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Wie der Charakter einer Perfönlichfeit nicht mit einer Eigenfchaft gedeckt werden 
ann, fo ift auch ein Dolfscharakter eine Zufammengefeßtheit vieler einzelner Eigen- 
fchaften, Fähigkeiten, Neigungen, aber eine Zufammengefeßtheit, die in diefer Miſchung 
der Qualitäten einzig dafteht und eben dadurch die Dolfsindividualität darftellt. Die 
Mifhung erhält wohl durch einen überwiegenden Beftandteil eine beftimmte Färbung, 
aber eine einzige Grundeigenſchaft, aus der fich alle übrigen Eigenfchaften ergäben und 
erflärten, ift in einem Dolfscharafter fo wenig wie in einem Perfonencharafter vorhanden. 

Bei folcher Derwideltheit des Wefens einer Dolßsindividualität erflärt es ſich, dag 
die frage „Was ift deutfch?” weder vom Ethnologen noch vom Philofophen oder vom 
Hiftorifer allein beantwortet werden fann, denn fie gehört ihnen allen dreien und noch 
mehreren anderen Disziplinen an. Don Juftus Möfer und Herder bis zu de Lagarde, 
von Jahn und W. v. Humboldt bis zu F. G. Schultheiß und Richard M. Meyer ift die 
Frage für viele Seiten des deutfchen Wefens mit Gründlichfeit und Erfolg unterfucht und 
beantwortet worden, aber im Zufammenhang ift der deutfche Dolfscharafter noch von 
keinem dargeftellt worden. Sehr viel häufiger hat die „Volkskunde“ die äußeren Erfchei- 
nungsformen des deutfchen- Dolfscharafters, die gefchichtlich gewordenen Sitten und 
Bräudge, die Rechts und Wirtfchaftsverhältniffe, die Kunft und Poefte u. f. w. zum 
Gegenftand zufammenfaffender Schilderungen gemacht; aber fie hat uns damit, fo nützlich 
und dankenswert ihre Arbeiten auch find, doch nur die äußeren Wirkungen und die Er- 
zeugniffe des deutfchen Dolfscharafters gefchildert, während die fchöpferifchen urfächlichen 
Kräfte, der Dolfscharafter felbft, nur nebenbei in Betracht fommen. 

Beides aber, Urfachen und Wirkungen, gehören zufammen: aus den Urfachen ver: 
ftehen wir erft die Wirfungen, aus den Wirkungen fchliegen wir auf die Urfachen. Die 
Beziehungen des Dolfscharafters zu feinen Schöpfungen und umgefehrt machen uns diefe 
wie jenen erft ganz verftändlich; ihr gemeinfamer Inhalt ift das deutfche „Volkstum“. 
Das deutfhe Dolfstum als Zufammenfaffung des deutfhen Dolfsharaf- 
ters und feiner Erzeugniffe, als die organifche Derbindung der pfychifchen Eigen 
fchaften des deutfchen Dolfes und ihrer Erfcheinungen im Leben und in der Gefchichte 
des deutfchen Dolfes gibt uns die bündigfte Auskunft auf die Frage „Was ift deutfch?" 

Der Verſuch zur Klärung diefer frage mußte gemacht werden; unfere Zeit verlangt 
dringend danach in all dem Wirrwarr wibderftreitender, ſich für national haltender oder für 
national ausgebender Kräfte im geiftigen und wirtfchaftlichen Leben, in Staat und Kirche. 


vI Vorwort, 


Dorwort zur zweiten Auflage. 





Seit dem Erfcheinen der erſten Auflage diefes Buches find fünf Jahre verfloffen. 
Deutfchland ift in diefem £uftrum ftärfer und mächtiger geworden, und entfprechend 
diefem Wachstum ift auch das Deutfchtum außerhalb der deutfchen Reichsgrenzen an 
Selbftbewußtfein gewachfen. Die politifche, geiftige und wirtfchaftliche Erpanfion der 
deuffchen Dolfskraft hat zugenommen. Damit find aber auch der Widerftände und 
Gegenftrebungen im Innern des Reiches und außen mehr geworden; außen vor allem 
von feiten Englands und Amerifas, im Innern namentlich durch Polentum und Ultra« 
montanismus. Don ihnen ift die ultramontane Gefahr die größte: fie greift nicht nur 
dem Deutfchen Reich, fondern dem bdeutfchen „Dolfstum” felbft ans Herz, ganz einerlei, 
ob feine Träger proteftantifch oder Fatholifc find. 

Gegen diefe ſchweren Bedrohungen ift eine Flut von Schriften zur Wedung und 
Stärtung des Deutfchtums erftanden. Ich nenne außer den Zeitfchriften Julius £oh- 
meyers und des Grafen Hoensbroech nur das bedeutendfte Werk diefer Art: „Die Grund» 
lagen des 19. Jahrhunderts“ von Houfton Stewart Chamberlain, dem deutfch fühlen 
den und deutfch denfenden Mann mit dem fremdländifchen Namen, wie es auch Paul 
de Lagarde gewefen ift. Diefe Schriften haben vielen Seiten des deutfchen Dolkstums 
zu Marerer Erkenntnis und befierer Würdigung verholfen, manchen anderen aber ein 
begründetes Urteil gefprochen. 

So ift denn die Zeit reif, auch unfer Buch in einer zweiten Auflage erfcheinen zu 
laffen. Darin ift vieles auf Grund inzwifchen gewonnenen Materiales ergänzt und ver- 
beffert worden, auch ein ganz neuer Abfchnitt („Die deutfche Erziehung und die deutfche 
Wiſſenſchaft“) ift hinzugefommen, aber feine fefte Eigenart hat das Bud; behalten. Das 
Ganze ift in der Ausführung wohl noch einheitlicher als in der erften Auflage, doch 
ift jeder der Derfaffer der Einzelabfchnitte feiner Individualität gefolgt, auch wenn fich 
daraus geringe Abweichungen von den in anderen Abſchnitten ausgefprochenen Ans 
fchauungen ergaben. Das Bud) ift auch hierin, in diefem Zufammenwirfen felbftändiger 
Perfönlichfeiten zu einem harmonifchen Ganzen, recht deutfch. 

Nach Möglichkeit ift auch diesmal die Polemif, befonders in politifcher Beziehung, 
vermieden worden. In Anbetracht der Zeitläufte war das eine Selbftbefchränfung, die 
mit das fehwerfte an der ganzen Arbeit war. Aber die Aufgabe des Buches erheifchte 
dies unbedingt. Unfer Werk will nicht in Sturm und Drang gegen die Übel der Zeit 
anfämpfen und zu Leidenfchaften entflammen, wie es einft Jahn gewollt, fondern es 
will zur wiffenfhaftlichen Erfenntnis deffen führen, was deutfch ift. Es will eindring- 
lich davon überzeugen, daß es nichts Größeres und Schöneres in allem Mlenfchentum 
gibt als das „deutfche Dolfstum”, und will durch diefe Erkenntnis die tiefe ernfte Liebe 
weden, die die Quelle aller großen Taten ift. 

Leipzi jerbft 1905. 

Bans Meyer. 
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I Der deutſche Menſch. 


Das deutſche Volk reicht weit über die politifchen Grenzen Deutſchlands hinaus. Im 
Süden gehören die Deutjch-Öfterreicher und Deut Schweizer, im Weften bie Luremburger, 
Flämen und Holländer dazu. €3 ftellt aber in feiner Körperbeſchaffenheit feinen einheitlichen 
Typus dar, denn es ift aus mehreren Elementen allmählich zuſammengewachſen, und wohl fein 
Teil der großen deutſchen Vollsmaſſe kann noch feine Abftammung ganz rein auf bie alten 
Germanen zurüdführen; felbft der am reinften germanifche friefiide Stamm hat durch den 
modernen Verkehr ſchon manderlei fremde Blutbeimifhung erhalten. Der größte Teil des 
Volles hat jeboch eine Anzahl Förperlider Eigenſchaften gemeinfam, die man namentlich 
wegen dieſer Gemeinfamteit von altgermaniſchem Blut ableiten darf. 

An diefen Eigenſchaften der äußeren Geftalt und Erſcheinung werben die Deutſchen von 
anderen Völkern als Deutſche erfannt, und an ihnen erfennen fich die deutſchen Menfchen ſelbſt. 
Es können alfo feine verftedten, erft einer genaueren anatomifchen Prüfung ſich erſchließenden 
Körpermerfmale fein, ſondern fie müffen ohne weiteres in die Augen fallen. Wohl 
überwiegt in dem einen Gebiete biefe, in dem anderen jene Einzeleigenfchaft, aber im ganzen 
unterſcheidet ſich ein deutſcher Stamm in feiner körperlichen Erſcheinung immer weniger von 
einem anderen deutſchen Stamm als von einem nichtdeutſchen Volke, 

Wenn wir biefe Körpereigenfchaften erfaffen wollen, gehen wir am beften von dem deutſchen 
Menfchen der Gegenwart aus und fuchen erft dann nach der Herkunft feiner Körpermerkmale. 
Dabei halten wir und mit Alerander Edler, Julius Kollmann, Johannes Rante und Wilhelm 
Henle, deſſen Ausführungen über ben „Typus bes germanifchen Menfchen” wir bier näher 
folgen, vor allem an ben Teil der äußeren Erſcheinung, der zuerft den Blick auf fich zieht: das 
ift das Geficht. Das Geficht macht ung im Leben den beitimmteften Eindrud von der Perfon 
eines Menſchen; alle anderen Teile der äußeren Erſcheinung, wie Größe der Figur, Farbe der 
Haut, ber Haare und Augen, Form des Hirnſchädels, find weniger eindrudsvoll. Demzufolge 
unterfcheiden wir nad) einem wichtigen anthropologifchen Raſſenmerkmal zwifchen langen ſchma⸗ 
len und breiten kurzen Gefihiern. Die Gefihtsform wird am meiften durch bie Größe des 
mittleren Teiles, der Nafe und ber zu beiden Seiten ber Nafe liegenden Oberkiefer, beftimmt. 
Dieſer Mittelteil ift bei der Geburt des Kindes noch am menigften fertig; er wächſt ſich erft nad) 
und nad) aus, und zwar entwickelt er ſich entweder mehr in die Höhe oder mehr in bie Breite. 
Tut er das erftere, jo wird die Stirn ſtark über den Mund emporgeſchoben, und das Geficht 
nimmt in der Vorberanficht die Geftalt eines länglichen aufrechten Vierecks an, das in ber 
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Mitte nicht breiter iſt als oben und unten: es entſteht das Langgeſicht. Wachſen aber Naſe 
und Oberkiefer mehr nach den Seiten aus, ſo wird die Stirn nicht ſo ſtark vom Munde abgerückt, 
und der Umriß des Geſichtes wird ringsum runder, weil nun die Geſichtsbreite in der Mitte 
am größten ift: es entſteht das Breitgeſicht. 

Zwiſchen dieſen beiden Formen als Extremen kommen alle möglichen Ubergänge vor, und 
alle möglichen anderen Körpereigenſchaften können mit ihnen verbunden ſein. Mit den langen 
Gefitern treffen aber, wenn wir ganz Deutſchland überbliden, beſonders Häufig auch länglich 
geformte Hirnſchädel, mit den breiten Gefichtern kürzere Schädel zufammen; ferner ift in Deutfch- 
land eine hellere Farbe ber Haut, Haare, Augen vorwiegend mit den langen, eine bunflere Farbe 
dieſer Körperteile mit ben breiten Gefihtern verbunden, und ſchließlich findet fi) Größe und 
Schlankheit der Figur mehr bei den erfteren, unterfegter Wuch® mehr bei den legteren. Auch 
fonft fpielen alle möglichen Abwandelungen und Verfnüpfungen dieſer Eigenfchaften ineinander. 

Die beiden Haupttypen ber Lang und ber Breitgefichter kommen durch ganz Mittel- 
europa teils in größeren Gruppen nebeneinander, teils miteinander vor. Aus dem Nebenein- 
ander von zwei fo verſchiedenen Typen ſchließen wir auf Abftammung von Völkern, welche ben 
einen oder ben anderen Typus trugen, aus dem Miteinander auf Vermiſchung von zwei ſolchen 
Zölfern. Für das deutſche Volk, in dem diefe beiden Typen mit ihren Miſchformen neben- und 
auch durcheinander vorkommen, drängt ſich die Annahme auf, daß einer ber beiden Typen von 
den Germanen ſtammt. In den germanifchen Reihengräbern der Völkerwanderungszeit herrſchen 
die Iangfchäbeligen Langgeſichter durchaus vor; fie bilden den germanifchen Typus. Diefe Ger- 
manen waren ben Römern durch Körpereigenſchaften aufgefallen, die die Römer felbft nicht 
hatten: hohe Geftalt, blondes Haar, blaues Auge, rofige Haut; das find aber vorwiegend Teil- 
erſcheinungen der heutigen deutſchen Langgefichter. Den breitgefihtigen Typus im deutſchen 
Volk müffen wir hingegen als von jenen Völkern herrührend betrachten, die entweder ſchon vor 
den wandernden Germanen in dieſen Gebieten gejeffen haben (die kurzköpfigen brünetten 
präariſchen „Turanier” nad) ber Benennung v. Hölders, Penkas, Ammons und anderer), 
‚ober die erft nach ihnen dahin gelommen find und fi) dann dort mit den germanischen Lang- 
gefichtern vermifcht haben (namentlich Slawen und Romanen). 

Schauen wir baraufhin eine Karte ber Verbreitung der Deutfchen in Mitteleuropa an, wie 
fie aus ſtatiſtiſchen Erhebungen über die heutige Körperbefchaffenheit der Bewohner entjtanden 
ift (f. die Beilage), fo können wir zunächſt ein großes norbweitliches Gebiet abgrenzen, in 
dem ber germanifche Langgeſichtstypus der Bevölkerung überwiegt. Es erftredt ſich von ber 
Nordſee öftlich bis zur Elbe und Saale, füblich big über den Main, dur) das Land ber alten 
Sachſen mit ihrer noch fortlebenden plattdeutſchen Sprache, durch Holftein, Friesland, Han- 
nover, Weſtfalen und Holland; es umfaßt die alten Sige der Franken, Cheruster, Chatten und 
anderer gleihgearteter Stämme in Thüringen, Heffen, ber Pfalz, den Rheinlanden und erftredt 
ſich nad) Lothringen und ins belgiſche Flamland. Überall überwiegen in diefem Nordweſtgebiet 
große hagere Menſchen mit langen Gefihtern, blonden Haaren, heller Haut und hellblauen 
oder ftahlgrauen Augen. Örtliche Ausnahmen erklären ſich zumeift aus den Wirkungen des 
modernen Verkehrs und der großen Stäbte. Je weiter nach Norden, defto reiner ift dieſer Typus 
in unferem Betrachtungsgebiet, aber bie relativ größte Reinheit des alten germaniſchen Raſſe— 
typus finden wir jenfeit ber deutſchen Stammesgrenzen in Nordſchweden bei den Dalefarliern. 

Im Dften von Elbe und Saale hingegen, bis an die ruſſiſch-polniſche Grenze, alfo in 
Medlenburg, Brandenburg und im Königreich Sachfen, und noch mehr in den preußifchen 
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Provinzen Pommern, Schlefien, Weft- und Oftpreußen und Pofen, ift das germanifche lang⸗ 
gefihtige Bevölferunggelement ſtark mit einem breitgefichtigen Typus untermifcht, den bie ver- 
gleihende Anthropologie als ſlawiſchen erkennt. Die Geſchichte beftätigt dies, wie wir fpäter 
ausführen werben. Im nördlichen Teil nehmen von der Elbe an, wo die germaniſchen Lang⸗ 
geſichter vorherrſchen, nach Dften hin die ſlawiſchen Breitgefichter immer mehr zu; im füdlichen 
Teil, an ber Saale entlang, greift ber breitgefihtige Slawentypus ftellenweife fehr ſtark von 
Sachſen nad) Thüringen und Franken hinein, wo ſich ihm ebenfalls breitgefichtige, aber lang⸗ 
töpfige prägermanifhe Elemente (Cro-Magnon- Typus) zugejellen. Hier im Südweſten ift 
die Heimat bes breitgefichtigen deutſch⸗ſlawiſchen Typus Luthers, dort an ber Elbgrenze Dagegen 
das Stammland der germanischen Langgefichter Moltkes und Bismards. 

Daß die beiden Typen in diefem großen Norboftgebiete Deutſchlands oft ſchwer vonein⸗ 
ander zu ſcheiden find, hat namentlich darin feinen Grund, daß aud) die Norbflawen größten: 
teils blond und blauäugig find. Die Blondheit ift Feine Eigentümlichfeit der Germanen allein, 
fondern findet ſich auch bei anthropologifch ganz verjchiedenen Völkern, wie den Kelten, Galliern, 
Finnen, Letten, Kurden, Juden und anderen. Die blonden Nordflawen in Nordoſtdeutſchland ver: 
ſtärken alfo nur den blonden Geſamtcharakter der ganzen norbbeutichen Bevölkerung, während 
im füböftlichen Mitteleuropa die brünetten Sübflawen den brünetten Gefamtcharafter vermehren. 

Im diefem Süden des beutfchen Volksgebietes gehen die beiden Typen der Lang- und 
Breitgefichter ſehr mannigfad durcheinander, aber auch im Süden können wir in förperlicher 
Hinficht eine Oft» und eine Wefthälfte unterfcheiden, von denen bie erftere überwiegend den 
langgeſichtigen, die letztere mehr den breitgefichtigen Typus in der Bevölkerung barftellt. In 
Böhmen zwar figen die langgefichtigen Germanen vorwiegend nur rings am Rande des Landes 
und in ben Gebirgen, die breitgefihtigen ſüdſlawiſchen Tihechen im Inneren und in den Ebenen. 
Aber ſudlich von Böhmen und Mähren bis an und in die Alpen durch Altöfterreih und nament⸗ 
lich durch Steiermark geht ein Volk, das nicht weniger deutlich als die Nordweſtdeutſchen ben 
germaniſchen Typus mit großem Wuchs und langen, ſcharf geſchnittenen Gefihtern trägt. Der 
Langgeſichtstypus reicht von dort nad) Weften durch Tirol und die Ofthälfte von Bayern; aber 
alle diefe füblichen Vertreter des germaniſchen Langgefihtstypus unterfcheiden ſich von ben 
nördlichen dadurch, daß fie meiftens nicht blond, ſondern brünett find. Da nun aud) die der 
germanifchen Bevölkerung beigemifchten ſüdſlawiſchen (im Oſten), romanischen (im Süden) und 
romaniſierten keltiſchen (im Weften) Elemente brünett find, fo entfteht ein brünetter Gefamt- 
charalter des ſüdlichen deutſchen Volksgebietes gegenüber dem blonden bes nördlichen. 

Weiter nah Weiten hin wird nämlich von Bayern und Tirol an der Typus wieder viel 
gemischter al3 im Süboften und Norbweften, am meiften im mittleren Teil dieſes Sübweit- 
gebietes, alfo in Württemberg, von wo aus nad) Dften die Wefthälfte Bayerns und nach Weſten 
Baden und Elfaß wieder fchneller ins Germanifche übergehen. Das breitgefihtige Miſchungs⸗ 
element ift hier im Südweſtgebiet namentlich das der ſchon oben genannten Furzlöpfigen 
brünetten Präarier („Turanier”) und das ber romanifierten Kelten. Im Süden aber, in ber 
Schweiz, wird die Durchſetzung mit allerlei fremden Beftanbteilen fo ſtark, daß der germanifche 
Lan ggeſichtstypus ehr zurüdkritt, 

In dem ganzen von ben Alpen bis zur Oſtſee und von der ruffifchpolnifchen Grenze bis 
yur Nordſeeküſte ausgedehnten deutſchen Volksgebiet find alfo das nordweftlihe und das 
ſadöſtliche Viertel Die Länder des am reinſten germanifhen Typus, das nordöſtliche 
und das ſüdweſtliche Viertel die des gemifchten (bort deutſch-⸗ſlawiſchen, Hier deutſch-⸗romaniſchen, 
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beutfch=Teltif hen und deutſch- „turaniiden“) Typus. Die beiden am teinften germaniſchen 
Gebiete hängen in der Mitte, um Nürnberg herum, zufammen, wodurch die beiden gemifchten 
Gebiete voneinander getrennt werben. 

Diefe heutige Typenverteilung ift im großen Ganzen ſchon alt; ihre Entftehung geht bis 
in und teilweife weit vor die Völkerwanderung zurüd. Dem Land im Norbweten unferes Be— 
trachtungsgebietes ift jener riefige Wanderftrom altgermanifcher Stämme entfprungen, der füb- 
wärts über den Rhein hinaus weite Länder überflutete und feine Stämme mit anderen Völkern 
mifchte. Hinter ihm drang aber aus Often ein ſlawiſcher Wanderftrom ins Germanenland und 
wurde erſt gehemmt, als nad} dem Stillftand der großen germanifchen Wanderung die heimiſch 
gebliebenen Germanen, namentlich nad) ihrer innerlihen Feftigung im erften deutſchen König- 
tum, nun ihrerfeits wieder nach Dften drängten. Die alten Sachſenkönige und faifer und 
fpäter die norbbeutfchen Fürften und die Deutſchen Ordensritter haben die deutſchen Volks- 
grenzen weit über die Elbe nad) Dften verſchoben, und meiſtens haben in diefen Oſtmarken bie 
germanifchen Sieger die ſlawiſchen Bewohner nicht vertrieben, fondern fie in ſich aufgenommen, 
ſich das ſlawiſche Element durch die germaniſche Affimilationgkraft organifch eingegliedert und 
mit ihm neue deutſche Stämme gebilbet. So alfo entftand in Norddeutſchland das ziemlich 
rein germanijche Weftviertel und das ſlawiſch gemifchte Oftviertel. 

Im Süboften unferes Betradhtungsgebietes haben Germanen ſchon lange vor der großen 
Völkerwanderung gefeffen. Die römifchen Provinzen, die hier nordwärts bis über die Donau 
ausgedehnt worben waren, wurden in frieblichem Vorſchub ſchon vielfach von Germanen be 
fiedelt, aber die große Maffe der Bewohner blieb die romanifierte keltiſche bis zum Einbruch der 
Bajoarier, die zunächft den Welten ihrer jegigen Wohngebiete den Romanen, dann, gemeinfam 
mit den Franken, die öftlichen Teile den auf romanischen Boden eingedrungenen Slawen weg: 
nahmen, wozu aud) die Steiermark gehörte. Im Südweften aber fanden die Germanen fefteren 
Widerftand bei den früheren Befigern. Namentlich waren aus Helvetien und Gallien die römi- 
ſchen und keltiſchen Koloniften langſam nad} Norden und Often vorgedrungen. Dieje Bevölke— 
tung hielt ſich auch, als der legte germanifche Wanderftrom, die Alemannen, ins Land flutete 
und es fi, geftügt von mancherlei nachſchiebenden germaniſchen Stämmen, zu eigen machte. 
Aber wie es im Norboften mit ben Slawen geſchah, jo affimilierte ſich auch hier im Südweſten 
allmählich der germanifche Sieger die angefeflene Bevölferung und bildete mit ihr einen neuen 
deutſchen Stamm. So entftand im ſüdlichen Mitteleuropa das ziemlich rein germaniſche Dft- 
viertel und das „turanifh” und romanifch=teltiich gemifchte Weftviertel. 

Wie fehr aud) fpätere Bevölferungsbewegungen dieſes Bild von der körperlichen Erfchei- 
nung bes deutſchen Volkes im einzelnen verändert haben, im allgemeinen find feine Züge 
doch diefelben geblieben. In taufenbjähriger Entwidelung find die Stämme zu einer großen 
einſprachigen Nation zuſammengewachſen, aber die Abftammung aus zwei verſchiedenen Grund: 
wurzeln, den Germanen und Nichtgermanen, ift in der körperlichen Erſcheinung immer noch 
Har erkennbar. Freilich bilden ſich fortwährend neue Miſchformen der verſchiedenen ethnifchen 
Glemente, der urfprüngliche förperliche Typus ift jedoch ungemein zäh und lebenskräftig, immer 
ſchlägt bei fortgefeßter Vererbung die fomatifhe Stammform wieder durch. 

Im pſychiſchen Gebiet ift dies anders. Zwar hat aud) darin jeder der deutſchen Stämme 
fein eigenes Geſicht, im Norboften mit viel ſlawiſcher, im Sübweften mit viel keltiſcher und 
romaniſcher Ahnlichkeit, aber durch den langen geiftigen Verkehr, durch den anhaltenden Aus- 
tauſch der Anſchauungen und Gefühle, durch die millionenfache Kreuzung und Vererbung hat 
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ſich durch das ganze Volk doch ein einheitlicher pſychiſcher Grundzug verbreitet, der viel zus 
ſammenfaſſender wirkt, ala es die Vielfältigkeit des ſomatiſchen Typus vermöchte. In biefer 
Harmonie gibt das germaniſche Element durchweg den Grundton an, wie es ja aud) die germa⸗ 
nifche Volfäfraft war und ift, Die die fremden Volksteile in ſich aufgenommen, fie ſich ange: 
glihen hat. Aber gerade durch diefe auf den germaniſchen Grundton geftimmte, den verſchie— 
denen verſchmolzenen Volkgelementen entftammende Vielftimmigfeit ift dieſe Harmonie fo un⸗ 
gemein voll und wohltönenb geworben. Gerabe dadurch ift das deutſche Volksleben fo überaus 
reich, das deutſche Volkstum fo jehr zur Erfüllung mannigfacher und großer Kulturaufgaben 
befähigt wie faum ein anderes. Worin biefe wunderbare, herrliche Kraft wurzelt, und wie fie 
ſich äußert, das anzubeuten wollen bie folgenden Blätter verſuchen. 


TI. Deuiſches Yolkstem. 
1. Der Begriff „Volkstum“. 


Das Wort Volkstum hat Friedrich Ludwig Jahn gebildet. In der Einleitung zu feinem 
Hauptwerk „Deutſches Vollstum” fagt er: „Volkstum ift dad Gemeinfame des Voltes, fein 
innewohnenbes Wefen, fein Regen und Leben, jeine Wiebererzeugungsfraft, feine Fortpflan- 
zungsfähigfeit. Dadurch waltet in allen Vollsgliedern ein volfstümliches Denken und Fühlen, 
Lieben und Haffen, Leiden und Handeln, Entbehren und Sehnen, Ahnen und Glauben... Für 
dies Wandelnde und Bleibende, Langſamwachſende und Langdauernde, Zerftörtwerdende und 
Unvergängliche, was die ganze Völkergeſchichte durchdringt, bald eben geboren, bald unvoll- 
kommen entwidelt auf allen Bildungsftufen bis zur Schöngeftalt und zum Muftergebilde ange 
teoffen wirb, gab es fein Wort in unferer Sprache mehr.” Jahn faßt in den Begriff „Bolkstum” 
alles zufammen, was das Leben eines Volkes Eigenartiges erzeugt und enthält; „Volkstums⸗ 
unbe” ift ihm die Kunde von ben geiftigen Kräften und Schöpfungen, die der Geſchichte eines 
Volkes innerlich und äußerlich ihre Befonderheit geben, aber jein Werk „‚Deutjches Volkstum“, 
das ja nur Bruchſtücke einer in den Kriegswirren von 1806 verloren gegangenen Handichrift 
enthält, erſchöpft in feinen Ausführungen den Grundgedanken bei weitem nicht. Die politiſche 
Tendenz de3 Buches, der glühende Vorkampf für deutfche Freiheit und deutſche Einheit Drängen 
die Betrachtung aller anderen Seiten be3 Vollstums, wie Jahn e8 felbft definiert hatte, ganz in 
ben Hintergrund. So ift fein Buch bei aller politiihen Wucht und pädagogischen Wirkung ein⸗ 
feitig geblieben, aber der von ihm geſchaffene Name ,Vollstum“ hat fich Iebendig erhalten, 

Nach dem heutigen Sprachgebrauch ſcheint die Bedeutung des Wortes „Volkstum” und 
„ollstümlich“ auf den erften Blick ſchwankend zu fein, je nachdem man unter „Bol! die Geſamt⸗ 
heit eines durch gemeinfame Abftammung, Sprache und Sitte verbundenen Teiles der Menſch- 
beit verfteht oder nur den größeren Teil einer ſolchen Menſchheitsgruppe, ber, noch am tiefften 
in dem natürlichen Boden wurzelnd, ſchon durch feine Überzahl dem Ganzen fein Gepräge gibt 
und als „große Menge‘ der Heineren, von der Kultur reicher beeinflußten Gruppe der „Ge: 
bilveten‘” ergänzend gegenüberfteht. 

In diefem zweiten, beichränfenden Sinne verfteht man meift das Wort „vollstümlich”, 
wenn etwa von ber vollstümlichen Darftellung eines Buches, eines Schaufpieles, einer Predigt 
die Rebe ift; bann Heißt „volfstümlich” foviel wie gemeinverftändlich, der Auffaflungsgabe 
und dem Gefühl der großen Menge entſprechend oder angepaßt. Dieje geläufigfte Bebeutung 
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des Wortes, die lediglich einen Bildungsgegenfat ausbrüdt, ift aber einfeitig und erſchöpft ben 
Begriff „Volkstum“ nicht, wenn wir unter „Volk“ das Volksganze in jenem erfteren Sinne bes 
Wortes verftehen. Dann bebeutet „volfstümlich” etwas, was dem ganzen Volke eigen 
tümlich ift ohne Anfehung der Bildungsftufe feiner Glieder. Es ift nicht nur, was dem Denken 
und Fühlen der großen ungebilveten Volksmenge entipricht und wegen deren Bildungsmangels 
noch ganz im Urwüchfigen ftedt, ſondern es ift die dem ganzen Volfe innewohnende Denkungs- 
und Empfindungsart felbft. Die Gebilveten eines Volkes ftehen mit ihrem Denken und Fühlen 
auf bemfelben Urgrund wie bie Ungebilbeten; fie haben nur noch etwas dazu: die Vertiefung 
und Verfeinerung ihres. feelifchen und geiftigen Lebens durch Schulung und die Bereicherung 
ihres Lebens durch anderswoher genommene Kulturelemente, die fie der eigenen Art, zu fühlen 
und zu denken, entweder affimiliert, angeglichen und damit volfstümlich umgewanbelt, oder aber 
ohne innere Verarbeitung nur äußerlich angenommen haben, fo daß diefe Elemente unorganiſch 
neben dem Volkstümlichen als etwas Weſensfremdes, Unvollstümliches ftehen. 

Wenn wir alfo unter „Volkstum“ die zu einer pſychiſchen Einheit verbundenen 
Eigenfhaften verftehen, bie ein Volk von anderen Völkern unterfcheiden, jo begreifen wir 
darunter mehr als den Inhalt der Namen „Volksſeele“, „Volksgeiſt“ oder „Bollscharakter”, 
denn Seele, Geift und Charakter find nur Teilerſcheinungen eines beftimmten innerlichen 
Menſchentums. Wir werben aber weiterhin diefe Einzelnamen öfters anſtatt des Gejamt- 
begriffes „Volkstum“ gebrauchen, wenn fie irgend eine ber unterſuchten pſychiſchen deutſchen 
Eigenschaften dem Urſprung nach näher beftimmen ala der Gefamtbegriff „Volkstum”. Aug dem 
weiteren Begriff „Volksart“, der aud) das phyſiſche und materielle Sein eines Volkes umfaßt, 
ziehen wir aber die fomatifche Beſchaffenheit und die wirtſchaftlichen Lebensformen bes Volkes 
nur infofern in unfere Betrachtung, als fie die pſychiſche Perfönlichkeit des Volkes mit be— 
fimmen und mit äußern; alles andere bleibt als unweſentlich für das Volfstum, wie wir ed 
nun definiert haben, ausgeſchloſſen. 

Dabei ift die Wiederholung der Bemerkung nüglih, daß wir unter Volk ausſchließlich 
eine durch gemeinfame Abftammung, Sprache und Sitte dargeftellte ethniſche Einheit verftehen, 
bie man als „natürliches Voll” dem „Staatsvolk“, der Gejamtheit der Individuen eines 
Staates, gegenüberftellen kann. Wir gebrauchen den Ausdruck „natürliches Volk“ und nicht 
„Naturvolk“, weil ber letztere von ber Ethnologie angewandt wird, um den Gegenjat zum 
Rulturvolk“ zu bezeichnen. Für „natürliches Voll” Tann aber aud) der Name „Nation gejegt 
werden, ba in dem lateinifchen natio die Bedeutung der gemeinfamen Abftammung enthalten 
ift; und in diefem Sinne deckt fi) das Fremdwort „Nationaldarakter” größtenteils mit dem 
deutſchen Worte ,Volkstum“. Dagegen bezeichnen Franzofen und Engländer mit dem Worte 
nation das Staatsvolf, dem fie das natürliche Volk, das, was wir unter „Nation“ verftehen, 
als „Bölfer Inteinifcher Raſſe“ bzw. als „angelſächſiſche Raſſe“ gegenüberftellen. 

So viele Völfer, fo viel verſchiedenes Volfstum gibt es. Einzelne pſychiſche Eigenfchaften 
find natürlich in gleicher Geftalt bei mehreren Völkern zu finden; auch haben mehrere Völker 
gewiſſe Gruppen von pſychiſchen Eigenjchaften gemeinfam, was dann meift auch feinen Grund 
in phyſiſcher Verwandtſchaft hat. Aber die gejchloffene Summe feiner Eigenfchaften oder, bes 
ftimmter gefagt, das aus dem Ineinanderwirken jeiner verſchiedenen Eigenſchaften hervorgehenbe 
und aus ſeinen geſchichtlichen Schickſalen fi entwidelnde pſychiſche Produft hat jedes Volt 
einzig und allein für ſich: das ift fein Vollstum. Nur in diefem Sinne wollen die in unjerem 
Buch enthaltenen Ausführungen über den Inhalt und die Außerungen des deutſchen Volkstums 
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verftanden fein. Viele der geſchilderten Eigenſchaften und Erſcheinungen gehören im einzel: 
nen nicht ausſchließlich dem deutſchen Volk an, ſondern finden fi) auch bei anderen und nament- 
lich den verwandten germanifchen Völkern, aber ſpezifiſch deutſch ift das aus der organi- 
Then Verbindung aller diefer Einzelheiten entftehende Gefamtbild. 

So verftanden, ift „Volkstum“ etwas anderes al „Nationalität“, wenn aud) die Be— 
griffe „Volk“ und „Nation im vorhin angegebenen Sinne ſich decken. „Nationalität“ einer 
Perſon ift die durch Geburt erworbene, rein phyſiſche Zugehörigkeit zu einer Nation, fie ift bie 
Mitgliedfchaft eines Volkes durch die Abſtammung an fi. „Vollstum“ dagegen ift bie inner- 
liche Zugehörigkeit zu einer Nation, einem „natürlichen Volk“, durch die mit der Abſtammung 
gegebene pfychiſche Eigenart des Volkes. Nationalität” jagt zunächft weiter nicht? aus als 
die förperliche Gemeinſchaft mit einem Volfe, „Volkstum“ aber enthält außer diefer noch 
den Begriff der pfychiihen Weſensgleichheit. Volkstum liegt im Geblüt und im Gemüt, wie 
Paul de Lagarde fagt. Es kann alfo ſehr wohl jemand eine beftimmte Nationalität haben, 
ohne ihr entſprechend volfstümlich zu denken und zu fühlen. Es kann aber niemand vom 
Vollstum erfüllt fein, niemand „Vollstum haben“, der nicht zugleich national wäre, 

Noch) tiefer ift ber Unterſchied zwiſchen „Vollstum” und „Staatszugehörigfeit”, denn 
beide ftehen einander wie Freiheit und Willfür, wie Natur und Kunft gegenüber. Die ftaat- 
lichen Grenzen eines natürlichen Volkes, einer Nation, fallen nur felten ganz mit feinen ethni- 
ſchen Grenzen zufammen; meift find dieſe weiter gezogen als jene, meift liegen nody außerhalb 
der Staatögrenzen größere ober Kleinere zu dem von den Staatögrenzen umſchloſſenen Volls- 
korper organiſch, d. 5. durch gemeinfame Abftammung, Sprache, Sitte, Kultur, gehörige Glieder. 
Nur bei wenigen Völkern decken ſich die ſtaatlichen und die ethniſchen Grenzen faft ganz. Es 
kann alfo jemand einem Staate angehören, ohne bie Nationalität bes ben Staat vorwiegend aus⸗ 
füllenden Volles zu haben, und umgelehrt; und in noch viel höherem Maße können äußere 
Staatszugehörigkeit und innerliches Vollstum in einem Individuum auseinanderliegen. 

Wie jedes einzelne Individuum, fo hat auch jedes Vollsindividuum Selbfterhaltungstrieb. 
Die Glieder eines Vollsindividuums werden durch das Gefühl innerer Zufammengehörigteit, das 
Nationalgefühl, getragen, das aus dem Zuftand des Unbemußten in Nationalbewußtjein 
übergehen Tann und dann den Gegenfag zu anderen Nationen hervorfehrt und, wenn es an 
große geſchichtliche Erinnerungen anknüpfen kann, ſich zum Nationalftolz fteigert. Bei leben: 
digem Nationalbewußtfein ftreben die in verfchiedenen Staaten zeriplitterten Teile einer Nation 
nad) Einheit, wie es die Geſchichte Deutſchlands und Italiens fo padend zeigt, wogegen ver- 
ſchiedene zu einem gemeinfamen Staatsverband vereinigte Nationen nach Sonderung und 
Selbftändigfeit ftreben, wie wir es vornehmlid, in Öfterreih- Ungarn und Belgien fehen. Das 
aus dem natürlichen Gefühl hervorgehende Verlangen, daß jede Nation, die Kraft zur Selb: 
fändigfeit hat, einen eigenen Staat bilde, nennen wir „Nationalitätsprinzip”. 

Jedes Volt befteht aus einer Summe von Individuen. Die Gefamtheit der Individuen 
iſt alfo der Träger des Vollstums. „Aus Millionen Einzelnen befteht das Volk, in Millionen 
Seelen flutet das Leben des Volkes dahin; aber das unbewußte und bewußte Zufammenwirken 
von Millionen ſchafft einen geiftigen Inhalt, bei welchem ber Anteil des Einzelnen oft für unfer 
Auge verjchwindet, bei welchem ung zuweilen die Seele des ganzen Volkes zur ſelbſtſchöpferiſchen, 
lebendigen Einheit wird.” (Guſtav Freytag.) Freilich können Individuen eines Volkes jeglicher 
vollstümlichen Eigenſchaften bar und innerlich dem Volk weſensfremd fein troß ihrer gleichen 
Nationalität; auch provinziale und Örtliche Abweichungen können eine große Rolle jpielen, aber 
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in der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Individuen iſt doch die gleiche Art, zu denken und zu 
fühlen, lebendig; nicht fo, daß in ihnen allen alle Seiten des Volkstums zu finden wären, denn das 
wäre ein unfreies, naturwibriges Schema, ſondern fo, daß in dem einen Individuum dieſe, im 
anderen jene Eigenſchaft vorwiegt. Diefes Vollstum, diefer Gefamtgeift, an dem jedes Indi⸗ 
viduum mehr oder weniger teil hat, ift alfo aud) dann da, wenn er bei dieſen oder jenen In—⸗ 
divibuen oder Individuengruppen nicht zu finden ift; er ift dag Erzeugnis und der Inhalt der 
Gefamtheit. Aber immer werden es in irgend einem gegebenen Zeitraum nur verhältnismäßig 
wenige Individuen fein, in denen ber Gefamtcharakter am deutlichften ausgeprägt ift. Es gibt 
eine natürliche Auswahl, die beffer als die Mehrheit die Seele eines ganzen Volkes vertritt, 
und es gibt Individuen, in denen das ganze Volfstum verkörpert erfcheint und eine ober mehrere 
voltstümliche Eigenſchaften die ganze Perfönlichfeit fo von Grund aus erfüllen und fo gewaltig 
bewegen, daß fie hoch über alle anderen erhoben wird. Das find dann die Volksheroen, bie, weil 
jeder Volksgenoſſe den beiten Teil feines Wejens in ihnen verkörpert fieht, zu geſchichtlichen Mäch—⸗ 
ten werben und gerade aus ihrem urkräftigen Volkstum heraus allgemeine Bedeutung gewinnen. 

Wenn alfo die Gejamtheit ber Individuen die Trägerin, wenn einzelne Bevorzugte bie 
rechten Verförperer des Volkstums, des Nationalcharafters find, fo ift doch derNationalcharafter 
nicht einfach die Summe der Individuendaraktere, denn die gemeinfame Art, zu fühlen, zu 
wollen und zu denken, kann, infolge ber zwiſchen den Individuen beftändig nad) Ausgleich ſtre— 
benben geiftigen Bewegungen, weit von dem abweichen, mas die Einzeldaraftere barftellen 
fönnen. Auch ift ber Nationalcharakter nicht einfach ein mittlerer Typus, fozufagen ein Quer⸗ 
ſchnitt der Individuencharaktere, denn er ift nicht nur durch die Individuen gebildet, ſondern 
er übt auch feinerfeit3 einen tiefgehenden Einfluß auf die Individuen aus. Er ift nicht nur 
Ergebnis, Erzeugnis, fondern auch Urſache, und zwar zwingende Urſache von Erfheinungen im 
gefamten Volksleben, die von Wirkungen der Individuen ganz verfchieben fein fönnen. „Das 
Freie, Verftändige in der Geſchichte vertritt der Mann; die Vollskraft wirkt unabläffig mit dem 
dunkeln Zwang einer Urgemalt, und ihre geiftigen Bildungen entſprechen zuweilen in auffallen- 
der Weife den Geſtaltungsprozeſſen der ſtillſchaffenden Naturkraft, die aus bem Samenkorn der 
Pflanze Stiel, Blätter und Blüte hervortreibt.” (Guftav Freytag.) 

Ebenfowenig wie in einem mittleren Typus ftellt aber auch ein Volk in irgend einem zeit- 
lich beftimmten Abſchnitt feines Lebens den wahren Nationaldarakter dar, wie jehr man auch 
geneigt ift, die Geſchlechter gewiſſer Perioden für die echteften Vertreter eines Volkstums aus: 
zugeben. Erft die ganze Geſchichte eines Volkes gibt ung ein Bild von den immer wiederfehren: 
den Zügen feines pſychiſchen Lebens, erft aus dem ganzen zeitlichen und urſächlichen Verlauf 
eines Volkslebens finden wir ben ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. Darauf weiſt 
Herder hin, wenn er fagt: „Was der Deutfche ift und von jeher geweſen, davon ift feine eigene 
Geſchichte eine durch Jahrhunderte erprobte Stimme der Wahrheit. Was alle Dichter fingen, 
wohin fie wider Willen ftreben, was ihnen am meiften glüdt, was bei denen, bie fie lefen und 
hören, die größte Wirkung hervorbringt, das ift Charakter der Nation, wenn er aud) als eine 
unbehauene Statue noch im Marmorblod daläge.” 

Nur aus der Geſchichte eines Volkes vermögen wir alfo die Eigenſchaften, die fein Volks: 
tum ausmachen, zu beftimmen und ihre Einheit zu umgrenzen. In ber Gefchichte jedes Volkes 
gibt es eine beftimmte Zahl von pfychifchen Eigenſchaften, die in allen Hußerungen feines Natur⸗ 
und Kulturlebens immer von neuem erſcheinen, wenn fie auch oft und längere Zeit ſchlum⸗ 
mern, und bie tief auf alle Verhältniffe und Zuftände des Volkes zurüdwirken, wenn auch ihre 
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Wirkungskraft häufig unterbrochen ift, Sie werden auch von anderen Völkern bemerkt und ala 
ſpezifiſche Eigenſchaften dieſes einen Volkes anerkannt, weil fie für jedermann erfennbar hervor⸗ 
und in die Außenwelt hinaustreten und im Verhältnis der Völker untereinander ftarfe Mächte 
find, mit denen die anderen Völker rechnen müſſen. So ſpricht man allgemein von ſpaniſcher 
Grandezza, von franzöfiihem Elan und Ejprit, von engliſchem Nüglichfeitsfinn und englifcher 
respectability, von deutſchem Gemüt, beutfcher Treue, deutfcher Zwietracht u. j. w. ald von 
Eigenſchaften, die im geſchichtlichen Leben diefer Völker, wie oft fie auch verborgen liegen, doch 
immer wieber Har und kräftig hervortreten und dadurch das Charakterbild diefer Völker auch 
für die anderen beftimmen. 

Aber es gibt auch Eigenſchaften in einem Volke, die nicht fo merklich nad außen wirken 
und beöhalb nicht allgemein anerfannt find, obwohl fie nicht minder weſentliche Züge in feinem 
Charakterbilde find. Sie werden erft nad) einbringender Beobachtung des Innenlebens 
eines Volles in ihrem wahren Weſen erkannt und entziehen ſich nicht allein dem oberflächlich 
zuſchauenden Fremden, fondern auch oft dem Volksgenoſſen jelbft, wenn diefer nicht in feinen 
eigenen Bufen greift und fich bei feiner Unterfuchung mit von der inneren Erfahrung leiten 
läßt. Einmal erkannt, ftellen fi) aber dieſe verborgeneren Eigenſchaften oft als die weitaus wich- 
tigften Elemente des Volkstums heraus, als die innerften Anlagen und Triebe, von denen jene 
allgemein anerlannten, in die Außenwelt wirkenden Eigenſchaften bloße äußere Erfejeinungs- 
formen find. Sie find ber tieffte Inhalt des Vollstums. Namentlich von ihnen gilt das Wort 
Wilhelm Heinrich Riehls: „Der Volksgeiſt ift nicht etwa ein nebeliges Gefpenft, über dad man 
gut Worte machen kann, weil es doch noch niemand gefehen; er läßt ſich leibhaftig zitieren, 
wenn einer nur bie rechte Beſchwörungsformel weiß.” 

Wollte man alle bezeichnenden Eigenſchaften eines Vollstums nur hervorſuchen und zus 
fammenftellen, fo befäme man wohl eine mehr oder minder vollftändige Lifte von Eigenſchaften, 
aber es fehlte „leider nur das geiftige Band”. Um ein ſolches um die Eigenſchaften fo zu 
ſchlingen, daß fie die individuelle Einheit des betreffenden Vollstums wiedergeben, haben wir 
der inneren gegenfeitigen Bebingtheit biefer Eigenſchaften nachzugehen und zu unterfuchen, wie 
fie in den wichtigften Außerungsformen des menjchlichen Seelenlebens, in Wille und Vorftellung, 
oder, wenn wir bavon zu bequemerer Gruppierung noch das Gefühl abzweigen, in Gefühl, 
Wille und Vorftellung als einfache Elemente zur Erſcheinung kommen und ſich miteinander zu 
vielfältigeren Eigenſchaften verknüpfen. 

Diefe Gruppierung ber pſychiſchen Eigenſchaften nah Gefühl, Wille und Vorftellung 
hat für ung zunächft nur den praktifchen Wert einer überfichtlichen, unfere Unterfuchung erleich- 
ternden Einteilung. Wir wollen damit keineswegs jagen, baß jene Kräfte nun auch bie eigent- 
lichen Quellen der Eigenfchaften des Vollstums feien, jondern wir jehen in ihnen vielmehr die 
zutage liegenden Oberflächen unferes Seelenlebens, zu denen aus unbefannten Tiefen bie 
pfiychiſchen Eigenfchaften emportauden und fo erkennbar werden. Vielleicht vermag es der 
menſchliche Geift noch einmal, in diefe unbefannten Tiefen einzubringen: vorläufig bleibt der 
legte Grund ber pſychiſchen Eigenfchaften unferer Erkenntnis in myſtiſchem Dunkel verborgen. 
Sie find Imponberabilien, unmeßbare und unwägbare Kräfte in ihrem Urfprung wie in ihrer 
Wirkung. Wenn wir uns aber an das Faßbare, Begreiflihe halten, fo führt uns die genannte 
Einteilungsmethode am eheiten zu unferem Ziel. Wir gewinnen damit ben Inhalt eines Volks⸗ 
tums auf dem nämlichen Wege der Synthefe, auf dem wir den Charakter eines einzelnen Men- 
ſchen unterſuchen, ung veranſchaulichen und verftehen. 
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2. Deutſches Volkstum im Einzelmenſchen. 


Wenden wir dieſe Unterſuchungsmethode auf ben deutſchen Volkscharafter an, um dar⸗ 
aus das Wefen des dem deutſchen Volk innemohnenden unveränderlien Volfstums, des wahren 
Deutſchtums, zu erfennen, jo werden wir guttun, zum Vergleich mit ihm einige von ihm ab⸗ 
weichende Vollscharaktere heranzuziehen, aus deren vielfacher Gegenfäglichkeit und doch teilmeife 
großer Ahnlichkeit ung die deutſche Eigenart um fo Harer zum Bewußtſein fommt. Wir wählen 
dazu neben anderen hauptfählic das franzöfifche Volkstum, das von den älteren Sitten 
ſchilderern mit am beften Karl Hillebrand („Frankreich und bie Franzofen‘) und Bogumil 
Goltz, von den neueren Pſychologen Feiner fo treffend wie Alfred Fouillde („Psychologie du 
peuple frangais“) gefennzeichnet haben. 

Alle Seelentätigfeit wird durch Einbrüde ber Außenwelt, die von den Empfindungsnerven 
vermittelt werden, angeregt, und zwar nach unferer Auffafjung nur angeregt und zur Entwide: 
lung gebracht, nicht erzeugt; denn wir glauben und wiflen es au innerer Erfahrung, daß in 
uns ein durch Vererbung überfommener Schat von Anlagen ſchlummert, der nur geweckt zu 
werben braucht, um in Erſcheinung zu treten und fi} zu entwideln. Bon den Franzofen jagt 
dagegen fehon Goethe: „Sie begreifen nicht, daß etwas im Menfchen ſei, wenn es nicht von 
außen in ihn hineingekommen ift.” Der Franzofe kommt zu diefer Auffaffung durch die mangel- 
hafte Beobachtung feines ſchon an ſich weniger regen Innenlebens und durch die ungemein 
große Lebhaftigkeit, mit ber fein Temperament äußere Eindrücke aufnimmt. Während das 
Nervenſyſtem des Franzoſen in einer beftändigen ererbten und erblien Spannung ift, ift 
bie Erregbarfeit der Nerven beim Deutſchen ziemlich gering; Ruhe im Außeren wie im Inneren 
kennzeichnen das deutſche Temperament. Der Deutihe ift nad) der üblichen Einteilung 
der vier Temperamente viel mehr Phlegmatifer oder ſogar Melanholifer als Sanguinifer oder 
Cholerifer. Dem franzöfifcgen Temperament nähert fi unter den Deutſchen noch am meiften 
ber Rheinlänber, wozu die geiftige nachbarliche Berührung nicht weniger beigetragen haben mag 
als die zum Teil weitgehende Blutmiſchung. Das ftete Verlangen nach Reizen, und natürlich 
lieber nad) angenehmen ala nad) unangenehmen, dag den nervös fanguinifchen Franzofen nie 
zur Ruhe kommen läßt, ift dem Deutfchen nicht eigen. Wird der Franzoſe ſchnell von Eindrüden 
fortgeriffen, die fein Temperament erregen, jo bedarf die Empfindungsiphäre des Deutſchen nicht 
nur ftarker, fondern auch langanhaltender Eindrüde, um erregt zu werben. Dann aber ift die 
Wirkung um fo tiefer, der Erregungszuftand um fo bauernder. Das Empfinden des Franzofen 
hat man darum ein weibliches, das bes Deutſchen ein männliches genannt. Der Neigung der 
Franzofen zu aufflammender Begeifterung, zu plöglicher Ausgelaffenheit, Die ebenfo ſchnell in ihr 
Gegenteil umſchlagen können, fteht beim Deutfchen eine zögernde Langſamkeit gegenüber, mit der 
fein Temperament dem Einfluß einer großen Idee ober eines mächtigen Gefühles nachgibt. Seine 
Reizempfänglichfeit figt nicht fo nahe an der Oberfläche wie die des Franzofen, und bie vermit- 
telnden Nerven arbeiten langſamer und fehwerer, aber die Wirkung des einmal eingedrungenen 
Empfindungsreizes ift tief und beharrlih. In der Aufnahme und im Ablauf der Reize kann 
das deutſche Empfinden konzentriſch und intenfiv genannt werden, wogegen bie Erregbarfeit des 
nervös ſanguiniſchen Franzofen zunächft immer eine zentrifugale, erpanftve Richtung einfchlägt. 

Diefe in erfter Linie nad) innen gewandte Richtung des Empfindungsvermögens ift eine 
der wejentlichften Eigenſchaften der deutſchen Naturanlage. Ihr entipricht, wie wir bald ſehen 
werben, eine ganz gleich gerichtete Weife bes Wollens und bes Denkens, und in ihnen zufammen 
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iſt wohl der wichtigfte Zug des deutſchen Weſens ausgebrüdt: die deutſche Innerlichkeit. 
Ale anderen Eigenichaften teilt im einzelnen ber Deutſche mehr oder weniger mit anderen 
Völkern, aber die Innerlichfeit, die feinem Fühlen, Wollen und Denken eignet, fein ganzes 
Sein beherrſcht und in all fein Tun und Trachten ausftrahlt, die hat er in diefem Maße ganz 
allein für fi. Die meiften feiner ausgeprägten Eigenſchaften laffen fi auf die Innerlichkeit 
als Urquell und Grundkraft zurücführen. 

Mögen wir mit den einen die Innerlichkeit wie jede pſychiſche Anlage für eine dem Menfchen 
immanente, von Uranfang innewohnende, urfprungslofe Kraft halten, oder mögen wir mit den 
anderen eine allmähliche Entwidelung auch dieſer Eigenſchaft aus jahrtaufendelanger natürlicher 
Zuchtwahl annehmen, jedenfalls können wir uns vorftellen, daß die Natur der deutſchen Heimat 
den pfychijchen Charakter ihrer Bewohner aufs tieffte nad) jener Seite hin während der langen 
Beiträume beeinflußt hat, in denen fremde Kultureinflüffe den Deutfchen noch ferngeblieben 
find. Die rauhe nordiſche Natur des vor- und des frühgeſchichtlichen Deutſchland zwang feine 
Bewohner während der größeren Hälfte des Jahres zu einem engen häuslichen Leben — ein 
‚Zwang, der ja noch heute für den Deutjchen weit mehr beftimmend ift als für den Sübländer —, 
fie nötigte fie zur Beſchränkung auf ſich felbft und ihre allernächfte Umgebung, zur Befchäftigung 
mit ihrem Innenleben, zur inneren Verarbeitung ber Außenwelt. War die Anlage zur Inner 
lichkeit ſchon vorhanden, jo mußte fie in diefem langen Werdegang bes Charakters erftarken, 
war fie noch nicht da, fo lag in der umgebenden Natur der wirkſamſte Anlaß zu ihrer Entftehung. 

Zur Vertiefung der Innerlichkeit trugen auch die fozialen Verhältnifje viel bei, denn die 
Bevölferung war weit über das Land zerftreut, und natürliche Hinberniffe des Verkehrs ver- 
größerten die Einfamleit der einzelnen Volksglieder. So hatte das Individuum vorwiegend 
mit fi zu tun und wuchs ſich in feinem Eigenleben immer felbftändiger aus. 

Kaum weniger gering als den Einfluß des langen und ſchweren nordischen Winters auf 
das Innenleben des Deutfchen dürfen wir aber den bes nordiſchen gegenfagreichen Wechſels ber 
Jahreszeiten veranfchlagen. Die Schönheit des deutſchen Lenzes und die Fruchtfülle des beut- 
ſchen Sommers rufen nad) der winterlichen Einkehr eine um fo innigere Lebensfreude wach. Und 
aus dem innerlihen Anteil an bem eindrudsvollen Verlauf der Jahreszeiten erwächſt eine per- 
fönliche Beziehung zu den dem Menſchen freundlichen wie zu den ihm feindlichen Kräften der 
Natur. In diefer Wechſelwirkung erblüht das deutſche Naturgefühl zu feiner ſchönen Fülle 
und bevölfert zufammen mit dem innerlichen Perfönlichleitsgefühl auch die lebendige Natur mit 
perjönlich gedachten jhaffenden Kräften. Die innerlihe Erfaffung und Vertiefung der Außen- 
welt wirft ihren Schein hinaus auf dieſe felbft, und fo fieht der Deutſche in ihr ebenfolche inner- 
liche Triebkräfte, wie er fie in feiner eigenen Bruft ſich regen fühlt, und gewinnt dadurch zur 
Natur und ihren Erſcheinungen ein perſönliches Verhältnis. 

Das Gefühlsleben des Deutſchen ift es, das ſich vor allem aus feiner Innerlichkeit bes 
reichert. Alles, was von außen in die Tiefe der Innerlichkeit eindringt, ſchlägt dort zunächſt 
den Gefühlston des Herzens an, und rückwirkend tragen alle Lebensäußerungen des Deutſchen 
diefen warmen Klang in die Außenwelt, So jegt ſich in der Gefühlsiphäre die Innerlichkeit in 
die Eigenſchaft um, die niemand anders in fo hohem Grabe befigt wie der Deutſche, und für 
die feine andere Vollsſprache einen entiprechenden Namen hat: das deutſche Gemüt. In allem 
Wollen und Denken des Deutſchen fpricht diefes mit. Wir werben nachher fehen, in welcher 
Weife e3 bort feinen Augbrud findet und dem gefamten deutſchen Volkstum jene warme Tönung 
gibt, die auch die anderen Völker als eine der wefentlichen Verſchiedenheiten von ihrem eigenen 
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Vollstum herausfühlen, ohne daß fie einen eigenen Begriff dafür geben könnten. Aber wohl 
wiffen fie mit einem eigenen Namen jenes Übermaf von innerem Gefühl zu benennen, das bie 
Feſſeln des Willens und des Intelleftes abftreift und ſtill in feiner eigenen Fülle ſchwelgt. Es 
iſt die im deutſchen Volkstum hervortretende Sentimentalität, bie fo oft als eine vermeint- 
liche oder wirkliche Schwäche das Ziel des Spottes anderer Völker ift. 

Wer wie ber Deutfche ein reges innerliches Leben hat, fühlt aber auch in fich das Walten 
dunkler, aus dem Unbewußten kommender Kräfte und Triebe mehr als ein anderer. Ihre 
Beobachtung, der Glaube an fie und ihr Kultus ift Gegenftand der Myſtik, die im deutſchen 
Vollstum eine wichtige Rolle fpielt. Nicht nur in den religiöfen Gefühlen und Vorftellungen, 
fondern überall, wo im deutſchen Leben das Gemüt in Tätigkeit und zur Außerung kommt, 
ſpricht auch die Myſtik mit. Der innerlich Lebende fühlt und betrachtet als ein göttliches 
alten, was aus unbelannten Tiefen in feiner Bruft auflebt und feine Seele erfüllt. Sein 
eigenes Inneres ift ihm darum heilig. Daher die Keufchheit des Gefühls, mit der der Deutfche 
fein inneres Heiligtum vor den profanen Bliden der anderen verbirgt, daher der andächtige 
Ernſt, mit dem er fein Herz nur dem eröffnet, zu dem er volles Vertrauen gewonnen hat. 

Heilig ift dem Deutfchen aber auch alles, was diefes innere Teufche, heilige Gefühl in der 
Natur anfpriht. Im geheimnisvollen Dunkel des Waldes übt ſchon der alte Germane ben 
Kultus feiner Naturgötter; während die meiften auf ebenfo tiefer Kulturftufe ftehenden und 
Tünftlerifch noch ebenfo unvermögenden Völker gerade in der Verbilblihung ihrer Gottheiten 
das Möglichfte zu leiften ſuchen, verkörpert er feine Götter nur jelten in Bildern, denn er ver- 
ſchmäht, das Göttliche, das in feiner fühlenden Seele lebt, in finnlihe Anſchauung überzu= 
führen. Das innige Naturgefühl wird ihm auch hier zur Naturpoefie, und in ber ganzen beut- 
ſchen Dichtung ift der Zauber des Waldes lebendig geblieben. Wie aber die Heilighaltung des 
eigenen innerften Gefühls den deutſchen Mann inftinktiv dazu führt, im Weib, in dem er die 
myſtiſchen Seelenkräfte am ftärkften ſieht, ein heiligeres Wefen zu ſehen, und wie dieſes Gefühl 
grumblegend das ganze Verhältnis zwiſchen dem deutfchen Mann und dem beutfhen Weib und 
damit die wichtigften Seiten ber beutfchen fozialen Verhältniffe beftimmt, werden wir fpäter 
bei Erörterung des Volkstums im deutſchen Gefellfichaftswefen fehen. Hier haben wir es noch 
mit dem Einzelmenſchen zu tun. 

Da erfennen wir nun, nad) den betrachteten Eigenſchaften der deutſchen Gefühlsinnerlich- 
teit, daß der Deutſche ſchon vermöge dieſer Innerlichkeit des Gefühls ein geborener Indivi- 
dualift fein muß. Den Franzofen macht fein nach außen gerichtetes, ſich ausgebendes Empfin- 
den zu einem ſehr fozialen Wefen, zu einem Kolleftiviften, dem Deutfchen gibt fein gefammeltes 
ſtarkes Innenleben einen Individualismus, wie er in gleich vielfeitiger Verbreitung durch ein 
ganzes Volk nirgends in ber Welt wieder vorfommt. Hat der Franzofe das Bedürfnis, gejellig 
zu leben, fi an die Geſellſchaft anzufchließen und mit ihr im Fühlen und Denken zu harmo= 
nieren, fo drängt den Deutjchen feine Innerlichkeit mehr von ber Geſellſchaft weg. Er ift, fo- 
weit ihn nicht höhere Ziele, wie wir nachher fehen werden, zum Anſchluß an andere bewegen, 
am liebſten allein oder doch nur mit wenigen Gleichgefinnten vereint, ja er fucht äußerlich die 
Einfamkeit, um innerlic) feiner Individualität zu leben, und dies in erfter Linie aus einem Be- 
durfnis des Gefühls, aus dem der Individualismus des Wollens und Denkens feine Haupt- 
nahrung ſchöpft. Auch die große Neigung zur Schweigfamkeit, die befonders den Nordweſt⸗ 
deutſchen und ben deutſchen Alpenbewohnern eigen ift, hängt bamit zujammen. Auch die 
alten Hellenen und Römer waren Indivibualiften, aber in weſentlich anderem Sinne als die 
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Deutſchen. Den Unterjchied hat 2. Trampe treffend gefennzeichnet. In den Griechen wirkte faft 
damoniſch der Drang, ihre Perfönlichkeit der Außenwelt gegenüber als eigenartige Größe zur 
Geltung zu bringen. Yon einem rein im Innenleben wurzelnden und allein von im aus an 
die Außenwelt herantretenden Individualismus mußten fie nichts; ber ift deutſch. Der Römer 
aber fühlt und gibt fich nicht als ein von der Maſſe gefonderter Einzelner, fondern als beſonders 
ausgezeichneter Vertreter ber Mafjenmenfchen, die insgeſamt Rom ausmachen. Der Individual: 
hellene ift zuerft er jelbft, dann erft Athener oder Spartaner; ber einzeln bervortretende Römer 
aber ift immer und vor allem civis romanus und dann erft ein Scipio oder ein Cäfar. 

Die Gefühlsinnerlichfeit hat dem Deutſchen von anderen Nationen, deren Gefühl viel mehr 
nad) außen gerichtet ift und vom Intellekt gelenkt wird, ben Namen der Kindlichkeit eingebracht. 
Und doc) ift diefe Bezeichnung, in der nach Abficht der Fremden ber Begriff der geiftigen Unreife 
Tiegen fol, für den deutſchen Nationalcharakter ein Ehrenname, denn das Kind fteht den reinen 
Quellen des urfprünglichen Lebens näher als der Erwachſene. Ein unmittelbarer Ausdruck der 
Kindlichkeit ift die Naivität, die Einfalt des Herzens und des Geiftes, mit ber der Deutfche die 
Außenwelt unverfälfäht in fich aufnimmt, und bie er feinerjeits in der Welt zu vermuten geneigt 
iſt. In der Kindlichkeit wurzelt die Wahrheit und Ehrlichkeit, die im Deutfchen zunächſt 
Eigenſchaften des Gemütes find und von da aus all fein Wollen und Denken durchdringen; fie 
ift der Urfprung der deut hen Gutmütigfeit, bie bem Egoismus das kräftigſte Gegengewicht 
hält und fremdem Leid gegenüber in der beutfchen Innerlichkeit ſich herrlicher al3 irgendwo 
anders zur ſchönſten menſchlichen Tugend, dem Mitleid, entfaltet; und die Kindlichkeit ift 
einerfeit3 der Hauptgrund des Ernftes, mit dem der Deutſche jebe innerlich erfaßte oder von 
außen übertragene Aufgabe aufnimmt und durchführt, und anderfeits ber fonnigen Heiter- 
keit, mit ber ſich der Deutſche harmlos der Schönheit des Lebens und feiner Gaben freut. 

Die Schattenfeiten diefer Eigenschaften liegen in ihrem Übermaß, wenn die naive Einfalt 
zur Torheit, die Wahrheit und Ehrlichkeit zur Grobheit und Rüdigkeit, die Gutmütigfeit 
jur Shwadmütigkeit, der Ernft zu fehwerfälligem Trübfinn ausarten. Jedes Volk fieht, 
erfennt und anerkennt in feinem nationalen Selbftgefühl an anderen Nationen weniger die 
Licht⸗ als die Schattenfeiten. „Sede Nation fpottet über die andere, und alle haben recht.“ 
(Schopenhauer.) Kein Wunder, daß von den Fremden jene Fehler im deutſchen Vollstum als 
die wejentlichften Züge hernorgehoben werden; fein Wunder, aud wenn fie nicht fo häufig und 
ſtark ausgeprägt wären, wie fie es in Wirklichkeit find. 


Wenn bei Bergleihungen von Individuen und Nationen gewöhnlich Temperamentseigen- 
tũmlichkeiten als die bedeutfamften Merkmale hervorgehoben werben, jo geſchieht das, weil 
dieſe Eigenſchaften am meiften an ber Oberfläche liegen und zunächſt in die Augen fpringen. 
Viel tiefer dringt die Unterfuchung, die auch das Empfinden und Fühlen in die Betrachtung 
zieht; fie kann damit fogar die Hauptfache herausfinden, wie wir im Vorſtehenden gefehen 
haben. Aber erigöpfend kann natürlich eine Unterſuchung nur dann fein, wenn fie auch dem 
Willen und dem Intellekt in einem Volkscharakter ausgiebige Beachtung angedeihen läßt; ja, 
bei den meiften nichtdeutſchen Völkern wird erft Damit der Kern ihres Weſens getroffen. 

Von den beiden merflichften Erſcheinungsformen des Seelenlebens, Wollen und Vorftellen, 
ift der Wille bag beftändige, der Intelleft das bewegliche Element. Der Wille an ſich ift inhalts- 
103; er befommt einen Inhalt erft durch das Gefühl und durch den Intellekt. Aber bie mehr oder 
minder große Energie des Willens ift beftimmend für die Betätigung des gewonnenen Inhalts: 
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ift der Wille ftark, fo drängt er das Gefühl und den Intelleft in beftimmte Richtungen; ift das 
Gefühl oder der Intellekt ftärker, jo treiben fie den Willen zur Befolgung ihrer Vorſchriften. 

Im Deutſchen ift der Trieb, der Wille, feine individuelle, auf die Innerlichkeit gegründete 
Eigenart geltend zu machen, außerordentlich ſtark. Und je indivibualiftiicher auch feine Volks- 
genofjen find, defto energijcher regt fich in ihm und in jenen der Trieb, die eigene Individualität 
zu wahren und zu betätigen. Aus dieſem ftetigen Kampfe zieht die Willens= und Lebenskraft 
und damit die Lebensfreude immer neue Nahrung. Kämpfen und feine Kräfte meſſen ift das eigent- 
liche Lebengelement des Deutfchen im friedlichen Wettftreit wie im Krieg. Die herrliche deutſche 
Wehr: und Waffenfreudigkeit hat eine ihrer ftärkften Wurzeln in dieſem ftolgen Kraftgefühl. 

Noch energifcher als im Deutſchen kommt ber germanijche Wille zur Geltendmachung bes 
Ich im Engländer zum Ausdruck. Dort fteht er aber nicht unter der Herrfchaft des Gefühles 
‚ober des Intellektes, ſondern beherrſcht diefe feinerjeits. Wie bezeichnend für dieſe engliſche Ich- 
Herrlichkeit ift e8 ſchon, daß der Engländer „ich“ groß fehreibt (I), aber „du“ und „ihr Hein 
(thou, you), jelöft in höflichfter Anrede. Der Engländer fteht namentlich im fozialen und poli- 
tiſchen Leben fefter auf den eigenen Füßen als der Deutſche, deſſen Wille vom Gefühl beeinflußt 
wird, und deſſen Individualismus deshalb im fozialen und politiſchen Leben oft nicht durchdringt, 
wenn er feinen Halt im Anfchluß an Gleichgeartete findet. Der deutſche Gemütsindividualismus 
wird fo in der jozialen Welt zum Standes» oder Korporations-Individualismus; von diefem 
haben wir nachher noch zu jprechen. Da ber Lebenswille des Engländers den Intelleft in feinen 
Dienft zwingt, ift ber Engländer vorwiegend praktiſch, Realift. Der Deutfche Dagegen neigt viel 
mehr zur Loglöfung des Intelleftes vom Willen, zum theoretifchen Denen; er ift mehr Idealiſt. 

Im Vergleich mit dem Franzofen fällt vor allem auf, daß, während der Franzoſe ſehr 
ſchnell und oft erplofiv in feinem weniger vom Intellekt beherrfchten als von der Empfindung 
bewegten Willen ift, der deutfche Willensmechanismus langſam, aber ſicher arbeitet. Im 
Willensmechanismus des Deutfchen ift ber Hemmungsapparat, den Gefühl und Intelleft dar- 
ftellen, ftärfer als der Antrieb; im Franzoſen umgekehrt. Iſt aber im Deutfchen der Wille, nah 
langjamer Loslöfung, einmal frei, fo dringt er unaufhaltfam auf fein Ziel zu und ermübet 
nicht, ganz im Gegenfat zum Franzoſen, der, nad} plöglichem Anfturm fehnell erlahmend, raſch 
in die Alltäglichkeit zurüdfällt. Und während die fpontane Willenserregung des Franzofen 
plögliche Entfhlüffe herbeiführt, die einer genügenden Aufficht durch den Intellekt entbehren 
und daher leicht das Ziel verfehlen, erfolgt der Entſchluß des Deutichen erft nach wieberholter 
Befragung des Gefühles und des Intelleftes und geht deshalb jeltener irre. Darum ift aber 
der Franzofe doch in feinem Wollen nicht minder gerade, offen und reblich als der Deutiche; er 
ift es vor allem aus Temperament, der Deutfche aus Innerlichkeit. 

Im der Innerlichkeit, im Individualismus des Deutſchen entwickelt fich der Einzelmille zu 
einer Kraft, die, geführt vom Intellekt und vom Gefühl, unbezwinglich ift. Sein Entſchluß 
reift langſam, aber einen einmal gefaßten und als richtig erfannten ober gefühlten Vorſatz ver⸗ 
folgt er mit einer Zähigfeit und Ausdauer, die den größten Hinderniffen gewachſen ift und 
am Widerftand nur noch mehr erftarkt. Dieſes willensſtarke Feithalten an dem geftedten Ziel 
ift neben der aus dem Gemüt quellenden Liebe zur Sache einer der wichtigften Veftandteile der 
mit Recht gerühmten deutſchen Treue, die auf den verfchiedenften Lebensgebieten zu vielfälti- 
gem Ausdrud kommt. Wahr und jhön fagt Johann Fiſchart im 16. Jahrhundert: 

Standhaft und treu, und treu und ſtandhaft, Und treuherzige Beſtändigkeit. 
Die machen eine echt deutſche Verwandtſchaft, Wenn die kommen zur Einigfeit, 
Beitändige Treuherzigkeit So widerſtehen fie allem Leid. 
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Das zähe Wollen des Deutfchen wird aber, wenn es indivibualiftiich ind Maflofe wächſt, 
die Urfache zu den Erbübeln des deutſchen Nationalcharakters, bie von alters her in ber deutſchen 
Geſchichte als unbeugfame Starrköpfigkeit und Zwietracht der Nation wie den Einzelnen 
verhängnisvoll geworden find. Nur wenn die zahllofen ftarren inbividualen Willenskräfte 
ein gemeinfames, aus einer Forderung des Gefühls oder des Intellektes erftandenes hohes 
Ziel finden, dann hält dieſer Riefenkraft feine Gegengewalt ftand, und die deutſchen Volks— 
führer und Staatsmänner find immer die größten geweſen, die durch Vermittlung des In— 
tellefte3 und namentlich des Gemütes die Fraftvollen Einzelwillen zu einem gemeinfamen Ziel 
zufammenzufaffen gewußt haben; fie haben dann durch die Maſſenwirkung des entfeffelten 
furor teutonicus das Größte für die Allgemeinheit erreicht. Freilich, nur allzu ſelten konnte 
dies geſchehen; der Einzelwille war meift zu ſchwerfällig und zu ſtark. 


Langjam wie der Wille und wie die Erregbarkeit des Temperamentes fchreitet auch die 
Vorſtellung, ber Intellekt de3 Deutichen von Stufe zu Stufe. Auch er geht langſam, aber 
ſicher. Während der leichtbemegliche Intelleft des Franzoſen geradeaus auf das Ziel losſtürmt 
und beshalb oft zu ſchnell und falſch urteilt, prüft die deutſche Bedächtigkeit erft alle Einzel- 
heiten, ehe fie das Ganze erfaßt. Sie hat feine Eile, zum Ziel zu fommen, fondern erwägt ruhig 
alle Möglichkeiten und urteilt erft, wenn fie der Vollftändigfeit ihrer Urteilsgründe ficher iſt. 
So dringt der langſam und bebächtig vorgehende Verftand des Deutſchen tief in die Dinge ein 
und ergreift fie in ihrem ganzen Umfang. Diefer deutſchen Gründlichfeit, die mit der Zähig- 
teit des Willens gepaart ift und um jo tiefer bohrt, je härtere Hinderniffe fich ihr entgegen: 
ftellen, hat unfer Geiftesleben ungemein viel zu danken. Alles in allem haben bie Deutſchen ihr 
Größtes und Eigentiimlichftes nicht in den Künften, jondern in den Wiffenfchaften geleiftet; 
ihnen verdanken fie auch zum guten Teil ihre bedeutenden friedlichen und kriegeriſchen Errungen⸗ 
ſchaften im 19. Jahrhundert. Aber oft verbohrt ſich die deutſche Gründlichkeit auch fo tief, daß 
fie nicht wieder loskommt, und artet dann in einjeitiges Spegialiftentum ober auch in Heinliche 
Pedanterie aus. Der allzu raſch und deshalb unvollftändig urteilende Franzofe dagegen haftet ſehr 
oft nur an ber ſchnell erfennbaren Oberfläche und an einem einzelnen, an der Oberfläche liegenden 
Geſichtspunkte, der feinen Neigungen befonders gefällt oder ihn fonftwie vorwiegend feflelt.. Am 
häufigften geſchieht dies, wenn dem Urteilenden die natürliche Schärfe bes Blickes abgeht, die im 
allgemeinen dem Franzoſen eigen ift. Immer aber ergänzt der Franzoſe das Fehlende durch feine 
ſtets geſchäftige Rombinationsgabe und ändert dadurch einiges an der MWirklichfeit der Dinge, 
während ber Deutſche nicht nur aus ber Richtigfeit feines tief einbringenden Urteils, fondern auch 
aus der Innerlichkeit feines Gefühls bewußt oder unbewußt die Wahrheit erfaßt und an ihr feſthält. 
Die oben erörterte deutſche Wahrhaftigkeit kehrt alfo auch in diefem Zufammenhange wieder. 

Der ſchnell verlaufende Gebankengang des Franzofen verlangt, um überhaupt möglich zu 
fein, Dringend eine große Klarheit und Einfachheit der Vorftellungen. Der langfam arbeitende und 
tiefgreifende Intellekt des Deutfchen aber, in welchen überdies fo viele Gefühlgelemente hinein- 
Ipielen, fühlt fi auch im Dunkeln wohl; er lauſcht und folgt gern der inneren Eingebung, 
die er als innere Wahrheit erfaßt, und indem er die aus dem Urgrund de unbewußten Seelen- 
lebens auffteigenden Vorftellungen pflegt, entwidelt er daraus oft mehr fubjeftive Wahrheit 
als der die dunfeln Vorftellungen mißachtende Franzofe aus feinen Haren Gedanken. 

Da von bem Grabe der nervöfen Erregbarfeit und von ber Tiefe des Gefühls die Leb- 
Haftigfeit und Stärke der Einbildungsfraft am meiften abhängt, fo bedingt das ſqweratige, 
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von ber Außenwelt wenig beeinflußte Temperament bes Deutſchen und fein tiefes innerliches 
Fühlen eine große Kraft und Weite der inneren Anfhauung und einen unfhäßbaren Reich- 
tum an hellſeheriſcher Phantafie. In feinem Innerſten baut der Deutjche die Außenwelt noch 
einmal nad) feinem eigenen Bauplan auf und ſchmückt fie mit allen Gaben feines eigenen 
Innenlebens. Wo dieſes Innenleben aber fo reich ift wie beim indivibualiftiihen Deutſchen, 
da wird biefe innere Weltipiegelung leicht phantaſtiſch, und das auf ſich fonzentrierte innere 
Gedankenleben, das das Sinnen und weltverlorene Träumen zu einer echt beutfchen Eigen- 
ſchaft macht, artet leicht zur Grübelei und zur Verſchrobenheit aus; beides nur zu häufige 
Eigenſchaften im deutſchen Volkstum. Kein Volk hat fo viele wunderliche „Driginale” wie das 
deutſche. Wo jedoch dieſes Übermaß nicht vorhanden ift, da ift es gerabe die innere reiche 
Einbildungsfraft, die den Deutichen zu einem fo jhöpferifchen und ins Ganze gehenden 
Geftalter macht, in demjelben Maße, wie der Franzofe durch feine Anlage zu klarer, einfacher 
Gedankenentwidelung logiſch und fombinatorifch ift. 

Die Natur des Temperamentes, bes Gefühles und des Willens beftimmt aber nicht bloß 
die Form und den Verlauf der Vorftellungen, ſondern auch großenteils ben Inhalt des Ge: 
dankens. Daraus erklärt e3 ſich ohme weiteres, daß Vorftellungskreife, die das Individuum 
berüßren und umfafjen und fein perfönlichftes Verhältnis zur Welt zum Gegenftand haben, im 
Deutichen weitaus am ftärfiten find. Soziale und allgemein menſchliche Dinge ergreifen ihn 
wohl dann tief, wenn fie fi auf das Individuum und zwar nicht ſowohl auf das eigene als 
vielmehr auf das des Nächiten beziehen, doch rein auf das gejellichaftliche Zufammenleben ge: 
richtete Ideenkreiſe, wie fie vor allem dem nicht inbividualiftifch beanlagten Franzofen eigen 
find, liegen ihm viel ferner. Darum aber dem Deutſchen Falte Selbſtſucht als nationale Cha- 
raktereigenſchaft zuzuſchreiben, wie es wohl geſchieht, geht durchaus nicht an; dazu ift fein 
Individualismus viel zu jehr vom Gemüt durchweht. Aus dem Gemütsgehalt des deutſchen 
Individualismus entipringt im Gegenteil jenes hohe ethiſche Pflihtgefühl gegen fi und 
andere, vor bem ber engherzige Egoismus, wie er namentlic) den faft nur vom Lebenswillen 
getragenen englischen Individualismus kennzeichnet, zurückweichen muß. Die deutihelingefellig- 
keit ift nicht mit Egoismus zu verwechſeln. 

Vielmehr führt den Deutfchen feine Innerlichfeit und fein dem Willen überlegener Ver— 
ftand gern zur beziehungslofen Betrachtung der Dinge, nicht mit Rüdfiht auf den praftifchen 
Nugen und die äußere Verwirklichung feiner Betrachtung, ſondern lediglich um fich felbft daran 
zu Hären und gemütvoll zu erbauen. Diejer reine Jdealismus des Intelleftes Liegt nicht 
im Charakter des Franzofen, deſſen Gedanken fi immer in Beziehung zu anderen Menfchen 
fegen, und ber das Gebachte und Erkannte auch glei) verwirklicht jehen wi. Auch der Eng: 
länder hat wenig vom träumerifchen Idealismus des Deutjchen; feine Stärke ift die leichtfaß— 
liche Weisheit des praktifchen gefunden Menfchenverftandes. 

Das deutſche Gemüt aber begnügt ſich nicht mit dem reinen Idealismus des Intelleftes: 
es wandelt ihn in ethiſchen Idealismus um, in den Glauben an Ideale und in das Streben 
nad) Idealen. Und bier, wo ber Wille ganz in den Dienft einer wejentlich aus dem Gemüt 
geſchöpften Idee tritt, Teiftet der Deutfche das Größte. In feinem anderen Volt ift das Ringen 
nad) Idealen, nach der Wahrheit und Schönheit als ſolcher, jo unermüdlich und raftlog wie im 
deutſchen. Aber auch die Hemmungen und Gegenftrebungen in der eigenen Bruft, die die Er: 
reichung bes Ideales verhindern wollen, werden von feinem anderen Volk jo Iebenbig und jo 
ſchmerzlich gefühlt wie vom deutſchen. Diefer innere ethifhe Zwieſpalt, der Kampf zweier 
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Seelen in einer Bruft, der „zwivel“ unferer alten Dichter, ift e8, was ben Deutſchen am tiefiten 
ergreift. Die Sehnfucht aus der realen Welt nad) einer idealen und die aus der Betätigung 
dieſer Sehnfucht entftehenden inneren Kämpfe find einer ber tiefiten Züge deutſchen Weſens. 
Im äußeren Kampf um das Seal erlahmt die deutſche Beharrlichfeit nie. Was die Deutichen 
in der politiſchen Geſchichte Großes getan, was bie deutſche Wiſſenſchaft und Kunft Herrliches 
geleiftet haben, verdanken fie in erfter Linie dieſem Idealismus. Und fo hoc) ftellt der deutſche 
Idealismus die Wiſſenſchaft, daß er es faft für erniebrigend anfieht, wenn ihre Jünger großen 
materiellen Gewinn aus ihr ziehen und „‚Gefchäfte” mit ihr machen. Wie anders im praftifchen 
England, wo der Mann der Wiflenfchaft um fo höher geſchätzt wird, je mehr Geld er verdient! 
Der Engländer und auch der Franzoſe würdigen und verehren weit mehr den äußeren, nament- 
lic materiellen Erfolg einer Sache ala diefe jelbft, dem Deutichen ift jede geiftige Arbeit, alſo 
am meiften die Wiffenfchaftspflege, eine fittliche Tat, die ihre Befriedigung in ſich trägt und 
wohl dem inneren, die Sache felbft fördernden und ihre Wahrheit und Wirkung offenbarenden 
Erfolg zuftrebt, aber nicht dem Gewinn. Sehr fein unterjcheidet hierin bie deutſche Sprache 
zwiſchen Erfolg haben und Gewinn machen, während das franzöſiſche faire succès beides 
bedeutet. „Deutſch fein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun.” (Richard Wagner.) 

Der Deutfche ift in feinem Idealismus viel zu fehr Individualift, als daß ihm eine von 
außen gebrachte Idee zum Dogma werben könnte, das feine Freiheit beſchränken müßte. Der 
Franzoſe hingegen ift in feinem wenig individualiſtiſchen Geiftesleben ganz dogmatiſch; er geht 
in der Durchführung des anerfannten Dogmas bis zum äußerften, auch wenn es falſch iſt, 
während ſich der deutſche Intellekt immer prüfend, Eritifch und ſkeptiſch verhält. Man denke 
nur einmal an die bogmatifche Folgerichtigfeit, mit der die franzöfifche Revolution die Gedanken 
Rouſſeaus und Conborcets bis zu ihren legten Konfequenzen zu verwirklichen fuchte; wie fteigert 
fi) hier das Wollen zum Fanatismus, zur blinden Verachtung aller einſchränkenden Empfin= 
dungen und Erwägungen! Und dem gegenüber, welche Fülle allfeitiger Betrachtung, welcher 
Skeptizismus, aber auch welcher Reichtum an Stimmungen 3. B. in den Rebnern bes Frank: 
furter Parlamente! Vorzüglich ſpricht ſich die Dogmatifche Geiftesrichtung des Franzofen in 
dem Fundamentalſatz bes Descartes aus: „Was Har erkannt ift, ift wahr.” Ein foldes Dogma, 
das bie reine Verftandeserfenntnis zur höchften Inftanz einfegt, konnte ſchwerlich einem deut: 
ichen Geift entfpringen. Etwas ganz anderes ift es mit der Dogmengläubigfeit des deutſchen 
Katholiken; dieſe hat ihre lebendigen Wurzeln nicht im Intellekt, fondern in der Tiefe des 
Herzens, des religiöfen Gefühls, und wird gerade darum fo oft und leicht eine furchtbare Macht 
im Dienfte ultramontaner Staatöflugheit und römifcher Kirchenpolitif. Hält ber Franzofe in der 
Wirklichkeit der Dinge alles für erfennbar, wenn nur das unvolllommene menſchliche Wiffen 
ausreichend wäre, jo fieht ber an ber Unfehlbarfeit des Intelleftes zweifelnde Deutjche im Grunde 
der Dinge überall etwas der Erkenntnis Unzugängliches, das bloß mit dem Gefühl ergriffen, 
nicht begriffen werben Tann. So fteht der franzöſiſche Nationalismus einerjeits dem deutſchen 
Naturalismus gegenüber, der als Untergrund der Vernunft die Natur lehrt, anberjeits dem 
deutſchen Myftizismus, der über der Natur das unbegreiflihe Göttliche ahnt, 

Der franzöfiihe Rationalismus und ibeelle Dogmatismus ftehen aber auch infofern dem 
deutſchen Naturalismus und Individualismus gegenüber, als der Franzofe bie allgemeine herr: 
chende Meinung ſchlechthin als richtig und maßgebend anfieht und äußerft unduldſam gegen 
alles ift, was von ihr abweicht (qu’en dira-t-on!), während der Deutfche wohl nad) Einheit 
des Willens und Intelleftes im Individuum ringt, aber nad) Mannigfaltigfeit der Gedanken 

9* 





20 Das deutfhe Bolkstum. 


und Strebungen in der Gefellihaft, nad Freiheit des Individuums vom Zmange einer 
allgemeinen Meinung. Der Deutjche ift deshalb auch duldfam gegen andere Meinungen und 
Willensäußerungen, wenn er fieht, daß diefe in dem von ihm abweichenden Individuum eben- 
falls ehrlich gedacht und gewollt und eine feſte Einheit find. Freilich, aneignen wird er fie fi 
night leicht: ald Indivibualift befteht er auf feinem Kopf. Und noch viel weniger duldet er 
einen Zweifel an ber Ehrlichkeit feines eigenen Wollens, Fühlens und Denkens in irgend einer 
Beziehung, denn fein ganzes Sein faßt er als eine fo geſchloſſene ethifche Einheit, daß fich durch 
einen Angriff auf einen Teil feines Weſens der ganze Mann verlegt fühlt. Die anderen Völ- 
fern meift ganz umbegreifliche Heftigfeit und Schärfe, mit ber fich deutiche Gelehrte befehden, 
entipringt größtenteil3 aus diefem, die innere Einheit wahrenden Individualismus. 

Von biefer dem Deutjchen eigenen „Idee der perjönlichen Freiheit” jagt Goethe (zu Edfer- 
mann): „Die Reformation fam aus diefer Duelle wie die Burſchenverſchwörung auf der Wart- 
burg, Geicheites wie Dummes, Auch die Buntfchedigfeit unferer Literatur, die Sucht unferer 
Poeten nad) Driginalität, und daß jeder glaubt, eine neue Bahn machen zu müffen, fowie die 
Abfonderung und Verifolierung unferer Gelehrten, wo jeder für fih und von feinem Punkte 
aus fein Wefen treibt, alles kommt daher. Franzofen und Engländer dagegen halten weit mehr 
zufammen und richten fid) nacheinander. In Kleidung und Betragen haben fie etwas Über: 
einftimmendes. Sie fürdten voneinander abzuweichen, um ſich nicht auffallend oder gar lächer: 
lich zu machen. Die Deutfchen aber gehen jeder feinem Kopfe nad), jeder fucht fich jelber genug 
zu tun; er fragt nicht nad} dem andern, denn in jedem lebt die Idee der perfönlichen Freiheit.” 

Aus allen diefen Gegenüberftellungen ergibt fi, daß die geiftigen Hauptfähigeiten bes 
Franzofen bie Analyfe und die Vereinfachung find: er zerlegt ein Ganzes in feine Teile, um es 
zu begreifen und fi) anzueignen, und begnügt fich oft mit einem ihm weſentlich erſcheinenden 
Teil anftatt des Ganzen. Der deutſche Geift aber in feinem nad) innerer Einheit ftrebenden 
Individualismus ift zunächft auf das Ganze gerichtet, er fett ſich das Ganze aus feinen Teilen 
zuſammen, um e3 ald Ganzes zu erfaffen; feine überwiegenden Geiftesfräfte find Synthefe 
und Entwidelung. Und dieſem Grundunterſchied der natürlichen Anlagen entſprechend 
haben von jeher die Franzofen in Wiſſenſchaften wie Mathematif, Dialektik, anorganifchen 
Naturwiſſenſchaften geglänzt, die Deutichen es namentlich in der Philofophie, der auf bie 
Wiederſchaffung des klaſſiſchen Altertums gehenden Philologie, der Geſchichte und den organifchen 
Naturwiſſenſchaften den anderen zuvorgetan. Deutichland ift die eigentliche Heimat der orga- 
niſchen Entwidelungslehre. Auch Darwins Theorie ift erft in Deutſchland ausgereift; Darwin 
begnügte fi mit dem Sammeln ber für feine Lehre ſprechenden pofitiven Tatſachen und 
überließ es deutſchen Forfchern, daraus mit idealer Allumfafjung jene Weltanfhauung aus- 
zubauen, die dem auf das große Ganze gerichteten deutfchen Intelleft ebenfo wie dem deutſchen 
fünftlerifehen Bedürfnis entſpricht. Nirgends mehr als in Deutſchland hat die induftive Ent- 
widelungslehre ihre Wirkungen auf die Forſchungsmethoden aller Wiſſenſchaftszweige ausgeübt 
und nirgends reichere Früchte getragen als Bier. 

Eine Eigenfhaft, die dem ſchwer bemeglichen Intelleft des Deutfchen vollftändig abgeht, 
ift das, was der Franzofe esprit nennt: die Geſchicklichkeit, zwiichen den Dingen ferner liegende 
und oft nur äußerliche Beziehungen zu finden, und die Freude am geiftreihen Spiel mit ſolchen 
Ideenverbindungen. Dafür aber hat der Deutfche eine viel köftlichere Geiftesanlage, die auf 
dem Gemüte ruht: den Humor. Er entipringt der deutſchen Innerlichfeit, die fich in die eigenen 
Schwãchen und Leiden vertieft und daraus bie der anderen erfennt und nachfühlt, diefe aber 
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wie bie eigenen erträglich machen will, indem fie ſich mit gutmütigem Scherz über fie erhebt. 
Auch der Engländer hat Humor, ja, in Englands großen Humoriften übertrifft diefer Humor 
ben deutſchen in vieler Beziehung an Tiefe und Feinheit; englifher Humor wird aber viel öfter 
zum bloßen Verftandeswig, zur Burleske ober zur derben Poſſe in Lebensſphären, die nach 
deutſchem Gefühl hierfür zu Heilig find und dadurch profaniert werden. Wie Iehrreich ift für 
biefe Verſchiedenheiten ſchon ein einfacher Vergleich zwifchen den deutſchen „Fliegenden Blättern“ 
und dem englifchen „Punch“, von den franzöfifcden Wigblättern ganz zu ſchweigen. Diefer 
verfchiedenen Anlage entipricht auch das verſchiedene Lachen der genannten Stämme. Das ge 
ſchriebene Wort kann den Eindrud nicht wiedergeben, den das Lachen der einzelnen Völker 
macht, aber der große Unterſchied zwiſchen dem Lachen des Franzojen, des Engländer3 und 
namentlich des Nordweſtdeutſchen ift für den aufmerkſamen Beobachter leicht herauszufühlen. 
Der Franzofe lacht mit einer Beimiſchung von esprit oder auch Frivolität, der Engländer mit 
einem überwiegenben Ausbrud von Förperlichem Behagen und Selbftzufriedenheit, ber Deutiche 
herzlich, teilnehmend oder mitteilend, fröhlich, gutmütig, „äne missetät“, wie es Walther von 
der Vogelweide nennt. Ja, man könnte weiter ſogar ein oftelbifches und ein weftelbifches, ein 
tiroliſches und ein ſchwäbiſches deutſches Lachen unterſcheiden, bie aber immer den bezeichneten 
deutſchen Grundton gemein haben. 

Die Vielfältigkeit und Stärke bes Individualismus führen nirgends fo fehr wie in Deutich- 
land zur Ausbildung gefunder naturwüchfiger Originalität des Individuums. Dem 
Franzoſen erſcheint alles ſehr Perſönliche überjpannt und egoiftifch gegen den fo ganz ber Ge— 
felligfeit zugemendeten franzöfiichen Geift; dem Deutfchen ift die Entwidelung und Betätigung 
feiner perſönlichen Eigenart das höchſte Lebensbebürfnis. Daher dort die Allmacht der ausglei- 
enden Mode, in Deutſchland die grundlegende Differenzierende Kraft der Perſönlich— 
feit. Was bag deutſche Gefühls- und Geiftesleben biefem freien Auswachſen ber Perfönlich- 
keit verdankt, wie fehr auf jenes ber vielgeftaltige Reichtum des beutichen Volkstums zurüdzus 
führen ift, werben wir weiterhin bei ber Betrachtung der natürlichen und geiftigen Lebensgebiete 
des Deutfchen erkennen. Aber aud) defjen find wir ung bewußt, daß diefe Lichtfülle manche 
dunkle Schatten in das deutſche Vollstum wirft. Pedanterie und Philifterei, Eigen- 
dünkel, Rechthaberei und Doktrinarismus, Beſchränktheit und Abſonderlichkeit, 
Empfindlichkeit und Krakeelſucht und manche andere echt deutſche Eigenſchaft ſind die 
Auswüchſe des allzu ſtark ausgreifenden Individualismus. Wir werben einem und dem anderen 
nachher noch begegnen, wenn wir das Verhältnis und Verhalten des Individuums zu anderen 
Menichen betrachten. Aber trotz alledem bleibt die auf den deutſchen Individualismus geprägte 


Wahrheit des Dichterwortes ungefchmälert: 
Bolt und Knecht und Überwinder, Hödjftes Glüd der Erdenlinder 
Sie geitehn zu jeder Zeit, Sei nur die Perfönliäleit. (Goethe) 


3. Deutſches Volkstum im Geſellſchaftsleben. 

Die Eigenſchaften, die wir im deutſchen Einzelmenſchen gefunden haben, kehren auch in 
ſeinem Verhalten zu anderen wieder; ſie treten deutlich in die Erſcheinung auf allen natür⸗ 
lichen und geiſtigen Lebensgebieten, wo der Deutſche nicht mehr Einzelweſen, ſondern Teil eines 
größeren Ganzen iſt, und beſtätigen die Beobachtung, daß überall und immer in der Seele 
des Volles wie des Individuums die nämlichen elementaren Kräfte lebendig ſind. Nur ihre 
Gruppierung und ihre Wirkung iſt (vgl. S. 10) im Individuum und im Volk oft verſchieden. 
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Verftehen wir unter natürlihen Lebensgebieten Familie und Stamm, Geſellſchaft 
und Staat, jo hat unfere Unterfuchung von den Eigenfchaften auszugehen, die im Leben ber 
deutſchen Familie, zunächſt im Verhältnis zwiſchen Mann und Weib, fi) äußern und be 
tätigen. Da ift nun fofort auffällig, daß, während der Franzoſe und der Südromane im Weibe 
vorwiegend das andere Geſchlecht fehen, deffen finnlicher Reiz durch nichts fo ſehr vermehrt 
werben kann wie durch intellektuelle Vorzüge, dem Deutſchen das Weib der Gegenftand bei: 
Higfter inniger Verehrung ift. Aus feiner eigenen Innerlichkeit heraus fühlt und erkennt der 
deutſche Mann, daß das Walten und Wirken der geheimnisvollen, dem Unbewußten entftam- 
menden Seelenkräfte am ftärkften im Weibe ift. Er fühlt es an fi und fieht es täglich im 
Xeben, daß in der Seele bes Weibes myſtiſche Kräfte des Fühlens, des inneren Schauens und 
de3 Könnens liegen, bie dem Mann in diefer Fülle fehlen und feiner phyſiſchen wie geiftigen 
Überlegenheit das Gleichgewicht halten ober fie noch überbieten. Schon Tacitus hat die Ver— 
ehrung des „aliquid sanctum et providum“ im Weib als etwas für die Germanen Charat- 
teriſtiſches hervorgehoben, obwohl doch daneben die tatenfrohe, ftarfe Lebens- und auch Kampf⸗ 
genoffin des Mannes als das andere Frauenibeal der älteften germanifchen Zeiten in Geſchichte 
und Sage erſcheint. Aus der Erkenntnis des „sanctum et providum“ erfteht bie inftinftive 
ehrfürchtige Scheu vor dem Weibe, die ſtrenge Heilighaltung der jungfräulichen Keufchheit, die 
überdies als perſönlichſte Eigenfchaft des Menſchen bie Achtung des indivibualiftiichen Deutichen 
erwedt, und die Reinheit der beutichen Liebe und des deutſchen Familienlebens. 

Die Achtung vor dem Weibe bewahrt den Deutjchen vor gefchlechtlicher Roheit und Maß— 
lofigfeit, denen der finnlichere Romane weit mehr ausgeſetzt ift, aber ebenfo fern ift dem 
Deutfchen unnatürliche Askeſe. Seine Lebensfreudigfeit, die aus einem gefunden Körper, 
aus dem regen Naturgefühl und aus dem Kraftbewußtfein und Tatendrang eines ftarfen 
Individualismus hervorgeht, macht ihn zum finnlichen Lebensgenuß ebenfo bereit wie zum 
finnigen. Auch gegenüber der kirchlichen Moral, welche die natürliche Beziehung der Gefchlechter 
als fündig verdammte, hat fich der Deutſche fein ihm heiliges Naturrecht nicht verfümmern laſſen. 
Es ift jehr bemerkenswert, daß noch im 15. Jahrhundert in einem der deutfcheften Lande (Oft: 
friesland) der Zölibat ausdrücklich als unverbindlich bezeichnet wurde. Ya, der Deutſche hat 
feine Ehrfurcht vor dem Ahnungsvollen, Heiligen in der weiblichen Seele in den Kirchenglauben 
ſelbſt hineingetragen, und wenn der Deutjche auch nicht den größten Anteil an der Entwidelung 
de3 Marienkultus hat, fo vereinigen ſich doch noch heute im deutſchen kirchlichen Mariendienft 
die Ideale der weiblichen myftiichen Seelenkräfte, der jungfräulichen Reinheit und der freuben- 
und fehmerzengreihen Mutterliebe viel mehr als im Marienfultus eines anderen Volkes. 

In der Innerlichfeit des Fühlens wurzelt als einer der feinften Züge deutſcher Weiblich- 
feit die Sinnigfeit der Jungfrau, ihr träumerifches Verfunfenfein in die Tiefe ihres reihen und 
dunkeln Innenlebens. Aber auch ber Begriff Weiblichfeit ſelbſt ift in diefem Sinne aus: 
ſchließlich deutſch. Kein anderes Volk hat einen Namen für die Einheit aller diefer im Gemüt 
des Weibes liegenden Eigenfchaften, weil fein anderes Wolf eben dieje Eigenfchaften in folder 
Ausprägung befigt. Auch das englifcde „womenhood“ trifft viel mehr die weibliche Sittfamfeit 
als die Sinnigkeit. Die mehr nach der Richtung des Willens ausgeftatteten Engländerinnen 
haben ftärfere Charaktere, größere Selbftändigfeit und Sicherheit des Handelns im praktiſchen 
Leben, die Franzöfinnen haben feinere geiftige Reize bei ebenfalls nicht geringer Fähigkeit, den 
praftifchen Forderungen bes täglichen Lebens zu genügen, aber bei ihnen wie bei den leiden- 
ſchaftlicheren Sübromanen und bei den Slawen fucht man deutſche „Weiblichkeit“ vergebens. 
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Der deutſche Mann jhägt am Weib vor allem Weiblichkeit, das deutſche Weib am Mann 
vor allem die gegenfägliche Ergänzung der Weiblichkeit, eine Fraftvolle Individualität. Diefe 
pfychiſchen Inftinkte fpielen in der deutſchen Geſchlechtsliebe bie größte Rolle. Der Deutſche 
fühlt fd betrogen, wenn in der Liebe die Sinnlichkeit allein waltet und das Gemüt leer aus- 
geht. Deshalb gilt auch alle deutſche Liebespoefie dem mit geſunder Sinnlichkeit verfnüpften 
Gemütsinhalt der deutſchen Liebe. Die deutſche Liebe ift ernft, nicht aus Keidenfchaftlichkeit 
wie die des Südromanen, ſondern aus Gemütstiefe; fie ift ernft bis zur Traurigfeit, ernft bis 
zum Schauer vor der im Innerſten geahnten Unendlichkeit des Göttlichen. Sie neigt aber auch 
eher zur Sentimentalität als zur Schwärmerei und ift darum ebenfo oft ein Gegenftand der Be— 
[uftigung für andere Völker, wie der Deutfche fich über die fo Häufig blinde Leidenfchaftlichkeit 
des Südromanen und über die galante Liebelei des Franzofen luſtig macht. 

Je ausgeprägter die Individualität eines Menſchen ift, deſto ſchwerer vermag er ein ihn 
ergängenbes Liebesobjeft zu finden. Daher beim Deutſchen fo oft das unbefriebigte Sehnen und 
erfolglofe Suchen nach einem Liebesideal, während Angehörige anderer Völker, deren Fühlen, 
Wollen und Denken weniger indivibualiftifch ift, deren pfychtiches Leben eine durch die große 
Mehrheit des Volkes gleiche Richtung und Beſchaffenheit hat, nicht Lange zu ſuchen brauchen, 
um ihr Gegenbild im anderen Geſchlecht zu finden. 

Die deutfche Ehe ift auf die Neigung und das Vertrauen gegründet, das zwei freie Indi- 
viduen einander entgegenbringen, und auf das Gelöbnis der Treue, das fie einander geben. 
Sie ift eine ſittliche Einrichtung, die durch fich ſelbſt unantaftbar ift und durch bie innerlich er- 
faßte Treue, durch das ethiſche Pflichtgefühl ihre fefteften inneren wie äußeren Stüten erhält. 
Die franzöfiiche Ehe Hat natürlich auch meift Neigung zur Vorausfegung, aber ausfchlaggebend 
zu ihrem Vollzug find mehr als bei uns Überlegungen ber Klugheit und Nüglichfeit; fie ift eine 
vorwiegend gejelichaftliche Einrichtung, deren Erhaltung durch Rüdficht auf die geſellſchaftliche 
Ordnung geboten und von ber Geſellſchaft erziwungen wird. Überbies wirb bort in ber weit 
überwiegenden katholiſchen Bevölferung das Band durch das Kirchliche Saframent befeftigt. In 
der deutſchen Ehe ift der Ehebruch als die ſchwerſte Verlegung des Vertrauens, ber Treue und 
der Pflicht der unmittelbare Anlaß zur Löfung ber Ehe; nur Mitleid, verzeihende Liebe ober 
die Sorge für die Kinder können dann noch die Gemeinſamkeit aufrecht erhalten, wogegen bie 
Franzöfifche Ehe als weſentlich foziale Einrichtung in foldem Falle vor allem den öffentlichen 
Standal vermeidet und den äußeren Schein wahrt und es deshalb felten zur Trennung kommen 
läßt, wie ſehr die Che auch innerlich zerrüttet fein mag. Nach deutfcher innerliher Auffaffung 
behält die Ehe auch dann ihre fittlihe Bindefraft, wenn in einem ober in beiden Teilen die ur- 
fprüngliche Neigung erlofchen ift, denn das gegebene Treumort wiegt dem Deutfchen mehr als 
die Dauer einer unmwillfürlichen Neigung; die gelobte Treue ift ihm eine fittlihe Tugend, die, trotz 
der mangelnden Zuneigung, mit Selbftüberwindung an ber eingegangenen Verpflichtung fefthält, 

Wie die deutfche Ehe, fo fteht auch die deutſche Familie auf dem tiefgründigen Boden des 
Gemütes, während beim Franzofen auch da mehr der Verftand als das Gefühl das ordnende 
Prinzip ift. Das hat wohl ben ſcheinbaren Nachteil, daß die deutſche Familie, aus Neigung ges 
ſchloſſen, aus Neigung oder Pflichtgefühl fortgejegt und durch die Fürforge für die unmündigen 
Kinder befeftigt und veredelt, ihren äußeren Zufammenhang verliert, ſobald die Kinder erwachſen 
find und ihren eigenen Herb gegründet haben; aber gerade dieſe Loslöſung führt anderjeits 
wieder zu jener individualiſtiſchen Selbftändigfeit, die im deutſchen Volfsleben fo viel Großes 
und Schönes erzeugt hat, und das warme Gefühl der inneren Zufammengehörigfeit der 


24 Das deutſche Volkstum. 


Familienglieder bleibt auch dann lebendig. Seine Kraft ſchlingt oft viel feſtere Feſſeln um die 
äußerlich Getrennten als die franzöſiſche Familie, die, vorzugsweiſe ein Werk des ordnenden 
ſozialen Verſtandes, auch dann noch in ihrer Geſchloſſenheit fortbeſteht, wenn ſich die Kinder 
ſelbſtändig gemacht haben. Der Gefühlswert des deutſchen Familienſinnes iſt das Band, das 
die Sippe zu einer fo ſtarken Einheit zufammenfaßt und fie namentlich auch in der älteren deut⸗ 
schen Rechts: und politiichen Geſchichte zu einem der wichtigften und kraftvollſten Faktoren machte. 

Solange die deutſche Familie ihren engeren Zufammenhalt hat, folange die Kinder im 
Haufe find, mas bei ſchwer beweglichen wirtſchaftlichen Verhältniſſen fih bis auf die dritte 
Generation ausdehnen kann, fo lange ift aud) im deutſchen Familienleben die Innerlichfeit der 
vornehmlichfte Zug. Das zeigt ſich, wie es namentlich Albert Freybe jo anziehend ausgeführt 
hat, an nichts fo jehr wie an der Stellung der Hausfrau in der Familie, Die patriarhalifche 
Stellung und Gewalt des Familienvater, wie fie im deutſchen Familienleben liegt, findet fi 
auch bei anderen Völkern, aber bie ehrerbietige Hochachtung vor der Frau, jene Verehrung, bie 
die Hausfrau nicht nur als wirtſchaftlich ſorgſame Exhalterin des Hausweſens, jondern vor 
allem als Trägerin tiefer myſtiſcher Gemütskräfte und Pflegerin der Kinderherzen in die Mitte 
des Haufes ftellt, ift ganz deutſch. 

Noch heute ift der örtliche Sammelpunkt des noch nicht großftäbtifch verflachten häuslichen 
Lebens ber Herd. Wie in alter Zeit die deutſche Hausmutter als Priefterin des geweihten Her: 
des mwaltete, des Siges ber Hausgötter und des Heiligtums der Blutsverwandten, jo erblüht 
auch in aller Folgegeit vom heimiſchen Herd und von ber Hausmutter am heiligen Herd ber 
heimliche Familienfinn, ber die natürlihen Bande der Blutsverwandtſchaft durch ein ethifches 
Moment außerordentlich verftärkt und die Urfache der deutſchen Häuslichkeit ift. Für diefen 
der Inmerlichleit des Gemütslebens entiprechenden Begriff haben die Franzofen ebenfowenig 
ein Wort wie für den ihm naheftehenden der häuslichen Gemütlichkeit. Nur der Engländer 
mit feinem „homely“ fommt ihm nahe. Dem Franzofen ift die Hausfrau nur die „maitresse“, 
und wenn ber deutſchen Hausfrau als der Pflegerin edler Sitte, ‚Sittfamfeit” zugefchrieben wird, 
fo weiß der Franzofe auch das nicht zu benennen, weil ihm ber Begriff mit der Eigenfchaft fehlt. 

Der individualiftiiche Deutfhe und Engländer haben ſich von jeher ihr Haus auf den 
Leib gemacht wie ihre Kleider; erft die neuere Zeit hat die charakterlofe unperfönliche Baumeife 
auch in Deutſchland verallgemeinert. Der deutſche Bürger hat ſich in feinem Hausbau nicht den 
Geboten eines formenftrengen Stiles gefügt, fondern er hat feinem Bedürfnis nach perjönlicher 
Ungebundenheit wie auch feinem das Malerifche und die freie Bewegung bevorzugenden Kunft- 
finn Genüge getan durch ein regellofes Neben- und Übereinanberfegen von Erkern, Winkeln, 
Giebeln, Türmehen, durch den freien bildnerifchen, feine Perſönlichkeit harakterifierenden Shmud 
und durch viele andere Zutaten, die dem Haufe das inbivibuelle Gepräge feines Erbauers oder 
Bewohners geben. Das deutſche Bauernhaus und das frühere deutſche Bürgerhaus brüden aber 
auch die Innerlichkeit ihrer Bewohner ſchon in ihrer baulichen Anlage aus, ganz abgefehen von 
ber rein auf das gemütliche Behagen gewendeten Einrichtung, bie für den Norbländer um fo 
wichtiger ift, al ihn ſchon dag Klima viel mehr zum Leben im Haufe zwingt als den Süb- 
länder. Das deutſche Wohnhaus ift gleichjam nad) innen gekehrt, indem e3 der offenen Straße 
nur eine ſchmale Giebelfront zumendet und die meiften, dem intimen Familienleben gewidmeten 
Räume nad) dem abgefchloffenen Hof oder dem laufchigen Gärtchen Hin verlegt. So wird rück— 
wirfend das ganze Familienleben nad) innen gezogen, dem Einbli und Einfluß der Außenwelt 
entrüdt, indivibualiftiich gefräftigt. Ja, in diefem Mit- und Jneinanderleben von Haus und 
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Familie wird das Haus felbft ein Stüd Familie, geheiligt durch die Treue und Pietät gegen 
die vergangenen Geſchlechter, die das Haus bemohnt haben. Es wird in der gemütvollen Anz 
ſchauung des Deutichen felbft zu einer Perfönlichkeit, wie ja auch der Wald und der Baum, 
aus dem das Haus gebaut ift, in älterer Zeit als lebendige Perfönlichkeiten vorgeftellt wurden; 
& erhält jogar einen perfönlichen Namen, wie noch heute in vielen Städten zu ſehen ift. 

Diefe Innerlichkeit des Familienlebens, dieſes gemütvolle Verwachſenſein mit dem trauten 
Heim, diefes Gewinnen inniger perfönlicher Beziehungen zu Haus und Flur, zu Berg und Wald 
der Heimat, fie find es, die den beutf hen Heimfinn in engeren, das deutſche Heimatsgefühl 
in weiteren Grenzen ausmachen. Sie find e8, die dem Deutichen in der Fremde ins Herz ge- 
ſchrieben bleiben und in der Erinnerung an „zu Haufe” das ſehnſuchtsvolle Heimmeh ent- 
zünden, das im Franzofen und Südromanen einen ganz anderen, viel verftandesmäßigeren 
und auf bie Nüglichfeit und äußere Annehmlichkeit des Heimatlebens gerichteten konkreten 
Grund und Ausdrud hat. Im Wort „Geheimnis“ fpricht der Deutfche die ftille heilige Ab⸗ 
geſchloſſenheit feines Heims, im Worte „unheimlich“ den Gegenfat zu all dem Traulichen, das 
ihm die Heimat ift, deutlich genug aus. 

Aber wie ftark auch im deutfchen Volke der Heimfinn und die Heimatgliebe ift, ftärfer noch 
ift Doch in vielen feiner Individuen der Zug in die ferne Fremde; und fo viel verbreiteter 
ift diefer Zug bei ung als bei anderen Völkern, daß er getroft eine Eigenfchaft des deutſchen 
Volkstums genannt werben kann. Aber nicht bloß nad) feiner Verbreitung, fondern auch nach 
feinem eigentümlichen Inhalt ift er eine deutſche Nationaleigenfchaft. Wir denken hierbei natür- 
lich nicht an die durch wirtjchaftliche oder politifche Notlagen oder Übervölferung veranlaßte 
deutſche Auswanderung, bie von jeher dem Stammoolf fo ungeheuer viele Glieder entzogen hat, 
denn für diefe gibt der äußere Zwang den Ausſchlag, und der innere Wandertrieb fpielt dabei 
nur eine zweite, wenn auch ſehr wichtige Rolle. Auch ift fie felbft da, wo fie in ben Völferwande- 
rungen mit elementarer Gewalt andere Länder überflutete, niemals aus bloßer Eroberungsluſt 
hervorgegangen, fondern hat wie bei der Auswanderung einzelner Individuen immer nur fihere 
Lebensbedingungen für die Einzelnen, vor allem eigenen Boden zur Befiedelung und Beaderung, 
gefucht. Die Deutfchen find fein Eroberervolf, wie es die Spanier waren und die Engländer find. 

Wenn wir aljo von dem nationalen Zug in bie Ferne fprechen, fo denken wir vielmehr an 
die fpontan ins Leben tretende Wanderluft, die den Deutjchen nur um des Wanderns und 
Schauens willen in die Fremde treibt. Sie wurzelt tief im deutſchen Idealismus, der ſich inner⸗ 
lich eine ideale Welt aufgebaut hat und biefe, die er in der Heimat nicht verkörpert fieht, nun 
in der ihm unbelannten Fremde, namentlich im fonnigen Süden ſucht, von deffen Licht und 
Wärme er unter bem meift grauen nordiſchen Himmel jehnend träumt; fie quillt aus ber deut⸗ 
{chen Tatkraft, der es in der Heimat zu eng wird, und der die Fremde als ein weites Gebiet 
verheißungsvoll winkt, wo der Strebende Großes erringen kann, für ſich und für andere. Kein 
Volk hat fo viele für rein ideale Ziele arbeitende Entdecungsreiſende hervorgebracht wie dag 
beutfche, Fein Volk aber auch fo viele phantaftifche, ruhelos in der Welt umherziehende Aben- 
teurer; der Schatten ift auch hier nur die Gegenfeite des Lichtes. 

Mit feinem ftarken Familienfinn und feiner ausgeprägten Individualität fteht der Deutiche 
ziemlich ſchroff der Gefellichaft gegenüber; er ift im Grunde feines Weſens ungefellig. Wäh— 
end den Franzofen bie natürliche Heiterfeit und der Wi, das Bedürfnis ftetiger Anregung von 

außen, Leichtlebigkeit und Mitteilfamkeit zum gefelligen Verkehr mit anderen außerordentlich bes 
fähigen, prallen die deutſchen gegenteiligen Eigenfchaften in ber Gefellichaft bei jeder Gelegenheit 
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aufeinander. Eine Individualität ſtößt hart gegen die andere, und keine gibt nach, ſolange 
ſich nicht beide einem gemeinſamen höheren Ziele fügen. Dazu kommt, daß bie deutſche Wahr- 
haftigkeit nicht nur nicht zu ſchmeicheln verfteht, fondern in der Offenheit oft bis zur Grobheit 
geht (vgl. S. 15), und daß deutſcher Idealismus und deutſche Gemütstiefe nicht nur alle 
gejelfchaftlihen Dinge und Geſpräche zu ernft und ſchwer nehmen, jondern auch fehr dazu 
neigen, eine „Belanntichaft” aus Teilnahme allzu raſch in eine „Freundſchaft“ zu verwandeln, 
fo daß bei dem nächften ernſtlichen Zwift der Verkehr gänzlich aufhören muß, weil man das 
peinliche Gefühl hat, fich im voreilig gewonnenen Duzfreund getäufcht zu haben. 

Die dem ftarfen Individualismus entfpringende Ungefelligfeit bes Deutſchen würde ein 
nur durch gefellfehaftlichen Zuſammenſchluß zu verwirklichendes ſoziales Leben und feine Ziele 
nicht zu ftande kommen lafjen, wenn nicht ala Gegengewicht der ethiſche Idealismus des Deut- 
ſchen und feine Richtung auf das Ganze wirffam wären. Der Deutſche fühlt und anerkennt das 
Ganze als das Höhere, wie ja nad) unferen obigen Ausführungen (S. 20) feine überwiegende 
Geiftesrihtung die Syntheſe ift. Er dient den als höher anerkannten Zielen der Gefamtheit 
durch freiwillige Ein- und Unterordnung und mit dem regen Gemütsanteil, mit dem z. B. der 
deutſche Vaſall feinem Lehnsherrn in Treue ergeben ift. Aber in dem Zufammenfchluß zu ges 
meinſchaftlichem Erftreben höherer, dem Einzelindividuum verfagter Ziele tritt Doch wieder der 
individualiftiiche Zug des deutſchen Charakters infofern hervor, als jede Gemeinfchaft ſich bald 
zu einem Individuum höherer Ordnung auswächſt, das ſich ftreng von anderen Gemeinſchaften 
abjondert, ſich in ganz perfönlicher Eigenart entwidelt und feine eigene Sitte, fein eigenes Recht, 
feine eigene Ehre u. |. w. hat. Das ift das deutſche Genoſſenſchaftsweſen, das mit feiner 
feltfamen Miſchung von Idealismus und Individualismus dem deutſchen Volksleben von alters 
ber feinen bezeichnenden Stempel aufdrückt und von fo großer Bedeutung ift, daß im Gefell- 
ſchaftsleben der Deutiche nicht als Perfon, fondern nur als Glied einer Genoſſenſchaft etwas 
gilt. Die deutfche Sippe, die Geburts- und die Berufsftände, die Gelehrten und Dichterſchulen, 
die Zünfte, die kirchlichen und bürgerlihen Gemeinden, die politiien Parteien, die Klein- 
ftaaten u. |. w. find lauter typijche Einzelerſcheinungen diefes die deutſche Geſchichte fo wejent- 
lich mitbeftimmenben Zuges im deutſchen Volkstum. 

So ift der Deutſche durchaus genoſſenſchaftlich gefinnt trog feiner Ungeſelligkeit. Beide 
Eigenſchaften, von denen jene mehr im Idealismus, diefe mehr im Individualismus wurzelt, 
befinden ſich im beftändigen Wiberftreit miteinander, und ihr Ausgleich, die Ausföhnung des 
Einzelnen mit dem Ganzen, erfüllt ſich Durch das ganze Volk Hin nur in Zeiten großer Not oder 
hohen geiftigen Aufſchwunges; dann aber ftets zum Heil des deutſchen Volkes. 

Die ungefelligen Eigenfchaften des Deutfchen äußern fi im Verkehr mit anderen am 
meiften in einer Untugend, die von Nichtdeutſchen mit Recht als ein geſellſchaftlicher Kardinal= 
fehler hervorgehoben wird: in der deutſchen Empfindlichkeit. Bon ganz anderem Urfprung 
als die franzoſiſche Scheu vor der Lächerlichfeit, mit der fie oft verwechſelt wird, hat fie auch 
eine von biefer ganz verfchiedene Wirkung. Denn während der Franzofe die Lächerlichkeit ſcheut, 
weil fie feine äußere Eitelfeit verlegt und ihm in den Augen der Geſellſchaft ſchadet, und wäh: 
end er fie vermeidet, indem er die einförmigen Gejege der Geſellſchaft Doppelt vorfichtig befolgt, 
entipringt die deutſche Empfindlichkeit lediglich aus dem verlegten inneren Selbftbewußtjein, 
das von ber gejellichaftlichen Beziehung ganz abfieht. Sie ift die Reizbarkeit eines durch ftarfe 
Verinnerlihung übermäßig gefteigerten Selbftbewußtjeing oder auch einer allzu großen Gemüts- 
fpannung, und fie reagiert auf jeden äußeren Anlaß, in dem das Individuum einen An= und 
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Eingriff in feine Perfönlichkeit fieht. Der Empfindliche ſucht nicht Schuß im engeren Anſchluß 
an die Geſellſchaft, jondern in immer größerem Abſchluß von ihr und in immer engerer Zu: 
rüdziehung in fich felbft. 

Ihre höchſte Blüte entfaltet die deutſche Empfindlichkeit im deutſchen Philifter, und bie 
übrigen ungejelligen Untugenden blühen daneben üppig in ihm mit. In ihm haben ſich Familien⸗ 
und Heimfinn zur beſchränkten Familienfimpelei und zu engem Lokalintereſſe verkehrt; in ihm ift 
der beutiche Idealismus größtenteils vom perfönlichen Egoismus überwuchert; ber deutſche In— 
dividualismus hat fi) in ihm zur einfeitigen, bornierten Selbftüberhebung verhärtet. Unfähig, 
die Dinge und Perfonen objektiv zu betrachten, und immer nur im ftande, an bie Welt und 
ihre Geſchehniſſe den Heinen Maßſtab feines lieben Ich anzulegen und fie danach zu beurteilen 
und zu bemerten, fieht ber deutſche Philifter an den Menſchen und Dingen aud) nur das Kleine, 
Unzulänglice, Fehlerhafte; und wenn er fid) der Größe einer Erſcheinung nicht verſchließen 
Tann, fo fegt und zieht er fie bewußt und unbewußt herab, nur um fein Kleines Selbft darüber 
erheben zu können und fein maßlos gefteigertes Selbftgefühl zu befriedigen. Kein Volk be 
handelt feine Genies jo ſchlecht wie das deutſche, und daran ift vor allem der deutſche Philifter 
ſchuld. Mit Neid betrachtet er den Nächiten, dem ber Erfolg größere oder doch ſcheinbar größere 
Tüchtigfeit beilegt als ihm felbft, mit Schadenfreude begleitet er des anderen Mißerfolg. Mit 
Argwohn ſchaut er um ſich, ob jemand ben faden Kern hinter der diden harten Schale errate, 
und feine Empfindlichkeit jucht in Grobheit Stärke vorzutäufchen, wenn er das Geheimniß feiner 
inneren Schwäche angetaftet glaubt. 

Anmafend, überhebend, dogmatiſch ift der deutſche Philifter gegen jeden, den er für geiftig 
ober geſellſchaftlich unter ihm ftehend hält; zankfüchtig, hämiſch und rechthaberiſch ift er gegen 
feine Standesgenoffen, aber fhmeichlerifch und unterwürfig gegen jeden Höherftehenben, weil 
er davon für ſich perſönlichen Gewinn erhofft und im Verkehr mit Höherftehenden nicht nur 
Direft Befriedigung feiner Eitelkeit findet, ſondern auch indirekt dadurch, daß er ihm neuen Anlaß 
zur Selbftüberhebung über diejenigen gibt, die dieſes Verkehrs nicht teilhaftig find. Urteilslos, 
wie er ift, beruft fi) ber Philifter gern auf die Heiligkeit feiner moraliſchen Überzeugung und 
meint damit doch nur feinen eigenfinnigen Dogmatismus. Habe er auch noch jo unrecht, immer 
will er die feiner Würde gebührende Rüdficht gewahrt wiffen und beantwortet bie Verlegung 
diefer Rückſicht mit Empfinblichfeit. Er hat deshalb auch feinen Humor und bulbet ihn nicht, 
denn dieſer läßt andere gutmütig über ſich lachen und lacht mit. Wo fo die nationalen Tugen- 
den in lauter nationale Fehler übertrieben werden und umfchlagen, ba gibt es natürlich auch 
fein nationales Empfinden, ja fogar der Patriotismus des Philifters ift anmaßend, Teer und 
winbig, weil ohne tiefes Gemüt und ohne Ideal. 

Die deutſche Philifterei, welche die Kehrfeite der nationalen Tugenden und insbeſondere 
die Ausartung des deutſchen Individualismus barftellt, ift nach Art und Verbreitung ein ſehr 
wefentlicher Beſtandteil des deutſchen Volkstums. In allen Stufen der Entwidelung und Aus: 
bildung durchſchlingt fie das deutſche Volksleben, und fie würbe dem Zufammenleben und der 
gemeinfamen Arbeit noch ſchadlicher fein, als fie es ſchon ift, wenn fie nicht wieber vielfach wett 
gemacht wurde durch die beiden Kräfte des deutſchen Volkstums, die unbefiegbar find, ben 
Pealismus und das Gemüt; dieſe ſchlagen verbindende Brüden über die gefährlichen Klüfte, 
die der ftarre Individualismus und die bornierte Philifterei aufreißen. 

Wie die Innerlichfeit des Gemütes den Deutſchen ehrlich und treu gegen ſich macht, haben 
wir ſchon oben (S. 15 und 16) erfannt. Wer aber ſich ſelbſt treu ift, übt Treue auch gegen 
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andere. Dieſe beſchränkt ſich nicht auf Weib, Freund und Familie, ſondern erſtreckt ſich in 
gleicher Stärke auf Stamm und Volk und auf die Vereinigungen in Geſellſchaft und Berufs: 
ftänden, in Staat und Kirche. Aus freiem Entſchluß vereint ſich der Deutſche zur Erreichung 
eines ibealen Ziele mit anderen, freiwillig orbnet er fi} einem anderen unter, wenn es ber 
ideale Zwed erfordert, ohne Erwartung eines Gemwinnes, ja felbft unter Ausſicht und Eintritt 
eigener Schädigung, und treu hält er an dem gegebenen Worte feft durch alle Lebenslagen, 
weil er fonft den Glauben an ſich felbft, feinen inneren Halt verlöre. Gemüt und Idealis⸗ 
mus find der Kern ber unerſchütterlichen Treue der Genoſſenſchaft des Standes und Berufs, 
fie find die Wurzel der alten Gefolgihaft und Mannentreue wie der modernen Königötreue, 
der Treue zum überlieferten Kirchenglauben und im engeren Kreis der Treue am Vätererbe 
im materiellen und im geiftigen Sinn. Die aus dem Gemüt fließende Treue zum Altüber: 
lieferten, die fonfervative Pietät zu dem von vergangenen Geſchlechtern in gemeinfamer Arbeit 
geſchaffenen Beftehenden ift das günftigfte Gegengewicht gegen bie Gefahren des indivibualis 
ſtiſchen Hanges und der Zerfplitterung. Die gemeinfame Sitte ift dem Deutſchen Heilig, nicht 
weil fie ihm, wie bem Franzofen, dag nützliche Mittel zur Erhaltung der geſellſchaftlichen Ord- 
nung ift, fondern weil er in ihr den Ausdrud altehrwürbigen Gemeinlebens fieht, und er be: 
wahrt und ſchützt fie weniger aus Überlegung des Verftandes, wie ber Franzofe, als vielmehr 
aus innerem idealen Bebürfnis bes Gemütes. 

Aus dieſem ftarken, regen Gefühl für Überlieferung und für bie Einheit und Zufammen- 
gehörigteit einftiger und jegiger Geſchlechter ermächft im Deutfchen die Erfenntnig und Aner- 
fennung der Entwidelung aller Geſchichte und Wirklichfeit. Er begreift die tiefen und dunkeln 
Notwendigkeiten, die die Natur wie das Leben ber Einzelnen und aller geftalten, und glaubt 
deshalb auch nicht ernfthaft, daß die Entwidelung durch Umfturz, die Evolution durch Revolution 
ganz erjegt werben könne, wie es der rationaliftifche Franzofe tut, der faft nur an bie Kraft des 
impulfiven, aber nicht des langjam vorbringenden, zäh feithaltenden Willens glaubt. Und 
während der Franzoje meint, daß auch im Geſellſchaftsleben nur Grundfäge aufgeftellt zu 
werben brauchen, um fofort in mechaniſchem Ablauf Verwirklichung zu finden, erfennt der in- 
dividualiſtiſche Deutfche in der Geſellſchaft die zahllofen Ungleichheiten der Individuen und 
damit den lebendigen Organismus bes Ganzen, mo jedes Glied zum Wohl des Ganzen ſelb⸗ 
ftändigen Anteil hat und felbftändige Wirkung übt. 

Diefer verſchiedenen Auffaffung entfpricht auch durchaus die Vorftellung vom Wefen des 
Staates. Auch er ift dem Franzofen ein Mechanismus, die höchſte Form der Geſellſchaft 
gleicher Weſen, in welcher Egalit&, fraternit6 und libert& aller Individuen und des Ganzen 
herrf hen müßten, wenn nicht die Gitelfeit und der Nüglichkeitsfinn des Einzelnen dieſe Theorie 
umftieße. Der Deutſche Hingegen erfennt im Staate die höchfte Form des geſellſchaftlichen, ge- 
ſchichtlich entwidelten Organismus, defjen lebendige Kraft im Zuſammenwirken der unzähligen 
verſchiedenen Individuen und individuell gearteten Genoſſenſchaften befteht. Nichts nützt oder 
ſchadet dem Staat nad} deutfcher Auffaffung ohne gleiche Wirkung auf das Individuum, wäh: 
rend der Franzofe Fein perjönliches Verhältnis zum Staat gewinnen kann. Es ift jehr bezeich- 
nend, daß ber Franzofe ſich nod) heute Dagegen fträubt, dem Staat ein regelmäßiges, durchaus 
perfönliche3 Opfer zu bringen, wie es die Einfommenfteuer ift, die bei ung ſchon lange als bie 
würbigfte Form gilt, in der jeder Einzelne feiner Pflicht gegen die Gefamtheit genügt und ge 
nügen Tann. Solche unmittelbare Opfer Haben die Franzoſen ihrem Staat nur in Zeiten der 
höchſten Gefahr geleiftet, dann allerdings, ihrem impulfiven Wejen gemäß, in großartigem 
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Umfang. Der Deutſche achtet den Staat und das Gefeg, der Franzofe die Gefellihaft und die 
allgemeine Meinung. Der Deutjche ift ein wow noAuxdv, der Franzoſe ein Etre social. 

Aber während der Franzofe in feiner durchaus jozialen Anlage an die Allmacht feines 
Staates glaubt, hält fi) der Deutfche in feinem Inbividualismus oft für ſtark genug, auch 
ohne Anſchluß an das große Ganze fein Ideal zu verwirklichen. Die Selbftändigfeit feines 
individuellen Fühlens und gemwiffenhaften Denkens, die fi) vor nichts beugen will, äußert fich 
wie allem anderen, jo aud) dem Staat gegenüber in ſcharfer Kritik und heftiger Oppofition. 
Solange dabei das Wohl des Ganzen als oberfte Richtſchnur aufgeftellt bleibt, ift dieſe indivi- 
dualiſtiſche Gegenfäglichkeit nur heilfam; ja der ehrliche Partifularismus ift fogar der befte 
Schuß gegen einen übermäßigen Zentralismus, unter dem die Franzofen leiden. Aber bei 
Außerachtlaſſung des Geſamtwohles zu gunften ber boftrinären Unabhängigfeit artet der In— 
dividualismug zu jenem politiſchen Philiftertum, jenem unfruchtbaren kleinlichen Parteigeift, 
jener ohnmãchtigen Kleinftaatlerei aus, die dem deutſchen Volk von jeher ebenjo unermeßlichen 
Schaden zugefügt hat wie die aus dem deutſchen individualiftiichen Kraftgefühl hervorgehende, 
mit beiden Fäuften breinfchlagende deutſche Zwietracht. Das find auch in der Politik die Fehler 
der deutſchen Tugenden, und fie wiegen nicht minder ſchwer ala diefe und beftimmen das deutſche 
Volkstum nicht weniger deutlich als fie. 


4. Deutſches Volkstum in geiftigen Lebensgebieten. 


Wenden wir ung in unferer Bettachtung von den natürlichen zu ben geiftigen Lebens⸗ 
gebieten, um auch dort zu unterſuchen, ob und wie bie Eigenfchaften des deutſchen Volkstums 
in allem, was ber deutſche Volksgeiſt und die deutſche Volksſeele gefchaffen haben und noch 
Ichaffen, zur Erſcheinung fommen und unfere Anſicht vom deutſchen Volkstum beftätigen und 
vervollftändigen, fo bietet ſich ung vor allem bie Sprache als das urſprünglichſte Erzeugnis 
und al3 Wiedererzeugerin des pfychifchen Lebens, als das erfte und letzte Hußerungsmittel der 
Innerlichkeit zur Unterfudung dar. 

Daß die deutfche Sprache vom deutſchen Volk gefprochen wird, gibt ihr nicht den nationalen 
Charakter im Sinne unferes Begriffes vom deutſchen Volkstum. Hat doch der deutſche Volks— 
förper eine große Menge Glieder, die deutſch fprechen, ohne deutſch zu fein. Die nationale Eigen- 
art der beutfchen Sprache liegt vielmehr in ihrem eigenen Geift, in ihrer Wort: und Sagbil- 
dung, im Sinn ihrer Verdeutlichung ber Gefühle und Gedanken, in ber Geftalt und Anwendung 
ihrer Ausbrudsmittel. Auch ihr ftelen wir zum Vergleich die franzöſiſche Sprache gegenüber. 

Iſt das Franzöfiiche, entſprechend ber oben gefennzeichneten geiftigen Eigenart des Franz 
zoſen, im Augdrud kurz, in der Bereitſchaft für die Wiedergabe des Gedankens leicht, im Sat 
bau analytiſch und durchweg klar und einfach, jo hat bie deutſche Sprache vor allem eine große 
Fülle von Ausbrudsmitteln; für einen Gedanken bietet fie bie verſchiedenſten Arten der Huße- 
rung, im Satzbau verfährt fie durchaus ſynthetiſch, und ber Reichtum an Abtönungen des Ge— 
dankens, an Bildern und Symbolen fteht ihr höher ala die durchſichtige Klarheit. Es ift viel 
mehr eine gefühlsmäßige Entwidelung als eine logiſche Anordnung, in ber ſich die Säge auf: 
bauen. Die Wörter erhalten ihre Stelle weit weniger durch ein verftandesmäßiges Geſetz, wie 
& im Franzöfifchen geſchieht, als vielmehr durch das perſönliche Gefühl und durch die ſubjek— 
tive Willfür des Sprechenden. 

Die deutſche Sprache gibt jeder noch fo eigenartigen Individualität die Möglichkeit ihrer 
Widerfpiegelung; jeder deutſche Schriftfteller, wenn er überhaupt eine Individualität befigt, hat 
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feinen eigenen Stil, ohne ihn zu ſuchen. Die franzöfiiche Sprache Hingegen erzwingt ſich durch 
ihre feitftehende Form aud für den Ausdruck der perfönlichften Gedanken und Gefühle eine 
gewiſſe Unperfönlichfeit, eine Anpaffung an die Allgemeinheit. Sie ift nicht in dem Maße ein 
werdender und wechfelnder lebendiger Organismus wie das Deutfche, fondern ähnelt eher einem 
feinen Mechanismus, mit dem jeder gleich gut arbeiten kann, wenn er ihn nur beherrſcht. Sie 
ift fogufagen mathematiſch, gebunden; das Deutfche ift organifch frei, intuitiv. Der unperjön: 
liche Charakter des Franzöfiichen verträgt ſich auch wenig mit einer ſchroffen, Fräftigen Auße- 
rung des Gedankens (vgl. die Neigung des Franzofen zur formellen Abſchwächung gemifler 
Gedanken, z. B. je ne saurais ober il est permis de croire, und bie ftarfe Verwendung bes 
Konjunktivs), und zwar weil ein energiſches Außern ungejellig ift, während in ber deutichen 
Sprache bie Energie der perjönlichen Gebanten- und Gefühlsäußerung bis zur Grobheit möglich 
ift und deshalb aud) viel leichter verlegt als das immer höfliche Franzöſiſch. 

Ganz bejonders groß ift im Deutfchen die Ausdrudsmöglichkeit für alles in ber Innerlich- 
teit de3 Gemütes liegende Nächtliche oder doch Halbdunkle. Im Franzöfiichen fehlt fie gänz- 
ih, man benfe an die völlige Unverftändlichkeit, in die dort manche Verfuche, 3. B. Paul 
Verlaines, myſtiſche Gedanken auszufprechen, geraten find. Daher hat jelbft die deutſche Myſtik 
in ber deutſchen Sprache lauter heimische Ausdrucksmittel gefunden, wogegen in allen geiftigen 
Sphären, die dem deutſchen Volkstum weniger vertraut find, immer Fremdwörter aushelfen 
mußten und noch müffen. Vereinfacht das logiſche, analytifche Franzöfiich die Dinge, um fie 
wieberzugeben und darzuftellen, fo umfaßt das Deutiche fie in ihrer ganzen vielfältigen Ver: 
knüpfung und drückt jede ihrer Seiten befonders aus. Es wählt ftet3 die Ausdrucksweiſe nach 
dem Gegenftand, das Franzöfiiche aber wendet und bearbeitet ben Gegenftand mehr nad} der 
vorhandenen Wort: und Sapform. So fpiegelt die deutihe Sprache die ganze Wirklichkeit 
wider, während das Franzöſiſche die Wirklichkeit nach den Gefegen der Sprache, alſo des fran- 
zoſiſchen Volksgeiſtes, einfeitiger auffaßt. „Die deutſche Sprache, die alles ausbrüdt, dag 
Tiefite und das Flüchtigfte, den Geift, die Seele, die vol Sinn ift: unfere Sprache wird die 
Welt beherrſchen.“ (Schiller.) 

In feiner Sprache fpielen die Dialekte eine fo große Rolle wie in ber deutfchen. Jede 
Stammezindivibualität im deutſchen Volkstum hat ihre eigene Sprache, und fortgefeßt bereichert 
fi) die Schriftiprache aus dem unerfchöpflichen Schag der Mundarten. Dem gegenüber ift die 
verftandesmäßige Feitlegung und Ausgleichung zur allgemeinen Gültigfeit, wie fie die franzö- 
ſiſche Akademie mit der franzöfifchen Sprache vorgenommen hat, eine große Verarmung, wie 
praktiſch und förderlich auch die Ausebnung aller individuellen ſprachlichen Unterfchiede für das 
geſellſchaftliche Leben des Ganzen fein mag. 

Wie es in ethnologifcher Betrachtung richtig ift, daf der Menfch feinen Gott „fi zum 
Bilde, zum Bilde des Menſchen geſchaffen“ hat, jo finden wir in der ganzen Religion und in 
ber Sittenlehre eines Volkes ein treues Spiegelbild feines tiefiten Fühlens und Denkens. Eine 
ſehr fein empfundene Studie über den „Deutſchen Volkscharakter in der Religion“ hat ung 
Otto Pfleiderer gegeben, deſſen Auffaffung wir vielfach teilen. Die geſchichtliche Religion des 
Deutſchen ift das Chriftentum, aber nicht ſchlechthin das Chriftentum Chrifti, jondern das der 
deutfchen Volfsfeele. Wohin auch das Chriftentum aus feiner Urheimat zu anderen Völkern ge: 
kommen ift, überall hat e3 im Laufe feiner Einbürgerung den Charakter diefer Völker angenom⸗ 
men. Dem deutfchen Volfe war es vorbehalten, die hriftliche Religion durch die Kraft feines Ge: 
mütes in fo hohem Grade zu verinnerlichen, wie es nirgends wieber zu finden ift. Im deutſchen 
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Gemüt hat dag Chriftentum den Charakter einer verftandesmäßigen Spekulation verloren, den 
ihm die griechifche Metaphyſik verliehen hatte; bie politifche Außerlichkeit, die ihm der römiſche 
Geift gegeben hatte, und die ſtaatsmäßige Bentralifation der römischen Hierarchie find hier ver- 
ſchwunden. Der deutſche Individualismus ftellt ſich auch in der Religion ganz auf fich jelbit. 

Der Deutfche ift am liebſten mit feinem Gott allein und ringt ſich aus feinen inneren Seelen- 
tämpfen am leichteften ohne äußeren Einfluß zu religiöfer Klarheit und befreiendem Glauben 
empor. In Frankreich dagegen hat auch das Chriftentum die Geftalt einer geſellſchaftlichen Ein- 
richtung und einer fozialen Moral angenommen; felbft wo die Religion dort fanatifch auftritt, 
ift fie immer mehr foziale oder politifche Parteileidenſchaft als inniger Glaubenseifer, wie beim 
Deutfchen. Dem Deutfchen ift die Religion Herzensliebe, dem Franzofen mehr Kopfliebe. Reli- 
giofität nennt der Deutfche die Tiefe feines religiöfen Herzensbebürfniffes und die Innerlich- 
feit feines religiöfen Gefühl, mag es individuell noch fo verſchieden ausgeprägt fein. Das ift 
eine Begriffsfärbung, die der Franzoſe bezeichnenderweife gar nicht hat; religiosite bedeutet die 
fromme Gefinnung ſchlechthin. So etwas Unklares und Folgewidriges wie die im deutſchen 
Volk jo weitverbreitete dogmenlofe Religiofität läßt die franzöſiſche Logik und das franzöſiſche 
Prinzip der geſellſchaftlichen Sitte und der Nüßlichkeit gar nicht zu. Die Gemeinnüglichfeit des 
Handelns als veligiöfe Moral geht dem Franzofen über die Reinheit des Gemütes und des 
Willens. Der Deutfche aber ftellt den Glauben über die Werke, das Innere über das Außere; 
dies gilt nicht bloß vom Proteftanten, fondern auch vom deutſchen Katholiken, der die guten 
Werke vor allem als Betätigung des lebendigen Glaubens hät. 

Die Innerlichkeit des Fühlens und Sinnens gibt im religiöfen Gebiet der deutſchen Myſtik 
Urfprung und Kraft. Wann immer die Lehren und Formen der Kirche dem Deutfchen nicht 
mehr für fein veligiöjes Bedürfnis genügten, juchte er feinen Gott im Heiligtum feines eigenen 
Herzens. Er machte ſich frei von ber Gebundenheit der Kirche, indem er fich auf fich felbft, auf 
die Lauterkeit feiner Gefinnung ftellte und in der Tiefe feines Gemütes den Zufammenhang 
mit dem Göttlichen fand. Aber allzu oft artet diefes ahnungsvolle Innenleben, dieſes Fühlen 
und Schauen des göttlichen Wejens im Herzen zu träumerifcher Grübelei und Schwärmerei 
oder zu untätiger Beſchaulichkeit, zu Weltflucht und unfruchtbarem Quietismus aus, und dies 
um fo leichter, je ftärker und einfeitiger ohnehin der deutſche Individualismus zur Abſchließung 
von anderen und zur Beſchränkung auf das Eigenleben drängt. Wo jedoch das perfönliche 
Kraftgefühl überwiegt, da entipringt aus dem religiöfen Innenleben jene gläubige Hingabe 
an bie Forderungen bes Lebens, die die Welt überwindet, In der Natur wie im Leben ber Ge: 
ſchichte fieht dann der Deutſche aus feinem Gemüt heraus das göttliche Wunderwerk, und alles 
irdiſche Tun und Sein verklärt ſich ihm zu fittlichen Handlungen und Einrichtungen. Die wahre 
Gottesliebe wird ihm zur Nächftenliebe, die ihre Kraft für die anderen einjegt und in hin: 
gebendem Menſchheitsdienſt den ſchönſten Gottesbienft erblickt. 

Es erklärt ſich von ſelbſt, daß auf einem Gebiet, das fo ganz dem Gemüt angehört wie 
die deutſche Religiofität, die fefthaltende Treue des Deutichen mit am ſchönſten zur Erſcheinung 
tommt. Glaubt der Deutſche ohnehin ſchon, daß eine hohe wertvolle Wahrheit in allem ent- 
halten ſei, was feine Väter verehrt haben, felbft dann, wenn es fein Verftand nicht erfennt, fo 
ift in der Religion feine Pietät für das von den Vätern Überfommene doppelt groß. Welchen 
rührenden Ausdrud und welche lebendige Kraft findet diefe Eigenfchaft 3.8. in dem Dogmen- 
glauben des deutſchen Tirolers! Während dem rationaliſtiſchen Franzofen feine religiöfe Über: 
lieferung als ſolche heilig ift und er, anftatt Ausgleiche zwiſchen bem Alten und Neuen zu fuchen, 
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auf ein von der Vernunft neu aufgeſtecktes Ziel gerade losgeht, bevorzugt der Deutſche in der 
religiöfen Entwickelung allmähliche Übergänge und Zugeſtändniſſe anſtatt durchgreifender An-— 
derungen. Er ift darin nicht revolutionär, ſondern evolutionär; ſelbſt bie Reformation war fein 
Abbruch und Neubau, fondern ein Umbau. 

Vernunftgründe des Herzens, von denen der Verftand nichts weiß, haben, wie in der Reli» 
gion, fo auch in der beutfchen Philofophie fehr oft ein großes Gewicht gehabt und haben es 
auch heute noch; im direkten Gegenſatz zur Philofophie des Franzofen, die nur verftändig und 
rationaliftiich ift. Die deutſche Philofophie verſchmilzt, entiprechend ber deutſchen Gefühls- und 
Geiftesanlage, den Myſtizismus und den Realismus, das innerlihe Erlebnis mit der äußeren 
Wirklichkeit. Die Wirklichkeit jelbft wird dem Deutfchen in lange und weit herrſchenden Rich⸗ 
tungen feiner Philofophie myſtiſch, Natur und Geſchichte find ihm meift Entwidelungsformen 
des abfoluten Geiftes. Wie der deutſchen Theologie das Wirkliche göttlich ift, jo ift der deut— 
ſchen Metaphyſik das Wirkliche vernünftig. 

Selbft in der Philofophie Kants gewinnt das myſtiſche Element durch den der deutſchen 
Gemiffensinnerlichkeit entſprechenden „Tategorifchen Imperativ“, der die ethiſche Pflicht mit dem 
Idealismus zur Richtſchnur des gefamten Lebens macht, grundlegende Bedeutung. Aber auch 
darin ift dieſe durch die Philofophie Kants nicht geſchaffene, ſondern durch fie auf die nationalen 
Charaktereigenjchaften geftellte Lebensanfhauung ganz deutih, daß fie den Kampf um das 
Ideal zum Lebensinhalt erhebt, den Kampf der Pflicht gegen die Neigung, ber vom Gemüt ges 
ftügten Vernunft gegen bie Sinnlichkeit; fie ift darin deutſch, daß fie im Fräftigen Selbftgefühl 
den Individualismus als Grundſatz hinftellt und der Perfönlichkeit nur dadurch ihre ſittliche 
Freiheit ſichert, daß fie den Menſchen ganz auf fih und feine Innerlichkeit verweiſt. 

Der gemütlojere, mit mathematiſcher Verftändigkeit begabte Franzoſe ift wie in der Reli— 
gion jo aud) in der Philofophie vorwiegend Rationalift. Dem Satz des Descartes „cogite, 
ergo sum“ ftellt der Deutfche eher ein „sum, ergo cogito“ (ih bin von folder Beſchaffenheit, 
folglich denke ich in folder Weife) gegenüber. Und während mit dem franzöſiſchen Rationa- 
lismus aud) in der Philofophie ein durchgreifender Radikalismus zufammenhängt, hat das 
deutfche Gemüt auch in der Philofophie das ihm natürliche Bedürfnis, bie Heiligtümer des 
Herzens mit Pietät zu behandeln. Auch da ift der Deutſche nicht revolutionär, oder, wenn er 
& ausnahmsweiſe ift, dann ift er es aus einem ins Übermaß ausgearteten Individualismus. 

Innerlichkeit und Individualismus find auch die beiden tief gegründeten Edpfeiler, auf 
denen fi) der Wunderbau der deutſchen Dichtung und Kunſt erhebt. Schon bei äußerlicher 
Betrachtung fällt es auf, daß die deutſche wie die englifche Poefie und Kunft den Inhalt über 
die Form ftellt, das individuell Charakteriftiiche über das formal Schöne. Der Franzofe da 
gegen, und noch mehr ber Sübromane, ift wie im fozialen Zeben fo auch in der Kunft und Poefie 
der überwiegenden Betonung des indivibuellen und darum charaktervollen Ausdrudes abhold; 
ihm fteht die formale, gattungsmäßige Schönheit höher. 

Bleiben wir zunächft bei ber Dihtung. Das Wahrſte und Ergreifendfte hat die deutſche 
Dichtung geſchaffen zu allen Zeiten, wo fie nicht im Bann des romaniſchen Formalismus ftand. 
Dann hat der deutſche Dichter in die Tiefe feiner Bruft gegriffen und gefagt, was er fühlt und 
will, fo abſichtslos, ſchlicht und innig, daß jeder, der ihn hört, glauben muß, es rede des Hörers 
eigene Seele aus der Dichtung. So wird im deutſchen Dichter die innerfte Subjektivität zur 
wahrften, höchften Objektivität. Das Größte und Schönfte aber hat die deutſche Dichtung her— 
vorgebradit, wenn fie das eble Maß antiker Formen ſich aneignete, ohne die Formen felbft 
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mit zu übernehmen, und wenn fie es mit deutſchem Geiftes: und Gemütsinhalt zum höheren 
Kunſtwerk verſchmolz. 

Das deutſche Gemüt und die deutſche Innerlichkeit ber Anſchauung find ber ſtärkſte Re— 
ſonanzboden für die Herrlichkeit der Natur und den geheimnisvollen Zauber ihrer tauſendfäl⸗ 
tigen Reize. In ber franzöſiſchen Dichtung, die zuvörderft intelleftuell und fozial ift, ift das 
Raturgefühl weit weniger und fpäter zur Entwidelung gefommen; lange vor Rouſſeau gab es 
eine deutſche echte Naturpoefie. Dichten und Trachten des Franzofen ift zu unperfönlih, um 
rein poetiſch, namentlich lyriſch, zu fein. Bei ihm herrſcht mehr die Kunft des Verftandes und 
der Form, beim Deutſchen mehr die Kunft ber Empfindung und der Stimmung; beim Deut 
ſchen mehr beziehungslofe Poefie des Individuums, beim Franzofen und beim Romanen über: 
haupt mehr abſichtsvolle Poefie des Gejellichaftsweiens. Der gemütvolle individualiftifche 
Deutiche fingt und dichtet unbefümmert um bie anderen, um feinem Herzen Luft zu machen, 
um, einem ganz perjönlichen Triebe folgend, „es fi) von der Seele zu fingen“, wie Goethe; 
der Franzofe dichtet mehr aus Überlegung, zur Schauftellung, mit Rhetorik. Der deutſche, in 
der Innerlichfeit der Naturbetrachtung fußende Naturalismus, der, wie Julius Hart treffend 
betont, nicht Materielles an fich hat wie der romanifche, ſondern eine Naturreligion des Her: 
zens ift, und der deutſche Imdividualismus, der das Innenleben in unendlich vielfältiger Ge 
ſtalt zum dichteriſchen Augdrud bringt, find die beiden ftärfften und am tiefiten gehenden Wur- 
zeln, aus denen der fo vielverzweigte Wunderbaum ber deutſchen Lyrik mit feinem ftillen, 
reichen Blütenduft emporgewachſen ift. 

Im deutfchen Epos und Drama aber, wo Menſchen mit und gegen Menfchen fühlen und 
handeln, ift noch eine andere nationale Eigenſchaft vornehmlich zu fpüren und zu erfennen: der 
Myſtizismus. Während der rationaliftifche Franzofe die Leidenſchaften und Ideen, bie feine 
Helden treiben, immer in das Bewußtfein diefer ſelbſt verlegt, die Perfonen alfo mit Bewußtſein 
handeln läßt, fieht der myſtiſch angelegte Deutfche im unbewußten Leben, das ſich der Vor— 
ftellung entzieht, die tieffte Natur und läßt deshalb feine Helden fehr oft von dunfeln Gewalten 
bewegt werben, die aber in ihnen felbft liegen, nicht außer ihnen. Vollstumlich find darum bei 
uns Geftalten wie Hagen, Kriembild, Wallenftein, Tel, Fauſt, unvollstümlich bleiben ſtets 
Erſcheinungen wie die Schickſalstragödie, und ganz unangenehm und wiberfinnig erſcheint dem 
Deutſchen bie fpigfindige Reflerion über eigene Gefühle und daraus erwachſende Handlungs- 
grunbfäße, wie fie z. B. das in Frankreich durchaus volkstümliche Geſpräch Chimenens mit 
Rodrigue in Corneilles „Cid” bietet. 

Mit diefer Verftändigteit der Geftalten franzöſiſcher Dichtung hängt es zufammen, daß 
fie alle einen klar erkennbaren fertigen Charakter haben. Die deutſche Dichtung dagegen 
ſchildert am liebſten und beften die Entwidelung eines Charakters durch feine verſchiedenſten 
Wandelungen, denn fie fühlt und glaubt, daß auch in ber feheinbaren Unlogik eines Charakters 
eine innere, im Dunkel des Unbemußten ſich vollziehende Logik wirft. Sie begnügt fich nicht 
mit einigen mehr an ber Oberfläche liegenden Teilen des Problems, wie bie franzöfiiche Dich: 
tung, fondern fie umfaßt es in feiner Ganzheit. Dem rationaliftifchen Franzofen ift ein 
Träumer, wie ihn die deutſche Dichtung unter den verfchiedenften Abwandelungen gejchaffen 
bat, unbefannt und unverftändlich: feine Helben fühlen, denen, ſprechen und Handeln in logiſcher 
Folge ihres gegebenen und ihnen bewußten Charakters. Und während der Nüglichkeitsfinn des 
Franzofen auch in der praftifchen Erreichbarkeit eines edeln Zieles jeiner Helden zum Ausdruck 
tommt, ſteckt ber deutſche Idealismus den Helden feiner Dichtung ein oft jo unemeicbar hohes 
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Ziel, daß fie leicht im Kampf darum mit ihren menſchlich ſchwachen Kräften zu Grunde gehen. 
Auch hier ift e8 wieber der innere ethiſche Zwiefpalt, der Kampf zweier Seelen in einer Bruft, 
ber deutſche „zwivel“, unter bem die deutſche Poefie den Helden am meiften leiden und ftreiten 
läßt: von Parzival bis auf Fauft und neuere Geftalten ift der innerlich „Zwiefpätige” unzählbar 
oft als der Typus des deutfchen Geifteshelven bargeftellt worden. Der deutſche Individualismus 
und Naturalismus machen das Charakterfhaufpiel, in dem das Individuum im ftetigen Wider: 
ftreit feiner natürlichen Neigungen zur Charakterentwidelung fommt, zu der mit Vorliebe ges 
wählten Dramengattung der deutſchen Dichtung; ber rationaliftifche und foziale Franzofe aber, 
der am liebften die Schwächen und Fehler fertiger Menſchen in der Geſellſchaft aneinanderftoßen 
läßt, hat die fogenannte Sittenkomödie und das reine Intrigenſtück als die ihm eigentümliche 
dramatifhe Dichtungsart entwidelt. 

Die deutfche Tiefe des Gefühls- und Gedankenlebens, die liebevolle Hingabe an das Ein- 
zelne, die Neigung für das traulich Heimifche, der Hang zum Myſtiſchen, der hochzielende Idea⸗ 
lismus, ber weite Flug der Phantafie, aber auch der überftark entwidelte Individualismus, der 
Hang zum Phantaftifhen und Baroden, zum verſchwommen Dunkeln und zur Sentimentalität 
ringen auch in ber deutfchen Malerei, Plaſtik und Baufunft nad Ausdrud und Verkörpe— 
rung. Wie in der Dichtung, fo geht auch in der deutſchen bildenden Kumft die Wahrheit des 
ſeeliſchen Ausdrucks über die formale Schönheit, wogegen ber franzöfifche Volkscharakter auch 
bier vor allem bie Verftändigfeit und die gefällige Anmut der Erſcheinung anftrebt, fei es im 
Kleinen, fei es im ganz Großen. Der Franzofe ift in der bildenden Kunft vorwiegend klar und 
logiſch und neigt zum Tendenziöfen; das Gemüt ſpricht in feiner Kunft wenig mit. 

Den monumentalften Ausbrud hat dieſe Verfehiebenheit der beiden Nationalcharaktere in 
der Baufunft gewonnen: bie frühe Gotik ift franzöſiſch troß ihres germaniſchen Namens, ber 
romanische Bauftil ift deutſch troß feiner romanifchen Bezeichnung. In der Frühgotik zeigt ſich 
ber franzöfifche Geift in der Logik und wunderbaren Mechanik der Konftruftion, im Sinn für 
die ſchöne Form ſelbſt im Großartigen, in ber weifen, praftiichen Ordnung aller Teile, in der 
Gefegmäßigkeit der Ornamentbildung, im himmelftürmenden Aufſchwung des religiöfen Ge- 
banfens im Kirchenbau; erft in der Spätgotif ift diefer Stil verbeutfcht worden. Die romaniſche 
Baukunft aber offenbart ben deutſchen Volfscharakter durch die Traulichkeit der begrenzten halb- 
dunfeln Räume, durch die indivibualiftiiche Regellofigkeit in der Geftaltung oder Anordnung 
der Teile, dur) den ruhigen Ernft bes Ganzen, dem fich die Form fügt, durch die naturalis 
ftifche Freiheit der Ornamentbildung und Farbengebung, durch die vom Gemüt erheifchte Kon- 
zentrierung des religiöfen Gefühls im Kirchenbau und anderes mehr. Ganz ähnliche Weſens- 
verſchiedenheit harakterifiert das deutſche und das franzöfifche Barod. 

Gliedern wir den barftellenden und bildenden Künften die Mufil an, fo betonen wir zu= 
nãchſt die Tatſache, daß die Mufif die am wenigften intellektuelle aller Künfte ift. Ganz auf ſich 
geftellt, fucht und findet fie ihre Wirkung in der Erregung des Gefühles und des Willens und erft 
dadurch in der Erwedung von entſprechenden, aber notwendig unklar bleibenden Vorftellungen. 
Sie ſymboliſiert die Welt als Gefühl und Wille, nicht unmittelbar als Vorftellung. Ihr Sein 
und Wirken ift alfo ganz myſtiſch. Ihre Ausprudsmöglichkeit ift unendlich groß, und fie gewährt 
dem Künftler abfolute Freiheit des Schaffens wie dem Hörer abjolute Freiheit des Genuffes. 
Kein Wunder, daß das deutſche Gemüt und der deutſche Inbividualismus fich Die Muſik fo zur 
Heimftätte gewählt haben wie feine andere Kunft. Und das Höchſte, mas die Muſik überhaupt 
mit ihren eigenen Mitteln auszubrüden vermag, das hat fie erreicht durch die Schöpfung der 
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beuti hen Symphonie, die mit allen Ausdrucksmitteln ber Inftrumentalmufit individuelle Seelen: 
gemälde bis in die feinften Züge auszuführen vermag. Das deutſche Lied aber ift wie bie deutſche 
Lyrik das Sondereigentum bes beutfchen Gemütes; jedes der Innerlichkeit entiprungene deutſche 
Gedicht läßt fich fingen und hat die Melodie feiner Gefühlsiphäre. Die franzöfiiche Muſik da—⸗ 
gegen ift vor allem intelleftuell, Ihr eigentliches Gebiet ift Die Spieloper, wo fie mit Worten, 
alſo mit Gedanken und ganz beftimmten Gefühlen vereint it. Und in diefer ſprechenden und 
handelnden Mufik fucht der Franzofe in erfter Linie nach Klarheit der Form, nicht nach Tiefe 
des Ausdruckes im Heiteren oder im Ernften, wie ihn die deutſche Muſik auch in der Oper an- 
ftrebt. Die organiſche, das ganze Gefühl erfülende Verbindung aber von Muſik und Poefie, 
wie fie Richard Wagner in feinem „Geſamtkunſtwerk“ geſchaffen hat, konnte nur dem beutfchen 
Vollstum entiprießen und wird, weil kerndeutſch in feinem flofflichen, geiftigen und Gefühl: 
inhalt wie in feiner Formengebung, auch uns allein vorbehalten bleiben. 

& ift natürlich zu erwarten, daß auch im deutſchen Rechts- und Wirtfchaftsleben, in 
der Erzeugung, Auffaffung und Anwendung bes Rechtes und in ber Beſchaffenheit der wirt 
ſchaftlichen Gebilde, der deutſche Vollsgeiſt und die deutſche Volksſeele als beftimmendes oder 
doch wejentlich mitbeftimmenbes Element zur Erſcheinung kommen. Im deutſchen Rechts: und 
Wirtſchaftsleben find die Grundlagen materiell wie in dem aller anderen Völker. Aber ihre 
Entwidelung vollzieht ſich nicht in logiſcher Folge immer wieber materiell, ſondern auch fie er: 
hält ihre Antriebe von dem beutfchen Volkstum, das damit dem beutjchen Rechts- und Wirt: 
ſchaftsleben feine nationale Färbung gibt. Keiner hat dies, ohne es unmittelbar zu wollen, jo 
meifterhaft auseinandergejegt wie Rubolf von Ihering in feinem „Kampf ums Recht”, deſſen 
Gedankengang wir hier teilweife folgen; aber in einer Beziehung trägt Ihering allzuviel 
tömifch rechtliche Auffaffung in das deutfche Recht hinein: das ift feine allzu ftarfe Betonung 
des Individualismus im deutſchen Recht und feine zu geringe Bewertung des genoffenfchaft- 
lichen Zuges, der, wie wir fehen werben, gerade für die deutſchen Rechts- und Wirtſchafts- 
verhältniffe von größter Bedeutung iſt. 

Im objektiven Recht, in der Summe der vom Staate zur Anwendung gebrachten Ge— 
ſetze, fieht der Deutſche, von feinem Schaffensbrang ausgehend, nicht das Ergebnis eines 
unperfönlichen Vorganges, ber ſich allmählich ohne fein Wiffen vollzieht, wie etwa die Bildung 
der Sprache, fondern das Erzeugnis langen Suchens und Kämpfens, das deshalb lebendig 
unb beweglich bleibt. Das Volk erkennt, daß das objektive Recht in zähem und oft blutigem 
Ringen von feinen Voreltern und ihm felbft erftritten worden #t und wird, und fühlt fi da— 
durch aufs engfte mit ihm verbunden. Der Deutſche hat zu feinem objektiven Recht ein ſub⸗ 
jettives, perfönliches Verhältnis. 

Aber auch im fubjeltiven Recht, in der Berechtigung einer Perjon, fieht er nicht einen 
bloßen Ausfluß des objektiven Rechtes, ſondern namentlich ein perſönliches, durch fein Wollen 
und Handeln begrünbetes Verhältnis. Der deutſche Individualismus, ber im ftarfen Perfön- 
lichkeitsgefühl ruht, fommt darin voll zum Ausdrud, daß das Individuum im Rechtsftreit fi 
jelbft und feine Ehre einjegt. Im erfter Linie treibt nicht das rein materielle Intereſſe den 
Deutſchen, ber ſich in feinem Recht verlegt fühlt, zur Prozeßführung, fondern der moralifche 
Schmerz über das erlittene Unrecht. Die Verlegung feines Rechtes empfindet er als eine Mi: 
achtung und Kränkung feiner Perfönlichkeit, und diefe zu behaupten, ift ihm Heilige Pflicht, die 
natürliche Forderung feiner Selbftachtung. So wandelt fich in feinem Perfönlichkeitsgefühl das 
ſachliche Intereſſe zum fittlichen Intereffe. Wer gegen eine willfürlihe Rechtsverlegung mit 
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Einſetzung aller ſeiner Kräfte vorgeht, einerlei, ob das Objekt gering und die Gewißheit, nur 
mit bedeutenden Verluſten zu ſiegen, groß iſt, tut dies nicht bloß aus deutſcher Kampfluſt und 
deutſcher doktrinärer Rechthaberei, ſondern ebenſo oft verfolgt er damit einen idealen Zweck, 
die Behauptung feiner Perſönlichkeit in feinem Recht, was ebenſogut deutſch ift. 

Nur wenn er fein abſichtliches Unrecht vorausfegen kann, wird der Deutſche fein Rechts: 
gefühl, feine Perfönlichfeit nicht gekränkt fühlen und deshalb die Rechtsfrage als reine Inter— 
effenfrage behandeln, die auch eine gütliche Verftändigung zuläßt. Der beutfche Bauer aber, 
der ſowohl äußerſt mißtrauiſch ift als auch einen ungemein ftarfen Eigentumgfinn hat, will 
meift von einem gütlichen Vergleich nichts wiffen. Dennoch ift der heftige Kampf des deutſchen 
Bauern um fein Eigentum, ber oft bis zur wirtſchaftlichen Selbftvernichtung geht, leineswegs 
ethiſch verwerflich, denn er verteidigt dag Seine nicht bloß, weil es für ihn ein Wertobjekt ift, 
fondern vor allem, weil es durch fittliche Vorausfegungen, durch feine und feiner Väter eigene 
Arbeit, ihm gehört. Er verteidigt in feinem fahlihen Eigentum feine ethifchen Lebens: 
bedingungen, ebenfo wie der Offizier in der Ehre, der Kaufmann im Kredit, der Gelehrte im 
wiſſenſchaftlichen Ruf u. ſ. w. die ihrigen verteidigen. 

Diefe idealiſtiſche Auffaffung von der Bedeutung des Rechtes fußt ganz auf dem gefunden 
deutſchen Rechtsgefühl, aljo auf einem myſtiſchen Grund, wie ja der Myſtizismus ber Fräftigfte 
Nährboden aller Ideale ift. Was Recht ift, daS vermag dem Deutfchen nicht der Verftand, 
fondern nur das Gefühl zu fagen. Wie das phufiiche Gefühl bei Störung des Organismus 
Schmerz empfindet, fo das deutſche Rechtsgefühl moraliſchen Schmerz bei abſichtlicher Rechts- 
verletzung. Rechts gefühl heißt deshalb ganz richtig in unſerer Sprache der pſychiſche Urquell 
alles Rechtes, wogegen Rechtsbewußtſein eine Verſtandesabſtraktion iſt, die wohl der Juriſt, 
aber bei und nicht das Volk kennt. 

Wo aber ber Idealismus und das Gefühl das erfte und legte Wort im Recht ſprechen, da 
hat das rein formale Recht, das nur dem Intellekt gehorcht, fein Anfehen. So ift auch in der 
Übung des rezipierten römiſchen Rechtes, deſſen Aufnahme als vollgültiger Erfag der unzu: 
reichend gewordenen alten deutſchen Rechtönormen eine erzwungene Folge der damaligen elen- 
den politiſchen und wirtſchaftlichen Zuftände Deutſchlands war, allmählich die Innerlichkeit 
des deutſchen Rechtögefühls zur Geltung gelommen, doch ohne den praktiſchen Formalismus 
ganz bannen zu können, ber jelbft im modernen bürgerlichen Geſetzbuch noch nicht völlig über: 
wunden ift, Wenn freilic) bie Unvollfommenheit der vom Staate gepflegten Rechtseinrichtungen 
dem idealen Rechtsgefühl nicht entſpricht und genügt, da kann die deutfche Rechtlichkeit zur 
Auflehnung gegen das objektive Recht führen. Ja, dieſer Widerſpruch kann vom ganzen Volk 
ausgehen und dann Erſcheinungen, wie 5. B. die Femgerichte und die Fehde, hervorrufen, 
die als volfstümliche Erfagmittel der Staatögefeße das allgemeine deutſche Rechtögefühl zum 
Ausdrud bringen und der Gefamtheit nügen, und die zum Teil jene ihre Vorausfegungen, 
wieber vermöge ber fonfervativen Neigungen de3 Deutfchen, lange überbauert haben. 

Dem Deutfchen ift das Recht ein in langer Entwidelung und oft unter ſchweren Kämpfen 
entftanbene3 Erzeugnis des Sittengefeges, eine Einrichtung, die das Verhälmig des Einzelnen 
zu feinen Volfsgenoffen regelt und das Höhere, die Genoſſenſchaft in irgend einer Geftalt, 
dem Intereſſe des Einzelnen überorbnet. Immer betrachtet das deutſche Recht die Beziehungen 
der Einzelnen zueinander als Beziehungen von Gliebern einer höheren Einheit, der Genoffen- 
ſchaft, zueinander und zum Ganzen felbft, während das römiſche Recht ſtets die perfönliche 
Freiheit und Unbefchränftheit des Einzelnen gegenüber dem Ganzen zu wahren beftrebt ift. Im 
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deutfchen Recht geht die Rückſicht auf die Familie, die Sippe, die Standes: und Berufägemein- 
ſchaft, die Gemeinde, den Staat u. ſ. w., kurzum die höhere Einficht über das Einzelintereffe. 
Das römifche objektive Recht ift egoiſtiſch und individualiſtiſch, das deutſche aber ſittlich und ge- 
noſſenſchaftlich, und wo im ſubjektiven Recht der deutfche Individualismus ſich geltend macht, da 
hat auch er, wie vorhin bemerkt, im Gegenjat zum römifchen meift ſittliche Motive und Zwecke. 
So kehrt der genoffenfchaftliche Zug, der durch das ganze gefellfchaftliche Leben bes deut- 
ſchen Volfes geht, als ein wejentlicher Ausdruck deutfchen Fühlens und Denfens auch im deut: 
ſchen Rechte wieder. Sozial aber im höchſten und ebelften Sinne wirkt ber beutfche Idealismus, 
indem er mit Bewußtjein das Wohl einer größeren Gemeinſchaft, in Iegter Linie bes ganzen 
Volkes, ſich ald den höheren Zwed ſetzt, dem ſich das Individuum ein= und unterorbnen muß, 
wenn es ala Glieb des großen Ganzen beftehen will Und wenn eine ſolche Gemeinfchaft noch 
ihre eigenen Ideale auf ihren ethifchen Dafeinsbebingungen aufbaut, erreicht fie immer Großes, 
wie bie deutſche Geſchichte lehrt. In allen fozialen deutſchen Gebilden und Einrichtungen, von 
der Gefolgſchaft und Zunft bis zur modernen Genoſſenſchaft und ihren Folgeerſcheinungen, 
fiegt immer wieber der deutſche Idealismus über den rein materiellen Egoismus; das materielle 
Intereſſe verbindet ſich überall mit ivealen Zielen. zum Heile des Ganzen. Und diefer ideale 
Zug im deutſchen Sozialismus wird wohl auch die ungeiftigen Anmanbelungen und den dem 
deutſchen Weſen fremden Internationalismus der deutſchen Sozialdemokratie überwinden. 


* 


Am Schluß unferer allgemeinen Betrachtung haben wir aber noch einer Seite be3 deutſchen 
Volkstums Erwähnung zu tun, die zu den arakteriftifchiten des deutſchen Volkes gehört und 
dieſes durch ihre Rückwirkung auf das Volksleben in unendlich vielfeitiger Weije beeinflußt hat: 
das ift die deutſche Anpaſſungsfähigkeit in aktiver und in paffiver Geftalt. Die aktive An- 
paſſungsfähigkeit, die deutſche Affimilationg- oder Angleihungsfraft, hat vor allem 
anderen das beutiche Kulturleben jo überaus reich gemacht, wie es nun ift. Der Deutfche ift 
„erwählt vom Zeitgeift, an dem ewigen Bau der Menfchenbildung zu arbeiten. ‘Daher hat er 
bisher Fremdes ſich angeeignet und e3 in fid bewahrt. Alles, mas Schäghares bei anderen Zeiten 
und Völkern auflam, hat er aufbewahrt, e3 ift ihm unverloren, bie Schäße von Jahrhunderten. 
Jedes Volk hat feinen Tag der Gejchichte; doch der Tag des Deutfchen ift die Ernte der ganzen 
Zeit.” (Schiller) Was nur immer dem deutſchen Volk aus fremden Kulturen entgegengebracht 
worden ift — und feine zentrale Lage hat ihm vielfeitige Berührung mit der Ummelt in reiche: 
‚rem Maße zu teil werden laffen als anderen, weniger zentral gelegenen Völkern — aus allem 
bat es die Elemente herausgenommen, bie es feinem innerften Wefen verwandt fühlte. Es hat 
fie ſich meift zu eigen gemacht, indem es fie ganz mit feinem Geift und Gemüt durchdrang und 
fie nötigenfalls innerlich fo umbilbete, daß fie organifch feft mit dem deutſchen, immer frifche 
Säfte fpendenden Stamm verwuchſen und nur noch an dem Namen als urfprüngliche Fremd⸗ 
linge zu erfennen find. Was aber feinem eigenften Weſen jo fremd war, daß es nicht organifch 
umgebildet werben konnte, das hat die deutſche Volksſeele und der deutfche Volksgeiſt ſchließlich, 
wenn auch oft nad) langer Duldung, immer wieder außgeftoßen, wie jeder gefunde Organismus 
einen eingedrungenen nicht affimilierbaren Fremdkörper ausftößt. Verwandt war dem deutſchen 
Weſen z. B. ber Geift der Hellenen als reinfte Ausprägung ariſcher Art und das von den grie- 
chiſchen Denkern zur eigentlichen arifchen Religion geläuterte Chriftentum. Was wäre die deutſche 
Rultur ohne die organifch ins deutſche Gemüts- und Gebankenleben aufgenommenen Teile 
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des Chriſtentums und der griechiſchen Kultur! Aber was hat auch das deutſche Volkstum aus 
Chriſtentum und Griechentum gemacht; wie anders nehmen ſich beide in ber deutſchen Um— 
wandelung aus als z. B. in der franzoſiſch-romaniſchen! 

Dieſe wunderbare Aſſimilationskraft des Deutſchen hat aber, wie jede deutſche lichte Tugend, 
ihre düſtere Gegenſeite: die paſſive Anpaſſungsfähigkeit, die nicht ergreift, ſondern vom 
Stärkeren ergriffen wird und zur läppiſchen Ausländerei, ja im äußerſten Fall zum gänzlichen 
Verluft des Volkstums führt. Solange der Deutſche inmitten feiner Nation fteht, folange er 
fi) als ein Stüd des Ganzen fühlt und in ftetiger Wechfelmirkung mit dem Ganzen lebt, wird 
die Anpaffungsfähigteit höchſtens zur Ausländerei, am eheften in ſolchen Individuen, die ohne⸗ 
bin, unbewußt oder bewußt, fein nationales Rüdgrat haben. Wohl kann die Ausländerei auch 
große Teile des Volles ergreifen, und fie hat es nur zu oft getan; dann lag es meift an ben 
heimifchen politifchen Verhältniffen, wenn dieſe jo jämmerlich und ohnmächtig waren, daß jenen 
Volksteilen jedes Traftvolle fremde Volkstum imponieren konnte, aber am Ende hat ſich unfer 
Volk doch immer wieder davon freigemacht. Ganz des deutſchen Volkstums verluftig gehen 
Tann doch nur das deutſche Individuum, das, losgelöft von feinem Volk, in der Fremde inner- 
halb einer fremden Kultur lebt. Dann wird ihm das beutfche Anpaffungsvermögen, wie mate- 
riell nüglich es ihm auch fein mag, ethiſch zum Fluch, denn oft genügen ſchon wenige Jahre, 
um aus einem Deutfchen einen anempfundenen Engländer, Spanier oder Ruſſen zu machen. 
Dabei denken wir immer nur an eine wirflihe Umwandelung diefer Anempfinder, nicht an 
jeme albernen Tröpfe, bie eine ſolche Umwandelung bloß heucheln, weil fie im heimlichen Ges 
fühl ihrer geiftigen Armut glauben, nun durch fremde Zutaten auf andere und namentlich auf 
ihre eigenen Volksgenoſſen den Eindrud eines höheren Wertes zu machen. 

Kein Volk ift jo anpaffungsfähig wie dag deutſche, und fein Volk hat diefer Eigenſchaft, 
wenn fie als aktive Angleihungsfraft auftritt, fo viel zu verdanken wie das deutſche. Kein 
anderes Volf leidet aber auch fo ſchwer unter ihr wie das deutſche, wenn fie bloße paffive An- 
paffungsfähigfeit bleibt. Und der Verluft ift um jo größer, als ja die Deutfchen recht eigentlich 
das Wandervolt find, das ſchon deshalb fremden Einflüffen am meiften ausgejegt ift. Kein 
Franzofe, Spanier oder gar Engländer gibt fein Vollstum in der Fremde fo leicht auf wie ber 
Deutſche. Sie alle haben weniger aftives und paffives Anpaflungsvermögen als wir, aber mehr 
Nationalbewußtfein und Nationalftolz. Das einzige Heilmittel, dag dem beutjchen Volk Ve: 
freiung von jenem Übel bringen kann, ift auch bei ihm das Wachen und Erſtarken feines 
Nationalftolzes. Dieſen aber kann nur eine lange gemeinfame nationale Gefchichte zeitigen, inner- 
halb deren auch alle anderen nationalen Eigenſchaften ausreifen und neue Wurzeln ſchlagen. 
Iſt das dem beutfchen Wolf vergönnt, dann muß ſich ihm felbft und der ganzen Welt die Er: 
kenntnis von ſelbſt aufbrängen, daß die höchſte und ſchönſte Blüte alles nationalen Lebens und 
damit des Menſchentumes jelbft das deutfche Volkstum ift: 

Macht und Freiheit, Recht und Sitte, | Jeder Selbſtſucht wilden Trieb, 

Klarer Geift und fharfer Hieb Und es mag am deutfhen Weſen 

Bügeln dann aus ftarfer Mitte Einmal nod die Welt genefen. 
Geibel.) 
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Bon Norden nah Süden find die Deutſchen in Mitteleuropa vorgebrungen. Seit fie die noch 
heute Nord⸗ und Suddeutſche trennende Grenze überfehritten, feit fie Die Keltenlande bis zur Donau 
wie links vom Rheinftrom erworben, zulegt ala Sieger über bie rätofeltifchen Römerprovinzen 
den Fuß auf die Alpen gejegt haben, find fie Herren von faft ganz Mitteleuropa geworben. 

In diefem Herzland unferes Erbteild, wie es ſich ausdehnt von den ſchweizeriſch-öſterrei⸗ 
chiſchen Alpenzinnen bis zum belgifhen, niederländiſchen und deutſchen Küftenfaum, haben 
fich feit etwa anderthalb Jahrtaufenden die Geſchicke der Feſtlanddeutſchen vollzogen, nachdem 
der angeljähfiiche Zweig im Weften auf den Britifchen Infeln eine neue Heimat gefunden hatte, 
wo er dann zu einem felbftändigen Brubervolf heranwuchs. Hinausgezogen find zwar noch 
gar mandje Scharen der Unfrigen, zumal während der legten zweihundert Jahre in noch viel 
weitere überſeeiſche Fernen, andere im Mittelalter wie in ber Neuzeit über die Oftgrenge; weit 
zerftreut wohnen deutiche Siebler in Rußland, in Ungarn, in Rumänien; am treueften blieben 
mit ung in geiftiger Yühlung die waderen Sachſen auf dem Hochlandboben Siebenbürgens, 
unfere größte ofteuropäifche Kolonie. Jedoch die ganz überwiegende Hauptmaſſe deutſchen 
Volkes wohnt noch zur Stunde von den Alpen bis nad) Schleswig, bis ing belgiſche Flamland 
und bis nad) Oftpreußen. 

Im dieſes Mitteleuropa, das fi) ungefähr dedt mit dem alten Deutſchland, dem Gebiet 
des früheren Deutſchen Reiches zur Zeit feiner größten Ausdehnung im fpäteren Mittelalter, 
ift das deutſche Volk wie eingegoffen. Wir vermögen es ung gar nicht zu denfen ohne diefe 
feine Heimat, die fogar in mehr als einer Hinficht feine wahre Geburtäftätte genannt werden 
darf. Zunäcjft fteht die Stammesgliederung in offenkundiger Beziehung zur Landesgliederung 
Mitteleuropas. Wo anders hätten fi Deutſch-Schweizer, Tiroler, Steiermärker und Öfter- 
reicher, Deutih- Böhmen, Main- und Rheinfranken, Neckarſchwaben neben Pfälzern und 
Elfäflern, Thüringer, Heffen, Niederländer entwideln können als eben in den Ländern, nad) 
denen fie heißen, ober denen umgekehrt fie ſelbſt erft den Namen ftifteten? Denn wer wüßte 
nicht, daß die fingularen Landesnamen auf =en eigentlich pluraliſche Dative der Volksnamen 
bedeuten, Heſſen 3. 3. in, zu, unter den Heflen jagen will? Und wie ftark der unfer Volk in 
einzelne engere Verkehrsbezirke einhegende Einfluß natürlicher innerer Landesgrenzen geweſen 
ift, lehrt die Sonderausprägung von Stammesvarietäten, fobald die Volksſtämme in Land: 
räumen recht verfchiebenartiger Begabung jeßhaft wurden, wie Schwaben im Bergland um den 
Nedar, im Alpenvorland, in der Schweiz, Bayern auf der Hochfläche vor den Alpen und in 
Tirol, wo fie ihren alten Namen ganz in Vergeſſenheit geraten ließen. Nur oberflächliche 
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Beurteilung fieht im neugeitlichen Herauswachſen Öfterreich®, der Schweiz, des neubeutfchen 
Reiches und ber beiden Königreiche an Ahein= und Echeldemündung aus dem alten Germanien 
rein geſchichtliche Vorgänge, Akte menſchlicher Willkür, Wirkungen von Kriegen und Verträgen. 
Freilich waren es im legten Ende geſchichtliche Ereigniffe, die zu jenen Losgliederungen führten. 
Indeſſen ſchon ein Blick auf die Karte verrät, eine wie große Rolle dabei natürliche Abgrenzung 
und, teilweife hierdurch bedingt, ungleich gerichtete Gravitation wirtſchaftlicher Intereſſen ges 
fpielt haben. Iſt nicht unfer heutiges Deutfches Reich feiner räumlichen Ausdehnung nad 
faft haarſcharf vorgebildet geweſen im Deutfchen Zollverein? Und war biefer Zollverein etwa 
eine gefliffentliche Vorbereitung der Abrechnung von Königgräß oder nicht vielmehr eine ganz 
friedliche wirtſchaftliche Vereinigung verfehrsmäßig, weil geographiſch näher verbundener 
Landesteile Mitteleuropas? 

Menſchen, die Jahrhunderte hindurch in einem engeren ober auch in einem weiteren Ver- 
kehrskreis leben, dasſelbe Land oder innerhalb desſelben die nämliche Landſchaft bewohnend, 
verähnlichen ſich nicht bloß durch den täglichen Umgang miteinander, wachſen nicht allein 
immer mehr zufammen durch Blutmiſchung, durch gemeinfame Schidjale in Freud’ und Leid, 
ſondern fie ftehen auch beftändig unter den gleichen Anregungen ber Landesnatur zum Schaffen 
auf allen Gebieten des materiellen Daſeins, unter den gleichen Einwirkungen ber natürlichen 
Umgebung auf Leib und Seele, 

Inwieweit das von Mitteleuropa und dem beutihen Volke gilt, fol auf den nächften 
Blättern in flüchtigen Skizzen zu zeichnen verfucht werben. Nicht bie Landſchaften, nicht die 
Stämme als ſolche ſollen Gegenftand unferer Betrachtung fein, nur die Wechſelwirkungen 
zwiſchen jenen und dieſen. 


I Die Alpen. 

Bon ben vier weftöftlich ſich erſtreckenden Gürtelftreifen, in bie das europäifche Herzland ſich 
zerlegt, ift der breitgelagerte Hochgebirgswall feines Südens vor allen übrigen durch Sonder— 
begabung ausgezeichnet. Nur hier erhebt fich der Boden bis in die Region des ewigen Schnees, 
nur bier ziehen aus Firnmulden der Hocfämme Gletſcher zu Tal, nur hier ſchaltet fich zwischen 
den tannendunfeln Wald des unteren Gehänges und die Icharfzadige, firnbebedte Zinnen- 
frönung des Gebirges die Welt der fattgrünen Alpmatten ein, bie freilich bloß zur Sommers- 
zeit ber grünen Unterftufe angehören, im Winter dagegen dauernd in das nämliche Schnee: 
gewand ſich hüllen wie die Kämme und Gipfel. Wohl find unfere Alpen wohnlicher als andere 
Hochgebirge und auch von Natur befier aufgefchloffen für den Verkehr durch die Fülle ihrer 
Täler, die wie ein künſtlich erfonnenes Wegeneg von Längs: und Querftraßen fi) über das 
Ganze breiten; doch zu jeßhaftem Landbau eignet ſich eben meift nur die Taljohle und der an= 
grenzende Unterftreifen der Talgehänge, über den die vieltaufendjährige Vermitterung frucht- 
bare Erbfrume von den Höhen niebergefpült, hiermit zugleich Die Böſchung ermäßigt hat. Gleich 
darüber folgt Wald und Grasland, nadter Fels mit fteiler Wand, an der die Gemfen Hettern, 
Adler und Geier horften. Großartig macht ſich vor allem das Wetterfpiel geltend: der pradht- 
volle Farbenwechſel des Firmaments in der Haren, reinen Höhenluft beim Auf: und Unter 
‚gang der Sonne, beifen Widerſchein im Alpenglühen, die Regen- und Schneefälle, von denen die 
Gletſcher wie die Taufende niederraufchender Bäche, die waſſerreichen Seen fünden, die maje- 
ftätijchen, erſchreckend plöglich hereinbrechenden Gewitter, jo oft von vernichtendem Hagel, alles 
vor ſich wegfegendem Niebergang von Schlammftrömen begleitet, bie bie wohlbeftellte Talflur 
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vermubren, der mit Feuersgefahr drohende, als „Schneefreffer” dem Alphirten willtommene 
Föhn, endlich der jäh und unbarmherzig niederfaufende Würgengel ber Lawinen. 

Diele Eigenart der Natur hat fich offenkundig umgeprägt auf die Bewohner; darüber 
find fogar die Stammesunterfchiede gutenteils verſchwunden. Zwei deutſche Volksſtämme haupt: 
ſãchlich Haben von den Alpen Beſitz ergriffen: in ber Schweiz und in Vorarlberg jowie im Algäu, 
dem Quellgebiet der Jller, figen die Schwaben; dann folgen oſtwärts auf reichsdeutſchem und 
öfterreichiihem Boden die Bayern. Aber fo gleichartig hat auf beide die Alpennatur gewirkt, daß 
fie fih in ihrem ganzen Sein weit von ihren außeralpinen Stammesgenoffen unterſcheiden, hin—⸗ 
gegen als Alpendeutfche in unferer Betrachtung an biefer Stelle zufammengefaßt werben dürfen. 

Der Körperbau ift in der gefunden Höhenluft durchſchnittlich ein Fräftiger, zumal da ber 
Alpler durd) feine tägliche Beſchäftigung heilfam barauf gewiefen wird, die balſamiſche Luft 
im Freien tüchtig einzuatmen. Fat jeder Weg bedingt ſtarkes Steigen, mithin größere Körper: 
anftrengung, intenfivere Zungentätigfeit, lebhafteren Stoffwechfel. Mächtig runden ſich bei be: 
ftändiger Übung der Steigmusfeln Die Waben, doch auch die übrige Muskulatur ift wohlaus- 
gebildet, nicht minder folid der Knochenbau; Fettleibigkeit findet man nür bei Leuten, die viel 
figen, 3 8. Gaftwirten, denn die Hochgebirgsluft zehrt ähnlich wie die Wüftenluft. Ob das alpine 
Klima zufammen mit dem gefunden Leben im Gebirge den Höhenwuchs fördert, ift eine noch 
nicht fpruchreife Frage. Man kennt ja die Riefen von Tölz und verdankt der bayriſchen Militär- 
ſtatiſtik die merfwürbige Einfiht, daß die Rekruten ſchwäbiſchen wie bayriſchen Schlages ſchon 
auf der Hochfläche vor dem Alpenfuß höheren Durchſchnittswuchs zeigen, je mehr man fi dem 
Gebirge nähert; und in der Tat breitet ſich ber „Bergmwind” ber Alpen bejonder3 an Haren 
Tagen in regelrechter Ablöfung bes „Talwindes“ weit über das flache Borland. Die Algäuer 
Schwaben im Unterland find minderwüchſig und ſchwächlicher, die im alpinen Oberland, auf- 
wärts von Sonthofen, im fühlichften Zipfel des Deutſchen Reiches, groß und breitfchulterig, 
Urbilder von jehniger Kraft. Was für große und zugleich ſchöne Männer und Frauen bewundert 
man im Berner Oberland! Wandert man indeſſen hinüber nach dem Schwyzer Alpengau, fo 
fieht man zwar auch einen echt deutſchen Typus mit dunfelblondem Haar, offener, | höngemwölbter 
Stirn und heiterem Auge, doch die Geftalten find nur von mittlerer Größe, obwohl ftämmig, 
breitbrüftig. Es ift da ſchwer zu ermeſſen, wie viel Anerbung und Blutmifhung, wie viel 
anderfeits Einfluß der Naturumgebung für den Grab des Höhenwuchjes bebeutet. 

Daß die Alpendeutſchen nicht ganz einheitlich in ihrer Abkunft find, gewahrt jeder auf: 
merffame Beobachter. Wie die Trachten, fo plöglich wechfeln mitunter die Gefichter von Tal 
zu Tal. Doch ob der Geſichtsſchnitt feiner oder gröber ift, regelmäßig fpricht ſich im Antlig 
Geſundheit, Klarblic und Verftand aus. Natürlich jehen wir dabei ab von jenen Tälern ber 
Schweiz, Salzburgs, Steiermarf3, wo rätjelhafte, wahrſcheinlich im Grund: und Trinkwaſſer 
verborgene Krankheitäfeime jegt die deutichen Berohner mit Kropf und Kretinismus traurig 
häufig behaften wie vor zwei Jahrtaufenden bie rätifchen und keltiſchen. Das gefunde, blühende 
Ausfehen des normalen Alpendeutſchen wird wejentlich gehoben durch das frifche Wangenrot, 
die leichte Bräunung des Geſichts zufolge der reichlicheren Pigmententwidelung der Haut in der 
ſtärker leuchtenden Sonne. Daf dabei gar nicht die Wärme, fondern nur das in der dünnen, 
trodneren Höhenluft fo viel weniger abgeftumpfte Licht der Sonnenftrahlen wirft, erfennt man 
am beften an ben Alpenführern, die bei monatelangem Aufenthalt in der Eiswelt von Firn 
und Gletſchern indianerhaft braunrote Gefichtsfarbe bekommen. Auge und Ohr wird geſchärft 
durch Die ben Hochgebirgler ftetig umſchwebenden Gefahren; er muß feine Sinne allegeit ſpannen, 
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als im Norden und das größere Verlangen nach Schatten in ber heißen Sommerzeit ver- 
raten. Städtiſch ift nicht minder der faubere Tünchüberzug der Hauswände, dem wir mehrfach 
hübſche Frestogemälde aufgetragen jehen. Sie ftellen heilige Dinge dar, wie wir aud) neben 
dem Laubenvorbau des Gafthofes zur Poft an mittlerer Wandhöhe eine Mutter Gottes in der 
Niſche unter dem „Dachl“ bemerken; weilen wir doch im katholiſchen Süden. Ländlich dagegen 
mutet ung ber mit Rindern befpannte Heumagen beim Laufborn mit dem Tränftrog an, ebenfo 
das freie Umherwandern anderer Rinder, wie joldhe in langen Reihen und mit wohlabgeftimm- 
tem Schellengeläute jeden Morgen durch Markt und Gaffen zur Weide ziehen, jeden Abend 
ungeleitet ſich heimfinden. Bei ber gelben Poftkutiche ftehen zwei Mittenwalderinnen unter 
dem roten Regenſchirm, der fie augenblicklich nur befchatten fol, in älplerifcher Tracht: Kremp- 
but, kurzem Rod, Mieber und halbbloßen Armen. Bon den beiden Männern, die mit ihnen 
reden, will der eine wohl eben zur Jagd ins Gebirge klimmen; darauf weift die Doppelflinte 
am Ledergurt über dem Arm, der Rudfad und ber mit Stahlpidel verfehene Alpenftod‘; er trägt 
die Spielhahnfeder am grünen Jägerhut, bie wetterfefte Lodenjuppe, kurze Beinkleider aus 
Gemsleder, „Beinhöfel”, d. 5. Wabenftrümpfe ohne Fußfoden, und derb benagelte Bergſchuhe. 
(Vgl. Fig. 1 und 2 der Tafel bei ©. 71.) 

Bas nun ift an alledem naturbedingt? Um das zu prüfen, ziehen wir lieber ſelbſt hinaus 
in bie Berge. Da erbliden wir das freiftehende echte deutſche Alpenhaus, das man fo 
töricht das Schweizerhaug nennt, als käme es nur in der Schweiz, dort aber überall vor. Weit 
verzettelt liegen gewöhnlich die Gehöfte durch das Tal und über die Berghänge hin, wie ja 
ſchon der alte Germane Einzelfiedelung vorzog, um Ellbogenfreiheit zu genießen. Von friſch⸗ 
grüner Matte heben ſich die wetterbraunen Käufer maleriſch ab; fie ftellen noch großenteils das 
altdeutſche Blockhaus dar, errichtet aus übereinanbergelegten und an den Eden ineinander- 
gefügten Balken. Holz ift im Waldgebirge billig zu haben, und eine dide Holzwand ſchirmt bie 
Inſaſſen gut vor Hige wie Kälte und trodnet raſch auch nad) dem ärgften Gemwitterguß. Rüd- 
fiht auf Wind und Wetter liefert ganz beſonders das Motiv für die Eigenart des deutſchen 
Alpenhaufes. So erft verftehen wir, was die ausladenden Dachränder, die ftumpfen Giebel 
follen. Da zieht um das freiftehende Gebirgshaus ein Iuftiger Gang mit oft hübſch ausge 
ſchnitztem Holgeländer, ein Altan, an mehreren Seiten bes Oberftodes bin; bier trodnet man 
die vom häufigen Regen fo viel benegten Geräte und Kleibungsftüde, häuft wohl auch aller- 
band Vorräte, die Iufttroden werben follen, hier auf. Zum Schuß diefer Umgänge bient nun. 
der Dachvorſprung. Letzterer böte aber dem im Hochgebirge feemäßig heftigen Windftoß eine 
erwünfchte Handhabe, das Haus abzubeden, zumal ba das Dad) im eifenarmen Gebirge meift 
nur lofe aufgelagerte, nicht eingenagelte Schindeln aufweift. Darum die Steinbefchwerung und, 
damit die Steine nicht abrollen, bie ſanfte Dachböſchung, bie freilich feinen großen Bodenraum 
geftattet, was wieder zum Verwenden bes Altans fürs Trodnen hindrängt. In den an Eifen-. 
erz reihen Alpengauen, 3. B. in Steiermark, nagelt man das Holzdach; gleich erblict man da 
auch fteilere Dachböſchung, höhere Giebel, ſchmälere und jeltenere Freigalerien. 

Im höheren Gebirge liebt der Bewohner die Sonnenfeite. Wo Dorfgemeinden ſich weit 
über Talgehänge von weſentlich verfchiedenartiger Auslage zum Tagesgeftirn ausdehnen, da 
gewahrt man in ber Regel die fonnigere Gehängefeite mit zahlreicheren Gehöften befegt. Auch 
ber vorbere Hausraum, ber bie Wohnftube einſchließt, wird gern dem Süden zugefehrt. Steigt 
der Wanderer das Tiroler Otztal von Norden her hinan, fo meint er lauter braune Blodhäufer 
ohne Mauerwerk zu jehen; wandert er umgelehrt das Tal von Süden aus hinab, jo bliden. 
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ihm freundliche, weißgetünchte, majfive Bauten entgegen. Das eine Mal treten die Hinteren, 
aus Gebälf aufgezimmerten Räume, Stallungen und Scheunen, zur Schau, bag andere Mal 
die gemauerten Wohnräume der nämlichen Käufer mit füblicher Auslage. 

Über die Auswahl der Tracht verfügt auch in den Alpen die Mode. Alte Bilbniffe über- 
führen ung, daß troß ber fonftigen treuen Anhänglichkeit am Hergebrachten unfere Hochgebirgler 
mit den Jahrhunderten die Moden wechſeln. Hat doch ber Krieg von 1870 in ben Alpen Bayerns 
ben fonft feineswegs alpenhaften Vollbart, wie er ben tapferen „blauen Teufeln” während 
des Feldzugs fproßte, beliebt gemadt. Mitunter meint man in der ländlichen Kleiverfitte des 
Gebirges Überlebfel längft abgelegter veralteter Trachten des Stabtvolfes zu erfennen (vgl. 
Fig. 16 der Tafel bei ©. 71); ſchön find fie nicht alle, auch nicht alle zweckmäßig, fo wenn in 
Sommerglut die Oberinntalerin in laftender Bärenmütze, bie Vorarlbergerin des Bregenzer 
Waldes in der ſchattenloſen Heinen Kegelhaube aus dickem, ſchwarzem Wollenftoff einherjchreitet. 
Indeſſen gerade diefem bunten Trachtenwechfel nach Zeit und Ort gegenüber erwedt die Be- 
obachtung Intereſſe, daß auch Hier geographiſche Grundmotive unverändert hindurchklingen. 
Der gegen Sonne und Regen das Geſicht ſchützende breitkrempige Filzhut, „der Tiroler“, von 
beiden Geſchlechtern getragen, ift entichieben die der Natur am beften ſich anfchmiegende Kopf- 
bedeckung ber Älpler; dazu gefellt ſich der weit ausfpannende Regenſchirm (,das Regendach“), 
der den Schritt nicht hindernde kurze Rod des Weibes und das den Armen zur Feld- und Stall: 
arbeit Bewegungsfreiheit laſſende Mieber, beim Mann die dem altdeutſchen Wams verwandte 
Juppe, die gegen Wetter fhirmt, ohne die Behendigkeit zu hemmen, ber eifengefchügte Berg: 
ſchuh und die Zerlegung des Beinkleides in feine altgeſchichtlichen Hälften zum Freilaffen des 
Kniees für rüftiges Steigen. Merkwürdig darf es dünfen, daf die Tiroler noch Beute „bie 
Bruch“, d. h. das Schenkelbeinkleid, neben der Wadenhoſe tragen wie die Germanen, wenig- 
ftens die Franken, zu Karls bes Großen Zeit. Jedoch liegt darin wohl weniger das bloße zähe 
Weiterleben des Alten in ber Stille entlegener Alpentäler als eine ganz verftändige Anpafjung 
alter Gewohnheit an alpine Lebensbebingungen. Das nadte Knie ift geſchichtlich nicht verbürgt 
aus der Zeit, ba unfere Altvorberen noch bie Halbierte Beinbekleivung trugen; es ift in ganz 
Europa ausſchließlich deutſchalpin und ſchottiſch. Und auch die hoſenloſen ſchottiſchen Hoch- 
länder haben zwar nicht hoch, aber viel und fteil zu fteigen. 

Auch in der Sprache hat der Alpenſchutz gar viel Altertümliches bewahrt, ſowohl in Wort- 
form als in Wortbebeutung. Klänge aus Urgermanenzeit dringen da an unfer Ohr. Wer denkt 
bei ung außer dem Sprachvergleicher an Urverwandtſchaft von Deutſch und Griechiſch, wenn er 
das Wort „Fichtenbaum“ hört? Tiroliſches „Feuchte aber erinnert fofort an griechiſches nedxn 
(peuke). Und wie naiv berührt das nur in unſerer Auffafjung grotesf klingende Wort, dag 
ung ein braver Tiroler Dorfwirt fagte, als er eine eben hingefegte Wafferfaraffe mit einer an⸗ 
deren vertaufchte: „Die hat a Kluft (einen Sprung)! Sonft wäre hinſichtlich der Sprech- und 
Sangesweife der Alpendeutihen nur noch auf ein wohl bisher gar nicht geftelltes, geſchweige 
denn gelöftes Problem hinzudeuten: ob nämlich die Hochgebirgsluft, wie fie doch allein hier 
feit fo langer Zeit von Deutſchen geatmet wird, auf den Kehlkopf in irgend einer Weife um- 
bildend gewirkt hat. Wer erinnert ſich nicht, wenigftens aus Konzerten, des volltönenden Alt 
der Tirolerinnen oder Steiermärkerinnen? Gute Altftimmen gibt es bei deutſchen Frauen 
und Mädchen auch font, wo aber fo allgemein wie in dem echten Alpenland Tirol oder in 
der ſchönen grünen Steiermart? Namentlich beim Schweizerdeutihen find die R-Laute in 
hart aus tiefer Kehle vorgeftoßene Ch-Laute verwandelt. Gerabezu and Arabiſche klingt das 
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taub guttural geſprochene ch im ſchweizeriſchen „i chumme“ (ic) fomme), „hli” (Klein), „Chile“ 
(Kirche) und fo weiter. 

Allbekannt ift die Herrſchaft, die unfer Hochgebirge von jeher auf die Wirtſchaftsweiſe 
feiner Bewohner geübt hat. Manche Talböden find ja überſchwenglich reich an Feldfrucht; da 
ſieht man wie in Stalien die dunfelgrünen Vreitblätter des außreifenden Maifes zu Taufenden 
in glühendem Sonnenfchein erglängen, zur Seite prangende Weingärten, Walnuß-, ja Mandel: 
und Feigenbäume. Das aber find Dafen in der ſchönen Wildnis von Wald und Grasflur, 
Fels: und Firnöde. Der Menfch ift tief eingedrungen in dieſe Wildnis, doch in gartenartigen 
Kulturboden vermag er fie nie umzufhaffen. Er nußt fie aus als Jäger, als Holzfäller und 
tühner Holzflößer, vor allem als Viehzüchter. Das Rind ift auch für ben deutſchen Alpler bei- 
nahe das, was das Renntier für den Samojeden bedeutet. Die zahllos über die Grasfluren 
verteilten Heuftabeln find das allgegenwärtige Landſchaftsabzeichen des Fleißes, mit dem bie 
Gebirgsbewohner für ihr Vieh jorgen. Die Sagungen über die Grasnugung auf der Alm 
bilden eine gewichtige Grundlage für Rechtsweſen und Gemeindeverfaffung. Der Frühlings- 
auszug der Senner auf die jehneefrei gewordene Hochweide, das ungebundene, aber auch arbeits: 
und gefahrvolle Leben in ber Sennhütte, der herbftliche Heimtrieb der Herde find der letzte Reſt 
altgermanifchen Halbnomadentums. Die föftliche Mil, die von dem unvergleihlich würzigen 
Gras und Kraut der Almen ftammt, hat die Käferei der Alpendeutſchen zu Hoher Blüte gedeihen 
laſſen. Doch Hier wird ein feltfamer Unterſchied erſichtlich zwiſchen Schwaben und Bayern: 
nur die findigen, betriebfamen Schwaben in der Schweiz wie in Vorarlberg und dem Algäu 
verftehen ſich auf die Kunft, denjenigen Käfe zu bereiten, ber ala Schweizerkäſe Weltruf erlangt 
hat und Gegenftand des Welthandels geworben ift. Im Algäu hat die umfafjende Alpwirt- 
ſchaft die falben Feldftreifen faft ganz aus dem Mattengrün der Landſchaft verbannt und zu 
gunften der Alpweibe felbft ben Wald dermaßen zurüefgebrängt, baf er weniger als ein Viertel 
ber Fläche bevedtt, was doch jonft ſogar das deutſche Mittelmaß der Waldausdehnung ungefähr 
bezeichnet; auf die Aderflur aber entfallen nicht einmal voll zwei Prozent des Raumes, weniger 
als irgendwo anders in Deutſchland. Vorwiegender Viehzuchtbetrieb macht den Alpengürtel zu 
ber am unbichteften bewohnten und ftäbteärmften der vier Zonen Mitteleuropas. 

Steinkohlen mangeln unferen Alpen fo gut wie ganz; tragende Fabrifjhornfteine gehören 
daher nicht zur Landfchaftsausftattung, rußiger Qualm verhüllt die Siedelungen nicht. Wohl 
iſt ſchon feit alters in ben öftlichften Alpenlänbern ob ihrer Salz- oder Erzſchätze Montaninduftrie 
heimiſch, und die Alpenſchweizer ſchreiten vorbildlich voran in Übertragung der Kraft ihrer 
rauſchenden Bergwaſſer auf die Räder ihrer Spinn- und Webemafchinen. Andauerndes Sigen 
bei der Arbeit im kafernenhaften Fabrikſaal fteht jedoch nicht im Einklang mit dem Naturell des 
Alplers, der zwar bie Arbeit durchaus nicht ſcheut, vielmehr gern tüchtig zupackt, aber nicht wie 
die Ameife fein Leben in eitel Mühſal aufgehen Iaffen mag. Er will auch froh genießen; felbft 
den Fleißigſten wandelt leicht eine Blaumontagslaune an. Nach altererbter Neigung zieht er bie 
Arbeit im Freien vor; lieber trogt er bes Wetter Unbilden, al daß er verzichtete auf den Hauch 
ber Freiheit in der herrlichen Natur feiner Berge, die er mit gefunder Sinnlichkeit und tiefem 
Gemüte liebt, ohne darüber fentimental oder träumerifch zu werben. Aufmerkſames Betrachten 
der Natur, zu dem er von Jugend an durch den Kampf ums Sein gezwungen wird, läßt ihn 
erfinderiſch werben in techniſcher Verwertung der Naturfräfte. Man denke ſich nur ja nicht 
unter biefen vierſchrötigen Alpenmenfchen plumpe, ftumpffinnige Bauerntölpel! Da überrafcht 
man einen Sennen, wie er feine Butterfäfler an eine Achſe reiht, um fie vom Bache drehen zu 
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laffen, der vom Fels bei feiner Hütte niederjagt; oder man begegnet hoch im Gebirge einem Wander- 
drechfler, der feine Drechſelbank immer da vom Wildbad) bedienen läßt, wo das befte Holz für 
Drechſlerei wãchſt; wieder wo anders fegt ein Rädchen, unter einer laufenden Brunnenröhre an: 
gebracht, durch fein Geftänge die Wiege eines Kindes in Bewegung, das in fanftem Schlummer 
wohligſte Bergluft ſchlürft, während der Nachbar Kupferſchmied die Waflertriebkraft ausnugt, 
um mit größeren Wafferrädern Hammerwerk und Schleifmühle in Bewegung zu erhalten. 

Hat man erft erkannt, wie irrig die Anficht ift, der Alpenbewohner habe feinen Sinn für 
Naturſchönheit, weil er über fie nicht ſchwärmt, fo wird man geneigt, einen urſächlichen Zu= 
ſammenhang zu erblicken zwiſchen dieſer hehren Anmut des Hochgebirges, die er ftetig vor Augen 
hat, und feiner ausgeprägten Vorliebe für das Schöne überhaupt, in Formen, Farben oder 
Tönen, für eigene Kumftbetätigung. Viehwarten und äſthetiſches Schaffen feinen wenig ver 
träglich miteinander; indeffen wie geſchmackvoll weiß die ſchwielige Fauft des Holzknechtes oder 
des Sennen bie forgfam gepreßten Alpenblumen zu gemälbeartigen Sträußen und Kranzgewin— 
den fauber auf der Papierunterlage zu vereinen, wie funftgerecht führt ber Appenzeller, der Tog- 
genburger Sennhirt zur Winterszeit die reigendften Weißſtickereien aus! Der nirgends mangelnde 
Vorrat guter Schnighölzer hat fehr allgemein Kunftichnigerei angeregt, von ber ganze Tal: 
ſchaften großenteils leben. Es gibt feinen Teil Mitteleuropas, wo die natürliche Begabung für 
allerlei Kunſt fo verbreitet wäre unter dem Volke wie in den Alpen. Wird aber biejes Talent 
zu künſtleriſchem Schaffen von Gefchlecht zu Geſchlecht tatfächlich geübt, fo muß es fich auf dem 
Wege ber Vererbung fteigern. Mag es ein Zufall fein, daß Mozart von Geburt Salzburger 
war; aber bie hohe Begabung zahlreiher ausgezeichneter Skulpturfünftler und Maler wurzelt 
unzmeifelhaft im Mutterboben der Alpen, wenngleich die |hulmäßige Ausbildung bes Talentes 
anderwärts erfolgte, wie bei einer Angelika Kauffmann in Rom, bei einem Defregger in Mün- 
hen. Der katholiſche Ritus mit der Gemälde: und Figurenfülle feiner Andachtsſtätten, mit 
jeinen farbenreichen Aufzügen paßt jo recht in diefen Einklang einer die Sinne reizenden Land⸗ 
ſchaft und eines lieber Fünftlerifch gemütvoll genießenden als abftrakt benfenden Volkes. 

Der Mufi find die Alpler leidenſchaftlich zugetan. Das hängt mit ihrem Frohſinn zu⸗ 
fammen, und ber wieder mit der Freude am Gelingen, die das mühe: und gefahrvolle Leben 
im Gebirge häufiger koſten läßt, auch mit der die Geſundheit fördernden Lebensführung. Der 
ſchrille Pfiff, das gellende Gejauchz halt von der Bergwand im Echo wider, als freue ſich die 
Natur felbft über den munteren Burfchen. Auch um Signale in die Ferne fiber die Abgründe 
bin zu geben, wurden von jeher wie auf den Kanarien jene akuſtiſchen Kundgebungen benugt, 
vornehmlich find fie aber unwillkürliche Außerungen frohmütigen Herzens. Das ift echt älp⸗ 
leriſch, auch bei der Arbeit zu pfeifen oder zu jodeln. Der Knecht, der mit feinen Ochſen am 
Pflug in tauiger Frühe aufs Feld zieht, pfeift fein Lied, wie der Holzknecht Juchzer und Jod⸗ 
ler erklingen läßt, wenn er, die Agt über der Schulter, den Waldweg hinanklimmt. Auf der 
Dreſchtenne, um den Heuwagen her kann man oft genug launige Hin und Widerrebe ver: 
nehmen, der es nur am Reim fehlt, um als Iuftiges Schnaderhüpfel zu erſcheinen, dem bie 
Melodie dann von felbft kommt. Gejang und heller Zitherflang tönen aus der ärmften Hütte, 
verſchönern jedes Feit. Ihnen gefellt ſich ber Tanz, der bei den eifenbejchlagenen Gebirgsſchuhen 
fi wie ein lauter Taktichlag zur Muſik anhört. Der Ländler, jest al? „Walzer“ weltbefannt, 
ift von Haus aus ein deutſcher Alpentanz; in den ſchmelzenden Weifen des Straußfchen Zauber: 
walzers Klingen unbemwußtermaßen die verflärten Töne derber Jobler herzensvergnügter Natur: 
menſchen aus ber Iuftigen Höhe der Sennbütten zu uns hernieber. 


Runftfinn und Frömmigleit in den Alpen. 49 


Viel uralte Sittenzüge bes Deutſchtums erhielten fi da droben noch lebensfriſch, 
denn aud ihnen fam es zu ftatten, daß der Zeiger an der Uhr geſchichtlicher Veränderungen 
bier bei der Verkehrsabgeſchiedenheit ftet3 weit langſamer vorrüdte. Das beftätigt ſich unter 
anderem durch bie echt alpine Gewohnheit, die Körperkraft und Gelentigkeit im Zweilampf zu 
erproben, wenn der Genoffen genug beifammen find, um den Triumph zu mehren. Da kommt 
es bei Feftfeiern in den Schweizer Alpen noch zur folennen Aufführung des Ringkampfes der 
„Schwinger” unter freiem Himmel nad} feſten Rampfregeln ober bes „Steinftoßes”, des Wer- 
fens zentnerfchwerer Felsblöde; in Tirol wie im Pinzgau kennt man gleichfalls das volfstüm- 
liche Ringen unter der Bezeichnung „Ranteln.” In den bayrifchen und öſterreichiſchen Alpen 
gehen die Kämpen bisweilen noch mit dem altertümlichen, gar nicht ungefährliden Schlagring 
am Kleinen Finger der rechten Hand aufeinander los ober fuchen ſich wie in der Schweiz, wo man 
das „Häggeln“ nennt, mit hafig gebogenem Mittelfinger wechfelfeitig vom Platz zu ziehen. Wohl 
kann dies Kräftemeffen beim Gelage auch einmal zu ernfthaftem Raufen ausarten, bei dem Blut 
fließt. Doch feltener als unter den Deutſchen fonft erhigt dabei Trunfenheit die Rauferleiven- 
ſchaft. Milch und Waffer ift das uralte Getränk der Hirten im Gebirge; ſchon Strabo zwar 
redet vom „Tiroler Roten”, wenn er ben rätifchen Wein preift, aber noch immer find die Alpen: 
beutichen, denen Hopfen und Gerfte nicht in Maffe zuwächſt, und denen Genügfamteit von den 
Vorfahren everbt ift, feine Völler im Trinken. 

Zügel legt ihren finnlichen Trieben auch ihre aufrichtige Frömmigkeit an. Sie ringen 
ihr Leben lang mit übermenſchlichen Gefahren; im Kampf mit den Dunkeln Mächten der Natur 
fuchen fie den Helfenden Gott im Gebet. Mag ihr Glaube, wo er nicht durch tiefere Geiftes- 
bildung geläutert ift, mit noch fo viel Aberglauben verjegt fein: faum je erſcheint er als Heuchelei; 
echtes Gottvertrauen wohnt ihnen im Herzen; das ftählt ihren Mut und trägt fie leichter hin- 
weg über Entbehrung, Not und Unglüd. Schlimm ift ber Kampf gegen den unerbittlichen 
Hochgebirgswinter, der mit feiner Schneelaft alles erbrüden will, lange Monate hindurch den 
Menſchen in feinen weißen Mauern gefangen hält, ihn entbehren, ja mitunter bitter barben läßt 
und noch im Entweichen ben Schredensgruß der Lawinen niederfendet zu Tal. Um fo freudiger 
jauchzt ber Alpler auf, wenn die Natur ihr liebes grünes Lenzgewand wiederum anlegt; dann 
sieht e8 ihn unwiberftehlich hinaus, eher erträgt er Sturm und Regen, als daß er auf Walbes- 
rauſchen und Sonnengeflimmer verzichtete. Stet3 arbeitet er lieber im Freien; die mannigfahen 
Gefahren dieſer Arbeit in der ungebrochenen Machtfülle feiner Alpennatur haben ihn ebenfo 
gottesfürchtig wie ſchneidig und fampfluftig gemacht, babei keineswegs hartherzig gegen feines: 
gleichen. Im Gegenteil fieht er den gröberen Feind ſtets in der rauhen Gebirgänatur, im Mit 
menfchen ben natürli—hen Kampfgenoffen gegen den herzlofen, allen überlegenen Gegner. 

„Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt aber nichts auf der ganzen Welt“, das gilt zumal von 
denen im Hochgebirge. Treuherzig find fie bereit, einander beizuftehen, aber Menſchenfurcht ift 
ihmen fremd. Wer da weiß, wie er jein Leben alltäglich mit kühnem Wagemut und tatbereiter 
Geiftesgegenwart zu firmen hat, in ber Ode des Gebirges fo oft mutterfeelenallein nur auf 
ſich und feinen Gott angemiefen, der beugt nicht leicht vor einem Mitmenfchen den Naden. Der 
alten Freiheit längfter Sproß wuch dort aus, wo die Wut bes Weltmeeres und die bräuende 
Alpennatur des Deutſchen Kraft ftetig übte und feine Beherztheit adelte. Nie ift der Drud der 
Leibeigenſchaft in den frieſiſchen Marſchen oder in den Alpen gefühlt worden. Wohl hat ber 
Gebirgsbewohner immer ben naturgegebenen Vorzug, jeine Heimat leichter gegen Einfall [hüten 
zu fönnen, weil das Gebirge jelbft ihm die Vorteile einer natürlichen Feite bietet, im Engpaß 
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wenige ausreichen, um dichte Feindesmaſſen mit rollendem Felsblod, mit wohlgezieltem Büchſen⸗ 
ſchuß abzuwehren. Was aber dem Fleinen Häuflein bei Sempach oder am Morgarten, den 
Tirolern unter Hofer wie denen, die gegen Garibalbis Rothemben treue Wacht hielten, das 
‚Herz gab, fid) todesmutig in die Schanze zu fchlagen, das war doch die ſtolze Luft, für fich und 
bie Brüder die Freiheit zu wahren. Dabei verſchlägt es wenig, ob die heimatliche Staatsform, 
in der man ſich wohl fühlt, vepublifanifch oder monarchiſch ift. Die Treue gegen das ange: 
ftammte Fürftenhaus, das es gut mit feinem Alpenvolf meint, drüdt ebenfo die Waffe gegen 
ben fremden Bebränger in die Hand, wie ein neuer Geßler ftet3 einen neuen Tell zum Schuß 
bereit finden wird. In peinlicher Erinnerung ſchwebt ung noch die Zufammenrottung bayriſcher 
Alpenbauern mit Stugen und Heugabeln vor ber Kataftrophe am Starnberger See, um ihren 
geliebten König gegen vermeintliche Heimtücke unerf_hroden zu firmen. Wohl mag es wahr 
fein, daß die begeifterungsvolle Anhänglichkeit ganz beſonders der Tiroler ans Habsburger 
Herrſcherhaus durch jenen volksfreundlichen Herzog Friedrich „mit der leeren Taſche“ tief in 
ben treuen Herzen Wurzel ſchlug, als er die Bauern gegen die Adelsbünde ſchirmte und dann, 
in Bann und Acht getan, ein deutfcher Guftav Wafa, den Dankesſold im mannhaften Schutz 
feines treuen Volkes von Tirol und Voralberg erntete. Das aber dünkt ebenfo recht älplerifch, 
daß nun bie fpäten Nachkommen, immer noch in heller Freude eingedenk des guten „Herzogs 
Friedel“, des Retters ihrer Freiheit, für fein ganzes Haus, für ihren Kaifer opferwillig Gut 
und Blut dahinzugeben allzeit bereit find. Wie herrlich ſpricht ſich diefe älpleriſche Treue in 
finniger Verknüpfung mit dem natürliden Mauerſchutz der Alpen in jenen goldenen Worten 
aus, bie vom Marmorobelisf des Schießftandes der Tiroler Kaiferjäger auf dem Berg Iſel bei 
Innsbruck herniederglänzen: „Donec erunt montes et saxa et pectora nostra, Austriacae 
domui moenia semper erunt!“ (Solange bie Berge ftehen und unfere Felſen und unfere Bruft 
bauern, werben fie eine Schugmauer fein für das Haus Oſterreich.) 

In dem tiefinnerlichen Verwachſenſein mit ihrer alpinen Wiegenftätte erkennen wir endlich 
aud den wahren Grund für ein beſonders rührendes ſeeliſches Gemeingut unferer Brüder im 
Hochgebirge: für ihr Heimweh, das fie wie eine wirkliche Seelenkrankheit in der Fremde befällt. 
„Schweizer Heimweh” als Ausdrud für dieſe leidenſchaftlichſte Form des Sehnſuchtsſchmerzes 
nad der verlorenen Heimat trifft ebenfomenig zu wie bie Bezeichnung „Schweizerhaus” für 
Alpenhaus. „Alpenheimweh“ folte man fagen. Bekannt ift die Überlieferung, es fei zur Zeit, 
als die Schweizer ihr Brot noch oft durch Reisläuferei zu verdienen fuchten, in Frankreich bei 
Todesſtrafe verboten geweſen, in den ſchweizeriſchen Regimentern die Melodie des Kubreihen 
aufzufpielen, weil ſolche heimatliche Weife das Heimweh der Truppen bis zur Fahnenflucht 
ftachelte. Das Alphorn tönt aber nicht im Molaffevorland der Schweiz, es hallt im Echo von 
ben Firnhäuptern wider. Sein Klang erwedt die Erinnerung an die heimifchen Berge, bie wie 
Zaubermagnete ihre Kinder aus weitefter Fremde zu ſich winken, daß ihnen das Herz blutet, 
wenn fie dem Zug nad) ihrem Heim nicht folgen dürfen. Nicht die Sehnfucht nach Vater und 
Mutter, nad) Geſchwiſtern und Lieben ift es, was hier in Betracht kommt. Dieſes Familien: 
heimweh fpielt freilich mit, ba deutſche Innigfeit des Familienlebens gar fehr zum alten unver- 
tümmerten Hausſchatz ber Alpenleute gehört; das aber ift uns allen eigen, die wir im traulichen 
Kreis am deutfchen Herde aufgewachſen find. Nein, es äußert hier die Alpenwelt ſelbſt ihre 
machtvolle Wirkung auf das Gemüt. Je eigenartiger die Begabung eines Landes ift, und je 
vielfeitiger der Menſch, in ber freien Natur eines ſolchen lebend, mit ihm verwächſt, defto 
ſchmerzlicher empfindet er es, aus diefem Mutterboben herausgeriffen zu werden, dem fein 
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anderer auf Erden gleicht. Wie Alpenroſen und Edelweiß wurzelt der Alpendeutſche in feinem 
Gebirge; daß Leib und Seele diefem Heimatsboden verwandt find, und daß er dieſen Wurzel: 
boden nirgends wieberfindet, das macht feine Nerven erzittern im Schmerz des Heimwehs. 


ID. Das Alpenvorland. 


Zwiſchen Mpen und Jura erſtreckt ſich ein gebirgsfreies, obwohl nicht durchweg ebenes 
Land von anſehnlicher Seehöhe. Sein Boden befteht aus Geſteinsſchichten bes bereinftigen 
Tertiärmeeres, die aber größtenteils überdeckt find mit gröberen ober feineren Schotter-, Kies- 
und Lehmmaffen, einer Hinterlaſſenſchaft jener ungeheuern, zu einem „Inlandeis“ verſchmol⸗ 
jenen Gletſcher, wie fie zur Eiszeit aus den Alpen hervorquollen. Der Bodenſee trennt dieſe 
dem Hochgebirge vorlagernde Rampe in den ſchmäleren ſchweizeriſchen Anteil, der nur innerhalb 
bes Rheingebiets, bis nach Freiburg im Südweften, von deutſch redendem Volt bewohnt wird, 
und in Die dem Donaugebiet angehörige oberdeutſche Hochfläche bis zur Mündung des Inns 
nebft bem Anhängfel der Oberpfalz am Regen und an ber Naab bis zu ben Urgeſteinslämmen 
des Bayrifchen Waldes, die von Böhmen fheiden. 

Schönbemwaldete, weidereiche, daher noch vielfach zur Rinderzucht benugte Vorberge der 
Alpen geleiten allmählich ins offene Borland hinaus; in biefen Vorhöhen ſchauen wir auch noch 
das Alpenhaus, das in ähnlicher Bauweiſe dann erft am Bayriſchen Wald wieberkehrt, da hier 
erſt wieder etwas alpenhaftes Klima begegnet. Je mehr wir ung von den Alpen entfernen, deſto 
reichlicher tritt in der Flur auf, was im Hochgebirge zur Seltenheit zählt: das Saatfeld. In 
reizwollem Moſaik zeigt ung das ſchweizeriſche Hügelland das Obfiegen ber Kultur über die rohe 
Natur; mit hübſchen Laubwaldungen gemifchten Beftandes wechſeln Felder und Wiefen, Obft- 
pflanzungen und Weinberge; legtere umſchmücken beſonders die blanfen Seefpiegel, die aus 
den Duertälern ber Alpen ins Borland hinausragen und in der Richtung ber durchziehenden 
Flüffe ſich lang ausdehnen. Eintöniger erfcheint die Landſchaft auf der viel breiter gelagerten, 
maffigeren Hochfläche mit dem glanzvollen Zyflopenauge München auf diefer Stirne des deutſchen 
Antligeg. Nur im Süden finden wir hier noch Seenſchmuck; mit breiten Bändern wüſten 
Apengerölls haben die ftürmifh aus dem Gebirge vorbrechenden Flüffe, die ihre mitunter 
ganz kalkgrauen Gewäfler zur jo viel zahmeren grünen Donau wälzen, ihre Ufer überfät und 
drohen bei plöglicher Schneeſchmelze alljährlich mit Überſchwemmung; im mittleren Teil der 
Hochfläche unterbrechen ausgedehnte Moore die weiten Nabelholzwälder, Weinbau fehlt abjeits 
der Bodenfeeumgebung gänzlich; auch feineren Obftarten ift das unwirſche, gutenteils noch von 
den Alpen beherrſchte Wetter nicht günftig; ſtatt ber Rebe gebeiht der Hopfen, vornehmlich aber 
tritt die Aderflur landſchaftlich hervor, namentlich in der nordöftlichen Abſenkung der Hochfläche, 
wo unterhalb von Regensburg an ber Straubinger Donau Lößlehm von trodenen Winden ber 
Diluvialzeit aufgeſchüttet wurde, diefer goldene Boden für Gerften- und Weizenfaat. 

Auf die ftaatlide Entwidelung haben die natürlichen Verkehrslinien der Flußtäler 
einen tiefgreifenden Einfluß geübt. Im ſchweizeriſchen Alpenvorland wurzeln alle bebeuten- 
deren Zlüffe tief im angrenzenden Hochgebirge; ganz von jelbft alfo fügte es ſich, daß die Alpen- 
bieten, denen nicht genug Brotforn, fein Obft, fein Wein erwuchs, zum Verkehr mit dem mil: 

deren Borgelänbe geneigt wurden und auf den Naturftraßen ihrer Talungen hinauszogen zu 
den Marktorten an deren Ausgang, um dort für die Erzeugniffe der Alpwirtſchaft einzutaufchen, 
was ihnen fehlte. So verknüpfte der naturbedingte Erzeugungsgegenſatz Hodgebirge und 
4* 
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Borland zuerft an der Hand des Marktverkehrs, in naturgemäßem Weitergang der Dinge dann 
aber auch ſtaatlich. Iſt es nicht typiſch für den ganzen aus deutſchem Kern erwachſenen viel: 
äftigen Baum der Schweizer Eidgenoſſenſchaft, daß ber erfte Ort, der fi) dem Bund ber drei 
Waldftätten, der Urfantone, anſchloß, deren Marktort Luzern war? Gewiß ift die Schweiz 
nicht bloß durch die Mehrzahl ihrer Bewohner deutſcher Sprache und Gefittung vorwiegend 
nad) Deutjhland gewieſen, fondern auch duch die gen Norboften, über ben vom Schwarzwald 
trennenben Rhein wie über ben Bobenfee offenfte Verbindung im Gegenfaß zu ber durch Gebirgs⸗ 
ſchranken erſchwerten mit Frankreich oder Jtalien. Indeſſen ein Sondergehäufe für eine eigene 
Staat3ausbildung war doch vorgezeichnet in dem Rahmen, den der fehweizerijch-franzöfiiche 
Jura mit den Schweizer Alpen, der Genfer: famt dem Bobenfee formen. Und die Haupt: 
grundlage für den Ausbau eines felbftändigen Gemeinweſens inmitten biefer Grenzen erfennen 
wir eben in dem klarer und Harer werdenden Bewußtſein, daß fie aufeinander zuvörberft wirt- 
ſchaftlich angewieſen feien, die Melfer der Almen und bie Kornbauern bes Vorlandes. Wie 
anders auf ber Donauhochfläche! Hier ftrömen bie Flüffe, abgefehen vom öftlichen Grenzfluß, 
dem Inn, ausſchließlich aus den nördlichen Kalkalpen hervor. Kein Talweg verband jemals 
mit dem Herzen der fo verlodend am Südhorizont aufblauenden Alpenwelt. Derfelbe Bayern- 
ftamm, ber vorher aus der Pforte des Böhmiſch-bayriſchen Waldes ind Naabland, dann über 
die Donau hereingebrochen war, ergoß ſich allerdings auch nad} Tirol und in die übrigen Oft- 
alpen, jedoch der Verkehr zwiſchen den Bayern diesſeit und jenfeit ber Tiroler Grenze geriet 
ins Stoden. Es entftand Entfremdung, ja feindliher Gegenfaß, wie er ſich einem noch heute 
in wechſelſeitigen verfleinernden Scheltreven Iuftig offenbart, wenn man im Gebirge längs 
dieſer Grenze bald auf bayriſchem, bald auf tiroliſchem Boden wandert — ein Gegenfa, der an 
jenen weltgefhichtlihen Hader zwiichen den Samniten im Apennin und ben Kampanern des 
üppigen Vorgeländes mahnt, denn aud) diefe beiden waren Brüder, aber unter der Rüd- 
wirkung fehr verfchiebenartiger Naturbegabung ihrer neugewonnenen Heimat im „Gefilde” 
gegenüber ber älteren, Tärglicheren im Gebirge arg verfeinbet. 

Bayern gliederte ſich alfo nicht gen Süden an bie öſterreichiſche Monarchie, aber auch nicht 
gen Dften, obwohl alles Waffer der Donauhochfläche nad} Oſten abläuft, wohin obendrein 
Blut3- und Glaubensgemeinichaft zieht. Indeffen die ſchiffbare Donauftraße über Paſſau Hin- 
aus macht doch eben nur einen einzigen Verbindungsfaden mit biefer alten bayriſchen Oſtmark 
aus, ähnlich wie die Rhone über Genf hinaus nur einen einzigen Wafferfaben von der Schweiz 
nad Frankreich binüberfpinnt. Alle übrigen Wege führen von ber oberdeutſchen Stirnfläche 
ins deutſche Main-, Nedar- und Rheinland; eben auch dorthin ſchlug die dynaftifche Politik der 
napoleonijhen Nheinbundsära die Brüde, indem Bayern über den fränfifchen Jura an den 
Main hinab auswuchs, Württemberg umgefehrt von feiner Urſprungsſtätte am Nedar empor- 
wuchs über den ſchwäbiſchen Jura auf die ſüdliche Hochfläche bis zur Iller. 

Genau wie in den Alpen finden wir aud in deren Vorland die beiden Stämme ber 
Schwaben und Bayern wohnhaft, jene in der Schweiz, in Neu- Württemberg und im Kreis 
Schwaben bes Königreich Bayern zwiſchen Iller und Le, die Bayern im Often dieſes be- 
fonders wilden Alpenfluffes, der vor feiner neuerdings erfolgten Regulierung oft ungeftüm 
feine Ufer zerftörte, fi) neue Gerinne im breiten Tale [Huf und unbeftänbig bald hier, bald 
dort jeine Geröllſchotter aufhäufte, fo daß er entgegen ber fonftigen Natur ber Flüſſe feine 
beiden Uferfeiten von jeher mehr trennte als verknüpfte, wie er denn noch heute geradezu auf- 
fallend arm an Brüden ift. 
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Indeſſen der Schwabe des Schweizer Hügellandes ift doch ein anderer Menſch ges 
worden als der auf ber Hochfläche jenfeit des Schwabenmeers, obwohl fein „Schwizer Dütich” 
im Sprachklang zugleich die Blutsverwandſchaft mit den reichsdeutſchen Schwaben genugfam 
verrät. Dabei wirkte außer ber oben angebeuteten anderen Natur des ſchweizeriſchen Alpen- 
vorlandes gegenüber dem deutſchen auch der Einfluß der Eidgenoffenfchaft mit, bie zumal in 
der Neuzeit ihre Bürger durch trefflichen Schulunterricht geiftig weckte und auf allen Gebieten 
de3 materiellen Schaffens die Fortſchrittsbahnen öffnete, aus der Schweiz ein Land blühenden 
Wohlſtandes werben ließ, dank einem intenfiven Bodenbau, einer hochgefteigerten Inbuftrie, 
einem weltumfpannenden Handel. 

Schon das Außere der Wohnungen zeugt von Wohlhabenheit. Ein folider Riegel- und 
Fachwerkbau ift durchweg die Regel, mehr ober minder mit Steinbau verbunden. Ein rechtes 
Bauernhaus in den Aderbaubgzirten birgt Wohn- und Wirtfchaftsräume unter bemfelben Dad. 
Nach Morgen fteht gewöhnlich das Wohnhaus, bisweilen noch nach alter Sitte mit rot bemaltem 
Gebälf, während die auögemauerten Felder jauber geweißt find; daran ftößt die eingeſchirmte 
Zuttertenne mit großer Toreinfahrt, dann folgt die Stalung mit Heinerer Türe, die Drefh- 
tenne wieber mit geräumigem Tor, endlich der Wagenfchuppen. In weinbauenden Gegenden — 
der Anteil der Weingärten an der Bodenfläche fteigt 3. B. im Kanton Schaffhaufen auf vier 
Prozent — finden wir ftatt der Dreſchtenne die „Trotte”, d. h. die Weinkelter, angebaut und 
im Unterbau anfehnliche Keller. Hinter dem Haus liegt die Hofreite mit Einrichtungen zum 
„Moſten“, denn der gegorene Saft von Birnen und anderem Obft dient, mit Waffer verfegt, 
unter dem Namen „Moſt“ als ebenfo geſundes wie billige3 Labfal neben dem Landwein, jo daß 
bie Schweiz bis in bie zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts Bier wenig kannte, während 
jest freilich auch dort längft Bierbrauerei trotz Moft und Wein allerorten gepflegt wird. An der 
Süd: und Dftfeite umgibt das Gehöft meiftens ein Küchengarten, mit Stafet oder hoher Buchs- 
baumbede eingefaßt, über die aus dem Schatten von Reblaub und Spalierobft breite Fenfter 
hervorlugen. Neben der Haustür darf die Ruhebank nicht fehlen, und entweder über den Fen- 
ftern des Oberftodes oder frei im Garten in befonderem Häuschen ftehen die Bienenftöde. In 
forgfamer Zeiblerei, zu ber wir in Deutſchland erft ganz neuerdings allgemeiner zurückkehren, 
ftehen die Schweizer feit alten Zeiten obenan. Der Sinn für Blumenpflege ift volfstümlich in 
der Schweiz geworden; Sträußchen an Hut oder Mieder gehören in den fatholifhen Kantonen 
zum Kirchgang. Ein votes „Nägeli” ftedt fi zum Sonntagspug auch) der Appenzeller Senn 
hinter Ohr. Aber neben Kartoffeln vermag ſich der Alpenſchweizer fein Gemüfe zu ziehen: 
auch das muß er im Borland faufen. Hier treibt man den Gemüfebau um fo emfiger, befon- 
ders in ber Nähe ber größeren Städte. In Hleineren Städten baut ſich der Bürger fein Ge 
möüfe für ben Hausbedarf ſelbſt, indem er ſich von der noch wie bei und im Mittelalter unauf- 
geteilten, d. h. im Gemeindeeigentum befindlichen Länderei, dem „Gemeinsboden“, das nötige 
Stüd Land gegen mäßigen Zins zur zeitweifen Benugung erwirbt. 

Die großinduftrielle Entwicelung, die feit dem vorigen Jahrhundert bie Schweiz genommen 
bat, ift glüclicherweife frei geblieben vom Zufammenpferhen der Menſchen in enge, räucherige 
Großftadtgafjen mit gleihförmigen Zeilen hochragender Mietskafernen. Soweit es irgend an⸗ 
geht, wird die Induftrie in den eigenen Wohnhäufern der Arbeiter betrieben; die liegen wo 
möglich frei draußen im Grünen und laffen das Gärtchen vor ber Türe nicht vermiffen. Die 
Gartenfreude ift auch Hineingetragen in die Großftäbte, wie die prangenden Anlagen von 
Kuzern und Zürich, die Lurusgärten von Bajel beweifen. Und felbft die Großſtädte der Schweiz 
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haben meift nur im älteren Kern, aus dem fie herausgewachſen find, enger zufammenhängende 
Straßen; bie rings darum angelegten neueren Stabtteile dagegen verzetteln fi anmutig in 
die lahende Umgebung. 

Der Schweizer Deutſche ift eine gefunde, Fräftige Spielart unſeres Schwabenſtammes ge— 
worden; bei fleißigem Schaffen, tatkräftigem Unternehmungsfinn, Hugem Berechnen, Spar: 
famteit und ehrenfeftem Familienſinn trägt er viel mehr gemeindeutſches Erbe in fi}, als er 
gewöhnlich Wort haben will. Seine geiftige Kultur vollends ift echt deutſch. Wiſſenſchaft und 
Kunft der Schweiz ftehen noch heute mit unferer „im Reich“ in engfter Fühlung, jo gewiß 
beide durch die Eigenart des eidgenöſſiſchen Gemeinweſens mehrfach ihre bejondere Richtung 
und Färbung empfangen haben. Manche Impulje für das geſamtdeutſche Geiftesleben find 
von ber deutſchen Schweiz im Laufe der Jahrhunderte ausgegangen. Ein Gottfried Keller, ein 
Arnold Böcklin find deutſche Künftler geweſen, unbeſchadet beifen, daß in ihren genialen 
Schöpfungen etwas ſpezifiſch Schweizeriſches lag. Sie offenbarten unwillkürlich, was von ben 
Unfrigen überhaupt gilt, die im Bannkreis der Eidgenoffen ihren Berufen nachgehen: fie find 
deutſch in Abkunft und Wefen, geiftig noch immer mit ung in weit regerer Beziehung als mit 
den Welſchen, aber Durch ftaatliche Abfonderung und durch hieraus wie aus der eigentümlichen 
Schweizer Landesnatur fließende wirtſchaftliche Abkehr von Deutſchland etwas Beſonderes ge- 
worden, das ung im neuen Reich nicht mit Neid erfüllt, fondern mit Bruderſtolz. 

Die dichtere Bevölkerung, die Fülle von Städten und anfehnlicden Dörfern ſchwindet, 
fobald wir die Rebengelände und Obfthaine ber Bodenſeegegend hinter ung haben. Wir wan- 
dern ja immer noch in ſchwäbiſchen Gauen, aber das find doch andere Schwaben als bie der 
Schweiz. Sie haben nicht mit den Schweizern gegen Karl den Kühnen und feine Ritterfchar 
gefämpft, fie haben vielmehr die Geſchicke mit ben anderen Deutfchen im Donaugebiet geteilt, 
denn fie bewohnen mit biefen zufammen das große weftöftlich gedehnte Durchzugsland, 
durch das einft Hunnen und Magyaren die Donau hinauf einbrachen, franzöfiiche Heerhaufen 
umgekehrt oftwärts eindrangen, noch im 19. Jahrhundert unter Napoleon L bis gegen Wien. 
In feiner ganzen Länge vor ben bayrifchöfterreichifchen Alpen gelagert, ift aber Dies hochflächige 
Land, überragt von den weithin fichtbaren Türmen von Ulm und Augsburg, Regensburg und 
Münden, nicht bloß immerdar ein Durchzugsgebiet von Heer: und Handelsſtraßen in ber Rich⸗ 
tung des Donaulaufs geweſen, fondern es wirb auch naturnotwenbig von alten Verkehrswegen 
durchkreuzt, die den Norden und Nordweften Deutſchlands über die Oftalpen mit Stalien und 
weiterhin über bie Adria mit dem fernen Morgenland verknüpfen. Der Verkehr nad) Nord: 
weiten war im Mittelalter gemäß der damals höheren wirtſchaftlichen Bedeutung bes rheiniſchen 
Weſtdeutſchland gegenüber dem Dften der wichtigere; er brachte bie ſchwäbiſchen Handels- 
emporien, vor allen Augsburg und Ulm, zu Macht und Anfehen. Jet hebt ber nordſüdliche 
Waren: und Perfonenverfehr, wie er ſich in der Mitte der Hochfläche trifft mit dem von Paris 
über Straßburg nad) Wien, die bayriſche Metropole weit empor über alle anderen Städte des 
deutſchen Alpenvorlandes. 

Diefes ift feinem innigften Verkehrsanſchluß nach Weiten, Nordweſten und Norden zufolge 
kerndeutſch geblieben und hat durch bie Einheitlichkeit feiner Natur audh feine Bewohner, ob ſchwä- 
biſcher oder bayrifcher Abkunft, zumal im Erwerbsleben, überhaupt Hinfichtlic der mate— 
tiellen Seite ber Lebensführung, vielfad; einander verähnlicht. Je mehr wir ung von ben 
Alpen entfernen, deſto mehr überwiegt ber Felbbau; unter den Haustieren wird nicht das Rind, 
ſondern wie in ebeneren Landen gewöhnlich das Pferd bevorzugt, demnächſt das Schwein. Wie 
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ber Aderbauer auch in ben Kleinftäbten den Hauptftod der Bürgerfhaft ausmacht, iſt hubſch 
ausgebrüdt im Sprichwort ber Oberpfälzer: „Wenn die Bauern am Felde find, ift fein Bürger 
daheim.“ Der Fachwerkbau tritt an Stelle des alpinen Blochaufes, das fteilgiebelige Ziegel- 
oder Strohbad an Stelle des flachgiebeligen Schindeldaches. Biel Schönheitsfinn offenbart 
fi} nicht an ben ebenerdigen Häufern mit dem tief herabreichenden Dad), den eintönigen Wan- 
dungen, deren glatte Fläche fein Altan, Fein Erker unterbricht; nur daß Türen wie Fenſterläden 
oft bemalt find, und dann gewöhnlich rot. Größere Bauernhöfe machen einen ftattlihen Ein- 
druck; fie bilden, mit Zaunwerk oder Planken von der Umgebung abgefondert, ein Viereck mit 
getrennten Wohn: und Wirtihaftsgebäuben. Bei nur dreifizftigen Gehöften nimmt das Wohn- 
haus den ſtets bevorzugten Roßftall mit unter fein Dach, Vieh- (d. h. Kub-) Stall und Zutter- 
tenne befinben fich im zweiten, Dreſchtenne nebft Kornboben im britten Gebäude. Zweifirftige 
Bauernhöfe ſcheiden fi in Wohnhaus jamt Stallung auf der einen, Dreſch- und Futtertenne 
auf ber anderen Seite ber vierfeitigen Umgäunung. Nur Kleinhäusler bergen unter einem 
Dad) ihre Familie ſamt dem Vieh und den Feldfrüchten. 

Gegen bie rauhe Witterung fämpft man durch warmhaltenbe Kleidung und berbe Koft an. 
Auch im Sommer hängt der Landmann ben j hweren Tuchmantel über die Schultern. Kaffee 
ift auf den Dörfern noch gar nicht allgemein als Frühgetränf eingebürgert, ftatt deſſen nimmt 
man nad) altem Brauch eine nahrhafte Frübfuppe zu fi. Mehl- und Milchſpeiſen herrſchen 
durchaus vor, Fleiſch kommt meift nur an hohen Feittagen auf den Tiſch des Bauern; höchſtens 
gibt e8 hier und da „Gejeldhtes” (Rauchfleiſch) in mäßigen Portionen zu den allbeliebten Knödeln. 
Das Hausvieh betrachtet der Landmann vielmehr als fein Kapital; er verkauft wohl ein Stüd 
an ben Metzger der Nachbarſtadt, genießt aber ſonſt nur ben Zingertrag jenes Kapitals in Mil 
und dem, was daraus bereitet wird. 

Eine unvergleihlich hohe Bedeutung kommt auf ber ganzen ſüddeutſchen Hochfläche dem 
Bier zu. Das Klima wollte es nicht, daß hier Bacchanten mit weinlaubgefhmücten Thyrſus⸗ 
ftäben die Erntewagen in trunfener Seligkeit Inut-fröhlich umſchwärmten. Da reichte der Ceres 
als näherer Verwandter Gambrinus die Hand. Nirgends auf Erden ift die altgermaniſche Kunft 
ber Brauerei jo hoch vervolllommmet worden wie dort, wo das Wahrzeichen des fuppelgefrönten 
Turmpaares der Münchener Liebfrauenkicche weit hinausblidt über die Ebene. Der Altbayer 
vornehmlich ift in unferen Tagen ber Lehrmeifter der Braufunft für alle Rulturländer bis nach 
Japan hin geworben; und man ſage nicht, daß es ihm bei immer höherer Veredelung feines 
Lieblingsgetränts an induftriellem Sinn gemangelt habe: bie in England höher entfaltete Technik 
ber Mälgerei hat er ſich zu eigen gemacht und ben mafchinellen Dampfbetrieb umfaſſend in feine 
Großbrauerei aufgenommen, bie buch Maffenleiftung ſich ungleich einträglicher erwies als bie 
früher allein übliche Kleinbrauerei. Daher ift in München, ber bedeutendſten Bierbrauftadt der 
Welt, die Zahl der Brauereien neuerdings zurückgewichen, Menge und Güte bes Gebräus aber 
gleichzeitig gefteigert worden. Und mit welcher Andacht genießt der echte Bayer feinen Gerften- 
foft! Man merkt es ihm an, wie bies Getränk zu feinem Wejen paßt. Er felbft ift kraftvoll 
tüchtig und bedarf in feinem meift fühlfeuchten Klima eines innerlich wärmenben, zugleich aber 
nahrhaften Trunkes. Urdeutſche Volkstumlichkeit weht und entgegen, wenn wir die waderen 
Zecher ohne Unterfchied von Stand und Geſchlecht im ungeſchmückten Schenkraum, wo möglich 
im offenen Flur auf der Holzbank beifammenfigen fehen vor ihren adhtunggebietenden Maß- 
krügen, wie fie da traulich Trunk und Gegentrunf austauſchen, gleichviel ob vornehm ober 
gering, wie fie weber törichte Etikette noch ängſtliche Schüchternheit im geſelligen Verkehr fennen, 
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gutmütige Geradheit und Offenheit vielmehr das Geſpräch beherrſcht, das gern vom lieben Bier 
felbft den Ausgang nimmt, doch auch unter Umftänden unverhohlen derb und grob werden 
Tann, wenn ber Geift ehrlichen Widerſpruchs ſich geſtachelt fühlt. So innig vermählt ift das 
ganze Sein des Altbayern mit feinem „‚Nationalgetränf”, daß es ſchwer fällt, zu fagen, ob fein 
Temperament ihn von Haus aus vor allen anderen Germanen zum Gerftenfaft hinzog ober 
biefer jenes erft entfaltete. Jedenfalls Iebt im bebächtigen, doch keineswegs gefühllofen Gemüt, 
im ruhigen Schritt, in der Körperfülle und naturwüchfigen Kraft dieſes Stammes ein gut Teil 
von Rückwirkung des vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend genofjenen Lieblingsgetränkes. 
Das Verwachſenſein mit ihm tut ſich auch darin fund, daß der Bayer im fremden Land geradezu 
von Heimmeh verfolgt wird, wenn's dort fein trinkbares Bier gibt. Bekannt ift ja die zu drohen⸗ 
ben Voll3aufläufen führende Münchener Bierrevolution von 1844, hervorgerufen dadurch, daß 
der Preis für „eine Maß” um einen Kreuzer aufgeſchlagen war, und geftillt erft durch Zurüd- 
nahme des böfen Aufſchlags, der bei dem täglichen Maffenverbraud) an Bier allerdings einen 
jeden, zumal jeden Familienvater, hart betraf. 

Auf die volle Höhe der Bayern haben es im Biergenuß die Schwaben der Hochfläche nicht 
gebracht, und auch in anderen Beziehungen ift der Lech immer noch eine im Volksleben zu ſpü⸗ 
rende Stammesgrenze. Links vom Lech weifen die mafjenhaften Ortsnamen mit der urfprüng= 
lic) die Sippe der Ortsgründer bezeichnenden Endung zingen auf das ſchwäbiſche Stammes- 
berzogtum, das mit bem Gejchlecht der Hohenftaufen zu Grabe ging. Eine gar nicht durch die 
Landesnatur bedingte Zerbrödelung ſetzte danach ein, die unſere Hochfläche bis zum Lech im 
Dften politiſch äußerft bunt erſcheinen ließ, während der bayrifche Stamm, abgefehen von ber 
Lostrennung feiner öſterreichiſchen Mark und der ihr ſich angliedernden alpinen Bajunarengaue, 
wie fein zweiter Stamm deutſcher Nation feine Herzogtumseinheit gefchloffen bewahrte vom Bay: 
riſchen Wald bis an die tiroler Grenze. Territoriale Gebietäverteilung hat aber, insbeſondere 
wie fie ſich ausnahm im Reformationgzeitalter, darum eine noch heute fehr fühlbare Einwirkung 
auf die Zuftände der deutſchen Bevölkerung überhaupt ausgeübt, weil nach dem unerbittlich 
durchgeführten Rechtsſatz „eujus regio, ejus religio“ die von der damaligen Territorialität 
vorgeſchriebene Befenntnisverteilung wie verfteinert ſeitdem meift bis zur Stunde verhartt. So 
zeigt ſich benn noch heute das deutſche Stammesgebiet der Bayern ſtaatlich wie kirchlich als eine 
undurchbrochene Einheit, Dank ber treuen Anhänglichkeit der Wittelsbacher gegenüber bem fatho- 
liſchen Glauben; im ganzen Deutſchen Reich gibt es Feine fo große faft rein katholiſche Gebiets⸗ 
fläche wie die altbayrifche; einzig und allein der Wohnraum bes bayriſchen Stammes (beutichen 
und öfterreihifchen Anteils) wird von der Konfeſſionskarte deutſcher Nation faft lückenlos wider: 
geipiegelt. Hingegen wechſelt in dem Winkel zwiſchen Donau und Lech das Bekenntnis von 
Landſchaft zu Landſchaft, oft von Ort zu Ort — ein Nachhall davon, daß vor vierthalb Jahr: 
hunderten bie zahlreichen geiftlihen Territorien dafelbft katholiſch verblieben waren, die welt 
lichen Gebiete dagegen, voran bie reihäfreien Städte, Die Iutherifche Lehre angenommen hatten. 
Außerdem bewährt der Schwabenftamm wie im Hochgebirge fo auch im Vorland einen regeren 
Erwerbsſinn. Auf der nämlichen Hochfläche ift innerhalb der ſchwäbiſchen Stammesgrenze ber 
Boben pflegjamer angebaut, die Ödflur der Moore durch Trodenlegung mehr eingeengt, Ge 
werbe und Handel werben reger betrieben, felbft Tertil-Großinduftrie hat in den bedeutenderen 
Städten Eingang gefunden, fo daß bie Volksverdichtung auf der ſchwäbiſchen Seite beträchtlich 
größer ift als auf der bayriſchen. Hier hält man auch außerhalb der Alpen vielfach an ber 
altväterlichen Sitte ber Einzeljiebelung feft, was intenfivere Bodenbewirtſchaftung hemmt; und 
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mährend der Prozentjag der von Gewerbe lebenden Bevölkerung im ſchwäbiſchen Anteil auf 
dreißig fteigt, finkt er in Niederbayern auf die Hälfte dieſes Wertes herab. 

Den konfervativen Sinn der Bayern zugleich mit dem Trieb, die Erinnerung an den Ein= 
jelnen, und ſei es der Armfte, noch über feine Todesftunde hinaus monumental zu erhalten, 
verlörpert am ergreifendften bie nur diefem deutſchen Stamm eigene Sitte ber Totenbretter. 
Beſonders in Oberbayern und im Bayrifhen Wald fieht man dieſe langen Schmalbretter im 
Erdreich aufgepflanzt, gruppenweife oder vereinzelt, feltener quer über einen Bad; gelegt. Sie 
führen noch den uralten Namen Rehbretter, der zurückgeht auf die althochdeutſche Wortform hr&o 
(gotif hraiv) für „Leichnam“. Auf ein ſolches Brett wird der Entfeelte unmittelbar nad) dem 
Eintritt bes Todes gelegt bis zur Einfargung; dann verfieht man das Brett mit einer ſchlichten 
Inſchrift, die eigentlich nur den Namen deſſen nennt, ber „auf biejem Brett ift tot gelegen”. Ge 
wöhnlich endet bie Auffchrift mit ber Bitte um ein ftilles Gebet für den Toten; mitunter ftellt 
ber Tote, redend eingeführt, die Bitte jelbft. Trotz dieſer Hriftlichen Einkleidung ftammt der alt 
ehrwürbige Brauch erfichtlich aus grauer Heidenzeit. Nie trifft man Totenbretter an geweihter 
Stelle, und heilige Scheu, ein unausgeſprochenes, dabei aber ftreng eingehaltenes Tabu umwit- 
tert fie; niemand vergreift ſich an den ungeſchützt im Freien ftehenden Dentmälern, bis daß fie 
morſch an ihrer Stätte niederfallen. Man fieht fie mitten im Wald, wo fie gern an Kreugwegen 
aufgerichtet werben, auch an Feldwegen, bisweilen am Ader, den der Tote einft beftellte, oder 
an feinem Lieblingsplag, wo er in Wald oder Flur, von der Arbeit müde, zu raften pflegte, 


II. Altöſterreich, Böhmen und Mähren. 


Wandert man abwärts von Paſſau, wo der ftürmifche Alpenfohn, der eiskalte Inn, die 
viel wafjerärmere grüne Donau in fi aufnimmt, um al8bald an fie feinen Namen zu verlieren, 
jo bleibt man noch bis zur ungarifchen Grenze auf dem Boden de3 Bayernftammes. In heißen 
Kämpfen, von denen die „Nibelungen‘ fingen, haben die Bayern das herrliche Land ob und unter 
der Enns deutſcher Kultur gewonnen. Unter bayrifhem Herzogsſchutz hat das Land geftanden, 
bis dieſe Oſtmark als felbftänbiges Herzogtum Oſterreich ſich ftaatlich von Bayern, noch lange 
nicht vom Deutſchen Reich abgliederte, mit dem fie ja durch die Donau ebenjo eng verknüpft 
war wie mit dem Lande ber einfligen Bebränger, der Magyaren. 

Zwiſchen die Slawen Böhmen-Mährens und die in die Dftalpen eingezogenen Slowenen, 
die eben im Begriff waren, hier an der Donau ſich die Hand zu reichen, drängte ſich der bayrifche 
Keil ein. Das Donautal von Paſſau bis zur Marchmündung bot dafür bie natürliche Straße; 
bier wurden Warten und Burgen auf geeigneten Höhen ber Talränder angelegt als Stüpunfte 
für den ganz allmählich oftwärts fortſchreitenden Ausbau der Mark; hier auch liegen bie alt- 
ehrwürbigen Abteien, manche nachmals zu madtvollen Stiftern erwachſen, von denen aus 
Shriftentum und Kultur im Lande gepflanzt wurden, und aus dem Tal des Hauptftromg drang 
dann die deutſche Siebelung in die Seitentäler. So formte ſich Altöfterreich ob und unter der 
Enns aus jenem Haupttal, dem hiſtoriſchen Rüdgrat des Ganzen, und den beiderfeitigen banu= 
biſchen Zuflußgebieten, foweit fie in nächfter Verfehräbeziehung zu jenem ftanden. Nicht ſowohl 
eine hydrographiſche als eine Verkehrseinheit Tiegt vor. Der Donauftrom bewährt fi auch 
wirtſchaftlich als das einigende Band, jegt nod mehr denn früher, weil die einft von Wirbeln 
und Stromfchnellen gefährdete Schiffahrt künſtlich geficherte Fahrftraße erhalten hat, vor allem 
aber die Dampfkraft den Schiffen bie Fahrt nun auch ftromaufwärts ſo weſentlich erleichtert. 
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Gegen Böhmen läuft die Landesgrenze in der Tat auf der Elbwaſſerſcheide, dagegen ſchneidet 
fie quer über die Enns und geht nur ftüdweife längs dem Ufer der Thaya hinab zur March. 
Am allerwenigften find bie Zwillingsländer Ober: und Nieberöfterreich eine geologiſche Einheit; 
im Gegenteil ift nur ihr Süden alpiner Boden, von Norden her reichen tertiäres Gehügel famt 
quartären Ebenen aus Mähren bis zur niederöſterreichiſchen Donau, Friftallinifches Urgeftein 
des uralten böhmiſchen Maffivs bis an, ja ftellenweife noch etwas über die Donau Oberöfter: 
reiche. Streng geſchieden alfo nad} der Entftehungsgefchichte ihres Bodens in Nord: und Süd— 
hälfte, gründen beide Erzherzogtümer ihren Zuſammenſchluß auf den geſchichtlichen Verlauf ihrer 
Volksmiſchung und ftaatlihen Einrichtung feit dem frühen Mittelalter fowie auf die einigende 
Macht des naturgegebenen Verkehrs. Schneebebedte Alpenhäupter winken nur von ber Süd⸗ 
grenze herüber. Anmutige Übergänge von Hoch- zu Mittelgebirge und Nieberung beftimmen 
das Wefen ber Landſchaft. Die Donau, bald eingeengt in granitiſcher Talſchlucht rauſchend, 
bald gemãchlich im ſelbſtaufgeſchütteten Flachboden in viele Arme fich teilend und mit ihnen 
mannigfaltig bewaldete „Auen“ umfangend, geleitet ung zur Tiefebene hinab, der bereits das 
Tullner Feld oberhalb des legten Alpenvorſprungs, des Wiener Waldes, und das Wiener 
Beden an Marc} und Leitha angehören. In Oberöſterreich waltet noch das Grün von Wald 
und Wieſe vor, man baut viel Obft, indeflen den Weinbau verbietet noch die Rauheit des 
Klimas; erft unter der Enns umſchmücken waldige Höhen Rebengelände und weit ſich behnende 
Saatfelder, gejellt fi zum Landbau eine vielfeitige Induftrie. 

Im Oberland gibt es feine Städte, die größer wären al das freundliche Linz, wo die 
meribionale Hauptverkehrsader Böhmens die Elbe und Moldau herauf in ihrer Fortfegung gen 
Süden die Donau trifft. Den Bauern vornehmlich gehört das fruchtbare Land, in bem ſich, 
wie die Natur, fo auch die Wirtfchaftsweife von Alpen- und Alpenvorland miſcht. Befuchen 
wir das Gehöft eines folchen oberöfterreihifchen Großbauern, fo tritt ung achtungswerte Tüchtig- 
keit, anſehnlicher Wohlftand und bayrifches Selbſtbewußtſein entgegen. Bayriſch ift ſchon die 
Vorliebe, den Hof „einſchichtig“ zu gründen, d. 5. als „Einödhof“, nicht in dörflichem Zu- 
ſammenſchluß, fondern einfam mitten in ber dem Bauern frei zu eigen ftehenben Flur, in der 
er wie ein König in feinem Schlofje wohnt. Vom Klofter St. Florian geht's auf ſchmalen 
Fußpfaben durch fhöne Waldungen, über üppige Wiejen, zwiſchen gut beftellten Adern und 
Dbftgärten zum „Meier in ber Tann“. So nämlich heißt der Bauer in feiner Eigenſchaft a 
Befiger des Gehöftes mit der zugehörigen Länderei, und fo wird er auch gewöhnlich genannt; 
fein Familienname ift Johann Plaß, und unter Urkunden fegt er wie ein Graf den Doppel- 
namen: Johann Plaß, Meier in ber Tann. Ganz wie bei den Großbauern an ber Iſar ift der 
Gutshof im Viered errichtet und befteht aus vier Flügeln. Durch eine Meine Tür betritt man 
das Wohnhaus, durch einen großen Torweg fahren im entgegengefegten Flügel bie beladenen 
Wagen in den Hof. Stallungen, Wagenſchuppen, Kornböden, Heufheuern verteilen fi über 
die anderen Flügel. Der jweiftödige Bau macht den Eindrud altgegrünbeter Wohlhabenheit. 
Das Haus ift außen wie über den Türen im Innern mit frommen Sprüchen verfehen; auch 
das Hausgerät bis herab auf die Teller ſehen wir mit Bihelmorten ober Verſen geſchmückt. 
Selbft auf den Mehlſäcken fteht ftolz geſchrieben: 

„&3 wifje hiermit jedermann: 

Ich gehöre allegeit bem Beier in der Tarın.“ 
Gleich beim Flur liegt die „Moaftubn“, d. h. die Meierftube, Sie iſt Wohn: und Speife 
zimmer; im Winter figen hier die Weiber beim Spinnen oder bei anderen gemeinſchaftlichen 
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häuslichen Arbeiten. Daneben befinden fid die Schlafftuben des Ehepaares und der Kinder, 
gegenüber, auf der anderen Seite des Vorplates, die Schlafftuben der Knechte und Mägde, von 
denen aus eine Tür in die Küche und dann in ben Pferdeftall führt. Im Oberftod find die 
Gaft- und Vorratskammern gelegen; in einem Staatszimmer prangen die Ahnenbilder, Männer 
wie Weiber patrizierhaft in ſchwarzer Kleidung, daneben ftehen Schränke und Truhen voll von 
Feierfleidern, Geſchmeide, Leinwandſchätzen. Eine ganze Flucht engerer Gemächer ſchließt ſich 
noch an, fo das „Raftl“ (Zimmer) zum Aufbewahren bes Obftes mit großen Kaften voll ge 
trodneter Apfel, Birnen und Pflaumen, eine eigene „G'ſchirrkammer“ mit einer Maffe von 
Pferdegeſchitr, darunter alte Staatsſättel, mit rotem Samt überzogen. 

Er ift wirklich ein Heiner König, der Meier in der Tann. Über vierzig Leute befiehlt er, 
eingerechnet feine Kinder; für bie jüngften beftimmt, ſchaut die Rute hinter dem Chriftusbild 
hervor. Wieberholt hat der Kaiſer ober ein Erzherzog bei dem Meier vorgefprochen. Als wir 
ihn auf den Hof begleiten und bie feiften „Hänbl” bewundern, Hinzufügend, bie kämen wohl 
bald in die Stadt zum Verkauf, erwibert er mit dem gar nicht übermütigen Stolz des reihen 
Bauern: „Warum foll ich fie zur Stadt verkaufe? Ich kann fie ja felber effe, ’3 iS beſſer äfo!” 
Vom Hormvieh aber wird viel an bie ſtädtiſchen Schlächter verkauft. Man Holt es ſich weit 
aus ben Alpen her, bis aus ber Steiermark, und; läßt es auf ben fetten Donaumiefen kräftig 
fich auswachſen; jo auch bie riefengroßen Pferde, die man aus dem Pinzgau an der oberen 
Salzach bezieht, eine Zeitlang als Aderpferde benugt, dann mit gutem Gewinn „in die Weaner 
Stadt” verhandelt. Den faubergehaltenen Ställen fieht man bie echt deutfche, pflegfame Be— 
handlung de3 Nutzviehs an. Der Schweineftall überraſcht am meiften: es ift ein großer, hoher 
Raum mit langen Reihen von Kleinen, oben offenen Kaften aus didem Gebälf ober gar aus 
Quaberfteinen, in benen je ein Borftentier hauft; fo haben bie Tiere beftändig friſche Luft und 
find doc} eng genug eingeſchloſſen, um fi} in aller Muße ihrer Beftimmung, dem Fettwerden, 
hinzugeben. Sehenswert dünkt ſchließlich noch die gewaltige „Moftprefie”, wo Unmaffen von 
Birnen und Äpfeln unter großen, von Pferden in Bewegung geſetzten Steinen zermalmt werben. 
Man nennt auch hier wie im naturverwandten Schweizer Molaffeland diefen gegorenen Obft- 
faft „Moſt“, und die Knechte ziehen ben meift fäuerlichen Labetrunk bei heißer Arbeit dem Biere 
vor. Auch das erinnert an die deutſchen Schweizer, daf ber Bauer in Oberöfterreich fein blüten- 
reiches Gelände fleißig zur Bienenzucht ausnutzt. 

Die oftwärts gerichteten Hauptſtraßen bes fühlihen Mitteleuropa ziehen ſich im öfterreichi- 
ſchen Domautal zufammen, um erft jenjeit Wien gen Oſteuropa ober nad} der Balfanhalbinfel 
wieber auseinanderzumeichen. Kein Wunder mithin, wenn fi) auf jenen Straßen, die einft bie 
Kreuzfahrer und fo viele andere Friegerifche Heerhaufen zogen, auch friedliche Koloniften aus 
unferem ganzen Süben der öſterreichiſchen Austrittspforte ber Donau zumanbten, feit fie durch 
bajuvarifhe Tapferkeit dem Deutjhtum erworben und befriedet war. Das Land zu beiden 
Seiten der Enns ſammelte daher im Lauf der Jahrhunderte wie Fein anderes Glieder aller drei 
Südftämme unferes Volkes auf feinem gaftlichen Boden, neben Bayern auch Schwaben und 
Franken; beſonders al die Babenberger die öſterreichiſche Mark verwalteten, zogen zahlreiche 
fränliſche Adelsgeſchlechter famt ihren Mannen herein. Vornehmlich Wien ift niemals glei) 
Regensburg oder München bloß eine Stadt des Bayernftammes geweſen, obwohl der urfprüng- 
liche Kern feiner es germanifierenden Bevölkerung ein bayrifher war, gerade fo wie in Graz, 
das man ja noch lange zum Unterſchied von dem ſlawiſchen Windiſchgrätz Bayriſchgrätz ge- 
nannt hat. Wien, das jedenfalls ſchon eine vorrömiſche Keltenſiedelung geweſen iſt, hat keinen 
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aus beutfcher Wurzel entfproffenen Namen. Das Vienna oder Vienne der Romanen gibt 
den vofalifhen Laut des Stadtnamens, wie ihn jeder echte „Wöaner” hören läßt, genauer 
wieber als das hochdeutſche „Win“, bei dem wir arglos fo tun, als fei das in ber Schrift noch 
treu erhaltene e ein deutſches Dehnungszeichen. Das aber ift durch die für 1030 bezeugte 
Namensform Wienni genugfam widerlegt. Die alte, wahrſcheinlich aus dem Norifchen ſtam— 
mende Form Vianiomina, von den Römern dann in Vindobona verwandelt, ſchrumpfte im 
Mund der Deutſchen bei Verlegung des Tones auf die erfte Silbe zulegt zur Zweiſilbigkeit 
zuſammen, an Ort und Stelle jedod nie ganz zur Einſilbigkeit. 

Verhallt ift die noriſche Keltenſprache, verhallt mit dem Kommandoruf römischer Kohorten 
die Römerſprache des alten Vindobona. Eine zweifellos dem bayrifhen Sprachſtamm zugehörige 
Mundart herrfcht im heutigen Wien, wiewohl in öfterreichifcher Abart und mit vielen Eigen: 
tümlichfeiten der Laut- und Wortbildung, wie fie ftetS im Sonderkreis einer großſtädtiſchen 
Bevölferung erzeugt werden. Aus den beiden Wien fo dicht benachbarten undeutichen Volks⸗ 
gebieten, die obendrein feit num bald vierhundert Jahren mit unter Habsburgs Zepter ftehen, 
aus dem tſchechiſchen und dem magyarifchen, ift, zumal in unferer Ira des dampfbeflügelten 
Verkehrs, viel fremder Zuſchlag ins Wiener Volk gelommen; trogbem ift Wien mit all diefen 
buntjchedigen Zutaten, mit all feinen weit ins Morgenland reichenden Beziehungen, wo noch 
zur Stunde nur biefe Stadt Mitteleuropas als „Betſch“ volfstümlich befannt ift, eine weſent⸗ 
lich deutſche, dem Kern ihrer Bevölkerung nach ſüddeutſche, vorwiegend bayriſche Stadt. Nord: 
deutſche Zumanderung hat biefer Brennpunkt des Donauverfehrs, in dem fich mit der Donau= 
talung die Straße von ber Oſtſee durch die Mähriſche Pforte zur Adria kreuzt, niemals erfahren. 
Aber vielfache fonftige Blutmiſchung und mehr vielleicht noch das Leben und Treiben in der 
von fo vielen Gegenfägen landſchaftlicher und nationaler Art getroffenen Kaiſerſtadt Haben dem 
Wiener ein ganz abfonderliches Gepräge verliehen. Hier, wo einft der Anprall der Osmanen 
gegen Deutſchland zurüdgefchlagen wurde, wo fi) in jenen fiegumftrahlten Tagen der Ent— 
ſcheidung die Wacht an ber Donau fo treu bewährte, daß der Ehrenname vom „Schild Ger: 
maniens“ für Wien aufkam, ftrömt tagtäglich Morgen- und Abendland zufammen. Man er- 
blict neben dem Deutichen und dem Israeliten den Polen und Tſchechen, den Ungar und ben 
Staliener, den Griechen und Armenier. Wien felbft ift duch die von feinem regfamen Volfe 
beſtens verwertete Lagengunſt eine bedeutende Induftrieftätte geworden, aber es leitet vor 
allem den Austauſch der gewerbreihen öſterreichiſchen Provinzen überhaupt mit dem an land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugniffen reiheren ungariſchen Kronland. Es treffen ſich die Geifter wie 
die Waren von nah und fern; ringsum lacht eine freundliche Natur, die dem Landesbewohner 
feinen allzu harten Daſeinskampf auferlegt; über ein Häufermeer voll frohfinniger Menſchen 
hinaus ſchaut die prächtige Steinpyramide des ehrwürdigen Stephansturmes bier auf den 
legten Alpenrüden, ber fi) im Donauftrom fpiegelt, dort auf eine von Fabrikſchornſteinen 
überragte Gärten= und Felderebene voll von Städten und Dorfſchaften, unabläffig durcheilt 
von Eifenbahnzügen und Donaudampfern ftromauf, ftromab. Da, wo all dies raftlos bewegte 
Leben fich begegnet, ift ber Iebensluftige Wiener geboren worden, gern und heißblütig genießend, 
voll Humor und vergnügungsſüchtiger Leichtlebigkeit, die wohl auch zuzeiten in forglofeften 
Leihtfinn ausartet, dabei aber von deutſcher Gemütstiefe, gaftfrei und wohltätig, die öfter- 
reichiſch-bayriſche Gemütlichfeit im Umgang nicht verleugnend, treuherzig und Funftfinnig, fein 
Vhänfe, fondern ein klug ſchaffender, obſchon lieber in der holden Sonne der Lebensfreuden 
ſich Herz und Sinne erquidender Menſch. 
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Die Tihechenlande Böhmen und Mähren find keineswegs nur infolge von dynaſtiſchen 
Erbverträgen an Öfterreidh, den einft faft bloß alpinen Staat, angewachſen. Der ſtarke Anteil 
von Tſchechen an der Bewohnerſchaft Wiens, wenn er auch erſt feit Ausbau der Kaifer Franz 
Joſephs⸗Bahn, bie Wien unmittelbar an Böhmen anfchloß, die heutige Höhe erreichte, verrät 
ſchon, wie jene Lande in der alltäglichen Verkehrsbewegung nad) der öſterreichiſchen Donau 
binneigen. Mähren, als Marchland eine Donauprovinz, fenkt fih ohne jede natürliche Ab- 
grenzung nach Nieberöfterreich hinab; Böhmen entfendet zwar all feine Gewäſſer nach Nord» 
deutſchland, aber feine enge Nordpforte, das Durchbruchstal der Elbe durch das Kreideſandſtein⸗ 
gebirge, ward erft in unſerem Jahrhundert eine vielbenupte Straße, während der Wege fo viele 
aus Böhmen über die auf Münchener Seehöhe ſich haltende fanfte fühöftliche Bodenſchwelle, 
den mãhriſchen Landrüden, ins ethniſch verſchwiſterte Nahbarland führen. Böhmen und 
Mäpren find von Deutſchland und Ungarn wie abgemauert, dagegen aufs engfte miteinander 
verbunden; folglich hängen fie beide in der natürlichen Hauptbewegung des Verkehrs mit dem⸗ 
jenigen Land zufammen, zu dem Mähren ohne jede Gebirgsfchranfe marchabwärts übergeht. 
Dazu gefellt ſich feit unvordenklichen Zeiten das Angemiejenfein des falzlofen Böhmen auf das 
alpine Salztammergut in feinem Süben, in neuerer Zeit aber auch anderſeits bie Ergänzung, 
die Böhmens Kohlenſchätze der Inbuftrie der kohlenarmen Alpenlande der öfterreihifhen Mon- 
archie darbieten, insbefondere zur Verhüttung ber oftalpinen Erze. 

Vormals waren beide Länder beutfch: auf keltiſche Vorbewohner folgten in Böhmen die 
Markomannen, in Mähren die Duaden, Gegen Ausgang des 6. Jahrhundert? nahmen dann 
die Stelle beider ſlawiſche Tſchechen ein. Sie befiebelten bie fruchtbareren, klimatiſch mehr bes 
günftigten Gegenden, die rauheren Grenzgebirge ließen fie unberührt; deren Urwalddickicht 
verftärkte erwünfcht ihren Mauerſchutz gegen feindlichen Angriff, felbft in die Waldung vor 
dem Gebirgsfuß drang der Tſcheche kaum ein. Erſt im Verlauf der zweiten Mittelalterhälfte 
rief man in biefe Einöden des Randes Koloniften, und zwar Deutſche, die das in fie geſetzte 
Vertrauen vol rechtfertigten, benn fie robeten weit und breit bie Wälder, fehufen ben Wald 
in Saatboden um, erſchloſſen durch bergmänniſche Kunft die Erzabern der Gebirge, grün- 
beten Dörfer freier Bauern und felbft auf ſchon von Tſchechen bewohntem Boden ummauerte 
Städte freier Bürgergemeinden, in denen nad) deutſchem Recht „die Luft frei machte”, „kein 
Rauchhuhn über die Mauer flog“, alſo auch der unfreie tſchechiſche Bauer, wenn er in den Ge 
meinbeverband eintrat, feiner Fronen und Abgaben an adlige Herren ledig war. Weit: 
blidende Fürften aus bem heimiſchen Geſchlecht der Przemyſliden haben beſonders im 12. 
und 13. Jahrhundert auf folhe Weife Böhmen ſamt Mähren gründlicder der abenblän- 
diſchen, d. 5. der deutſchen Kultur erſchloſſen, die Produktionskraft des Doppellandes mächtig 
gefteigert, mit Einführung deutſchen Städteweſens ben dritten Stand, Handels- und Gewerbs- 
leben eigentlich erft begründet. Noch heute zeigt uns bie ethnographiſche Karte die Spuren 
folder Geſchehniſſe in der räumlichen Verteilung ber beiden Nationalitäten. Die Tſchechen 
nehmen den Innenraum ein, nämlich die Hauptmafje Mähren, von mo fie ſich in breiter 
Fläche über den Landrüden nad dem Kern Böhmens verbreiten, jedoch faft nirgends bie 
einhegenden Gebirge erreichen, während die Deutſchen, abgejehen von ben Karpathen, über 
all den Grenzgürtel bewohnen und außerdem auch noch zahlreich die ſtädtiſchen Bevölfe- 
rungen der fonft tſchechiſchen Binnenfläche mit zufammenfegen (vgl. im einleitenden Abſchnitt 
S. 5). Im ganzen machen die Deutfchen in Böhmen über ein Drittel, in Mähren kein volles 
Drittel der Bewohnerfchaft aus. 
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Vorurteilsfreie boöhmiſche Geſchichtſchreiber haben nie den Segen verfannt, der ſich durch 
die erfolgreiche Kulturarbeit der deutſchen Anfiebler über das Tſchechenland ergoß. Indeſſen 
von vornherein war ber Keim zu nationaler Zwietracht gelegt, indem zwei Völker ganz ver- 
ſchiedener Art und Sprache nun in demfelben Haus beifammenmwohnten, ein minberzähliges 
von älterer Gefittung neben einem Eopfreicheren, das in zäh ausdauerndem Fleiß, in fparfamem 
Haushalten den Deutſchen wohl nicht vol ebenbürtig erſchien, aber, unterftügt dur) mannig- 
fache andere Anlagen, nicht für immer die Schülerrolle fpielen mochte. Groll ſchied nicht von 
Anfang an die beiden, nur daß der tſchechiſche Abel ſcheel dreinſah, wenn feine Bauern in die 
freien beutfchen Gemeinbeverbände übertraten. Doch ein ftiller Gegenfat lag immer vor, 
und e3 bedurfte nur der Schürung, um diefen wechfelfeitigen Abftand mit Neid und Berbittes 
rung zu vergiften, ftatt freundlicher Förderung herüber und hinüber Übelwollen, ftatt frieblichen 
Wetteifers vernichtenden Raſſenhaß unter den Hausgenoffen hervorzurufen. 

Bis ind 14. Jahrhundert waltete gebeihliher Friede. In großartigem Maßſtab wirkten 
die zahlreich innerhalb der Grenzwaldung geftifteten Klöfter für Kolonifation. Mönchs- wie 
Nonnenklöfter waren deutſchen Urfprungs, und die Verbindung mit ihren Mutterklöftern er- 
leihterte ihnen das Heranziehen deutſcher Siedler, jelbft bis zum flandrifchen Flamland Hin, 
wo die Meifter der Verwandlung von Sumpf: in Garten oder Aderland wohnten. Deutſche 
Bauern brachten den tiefer greifenden deutſchen Pflug ins Land, mit dem fie die für ihre 
Dorffluren kennzeichnenden langen Rechtede der Aderländerei bearbeiteten. Auf den fihten- 
grünen Hochflächen Südböhmens fah man tſchechiſch-deutſch gemifchte Dörfer, in denen der 
tſchechiſche Bauer den Feldbau nach deutfcher Weife trieb und allmählich auch die deutſche 
Sprache annahm, jo daf bald nur no Flur, Bach: und Bergnamen auf früheres Tſchechen⸗ 
tum hinwieſen. Bereit? im 11. Jahrhundert entftand eine eigene deutſche Gemeinde in der 
Prager Altftadt mit dem Recht freier Selbftverwaltung; fie war das Vorbild für die Entfaltung 
ähnlicher Gemeinwefen in den übrigen Städten Böhmens, die ſich freilich zur Metropole in 
der rechtwinfeligen Durchkreuzung der weftöftlihen und nordſüdlichen Diagonalſtraße des 
böhmifchen Trapezes immerbar verhalten haben wie Zwerge zu dem einen Rieſen mit der 
Hradſchinkrone. Den Deutſchen vertraute Herzog Sobieslam die Verteidigung der Burgtore 
Prags an, in Prag gründete Kaifer Karl IV. 1348 die erfte deutſche Univerfität, bis 1418 
herrſchte hier unbeftritten daß Deutfchtum. Auch in Mähren wurben alle Städte von Deutfchen 
erbaut ober wenigftens als ſtädtiſche Gemeinweſen eingerichtet. Brünn erhielt al3 Belohnung 
für feine tapfere Verteidigung gegen die im 13. Jahrhundert Mähren fo furchtbar verwüftenden 
Horden Dſchingis⸗Chans Stadtrechte nach deutſchen Rechtsgrundfägen, die dann Mufter für die 
übrigen Städte Mährens wurden. So völlig deutſch war das Rechtsleben der böhmiſch-mäh— 
riſchen Städte, daß fie ſich im ftrittigen Fällen Rechtsbelehrung beim weitberühmten Schöffen- 
ftuhl in Magdeburg holten. Viele der Przemyſliden hatten Frauen von deutſchem Abel, wes⸗ 
halb fich die deutſche Sprache bei Hofe einbürgerte, auch die tſchechiſchen Großen ſich bequemen 
mußten, fie zu lernen, und fogar ihren Burgen deutſche Namen beilegten. Die alteinheimifche 
Bauweiſe ber Wallburgen behielt zwar der Tſchechenadel bei, vervolltommnete fie jedoch durch 
Anlehnung an den deutſchen Burgenbau. Vollends die von ben Klöftern und Städten auf- 
geführten Bauten zeigten deutfchen Stil, für den namentlich Magdeburgs Vorbild galt. Deutſches 
Nitterwefen, das deutſche Minnelied ſamt höfiſcher Sitte wurzelte an, ja als die Luremburger 
den Hradſchin bezogen, entftand dort eine Hofz und Kanzleiſprache aus der Miſchung bayrijcher 
mit oberfächfifcder Mundart, die den Grund legte für unfere hochdeutſche Schriftiprache. 
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Da brach die ſchreckliche Rataftrophe des Huffitenfturmes los. Der Fanatismus für ihren 
Reformator entfeffelte die wildeſten Leidenfchaften der Tſchechen. Mord und Brand trugen fie 
in die beim alten Glauben verharrenden deutſchen Periöfengaue, hängten die armen Mönche 
an ben Linden vor ihrem ftillen Klofter auf, ftürmten ein erſtes Mal tobfüchtig hinaus über 
bie Grenzen der natürlichen Afropolis, die ihr Land innerhalb Mitteleuropas darftellt. „Böhmen 
für die Tſchechen“ ward nun ber Schlachtruf; Kaifer Siegmunds Niederlage vor Wyſchehrad 
im Jahre 1420 war nur bie erfte von vielen, denn unter den huſſitiſchen Feldzeichen bewährten 
die Tſchechen die nämliche eiferne Tapferkeit, die fie nachmals fo oft für höhere Ziele auf den 
Schlachtfeldern des öfterreichifchen Heeres erprobt haben. Für lange Zeit war der Wohlftand 
vernichtet, eine Unzahl von Ortſchaften lag in Trümmern. Nur einmal noch, gerade nad 
zweihundert Jahren, kam ein noch größeres Unheil über das Land: nad) der Nieberlage auf 
dem Weißen Berg vor Prags Toren laftete die Hand des habsburgiſchen Siegers ſchwer auf 
beiden Nationalitäten, ber tſchechiſchen wie ber deutſchen, da fie beide der Iutherifchen Lehre ihr 
Herz geöffnet und gegen ben Kaifer zu ben Waffen gegriffen hatten. Als die Greuel des Dreißig- 
jährigen Krieges endlich vorübergegogen, glichen Böhmen und Mähren einer verödeten Wildnis, 
in der die unheimliche Stille ftantlicher ſowohl als kirchlicher Zwingherrſchaft wenig Freude an 
der Einkehr äußerlihen Friedens aufkommen ließ. Wohl milderte die edle Maria Therefia ben 
harten Drud, den man zumal dem Landvolk auferlegt hatte, jedoch bei der lange nachwirken⸗ 
den Vernichtung des Vollswohlftandes ging es nur langjam fürbaß. Und als unter dem 
freieren Hauch der Neuzeit die natürlichen Wohlfahrtsquellen des Doppellandes modern er- 
ſchloſſen wurden, da hob ſich die Hydra nationaler Zwietracht taufendföpfig empor und führte 
uns in wiberwärtigen Szenen das alte Lanbesverhängnis neu vor Augen. 

Einheitlicher Herkunft find die Deutſchen Böhmen-Mährens nicht. Nord- wie ſüddeutſche 
Stämme finden wir unter ihnen vertreten. Nieberöfterreicher weſentlich bayrifcher Abkunft 
figen an ber Thaya, echte Bayern bewohnen den Böhmer Wald nebft feinem Borland und haben 
3 B. die erwähnte Sitte der Totenbretter (vgl. S. 57) auch hier noch bewahrt; bayrifch ift auch 
der ganz beutfche Weiten Böhmens um Eger, wohin bie offenen Straßen ums Fichtelgebirge aus 
Mainfranfen wie dem Nabland Hinführen, weiterhin figen im Egerland und am böhmischen 
Abhang de Erzgebirges Deutſche mit oberſächſiſcher Mundart, vor den Subelen ſolche mit 
lauſitziſch⸗ ſudetiſcher. Herzog Brzetislam, der im 11. Jahrhundert zu Olmütz mit feiner Ge 
mahlin, Judith von Schweinfurt, Hof hielt, fol dort Franken aus der Würzburger und Schwein- 
furter Gegend angefiebelt haben, dazu kamen Flandrer zum Trodenlegen der Flußniederung. 
Nach dem Mongoleneinfall 309 namentlich der Olmüger Biſchof Bruno Deutfche, unter anderen 
Weftfalen, nad Nordoft-Mähren und dem Oppatal bes heutigen Weſtflügels von Oſterreichiſch- 
Schleſien. Rein deutſch, anſcheinend fränkiſcher Abkunft, ift die Bewohnerſchaft des Kuh: 
ländchens an der oberften Ober, deſſen grasreiche Wieſen einen trefflihen Rinder- und Pferbe- 
ſchlag ernähren. Sicher fränkiſch find die Schönhengftler jener deutſchen Spradinfel um 
Mãhriſch⸗Trubau und Zwittau, die ſich über die böhmiſche Grenze nad) Mähren hinüberzieht, 
obwohl fie im Gegenjag zu ihren frohmitigen Stammesgenoffen am Main ernft, felbft ver: 
ſchloſſen dreinſchauen, ftreng fefthaltend an alter Sitte, 

Damit ift die bunte Mufterfarte noch lange nicht im einzelnen erſchöpft. Durch alle Zeiten 
machte ſich neben der Maſſenvorſchiebung deutſchen Volkes aus der unmittelbaren Nachbar- 
ſchaft über die Landesgrenze die Verpflanzung Hleinerer Häuflein der Unfrigen aus weiterer 
Ferne geltend. Beſonders nach der Verheerung des Dreißigjährigen Krieges, ald man troß des 
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empfindlichſten Menfchenmangels den vertriebenen Proteftanten die Rückkehr wehrte, kam aus 
Altöfterreih, aus Tirol, Bayern und ber Pfalz vielfacher Zuzug; damals erft wurden die Ge- 
genden um Pilfen, um das hopfenbauende Saaz an der mittleren Eger nebft bem rechtselbiſchen 
Flügel des bafaltif den Mittelgebirge und der Umgebung von Leitmerig deutſch. Dan be 
grüßte die Ankömmlinge, weil man Arbeitskräfte brauchte; zählte doch Böhmen 1648 noch nicht 
ein Siebentel feiner heutigen Vollsmenge. Und Deutſche waren es felbftverftändlich, die kamen, 
denn allerjeit3 war man ja von deutſchen Landen umfpannt, abgejehen von der ftammver- 
wandten Slowakei, aus der man Koloniften weder empfing noch erfehnte. So begab es ſich, 
daß im Verlauf des 17. und 18. Jahrhunderts mande früher tſchechiſche Landſtriche durch 
Zahlreicherwerden der Deutſchen germanifiert wurden und, ähnlich wie zur Zeit der mittel- 
alterlichen Koloniſation, zulegt nur noch Durch Orts nebft Perfonennamen das frühere Slawen⸗ 
tum verrieten. Damals ſchufen die adligen Latifundienbefiger, die von ber großen Konfiskation 
der tſchechiſchen Abelsgüter nach 1620 Nuten gezogen, bie vielen Ortſchaften des Namens 
„Neuland“ ober „Neudörfel“, indem fie zu gunften deutſcher Einwanderer Meierhofgüter zu 
kleinbäuerlichen Dorfanlagen aufteilten. 

So bunt zufammengemwürfelt indeffen die Deutſchen Böhmen- Mährens der Natur ber 
Sachlage nad) von jeher erſchienen, fo zeichneten fie ſich doch gleichmäßig und jederzeit durch 
einen vornehmen Charakterzug aus: fie waren Träger der Kulturarbeit. Vorallem deutſcher 
Hände Fleiß bewundern wir, wenn wir unter leuchtender Herbftfonne bort, wo ſich Böhmens 
Boden am tiefften ſenkt, im Elbtal abwärts von Leitmerig und in deffen Geitentälern, ganze 
Heine von Obftbäumen ſchauen und volle Trauben im Weinlaub prangen fehen. Ordens⸗ 
geiftlihe vom Rhein und Eiftercienfer des Klofters Altzel in Meißen haben fi im 12. und 
13. Jahrhundert Verbienfte um den Weinbau Nordböhmens erworben. Vor Ausbruch des 
Dreißigjährigen Krieges blühte ber Weinbau dort in ungleich größerem Umfang als gegen- 
wärtig; um Leitmerig ſah man Weinberg neben Weinberg, wo nun Weizenfelder wogen. Tiefer 
ins Land hinein hatte freilich ſelbſt Kaiſer Karl IV. mit dem Klima einen allzu ungleichen 
Kampf gefämpft, als er feine „Weinbergmeifter” durch alle Gaue Böhmens fandte und jänt- 
liche Grundbefiger mit Entziehung berjenigen Lagen ihres Eigentums bedrohte, bie ſich nad 
dem Gutachten jener für Anbau ber Rebe eigneten, falls fie nicht entwweber ſelbſt die Rebe als⸗ 
bald bort pflanzten ober die ausgewählten Striche gegen ben Zehnten der Fechſung anderen 
Weinbauluftigen abträten. Dort, wo die Deutſchen hauptſächlich vom Boden Befig ergriffen 
hatten, aljo im Umring des Doppellandes, ließ fi) auf unfruchtbarerer Scholle, unter regne- 
riſchem Himmel, kaum an Feldfrüchten Erlledliches erwarten, aber eben deshalb erwuchs hier 
ber deutſche Siebler zum Bahnbrecher für Böhmen-Mährens namhafte und vielfältige In— 
duftrie, bie den erften Rang einnimmt in ganz Oſterreich. Dafür fpenbete die Natur guten 
Gebirgsflachs, Schafwolle, Holz in Fülle, quarzhaltiges Urgeftein und Erz. 

Die wunderfhönen Waldungen von Buchen, Fichten und Ebeltannen, die den bayrifch- 
böhmischen Grenzwald bilden, boten zunächſt die Grundlage für alle Art von Holzverwertung. 
Von Ende Mai bis zum Herbft erklingen bie fonjt menſchenleeren Forfte des höheren Gebirges 
von den Arthieben der Holzhauer, die dort im Grünen die Woche über in Reifighütten haufen 
und nur am Wochenſchluß fröhlich zu ihrer Familie heimkehren, „a Eib'n am Hut“, denn ein 
‚Zweig der fonft bei ung fo felten gewordenen Eibe gilt dort als Abzeichen des „Waldes”; auf 
der winterlihen Schneebahn beginnt dann das wagehalfige Niederfahren der hohen Haufen von 
Scheitern an die Bachufer, und nachdem ber Lenz bie Eisfeſſeln ber Bergwaffer gefprengt hat, 
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werben die Hölzer verflößt, mittels des Schwarzenbergiſchen Kanals ſogar von der Moldau bis 
in bie oberöfterreiiihe Donau. Die Triebkraft ber Gewäſſer wird ferner in zahlreichen Säge- 
mübhlen des Gebirges ausgenußt. Und taufend fleißige Hände regen ſich, mit einfachſtem Schni- 
und Bohrgerät Zundhölzchenſpäne, Schindeln, Siebränder, Wirtſchaftsgefäße, beſonders aber 
Holzſchuhe zu verfertigen, die als ebenfo billige wie warmhaltende Fußbekleidung der „Wälder“ 
und „Wälderinnen” ſelbſt fehr beliebt find, außerdem maflenhaft zur Ausfuhr gelangen 
Kaum minder alt indeſſen ſcheint am Böhmerwald die Glasinduſtrie zu fein. Bereits im 
Mittelalter nährten fih arme Walddörfer neben der Waldarbeit von Glasbläferei; von hier 
ift dieſe Kunft feit dem 16. Jahrhundert durch die von der Glaubensverfolgung herrührende 
Auswanderung nad anderen deutſchen Gebirgen verpflanzt worben, aber bis zur Stunde hat 
fie an ihrer Wiegenftätte felbft Die größte Bedeutung. Kaum irgendivo trifft man fo viele Glas: 
hütten wie auf ber bayriſchen und böhmischen Abdachung des Gebirges, das troß der verjchie- 
denen Staatsangehörigfeit feiner beiden Seiten in Natur, Volk und Betriebfamkeit recht ein- 
heitlich erſcheint. Das prächtige Wälderkleid ift freilich ort, wo die für Herftellung des Glaſes 
beften Duarzgefteine anftehen, etwas zerichliffen, dafür indeffen verbankt das Gebirge viele feiner 
Wegebauten dem Bebürfnis der Zufuhr von Roh- und Brennftoffen für die Glasfabrifation 
ſowie der Abfuhr der ſchönen Hohl: und Tafelgläfer, der feingefchliffenen Kriftallgläfer, Spiegel- 
ſcheiben und „böhmiſchen Glasperlen”, die nad) allen Erbteilen in den Handel kommen. 

In feiner Glasinduftrie wetteifert mit dem Böhmerwald ber fubetiiche Nordoftrand 
Böhmens, Hier gaben einft Venetianer die Anregung zur Verfeinerung in der Herftellung der 
Glaswaren, zu deren Vergoldung und Malerei, Allerdings find es hier gleichfalls Holz und 
Quarzſand, die die Fabrikation bes ſchwerer ſchmelzenden „harten“ Kaliglaſes bodenftändig 
machen. Indeſſen der beffere Teil bes Gewinnes bei dem Betrieb Liegt gleichwohl im erblich 
gewordenen Arbeitsgeſchick. Rechnet man doch von ben zehn Millionen Gulben des Jahreswertes 
der gefamten Glasinduftrie Böhmens zwei Drittel auf die Formungs- und Ausftattungsarbeit, 
nur ein Drittel auf das Rohprodukt. Der gute Verbienft, den die Glasinbuftrie einbringt, 
hat auf dem böhmifchen Vorlande des Lauſitzer Gebirges ganzen Ortſchaften allein zum Auf- 
ſchwung verholfen. So beftanden noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts Haida und Gablonz 
aus ganz wenigen Häuschen, inzwiſchen hat ſich durch Glasraffinerie jenes zu 3000, diefes zu 
9000 Bewohnern aufgefäwungen. Aus ber Gegend von Gablonz ftammte der unternehmende 
Kaſpar Kittel, der in ber zweiten Hälfte bes 17. Jahrhunderts den böhmischen Glashanbel in 
weite Fernen lenkte; erft verfuhren feine „Glasverſchleißer“ die zerbrechliche Ware nur auf 
Schublarren, ſchon fein Schwiegerfohn Rautenſtrauch jedoch ſpann das Geſchäft bis nad Ruß- 
land und der Iberiſchen Halbinfel aus; in Liffabon und Petersburg kaufte man böhmijche Glag- 
waren bald zu hohen Preifen, um 1740 ging man mit ber foftbaren Ware über Konftantinopel 
und Smyrna bis nad) Perfien und Indien. Leider lockte man Meifter böhmifcher Feinglas- 
bereitung nachmals durch vorteilhafte Anerbietungen in die Fremde, um ihnen ihre Kunft abzu⸗ 
lernen. So erwuchs Böhmen ein ſchlimmer Mitbewerb in Belgien, Frankreich und Nordamerika, 

An Geldwert noch weit belangreicher ftellt fich freilich die Tertilinduftrie dar, der alt- 
angeftammte Neigung und Handgeſchiclichkeit, neuerdings auch befonders der Kohlenvorrat zu 
ftatten kamen. Brünn und die ſudetiſchen Grenzlande Böhmens ftehen babei voran. Zuerft 
wurde nur Leinen: und Wollfafer in Handarbeit verfponnen und verwebt, fpät erft folgten Seide 
und Baummolle. Dttofar IL berief flämiſche Tuchmacher aus Flandern, um ihr wertvolles 
Gewerbe in allen Städten feiner Krone einzubürgern. Befonders zahlreich ließen fie Au in der 
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Herrſchaft Friedland nieder, zu der Reichenberg gehörte. Die beiden Norbzipfel Böhmens, der 
um Rumburg und der um Reichenberg, die das Zittauer Ländchen der ſächſiſchen Lauſitz um: 
Hammern, blieben aud nad der Verwüſtung durch die Huffitenkriege hauptfächliche Weber: 
bezirke. Wallenftein förderte in feinem Fürftentum Friedland eifrig die Tuchmacherei, 
führte die Seidenweberei ein und forgte, ein Freund der beutfchen Sprache, für das deutſche 
Schulweſen, das bis auf die Dörfer hinab immer dazu beitrug, Fleiß und Ordnungsſinn den 
Weberfamilien zu bewahren. Wie in ber Schmeiz ift nämlich die dortige Bevölferung, fo kopf⸗ 
reich fie Durch den regen Induftriebetrieb geworden iſt, doch wohltätig über Lauter Kleinere Drt- 
haften verteilt, nicht in Riefenfabrifen rußiger Großftäbte eingepferht. Der Erwerb durch 
Hausinduftrie ober in ber Fabrif genügt troß großer Anfpruchslofigfeit meift nicht zum Unter: 
halt der finderreihen Familien; etwas Landbau muß daher Erfat bieten. Kein Reichtum herrſcht 
in den Weberbörfern, doch bie wohlgepflegten Blumengärtchen vor den Heinen, faubergehal- 
tenen Käufern oder mindeftens hübſche Blumenftöde in den der Straße zugelehrten Fenſtern 
laffen Naturfreude und beſcheidenen Wohlftand der Bewohner erkennen. Der Gefamtertrag 
ber Tertilerzeugniffe beziffert fi) auf hohe Summen, ſetzt doch allein das durch feine Samt: 
fabrifation Weltruf genießende Warnsdorf füböftlih von Rumburg, erft vor ein paar Jahr: 
zehnten zur Stabt erhoben, an Webwaren jährlich über zehn Millionen Gulden um. 

Das Erzgebirge machte einft in weitem Umfang feinem Namen Ehre. €3 lieferte ſchon 
in alten Zeiten Silber und Kupfer, Blei und Zinn, felbft Duedfilber und etwas Gold. Noch 
im 16. Jahrhundert widerhallte das Gebirge vom fröhlichen Leben ber Bergfnappen und Hütten- 
leute. Aus den Schächten förderte man beträchtliche Erzihäge zutage, in den Wäldern krachten 
die Bäume nieder, deren Holz man zum Ausfüttern von Schacht und Stollen oder in ben 
Schmelzhütten brauchte. Schon machten fih zwar dann und warn Erfhöpfungen ber Erzlager 
fühlbar; indeſſen, wenn’s an ber bisherigen Schürfftätte zu Ende war mit dem Bergfegen, fo 
zogen die unfteten Gefellen leichten Sinnes weiter und fanden auch meift bald anderwärts in 
Gruben oder Schmelzwerten neuen Lohn. Als dann aber felbft die eine Zeitlang ſchier un- 
erſchöpfbar dünkenden Silberadern von Joachimsthal, der berühmten Heimat der „Taler“, 
verfiegten, wandten fich die Erzgebirgler einer Harakteriftiich mannigfaltigen Hausinduftrie zu, 
die ihnen bei großer Sparfamkeit und Genügfamteit auf ihrer kärglichen Gneisſcholle doch zu 
leben ermöglichte. Barbara Uttmann von Annaberg wurbe durch ihre Einführung der Spitzen⸗ 
klöppelei, die fie von einer ihres Glaubens wegen flüchtigen Brabanterin erlernt haben ſoll, 
die größte Wohltäterin des Erzgebirges gerabe in ber kritiſchen Zeit der Erzebbe (um 1561). 
Heroiſche Arbeitgausdauer und erftaunliche Handfertigfeit kann man bei dieſen Klöpplerinnen 
bewundern; fo früh ber Wanderer am Sommermorgen aufbrechen mag, er wird in den Gebirgs⸗ 
börfern, wo die weiblichen Familienglieber durch ihre zierliche Spienarbeit ben Hauptunter- 
halt beſchaffen müſſen, ſchon bei Sonnenaufgang das Klappern ber braunen Holzklöppel ver- 
nehmen und Mädchen wie Frauen am geöffneten Fenfter der niedrigen Stube, über das walzen⸗ 
förmige Klöppelliſſen gebeugt, emfig ſchaffen fehen, was fie bis zum fpäten Abend fortjegen. 
Weil die Männer meift zu ungefüge Hände für die Klöppelarbeit befigen, finden wir bisweilen 
umgefehrie Welt in den Klöppelbörfern: der Mann beforgt da8 Hausweſen, wäſcht, ſcheuert 
und kocht, während Frau und Töchter verdienen. 

Um 1800 zählte man 16,743 Spigenklöpplerinnen am böhmifchen Erzgebirge und faft 
ebenfo viele im benachbarten Saazer wie Elbogener Kreis. Seitdem ift der Lohn ber Klöppelei 
arg gedrüdt worden durch die englifhe Erfindung der Bobbinetmaſchine und durch deren 
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Betrieb mit Dampflraft zum Zwecke der Maffenerzeugung. Bloß nod; die allerfeinfte Spigen- 
berftellung, bei der bie kunſtvolle Hand von Feiner Maſchine erfegt werden kann, nährt ihre 
Meifterin, andere gibt kaum Hungerlohn. Auf der Höhe des Gebirges, wo Waldblößen in den 
ſonſt unabfehbaren Fichtenwäldern die alte Walbverheerung durch den ehemaligen Berg- und 
Hüttenbetrieb fünden, über manchem längſt verlafenen Bergwerk bie Erdoberfläche zu einer 
dolinenähnlichen „Pinge” eingefunfen tft, wird trogbem noch fleißig geflöppelt, oder man ver- 
fertigt „Gorlftiderei” aus Seidenfäden und Glasperlen zur Verzierung von Damenkleidern, 
fucht Verdienft durch Weiß- und Buntftiderei, ald Strumpfwirker oder Bofamentierer. Schaut 
auch oft genug hohlwangiges, fahlfarbenes Darben aus den Gefihtern, muß Kartoffel und 
Kraut nebft einer bräumlichen heißen Brühe, die vom Kaffee nur den Namen entlehnt, haupt- 
ſächlich die nährſtoffarme Koft liefern, fo verleugnen doch Sohn wie Tochter dieſes Gebirges die 
Abkunft von jenem frohlebigen Bergvolf nicht. Flinte Anftelligfeit läßt fie den Lebensunterhalt 
in dieſer luftigen Heimat auf dem mageren Flurboden zwifchen Fichtengrun und Torfmoor 
immer noch erringen, auf biefem Heimatsboden, der die Vorfahren einft beffer nährte, und ben 
fie doch in herzenswarmer, echt deutſcher Heimatsliebe nicht verlaffen mögen. Bange Sorge um 
die Zufunft oder gar Schwermut ift ihnen fremd: fo regelrecht Schmalhans den Küchenmeifter 
fpielt, die „hellen Sachſen“ haben j on Zutrauen zu ihrer Hände Fleiß, ber fie nicht untergehen 
laffen wird. Ein Hang zur Ungebumbenheit und Freiheit wohnt immer noch in diefen Erz- 
gebirglern, Freude an Gefelligkeit, Tanz und Muſik Hilft ihnen über manche Entbehrung hinweg. 

Man darf die überhaupt unter den Deutfchen des Tſchechenlandes fo auffällig ftark ver: 
breitete Neigung zur Muſik vielleicht auf das allgemein gültige Gejeg zurüdführen, daß 
verſchiedenartig begabte Völker, ſobald fie in bemfelben Küftenzug einer Infel oder in dem näm⸗ 
lichen Mauerzug abſchließender Gebirgskämme jahrhundertelang leben, einander mancherlei 
mitteilen, fei &8 in Tracht, Sitte und Sprache, fei e8 in Lebensgewohnheiten, wie fie das Bei- 
fpiel erzieht, und wie fie ihrerfeit3 auf die Stimmung des Gemütes wirken. Nun kann man 
nur von einer einzigen Eigenſchaft reden, deren Verſtärkung allen Deutſchen im Tſchechenland 
eigen fei, den Bayern wie den Franken, den Oberſachſen wie den Sudetendeutſchen, das ift eben 
ihre Liebe zur Muſik, die fehon der alte Arndt hervorhob. Wurden fie aber das „jang- und 
Hangreihe Völflein” auf dem böhmiſchen Boden, wie follte das anders mit dieſem zufammen- 
hängen als durch die Leidenschaft für Mufik, die dem ſchwärmeriſchen Sinn der Tſchechen inne— 
wohnt? Die Muſikkorps ber öſterreichiſchen Regimenter beftehen großenteil® aus Deutſch- 
böhmen, auch bei denen des ruſſiſchen Heeres waren biefe früher ſehr beliebt; faft in allen deut⸗ 
ſchen Babeorten konzertieren zur Kurzeit Deutiböhmen; Harfenfpielerinnen vom böhmijchen 
Erzgebirge, namentlich aus Preßnitz, durchziehen mit ihren trefflichen Leiſtungen halb Europa 
Daheim gibt es kaum ein deutſchböhmiſches Dorf, das nicht aus feiner Mitte einen gutgefchulten 
Sängerdhor zur Künftlerifcen Weihe bes fonntäglichen Gottesdienftes ftellte. Überall Hängen 
Aufikinftrumente an den Wänden der Wohnftuben, eigen, Klarinetten, Hörner, denn ein oder 
mehrere Inftrumente lernt faft jeder Deutihböhme in feiner Jugend ſchon fpielen. Sein ganzes 
Leben läßt der Deutſche im Lande der Tſchechen gleich diefen felbft von Muſik durchklingen, 
mit Mufif läßt er fi) zum Grabe geleiten. Beſucht man ein Dorf im Böhmerwald, fo hört 
man fingen; der Jodler ift dort faft fo befannt wie in den Alpen; fpät abends noch durchziehen 
erwachjene Burſchen das Dorf mit ausgelaſſen heiteren oder auch mit ernften Weiſen. In 
aller urſprünglichen Friſche kann man dort noch das echte Volkslied aus ber Erregung des 
Augenblids entfpringen fehen, ohne daß Tert oder Weile irgendwoher entlehnt würden. 

5* 


68 Die deutſchen Landſchaften und Stämme 


Ann böhmifchen Erzgebirge erreichte bie deutſchböhmiſche Vorliebe für mufifaliiche Künfte 
ihre höchſte Blüte und verknüpfte ſich mit einer großartigen Fabrikation mufifalifher 
Inftrumente, für welche Graslig und Schönbad die Hauptorte find. In diefe Gegend wurde 
1667 zunädhft der Geigenbau aus Deutſchland verpflanzt, fpäter gefellte fi) dazu das Anfer- 
tigen von Saiten und von Holzblasinftrumenten, „die Pfeifenmacherei”. Jetzt erzeugt Graslitz 
vorwiegend Blasinftrumente aus Holz und Blech, befonders Mundharmonikas, Schönbadh da⸗ 
gegen Saiteninftrumente. Wie beide Drte mit ihren Fabrifaten ſchwunghaften Ausfuhrhandel 
durch ganz Oſterreich⸗ Ungarn treiben, jo entjenden die Nachbarorte Preßnitz und Sonnenberg 
ihre Tonkünftler und =fünftlerinnen noch weit über die heimifhen Staatögrenzen. Aus jedem 
Haus tönt dort Muſik, und man bemerft dabei auch ernfthafte Übung zu ſchulgerechter Aus: 
bildung in diefer Kunft, die den armen Gebirgäleuten Verdienft ſchafft bis nad) Ägypten und 
Amerika. Alherbftlih wandern Hunderte in Geſellſchaften von vier bis zwölf Perfonen in die 
Fremde, um oft erft nad) Jahren mit vollen Börfen zurüczufehren, ben Gewinn redlich auch den 
Daheimgebliebenen zu gute fommen zu laffen und alsbald für eine neue Reife ſich zu rüften. 


IV. Die Mittelgebirgsiandfijaften des deutfchen Rheingebietes. 


AL Kaiſer Karl IV. die Prager Hochſchule gründete, gliederte er fie nach vier „Nationen“: 
der tſchechiſchen, polnifchen, bayrifchen und fächfifchen. Unter den legten beiden Nationen befaßte 
er das deutſche Volk, und zwar unter ben Bayern die Südweſtdeutſchen, d. 5. den bayrifchen, 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Stamm, einfchließlich der norddeutſchen Rheinländer, unter den 
Sachſen die übrigen Norddeutſchen. In diefer Scheidung des deutfchen Volkes ſprach ſich die 
wichtige Tatfache aus, daß die Franken die Grenze zwiſchen Nord: und Suddeutſchland ver- 
wiſchen, daß fie, vom norddeutſchen Rhein, ber heutigen Aheinprovinz, ausgegangen, bis nad) 
Lothringen bie Mofel und bis ans Fichtelgebirge den Main hinaufzogen, um Worms und Speyer 
von der Hardt zum Odenwald als „Pfälzer“ ſich mit ben Schwaben mifchten, von diefem (neben 
dem bayriſchen allein ganz fühdeutihen) Volksſtamm mithin gar nicht mehr zu trennen find, 
fi) dagegen ſcharf abheben von den rein norddeutſchen Niederſachſen, Heffen und Thüringern. 

Nachmals ſchwand der Sachverhalt aus der Erinnerung, je mehr man über dem etwas 
boftrinär übertrieben ausgemalten Gegenfag von Norddeutſch und Süddeutſch denjenigen 
zwiſchen Weft und Dft, genauer den zwiſchen Südweſt und Nordoft, vergaß. Völlig verkehrt 
hört man immer und immer wieber bie vielberufene „Mainlinie” als die Grenze zwiſchen Nord- 
und Süddeutſchland nennen, obgleich doch gerade der Main, an dem ſich die Ortsnamen auf 
furt fo bezeichnend häufen, ber echte Brückenſtrom it, feine beiden Ufer aufs engfte verbinbend. 
Oder lägen etwa nur die gefegneten Mufchelfalfhänge, auf denen am linken Stromufer ver edle 
Stein: und Leiftenwein wächſt, famt ber altbijchöflicden Marienburg in Sübbeutfchlend, Würz- 
burg aber auf dem Gegenufer in Norddeutſchland? Indeſſen felbft wenn man, wie billig, bie 
nordſüddeutſche Scheibelinie über die Waſſerſcheide des Main gegen das Wefergebiet hinweg⸗ 
führt, bleiben die Franken ein ſowohl nord- als fübdeutiher Stamm. Denn wie dag König- 
reich Bayern feine drei Kreife am Main und an der Regnit als fränkiſche bezeichnet, könnte 
Preußen die Rheinprovinz (ſamt Naffau) feine Frankenprovinz nennen. Diefe Rittlingsftellung 
der Franken quer über den 50. Parallelfreis ftraft die ftumpffinnige, jedoch der Denkträgheit 
zuſagende, darum weitverbreitete Anficht Lügen, als wäre der Unterſchied von Nord und Süd: 
deutſch einfach ethniſch bedingt. Man beruhigt ſich gern dabei, daß ſüddeutſches Wefen nun 
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einmal das unſerer Südſtämme, norddeutſches das unſerer Nordſtämme ſei, ohne dabei der 
beſagten Stellung der Franken ſich bewußt zu werben, gerade jo, wie man es als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich anfieht, daß die Portugiefen nur Portugal, die Spanier nur Spanien, die Franzofen nur 
Frankreich bewohnen, und daß aus ben „urfpünglichen Anlagen‘ dieſer Nationen ſich im weſent⸗ 
lichen das ganze Portugiefen:, Spanier oder Franzofentum unferer Tage herleite. Allerdings 
läßt ſich die Eigenart Feines Volkes, ja nicht einmal des Meinften Volksftammes bloß aus dem 
Einfluß feines derzeitigen Wohnraumes auf feine Entwidelung erklären. Aber „urſprünglich“ 
im Sinne von uranfänglih, womöglich am jungen Morgen des Schöpfungstages geboren, ift 
fein Volk, die Summe feiner Eigentümlichleiten vielmehr erft im Laufe der Zeit entftanden. 
Was hierbei ein natürlich umfchloffenes Land unter dem Einfluß der geräufchlos, jedoch ohne 
Unterbrechung tätigen Verkehrsbewegung leiftet, wird allzuleicht überjehen über den drama: 
tiſcher wirkenden Kataftrophen der Gefchichte und der muftiichen „Begabung“, die immer nur 
etwas Erworbenes darftellt. Die Macht des Verkehrs in Anſchmiegung an ben mitteleuro- 
päifchen Bodenbau haben wir oben ſchon mehrfach zu betonen gehabt. Hier num ift es an ber 
‚Zeit, binzubeuten auf die Rolle, welche diefe Macht in der die ganze Geſchichte unferes Volkes 
durchziehenden Zweiglieberung in die Nord» und Sühhälfte gefpielt hat. 

Die Deutfchen des Südens, fahen wir eingangs, wanderten aus bem Norden herein. Nord: 
deutſchland ift Altgermanien. Wie follten aus der gemeinfamen Wiegenftätte innig verfchwifter: 
ter Volksſtämme deutſcher Zunge ganz von ungefähr ſolche Gegenfäge hervortreten, wie man 
fie oft Schildern hört, wenn in Fühn generalifierenden Schlagworten die Rede geht von den tat- 
Träftigen Verftandesmenfchen des deutſchen Nordens, den lieber gemächlich genießenden Gemüts- 
menfchen unſeres Süben3? Da verfennt man, welch eine Fülle von Denk: und Tatkraft von 
jeher im ſuddeutſchen Volk geftedt hat, und ein wie tiefes Gemüt dem Norddeutſchen inne 
wohnt, auch wo er nicht fo leutſelig ſich gibt wie am Rhein, nicht fo redſelig wie in Sachfen. 
Bemerkten wir nicht eben „norddeutſch“ verſchloſſenes Wefen bei den Schönhengftlern, die doch 
aus dem unteren Mainland ftammen? Wechielvoll begegnen ung die Temperamente in Nord 
wie Süd, aber es find diefelben deutſchen Menſchen, deren Herzichlag ung wahlverwandt berührt, 
mag fie ung Frig Reuter zeichnen aus Medlenburgs Niederung ober Rofegger aus den Steiriſchen 
Alpen. Im nämlichen Nedarland, wo Schiller und Uhland geboren wurden, ragen die Stamm: 
burgen der Zollern und Staufen am Jura. Unabhängig voneinander haben der Potsdamer 
Helmholtz und der Heilbronner Robert Mayer das Geſetz von der Erhaltung der Kraft gefun- 
den. Immerhin aber bleibt es wahr, daß ſich unter dem 51. Breitengrad in Mitteleuropa 
norddeutſche Art in ſüddeutſche umfegt. Das merkt man zuoörberft an einer Menge Heiner 
Züge in Lebensführung und Mundart; ftatt „Warteſaal“ lieft man auf einmal das ſuddeutſch 
gekürzte „Wartfaal”, „Bube“ hört man für „Rnabe”, „nit“ für „nicht“, „nimmer“ für „nit 
mehr“, „Samstag“ für „Sonnabend“, die Verkleinerunggfilbe „le“ für „chen““; man vernimmt 
das leider dem Norddeutſchen faft vollftändig abhanden gefommene „heuer“, das doch ebenfo- 
wenig ben Untergang verdient wie unfer „heute“, lauſcht verwundert, daß alte Ausbrüde, bie 
im Norden faft nur der Dichter gebraucht, wie „Roß” und „Geiß“, „ſchauen“ und „droben“, 
im Süden noch in gewöhnlicher Umgangsſprache fortleben. 

Doc aud) ein ganz gewichtiger politiſcher Dualismus deckt ſich mit jenem ſchon dem 
Touriften auffallenden Wechſel im Volksleben. Er jegte bereits ein, als die Deutſchen kaum 
begonnen hatten, vom Süden Befig zu ergreifen. Der Gegenfat zwiſchen dem Markomannen⸗ 
tönig Marbod und dem Cherusferfürften Armin war ein Vorläufer der jo viel länger währenben 
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Spannung zwiſchen Öfterreih und Preußen, die erft 1866 auf den böhmiſchen Schlacht⸗ 
feldern zum Austrag gebracht, ſodann durch Bismards unerreihte Staatzkunft im Bundnis⸗ 
ſchluß ausgeglichen wurde. Was man aber allzu unbeachtet gelaſſen hat, ift die feſſelnde 
Tatſache, daß es überhaupt feit Armin und Marbods Tagen in Mitteleuropa in der Regel 
nur nord» oder ſũddeutſche Staatsgebilde gegeben hat. Die Einengung Deutſchlands zu feinem 
heutigen Reichsumfang vollzog ſich durch eine norddeutſche Abgliederung, aus der die beiben 
Königreihe an der Rhein: und Scheldemündung hervorgingen, und zwei ſüddeutſche, bie der 
Schweiz ſowie Oſterreichs. Selten und nie für lange Dauer griffen territoriale Einwirkungen 
aus ber einen nad der anderen Hälfte des alten Deutſchland hinüber. Auch heute gibt es, wen 
wir abjehen von ber Vererbung des darmſtädtiſchen Südheſſen an das eigentliche Heffen und 
von der Einverleibung Hohenzollerns in Preußen, in ziemlich ſcharfer Scheidung eine nord- und 
eine fübdeutjhe Staatengruppe im Deutihen Reid. Das erſchließt uns die Einfiht, wie die 
Nord: und Süohälfte Mitteleuropas, obwohl zum großen Teil von verſchiedenen Volksſtämmen 
bewohnt, vor allem zwei verſchiedene Verkehrsprovinzen ausmachen, die im Often durch die 
ſächſiſch⸗ ſchleſiſchen Grenzgebirge ftet3 ungleich ftrenger außeinanbergehalten wurden als im 
Weften, wo ſüddeutſches „mit“ noch in Kaffel gehört wird, am Nheinftrom aber „nit“ und 
„Samstag“ bis Holland reichen, ebenfo das an Ztalien erinnernde Laftentragen auf bem Kopf, 
das den Trägerinnen des runden Warenkorbes am ganzen Rhein bis zu feiner Mündung bie 
anmutig gerade Haltung verleiht. 

Der Rhein ift nicht allein der größte, waſſerreichſte, ſchiffbarſte Strom Deutſchlands, 
ſondern auch der unſchätzbare Vermittler zwiſchen Süd und Nord. Nicht bloß, daf er jamt 
feinen Zuffüffen Mofel, Nahe und Main die Zugangaftraßen öffnete für den fränfifchen Einzug 
auf ſüddeutſchen Boden, nein, Tag für Tag führt er auf feinem Wafferfpiegel, an feinen Ufern 
Güter und Menſchen Nord- und Süddeutſchlands zufammen, jo daß 3. B. dank dem wohl: 
feileren Bezug der Ruhrkohlen die ſüddeutſchen Stäbte des Rheingebietes ungleich leichter den 
modernen Aufſchwung zu umfaſſender Maſchineninduſtrie erzielen tonnten als Iſar- oder Donau: 
ftäbte, vor allem aber ber fefte Zuſammenſchluß der füb- und norddeutſchen Staaten durch die 
Ausgleichung der wirtfhaftlichen Intereffen innerhalb bes gefamten deutſchen Rheinlandes die 
mãchtigſie Förderung erfährt. Mehr als dem Ruſſen die Wolga iſt dem Deutjchen ber Rhein; 
mit ihm fühlt er ſich national verwachſen, ihm gilt fein vollstümlichftes Schuß: und Truglied, 
Deutjchland burfte night ruhen, folange ein Fuß breit von feinem Rheinufer Frankreich gehörte, 
Wer das eine Geftade bes grünen Rheins befigt, fo lehrt bie Geſchichte, dem fällt bald auch das 
treu verſchwiſterte Gegengeftabe in bie Hand, und wer ung ben Rhein nimmt, ber reißt das 
Rückgrat aus dem Körper unſeres Reiches. 

Durchwandern wir nun bie [hönen Rheinlande von Süden ber, fo betreten wir zuerft den 
„Garten Deutſchlands“, die fruchtreiche Tiefebene am ſüddeutſchen Mittelrhein, die man zum 
Unterſchied von ber nieberrheinifchen bie oberrheiniſche Tiefebene genannt hat. Hier ver- 
einigt ſich ein mildes Klima mit einer fruchtbaren Bodenkrume als natürliche Unterlage für 
einen äußerft mannigfaltigen, intenfiv gartenartigen Anbau und fomit für eine außerorbentliche 
Vollsverdichtung. Auf einen Winter, der nur bie beiden einrahmenden Gebirge bauernber in 
das weiße Schneegewand hüllt, folgt eine lange, Heiße Sommerzeit; nirgends in Deutſchland 
zeigt der Einflug ber Schwalben fo früh im Jahre das Erwachen des Lenzes an, nirgends ver= 
laffen die Zugvögel den beutfchen Boden fo fpät wie hier. Nur wo ftredenweije magerer 
Diluvialfand das fette Schwermland unterbricht, breiten fich wie in der Mark Brandenburg 
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Kieferwaldungen mit Rartoffelfeldern aus. Sonft liegt eine wie in Beete zeritüdelte Zlur vor ung, 
wo die emfige Betriebfamteit Heiner Befiger den Feldbau auf eine hohe Stufe ber Ertragsfähig- 
keit gehoben hat. Neben dem prächtigſten Weizen trägt ber bünbige, tonreiche Boben feinfte Che: 
valiergerfte, die namentlich im Untereljaß einer ſchwunghaften Bierbrauerei dient. Die Büſchel-⸗ 
ähren bes Maifes mit vollen Körnern beweifen, daß man hier unter oberitalienifcher Soemmer- 
glut den Mais nicht wie fonft faft überall in Deutſchland bloß als Futtermais der Blätter 
wegen baut. Neuerdings Hat fi) die Zuderrübe zu den älteren Kulturen von Tabak, Krapp 
und Zichorien gejellt, um deren Ausbreitung auch auf ber badifchen Seite vor 200 Jahren bie 
wegen ihres Glaubens verfolgten franzöſiſchen Flüchtlinge, als fie hier ſchützende Aufnahme 
fanden, fich verdient gemacht haben. Die befte und maſſenhafteſte Ernte deutſchen Tabaks er= 
bringt alljährlich diefe gefegnete Ebene. Landfchaftlich Hebt ſich ganz befonders der umfangreiche 
Hopfenbau hervor, fei es, daß dieje Lieblingsliane des Deutſchen friſchgrünen Laubes am Ges 
fänge rankt, jei e8, daß nach dem Pflücken bes Hopfens die hohen, pyramidal zufammengelehnten 
KHopfenftangen wie Gerüfte riefiger Wigwams über den Boden weit hinausſchauen. Vornehm⸗ 
lich ift e8 jedoch die Fülle von Baumfrüchten und von Wein, bie diefe Ebene wie überhaupt 
das Rheingebiet des deutſchen Mittelgebirgslandes auszeichnet. Obft fpielt am Rhein eine un= 
gleich wichtigere Rolle für die Volfgernährung als im übrigen Deutſchland, und der Wein als 
Getränk aud) des gemeinen Mannes erzeugt jene Atmofphäre des Frohſinns, wie ſie nach Goethes 
Ausſpruch alle weintrinfenden Länder verklärt. Auf dem Wulfangeftein des herrlichen Kaifer- 
ftuhls, der infelartig aus ber ſüdbadiſchen Ebene emporragt, wie im Rappoltsweiler Bezirk des 
Elfafles entfällt mehr als ein Zehntel der Fläche auf Rebland. Hohe Walnugbäume beſchatten 
die Landftraßen, die Ebellaftanie reift wie in Frankreich oder in ben Mittelmeerlanden ihre wohl- 
ichmedende Frucht und führt hier noch den volfgtümlichen deutſchen Namen Käftenbaum. 

Ein liebenswürdiger, fröhlicher und gewedter Volksſchlag ift in der Ebene fowie auf deren 
Randgebirgen zu Haus. (S. die beigeheftete farbige Tafel „Deutſche Volkstrachten“, Fig. L—6 
und 17—20). Er gehört dem ſchwäbiſchen Stamme an, überall hört man das ſchwäbiſche 
„iſch“ ober „eich“ für „if“, man hat fi gewöhnt, diefe Schwaben unferes äußerften Süd- 
weſtens Alemannen zu nennen, obwohl biejer altertümliche, bereits aus Römermund erflingende 
Name urſprunglich dem ganzen Verband ſchwäbiſcher Stammegelemente zulam. Am beften 
fennen wir aus Hebels trefflihen Dichtungen nicht bloß die Mundart, fondern auch den warmen 
Herzijlag der Schwarzwälder Memannen. Dort in ben noch fo ftattlich erhaltenen Waldungen 
der alten „Abnoba” treffen wir auch noch das ſchwäbiſche Gebirgahaus in der Bauweiſe längft 
verwichener Zeiten: ein etwas plumpes Gebäube vereinigt Wohnraum, Stallung und Scheuer, 
unter bem hohen, tief herabreichenden Dach ziehen alpenhafte Galeriegänge hin und ſchauen 
breite Zenfter wie freundliche Augen unter mächtigem Wimperſchatten hervor; nur das Funda⸗ 
ment ift gemauert, das übrige ift Holzbau unter Stroh: ober Schindeldach. Höher hin- 
auf in den Schwarzwaldtälern mehren ſich die dunfeläugigen, ſchwarzbehaarten Geftalten als 
Spuren vorgermanifcher Siebler, abwärts herrſchen deutfche Blauaugen und Blondhaare vor. 
So bleibt e8 auch in ber rheindurchfloſſenen Niederung bis in den Wasgau hinüber. Wie 
ſchätzten die Franzoſen diefe ftämmigen, anftelligen und wehrhaften Eljäffer in ihren Heeren! 
Welch ehrenwerten Anteil haben diefe bei ihrer gemütvollen, pflichtgetreu deutfchen Art an der 
tatholiſchen Miſſionsarbeit der franzöſiſchen Kirche in fremden Weltteilen genommen! Die 
blaue Blufe ber elſäſſiſchen Arbeitsleute erinnert noch an ben früheren franzöfiichen Staates, 
alfo auch engeren Verkehrsverband. Indeſſen der Kern des elfäffiichen Volkes ift unbeſchadet 
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ber franzöfifchen Brocken, bie fich in feine Umgangsfpradhe verirrten, durchaus deutſch geblieben. 
Das fieht man ſchon den fpigmwinfeligen Giebelhäufern in Stadt und Dorf an. Auf dem platten 
Lande trägt ber Bauernhof noch oft ben Namen des Erbauers, der auf ben jeweiligen Inhaber 
aud aus ganz anderer Familie übergeht. Geſchnitztes Balkenwerk, Infchriften weifer Sprüche 
muten und gar heimatlich an. Unter den überhängenden Dächern des Wohnhaufes trodnen 
Girlanden von Tabakblättern und Maisähren, hinter dem Wohnhaufe liegen Stallgebäube, 
Scheunen, Taubenſchläge neben Küchen: und Obftgarten, mo Aprifofen und Pfirfihe gezogen 
werden, an fonniger Hauswand füße Trauben reifen, am Feierabend alt und jung zu heiterem 
Beifammenfein fi) ſammelt. 

Schon im Mittelalter jedoch war die oberrheinifhe Ebene famt Wasgau und Schwarzwald 
mit ihrem hehren Wahrzeichen, dem Straßburger Münfter, fein bloßes Ader-, Garten- und 
Waldland. Der geringere Ertrag des Gebirgsbodens beftätigt hier abermals den Sag: bie Not 
ift die Mutter der Künfte. Von ben beiberfeitigen Gebirgen ftiegen gewerbliche Betriebe in bie 
Niederung, wo ſtark anwachſende Volkszahl das Leben vom bloßen Bobenertrag allmählich er- 
ſchwerte, und der rege Durchzugsverkehr der Fremden wie der Handelövertrieb der Einheimiſchen 
in die Ferne auf der großen nad} der Schweiz und bis Holland führenden Aheinftraße, auch 
auf den rechtwinklig fie Freuzenden Straßen, die durch bequeme Gebirgspäffe Frankreich mit 
den Donaulanden verknüpfen, vegte vielfältig inbuftriell an. Seit alters verflößt man bie 
Schwarzwaldtannen nach den holzarmen Niederlanden zum Schiffbau. Erſt läßt man bie 
Stämme in Heineren Flößen die hurtigen Schwarzwaldbäche hinab in den Ahein ſchwimmen, 
dann vereinigt man fie bei Mannheim zu jenen großen Flößen mit einer Bemannung bis zu 
hundert Köpfen, bie ſich ihr Obdach ſamt Kühe, Bäderei und Viehftall auf dem Floß ſelbſt 
gründet für die Fahrt nah Holland. Früh ſchon reihte ſich an die Flößerei die Holzſchnitzerei, 
aus ber ſich feit dem Ausgang des 17. Jahrhunderts die Fabrikation der berühmten Schwarz: 
wälder Uhren entwickelte. Auch auf Glasbläferei verlegten ſich die findigen Schwarzwälbler, und 
ihre Glashändler brachten aus der Schweiz, aud Italien bie Kunft feiner Strohflechterei mit. 
Der Notftand der fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts mit feinem ftodenden Verbienft half 
der Strohhut⸗ und Strohtaſchenfabrikation Fräftig empor, man begann num auch koſtbare 
Schmudgegenftände aus eigens zubereitetem Stroh und aus getrodneten Palmblättern herz 
ftellen, worin noch heute das Gebirge unübertroffen bafteht. Fleißige Frauen, ſchmucde Mäb- 
chen fieht man unter dem fchwerbelafteten Marktkorb rüftig die Gebirgspfade baherfchreiten, 
ftatt des Strickzeuges das Strohgefledht in Händen, das fie emfig und Funftgerecht bearbeiten. 
Beſonders weithin find die europäifchen Länder mit dem Schwarzwald durch den Bürftenhandel 
verknüpft: mehr als taufend Arbeiter ftellen in der Gegend am Belchen und Felbberg die ver 
ſchiedenſten Bürftenforten her, und Händler aus ihrer Mitte durchziehen mit der Ware die 
Fremde, gründen an den Hauptorten ihres Abſatzes ftändige Niederlagen und kehren oft nur 
zu Weihnachten oder zu Pfingften in ihr Walddorf zurüd. 

. Am großartigften aber betätigte ſich der Erfindungsgeift der klugen Alemannen bes 
Schwarzwaldes auf dem Gebiete der Fabrikation muſikaliſcher Inftrumente, Sie ging aus der 
Uhrenfabrifation hervor und hat noch heute wie dieſe ihren Hauptfi in dem reizenden Berg⸗ 
teffel des ſüdlichen Schwarzwaldes, der daS friedliche Städtchen Furtwangen umfängt. Da 
fieht man die raftlofen Arbeiter hinter den zahlreichen breiten Fenftern, bie viel Licht einlaffen 
in das ſchindelbedeckte Häuschen an fteiler Halde; vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend 
regen fie die funftfertigen Hände, auch Frau und Kind helfen gelegentlich mit ober tragen 
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durch Strohflechten das Ihre zum Unterhalt der Familie bei. Man fertigte jeit 1768 zunächft 
Spieluhren mit Glasglödchen und tanzenden Figuren‘, führte dann das Glodenfpiel ein und 
verband endlich mit den Glödchen Klavierjaiten, auf einen Refonanzboben gefpannt; auch Spiel- 
werte mit orgelartigen Pfeifen erſann man, und ſchließlich trat ein kunſtvolles Tongerät, los⸗ 
gebunden von der Profa des Stundenmweifens, hervor. Das erfte diefer größeren Kunftwerfe 
ſchuf Meifter Bleffing in Furtwangen Ende der dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts, nannte 
es Orcheſtrion und verkaufte es für 36,000 Mark nad} England; e8 fpielte ganze Symphonieen 
und Duvertüren mit feinfter Abftufung der Tonftärke und täufchte ein vollbefegtes Orcheſter 
mit dem Klang von Flöte, Fagott, Waldhorn und Trommel vor. Hunderte ſolcher Orcheftriong 
find ſchon von Furtwangen und deſſen Nachbarorten Vöhrenbach und Kirchbach in die Welt 
gegangen, bis zu 40,000 Mark an Wert. Hauptſächlich England, Rußland und Nordamerika 
find Abnehmer. Und man kennt ja die erfolgreiche Fürforge des jeßt regierenden volfsfreund- 
lichen Landesherrn gerade für biefe koſtbarſte Blüte des kunſtgewerblichen Unternehmungsgeiftes 
jeiner Schwarzwäldler. Kunſtſchulen wurden auf Veranlaffung der Regierung errichtet, Wander⸗ 
mufiffehrer ließ man in ben Ortſchaften jenes Kunftbetriebes Unterricht erteilen, um ben 
mufifalifden Sinn der Bewohner höher auszubilden. 

Ganz anders hat fi das gemerbliche Leben des Schweſtergebirges, des Wasg aus, ent- 
widelt, zumal da jeine Bevölferung mit ber des Schwarzwaldes faum in wechielfeitige Berührung 
kam; ja während ber franzöfifchen Zeit wurbe das Elfaß überhaupt Fünftlich abgefperrt gehalten 
vom badiſchen Nachbar. Die Ara der naturgemäßen Wiebervereinigung beider Uferfeiten des 
Vaters Rhein feit 1871 leitete ſich ein durch fehleuniges Erbauen von Rheinbrüden, bei deren 
Einweihung von links die Humpen mit Elſäſſer Rotem, von rechts bie mit eblem Markgräfler auf 
der Brüden Mitte zu feſtlichem Willkommengruß gereicht wurden. Schon im Landſchaftsbild am 
Wasgaufuß miſchen ſich bezeichnend zahlreiche Fabrikſchornſteine in das Oftbaum- und Reben- 
gelände. Gelangen wir aber dann in die Wasgautäler jelbit, fo hören wir die Sägemühlen 
knirſchen, Räder und Turbinen faufen, getrieben vom Waldbach im eigenen Bett ober in künſtlich 
von ihm abgeleiteten Rinnen. Vorzugsweiſe ftehen diefe Werke im Dienft der Baummollfpinnerei 
und =weberei. Nach Schweizer Vorgang wurde früher für die Wasgauer Tertilinduftrie fogar 
ausſchließlich Waſſertriebkraft benußt; gegenwärtig jedoch führen Zweige ber elfäffiihen Haupt: 
eifenbahn die erwünfchten Steintohlen weftwärts in bie Gebirgstäler hinein, reichen alſo na= 
türfich innerhalb berfelben fpornartig auch nur fo weit, als Fabrifbebarf vorliegt. Im Hinter 
grund biefer Wasgautalungen wird es dann plötzlich naturftill; die Landftraße windet fih an 
den nur noch mit Einzelhöfen befegten Walblehnen zum Kamm empor, auf dem wie im Schwarz 
wald oberhalb des dunkleren Buchen⸗ und Fichtengrüng auf walbfreien Matten die Sennhütten 
(„Melkerfoppen”) ſtehen und zur Sommerzeit die Rinder meiden. Auch alle bie traulichen 
Stäbtehen, bie in bichter Reihe am Gebirgsfuß liegen, fo mittelalterlid} fie ausfehen in ihrer 
Spiggiebel-Architeftur, mit ihren Wällen und Tortürmen, oft eine fie ehedem ſchirmende Burg 
auf der benachbarten Berghöhe, gründen ihren modernen Wohlftand auf Tertilinduftrie. Die 
bedeutendſte Baummollweberftabt nicht bloß des Elſaſſes, ſondern ganz Deutſchlands treffen wir 
aber in der offenen Ebene, nahe vor ber „Burgundiſchen Pforte“, durch bie jene Ebene 
zwiſchen Wasgau und Jura ins franzöfifche Rhoneland übergeht. Es ift Mülhauſen mit feiner 
faft zu zwei Dritteln inbuftriell bejchäftigten Bevölferung, den großen Fabrifen, dem Wald von 
dampfenden Schornfteinen. Vom Weftfäliichen Frieden bis zum Jahre 1798 eine Stadt ber 
GEdgenoſſenſchaft, hatte Mülhaufen gleichzeitig mit der norböftlichen Schweiz feine Tertilinbuftrie 
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begründet und fodann, franzöfiich geworden, Nutzen gezogen von ber mohlgepflegten wirtſchaft⸗ 
lichen Einheit, namentlich auch dem für den Warenvertrieb fo bienlichen Kanalſyſtem Frank- 
reichs. Das Antlig der ſüdweſtlichſten Großftadt unferes Reichs im elſäſſiſchen Sundgau hat 
ſich mithin im Lauf ber legten hundert Jahre gleichfam im Kreis herumgebreht; aber erſt nach 
der Hinkehr auf deutſchen Boden, zu dem Natur wie Volfsart binzog, hat Mülhaufen im 
größeren Wirtſchaftsverband des Deutſchen Reiches feine nunmehrige Vorrangftellung erlangt. 

Die Hochfläche von Deutſch-Lothringen gehört nur in ihrem Norboften bem beutfchen 
Volkstum ausihließlih an. Die deutih-franzöfiiche Sprachgrenze zieht von ber Diebenhofer 
Mofelgegend der Länge nach durch das Land gen Süboften. Met war bis ins 16. Jahrhundert 
eine deutſche Reichsſtadt, aber niemals eine bloß von Deutſchen bewohnte Stadt; die Schlacht⸗ 
felver unferer ruhmvollen Kämpfe des Auguſtmonats von 1870 find altromaniſcher Boden. 
Wo Deutjche Lothringen bewohnen, Tiegt die Fläche für den Weinbau faft durchweg zu hoch, 
erſt beim Hinabfteigen ins tief eingefchnittene Mofeltal kommen wir in bie mildere Luft, 
wo zartere Fruchtarten, 4. B. der von Frankreich hierhin verpflanzte Mifpelbaum, gebeihen, 
und da umſchmückt noch heute ein Rebengeftabe mit buftendem Weinlaub der Mofella Lauf, 
wie einft der römische Dichter Aufonius fang. Auf der Hochfläche aus Triasboben ift der land⸗ 
ſchaftliche Eindrud nicht eben romantiſch. Fruchtbare Felder wechſeln mit pappelumjäumten 
Wiefen, von murmelnden Bächen durchzogen; dann und warın blidt ein mittelalterliches Herren= 
ſchloß in Trümmerreften von einer Hügelkuppe hernieder, aus Obftbaumgruppen ſchauen freund 
liche Dörfer mit. kurzem Kirchturm hervor. Ganz verſchieden vom ſchwäbiſchen zeigt fich ber 
Bauftil der Häufer. Wir befinden ung auf fränfifhem Stammesgebiet. Nichts von Holzbau 
und Schnigwerk, Erker ober Laubengang. Auch das Dorfhaus ift hier aus Bruchftein auf 
geführt, ziemlich ſchmal, aber tief, mit wenig Fenſtern an der Straßenfeite. Das gibt den in 
lückenloſen Straßenzeilen angelegten Dörfern das Ausſehen Kleiner Stäbte, ganz wie im benach⸗ 
barten Frankreich. Beim Eintreten ins Dorfhaus gelangt man in die Küche mit einem franzö- 
ſiſchen Kamin; über dem Herd hängt an einer Kette ber Suppentopf. Auch im Wohnzimmer 
erſetzt das Kamin den Ofen. Die Deutſch-Lothringer find von mittlerer Größe, beſonders im 
öftlichen Landesteil Fräftige, unterfegte Geftalten. Sie verbinden mit Gutmütigfeit, Gaftfreis 
beit und Offenheit treues Fefthalten am Althergebrachten, auch an ihrem katholiſchen Glauben. 
Am Zohannistag leuchten des Abends im Saar- und Seilletal die Johannisfeuer auf; die da 
bei angefohlten Hölzer hebt auch ber lothringiſche Bauer forgfältig zu Haufe auf, denn er benugt 
fie, um fein Vieh vor Krankheit zu ſchützen. Trotz biefer germaniſchen Züge verrät daS Vor: 
herrſchen dunkler Augen und dunkeln Haares, daß viel romanifiertes Keltenblut in diefen Fran⸗ 
fen aufgegangen ift, jeit fie das Land erobert haben. Vollends in der Tracht merkt man modern 
franzöſiſchen Einfluß. Der Landmann trägt die graue oder blaue Blufe und die Zipfelmüge; 
die bunten Trachten von Baden und Elſaß reichen nicht nach Lothringen hinüber, auch nicht 
bie ſchwarze Schmetterlingsfchleife bes noud alsacien, bie fi auf dem Scheitel der munteren 
Elfäfferinnen fo hübſch ausnimmt: die Zothringerinnen tragen ſich auch auf dem Lande ziem- 
lic) ſtädtiſch, höchſtens führen fie noch die weiße Haube mit breitem abgeſchrägten Saum, ber 
ihr Geſicht ungefähr wie ein niedriger Tropenhelm befchattet (vgl. Fig. 25 und 26 ber farbigen 
Tafel bei S. 71). Landwirtſchaftliche Tätigkeit herrſcht auf den Dörfern wie in ben meiften 
Kleinftäbten vor, was zur Stärkung ber fonfervativen Neigung beigetragen haben wird. Nur 
an einigen Stellen wurbe induftrielle Beſchäftigung durch Foffilidäge angeregt, namentlich 
Gifengewinnung und =verhüttung, au Glas: und Porzellanbereitung, unterftügt durch bie 
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nahen Steinfohlenlager an ber Saar. In der Herftellung der geihmadvollen vergolbeten und 
gemalten Tafelfervice zu Saargemünd lebt noch eine danfenswerte Pflanzung ſpezifiſch fran= 
zoͤſiſcher Runftgewerbstätigfeit lebensfriſch weiter. 

Ein legtes Mal kehren wir bei echten Schwaben ein, indem mir von Heidelberg mit feiner 
efeuumfponnenen Schloßruine aus ing württembergifhe Nedarland ziehen. Dort, wo 
vor dem burgenreichen Steilabfall des ob feiner Quellenarmut fo ſchwach befiebelten ſchwäbiſchen 
Jura die durch deſſen innerlich zerflüftete Kalkfelſen niedergefunfenen Tagewaſſer in zahlreichen 
Bãchen zum Nedar rinnen, der von ihnen genährte Fluß dann im Plodinger Knie vom Jura 
rand ſich abfehrt und in ungefähr nördlichem Lauf zu feiner Rechten Rems, Kocher und Jagſt, 
zur Linfen aus dem Buntfandftein des Schwarzwaldes die Enz aufnimmt: in dieſem durch das 
Nedargeflecht fo eng verbundenen Triaswinkel zwiſchen Schwarzwald und Rauher Alb wohnen 
die Nachkommen der ſchwäbiſchen Juthungen — nur ins Kocher- und Jagſttal find Mainfranken 
herübergewanbert — und hat fi) ber altwürttembergifche Staat ausgebaut, der bis 1806 nir⸗ 
gends über das Nedarland hinausreichte. 

Ein tief innerlies Gemütsleben zeichnet diefe Neclkarſchwaben aus, dazu viel urgerma= 
nifcher Individualismus, der bei aller Treuberzigkeit und Biederkeit ſich oft edig, ungefüge im 
Umgang ausnimmt; ihre eigenen Wege wollen dieſe in fich gefehrten, gern grübelnden Menfchen 
gehen, die doch wieder fo fröhliche Gejellen fein fönnen. Mutterwig, Neigung zu neckiſchem 
Spott find ihnen eigen, und kritiſcher Scharffinn, hohe dichteriſche Begabung, wadere „Schwa— 
benftreiche” mit dem Schwert haben die Namen gar mander Söhne biejes Heinen Nedarftam- 
mes in die Annalen der Geſchichte eingetragen. Echt deutſche Freude an Naturſchönheit äußerte 
ſich oft beim Iegten Feldzug in Frankreich, wenn das württembergiſche Korps einen harten 
Kampf: oder Marſchtag Hinter fich hatte und dann ber Einzelne doch ber Müdigkeit nicht achtete, 
ſondern vom Lagerplatz auf eine winkende Ausfichtshöhe ftieg, bloß um fi am Blick in bie 
vom Gold der Abendfonne verflärte Landſchaft zu weiden, wohl in heimwehdurchklungener 
Stimmung. Denn bafür befigen wir Hunbertfältiges Zeugnis, wie mächtig die zauberifche An—⸗ 
mut ber Nedarheimat auf dag Gemüt der Bewohner einwirkt, wie ihre Eigenart, wenn fie fi 
vom zarten Kindheitsalter dem empfänglichen Sinn tief eingeprägt hat, ein gerabezu geogra- 
phiſch bedingtes Keimmeh hervorruft, ſobald das Schidjal die vertrauten ſchönen Landichafts- 
bilder duch Verſcheuchen in die Fremde raubt. Auf mäßigem Raum entrollt fich eine wechfel- 
reihe Fülle von mittelgebirgigen Landſchaftsformen, fo daß fie mitunter der Blick von einem 
einzigen Ausfihtspunft aus umfpannt: die am ſtärkſten anſchwellenden, fanfter geſchwungenen 
Höhen des weftlihen tannendunfeln Gebirges in majeftätifch ſchweigſamer Ruhe, die Jura- 
ſchrofen im Süboften mit dem frifhen Grün ihrer Buchenwälber, zu beiden Seiten bes Nedars 
die von Saatfelvern bededten mittelhohen Flächen ber „Fielder” und dann das blühende Fluß- 
tal über Stuttgart-Rannftatt hinaus nad) Heilbronn, voll von Siedelungen und regem Verkehr; 
in verftedten Seitentälern Heine Dörfer weinumrankter Baltenhäufer, in wahre Obfthaine ein- 
gebettet, Rebenpflanzungen an den Gehängen, oberhalb deren ein Kirchlein, eine alte Burg 
hervorſchaut; in den Stäbten des Haupttals famt feiner weftlichen Ausweitung, dem prächtigen 
Talfeffel von Stuttgart, das kräftige Pulſieren des Geſchäftslebens, harmoniſch gegründet auf 
eine ergiebige Landwirtſchaft und vieljeitiges Gewerbe, zu deſſen maſchinellem Großbetrieb bie 
Gemwäffer durch ihr ſtarkes Gefälle die bewegende Kraft darleihen ober im Nedartal rollende 
Züge die Kohlen vom Rhein herüberbringen. Unvergeßlich ift mit dem württembergiſchen 
Nederland der Schwahendichter Uhland verbunden; er hat, ein Dichter der Natur wie felten 
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einer, die Schönheit feiner geliebten Heimat in ſchlicht innigen, nie verhallenden Klängen 
ausgegoſſen über das ganze deutſche Volk. 

Das Mainland erſchloß den rheinischen Franken am weiteften den Weg nach Dften, ift 
es doch die öftlichfte Provinz des ganzen Rheingebietes. Nein fränkiſch find dieſe „Oſtfranken“ 
am Main allerdings nicht, denn ihre Vorfahren fanden ſchon bei der Einwanderung deutſche 
Siedler vor, und im Regnitzland des heutigen Mittelfranken wie auch am oberen Main in ber 
Umgebung bes Fichtelgebirges miſchten fie fi mit Slawen. Nur hier fand innerhalb der 
Grenzen des heutigen Sübbeutichland eine ſlawiſch-germaniſche Blutmiſchung ftatt. An ber 
unteren Aiſch, die von Südweſten her ver Regnitz zwiſchen Erlangen und Bamberg zuflieht, 
begegnet man jet noch ben breiten Geſichtern mit vorftehenden Backenknochen, tiefliegenden 
Augen und ſchwarzem Haupthaar, was man vielleicht auf Abkunft von den alten „Rabanz: 
winden“ zurüdführen darf. Der Hauptjache nach aber haben wir es im Maingebiet mit 
Franken zu tun. Das lehren Körpergeftalt, Mundart, Temperament. Der Franke (vgl. Fig. 24 
der farbigen Tafel bei ©. 71) ift leihtblütig und heiter, leicht erregbar und mitteilſam, von 
geläufigerer Zunge als der Bayer und der Schwabe, neugierig und dem öffentlichen Weſen 
zugetan. Drüben in ber Oberpfalz verjähließt der Bauer das Innere feines Haufes vor den 
Nahbarn und ſchaut aus feinen oft nur lukenartig Heinen Fenftern nicht viel hinaus; mit 
anderen verhandelt er das Nötige lieber im Wirtshaus. Hier im Frankenland ſehen wir es ſchon 
den breiten und hohen Fenſtern der Bauernhäufer an, daß deren Infaffen gern mit der Außen⸗ 
welt verkehren, ihr häusliche Tun und Treiben nicht verbergen. Der Franke will von feinem 
Heim frei in die Welt ſchauen, mag feinem den Einblid in fein häusliches Leben wehren und 
freut fich der Zwiefprache durchs Fenfter aud in gejchäftlichen Dingen, deren Behandlung am 
dritten Ort ber friſchen Unmittelbarfeit feines Weſens widerfprechen würde. Sonft ift das Aus: 
ſehen der Dorfhäufer durchaus nicht gleichartig. Der Grunbriß des auch von der Wiſſenſchaft 
jo genannten Frankenhauſes fehrt zwar ſtets wieder: ein Fachwerkbau mit fpigem Giebel 
und Ziegeldah, die Schmalfeite der Straße, die Langfeite dem Hofe zugefehrt; diefer ift im 
übrigen von den Wirtſchaftsräumen umgeben und von der Strafe Durch eine Mauer geſchieden, 
in der ſich neben dem großen Einfahrtstor gewöhnlich noch eine ſchmälere Pforte öffnet. Aber 
wir finden viel individuelle Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Gegenden in Dorfanlage und 
Ausftattung der Häufer. Bald zerftreuen ſich die Siedelungen regellos über die Flur, bald 
ftehen fie in Straßen beifammen; hier liebt man Hausfprüche über Tür und Tor, dort nicht. 
Mitunter verjpürt man einen wohl nicht zufälligen Einklang zwifchen der Anmut ber Landſchaft 
und dem Eindrud der Behaufungen. Wie eintönig proſaiſch jehen die Dorfhäufer auf der 
mittelfränkiſchen Keuperebene aus! Welche Dorfidyllen trifft man dagegen in anmutiger Ge 
birgsgegend, in malerifchen Talgründen! Als hätte ber Bewohner von ber Natur des lieblichen 
Taubergrundes Schönheitsfinn empfangen, erbliden wir dort die Häuschen von hohen Laub- 
bäumen beſchattet, mit hübſchen Vorgärten geſchmückt, jeitab die ftille Ruheſtätte ber Toten, 
die gleichfalls in freundlichem Laubgrün das Dorfbild am Höhengelände abſchließt. 

Ein einheitliches Territorium war dag Mainland nicht geworben. Geiftlihe Fürftentümer, 
beſonders das Würzburger und Bamberger Stiftögebiet, ragten in diefer „Pfaffengaffe” hervor; 
daneben lagen weltliche Gebiete, wie die ber Markgrafen von Ansbach und Bayreuth und das 
der mächtigen Reichsſtadt Nürnberg. Nur jene verblieben beim Eatholiichen Glauben, was fi 
noch heute im bunten Wechſel der Belenntniffe-geltend macht, im ftarfen Überwiegen des Ka— 
tholizismus in Unterfranfen um Würzburg, das oftfränfijcde Rom. Auf das Vollstum hat der 
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religiöfe Zwiefpalt manchen tiefgreifenden Einfluß geübt. Schon an der Tracht erfennt man 
den kirchlichen Unterſchied: die katholiſchen Dorfichaften lieben das Rot, Grün und Blau in der 
Belleivung, die proteftantifchen gehen Lieber in Schwarz, befonbers an Feſttagen. Bemerlens⸗ 
werter ift die Erfahrung, daß in fatholif den Gemeinden die Zahl der Selbftmorde geringer zu 
fein pflegt als in proteftantifchen, wo der in Verzweiflung geratenen Seele der Troft wie der 
ernfte Vorhalt der Ohrenbeichte fehlt. Die Landesnatur ſchließt trotz alledem das Volk zu um- 
faffenderen Gruppen zufammen und verleiht feiner Wirtſchaftstätigkeit gleichartige Richtung. 
Sanften Gefälles zieht der Main durch Oſtfranken; fein zadiger Lauf wie feine fommerliche 
Bafferverarmung machen ihn für den Vertrieb von Handelsfrachten minder geeignet; nur bis 
Würzburg reiht die moderne Kettendampferfahrt vom unteren Main herauf, und Würzburg war 
aud) im Mittelalter ein Hauptftapelplag für Rheinwein. Für bodenftändige Induftrieen ift von 
der Ratur wenig gejorgt. Das Mainland ruft fein Volk vornehmlich zum landwirtſchaftlichen 
Betrieb, verdichtet es mithin nicht fo ſtark wie das Neckarland das feine. Im höher gelegenen 
Oſten, in Ober: und Mittelfranken wächſt noch fein Wein, dort Tennzeichnen Hopfengärten die 
Flur, Bierbrauerei blüht ähnlich wie in Altbayern. Nachdem aber der Main die Gartenftabt 
Bamberg gegrüßt hat und bindurchgefloffen ift zwiſchen den weiten Eichen- und Buchenbeftänden 
der Haßberge, bie von ber fränkifchen Saale gegen Bamberg ziehen, und benen be3 Steiger: 
waldes, der nad) Süben folgt, pflanzt man von der Schweinfurter Gegend an entlang feinen 
Ufern Wein. Rebland und goldene Saaten machen den Stolz ber breiten Mufchelfaltzone 
Unterfrantens aus, bis fi) oberhalb von Afchaffenburg dichte Waldung auf Buntfanbftein- 
boden bis an den Strom zieht, links Odenwald, rechts Speſſart, deſſen Holzfäller ſchon das 
theinifche Weſtfränkiſch reden. 

Am Fichtelgebirge blüht Glasfabrifation, in ber Lichtenfelfer Gegend jehr bedeutende 
Korbmacherei, die ihre Ware, darunter auch feinladierte Lurusgegenftände, in außerbeutfchen 
Ländern no) reihlicher abjegt als im Inland, und Schweinfurt wurde ein Hauptfig ber deut- 
ſchen Farbeninduftrie. Einzig aber fteht Nürnberg da in feiner ſchon alterögrauen und doch 
To jugendfräftig immer neue Schoffe treibenden Gewerbtätigfeit. In jenem Pegnitzgefilde dürf⸗ 
tigen Keuperſandbodens mit weiten Kiefernwälbern wie in ber Mark erwuchs auf früher wohl 
nur fpärlih von Radanzwinden befiedeltem Boden unter dem Schuß der Burggrafen, deren 
Schloß noch heute auf dem fteilen Felſen fteht, ein freies Gemeinmwefen, deffen Bürger, von Haus 
aus wohl nicht ohne ſlawiſchen Zuſchlag, durch Findigfeit und rührigen Unternehmungsgeift 
auf dem ärmften Frankengrund bie reichfte Frankenſtadt erwachſen ließen. Nichts war dabei 
örtlich bebingt als das leichte Hinftrömen von Rohftoff, das leichte Abjtrömen der Fabrikate 
in dieſem Mittelpunkt des Regnitzgebietes, da ſich in ihm zugleich die mittelfte nordſüdliche 
Handelsſtraße des alten Deutſchland mit einer der ungefähr weftöftlihen traf, die vom Rhein 
zur Wiener Donau zogen. Dennoch wäre dieſe Mittellage Nürnbergs ein toter Schag geblieben 
ohne das erfindungsreihe Schaffen feiner Bürger in ihrem fränkiſch fröhlichen Wettftreben 
unter reichsſtädtiſcher Freiheit. So aber ward die Pegnipfapitale mit ihren 20—30,000 Ber 
mohnern zur weitaus bedeutendſten Induſtrieſtadt unferes alten Reiches, ja gegen Ausgang des 
Mittelalters war fie durch den Hohen Auf des „Nürnberger Witzes“ eine Weltjtabt geworben. 

Der berühmtefte Aftronom des 15. Jahrhunderts, Johannes Müller, nach feinem Ge 
burtsort, dem Heinen Königsberg in Franken, Regiomontanus genannt, wählte Nürnberg zu 
feinem Wohnfig, weil er da „im Mittelpunkt von Europa wegen de3 Handels der Kaufleute” 
am beiten feine aftronomifchen Inftrumente anfertigen laſſen könne und im Verkehr mit der 
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wiſſenſchaftlichen Welt ſei. Deutſche Kunft, zum guten Teil aus dem Kunſtgewerbe erwachfen, 
und deutſche Wiſſenſchaft fanden im Kreis ber weitgereiften, wohlhabenden Handelsherren der 
vornehmen Reichsftadt eifrigfte Pflege. Man erwarb feltene literarifche Kleinode des Alter- 
tums und ftubierte fie eifrig: der Nürnberger Patrizier Martin Behaim verfertigte ben erften 
Globus, ſaß zu Liffabon mit in ber Junta, die das Erſchließen eines Seeweges nad) Indien 
vorbereitete, und machte ſich jelbft ala kühner Seefahrer einen Namen. Wer zählt alle die ein- 
zelnen Gewerbszweige der Welt auf, die von Nürnberg ihren Ausgang oder doch maßgebende 
Vervolllommmung erfuhren, von ber Drabtzieherei und dem Meffingguß bis zur Herftellung 
der Taſchenuhren und großer Zimmerfpiegel? Und man braucht nur Lothar von Faber zu 
nennen, ber vor wenigen Jahrzehnten erſt mit feiner Bleiftiftfabrifation zu Stein bei Nürnberg 
begann, ſich für fie ben Gefamtertrag der fajanifchen Graphitwerke Sibiriens ficherte und 
dann mit ihr England wie Frankreich aus dem Felde flug, um auf die erhebende Tatfache 
zu deuten, baß die überlegene Gewerbskunſt, Die zäh ausdauernde, ug und mutig vor feinerlei 
Mitbewerb zurückſcheuende Betriebſamkeit der Nürnberger Franken auch unter gründlich ver 
änderten eitverhältnifen no; immer des Ruhmes ihrer Vorfahren fich würdig zeigt. Belannt 
ift das Heine Rothenburg ob der Tauber durch feinen faft vollftändig bemahrten baulichen 
Charatter alter Zeiten, mit feiner Ringmauer, von zwanzig Wachtürmen beſchirmt, feinen alter: 
tumlichen Tortürmen, feinen giebelzadigen Gaffen, der an kunſtgeſchichtlichen Sehenswürdig⸗ 
feiten reichen Jakobskirche. Indeſſen, wie tot umfängt einen dies fränkiſche Pompeji des beut- 
ſchen Mittelalters, wie lebensfriſch hingegen das ſtädtiſche Treiben am Fuß der ſchlanken 
gotifchen Doppeltürme von Sankt Sebaldus und Sankt Lorenzen! Als dort Albrecht Dürer 
und Hans Sachs lebten, kann es nicht bemegter hergegangen fein in diefen Gaflen, auf diefen 
Plägen mit den hohen, ziegelgededten Giebelhäufern, aus deren Wänden in mannigfadhen 
hübſchen Willkürgebilden zahlreiche Erker vorfpringen. So wie heute zogen bie ſchwerbeladenen 
Frachtwagen ſchon in Pirkheimers Tagen in langen Reihen bie fteilen Straßen hinan, ftampften 
die Rarrengäule das Pflafter, knallten die Peitſchen der Fuhrleute. Und immer noch nicht hat 
bier die Epoche der maſchinellen Großinduftrie und der Eifenbahnhaft die emfige Arbeit in luſt⸗ 
leere Jagd nach dem Verdienft gewanbelt: wir fehen nicht fo viele blaſſe, hohlwangige Menſchen 
wie in mancher norddeutſchen Fabrifftadt die Straßen burdheilen, fränkifhe Munterkeit würzt 
den wechfelfeitigen Verkehr, die traulich ſüddeutſche Grußform „Grüß’ Gott!“ ſchlägt an unfer 
Ohr, und des Abends nad) reblich getaner Arbeit figen Mann und Weib, vornehm und gering 
in gleichfalls echt ſuddeutſcher Brüderlichkeit fröhlich beim Maßkrug. 

Wir ſcheiden von Süddeutſchland mit einem Blick auf die Pfalz. Sie ift längft von ber 
politiſchen Karte verſchwunden, aufgegangen in das nördliche Baden, Südheſſen und die bay- 
riſche Pfalz. Aber fie befteht noch als annäherungsmeife Freisförmiger Wohnraum des pfälziſchen 
Volksſtammes. Diefer ſetzt die oberrheinifche Tiefebene bi nach Mainz fort, indem er weit 
inniger deren Oft: und Wefthälfte miteinander vereinigt, als das im Süben möglich ift, wo 
der Rhein, zumal big in die Straßburger Gegend, noch ein gar ftarkes, der Schiffahrt hinber- 
liches Gefälle befigt und vor der neueren Regulierung durch unbeftändiges Hin= und Herwälen 
im Flußbett auch noch über Kehl hinaus feine Ufer nicht recht zur Ruhe kommen ließ, durch 
häufige Uberſchwemmungen und fieberbrauende Berfumpfungen Geftadebefiebelung verſcheuchte. 
Erſt in der Pfalz rüden altberühmte Städte wie Speyer und Worms dicht an den Ahein; glei) 
im Süben liegen ſich zwei jugendliche Rheinhafenſtädte Iehhafteften Wafferverkehrs gegen- 
über: Mannheim und Ludwigshafen. An die tafelglatte, ſtromdurchglänzte Ebene mit ihrer 
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reichbeſtellten Flur ſchließt fich wiederum beiberfeits ein anmutiger Gebirgsrand, als niedrigere 
Fortfegung des Schwarzwalbes der Odenwald, als ſolche des Wasgaus die Hardt nebft ihrer 
bhügeligen Verbreiterung gen Weften, dem Weftrich, und dem mehr aufgeloderten Pfälzer Berg- 
land im Norden, um bie gewaltige Porphyrkrone des Donneräberges geſchart. Stabtähnliche 
Dörfer find dicht ausgeftreut über die volkreiche Ebene, am Fuß ber beiden Gebirge reihen ſich 
die Heinen Stäbte wie Perlen an die Schnur, längs ber mit Nußbäumen umpflanzten „Berg: 
ftraße” vor den mit Burgruinen bejegten Zinnen des Odenwaldes wie längs der ebenfo vor 
der Hardt ziehenden Parallelftrafe zum Rhein, ber die Pfalz in genauer Nordrichtung durch: 
frömt. Weingelände, in denen fhon im März Mandel und Pfirfihbäume ihren herrlichen 
roten und weißen Blütenſchmuck entfalten, ziehen ſich an ben beiderfeitigen Berglehnen noch 
hinan, Kaftanienhaine beſchatten da noch manchen Gipfel. Dann wird es ftiller hinter dem 
Gebirgskamm, rauher die Landihaft. Weite, einfame Waldungen deden noch große Flächen 
des Weſtrichs; an ihnen Hin, über das betriebfame Kaiferslautern im Herzen ber bayriſchen Pfalz 
führt die Eifenbahn nach Lothringen und trägt viel dazu bei, daß ſich die durch den Zwang ber 
franzöfifhen Staatsgrenze bis 1871 einander entfrembeten Nachbarſtämme wieder nähertreten, 

Franken, fahen wir, find ja auch die Pfälzer, aber in Mundart und Charakter Haben fie 
manches von den rheiniſchen Schwaben, den jogenannten Alemannen, angenommen. Der Pfäher 
ſagt „du bifcht”, aber „er iß“, redet alfo in der zweiten Perfon ſchwäbiſch, in ber britten frän- 
Eich. Bei der Blutmiſchung foheint indeffen das fränkiſche Element weitaus übermogen zu haben. 
Das leihtblütige Temperament bes Pfälzers harmoniert mit dem lachenden Himmel der Pfalz, 
dem vollstümlihen Weingenuß, dem bewegten Großverkehr, ber von jeher dieſes berufene 
Durchzugsland durchpulſte. Aber das Land felbft mit feinem Erntefegen an allen in Deutſch⸗ 
land überhaupt anbaufähigen Früchten von Halm und Baum, an maffenhaften Tabak und 
Hopfen, mit feinem gewaltigen Handelsbetrieb in eigenen und Durchzugswaren, feinen jung: 
begründeten, doch rüftig emporgebrachten Induftrieen wäre nicht, was es ift, ohne bie ſchneidige 
Tatkraft der Pfälzer. Man preift immer ben fruchtbaren Löß- und Schwemmlandboden dieſes 
reichen Lande, aber man vergißt über der lauten Fröhlichfeit, der nie muderhaft verhehlten 
Genußfreube feiner Bewohner zu leicht deren Fleiß und Fortſchrittsgeiſt, ohne die der Reich 
tum der Pfalz nie bie derzeitige Höhe zu erreichen vermocht hätte. Daß die Pfälzer zu den 
rührigften Landwirten in Deutſchland gehören, haben fie nach dem Dreißigjährigen Krieg be— 
wiejen: zehn Jahre nad} dem Friedensſchluß, als im übrigen Deutfchland noch faft überall bie 
Selber vertriftet lagen, war bie im vorangegangenen Kriege furchtbar verwüſtete Pfalz wieder 
einem wohlbeftellten Garten glei. Mit der unvertilgharen Schnellkraft des Pfälzers ver- 
bindet ſich fein Brennen auf Erwerb, wie es ein heimiſcher Volksdichter von feinen Lands: 
leuten auf gut Pfälziſch ausfagt: 

„Max i8 uff darre Welt (frailich aach Gott zu ehrn) 
Io doch for ſunſcht nig do, als for ze proffedeern.“ 

In den auch beim Pfälzer Volk üblichen Hausauffchriften begegnen nicht leicht wie bei 
anderen deutſchen Stämmen Sprüche, die aufs Jenſeits weifen. Der auf feinen Nationalismus 
ſtolze Pfälzer hält ſich ans gefichertere Diesfeits. Belenntnigeinig ift zufolge der alten territo- 
tialen Zerfplitterung die Pfalz nicht; aber die proteftantifch-reformierte Lehre kommt dem Weſen 
des Volkes am nächſten. Gemüt darf man trogbem dem Pfälzer Feineswegs abſprechen, das 
verbietet ſchon feine Vorliebe für die Blumenwelt. In den wohlhabenden Harbtbörfern geht 
man auf der Straße wie durch eine Ausftellung prächtiger Topfblumen, und nicht einmal das 
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ärmfte Weftrichhörfchen läßt den Blumentopf auf bem Fenfterbrett vermiffen, felbft wenn baneben 
die zerbrochene Scheibe mit Lumpen verftopft wäre. Mufterhafte Drbnung oder gar Fafernen- 
haftes Einerlei zeichnen überhaupt bie Pfälzer Dörfer nicht aus; die Reicheren ftreben ſtädtiſche 
Bauart an, doch wahrt jedes Haus gleich feinem Herrn indivibuelle Selbftänbigfeit: in male- 
riſcher Unordnung ftehen die Häufer bald in regellofen Gruppen, bald ſtädtiſch in Reihen, neben 
einem Exferbau eine niedrige Hütte. Die Weindörfer erkennt man fofort an dem Hochparterre als 
Rückwirkung des hochgewölbten Kellers, an dem beſonders liebevoll mit allerhand Ornamentik 
verzierten Steinſchieber vor dem Kellerloch und am hohen Bogen des Hoftors, dem Triumph= 
bogen für den hochbeladenen Erntewagen. Ein wenig Renommage gehört ja ſchon zum bäuer= 
lichen Selbſtbewußtſein des Pfälzers, der fein Licht nach allgemeiner Stammesart nicht unter 
den Scheffel ftellen mag. Seine Reben zieht fich der pfälziihe Landmann am liebften auch am 
Haufe, wo fie, auf ſtarken Pfählen ruhend, oft den ganzen Hof überſchatten. Nach einer ſchönen 
pfälziſchen Sitte verbringt man warme Sommerabende unter folcher Rebenlaube im Geplauber 
mit Nachbarn und Freunden im Freien. Natürlich liegt der Pfälzer in Mußeftunden als guter 
Franke auch gern am weinumtankten Fenfter, Zwieſprache zu halten mit Vorübergehenden. Zu 
dem nämlichen Zwed bewahrt er ſich die alte Form der Haustüre, bie fich quer ſcheidet in 
Ober⸗ und Unterteil; da fann er, bloß den Oberflügel öffnend, bequem auf den eingeflinkten 
unteren Teil ſich lehnen, um mit der Außenwelt zu verkehren. Bis in die Großftädte hinein 
läßt ſich in den Ortichaften der Pfalz bie italienifche Neigung verfolgen, bei gefelligem Austaufch 
der Gedanken bie Grenze von Obdach und Straße zu verwifchen. Selbft in Mannheim fieht 
man an ſchönen Sommerabenben überall die Fenfter geöffnet: in denen des Erdgeſchoſſes lehnen 
oder figen Männer und Frauen, vorüberlommende Freunde fammeln ſich gruppenweife davor 
zu gemütlihem Geplauber. 

Im ſchlagfertigen Reden ift der Pfälzer nicht minder groß als im fehlagfertigen Führen 
von Karft und Spaten. Da ſcheidet er fich ſcharf vom nachdenklich ſchweigſamen Schwaben. 
Auf jedes Wort muß ein Gegenwort fallen. Der Pfälzer meint: „Veſſer, du fagft eine Dumm» 
heit, als du fagft gar nichts.” Nähert man fi am Sonntag einem pfälziichen Wirtshaus, jo 
ſchallt einem häufig ein Wortgebraus entgegen, daß man meint, e8 gäbe Mord und Totſchlag; 
tritt man aber ein, fo findet man eine Handvoll Leute beifammen, die ſich ganz friedlich vom 
Wetter und von ihrer Tabakernte unterhalten. Stet3 luftig und guter Dinge, will der Pfälzer 
vor allem ben „Forſchen“ herauskehren, ſich den Ruf des „Schligöhrigen“ verdienen, d. h. eines 
durchtriebenen Galgenftrid3, der dem Büttel entwifcht ift, von ihm aber ſchon durch ben Schlig 
am Ohr gezeichnet wurde. Auf Schliff und Bildung hält er etwas. Geiftesbildung ift auch 
tatſächlich in den Breiteften Schichten der Bevölkerung zu finden, doch haftet fie mehr an der 
Oberfläche, ohne in die Tiefe zu dringen. Deutſche Kunft und Wiſſenſchaft weiß wenige 
Meifternamen aus der Pfalz zu nennen, e3 fei denn, man rechne Frankfurt, die Stabt 
Goethes, zur Pfalz. Indeſſen dies lebensvolle Zentrum, in dem ſich ähnlich wie zu Wien im 
öftlichen Mitteleuropa die wichtigften Straßen aus ben verſchiedenſten Richtungen treffen, liegt 
bereits an ber Schwelle des norddeutſchen Nheingebiet3, auf das man irrtümlich den Namen 
bes Mittelrheins zu beichränfen pflegt. 

Vom Taunushang dacht fih zum Rheinſtrom zwiſchen Mainz und Bingen Deutſchlands 
berühmtefter Weinbaubezirk ab, weltbefannt unter dem Namen des Rheingaus. Wohl find 
natürliche Urſachen vorhanden, die hier den Weinbau fördern, zunächſt unzweifelhaft das milde 
Klima bei freier Auslage gegen Mittag, die ftrahlende Sonne des Sommer: und Herbfthimmels, 
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der im Schuß bes Taunus fpäte Eintritt eines wenig froftigen Winters; auch chemiſche Eigen- 
ſchaften der Bodenkrume mögen beftimmten, oft ganz eng umgrenzten Weinlagen ihren bevor- 
zugten Abel verleihen. Doch felbft wenn es fich erweiſen ließe, daß die dem nordiſchen Winter 
allerdings vorzüglich Widerſtand leiftende Rieslingrebe bier ſchon in den altgermanifchen 
Wäldern wild gewachſen wäre, bliebe ber Rheingau doch nur aus feinem Volt, wie biefes 
nur aus jenem, erflärbar. 

Wenn irgendwo in Deutfchland der Weinbau ein hochentwideltes Kunſtprodukt ift, fo 
ift er e8 im Rheingau. Wir kennen feine Geſchichte bis ins frühe Mittelalter. Das Gefeg der 
ripuariſchen, alfo der am norddeutſchen Rhein gefeffenen Franken, aus dem 6. Jahrhundert, 
fpricht bereits vom Weinbau. Möglich, daß ſchon Karl der Große von feiner Pfalz Ingelheim 
auf Rebgärten des rheingauiſchen Gegenufers hinüberſchaute, denn wenigftens um das Jahr 
864 baute man nad) urkundlicher Bezeugung bei Rüdesheim bereits Wein. Ebenfo ficher jedoch 
wiſſen wir, daß ber Rheingau damals noch großenteils waldbedeckt war, Die Taunuswaldung 
weit hinausreichte über den Gebirgafuß bis gegen ben Rhein hin. Selbft um die Erſtlings- 
Weingärten von Rüdesheim lag noch 1074 die fogenannte Wüftenei, eine große Waldfläche, 
die Erzbiſchof Siegfried von Mainz damals den Einwohnern von Rüdesheim zur Rodung und 
Weinbergsanlage gegen einen Weinzins veräußerte. Im 12. Jahrhundert erwarben ſich zwei 
Abteien, das Benebiktinerflofter Johannisberg und das Ciftercienferflofter Eberbach, das große 
Verbienft der Anrodung bes Johannisbergs und des Steinbergs. Noch heute beftaunen wir bie 
Weinlager in den großartigen Kreuzgewölben ber Keller beider Abteien. Aber ſchon in jener 
frühen Zeit wurben bie eben Rieslingreben des Rheingaus nicht ſowohl für den Hausbedarf 
gebaut, wie fich etwa heute noch der Bauer im Elſaß, in Baden oder Württemberg kunſtlos 
feinen Landwein zieht, fondern für ben Verkauf. Bereit3 um 1200 betrieb das Klofter Eberbach 
auf Main und Rhein ausgedehnten Weinhandel. In Köln hielt die Abtei ein Hauptweinlager, 
verkaufte nur an Großhändler und befrachtete nachmals ihre eigenen Schiffe mit der koſtbaren 
Beinlaft. Hunderte von Fäflern des edein Nafjes gingen mit der „Eberbacher Sau“, wie marı, 
anknüpfend an Die Sage von ber Gründung ber Abtei, das größte ber Schiffe nannte, vom Rhein= 
gau nad) Köln, laut Raiferprivileg frei von den fonft ben Handel fo fehr behinbernden Rhein⸗ 
zoͤllen der vielen großen und Heinen Herrſcher am Strom. Im Lauf der Jahrhunderte entfaltete 
fi) eine ganze Wiſſenſchaft über Anbau, Pflege, Schnitt der Rebe und über die Kellerbehandlung 
des Weines. Bon den Klöftern lernten bie Heinen Weinbauern die Kunft; denn je mehr all- 
mãhlich der Boden für den Weinbau in Beihlag genommen wurde, jo daß bald Weingarten 
an Weingarten grenzte, defto allgemeiner pflanzte fich jeder techniſche Fortſchritt vom Nachbar 
auf den Nachbar über. So wurbe das erft verlachte Syftem der Auslefe im Rheingau während 
des 19. Jahrhunderts allgemein eingebürgert und trug weſentlich dazu bei, den Rübesheimer, 
Rauenthaler, Johannisberger und Steinberger fo zu verfeinern, wie es bei fahrläffiger, ber 
Natur faft alles überlaffender Behandlung der Rieslingrebe nie geſchehen wäre. 

Darüber war nun aber der Rheingaubewohner zu bebenkliher Einfeitigfeit in feinem 
Tagewerk gelangt. Der Anbau des Weinſtocks mar ihm alles; Biehhaltung und Kornbau galten 
ihm nichts. Wie er in Tracht und Wohnweiſe den Stäbter nahahmte, wollte er am liebften 
nur von Weinbau und Weinhandel leben. Indeſſen die Preisſchwankungen auf dem Wein- 
markt, das noch weit ſchlimmere Haſardſpiel, das er mit der Wetterlaune einzugehen hatte, 
verbarben feinen Charakter. In menjchlicher Hoffnungsſchwäche rechnete er immer auf eine 
glänzende Lefe, wie er fie ja Eraft feines Fleißes, feiner fränkiſch beweglichen Sinbigeit wohl 
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verbiente, und bebachte nicht, daß hier an ber Polargrenze bes Weinbaues jelbft im Taunus- 
ſchirm gewöhnlich ein Jahr um das andere dem Winzer ftatt des großen Loſes eine Niete in 
den Schoß fällt. Da kam über manchen ber Getäuſchten Verſchuldung, man verpfändete den 
„Herbſt“, ehe noch die Träubchen ſchwellten, griff häufiger, als es felbft einem trunffeften 
Nheingauer befommt, zum Glas, bem lieben Sorgenbredher, und verlumpte ſchließlich. Doch 
folder Ruin der Genoffen hat zum Glüd andere zu befferer Einficht gebracht, bie num wieber 
beſcheiden zum bäuerlihen Handwerk zurüdfehren und für die Rebe minder günftige Lagen in 
Feld und Wiefe verwandeln. Und neben den tiefen Schatten, welche dies „Deutſch-Italien“ ge: 
rade infolge des ebelften Anbaues in manches Familienglüd wirft, breitet fich doch anberfeits 
der freundliche Lichtglanz des Frohſinns, der Herzenswärme mit dionyſiſchem Zauber über das 
ganze preifenswerte Land. Wie echt rheiniſch gemütlich berührt ums ber Zug aus dem rhein- 
gauiſchen Volksleben, ben ung Riehl erzählt! Ein Dorf war zur Hälfte ber Raub einer Feuers: 
brumft geworben, fo wader und mutvoll die Mannſchaft des nächftgelegenen Städtchens beim 
Loſchwerk ſich auch betätigt hatte. Da wallt bei den abgebrannten Bauern Rührung des Dankes 
auf: fie halten die Spritze der Nachbarn zurüd, füllen deren Wafferkaften mit Wein, und als: 
bald lagern beide Gemeinden auf ber rauchenden Branbftätte, zechen den Sprigfaften um bie 
Wette aus und flimmen Arm in Arm wonnefelig das traute Lied an: „Wir figen fo fröhlich 
beifammen und haben einander jo lieb!“ 

Am Fuß des Niederwalbes, angeſichts des erhabenen Denkmals deutſcher Verbrüderung 
von Nord und Süd zur treuen Wacht am Rhein, lenkt unfere Fahrt ein in das enggeſchloſſene 
Rheintal, das gefeiertfte Stromtal von ganz Deutſchland. In malerifhen Windungen ftrömt 
bier der Rhein zwiſchen dunfelgrauen Schieferfelien dahin, immer neue Landſchaftsbilder bei 
jeber Biegung vorführend. Nur das fruchtreiche Koblenz Neumwieber Beden unterbricht einmal 
mit offener Flur die Enge des vom Fluß jelbft in das Plattgebirge eingenagten Tales. Sonft 
feffeln ung in anmutoollem Wechſel ftet3 Variationen der nämlichen Grundmelobie: der majeftä- 
tiſch flutende grüne Rhein, von regftem Schiffsverkehr belebt, dicht am Ufer rechts wie links die 
Eifenbahn, die für Güter- und Perfonenbeförberung auf diefem meiftbenugten Verkehrsweg 
des weftlihen Deutſchland noch mehr leiſtet als die vornehm ausgeftatteten Paſſagierdampfer 
und bie ganze Flottillen ftromauf, ftromab ziehenden Schleppdampfer; eingeffemmt zwiſchen 
Strom und fteilen Felshang überall Heine, oft nur aus einer einzigen Langgaſſe beftehende Ort- 
ſchaften, die Häufer ausnahmslos mit Schieferbädhern, daneben und darüber am Gehänge die 
fleißig beftellte Gemarkung des Ortes, bis zu ſechzig Meter über der Talfohle vornehmlich Reb- 
land; ſchmucke Landhäufer, verfallene oder ſchloßartig wieberhergerichtete Burgen, ſtredenweiſe 
ſchöne Laubwaldung als Abſchluß bes engumrahmten Bildes nad} oben. Hier vermählt fi am 
innigften der frohfinnige Franke mit der lachenden Natur de3 weinumrankten Stroms, an deſſen 
Ufer er wohl jeit reichlich zwei Jahrtaufenden wohnt. Nicht immer freilich glängte bie Sonne des 
Friedens über den berrlihen Fluren. Einft dröhnte hier der Schritt der römifchen Legionen; 
zum Schirm gegen ben gefürchteten Freiheitögeift ber Germanen genügte den Weltbezwingern 
der Rhein auch Bier nicht als Grenzgraben ihres Reiches, drum ſchoben fie ihre Befeſtigungswerke 
bis auf das rechte Stromufer. Dann brach ber Freiheitstroß der Germanen alle Grenzwehren 
ber Römer nieder, weit hinaus über das Tinte Rheinufer wurbe der Frankenſtamm Herr im 
treveriſchen Keltenland auf dem Weftflügel des Schiefergebirges zu beiden Seiten der Mofel. 
Darauf kamen zwar Jahrhunderte friedlicheren Dafeins, chriſtlichen Kulturfegens, aber bald 
auch ber Unfegen ber Rleinftaaterei, der Pladlerei mit den Nheinzöllen, die Herrſchaft geiftlicher 
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Fürften, unter der noch vor hundert Jahren mit ſchlecht angemandter Nächftenliebe die Bettel- 
armut großgezogen wurde, wo jegt des Reichtums Fülle glänzt, bevorrechtete Bettler im Nachen 
an das Marktſchiff heranfuhren, um fi mit dem Klingelbeutel am langen Stiel ein hriftliches 
Almofen zu holen. Erſt nad} der Drangfal ber Franzofenkriege hat preußiſche Fürforge in glüd: 
licher Gleichzeitigkeit mit der Einführung der Dampfmafchine für das Verkehrs: und Fabrikweſen 
die heutige Glanzepoche eingeleitet. Keine Zollſchranke unterband fortan bie Schiffahrt auf 
dem deutſchen Rhein, mit preußiſchem Pulver wurde im Duarzitriff von Bingen die Lüde 
erweitert, um ben Ein= wie Austritt der Rheinboote ber alten Kataraktengefahr zu entlleiden, 
die Rheinfurche des Schiefergebirges erfüllte ſich mit fröhlich erblühendem Wirtfchaftsleben, 
mit allſommerlich die ehren Naturreize dankbar genießenden Touriftenftrömen und warb 
jeit Erfhluß von Suezlanal und Gotthardtunnel ein wichtiges Kettenglied bes Weltverfehrs 
zwifchen England und Indien. ' 

Unter dem erquidenden Hauch dieſes neuzeitlichen Aufſchwunges haben alte Bodenſchätze 
ungeahnten Wert erlangt. Rheinfränkifcher Unternehmungsgeiſt hat 3.8. die vulkaniſchen Tuffe, 
bie in der Umgebung des Laacher Sees im Nordweſten von Koblenz al? Zeugen vorgeſchicht⸗ 
licher Ausbruchstätigkeit ber Eifler Vulkane an der Oberfläche lagern, zu einem recht lohnen: 
den Induſtriezweig ausgebeutet: die Iofe Bimsſteinaſche wird zu Unmaffen leichter, lichtgrauer 
Ziegelſteine verarbeitet, Die auf ber wohlfeilen Wafferftraße des Rheinftroms weithin verfrachtet 
werben, und ber Bimäfteintraß des Brohltals dient der Herftellung eines bis hinüber nad) 
England für Wafferbauten hochgeſchätzten Mörtels, der unter Waſſer eifenhart wird. Aber durch 
alle geſchichtlich überfchaubare Zeiten ift doch des Landes höchfter Stolz fein Wein. Wir wiſſen 
ja nicht, ob nicht vielleicht ſchon den fränkiſchen Eingelftämmen, ehe fie an den Rhein vordrangen, 
ein frohes Gemüt zu eigen war; baf inbeffen der Verband der Franken, feitdem er am Rhein 
von ben Römern die Rebe pflanzen lernte, aus dem Feuertrank Lebensluft und Schaffensfreube 
ſchöpfte, das unterliegt feinem Zweifel. Das deutſche Volf feiert nirgends Feittage von fo ſüd⸗ 
ländiſch ausgelaffener Fröhlichkeit unter freiem Himmel, als wenn’3 am Rhein zum „Herbſten“ 
geht. Doch in den von den Schieferfelfen widerhallenden Winzerliedern erklingt die Freude am 
Gelingen monatelanger. harter Arbeit. Denn auch der Bacharacher und Aßmannshäuſer hat 
fo wenig wie der Johannisberger Feuer und Blume ohne Zutun des Menſchen empfangen. 
Auch am Schiefergebirgärhein prüft der Weinbauer gar fürforglih, welche Art von Rebe ver 
Bodenmiſchung und Auslage feines Reblandes wohl am meiften zufage. Der Boden alter und 
vielbebauter Weinberge wird, fobald er Spuren von Erſchöpfung zeigt, ruhen gelafjen ober 
ein paar Jahre mit anderen Früchten bepflanzt; dann beginnt eine vollftändig neue Anro— 
dung, woburd die frühere Dedlage des Bodens wohl drei Meter binabgebettet wird, auf daß 
der tiefwurzelnde Weinftod ber neuen Pflanzung ganz friſchen, unverbrauchten Untergrund 
findet. Mühfam wird darauf das Erdreich gebüngt, müßte man auch die Heinen Häuflein des 
Dungs, an alpenhaft fteiler Schieferwand von Stufe zu Stufe klimmend, auf der Schulter 
binauftragen; ferner gilt es, die wachjenden Neben ſachgemäß zu pflegen, zu rechter Zeit zu 
fchneiden, den Boden immer fleißig aufzulodern, Terraſſen nebft niedrigen Mauerzügen zum 
Schutz vor Winden ober zur Befferung der Einftrahlung der Sonne anzulegen, ſchließlich ſorg⸗ 
fame Auslefe zu halten, daß nur das Allerbefte reife. Praktifche Weisheit zahllofer Winzer: 
geſchlechter ift in diefem unverächtlichen Erfahrungsſchatz unferer rheinifchen Weinbauern auf: 
gehäuft, und wie ſcharfblickend dabei jede örtliche Eigentümlichkeit individuell behandelt fein 
will, erhellt daraus, daß bie Preife des Gewächſes nächſtbenachbarter Weinberge mitunter um 

6* 





84 Die beutfhen Landſchaften und Stämme. 


hohe Summen voneinander abweichen. Auf den nie unterbrochen gewefenen Zufammenhang 
des Weinbaues in biefem gefegneten Tale von einft und jegt deutet bie fhöne Sage vom großen 
Frankenkaiſer, der alljährlich, wenn im Frühfommer die Reben zur Blüte kommen, in ftiller 
Nacht feinem Grab entfteigt, um die ihm wohlvertrauten Weingelänbe feiner Franken zu fegnen, 
wie es Geibel in die Verſe faßte: 

„Am Rhein, am grünen Rhein, ba ift fo mild die Nacht, 

Die Rebenhügel liegen in golbner Mondespracht. 

Und vor ben Hügeln wanbelt ein hoher Schallen ber, 

Mit Schwert und Purpurmantel, die Krone von Golde ſchwer. 

Das ift der Karl, ber Kaifer, der mit gewalt'ger Hand 

Bor vielen hundert Jahren geherrfcht im deutſchen Land. 

Er ift Heraufgeftiegen zu Aachen aus ber Gruft 

Und fegnet feine Reben und atmet Traubenduft.” 

Auch ins Lahntal, befonders aber ins Ahr: und Mofeltal reiht der äußerft pflegfame 
fräntifche Weinbau noch hinein. Dem Mofelaner ift der Weinbau alles. Seine Wiejen, fein 
Vieh ſollen ihm bloß den Dünger für die Rebländerei liefern, zu ber er die jähen Schieferfelien 
am Flußufer bis oben hin umgeſchaffen hat, jo daß man mitunter anderthalb Stunden lang 
an meingrünen Gehängen dahinwandert, bis einmal ein Stüd Wiefe, ein Feld oder ein Wald: 
fled die Weinberge unterbricht. Bei den zahlreichen und ſtarken Krümmungen bes Mojellaufs 
bewirkt die Auswahl des für die Traubenreife am meijten geeigneten Gehänges einen hübſchen 
Wechfel der Kulturlandſchaft: immer an der fonnigften Seite des Flußufers erbliden wir die 
oft Fünftlih vor dem Abfturz des Gefteins durch Mauerwerk geſchützten Schieferterraffen bes 
Weingeländes übereinander, auf der anderen Mofelfeite die Siedelung nebft Wiejen- und 
Aderland. Weil fo die Kulturen auf den beiberfeitigen Flußufern eine wirtſchaftliche Einheit 
ausmachen, gehören regelmäßig beide Uferfeiten berjelben Gemeinde. Jeder Dorfbewohner 
hat feinen Nahen. Bald fieht man die Leute mit den Haden und dem Dünger für den Wein- 
berg auf das Rebenufer überjegen, bald Knechte und Mägde mit Senjen nad) dem anderen 
Ufer zum Mähen ausfahren. 

Abſeits der tiefeingejenkten Talfurden hört der Weinbau auf. Die Hochflächen bes 
Rheinifhen Schiefergebirges haben ein unfreundliches, regen- und ſchneereiches Klima; 
liegen fie auch durchſchnittlich nicht Höher als Münden, jo entbehren fie doch jeglichen Schuges 
gegen bie feuchten Winde aus Nordweit und Sübweft. Der Faltfeuchte, tonige Verwitterungs⸗ 
boben, ben ber anftehende Schieferfels ergibt, lohnt den Feldbau ſchlecht, daher find namentlich 
bie erz⸗ und Zohlenleeren Flächen der Eifel, des Hunsrücks, des Taunus und Weftermaldes 
von Natur aus bie ſchwachbeſiedelte Heimat armer Leute. Wenn unten im Tal ſchon Mandel: 
und Pfirſichbãume blühen, liegt da oben noch tiefer Schnee. Weite Streden mit allzu föhliger 
Oberfläche und tonigem, das Einfidern des Schmelz oder Regenwaſſers binderndem Ge 
ſteinsbeſtand find große Moore geworden, jo das Hohe Venn in der nördlichen Eifel. Im 
Wälberfleid herrſchen mehr als fonft in unjeren Gebirgen Laubhölger über Fichten vor, neben 
Rotbuchen bejonders Eichen, deren Rinde vielfach zu Gerbereigweden geſchält wird. Jedoch ift 
die einftmal3 fo ungeheure Arduennawaldung, die noch in der Meromingerzeit den weitrheini- 
ſchen Gebirgsflügel vom Hunsrück bis nad; Belgien dedte, bereit3 im Lauf bes Mittelalters 
umfängli) gerodet worden. Trotzdem trägt ber Boden nur für wenige Menſchen Nahrung. 
Man beſchränkt fi meift auf Sommerkorn ober Kartoffeln und bedarf auch für diefen Anbau 
weiter Flãchen, um ben gebrauchten Adler jahrelang fich erholen zu laſſen. So hält man es 


‚Die Dochflachen bed Rheiniſchen Schiefergebirges. 85 


mit der vieljährigen Brache und dann folgenden Aſchendüngung duch Brandfultur beim 
„Schiffelland“ ber Eifel; auf dem Weſterwald läßt man ſogar die Flur in der fogenannten 
Haubergwirtſchaft“ gleihfam rythmiſch ſchwanken zwiſchen Wald und Feld: man gönnt ber 
Überwucherung der Oberfläche mit buſchigem Nieberwald an bie zwanzig Jahre Zeit, rodet dann 
ben Boden mit der Hainhade, verbrennt zur Alchendüngung Reifig jamt Rafen und benugt 
hierauf das Flurſtück bloß zwei Jahre als Saatfeld. Der bittere Volkswitz jagt, auf den ftür- 
miſchen Hochflächen brauchten bie Kirfchen ſtets doppelte Frift zum Reifen, denn das eine Jahr 
röte ſich erft Die rechte Bade der Frucht, das andere die linke. Statt Rofen ſtect fich die Wefter- 
wälber Braut an ihrem Ehrentag ein Sträufchen von Kartoffelblüten an den Bufen. Schon 
am Hausbau bemerkt man ben Kampf, den die Leute mit dem ſchlimmſten Dämon des Landes, 
mit dem Schnee, zu kämpfen haben. Auf der beim Schneetreiben am meiften gefährbeten 
Nordweſtſeite reicht nämlich das Strohdach bis gegen den Boden hinab; in der Umgebung bes 
Hohen Venn fhügt man das Haus auf diefer Seite noch durch Anpflanzung einer dichten 
Buchenhede. Auf dem Wefterwald, wo man diefe Vorſichtsmaßregel nicht befolgt, verweht der 
Schnee die niedrigen Hütten oft derart, daß den Inſaſſen das Tageslicht ausgeht und ftollen: 
artige Gänge durch den Schnee gegraben werben müffen, um zur Tür des Nachbars zu gelangen. 
Zur Winteräzeit bemerkt der Wanderer die in Nebel gehüllten, unter Schnee begrabenen Dörfer 
eher als durch das Auge an bem ſcharfen, weithin die Luft durchdringenden Geruch des qual- 
menden Torf⸗ oder Braunkohlenrauches, der aus den Schornfteinen ausſtrömt. 

Und wie zurückgeblieben find dieſe vom Weltverkehr abgeſchiedenen Menſchen! Es find 
doch gleichfalls Franken, die hier wohnen, einjchließlich des durchaus unferem Volkstum an: 
gehörigen Großherzogtums Luremburg. Aber wie jhroff trennt hier der vermeintlich jo neben: 
ſãchlich „äußerlihe” Einfluß des bloßen Bodenaufbaues die Glieder des nämlichen Franken⸗ 
flammes! Unten am Rhein figen die heiteren Weintrinfer, die gewigigten Leute am Ufer des 
ewig auf und nieder ziehenden Verfehräftromes; ein paar Kilometer, in der Quftlinie gemeſſen, 
davon entfernt fehren wir auf dem Hunsrück in Dörfern ober dorfähnlichen Aderbürgerftäbten 
ein, bie nicht von der Welt willen. So fremd fteht der Hunsrüder z. B. der großen, heil: 
famen Stantsummälzung gegenüber, bie mit dem Jahr 1815 einfegte, daß er von einem, dev 
zum Heeresbienft eingezogen wird, noch heute zu jagen pflegt: „Er muß unter bie Preußen.” 
Nur an wenigen Stellen weckten mineralifhe Bodenſchätze ben inbuftriellen Sinn. An der 
Zahn allerdings reicht die Ausbeutung der Eifenerze biß in bie Rarolingerzeit zurüd, im Kreis 
Schleiden rief in neuerer Zeit das Bleierz des Eifler Buntfandfteins einen regen Bergwerks- 
betrieb hervor, und ganz eigen erging es ben Wefterwälbern mit ihrem ſchätzbaren Vorrat 
plaſtiſcher Tone des tertiären Erdalters. Dort an der Sühmeltede des Wefterwalbes, die vor 
Zeiten zu Rurtrier gehörte, hat einmal bie Herrichaft des Krummftabes ganz verftändig die 
Untertanen gewerblic erzogen; fie mußten nämlid), foweit ihre Gehöfte an bie Tonlager 
grenzten, ihrem geiftlichen Herrn ihre Abgaben ftatt in Gelb in Tonſchüſſeln zahlen. Lieferte 
pflichtgemäß jeder ganze Hof feine 600, jeder halbe feine 300 Schüffeln, fo konnte ein fir bie 
kurfürſtliche Kaffe ganz einträglicher Tongeſchirrmarkt in Trier abgehalten werben. Jahrhunderte: 
lang blübte troß der Fernlage von Trier ala Marktort diefe Schüffelbereitung; dann fchlief fie 
mit ber Herrſchaft von Kurtrier ein. Die rohen Tonblöde wanderten nad; Holland, Belgien, 
Frankreich, und die Weftermälber hatten davon nur den Fuhrlohn für die Verfrachtung hinab 
zum Rheinſchiff. Da fand fich endlich der rechte Mann, um ben Leuten die Augen zu befjerem 
Verdienſt zu öffnen: es entfaltete ſich die moderne Rrugbäderei am Wefterwald, für die eine fo 
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außerorbentlich günftige Abfabgelegenheit in ben zahlreichen Ortichaften an den Mineralquellen 
des Lahntals wie des Taunus in nächſter Nähe fi} bietet. Brauchen doch allein Selters und 
Fachingen jährlich über zwei Millionen ſolcher Tonkrüge. Was für handfeſte Menfchen aber 
dieſer rauhe Wefterwald großgezogen hat, das fieht man nicht bloß an ben Fräftigen Männer: 
und Frauengeftalten, bie bei ihrer maffiven Ausbildung von Knochenbau wie Muskulatur nicht 
ahnen lafjen, wie fleiſcharm die Gebirgsfoft hier ift, nein, das lehrt auch die Geſchichte. Das 
Fürftenhaus der Oranier darf man ein weiterwäldifches nennen, denn fein Stammſchloß ftand 
auf den Vorhöhen des Wefterwaldes, und treue Söhne dieſes Gebirges find es geweſen, deren 
Blut den Draniern die Freiheit der Nieberlande erkämpfen half. 

Wo am Nordrand der Eifel in der Aachener Gegend, ausgedehnter noch längs ber Ruhr, 
die al3 Induftriehebel unfhägbaren Steinfohlenflöge nebft mannigfaltigen Erzlagerftätten ſich 
finden, letztere auch ſudwärts von ber Ruhr durch das Sauerland bis ins Siegtal gewaltige 
Ausbeute liefern, da treten wir ein in ben big in die nördlich vorlagernde Tiefebene fich erftreden- 
den Raum größter Volksverdichtung des Deutſchen Reiches. Berg- und Hüttenwerke, 
ganze Wälder hoher Schornfteine, das raftlos geichäftige Treiben ber großen Fabrikſtädte — 
all das gleicht hier unfer Vaterland in gewifler Beziehung dem nordweſtlichen England an. 
Metall: und Tertilinduftrie wird um die Wette gepflegt. Für beide Zweige liegen bie Keime 
ſchon in frühen Jahrhunderten. In Aachen, deſſen heiße Quellen bereits die Römer zum Bad 
lodten und ben großen Kaiſer Karl veranlaßten, dort feinen Herrſcherſitz zu wählen, betrieb man 
ſchon im Mittelalter Tuchmacherei und Kunſtgewerbe in Metall; die Solinger Schwertfegerei 
ift altberühmt, an der Wupper wurde in ben Schweiterftäbten Elberfeld und Barmen ebenfalls 
ſchon feit alter3 gezwirnt, gefponnen und gemwebt, das Linnen auf den grünen Wiejen am Fuß 
der nicht hoch, aber ſchroff auffteigenden Felswände bes Taleinſchluſſes gebleiht. Aber welch 
ein Umſchwung nunmehr infolge der Zauberwirkung, bie hier wie in allen unjeren großgewerb: 
lichen Bezirken die Dampfmafchine herbeigeführt hat! Welch riejenhafte Vergrößerung des 
Betriebs an ben altgemohnten Stätten, meld; gewaltige Ausbehnung der verſchiedenen Gewerbs⸗ 
zweige über früher ftill Ländlich dahinlebende Ortſchaften, wenn irgend ein Flußlauf lebendige 
Kraft, der Boden Foffiliha oder die Eiſenbahn durch billige Fracht Erſatz dafür und günftige 
Abfuhr der Ware darbot! 

In den Tu: und Nabelfabrifen von Aachen-Burtſcheid find jet 20,000 Arbeiter be 
ſchäftigt. Elberfeld und Barmen verwuchſen zu einer einzigen Großftabt tertiler Maffeninduftrie, 
die in ihren langen Talftraßen von nicht nur mit Schiefer gedediten, fondern aud) an ben Außen: 
wänden mit ſchwarzem Schiefer gepanzerten, gleihförmig mit grünen Fenfterladen verjehenen 
Häufern eine Bewohnerzahl von 300,000 Seelen vereinigt. Sonft hat im Sauerland bie Eifen- 
induftrie die Vorherrſchaft. Solinger Schwertklingen fah unfer Afrikaforſcher Guftav Nachtigal 
in ben Händen der Tubu der ſüdlichen Sahara; Solinger Meffer und Scheren, Remfcheider 
Feilen, Schlittſchuhe und Geldſchränke gehen durch die ganze Welt. Alfred Krupps Erfinder: 
genie hat aus der winzigen Siebelung beim alten Nonnentlofter Eſſen die weltberühmte Stätte 
der Gußſtahlgeſchütze und des Eifenbahnmateriald gemacht, auf der gegenwärtig ein Arbeiter: 
heer von 24,500 Mann tätig if. Krupps Werke find zwar nur durch die zufälligen Lebens: 
ſchickſale ihres Begründers an die Stelle der alten Abtei nahe der Grenze ber heutigen Provinz 
Weſtfalen gefommen; jelbft ihr Maſſenverbrauch von Eifen würde fie nicht gebieterifch an diefe 
Nähe des eifenreichen Sauerlanbs feffeln, weil deſſen Ertrag längft nicht mehr für fie ausreicht, 
vielmehr die fünfhundert Gruben, aus denen fie ihr Eifen beziehen, weit durch Deutſchland, ja bis 
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nad) Spanien zerftreut liegen, wo eigene Seedampfer der Firma Krupp das Erz in Bilbao an 
Bord nehmen; und dennoch könnten wir ung dieje großartigen Werke, aus denen unfere über: 
legenfte Waffe im glorreihen Siegesjahr 1870 ftammte, kaum anderswo denken als in un- 
mittelbarer Nachbarſchaft unſeres ausgiebigften Steinfohlenfelves an der Ruhr, denn in bie 
Kruppſchen Majcinenöfen nach Eſſen wandern alljährlih 1,367,000 Tonnen Steinkohle, 

Imnorböftliden Sauerland, auf dem Boden ber alten Grafihaft Mark, im heutigen 
Regierungsbezirk Arnsberg wohnen feine Franken, ſondern weſtfäliſche Sachſen. Schon zu 
Chrifti Zeit faßen nur im vorberen, d. h. im fühmeftlichen Sauerland, dem nachmaligen Herzog= 
tum Berg, Vollsftämme des Verwandtſchaftskreiſes, aus dem nachher der Frankenbund hervor- 
ging, dagegen im Gebiet ber Lenne und oberen Ruhr, ferner auf der Haar am rechten Ruhr⸗ 
ufer die Vorfahren der weſtlichen Niederſachſen, der Weſtfalen. Indeſſen, wenn aud) ihre noch 
heute dort angejeffenen Nachkommen in Sprechweiſe, Sitten und Bräuchen ihre ethnifche Zus 
gehörigkeit zum großen Niederſachſenſtamm kundtun, wie fern ftehen fie in bem ihrem täglichen 
Schaffen realen Inhalt gebenden Wirtichaftsleben den Bauern im Münfterland ober denen 
in der Lüneburger Heide! Hat man die weiten Buchen- und Eichenwälber in der Umgebung 
an ber Winterberger Hochfläche und des Kahlen Aften im Rüden, in deren Einſamkeit der 
Köhler den Meiler ſchürt, Adler und Uhu horften, jo umfängt einen die Ruhr und Lenne 
abwärts das nämliche geſchäftige Treiben ber Berg- und Hüttenleute, der Pochhämmer und 
Fabriken wie drüben im Bergiihen Land. Die Gleihartigfeit der von ber Heimatsſcholle bes 
ftimmten Arbeitsrichtung verähnlicht hier Sachſen und Franken genau fo wie zu beiden Seiten 
bes Le Schwaben und Bayern. 


V. Die anßerrheiniſchen Mittelgebirgsländer Deutſchlands. 


Dem Rheiniſchen Schiefergebirge ſchließt ſich oſtwärts das Weſergebirgsland an. Es 
beſteht aus meſozoiſchen Geſteinen ber Trias-, Jura- und Kreideformation, bildet eine anziehend 
mannigfaltig geſtaltete Gruppe kleiner Gebirge zu beiden Seiten der Wefer und endet mit zwei 
längeren, ſchnurgerade nordweſtwärts verlaufenden Kammgebirgen: ber von ber Weſer in der 
Porta Westfalica durchbrochenen Weferkette und dem ihr nahezu gleihlaufenden Osning, auf 
den man ben fiegesftolgen Namen des Teutoburger Waldes übertragen hat. Ein anmutiger 
Wechſel macht die Landſchaft reizvoll: die nirgends fehr hohen, jedoch meift mit ſchroffen Wän— 
den anfteigenden Gebirge, mit ſchönem Laubwald beftanden, eröffnen überall den Blick auf 
Saatflur und grüne Wiefen, durch die fih die in mäßigen Verhältniffen ſchiffbare Weſer 
nebft ihren Zuflüffen hindurchſchlängelt. An die zweitaufenb Jahre bereits wohnen hier echte 
Sachſen; man nannte fie im Mittelalter „Engern“, zum Unterſchied von den Weftfalen und den 
bis über die Elbe reichenden Oftfalen. In dem Eraftvollen, blondhaarigen Volk erkennen wir 
noch die Nachkommen der Kampfgenoffen Armins. Auf deren Sprache, von welcher ung eine 
jüngere Phafe im „Heliand” erhalten blieb, geht ihr kerniges Plattdeutſch zurüd, Und durch 
allen Zeitenwechfel verblieben dem Volfe mit dem wenig veränderten Klang feiner Sprache ber 
alte Freiheitstrog, bie alte Waffentüchtigkeit. Die hat es gerabe hier fo häufig betätigt, wo 
die Heerſtraßen vom Mittelrhein an die Wefer führen und die Weferfette gleich einem natür- 
lichen Wall den Eintritt in die Nordebene wehrt, falls man nur ihre Porta hält. In dieſer 
Gegend war es, wo Armin mit Germanicus rang, der Sahfenherzog Widufind gegen den 
Frantenkönig kämpfte, Herzog Ferdinand von Braunſchweig, aud) ein niederſächſiſcher Held, im 
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Beginn des Siebenjährigen Krieges bie Franzoſen glänzend zurückſchlug. Zumal an ihrem alten 
Heerführer Wibulind hängen aud) die Jungcherusker der Gegenwart noch mit heller Begeifte- 
rung, als wollten dieſe fpäten Epigonen dem geliebten „Wedeking“ beweifen, Daß wohl das Glüd 
auch den beiten Mann verlafen kann, felbft den, der als kühner Rede das Schwert für feines 
Volles Naden- und Glaubensfreiheit führt, nie aber dieſes Volles Dank. Denn ebelfinnig 
verklärt der Deutſche den Ruhm eines Helden doppelt, der im mannhaften und gerechten Streit 
erlag; in gewiſſem Sinne darf unfere ganze Nation auf das Barmer ihrer Treue das Dichter 
wort ſchreiben: „Nacht muß es jein, wo Friedlands Sterne ftrahlen.” Noch immer erzählen 
fi) am Herdfeuer die Leute des Weſerlandes von ihrem Herzog Widulind, und dem erhabenften 
Pfeiler der Weſtfäliſchen Pforte, dem linksſeitigen Jurafelfen, ift der erinnerungsvolle Name 
des Wittelindaberges verblieben. 

Zum Feldbau und ber Viehhaltung trat frühzeitig die Leinweberei, der ältefte Zweig deut⸗ 
ſcher Tertilinduftrie, überhaupt ein ganz bejonders deutſches Handwerk. Am höchſten gefteigert 
hat Bielefeld den Ruf der vortrefflicden Leinenherftellung des Wefergebirgslandes, begünftigt 
durch feine Lage an der merfwürbigen, bis zum Gebirgsfuß eingetieften Duerlüde des Teuto- 
burger Waldes, die eine wichtige Verkehrsſtraße in der Richtung der heutigen Köln= Mindener 
Eifenbahn ftets benugte, und gefördert ſowohl durch nieberlänbifche Flüchtlinge, Die im 16. Jahr: 
hundert gaftliche Aufnahme fanden, als auch durch die befonbere, im folgenden Jahrhundert 
einfegende Fürforge ber brandenburgifch-preußifchen Regierung für diefen Erwerbszweig. Auch 
Hildesheim, Nürnberg nicht unähnlich in feinen altertümlichen Giebelhäufern und an Kunft- 
ſchãtzen reihen Kirchen, wo Bifchof Bernwart um das Jahr 1000 die deutſche Kunft losriß von 
dem ftarten Feithalten an byzantinifchen Muftern, gründete feine Bürgermacht vorzugäweife auf 
Lein⸗ und Tuchweberei. Osnabrück, bie Stadt an der äußerften Norbweitipige ber Weſerkette, 
wo biefe mit niedrigem Gehügel in die Tiefebene ausläuft, war eine Weberftabt, nachdem es 
in noch früherer, walbreicherer Vorzeit vornehmlich Schinken, Häute und Schafwolle ausgeführt 
hatte. Um 1600 zählte Dsnabrüd 300 Tuchmachermeifter und vertrieb fein Linnen viel nach 
England, fpäter, al3 England mit Schugzöllen die Einfuhr deutfcher Leinwand befämpfte, nach 
Stalien und Spanien; in umferer Zeit aber erlebte bie gealterte Biſchofsſtadt eine Verjüngung 
auf ganz anderem Gebiet: in der Nachbarſchaft erfchloffene Kohlen- und Eifenerzlager Haben 
Osnabrück zu einem Kauptmittelpunft der Eifenverhüttung und Eifeninbuftrie unferes Nord- 
weſtens werben lafjen, wodurch die Stadt auch äußerlich ganz modernen Anftrich befam. Doch 
man fieht: alle wichtigeren Bevölferungszentren, denen wir vor der Porta auch noch Minden, 
glei Danabrüd und Hildesheim ein Biſchofsſitz aus der Pflanzungszeit des Chriftentums 
unter Karl dem Großen, zurechnen bürfen, liegen randftändig. Das von Gebirgakulifien, die 
ſich bald rechts, bald links vorſchieben, beengte Tal des den inneren Verkehr auf fich lenkenden 
Hauptfluffes gab nirgends Gelegenheit zur Schöpfung einer zentralen Grofftabt, womit es zu⸗ 
fammenhängt, daß das Wejergebirgsland auch nie eine ftaatliche Einheit erzielte. In den klei⸗ 
nen Ortſchaften, die ziemlich nahe einander am Wejerufer folgen, bis hinauf nad Münden, 
wird neben Aderwirtihaft nur Kleingewerbe betrieben. Weite Ausfuhr wird indeſſen angeregt, 
wo gute Bruchjfteine brechen, die der nahe Fluß gewinnreich nach der völlig des anftehenden 
Felſens entbehrenden nördlichen Niederung zu bringen geftatte. So treibt das braun- 
ſchweigiſche Städtchen Holzminden einen Ausfuhrhandel mit dem in breiten Platten brechenden 
Buntfandftein feiner Umgebung, ber einem vollen Zehntel der Bevölkerung Verbienft ſchafft. 
Namentlich aber werden die Jurafalfe und Jurafandfteine bei der Porta, dank der Billigkeit 
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des Waffertransports, in weite Fernen entführt. Einen großartigen Anblid gewähren beſonders 
bie Steinbrüche auf ber Seite des Wittefindaberges, wo Hohlräume zwiſchen jähen Felswänden 
entftanden find, als gelte e8 Dome in das Innere des Gebirges einzubauen. Wie der leicht zu: 
gängliche juraſſiſche Portlandkalk den Stoff für die Portlandzementfabrif vor der Porta liefert, jo 
‚gehen bie Portafandfteine bis über Bremen hinaus in die Marſchen und nad) ven Niederlanden, wo 
fie „Bremifche Steine” heißen, weil fie von Bremen aus in größeren Fahrzeugen verſchifft werben. 

Oberhalb Münden verklingt die niederdeutſche Sprache. Deshalb heißt von bort aus bie 
Weſer oberbeutich Werra. Bis gegen die Eiſenacher Gegend hin ift das Werraland und außer 
dem das ganze Gebiet der von der Rhön quellenden Fulda von Nachkommen der alten Chatten 
bewohnt und führt danach den Namen Heſſiſches Gebirgsland. Sein vorwiegender Bunt- 
ſandſteinboden rötlicher Färbung ift von breiten Lavaerguſſen bafaltiichen Gefteines ſtreckenweiſe 
übergoflen, und weil ber grauſchwarze Bafalt der den Boben allerwärts annagenden, aljo er- 
niebrigenden Verwitterung weit beſſer Widerſtand leiftet als der Buntjandftein oder der dieſen 
überlagernde Muſchelkalk, hat Heſſen in feinen anfehnlichen bafaltifhen Höhen manch herr- 
liche Ausfihtsftätte erhalten, jo ben Habichtswald mit ber Wilhelmahöhe bei Kaffel, den Hohen 
Meißner, die Rhön und ihren Weſtnachbar, den Freisrunden Flachkegel des Vogelsberges, die 
umfangreichſte Bafaltmafje ganz Mitteleuropas. Dieſe Südgebirge Heflens tragen noch den 
herrlichen Buchenwaldſchmuck, der im Mittelalter der ganzen Gegend gleich der Bukowina den 
Namen gab; man nannte fie Buchonia und ſprach von „Fulda in der Buchin“. Außer bort, 
wo auf der Höhe der plattigen Dftchön große Moore ſich deinen, haben bie ſüdheſſiſchen 
Bafaltzinnen mit ihren kühnen Formen, ihrem Prachtkieid des Waldes, den waſſerdurchrauſchten 
Tälern und grünen Matten, wo im Sommer braune Rinder und fette Rhönhammel weiben, 
wohl ihre Reize. Unfere Maler pilgern neuerdings gern nad) Kleinſaſſen am Fuß der Milſe⸗ 
burg in ber weftlichen ober Ruppenrhön, wo ihnen ſchöne Typen deutſcher Mittelgebirgsland- 
ſchaften winken. Das gaftfreunbliche Klofter auf dem Kreuzberg ber Rhön, ebenfo bie viel- 
beſuchte Walfahrtsfapelle auf ber fteil aufragenden Kuppe der Milfeburg, ber auf Bonifatius’ 
Wirken zurücweifende Taufftein auf dem Gipfel des Vogelsberges beweifen, wie eng auch bier 
in frühchriſtlicher und wohl bereits in heidniſcher Zeit das Verſenken des Blickes in bie Schön: 
heit bes Landſchaftsbildes mit andachtsvoller Stimmung in der Bruft des Deutfchen verſchmolz. 
Hart und fehneereich aber ift ber Winter; teils die Höhenlage des Bodens, teils feine Armut 
an nugbaren Foffilien und die mehr für Holzwuchs als Getreivebau fürderfame Natur des 
Buntſandſteins bringt es mit ſich, Daß Helen von jeher ein Bauernland von mäßigem Erträg⸗ 
mis geweſen if. Bis 1239 hatte e3 feine einzige Stadt; damals empfing Kafjel Stadtrecht, 
jedoch bis zur Stunde hat auch nur Kaſſel in ber fruchtbaren, tiefgelegenen Ausweitung des 
Fulda Tales, wo ſich die wichtigften das Land durchmeflenden Straßen treffen, einigermaßen 
großftäbtijche Entfaltung erzielt, Fulda mit feinem Dom, der das Grab bes Apoftels der 
Deutichen birgt, ift eine ftile Stadt der Kirchen, voller Leben nur an ben großen katholiſchen 
Fefttagen, wenn ſich bier das Volt von weither zur Feier jammelt. Es erinnert uns ebenfo wie 
die weiter abwärts an feinem Fluß belegene Abteiſtadt Hersfeld an die mittelalterliche Be— 
deutung des Heffenlandes als Stätte der Übertragung chriſtlicher Gefittung vom rheinifchen 
Weſten auf den ferneren Often Norddeutſchlands. Unter der Oberleitung des Mainzer Erzſtiftes 
vollzog fi von den Mutterflöftern Fulda und Hersfeld aus namentlich die von Bonifatius 
eingeleitete Chriftianifierung Thüringens, wo jene beiden heſſiſchen Abteien weit und breit 
Grundbeſitz empfingen und vieljeitigen Einfluß übten, 
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Zu ftarfer Volksanhäufung ift Heffen nicht angetan. Stille Dörfer und Landſtädtchen 
im Fachwerfbau, der braunes Gebälf zwifchen weißgefalkten Wandfeldern unter dem roten 
Ziegeldach zeigt, find weitläufig über die meift von Wald umrahmten Zluren verftreut, wo 
Gänfe grafen, Schafherden meiden und bei den Käufern das ſelbſtgewebte Linnen zur Rajen- 
bleiche ausliegt. Heffiihe Leinwand ging vor der Epoche der Dampfmaſchine bis nad) Amerika 
in ben Handel; jetzt freilich kann fie mit dem gleihmäßigeren und mohlfeileren Gewebe der 
Fabriken nicht mehr den Wettbewerb wagen, aber für die eigene Kleidung, Hemd wie Rod, 
wird noch überall in Heflen Flachs geerntet, gefponnen und gewebt. Das Handfpinnrad ſteht 
noch in Ehren, an ihm fieht man zur Winterszeit bie Bäuerinnen jeden Alters, neben ber Groß⸗ 
mutter die blonde Enkelin, emfig beſchäftigt, ja im Bezirk von Oberaula nimmt aud) die männ⸗ 
liche Bevölferung an biejer Tätigfeit teil. Überhaupt bewahrt das zurüdgezogene ländliche 
Zeben viel des Alten und ftärkt ſomit kraft der Gewohnheitgmacht konſervative Neigung. Dicht 
neben ber verfehröreihen, durch ihren Fruchtjegen berühmten Wetterau, durch bie der Weg 
von Gießen nad Frankfurt zieht, konnte man, ehe jüngft die Einführung des Petroleums die 
Beleuchtung des ärmften Hinterwäldlerbörfchens befferte, die Wohnftuben der Bauern auf dem 
Vogelsberg noch zum Teil mit Kienfadeln erleuchtet finden. Treu erhalten find noch vielfach 
die alten ländlichen Trachten, befonders der ſchon von den Sueven bes Altertums überlieferte 
Haarknoten auf dem Scheitel der Frauen, überbedt von dem Kleinen roten Käppchen, das mit 
ſchwarzem Gebänbe unter dem Kinn befeftigt wird (vgl. Fig. 22, 23 und aud) 21 ber farbigen 
Tafel bei S. 71). Die Koſt ift felbft bei reicheren Bauern, wie denen des Schwalmgrundes, 
ſpartaniſch einfach und erfegt noch nicht überall die Frühfuppe von Hafermehl durch Kaffee; doch 
nährt fie große Germanenleiber mit leuchtend blauem Auge im bieder offenen Antlig und blon⸗ 
dem, oft rotblondem Haar, das der Bauer noch bis vor kurzem, gleich feinem chattiſchen Vor—⸗ 
fahren, frei über den Naden fallen ließ. „Geradezu“ ift der Hefle bis zur Grobheit, aber das 
gegebene Wort hat auch noch den Wert der Ehrlichkeit. Der Schwälmer gibt noch heute dem 
Nachbar ein Darlehen aufs bloße Wort oder auf Handſchein. Im angeftrengten Kampf ums 
Leben ift ber Heffe Hart und ernft geworben; ausdauernder Fleiß, Genügfamteit, körperliche Ab⸗ 
härtung wurben ihm zum alten Erbftüd, und das trägt feine urgermanifche Tapferkeit, Gilt es, 
die Kriegswaffe zu führen, jo befeelt ihn ein wahrer Heldenmut, der vor feiner Gefahr zurüdbebt, 
Das haben die heſſiſchen Regimenter im großen Nationalfrieg auf blutgebüngter franzöſiſcher 
Erde ruhmwürdiger bewiejen als damals, wo fie unter engliſchen Fahnen gegen bie junge 
nordamerifanifhe Freiheit zu Felde ziehen mußten, ſchmachvoll von ihrem Fürften an Eng- 
land verkauft. Zwei Dinge, darf man fagen, waren es, bie vor mehr denn hundert Jahren 
aus Heflen am liebften über See gekauft wurben: heſſiſches Leinen und heſſiſche Tapferkeit, 

Die rechte Herzlandſchaſt Mitteleuropas ift Thüringen. Das Thüringer Beden liegt 
mulbenförmig eingejenkt zwiſchen ben Horftgebirgen Harz und Thüringerwald. Es befteht aus 
den drei Triasgliedern in nahezu konzentriſcher Lagerung: aus den waldigeren Buntjandftein- 
flächen im Umting, dem engeren Ring ber hauptſächlich Felder tragenden Mufchelfalfflähen 
und dem Zentrum des Keupers um die gefchichtliche Metropole Thüringens, um Erfurt, wo 
ſich mit der tieferen Lage die günftig mannigfaltige Bodenmiſchung nicht bloß des Keupers, 
fondern auch jüngften Quartärbodens verbindet, ein nicht ungehört gebliebener Weckruf für 
ben thüringifchen Landmann und Gärtner. Längs der unteren Unftrut ſenkt fi) das Land nad) 
Norboften zur Saale, die in ben Tagen Karls des Großen zwar Thüringen und das Land der 
ſlawiſchen Sorben voneinander trennte, bald danach aber ein ganz tbüringifcher Fluß wurbe, 
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als auch ihr rechtes Ufer von Thüringern Folonifiert und in ein thüringifches Ofterland ver- 
wandelt wurde. Dort, nahe der Unftrutmündung, bei Freyburg, Naumburg und Weißenfels, 
bat ſich ber vormals weit über das Land verbreitete Weinbau unter ſonnigerem Himmel er⸗ 
halten; und ſchlürfte heutigestags der zur Verunglimpfung des Thüringer Weines vielzitierte 
Dichter Matthias Claudius inmitten Iuftiger Zecher auf der Terraffe vor Freyburgs Seftfellerei 
angefichts der Rebengehänge ber das freundliche Städtchen überragenden Neuenburg ein ſchäu— 
mendes Glas thüringifen Weines, fo würde er ihn nicht diefes Namens fir unwürdig er- 
Hären, weil man bei ihm „nicht fröhlich fein“ tönne. Im übrigen freilich ift das Thüringer 
Beden Aderbauboden im Gegenfag zum Grenzgebirge in feinem Sudweſten, mo noch Buchen: 
baine, Fichten: und Edeltannenmwälder friſche Bergwiefen umgeben, von denen wohlabgeftimmt 
bie Herbengloden ertönen, wo das Saatland dagegen zurüdktritt. Der Thüringerwald wetteifert 
nicht mit den Alpen an himmelſtürmender Großartigfeit der Natur, er ift aber in ber lieblichen 
Mannigfaltigkeit feiner Wälder und Auen, in der maleriſchen Wilbheit feiner Talgründe, wo 
um niebergerollte Porphyr⸗ oder Granitblöde muntere Bergwaſſer unter Farnen im Waldes- 
chatten raufchen, in ber herrlichen Fernficht feiner Gipfel über das Werratal bis zur Rhön wie 
über die Aderfluren des Bedens bis zum fern aufblauenden Broden, dazu in ber Pracht der 
feinfinnig in feineNatur gleichſtimmig hineingedichteten Schloßparke, wie des weltberühmten von 
Reinhardsbrunn, das wahre Ideal eines deutſchen Mittelgebirges. Wir haben das vollgültige 
Zeugnis Goethes dafür, daß biefe Gebirgsnatur wie dazu gefchaffen fei, bihterifche Stimmung 
zu nähren. Goethes poetifche Landfchaftsbilber, 3. B. in den, Wahlverwandtſchaften“, erſcheinen 
mehrfach als unmittelbare Spiegelungen der Thüringerwaldnatur. Und wohin paßte beffer 
das Lieb „Über allen Wipfeln ift Ruh’ als dahin, wo bie [lichten Verſe der Verfenkung eines 
ernftgeftimmten deutſchen Gemütes in den ftillen Abendfrieden bes deutſchen Gebirgswaldes 
entftanben find: auf den einfamen Berggipfel bei Ilmenau mit dem Blid auf die ſchweigenden 
Wipfel der von den Strahlen der ſcheidenden Sonneverklärten fichtendunkeln Höhen ringsumher? 
Thüringen und fein Waldgebirge empfangen ihren Reiz, wie er fi alljommerlih im 
zahlloſen Hinſtrömen ſchauluſtiger Reifender kundtut, vorzugsweiſe aus der Vermählung ftim- 
mungsvoller Naturbilder mit ftolgen Erinnerungen an die vaterländiſche Geſchichte. Dabei 
wirkte die bunte Rleinftaaterei Südthüringens, die man übrigens nicht dem Bodenbau, fon 
bern hauptfähli der jahrhunbertelang im Erneſtiniſchen Fürftenhaufe geübten Unſitte zus 
ſchreiben muß, an ſich ſchon Heine Gebiete nad) der Zahl mit Krönchen zu verforgenber Prinzen 
weiter zu zerftüdeln, gar nicht fo ungünftig. Wo auf Erden gibt es wie in Jena eine von vier . 
Staaten unterhaltene Univerfität, wo die Fülle ſchmucker Refidenzen, die zugleich Pflegftätten 
deutſchen Kunſtlebens wurben, auf fo engem Raume wie in Thüringen? Bon Bergesfpigen 
grüßen aud im Flachland malerifhe Burgen, wie „an ber Saale hellem Strande” fo inmitten 
des Bedens die Drei Gleihen, am Nordrand des oaſenhaft aus der Saatenflur ſich erhebenden 
waldigen Kuffhäuferforftes das Getrümmer der alten Kaiferburg mit dem ragenden Denkmal 
des Grünberd unſeres neuen Reiches daneben. An den grünen Ilmwieſen liegt der Mufenfig 
Weimar, unfern weſtwärts davon erhebt ſich der doppelte Dreizad der hohen Türme jener ehr⸗ 
würdigen Kirhenbauten auf dem Erfurter Reuperfelien, mo Bonifatius bie Mutterkirche für 
Thüringen gründete, babei bie uralte, nun jugendfriſch Die Glieder über die gefunfenen Feſtungs⸗ 
werke ausredende Stadt, aus ber einft unter Führung Rudolfs von Habsburg reifige Bürger- 
ſcharen vorbrachen, um Thüringens Raubritterburgen zu ſchleifen; dann über den weit ins 
Land ſchauenden Gothaer Friebenzftein hinaus die ſchroffe Muſchelkalkwand des Hörfelberges 
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mit Tannhäufers Venusgrotte, endlich die fagenummobene Wartburg, wo Minnelieder er- 
klangen und Luther feine deutſche Bibel ſchuf. 

Sehen wir ab vom meiningiſchen Werratal und von ber zum Main rinnenden Roburger 
I, wo ſchon ſüddeutſche Franken wohnen, jo müffen wir im eigentlichen Thüringer Vol einen 
norddeutſchen Schlag anerkennen. Indeſſen wenn der in feiner Anwendung auf alle Bewohner 
norbbeutfcher Gebitgsländer wenig befagende Ausdrud „Mitteldeutiche” aufirgend einen unferer 
Vollsſtämme in tieferem Sinne zutrifft, fo ift das zweifellos der Fall beim thüringifchen. Wie 
ſich nur in Thüringen bie großen Hauptftraßen Mitteleuropas von allen Seiten her unfern von 
deſſen Zentrum ftrahlenförmig vereinigen — denn das Fichtelgebirge ift zwar die morpho: 
logiſche, aber bei der Hochlage feiner Umgebung nicht bie Verkehrsmitte des Ganzen — wie 
ſich alfo Thüringen feiner Lage gemäß zum alten Germanien ähnlich verhält wie dieſes zu 
Gefamteuropa, jo vermittelt auch der Thüringer in feinem Weſen zwiſchen Nord und Süd, Dft 
und Welt. Er verfteht norddeutſche Energie ebenfo zu würdigen wie ſüddeutſche Gemütlichkeit, 
fühlt fi) dem Sachſen des grünweißen Königreiches und dem Schlefier verwandt, die ja beide 
thüringifches Blut in den Adern führen, nicht minder aber dem feurigen Rheinländer. Eine 
gewiffe freundliche Duldung, eine daraus fließende ungefünitelte Herzlichfeit im Umgang mit 
jedermann fchreibt man dem Thüringer zu; beide beruhen jedoch nicht auf charakterloſer 
Schwäche, ſondern auf einer harmonifch gemeindeutſchen Ausbildung ber thitringiſchen Eigen- 
art, in der ſich mithin Züge von Verwandtſchaft mit Wefenselementen aller übrigen Spielarten 
des deutſchen Volkes finden müffen. Ehrlich verhaßt ift dem Thüringer alles Undeutſche von 
Charakterhäßlichkeit: Bosheit gegen Menſch und Tier, eitle Selbftüberhehung, Streberei und 
Muderei. Er felbft Hat ein warmes Herz, einen offenen Kopf, Freude an ber Arbeit, aber auch 
am Genuß. So harte, an entfagungsvolle Arbeit gemöhnte Naturen mit rotblondem Bart: 
und Haupthaar wie in Heffen findet man unter dem thüringifchen Landvolk kaum, vielmehr etwas 
vierfhrötige Männer und Weiber, blond ober braun von Haar, blau oder grau, nicht jelten auch 
dunkelbraun von Auge, mit forglofer Zufriedenheit im gefunden Antlig. (S. Fig. 7—9 der 
farbigen Tafel bei S. 71.) Den Mutterwig, die gemütvolle Herzlichkeit und den derben Sprach⸗ 
genius des Thüringers hat Anton Sommer in den „Rubolftäbter Klängen” vortrefflich wieder: 
gegeben. Bei der Dorffirmes kann fich die thüringifche Luft am Schmaufen und Trinken wohl 
zum Übermaß verfteigen, für gewöhnlich aber wird nüchtern und mäßig gelebt, obſchon ſich die 
Neigung zu heiterer Gefelligkeit, Mufif und Tanz niemals verleugnet. Der Bauerngeiz und die 
Grobheit, die auch in anderen Landen als Schattenfeite bäuerlicher Beſchäftigung uns entgegens 
treten, verungieren allerdings im aderbauenden Flachland öfters den thüringifchen Charakter. 
Feiner entfaltet ſich diefer daher in ber ftäbtifchen Bevölkerung und, in erfihtlicher Wechiel- 
beziehung zur umgebenden Natur, am Thüringerwald. Wie rührend geringe Anſprüche macht 
der „Wäldler” ang Leben! Das Gebirge hat ihn an Entbehrung gewöhnt, feinen Fleiß, feine 
Handgeſchiclichkeit gezüchtet, ihn aber belohnt mit frohfinniger Empfänglichkeit für die Schön: 
heit feiner Heimat. Er braucht nicht mit Hab und Gut zu geizen, denn er hat bavon gewöhn- 
ih nur fo viel, wie er eben unumgänglid) bedarf; die meift zahlreichen Kinder verdienen fi 
frühzeitig ſchon ein wenig in der Fabrik oder helfen mit beim Hausgewerbe. Kartoffelkoſt herrſcht 
eintönig vor, aber gleichwie reiche Leute halten fi die Thüringerwälbler ihre lieben Wald: 
vögel zu fürforglicher Pflege im Bauer, ja manche ſchlichte Hütte fieht mar mit einer Vielzahl 
von Vogelbauern behängt. Mit dem Finken fingt Burfche und Mädchen felbft um die Wetle. 
Viel fangesluftiger und geſanglich begabter als das flache Borland ift aud) in Thüringen das 
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Gebirge: man vernimmt Tunftgerechte mehrftimmige Gefänge, und wie gut fteht es bem jungen 
Voll, wenn es nad) Feierabend in Gruppen durch bie Dorfgaflen ſchlendert und frohgemut 
das aus dem Herzen kommende Lieb aus hellen Kehlen hören läßt: 

„8 iſt mir alles eins, '8 ift m'r alles eins, 

Ob ich Geld Hab’ ober keins!“ 

Das Thüringer Bedten befigt im Gegenſatz zu Heffen jehr alte Marktorte, ein Beweis dafür, 
baß fich von jeher in dieſem Zentralland die Straßen trafen. An ben Handel ſchloß ſich das ſtäd⸗ 
tifche Handwerk, der Anbau von Gewächſen, die dem Gewerbe bienten, 5. B. von Waid, einer 
tapgähnlichen Färberpflanze, die vor Einführung des Indigos ber Blaufärberei diente und vor: 
nehmlich um Erfurt gebaut wurde. Zur mafchinellen Großinbuftrie der Neuzeit gebrach es zwar 
dem ganzen Thüringer Land an Steinfohlen. Nur tertiäre Braunkohlen wurden in anfehnlihen 
Mengen neuerdings innerhalb der Grenzgegend von Zeig über Weißenfels nach Eisleben er⸗ 
ſchürft und bedingen im Brennpunkt des dortigen Verkehrs den erft aus den fünfziger Jahren bes 
vorigen Jahrhunderts ftammenden induftriellen Aufſchwung der alten Salzitabt Halle über Er- 
furt. Allerhand Gewerbe hat freilich die innerthüringifchen Städte mit emporbringen helfen, teils 
bobenftändiges, wie die an den Getreidefegen ber Goldenen Aue anfnüpfende Nordhäufer Bren- 
nerei, die durch die Schafzucht des Eichsfeldes genährte Tuchfabrikation Mühlhauſens oder die 
Wurftfabrifation von Waltershaufen, teils auch frei entftanbenes, wie bie Schubfabrifation von 
Erfurt und Weißenfels, die ſchwunghafte Strumpf- und Wolljadenmwirkerei zu Apolda, bie von 
Zeiß begründete Herftellung ausgezeichneter Mikroſkope zu Jena. Verhältnismäßig weit betrieb: 
ſamer betätigt ſich jedoch der Thüringerwald gewerblich. Dazu führte einerfeits Holz und mine 
raliſcher Vorrat, anderjeit3 ber Zwang, den Hunger aud) ba zu ftillen, wo ber Gebirgsboden 
in höheren Lagen den Getreivebau kaum nod) mit fümmerlihfter Ernte von So€mmerroggen 
lohnte. Schnigware und Holzkohlen (für die Schmiede) brachten vor langen Zeiten ſchon die 
Waldleute auf Karren ober auf dem eigenen Rüden nad} den Märkten des Vorlandes. Dort, wo 
fi) der Thüringerwald im Süboften zu einer ſchieferreichen Plattform verbreitert, bricht man 
feit dem 13. Jahrhundert ſchon Tafel- und Griffelichiefer. Wie hier zur Zeit 2000 Menfchen 
in ben Schieferbrüchen bei Leheften für das Schulgerät von Millionen von Kindern arbeiten, 
fo ift Sonneberg am Sübmweftrand des Frankenwaldes, wohin die nach der Thüringifchen Saale 
durchziehenden Nürnberger Händler vor alters Mufter ihres „Nürnberger Tandes“ brachten, 
mit noch mehr und mit noch Kunftfertigeren Händen beflifjen, Puppen wie fonftige Spielware 
für die Kinder aller Erbteile zu verfertigen. Am Sübmweftabhang des Thüringerwaldes im 
engeren Sinme des Wortes hat das Vorkommen von Eijenerz in der Schmalkalden-Suhler 
Gegend aud ſchon im Mittelalter das bis zur Stunde fleißig betriebene Handwerk der Nagel- 
ſchmiede, Schloffer und Waffenfabrifanten hervorgerufen. Wenn man bie Rleinfeuerarbeiter in 
biefen Gebirgsbörfern durch die offene Tür ihrer Heinen Werkftatt noch im Dämmerfchein beim 
lodernden Feuer am Amboß fehaffen fieht, fo macht man fi ein Bild vom Schwertfeger ber 
deutſchen Vergangenheit. Die von jo vielfältiger Eifenarbeit hoher Vollendung ftammenden 
taufenderlei modernen Kurzwaren gehen aus ben Niederlagen von Schmalkalden, Bella und 
Mehlis weit in Handel, bis nad) Dftafien und Nordamerika. Aus Hausarbeit find die be 
rühmten Subler Waffenfabrifen allmählich erwachſen; Suhl ſchmiedete einft Ritterpanzer, lie— 
ferte die Gewehre des Dreißigjährigen Krieges und treibt nun Welthandel mit feinen trefflichen 
Jagdgewehren wie fein Nachbarort Mehlis mit Revolvern. Ruhla im langgegogenen Schluchten- 
tal ummeit des Inſelsberges bilbet fait eine einzige große Werkftatt für Pfeifenköpfe und 
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Bigarrenfpigen aus Meerſchaum wie ehedem für Panzerplatten und danach für Meffer. End: 
lich ernährt die in neueren Jahrhunderten aus Schwaben und Böhmen eingeführte Glas: 
fabrifation und bie noch jüngere Porzellanbereitung eine große Zahl von Gebirgsbewohnern. 
Für beide Gewerbszweige liefert das Gebirge bie nötigen Mineralftoffe und fördert den auch 
in Phantafiefhöpfungen ſich gefallenden Kunftfinn. Durch Herftellung wiſſenſchaftlicher Glas- 
inftrumente erwarb fid) insbefondere Ilmenau nebft feinen Nachbarorten wohlverbienten Ruf. 

Ganz anders bietet fi uns das nörblicde Grenzgebirge Thüringens, ber Harz, bar. 
Seine ungefähr elliptifche Plattmaffe ſenkt ſich als „Unterharz” gen Südoften. Da treibt man 
Aderbau auf dem längft gerodeten Walbboben neben weiten wiejengrünen Flächen, auf denen 
das Harzer Rindvieh, durch Kreuzung mit ſchweizeriſchem veredelt, fein melodiſches Herben- 
geläute friedlich ertönen läßt. Die nur unbeträchtlich hoch gelegene Landſchaft des Unterharzes 
gewinnt meiſtens erft gebirgsmäßigen Reiz, wenn wir in die von Buchenwald befchatteten, tief 
und mãandriſch eingefchnittenen Zlußtäler hinabfteigen, etwa in das ber Selfe oder das groß: 
artigere ber Bode, beflen im Ramberggranit verlaufender Schlußteil ſich zwiſchen Roßtrappe 
und $erentanzplag wie zwijchen zwei jähen Alpenpfeilern zur Ebene öffnet. Im „Oberharz” 
fteigt nicht allein die aus uraltem Schichtgeftein beftehende Platte höher an, ſondern es türmt 
fi) noch darüber die Granitmaffe des Brodens auf, deſſen fturmgepeitichte Flachkuppe mit 
Haufen vermwitterter Felfentrümmer überfät ift, zwiſchen denen die Herenbefen, d. h. die in 
Fruchtzuftand gelangten Kräuter ber Alpenanemone, im Winde hin und ber ſchwanken, aber 
weder Baum noch Strauch gebeiht. Sonft befleiden weite Wälder von Harztannen (Fichten) 
den Oberharz, außer wo der Menſch den Wald verdrängt hat. Das tat er weniger zum Zweck 
bes Aderbaues, der hier allzu kargen Ertrag bringt, als um bie Bergwerke auszuzimmern, 
Pochwerke und Schmelzhütten zur Zerkleinerung und Verhüttung bes Erzes anzulegen. Denn 
hier vor allem ift ber Harz reich an Eifenerz und an filberhaltigem Bleiglanz. 

Noch zur Zeit der Niederfchrift des „Sachjenfpiegels” war der Harz nichts als ein großer 
Urwald, bloß umgürtet mit Heinen Siebelungen dicht an feinem Fuße. Er war Bannforft bes 
KRaifers, dem hier allein das Jagdrecht zuftand; nur Raubwild, alfo Bären, Wölfe, Luchſe und 
Wildfagen, durfte jeder erlegen. Wie gern haben unfere Könige des ſächſiſchen und des ſaliſchen 
Haufes der Weidmannsluft im Harz gefrönt, im ſchlichten Jagdhaus von Bodfeld Obdach 
ſuchend, wo Kalte und Warme Bode zufammenrinnen! Noch heute nennt das Volk dort eine 
Menge Plätze Finkenherd, Kaiferfteig oder Heinrichswinkel und bezieht das darauf, daß dort 
Kaiſer“ Heinrich L. dem immer noch volfgtümlichen Vergnügen des Vogelfanges nachgegangen 
ſei. Die durch ihre kunſtvolle Holzichnigerei an Türen und Gebälf der Häufer gefennzeichneten 
Randſtädte des Harzes, jo das am kupferreichen Rammelsberg erwachjene Goslar mit feinem 
Kaiferhaus, die nunmehrige Gartenftabt Quedlinburg mit König Heinrich Grabmal in ber 
Schloßkirche, führen ung noch in ihrer altertümlichen Bauweiſe, ihren ſchiefergedeckten Mauer- 
und Tortürmen leibhaftig die Erinnerungen an die Tage unferes alten Reiches vor Augen. Ins 
Innere des Harzes dagegen ſchoben ſich erft im fpäteren Mittelalter Anfiebelungen vor, bäuer- 
liche in ben Unterharz, ſolche für Montanbetrieb in den Oberharz. Noch heute unterjcheidet man 
an der Spradhe drei Volksſtämme im Gebirge: von Südoften drangen Thüringer ein, von 
Nordweſten Nieberfachien, aber mitten in deren Gebiet niederdeutſcher Zunge wurden die fränkiſch 
redenden Bergmannsfolonieen aus dem ſudweſtlichen Erzgebirge heimifch; die fogenannten ſechs 
Bergftäbte bilden daher ben fernften nordweſtlichen Vorpoſten oberbeuticher Sprache im inneren 
Deutſchland. In auffälligem Gegenfag zu den an mittelalterliche Fehdezeit gemahnenden 
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Randſtädten Legen diefe Bergftäbte mauerlos, ohne jedwede Spur von Verteidigungswerlen mit 
ihren Heinen, nicht einmal immer zu zufammenhängenden Straßenzeilen verbundenen Häuschen 
gemãchlich, wie außgegoffen auf der wiefengrünen Hochfläche — ein Bild bes Friedens in der 
tiefen Stille des Gebirges, die nur dann und warn durch das Karren ober Pfeifen der Waſſer⸗ 
werfe unterbrochen wird, denn das Dröhnen der taufendfältigen Häuerarbeit unten im tiefen 
Erdenſchoß dringt nicht an unfer Ohr. Wie eine Friedensinfel ragte ja der Harz immer aus 
dem Getümmel ber Kriegswirren hervor; Wodans wilde Jagd zieht oft genug heulenb über das 
Gebirge, zumal beim Ringen be3 Frühlings mit dem Winter, aber auf feinem Felſenboden ift 
nie eine Schlacht geliefert worden, jelbft Truppenmärfche haben das nur fteinreiche, breit- 
gelagerte Maflengebirge ſtets lieber umgangen. 

Das Montanweſen des Harzes liefert eine Jahreseinnahme von rund zehn Millionen Mark 
und ernährt viele Tauſende von Familien. Bei Andreasberg und bei ben auf Madrider See 
höhe gelegenen, jegt miteinander verwachſenen Bergftäbten Klausthal-Bellerfeld reichen die 
Erzſchãchte bis unter den fortgejegt gedachten Meeresipiegel, Stollen bis zu 30 km Länge 
führen die Grubenmwaffer unterirdiſch bis an den Gebirgsfuß hinaus. Selbft die Landſchaft 
‘hat das Gepräge von ber mühevollen Arbeit ber Berg- und Hüttenleute empfangen. Wo beim 
Ausſchmelzen der Metalle giftige Schwefel: und Arjenifvämpfe den Schmelzöfen entftrömen, 
erftirbt die Pflanzendede in deren Berührungsbereih. Umgekehrt hat die Flur Klausthal- 
Zellerfeld eine eigentümliche Belebung durch ben umfänglichen Betrieb des Bergbaues erfahren: 
wiefengrün ftatt tannenbunfel ift freilich die Fläche geworben, weil die Baumftämme in das 
nãchtige Dunkel der Unterwelt gleihfam verpflanzt wurden, aber hell bligen aus dem lichten 
Grün nicht weniger als fünfzig Weiher auf, lauter Fünftlich zur Wafferverforgung ber Schächte 
hergerichtete Stauteiche. Mit der weiten Welt ift der Harz durch feine altberuhmten Montan- 
were verbunden: überſeeiſche Erze werben in den Harzer Hütten mit verſchmolzen, und Harzer 
Bergleute haben bis nad) Merifo, Peru und Auftralien die Daheim erlernte Kunft den Fremden 
zugebracht, fo daß gar mancher techniſche Ausdrud aus ber deutſchen Bergmannsſprache un- 
überjegt im bort gerebeten Spaniſch oder Englifch fortlebt. Recht wohl läßt ſich aber auch in 
dieſen Harzer Bergorten die Einwirkung der berg: und hüttenmännifchen Beichäftigung auf den 
Menſchen, der fie betreibt, ftubieren, denn hier dreht ſich, wie faum anderswo, alles um dieſe 
faure Arbeit. Dem Leib ift fie wenig zuträglich, wie man fieht. Der Harzer Bergmann ift nur 
mittelgroß und nicht ſehr Fräftig gebaut, vielmehr ſchlank und ſchmächtig, obwohl man jeder 
feiner Bewegungen bie in fteter Übung geftählte Muskelkraft abmerkt. Faſt das halbe Leben 
bringt er beim Grubenlicht Hin, ohne die Sonne zu ſchauen, atmet in ber unterirbifchen Tiefe 
tühlfeuchte, mit Kohlenfäure überlabene Luft, genießt obendrein troß feiner harten förperlichen 
Anftrengung unzulängliche Fleiſchnahrung. AU das gibt ihm mit der Zeit ein fahles Aus: 
fehen, läßt ihn felten das fünfzigfte Lebensjahr überfchreiten. Blaſſe Geſichter mit eingefallenen 
Wangen befommt man zu jehen, auch bei ben Hüttenarbeitern, beſonders denen, bie in Höllen- 
glut die Feuerung zu beſchiden haben; bei ber Harzerin im landesüblichen Kragenmantel 
(1. Fig. 32 der farbigen Tafel bei ©. 71) tritt das natürlich weniger hervor. Vereinzelt bes 
merfen wir beim Hüttenmann Lähmung der Hände und Füße durch Vleifolit, beim Bergmann 
infolge der ungefunden Grubenluft hochgradige Kurzatmigfeit, die fogenannte „Vergſucht“. 

Trotzdem liebt der Bergmann feinen Beruf, und fein Sohn erwählt ihn in ber Regel wieber. 
Mit gutem Humor fegt er fich über die Schattenfeiten des halb unterirdiſchen Lebens hinweg, 
ja die geficherte Ausſicht auf feften Wochenlohn flößt ihm einen althergebrachten Leichtfinn ein: 
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am Lohntag, dem Sonnabend, gibt es in jedem rechtſchaffenen Bergmannshaus einen Schmaus, 
wie er in jo ſtändig raſcher Aufeinanberfolge bei einer bäuerlichen Bevöllerung nicht möglich 
wäre; am Sonntag wirb dann mit ben Kameraden im Wirtshaus noch ein „Schluck“ (nämlich 
Branntwein) getrunken, der aud) beim Familienſchmaus am Löhnungstag natürlich nicht fehlen 
darf, dann aber ift die „Lohning“ gewöhnlich nahezu verausgabt, drum wird an ben Folge 
tagen fümmerlich gelebt, und man fommt beim Kaufmann in die Kreide. Unvermüftlicher 
Frohſinn Hilft indeſſen ſchon Hinüber zum nächſten Lohntag. Wie herzlich Klingt immer der 
trauliche Bergmannsgruß „Glück auf!“, und wie unübertrefflich ſchön malt Leben und Sinnes- 
weiſe de3 Harzer Bergmannez fein goldener Spruch: 
„Es grüne die Tanne, Gott jhente uns allen 
Es wachſe das Erz, Ein fröhliches Herz!” 

Selbft der unterfte Bergmann ift ftolz auf feine Berufstätigkeit, die allerdings ſtets Kluge Um- 
fit und Kraft erheiſcht. Er hält auf Standezehre; wird er beim Ehrgefühl gepadt, fo unter 
sieht er ſich den größten Anftrengungen, gilt daher auch al3 ein vorzügliher Soldat. Was wir 
oben vom Sohn der Alpen fagten, daß ihn das Bewußtfein, ewig von Todesgefahr umlauert 
zu werben, gottesfürchtig gemacht habe, gilt auch von diefen Vergleuten. Neben harmlofer 
Frohlichkeit und nedifcher Schalkhaftigfeit, die von raſcher Auffaffung wie von Schlagfertigkeit 
Zeugnis ablegen, wohnt in ihrer Bruft aufrichtige Frömmigkeit. Wenn fie auf buntelm Pfade 
in die finfteren Abgründe des Erdinnern zur Arbeit binabfteigen, wenn fie ſodann auf langer 
Stunden Dauer ein ungeheures überlaftendes Gebirge von ber Oberwelt abſchließt, die ihnen, 
wenn ber Einbruch einer Kataftrophe ben engen Rettungsausgang verſperrt, nur zu oft uner- 
reichbar wird, fo durchſchauert fie das Gefühl der Abhängigkeit von einer höheren Macht. Nie 
fahren fie deshalb ein in den Schacht, ohne nad; frommer Väterweiſe gemeinfam gebetet zu haben. 

Das hat der Harzer mit dem Thiüringermälbler gemein, daß er die gefiederten Sänger 
feines Waldes liebt. Faft noch zu vier Fünfteln waldbedeckt, ift der Harz ein natürliches Ziel 
für den Durchflug ber Zugnögel im Frühling und Herbft, foweit fie das Wäldergrün anzieht. 
Wer zählt die Taufende von Amfeln und Droffeln, die in den „Sprenfeln” ober „Dohnen“ 
des Harzes bie Jahrhunderte hindurch gefangen und dann auf den Märkten ber umliegenden 
Stäbte feilgeboten wurden? Den volkstümlichen „Kaiſer Heinrich”, den Meifter vom Vogel 
berb, verehrte der Harzer bei dieſer mordluftigen Jagd wie feinen Schußpatron. Ernfte Durch- 
führung amtlicher Verbote hat dieſe gewiß ſehr alte Vogelfängerei zu ſchnödem Verbienft oder 
aus bloßer Lüfternheit nad) einem winzigen Braten neuerdings mit Erfolg eingedämmt, jene 
andere, freundliche Beziehung des Harzbewohners zur Bogelmelt feiner Heimat erzeugte dafür 
eine unerwartet weitreichende Betriebfamkeit. Wer fein Ohr mufifalifch geſchult hat, lauſcht mit 
feinerem Verftänbnis auf den Schlag der Waldvögel. Muſilaliſche Neigung werben die aus 
dem fränkifhen Böhmen auf dem Oberharz heimisch gewordenen Bergleute wohl mitgebracht 
haben, deren Nachkommen ſich gegenwärtig durch die ſchönen Konzerte ihrer Vereine für Horn— 
muſik auszeichnen. Und eben auf dieſe „Vergftäbte” führt die merkwürdige Entfaltung des Be 
triebszweiges, ben wir meinen. Bald war der Freundfchaftsbund des jangesluftigen Franken 
mit dem Fink und Zeifig des Fichtenwaldes feiner neuen Heimat geſchloſſen, doch es genügte 
jenem nicht, die Sänger nur auf dem Zweige zu hören, wenn ihn der Gang durch den Walb 
führte: er fing fie, ſetzte fie fich in den Heinen vieredigen Bauer, das „‚Qugelheigla”, und erfreute 
fi nun daheim beim Genuß der Mußeftunden nad) der Arbeit in der jangeslofen Unterwelt 
an ben lieblichen Klängen feiner munteren Gefangenen. An folde Erholungsfreube reihte fi 
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dann geldwerbende Ausbilbung der Heinen Sänger behufs ihres Verfaufes in die Fremde, endlich 
Aufnahme des zum Freund ber deutichen Vogelliebhaber gewordenen Finken der kanariſchen 
Inſelgruppe unter die Harzer Lehrlinge, was ſich gar bald weitaus am einträglichiten erwies. 
Es war wohl zeitweiliger Rückgang bes bergmännifchen Verdienftes zu Anbreasberg, wodurch 
infonberheit dieſe Bergſtadt Mittelpunkt der Abrichtung und des weltumfpannenben Vertriebes 
ber Harzer Kanarienvögel wurde. Man fchägt allein den Wert der das Jahr über aus Fichten- 
holzſtäbchen zufammengefügten Harzer Ranarienbauer, die dem Verfertiger billig genug fommen, 
auf 20,000 Mark; der Reingewinn aus dem Verkauf der auf kühler Harzhöhe geſchulten gelben 
Sprößlinge grünbefiederter fubtropifcher Stümper im Gezwitſcher beläuft ſich aber fogar auf 
mehr denn 100,000 Marf. 

Oſtwärts von der Thüringifchen Saale gelangen wir in die nad) ber Völkerwanderung 
von tſchechenverwandten Slawen befiedelten Gegenden, die dann während ber zweiten Hälfte 
bes Mittelalters durch das öftliche Vorbringen ber Deutſchen, namentlich der Thüringer, gründ- 
lich germanifiert wurden, zunächſt nad Sachſen. Diejes Land befteht hauptſächlich aus der 
flachwelligen norddeutſchen Abdachung des Erzgebirges mit den tief einfchneidenden Flußtälern, 
die alle ihr Waffer zur Elbe entjenden, ſodann aus dem durch feine reizenden Sandſteinfelſen 
zu beiden Seiten des Elbſtroms landſchaftlich viel anziehenderen Bergland der Sächſiſchen 
Schweiz nebft dem malerischen Talfeffel von Dresden weiter ftromabwärts, ſchließlich aus dem 
bei Sachſen verbliebenen Teil der Lauſitz, mo von ber Umgebung ber längft ſchon deutſchen 
Stadt Bauen ab ber ſchmale Landftreifen der Spreewenden beginnt, der außerhalb der Städte 
noch von wendiſch redenden Nachkommen der Laufiger Slawen bewohnt wird und weit ins 
Preußiſche, bis nad) dem Spreewald jenfeit Kottbus, gen Norden reicht. (Die Spreewälder 
Tracht fiehe auf der farbigen Tafel bei S. 71, Fig. 29.) 

Viele ſlawiſche Ortsnamen, zumal auf dem lößhaltigen fruchtbaren Niederungsboden, der 
ſich längs ber Nordgrenze des Königreich Sachſen Binzieht, beweifen die ſlawiſche Grundſchicht 
der dortigen Bevölkerung; jeltener werden bie ſlawiſchen Namensſpuren ins Erzgebirge hinauf, 
und auf deſſen Kammhohe find die Siebelungen alle deutſch benannt, ein Beweis, daß hier erſt 
in fpäteren Jahrhunderten des Mittelalters der Fichtenwald von Deutichen gerodet wurde, 
Aus dem Mainlande zogen fränkiſche Koloniften wie nad} dem von ihnen den Namen tragenden 
Frankenwald jo ins Vogtland an ber oberen Elfter, wo Plauen noch heute nad) einer fla- 
wiſchen Wortwurzel den Namen trägt, der jo viel bedeutet wie Fährplag. In den Dörfern des 
Vogtlandes bemerkt man nicht? von Slawentum; da hauſt der derbe, jangesluftige Franken- 
bauer mit feiner gedehnten Sprecjweife, der Dumpferen Ausfprache der Vokale und feiner alten 
Tracht, die am Werktag aus rodartigem Kittel nebft Hofe aus grober blauer Leinwand befteht, 
am Feittag aus langem Tuchrock altmodiſch ſtädtiſchen Schnittes, buntgemufterter Wefte und 
runder Müge oder fteifem Filzzylinder. Die vogtländiſche Induftrie hat allerdings ihren Haupt- 
fig in den Städten, und zwar beichäftigt fie ſich vornehmlich mit der Herftellung feiner Webſtoffe 
(Muffelin und Mull) — befonders die in reichen Muftern prangenden vogtländifchen Gardinen- 
ftoffe erfreuen ſich eines Abfages über die ganze Erde —; jedoch in der Nachbarſchaft der gewerb⸗ 
fleißigen Induftriegentren findet der weibliche Teil ber vogtländifchen Dorfbevölferung nad 
der Sommerarbeit auf Feld und Wiefe an den Wintertagen Iohnende Beſchäftigung am Stid- 
rahmen oder durch Anfertigen von Kragen, Tajchentüchern, Damengarderobe für die Groß- 
handlungshäuſer in ber Stadt. Bon jeher regte der Verkehr auf ber großen Handelsſtraße, 
bie von Leipzig her das Vogtland durchzieht, um ſich dann ums Fichtelgebirge u fpalten in 
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einen über Eger nad; Böhmen gehenden Zweig und einen ſolchen über Nürnberg, die vogtlän: 
diſche Betriebfamteit erfolgreich an, wie diefe Straßen nunmehr als Schienenwege für billigen, 
daher umfafjenden Abſatz der Waren forgen. Die vierſchrötige Geftalt des vogtländifchen Bauers 
zeigt fi nur an den Markttagen in ber Stadt, befonders wenn er feine fetten Ochfen herden⸗ 
weife auf bie belebten Plauenſchen Viehmärkte treibt. Denn auf den wiefenreihen Triften des 
Vogtlandes mit ihren würzigen Kräutern wird ein vortrefflicher Rinderſchlag gezüchtet. 

Im eigentlichen Erzgebirge verbreitet fi} dagegen die vielfältige gewerbliche Beihäf- 
tigung nahezu gleihmäßig über Stadt und Land. Wir lernten fie ſchon auf der böhmiſchen 
Seite des Gebirges kennen, zugleich mit dem natürlich auch für Die deutſche Seite geltenden 
Entwidelungsgang: erft Gründung von Bergmannsfolonieen, bann nad) Verfiegen ber Erz 
quellen Suchen nad) irgend welchem hausgewerblichen Verbienft, weil der unergiebige Felsboden 
wohl treue Heimatsanhänglichkeit großgezogen hatte, aber die Steine nicht zu Brot werden 
wollten. Im 14. und 15. Jahrhundert war das ſächſiſche Erzgebirge wirklich ein Dorado durch 
feine Ausbeute an Silber, Zinn, Blei, Kobalt und Wismut. Freiberg, Schneeberg, Annaberg 
zeigen mit ihren ſchönen gotiſchen Kirchenbauten auf dieſe Blütezeit zurück. Auch gegenwärtig 
enthebt man ben erzgebirgiſchen, beſonders den Freiberger, Gruben das Jahr über rund vier 
Millionen Mark an Silber. Weltberühmtheit jedoch erwarb der Bergbau um Freiberg gerade 
infolge des Aufhörens des Silberfegens in den oberen Teufen durch die Nötigung, bie oft 
recht armen Silberadern in immer gemaltigere Tiefen zu verfolgen, einen immer heißeren 
Kampf mit dem Grundmaffer zu beftehen durch Ausbau wahrer Labyrinthe von Schächten und 
Stollen; der tiefe Fürftenftollen ift zwanzig Stunden lang, der wegen feiner noch tieferen Lage 
für Ableitung ber Grubenwaſſer noch wertvollere Rothſchönberger Stollen münbet erſt im 
Triebifchtal unfern Meißen aus. So wurde Freiberg die hohe Schule des Bergbaues für In- 
und Ausland, hier begründete vor mehr denn hundert Jahren der ehrwürdige Abraham Werner 
bie Geologie. Anderwärts, wo am Gebirge längft fein Bergknappe mehr anfährt, gräbt man 
wohl auch Stollen, aber folge im Schnee, um bei den argen Verwehungen, die der lange 
Winter mit fi bringt, von einem Haus zum Nachbarhaus gelangen zu können. Am Cry 
gebirgskamm, „im fähfifhen Sibirien“, wohnen ja die ausbauernden Menſchen auf einer 
Seehöhe gleich derjenigen der Brodenkuppe. In ben einförmigen Fichtenwälbern niftet fein 
Singvogel, kaum eine Biene jummt zur Sommerzeit im Hausgarten, außer Kartoffeln kommt 
höchſtens noch etwas Hafer fort und bürftiges Wiefengras für die Hauskuh. Auch wo das 
Klima den Menſchen nicht jo arg befehdet wie auf den alleroberften Höhen, ringen die Be 
wohner hart um das Dafein mit ihrer Hände Arbeit. Die Behaufungen find dürftig, doch 
reinlich gehalten, ihre Bewohner anſpruchslos und von harmlofer Fröhlichkeit. Ihrer raſt⸗ 
Iofen Handwerkstätigkeit ift e8 zu verdanken, daß ähnlich wie am Thüringerwald gerade 
ber arme Gebirgsboden jo ſtark bewohnt wird; ift doch die Volksdichte am Erzgebirge nicht 
geringer als auf dem ertragsreihen Fruchtboden ber norbfächfiihen Aderbauzone um bie 
Städte Wurzen und Oſchatz. 

Den höcjften Verbichtungsgrad der Bevölkerung gewahren wir jedoch erft im Bereich ber 
ſächſiſchen Steinkohlenmulde, die ſich unter einer Dede des Rotliegenden von Zwickau bis Chem: 
nig verfolgen läßt. Mafchinenbau und Tertilinduftrie Haben den Aufſchwung ber ebengenannten 
zwei Hauptorte begründet; Aderbaubörfer auf ber fruchtbaren Oberfläche der befagten Koblen- 
mulbe find in volkreiche Fabrikdörfer verwandelt worben, und in ber Umgebung von Zwidau 
erhob fi eine ganze Reihe früher bebeutungslofer Aleinftäbte, wie Glauchau, Meerane, 
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Krimmitſchau, Reichenbach, zu wichtigen Sigen der Fabrikation von Wollen: und Baummollen- 
waren. Über Chemnig, das maſchinenraſſelnde „deutſche Mancheſter“, hinaus kommen wir in 
das hügelige Übergangsland zur Aderbauebene des Nordens. Hier treiben die Zwidauer und 
die Freiberger Mulde ſamt der munteren Zihopau und anderen Zuflüffen ſtarken Gefälles 
zahlreiche Mühl- und Fabrikräder, ohne daß hohe Schornfteine die Luft mit Ruß erfüllen. 
Dicht aneinander reihen fich freundliche Städtchen, klimmen in maleriſcher Weife die Gehänge 
der Flußtäler hoch empor und bezeugen durch das bewegte Gefchäftstreiben in ihren Straßen, 
daß der Sachſe auch hier ein regfamer Menfch ift, der die Naturmitgift feines Landes zu ver 
werten weiß. Thüringiſche Gemütlichfeit ift nad} dem ganzen Königreich Sachſen übergepflanzt, 
auch die vorherrihende Mundart geht auf den thüringiſchen Stamm zurüd. Das gegenüber 
Thüringen geringere Höhenmaß der Mannſchaft wird teils auf ſlawiſche Blutmiſchung, teil 
auf bie viele hausgewerbliche und Fabrikbeſchäftigung zurüczuführen fein. Urwüchſig thürin 
giſche Bauerngrobheit ift im gefälligen Sachjenvolf nicht eingewurzelt, defjen Umgangsformen 
vielmehr durch ein Übermaß von Entgegentommen ſich hervortun. 

Gute Pflege des Schulunterrichts hat ſchon in früheren Zeiten Stadt: und Dorfbevölferung 
in ber Bildung einander angenähert, noch ehe das Fabrikweſen Dorf und Stadt einander auch 
wirtſchaftlich nahebrachte. Nicht bloß in Höflichkeit, fondern auch in der gleichmäßig ausge 
breiteten Schulung des Geiftes, in ausbauerndem Fleiß und derjenigen Genügjamleit, bie er- 
fordert wird, wo ein an Zahl fehr ſtark wachſendes Volk im engbegrenzten Raum einer nicht 
überreichen Heimat zu wohnen hat, wird Sachſens Volksſtamm von feinem anderen unferer 
Nation überboten. Je nach der örtlichen Lage hat fich diefe ſächſiſche Eigenart in den beiden 
überragenden Großftäbten verſchieden entfaltet: Dresden in feinem lieblichen Naturrahmen, 
an bem einzigen Strom, mit dem Oſterreich Deutſchland die Hand reicht, wurde eine Stadt 
internationalen Fremdenverkehrs, ein norddeutſches München, wo ein kunftfinniger Fürftenhof 
toftbare Kunſtwerle in Mufeen fammelte, eine Stabt, die den ftillvergnügt genießenden Sachſen 
erzog, beim Auswachſen ſich aber auch gemwerbstätige Vororte angliederte und namentlich in 
Lurusinduftrie wie in Qurusgärtnerei Großes leiftet; Leipzig dagegen wurde bei feiner bevor: 
zugten Lage in der den Großverkehr Deutſchlands aus Norboft und Südweſt auf fi) ziehenden 
Tieflandsbucht zwifchen dem Harz und dem ſächſiſchen Bergland nicht allein der ftändige Markt: 
ort für Sachfens Induftrie, fondern zugleich bie Hauptftabt des geiftigen wie bes wirtſchaftlichen 
Lebens von Innerdeutſchland überhaupt, wo ber Sachſe, nicht ohne Anregung feitens zuge: 
wanderter Fremden, ſich am alljeitigiten betätigte in Gewerbfleiß, Handel, wiſſenſchaftlicher 
und fünftlerifcer, ganz beſonders muſikaliſcher Leitung, bei allem modern großftäbtifchen 
Glanze doch den Sinn bewahrend für bürgerliche Schlichtheit, deutſche Treuherzigkeit. 

Das legte deutſche Mittelgebirgsland nad) Dften hin find die Sudeten. Schon inner- 
halb ber Lauſitzer Granitplatte mit ihren bafaltifchen Durchbrechungen, wie der Görliger Lands⸗ 
krone, tut ſich im Gegenjage zur erzgebirgiſchen nahezu füböftliche Streichung fund, vorerft noch 
in niedrigeren, Türzeren Gebirgskämmen. Es folgen in geſchloſſener Maffe die hohen Parallel: 
Tämme des Iſergebirges und, dicht ihnen angereibt, die bes Riefengebirges, diejer erhabenften 
Urgefteingmafie ganz Deutſchlands, über die Grenze des Fichtenwaldes emporragend mit ges 
rumbeten Kämmen, die nur Krummholz oder alpenhafte Matten tragen, bie Geburtzftätte eis- 
zeitlicher Gletſcher, von denen man bie Blodwälle alter Moränen noch gegenwärtig an dem 
dem Hirſchberger Keſſel zugefehrten Abhang verfolgen kann. Jenſeit ber wichtigen Paßſenke von 
Landeshut, durch welche die meiftbegangene, weil am meiften mittelftändige Verbindungsſtraße 
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zwiſchen Schlefien und Böhmen vom Bober zur Aupa und weiterhin zur Elbe zieht, erhebt 
fi) das durch feine Steinfohlenflöze für Schlefien fo bedeutungsvolle Waldenburger Bergland, 
neben dem in genauer Süboftftredung das Rechte! des Glatzer Gebirgskeſſels dad Schluß: 
glied ber deutſchen Subeten ausmacht, denn hinter der gewaltigen Erhebung des Schneeberges, 
an feiner füböftlihen Schmalfeite, liegt die dem Harz ähnliche Platte des Geſenkes bereits 
auf öſterreichiſchem Gebiet. Wie ein Kleinböhmen wird die ehemals auch zur Krone Böhmen 
gehörige Grafſchaft Gla allein durch die Glager Neiße zur Oder entwäffert, indeffen ihre Weft- 
‚gegend, wo ber beträchtlichfte Zufluß der Neiße, die Steine, ihre Quelladern fammelt, ift von dem 
nämlichen Duaderfandftein der unteren Kreibeformation aufgebaut wie die Sächſiſche Schweiz 
und geradejo wie biefe in fteilmandige Heine Plattfeljen vom Zahn ber Zeit zerſchroten worden. 
Das hat die wunderhübfche Felsfzenerie von Adersbach und Wedelsdorf erzeugt, durch bie 
glei) wie durch einen offenen Reden die Völkerbewegung frei ein- und ausfluten konnte. 
So greift hier noch heute öfterreichifche Herrſchaft von Weften her ins Glager Land, ja ein 
äußerfter Norboftvorfprung tſchechiſchen Wolfes reicht dort noch über die Staatsgrenze von 
Böhmen hinüber auf preußiſchen Boden. 

Welch ein herrliches Landſchaftsgemälde entrollt fi vor uns, wenn wir den hohen Kegel 
des füdweftlih von Breslau in einfamer Größe aufragenden Zobten befteigen! Da liegt vor 
ung am Ufer der Weiftrig das vielumlämpfte Schweidnitz, die frühere Dedffeftung der Sudeten⸗ 
päffe zwiſchen Breslau und Prag, deffen Wälle nun friedlich in ſchöne Schmudanlagen um— 
gewandelt find, nicht weit davon ber von Moltke mit feinem Sinn für landſchaftliche Anmut 
geichaffene Park von Kreifau, unter deſſen ftilen Wipfeln der große Schlachtendenker ſich die 
Ruheſtatt erwählte, dahinter wölbt ſich der hohe Rüden des Eulengebirges an ber und zu— 
gefehrten Langſeite des Glatzer Keſſels, und in deſſen Süboftrichtung ſchweift der Blick bis zum 
Rieſendom bes Altvaters auf dem Geſenke; wenden wir das Auge wieber nad) recht3 um, fo 
erfennen wir hinter Schweidnitz bie waldigen Kuppen des Walbenburger Kohlengebirges und 
jenfeit des reichbeftellten, mehr hügeligen Berglanbes zu beiden Seiten ber Katzbach mit feinen 
ichmuden Bauerndörfern den aufblauenden Riefengebirgstamm mit ber Koppe, ja ald Horizont: 
abſchluß im fernen Weſtnordweſt die Laufiger Landskrone. Die alpenhafte Großartigkeit des 
Riefengebirges mit feinem die Phantafie anregenden wunderbaren Wetterjpiel, fo jäh um- 
ſchlagend von Sonnenglanz in heulenden Sturm und Blige ſchleuderndes Gewitter, beffen 
Donner da3 Echo der Berge weden, hat allein an biefer Stelle den Deutſchen zur Erbichtung 
eines Berggeiſtes vermocht, der hier allmächtig über Natur und Menfchen herrſcht. Man ſieht 
ben Rübezahl, diefen Zeus der Subeten, wohl bisweilen im grauen Wollenmantel daherziehen, 
ganz wie ſich die alten Germanen den Wodan dachten, meift aber ift er der unfichtbare Spender 
von wilden Wetter und Sonnenſchein, ber den Böfen mit feinem Wetterftrahl trifft, den 
Guten belohnt. Alte Wurzelſucher am Gebirge ſcheuen fid noch jegt, den Gemaltigen Rübe- 
zahl zu nennen, was ihnen fteäflicher Übermut dünkt; fie heißen ihn in frommer Scheu den 
Herrn Johannes, offenbar eine hriftlihe Verfleibung bes altheibnifchen Gebirgsdämons. 

Auch die hriftliche Kirche hat ſich die Bedeutung erhebender Naturgemäfde für Nährung 
religiöfer Andachtsſtimmung in den Subeten nicht entgehen laffen. Dafür jpricht die Anlage 
der Wallfahrtskapelle auf der Höhe des Kapellenberges im Wartha-Durchbruchstal der Glatzer 
Neiße, das dem Tempe-Tal Theſſaliens landſchaftlich fich verwandt zeigt, mehr noch Albendorfs 
weitberühmte heilige Stätte im weſtlichen Glatz. Eben dort, wo dicht am Gebirgsfuß das Feine 
Albendorf belegen ift, macht die über dem Duntelgrün des Nadelwaldes licht und wandſteil 
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aufragende Kreibefandfteinmauer der Heuſcheuer den hoheitvollften Eindrud, Man wird an 
Lourdes in ben franzöfiichen Pyrenäen erinnert, wenn man von ben Wundern hört, die auch 
an diefer Ortlichleit einem anmutigen Gebirgsidyll zum Ruf einer Gmabenftätte verhalfen: von 
dem blinden Mann, dem beim inbrünftigen Gebet an einer alten Linde bie Mutter Gottes im 
Strahlenglanz erfchien und ihn jehen machte, und von den Heilwirfungen des unweit davon 
entquellenden Marienbrünnleind. Die Albendorfer Kirche gewährt mit ihrer breiten Freitreppe 
ein ähnlich impofantes Bild wie die berühmte mainfränkiſche Wallfahrtsfapelle von Vierzehn: 
beiligen beim Staffelftein. Zu ihr und zu den zahlreichen Kapellen des Kalvarienberges ihr 
gegenüber wallen vom Anfang Mai bis tief in den Herbft hinein alljährlich an die hundert⸗ 
taufend Katholiken aus Mähren, Böhmen und Schlefien in großen Brogeffionen mit Gefang 
und Pofaunengefchmetter. Eine ganz andere Anziehung üben die Subeten auf bie idealen 
Regungen ber Menfchheit in Nähe und Ferne ohne Unterſchied des Belenntnifjes aus: um 
Leib und Seele zu erfriihen, fuchen nicht bloß die Schlefier ihr heimatliches Gebirge als 
Sommergäfte oder rüftige Wanderer auf, nein, aus dem ganzen Norboften Deutſchlands 
bringen zur Reifezeit dichtbeſetzte Eiſenbahnzüge bie Freunde deutſcher Gebirgswelt, falls fie 
nicht den Harz, Thüringen oder die entlegeneren Alpen bevorzugen, zumeift an ben Fuß der 
ſchönen ſchleſiſchen Berge. 

Der das Innere Böhmens von der ſchleſiſchen Niederung trennende Gebirgswall iſt, ab⸗ 
geſehen von dem öſterreichiſch gebliebenen Geſenke an ber mähriſchen Pforte, durch die entſchei— 
dungsvollen Feldzüge Friedrichs des Großen innerhalb de3 zur Ober abwäſſernden Anteiles 
beinahe ganz preußiſch geworben. Einftmals bildete er eine unwegſame neutrale Wälderzone 
zwiſchen den Tſchechen auf ber einen und den polniſchen Slawen auf der anderen Seite. Als 
Kaiſer Barbarofjas Freund, der Piaftenherzog Boleslaw, die deutſche Rolonifation des fchlefi- 
ſchen Polenlandes begründete, im Jahre 1175 als Tochter der thüringiſchen Eiftercienjerabtei 
Pforta das Klofter Leubus an ber Ober abwärts von Breslau geftiftet wurde und bald an 
Stelle der Eihwälder und Oberfümpfe mit ihren Biberbauen unter dem Zauberſchlag deutſcher 
Arbeit Saatfelder, Obftgärten, ſelbſt Weingelände ergrünten, da drangen bie deutſchen Siedler 
auch bald in den ſudetiſchen Wall vor, wo bis dahin anſcheinend nur im einlabenderen Binnen⸗ 
raum des Glager Keſſels ein paar tſchechiſche Ortchen angelegt worden waren. Außer einer 
älteren Grundſchicht niederdeutſcher Zumanderung empfing Schlefien feine die Wälder roden- 
den Mönche und freien Bauern, feine das ſtädtiſche Gewerbs⸗ und Marktleben nach deutſchem 
Mufter einrichtenden Bürger aus drei Stämmen oberbeutjcher Zunge. Nicht ftark beteiligt 
waren babei die Heflen; fie pflanzten allem Anſchein nad) die norbichlefiihen Neben, denn 
Grünberg im preußiſchen Regierungsbezirk Liegnig ermeift ſich als Tochterftadt des Heinen 
Grünberg am Vogelsberg durch noch heute vorhandene Übereinftimmung von Familiennamen 
dort und hier. Hauptſachlich aber ift Schleſiens Deutſchtum thüringifchen und mainfränkiſchen 
KRoloniften zu verdanken. Der deutſche Schlefier führt mithin nord: und ſuddeutſches Blut in 
den Adern, wohl nur wenig verfegt mit etwas polniſchem, fo gewiß feine alten Stäbte ein 
bauliches Abzeichen des ehemaligen Polentums aufweiſen: das frei inmitten des „Rings“, d. h. 
des Marktes, ftehende Rathaus. 

Die Subeten empfingen wol faft bloß oſtfränkiſche Zumanderer, denn ihre Mundart (mit 
ber Verkleinerungsſilbe „le”) fteht der am Main geſprochenen fehr nahe. Die leihtlebige, 
fangesfrohe Natur des Schlefiers geht demnach im Gebirge, foweit fie von den früheften An: 
fiedlern ererbt ift, auf den großen Volksſtamm der Franken zurück, deſſen weite Verbreitung 
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wir ſchon des öfteren zu erwähnen hatten. Im Gegenfaß zu Schwaben und Bayern, die faft 
ausnahmslos Süddeutſche geblieben find, ziehen die Franken, ohne je ihren Stammfig am nord- 
deutſchen Rhein aufgegeben zu haben, einen breiten Gürtel durch das fühlihe Mitteleuropa 
bis etwa zum 49. Parallelfreis, dringen nad) Weftböhmen ein, durchſchwärmen in vereinzelten 
Anſiedlerſcharen auch andere Teile Böhmens und Mährens und bevölfern ſchließlich die ſude— 
tiſchen Wälder, im ſchleſiſchen Opdergebiet wieder nad) Norddeutſchland Herniederfteigend, aus 
deſſen Weiten ihre Vorfahren einft die Mofel, den Rhein und den Main Hinaufgezogen waren 
auf ſuddeutſches Erdreich. Franken alfo find es geweſen, die beim Roden der ſudetiſchen Urwal- 
dung entdedten, wie hoch hinauf ins Gebirge dajelbft, begünftigt durch eine ſchon etwas ofteuro- 
päifcde Sommerhite, Getreide und Flachs zu bauen waren, wie hoc) hinauf aus dem nämlichen 
Grunde Buchen mit Rüfter und Ahorn, vollends aber Fichten noch vollwüchfig fortlommen; 
fie find es gemefen, die oberhalb der Waldgrenze das Hirtenleben mit den „Bauden“ bes Niefen- 
gebirges fhufen. Jetzt zählt man an die dreitaufend folder auf einer fteinernen Grundlage 
ftehenden, mit Schindeln gededten Holzhäufer. Das Schindeldach reicht bei den an Bergab- 
hängen errichteten Bauben an der Hinterfeite bis gegen ben Boben vor; unter biefer Vorragung 
wird ber Zuttervorrat aufgehoben. Denn die Baudenhirten gleichen den Alpenfennen nicht im 
Nomadismus. Leichter gebaute Sommerbauben auf den oberften Höhen werben freilich nur 
für die kurzbemeſſene Weidefrift de3 Sommers bewohnt, bei weitem die meiften bagegen zeigen 
duch ihren großen Kachelofen, ber neben ein paar Tifchen und Bänfen das Wohnzimmer zum 
guten Teile füllt, daß man ſich in diefen Bauden auch für ben langen, harten Winter einrichtet: 
die Mehrzahl der 20,000 Rinder und 12,000 Ziegen erhält folglich in den Stallungen der 
Winterbauden, nachdem bie ſchöne Zeit der fommerlichen Freiweide vorüber ift, ihre Stall- 
fütterung. Naturgemäß herbergt auch der Wanderer innerhalb der. grünen Mattenregion bes 
Riefengebirges in den Bauden, ja einzelne auf dem Kamm felbft ftehende Bauden find als 
Berghotel allbefannt geworden. Ganze Baudendörfer gibt es, 4. das 1664 von flüchtigen 
evangelifhen Böhmen gegründete Baberhäufer mit feinen 42 regellos über die Bergwiejen 
verftreuten Bauden. Im Sommer beobachtet man auch bei den Hirten des Rieſengebirges eine 
Art von Halbnomadismus: die Baudenbewohner wandern dann wohl mit ihrem Vieh hinab 
auf die Weibepläge im Wald, und umgekehrt brechen, ſobald unter der Lenzesfonne die Hoch- 
matten, wie man bier oftfränfifch jagt, „aber“, d. h. ſchneefrei, geworden find, die Hirten ber 
Walddörfer mit den glodenbehangenen Rindern unter Schalmeienflang auf, um über den 
Tannen: und Fichtenwälbern die Tiere auf der Gebirgämatte milchreicher werben zu laflen und 
ſelbſt zeitweife ein Sennenleben in der Sommerbaube zu führen, Butter und Käfe zu bereiten, 
für weitere Ausfuhr namentlich die berühmten Koppenkäſe. 

Doch frühzeitig ſchon reichten Landbau famt Viehzucht auch auf den fubetifchen Höhen nicht 
mehr aus, die anwachſende Bevölferung zu ernähren. Da nun ergiebige Erzſchätze fih nur an 
wenigen Stellen entdecken ließen — der gegenwärtig nicht unbebeutende Eifenbergbau von 
Schmiebeberg in der Südoftnifche des Hirſchberger Keſſels erlebte allerdings bereits eine Früh: 
blüte im 14. Jahrhundert —, fo wendete man ſich wie auf der böhmiſchen Seite des Gebirges 
der Woll: und Leinmeberei, außerdem der Glasfabrilation zu. Kaifer Karl IV. forgte auch im 
lauſitziſchen und fchlefifchen Nebenland feiner Böhmentrone durch Herbeiziehen flämifcher Web- 
meifter aus Flandern für Hebung des ſchon damals zu hoher Bedeutung für die ſudetiſche Volls⸗ 
wohlfahrt geftiegenen Weberhandwerks. Görlig, der wichtigfte Verfehräplag der Laufig, gründete 
feinen Bürgerreihtum namentlich auf die Herftellung und den Vertrieb von Tuchftoffen; in 
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Hirſchberg heißen noch heute die „Lauben“, d. 5. der pfeilergetragene Umgang um den Markt 
unter dem vorjpringenden erften Stockwerk der Häufer, Strider-, Garn: und Tuchlaube nad 
ben Lagergewölben, die ſich einft dahinter befanden. Friedrich ber Große wandte gleich nad) 
ber preußifchen Befigergreifung von Schlefien der Glas- und Tertilinduftrie des Gebirges feine 
befondere Fürforge zu. Der Flachs wuchs ja den Subetenbewohnern vor der Tür, Spinnen 
und Weben ber Leinfafer war altgewohnte Beichäftigung der Leute nach der ſommerlichen Feld: 
arbeit. Dank dem fördernden Einfluß des großen Königs erzielte der Flachsbau und die Lein⸗ 
weberei des ſchleſiſchen Gebirges einen ſolchen Aufſchwung, daß ſchleſiſche Leinwand über 
Hamburg und Bremen nad) England, über den von Fugger einft begründeten Leinwandftapel 
zu Augsburg nad) Italien ging. Im 19. Jahrhundert kam dann der Rückſchlag. Durch feine 
Mafchineninduftrie eroberte fi nun umgekehrt England das Feſtland für feine Leinenwaren, 
und duch reichliches Einweben von Baummolle erreichten die Stoffe eine Billigfeit, mit der 
die ſchleſiſchen Weber nicht wetteifern Eonnten. Die Not in den lang die Subetentäler empor⸗ 
siehenden Weberbörfern erreichte eine bebenkliche Höhe, unheimlich ging zur Winterzeit der 
Hungertgphus um. Doch die Krifis warb glüdlih überwunden. Heute darf ſich Schlefiend 
Gebirge wieder einer ihren Mann nährenden Leineninbuftrie rühmen infolge der Einbürgerung 
zeitgemäßer Herftellungsweife der Garne wie ber Gewebe und infolge der Erſchließung der 
Steinkohlenfhäge von Waldenburg, die der mafchinellen Tertilinduftrie im Oſt- und Weft- 
flügel der preußiſchen Subeten bei ihrer vorteilhaften Mittellage kräftige Nahrung darbot, 
Landeshut namentlich ift ein lebhafter Mittelpunkt der mechanischen Leinweberei geworben. 
Auch die Glasfabriken, obwohl deren Zahl gemindert erjcheint, haben fi im Gebirge 
wieber rüftig aufgeſchwungen; das große Etabliffement der Jofephinenhütte bei dem weit über 
bie grünen Riefengebirgshänge ausgebreiteten Dorf Schreiberhau genießt eines über Deutſch⸗ 
lands Grenzen hinausgehenden Rufes feiner trefflichen Glaswaren. Im Waldenburger Berg⸗ 
land, wo die Kohlengruben über 17,000 Arbeitern Brot geben, hat fich bei ber Wohlfeilheit 
des Feuerungsftoffes und dem Vorrat plaftiicher Tone eine Porzellanmanufaktur entfaltet, die 
reichlich 3000 Arbeitern Verdienſt ſchafft. Die zeitweilige Siftierung ber Eifenhämmer in 
Schmiebeberg im Laufe des 18. Jahrhunderts ließ die dortigen Einwohner auf anderweiten 
Broterwerb finnen; die dauernde Ruckwirkung bavon liegt heute in ber Schmiebeberger Her⸗ 
ftellung jener farbenprädhtigen „orientalifchen” Teppiche vor, bie fich einer europäifchen Berühmt- 
beit erfreuen und würdig befunden wurden zur Schmüdung der Paläſte des deutfchen Kaiſers. 
Jenſeit der oberen Ober, zwifchen ihr und dem galiziſch⸗ruſſiſchen Weichfelgebiet, liegt der 
faft ſchon der Tiefebene zugehörige oberſchleſiſche Induſtriebezirk. Es ift Fein ſudetiſches 
Gelände, fondern ſchon ofteuropäifcher Boden von ganz flacher Tafellagerung fehr alter For⸗ 
mationen, ſelbſt der karboniſchen, mit deren äußerſt reihen Kohlenflözen ſich früher kaum ge- 
ahnte Erzihäge gleichfalls in jeltenfter Fülle nahe berühren. Der Bezirk kündigt fi dem Wan⸗ 
derer, der von der Subetenfeite naht, ſchon von weitem an durch die an feinem Weſtrand über 
dem Odertal kuhn anfteigende öftlichite Bafalthöhe Mitteleuropas, die eine der heiligen Anna 
geweihte Kapelle trägt. Es ift altpolniſches Land. Polniſch redende Bewohnerſchaft zieht ſich 
ja am rechten Oberufer noch biß gegen die Einmündung ber Glager Neiße. Ausgedehnte Wal- 
dungen bedeckten das Land, als es von Öfterreich an Preußen abgetreten wurbe. Eine bünnges 
fäte polniſche Bevölferung lebte dürftig von jhlechtbeftellten, baher wenig ergiebigen Feldern und 
vom Heranfahren des Holzes zu den flößbaren Gewäſſern. Zwiſchen den ärmlichen Dorfichaften 
erhoben fi nur wenige Kleinftäbte, teilmeife von Deutſchen bewohnt. Bor den Schreden ber 
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Gegenreformation hatten fich die deutſchen Bergleute verzogen, weshalb der früher betriebene 
Bergbau auf Kohlen, Zink: und Bleierz gänzlich daniederlag. Da kam es um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts wie ein Zauber über das Land, indem man die zunädjft für den ſchleſiſchen Eifen- 
bahn⸗ und Induftriebedarf unſchätzbaren Steinfohlenlager und bald aud die Erzlager in un⸗ 
gleich weiterem Umfang als früher von neuem anſchürfte und nun mit den großartigen Mitteln 
ber neueren Technik auszubeuten anfing. Das ergab einen ameritanifch raſchen Aufihwung, 
allerding3 mit einfeitig montaniftiihem Gepräge. Wo noch vor kurzem magere Klepper pol: 
niſcher Bauern mühfam ihre Holgladung auf elenden Sandwegen langſam babinfchleppten, 
durchzieht jegt ein engmaſchiges Schienenneß ein Gebiet von Berg- und Hüttenwerfen mit zahl- 
loſen dampfenden Schloten; der Klodnitzkanal und die Oderregulierung bringen die Kohlen und 
die Metalle zum billigen Vertrieb auf die Oder, diefe Stromachſe Schlefiens mit der günftigen 
Norbweitrichtung auf das Zentrum der kohlen⸗ und erzarmen Nordoftnieberung Deutſchlands. 
Der ungeheure Ertrag an Galmei, filberhaltigem Bleiglanz, Brauneifenftein und Kohle hat jo 
gut wie reindeutfche Städte im polnifchen Sprachgebiet erblühen laſſen; Königshütte, Kattowitz 
waren noch um 1850 Dörfer, jetzt find fie wie aus dem Boden urplöglich hervorgezauberte 
anfehnliche Fabrikſtädte von raſcheſtem Bevölkerungszuwachs. In feiner Steinfohlenförderung 
wird Oberſchleſien innerhalb Deutſchlands nur vom Ruhrbezirk übertroffen, in ber Zink 
erzeugung nimmt e3 bie oberfte Stelle ein. Das verdankt es deutfcher Arbeit und deutſchem 
Unternehmungsgeift feit kaum mehr als fünfzig Jahren. 


VI. Die nördliche Niederung. 


Zwiſchen den beutfchen Mittelgebirgsländern und ber Meeresküfte breitet fich ein Flach- 
land von geringfügiger Seehöhe aus. Es hat die Geftalt eines gleichſchenkeligen Dreieds, 
deſſen Grundlinie fi nach Morgen wendet, dad Weichjelland durchſchneidend, während feine 
Scheitelſpitze an der äußerften Weftgrenze Belgiens gegen Frankreich liegt. Abgerechnet einige 
felfige Durchragungen, fo die der Rüdersborfer Muſchelkalkoaſe mitten im märkiſchen Sande 
öftlic von Berlin oder die der Kreibefelfen auf Rilgen, befteht dag Erdreich aus mürben, tonigen 
oder fandigen Aufſchüttungen des gegenwärtigen, aljo bes quartären Erdalters. In der Ara 
jener gewaltigften Bereifung während der Diluvialzeit, als ſich die zu einem ungeheuern Eis: 
kuchen verſchmolzene Mafje ber ffandinavifchen Gletſcher als „nordiſches Inlandeis“ bis gegen 
die Nordflanten unferer Gebirge und im Weften bis an den Nieberrhein vorbrängte, überbedte 
fi} der Boden mit einer Grundmoränenſchicht, die nach dem Zurückweichen bes Eiſes zahlreiche 
vötliche Felsgetrümmer aus ſkandinaviſchem Granit und Gneis eingebaden oder aufgelagert dar: 
bot; der Menſch, der dann auf den fonft fo fteinarmen Boben einwanderte, benußte biefe Jrr- 
blöde als erjehnte „Findlinge” zum Umbegen ber Gräber, nachmals auch zu ben Grundmauern 
feiner Bauwerke, die er naturgemäß meiftens aus Backſtein aufführte. Bei einer der fpäteren 
diluvialen Vergletjcherungen erreichte das Inlandeis den Fuß der Gebirge nicht, fondern ver- 
harrte ungefähr innerhalb der Breite von Magdeburg. Won dieſer Eiszeit findet ſich die 
Grundmorãnenſchicht famt maffenhaftem nordiſchen Moränenfchutt, auch zum Teil landſchaftlich 
wirkungsvollen Hügelreihen als Reſten der Ranbmoräne, namentlich in ben baltifchen Küften- 
ländern. Dagegen überkleidete ſich damals die nicht vom Gletſchereis bedeckte Niederung zwifchen 
dem Saume dieſes jüngeren Inlandeifes und den Gebirgen mit dem gelbbräunlichen Lößlehm; 
auf ihm beruht der Hohe Fruchtbarkeitägrad nicht bloß, wie wir ſchon erwähnten, im nördlichen 
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Sachſen, jondern ebenfo in Nieberfchlefien, Anhalt, der Gegend um den Harz bis nad) Braun: 
ſchweig und Hannover, und diefen Fruchtbarkeitsgrad verwertet man neuerdings auch beftens 
für Zuderrübenbau. Weiter nordwärts nehmen bürftige Lagen diluvialer Sande weite Strecken 
ein; fie find großenteils der Kiefernwaldung überlaffen geblieben, denn außer der Kartoffel, 
die ſandigen Boden liebt, erbringen fie meift nur mäßige Ernten an Roggen, Gerfte ober Hafer. 
Wo mit dem allzu dürren Sand bündiger, tonreicherer Boden wechſelt, da wird freilich die 
Arbeit des Landmannes auch in den nördlichen Gegenden des Tieflanbes beſſer gelohnt, da 
begegnen auch wieder fehöne Eichen- und Buchenwälder, fo in Vorpommern und Medlenburg; 
und wo bie oft ſturmiſche Norbfeeluft an den Geftaden ber weftelbifchen Hälfte unferer Niebe- 
tung feinen Waldwuchs auflommen läßt, gerade ba legt ſich die Verbrämung des ſchweren 
Marſchenbodens, der jo nahrhafte Wiejengräfer, jo golbigen Weizen trägt, um das beutfche, 
niederländiſche und belgifche Binnenland. 

In berubigtem Strome ziehen die Flüffe ihre nördlichen und nordweſtlichen Querlinien 
durch das Land. Nach dem fehr flachen Weften bin wird ber Abfluß der Regen- und Schmelz. 
waſſer dermaßen erſchwert, daß weite Moore fich bis in die Niederlande hinein ausdehnen. 
Wegen zu geringen Gefälles verlieren die Flüſſe die Triebkraft für Raͤderwerke. Das Lied vom 
Müplrad im fühlen Grunde gehört ins Oberland; in ber Niederung mahlte man noch Iange 
das Getreide auf ber Handmühle, big dieſe von der Windmühle abgelöft wurde, die dag Ge- 
birgsland nirgends braucht. Yon außerorbentlihem Werte find die großen ſchiffbaren Flüſſe, 
weil fie mit dem nahen Meer verknüpfen. Eine Machtſtellung zur See aber konnte Mitteleuropa 
felbftverftändlich allein durch den Mut und die Tatkraft feiner Oft- und Nordfeeküftenbewohner 
erringen. Wohl hat man ein Recht, zu behaupten, daß dieſe Niederung unferes Nordens gerade 
durch die Armut ihres Bobens die Bewohner heilfem erzogen hat: die deutſchen Kerntugenben, 
ausbauernder Fleiß, Genügfamkeit und Sparfamkeit, die Kunft, aus wenigem viel zu machen, 
fie find nebft körperlicher Abhärtung und jener Sinnestreue, die dem Ernſt beharrlicher Tätig- 
keit entfpricht, allerdings auf dieſem Erdreich erwachſen, das nur harte Arbeit belohnt. Wo im 
Oſten ber Niederung dieſer Pflanzgarten norbdeutfcher Nüchternheit, Treue und Tüchtigkeit feine 
weitefte Ausdehnung erreicht, die offenfte Niederung ſich einheitlich, folglich zu einer Staats- 
ſchopfung mohlbegabt, zwiſchen Fels und Meer Ingert, ift ber Kern bes preußifchen Staates, 
mithin auch bes heutigen Deutſchen Reiches ausgebildet worben. Auch die weiten Flächen bes 
trächtlicher Aufloderung der Volksdichte, die auf den Sand: und Moorftrichen der Niederung zu 
ebenfo tiefen Graben wie auf den öbeften Binnen der Hochalpen hinabfinkt, beweifen, wie fauer 
vielfad) der Bewohner der Niederung ums Leben zu ringen hat. Dennoch ift diefer Niederung in 
ihrer Flachlandgerãumigkeit wie in ihrem Küftenanteil eine koſtbare Doppelmitgift befchert wor⸗ 
den: freigegeben war hiermit ganz anders als fonftwo in Mitteleuropa die Ortsbewegung der 
Menſchen wie der Waren, Siedelung und Handel durften weit hemmnisloſer fich betätigen und 
das Meer, diefen Verknüpfer ber bewohnten Landmaffen zu einem Ganzen, in ber Nähe ſuchen. 

Der mannigfaltige Erzeugungsgegenfag zwilchen Gebirgsland und Ebene, wie er ftets 
das ftäbtifche Marktleben nährt, brachte eine ganze Zone blühender Städte am Südrand ber 
Niederung hervor, von Aachen bis zum Subetenfuß. Im der zentralen Verkehrsachſe, bie zu: 
gleich ein Glied der Hauptverlehrsachfe Europas von Paris nad) dem inneren Rußland aus- 
macht, erwuchſen Hauptzentren bed Binnenhandels da, wo die Stromlinien gefreuzt werben: 
am Rhein das uralte und doch ewig junge Köln, von alters her bie wichtigfte Stabt im gan- 
zen weſtlichen Deutſchland, ferner als Brüdenftädte Hannover, Braunjchweig, Magdeburg, 
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Frankfurt a. D,, Poſen, wozu noch Breslau als ſchleſiſche Bruckenſtadt der Ober auf dem Wege 
von Prag ber tritt, fo gewiß Breslaus Bedeutung in ber naturgegebenen Zentralifierung ber 
ſchleſiſchen Intereffen überhaupt begründet liegt. Die dritte Leitlinie von Siebelungsanlagen 
begreift die Seehanbelspläge von Antwerpen bis Memel mit der großen Seefönigin Hamburg 
in ber Mitte, zurüdgezogen vom offenen Meer wie manche der Genoflen, um den Warenlaften 
ben billigen Seetransport fo weit wie möglich zu geftatten und zugleich die Schiffe vermehrten 
Hafenſchutzes genießen zu laffen. Fügen wir noch Hinzu, daß ber Ausbau und Betrieb der 
Schienenwege Mitteleuropas nirgends fo begünftigt war wie im nörblichen Tiefland, und daß 
die tat- und Fapitalfräftig gefchehene Ausnugung dieſes Vorteils Beſchaffung von Robitoff, Ab- 
fuhr von Fabrikaten, raſchen Kapitalumſatz an der Hand von bampfbeflügeltem Güter- und 
BVerfonenverkehr eben in diefem Norden auf viel größeren Flächen förberte, jo haben wir bie 
weſentlichſten Umriſſe der wirtſchaftlichen Vorrangftellung jener Gegenden angedeutet. 

Foffile Werte birgt ja ber Niederungsboden nur wenige, vor allem Torf, Braunfohlen, pla= 
ftifche Tertiärtone für Ziegelei und Tonwareninduftrie, wie fie z. B. in der Bitterfelder Gegend 
neuerdings in Schwung kam, an der oftpreußifchen Küfte ben Bernftein, auf Rügen bie Kreide, 
in größeren Tiefen ausgebehnte Lager von Steinfalz und Kaliſalzen. Aber wie leicht ift auf 
Land⸗ und Waſſerwegen beſchafft, was man an Betriebs: und Feuerungsftoff wie an Nahrungs- 
mitteln nicht an Ort und Stelle vorfindet, und wie leicht gewinnt ber Fabrifant unter den an 
Arbeit gewöhnten Bewohnern die nötigen Hilfskräfte! So kann e8 uns nicht wundernehmen, 
daß fich zumal feit Einführung von Eifenbahnen, Dampfſchiffen und maſchineller Großinduftrie 
das flache Nordſtück Mitteleuropas fo glänzend entwidelte, daß innerhalb der Grenzen des 
heutigen Deutfchen Reiches eine fihtlihe Verſchiebung des Schwerpunktes nach Nordoften er= 
folgt ift, keineswegs bloß aus politiihen Gründen. Vielmehr hat der Menſch in diefen vor- 
dem fo vernadhläffigten Räumen bes von ben älteren Kulturzentren im Rhein» und Donau= 
gebiet entlegenften Nordoftens neuerdings beffer gelernt, die Gaben ber Keimatsnatur zu 
verwerten; er bat rüftiger und findiger die Hände geregt, die Landwirtſchaft rationeller ent 
faltet, in früher rein ländlichen Bezirken Induſtrie und Handel in die Höhe gebracht, Armut 
in Wohlhabenheit verwandelt. Wieviel dichter it Heute der Raum ber preußifchen Nordoftpros 
vinzen auch abfeit3 der hauptfächlichen Verkehrsadern mit friſch aufftrebenden Stadtgemeinden 
befegt al3 vor hundert Jahren! Hier offenbart es ſich Handgreiflich: Arbeit ſchafft Macht. 

Halten wir eine kurze Weile Umſchau im oftelbifhen Lande, fo bietet ſich ung nur ftellen- 
weife eine völlige Ebene dar, z. ®. in der Provinz Poſen zwifchen dem ſüdlichen, quer über die 
ſchleſiſche Oder fegenden Landrüden und dem baltifchen, oder dort, wo bie vorpommerſche Nie- 
derung über legteren hinaus ins Meer vorragt, vollends in ben grünen Deltaflächen der Memel 
binter dem Kurifchen Haff oder der Weichſel, dem fruchtbaren „Werder”. Sonft wechſeln die 
Bobenformen fanftwellig ab; fteilere Böfchungen begegnen gewöhnlich nur, wo die Flüſſe ihren 
Talweg in das wenig widerftandskräftige Diluvium kräftiger eingenagt haben, oder wo bie Ditfee 
auf ähnliche Weife eine jähere Wand an der Küfte ausgeformt hat. Hinter den Sanbbünen der 
hinterpommerfchen Küfte und auch anderwärts wandert man wohl ftunbenlang durch eintönige 
Landſchaft: weite Kiefernforften mit vereinzelten Birken, fandige Triften, auf denen Schafherden 
grafen, magere Felder, mit Kartoffeln oder Getreide beftellt, hier und da zeitweilig mit golbgelb 
blühenden Lupinen bepflanzt, die ber Landmann fpäter unterpflügt, um bie allzu fandige Erd» 
krume etwas ertragsfähiger zu machen. Wer indeffen für befcheibenere Naturſchönheit empfäng- 
lich ift, findet ſich doch mitunter bei biefen einfamen Wanderungen freundlich angeregt. Eine 
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friedliche Ruhe lagert über der weiten Flur mit dem unverfümmerten Gefichtöfreis, wenn am 
Sommerabend die Gloden vom fernen Dörfchen herüberklingen, die finfende Sonne die Föh— 
venftämme bed Waldfaumes rötet und unter den faum fich regenden immergrünen Wipfeln bie 
Bienen im blühenden Heidefraut des Waldbodens fummen. Ein hoher Reiz ift namentlich 
den vom Landrüden durchzogenen baltiſchen Geftabelänbern und der Mark Brandenburg in 
ber Fülle von Seeſpiegeln befchieven. Bald lachen fie freundlich auf, in Iangausgeftredten 
Flächen ober in Zadengeftalten die Landichaft ſchmückend, bald find es melancholiſcher blickende 
Rundſeen mit trihterartig vertieftem Grund. An legtere, in der Mark oft „Teufelsfeen” ge- 
nannt, fnüpft das Volk gern feine Sagen von verfunfenen Ortſchaften oder von Prinzeffinnen 
an, bie in ber Johannisnacht, Teichrofen im Haar, dem Waſſer entfteigen. Man verfteht dieſe 
Richtung der dichtenden Phantafie leicht. Gewöhnlich liegen die Trichterfeen an Hügelabhängen 
im Waldesſchatten; vom Mobergrund der Tiefe erfcheint das Wafler faft ſchwarz; jelbft wenn 
ein Windftoß durch den Wald fährt, daß die Baumwipfel erſchauern, bleibt der Seefpiegel glatt, 
als würde das Gewäſſer durch unterirdiſche Mächte in Bann gehalten; Seerofen, gelbe Mum— 
meln ober die größeren weißen Nymphäen, verzieren wie im Kranz ben Umring, benn fie 
finden nad) der Mitte hin nicht mehr bie geringe Waffertiefe, in der allein fie zu wurzeln ver- 
mögen. Was die Kunft aus derartigen Wald: und Seeidyllen herauszubilden im ſtande ift, 
zeigen bie Villenkolonieen im Berliner Grunewald, die vornehm ftillen Landfige an den Havel- 
feen, vor allem aber Park und Schloß Babelsberg mit dem Blid auf Potsdam und feine feen- 
reihe Umgebung, die Haffiide Schöpfung Lennds und Schlüterd aus nichts als dürren mär- 
liſchen Sandhügeln, jegt ein Kleinod, das ung den nie nach Prunf ftrebenben, gemütvoll künſt⸗ 
leriſchen Sinn feines Schöpfers, Wilhelms I., verewigt, ein Heiligtum unferer Nation, weil 
in dem ſchlicht bürgerlich gehaltenen Arbeitszimmer des im normannifchen Stil auf dem Babels⸗ 
berggipfel erbauten Schloſſes der Treubund gefchlofjen wurdezwiſchen jenem unvergeplichen König 
und dem, um deſſen Grabesftätte nun die Eichen bes Sachſenwaldes in ftolger Trauer raufchen. 

Der ganze Often Norddeutſchlands ift germanifiertes Slawenland. Polen bevölfern noch 
zur Zeit großenteils Oberfchlefien, Pofen und Weftpreußen; in diefen früher zum Königreich 
Polen gehörigen Landesteilen, in denen daher aud) im Gegenfat zum vorwaltenden Proteftan- 
tismus Nordoftdeutihlands ber Katholizismus einen Hauptfig hat, wirkt die Germanifierung 
erſt feit Friedrich dem Großen, der diefe Landftriche für Preußen erwarb. Eine Ausnahme von 
den übrigen Polen unferes Reiches machen die nad einigen Hunberttaufenden zählenden Ma- 
furen im füböftlichen Oftpreußen entlang der ruſſiſchen Grenze, die Längft ſchon proteftantifch ge⸗ 
worben find und als ein in Ackerbau und Viehzucht tüchtiger Bauernftamm ein zufriedenes Dafein 
in ihren ſtrohgedeckten Hütten führen, zwar polniſch reden, alle aber, ber beutfchen Sprache durch 
die Schule kundig, dem Deutſchtum freundlich gegenüberftehen, ähnlich wie die rund 120,000 
Kitauer des Memelgebietes; dieſe find die einzigen Vertreter der den Slawen verwandtſchaftlich 
beizuorbnenden, obwohl felbftändigen lettiſchen Völfergruppe in Deutfchland, der auch die Pruz⸗ 
zen, bie Eingeborenen Oftpreußens, angehörten. Den Polen nächftverwandt waren die Slawen: 
ftämme ber Polaben, die durch die Mark, Pommern und Medlenburg bis nach Oftholftein und 
ins Drawänland am linken Ufer der unteren Elbe wohnten. Der unter Heinrich dem Löwen 
und Albrecht dem Bären einfegende, Jahrhunderte hindurch währende Einwanderungsſtrom 
niederfächfiichen Volkes hat diefen Polaben deutſche Sprache und Gefittung gebraift. Eine 
durchgreifende Entnationalifierung erfolgte, teils mit, teils ohne Blutmifhung. Zuerft in den 
Städten, dann auf dem platten Lande fiegte das Deutfchtum, denn auch an Kopfzahl ragte gar 
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bald die nieberfächfiiche Bevölkerung in dem vorher nur dünn von Wenden befievelten Raum 
hervor. Die hohenzollerniche Rolonifation ſetzte das Werk feit der fridericianifchen Epoche nach 
dem fernen Often bin fort, wo nun ins Poſenſche auch oberdeutfch redende Siedler aus Schlefien 
und der Laufig eindrangen, fo daß allein im Oder und Warthegebiet oberdeutihe Sprache 
weit auf den 53. Breitengrad übertritt, während fonft in dieſem Norden, hauptſächlich infolge 
der. niederſächſiſchen Koloniſation, Plattdeutſch herrſcht. 

Eine Sonderſtellung nimmt allerdings Oftpreußen ein, wo der das Land erobernde Deutſch⸗ 
ritterorden die allerverſchiedenſten deutſchen Stämme anſiedelte, ſelbſt Pfälzer und Schwaben 
neben Niederſachſen und Schleſiern. Daraus entſtand jener kernige deutſche Volksſchlag, der 
in dem buntſcheciigen Gemiſch, aus dem ein fo gemeindeutſcher Guß gelang, eine Parallele 
bietet zur großgriechiſchen Nationalität im alten Unteritalien und Sizilien. In harter, ent- 
fagungsvoller Arbeit, klarem Berftand, langſamem Entſchluß, aber Zähigkeit bei der Ausführung 
bes Beſchloſſenen, ift der Oftpreuße Norddeutſcher, felbft wenn die Wiege feiner Vorfahren in 
ber leichtlebigen Pfalz ftand; auch norddeutſch Herb gibt er fi} in feiner breiten Königsberger 
Ausfpradhe, zurückhaltend gegen den Fremden, jedoch vertraulich ohne Falſch auch ihm gegen⸗ 
über, wenn er ihn des Vertrauens für würdig erkannt hat. In provinziellen Variationen zeigt 
indeſſen das oftpreußifche Deutfchtum ſprachlich Die Vielfältigfeit der Quellen, aus denen es floß, 
noch zur Stunde. Vom niederdeutſchen und (im Süden) vom polnifchen Sprachgebiet umgeben, 
breitet fich im oftpreußifchen Binnenland eine Inſel mitteldeutfcher Mundart über Alle und Paſ⸗ 
farge aus, deren Umfang man bis vor kurzem unterſchätzt hat: e8 ift DieGegend, mo man im Dften 
au beiden Seiten der Alle, Breslauſch“, im Weften bis gegen Elbing hin „Oberlänbifch‘ rebet. 

Unfere Oftfeefüften ftanden immer in Wechſelverkehr mit den baltiſchen Nachbarküſten, 
vor allem mit Schweden. Mit dem ſchwediſchen Ruf „Zulklapp!“, in dem ber Name des Jul, 
des höchſten altnordiſchen Winterfeftes, fortlebt, wirft man in Pommern und Medlenburg dem 
Freund nad) ſtandinaviſcher Sitte heimlich ein Weihnachtsgeſchenk ins Haus. Durch den Bezug 
geräuderter Fiſchware aus Schweden kamen Ausdrücke wie Spidaal, Spidgans (vom ſchwe— 
bifchen spicka, räuchern) tief ins öftliche Norbbeutfchland und darüber hinaus. Am bedeutungs- 
vollften entfaltete ſich der naturgegebene Zufammenhang ber Küftenländer um bie Oſtſee auf 
der Grundlage ber deutſchen Handelshegemonie in der großen Zeit des Hanfebundes. Davon 
reden noch heute zu uns in Lübeck, Stralfund, Danzig bie ftattlichen Patrizierhäufer mit alter 
tumlich ſchmaler Giebelftont, die prächtigen, hochtürmigen Kirchen, bie ftattlihen Rathaus- 
bauten und trugigen Baftionen der nun meift in Parkanlagen verwandelten Stabtwälle, wie 
3. 8. der wunderbare, von zwei jjiefergebedten Spitzkegeldächern überragte maffive Rundbau 
des Lübecker Holftentores. Neueren Aufſchwung beobachten wir im Kriegshafen von Kiel mit 
feinen Panzerfolofien und mit dem Holtenauer Eingang zum wichtigen Norboftfeefanal, im 
Handelshafen ber alten Pommernhauptftabt Stettin, die als ſüdlichſte Stelle, bis zu der Sees 
ſchiffe aus ber Oftfee gelangen können, vor allem aber als nächfter Hafenplag von Berlin einer 
noch größeren Zufunft entgegengeht. Doch wir Dürfen uns bei dieſen Stabtanfichten nicht auf- 
halten, auch nicht bei den Fiſchern und Schiffern unferer baltiſchen Geftabe, deren wetterfefte 
Leiber mit dem in fefter Ruhe ausfpähenden Auge, beren fühner, doch bebäghtiger Wagemut 
aus dem nämlichen Stamm erwuchſen, ber bie waderen Bauernſchaften unferes Norboftens 
lieferte, mithin auch bie Rerntruppe ber preußiſchen Heere, ſowohl die „ollen Süpers“ des alten 
Fritz als aud) jene Pommern, an deren Spige Moltke fiegesgewiß am Abend von Gravelotte 
ber lange ſchwanlenden Entſcheidung entgegenritt. 
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Nur noch unferer Reichshauptſtadt Berlin gelte eine kurze Betrachtung. Sie feffelt ung 
bier als Urfprungsherb einer beutfchen Volkstümlichkeit, die auffällig aus der Eigenart des 
ummohnenden märkifchen Volksſtammes heraustritt. So ſcheint fie gar nicht bobenftändig zu 
fein und ift doch troß des Hin- und Herwogens ihrer Träger durchaus an biefen einen Ort am 
Spreeufer gefettet. AL der Große Kurfürft 1640 den Thron beftieg, war Berlin durch die 
Kriegsnot zu einer Kleinftabt von 6000 Bewohnern gefunfen; die Häufer, felbft das Schloß, 
waren baufällig, bie Straßen nur teilmeife gepflaftert, jo daß der Wind überall märkifchen 
Sand aufwirbelte; Schindeln dedten die Dächer, auch die Schornfteine waren aus Holz; echte 
Dorfbrunnen, mit Schwengel und Kübel verfehen, lieferten das Waſſer, falls fie nicht, wie oft, 
verſchlammt waren; in den Kehrichthaufen vor den Häufern wühlten bie Schweine, deren Stall 
ſich nach Landesfitte Häufig an der Strafenfeite der Wohnhäufer befand, der Luſtgarten vor 
dem kurfürſtlichen Schloß war zu einem Busch verwildert, den man einige Jahre fpäter Härte, 
um bier bie erften Kartoffeln anzupflanzen. Pas war aljo noch ganz bas ftille märkiſche Örtchen, 
beifen Bewohner allen Fremden berb, plump und ſchwerfälligen Geiftes erſchienen. Da erfolgte 
der Umſchwung durch die gaftliche Aufnahme der franzöfichen Reformierten vor und nad) der 
Aufhebung des Ediltes von Nantes. Der Große Kurfürft empfing die Schuß ſuchenden Flücht⸗ 
linge perfönlich in der liebevollſten Weife, und je mehr ſich die Berliner beeiferten, das entgegen: 
kommende Beifpiel ihres edeln Fürften zu befolgen, um fo mehr bebeutete es, daß nun beinahe 
genau jeder dritte Einwohner Berlins franzöſiſcher Herkunft war. Nach der entjeglihen Ber: 
wöüftung ber Pfalz duch die Franzojen im Jahre 1689 kamen viele Pfälzer, dann auch 
Schweizer, angezogen durch den Ruf wohltuender Gaftfreundlichfeit, den fi) Berlin im Fluge 
erworben hatte. Sie bürgerten gleich ben Refugies verſchiedene Arten von Manufakturen und 
Runftgewerbe ein: Berlin war fomit in ein paar Jahrzehnten aus einer märkiſchen Aderbürger- 
ftadt ein Induftriegentrum geworben, eine Stadt von regſamem Geift und feineren Umgangs- 
formen, mo fich franzöſiſcher Eiprit mit der Bieberfeit bes deutſchen Bürgers vermählte. 

ALS es dann zum preußifchen Konigsſitz geworden war, erlebte Berlin durch die Siegestaten 
Friedrichs des Großen feinen Aufihwung zur Großftadt, zu einer Hauptpflegeftätte deutſcher 
Kunft und Wiſſenſchaft, zu einem Anziehungspunft für immer weitere Kreife von Zumanderern, 
bie dort ihren Fleiß, ihre Talente, ihr Kapital beſſer als anderswo verzinft zu befommen 
bofften. Dabei machte fich feit ber zweiten Hälfte bes 18. Jahrhunderts befonbers das jüdiſche 
Element geltend, das neben dem franzöfifchen unzweifelhaft viel beigetragen hat zur raſchen Ent- 
ſchiedenheit, ſchnellen Auffaffungsgabe und Geiftesgegenwart des Berliners, auch zu jenem mehr 
Tauftiichen Berliner Witz, der jo ſtark abfticht von dem treuherzigen Humor, wie er in den Witzen 
ber „liegenden Blätter” lebt, ſelbſt wenn fie fatiriiche Färbung tragen. Bismarck, ben die 
ungermanifchen Züge im Berlinertum, vor allem die vorlaute Selbftüberhebung, wie fie ung 
gelegentlich auf Reifen unliebfam begegnet, nicht ſympathiſch berührten, hat es beim Bantett, 
das die Stadt Berlin den großen Führern im Feldzug von 1866 gab, in warmen Worten an⸗ 
erfannt, daß er doch zwei hohe, echt deutſche Tugenden in den eben erlebten heißen Entjchei- 
bungstagen bei ben Berlinern achten gelernt Habe: bie ſchneidige Waffenführung und bie felbft- 
loſe Opfermilligfeit der „offenen Hand”. Vergeſſen wir aber nicht, daß ber Berliner vor allem 
in raftlofer Nrbeitfamteit fein Deutſchtum auf allen Feldern idealen und materiellen Schaffens 
mit glänzendem Erfolg betätigt, zumal da, wo es gilt, mit Genie und künſtleriſchem Geſchmack 
zu arbeiten. Auf biefem Wege ift Berlin als Kaiferfig und Millionenftadt Deutfchlands vor- 
nehmfte Bürgergemeinde geworden, ein Volklein für fi, von dem längſt nicht die Hälfte mit 
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Spreewaſſer getauft ift; eine Gemeinde, bie vielmehr im Zeitalter hemmnislofer Freizügigleit 
aus allen deutſchen Stämmen, feit 1871 auch aus den ſüddeutſchen, fi) refrutiert, des inter: 
nationalen Zuſpruchs gleichfalls keineswegs ermangelt,.ihres Werdens und Wachſens natürliche 
Grundlage indeſſen einfach darin findet, daß dort an der Spree der berufene Verkehrs-, folglich 
auch Wirtſchaftsmittelpunkt für das nordoſtdeutſche Niederungsland Liegt. Nirgends hätte der 
vielftrahlige Eifenbahnftern Berlin ſich zu entwideln vermocht als in dieſer gebirgäfreien Fläche, 
10 fi} mit der erwähnten weftöftlicden Hauptſchlagader des norbbeutichen Verkehrs die Straßen 
von Süddeutſchland über Thüringen nach Stettin oder Danzig fowie jene von Wien über 
Schlefien nach Hamburg kreuzen. Nie wird Deutſchlands Hauptftabt diefen Ort aufgeben, ber 
noch dazu als Mittelpunkt der Fluß: und Kanallinien des vereinigten Elbe-Obergebietes feinen 
Bewohnern die Verforgung mit Nahrung, Brenn: und Bauftoff weſentlich erleichtert. Kaum 
je auch fteht zu befürchten, daß das Berliner Volk ablaffen könnte, bei aller Lebensluſt in ernſter 
Arbeit und nie pharifäifch gezeigter, daher vielen in ihrer Leiftungsgröße unbefannten Nächften- 
liebe, nicht zum mwenigften auch in ehrlicher Vaterlandsliebe ein Mufter beutfcher Art zu liefern. 
Wohl ift Berlin nicht Deutſchland in dem Sinne wie Paris Frankreich. Münden, Köln und 
Hamburg ftehen weit felbftändiger neben Berlin als Lyon, Marfeille und Bordeaux neben 
Paris, Doc) allezeit wird Berlin von fämtlichen Teilen des Deutfchen Reiches wie feine andere 
Stadt besjelben Zuzug empfangen, es wird folglich gemäß ber Naturgerechtigkeit des Daſeins⸗ 
kampfes ftet3 eine gute Auglefe aus unferer ganzen Nation vollziehen, und da e8 durch Veifpiel 
wie Vererbung eine Seelenübertragung felbft in ewig ihre Glieder wechſelnden Bürgerſchaften 
gibt von Gefchlecht zu Geſchlecht, jo wird Deutſchland noch für ferne Zeiten auf Wig und Kunft, 
auf Herz und Hand feiner Berliner bauen dürfen. 

Zum Schluß ſchweift unfer Blick über die Niederungen, an deren Küftenzug die 
Nordſee brandet. Immer ebener wird dort im Wefer- und Emsland die Gegend, Torfgeruch 
erfüllt die Luft, Windmühlen gehören zur regelrechten Landſchaftsſtaffage, ſchon ehe wir die 

* Grenze der Niederlande überjchreiten, außerdem frei auf der weiten Flur grajende Rinder, denn 
ozeaniſche Luft weht friſch bewegt herein, oft den Himmel wolkig verſchleiernd, doch weich und 
mild, die Weibeflächen nie auf lange Dauer mit Schnee bedeckend. Es ift altgermanifcher Boben; 
nur von dem Land jenfeit der Mündungsarme des Rheines wiflen wir, daß dort Kelten fiedelten, 
als die Römer ihre Feldzeichen fiegreich bis zur Norbfee trugen. Als ihr Reich in Verfall geriet, 
eroberten ſich die vom unteren Rhein nad) Gallien vordringenden Franken den Wohnraum 
ber inzwiſchen romanifierten Kelten. Dieſe behaupten ihre romaniſche Sprache, nämlich das 
Wallonifche, eine norbfranzöftiche Mundart, noch gegenwärtig in der Sübhälfte Belgiens. In 
Nordbelgien dagegen erklingt noch heute die Sprache der fränkifchen Sieger, das Flämiſche, die 
weftlichfte der deutſchen Munbarten, bis zu einer gar nicht von der Natur vorgezeichneten Linie, 
die von der Maas oberhalb Maaſtricht aus beinahe ſchnurſtracks nach Weften, alfo ſüdwärts 
von Brüffel Hin bis auf nordfrangöfiiches Gebiet verläuft, wo in der Umgebung von Dunkirchen 
die legten Flämendörfer liegen. 

Von Schleswig bis zur Grenze ber Rheinprovinz wohnt in unferer nordweſtlichen Nieber 
rung ber Stamm der Niederſachſen, ben wir bereits im Sauerland und im Wefergebirgs: 
land angetroffen haben. Er ift ſchon durch die große Ausdehnung biejes feines urfprünglichen 
Wohnraumes und durch die Folonifatorifche Bedeutung, die er ſich im oſtelbiſchen Slawenland 
erwarb, der Hauptftamm Norddeutſchlands. Darum verlohnt es ih, ihn einmal da fennen 
zu lernen, wo die Wurzeln feiner Kraft zu fuchen find: am häuslichen Herd. Das nebenftehende 
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Bild (chwarze Tafel „Niederdeutſche Sievelung) führt und in die Lüneburger Heide, wo im 
Weſten des Eiſenbahnknotenpunktes Ülzen abjeits des Fremdenverkehrs in noch kaum ver- 
änberter altertümlicher Schlichtheit die Gehöfte der Heinen Dorfgemeinde Soltau über bie Heide- 
fläche zerftreut liegen. Eines biefer Bauerngehöfte jehen wir vor uns, Es befteht aus dem zu= 
gleich die Stallungen einfchließenden Wohnhaus, auf deſſen Dachfirſte der Storch fein Neft 
gebaut hat, nebft ein paar Nebengebäuden, von denen ber vordere Schuppen auf feiner Giebel- 
fpige mit den nad) innen hafig gefrümmten Enden der beiden Giebelbalken verziert ift, was 
die füilifierte Vereinfachung zweier einander zugefehrter Pferbeköpfe, diefes aus der Heidenzeit 
ſtammenden Abzeichens der Sachſen, bedeutet. Die fonft ganz ſchmuckloſe Häufergruppe des 
Gehöftes wird freundlich umgrünt von Eichen und Birken. Auf den bäuerlichen Beruf des 
Gehöftheren weift der am Haufe ftehende Wagen, auf dem ſchon manche Rornernte eingefahren 
wurbe; ber Hirt, der die Schafe heimtreibt; die Magb, die ihre an der Schulter hängenden 
Eimer eben aus dem Ziehbrunnen vor der Torfahrt füllen will; auch der Waſſertümpel, der zur 
Linken zwiſchen Schilfiht und Geſträuch fihtbar wird, und zu dem ein Steg führt, damit man 
bequem aus ihm Wafler ſchöpfen kann zum Abtränfen des Viehes. Im Hintergrund zur Linken 
bliden wir hinaus über die Heibeflur. Da gibt es noch genug Stellen, die nie eine Pflugſchar 
berührt hat; bemerfen wir doch ganz deutlich dort den Reſt einer vorgeſchichtlichen Grabftätte, 
eines „Hünengrabes”, wie das ber Volksmund nennt, an ben noch aufrechtftehenden Ein- 
faffungsblöden und der wuchtigen Ded'platte darüber, die natürlich alle Findlinge flandinavifcher 
Herkunft find. So dicht grenzt dort in der Lüneburger Heibe, bie noch im früheren Mittelalter 
„Maget⸗Heide“ hieß, weil fie einen großen Urwalb darftellte, Wild: und Kulturland aneinander. 
Wie ung Tacitus von den alten Germanen überhaupt berichtet, legte in dem nachher fo über: 
mäßig gerobeten Wald ein jeber fein Gehöft da an, mo ihm ber Platz gerade behagte, vor 
allem da, wo er genügend Waſſer vorfand. "Und fo liegen noch heute gar regellos dieſe 
Sachſenhäuſer ſamt ihren Roggen» und Buchweizenfeldern rings um fie ber, höchſtens zu 
Heineren Gruppen vereint, inmitten ber Heide. 

Treten wir durch das in feiner Breite für die Einfahrt des Erntewagens beftimmte Tor 
in das firohgebedte Wohnhaus, fo befinden wir ung alsbald auf der Tenne (der fogenannten 
Diele, plattdeutich Dehle), von wo die eingefahrene Ernte oder das Heu gleich hinauf auf den 
Speicher, d. b. den Bodenraum unter dem Dach, gebracht wird. Rechts und links von der 
Einfahrt bliden ung gemütlich aus ihren Stallverſchlägen die Kühe und Pferde an, die, den 
Kopf nicht nach der Außenwand, fondern nach innen gekehrt, beim nieberfächfifchen Bauer wirk- 
liche Haustiere find, als Hausgenoſſen gewiſſermaßen bem weiteren Kreis feiner Familie an: 
gehörig. Im Hintergrund des mittleren Raumes befindet ſich die Herdftelle. In diefem Sol- 
tauer Haus wird der Rauch de Herdfeuers nad dem Schornftein abgeleitet, im Sachſenhaus 
altertümlichften Stile dagegen zieht ber Rauch unter der Dede hin frei nad} der offenen Tor- 
fahrt, die an ben Balken der großen Diele hängenden Schinken, Würfte und Spedfeiten gehörig 
durchräuchernd, freilich auch das Gebälf mit Ruß ſchwärzend. Das offene Herdfeuer, deffen an—⸗ 
heimelnde Zlammenglut des Abends dem müben Wanderer wie ein freundlicher irbifcher Stern 
in die Heide weit hinausglängte, brachte den großen Vorzug mit ſich, daß die Hausfrau, deren 
Sig, man möchte fagen deren Thron, in urgermanifcher Weife beim Herde war, ihr häusliches 
Reich beherrſchte, ohne fi) vom Seſſel erheben zu müſſen. Während fie kochte oder emfig das 
Spinnrad regte, behielt fie Die rückwärts an die Diele grenzenden Wohnräume ebenfo im Auge 
wie Gefinde, Kinder und Vieh. Selbft von ihrer Schlafftätte hinter dem Herd konnte fie alles 
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getreulich beobachten, fah Knechte und Mägde zur Arbeit aufitehen und fich niederlegen, das 
Feuer verlöſchen und anzünden, hatte jede Türe ringsum unter Aufficht, blickte nach Keller und 
Kammer. Jetzt, wo meifteng ein ben Herb einſchließender Küchenraum von ber Diele abgefondert 
liegt, ift mandjer dieſer an Urzeiten erinnernden Vorteile geſchwunden. Aber geblieben ift die 
ſchöne Sitte des Haufens von Herrſchaft und Gefinde, Menfchen und Haustieren unter dem 
nämlihen Dad. Zum nächſten Nachbar Hat man einen weiten Weg, ins Wirtshaus vielleicht 
über eine Stunde; das führt ſchon von felbft zu innigerem Verkehr unter den Hausgenoffen, 
und dieſe felbft werden einander durch ſtetes Beifammenfein vertraut. Patriarchaliſche Art 
Inüpft unlösbare Familienbande zwiſchen Eltern und Kindern, begünftigt ein väterliches Ver- 
hältnis zwiſchen Herrſchaft und Dienenden, fchließt jegliche romaniſche Härte gegen das liebe 
Hausvieh aus. Ganz wie wir es in Oberöfterreich trafen, ift der Eigentümer mit feinem Hof 
perfönlich verwachſen. Hat er ihn erfauft, ftatt daß fein Geſchlecht von unvorbenklichen Zeiten 
ber auf dieſer Scholle figt, jo nimmt er gewöhnlich fogar den Namen bes früheren Hofbefigers 
an. Er fagt dann 5. B.: „Ich heiße Brägel, aber ich ſchreibe mich Wichel.“ Letzteres ift fein 
Geſchlechtsname, erfteres fein Name nad) dem erworbenen Gehöft. Das abgeſchloſſene Bauern: 
leben biefer Niederſachſen hat zwar Feine befonbere körperliche ober geiftige Gewandtheit erzeugt, 
aber einen föftlihen Schaf leiblicher Gefundheitsfrifche und Kraft, ehrbarer Sitte und goldener 
Treue bewahrt. Der Bauer mag Zeug und Geräte Tag und Nacht auf dem Felde liegen laſſen, 
es taftet niemand das fremde Gut an; der Diebe halber braucht er Haus und Hof nicht zu 
verſchließen, denn ber meift zwar nur mäßige, doch allgemeine Wohlftand läßt keine Diebsgelüſte 
auflommen. Es find etwas plump in ihren dicken Holzſchuhen einherfchreitende Leute, dieſe un- 
verfälſchten Nachfahren der Mitlämpfer Armins und Widukinds, treu am Alten hängend auch 
noch in ihrem den Sprachklang der Vorzeit wiedergebenden Niederdeutſch, bebächtig in Rebe wie 
Gebärde, fromm und gaftfrei. Selbft der altgermanijche Labetrunk aus gegorenem Honig, der 
Met, wird dank der hier nie in Vergeffenheit geratenen uralten Bienenzucht, für welche die Mil- 
lionen rofiger Heibeblüten beften Näbrftoff darbieten, dem Fremden vom weſtfäliſchen oder han- 
növerfchen Bauer noch bisweilen zum Willtommen gereicht. So verſchieden die Trachten unferer 
niederſãchſiſchen Landbevölkerung ſich ausnehmen, wie die rechte Seite unferer Trachtentafel 
(bei S. 71, Fig. 10—15, 30 u. 31, 33—38) einige veranſchaulicht, fo ſchlägt ihnen doch gleich⸗ 
artig ein treues Herz im Bufen. Wer nicht felbft diefen blonden Männern und Frauen in das 
lichte Auge geſchaut hat, aus dem Klugheit und Herzlichkeit in echt deutſchem Bunde bliden, 
der follte fie doch ſchon darum nicht ob ihres ungeſchlacht-⸗bäuriſchen Auftretens verachten, weil 
in ihrem unverborbenen Lebensmark noch auf lange eine Zukunftsgewähr für die Stärke der 
deutſchen Nation befehloffen liegt, und weil auf ihr Schaffen zumeift die Entfaltung des Deutſch⸗ 
tums von ber Elbe bis zur Memel zurüdweift. Selbft das herrlich gediehene Reis der Kultur 
unferer Reichshauptſtadt ift, wie wir fahen, auf den gefunden niederſächſiſchen Stamm gepfropft. 

An die „Geeft”, wie man in unferem Nordweſten den Diluvialboden nennt, ftößt die 
tafelebene weidegrüne und fruchtbare Marſch, jo tief gelegen, daß fie gegen die andrängende 
Flut der Nordfee durch den „goldenen Reif” des breiten, feiten Deichbaues beſchirmt werden 
mußte. Immerdar fühlt ſich der Menſch felbft Hinter dieſem feftländifchen Feitungsmall der 
Wut des Ozeans, wie fie ſich bei Sturmfluten durch Deichbrüche furchtbar offenbart, bedenk⸗ 
lich ausgejegt. Es ift eben das Land, darin „zwar ficher nicht, doch tätig frei zu wohnen”. 
Der Riefentampf mit dem im Sturme tobenden Meer hat hier einen mutigen, unerjhrodenen, 
freiheitsftolzen Voltsftamm herangebildet, das große Werk des im Mittelalter begründeten 
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Deichbaues hat ihm Gemeinfinn verliehen, ja einen großen Anteil am Ausbau feiner Ge 
meinbeverfafjung genommen. Es ift der legte Stamm unferes Vollganzen, den wir zu bes 
trachten haben: die Friefen. 

Wie Thüringer, Heilen, Niederfachien nehmen fie bereits ſeit vorchriftlicher Zeit ihren 
Wohnraum längs der Nordſeeküſte Mitteleuropas ſamt ber ihr vorgelagerten Inſelreihe ein; 
nur bie weftholfteinifche Marſch ift von den Nieberfachfen der Geeft, dem tüchtigen Stamm ber 
Dithmarſchen, der Salzflut abgerungen, mithin von ihnen auch bewohnt. Die frieſiſche Sprache, 
ben „unverfchobenen” Ronfonantismus mit dem Sächfifchen (folglich auch dem Englifchen), dem 
Norwegisch Dänifhen und dem Schwediſchen teilend, ift eigentlich Keine deutſche Mundart, 
fondern eine jelbftändige Germanenſprache, die allerdings unferer Mutterſprache am nächſten 
kommt. Das zeige die Anfangaftrophe des Abſchiedsliedes der treuen Schweiter, gerichtet an 
ihren zur Seefahrt aufbrechenden Bruder: 

„Fergeth me ei, min hertens liwe brouther, 
wan dö der stillest am a wral; 
wan dö der stonst an ajongest bei din routher, 
Fergeth me ei!“ 
(‚Bergii mid) nicht, mein herzenslieber Bruder, 
wenn bu da fegeljt um die Welt; 
wenn bu ba ftehft und fingft bei beinem Ruder, 
Vergiß mich niht!“) 

Unter den Friefen ber Niederlande lebt dieſe Hangvolle Sprache noch friſch weiter, bei 
uns im Deutſchen Reiche hört man fie noch auf manchen Infeln ber nordfrieſiſchen Gruppe vor 
Schleswigs Weitküfte und auf dem flachen Geeftrüden bes oldenburgiſchen Saterlandes mitten 
in den den Verkehr abwehrenden Moorflächen. Anderwärts ift fie längft vom Niederſächſiſchen 
verdrängt worden, aber man ermißt noch heute ihren vormaligen Bereich an den Ortsnamen 
auf um (= heim), wie Borkum, Hufum, bei völligem Ausſchluß der ſächſiſchen Ortsnamenaus- 
gänge auf =büttel und -⸗hude; man hat noch Beute die fauberen, foliden Friefenhäufer vor fi 
in rotem Backſteinbau mit Ziegeldach, wozu die Marfchen Lehm genug liefern, man fieht die 
breitjjulterigen, unterfegten Friefengeftalten, die den höher aufgejchoffenen Geeftleuten aus 
dem Sachſenſtamme meiftens an Höhenwuchs nachſtehen. Der mufterhafte Feldbau der Mar- 
ſchen, das treffliche Melfvieh, ſowohl Rinder als große, in tiefem Baß blöfende Schafe, ver- 
taten uns ſchon landſchaftlich die bäuerliche Tüchtigkeit der Friefen. Aber vor allem find diefe 
durch die Natur ihrer Heimat ein beherztes Fifcher- und Schiffervolk geworben gleich den Nor: 
wegern und ben Phönikern des Altertums. Was für ausgezeichnete Matrofen haben fidh die 
Engländer und mehr noch die Niederländer aus dem beutichen Frieſenland geholt! Veſonders 
an Bord ber nieberländijchen Rauffahrer zog es unfere Friefen, als in ben legtverflofjenen Jahr: 
Hunderten die niederländiſche Rauffahrtei ihre große Zeit durchlebte, bie deutſche Dagegen ſich 
noch nicht zu ihrem neuen Aufihwung ermannt hatte. Jetzt jehen wir die echten Seemann: 
naturen frieſiſchen Blutes, wie billig, auf deutſchen Schiffen die Weltmeere kreuzen; bie Kriegs- 
marine unter ſchwarz⸗ weiß⸗ roter Flagge, deren Nordſeezentrum Wilhelmshaven inmitten des 
Friefengeftades erſchaffen wurde, findet unter unjeren riefen ihre beite Bemannung, voll von 
angeerbter Luft und Geſchicklichkeit zum feemännifchen Beruf. Wer erproben will, wie das 
Meer das Sinnen und Treiben diefer Norbfeeleute hinausgelenkt hat in bie ozeaniſchen Fernen 
und fie troß aller Heimatsanhänglickeit an die eigene Wiegenftätte dem beutfchen Vaterland, 
ſoweit es Hinter ben Marſchen liegt, darüber faft entfrembete, der juche das Idyll einer Heinen 
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Halliginjel auf im nordfriefiichen Wattenmeer. Aus fetteftem Marſchboden aufgeſchlickt, über- 
tagen die Halligen faum in Tiſchhöhe den Meeresipiegel bei dem mittleren Höhenftand der 
Flut; bei Ebbe find fie vom feuchten Schlammgrund des Meeres umgeben, in deffen tieferen, 
von ber Flutftrömung ausgerifjenen Furchen dann allein noch Salzwafler fteht. Die Injeln 
find zu Hein, um ben foftfpieligen Deichbau zu lohnen, mithin find fie ſchutzlos der almählichen 
Vernichtung preisgegeben durch ftetige Benagung ihres Küftenfaumes ſeitens der gierigen Flut, 
Wütet vollends Weſtſturm, der das Nordſeewaſſer in der ſchleswigſchen Flachfee aufftaut und 
gegen Inſel⸗ wie Feſtlandkuſten peitjcht, jo brauft das Meer nur zu oft über die ganze Fläche 
ber Halligen dahin. Deshalb ift Hier Fein Aderbau möglich; bloß Rinder und Schafe weiben 
das faftige Gras ab, das in zufammenhängender Narbe die Eilande überzieht, und der Menſch 
baut feine Heinen Wohnhäufer dicht gebrängt auf „Warften“, d. h. auf künſtlich aufgeworfenen 
Platthügeln, die beim Anfegeln jede Hallig, ehe man ihre Oberfläche jelbft wahrnimmt, wie 
eine Gruppe fteiler Flachinſelchen erſcheinen laſſen, eben hoch genug, daß faum die ſchlimmſte 
Sturmflut fie zu überfpülen vermag. Wir bemerken faft nur Frauen oder Kinder oder Greiſe 
auf diefen Inſeln: die rüftigen Halligmänner find eben draußen auf dem Weltmeer. Bei der 
argen Seichtigkeit ihrer Infelküften ſehen die Bewohner der Halligen größere Schiffe zwar nur 
von weitem vorüberfahren, aber fie wifjen durch hundertfältige Erzählungen ihrer Landsleute, 
bie „braußen“ waren, und aus dem Glüd, das dabei viele der Ihren gemacht, wie das weite 
Meer ihr rechtes Clement ift. In den Heinen Schmudzimmern der Halligbewohner, deren 
Wände nad altnieberländifher Mode mit weißen Porzellanfliefen ausgelegt find, etwa das 
bibliſche Gleichnis vom Balken im eigenen, dem Splitter in des Nächſten Auge draftiich in 
Blau daraufgemalt, uberraſchen uns lauter Seltenheiten von oſtaſiatiſchen, indiſchen, ameris 
kaniſchen Küften und Meeren, an ber Wand große Bilder holländiſcher „leuten“, an deren 
Bord ein Vorfahrt gefegelt ift, angehakt auch das lange Fernrohr, das er dann als „Raptein” 
bei der Fahrt gebraucht hat. Die mwürdige Matrone in patrizierhaft ſchwarzer Kleidung ſchenkt 
ung beften Madeira ein und erzählt ſtolz und forgenfrei von ihrem Sohne, ber die ſchönen 
japaniſchen Ladwaren mit dem Fudſchijamabild dort auf dem Nipptiſch ihr mitgebracht habe 
und nun wieder mit ben Taifunen kämpfe; Tränen aber füllen ihr Auge, indem fie auf ihren 
Züngften zu ſprechen kommt, den fie nad) Berlin genommen und in die Garde eingeftellt haben; 
dem ginge es in dem wildfremden Lande gewiß entjeglich, er müfje foger — Kommißbrot 
eſſen! Wie anders wieber lautete die Antwort, die jener frieſiſche Marſchbauer feinem in bie 
Fremde ftrebenden Sohn erteilte: „Hie i8 de Marſch, un buten [draußen] in de Welt i8 man 
Geeft; wat willt du dumme Jung in de Welt?” So verſchiedenartig fpiegelt ſich das Welt- 
bild in der Seele von Gliedern besjelben Vollsftammes je nach der Sinnesrichtung, die bes 
ſtimmt wird durch den erwählten Beruf. 

Wo durch Geeft und Marſch Weſer und Elbe den Weg zur Norbfee finden, find die beiden 
BWeltmeerpforten Deutſchlands entftanden: Bremen und Hamburg. Das Ausfehen dieſer Städte, 
das Wejen ihrer Bevölkerung läßt fie gar nicht als Zwillinge erſcheinen, fo gewiß fie, eine jede 
nad) ihrer Art, rühmlich ihrer hohen Aufgabe gerecht werben, in vorberfter Linie den Waren- 
austausch zwiſchen Deutſchland und der überfeeiichen Welt zu leiten. Die Grundſchicht ihrer 
Bewohnerſchaft wird die niederſächſiſche geweſen fein; frieſiſch ift weder in Bremen nod in 
Hamburg jemals gerebet worden, im blutigen Kampfe mit den Friefen rang fich zur Mittelalter: 
zeit Bremen empor. Bremen gehörte zu den von Karl dem Großen ziweds Chriftianifierung 
der heidniſchen Sachen gegründeten Biſchofsſtädten. Bei feiner eigentlich noch binnenländiſchen 
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Lage hat e8 ſich durch die eigene Tatkraft und zähe Ausdauer feiner Bürger erft die Macht 
zur See errungen. Und doch wie glänzend war dieje ſchon im 12. Jahrhundert entfaltet, als 
Bremen? Flagge von ben jegt ruſſiſchen Oftfeegeftaben bis in bie ſyriſchen Häfen fi) Anfehen 
erwarb! Damals erwuchs Riga al Tochterftadt Bremens, bremifche Seefahrer halfen Liffabon 
den Händen der Sarazenen entwinden, bremiſche Kaufleute gründeten das Hofpital vor Afton, 
aus dem der Orden der Deutfchritter hervorging. Seitdem die atlantifchen Seeftraßen er: 
ſchloſſen worden, hat Bremen feinen Handel namentlich nad Nordamerika und an bie Ober: 
guineafüfte gelenkt, wo es der deutſchen Kolonifation im Togolande Bahn brach. Aber noch 
viel weiter umfpannte der unternehmende Geift bremiſcher Großhänbler ben Erbball; verforgte 
doch noch vor kurzem eine Bremer Firma China mit Zündhöhhen, wofür fie die Waldungen 
der Steiermark verwertete, bis die klugen Japaner von der Einfiht, daß fie und ihre Wälder 
doch eigentlich den Chinefen näher feien, praktiſchen Nuten zogen. Durch die Austiefung ber 
unteren Wejer, die freilich dreißig Millionen Mark koſtete, ift e3 neuerdings gelungen, Seeſchiffen 
den Zugang bis nad) Bremen zu ermöglichen. Dadurch erft ward bie alte Hanfeftabt in un- 
mittelbare Fühlung mit dem Weltmeer troß dem verftärkten Tiefgang ber mobernen Kauffahrer 
gebracht. So hat Bremen, die Stabt weithlidender, ſolider Raufmannsarbeit, die Stadt, die in 
ihren ſchmalen Giebelhäufern, mitunter jeit vielen Jahrhunderten von derfelben in Ehren groß 
gewordenen Familie bewohnt, fo viel ehrlich erworbenen, obwohl nicht prunkvoll zur Schau 
getragenen Reichtum einſchließt, für alle Zukunft feine Stellung feft begründet. Es ift für 
amerifanifhen Tabak, für Baumwolle und amerifanifches Petroleum unfer Hauptftapelplag. 
Bremens Norddeuticher Lloyd nimmt an Zahl, Größe und vorzüglicer Einrichtung feiner 
Dampfer den erften Rang ein unter den Gefellfchaften für Bermittelung des Perſonenverkehrs 
zwifchen Deutſchland und überfeeifchen Landen. Die vom chriſtlichen opferbereiten Sinn reicher 
Bremenſer weſentlich getragene norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft mit dem Si in Bremen hat 
durch felbftlos ftille Pflanzung höherer Gefittung den deutſchen Namen unter ben Negervölkern 
des tropifchen Weſtafrika zu Ehren gebradit, und die Lüderigbucht im fernen Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika bewahrt die Erinnerung an einen einfachen Bremer Kaufmann, deſſen tatkräftige dortige 
Befigergreifung Anlaß dafür gab, daß das Deutſche Reich ein erftes Mal als überfeeijche Terri⸗ 
torialmacht der britifchen ſelbſtbewußt gegenübertrat. Großartiger freilich vermochte ſich Ham⸗ 
burg zu entfalten, feit e8 zum Bewußtſein feiner an London erinmernden Vormachtſtellung für 
Deutſchlands transozeaniſche Handels und Verfehräbeziehungen gelangt war. Da brauchte 
nicht, wie bei Bremen, die Kunft nachzuhelfen, obwohl es erft der Ira des neuen Reiches nach 
Aufnahme Hamburgs in den deutſchen Zollverband beſchieden war, diejen gewaltigen Hafen 
auszubauen, deſſen Maftenwald Ausprud eines Schiffsverkehr ift, wie er ſich nirgends an 
europätjchen Feftlandküften in gleihem Rieſenmaße zeigt, wie er jelbft von dem in Liver- 
pool und London nur mäßig übertroffen wird. Unter den Ländern aller Erdteile, mit denen 
Hamburg durch etwa hundert Dampferlinien verknüpft ift, fteht naturgemäß das nahe Eng- 
land allen voran. Die verbindende Kraft bes Meeres, noch dazu eines folden, das alltäg- 
lich in wenigen Stunden für den gegenwärtigen Schnellverfehr zu durchfahren ift wie die 
Nordſee zwiſchen Hamburg und England, bewährt ſich an dieſer Stelle recht deutlich. Bis auf 
Heine Lebenszüge hinab, wie Koftauswahl, Zeitanfegung ber täglichen Mahlzeiten, ift Ham— 
burg die am meiften englifche Stabt Deutfchlands geworben. In dem genialen Schwung, ber 
fi im ganzen Kulturleben des Hamburger Volkes zu erfennen gibt, fpürt man ben freien 
internationalen Geift, der hervorgeht aus ber unabläffigen Vermittelungsleiftung bei dem 
8* 
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immer viefigeren Umfang annehmenden Austauſch ber Waren bes deutſchen Fleißes gegen 
die ber außerdeutſchen Welt. Hamburger Großhanblungsfirmen haben uns ben Weg nad 
Kamerun gewieſen. Und dod wie echt deutſch mutet ung das Tagestreiben in biefer zweit⸗ 
größten Stadt des Deutfchen Reiches an! Dort am Hafen, dem eigentlichen Herzen Hamburgs, 
das ernfte Gefchäftsleben ohne Ruh’ und Raft von Reedern und Kaufleuten, Seeleuten und 
Zaftträgern, an ben Fleeten bie urdeutſchen Giebelhäufer mit dem frei fichtbaren Gebält, 
ben mittelalterlichen „Überhängen”, d. h. dem treppenartigen Vorgreifen jebes höheren Stod: 
werfes über das untere; im St. Pauli-Biertel das fröhliche Genießen, auch in der Derbheit des 
Matrofen, ber fi) für langes Entbehren ſchadlos halten will, und wiederum auf dem Jung- 
fernftieg am prächtigen Spiegel des Alfterbaffing das vornehme Hamburg, ein äußerer Abglanz 
der Vermählung deutſchen Geſchmacks für Kunft und Natur mit dem ftet3 zu gunften der ge= 
ſamten Nation verdienten Hamburger Reichtum. Hamburg war es, das dem General v. Wer- 
der dafür, daß er Durch feine heroifche Gegenwehr vor Belfort den geplanten Einfall der Fran⸗ 
zofen unter Bourbaki nad; Südweſtdeutſchland zurückſchlug, den Ehrendegen überreichte. 

Das Königreich der Niederlande ift feiner Bevölkerung nad) ein ganz beutfcher Staat, 
ungleich reiner deutſch als das Deutſche Reich. Denn jene ift aus der Verbindung von drei 
deutſchen Volksſtämmen erwachſen: Friejen an der Küfte, Sachſen in den geefterfüllten Oftpro- 
vinzen und Franken, die wie ihre Stammesgenoffen am preußiſchen Niederrhein ihr Fränkiſch 
noch in altertümlich unverſchobener Form ſprechen, mithin als fränkifches Niederdeutſch. Dieje 
unterften Rheinfranken verbreiteten ſich über die ausgedehnten Flußmarfchen des Rheindeltas 
bis zur Süderſee, verſchmolzen in Holland, der Landſchaft der Rheinmündungen, mit ben Fries 
fen, die dort ihre Sprache annahmen, und wurden als Inhaber eines freilich erſt Durch fie dem 
Waſſer abgerungenen und gegen ftet3 drohenden Meereseinbruch ruhmwürdig verteidigten, 
durch hohe Fruchtbarkeit ausgezeichneten Bodens ber fopfreiche Kern des nachmaligen König- 
reihe. Ihnen alfo ftehen als Stammesgenoffen die ſchon erwähnten Flämen zur Seite, mit 
denen fie fi in Seeland vor der Scheldemündung berüßrten, die aber, im übrigen durch bie 
Moor: und Sandgegend der Kampine im Süden der Rheinmündungsarme von ihnen ab⸗ 
geſchloſſen, ſchließlich mit den Wallonen zufammengejchweißt wurden zu der Halb germanischen, 
halb romaniſchen Bevölkerung des Königreiches Belgien. 

Wie ethniſch die Niederlande ganz, Belgien zur größeren Hälfte uns Deutſchen gehören, 
jo find beide Reiche vollends nach ihrem Bodenbau aufs engfte an das Deutſche Reid ans 
ſchließende Gebiete, ja durch gar Feine Naturgrenze von ihm getrennt. Der Rheinſtrom flutet 
über die nieberländifhe Grenze, ohne daß ſich irgend etwas in der Natur feiner Ufer änderte; 
die Niederlande bilden famt Norbbelgien nichts weiter als das Weftende unferes nördlichen 
Tieflandes, während Südbelgien dem Weitflügel des rheiniſchen Schiefergebirges angehört. 
Der nämliche wafjerblaue Himmel mit böenhaften Launen, friſch bewegter Luft, häufiger Ver— 
fchleierung wie in Nordweſtdeutſchland wölbt fi) auch über die Niederlande; wie bort ift hier 
das Land ein grünes Gefilde mit frei weidendem Vieh, voller Windmühlen und Torfgerud, 
nur noch ebener, ja ſogar großenteils tiefer gelegen als der angrenzende Meeresipiegel, jo daß 
die Flüſſe in künſtlichen Einfafjungswällen fanft zum Meere ziehen, Schleufentore durch den 
Dei als Mündungspforten benugend, die Schiffe daher oft hoch über dem friedlich unten 
graſenden Weidevieh dahinfegeln. Dazu ganz weſentlich den nordweſtdeutſchen ähnlich ſehende 
Dörfer und Städte, letztere mit ſchmalen Giebelhäufern, die in der Regel nur von einer Fa- 
milie bewohnt werden; manches Amfterdamer Stadtviertel mit feinen Grachten ſieht faft jo aus 
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wie ältere Straßen von Hamburg mit ihren Fleeten. Diefe alte Bauweiſe fegt ſich auch ins 
Flamland fort nad Antwerpen, Gent, Brügge und nad) der flämiſchen Unterftabt von Brüf- 
fel. Der reichgeſegnete Boben Nordbelgiens entrollt uns zwar mannigfaltigere Landſchafts- 
bilder als die Niederlande mit ihrem ewigen Felber- und Wiejengrün neben Mooren oder etwas 
Kiefernheide auf der Geeft: man erfreut ſich hier und da an einer hübſchen Waldung, an Pflan- 
zungen auch feinerer Obftarten neben prangenden Saaten ober Hopfengärten, in der Brüffeler 
Gegend begrüßt man bie erften Weinberge als liebe Zeichen einer fonnigeren Stimmung des 
ſchon dunfleres Blau zeigenden Himmels. Doch das alles berührt ung nicht unheimiſch, jon- 
bern erinnert an ähnlich gefegnete Landſtriche des deutſchen Nheingebietes. 

Wie vieljeitig äußerten ſich noch das Mittelalter hindurch die Kulturbeziehungen zwiſchen 
diefen gen Norbweit ausgewachſenen Zweigen unferes Volkes und dem Mutterftamm des 
inneren Deutſchland! Das waren ja die Leute, die in erfehnten Roloniftenhäuflein uns die 
ſchwere Kunft lehrten, aus Sümpfen reichen Pflanzungsboden zu machen, bie Flüſſe einzubämmen 
und ihren Lauf nach menſchlichem Nuten zu regeln; mit gerechtem Stolz durften fie auf ihr 
Heimatsland ala Mufter eines durch fie erft jo erichaffenen Gebilbes hinweiſen, ausrufend: 
„Deus mare, Batavus litora fecit!“ (Gott hat das Meer, ber Niederländer die Küften ges 
ſchaffen). Das waren ferner die Lehrmeifter, die wir bis nad) Schleſien aus ihrem Flandern 
herbeiriefen, ung bie dort altheimische Kunft befferer Weberei zu lehren. Die Kaufleute von 
Gent und Brügge konnten ſich noch zur Blütezeit der Hanfe in ihrer Sprache verftändigen, wenn 
fie auf ihren Handelszügen mit denen von Lübeck oder Bremen zufammentrafen. Das Haffiiche 
Tierepos von Reinaert de Vos ift von den niederrheiniſchen Franken und ihren Brübern im 
Flamland gedichtet worden. Obwohl der Vertrag von Verdun wiberfinnig bie weitlihen Flä- 
men zu Frankreich ſchlug und nur die öftlichen bei Deutfchland ließ, was für ein halbes Jahr: 
taufend bewirkte, daß die Grafen von Flandern mit dem Sig in Gent franzöſiſche Vafallen 
waren, bie Herzöge von Brabant auf ihrer Burg zu Löwen im deutſchen Lehnsverband ftanden, 
blieb das Gefühl der engiten Zufammengehörigfeit der Flämen untereinander und zum deut⸗ 
ſchen Volke doc fo ftark, daß auf den Umiverfitäten zu Paris und Bologna die flandriſchen 
und brabantiſchen Studenten nur eine Sondergruppe ber „germanifchen Nation’ bildeten. 

Der Bruch vollzog fi im 16. Jahrhundert. Eifern laftete die Hand Philipps IL auf 
dem fpanifch gewordenen Land von der Schelde big zum Bourtanger Moor. Unterftügt von 
der Inquifition, tilgte ber fpanifche Habsburger bie reformatoriſchen Regungen unter den Zlä- 
men, bie fortan bie treuen Anhänger ber katholiſchen Kirche blieben, mit Stumpf und Stiel aus. 
Doch über die dem alten Glauben und ber ſpaniſchen Botmäßigkeit abtrünnig gewordenen 
fieben Norbprovinzen wurden feine Heerführer nicht Herr. Antwerpen, deſſen Handelshafen 
in den Schlußjahrhunderten des Mittelalter? an Bedeutung fi mit dem von Venedig meſſen 
Tonnte, lag gefnidt; die vornehmften feiner Großhändler fiedelten nad) Amfterdam über und 
befruchteten mit ihrem Taufmännifchen Talent wie mit ihrem anfehnlicden Kapital den mer: 
Tantilen Aufſchwung diefer Bürgergemeinbe, bie ihrem vormals kaum genannten Fifcherörtchen 
in ber innerften Nifche der Süderſee nun plöglich zu Weltruf verhalfen. Der Sieg über das 
übermächtige Spanien fittete bie Nieberlänber zu einem feiner Kraft fröhlich vertrauenben ſelb⸗ 
ftändigen Staat zufammen. Wir Deutfche verfcherzten und das Mündunggland des Rheins, 
gerade fo wie ein Jahrhundert früher die Eidgenoſſenſchaft, indem wir die Niederländer unbrüs 
derlich im Stiche ließen in ihrem fo deutſchen Heldenfampf um Glaubens und Nadenfreiheit. 
Wie Portugal auf der Grundlage litoraler Sonderintereffen fich feinen Nationalftaat abgefondert 
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von Spanien ausgebaut hatte, fo zerfchnitten mın bie Niederlande die Verbindung mit dem 
deutſchen Hinterland und hoben fühn ihr Haupt, jagten den überwundenen Spaniern nicht 
bloß ihre Silberflotten ab, die Mexikos Edelmetallſchatz an Bord führten, fondern nahmen 
ihnen auch weit foftbareren Befig im Malaienarcjipel ab, ſich für einige Zeit zur erſten Seemacht 
ber Welt, für bie Dauer aber zu einer angejehenen Kolonialmacht erhebend in der nämlichen 
Epoche, in der wir Deutſche nichts Befleres zu tun wußten, als ung im unfeligften Bruberfrieg 
zu zerfleifchen und elend zu verarmen. . 

Noch gegenwärtig ftehen die Niederlande da als ein feftgefügter Staat, der feine felbftän- 
digen Aufgaben ehrenvoll erfüllt, deflen wohlhabende Bürger um Leinen Preis aufgehen möch- 
ten in einem größeren Staatsverband, etwa dem des Deutichen Reiches. Es blühen die von 
der Lanbesnatur in erfter Linie nahegelegten Beihäftigungen der Vorfahren rüftig weiter: die 
Fiſcherei, die Rinderzucht famt der trefflichften Molkerei und der Landbau. Dazu aber ſchüttet 
Java und Sumatra den Niederländern jeine koſtbaren Erzeugnifle in den Schoß, fo daß es ihnen 
nit ſchwer fällt, die Induftriemaren aus den ringsum gelagerten Staatögebieten zu kaufen, 
aus England, Frankreich, Belgien und Deutſchland. Die Niederlande find ein „Hafenland ber 
Tropen‘ geworben, mit ben beiden großen Hafenftäbten Amfterdam und Rotterdam als ihren 
wichtigſten Handelsorganen. Grundverſchieden hat ſich Belgien entfaltet zu einem Induftrie- 
ftaat erften Ranges, der die Steinkohlen und Erze feines gebirgigen Südens in glücklichſte 
Verbindung bringt mit der Menfchenfülle und gewerblichen Betriebſamkeit feines ebenen Nor- 
dens, feinen förderlichen Staatszuſammenhang troß auch ſprachlich durchaus zwiefpältiger Unter: 
tanenſchaft ähnlich wie die Schweiz gerade auf den in ber Landesnatur vorgezeichneten Er: 
zeugungsgegenſatz feiner beiden Hauptteile gründend. Gewiß find die zwei Königreihe am 
Geftabe der Nordfee viel weniger natürlich abgegrenzt von Deutſchland als Oſterreich und bie 
Schweiz. Aber nur eine tiefblidend fi wähnende Pſeudogeographie fieht das Weſen der 

Lander allein in ihrer phyfiicden Mitgift. Staatsgrenzen fönnen freilich machtloſe Menjchen- 
werte von nichts als Augenblidswert fein, unter Umftänden jedoch auch Schidjalslinien, die 
von der Gefchichte mit unfichtbarer Hand tief eingegraben werben in den Boben, ſelbſt wo die 
Natur feine Grenzmarke zog. Solche Schickſalslinien trennen bie Niederlande von Belgien, 
beide vom Deutſchen Reich. Wer in Nationen nicht nach grauer Theorie genealogiſch-ethniſch 
gegebene Einheiten wittert, jondern vielmehr in ihnen große Vereinigungen erblidt, bie ſich 
in [harfumriffenen Grenzen die Vertretung weitumfaſſender realer wie ivealer Sonderintereffen 
zur berechtigten Aufgabe ftellen und biefer auch in erfolgreichem Streben nadjleben, der wird 
in den Niederlanden, in Belgien oder der Schweiz Nationalftaaten ebenfo vollmertiger Berech⸗ 
tigung anerkennen wie im viel jüngeren Deutſchen Reich der Gegenwart. 

Manches hat das flämifche Volk mit dem niederländiſchen gemein. Beide zeichnet ein 
emfiger Fleiß, Wahrheitsliebe, Gottesfurcht, Sinn für das Echte und Solide aus. DerSonntag 
wird heilig gehalten, dem Prediger Hochachtung entgegengebracht vom reformierten Nieder- 
länder wie vom römifch-fatholifchen Flämen. Derjelbe freiheitliche Geift wie in den Gemeinde 
verfafjungen unferer Hanfeftädte weht auch in den niederländiſch-belgiſchen, den Bürger- 
gemeinden Belgiens und der Niederlande ift ein reiches Maß von Selbftändigfeit gewährt, die 
Tonftitutionellen Monarchieen beider Staaten haben ſtark demokratiſche Elemente. Ein fefter, 
ruhiger Sinn ift dem Nieberländer eigen, wie er der althergebrachten Beichäftigung mit der 
Viehwirtſchaft, dem unabläffigen Gefaßtfein auf Kampf mit hereinbrechenden Fluten und dem 
neueren Seemannsberuf entfpricht. Wohl mag man das Naturell des Niederländers phlegmatiſch 
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nennen, indeſſen e3 liegt latente, ſtets zur Betätigung fertige geſammelte Kraft unter der Hülle 
augenblidlicher Tatlofigkeit. Der vierſchrötige Fläme verleugnet feine phlegmatifche Gemachlich⸗ 
keit ebenfowenig; noch immer lebt in Thüringen eine Erinnerung an die ungeſchlachten Koloniften 
aus dem fernen Welten fort, wenn man bort einen großen, etwas plumpen Menſchen einen 
„flämiſchen Kerl“ heißt. Aber wie nachhaltig fegensreich waren die Werte der flämiſchen Kerle 
vorgeiten, und wie tatkräftig bewähren ſich die Flämen noch heute daheim! Über alles Lob 
erhaben ift ihr treues Fefthalten an ihrer deutfchen Mutterfprache, für deren Bewahrung und 
Weiterpflege nun freundlichere Sterne ſchimmern. Leider müffen fie im öffentlichen Leben, 
im Verkehr mit der Regierung, zumeift auch in der Gefellichaft franzöſiſch reden, aber biefer 
Zwang, ber ja in Flandern bereits im Mittelalter obmwaltete, hat fie ihrer ſchönen alten Sprache 
nicht zu entfremden vermocht: in ihr reden fie zu ihrem Gott und in ihrer Familie und ver- 
werten fie neuerdings auch wieder mit beftem Erfolg als Literaturſprache. Ohne mitunter fpaß- 
hafte Einſchwärzungen von Franzöfismen in die flämijche Umgangsiprache geht es freilich 
babei nicht ab. Fragt man etwa in Gent einen Flämen: „Dauert es noch lange?”, fo erhält 
man wohl zur Antwort: „Noch en lit Eureken“ (noch eine Meine Stunde; „Eurelen“ die Ver- 
Heinerung von heure und danach auch mit d zu ſprechen). Die Mutter treibt ihr Kind mit 
„Salütje! Salütje!” an, den Fremden zu grüßen. Statt „Entſchuldigen Sie” hört man 
„Ste!“ (excusez), und der Hoteldiener, dem man geklingelt hat, tritt mit bem mehr höflichen 
als logiſchen Ausſpruch herein: „S'il vons plait, monsieur!“ Der gern Fefte feiernde Fläme 
entfaltet bei dieſen eine Pracht, die an den romaniſchen Süden gemahnt, mit dem er feit alters 
in ungleich engere Beziehung getreten al3 ber Niederländer. Beſonders bei den hohen katho— 
liſchen Fefttagen entrollt fi manch farbenfrifches, die Sinne fefjelndes Schaufpiel. Im grellen 
Gegenfag zur kahlen Nüchternheit des holländiſchen reformierten Kultus fteht die künſtleriſch 
reihe Ausſtattung ber flämiſchen Gotteshäufer mit Sfulpturen und Gemälden. Die Kathedrale 
ber lebensvollen Hafenftabt Antwerpen, die nun, wo bie Feſſeln der Schelbefperre gefallen, als 
Belgiens Seepforte wieder zu altem Glanze auffteigt, kann fi) an überwältigendem Eindruck 
ihres hoheitlichen Inneren mit dem Kölner Dom vergleichen, eines Bildes aber wie Rubens’ 
Kreuzabnahme Ehrifti” kann nur fie fich rühmen, Neigung zur Malerei erbt überhaupt unter 
den Flämen feit den Tagen ihrer weltberühmten Farbenkünftler immer noch weiter, faft jede 
Stadt hat ihre Malerſchule. In der foliden baulichen Schönheit flämiſcher Städte offenbart 
fidh der Kunftfinn der Bevölkerung in Verbindung mit dem Befig ausgezeichneter Baufteine 
Sübbelgiens, die in dem Ton- und Sandboden ber Niederlande gänzlich fehlen. :Belgien über 
trifft daher durch monumentale Erinnerungen an feine ja auch weit ältere Ruhmesgeſchichte 
das Nachbarland. In Städten wie Brügge oder Gent fieht man noch heute die nämlichen 
Straßenfluchten vor ſich mit ben nämlichen, auf Jahrhundertdauer berechneten Paläften voll 
reicher Bildhauerarbeit, wie fie Kaijer Marimilian oder Karl V. ſchauten. 

Blumenfreube verfolgen wir von den fpiegelblanken Fenftern unferer frieſiſchen Bauern 
durch die Niederlande big unter die Flämen. Bei den Nieberländern fpricht ſich in der faſt 
leidenſchaftlichen Neigung für die Zucht ſchönblühender Gewächſe im Zimmer und im Garten 
gleihwie in der Bejhüttung der Gartenwege mit verſchiedenfarbigen Steinchen wohl eine ge= 
wife Reaktion gegen den mürriſchen Nebelhimmel der Heimat aus, ber nur zu oft farben» 
neidif die Landſchaft grau verhüllt. In Belgien dagegen hat man e3 nicht nötig, den Kampf 
mit einer farbenfeindlihen Natur aufzunehmen; hier ſchmückt man fein Heim mit herrlichen 
Blattpflanzen und Blumen j don im Hausflur, um beim häuslichen Tagewerk bie ſchöne Natur 
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draußen nicht zu ſchmerzlich zu vermiffen, und läßt den wenn auch noch fo eng umſchränkten 
Hofraum gartenhold erſcheinen durch einen plätſchernden Springbrunnen, Mandel: und Apri- 
Eofenbäume oder Weinreben am Spalier, deren Laub Statuetten umſchmücken. Das ift über: 
Haupt nicht der bedeutungslofefte Verwandtſchaftszug, der fich Durch Die Städte ber Flämen wie 
der Niederländer in unfer nordweftliches Deutichland hinein verfolgen läßt, daß man fo hohen 
Wert auf gemütliche Ausftattung bes Wohnhaufes legt. Dazu führt die hier treu erhaltene Sitte 
des Wohnens nur je einer Familie unter einem Dad. Hierdurch erft empfängt das Wohnhaus 
die Weihe eines Familienheiligtums, von deſſen Wänden Denkmale der Vorfahren auf die 
ſpäten Enkel niederſchauen; der Trieb, die Wohnräume jo wohnlich wie irgend möglich einzu= 
richten, wird durch das Bewußtſein genährt, nicht für Fremde ſich zu bemühen, ſondern für ſich 
und ſeine Nachkommen. In einem wohlhabenden Flämenhaus umfängt uns gleich beim Eintritt 
ein geräumiger Hausflur mit Büften und Olgemälden älterer Familienglieber, die einft da ge- 
wohnt haben; gewöhnlich benugen ihn bie Kinder ber Familie bei ungünftiger Witterung als 
Spielplag. Der Eingangstür gegenüber erbliden wir im feinpolierten Mahagonikaften die 
Hausuhr, die mit wohltönendem Glodenfchlag die Rolle der getreuen Zeitorbnerin aller häus⸗ 
lichen Verrichtungen fpielt. Abends fpendet das gedämpfte Licht einer Ampel, ebenfalls meiſtens 
ein altes Erbftüd von künſtleriſchem Wert, dem Flur feine Helligkeit. Auch beim Mittelftand 
finden wir Speife=, Wohn: und Arbeitsftube zwedmäßig voneinander abgefondert, den Fuß- 
boben mit Teppichen belegt, das Mobiliar von folider Arbeit, wohl auch geſchmackvoll mit 
Schmud verfehen, indeflen vor allem praftifch auf Bequemlichkeit berechnet. Es fehlt felten eine 
Heine Hausbibliothek; Schmucktiſche und Glasſchränke weißen mitunter wahre Mufeumsftüde an 
Kunſtwerken auf, etwa ſolche in getriebener Metallarbeit oder koſtbare Glasbecher teils aus der 
ſpaniſchen, teils noch aus ber burgundiſchen Zeit. Alles atmet familiäre Pietät, Anhänglichkeit 
an ben häuslichen Herd, an dem bie blonde Jugend in berjelben Zucht aufwächſt, die den Wohl: 
Rand und die Ehre des Geſchlechtes begründet und erhalten hat. 


* 


So geleitet ung bis an dies Ende ber deutſchen Welt neben einer Mehrzahl anderer, allen 
Stämmen unferes Volles gemeinfamen Wefenzzüge ein Grundzug, der durch das unwirſche 
deutſche Wetter von jeher gepflegt warb, und ber ſeinerſeits jo manche Vorzüge ſchutzend hegte, 
um bie und andere Nationen beneiven: die Neigung zum trauten Verweilen im Kreis von 
Eltern und Gejhwiftern ober ber eigenen Angehörigen, der deutſche Familienfinn. 

Überhaupt haben unfere Betrachtungen, obwohl fie fid) auf die Abjonberungen bes deut⸗ 
ſchen Volkes nad} Landſchaften und Stämmen zu richten hatten, unwillkürlich gar manches Ge— 
meingut berührt, das im Wejen aller Bruchteile unjeres Volfes wieberkehrt. Wir Deutfche ver⸗ 
mochten zwar fein Volk „aus einem Guß” zu werben; dazu ift die mitteleuropäifche Natur viel 
zu mannigfaltig, bie Lage unſeres Wohnraumes zu zentral innerhalb Europas, feine Abgren- 
zung gegen das Ausland zu lüdenvoll. Uns ift vom Schidfal nicht die oſteuropäiſche Ebene 
zu teil geworden, dieſe Grundlage für das Auswachſen der großartigen Nationaleinheit des 
Ruſſentums. Wir können uns nicht einer alljeitigen Meerumgürtung rühmen wie bie Briten, 
nicht einer von Alpen und Mittelmeer ſcharf vorgegeihneten Grenze fir Die Entfaltung unſeres 
Volkstums wie die Jtaliener. Wir Deutſche hatten immer vier Fronten: eine gegen bie norb- 
germanifhen Nachbarn, eine gegen Polen und Ruſſen und Magyaren gerichtete öftliche, eine 
Sübfront gegen Jtalien, eine Weftfront gegen Frankreich und England. Uns abihliegend gegen 
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die Außenwelt auszuleben, waren wir alſo von vornherein nicht berufen. Und nicht bloß längs 
der Grenzzüge traten wir in Blutmiſchung mit Dänen, Letto-Slawen und Romanen wie fein 
anderes Volk der Erbe, nein, wir ſchmolzen in der ganzen Ofthälfte Mitteleuropas ſlawiſche 
Elemente, in der ganzen Sübhälfte romaniſiert-keltiſche in unferen Volkskörper ein. 

Bei alledem gehen körperliche und Charaktermerfmale durch fämtliche deutſchen Stämme 
mehr ober weniger gleichartig hindurch. Das ift uraltes Erbe mitteleuropäifchen Germanen- 
tums, fortgezeugt von Gejchlecht zu Geflecht auf dem nämlichen Mutterboden, ber troß feines 
reigollen Wechſels vom Firn der Alpen bis zum Seeftrand doch auch durch Züge gleichartigen 
Weſens in ſich verbunden if. Das Mafvolle in der Landesnatur, eine gleichſam künſtleriſche 
Verknüpfung von Einheit und Mannigfaltigkeit — dieſe Adelsvorzüge Europas gegenüber den 
übrigen Erbteilen haben in dem germaniſchen Herzen unferes Erbteils naturgemäß ihren reinften 
Ausbrud gefunden. Davon ift viel umgeprägt worden auf die Bewohner. Einen vollen Ein- 
heitsſtaat, ein völlig gleichartiges Volkstum haben wir niemals ausgeftaltet, aber wahlverwandt 
empfinden wir wie ben Volksſchlag, jo die Naturumgebung allerwärts in Mitteleuropa. Man 
Tann jagen: e8 gibt ein mitteleuropäifches Heimatsgefühl. Erſt hinter Memel, erft jenfeit der 
Alpen und des Wasgaues fühlen wir ung wirklich in der Fremde. Wo man den fanft wechjel: 
vollen Schritt der Horen nicht mehr gewahrt, wo der lange ruſſiſche Winter das holde Maien- 
grün der ausſchlagenden Buchenwaldung nicht auflommen läßt, oder wo das Immergrün des 
Sübens weder Winterſchnee noch Frühlinggerwachen kennt, da ift fein deutſches Land. 

Keinerlei Stammesverſchiedenheit trennt die im Deutſchen Reich vereinte Hauptmacht des 
Deutſchtums von ben Volksgenoſſen in Öfterreich, ber Schweiz, den Niederlanden und Belgien. 
Mle Deutſchen Mitteleuropas find miteinander verknüpft durch innigfte Verwandtichaftsbande, 
durch eine mehr denn taufenbjährige gemeinfame Geſchichte und nicht zum wenigſten durch die 
gleiche Erziehung feitens einer Liebe mit Strenge paarenden Mutter Erbe. Sie forderte aus: 
dauernden Fleiß, um das Leben zu friften, verlangte von ben vielen, die allmählich ihre Familie 
bildeten, Genügſamkeit, Spar- und Orbnungsfinn, trieb zur Schule und an den häuslichen 
Herd, um Zucht zu lernen und den Geift zu pflegen. Uns wächſt bie Brotfrucht nicht wie ver- 
zärtelten Tropenfindern am Baum; es fteht aber auch nicht auf deutſchem Boden am Saum 
von Dliven- und Drangenhainen ein unmohnliches Obdach wie in füblichen Ländern, vor deſſen 
Turſchwelle glutäugige, unfaubere Kinder fich tummeln, des Leſens und Schreibens unkundig, 
der elterlichen Aufficht raſch entwachſend. Gerade bie Färglichere Mitgift unferer nordiſchen Hei- 
mat, ber gleichwohl arktifche Härte ſeit der Eiszeit fremd blieb, ſchuf unferen größten Reichtum: 
deutſchen Arbeitsfleiß, deutſche Treue, deutſche Kunft und Wiſſenſchaft. Schriftwerfe und 
Kunſtſchöpfungen beutfchen Geiftes find über das ganze Erdenrund verbreitet; unfere Gewerbs⸗ 
erzeugniffe haben ihrer Aufſchrift „in Deutſchland hergeftellt“, die ihnen anfangs von Neidern 
wie eine Verkleinerung angehängt war, in fämtlichen dem Welthandel geöffneten Landen zum 
empfehlenden Klang verholfen. Und der Deutſche ſelbſt ift bereits jeit dem Kolumbugzeitalter 
mehr und mehr zum Weltbürger emporgeftiegen. Als folder zeigt er fih zwar auch in der 
Begrenztheit feiner überfeeiichen Ausbreitung als Sohn feiner mitteleuropäifcden Heimat. Ge— 
fundheitlich gedeihen die Unfrigen, mögen fie nur zeitweilig ober dauernd in ber Fremde fich 
nieberlaffen, am beften in den gemäßigten Erdgürteln. Virchows Meinung, Deutſche hielten 
das Tropenflima Generationen hindurch nicht aus, wird freilich ſchon durch unfere 38,000 
Anfiedler im auftraliichen Queensland widerlegt; indeſſen ärgeren Anfeindungen einer heiß- 
feuchten Tropenluft famt ihren Mikroben, z. B. denen Weftindiens, erliegen Deutſche doch 
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mehr als ſchon Sühmefteuropäer. Wo immer fie aber auch auf frembem Erdreich rüftig zu 
leben vermochten, da haben fie mit den daheim erworbenen Wirtfchaftötugenden ſich wader 
bewährt im Wettlampf mit anderen Völkern, haben Treffliches geleiftet als Landwirte, Gewerb: 
treibende und Kaufleute, als Bergleute und Techniler, als Lehrer und Beamte, auch als Heer: 
führer oder StaatSmänner. Bezeichnend bünkt es, daß ein Berufszweig wie ber pharmaceutifche, 
der vornehmlich Pflichttreue, forgfamfte Gewiffenhaftigfeit, verbunden mit gründli—her Sach⸗ 
Tenntnis, fordert, in Amerika wie in Auftralien fo häufig von Deutjchen vertreten wirb. Unſere 
Auswanderer dienen, wie es das Verhängnis unſerer Geſchichte mit ſich bringt, leider über- 
wiegend ben Intereſſen ber Fremden, unter benen fie eine neue Heimat gefunden haben, ver- 
ſchmelzen auch bald mit ihnen, falls fie von ihnen nicht fo gefondert leben wie bie in Süd⸗ 
brafilien oder Mittelchile. Doch der Menfchheit geht ihre Arbeit nicht verloren. Seit den Zeiten, 
wo flandriſche Weber die Tuch- und Seidenweberei nad) England einführten, Niederländer die 
Steingutinbuftrie dorthin verpflanzten, ein Deutſcher die erfte engliſche Papiermühle gründete, 
bis in die jüngere Vergangenheit, wo rheiniſche Winzer englifche Koloniften Südauftraliens 
im Weinbau unterwiefen, der Thüringer Röbling die Riefenbrüde übers Meer baute, die Heute 
Groß-New York zur Einheit verfettet, — wie viel Segendreiches ift auf der weiten Erde beut- 
ſcher Arbeit entiproffen! Wie erkennen es bie im heikeften Dafeinstampf um materiellen Er— 
werb ftehenden Amerifaner der Vereinigten Staaten freudig an, was fie ben Deutſchen unter 
ihnen verbanfen an Veredelung ihres Lebens durch ivealen Sinn, vor allem durch deutſche 
Muſik! Beſchirmt durch den ſtarken Arm des Deutſchen Reiches, durchmeſſen unfere Handels- 
ſchiffe Tag und Nacht zu Tauſenden die Weltmeere mit gewaltigeren Warenlaſten heimiſcher 
Erzeugung als je zuvor; in noch größerer Zahl ziehen deutſche Weiſen, deutſche Gedanken 
gleich beflügelten Samenkörnchen über Land und Meer; deutſcher Unternehmungsgeiſt beteiligt 
ſich mit der wachſenden Rapitalfraft der neubeutichen Nation an großen Werken der Weltwirt- 
ſchaft in allen Exbteilen. Unfer Vaterland ift zur fegensvollen Arbeitsſtätte für die ganze 
Erde geworben. 


3. 
Die deutſche Geſchichte. 
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Als Johann Gottlieb Fichte ſeine Reden an die deutſche Nation hielt, da war unſerem 
Volke das Bewußtſein von ſeinem Weſen und Werte ganz entſchwunden. In Zeiten, wo von 
Rationalftolz viel gefprochen und gefchrieben werden muß, liegt das Vaterland entweder danieder 
ober Frankt bedenklich. Thomas Carlyle hat die Beobachtung gemacht, daß die Vaterlands- 
liebe dann am ftärkften ift, mern man faum ihren Namen kennt. Darum ift e8 an ſich fein 
gutes Zeichen für die gegenwärtige Lage unferes Volkstums, wenn wir auf Schritt und Tritt 
Verfuchen begegnen, das Nationalbewußtfein zu heben. Doch der Einfluß guter Schriftfteller ift 
ein wirkſamer, wenn nicht der einzig wirkſame Weg zur Befferung. Die Standreben, die Philipp 
Bogislam von Chemnig als Hippolithus a Lapide, Samuel Bufendorf als Severinus de Mon- 
zambano im 17. Jahrhundert dem ohnmächtigen Deutſchland zugerufen haben, find Keulen- 
ſchlägen zu vergleichen, die es aus feiner Erftarrung Löfen follten. Eine ſchnelle Wirkung frei— 
lich darf man bei ung nicht erwarten. Aber das deutſche Volk hat Kraft genug gehabt und hat 
fie no, um auf die Männer zu hören, die ihm einen Spiegel vorhalten. 

Vor hundert Jahren fehlte bei ung jener Gemeinfinn, ber fi} fonft bei Völkern äußert, die 
ſich zu Nationen zufammengefchloffen haben. Ausländer konnten die Beobachtung machen, in 
Deutfchland feien feine Deutſchen zu finden, fondern nur Öfterreicher, Brandenburger, Sachſen. 
Dies Urteil ift richtig, weil e8 dem Charakter der deutſchen Gefchichte entfpricht. Zwar bilbet 
auch der Werdegang unferes Volfes ein Ganzes, weil Feine Entwidelung von Gliedern der 
Menſchheit Lucken haben kann; aber diefes Ganze faltet fidh in dauerndem Wechfel in unendlich 
viele Teile und Teilchen auseinander. Darum kennt unfere Gefchichte nur wenige große Männer, 
die man ſchlechthin deutſche Helden nennen darf. Faft alle waren in das Gewirr der Gegen- 
fäge, in denen ſich unfer ftaatliches Leben abgefpielt hat, dermaßen verflochten, daß fie meift 
nur als Vorkämpfer eines Stammes, eines Belenntniffes gelten. Uns Deutfchen fehlt ein 
großes Nationalgedicht, wie es die Hellenen in ihrem Doppelepos „Ylias” und „Odyſſee“ be 
faßen, das die Verſchiedenheit der Stämme aufhob und um das griechiſche Volk ein unſicht- 
bares, aber feftes Band wob. In Friedrich dem Großen erbliden nicht Oberdeutſche allein in 
erfter Linie den Preußenkönig; und wenn ſich mehr als dreißig Millionen Deutſcher anſchicken, 
Luthers Tat zu feiern, ftehen achtzehn Millionen grollend bei Seite. 

Wie anders z. B. bei den Engländern, von denen Königin Elifabeth mit William Shake— 
fpeare — etwa in der Beleuchtung, wie fie ihr Mandell Creighton in feinem „Zeitalter Elifa- 
beths“ Hat zu teil werben laſſen — ftet3 als verförpertes Volkstum anerkannt werben wird, 
oder bei. den Dänen! Niemand wird wiberfprechen, ftellt man Bertel Thorwaldſen als Vertreter 
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des Dänentums hin. Milde, beſcheidene Ruhe, Selbſtbewußtſein ohne Herabſetzung anderer, 
keine Überhebung, ſondern eine ausgeprägte Abneigung, ſich vorzudrängen, ſich ſelbſt anzu- 
preiſen: in dieſer Schilderung erkennt man den Charakter der däniſchen Nation und zugleich 
ben ihres großen Sohnes wieder. Den Dänen eignet weber Kraftgefühl noch übermäßige Chr: 
liebe, ohne daß fie deshalb feige zu nennen wären; gutmütig, munter, friedlich und orbnungs- 
liebend: fo war Thorwaldfen. Kurz: das ganze Volk mafhaltend, ruhig und feft, eine mittlere 
Natur; im Grunde germaniſch und deshalb deutſchem Weſen verwandt. 

Gegenüber diefer Gefchloffenheit einer Heinen, auf einheitlich geformtem Boden geſichert 
wohnenden Bevölkerung welche Vielgeftaltigkeit beiung! Dem Schleswiger Theodor Storm 
ftehen die Schwaben Eduard Mörike und ‘Johann Georg Fiſcher mit ihrer finnigen, zarten 
Innigkeit viel näher als ber herbe Dithmarſche Friedrich Hebbel. Aus ber engeren Heimat alle 
und jede Eigentümlichfeit erſchließen zu wollen, führt auf Abwege. Eine glatte, zu bezaubern- 
ber Liebenswürdigkeit gefteigerte Feinheit und ein fchroffer Wahrheitätrog können unmöglich 
einen und benfelben Volksſtamm bezeichnen; bie eine oder die andere Sinnesart wirb als Aus- 
nahme von ber Regel eine untergeorbnete Rolle fpielen müflen. Wenn man trogbem behauptet, 
in Leibniz und in Pufendorf verförperten ſich zwei Seiten des oberſächſiſchen Charakters, jo 
entfteht von dieſem ein Zerrbild. Im ber angedeuteten Hinficht kann allein Leibniz als Ver- 
treter gelten; Pufendorfs Schroffheit daneben einen natürlichen Rüchſchlag nennen zu wollen, 
wäre Wortflauberei. Gewiß hat gerade bie lange Zerfplitterung es mit ſich gebracht, daß ſich 
ber deutſche Charakter in taufend Strahlen brechen konnte. Das rein Menſchliche hatte im 
Deutſchen einen weiten Spielraum; und bie deutſche Geſchichte, die in der Zufammenfaffung 
erfahrener Beftandteile befteht, birgt eine große Mannigfaltigfeit an Erſcheinungsformen. Um 
fo mehr hat fich ber Geſchichtſchreiber zu hüten, Charakterzüge, bie mehr ober weniger ſcharf auf 
ber ganzen Erbe wiederkehren, als Beſonderheiten einem ber deutſchen Stämme zuzumeifen. 
Der vollfommene Mann jchliegt den ganzen Menſchen mitfamt feiner weiblichen Hälfte in fi. 
Und jede Nation ift eine Gefamtheit von Menſchen, in ber die nationalen Cigentümlichleiten 
nur eine nähere Beftimmung bes allgemein Menſchlichen ausmachen und durchaus nicht 
übermädhtig zu denken find. 

Indem man dem Bilde zu viel Eigenart aufprägt, verwiſcht man feine Grundzüge. Zu 
gern begeht der Deutſche den Leichtfinn, fi die Franzofen nur aus Leichtfinn zuſammengeſetzt 
vorzuftellen. „Schlauheit im Reben” beim alten Gato, „beweglicher und leichter Sinn” und 
„Hang zu Veränderungen” bei Caefar, ähnlich lautende Urteile bei Trebellius Pollio und 
Flavius Vopiscus geben ein fo beftimmtes und abgerundetes Bild von unſeren galliſchen 
Nachbarn, daß kein Zweifel mehr auflommen Tann: der Franzofe ift leihtfertig. Anftatt von 
einer im Verhältnis zu ſchwerfälligeren Völkern größeren Beweglichkeit bes Geiftes zu fprechen, 
wählt man ben ſchärferen Ausdrud, weil er ber Selbftgefälligfeit ſchmeichelt; und bie großen 
Denker, die Frankreich hervorgebracht hat, werden einfach ala Ausnahmen von der allgemeinen 
Regel abgetan. Dabei vergißt man aber ganz, daß geiftige Berveglichfeit aud) eine gute Seite 
haben kann, ebenfo wie eine bis zum Starrfinn gefteigerte Charafterfeftigfeit Feine Eigenſchaft 
ift, womit ſich ein Deutjcher brüften follte. Ferner ift zu berücjichtigen, daß bei ben Römern 
nicht bloß die Gallier im Rufe geringer Zuverläffigkeit geftanden haben, fondern auch unfere 
Altvordern. Das auch durd) andere (von Dito Seeck gefammelte) Belege geftügte Urteil lautete: 
ſchlüpfrig ift die Treue von Barbaren, ein meineibiges Geſchlecht find fie insgefamt, Einer 
folgen Verurteilung ift jedes Volk ausgefegt, das, noch in nieberer Gefittung befangen, mit 
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einer höher ftehenden Nation zufammentrifft. Aber die römifchen Kaiſer mußten fehr wohl, 
weshalb fie ihre Leibwache mit Vorliebe aus den Germanen wählten; Sueton ſpricht von der 
„vorzüglihen, oft erprobten Treue” diefer Leibtruppe. 

Freilich, ehe nicht ein Volt zur Nation im Sinne des 19. Jahrhunderts geworben ift, 
Tann es nur ein Vollstum haben, in dem bie allgemein menſchlichen Züge überwiegen müſſen. 
Darum dürfen wir Deutſchen und auf die Tapferkeit als auf einen befonderen Vorzug un- 
ferer Vorfahren nicht zu viel einbilden, wenn aud) die Tatſache nicht verfchleiert werben fol, 
daß in beutichen Herzen ein Appell an die Furcht einen Widerhall niemals gefunden hat. Die 
Tapferkeit der Vorzeit, überliefert duch Geſchichtſchreiber des Altertums, dur) wundervolle 
Helvenlieder und Sagen, biefe urgermanifche Tapferkeit, deren fpätere Entfaltung in höherem 
Maße nationale Züge aufweift, fie war bis zu einem gewiſſen Grabe weiter nichts ala eine 
ein menſchliche Kraftäußerung, wie fie manden anderen Völkern auf gleicher Kulturftufe auch 
eigen zu fein pflegt. Wollen wir nun einen gerechten Anſpruch Darauf erheben, jo bleibt weiter 
nichts übrig, als die Vorzüge ber Alten immer wieder neu zu erringen: „was bu ererbt von 
deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu befigen“. Das Alter verklärt; was vom Edelroſte der 
Jahrhunderte überzogen ift, gewinnt in den Augen ber Späteren an Wert. Im feiner am 
4. Februar 1836 gehaltenen Rede „Dänentum” hat Hand Chriftian Orſted gegen ſolche 
Landsleute geeifert, die fi) das Dänentum als eine Herrlichkeit der Vorzeit vorftellten, von 
der nur wenige Spuren übrig feien. Wir Deutfchen find zu ähnlichen Unklarheiten und Irr— 
tümern geneigt. Gern ſpricht man bei uns von der poetiſchen Religiofität des deutſchen Mittel- 
alters, von dem kräftigen Glauben der Reformationgzeit, um davon bie glaubenslofe Gegen- 
wart wirkſam abzuheben. Um 1840 hat die oberfte Kirchenbehörbe des Leipziger Kreifes in 
den einzelnen Ephorieen ihres Bezirks eine Umfrage veranftaltet, bei deren Beantwortung 
der Pfarrer von Baalsdorf über die ländliche Bevölkerung feiner Parodie feine erfreuliche 
Auskunft erteilt; denn auf die 16. Frage: „Welches find die Hervorragendften Züge im Volks⸗ 
harakter? Befondere Schilderung ... b) nach den ſchlechten Eigenſchaften: Egoismus, Hart- 
herzigkeit, Geiz, Unehrlichkeit bei Dummheit oder Schlauheit, Habfucht, Betrüglichkeit, Lügen, 
Starrfinn und Hartnädigteit u. |. w.“ antwortet ber ehrliche Seelenhirte kurz und bündig: „In 
Frage b ift die ganze richtige Charakteriftit des Landvolkes enthalten.” Wer num, dieſe Kenn- 
zeichnung zu einer Schilderung des damaligen Lebens auf dem platten Lande bei Leipzig ver- 
wertend, etwa von einem böfen Verfall der Sitten in Oberſachſen reden wollte, würde ficher 
ungerecht handeln. Auch unfere Zeit hat ihre Tugenden, und Verallgemeinerungen find nur 
dann am Plage, wenn man jene fhönen Sitten der guten, alten Zeit nicht bloß Deutſchland, 
fondern auch Mittel: und Nordeuropa, d. h. allen den Bewohnern unferes Erbteils zumeift, 
die zu der angegebenen Zeit etwa ben gleichen Lebensbebingungen unterworfen waren und, 
wie wir das ja ſchon feit Philipp Clüwers Zeiten wiflen, miteinander verwandt find. 

Dennod) gibt e8 ficherlich Eigenschaften, die das deutſche Volk dauernd befeffen hat und 
vor allen anderen aufweilt, Eigentümlichleiten, die dem ihm allein gehörigen Gefamtbilde deut⸗ 
ſchen Volkstums das befondere, perfönliche Gepräge gegeben haben. Ebenjo wie e3 richtig ift, 
an einem deutſchen Grunbdharafter feftzuhalten, der ſich in verfchiedenen Formen während ver 
ſchiedener Entwidelungsalter und Beeinflufjungen, die feinem Volk erjpart werden, alſo zu 
allen Zeiten, geoffenbart und betätigt hat, ebenfo follte man fid) daran gewöhnen, hinter dem 
allmählich Geworbenen das urfprünglihe Wejen, die Grundzüge unſeres Volkes zu erkennen. 
Mag es auch ſchwer fein, fie herauszufinden, da man nad) der einen Seite darin leicht zu viel, 
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nach der anderen zu wenig tun kann: möglich muß es doch ſein, das deutſche Vollstum an der 
Hand der Geſchichte ans Licht zu ſtellen. In den zwei Jahrtauſenden, da Deutſche ein geſchicht⸗ 
liches Daſein geführt, in den tauſend Jahren, da uns ſtaatliche Bande vereinigt haben, iſt die 
Uhr zu oft auseinandergenommen worden, als daß ber aufmerkſame Beobachter ihre Zu= 
fammenfegung und ihre Triebfedern nicht follte erfpähen können. 

Wir Deutſchen gelten als das gelehrtefte Volk der Erde. „Nie hat es ein Iernbegierigeres, 
nie ein lehrhafteres Volt gegeben, als die Deutfchen find” (Wilhelm von Giefebredit); Bulwers 
Wort von der „Nation ber Denker” („the great German people, a nation of thinkers and 
of eritics“) hat Flügel befommen. In ber Tat darf man fi) die Schicht, die für wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit Sinn und Verftändnis hat, bei ung nicht zu dünn vorftellen. Schon eine ganze 
Reihe von Schriften und Briefen Jakob Wimphelings könnte man unter dem befannten Wahl- 
ſpruche zufammenfaflen: Bildung macht frei! Darum erhoffte und beabfichtigte der eben ges 
nannte deutjch denkende und ſchreibende däniſche Naturforſcher Orfted von den Zufammen- 
fünften ber Gelehrten eine breite Wirkung auf ben Geift des gefamten Volles; darum meift 
Friedrich Paulfen die natürliche Vertretung Deutſchlands den Männern ber geiftigen Arbeit zu. 
€3 klingt anmaßend, wenn Karl Hillebrand fagt: „Nur die Gebildeten nennen wir die Ra- 
tion“; und doch ſteckt viel Wahres darin. 

Einen zuverläffigen Wertmefler für eine unvoreingenommene gerechte Beurteilung der Be- 
obachtung, daß die große Maſſe des Volkes ein ganz anderes Fühlen und Denken durchlebe als 
bie aus verhältnismäßig wenig Taufenben beftehende obere Schicht (vgl. die „two nations“ in 
Benjamin Disraelis Roman „Sybil“), gibt die Erörterung der wichtigen Frage nad} ber Höhe 
ber allgemeinen Bildung ab. Zu benugen find dafür die teilweife beihämend traurigen Er- 
gebniſſe von Unterſuchungen wie ber hinfichtlich der Vertrautheit des Volles mit unferen großen 
Klaſſikern und feiner Bekanntſchaft mit den Helden des 1870er Krieges oder von ben in verſchie⸗ 
denen ländlichen und Heinftäbtifchen Kreifen angeftellten Umfragen nad) Weite und Tiefe des 
zur Zeit herrſchenden Leſebedurfniſſes. Jedenfalls ift noch ein weiter Weg bis dahin, daß die 
namentlich aus dem 1866er Kriege gewonnene Anficht, zwiſchen der geiftigen Kultur aller 
Schichten eines Volles, feiner wirtfhaftlihen Wohlfahrt und feiner militärifchen Macht beftehe 
ein Zufammenhang (nad) Friedrich Jodl „die wichtigfte Erkenntnis des abgelaufenen Jahr: 
hundert”), aus dem unklaren Zuftand einer Forderung an die Zukunft in ben einer mit Hän- 
den zu greifenden Tatſache übergegangen fein wird; und die große deutſche Gefellichaft für 
Verbreitung von Volfsbildung wird nod lange ihr verdienftvoles Wirken fortfegen müffen, 
ehe behauptet werben Kann, daß das von ihr und ähnlichen Beftrebungen (dev Comeniusgefell- 
ſchaft, dem Vereine „Volkswohl“ in Dresden u. a.) gewünſchte, allen ohne Unterfchied eigene 
Mindeftmaß von Kenntniffen auf einer wirklich erfreulichen Stufe angelangt ei. Bildung ſoll 
ſchlechterdings kein Vorrecht enger Kreife fein; tatfächlich ift fie es aber leider noch, und damit 
müffen wir und vorderhand abfinden. Bei den Deutjchen ift, wie Buckle nachgewieſen hat, der 
Abftand zwiſchen Bildung und Unbildung am größten, weil die deutſche Neigung zur Gelehrſam⸗ 
feit einzelne in ihrer Bildung höher, in ihrem Wiffen weiter bringe als bei irgend einem an- 
deren Volle. Daher ift, wie Bruno Brufner mit volem Rechte mahnt, gerade bei den Deutfchen 
die fortwährende Neuerweckung des Gemeingefühls und eine fittlihe Grunblegung ein unab- 
weisbares Bebürfnis. Wird ihm Genüge getan, fo ift anderſeits unfere Hoffnung auf Beſſe— 
rung volllommen begründet; die Bemerkung: „Noch nie wurde ein Buch entwendet oder mut⸗ 
willig befäbigt!” in einem Berichte bes Berliner Aſyl-Vereins, der im Jahre 1899 an 
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Obdachloſe 22,654 Bücher ausgeliehen hatte, fpricht allein ganze Bände angefichts der Erfah: 
rungen, die Bihliothefen und Gelehrte beim Verborgen von Büchern an „Gebildete” jahraus 
jahrein zu machen haben. Bon der Bewegung, bie in ben 1840er Jahren das „junge Enge 
land“ entfeffelt Hatte, ift ohne Zweifel viel Segen ausgegangen; jollte das deutſche Volt an 
Erziehungsfähigkeit Hinter dem englifchen zurüdftehen? Gerade in dieſem Zufammenhange 
darf an eine treffliche Außerung bes Volksſchriftſtellers Albert Bitzius (Jeremias Gotthelf) er- 
innert werben, bie er 1843 in der Satire „Wie Anne Bäbi Jowäger haushaltet“ getan hat: 
„Das ift eben das große Unglüd, da man meint, unter anderem Tuche feien auch andere 
Herzen und unter verfchiedenem Zufchnitt verſchiedene Empfindungen. Um dieſes Vorurteils 
willen mißverftehen die verſchiedenen Stände ſich fo ſehr; um beswillen beleidigen bie oberen 
Stände bie unteren fo oft und müffen es oft ſchwer büßen. Denn die oberen Stände find 
es zumeift, welde meinen, während fie zart wie Meerſchaum feien, an welchem bekanntlich 
die leichtefte Berührung einen Krig gibt, fo feien die unter ihnen ungefähr jo wie ein Hauss 
gang, auf welhem man hin und her wandeln Tann mit allerlei Schuhen, ohne daß es ihm 
viel mat, und weil fie andere Namen hätten, fo fei auch anderer Teig an ihnen, und wähs 
end man den Weggliteig mit Zartheit behanble, könne man ben von rauhem Mehle mit Füßen 
kneten, ohne daß man es ihm viel anmerfe.” 

An den einzelnen Beftandteilen liegt nichts: nur das Jneinandergreifen der Räder und 
Räbchen belebt bie tote Maffe. Das Ganze der miteinander fortlebenden und ſich aus fich felbft 
immerfort natürlich und geiftig erzeugenben Deutſchen ift das deutſche Volk. Die durch dieſes 
Volt geſchaffene Gedanken: und Gefühlswelt, das alle Deutſchen umfaflende Deutihtum, muß 
aud) im Einzelnen bemerkbar und im Kleinen noch al3 Kraft tätig fein. 

Alle, die zu einem Volk gehören, vergleicht Ernft von Laſaulx den Aften, Zweigen, 
Blättern, Blüten und Früchten eines Baumes; wenn auch — hierin hinkt der Vergleich — 
durchaus nicht alle aus einer Wurzel entiproffen: fein müſſen, jo leben doch alle im höheren 
Sinn ein Leben und haben eine gemeinfame Natur. Der Grundcharakter biefes Gejamtlörpers 
wird ſich zwar entwiceln wie jedes andere menſchliche Gebilbe, aber in feinen weſentlichen Zügen 
fich fo lange gleichhleiben, als fein Fleiſch und Blut nicht ernftlich verändert wird. In ber Intels 
nifchen Sprache, von ber wir das faft unüberjegbare Wort „national“ übernommen haben 
(vgl. ©. 8), gibt es für das Gefühl der Stammverwandtihaft und Landsmannſchaft Fein bes 
zeichnenderes Wort als natio: „natione Batavus, Phryx, Cappadox, Aegyptius bringen 
durchaus bie tatfächlich beftehende voltstümliche Zufammengehörigfeit zum Ausdrud, einerlei, 
ob dieſelbe auch in einer politiihen Gemeinde (civitas) ihren Ausdrud findet, wie bei ben 
Batavern, ober niit, wie bei den Phrygern” (Theodor Mommfen). Iſt Deutſchlands Weſen 
unb Kultur ein Baum, der feine Afte und Zweige nad} allen Seiten hin augftredt und Früchte 
nad) allen Teilen deutſchen Gebietes fpendet, fo darf auch Fein Zank noch Streit batüber herr» 
ſchen, ob die eine Blüte im Often, eine andere im Weften erblüht, ob eine Frucht im Süden 
gereift fel, eine andere nit. König Ludwig IL von Bayern hat im Juli 1870 die Brücke über 
den Main fertig gebaut, deren Anfänge auf Friedrichs des Großen Bayern Politik zurüd- 
zuführen find. Kennen wir ſeit dreißig Jahren keinen Strich mehr, durch den man umfer großes 
Vaterland politiſch in zwei Hälften teilen könnte, fo bürfen die Verſchiedenheiten auf geiftis 
gem und gemütlihem Gebiete nicht mehr zu inneren Trennungslinien aufgebaufcht werben. 
Es gibt zwar in manchen Dingen auch heute noch Norddeutſchheit und Suddeutſchheit, aber über 
beiden fteht als höhere Einheit die einzige Deutſchheit; und dem durch ftammbafte Bejonberfeiten 
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belebten Wogen und Treiben gemeinbeuticher Art entipringt unfer Vollstum. Die Zeiten, wo 
man Haß erbichtete und den Verftand totſchlug, um eine geſchichtliche Kluft willkürlich zu ver- 
tiefen und zu verbreitern, mo man ben beutfchen Geift nad; Breitegraden abmaß, das Reich der 
Gedanken durch Berge trennte und die Begabung nach Weltgegenden abftedte, dieſe Zeiten 
find doch wohl vorüber. Und „mie dort ift hier basjelbe, ift mein großes, heißgeliebtes, eufches, 
heiliges Vaterland” (Detlev v. Lilieneron). Nicht das Trennende macht den deutſchen Rational: 
charakter, fondern das Gemeinfame. " 
Selbft unfere Nachbarn und fremde Völker haben fi) der Macht diefes Gedankens nicht 
entziehen können. Spricht ſich ſchon in unferen älteften gefchichtlich begeugten Stammesnamen 
die Neigung aus, auffallende Eigentümlichkeiten, die der unbefangene Beobachter bei einem 
Teile des Volles bemerkte, dem ganzen zuzufchteiben, fo brauchen wir nur an die merkwürdigen 
Verallgemeinerungen zu denen, die das Ausland mit deutſchen Stammesbezeichnungen vor- 
genommen hat. Der Ungar und Südſlawe nennt den Deutfchen einen Schwaben (&vaba), der 
mohammebanifd-flawifche Guslare fingt von Bayern (bavar oder bavarac), wenn er Deutſche 
meint, bie Ahnen der Siebenbürger Sachſen hatten ihre Heimat an der Mofel, und dem Orien⸗ 
talen heißt jeder Deutſche ein Franke. Diefe Gefamtbezeihnungen find entftanden und haben 
ſich eingebürgert zu Zeiten, wo der Urfprung des Geſchlechts, das gerade Deutfchland beherrſchte, 
keine Veranlaffung dazu geben konnte; politifchen Machtgründen verdanken fie alfo ihre Ent- 
ſtehung nicht. Darum müfjen Schwaben und Bayern, Sachſen und Franken troß ihrer ver- 
ſchiedenen Anlagen eine Anzahl von Charakterzügen gemeinfchaftlich beſeſſen haben, die als 
gemeindeutſch von anderen Völkern empfunden, anerkannt oder verurteilt wurben. 


I Der Deutſche als Ginzelner. 
1. Der Deutſche au uud für ſich. 


Im feiner Geſchichte der englifhen Literatur entwirft Hippolyte Taine von ben Angel- 
fachien, der germanischen Wurzel des Britentums, folgende Schilderung: „Der Germane befigt 
weder fröhlichen Sinn noch die Babe, fi) mitzuteilen, noch das Gefühl für harmoniſche Schön- 
heit. Aber diefer Geift, dem der Sinn für Schönheit verſchloſſen ift, öffnet fich nur um fo mehr 
dem Gefühle für bie Wahrheit. Die Herrſchaft Haben darin bie männlichen und fittlihen Emp⸗ 
findungen, und darunter vor allem das Bedürfnis nad; Unabhängigkeit, der Geihmad an 
ernfter und ftrengen Sitten, die Befähigung zur Hingabe und Verehrung, die Pflege des Hel- 
dentums. Darin beruhen die Anfänge und Keime einer zwar verfpäteteren, aber gefünderen 
Entwickelung, die weniger auf das Angenehme und Feine, feiter auf Gerechtigkeit und Wahrheit 
gegründet iſt.“ Taine fpricht dem Germanen bamit Eigenfchaften zu, die für Dauerhaftigkeit 
Gewähr bieten: „la race demeure saxonne“ (die Raſſe bleibt ſächſiſch). Das in allen Haupt» 
puntten richtige Charakterbild, das ber geiftreiche Franzofe mit glücklicher Hand von den alten 
Sachſen entworfen hat, pafıt deshalb ebenfo auf die Germanen des Tacitus wie auf bie helden- 
haft trogige Sachfenkraft und gemütvolle Sadhjfenfinnigteit der Geftalten Shakeſpeares. 

Es gibt einen Schlüffel zum Verftändnis dieſes Weſens. Schon der römiſche Gefchicht- 
ſchreiber hat es deutlich bekundet, daß er ihn gefunden hatte: in feiner „Germania ſchildert er 
Land und Boden mit derfelben Liebe, demfelben feinen Verftändniffe wie die Bewohner. 
Das Leben und Weben in und mit der Natur, die Liebe zu ihr Hat auch der unvergleidhliche 
Menſchenkenner Shatejpeare als Grundwurzel germanijchen Seins und Fühlens erkannt: auf 
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welchen Deutichen wirkte nicht die Sinnigfeit des „Sommernadtötraums‘ mit fetrren Elfen im 
Mondſchein; welcher Deutjche erquickte ſich nicht an dem würzigen Waldesbufte, der aus „Wie 
es Euch gefällt” herausweht? Der gleiche Gedanke der Freiheit ift es, wenn vor zwei Jahrhun⸗ 
berten ber Engländer Milton „pro populo anglico“ dem Stlavenfinne des Franzofen Saumaije 
entgegentritt, das gleiche Bedürfnis nach Unabhängigkeit, wenn 1848 Jakob Grimm für den 
erften Artikel der Grundrechte folgenden Wortlaut beantragt: „Alle Deutſchen find frei, und 
beuticher Boden duldet Feine Knechtſchaft. Fremde Unfreie, bie auf ihm verweilen, macht er frei.” 

‚Die germanifche Natur hat mit ihrer Urwüchſigkeit die Jahrtaufende überbauert. Nicht 
in allen Glievern des deutſchen Vollkes tritt ſie ſo greifbar zutage, wie dad die Weftfalen mit 
ihren Drofte und Hermes gern für ſich beanſpruchen; aber vorhanden ift fie auch heute noch 
und überall lebendig. Das Urteil, dag am 18. Dftober 1865 Ferdinand Freiligrath, in einem 
Brief an Franz Raulen über die Weftfalen gefällt hat: „Etwas Iangfam find fie; Haben fie 
das Rechte aber einmal ergriffen, dann halten- fie auch um fo zäher und zuverläffiger daran 
feft”, darf man unbejorgt auf alle anderen deutſchen Stämme ausbehnen. Gefund und friſch, 
redlich und treu, verftändig und ernfthaft, ausbauernd und beharrlich, trogig und ſchwerfällig: 
das find Eigenichaften, die, bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger ausgebildet, im 
ganzen genommen des Deutſchen Art ausmachen. Wir Haben fein Recht, auf eine davon alleini= 
gen Anfpruch zu erheben; gleichwohl fühlt felbft der Fremde, daß der Charakter des Durch⸗ 
ſchnitisdeutſchen im weſentlichen jene Züge aufzumeifen pflegt. Es find Eigenfchaften, die einen 
nicht fonderlich beliebt machen; Taine deutete die Vorzüge an, die jedem: anderen die Seen 
öffnen, uns aber fehlen. ' 

Eine gewifle Unbehilflicfeit hängt dem Deutjchen in der Fremde an; er fühlt ſich im Aus 
lande nicht wohl, ihn ergreift das Heimweh. 

Herz, mb8 Herz, warum fo trurig? ’3 18 fo ſchon in fremde Kante. 
Und was foll des Ach und eh? Herz, mbß Herz, was fehlt der meh?" 
5 ¶ Schwyzer · Heimweh“ von Wyß b. J) 
Dadurch kann die angeborene Liebe zum Boden, die Bodenſtändigkeit nur verſtärkt 
werben. Im beißen Afrifa haben ſich die unternehmungsluſtigen Vandalen oft. nach ihrem 
fühlen Schlefien zurüdgefehnt. Rührend ift des gebannten Königs Heinrich IV..Liebe zu 
feinem Vaterlonde: auch er kann aus feinem Innern den „dummen deutihen Schwamm“ nicht 
reißen. Anhänglichkeit an den angeftammten Frankenboden, inniges Naturgefühl und ebelite 
Menſchenliebe haben der Familie Heim zu Solz in Sachſen-Meiningen bei größter Befcheiden- 
beit unfterblihen Ruhm gebracht. Auch Friedrich Lift. Hätte viel Gelegenheit gehabt, im Aus- 
land glänzende Geſchäfte zu machen; er brauchte nur zuzugreifen. Aber allen Anfeindungen 
der eigenen Stammesgenoffen zum Troge wibmete er feine Kräfte Deutſchland allein. Ihm 
hat er mit zum Zollverein verholfen, der die inwendigen Schranken niedergeriffen hat; von 
Anfang an hat er ber Wirkſamkeit des Leipziger Eifenbahnausfchuffes jenes natipnale Streben 
gegeben, das dann in ganz Deutſchland fo reiche Früchte tragen follte. Nur dag eine Ziel kannte 
er, feinem Vaterlande zu nügen; gern und oft hat er öffentlich befannt, wann und wem er dabei 
Förderung zu verdanken hatte. Schließlich ift der deutfchefte unferer Volkswirtſchaftler an deut- 
ſchem Undank und deutſcher Mißgunft zu Grunde gegangen; nur im Tode hat er die verdiente 
Ruhe gefunden: die liebevolle Teilnahme der Katholiken Kuffteins gönnte dem unfteten Pro- 
teftanten, den fein Schickſal übermannt hatte, eine ehrenvolle Beſtattung und ein Grab in ge⸗ 
weihter Erbe. Am deutlichſten zeigt ſich das treue Ausharren in deutſchem Wefen auf Infeln 
9* 
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Galligen, frieſ. Inſeln) oder in bedrohten Grenzgebieten, die auf allen Seiten von Fremden 
umbrandet find: berühmt iſt ber Unabhängigfeitsfinn ber deutſchen Wallinger, ber ſtolzen und 
charakterfeſten, wohlhabenden und ftandesbewußten Bewohner des Städtchen Wallern, und ber 
Kuniſchen“ (königlichen Freibauern) zwifchen Neuern und Innergefild; berühmt ift das deutſche 
Nationalbewußtfein der Siebenbürger Sachen, bei denen tapfere Rufer im Streite, wie Stephan 
Ludwig Roth, nicht zu den feltenen Erfeheinungen gehören, 

Diefer Liebe zum teuern Vaterlande fteht ein ausgeſprochener Wandertrieb gegenüber. 
Beide anfcheinend einander ausſchließenden Gefühle haben Platz in demfelben Gemüte. In 
jedem Deutfchen Iebt eine ftarfe Teilnahme für feine Ummelt; es macht ihm feine Mühe, jo 
vorurteilslos zu werben, daß er mit dem, das ihn gerade feilelt, förmlich verſchmilzt. Daher 
feine Wanderluſt, feine Forſchbegier, fein Koloniſierungsgeſchick und baher auch feine fehnelle 
Einmwurzelung in fremdem Boden. „Dem Germanen iſt“, fo führt Houfton S. Chamberlain in 
feinen echtgermanifchen „Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts” aus, „eine noch nie da⸗ 
geweſene Expanſionskraft charalkteriſtiſch und zugleich eine Neigung zu einer vor ihm unbekann⸗ 
ten Konzentration. Die Erpanfionskraft jehen wir am Werke: auf praftifchem Gebiete in der 
allmaͤhlichen Befiedelung der ganzen Erdoberfläche, auf wiſſenſchaftlichem in der Aufdedung 
des unbegrenzten Kosmos, in bem Suchen nad} immer fernern Urfachen, auf idealem in ber 
Vorſtellung des Tranfzendenten, in ber Kühnheit der Hypotheſen fowie in dem künftleriichen 
Adlerflug, der zu immer umfaffenderen Ausbrudsmitteln führt. Zugleich aber erfolgt jene 
Rückkehr in immer enger gezogene Kreife, duch Wälle und Gräben von allem anderen ſorglich 
abgegrenzt: das Stammverwandte, das Vaterland, den Gau, das eigene Dorf, das unverleg- 
liche Heim, den engften Familienkreis, zulegt das Zurüdgehen auf den innerften Mittelpunft 
des Individuums.” Der Hang zum Abenteuern, ber unbezwingliche Drang zur Freiheit ver- 
trägt fi) demnach ſehr wohl mit einer unverlöfchbaren Liebe zur Heimat. Ja, die Deutſchen 
Amerikas behaupten jogar, bei ihnen in ber Ferne ſei die Vaterlandsliebe tiefer und inniger 
als bei den Zuhauſegebliebenen. 

Der Wanderttieb hat ſich im Deutſchen zu verſchiedenen Malen und auf verſchiedene Art 
geſchichtlich betätigt: in der Völkerwanderung, in den Römer: und den Kreuzzügen, in der groß» 
artigen Kolonifierung ber Lande zwiſchen Elbe und Oder, Weichſel und Donau, im Lands- 
knechts⸗ und Reisläuferweien, in der neuzeitlihen Auswanderung, in ben wiſſenſchaftlichen 
Entdeckungen fremder Länder. Zunächſt in der Völkerwanderung. Welches Drängen und 
Schieben, Kommen und Gehen, Siegen und Fallen in dem Jahrtaufend feit dem Zuge der 
Baftarner nach dem füdlicden Rußland! Bon da an ift in die Stämme ber Germanen feine 
Ruhe gekommen, ehe nicht die legten Wehen des hunnifchen Sturmes, ber die faft ſeßhaft 
Gewordenen wieder von der Scholle riß und in neue Bahnen zwang, endgültig überwunden 
waren, Ob mehr bie altgermanifche Luft am Kampfe, die Ausſicht auf Beute und Heldenruhm, 
ob mehr das im Verhältnis zum bejegten Boden zu ſchnelle Wachstum des Stammes ober die 
Feindſeligkeit des ftärferen Nachbarn den eigentlichen Anftoß zum Verlaffen der eroberten Sige 
gegeben hat, das zu unterfuchen, ift hier nicht der Ort und für ung von geringer Wichtigkeit; 
genug: die Germanen find — nicht in der Weife ber Nomaden, die in geregeltem Kreislauf in 
dieſelben Gegenden zurückzukehren pflegen — jahrhundertelang gewandert von Fluß zu Fluß, 
von Tal zu Tal, von Wald zu Wald, von Land zu Land, vom Often zum Weſten, vom Norben 
zum Süden und haben damit der Welt ein Schaufpiel geboten, wie fie es fonft nicht gefehen 
hat. Selbft das Meer, das einft die keltiſche Wanderung in eine rüdläufige verwandelt hatte, 


Erklärung des umftehenten DBildeg. 
(Auf Grund der Sorfchungen des Marienburger Dombaurates Dr. €. Steinbrecht.) 


Die Abbildung zeigt uns die berühmte Hauptburg des Deutfchen Ritterordens in ihrem 
gegenwärtigen Zuftande nach einer 1897 aufgenommenen Photographie. 

Die Burg, um 1280 errichtet und anfänglich Sig eines Ordensfomturs, wurde 1309 die 
Refidenz des Ordenshochmeifters. Um 1340 erhielt fie ihre endgültige Geftalt; doch wurde bis 
ans Ende des 14. Jahrhs., demnach in der Blütezeit des gotifchen Stils, an ihr fortgebaut. 
Seit 1457 in polnifchem Befiße, fiel fie dreihumdertjähriger Derwahrlofung anheim. Als fie 1772 
infolge der erften Teilung Polens unter die Herrichaft Preußens fam, wurde fie Nütlichfeits- 
zweden angepaßt, bis 1805 dem Unwefen ein Ende gemacht und nach den Befreiungstriegen 
mit der Wiederherftellung begonnen ward. Die erften Reftaurationsarbeiten fielen nicht fehr 
glücklich aus; aber nach längerer Paufe wird feit 1886 an dem Ausbau emfig und verftändnis 
voll weitergefhafft. So wird in nicht zu ferner Zeit die Reftauration eines architeftonifchen 
Wertes vollendet fein, von dem Robert Dohme fagt: „Die Marienburg ift als die höchfte Lei 
fung des Profanbaues im deutfchen Mittelalter überhaupt anzufprechen.” 

Auf der Abbildung müffen wir uns die unmittelbar am Nogat-Ufer gelegenen Käufer 
jüngeren Urfprungs hinwegdenfen mit Ausnahme des Brüdtors, eines erft in aller- 
neuefter Seit wiederhergeftellten Baumwerfes mit zwei Eingängen, die von zwei maffigen, mit 
ſpitz zulaufenden Dächern verfehenen Rundtürmen flankiert werden. Die ehemals über den 
MWeichfelarm führende Brücke müffen wir in Gedanken hinzufügen. 

Haben wir uns die Hauptgebäude freigelegt, fo fehlt allerdings der Blick auf die äußeren 
Befeftigungen, die fie umgeben haben; doch die wichtigften Teile der Marienburg ftehen un- 
gefähr fo vor unferen Augen, wie fie vor 600 Jahren ausfahen. 

Das langgeſtreckte Gebäude links ift das Mittelfchloß; vor diefem zog fich noch weiter 
nach links (Xorden)die „Dorburg” hin, von der nur wenige vereinzelte Teile noch erhalten find. 
In dem langen Slügel des Mittelfchloffes Tiegt der Ritterfaal, eine von Granitfäulen getragene, 
mit Sterngewölben verfehene Halle; hier gab der Hochmeiſter feinen Gäſten Sefte und Prunt- 
mahlzeiten. Gegen die Nogat zu fpringt ein mehrftödiger Slügel vor mit wohlgegliederter 
Stirnfeite: der berühmte Hochmeifterpalaft. Don der Hofſeite her gelangt man auf einer 
Treppe in die Dorhalle des Hauptgefchoffes und von hier in die beiden herrlichen „Remter” 
(Sommer- und Winterremter), wie die Säle in den Ordensburgen gewöhnlich genannt wer» 
den. Gegen den Hof zu liegen die Wohngemächer des Hochmeiſters. Die auf dem Bilde nicht 
fichtbare Oftfeite des Mittelfchloffes enthielt die Baftzimmer, der Nordflügel die Kranfenzimmer. 

Rechts (füdlich) vom Mittelfchloffe erhebt fich das ragende Hochjchloß, eine von Graben 
und Mauer umgebene Burg für ſich. In der £üce zwifchen den beiden Schlöffern erbliden 
wir den „Pfaffenturm“; das Schloß felbft überragt der an der Oftfeite befindliche Hauptturm, 
der auch als Wache diente. Das Hochichlog ruht auf dem „Parcham”, einer fünftlichen, aus 
dem Schloßgraben emporfteigenden Terraffe. Das nahezu quadratifche, an den Eden mit 
Giebeln geſchmückte Schloß befteht aus Erd-, Haupt und Obergefchoß. Befonders wirkſam 
find die zwei übereinander geftellten Kreuzgänge des Hofraumes. Im Erdgefchoß liegen Wacht- 
ftube, Küche und Keller, ferner die Sankt-Annen-Kapelle, die Gruft der Ordensgebietiger. Das 
Bauptgefchoß enthält im Nordflügel den impofanten Kapiteljaal und die Schloßficche, deren 
Chor. weit über die Baulinie bis an den Brabenrand vorfpringt. Außen in der mittleren Chor- 
nifche prangt die mit farbigem Moſaik infruftierte Koloffalftatue der Ordenspatronin Maria. 
Oft- und Südflügel enthalten die Schlaffäle (Dormitorien) der Ritter; im Weſten, am Sluffe, 
befand fich die Wohnung des Komturs und des Treßlers (Schagmeifters), des Hüters der 
Silberfammer, die den Ordensfchat barg. 

Gegen den Fluß zu liegt ein viereckiger Turm, der durch einen auf Wölbungen ruhenden 
Gang mit dem Hochfchloß verbunden ift. Sein Name iſt, Herrendansk“ (Dansker nannte man 
die Kloaken). Ein Bach lief unten hindurch. 

Über den rechten Bildrand hinaus müffen wir uns das Städtchen Merienburg, vorftellen, 
das weniger Raum beanfpruchte als die weitläufige, dreigeteilte Ordensbung "I * 
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konnte ihnen feine Schranken fegen. Bon Skandinavien her fuhren fie fühn in ihren gebredj 
lichen Fahrzeugen über das Baltiſche und über das Deutſche Meer, hinein in bie Flußläufe der 
Elbe, der Ems und ber Seine, nad) England und Island, nach Portugal, Sübitalien, Alba: 
nien und nad) Byzanz; ja, um das Jahr 1000 haben Wikinger, ein halbes Jahrtauſend vor 
KRolumbus, Amerikas Oftküfte entdeckt und befiebelt. 

Bon ber zweiten und dritten Erfheinungsform, worin un ber deutſche Wandertrieb in 
großartiger Weife geſchichtlich entgegentritt, den Römer: und den Kreugügen, ift beffer an 
fpäterer Stelle die Rebe. Ganz anderer Art, nugbringenber für das Deutſchtum wie für die 
Menichheit war eine weitere Betätigung. deutſchen Wanbdertriebes, die Germanifierung 
der Slawengebiete. In den erften Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts beginnt die Ein: 
wanderung deutſcher Bauern in das alte Sorbenland. Begünftigt von ber politiichen Lage, 
gefördert und unterftügt von dem allgemeinen Aufſchwung beutfchen Lebens, der das 12. Jahr: 
hundert auszeichnet, zogen Scharen tüchtiger Bauern aus dem Weiten, vor allem aus dem 
Nieverländifchen, aber auch aus Thüringen, Franken und Sachſen, hinüber ins Wendenland 
und weiter, um beutfcher Art mit deutſcher Kraft neuen Boden zu gewinnen. Als unter dem 
großen Staufenfaifer Friedrich) IL Abgefanbte des Herzogs Konrad von Mafovien vor dem 
fiebenten Hochmeiſter des Deutfhen Ordens, dem klugen und beharrlihen Hermann von 
Saba, erſchienen, um ihn und feine Ritter zur Bekämpfung der Heiden im unteren Weichfel- 
land aufzufordern, da konnte niemand ahnen, daß bie Farben dieſer Kreugfahrer — ſchwar⸗ 
zes Kreuz auf weißem Mantel, ſchwarzer Adler — nad einem halben Jahrtaufend ein 
Junges Königreich kennzeichnen würden, das noch fpäter die Grundlage des neuen Deutfchen 
Neiches bilden ſollte. Nicht in ber urwüchſigen, ja rohen Tapferkeit jener Deutſchherren, bie 
feit 1229 von den Burgen Bogeljang, Neffau und Thorn aus das Kulmer Land den heid⸗ 
nischen Pruzzen entriffen, in hartem Ringen nad) und nad) Bomefanien und Pogefanien, Erms 
land, Löbau und Galinden, Samland und Subauen eroberten, erbliden wir jegt bad Haupt: 
verbienft, fonbern in ber unermüblichen Einimpfung deutſchen Blutes, in ber unverbroffenen 
Einpflanzung beutfcher Sitte in bisher unzugängliche Gebiete. Das unvermeidlicherweiſe mit 
Schrecken und Entfegen gepaarte kriegeriſche Auftreten der erften Landmeiſter, Marſchälle und 
Komture (Hermann Balk, Dietrich von Bernheim, Heinrich von Wida, Poppo von Dfterna, 
Dietrich von Grüningen und Konrad von Thierberg im 13. Jahrhundert) wird an echtem Lob 
und Preis weit übertroffen von der ftilleren Kulturarbeit eines Meinhard von Querfurt, der 
um 1290 bie Weichfel- und Nogatufer regelte, eines Siegfried von Feuchtwangen, eines Wer: 
ner von Orfelen; und al3 Gründer deutſcher Kolonieen auf fremdem Boden haben Burggraf 
Dietrich von Altenburg und Heinrich Dufemer von Arffberg den Verluft von Akka (1291) und 
das Verlaſſen Venedigs (1309) nicht nur volllommen wettgemacht, ſondern ſich auch, felbft 
neben ben großen Hochmeiftern Winric von Kniprode und Konrad von Jungingen, begründe: 
ten Anſpruch auf dauernden Ruhm erworben. (©. die beigeheftete Tafel „Das Marienburger 
Schloß.) Um 1400 umfaßte das Ordensgebiet 48 feſte Schlöffer, 55 Städte, 2000 Edelhöfe 
und 20,000 Dörfer; zahlreiche Kaufleute, Handwerker und Bauern aus dem Reiche breiteten 
im alten Preußenlande deutſches Vollstum aus, 

Der im Laufe der Jahrhunderte ſich kaum verminbernde, eher ſteigende Überſchuß an 
urwüchſtger Kraft, die dem Wanbertriebe zu Grunde liegt und nach Taten verlangte, fand um 
die Wende des Mittelalters einen fünften Ausweg im Landsknechtsweſen. Allerdings be 
beutet.biefe Stufe in der Entwidelung des beutichen Heeres nichts weniger als einen Fortfchritt 
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gegenüber dem gemeindeweiſe geordneten, durch Bande bes Blutes, der Ehre und ber Nachbar⸗ 
ſchaft gehobenen, unabhängigen und nationalbegeifterten Schweizerheere. Aber mag auch das 
Aufkommen ber Geldgier, der Niedergang der Sittlichfeit und befcheidener Wirtſchaft dem 
Söldnertume des 15. Jahrhunderts jene Wendung aus dem Nationalen zum Internationalen 
gegeben haben: „ehrlich und fromm“ heißt doch ber beutfche Sölbner, dem zu Haufe feine, im 
Ausland lohnende Tätigkeit winkte, durchgehends noch im 15. und angehenden 16. Jahrhun⸗ 
dert. Aus biefer Glanzzeit ftammt der Feiergefang deutſcher Tapferkeit, das Pavierlied von 
1525 („Was wöll wir aber heben an“). Doch ſchon gegen Ende dieſes und im ganzen Verlaufe 
des 17. Jahrhunderts ift aus dem bieberen, frumben Landsknecht durch bie verberbenden Ein- 
flüffe beſonders des Dreißigjährigen Krieges ein verwilberter Menfch geworden, ber fich entweder 
als Räuberhauptmann furchtbar macht oder ald Bettler und. Tagebieb zur Landplage wird. 

Die neuzeitlihe Erſcheinungsform besfelben deutſchen Wanbertriebes, ber während des 
Mittelalters breite Ströme deutſcher Kraft in den Dften Europas hatte fliegen laſſen, ift bie 
Auswanderung, duch die Deutſchland zu Gunften anderer Völker, die früh es verſtanden 
hatten, fi) auswärts. eigene Rolonieen zu gewinnen, lange Zeit Jahr für Jahr unerfegliche 
Verluſte erlitten bat. Die heimifchen Verhältniffe waren derart, daß man das Heil überall 
anders, nur nicht im Vaterlande fuchte; unterftügt wurde dieſer koſtſpielige Wandertrieb, ber 
ung Millionen tüchtiger Kräfte entführt hat, durch bie dem Deutfchen eigene Sehnfucht nad 
dem Ideal und bie fosmopolitifche Aber, deren Wirkungen ung noch an einer anderen Stelle 
beichäftigen werben. Die verheerenden Kriege, die Zerrüttung der öffentlichen Zuftände, die poli- 
tifchen und bie religiöfen Bebrängniffe, die Verarmung und Bebrüdung des Volkes hatten ſchon 
im 17. und 18. Jahrhundert, wo man noch Feine Auswanberungsftatiftil kannte, eine Unzahl 
deutſcher Familien veranlaft, den Wanderftab zu ergreifen und ber Heimat den Rüden zu 
tehren. Sn demfelben Mafe nun, wie die Gedanken der Staateinheit Deutihlands und der 
ftaatsbürgerlichen Freiheit, die Durch die Kriege gegen Napoleon verdient zu fein ſchienen, mehr 
und mehr in den Hintergrund traten, wuchs auch die Unzufriedenheit mit ben vaterländiſchen 
Verhältniffen. Die Auswanderung des Mittelalters ift in erfter Linie dem Deutſchtum und 
erſt in zweiter der gefamten Menſchheit zu gute gelommen; dagegen ging der Strom des 19, 
Jahrhunderts, nur geringe Teile davon und die legten Jahre ausgenommen, bem Deutſchtum 
verloren. Während der auswandernde Engländer überall zu Haufe ift, weil England „dur 
eine ungemein ſinnreiche politifche Weberei die Welt mit einem Netze von Machtlinien über- 
zogen bat, Die e8 an ben günftigften Punkten anzubeften wußte”, während ber Engländer wie 
auch ber Franzoſe, Spanier und Italiener meift nah Haufe zurückkehrt, nachdem er feinen 
Zwedi erreicht Hat, warb ber Deutjche, hinter dem bis 1871 fein achtunggebietendes Vaterland 
ftand, vermöge feines — in dieſem Falle unglüdlicherweife — großen Anpafjungsvermögens 
in den allermeiften Fällen ein guter Bürger ber neuen Heimat; den in ihm ftedenden Teil des 
Volksvermögens, den ein anderes Land gewann, büßte Deutfchland ein. 

Freilich fagt man dies leichte Übergehen in ein frembes Vollstum aud) dem Iren, dem 
Welſchen und dem Slawen genau fo nad; ja man hat Beweiſe für bie Tatſache, daß Glieder 
dieſer Stämme ihr Volkstum vollftändig aufgegeben haben und ſchon im nächſten Geſchlechte 
„mit Haut und Haaren” bem neuen Boll anheimgefallen find. Doch das tft ein ſchlimmer Troft. 
Von unferem Stanbpunft aus bietet bie Gejchichte der deutſchen Auswanderung trübe Blätter: 
Bezeichnend ift das Verhalten der Deutfchen In Norbamerifa. Bor bem Unabhängigfeitäfriege 
machten fie zufammen mit den Hollänbern im Staate Rew York vier Fünftel, in Pennfylvanien 
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gwei Drittel, in New Jerſey, Delaware und Maryland die Hälfte, in Virginia mehr als ein 
Viertel ber weißen Bevölterung aus; auch in Norb- und Sübcarolina, in Georgia und Louiſiana 
faßen fie in größerer Anzahl. Wo fie ſtarke Haufen bildeten, hielten fie fi) in. Sprache und 
Sitte deutſch. Nach der Loglöfung ber Vereinigten Staaten von England hörte die Maſſen⸗ 
einmanberung von Deutſchen eine Weile auf; bie Folge war, daß fich das geiftige Band mit 
Deutſchland lockerte und die amerifanifch=beutihe Bevölkerung, wenn fie auch nod nad) Cha- 
rafter und Sitte deutſch blieb, doch in Sprache und Beruf englifch-irifchen Anſtrich bekam. 
Vollkommene Niederlagen aber erlitt das deutſche Wefen im 19. Jahrhundert, als ſich nach dem 
englifchen Kriege bie amerikaniſche Nation mit außerordentlicher Schnellkraft auf ſich ſelber 
beſann, Nationalbewußtſein und ſehr bald Nationalftolz erlangte. Dem vermochten die Deut: 
ſchen Amerikas nichts Ebenbürtiges an bie Seite zu ftellen: Julius Fallenfteins Werk, der 
Allgemeine Deutfche Schulverein zur Erhaltung bes Deutfhtums im Auslande, ohne die Schöp⸗ 
fung des Kaiſerreiches kaum denkbar, jedenfalls aber eine ihrer ſchönſten Früchte, ift erft am 
15. Auguft 1881 begründet worden; und fo wurben jene ausgewanderten Deutſchen Amerikaner. 

Hauptfächlich aus ber echt deutſchen Wurzel. desLerneifers hat fich die fiebente Erſcheinungs⸗ 
form unſeres Wanbertriebes entwidelt, die, anfänglich gewiſſermaßen nur eine Verebelung bes 
Abenteurertums barftellend, ſchließlich in den wiſſenſchaftlichen, auf eigene Koften und ohne 
Rüdficht auf Gelbgewinn veranftalteten Entdedungsreifen eines Alerander von Humboldt 
gipfelt. Urfprünglich ohne Plan und Ziel nur aus reiner Luft am Ungewöhnlichen und einem 
mächtigen Zug in bie rätfelhafte Ferne hervorgegangen, haben ſich diefe Reifen allmählich zu 
Entdeckungsfahrten ausgebildet, die ber Menfchheit die allergrößten Dienfte leiſteten. Als einer 
der früheften Deutfchen, bie in dem erften Sinne tätig waren, barf Schilbberger genannt werben, 
ber, durch die unglüdfiche Schlacht von Nikopoli (1396) in die Gefangenfchaft des Sultans 
geraten, Ägypten und Kleinafien bereifte, von ben Mongolen gefangen genommen wurbe, aber, 
von Heimweh gepeinigt, entfloh und über Konftantinopel durch Ungarn nach Haufe zurückkehrte. 
Die im Drud erſchienene Beſchreibung von Schildbergers Fahrt erfreute fih im 15. Jahr- 
hundert großer Beliebtheit und mußte mehrfach aufgelegt werben. 

Dann kommt bie Zeit ber großen Entdeckungen; die Deutſchen Haben ſich daran nicht in 
letzter Zinie beteiligt und has „Plus ultra“ ihres Kaiſers Karl V. in die Tat überfegt. In 
Geſellſchaft des jungen Welfer zogen außer Bergleuten aus Sachſen Ambrofius Ehinger (Dal: 
finger), Georg Hohermuth, Philipp von Yutten, Hieronymus Sailler und der Felbhauptmann 
Nikolaus Febermann nad) Venezuela und von da aus weiter gen Süben und Weften; doch waren 
ihre Beweggründe mehr wirtſchaftlicher und kriegeriſcher Natur. Über bie erfte deutſche, 1505 
von den Handelshäufern Welfer, Fugger u. . w. ausgerüftete Fahrt nad) dem „Gewürzlande“ 
haben Balthafar Springer aus Vils bei Füffen und Hans Mayr, der Faktoreifchreiber des Kauf- 
fahrteifchiffes „Raphael“, wertvolle Berichte und Aufzeihnungen Hinterlaffen. Reine Ent 
bedungaluft hat den Stubenten Hans Staben nad Brafilien und Ulrich Schmibl nad} dem 
2a Plata geführt. Der wiſſenſchaftliche Drang, bie Urſprungspflanzen verſchiedener Heilmittel 
kennen zu lernen und neue Heilpflanzen zu entbeden, trieb ben. Augsburger Arzt Leonhard 
Rauwoif am Ende bes 16. Jahrhunderts (1573—76) ins Morgenland; fein koſtbares Herbar 
bildet noch heute einen der wertvollften Beftanbteile der Univerfitätsbibliothek zu Leiden. Im 
17. Jahrhundert befiedeln zahlreiche Deutſche und Niederländer Java und Sumatra, Engelbert 
Kämpfer bereift Japan, Peter Kolb das Kapland: überall ift der Deutſche rege an ber Arbeit, 
durch die Erfhließung fremder Länder das Wiffen von der Erde zu bereichern. 
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Auf demſelben heißen afrikaniſchen Boden, ber feit Friedrich Hornemanns Untergang 
(1801) fo manchem deutſchen Entdeder das Leben gekoſtet hat, find die größten Erfolge wohl 
Heinrich Barth beſchieden geweſen. Der Sag, daf bie Bedeutung eines Afrikaforfchers an 
feinem Reifewerke zu meffen fei, bemahrheitet ſich in vollfommenfter Weife an Barths Leiftung. 
Sie wird auf lange Jahre hinaus in vielen Punkten vorbildlich fein, obgleich feine Berichte 
feine fhwungvollen Schilderungen find, fondern als faft unerfhöpflihe Stofffammlungen 
mübfem ftubieri fein wollen. Nüchternfte Wahrheit blidt aus feinem Buche, Zeile für Zeile; 
erſt wer tiefer fieht, erkennt den darin niedergelegten Reichtum der wichtigften Beobachtungen. 
Heinrich Barth haben wir e3 zu verdanken, daß deutſche Schilderungen aus dem dunkeln Erd⸗ 
teile den Ruf größerer Zuverläffigkeit genießen und bie Reifen jelbft damit nachhaltigeren Er— 
folg haben als bie irgend eines anderen Volfes; freilich hat er ſich und uns diefen durch an- 
geftrengtefte Arbeit und Überwindung außergewöhnlicher Schwierigfeiten verdienten Ruhm 
nur unter heftiger Anfeindung erobern können: die Deutſchen find eben micht ſchnell bereit, 
Großtaten ihrer Landsleute zu würdigen und anzuerkennen. 

Im Mittelalter war durch die deutſche Kolonifation deutſchem Weſen neues Gebiet in 
Mitteleuropa gewonnen worden; fpäter verftärkten die unternehmenden Köpfe — die Untätigen 
bleiben ja boch Hinterm Dfen figen — nur die überfeeiiche Kolonialmacht unferer Vettern, 
Nachbarn oder au Feinde. Verheißungsvoll muß darum jedem Deutfchen, ber fein Vollstum 
lieb hat, die Erwerbung von außereuropäiſchen Kolonieen und ihr Ausbau erfcheinen. 
Diefe Ausdehnung ift im legten Grunde weniger auf Bismard zurüdzuführen, dem ja die Er: 
kenntnis von ber Berechtigung derartiger Forderungen eines neuen weltpolitiſchen Zeitalters 
ſchwer genug geworben ift, al vielmehr auf das unmwiberftehliche Drängen des deutſchen Volfes 
ſelbſt. Die Erwerbung der erften Kolonieen für Deutſchland im Jahre 1884 ift Die nach längerem 
Zögern, dann aber mit Bismardicher Kraft erfolgte Antwort auf Friedrich Fabris Frage: 
‚Bedarf Deutfchland der Kolonieen?“, ift Die amtliche Beglaubigung und machtvolle Beſchützung 
der Pioniertätigfeit von wagenden Kaufleuten, wie Johann Ceſar Godeffroy, Franz und Eduard 
Hernsheim, Franz Adolf Eduard Lüderig und Adolf Wörmann, ift die erwünſchte Frucht von 
privaten Vorarbeiten fühner Rolonialpolitifer vom Schlage eines Karl Peters. Den allererften 
Verſuch einer deutſchen Kolonialgründung hat wohl Johann Joachim Becher (1635—82) ge: 
macht. Diefer mertwürdige Mann fegte fih, nachdem Verhandlungen mit Kaifer Leopold und 
dem Kurfürften von Bayern geſcheitert waren, im Jahre 1668 mit dem unternehmungsluftigen 
Grafen Friedrich Kafimir von Hanau in Verbindung. Bechers Plan lief darauf hinaus, zwiſchen 
dem Orinofo und dem Amazonenftrome von der Holländifch-weftindifchen Kompagnie mehrere 
taufend Duadratmeilen zu Lehen zu nehmen, binnen zwölf Jahren zu kolonifieren und dafür 
an Holland jährlich eine beftimmte Entſchädigung zu zahlen; die Vorausfegung dazu freilich 
war irrig: Guayana ift jetzt als ſchlimmes Fieberland befannt. Um böfe Spötter zum Schweigen 
zu bringen, verfaßte Becher, deſſen Zuverſicht nicht zu beugen war, eine Schrift, deren grund» 
Tägliche Aufforderung auch heute noch gehört zu werben verdient: „Wohlen denn, tapfere 
Deutfche, machet, daß man in ber Mappe neben Neufpanien, Neufrankreich, Neuengland auch 
zulünftig Neudeutſchland finde!” 

Überbliden wir bie mannigfachen Äußerungen des deutſchen Wandertriebes, wie er ſich 
bie verſchiedenſten Auswege zu öffnen wußte, fo muß una eins wunbernehmen: daß es der 
Deutſche trog feiner weltbürgerlichen Neigungen nicht verftanden hat, fich mehr Verbienfte 
auf kosmopolitiſchem Gebiete zu erringen. Heinrich von Treitſchke ftellt feft, außer der 
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Begründung des Weltpoftvereins und ber Teilnahme an ber Erbauung ber Gotthardbahn 
‚gäbe es bei den Deutſchen nichts, was ſich neben den Taten der englifchen Kolonialpolitik ober 
dem Wirken des Franzoſen Leſſeps am Suezlanal fehen laſſen könne. Doc dirfen Leiftungen 
wie bie ber internationalen Grömeffung ober ber Berner Übereinkunft zum Schuge geiftigen 
Eigentums, an denen Deutfche in hervorragender Weife beteiligt find, nicht verſchwiegen werben. 

In ber zweiten Hälfte bes 16. Jahrhunderts beantwortete ber gelehrte Franzoſe Jean 
Bodin die Frage: „Was waren bie Germanen zu Tacitus' Beiten, und was find fie heute?” 
dahin, baf man vor ihren Leiftungen bie größte Achtung haben müffe. „An Gumanität über: 
treffen fie den Aſiaten, an Kriegszucht den Römer, an Religion den Hebräer, an Philofophie 
ben Griechen, an Geometrie und Arithmetik den Ägypter und Phöniker, an Aftrologie ben Chal- 
däer, an Handwerk aber alle Nationen.” Das ift eine Lobpreifung, wie fie ung fpäter von 
Angehörigen unferes weftlichen Nachbarreiches freiwillig nicht wieder geworben ift. Etwas 
Wahres muß doch daran fein; tüchtig find die Deutjchen immer gewejen. Mögen fie auch nicht 
ftet3 und überall es verftanden haben, bie Früchte ihres Fleißes jelber zu pflüden, Männer 
eigner Kraft hat es in großer Zahl bei ihnen gegeben. Auch heute find fie noch nicht auss 
‚geftorben, beren ganzes Weſen buch Stephans Kernſpruch gekennzeichnet wird: „Ziel erkannt, 
Kraft gejpannt, Pflicht getan, Herz obenan!” Bon Johannes Gensfleifh an bis auf Friedrich 
König und Andreas Bauer: feine Nation hat durch Vernolllommnung des Buchdruckes fo 
mächtig auf die gefamte Menjchheit eingewirkt wie bie beutjche. Im feiner „Epitre au roi de 
Danemark“ gefteht Voltaire ganz offen: 

„Avant qu’un Allemand tronvät l’imprimerie, 

dans quel cloaque affreux barbotait ma patrie!“ 

(In welch) entſehlichem Kote watete mein Vaterland 

ehe ein Deuticher den Bucdrud erfand!) 
Waren es vor Jahrhunderten Holländer und Engländer, Italiener und Franzofen, die aus 
der Erfindung größeren Ruhm zu ernten mußten ald der vom Unglüd verfolgte Erfinder, 
kam im beginnenden 19. Jahrhundert die Anwendung des Dampfes auf ben Buchdrud zuerft 
den englifchen „Times“ zu gute: das Verdienſtvolle der Leiftung bleibt ungeſchmälert. Ja, das 
ift gerade bewunderungswürdig, daß deutſche Köpfe Durchgebrungen find und ihre Gedanken 
in die Tat umfegen konnten, obwohl e8 bei uns an Unternehmungsgeift und ber nötigen 
Unterftügung duch äußere Mittel mangelt. Der Ungar Ludwig Hevefi hat, auf eine Rund» 
frage des „Echo de Paris“ antwortenb, dem 19. Jahrhundert den Ehrennamen des „deutſchen“ 
zuerkannt; und die Antworten, bie Jacques Morland bei einer ähnlichen Gelegenheit erhalten 
und im „Mercure de France“ (1902/3) veröffentlicht hat, beftätigen biefen Eindrud. Mar 
vergegenmwärtige fich die Lebensgeſchichten bes Zeugſchmieds Richard Hartmann und bes Ma- 
ſchinenſchloſſers Johann Zimmermann in Chemnig, man leſe Die Lebensläufe von Aloys Sene: 
felder, Joſeph Meyer, Nikolaus Dreyſe, Auguft Borfig ober Alfred Krupp: ein einziges Gefühl 
der Hochachtung und des Dankes wird die Bruft erfüllen. Iſt es nötig, noch auf Männer wie 
Scharnhorft und Neitharbt von Gneifenau hinzumeifen? 

Troß der großen Verſchiedenheiten im Charakter diefer Männer der Tat gibt es doch 
etwas, das ſämtlichen Genannten eigen war und fie erft hat zu denen werben laffen, als bie 
wir fie verehrten: das ift die hohe Auffaffung von der Pflicht und ihre treue Erfüllung. Ohne 
einen einzelnen Stand auf Koften ber anderen ungerechtfertigterweife erheben zu wollen, darf 
man das Pflichtgefühl beſonders deutlich im deutſchen Gelehrten erkennen; hierfür genügt es 
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im allgemeinen, auf bie Ausführungen im legten Abſchnitte dieſes Werles hinzuweiſen. Nicht 
um des Vorteils, ſelbſt nicht um des Ruhmes und der Anerkennung willen tritt das Schöne 
und Edle in die Welt: ſo lautet die Lehre, die auch Richard Wagners deutſche Schriften immer 
von neuem predigen. Sich ſelber nichts, der Wiſſenſchaft alles: das iſt die Loſung des deutſchen 
Gelehrten, das iſt die Weihe, die feine Arbeit verflärt; „folange.es ein deutſches Volkstum gibt, 
wird es auch beutfche Profefloren geben, Männer, denen. das eigene Leben wenig bedeutet im 
Dienft ihrer Wiſſenſchaft“ (Guftav Freytag in der Antwort auf die von Heinrich von Treitichfe 
verfaßte Adreſſe, die dem Dichter am 30. Juni 1888 mit dem erneuerten Doftorbiplom über- 
reicht worden war). Hoher Gebankenflug, ein Idealismus, dem die Güter ber Erbe nichts bes 
deuten gegenüber ber Befriedigung, die allein die Arbeit und bie Pflichttreue gemähren, haben 
von jeher ben deutſchen Gelehrten ausgezeichnet. In Tagen, wo am deutſchen Namen faft in 
jeder anderen Beziehung eine verächtliche Schwäche klebte, wußte ſich die deutſche Wiſſenſchaft 
zeitlichen und ewigen Ruhm zu erringen. 

Diefen Vorzügen ftehen jedoch verſchiedene Schwächen gegenüber... Der Forſcher, der 
ſeiner beſonderen Wiſſenſchaft mit übertriebener Einſeitigkeit huldigt, neigt dazu, vom Hauche 
feiner Umwelt und der Öffentlichkeit kaum berührt zu werben; in gewiſſer Hinſicht darf man hier⸗ 
für an Reuchlin oder Erasmus erinnern. Gewiſſenlos bot Johann Peter von Ludewig feine 
ſtaatsrechtlichen Kenntniffe erft den zu Ryswyk verhandelnden Parteien, dann dem Preußen- 
Tönig feil; und wie hat Hermann Conring Frankreich gegenüber ben Untertänigen gefpielt! 
Das 1832 erichienene „Wörterbud ber richtigen Ausfprache ausländiſcher Eigennamen“ von 
Auguft Müller erteilt gebildeten Deutſchen den freundlichen Aufihluß, daß man „Strasbuhr” 
zu ſprechen habe, obgleich doch ſelbſt der Straßburger den Namen feiner Vaterftabt auch da= 
mals meift deutſch ausſprach. Das Streben, viel zu willen, verfällt der Eitelfeit, alles wiſſen 
zu wollen ober mit feinem Wiſſen allem und jedem zu dienen. Und unpraktiſch wird ber deutſche 
Gelehrte wohl in alle Zeit bleiben; das ift eine liebenswürdige Schwäche, ohne die der deutſche 
Profeffor felbft in der Verklärung der „Verlorenen Handſchrift“ nicht gedacht werben kann. 
Wie im Kleinen unbeholfen, fo ift er im Großen nicht aufs Eigene bedacht. 

Eine andere Bejonberheit entipringt aus dem fauſtiſchen zwivel, fich felbft niemals genug 
tun zu können; „tiefgrabend, tiefidauend und hochſchauend, endelich und gründlich”, fo hat 
Ernft Morig Arndt 1847 den Deutſchen gekennzeichnet. An ſich ift Gründlichkeit gewiß 
fein Fehler; fie kann aber leicht zum Hemmſchuh werben, fobald fie übertrieben wird. Ludwig 
Uhland ſchrieb nicht nur jeden Brief erft ing „Unreine“, ſondern arbeitete fogar einen wirt- 
ſchaftlichen Verweis an bie Köchin im Haufe forgfältig aus, ehe er ihn abgab; und das war ein 
Dichter, bei dem man doch eine fo peinliche Gewifienhaftigfeit am allerlegten erwartet! Un- 
gemein harakteriftifch fpricht fi) Theodor Mommſen in einem der legten Bände der „Alteſten 
Autoren”, einer Abteilung des in feiner Großartigkeit unerreiht daſtehenden Unternehmens der 
„Monumenta Germaniae historica“, über die Schattenfeite deutſcher Grünblichfeit aus: „Die 
Monumenta haben unter einer Ausdehnung zu leiden, welche kein Ende finden fan.” In biefer 

‚Hinficht verdient auch das bedauerliche Überwuchern des Spezialiftentums lebhaften Tadel. 

Eine anziehende und teilweife beluftigende Schilderung der Entwidelung, die die Gründ⸗ 
lichleit zur Pedanterei werden läßt, hat Wilhelm Wadernagel im britten Bande feiner 
„Kleineren Schriften” gegeben. Diefe Pebanterei ift früher ſchuld daran geweſen, daß einem 
einmal beftehenden alten Zopf zufiebe ber Gebrauch ber deutſchen Sprache an der Hodj- 
ſchule nur nach fehmeren Geburtswehen auflommen konnte. Rubolf Agricolas (1443 — 85) 
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Mahnung, man ſolle ſich in der Mutterſprache üben, iſt faſt ungehört verhallt, und das Beiſpiel 
Gregors von Heimburg, ber ſich als einer ber erſten nicht ſcheute, auch in ber deutſchen Sprache 
Vollkommenes zu leiſten, wurde nicht befolgt. Der Mut, Vorleſungen in deutſcher Sprache zu 
halten, den 1501 Tilemann Heverlingh in Roftod und 1526/28 Philipp Paracelſus Theo: 
phraftus in Bafel an ben Tag gelegt haben, hat zu feinem Siege geführt: Schmähung und Ver- 
höhnung (Pobelſprach, Unrat und Barbarei“) waren der Lohn bafür. Vaterländiſch gefinnte 
Leute wie die Humaniſten um 1500 (Jakob Wimpheling und Jakob Locher, Heinrich Bebel und 
Defiderius Erasmus, Petrus Luber und Samuel Karo) von Lichtenberg) hielten das Deutſche 
für untauglic zu wiſſenſchaftlichen Erörterungen. Diefer Anſicht ſtimmte noch Mosheim bei, 
und Leibniz ſchrieb am liebften Franzöſiſch. Bekannt ift der Kampf, den feit 1694 Thomafius 
wegen feiner Rückkehr zur Mutterſprache auszufechten hatte. Wie begeichnend und zugleich wie 
beſchämend für uns Deutſche ift e3, Daß noch 1830 Jakob Grimm, ein begnabeter Kenner der 
deutſchen Boltsfeele, feine Laufbahn mit einer Iateinifchen Rede über das Heimmeh („De desi- 
derio patriae“) hat eröffnen müſſen! Und wie liebevoll hängt gerabe ber „freie“ Deutiche an 
einem anderen Zopfe früherer Zeiten, an der gebührenden Betitelung feiner Perfon. In 
jeinen zwei Deflamationen „de charlataneria eruditorum“ bringt Johann Burkhard Menden 
1715 zur „titulomania“, ber eiteln Titelfucht, einen reigenben Beleg. Johann Seger (1582 bis 
1637), durch pfalggräflich Seltrechtſche Gnaden „poeta laureatus“ und Rektor ber Witten- 
berger Stadtſchule, hatte ſich folgendes Krujifie aus Erz anfertigen laſſen: Seger fteht unter 
dem Kreuz und fragt: „Domine Jesu, amas. me?“ (Herr Jeſu, liebft du mid?) Und der 
Heiland antwortet: „Olarissime, pereximie, nec non doctissime Domine Mag. Segere, 
Poeta laureate Caesaree, et Schalae Vitebergensis Rector dignissime, ego amo te“ 
(Sehr berühmter, ganz hervorragender, auch ſehr gelehrter Herr Magifter Seger, kaiſerlicher ge- 
krönter Dichter und hochwürdiger Rektor der Wittenberger Schule, ih liebe dich). In diefelbe 
Kerbe jchlägt auch die Weigerung bes blinden Königs Georg V. von Hannover, Anfang 1860 
den als Kunfthiftorifer bekannten britiichen Agenten Sir Joſeph Crowe zu empfangen, weil er 
keinerlei Uniform aufzuweiſen hatte. Darum hat Grimm ben Nagel auf den Kopf getroffen, 
als er am 29. Mai 1848 bemerkte: „Wenn das Pedantiſche in ber Welt unerfunden geblieben 
wäre, ber Deutjche hätte es erfunden.” 


2. Der Deutſche und fein Nächſter. 

Hatten wir im Vorhergehenden bie geſchichtliche Gebarung bes einzelnen Deutſchen nach 
verſchiedenen Seiten Hin beleuchtet, ohne dabei gelegentliche Seitenblice auf des Deutſchen 
Verhalten gegen andere und gegen bie Gefamtheit grundjäglic ausfchließen zu können, fo 
wenden wir uns jegt zu ben deutſchen Eigenfchaften, in denen ber Deutfche einem anderen 
gegenüber feine Tugenden und Fehler offenbart. 


8) Der Deutſche und fein Feind, 

Von Anbeginn an ift dem deutſchen Blut ein nicht wegguleugnender Beftanbteil von Eifen 
beigemifcht geweſen. Bis ins fpäte Mittelalter binein hat eine Eigenſchaft vor allen anderen 
unfere Altoordern berühmt und gefürchtet gemacht: ber furor teutonicus, bie deutſche Zorn⸗ 
mut. Beide Wörter bebürfen einer Erklärung. Was heißt zunächft deutſch? Entftanben ift 
das Wort aus dem althochbeutfchen diutiak (bei Ulfila thindisko: Galater 2, 14 fir &dvızwg), 
das von diot (dad Bolf) abzuleiten ift und „vollsmãßig“, „volfstümlich” bedeutet. Zum erften 
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Male ſtoßen wir auf das inhaltsſchwere Wort theodisce (,vollstümlich“ im Gegenſatze zum 
Latein ber Geiftlihen bes ausgehenden 8. Jahrhunderts) im Jahr 786, alfo innerhalb ber 
Regierungszeit Karla des Großen, der nicht bloß bem Zwange gehorchend mit feinen öftlichen 
Untertanen in der Volksfprache zu reden verftand. Weniger zum Unterſchiede von ber roma⸗ 
niſch geworbenen Sprache der Weftfranfen als vielmehr zur Bezeichnung der in Deutſchland 
gebrauchten, bem Latein gegenüber rohen und ſchwerfälligen Sprache verwendet, konnte ſich 
theodiscus feinen weiten Boden gewinnen; das Wort hatte im 9. Jahrhundert, um mit 
Paſchaſius Rabbertus und Walahfrid Strabo zu reden, einen barbarifhen Beigefhmad und 
ward um 1100 von Hariulf von Saint-Riquier zum legten Male gebraucht. Nach einer pafien- 
ben Bezeichnung zu fuchen, war um fo berechtigter, al3 nad} dem Niebergange bes karolingiſchen 
und bem Auffommen bes fähftfchen Herriherhaufes der Name ‚Franken‘ nicht mehr wie vorher 
die Gefamtheit ber deutſchen Stämme umfafjen konnte; nur Widukind von Korvei hat fi. mit 
der umſtändlichen und fehwerfälligen Doppelbezeichnung omnis populus Francorum atque 
Saxonum (gejamtes Bolf der Franken und der Sachſen) beholfen. Die Bezeichnungen „Sus 
gamber” oder „Alamannen“, worunter weljche, englifche, byzantinifche und andere Geſchicht⸗ 
ſchreiber fpäterer Geſchlechter die Deutihen verftanden, haben fi innerhalb Deutſchlands 
nirgends feft eingebürgert. Ebenfowenig hat ber von ben Römern geprägte Name „Germanen“ 
einen geeigneten Erſatz abgeben können, fondern nur ein Scheinleben in ben höheren Kanz- 
leien, den Schriften von Geographen und fonftigen Gelehrten geführt; beim deutſchen Volke 
jelbft iſt er nie heimifd geworben. Ja, bie Unklarheit, womit der Ausbrud Germania feit 
Friedrich IL. jahrhundertelang namentlich in behörblichen Urkunden gebraucht wurde, hat es 
verſchuldet, da man bie Grenzen Galliens auf unfere Koften in rechtsrheiniſchem Gebiete zu 
ziehen ſich unterfing; bie faure Frucht davon ift der unfelige Begriff der Rheingrenze, wie er 
uns im Bafeler Frieden begegnet. 

Dagegen hat ſich ein anderer lateiniſcher Ausbrud weitefter Anerkennung erfreuen dürfen: 
teutonicus. Abgeleitet von dem durch Marius einft vernichteten keltiſchen oder deutſchen 
Stamme ber Teutonen, findet fih das ob feines Gleichflangs mit theodiscus ſchnell zu all: 
gemeiner Beliebtheit gelangende Wort zuerft vom Mönde Meginharb im Jahre 876 für unfer 
Deutſch gebraucht, Aber es bedurfte erft der beſcheidenen Anfänge eines deutſchen National- 
bewußtſeins, ehe fi) der Name Teutoniei zu dem entwideln konnte, was bie zweite Hälfte des 
Mittelalters allgemein darunter begreift. Die Zeiten der Sachſen mit ihrer kernigen Lebens⸗ 
haltung find e8 geweſen, die dem fchemenhaften Worte vollen Inhalt gegeben haben; im 11. 
Jahrhundert weiß nun jeder, was er unter einem rex Teutonicorum, einem regnum teuto- 
nicum zu verftehen hat. Und das Eenntlichfte, gefürchtetfte Merkmal biefer rings von Feinden 
bedrohten jungen Nation war ſeitdem bie deutſche Zornwut, der furor teutonicus. 

Darin ift zunächft Fein Lob enthalten. Entlehnt ift der Ausdrud dem römiſchen Dichter 
Lucan, der an einer Stelle feines im Mittelalter viel gelefenen Gedichtes über den Bürgerkrieg 
den Anlauf der Teutonen zormmiltend nennt, womit er ohne Zweifel diefelbe fürchterliche, 
ſchrecenerregende Tapferkeit meint, die Paul Joanovits in feinem „Furor teutonicus“ ge- 
nannten Bilde von der Schlacht im Teutoburger Walde jo überzeugend zu geftalten gewußt 
bat. Doch zu der Zeit, wo aus ber Vergeffenheit ber Jahrhunderte jene römiſchen Dichterworte 
auftauchten und von den Geſchichtſchreibern zu neuem Lehen erwedt wurben, wollte man neben 
der ungeftümen und tollen Tapferkeit in tadelnder Abficht beſonders den deutichen Starrfinn 
treffen. Vielleicht wurde gerade deshalb diefe zweifchneidige Bezeichnung vom kampfesfrohen 
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deutſchen Volke begierig aufgegriffen und gern gebraucht. Wenn auch feindlich gefinnte Nach: 
barn gerade unferen furor zum Anlaß nahmen, um ihm gegenüber ihre Eigenart als feiner, 
gewandter und gefchicter, ihr Leben als reicher, gefitteter und geiftig höher ftehend zu bezeich- 
nen: bie Tatfache bleibt unbeftritten, daß vom 12. Jahrhundert an weit unb breit, durch die 
Kreuzzüge bis ins Morgenland hinein, unjere Vorfahren als unwiderftehlid im Streite, 
befonders im Schwertlampfe, befannt und gefürchtet waren. 

So ift es auch geblieben. Selbſt in den traurigften Zeiten, wo Deutſchland in politifcher 
Machtloſigkeit und Ohnmacht danieberlag, galt der deutſche Krieger zwar nicht als beſonders 
zartfühlend — in feinem Schwören, Fluchen und Schelten zeigt fich echt beutfcher faror —, aber 
als unwiderſtehlich im Männerkampfe. Begehrt und gefucht war der Deutſche als Sölbner; 
und alle verftändigen Leute des ausgehenden Mittelalters wie der darauf folgenden Jahrhuns 
derte fiimmen in Dem Urteile, das ung über manches andere tröften kann, überein: Siege über 
Deutſche find nie ohne deutſche Hilfe erfochten worden; laßt nur die Deutſchen erſt zur Einigfeit 
tommen, dann find fie unuberwindlich! Begreiflich ift dieſer ſchöne Glaube bei vaterlandss 
lebenden Deutfchen wie Wimpheling und Irenicus, Sleidan und Rift; zu zwingendem Beweis 
aber wirb er, wenn wir ihn bei Ausländern antreffen. Um 1470, alfo während der ſchwachen 
Regierung Friedrichs ILL, ſchrieb der Athener Laonikos Chalkondyles in feiner Turkengeſchichte 
die ehrenden Worte nieder: „Wenn das beutfche Volf eines Sinnes wäre und von einem 
Herrſcher geleitet würde, fo wäre es unbefiegbar und bei weitem das ſtärkſte.“ 

Daß dies hehre Ziel erft in jüngfter Zeit erreicht worden ift, daran iſt fein Mangel an 
Mut und Tapferkeit ſchuld, fondern der Mangel an Zügelung und Selbftbeherrfhung, 
deſſentwegen ſchon ber Weftgote Athaulf einfichtig darauf verzichtet hat, an Stelle der römiſchen 
Weltherrſchaft eine germanifche zu ſetzen. Ein ungeftiimer, durch Feine Vernunft geregelter 
Drang nach Freiheit und Selbftändigkeit läßt fich von Anbeginn unferes geſchichtlichen Werdens 
als preislicher Erbfehler und tadelnswerter Vorzug bis auf unfere Zeit verfolgen; in den Tagen 
höchſten Glanzes wie in denen tieffter Schmach taucht nur felten, allzu felten die auf ein einziges 
Biel gerichtete, alle Nebenzwede beifeite ſchiebende Einmütigfeit auf. Fremdartig zwar mutet 
& un zunachſt an, daß ein kaiſerlich gefinnter Beitgenoffe Heinrichs VIL., der mailändiſche 
Notar Johann von Germenate, den Deutſchen bie militäriiche Disziplin abſpricht („stolida gens 
Germaniae, disciplinae militaris ignara“); und doch ift dieſer Mangel echt germanifch: das 
zeigte ſich nirgends deutlicher als in dem von den Deutſchen ber Gegenwart anfänglich ver 
ſtandnislos verurteilten Verhalten der Buren namentlich in der erften Hälfte ihres Freiheits- 
tampfes (1899, 1900). Militäriſcher Gehorfam ift, wie weiter unten gezeigt werben wird, eine 
junge Errungenfchaft, deren Keime auf Friedrich Wilhelm L von Preußen und feinen Sohn 
zurüdgehen. Schillers Mahnung „Immer ſtrebe zum Ganzen!“ bat der Deutſche nur im 
höchften Drange ber Not befolgt; „kannſt du felber fein Ganzes werben”: diefe beſcheidene Auf- 
faffung von feinem Werte hat er faft nie gehabt und darum den Anfchluß an das Ganze dauernd 
vernachläffigt. Luden gegenüber nennt Goethe das deutſche Volt „so achtbar im Einzelnen und 
jo miferabel im Ganzen”. Der Deutſche glaubt im Vertrauen auf feinen unverzagten Mut 
allen Anfeindungen gewachſen zu fein; feine anerkannte Begabung, die ſchwerſten Fragen, die 
das Leben ftellen mag, ganz zu ergründen, läßt ihn den Nuten verachten, ber auß dem Zu⸗ 
ſammenſchluß aller Glieder entipringt. Nüglichfeitswefen ift undeutſch; deutſch ift, wie Richard 
Wagner es faßt, „die Sade, die man treibt um ihrer jelbft und der Freude an ihr willen”. 
Freiheit von allem Zwange, Luft am frifchen, frohen Rampfe ohne alle Überlegung, was wohl 
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aus folder Kraftwergeudung hervorgehen müfje (1870 Graf Zeppelin), das ift eins ber ſicher⸗ 
fen Kennzeichen deutſcher Art. 

Einleitend war darauf hingewieſen worden, daß man Unrecht tue, dem Deutſchen 
eine einzelne Eigenſchaft fo ausſchließlich zuzufprechen, als ob andere Völfer damit wicht 
im geringften zu tun hätten. Verſchiedene germaniſche Vorzüge find auch anderswo in ans- 
geprägter Form zu finden. Man lefe nur in Ernſt Moritz Arndts völlergeſchichtlichem Überblid 
„Pro populo germanico“ den Abſchnitt über Spanien. Wie jauchzt das Gerz des Alten bei 
ber Schilderung ſpaniſcher Ehre und Ritterlichkeit! Volkstiimliche Bücher, die Creigniffe aus 
den Freiheitäkriegen erzählen, berichten gern von deutſchen Heldenmähchen und frauen, die in 
ben Tagen ber Not und Gefahr dem Vaterland ihr Leben zu opfern bereit waren; dabei wollen 
wir aber nicht vergeflen, baß bie Franzoſen neben einer Jeanne d’Arc eine Jeanne Hachette 
feiern, die im Jahre 1472 ihre von den Burgundern belagerte Baterftadt Beauvais durch fühne 
Tat vor dem Verberben rettete. Prinz Eugen, das Muſter eines deutſchen Soldaten, ein Feld: 
herr von beuti dem Sinn und deutfcher Art, ein Mann, ber ſtets das gegebene Wort hielt, war 
geborener Franzofe aus italieniihem Stamm, Und wenn auch dem Franzoſen eine überjjweng- 
liche, theatralifche Anerfennung bewieſener Tapferkeit eigen zu fein pflegt — was ben Deutſchen 
auf den Gedanken bringt, als habe der Franzoſe alle Urfache, auf Friegerifche Leiftungen feiner 
Landsleute befonders aufmerkfam zu machen —, jo dürfen wir Deutfchen und nicht fo gebätben, 
als ob wir die friegerifhen Tugenden für ung ganz allein hätten. 

Trotz dieſer Einſchränkungen gebührt der deutſchen Tapferkeit eine befondere Würbi- 
gung; fieift nicht wie andere. So berichtet im 16. Jahrhundert ber Gefandte Bernardo Na- 
vagero nad) feiner Vaterſtadt Venedig, daf bie Deutſchen ben Tob nicht fürchten, aber e& nicht 
verftehen, einen Vorteil zu erfehen und bei Belagerungen günftige Gelegenheiten zu benugen. Im 
Vorwort zum dritten Bande bes „Salons urteilt Heinrich Heine überaus treffend: „Der Fran⸗ 
zoſe ſchlägt fich gut, wenn fehr viele Zuſchauer dabei find — die Deutſchen aber find tapfer 
ohne Nebengedanten; fie ſchlagen ſich, um ſich zu ſchlagen, wie fle trinfen, um zu trinfen.” Ober 
man vergegenmwärtige ſich die Geftalten eines Ezzelino IV. da Romano, eines Georg Jenatſch, 
eines Napoleon L Darf man aud) den legtgenannten als undergleichbaren Übermenfojen un . 
berüdfichtigt laſſen, fo bleiben an Ezzelin die kalte Berechnung und das Übermaf im Verbrechen 
ebenfo undeutſch, wie aus dem ftarken, feften und unerſchütterlichen „gewaltigen pundtsmann“, 
deſſen Verdienfte um die Drei Binde niemand leugnen wird, die Selbſtſucht und’ der Ehrgeiz, 
bie ftürmifchen Leidenſchaften des Rätoromanen deutlich hervorleuchten. Der Unterſchied vom 
deutſchen Weſen beruht in der verſchiedenen Höhe bes. Miidungsgrabes, der die Vermählung 
bes tapferen Sinne mit anderen Eigenfchaften anzeigt: beim Deutſchen überwiegt jener jo, daß 
das Ganze einen weit einfacheren, zuverläffigeren Eindrud macht als die ſchwer verftändlichen 
Charaktere bedeutender Krieger aus anderen Nationen. Der König Chriftian L, das Bild eines 
blonden, hochgewachſenen Germanenkriegers von jener männlichen, kräftigen Schönheit, wie 
fie [don um 450 von dem Romanen Apollinaris Sidonius an dem Wetgoten Theoderich IL, 
um 800 vom Sankt Gallener Mönch an Karl dem Großen und feinen Franken, um 1300 von 
dem Zittauer Peter an den Germanen Böhmens und um'1480 von ber Sienefin Lucrezia an 
Kaifer Sigismund und feinem Gefolge gerühmt worden ift, jener Däne wurbe 1474 von 
Sirtus IV. als „bella bestia“ (ein ſchönes Geſchöpf und weiter nichts) bemitleidet: recht kenn⸗ 
zeichnend für den Mangel eines Verſtändniſſes für einfaches Weſen. Gewiß tauchen auch in 
unferer Gejchichte rätfelhafte Perjönlichkeiten auf. Geheimnisvoll und bevächtig, unternehmenb 
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und tatkräftig, vorſchauenden Blickes und während der Ausführung vollkommen bei der Sache: 
To fteht Albrecht von Wallenftein vor ung; in der Kuhnheit der Pläne, in der Rüdkfichtslofigkeit 
bei ihrem Durchfegen und im tragiſchen Ausgange gleicht ihm Morig von Sachſen. Diefe 
und ähnliche Erſcheinungen find aber fo vereinzelt, daß fie als Ausnahmen die Einheitlichfeit 
bes Gefümtbilbes, wie es und etwa aus ben Erzählungen eines Guftav Freytag, eines Felir 
Dahn entgegenleuchtet, nicht ftören. 

Dem gleichwertigen Feinde bringt der Deutſche ungeheuchelte Hochachtung, dem minder 
wertigen Verachtung und Stolz entgegen. Als ſich im Jahre 1504 die Fefte Kufftein nach ruhm⸗ 
voller Verteidigung dem Kaiſer Max übergeben mußte, nahm zu Gunften des tapferen Benzen- 
auer der Fürft von Braunſchweig ſelbſt einen Badenftreich gut auf. Umgekehrt beklagt fich ſchon 
1082 Markgraf Konrad von Mähren über den unerträglichen Stolz der Deutſchen; mit Hohn 
überfdjüttet Friedrich ber Streitbare von Öfterreich den flawifchen König Wenzel L von Böh- 
men, Herzog Albrecht L von Ofterreich den ungariſchen König Andreas IIL. Daneben fprechen 
die ſlawiſchen Quellen oft von der furchterlichen Wucht des deutſchen Angriffes, vor der die 
Polenheere wie Spreu im Winde auseinanderflattern. 

Eine neuzeitlihe Erfheinungsform des alten furor teutonicus, jenes kriegeriſche Feuer, 
das wir Reitergeift zu nennen lieben, verkörpern brei Helden aus unferen legten größten 
Kriegen: Bieten im Siebenjährigen, Blücher im Freiheitskrieg, aus ber reichen Zahl der Streiter 
von 1864—70 Prinz Friedrich Karl. 

" „Platz da, und Bieten aus dem Buſch! 
Mit Hurra drauf in Fluſch und Huſch! 
Und vorgebeugten Leibes raſen, 
Im einem Strich bie Pferbenafen, 
Bir zwei weit voran den Hufaren: 
So find wir in den Feind gefahren.“ 
(Detlev v. Liliencron, „Wbjutantenritte”.) 


Und den Germanen im Auslande kann ber niederdeutſche Bur Hans Lange als leuchtendes 
Beiſpiel gelten, der am 6. Februar 1838 am Tugelafluffe viermal mitten durch Sulufaffern 
hindurch zum Pulverwagen ritt. 

Bor allen anderen ift es Blüchers Perfönlichkeit, an der bie Deutfchen bie unverwüftliche, 
jugendliche Feurigfeit und den königlichen Freimut von jeher verehrt Haben. Es will ſchon etwas 
heißen, wenn ein unb derſelbe Mann von feinen Soldaten mit „Vater Blücher” und „Marſchall 
Vorwärts‘ angerebet werden konnte. Ein Schweidnitzer Schornfteinfeger wandte ſich in einer 
perfönlihen Sache mit folgenden Worten an ihn: „Allerunüberwinblichfter Feldmarſchall! 
Lieber Herr General von Blücher, genannt Vorwärts! Ew. Erzellenz werben es verzeihen, 
daß ich es wage, an Sie zu ſchreiben (als eine unzeitige Geburt). Aber zum Donnermetter, 
Herr Feldmarſchall von Vorwärts, was ſoll das heißen? Ich habe meinen Jungens ſchon 
viermal Geld geſchickt, und bie haben nichts erhalten. Daran ift das verdammte Felbpoftamt 
ſchuld. Ich bitte Sie, coramieren Sie basfelbe, aber auf alte preußifche Manier, Sie verftehen 
mich ſchon! Ich überferide hier einen Brief zur eigenen Beftellung. Halten Sie nur die Jungens 
ſcharf, und ſchenken Sie ifmen nichts um meinetwillen, damit fie jo werden wie Sie und id.” 
Die Wildheit iſt's eben nicht allein, im der deutſche Tapferkeit Krone und Preis erblidt; Rudolf 
von Habsburg hatte neben dem Streitlolben den Ölzweig im Wappen. Dieje eble, ſittliche Auf- 
faffung vom Kriegertume tritt vor allem in ben drei Jahren 1813 —15 hervor. Und mit gutem 
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Rechte durfen wir daneben ben bewaffneten Frieden ber legten drei Jahrzehnte ſtellen; im Be— 
wußtfein feiner Kraft hütet ber deutſche Michel den europäifchen Frieden. 

Der kriegeriſche Sinn des Deutſchen macht fih auch dann geltend, wenn das laute Kampf⸗ 
getöfe ſchweigt. Selbft die Vorftellungen von einem Dafein im Jenfeits richteten fich bei unferen 
Altoorbern nach diefer Auffaffung. Während fich die heitere Weltanfchauung der griechiſchen 
Dichter das Leben ber Seligen als ein fröhlies, harmoniſches Genießen auf den Gefilden 
Elyfions ausmalte, während der finnliche Araber auf die Umarmungen der liebreigenden Huris 
rechnet und ber zur religiöfen Beſchauung neigende Hindu eine Rückkehr in das Weſen Gottes 
jelbft erhofft, wünfcht der friegerifche Germane nichts weiter, als in Walhalla abwechſelnd zu 
tämpfen und zu ſchmauſen. Luther läßt in feinem Brief an fein verftorbenes Hänſichen“ die 
deutfchen Zungen im Himmel mit filbernen Armbrüften ſchießen. Sogar unter den altdeutſchen 
Frauennamen herrſchen die friegerifchen vor. Und tief figt im deutſchen Gemüt die Liebe zum 
Helvenliede. Karl der Große forgte dafür, daß die alten Gefänge von Tapferkeit und Helden- 
mut gefammelt wurben, Gunther von Bamberg liebte fie inniger als kirchliche Lieber, und bie 
letzten Gedanken Heinrichs des Löwen haben ber deutſchen Helbenbichtung gegolten. Wenn auch 
Wimpheling den Krieg felbft als etwas Unfittliches verworfen hat — bie Tapferkeit galt diefem 
ftreitbaren,, echt deutſchen Gelehrten doch als eine der ſchönſten Tugenden, Bei diefer außs 
geſprochenen Vorliebe für Heldenhaftigkeit ift e3 fein Wunder, daß bei ung ber Weltfriedend: 
gedanke feinen Boden gewinnen kann. In ben Schichten der Bevölkerung, die den kriegeriſchen 
Sinn der Vorzeit nicht weiter gepflegt hatten, hat man davon fehr bald den Schaden gefpürt. 
Wenn der deutihe Bauer trog der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht auch heute noch 
bier und ba träge, roh, liederlich, dumm und tückiſch ift, den greifbaren Gewinn den mit dem 
Gemüt zu erfafenden Gütern vorzieht, fo liegt das, abgejehen von wirtfhaftlichen Urfachen, 
mit daran, daß er, einft der waffenfähige Germane, im Laufe ber Zeiten den Kriegsdienſt als 
Laft empfunden und die Befreiung davon durch bloß wirtſchaftliche Gegenleiftungen — aud) der 
feubale Ritterdienſt ift ja nach und na) mit Geld abgelöft worden — zu erlangen gemußt hat. 
Damit aber geriet er fofort in Abhängigkeit; nun war er auf den Schuß derer angewiefen, bie 
weiter die Waffe führten. Die Entwidelung feiner Lebenshaltung ftieg bie Stufen hinab anz 
ſtatt hinauf: aus dem Heerbanngenofjen wurbe der waffenlofe Freie und Unfreie, der Grund: 
holde, der Hörige, ber Leibeigene. Die Entwaffnung der wehrhaften Landleute ift eine der 
Folgen der Bauernkriege; bie ſtädtiſchen Schügengilden bieten dafür einen ſchwachen Erſatz. 
Erſt jeit zweiunbeinhalb Jahrhunderten geht’3 mit dem deutſchen Bauern allmählich wieder 
aufwärts: erft warb er frei, dann wehrpflichtig. Damit hat er die Gleichberechtigung mit den 
Angehörigen der anderen Stände wiebererobert; nun wird's auch mit ihm wieber beffer werben. 
Die Milttärfrage ift ihrem innerften Wefen nad) nicht bloß eine Machtfrage, fondern hat im 
ſchönſten Sinn eine nationale Bedeutung. In den ftehenden Heeren liegt bie Kraft der Völler. 

Mag auch Schäffle und manch anderer Geicjichtsphilofoph im Krieg eine Barbarei, in der 
Ausgleihung, Verftändigung und Anpaffung eine höhere Stufe und darin allein das Ziel der 
Geſchichte ber Menſchheit erbliden, vorderhand haben wir Lebenden bie Pflicht, darauf zu achten, 
daß der kriegeriſche Geiſt unferer Altvorbern nicht verloren gehe. Sieht die Politik des Ariftoteles 
in der Tapferfeit eine Eigenſchaft nicht der wildeften Menfchen, fondern ber ruhigen, löwen ⸗ 
artigen Charaktere, fo rühmt gegenüber den Verficherungen ber Friedenzfreunde Ernft von 
Rafaulg den Krieg, ber durchaus kein ernftliches Kulturhemmnis fei, als belebenb, erfriſchend, 
veinigend (roAeuos rare navıam). Der Krieg ſtärkt die Nerven, erſchüttert bie ſchlaffgewordenen 
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Gemüter, ftellt die vergeffenen Tugenden der Gottesfurdt, des Mutes, des Gehorſams, der 
Geradheit, Feftigfeit und Treue, des männlichen Mitleidens wieder her. „Sobald der Staat 
ruft: Jet gilt e8 mir und meinem Dafein! da erwacht in einem freien Volte bie höchfte aller 
Tugenden, die jo groß und ſchrankenlos im Frieden niemals walten fann: der Opfermut. Die 
Millionen finden fi) zufammen in dem einen Gedanken des Vaterlands, in jenem gemeinfamen 
Gefühle der Liebe bis zum Tode, das, einmal genoſſen, nicht wieber vergeflen wird und das 
Xeben eines ganzen Menfchenalter3 abelt und weiht” (Heinrich v. Treitſchle). Ein Deutfcher 
wird nie vor der ehernen Großartigfeit dieſer Tatſache erzittern. 

Durchmuſtert man die alten Zeugniffe auf die Begleiteriheinungen des Furors hin, fo 
Tönnte eine einfeitige Betrachtung den Deutſchen über Zornwut und Wilbheit hinaus geradezu 
Graufamkeit vorwerfen. Yon vornherein will ung das nicht glaubwürdig vorkommen; und 
wir haben ein Recht, zu zweifeln: Mißgunft ift immer ungerecht. Schon wenn Horaz vom mord⸗ 
Iuftigen Sugamber ſpricht, will uns das nicht gefallen. Weit fremdartiger muten die Bilber, 
die Gregor von Tours von den merowingiſchen Zuftänden entwirft, die für Menfchlichfeit ein- 
genommene Gegenwart an; auf das fältefte Gemüt muß bie behagliche Schilderung ber Frevel 
und Greuel der Brunhild und Fredegunde abftoßend wirken. Und man mag fagen, mas man 
will: aud) Karls des Großen blutige Tat, die er zu Halsmühlen bei Verden an den gefangenen 
Sachſen vollzogen hat, ift und bleibt für heidniſch-germaniſches wie für chriſtliches Empfinden 
eine grauenhafte Abſchlachtung. Aber damit find wir ſchon auf dem Boden angelangt, wo ung 
die Beweggründe, wenn nicht entſchuldbar, jo doch erflärlich vorfommen: auf dem Boden des 
zur rüdfichtslofeften Rache gereizten Rechtsbewußtſeins. 

Nichts anderes als das den Deutfchen aller Zeiten innewohnende Streben, durch Ab⸗ 
ſchreckung dem verlegten Rechte Geltung zu verſchaffen, macht bis zu den legten Ausläufern 
der Folter den innerften Kern deutſcher Grauſamkeiten aus. Das Töten der Wenden nad) dem 
Siege von Lenzen (929) und das Morden der Magyaren nad} der Schlacht auf dem Lechfelde 
(955), das Abſchneiden der Nafen, womit Otto L in Kalabrien 969 die Griechen beftrafte, bie 
blutigen Auftritte bes Sachſenkrieges unter Heinrich IV., die der „Heilige“ Anno von Köln im 
Jahre 1074 und der Gegenkünig Rubolf vier Jahre ſpäter verfehuldeten, das Verhalten Fried» 
richs I. Barbarofjas nad) dem Falle Mailands (1162), das Strafgericht, das Heinrih VL. in 
Palermo über die Anhänger Tancreds von Lecce und Rogers von Sizilien verhängte, die merk⸗ 
würdige Auffaffung von der Behandlung unterliegender Helden, die und aus ber Nibelungens 
klage entgegenklingt: das ift zwar eine lange Reihe Zeugen, aber fie kann ung das. Bild vom 
Charakter unferer Altvorbern nicht trüben. Wir Menfchen von heute müffen uns auf ein an— 
deres Denken hinabfchrauben, wenn wir lefen und mit Behagen gemalt jehen, wie Heinrich VIL. 
am 20. Juni 18311 an dem tapferen Verteidiger Brescias, Thebaldo de’ Brufati, gehandelt 
hat. Schimpflic wird ber endlich Überwundene durchs Lager gefchleift und am Galgen auf: 
geknüpft; dem Gehängten wird zur rächenden Strafe, die er für ben Tob fo vieler Deutſchen 
verdiene, ber Kopf abgejchlagen, die Eingeweibe werben ins Feuer geworfen, der Körper gevier- 
teilt und bie einzelnen Glieder aufs Rab geflöchten: zum abſchreckenden Beifpiele für alle, bie 
es wagen follten, dem Herrn ber Chriftenheit Widerftand zu leiften. Das ift biefelbe germa- 
niſche Auffaffung von ftrafender Rache, wie fie bei verſchiedenen Schreckenstaten ber Bauern 
in den Aufftänden des 15. und 16. Jahrhunderts (am befannteften das Weinsberger Blut: 
gericht vom 16. April 1525) urplöglich wieder hervorgebrochen ift. Feſt und innig neben: 
einander wurzeln Rache und Recht im Herzen des Deutſchen. 
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b) Der Deutſche und ſein bürgerlicher Gegner. 


Friedrich Schlegel vergleicht einmal die Deutſchen mit den Römern. Was den Deutſchen 
vom Römer beſonders unterfcheide, das ſei die größere Liebe zur Freiheit; nicht bloß ein Wort 
und eine Regel fei fie bei ihm, fondern angeborenes Gefühl. Zu groß gefinnt, feinen Charakter 
allen Nationen aufprägen zu wollen, ſchlug der Deutiche doch überall Wurzel, wo der Boden 
günftig war; und ber Geift der Ehre und Liebe, der Tapferkeit und Treue wuchs bann mit 
mãchtigem Gebeihen hervor. Diefe urfprüngliche und unvergängliche Freiheit des deutſchen 
Bodens habe eine fröhliche, kindliche, zwedlofe Begeifterung entfacht. Der tiefſte Zug aber 
im deutſchen Charakter jei eine gefühlte Nechtlichkeit, die mehr ſei als die Gerechtigkeit bes 
Geſetzes und der Ehre, eine kindlich aufrichtige und unerſchütterliche Treue und Herzlichkeit der 
Gefinnung. Wort für Wort können wir diefe Schilderung Schlegels unterſchreiben. Lebhaftes 
Rechtsgefühl ift eine Empfindung, ohne bie eine deutſche Welt und Lebensanſchauung gar nicht 
gedacht werben ann; es ift allen germanifchen Völkern eigen. Der ungerechten Staatsgewalt 
trat ein John Hampben 1638 mit derfelben Unerſchrockenheit entgegen wie die dreizehn britiſchen 
Kolonieen Nordamerikas im Jahre 1776 ihrem das alte Recht verlegenden Mutterlande, wie 
Johann Ludwig Huber ber Willfür feines Herzogs. Karl von Württemberg hatte, um bie 
wachſenden Bebürfnifie feines ausſchweifenden Hofes befriedigen zu können, eine allgemeine 
Veränderung der Befteuerung vorgeſchlagen (1762). Unter ben Oberamtleuten des Landes 
hatte der aus einem Pfarrhaufe ftammende Tübinger Regierungsrat Huber allein den Mut, 
dem Minifter von Montmartin zu widerſprechen; als ihm diefer mit ſchimpflicher Entlaffung 
drohte, blieb er nicht nur ftandhaft bei feiner Meinung, fondern drang auch in die Vorfteher 
der ihm untergebenen Korperſchaft, ohne Rüdficht auf das eigene Wohl das Anfinnen des ber 
Verfaſſung Hohn fprechenden Fürften zurüczumeifen. Das taten diefe, und durch ihr Beifpiel 
ermuntert, zogen auch andere Ämter ihre Zuftimmung wieder zurüd. Tübingen wurde mili- 
tärifch befegt, und den an einem hitzigen Fieber Frank banieberliegenden Huber fehleppte man 
ohne Verhör, Urteil und Recht auf die Fefte Asperg. Von allen Seiten aber erhielt der Gemaß- 
tegelte die rührendften Beweiſe innigfter Dankbarkeit feiner Mitbürger. Auf Verwendung des 
taiferliden Minifters und der Landftände nach ſechs Monaten mit Verluft feines Amtes frei- 
gelafien, beharrte er, ehrenvollen Berufungen nad) anderen Orten Kein Gehör ſchenkend, in dem 
ihm auferlegten Privatleben, ruhte aber nicht, feinem Lande durch rechtliche Gutachten nach 
Kräften zu nügen; folange er lebte, galt er als Hort des Rechtes in Württemberg. 

Und wieber in Tübingen war e8, daß am 6. November 1871 Rümelin die ſchönen Worte 
ſprach: „Das deutfche Volk ift jeit den Römertagen das erfte, in welchem das Rechtsgefühl 
einen neuen Ausdrud von eigentümlicher Kraft und Tiefe gefunden hat.” Nachdem die legten, 
allerdings fümmerlichen Refte der deutſchen Feme 1811 verſchwunden waren, ift erſt in ben 
fünfziger Jahren mit den legten Freiſchöffen, die der heimlichen Lofung mächtig waren, das 
Geheimnis ins Grab gefunfen. Mit dem alten Spruche: „Eins manns rebt ift eine halbe redt, 
man foll die thail verhören bedt“ iſt's nicht allein getan; zum Richten und Richterfein gehört 
„jener einfache Sinn, der nirgends hinauf als zum Gefeg und von da zur Tat herunter blidt, 
jene Rechtlichkeit der Gefinnung, welche unbefangen als Recht ausfpricht, was fie als das Rechte 
ertennt, jene Stärke des Willens, welche mit feftem, feinem Einfluffe weichenden, durch feine 
Gewalt zu beugenden Arme die Wage ber Gereihtigfeit ſtets in fiherem Gleihgewichte hält’ 
(Anfelm Feuerbach, 1817 in Ansbach). 
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Unrecht erbulben, ift nicht bloß an fi unmännli und ftarfer Naturen unwürdig — ber 
fo Kluge, aber unbeugfame Staliener Hildebrand, als Papft Gregor VIL, fah in der Geduld 
mehr eine Gefahr für den Menſchen als eine Tugend —, fondern vor allem durchaus un- 
germaniſch. Bis zum legten Augenblide bes Lebens alles tun, was recht ift, und alles be— 
tämpfen, was unrecht ift, das ift deutſch. Dazu gehört perſönlicher und fittlicher Mut. Als 
großartig angelegte Perſönlichkeit von hoher Sittlichkeit ragt aus dem 15. Jahrhundert nament- 
lich Gregor von Heimburg hervor, der die Anfprüche des Papfttums auf weltliche Macht und 
die Übergriffe der Kirche in feiner gewaltigen „Wiberlegung des päpftlichen Primats” (1441) 
knapp und feharf zurüdgemiefen hat. Darin gleicht ihm, nur ein halbes Jahrhundert fpäter 
vom Rampfplag abgerufen, Ulrich von Hutten, einer ber furchtlofeften und unerſchrockenſten 
Verteidiger von Freiheit und Recht. Am 16. April 1842 brachte die „Kölnische Zeitung” bie 
ihr aus Kreuznach gemeldete Nachricht: „Wie man vernimmt, wird auf der Ebernburg, auf 
welcher es wenigfteng wieder wohnlich ift, eine Spielbank errichtet.” Da ſchrieb in hellem Zorne 
ein anderer deutſcher Mann und auch ein Dichter, Ferdinand Freiligrath, jenes von grimmigem 
Hohn erfüllte Gedicht „Ein Denkmal”, das Huttens Leben mit marfigen Strichen ſchildert. 


„Ein Spieler war, ein frecher, 
Zrug Roller und Barett, 

Schwang ftetö den Würfelbeder, - 
Sept’ alles auf ein Brett; 

Sein’ einz'ge Luſt das Spielen, 
Sein Hort bie Würfelei, 

Und wenn bie Knöchel fielen, 

Dann war fein Wahlſpruch frei: 
„Jacta est alea! Ich hab's gewagt· 
„eilt hatt’ er’ mit ben Bfaffen — 
Wie war die Kutte ſchwach! 

Doch Rittern auch in Waffen 

Mit Ehren bot er Chad; 

Sa Fürften in die Karte, 

Xrumpft' ab und ſtach genug; 

Im allem Ding beharrte 

Er treulich bei dem Spruch: 

‚Jacta est alea! Ich 5a5’8 gewagt!‘ 





„Drum haben bie Obſturen 

Und Argen ihn gefaßt. 

Sie folgten feinen Spuren, 
Berhegten ipm bie Raft. 

Sie hätten ihn gern gefnechtet, 

Den frei’ften Mann im Land; 

Er aber floh, geächtet, 

Und grollte noch verbannt: 

‚Jacta est alea! Ich hab's gewagt!‘ 


„D Deutſchland, beine Großen 

Bu ehren ſtets bereit, 

om, den bie Welt derftoßen, 

Ein Denkmal weihſt bu heut! 

Die Zeit ft Mälern günftig, 

Ben ehrt nicht feines Orts 

Ein Dentmal? Du entfinnft di 
Zur rechten Beit bes Worts: 

‚„Jacta est alea! Ich hab's gewagt!‘ 


Ein ebler Franke von Geburt, an fünf deutſchen Schulen unb Univerfitäten zum Huma— 
niften herangebildet, mit achtzehn Jahren Magifter, pflücte Hutten die erſten Lorbeeren als 
lateiniſcher Dichter, büßte aber in jugendlicher Torheit (1512/13) feine Geſundheit, feine Heiter⸗ 
keit und den Reft der Liebe feiner Verwandten ein; erſt das mannhafte Eintreten für den vom 
Württemberger Herzog vergewaltigten Hans von Hutten führte ihm den nun verfühnten Vater 
wieber zu. Unftet irrte Ulrich umher: die verjchiedenften Städte Nord- und Mitteldeutichlands 
können ihn ebenfowenig dauernd halten wie Olmütz und Wien; überall bleibt er nur kurze 
Boden und Monate. Und weiter treibt ihn die Wanderluft und der Hang zum Abenteuern. 
Dreimal zieht er nad; dem falſchen Welſchland. Hier war es im Jahre 1516 zu Viterbo, daß 
ex fünf franzöfifche Edelleute, die in feiner Gegenwart den deutſchen Kaifer ſchmähten, mit der 
Waffe dermaßen zurechtwies, daß fie nach weiterer Belehrung nicht lechzten, ſondern unter Zu: 
rüdlaffung eines der Ihren die Flucht ergriffen. Und in Bologna hat er, da ihm bie erſten 
Dunfelmännerepifteln in die Hände fielen, eine Reihe von offenen Briefen gefchrieben, die ſich 
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jenen würdig an die Seite ftellen. Im einem Mönchslatein, deffen nur dem Kenner ber Haj- 
ſiſchen Sprache verftänblichen Scherzen und Spigen leiber keine Überfegung gerecht werben kann, 
find darin die Feinde des Rechtes, der Gewilfensfreiheit und Aufklärung mit einem Spott über 
goſſen, der Jahrhunderte überdauert hat und überbauern wird. Wo fi) Hutten im Rechte 
fühlte, fei e8 gegen den Württemberger Herzog, fei e8 gegenüber den Dumkelmännern ober den 
Übergriffen des Papfttums, da ftählte ihn ein ausgeprägter Rechtsſinn zu bem Kampfe, der 
jedem anderen ausſichtslos erſchienen wäre. Seine unleugbar große Begabung hat ihm bie 
Anerkennung feines Kaiferd Mar gewonnen: eigenhändig frönte ihn der fürftlihe Beſchützer 
fünftlerifhen Strebens im Jahre 1517 zu Augsburg zum Dichter. ALS er in einem feiner 
Stammburg Stedelberg benachbarten Klofter die berühmte Schrift des italieniſchen Humaniften 
Lorenzo Valla über die erdichtete Schenkung Konſtantins entdeckt hatte, ließ er fie druden und 
hatte die Rühnheit, fie bem Papfte Leo zu widmen. Das war jene ſchöne Zeit, wo der deutſche 
Humanismus an beutfcher Geſchichte Gefallen fand und ihre ehrwürbigen Denkmäler durch 
den Drud,, teilweije zum erften Male, dem Volt befannt machte: 1500 die „Germania“ des 
Tacitus und 1501 Werke der Ganbersheimer Nonne Hrotsvith durch Konrad Celtis und 
vierzehn Mitglieder feiner Rheiniſchen Geſellſchaft, 1507 das Heldengedicht über die Taten 
Kaiſer Friedrich Rotbarts (den fogenannten „Ligurinus“) durch Peutinger und andere Augs- 
burger Sumaniften, 1508 die „Gesta Heinrici IV“ durch Gervafius Soupher, 1515 die 
„Geſchichte der Langobarden“ des Paulus Diaconus und die „Geſchichte ber Geten“ (Goten) 
des Jordanes durch den eben genannten Beutinger fowie da8 „Chronicon Urspergense“ dur) 
Johannes Mader, in demjelben Jahre Ottos von Freifing und Rahewins „Taten Kaifer Fried- 
richs duch Eufpinian, 1521 Einhardg „Leben Karla“ durch den Grafen Hermann von Neuenar 
und Reginos „Chronil” durch Sebaftian von Rotenhan, 1525 die „Annalen“ Lamberts von 
Hersfeld durch Thurrer, 1532 die „Antapodosis“ Liudprands und bie „Sachſengeſchichte“ 
Widulindg durch Martin Frecht. Auf dem Augsburger Reichstag forderte Hutten, damals in 
der Begleitung feines Gönners Albrecht von Mainz, in Fräftiger, zu Herzen dringender Sprache 
die deutſchen Fürften auf, dem gemeinfamen Feinde, den Türken, gegenüber einig zu fein. 
Doch am Hofe wehte nicht die Luft, in ber ſich ein Hutten wohlfühlen konnte; feine Luft 
war der Kampf ums Recht. Zunächſt zog er gegen den verhaßten Württemberger zu Selbe; 
beim Schwäbiſchen Bunde wurde er mit Franz von Sidingen befannt; folange dieſer Freund 
lebte, war Hutten geborgen. Glücklich ward der Krieg gegen Ulrich von Württemberg be= 
endigt. Danach wurde die Aufmerkſamkeit Huttens durch Luther in Anfpruc) genommen. Sah 
Luther in ber Wieberherftellung der einfachen chriſtlichen Lehre feinen Hauptberuf, dem bie 
Widerlegung des Papfttums unterzuordnen fei, jo hatte Hutten den Sturz dieſes falſchen 
Baues umd die Befreiung des Vaterlandes von ſchimpflichem Unrecht ſich zum Hauptzwecke ge⸗ 
fegt. Bei aller Bewunderung für die höheren Beweggründe des fünf Jahre älteren Kämpfers 
ließ er ſich von feiner näheren Aufgabe nicht abbringen. „Führ’ bu uns, du großer Evangelift”, 
fo fchrieb er an den Gottesmann, „ben gekränkten, zehnfach gefreuzigten und von ben römiſchen 
Pfaffen mißhandelten Chriftus wieder in feiner Urſchönheit und göttlichen Einfalt in unfere 
Kirchen zurüd; inzwiſchen will ih unferen Landsleuten die Augen öffnen und ben tüdijchen 
Päpftlern zeigen, daß es unter den barbariſchen Deutſchen auch Verftand und mehr Mut gibt, 
als fie ſich träumen ließen. Es genügt nit, daf wir nur Splitter aus ihrem ftolgen, auf unfere 
Blindheit gegründeten Truggebäube herausreißen; unfere Kraft und Zahl reicht, jo follt’ ich 
hoffen, hin, um Hand an die Hauptpfeiler zu legen und feine Grunbfefte zu bewegen.” 
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Was zu Huttens Charafterbild ergänzt werben müßte, ehe es an das Luthers heranreicht, 
das ift die Stetigfeit. Ihr Mangel bat die unleugbar großen Fehler verſchuldet, die Hutten 
vorgeworfen werden fönnen. Laſſen wir ung aber ihretwegen nicht den ganzen Mann verleiden! 
Mit feiner raſtlos arbeitenden, mutigen Feder hat er das ſchwere Reformationswerk fo geförbert, 
daß ihm dieſe Tätigkeit allein ben dauernden Dank aller nichtrömiſch Denkenden erworben Hat. 
Mit einer Schärfe, wie fie ſchneidender nicht gedacht werben kann, deckte er ber römiſchen Kurie 
Sünden an Deutſchland auf, warb unter feinen abligen Freunden dem neuen Glauben An- 
bänger und trogte auf der Ebernburg dem höchlich beleibigten Papfte. Sidingens frühzeitiger 
Untergang (im Mai 1523) ftürzte aud) Hutten ins Unglüd. In Bafel nicht ficher, fand er in 
Zürich bei Zwingli Zuflucht, doch feine Ruhe. Im 36. Lebensjahr erlöfte zu Ufnau im Zürcher 
See den müben Streiter der Tod von allen Gebrechen des Leibes und ber Seele, 

Das Unrecht war Huttens perjönlicher Feind, ber Aberglaube ihm ein Greuel und bie 
Knechtung feiner Nation eine Schmach; darum mußten die Römifchen feine bitterften Gegner 
werben. Wir haben ein gutes Sprichwort: viel Feind’ viel Chr. War Hutten ber beftgehaßte 
Deutſche feiner Zeit, fo war er mit allen feinen Fehlern ein braver, deutſcher Mann. 

Das Rechtsgefuhl kann, fo ſchöne Seiten es aufweifen, jo edle Früchte e3 zeitigen mag, auch 
in Übertreibung ausarten. Wie deutſche Gründlichkeit leicht in Pebanterei übergeht (vgl. S. 138), 
fo führt allzu empfindliche Rechtsgefühl zur Rechthaberei. Sie ift im deutſchen Leben fo oft 
anzutreffen, daß ıman fie geradezu zum deutſchen Erbfehler ftempeln kann. In dem Bewußtſein, 
fein Arbeitsgebiet gründlich zu beherrſchen, hält es ber Durchſchnittsdeutſche mit feiner „Ehre“ 
für unvereinbar, eines Irrtums gegiehen zu werden. Da er aber auf ber anderen Seite meift 
eine ſtarke Fritifche Ader hat, die ihn davon abhält, fich dem Wiſſen eines anderen blinblings zu 
unterwerfen, ihn vielmehr veranlaft, deſſen Schwächen aufzufpüren und bloßzulegen, jo muß 
oft ein Kampf entftehen, ber auf umbeteiligte Kreife nur peinlich wirken kann. Was hat dies 
rechthaberiſche Allesambeſtenwiſſenwollen in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts dem 
evangelifchen Glauben, in ber zweiten Hälfte des neunzehnten dem Reichsgedanken für Abbruch 
getan! welch ſchwere Einbußen hat ſchon fo Häufig das Anfehen fonft recht bedeutender Leute 
durch gegenfeitige gehäflige Bekrittelung erfahren! Bis zur Lächerlichkeit hat fich Die Sucht, dem 
Meinen und Denken eines anderen Licht und Luft zu rauben, oft genug verftiegen; im „Neuen 
Teutichen Merkur” von 1797 teilt Wieland die Tatfache mit, daß das Eiglebener Konfiftorium 
bei zehn Talern Strafe verboten hatte, fortan ein Buch über Kantiſche Philofophie einzubin- 
ben. Und doch war die wirkliche Kritik erft fehr lange nad} Opitzens, deutſcher Poeterei” ent- 
fanden. Der Mann, der ein Jahrhundert nad} den verheißungsvollen, freilich noch auf einem 
begrenzten Gebiete ſich bewegenden Anfängen de3 Danzigers Philipp Clüver in feiner „Ger- 
mania antiqua“ (1616) wiſſenſchaftlichem Denken und Forſchen Bahn gebrochen, in Deutſch⸗ 
land eine öffentliche Meinung erft erwedt, der die Kritif, bie „nicht nur verfteht auszumiften, 
fondern aud) aufzubauen”, geſchaffen hat, ift Chriftian Thomafius, der Luther der deutſchen 
Wiſſenſchaft. Seitdem hat ſich die gelehrte Kritik in Deutſchland zu einem mehr breiten als 
tiefen Strom entwidelt, der leider heutzutage die Gefahr heraufbeſchworen hat, mit feiner Ber- 
wäfjerung mehr zu ſchaden als zu nützen. 

Der Kritik ſehr nahe, doch auch nahe dem Humor verwandt und darum liebenswür⸗ 
bigerer Natur ift bie Satire; und einer weiter unten (S. 151) angeführten Beobachtung ent⸗ 
ſpricht die Erſcheinung, daß Satirifer von dem Rang eines Geiler von Kaiſersberg, eines 
Thomas Murner zugleich Prediger geweien find. Die Satire entfpringt einer Weltanfhauung, 
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der mehr an dem Betonen der Unterſchiede, am Feſtnageln der Unvollkommenheiten liegt als 
am liebevollen Anſtreben einer Vermittelung, die der Humoriſt im Auge hat. Aber bei aller 
Schärfe des Urteils hängt der deutſchen Satire ein gut Teil Romantik und unpraktiſcher 
Schwärmerei für ein verſchwommenes Beſſeres und Beſtes an. So wundervoll auch 1819 
Karl Heinridy Ritter von Lang in feinem „Hammelburger Konverfations=Lerifon” das Wört- 
hen „zurück!“ verhöhnend verherrlicht, jo jchlagend auch 1849 Johann Hermann Detmold 
und Adolf Schrödter durch die „Taten und Meinungen des Herrn Piepmeyer” die Unfrucht- 
barfeit der Frankfurter Nationalverfammlung treffen, fo köſtlich auch Wilhelm von Ploennies 
unter dem Namen Ludwig Siegrift in der Satire „Leberecht vom Knopf” die kurheſſiſchen 
Militärverhälniffe vor 1866 mitnimmt, die befjere Einficht erftredt ſich doch nicht jo weit, 
mit dem Alten gründlich aufzuräumen und ein Harumfcriebenes Andere an feine Stelle zu 
fegen. Solche Charaktere, denen leicht etwas Verſchrobenheit anhaftet, können nie zufrieden: 
geftellt werben. Der Deutſche hat ein lebhaftes Gefühl dafür, daß und menu etwas nicht richtig 
gehandhabt wird; aber den Tadel dadurch wertvoll zu machen, daß dem Niederreißen ber Auf: 
bau eines Neuen auf dem Fuße folgt, dazu kann er ſich nur jelten aufſchwingen. 

Nederei und Schelmerei haben in früheren Zeiten kindlicherer Anſchauung größeren Raum 
im Leben beanfprucht und befommen als heute; ja, die in harmlojen Grenzen fi) bewegende 
Lift muß geradezu als eine germanifhe Eigentümlichkeit bezeichnet werden. Das wird manz 
chem, ber für fein Deutfhtum eingenommen ift, nicht angenehm Klingen. Auf Treue und Ehr- 
lichkeit liebt der Deutfche dermaßen als auf Hauptzüge feines Weſens Beichlag zu legen, daß es 
ihm ſchwer ankommt, zu glauben, es könne früher anders gemefen fein. Nicht, daß es in alten 
Zeiten gar feine Treue gegeben habe: wir haben gefehen (S.127) und werben fehen (vgl.S.155), 
daß das Gegenteil davon wahr ift; aber die Luft, zu neden, bie Neigung, fich durch Kift dem 
anderen überlegen zu zeigen, überwog die Scheu vor Vorwürfen. Im „Heldenbuche“ fpielt die 
Kift eine große Rolle; und daß Schelmerei wirklich ein germanifches Erbteil ift, geht aus der 
feine Moral, fondern heiteren Humor predigenden Welthibel „Reinele Fuchs“, aus Til Eulen- 
fpiegels Bauernliften, aus Frig Reuters Iuftiger „Franzoſentid“ unmiberleglich hervor. Nicht 
immer fommt dabei eine anerfennenswerte Tat heraus wie damals, als in den Nöten des 
Dreißigjährigen Krieges der Kuhhirt Hans Warſch fein Oggersheim dadurch rettete, daß er bie 
Spanier über den wahren Zuftand des Städtchens zu täufchen und ihnen die Flucht ſämtlicher 
“ Einwohner zu verheimlichen wußte; oft genug, vor allem in ver älteren „Helden“: Zeit, ftoßen 
wir bei Betätigungen von Lift und Schlauheit auf eine Auffaffung, zu deren Würdigung ung 
Menfchen von heute der Humor ausgegangen ift. Wir freuen ung wohl daran, wenn wir lefen, 
wie gefangene Sachen ihr Löfegeld an den burgundiſchen Patricius Mummolug in falſchem 
Golde zahlen; wir lachen vielleicht noch über die derben Scherze, die ung bie Langobarben- 
geichichte und Gregor von Tours vermelden. Aber wie Helden zur Züge greifen können, um ihren 
Zwed zu erreichen, dafür fehlt ung heute faft das Verftändnis; und doch iſt auf Die Täufhung 
Brunhildeng durch Gunther und Siegfried die tragiſche Schuld des erhabenften unferer Helden- 
lieder aufgebaut. Man follte darum nicht gleich Tpotten, wenn man in einem Nachſchlagebuche 
von 1830 unter dem Stichwort „Nibelungenlied” auf folgende Erklärung ftößt: „Nibelungen: 
lieb, ein altes deutſches Heldengedicht..., eine Nachahmung graufer arabiſcher Märchen. Über 
ben Wert desſelben hat unfere Zeit mit einiger Vorliebe des Altertümlichen geurteilt.” Und 
Goethe urteilte am 3. Dftober 1828, daß in der altdeutjchen „düſtern“ Zeit ebenfowenig für 
ung zu holen fei wie aus ben ferbifchen Liedern und ähnlichen barbariſchen Volkspoeſieen. 
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Man leſe fie und intereffiere fi wohl eine Zeitlang dafür, „aber bloß um es abzutun und 
ſodann Hinter fich legen zu laſſen“. Aus dieſen abſprechenden Worten klingt ein an ſich gefunber 
Sinn für das Unverfälfchte, das Wahre, das Gerade, für das Lichte, Klare, Heitere; jo recht 
beutfch ift das Nibelungenlieb eigentlich erft in der Jordanſchen Bearbeitung wieder geworben. 
Ebenſo wie man Goethes „Reinete Fuchs“ nicht neben eine Gellertiche Fabel ftelen darf, weil 
ex Feine Nuganmwendung für Kinder, dafür aber eine um fo wirffamere Lebensſchule für den er- 
wachſenen Deutfchen bietet, dem er einen Spiegel der Wirklichkeit vorhält, ebenfo muß man 
fi, will man ber Sittlichfeit unferer Vorväter gegenüber gerecht fein, auf eine höhere Warte 
ftellen als die einer verfeinerten Moral. 

Berüdfichtigen wir, daß im Gemüt unferer Ahnen dem Sinn für Hohes und Schönes 
Härte und Derbheit beigemifcht waren, fo haben wir den Schlüffel zum Verftänbnis altdeutſchen 
Humors gefunden; eine Hausinſchrift in Baſel lautete: 

„Auf Gott alleine ich vertan’ 
Und wohne in ber alten Sau.” 

Wenn ung in ben Univerfitätsmatrifeln vom ausgehenden 14. Jahrhundert an Namen aus 
befferen Kreifen begegnen wie Hans Forchdynicht (1384), Hinrik Sprinkindearke (1461), Hein— 
rich Porgenicht (1471), Johann Lupfedich (1477), Chriftion Springinshus (1477) und Wolf⸗ 
gang Springinhafen (1481), Hans Kiffenpfennig (1502) und Georg Schlaginhauffen (1541), 
ſo ſpricht aus diefen Befehlsformen ficher alles andere als eine griesgrämige Auffafjung vom 
Leben. Doch Leihtfertigkeit ift auch nicht das Charakteriftiiche am beutfhen Humor. Man 
nehme ben erften beiten deutſchen Humoriften zur Hand, und man wird ſich überzeugen, daß 
einem nicht bloß Beluftigendes, Lächerliches und Sonderbares darin begegnen, fondern daß 
vielmehr das Ernfte, dag Wehmütige, das Erhabene, felbft Feierlihe und die kunftvolle Art 
feſſeln, wie fi die Miſchung zwiſchen beidem vollzieht. Etwas anderes alfo als bie bloße Vor— 
führung von Launen, Ein= und Ausfällen macht fold ein Werk zu einem humoriſtiſchen. 
Maßgebend ift vor allem die Weltanfhauung des Dichters. Bei den Angelfachfen unterſcheiden 
fich die Späße William Shatefpeares deutlich von dem Wige Samuel Johnſons; und während 
Lawrence Sterne vielfach an unferen Jean Paul erinnert, ähneln beider gemütvollen Wunberlich- 
keiten die Zaunen Theodor Gottlieb von Hippels oder bie Iuftigen, aber auch biffigen Einfälle 
Friedrich Theodor Viſchers nicht im entfernteften. Der wahre Humorift vermag nichts ohne 
Menfchenliebe: man hat die Beobachtung gemacht, daß viele Hervorragende Humoriften Pfarrer 
geweſen find ober aus Pfarrhäufern ftammen. Er fieht die menſchliche Natur als eine eigene 
Miſchung guter und ſchlimmer Eigenſchaften an; babei überwiegt ihm die Schwachheit das 
Verbrechen, die Torheit das Lafter. Wie Jean Paul jagt, gibt e8 fir den Humor Feine einzelne 
Torheit, feine Toren, fondern nur Torheit und eine tolle Welt. Darum findet er die Menſchen 
weder lächerlich noch abſcheulich, ſondern bedauernswert. Daraus erklärt fich jene milde Emp⸗ 
findfamteit, die der Stimmung bald einen Zug ins Weihe hinab, bald ins Erhabene hinauf 
zuweiſt, und jene Abgeflärtheit des Urteils, die unfere erften Gumoriften auszeichnet. Ihre 
Zuftigfeit lacht mit Tränen im Auge, ſcherzt mit zitternder Stimme und fhügt, um ben 
Schmerz ber Seele zu betäuben, Außgelaffenheit vor. 

Aus diefer Natur des deutſchen Humors geht hervor, daß er nicht frivol werben Tann, 
ohne das Beſte feines Weſens einzubüßen. Auch hier unterfcheibet ſich die Anlage ber Gegen- 
wart von dem Verftänbnis, das man in früheren Zeiten dem Humor entgegenbrachte; mit 
einem Worte: der Begriff Humor hat feine Entwidelungsgefchichte jo gut wie jedes andere 
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Stüd deutſchen Kulturlebens. Man leſe einmal die derben, aber charaktervollen Briefe eines 
Albrecht Achilles, eines Luther, man erinmere ſich des Briefwechſels ber gegen den Zopf anz 
fämpfenden Samuel Pufendorf und Chriftion Thomafius. Und wenn in den luſtigſten Ein- 
fällen der Kunft, den tollften Stüden und Faſtnachtsſchwänken des Mittelalter3 und der Re— 
formationgzeit der Teufel, felbft ber Tod eine große Rolle fpielen onnten, ohne die Stimmung 
ernftlich zu beeinträchtigen, fo müfjen wir uns erft beſondere Mühe geben, ehe es ung gelingt, 
To graufigem Humor Geſchmack abzugemwinnen; die neueren Künftler, die ihre Gefühle in der 
Darftellung von Totentänzen ausgeftrömt haben, können das beftätigen. Aber das ift ja gerade 
ein Beweis für die urmüchfige Kraft deutſchen Empfindens, daß die ernfte Lehre von der Ver: 
gänglichfeit alles Irdiſchen die alten Deutſchen nicht zur weibifchen Klage geftimmt, fondern zu 
Humoriften im beften Sinne gemacht hat. Den meifterhaften Holzſchnitten, die Hans Holbein 
von feinem Totentanz angefertigt hat, gebührt ebenfomenig bie Bewertung „fratzenhaft⸗gräßlich“, 
wie man bie derben Späße, die ung Lifelotte von ber Pfalz in ihren Löftlichen Briefen auftiſcht, 
mit einem verurteilenden „unweiblich“ abtun barf. 

Iſt der Humor eine weſentlich deutſche Gabe, fo muß ſich in dem Humoriften bei allem 
Sinn für die gemeine Menfchheit ein gut Teil echter Vaterlandsliebe finden laffen. In der 
Tat ftoßen wir nicht felten in den Werfen unferer erften Schriftfteller, die ben Humor pflegen, 
auf Außerungen wärmfter Hingabe ans Vaterland; ſchon ber ſechsundzwanzigjährige Wilhelm 
Raabe flicht in feine „Chronik der Sperlingagaffe” die | hönen Worte ein: „Vergeſſe ich dein, 
Deutſchland, großes Vaterland, jo werde meiner Rechten vergefjen!” Auch aus unferem po= 
litiſchen Wige fpricht echter Humor, der Unmut, der tränenden Auges über bie beftehenben 
Verhältniffe lacht, ohne Zagen offen fagt, wo der Schuh drückt, und damit die Ausficht auf 
Beſſerung gewährleiſtet. Wenn fi jegt in Deutſchland Blätter breitmachen, die unter der 
Maske des Humors alles Höhere herabziehen und das deutfche Empfinden auf den denkbar 
niebrigften Stand herabwürdigen, fo ift damit noch fein Gegenbemeis erbracht: fo weit finb wir 
denn doch nicht gelangt, daß alles und jedes verfpottet und lächerlich gemacht werden müßte; 
vielmehr fpricht eine folche Haltung nur für die aus anderem zu erichließende Beobachtung, daß 
diefe Blätter kaum von einem Funken deutſchen Humors berührt find. Kaum daß fie das auf- 
weifen, was man auf Franzöoſiſch esprit zu nennen pflegt. Geiftreiheres mögen ja bie fran- 
zoöſiſchen Wigblätter bringen. Ihre Stärke beruht im tändelnden Wortfpiel, im froftigen Scherz, 
im verlegenben Hohn ober im unpaffenden Spaß; Peter Schott, ein Glied des Straßburger 
Humaniftenkreifes um 1500, rühmt die Anftändigfeit der Deutſchen gegenüber den Stalienern: 
Die Unflätigfeit gehöre ben Welſchen; möge es dabei fein Bewenden haben! Wer nicht über 
Menſchenliebe, Seelenharmonie und Gemüt verfügt, deſſen Ausſichten ftehen beim Wettkampf 
in biefen Dingen von vornherein hoffnungslos. Weſſen Leidenfchaften aber abgellärt find, 
weſſen Gemüt eine treue; milbe und freundliche Art hat, wer, wie Heinrich Seibel, zu dem ges 
mütlichen Philiftertum in feiner anfprechenden Geftalt hinneigt, dem ift auch echter, harmloſer 
und berzerquidender Humor beſchieden. 


c) Deutſcher Dienft. 

Ausländer haben den Deutſchen Unmäßigkeit, Streitſucht, Plumpheit, Geſetzloſigkeit, Zaul: 
beit, Raubgier und andere häßliche Eigenſchaften, oft mit Recht, vorgeworfen, boch zweierlei 
unangetaftet gelaffen: erſtens die beutiche Tapferkeit (vgl. S. 141) und zweitens, mit jeltener 
Einmütigkeit, bie deutſche Treue. Die ſprichwörtlich gewordene deutſche Treue verträgt ſich 
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anſcheinend nicht mit dem oben erwähnten Freiheitäbrange. Beide haben fi auch manchmal 
nicht recht miteinander vertragen. Dann hat der zwivel zu bitteren Kämpfen geführt und jene 
Fälle hervorgerufen, wo fi das Banner der deutſchen Treue beſchämt verhüllen mußte; wir 
brauchen nur an Heinrichs des Lömen Troß gegenüber feinem Kaifer Friedrich zu erinnern. 

Je nad) der Rulturftufe, die das Volk einnimmt, wandelt fich feine Auffafjung vom Leben 
und feinen Pflichten; das Gefühlsleben vergangener Zeiten ift von dem unfrigen in manchen 
Punkten ganz verfchieden. Deutlich zeigt fich dies in dem unferem Denken oft eritgegengejegten, 
ja unverſtändlichen Verhalten während eines Kampfes von Pflichten gegeneinander. Unbedenk⸗ 
lic verurteilen wir die Handlungsweiſe Theoderichs des Großen gegen Obovalar, die Hagens 
gegen Siegfried als Verrätereien; das Fortleben aber gerade dieſer beiben Geftalten in der 
vollstũmlichen Heldenbichtung bemeift, daß umjere alten Deutſchen von einer Verworfenheit 
der beiden gar nichts haben wiffen wollen. Ein eifenhartes Herz, eine dem einmal höher ge- 
glaubten Ideal ruckſichts⸗ und reuelos gehaltene Treue, unter Verlegung einer Treupflicht, die 
wir al die befjere anſehen würden (des Gaſtrechts, der Kameradſchaft gegenüber ber Pflicht 
des Mannen gegen feine Herrin): das trug dem Helden bie Liebe des Volkes ein. 


„Alles wägen nad) Gewicht Benn mein Bejtes wiberjpricht, 
Nimmt dem Mann die Zuverficht. Heil'ger Haß, verlaſſ' mich nicht!" 
(Theodor Renaud.) 


Und wir wollen nit leugnen, daß auch unferem im Laufe der Zeiten weicher gewordenen 
Fühlen noch ein Reft jener Achtung vor Fraftvollem, mit den Forderungen anderer Pflichten 
brechenden Auftreten innewohnt; ber deutſcheſte Held der jüngften Vergangenheit, Otto von 
Bismard,, hat im innerften Grunde viel Ähnliches mit jenen beiden treuen, Hugen und gewal- 
tigen Voltshelben. Das ift nicht bloß Luft am Ungehorfam, am Trog, fondern auch die Freude 
an deutſcher Männlichkeit. Harte Zeit verlangt harten Sinn. Unbewußt hat Felix Dahn Bis- 
mard3 beften Kern getroffen, indem er Hagen in feinem legten Liebe fingen läßt: 

„Die Bene iſt des Narren! Zum Tode auszuharren 

Nur das ift Atmens wert, Beim Groll, beim Stolz, beim Schwert!“ 

Im Kampfe der Pflichten fiegte manchmal eine, die mit ben Forderungen modernen 
Chriſtentums in ſchroffem Widerfpruche fteht. Die alten Helden aber waren, das follte man 
nicht vergeffen, zu einem guten, vielleicht zu ihrem beften Teil volllommene Heiden. 

In den erften Zeiten gejchichtlichen Auftretens haben fid) deutſche Stämme nad) römifcher 
Anficht durchaus nicht Durch Treue ausgezeichnet (vgl. S. 126). Dabei haben aber dieſe Römer 
lediglich die Treue nad) außen, die Vertragstreue, im Auge. Selbft auf der römifchen Säule 
Mark Aurels, deren erhaben ausgeführte Völkerbilder den Unterſchied zwifchen den gefaßten 
und ruhigen, niemals knieenden Germanen und ben zappeligen, dem Römer frembartig, ja 
komiſch vorlommenden Sarmaten deutlich erkennen lafjen, findet fi die Aufopferung der 
Geringen für ihre Herren mehrere Male dargeftellt. Wenn wir befonderes Gewicht auf ein= 
feitig nebeneinandergeorbnete Zeugniſſe legen wollten, fo ergäbe fi ein recht trübes Bild von 
dem Charakter unferer Altvordern. An einem anderen Orte (vgl. S. 145) haben wir dargetan, 
daß man bei einiger Geſchicklichkeit im Gruppieren von Zeugniffen die alten Deutſchen zu 
furchtbar graufamen Menſchen ftempeln Könnte. Wie fi auf diefem Feld eine durch die ver- 
gleichende Völkerkunde geläuterte Gefchichtsauffaffung al unentbehrlich bewährt, fo tritt fie be- 
fonders auf dem Gebiet der äußeren Treue in ihr Recht, Solange eine Gemeinſchaft von 
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Menſchen kein Bedürfnis hat, ſich in feſte Formen zuſammenzufügen, ſolange ber Zuſammen⸗ 
ſchluß zu einem Staate noch ausſteht, ſo lange wird auch die Empfindung von Pflichten gegen 
andere Gemeinſchaften fehlen. Das Gefühl politiſcher Ohnmacht wird das Seine tun, um 
jedes Mittel, das dem Gegner ſchaden kann, für erlaubt zu Halten; Treu’ und Glauben darf 
Kultur von Unfultur nicht beanfpruchen. Der Wilde, der noch nicht oder wenig mit Kultur in 
Berührung gekommen ift, fühlt bei öfterem Zuſammentreffen mit ihr deutlich ihre Überlegen- 
heit. Da ihm eine Bewertung ber erft vom Völkerrecht geprägten Begriffe „recht, gut, vertrags- 
mäßig” unter allen Umftänden noch abgeht, fo macht ſich der Naturmenfch Fein Gewiſſen daraus, 
Verträge zu bredien, wenn ihm das vorteilhaft dünkt; er wird fie nur fo lange halten, wie 
ihm eine andere Handlungsweiſe gefährlich erfheint. Wer ſich die Wandlungen vergegen- 
wärtigt, bie im Laufe der Gefchichte die Vorftellung der Deutfchen von ihrer eigenen Art erfahren 
bat, wird dieſer Folgerung rückhaltlos beipflichten. 

Die verſchiedene Beanlagung wird freilich auch Hier Unterſchiede zeitigen: ein Volt tritt 
auch auf niederer Rulturftufe durch eine Zähigkeit im Einhalten von Abmachungen hervor, die 
einem anderen fremd ift. Bezeichnend aber für das allgemeine Gebaren halbwilder, knapp 
unterjochter Grenzftämme ift das römiſche Wort von ber trügerifchen Zuverläffigkeit ber Bar: 
baren (fallax fides barbarorum). Wenn von diefem Gejamttabel auch germanijche Völker- 
ſchaften — um nur eine zu nennen: die Vandalen unter Geiferih in Afrifa (439—477) — 
getroffen worden find, fo ift das ganz natürlich. Ein Grund zum Tadel läge erft dann für 
uns und andere vor, wenn ſich auf höherer Kulturftufe biefer Vorwurf nicht verlöre, ſondern 
allen fonftigen Errungenf&aften zum Troß dauernd erhielte, und wenn er fi auch auf bie 
innere Treue, auf den Herrendienft, erftredte. Davon kann bei uns Deutfchen gar feine 
Rebe fein; ſchon Salvian (450 n. Chr.) bezeugt dies, wenn er jagt, daß ſich faft alle Barbaren 
gegenfeitig lieben, fofern fie nur zu bemfelben Stamm und Könige gehörten. Anderfeits darf 
aus ber auffallenden Erſcheinung, daß die Treulofigkeit unferer nahen oder entfernteren Nach⸗ 
barn von den eigenen Geſchichtſchreibern oft ohne Bedauern erwähnt wird, der Schluß gezogen 
werben, daß eigentlich nur der Deutſche hohen Wert darauf legt, als treu anerkannt zu werben; 
dieſen Einbrud gewinnt man ſchon aus der prächtigen Gefchichte von den beiden Friefenhäupt- 
lingen Verritus und Malorix, die ung am genauften Cornelius Tacitus in feinen „Annalen“ 
überliefert hat („nullos mortalium armis aut fide ante Germanos esse“: niemand unter den 
Sterblichen übertreffe die Germanen mit den Waffen ober in ber Treue). 

Selbft bei Seeds Fühler Schilderung ber alten germanifchen Völler bleibt die Treue und 
die Ehre des Einzelnen unangetaftet beftehen; jelbft dem mißtrauifchen, trogföpfigen, ftumpf- 
finnigen frieſiſchen Bauern fieht man vieles nad, weil ihm Treue in hohem Maße eigen ift. 
Aber wir finden, daß fpäter auch der Gefamtheit der Ruhm, in jedem Betrachte treu zu fein, 
von allen Seiten reichlich und gern gefpenbet wird. Nicht als ob wir die Treue für ung allein 
in Anfprud) nähmen: man fagt e8 nicht bloß den ftammverwandten Balten nad, daß fie treu 
und zuverläffig feien; und auf der anderen Seite ftoßen wir, befonbers in Tagen bes all- 
gemeinen Nieberganges, auf Zeugnifje, wo von deutfcher Treue nichts zu fpüren iſt. Kaifer 
Friedrichs IL Gewaltbote, Graf Cherftein, fand im Jahre 1237 in Oſterreich überall Treus 
Iofigfeit. Enea Silvio be’ Piccolomint ſchmäht bie Deutfchen derjelben Oſtmark zwei Jahrhun⸗ 
derte fpäter mit folgenden, für einen Jtaliener beſonders fcharfen Worten: „Ihre Treue gleicht 
dem Winde, ift morſcher und gebrechlicher als Binfen; über nichts empfinden fie Scham: Be 
eidetes ober nicht Beeibetes gilt ihnen gleich wenig.” 
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"Das hat alles feine Richtigkeit und fol weber vertufcht noch bemäntelt werben. Aber 
dieſen herabziehenden Stimmen fteht doch eine erbrüdende Zahl von günftigen Zeugniffen 
gegenüber. Wie herrlich ift z. B. in Wolframs „PBarzival” die Treue als fittliher Grund» 
gedanke durchgeführt! Dies will um fo mehr bedeuten, als er in dem Vorbild Wolframs 
nicht enthalten ift; der Dichter, ganz unfer in ber Fähigkeit, fremde Stoffe zu verbeutfchen, hat 
dem franzöfifcden Nitterroman erft deutſchen Inhalt eingeflößt und ihn perfönlich vertieft. 
Streng dachte man in Deutſchland über Treue und Dienftpflicht. Als ſich Herzog Ernft in 
unbeugfamer Freundſchaft zu feinem Werner trogig gegen feinen König empörte, hielten feine 
Vaſallen treu zu Konrad. Als aber der von Gregor VIL. über den auf feine deutſche Königs- 
würde ftolgen Heinrich IV. verhängte Kirhenbann bie Gemüter verwirrte, in geiftliche Feſſeln 
ſchlug und Eigennuß hervorrief, da wurbe die Untertanentreue zu handen: zu Tribur ward 
Rudolf von Schwaben zum Gegenkönig erwählt. Er unterlag bald. Und da ift es nun recht 
begeichnend, daß die mit Miniaturen geſchmückten Handſchriften der „Sächſiſchen Weltchronik 
bei ber Stelle, wo fie von den Folgen der Merfeburger Schlacht erzählen, ſämtlich ein Bild- 
hen einſchalten, das den Vorwurf Rubolfs an die Biſchöfe veranſchaulicht: „Dit is de hant, 
mit dere ic mineme herren, deme koninge Heinrike, hulde swor. Mit iuweme rade 
satte ic mic an sinen koninglihen’ stol; nu sed, wo je mic hebbet gelt.“ (Dies ift bie 
Hand, mit der ich meinem Herrn, dem König Heinrich, Treue geſchworen habe. Mit euerm 
Rate fette ich mich auf feinen königlichen Stuhl; nun feht, wohin ihr mich geleitet habt.) Vor- 
trefflich auch zeugt für grundgermaniſche Treue das angeljähfiihe Gedicht auf den Heldentod 
des Earl Byrchtnoth im Kampfe bei Maldon in Effer. Hier find es die Herdgenoffen, die den 
Tod ihres bis zuleßt tapfer aushaltenden Führers an ben übermächtigen Dänen rächen. Es 
ift ein ſchöner Zufall, daß die Heldendichtung der noch nicht mit normänniſch-franzöſiſchem 
Weſen durchtränkten Angelſachſen am Ende des 10. Jahrhunderts gerade mit biefer Verherr⸗ 
lichung der Mannentreue abjchließt. 

Das ſchlagendſte Zeugnis aber dafür, daß ohne Treue fremdes Volkstum ganz gut, ger: 
manifche Art nicht denkbar ift, bietet ung ein unparteiifcher Ausländer, ein Jtaliener. Wie in den 
Tagen Kaiſer Karla V. der Venetianer Feberigo Baboero berichtet, daß die deutfche Nation freis 
willigen Verträgen pünktlich nachkomme, wie jein Landsmann Gasparo Contarini die Deutſchen 
fern von aller Hinterlift nennt, wie in unferen Tagen Guglielmo Ferrero in erziehlicher Abficht 
ausführlich begründet hat, daß Zuverläffigkeit, die Sittlichkeit in der Auffaffung von Pflichten 
beim Germanen tiefer fige und verbreiteter fei als beim Romanen, genau fo unabfihtlich hat 
der Staliener Marzio de’ Galeotti an einer Stelle feiner „Geſchichte Ungarns zur Zeit des 
Matthias Corvinus” den Unterſchied zwifhen ungarifher Schlauheit und deutfcher 
Untreue bewiefen. Er jagt, die Ungarn feien durch ihre geiftige Befähigung und durch die 
Annahme der Sitten der ehemaligen Pannonier, deren Gebiet fie überkommen hätten, ſowohl 
liſtig al aud) tapfer zu nennen. Schon Tibull habe die Pannonier trügerifch genannt, indem 
er die Klugheit des Volkes, das die Römer hate, Hinterlift nannte. Er aber halte dies Volt 
für ebenfo tapfer wie ſchlau. Wir wundern uns nicht, daß gerade Marzio fo urteilt: dem 
Italiener und dem Ungarn, beiben ift die Luft am Betrügen, das Schlauerfein Lebensbedin— 
gung. Naive Gutmütigkeit ift ihnen Beſchränktheit. Während der Deutſche aus Drang zur 
Selbftändigfeit, und dann melft erft nach hartem inneren Kampf und in dem Glauben, ſich 
nicht unterwerfen zu Fönnen, einen Treubruch begeht, bricht ber Romane und der Ungar die 
Treue aus Freude am Klügerfeir. Seifried Helbling fagt: „Aller Ungarn Treue wiegt gar 
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leicht; ein einjährig Kind trägt fie.” Und ein Sprichwort, das um 1500 von Deutſchen, 
die in Europas Oſten gemeilt hatten, dem Tübinger Humaniften Heinrich Bebel mitgeteilt 
worben ift, lautete: „Der Pole ein Dieb wie der Ruthene der Verräter feines Herrn, der Böhme 
ein Keger, der Schwab ein Schwäger”. Laffen wir ruhig den Fremden ein größeres Maß an 
Schlaubeit: der „dumme deutſche Michel” ift umd bleibt ein Ehrenname, 

Gewiß hat Zauterfeit und Biederfeit mehr als einmal Deutſchlands Söhne ins 
Verderben gebradt. Unter falſchen Vorfpiegelungen beviente fi Napoleon bes württem- 
bergiſchen Generals Grafen Normann zur Ausführung des feigen Bubenftüds, bie das feindliche 
Gebiet verlaffenden Freiſcharen am 17. Juni 1813 bei Kigen vor Erreihung ber feftgefegten 
Linie zu überfallen. Normann warnte zwar die Lützower früh genug, wurbe aber leider von 
ihrem ebenfo lauteren wie ſchwerfälligen Führer nicht verftanden. Politiſch war e8 unflug ge- 
handelt, als Friedrich Auguft L von Sachſen felbft nach der entſchieden ungünftigen Wendung, 
bie Anfang Oktober 1813 die Kriegslage für die Franzofen genommen hatte, bei Napoleon L 
aushielt. Doch den Anſpruch, zu den Treueften der Treuen gezählt zu werben, hat er mit ins 
Grab genommen. „Nur wen fein Gewifjen völlig freiſpricht, der werfe den erften Stein auf 
Friedrich Auguft und fein Volk!” fo verteidigte mit vollem Rechte die im Auguft 1814 erfchienene 
„Stimme Teutſcher Patrioten” Sachſens König, freilich nur mit halbem Erfolge. Ungeteilt 
aber blieb ihm gerade im Unglüd die Anhänglichkeit feiner Sachſen erhalten. Allerdings ift 
in politif den Dingen, die ſich oft zu dem gemeinen Fühlen und Bewußtfein in ſchroffſten Wider⸗ 
ſpruch ftellen, nicht immer mit Edelmut und vornehmer Gefinnung durchzuklommen. Wenn 
Bayern noch vor der Leipziger Volkerſchlacht von Napoleon abfiel, fo war das vom fittlichen 
Standpunkt aus Feine Heldentat, vom nationalen aus aber ebenfo richtig, wie e3 die Befreiung 
förberte, als Jahn im Frühjahr 1813 von ber drohenden Aufhebung bes Königs eine falſche 
Nachricht ausfprengte. Während die Berfon des Staatsmannes niemals außerhalb des Sitten- 
gefeges treten barf, fteht feine Politif anderen Staaten gegenüber nicht immer darunter. Des 
großen Staufers Friedrich Rotbart Wahlſpruch hieß: „Qui neseit dissimulare, nescit im- 
perare“ (Wer nicht verfteht, ſich zu verftellen, verfteht nicht, zu herrſchen). Ein Rechtsbruch wie 
die Auflöfung des auf ewig abgeſchloſſenen, unkünbbaren, nur bei Einftimmigfeit ber Glieder 
zu verändernden Deutſchen Bundes mußte für ben Einzelnen ſchmerzlich und fonnte doch für 
das Ganze voll Segen fein. Aber eine ſolche Rechtsverletzung auf fi} zu nehmen, dazu find 
nicht alle Deutſchen geſchaffen; die Bismarde find feltene Naturen. 

Es liegt im Charakter des Deutfchen, daf er fid) gern in den Dienft eines Höheren ftellt, 
weil er das Verhältnis zwifhen Herrn und Diener fittlih auffaßt; hierfür jei an 
das ehrenwerte Verhalten des 1866 gegen feinen Willen zum Oberbefehlshaber des öfter: 
reichiſchen Norbheers ernannten Feldzeugmeifters Ludwig von Benedek nad) der verhängnis- 
vollen Schlacht von Königgräg erinnert: das ihm von höherer Stelle unter ſchweren Kränkungen 
auferlegte Schweigen hat er big ing Grab unverbrüchlich gehalten. Die ausgleichende Gerechtig- 
keit hat ihm zwei Jahrzehnte nach dem Tob in Heinrich Friedjung den Rächer feiner Ehre nicht 
vorenthalten. Ein erhebenberer Anblid iſt's jedoch, wenn ber befehlende Teil ebenfalls feine 
Pfliht tut. General Graf Haejeler konnte von dem ihm unterftellten 16. Armeekorps jahre: 
lang außergewöhnliche Leiftungen im Marſchieren, Schießen und in jeder anderen Kriegäbereit- 
ſchaft verlangen, weil der letzte Musfetier genau wußte, daß fidh fein Befehlshaber felber keinerlei 
Schonung erlaubte, Wie oft haben wir gelefen, daß bei dem Untergange eines Schiffes — jei 
es ber Kriegs⸗, fei es der Handelsmarine — der Kapitän, dem das Wohl der Mannfchaft 
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anvertraut war, alles tat, um biefe zu retten, und, bis zum legten Augenblid auf feinem Poſten 
ausharrend, zum Tode getreu unterging. Und wie edel, wie groß war gerade in Hinficht auf 
gegenfeitige Pflichterfüllung das Verhältnis Kaifer Wilhelms J. zu Bismard und Moltke. „Er 
ſchenkte feinen großen Beratern unbegrenztes Vertrauen und ließ ihnen auf ihren Gebieten ven 
vollen Spielraum zur geiftigen Tat in der Erkenntnis, daß ein König nicht alle Kräfte und Be— 
gabungen in fi) vereinigen kann, bie zur Leitung des gewaltigen Staatsſchiffs durch fturm- 
bewegte See gleichzeitig einzufegen find. Beide Männer bauten infolgebeffen nur für ihn und 
in feinem Sinne. Mit folden Mitteln wahrte und erhöhte er feine eigne fouveräne Bebeutung 
über Heer und Volk, wurde ber mächtigſte Herricher feiner Zeit und ber von feinem Volt an- 
gebetete Kaifer der Deutſchen, der nicht bloß regierte, fonbern auch perſönlich herrfchte, zumal 
aud) über das tiefe Gemüt der Volksſeele“ (General der Infanterie v. Schlihting). ‚ 

Daß der deutſche Dienft auf gegenfeitiger Pflichterfüllung beruht, geht ſchon aus ber be 
kannten Stelle der „Germania“ hervor, wo Tacitug von ber Gefolgſchaft fpricht. Und dasfelbe 
Treueverhältnis hat ſich bis in die Blütezeit des Mittelalters hinein ungeftört erhalten. Steigt 
man vom Städtchen Münzenberg in ber Wetterau auf den benachbarten Vafaltberg hinauf, 
fo liegen vor einem bie romantifchen Ruinen einer echt mittelalterlihen Burg. Durch drei 
Tore und bie gemwölbte Durchfahrt gelangt man in ben geräumigen Schloßhof; bie günftige 
Anlage der in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts erbauten Burg ermöglicht von den 
beiden hohen Türmen aus eine weite Umficht. Hier geht uns das Herz auf. Und wir benfen 
ung in jene Vorzeit zurück, wo der Schloßherr, ber Ritter Friedrichs des Rotbärtigen, auf ber 
Burg haufte, geliebt und ſchlicht verehrt von feinen Untergebenen. Wie diefe in Treue zu ihrem 
‚Herrn ftanden, fo hielt er ſelbſt zu feinem Kaiſer; und rief der gewaltige Beherrſcher der Chriften- 
heit zum Kampfe gegen bie falſchen Welſchen im fonnigen Stalien, fo zog der Burgherr mit 
feinen Dienftmannen hinaus, das Seine und die Seinen ſorglos zurüdlaffend. 

Solange ber deutfche Abel jo Dachte und handelte, fo lange war es auch um bie Kleinen und 
Niederen gut beftellt. Als aber über ben Herrn, hauptſächlich infolge ber grunbftürzenden Ande- 
zungen im Wirtſchaftsleben, die Not hereinbrach, der er verftänbnig- und machtlos gegenüber: 
ftand, da änderte ſich und loderte ſich auch dag Treueverhältnis. Nach obenhin Fein Gehorfam 
mehr, nad untenhin Bedrückung. Mitten unter den Lobfprüchen, die um 1215 einem tapferen 
und ritterli—hen Adel aus dem Munde Thomafins von Zirkläre gefpendet werden („die deutſche 
Ritterſchaft ift die würdigſte von allen“), ertönen leider ſchon Klagen über Vermüftung, Raub: 
züge und Verwilderung; erft ganz vereinzelt, bald aber zahlreicher und immer vernehmlicher. 
Die Verſchlechterung der wirtfchaftlichen Lage verführt den Adel zum Geiz; Herrengetz läßt den 
Diener darben. Die Verweltlichung ber reich gewordenen Kirche, Die Schwere des Abgabendrucks 
und bie Erpveffungsverfuche der Landesherren erweden im Bauern be3 15. Jahrhunderts bitteren 
Haß, zähen Trog und führen ſchließlich zu heißen Aufftänden und ſchlimmen Ausfchreitungen. 
In dem törichten Streben, den höheren Stand durch Schwelgen und Praffen zu kennzeichnen, 
tritt ben Untergebenen gegenüber Kargheit an bie Stelle väterliher Behandlung; und die 
übermütig gewordenen Bauern wollen es ben Rittern gleihtun, äffen ihnen nach, fpielen 
die großen Herren und trinken. 

Ein gegebenes Wort genügt ſchon beim geringften Abkommen nicht mehr: „triuwundewär- 
heit sind vil gar bescholten“, Hlagt Walther von der Vogelweibe; „man wil ein bezzer phant 
dan [Pfand al3] sin triuwe von im hän“, klagt Heinrich der Teichner. Das ſchlechte Gewiſſen 
verleitet öfter als je zuvor zu eigenmilligem Auftreten, zu offenem Abfall. In fportmäßigem 


158 Die deutſche Geſchichte. 


Turnierbetrieb, Abenteuerei und Stegreif ſucht das ebenſo verſchwenderiſche wie geldgierige 
Nittertum des 14. Jahrhunderts feine Befriedigung. In vieler Beziehung nicht beſſer find die 
folgenden Zeiten. Daß ſolche Zuftände, wenn fie auch has empfindliche Ehrgefühl, das den 
deutſchen Edelmann ftets ausgezeichnet hat, nie haben ganz vernichten Fönnen, ben allgemeinen 
Stand der Sittlichfeit fehr tief herabdrüden mußten, liegt auf der Hand. Im Herrendienfte 
des ausgehenden 16. Jahrhunderts begegnen uns in großer Zahl die häßlichſten Bilder von 
unmäßigen Trinkgelagen und von leihtfinnigftem Schuldenmachen. Als freundliches Bild 
taucht in dieſem Lotterleben die fparfame Hofwirtſchaft Wilhelms IV. von Heflen-Raffel (1575) 
auf. Im Liegen vor Gericht nahm es der Adlige von damals jelbft mit dem Bauern auf, der 
durch die Schuld der eigentümlichen Bobenbefigverhältnifje von alters her auf endloſes Suchen 
und Finden bes Rechts förmlich angemwiefen war. In deutſchen Landen war von Treue, Recht 
und Glauben längft feine Rede mehr. Der rohe und verlotterte Herzog von Liegnig fälſcht 
feines Mannen Siegel, ohrfeigt feine eigene Gemahlin, ſchmarotzt in fremden Stäbten, ohne 
einen roten Heller in der Tafche zu Haben. Der ehrenwerte Ritter Hans von Schweinichen 
macht zwar wieberholt Verfuche der Einfprache, unterwirft ſich aber immer wieber untertänigft 
und betrinkt fi einen Tag um ben anderen; basfelbe Bild von der weiten Verbreitung ber 
Trunkſucht in Deutichland entwerfen einhellig die venetianifchen Gefandten, die nacheinander 
am Hofe Karls V. und Ferdinands L geweilt haben. 

Auch nad) einer anderen Seite hin bietet jene Zeit feinen erhebenden Anblid. Von einem 
Spanier gegründet, von einem zeitlebens ſpaniſch gebliebenen deutſchen Raifer begünftigt, erhebt 
fi) der dem deutſchen Glaubensleben tobfeindliche Jefuitenorben. Mißtrauen ift das Kenn- 
zeichen ber legten Regierungsjahte Karla V., Mißtrauen beherrſcht die ganze Zeit. Des kranken 
Kaiſers Gewiſſen verwirft den Paflauer Vertrag; befangen in fremder, undeutſcher Moral, 
glaubt er feiner Pflicht zu genügen, indem er feine Handlungsweiſe aus feiner Notlage entſchul⸗ 
digt und die Verantwortung dafür durch eine feierliche Reueerklärung von fi abweiit. Man 
begreift, wie fold einem ſchwer zu faſſenden Kaifer gegenüber äußerfte Vorſicht und Klugheit 
am Plage war, und hat, rüdwärts ſchließend, darin einen Schlüffel zum Verftänbnis von 
Kurfürſt Morigens Verhalten. 

Wir Deutſchen haben andere Anfihten von Treu’ und Reblichteit. „Wie deine Rebe ift, 
fo fol aud) deine Tat fein.” Mit Recht hob in ber ſchon oben berührten Feftrebe vom 9. Ja- 
nuar 1897 Karl Schurz hervor, daß „ver befte Teil des amerifanifchen Publikums ftet3 auf 
die Deutfch-Amerilaner rechnet, wenn es ſich um ſolche Dinge wie ehrliche Regierung oder ehr- 
liches Geld handelt”. Ein Volk aber, das feine Geſchiclichkeit im Übervorteilen der anderen 
ſucht, nennen wir boppelzüngig; Erfahrungen diefer Art waren e8, die der engliichen Regierung 
den begründeten Haß Friedrichs des Großen zugezogen haben. Eine Veränderlichleit, wie fie 
fi in den wanfelmitigen Rufen kundgibt: „Es lebe ber König!” (1788), „Nieder mit ihm, 
hoch die Verfaffung!” (1792), „Hoch Robespierre!” (1793), „Nieder mit ihm!” (1794), „Es 
lebe das Direktorium, der Konful, der Kaiſer!“ (1795, 1799, 1804), „Nieder mit dem Kaifer, 
es lebe ber König!“ (1814), „Es lebe der Kaiſer!“ (1814), „Nieder mit im, es lebe der König!” 
(1815) u. f. w., vereint ſich ſchwer mit der beharrlihen Anhänglicheit, die gerade dem Durch- 
ſchnittsdeutſchen eigen zu fein pflegt. 

Vollkommen falſch wäre es indes, wollte man deutſchen Dienft mit blinder Unterwürfig- 
teit verwechſeln; vom „syrupus majoris obedientiae et venerationis erga Caesarem“ (Sirup 
ber größeren Fügfamfeit und Verehrung gegenüber dem Kaifer), ben um 1624 eine „politische 
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Arzney“ verſchreibt, hat Deutſchland nie viel wiffen wollen. Im 16. Jahrhundert ereifern ſich 
Lorenzo Contarini und Marino Giuftiniano in ihren Geſandtſchaftsberichten des öftern, wie 
weit doch die Deutichen von dem ftrengen Gehorfam entfernt feien, den Venedigs Regierung 
von ihren Untertanen heifchte. Jenes oſtrömiſche Gewebe „von phantaſtiſcher Kaiſerpracht, von 
hochtönenden Titeln, verſchnörkelten Formen, von filbergepanzerten Leibwachen, verlogenen 
Palaftbeamten und ränfefügtigen Sklaven, von Schmeichelei, Haß und Eiferſucht, das die ge— 
heiligte Perſon des Kaiſers umgab und fie dem Volke wie ein Götzenbildnis auf rätfelhaftem 
goldfunfelnden Hintergrund erfcheinen ließ” (Mar Haushofer), kurz: jene Verfallserſcheinung, 
bie fpätere Zeiten Byzantinismus getauft haben, ift und nicht mur als Wort, fondern viel 
mehr noch als Gefinnung fremd, oder — da die Gegenwart einen gewiſſen „Dividendenpatrio- 
tismu8” leider nicht ganz verleugnen kann — follte ung doch fremd fein. Die Tage, wo dies 
nicht fo ganz der Fall war, gehören innerlich zu den trübften deutſcher Geſchichte: einen Kriecher 
wie den preußiſchen Regierungsrat Schmalz wird niemand als einen vollgültigen Vertreter. 
deutſcher Denkart hinftellen, obgleich feine ſchamloſe Angeberei von 1815 durch die Könige von 
Württemberg und Preußen mit Ordendaugzeihnungen belohnt worden if. Und man mag 
über den Charakter Heinrich Heines denken, wie man will: wie er 1837 im Vorwort zum 
3. Bande de3 „Salons“ die Erbärmlichfeit eines untreuen, ſchamloſen und feigen Denunzianten 
bloßftellt, das entfpricht unferem Empfinden durchaus. 

Eine ber ſchönſten Blüten deutſchen Dienftes hat ber erfte Friedrich Wilhelm von Preußen 
exftehen laſſen: das Beamtentum. Der Beamtenftand Deutſchlands ift eine Schöpfung, ebenfo 
einzig in ihrer Art wie das deutſche Stubententum, ber deutſche Buchhandel, das beutfche Heer; 
weder England noch Frankreich und die übrigen romanischen Völker noch irgend ein ſlawiſcher 
Stamm befigen etwas Ähnliches. Bei aller Sehnfucht nad; perfönlicher Freiheit find Gewiſſen⸗ 
haftigfeit, Gejegtheit und das Streben, ein Amt zu haben und es auszufüllen, im Grunde bem 
Deutſchen eigentümlich: „Gs iſt nicht gut, daß dieſer Menſch auf ſich ftehe; drum will ich ihm 
eine Anftelung ſchaffen. So ſprach Gott ber Herr, ala er den beutfchen Menſchen gemacht 
hatte” (Berthold Auerbach im „Lorle”). Deutſchland verdankt fein Beamtentum bemfelben 
Manne, den man lange als den polternden, pedantiſchen Ererziermeifter der großen Potsdamer 
Wachtparade nicht genug erniebrigen Fonnte; man leſe nur Macaulays Schilderung, bie ſich 
aus Wörtern wie Tiger, Hölle, Teufel, Tabaksqualm, Pfeife, Bier in angenehmen Wechfel zu: 
fammenfegt. Wohldurchdachte Verordnungen dieſes Soldatenfönigs waren die erften Gefege, 
die für den Staatsbienft eine gewiſſe Bildung verlangten und ihn nad) einem gewiſſen Vor: 
wärtsfommen vegelten. Der als geizig verfchrieene Fürft war ber erfte, der feinen Beamten ge 
nügende, in beftimmten Zeiträumen auszuzahlende Gehälter zuficherte. Der preußiiche Be 
amte ift mit feiner Befcheidenheit und Pflichttreue, Unbeftechlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
— Tugenden, bie teilmeife auch ihre Kehrſeite Haben Tönnen — das Vorbild für den ftaat- 
lichen und ben privaten Beamtenftand ganz Deutſchlands geworben. Durch feine Gerechtigkeit 
und Ehrlichkeit zwingt er auch der Mißgunft höchſte Achtung ab. Liebebienerei ift nicht fein 
Beruf; ein haraktervoller Fürft fieht e8 gern, wenn man ihm beweift, daß man Rüdgrat hat. 
Die wahre Unabhängigkeit des hervorragenden Beamten befteht „darin, daß er bei allem Ge 
horſam gegen Geſetz und höhere Anorbnung zu widerſprechen wagt, daß er nicht berichtet, wie 
man es wünjcht, fonbern wie e8 der Wahrheit und feiner Überzeugung entſpricht“: fo lautet 
ein in unferer Zeit doppelt erfreuliches Bekenntnis Guſtav Schmollers, das geradezu als Richt- 
ſchnur für das Verhalten in heileln Lagen hingeſtellt werben darf; als mufterhaftes Beiſpiel dafür 
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hebt er die gute Verwaltung bes Oberpräfidenten Eduard von Möller im Elſaß hervor, ber durch 
Nihtausführen mancher Befehle aus Berlin „in der Regel große Fehlgriffe verhindert” habe. 

Nicht ſelten find in ber deutſchen Geſchichte bie Fälle, wo der Diener, der das Wohl des 
Ganzen befjer im Auge hatte oder zu haben glaubte, in mannhafter Weife feinem Herrn wiber- 
ftand, wenn dieſer Dinge von ihm verlangte, die er mit feinem Gewiſſen nicht in Einflang zu 
bringen vermochte. Als das brandenburgiſch-preußiſche Heer noch in den Anfängen feiner 
Entwidelung ftand, in ber Zeit bes Übergangs aus der Räuberbande bes Dreißigjährigen 
Krieges zum ftehenden Heere, ift neben mancher Gehorfamsverweigerung von kurfürſtlichen 
Oberſten beſonders der Ungehorfam Derfflingers von 1672 der Anlaß geworden, daß in die 
Verträge mit neuen Befehlshabern die Bedingung aufgenommen wurde: ſich zu verhalten, 
„wie es Unfere ergangenen Verordnungen, ober die Wir noch ferner ergehen laſſen möchten, 
erfordern”. Fehlerhaft ift das Verhältnis zwifchen dem Fürften und feinem Kriegsmann, dieſem 
lutherſchen Bauernfohne, der fi durch eigene Tüchtigfeit emporgeihwungen hatte, ohne 
Zweifel; aber e3 ift deutſch. Offen widerſprach er dem bemütigenden Voſſemſchen Vertrage von 
1673; und Frankreich fand auch nad) 1679 in Derfflinger einen feiner heftigften Haffer. Weder 
ließ er ſich 1680 durch franzöſiſches Gold blenden noch 1685 durch franzöſiſche Liebenswürdig- 
keit beftechen; Tieber will er fi „in Stüde zerhauen laſſen“. Eine folde Gefinnung erwirbt 
dem Diener nad) deutſcher Gepflogenheit das Recht, feinem Herrn, und wär's aud) ein Großer 
Kırfürft, die Wahrheit unverhüllt zu fagen und, wenn's not tut, ihm zum Troß, aber zum 
Wohl des Ganzen den Vorwurf des Ungehorfams auf ſich zu nehmen. 

Aus ber bei aller Ehrerbietung höchſt fühnen Rebe, die Heinrich von Kleift im „Prinzen 
Friedrich von Homburg” dem greifen Oberften Kottwig in den Mund legt, Klingt es heraus 
wie eine Ahnung von Yords Tat. Schon im Jahre 1777 hatte ſich Yord gegen ben militä- 
riſchen Gehorfam vergangen; aber was er im Jahre 1812 an felbftändiger Auffaffung der 
Lage verantwortet hat, überfchritt das gewöhnliche Maß im Krieg erlaubter Eigenmädhtigfeit 
fo ſehr, daß König Friedrich Wilhelm IIL das Verhalten Yords zwar verftanden, aber niemals 
ganz verwunben hat, Selbft für das Wartenburger Treffen, das in der feffelnden Schilderung 
Ludwig Häuffers den Charakter des genialen Mannes förmlich widerſpiegelt, ift ihm die An- 
erfennung nur teilmeife gewährt worden: im Schlachtbericht ift Yord nicht einmal erwähnt. 
Auf den Beifall der Inunenhaften oder neidiſchen Mitwelt kann ber wahrhaft Große oft weniger 
zählen als auf die Gerechtigfeit der Nachwelt. 

Der Soldat von heute muß, wenn man von abfonderlihen Zwangslagen (vgl. die hinter- 
ber als berechtigt anerkannten Eigenmädhtigfeiten der Generale von Kirchbach und von Start 
loff am 6. Auguft 1870 bei Wörth und ähnliche unvorhergefehene Zwiſchenfälle) abfieht, das 
Auflehnen gegen den Befehl des oberften Kriegsheren verwerfen. Das ift nit immer fo ges 
weſen. Was man jegt militärifhen Gehorfam nennt, ftammt zwar nicht von geftern (z. B. 
rühmt ber venetianifche Gefandte Aloifio Mocenigo, ein Zeitgenoffe Kaifer Karla V., ber 
deutſchen Sofbaten ftrenge Unterordnung unter bie militäriichen Gejege), ift aber feinem Ur— 
fprung nad) kaum germanifh. Dem Gallier Tutor legt Tacitus die Worte in den Mund: 
„Die Germanen laffen fich nicht befehlen, nicht leiten, fondern handeln ftet3 nad} eigener Luft; 
„Die Germanen braditen uns die Idee der perfönlichen Freiheit, die diefem Volke vor allem 
eigen war”, jo lautet das bemerkenswerte Befenntnis des unvoreingenommenen Franzoſen 
Guizot; und Bismard hat die preußiſche Disziplin aus der reichlichen Beimiſchung von Slawen⸗ 
blut erklärt. Der Deutfche ift hart, feft, eigenfinnig im Behaupten feines Rechtes und liebt die 
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perfönliche Freiheit: alles Neigungen, denen bie Heeresdisziplin kein Augleben verftattet. Durch 
infelhafte Vereinfamung find diefe Eigenfchaften im Engländer befonbers ftarf ausgeprägt; 
daher weift der engliſche Soldat wenig von dem militärifchen Gehorfam auf, wie wir ihn ung 
denken. Auch wir befäßen ihn nicht, hätte Deutſchland und fein Lehrmeifter Preußen nicht 
die Männer von Eifen gehabt, die in weiſer Vorausahnung deſſen, was künftig am meiften not 
tun werde, durch harte Arbeit dem Heere den Geift der Disziplin eingeimpft haben. Im 17. 
Jahrhundert noch fcheuen ſich alle anftändigen Beftanbteile der Bevölkerung vor dem rohen 
und gewalttätigen Soldaten; aber bereit3 unter Friedrich Wilhelm J. ift die Zucht derart vor: 
geichritten, daß ſich die Städte bemühen, Garnifonen zu erhalten. Seit 1730 zwang dieſer 
‚aäbzornige, harte und launenhafte“ Soldatenkönig feinen Adel zum Dienft beim Heere; eifern 
forderte er diefe Pflicht gegen einen Sturm von Unmillen und Trog. Dadurch verebelte er 
das Junlertum feines Landes: waren die Ahnen der Bismard, Schulenburg, Alvensleben die 
ſchlimmſten Quälgeifter des Kurfürften gewefen, fo wurden die Geſchlechter nunmehr die 
ſicherſten Stügen des Königs. Bon 1725 an legte Friedrich Wilhelm die Uniform nicht mehr 
ab, um den Wert, den fie in feinen Augen hatte, jedem zu offenbaren. 

Während in Oſterreich bis zum Jahre 1737 jeder Oberft feine eigenen Übungen veran- 
ſtaltete und mit den Leuten nach eigenem Gutdünken verfuhr, wurbe in Preußen bereits 1733 
durch das Kantonreglement vom 15. September und den Grunbfag: alle Einwohner des 
Landes find für die Waffen geboren, ber erſte Keim zur allgemeinen Wehrpflicht gelegt. 
Hatte Brandenburg- Preußen im Jahre 1713 erft 38,000 Mann auf den Beinen gehabt, fo 
verfügte e8 im Jahre 1740 über 80,000 und blieb damit in der Reihe ber europäiſchen Kriegs- 
völfer nur hinter Frankreich, Rußland und Oſterreich zurüd, während es der Bobenfläche nad 
an zehnter, ber Bevölkerungszahl nad} gar an breigehnter Stelle ftand. Daß biefe Leiftungen 
nur durch große Strenge erreicht werden konnten, ift zuzugeben; von Liebe zum Soldatenftande, 
vom Stolz auf den bunten Rod war damals keine Rede. Noch vor hundert Jahren hat der Offis 
zier nicht im entfernteften das Anfehen in Bürgerkreifen genoffen, das ihm heute zu teil wird, 

Diefe merkwürdige Anderung könnte man als Rückkehr zum alten kriegeriſchen Geifte der 
Germanen erklärlich machen. Eine angeborene Vorliebe zum Kriegsdienft muß vorhanden 
fein, bevor man es erreicht, daß jeder mit Freude und Stolz auf die unter Anftvengung und 
Pladerei verbrachte Dienftzeit zurüdblict. Bald nad dem fiegreihen Kriege gegen Frankreich 
bat Karl Hillebrand unfer Heer für den eigentlichen, den beftimmenben Träger der deutſch- 
nationalen Kultur gehalten; das Gefühl des eigenen Wertes, die Anerkennung bes Auslandes, 
das fihere Auftreten feien feine Kennzeichen. Hillebrands Beobachtung darf auch heute noch 
auf Gültigkeit berechtigten Anſpruch erheben: die Schule, die jeder wehrfähige Deutiche im 
Dienfte mit der Waffe durchmacht, drückt feinem ganzen fpäteren Gehaben und Gebaren 
ihren Stempel auf; und jelbft dem Widerwilligen dämmert die Einfiht, daß er erzogen wird 
und bafür dankbar zu fein hat. Unſere Felbbienftordnung vom 23. Mai 1887 enthält die 
inhalt gweren Säge: „Ohne Scheu vor Verantwortung foll jeder Offizier in allen Lagen, auch 
den außergewöhnlichften, feine ganze Perfönlichkeit einfegen. Es genügt nit, daß man be 
fiehlt; vielmehr hat die Art, wie man befiehlt, einen großen Einfluß auf den Untergebenen. 
Haltung und Beiſpiel ftählen das Vertrauen und reißen die Truppen zu Taten fort, die den 
Erfolg verbürgen. Ein jeder, der höchſte Führer wie der jüngfte Soldat, muß ſich ſtets bewußt 
fein, daß Unterlaffen und Verfäumnis ihn ſchwerer belaften als ein Fehlgreifen in der Wahl 
der Mittel.” Das ift eine Erziehung, die zum Manne macht. Orbnungsfinn, Gehorfem, 
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Ehrgefühl und kriegeriſcher Geiſt: das waren die Eigenſchaften, die der Hannoveraner Gerhard 
von Scharnhorſt durch richtige Behandlung im ſtehenden Heere zu erzeugen ſich vornahm; das 
Weitere, namentlich die Ausbildung der Führer im Großen Generalſtabe, hat dann ein halbes 
Jahrhundert ſpäter der Mecklenburger Helmuth von Moltke beſorgt. So wenig war jener 
ein Fürfprecher der ſogenannten Miliz, daß er im Gegenteil beſondere Kriegsanſtalten zur Er- 
wedung und Wahrung Eriegeriicher Formen und Gefinnungen für das weſentlichſte Mittel 
hielt, wodurch der Staat in Zeiten der Verweichlichung felbftändig erhalten werden könne. Ob⸗ 
wohl er, der Not gehorchend, feine Pläne in einer Form durchführte, die feinem Ziele nur zum 
Teil entſprach, vertrat er nicht die allgemeine Volksbewaffnung, die allenfalls zu einer ſchwäch—⸗ 
lichen Verteidigung genügt, fondern ift der Schöpfer der wirklichen allgemeinen, aud) den An= 
griffskrieg ermöglicenden Wehrpflicht geworben; „wenn es genügte, einem Bürger ein Gewehr 
in die Hand zu geben, um einen Soldaten baraus zu madjen, fo wäre es eine große Dummheit, 
das Mark der öffentlichen Reichtümer aufzuopfern für Bildung und Unterhalt ftehender Heere“ 
(Bismard zu Favre am Abend des 24. Januar 1871). Scharnhorft und Moltke haben damit 
den friegeriihen Sinn der Germanen, den alten furor teutonicus, und den deutſchen Dienft 
in glücklichſter Weife miteinander verjhmolzen und in ber Verbindung beider eine Einrichtung 
geihaffen, die eine jahrhundertelange Dauer verbürgt. 


d) Der deutſche Kamerad. 


Kaifer Albrechts IL Spruch, das beſte Lebenzgut fei ein Freund, ift eine Weisheit, die 
allen Völkern gemeinfam ift; und haben wir unfern Hagen und Volker, fo haben bie Griechen 
ihren Oreftes und Pylabes. Aber wie wir es bei anderen Erſcheinungen ſchon bemerken konnten, 
fo erhält bei ung Deutſchen auch die Freundſchaft einen germaniſchen Zufag, der ihr eine eigen- 
tümliche Färbung verleiht. Wir fönnen diefe befondere Art am beften mit Kameradſchaft be: 
zeichnen. In einer Hinficht bietet fie weniger, in einer anderen mehr als bloße Freundſchaft. 
Obwohl es ein deutfcher Zug ift, ſich innig einem Freunde (dem „Herzbruber“) zu erſchließen, 
fo geht doch auch jo mandjer von ung feine eigenen Wege, wandert ein Stüd mit gleichgefinnten 
Gefellen und ſchließt fi, mas innerlich weniger verpflichtet, lieber einem größeren Kreife an: 
der Deutſche bewegt ſich entſprechend feinen genoffenshaftlihen Neigungen gern in Vereinen 
und Geſellſchaften. Was ihm damit gegenüber der Freundſchaft an Tiefe und Innigkeit ver- 
Ioren geht, das gewinnt er an Unabhängigkeit und Selbftändigfeit; daneben befördert die 
größere Zahl der Kameraden die Möglichkeit, fih auszuſprechen, Anfichten auszutauſchen und 
dadurch innerlich Fortſchritte zu machen. 

Kamerad“ ift alfo eine Mehrzahl; das Wort bedeutet eine gewiſſe Menge von Neben: 
menſchen, bie einem durch das Band gleicher Rechte und Pflichten wert, im günftigen Falle 
durch gleiche Weltanſchauung vertraut find. Diefer Begriff hat — und das ift echt deutſch — 
feinen Urfprung im Soldatenftande: „Ich hatt’ einen Kameraden”. Gleihe Mühen, gleicher 
Lohn; gleiche Aufgaben, gleiche Ziele: die ſchaffen eine mehr oder weniger große Zahl von 
Freunden im minder erhabenen Sinn. Und aud) nad} der Dienftzeit bleibt wenigftens ein 
loderer Zufammenhang; in feinem anderen Lande der Erde gibt es eine Einrichtung wie bie 
deutſchen Militärvereine, die außer der jelbftverftändlichen Treue zum Könige befonders auch 
— hierin ähnlich dem Freimaurerbunde — die gegenfeitige Unterftügung auf ihre Fahne ge 
ſchrieben haben. Daneben ſchließt der Deutſche nach und nach eine ganze Reihe anderer Kamerad- 
Ichaften: eine Beobachtung, die man übrigens beim Erforjchen des chineſiſchen Vollstums genau 
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fo machen kann. Sei es irgend ein Spiel, fei e8 das Turnen, fei es eine Liebhaberei (Sport): 
alles wird zur Veranlaffung, Vereine zu gründen, Genoffen und Kameraden zu finden. Freilich 
hat es der wunderfamen Regfamkeit des deutſchen Vereinsweſens bis vor kurzem, d. h. bis zum 
Ausbau der fozialdemofratifchen Organifation, die ihre Fühler bis in die Heinften Betätigungen 
bes täglichen Lebens hineinſtreckt (Boykottieren, Streikweſen), nie recht gelingen wollen, einen 
wirklichen Einfluß auf die Geftaltung des öffentlichen Geiftes zu gewinnen: die Verbindungen 
ber ftubierenden Jugend, die auf Volksbewaffnung zielenden Turn: und die zahlreichen Schügen- 
vereine find in Deutſchland zur politiſchen Ohnmacht verurteilt, wenn fi aud die gejchmei- 
chelte Einbilbung dies nicht gern eingeftehen mag. Nicht zu verfchmeigen ift ferner, daß 
gerade babei faft in allen Ständen Deutſchlands — aud) hierin zeigt ſich die Gleihmacherei 
der Jahrhunderte — einer Unfitte gehuldigt wird, dem Trinken. Unfummen Geldes legt die 
deutſche Gegenwart jahraus jahrein in Bier an; und es ift ein ſchlechter Troft, daß gewiſſe 
Zeiträume der Vergangenheit den traurigen Vorzug genießen, in Trunkjucht, Schwelgerei 
und Völlerei noch mehr geleiftet zu haben. 

Kleinere Einheiten zu ſchaffen, dazu war von je der Deutfche ganz befonders befähigt; und 
gerade das hat ihn immer wieder gehindert, für das Ganze den Zuſammenſchluß zu finden. 
Bor allen anderen Alters- und Geſellſchaftsklaſſen ift dem deutſchen Studenten Gelegenheit 
geboten, Kameradſchaft zu fehließen. Alles, was von anfeheinender Ausartung dem Verbindungs- 
wejen anbaftet, wird gemildert durch das Vorrecht des Humors. Der deutſche Student darf 
nit nur, er ſoll ſich in Iuftigen Schelmereien und harmloſen Späßen gütli tun und mit 
jugendlichen Übermute dem Ernſt bes Lebens begegnen: „eins ber lebenskräftigſten und regſten 
Vermögen war und ift noch das Talent, ſich recht von Herzen freuen zu können“ (Wilhelm 
Wachsmuth). Jeder, der einmal Stubent geweſen ift, wird es beftätigen, daß man ſich in den 
vertollten Wochen und Monaten einen Schaf für ganze fpätere Leben gewinnt, um den ung 
alle anderen Nationen beneiden. Der deutſche Stubent ift feinem ganzen Wefen nach ebenfo 
eine nurdeutſche Erfcheinung wie der deutſche Soldat, der deutſche Beamte, der deutſche Buch- 
händler. Nicht immer hat das deutſche Studententum fo humanem Zwede gehulbigt; was wir 
von ihm aus den Zeiten des 16. Jahrhunderts, des Dreißigjährigen Krieges wiſſen, trägt fo ſehr 
den Charakter bloßer Verwilderung, daß die guten Seiten kaum mehr zum Vorſchein kommen: 

„Bon Jena und Leipzig ohne Weib, Bon Helmftedt ungeſchlagen, 

Bon Wittenberg mit gefundem Leib, Weiß wohl von Glüd zu ſagen.“ 
Politiſchem Treiben in unteifen Jahren viel Pla einzuräumen, ift nicht deutfche Art. Trogdem 
wird niemand den Wert deffen, was 1813 —15 ber deutfche Student feinem Baterlande zuliebe 
geleiftet und nachher — das ſchöne Wartburgfeft im Jahre 1817 war die erfte große volfatüm- 
liche Feier nach den Freiheitäfriegen — in der „Burſchenſchaft“ erftrebt hat, verfennen wollen. 

„Bas wir gehalten in ber Jugend Tagen: 

Die Treue, die dem Freund ihr Udes weißt, 

Ein männlich Wort, ein frifches, fedes Wagen, 

Ein Herz für unfer Bolt in feinem Leid, 

Die Lieb’ zur Freiheit und den deutſchen Glauben, 

Das Ideal fol und fein Teufel rauben!“ (Theodor Renaud, 1865.) 
Aber ebenfowenig wird man für die Jahrzehnte nach 1871 Worte des Bedauerns dafür haben, 
daß ſich der Student in Deutſchland nicht mehr dermaßen an der Politik beteiligt und unter 
Umftänden Einfluß auf fie ausübt wie in fühlicheren Ländern. Es ijt eine alte Wahrheit: 

1* 
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wenn zwei dasſelbe tun, fo ift es nicht dasfelbe. In gewiſſer Hinficht ift unfer Stubententum 
eine Ausartung von Eigenfchaften, die, in fonftigen Richtungen angewendet, und Ehre machen; 
bei anderen würde e3 zur jämmerlichen Renommifterei herabfinfen. Es ift bei ung eine weſent⸗ 
liche Zutat zu wenigen Jahren. Auch die Deutſchen verabfcheuen feine vorzeitige Nachäfferei 
in den Schülerverbindungen und feine übergroße Ausdehnung im „bemooften Haupte”, dem 
auch ein Venedig nicht alles Abftoßende hat nehmen können. Doch ein in Grenzen gehaltenes 
Burſchentum, das geſunde Gegengewicht gegen einen neunjährigen Schulzwang, verſchafft dem 
jugendlichen Körper und Geift die willfommene Gelegenheit, ſich auszutoben. 


„Abgeihüttelt von den Sohlen Schöne Tage wilder Freiheit! ... 
it der Säutftaub; Hohe Wogen Hört ihr dort ben Schall der Waffen? 
tragen jet das Schiff des Junglings. Hört ihr bort des Kampfes Tofen? 
Alle Unter find gelichtet, Hei, wie blitzen ſcharfe Klingen! 
alle Segel aufgezogen, bei, wie pfeifen Terz und Duarten, 
umd der Burfchenfreiheit Flagge, wie fo mander haut jo mandem 
luſtig flatternd, zeigt bie Inſchrift: übers Maul und wird gefau’n!“ 
‚Nitimur in vetitum!* Guſtav Schwetiäte, „Bismardias“.) 


Bald lächeln wir jelbft über den Überſchwang und bie Leidenſchaft, womit wir unter 
Einfegung unferer ganzen Perfon Verbindungsbrüber verteidigt und Anſchauungen verfochten 
haben, die ung ſchon nad) wenigen Jahren nicht mehr in Wallung bringen können. Und do 
war eine Löftliche Zeit voll Jugendluſt, Übermut und Frohſinn, an Sorgen jo arm und an 
Kameradſchaft jo reich! 

Das Gottesgeihent, im Lieberflange Freude und Luft Hinauszujubeln, im Sange Leid 
und Tod bie Bitternis zu nehmen, ift allen beutihen Stämmen eigen, dem einen mehr, dem 
anderen weniger. Yon den Alemannen und Schwaben fagt man, fie hätten eine fingenbe 
Sprache, die auf eine weichere, nicht zum Herrchen geſchaffene Gemütsart fchließen laſſe; man 
follte ſich vor ſolchen Folgerungen hüten: ift dem Schwabenlande nicht das ftolge Staufer- 
geſchlecht entſproſſen? Das Lied vom Sieg Chlotars über die Sachſen (622) wurde zum 
Tanz gefungen, das vom Sieg des Sachſenherzogs Otto des Erlauchten über König Konrad L 
und feine Franken von fahrenden Sängern (mimi) vorgetragen. Wandernde Geiftlige und 
Spielleute waren es, bie in der Zeit Friedrich Barbaroſſas ben kirchlichen Gefang der gre 
gorianiſchen Sequenzen verweltlichten und volkstümlich machten; man vergleiche die Sprüche 
eines Spervogel. Um 1200 blühte dann bie Kunft des ritterlihen Minnefanges. Was des 
Deutichen Herz bewegte, ftrömte der liederfrohe Mund in unvergänglich ſchönen Weifen aus. 
Von Freundſchaft und Vaterlanbsliebe, Herren, Frauen: und Gottesdienft fingen Heinrich und 
Hartmann, vor allen aber Walther. Mit kindlicher Innigfeit Hagt über das Enteilen der un- 
ſchuldigen Jugend das Lied des wilden Alerander; den Mai und die Minne preift Wizlaws 
von Rügen Frühlingslied. Bald wird die Kunft des Einzelfanges vom Meifterfange abgelöft. 
Daß im ausgehenden 14. Jahrhundert gern und viel gefungen wurde, belegt an zahlreichen 
Stellen die Limburger Chronik, deren Verfaſſer, der Faiferliche Notar Tilmann Elhem von Wolf: 
hagen, den volkstümlichen Sprüchen und Singweifen feiner Zeit liebevolle Aufmerkſamkeit ge- 
ſchenkt hat; Leifing, Herder und Mone vor allen haben bieje ſangbaren Liedchen beachtet. 
Meifter Hans Sachs fteht mit einem Fuße noch im Mittelalter, mit dem anderen aber ſchon 
in einer neuen Zeit. Die Reformation hat dem deutſchen Liede neue Wege zur Weiterentwide- 
lung und Vervollfommnung gewiefen: zuerft im Rahmen des kirchlichen Gefanges, deſſen Höhe: 
punkt hinfichtlich der Innigfeit der Empfindung und des religiöfen, weihevollen Gehaltes die 
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Bachſche Kantate darftellt, dann im weltlich-bürgerlichen Liebe. „Anke von Tharaw“, das un: 
ſterbliche Liedchen bes Norddeutſchen Heinrich Albert aus Königsberg, bebeutet den erften 
Schritt zur vollstümlihen Auffaffung und Verinnerlihung des deutſchen Einzelfanges; heute 
ift und dag deutſche Lied in Franz Schuberts und Robert Schumanns Tondichtungen verkör- 
pert. Und welchen Schag an gemütvollen Liedern hat die Kunft des mehrftimmigen Gefanges 
gehoben! Erſt dreis, dann vierftimmig erflangen die Weifen fo ſchlicht und fo Fröhlich, fo innig 
und Fraftvoll in der herrlichen Natur, im Wald und auf der Wanderſchaft („Innsbruck, id muß 
dich laſſen“, um 1500; Silchers Volfglieber im 19. Jahrhundert). 

Dem Durchſchnitts⸗Deutſchen ift nicht der Charakter, fondern das Gemüt das Höchfte. 
Ebenfowenig wie ſich „perfide” ins Deutſche überfegen läßt (vergleiche Goethe im „Wilhelm 
Meifter‘), ebenfo nurdeutſch find Wort und Begriff „Gemüt“; was dem Herzen frommt, ift und 
mehr wert ald das, was den Kopf für den Kampf bes Lebens härtet. Zeichnen wir dies Bild 
im Negativ, dann haben wir ben Yankee vor uns: Feine zu hohen Ziele fegen, ſondern einem 
mit Ausficht auf großen Erfolg zu erreihenden Zwede raſch und rückſichtslos nachjagen, das 
ift Yankee-Art; fie läßt das Lied nicht gebeihen. Uns Deutjchen konnte das Lied lange Zeit 
hindurch leicht einen Erſatz fitr Die mangelnde politifche Befriedigung bieten und tut das noch 
heute. Man blättere einmal in ber Geſchichte ber „Liebertafeln“, jener Vereinigungen zur 
Pflege des Männergefanges, die in den trüben Zeiten im Anfang des 19. Jahrhunderts ent- 
fanden, in den vierziger, fünfziger und fechziger Jahren für unzählige Deutfche Stätten des 
Troftes und neuer Erhebung geweſen find; auch bei ſolchen Gelegenheiten, mo das Lied an 
fi nicht im Mittelpunkte ftand, wie beim Turnerfefte des Jahres 1863, hat e8 mächtig ge- 
wirft. Es läßt ſich Feine größere deutſche Feier denken, mo nicht gefungen würde. Und welchen 
Wert das Lied für die im Auslande lebenden Deutſchen hat, das ift am 9. Januar 1897 von 
Karl Schurz in New York bekundet worden: „Die Beantwortung des Trinkjpruches auf die 
beutjche Mutterſprache ſollte eigentlich gejungen werben. Wir feiern hier in erfter Linie die 
deutſche Mutterſprache, wie fie im beutfchen Lied erklingt. Es ift wohl wahr, daß es andere 
Sprachen gibt, die ſich durch bie Volltönigkeit ihrer Vokale und die Weichheit ihrer Konfonan- 
ten beſſer für den Gefang zu eignen ſcheinen. Aber in feiner Zunge wird doch fo viel gefungen 
wie in ber deutſchen; und feine hat in fo-reicher Fülle und in fo ſchöner Innigfeit und Kraft das 
hernorgebracht, was das Volk fingt: das Lied. Mit der deutichen Mutterfprache ift das deutſche 
Lieb dem Herzen entfprungen und hat feinen Weg um die Welt gemacht. Dem deutſchen Geift 
und dem deutſchen Streben mag manches widerftehen — dem deutjchen Liebe wiberfteht nichts.” 


e) Die deutſche Frau. 


Des Deutihen Verhältnis zum weiblichen Geſchlechte darzuftellen, kann nicht unfere 
Aufgabe fein. Deutſche Minne läßt fih nur fingen; umd die deutſche Frau in der Geſchichte 
hat Karl Weinhold in feinem befannten Buch „Die deutſchen Frauen im Mittelalter” gejchilbert. 
Schon Thukydides läßt Perifleg die Frau als die befte rühmen, von der man am wenigften 
fpreche. Gern wird bei der Erörterung der Frage, wie das Eheleben unferer Altvorbern bei ihrem 
Eintreten in die Geſchichte beſchaffen gemefen fei, auf das Lob des Tacitus hingewiejen; dem 
Kenner römifcher Entfittlihung nötigte die aus keuſcher Ehe entſpringende unvermüftliche Kraft 
der Volksvermehrung Hochachtung vor den Germanen ab. Der erfte Deutfche, der die deutſche 
Frau in nationaler Vegeifterung über die Frauen des Auslandes ftellte und zum erftenmal 
ihre nationalen Vorzüge verherrlichte, Walther von der Vogelweide, findet nicht in vergänglicher 
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Schönheit, fondern im Innenleben ihren Preis: Wer Tugend und reine Minne ſuchen will, 
der mag fommen in unjer Land — da ift viel Wonne. Deutſche Züchtigfeit, deutſche Sitten: 
teinheit, deutſche Treue: das find bie Perlen im Strahlenkranze, den die Gefchichte um das 
Haupt der deutſchen Frau gewoben hat. Ihre Liebe zum angetrauten Mann und ihre Treue 
kann nur durch ein Gefühl überboten werden: durch die Vaterlandsliebe in Zeiten ber Not. 
Das haben jhon die Römer erkannt, als fie auf Triumphfäulen und anderen Siegegmälern 
den Schmerz ber über ihre zertretene Heimat trauernden „Barbaren’- Frauen künſtleriſch dar- 
ftellten; eine der hehrften von dieſen frühen deutſchen Frauengeftalten war wohl jenes Stand⸗ 
bild aus parifhem Marmor, von deſſen herber Schönheit der allein erhaltene Kopf mit feinen 
prächtigen Loden, dem vollen Gefiht und den ruhigen Zügen (jegt im Britiſchen Mufeum 
zu London) noch heute beredt zeugt. Klopſtock ift e8 gewefen, der damals, mo man Deutichland 
nur dem Namen nad) kannte, diefe Innigkeit des Gemütes einer Deutihen befungen und bie 
Taten einer Anna Stegen, Eleonore Prochaska, Ferdinande (Nanny) von Schmettau voraus⸗ 
geahnt hat. Innigen Anteil haben an dem Wirken und Schaffen ihrer Gatten die Frauen 
Bismards, Moltkes und Benedeks genommen; jener hat es in feinen Tiſchgeſprächen, diefe 
haben es in ihren Briefen unummunben anerkannt, wie viel dad Streben des Mannes dem 
ftillen und gebulbigen Mittragen der Frau zu verdanken hat. 

Dies geiftige Miteinander, nicht bloß Nebeneinanderleben von Mann und Frau fol, fo 
fagt man, unferem Volk in höherem Grade eigen fein als anderen Völkern, felbit als anderen 
germanischen. Daher mag es wohl fommen, daß wir die vollendetfte lyriſche Schilderung des 
Entwidelungsganges im Seelenleben einer deutſchen Frau einem Ausländer verdanken. Es 
ift eine alte Wahrheit, daß man ben koſtbarſten Schatz als etwas felbftverftändlich Gegebenes 
behandelt, wenn man ihn täglich genießt, während man nur das in feinem ganzen Werte zu 
ſchätzen weiß, was man nicht mehr ober nie ganz befeffen hat. Inſofern wäre e3 nicht verwun= 
derlich und befhämend für ung, daß ein Franzoſe das Lob ber deutſchen Frau befang; aber er 
bat mit einem fo begnadeten Auge gejehen, mit einer jo glüdlichen Feder feine Empfindungen 
in Verſe gegofien, daß ihn hierin nur ein Goethe übertroffen hat, deſſen Frauengeftalten echt 
deutſch und zugleich ſchön im hehrſten Sinne bes Wortes find (Die Frauen find filberne Scha- 
len, in die wir goldene Apfel legen“: Tiſchgeſpräch am 22. Oftober 1828). Und wir dürfen 
nicht vergeffen, daß Adalbert von Chamifjo zwar von Geburt ein Franzofe war, in feinem 
ſpäteren Leben jedoch ganz der Unſere geworben ift. Er bietet damit neben bem Prinzen Eugen 
und Charles de Villers ein ſchlagendes Beifpiel dafür, daß auch Gliedern anderer Nationen 
eine große Anpaffungsfähigfeit zu eigen fein kann. 

Vielleicht ift e8 fein Zufammentreffen ohne inneren Zufammenhang, ba ber kindlich ein- 
fältige und herzensreine Mann, der ung bie romantiſch-innigen Gedichte über „Frauenliebe und 
leben“ geſchenkt Hat, dem Zeitalter der edelften Frau angehört, die den deutſchen Boden geziert 
hat, der Königin Luiſe. Es kann aud) Fein Zufall fein, daß dies Zeitalter dasſelbe war, dem 
wir das Auferftehen eines neuen Geiftes verdanken. Gewiß kennt auch die Vergangenheit 
Frauennamen von gutem Klang; um nur eine zu erwähnen, fo wollen wir uns ber ehrenben 
Worte erinnern, die Schiller der Landgräfin Amalia Clifabeth von Heffen-Raffel (1602—51) 
gewibmet hat. Aber im ganzen find doch im alten Deutſchland hehre Frauengeftalten recht 
jelten. Mit gutem Grunde. „Wollen wir uns einen weiblichen Charakter vom Ende des 15. 
Jahrhunderts klar und wahr vor Augen führen, fo müffen wir entfernen, was unfere Roman- 
tifer von den altdeutſchen Jungfrauen, von Goldſchmieds Töchterlein u. |. w. gebichtet und 
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gefabelt haben; wir müfjen alles bavon wegtun, was in unferer Zeit Schule, Bildung von 
Herz und Gemüt, die Anſchauung einer unendlich reiheren und verfeinerten Welt dem Weib 
an Veredlung und Erhöhung des Empfindens und Wollens zulegen. Die Töchter des 15. und 
16. Jahrhunderts haben wir im allgemeinen uns nur als ziemlich berbe Kinder der Natur vor⸗ 
äuftellen, gefund am Leib und nicht fo reizbar wie manche Verbildungen unferer Zeit, aber geiftig 
faft ohne alle Schule, im engften Kreife des gewöhnlichſten Bewußtſeins aufgewachſen, mit Bor: 
urteilen noch etwas mehr erfüllt als wir, auch durchaus nit um fo viel tugendhafter und 
ehrbarer, al3 wir anzunehmen gewöhnt find.” (Chriftian Meyer im Vorwort zur „Chronik 
ber Familie Dürer.) Eine feltene Ausnahme von biefer Regel macht um 1500 die beutfche 
Zitherfpielerin Anna, die um ihrer Kunft willen von Humaniften wie Konrad Celtis, Theo: 
philus Sincerus und anderen verherrlict worden ift. Das deutſche Gefühlsleben hat, das 
fehen wir nun aud) hier, einen Werdegang über Berge und Täler durchgemacht, der ung bie 
Unterſchiede zwifchen einft und jegt erklären hilft. Man höre nur, wie im angehenden 17. Jahr: 
hunbert eine Frau von Quitzow die Erziehung zur höheren Tochter ins Praktifche überfegt. Sie 
Hinterläßt ihren Töchtern Anne Kunede und Göbede Chriftine ein Teftament, worin ſich unter 
anderen folgende Verordnungen finden: „Wenn dey junckgesellen sau sehr tau jück [fo 
ſehr zu euch] drenget un nich von jück willt [von euch wollen], sau stahet up un lopet hen, 
wo juwe frue is, darinne jy by im huse sied, un gahet darhinner sitten un kehret den 
junckgesellen den rüggen tau un seihet öhne ſſeht fie] by live nich an. Wenn sey mit 
jück dantzet, sau seihet by live nich up un röget [redet] by live den kopp nich un holet 
[haltet] juwe hänne vor jück nedder oder an der siete; sau segget denn dey lüe [fo jagen 
dann die Leute]: ‚dat sind ärbare mäkens‘“ Die „Ehrbarkeit” der deutſchen Frauen rühmen 
einftimmig ſchon die venetianif—hen Gefandten am Kaiferhofe des 16. Jahrhunderts. 

Niemand wird etwas dagegen haben, Elifabeth Charlotte von der Pfalz ſowohl wie Grau 
Nat Goethe für echte deutſche Frauen zu erklären; aber welch tiefe Kluft gähnt, bei aller Berüd: 
ſichtigung der Standesunterſchiede, zwiſchen den Anſchauungen, die fi} diefe beiden tüchtigen, 
braven Frauen über Wohlanftändigfeit und gute Sitte gebildet hatten! Würde fi „das 
arme Fräulein” der Marie von Nathufius in dem Bilde des Mädchens „aus guter Familie” 
wiebererfennen, wie es mit Unbarmherzigkeit Gabriele Reuter gezeichnet hat? Die beſchränkte 
Häuslichfeit der guten alten Zeit hat nicht? zu tun mit der im Gefolge der gegenwärtigen 
Lebenshaltung einherjchreitenden „Befreiung des Weibes”. Dennoch find beides Ergüfje der 
deutſchen Frauenfeele, die ebenfogut von ber Zeitftrömung beeinflußt wird wie das Denken des 
Mannes. Während aber das in vielen Strahlen auseinandergehende Gefühlgleben des Mannes 
zweimal innerhalb der Geſchichte des deutſchen Volkes: in Luther und in Bigmard, zufammen- 
faſſende Verförperung erfahren hat, wird es ſchwerlich gelingen, eine deutſche Frau namhaft zu 
machen, die das Ideal erreicht. Selbft Königin Luife oder Annette von Drofte: Hülshoff er- 
füllen diefe Forderung nur zu einem, allerdings großen Teile. 

Daheim bleiben, nicht an ben Hof gehen, das Haus in Ehren halten, das Vaterunfer beten, 
auch ohne Schläge gehorfam fein, den Pub verſchmähen: das waren die beſcheidenen Tugenden, 
die Heinrich der Teichner (133075) von ber Frau forderte: „dA lit niht an, daz ein vrou 
vil reden kan. Waz bedarf si reden mör? Wan si schaft ir hüses êr und den pater- 
noster kan und ouch sträft ir undertän und die wist üf’rehte fuog, dar an kan sie reden 
genuog, dazs niht disputierens darf üz den siben künsten scharf“ (Daran liegt nichts, 
daß eine Frau viel reden fan. Was braucht fie noch zu reben? Wenn fie für ihres Haufes 
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Ehre ſorgt, das Vaterunſer kann, auch ihre Untergebenen vermahnt und ſie auf rechte Sitte 
hinweiſt, daran hat ſie genug zu reden, daß es nicht eines ſcharfen Disputierens aus den ſieben 
Künften bebarf). Heute verlangen wir etwas mehr. Wir faſſen die Ehe als einen zu zweit un⸗ 
ternommenen und famerabfchaftlich durchgeführten Gang durchs Leben auf. Das Weib der 
treue Ramerad: ber einzige Fall, wo dem Worte Kamerad nicht die Bedeutung einer Mehrzahl 
innewohnt, mo ſich der Begriff Freundſchaft zum denkbar höchften Werte fteigert. 


f) Der Deutſche und Gott. 


In der Gejchichte des deutſchen Volkes nimmt das auf den reinen Gedanken gerichtete 
Geiftesleben einen breiten Raum ein; feine reiffte Blüte ift über die Philofophie hinaus der 
deutſche Glaube. Gewiß hat es Zeiten gegeben, wo man bei uns „im Namen ber unendlichen 
Urgüte” taufte und von „einem edeln Weiſen von Nazareth, der fo manches Gute gefördert 
habe”, predigte; aber der Deutiche Hat den wäſſerigen Nationalismus von 1820 als eine ihm 
innerlich fremde Auffaffung ſchnell und gründlich überwunden. 

Von fpäten Sproffen des alten Kadmos fingt Sophofles im „König Didipus”. Aus 
der tiefften Wurzel des nationalen Lebens heraufgeholt, entfalten große Männer, die auch 
ein alter Stamm noch erzeugt, oft die ganze Fülle eines halbverborgenen, halbvergeſſenen 
Wachstums, einer Frifche, wie fie von dem alternden Volke niemand mehr erwartet hätte. Es 
ift ja nicht wahr, daß das ausgehende deutſche Mittelalter überall und ausſchließlich Verfall, 
Verfümmerung, Abfterben erkennen lafje. Zeiten, die noch die Innigkeit bes Gebets befigen, 
innere Umbkehr und aufrichtige Herzensreue fordern, eiten, Die in Dichterifchen Außerungen noch 
die Frömmigfeit des Kindes atmen, können nicht bloß „dunkel“ geweſen fein. 


„Wenn Waſſer auf zu Berge flieht, Vom Herzen fließt zum Aug' hinauf. 
Noch Rat wohl für den Sünber ift. Bie leife auch des Waffers Fluß: 
Ich mein’, wenn's im geheimen Lauf Gott hört im Himmel den Erguß.“ 


Grdanks „Beicheibengeit“.) 

Aber alle Anfäge, die zu verfchiedenen Malen und von verſchiedenen Seiten zu einer Ab- 
wehr römifch-pfäffiicher Sittenverberbnis, einer Erneuerung des deutſchen Geiftes gemacht 
worden waren (Walther von ber Vogelweide und Thomafin von Zirkläre, David von Augsburg 
und Berthold von Regensburg), fie hatten Feinen Beitand gehabt. Endlich vereinigen ſich 
Kraft, Größe und Einfalt des deutſchen Weſens in einer einzigen Erfeheinung: in Martin 
Luther (f. die beigeheftete Tafel „Martin Luther“). Sleidan Hatte nicht unrecht, als er in 
den zwei Reben von 1544, worin er den Entwidelungsgang ber Deutſchen ſchildert, feine Zeit 
als den Höhepunkt hinſtellte. Wie man auch fonft über das, was Martin Luther erftrebt und 
erreicht hat, denken mag: das fteht feft, daß alle Deutfchen ihm Dank ſchulden für die Art, wie 
ex gelämpft und geftritten hat. Da ift alles deutſch. Vor allem hat Luther ein warmes Herz 
für fein Vaterland gehabt. Ein gut Teil der Kraft eines Volkes wurzelt in einem gefunden 
Bauernftande: „Ich bin eines Bauern Sohn, mein Vater, Großvater, Ahnherr find rechte 
Bauern geweſt“, jo Tennzeichnet Luther feine Abftammung. Daher die Urſprünglichkeit, womit 
ex zu feinem Volle redet; und das zu einer Zeit, wo Nationalfinn nur in beſchränktem Maße 
vorhanden war. Luthers Schriften laffen, denen feiner altkirchlichen Vorgänger gegenüber 
gehalten, bei aller Strenggläubigfeit überall den gemütvollen Deutſchen ebenfo erfennen, wie 
fie deutſches Feuer und deutſche Kraft atmen. Luther war eben, rein als Menſch betrachtet, 
ein echter Sohn feines Volkes. Wie er gelehrt hat, fo hat er auch gelebt. 


Marfin Tufher. 


Nach dem Altargemälde in der Stadtfirche zu Weimar (begonnen 1552 von Kufas Cranach, vollendet 1555 von feinem Sohne; 
Originalaufnahme von X. Schwier in Weintar). 
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Der Grundzug in Luthers Weſen war die Treue. Treu im Amt, treu in Haus und 
Familie, treu gegen fi) und fein Volk: darin ift fein Leben beichloffen; die Wurzel dazu liegt 
in feiner Treue gegen Gott, feinen Gott. Durch bie ſchwerſten Zweifel und Anfechtungen hin- 
durch hat er ſich ein Gottvertrauen errungen, das ihn wappnete, den grimmigften Feinden und 
Nöten zu wiberftehen. Auf der eigenmächtigen Rüdreife von der Wartburg nad) Wittenberg 
hat er von Borna aus an feinen Beſchützer, den Kurfürften Friedrich den Weifen, folgende 
Worte gerichtet: „Ich komme gen Wittenberg in gar viel einem höheren Schuge denn des Kur⸗ 
fürften; ich hab's auch nicht im Sinne, von €. K. F. ©. [Euer Kurfürftlichen Gnaden] Shut 
begehren. Ja ich halte, ih wollte €. 8. F. ©. mehr fügen, denn fie mich fügen könnte; 
dazu wenn ich wüßte, daß mich €. R. F. G. könnte und wollte fügen, fo wollte ich nicht fommen. 
Dieſer Sache fol noch kann Fein Schwert raten oder helfen: Gott muß hier allein ſchaffen ohne 
alles menschliche Raten oder Helfen; darum wer am meiften glaubt, ber wird bier am meiften 
ſchützen. Dieweil ich denn nun fpüre, daß €. 8. F. ©. noch gar ſchwach ift im Glauben, kann 
ich Feinerlei Wege €. K. F. ©. für den Mann anfehen, der mich ſchützen ober retten könnte.“ Wir 
Deutſche fürchten Gott, aber jonft nichts in der Welt: fo hat Luthers Gegenbild aus der jüngften 
Zeit, Otto von Bigmard‘, das Verhältnis des Deutſchen zu feinem Gott ausgedrückt. Daher 
auch nimmt Luther das Vorrecht deutſchen Dienftes in Anſpruch, feinem irdifchen Herrn zu 
jeder Frift die Wahrheit vorzuhalten. Das gibt ihm ferner den Mut, ja legt ihm als heilige 
Pflicht auf, fein Vol aufgurütteln und ihm durch Rat und Tat feine Treue zu beweifen. 

Mit Ingrimm hatte er einfehen lernen, daß in Deutichland, wo das Volk in Treu: 
berzigfeit die Religion immer fehr ernft genommen hatte, frecher Unglaube frevle Spiele mit 
deſſen Einfalt treibe. „Wir find leider lange genug in Finfternis verfaulet und verborben. 
Wir find allgulange genug deutſche Beſtien geweſen. Laffet uns auch einmal bie Vernunft 
brauchen, daß Gott merke die Dankbarkeit feiner Güter und andere Leute fehen, daß wir auch 
Menſchen und Leute find, die etwas Nügliches entweder von ihnen lernen oder fie lehren fönnten, 
damit auch durch ung die Welt gebefjert werde”: jo vermahnt er in feinem Sendſchreiben bie 
Bürgermeifter und Ratsherren aller Stäbte deutſchen Landes. Dann würden fie wohl zu Rom 
merken, daß bie Deutſchen nicht allezeit toll und voll feien, ſondern auch einmal Chriften ge- 
worden wären, „als die den Spott und Schmach bes heiligen Namens Chrifti, unter welchem 
ſolche Büberei und Seelverberben geſchieht, nicht mehr zu leiden gedenken, Gott und Gottes 
Ehre mehr achten denn der Menſchen Gewalt”. Das war eine Sprache, fo kühn und uner- 
ſchrocken, wie fie jelten zuvor in deutſchen Landen gegen bie öffentlichen und kirchlichen Sagungen 
gerichtet worben war; aber fie hatte bie Wahrheit für ſich und darum Die Kraft der Überzeugung. 
Nicht in der Zuftimmung einzelner an fi) hervorragenden Köpfe, fondern in der Aufnahme 
durch das Volt liegt das Wahrzeichen für das Echte und Weſentliche. Das Volk hat dafür einen 
untrüglihen Maßftab, das Volksgewiſſen. 

Die neue Lehre ging von einem Manne aus, der in feinem häuslichen Leben, ala Gatte, 
Vater und Hausherr, wohl heute noch allen zum Vorbild dienen kann. Wie ſich Luther feinem 
Weib und feinen Kindern, feinem Gefinde, feinen Freunden und Gäften gegenüber gegeben hat, 
das ift jedem, ber die „Tiſchreden“ gelefen hat, vertraut. Wo Luther jelbft Erquickung feiner 
Seele gefunden hat, davon verfteht er fo zu reden, daß ſich auch andere daran erfrifchen können; 
er war ein großer Menfchenkenner und hatte Gewalt über die deutſche Sprache. Das Befte 
aber jhöpfte er aus feinem tiefen deutſchen Gemüte. Sein glüdliches Familienleben im großen 
wie im einen Kreife gab ihm ftet3 bie Ruhe wieder nach den Aufregungen und Stürmen des 
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religiöfen und kirchlichen Kampfes, den er als treuer Seelſorger ſeiner Wittenberger Gemeinde 
heraufbeſchworen und in feiner ganzen ſchweren Folge zu verantworten hatte. Und Luther war 
die Gnade widerfahren, einem Zeitalter anzugehören, deſſen Gefühlsleben vom Fürften big zum 
Bauern herab einheitlich war. Innig und ungefünftelt war das Empfinden in allen Ständen; 
man hatte einen fröhlichen, auf Scherz und Humor gerichteten Sinn und vertrug eine kernige 
Grobheit. Luther mit feinem einfachen Gemüt war ganz das Kind feiner Zeit; allen verſtändlich, 
wirkte feine volfstümliche Rebe unmittelbar und tief. 

Durchaus deutſch ift, wie die deutſchen Marienfänger, die deutſche Myſtik (bis auf die 
Abart der neuzeitlichen Viſionsſchwärmerei hinab) und der Durchbruch der Gnade beim Pietis- 
mus deutlich erfennen laffen, das Erringen eines perfönlichen Verhältnifjes zu dem an= 
gebeteten höchſten Weſen. So ift auch bie Angel, um die fich die Reformation Luthers dreht: 
das Erringen und das überzeugte Behaupten eines perſönlichen Verhältnifjes zu Gott und zu 
Chriftus, und zwar auf dem Grunde der Bibel allein, urdeutſch. Die Sehnſucht, das 
Gotteswort in der Mutterſprache zu leſen und zu verftehen, hat ſich ſchon früh im hriftlichen 
Deutſchland gemeldet. Das 14. Jahrhundert mit feinen vielfachen Nöten war befonbers dazu 
angetan, das Verlangen nad) einer deutſchen Bibel erftarken zu laffen; bie babylonifche Ge 
fangenfchaft der Kirche, bie wiederholten Heufchreden- und Hungersnöte, Erbbeben, bie fürchter- 
liche Peſt und endlich die Kirchenfpaltung: alles das hatte ein unabweisbares Bebürfnis nad) 
Troft erzeugt. Die Kirche und ber blindlings gehorchende Staat verfagten den Troft: 1369 ver⸗ 
bot Karl IV. die deutſchen Bücher über die Heilige Schrift; und noch 1485/86 verhängte Erz⸗ 
biſchof Berthold von Mainz die Zenfur darüber, jo daß fich fogar Sebaftian Brant und Johannes 
Geiler von Kaifersberg gegen die deutſche Bibel ausſprechen mußten. 

So half fi} der Deutſche felber; erft der Laie, dann der nievere Geiftliche. Allmählich 
entftanden die zahlreichen hoch⸗ und bie nieberbeutjchen Übertragungen ber Heiligen Schrift und 
einzelner Teile: in der Verborgenheit geſchrieben, in der Verborgenheit gelejen, find ihrer nicht 
allzu viele erhalten geblieben. Ernft war man bei ber Arbeit. Trog der Verbreitung aber, 
die die verfchiedenen Ausgaben (14 hoch- und 4 niederdeutſche Drude find von en 71 zwiſchen 
1466 und 1522 nadjweisbaren mehr oder weniger jelbftändigen Übertragungen erhalten) ge: 
habt haben, kann man vor 1522 von einer allgemein gültigen, überall verftändlichen deutſchen 
Bibel nicht reden. Sicher hat bie fefte Haltung ber braven Druder in Augsburg, Straßburg 
und in anderen deutſchen Stäbten, die fi dem Verbote nicht beugten, fonbern bie Heilige 
Schrift deutſch herausgaben, ber Reformation vorgearbeitet. Wer damals ein deutſches Neues 
Teftament bejaß, der kannte es ordentlich. 

Aber wie hoch man auch dieſe Hilfe einjchägen mag: die deutſche Bibel hat doch erft 
Martin Luther geſchaffen. Das hat ſchon die Mitwelt freudig anerkannt: in dem kurzen Zeit: 
raume von 1522—33 hat fein Neues Teftament 85 Auflagen erlebt; neben fo vielen anderen 
proteftantifchen Überfegungen und den katholiſchen von Emſer und Dietenberger! Luther legte 
in allem, was er fagte, jchrieb und tat, fein echt deutſches Weſen greifbar nieder. Immer 
haben wir den ganzen Mann vor ung; nichts ift ausgeflügelt, erfünftelt. Es gibt kaum einen 
Deutſchen, der die Summe deutſchen Volkstums fo verkörperte wie Luther. Wenn der deutjch- 
feindliche Tſcheche Hus in Deutſchland Laute und heimliche Zuftimmung gefunden hat, fo geſchah 
dies, weil religiöfe und wirtſchaftliche Gründe davon überzeugten, daf der Mann recht hatte, 
Deffen brauchte e3 bei Luther gar nicht erft. Wie die holländiſche Malerei in ihrer beften Zeit 
den deutſchen Glauben bargeftellt, wie ihn Johann Sebaftian Bad) in Töne gejegt hat, fo ift 
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ex vor dieſen allen von Luther innerlich erlebt worden. Im „Heliand“ war der Verſuch ge 
lungen, das deutſchem Wejen urſprünglich fremde Chriftentum volfstümlich umzuſchmelzen; 
doch im fpäteren Mittelalter waren biefe Keime durch die Übermacht der römifchen Kirche erfticht 
und faft vernichtet worden. Die deutihen Myftiker, Männer des Volles, deren Lehren und 
Handeln in dem einen Sage gipfelten: Gott von ganzem Herzen lieb Haben und den Armen das 
Evangelium predigen! hatten gewiß mit ihrem reinen und ftarfen Herzen, ihrer deutſchen Sprache 
und ihrem tiefen Gemüt wie Priefter im ebelften Sinne des Wortes gewirkt; aber fie waren 
vereinzelte Erſcheinungen geblieben und ftehen zu Zuther nur in dem Verhältnis von Vorläufern. 
Ihr örtlich und zeitlich beſchränkter Einfluß läßt ſich nicht entfernt mit dem vergleichen, den 
von Beginn des Kampfes gegen die Ablaßkrämerei an Luther ausgeübt hat. Jetzt handelte es 
fi nicht mehr um Betätigung evangeliſcher Religionsübung in heimlichen, vor dem Lichte 
ängftlich ſich Hütenden Bruderfchaften: offen vor Kaifer und Rei), vor Papft und Kirche be 
kannte dieſer umerfchrodene Mönd das in allgemein verftändlicher Rede, was längft aller 
‚Herzen heftig bewegt hatte. 

Beſonders · die Schriften aus den Jahren 1520 und 1521 find fo recht geeignet, tiefe Ein= 
blicke in Luthers Innerſtes tun zu laffen: es find ja in der Hauptſache Streitfhriften, die im 
erſten Zorn, in deutſcher Zornwut mit Herzblut gefchrieben find. Ein ſtarkes Gefühl für 
die Berechtigung, ben ſeichten und feilen, aber um fo lauter fchreienden Gegnern den Mund 
gehörig zu ftopfen, führte ihm die Feder; und diefer entfloffen Worte, die nicht auf der Gold- 
wage gewogen werben wollen, ſondern nur von feinem felfenfeften Glauben berebt Zeugnis ab- 
legen, Mit volfstümlichen Ausprüden fparte Luther nie; ein grober Klotz gehört auf einen 
groben Keil. Er war eine von ben Naturen, die über ihren eigenen treuherzigen Eifer binftürzen 
und bis zur Grobheit göttlich fein können. Ein neuer Heiliger war auferftanden, Sankt Grobian 
geheißen. Den alten Kaifer Tiberius fünne man mit den Worten: ein abgefeimter, erloſer, 
znichtiger Böſewicht, beffer zeichnen, als dies auf Lateinisch möglich fei, Hat der Humanift Heinrich 
Loriti aus Glarus gemeint; und Johann Balthaſar Schupp erinnert in feinem „Teutſchen Lehr: 
meifter”” an dad Wort Karla V.: wenn er mit feinen Feinden reden wolle, ſpreche er „teutich”. 
Emſer, der „Bod von Leipzig”, wird von Luther als Beſtie, als Lügner, als Ejel gebrandmarft; 
nicht beffer ergeht e3 den anderen Widerſachern, Thomas Murner, Ed, Alveldt, und wie fie alle 
beißen mögen. Für biefe Art, ſich zu wehren, fehlt ung heute das rechte Verſtändnis; verzärtelte 
Anſchauungen, wie fie jeit dem Überwiegen des Franzofentums im 18. Jahrhundert Wefteuropa 
eigen find, vertragen ſtarke Ausfälle nicht. Läßt man ſich aber die Mühe nicht verdrießen, einige 
Schriften diefer Gattung ohne die Voreingenommenheiten neuzeitlicher Gefittung zu leſen, jo 
wird ſich dag Gemüt wie von einem alten Bade wohltätig erfriicht fühlen. Dem deutſchen Volke 
bat Luther aus und zu dem Herzen geſprochen; wer kennt nicht Hans Sachſens Gruß an bie 
wittenbergiſch Nachtigall? Selbft den gebildeten Kreifen Hang feine Sprache wie Muſik. Das 
ift dag Erbteil, das Luther feiner evangeliſchen Kirche hinterlaſſen hat: nüchtern, ehrlich und 
herb find bei aller ihrer Innigkeit auch die erbaulihen Gefänge. Klopftods „Meſſias“ gibt 
ein tiefes und ſtarkes Empfinden wieder und ift deshalb, wenn er auch niemals zu einem 
Volksgedicht hat werben können, ein durch und durch deutſches Erzeugnis. Beſchränkte ſich 
das Erbauliche der katholiſchen Kirche Deutſchlands auf die Anbetung der Mutter Jeju, fie 
würde dadurch mit deutſchem Empfinden nicht in Zwiejpalt geraten: noch während der Monate, 
die feinem Auftreten in Worms unmittelbar vorausgingen, hat Luther an einer Erbauungs- 
ſchrift zum Preife Mariens gearbeitet. Sußlich-ſinnliche Frömmelei ift undeutſch; Andächtelei 
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und Oberflächlichkeit hängen innerlich zuſammen. Ehrliche Nüchternheit und Tiefe der Auf- 
faſſung, das iſt deutſche, das war Luthers Art. Sein ganzes Gebaren hat viel vom Kinde, 
deſſen Sinn rein und unbefleckt der Welt gegenüberſteht. Trotzig lehnt er ſich gegen Übelwollen 
und Ungerechtigkeit auf; demütig und beſcheiden befennt er ſich und feinen Freunden fein 
menſchliches Schwachſein und Jrren. „Was wir gelitten, getan und dran gewandt, das foll 
niemand erkennen, denn des bie Gaben find, und ber durch ung unmürbige, elende, arme 
Werkzeuge folches gewirkt hat.” 

DieReformation hat das germaniſche Chriftentum gerettet Vor fünfzig Jahren 
tief Rudolf von Raumer aus: „Man gebe unferer Zeit einen politiſchen Charakter von Luthers 
feuriger Tatkraft und großartiger Beſonnenheit, und er ftellt unſer Vaterland auf eine neue 
politiide Grundlage!” In der Tat: was für unfere Geſchichte in politiicher Faffung Dtto von 
Bismard bedeutet, das hat in religiöfer Martin Luther gefchaffen. „Wenn man nicht fertig 
wird mit dem Chriftentume, die Deutfchen werden daran ſchuld fein“: jo hat, von feinem Gott 
leugnenden Standpunkt aus ganz folgerichtig, Friedrich Nietzſche prophezeit, der den Proteftan- 
tismus bie umbeilbarfte und unmiberlegbarfte Art Chriftentum ſchilt. In Luthers Religiofität 
fett die ganze Gewalt nationalen Empfindens. Ernſt Lieber, einft Führer der Zentrumspartei, 
hat befannt, daß die deutſchen Katholiken nach der Anficht aller übrigen im ganzen Laufe ber 
Geſchichte niemals vollgültige Katholiken geweſen und gar nicht im ftande feien, es ihrer Natur- 
und Volksveranlagung nad) überhaupt zu fein; daher das „tedeschi protestanti“ ber Italiener, 
daher auch Ignaz von Döllingers Wort: „Hätte e3 keinen Luther gegeben, Deutſchland wäre 
doch nicht katholiſch geblieben“. Unferem römiſchen Katholizismus eine nationale Richtung zu 
geben, das haben der Mainzer Erzbifchof Diether von Iſenburg-Büdingen, der Altmeifter 
Freiherr von Weſſenberg, der von einer vollstümlichen germaniſch-katholiſchen Kirche ſchwär⸗ 
mende Schenkendorf und andere Deutſche für möglich gehalten; und wieder andere: Chriftoph 
von Garlowig, Grotius und Kalizt, Innocenz XI. und der Landgraf Ernft von Heflen, Leibniz 
und Hontheim, Nikolaus Krell und Spener, Thomafius und Pufendorf, haben in ebelfter Ab- 
ficht zwifchen ben beiden Befenntniffen Brüden bauen wollen. Aber ehe nicht dem Volke ber 
Star geftochen fein wird, kann auch nicht die getrübte Sehfraft wieberhergeftellt werben; bie 
deutlichſten Lehren Hierfür gewährt bie Geſchichte der Emſer Punktation und ihrer Mäglichen 
Verſandung, von der deutſch⸗ und der altfatholifcden Bewegung (1844 und 1871), der Unter- 
werfung Hermann Schells in Würzburg (1899) und dem von ben eigenen Glaubensgenoffen 
verfemten Reformkatholizismus ber Gegenwart ganz zu ſchweigen. 

So werben noch lange Jahre im Strom der Zeiten bahinraufchen, ehe ber Tag erſcheint, 
wo alles, was deutſch fühlt, in Luther den deutſcheſten Mann erbliden wird. Das fol ung aber 
nicht die Freude daran verfümmern, daß ung Luthers Proteftantismus, der feinem innerften 
Weſen nach gar Feine beſſere Bezeichnung als dieſe negative gebrauchen kann, die Gewiſſens- 
freiheit errungen hat. In ſchweren Kämpfen mit Opfern an Gut und Blut verteidigt, hat er 
ſich entwidelt zur Haren Quelle vernünftiger bürgerlicher Freiheit; Volksaufklärung und Be 
förberung des Staatswohles find feine jegensreichen Folgen. Das undeutſche Wefen im gegen- 
wärtigen Ultramontanismus erfennt man am beften aus eingehender Beſchäftigung mit Wer: 
ten wie Franz Heinrich Reuſchs „Inder der verbotenen Bücher‘ (1883—85). Daß die Geiftes- 
helden, die die ganze Welt erleuchtet Haben: Klopftod und Leſſing, Herder und Windelmann, 
Schiller und Goethe, deffen Werke in der erften Ausgabe (1787) in dem katholiſchen München 
einen einzigen Subffribenten fanden und von verbiffenen Katholifen heute noch verfegert werben, 
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Leibniz und Kant, Fichte und Schleiermacher, Arndt und Stein, Schlofjer und Jakob Grimm, 
Friedrich Auguft Wolf, Savigny und Wilhelm von Humboldt, deutſche Proteftanten geweſen 
find, ift im Weſen unferer gefchichtlichen Entwidelung tiefinnerlich begründet; Helmholg und 
Mommfen, Bismard und Moltke find als romgläubige Katholiken undenkbar. 


II. Der Deutſche als Glied eines Ganzen. 


In ben „Deutſchen Charakteren” ſchildert Richard M. Meyer das deutſche Weſen treffend 
mit folgenden Worten: „Der Germane ift Individualift durch und durch, gedrängt, ſich felbft 
zu ifolieren, wie er die Worte feiner Sprache ifoliert, genötigt, ein perfönliches Verhältnis zu 
feinem Gott zu fuchen, das aus ihm und feinem Gott eine Gemeinde innerhalb der Gemeinde 
macht, gezwungen, aus ſich heraus eine neue Löfung uralter und ewiger Probleme zu fuchen. 
Hand in Hand aber mit diefer inneren Notwendigfeit ber Iſolierung geht, weil jede Gemeinſchaft 
Abhängigkeit bebeutet, ein tiefwurzelndes Gefühl der ftrengen Gliederung, der genauen Unter- 
ordnung, ber peinlichen Abgrenzung. Wie die Sprache antithetifche, beide Teile forgfältig ab- 
wägende Gliederung und Gruppierung liebt, wie die Mythologie die göttlichen Wefen in ſcharf 
beftimmte Klaſſen jcheibet, fo ift dem Deutichen nicht behaglich in feiner Gemeinfamteit: er ver- 
langt zu dem Ganzen ein genau definiertes Verhältnis; er erfennt das Ganze — ben Stand, 
die Nation, bie Menfchheit — als das Höhere an, zu dem er in das bienenbe, aber herzerwär- 
mende Verhältnis des treuen Vaſallen zum guten Herrn zu treten wünſcht.“ Neben das Un= 
abhängigfeitsbedürfnis, das Ausleben im Einzelnen und bas in verſchiedener Richtung ſich betäti- 
gende Verhalten dem Nächften gegenüber ftellt fich bie Einordnung in ein größeres Ganze, 
Das Erfafjen des angeborenen oder erwählten Vorbildes (im Ritter: und Minnebienft) durch die 
geſamte Perfönlichkeit ift deutſch; jelbft der Eintritt in eine Innung, eine Zunft geſchieht nicht bloß 
aus wirtſchaftlichen Abfichten, fondern ift ein Bund fürs ganze Leben und für die ganze Berfon. 
Trotz feines ftarfen Freiheitsdranges hat der Deutſche die ausgefprochene Neigung, fich zu binden 
(vgl.S.159 und 162); und zunächſt: je geringer die Grenze, je enger ber Geſichtskreis, befto lieber. 
Daher ift er eher dem Stadtrat untertan als einem Fürften, eher einem Landesheren ala dem 
Kaiſer, eher der Partei als dem Reiche. In der deutſchen Geſchichte hat alfo die Eingliederung 
des Einzelnen nicht immer basfelbe Ziel vor Augen gehabt: bald war es der Stand, bald ber 
Stamm. Und je fefter und beftimmter fid das Verhältnis zu dem einen Höheren ausgeftaltete, 
defto ſchwankender warb allmählich die Stellung der anderen Einheit gegenüber. So gelangte 
der Deutjche ſchließlich dahin, fi) als Glied des denkbar größten Ganzen, der Menſchheit, wohler 
zu fühlen, als ben Wert der Nation zu erkennen. Gerade das Verhältnis zur Nation aber ift 
der fpringenbe Punkt; das Bewußtfein davon, einer großen Nation anzugehören, und der Stolz 
barauf ift des Deutſchtums Vollendung. 

Wollen wir das Werben dieſer almählichen Vervolllommnung kennen lernen, jo müſſen 
wir die Geſchichte befragen. Das ift nicht ganz einfach. Selbft aus dem die alten Germanen 
behandelnden Abſchnitt in Seeds „Untergang der antiken Welt” ift die Auffafjung unferer 
Väter vom Staate j wer zu erkennen, obwohl darin die Zeugnifje der Alten geſchickt zuſammen⸗ 
geftellt find. Ein fortgefchrittener Römer wie Tacitus, der in den Germanen nur Barbaren 
fieht, kann nicht bloß in der Würdigung ihrer einzelnen Vorzüge und Fehler, fondern auch in 
der Beurteilung ihrer politiſchen Weltanſchauung unmöglich den Maßftab der Gerechtigkeit an- 
legen. Ebenfowenig gewinnen wir aus den Geſchichtſchreibern der Slawen, bie damals noch 
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zum Deutſchen emporblickten, ein richtiges Bild vom alten Deutſchtum. Ferner erheiſchen die 
gleichzeitigen Berichte über die Jugend unſeres Volkes Vorſicht auch deshalb, weil der Unter- 
ſchied unferer Kultur von der damaligen in jeder Hinficht zu gewaltig ift, als daß er nicht Ein- 
flüffe äußern müßte. Zum Bemeife dafür kann Die Schilderung dienen, die der mit römischer 
Bildung durchtränkte galliſche Biſchof Apollinaris Sidonius (430—479) dem Weftgotenkönige 
Theoberih II. (453—466) gewidmet hat. Welch ungeheure Kluft trennt den durch ihn ver: 
törperten Staatsgedanken von dem ber heutigen Zeit! Wie töricht wäre es aljo, ſelbſt von den 
hellften Köpfen, die den Anfängen unferer Geſchichte die Wege gewieſen haben, politiſche An- 
ſchauungen fordern zu wollen, die wir Heute von unferen Führern verlangen! 

Tief vergraben im Innern ſchlummerte den Germanen das Gefühl von der Zugehörigfeit 
zu einer beutfchen Nation (vgl. das Zeugnis Salvians, S. 154); und wenn fie nationale Taten 
vollbrachten, ſo geſchah e3 Halb unbewußt. Segensreich war der ebenfo tapfere wie zähe Wider: 
ftand, den fie den in ihren Bereich vordringenden Römern jahrhunbertelang geleiftet haben; 
aber überſchwenglich ift die Auffaffung, die Deutſchen hätten ſich aus Begeifterung für ihr 
Volkstum fo gehalten, um ihm die Ewigfeit zu gewährleiften: über dem erften Abfchnitte der 
„Geſchichte des deutſchen Nationalgefühls” von Franz Guntram Schultheiß fteht ganz mit 
Recht „Die Zerfegung des Germanentums”. Das erfte gefchichtliche Aufflammen vollen deut⸗ 
ſchen Nationalbemußtjeins im Gegenfat zu einem anderen knüpft ſich, bezeichnend für unfere 
ganze Gefchichte, an die Niederlage von Bouvines. Der 27. Juli des Jahres 1214 hat. den 
Nationalhaß gegen unfere weftlichen Nachbarn gezeugt; aber es mußten ſechs Jahrhunderte ver⸗ 
gehen, ehe ein neuer Geift feinen Einzug in die deutſchen Lande hielt und den Nationalftolz gebar. 


Der Schauplag. 

„In die deutfchen Lande“: inhaltsfchweres Wort! „Deutſchland? aber wo liegt es? ich 
weiß das Land nicht zu finden: Wo dag gelehrte beginnt, hört das politifche auf”, fo fragt und 
klagt Schiller in den „Xenien“; jo fragen auch wir: wo liegt Deutſchland? 

Als Kaifer Heinrich VL, Rotbart? Sohn, am 1. Mai 1195 fein Königreich Sizilien ver- 
laſſen hatte, ſchrieb der dichteriſch veranlagte Peter von Eboli, der die kurze Regierung des 
Staufers in Unteritalien verherrlicht hat, zu feinem „liber in honorem Augusti“ einen Nach- 
trag und malte in das Pergament folgendes Bild dazu. In der Mitte eines von Säulenhallen 
umgebenen Hofes des kaiſerlichen Palaftes figt an der Quelle Arethufa, beſchützt durch einen 
das Echwert hochhaltenden Bewaffneten, der Kanzler Heinrichs, Biſchof Konrad von Hilves- 
heim, und empfängt als Vertreter des deutſchen Kaifers Die vom Araber und Inder dargebrachten 
koſtbaren Geſchenke. In die Bogen der Säulenhalle aber find folgende Ländernamen, die den 
Beſitzſtand und Umfang des damaligen Reiches veranfchaulichen, eingetragen: Frisia, Bavaria, 
Austria, Turingia, Saxonia, Boemia, Olsatia, Scavia, Pomarania, Polenia, Mestfalia 
(ein gelungener Schreibfehler‘), Brabancia, Tuscia, Lombardia, Marchia, Burgundia, 
Liguria, Suevia, Francia, Lothoringia, Alsacia, Belgia, Anglia, Flandria. Darin könnte 
als offenbare Übertreibung der Name Anglia auffallen; blättern wir jedoch ein paar Seiten 
zurüd, fo jehen wir, wie Richard Löwenherz feine Freilaffung nur dadurch erlangte, daß er fein 
Land vom Kaifer zu Lehen nahm: auf der zu diefer Erzählung gehörigen Zeichnung füßt der 
gefangene König von England Fnieend den Fuß Kaifer Heinrichs. Das waren Zeiten! Ober 
ein anderes Bild. Im Jahre 1521 wurde Karl V. von ben beutfchen Fürften das fogenannte 
Reichsregiment“ aufgebrängt; biefer Behörbe follten nach der Abficht des Kaiſers — bie Sache 
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fcheiterte aber fhon im nächſten Jahr am Wiberftand ber ſtädtiſchen Kaufmannſchaften — 
Einnahmen zugute fommen, die er aus dem Reichszoll ziehen wollte, Für diefen 1522 vor- 
geſchlagenen Reichszoll num war folgende Grenze vorgefehen: Nikolsburg, Wien, Graz, Villach, 
Trevifo; Trient, Chur; Habsheim, Thann, Met; Luremburg; Brügge, Antwerpen, Bergen op 
Zoom, Dordrecht, Utrecht, Weſel; Hamburg, Lübeck, Roftod, Straljund, Greifswald, Stettin, 
KRolberg, Danzig, Königsberg, Frankfurt a. d. Oder, Vetſchau. Welch gewaltige Ausdehnung! 
Das darin umfchriebene Gebiet hieß damals Deutſchland; heute würde man es Mitteleuropa 
nennen: wir haben gelernt, uns einzufchränfen. Ober hätten Bewegungen wie die nieberlän- 
bifche, die für Die Wiederherftellung eines engeren (zunächſt zollpolitiſchen) Anfchluffes der Rhein⸗ 
und Scheldemündungsgebiete an das Reich mit Begeifterung eintritt, am Ende doch begründeten 
Anſpruch auf freundliches Gehör? 

„En Duitjch 18 Zuitſch,t 39 les fei] hoog of [ober] neber, 

Dat Min van Schelb tot Donau weder.“ 

Im Jahre 1785 berechnete man bie öſterreichiſchen Erblande auf 10,320 Duadratmeilen 
mit 19%/s Millionen Menſchen; heute noch find in Öfterreich nicht bie ſchlechteſten Staatsbürger 
unferem Reichsſchöpfer Bismarck weniger deswegen gram, baß er ein 1866 herbeigeführt, fon= 
bern daß er es 1871 unterlafjen Habe, jene Lande wieder dem Deutſchen Reiche anzugliebern. 
Dtto von Freifing nennt Züri) „nobilissimum Suevae oppidum“ (bie „vornehmfte Stadt 
Schwaben3”): die Schweizeriſche Eidgenoffenfchaft, die vor 1798 eigentlich kaum ein Staat 
war, hat lange Jahrhunderte, jelbft nach ihrem Ausſcheiden aus dem Reichsverband (1499 und 
1648) unbeftritten als Anhängfel Deutſchlands gegolten. Will man ſich ein deutliches Bild 
von des alten deutſchen Reiches Größe machen, fo greife man nur zu einer der Liften, worin 
die Teilnehmer an ben Römerzügen verzeichnet ftehen. Daraus wird man zugleich ben Eindrud 
gewinnen, daß die Schwerkraft des Reiches Damals anderswohin gerichtet war als 
heute. Es ift fein blinder Zufall, daß gerade unter den ſchwäbiſchen Staufern Friedrich L und 
Heinrich VL die Römerzüge an ber Tagesordnung waren: Süddeutſchland fuchte, und das war 
fein unpraftifcher Größenwahn, die gefunde Anlehnung an das Mittelländifche Meer, das nicht 
bloß für jene Zeiten bie Bebeutung eines Dzeans hatte. Während gegenwärtig, hauptſächlich 
durch die Kolonifation des deutſchen Oſtens (vgl. S. 133) und das Auflommen der echten 
Kolonialmacht Brandenburg- Preußen, die Hauptrihtung unſerer Entwidelung weftöftlich ver: 
läuft, hatte die ehemalige Macht einen ausgeprägt nordfüblichen Zug, deſſen Stärke bie 
Zlußlinie des Rheines ausmachte. 

Seine Stärke, aber auch feine Schwäde. Die unglückliche Auffaffung vom deutſchen 
Grenzftrom, die feit dem Baſeler Frieden von 1795 durch Preußens Schuld neu aufgelebt ift, 
datiert aus ehr früher Zeit: von dem Gebrauch des römischen Wortes „Germania“, deſſen Be: 
griff ſich mit einer durch Rhein und Donau begrenzten Provinz deckte, obwohl Germanen auch 
diesfeit3 wohnten (vgl. S. 140). Seitdem man nun den Begriff „Deutſchland“ mit dem Worte 
„Germania“ vertaufchen zu dürfen glaubte, ift es leider gefchehen, daß gute Deutſche Trier 
und andere linksrheiniſche Gebiete nicht etwa, was noch entſchuldbar wäre, zu ber früher als 
Zwiſchenland betrachteten Lotharingia, jondern zu Gallia, will fagen: zu Frankreich vechneten. 
So wird 1444 der Dauphin Louis, der fpätere König Ludwig XI. von Frankreich, ala Wieder- 
berfteller der Grenzen Galliens gepriefen; jo behauptet im angehenden 16. Jahrhundert Thomas 
Murner dem vaterlandsfreudigen Wimpheling gegenüber, der 1501 bereit3 Straßburgs drohen⸗ 
den Fall prophezeit hatte, breift: Straßburg fei gar nicht deutſch; fo fieht 1535 Sebaftian Frand 
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in feinem „Weltbudje” den Rhein als deutſche Grenze an; jo beſchreibt der Kosmograph Seba- 
ſtian Münfter (tro bes Bewußtſeins, bie Sache verhalte fich gerade umgefehrt) Trier, Met, 
Lothringen, Brabant, Flandern, Lügelburg, Limburg und Holland nicht im Abſchnitt „Ger: 
mania”, ſondern unter „Gallia”. Während 1604 noch in Mümpelgarbt deutſch und franzöſiſch 
gepredigt wurde, hörte man um 1630 allenthalben zwijchen Straßburg und Nanzig nur bie alten 
Leute deutſch fprechen: die jungen rebeten ein verborbenes Franzöſiſch. Um diefelbe Zeit (1623) 
bieß bie Gegend zwifcjen Selz, Germeräheim, Altripp, Oppenheim, Ingelheim und Vacharech 
das „Heine Frandreich“. Hatte um 1400 Ludwig von Drl&ans den ſüdweſtdeutſchen Stäbten 
als ein Vertreter der Anſchauung, Deutſchland fei nichts als ein Teil des ehemaligen franzö- 
ſfiſchen Karolingerreiches, gegolten, jo wagte 1680 Ludwig XIV. als elſäſſiſcher Landvogt und 
im Namen der Bilchöfe von Meg, Toul und Verdun dem macht⸗ und kraftloſen Reiche fogar 
die berüchtigten Reunionen zu bieten. Denn war auch jener Herzog viel zu ſehr aufftrebender 
Standesherr geweſen, als daß er bewußt feinem König treue Untertanendienfte hätte tum 
wollen, fo hat er doch zum nationalen Zuſammenſchluſſe Frankreichs beigetragen: der Sonnen- 
Tönig brauchte nur auf dieſem Grunde weiterzubauen. Und nad) einem Geftändnis Goethes 
(in feiner Befprehung bes „Pfingftmontags‘) bewahrte ſich „in Straßburg und im ganzen 
Elfaß ein eigentümlicher Geift; die Vorteile der Nationaleinheit, in die man gehört, werden 
anerkannt, und niemand gelüftet nach der germaniſchen Zerftüdelung”. 

Ein merkwürdiger Fehler deutſcher Auffaffung vom Staat und feinem Boben wie über- 
haupt von politiicher Betätigung ift große Verſchwommenheit ber Begriffe. Wie nad) 1815 
jeder ein einiges Deutſchland wünfchte, ohne fich Har zu machen, wie es ausfehen folle, und auf 
welchem Wege es zu ſchaffen fei, wie unfer Kaiſertum von heute zu ben verwideltften Einrich⸗ 
tungen gehört und zu den ſchwierigſten Rechtsunterfuhungen Veranlafjung bietet, fo fteht es 
auch mit dem Inhalte des Wortes, da den Kern unferer Erörterungen bildet, mit dem ftaat- 
lichen Inhalte des Wörtchens „deutfch”. Wir hatten ſchon oben (S. 140 u. 175) gefehen, 
daß das römijche Gebilde Germania als gleihwertig mit Deutfchland verwendet wurbe, obwohl 
Germania nur bis zum Rhein und zur Donau reichte; wenn Bonifatius „universalis ecclesiae 
legatus germanicus“ heißt, jo bedeutet das alfo noch nicht Apoftel der Deutſchen. Unter 
„Theotisci“aber faßte man jeit Walahfrid Strabo urfprünglich nur bie eine gemeinfame Sprache, 
die theodisca lingua, redenden Stämme zufammen; als Volksname tauchen „Teutisci“ einmal, 
in einer Trientiner Urkunde von 845, auf. Als dann in ber Volksſprache der Gebraud) des 
Hauptwortes Deutſche“ den des Beimortes „deutich” allmählich überwucherte, bürgerte ſich der 
begrifflich engere Name „Teutonici“ ein. Um das Land zu bezeichnen, wo biefe Deutſchen wohnten, 
gebrauchte man nun Ausdrüde wie „terra Teutonica“ (nach 983), „Teutonum tellus“ (1020), 
„partes Teutonicae“ (1077) ober, vereinzelt, „Teutonica patria*(1079); als „diutschiu lant“ 
(Mehrzahl) kommt es im „Annoliede“ (1080), als „diutisk land“ in der, Kaiſerchronik“ vor, 
Diefe Lande aber hatten nad) der Vorftellung der Zeitgenoffen den Rhein nit 
zur Grenze, fondern befaßen ihn als Strom; nad} dem Vertrag von Merfen, geſchloſſen 
ein Jahrtauſend vor unferer jüngften Grenzberichtigung, gehörte das ganze Mofeltal noch zum 
(deutſchen) Oſtfranken. Darum ſpricht Heinrich der Löwe im Mai 1157 in einem Brief an 
Friedrich I. von dem gefamten teutonifchen Lande, das ber Rhein zerteile; darum rechnet der 
Kolmarer Dominitaner (um 1210) Alsatia zur Teutonia; barum fchreibt Reinbot von Turn 
in ber Legende vom heiligen Georg (um 1250) das deutfche Gebiet in ein Viered Bremen-Tirol, 
Meg Preßburg ein; darum umfaßt nad} einem Zeugnis vom Ende des 13. Jahrhunderts 
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Teutonia die Länder zwiſchen Utrecht ·Lübeck und ben Alpen, zwiſchen Freiburg nächſt Bur- 
gund und Wien. Sebaftian Münfter (1544), deſſen unbeutfche Gelehrfamteit bereits gekenn⸗ 
zeichnet worben ift, gibt als Grengen die Mans und Flandern, Ungarn und Polen, das Meer 
und die Alpen an. Ja, jelbft in den fünf Jahrzehnten des feligen Deutfchen Bundes war eine 
kurze Strecke bei Eupen das einzige Stüd zwiſchen Nordſee und Piemont, wo bie deutſche Stamm⸗ 
und Sprachgrenze nicht außerhalb, jondern innerhalb des politiſchen Deutſchland Ing. Da- 
gegen werden bie Lombardei und Italien von den älteren Geſchichtſchreibern, z. B. Thietmar, 
nicht mehr zum deutſchen Gebiet gezählt; darin haben erft die fpäteren zahlreichen Römerfahrten 
vorübergehend Wandlung gejchaffen. Die Deutfchen genofjen demnach (vgl. hierzu Frig Vigeners 
‚Bezeichnungen für Volk und Land der Deutſchen“) den zweifelhaften Vorzug, fein far um⸗ 
ihriebenes Ländergebiet zu bewohnen; geſchickt und kühn haben namentlich unfere Nach- 
barn im Weiten, deren Staatsgebiet nad) drei Seiten hin durch Meer und Hochgebirge jharf 
begrenzt ift, auf Grund diefer Unficherheit unberedhtigte Anfprüche erhoben. 


1. Die alte Zeit. 


Wie die alten Deutſchen Hinter dem Vorwurf, allzu furiosi zu fein, nur eine preisliche 
Tugend fahen, in deren Betätigung ſich auszuleben fie als höchfte Luft empfanden, fo halten 
wir e8 für feinen drückenden Tadel, dem Volke anzugehören, als deſſen Sinnbild höhniſch Läheln- 
den Nachbarn der deutſche Michel gilt. Wir halten es für feine Schmach, jonbern fuchen 
etwas darin, daß wir nicht fo ſchlau find wie bie anderen, weil diefer Mangel an Schlauheit 
Geradheit und Ehrlichkeit ift. Deutfche Art tritt dem mitfühlenden Herzen oft gerade dort 
rein und unberührt entgegen, wo ber Verftand unglüdliche Seiten der vaterländifchen Geſchichte 
aufichlägt, wo er unnütze Verzettelung ber Kräfte, Keime zum Nieder- und Untergang bemerkt. 
Nur zweimal in unferer Geſchichte haben fi) Gemüt und Verftand beifammengefunden. Das 
erfte Mal überwog das tiefe, deutſche Herz: und es wurde die Reformation geboren; das andere 
Mal überwog der fühle, abwägende Kopf: ſeitdem haben wir ein einiges Rei. Es gibt Völker 
auf der Erde, die in ihrem Auftreten ala Gefamtheit niemals den Nugen aus dem Auge laſſen; 
Namen von folchen zu nennen, ift überflüffig. Wenn ſich Karl IV. zeitlebens nad} der Beob- 
achtung richtete, das befte fei es, von der Torheit anderer Ruten zu ziehen, fo bemeift ber Rauf- 
mann auf dem beutfchen Raiferthrone damit nur fein troß allem unbeutfches Wejen. Adolf von 
Nafjau dagegen hat feinen Wahlſpruch: „Beſſer ein Mann ohne Geld, als Gelb ohne Mann- 
haftigkeit“, noch im friſchen, fröhlichen Reitertobe bekannt. Im Bewußtſein eigener Kraft die 
Heinen Seelen ringsum in ihrem Streben, uns Abbruch zu tun, belächeln, das entfpricht deut- 
ſchem Weſen beffer, als geipannt lauern, ob nicht etwa der Hügere Nachbar einen Vorteil er- 
gattere. Der an Klugheit feine Zeit weit übertreffende Staufer Friedrich IL. hatte fih zur 
Lebensregel den Sprud) erforen: „Sapientis est, cum maxime possit, nocere nolle“ (Weiſe 
ift &8, dann dem andern nicht ſchaden zu wollen, wenn man's am beften tun könnte). Politiſch 
klüger zu fein, durch Schlauheit die dummen Deutfchen zu übervorteilen, deſſen haben ſich vor- 
zeiten die Nachbarn und Feinde laut gerühmt; felbft aus der Prahlerei italieniſcher Sumaniften 
über das Geſchick, womit fie deutſche Klofterbibliothefen um wertvolle Handſchriften geprellt 
hatten, fpricht biefer Zug. Wir dagegen „glauben nicht dem Marktgetöfe, wo Krämergeift der 
Völker Größe nad Banden und nach Ellen mißt“ (Johann Georg Fiſcher, 1852). Auf den 
Ruhm, den Nugen immer im Auge behalten zu haben, verzichten wir gern, weil ung bie Treue, 
die dem deutſchen Herzen ihr Dafein verdankt, koſtbarer bünkt. 
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Solche Art beſteht ſchlecht vor dem rein politiſchen Denken. Wer aber ber deutſchen Volks⸗ 
feele in ihren geheimften Regungen nachgeht, wirb aufjauchzen bei dem Anblide recht unprak⸗ 
tiſcher Taten und Verſuche. Eine ftolze Reihe von Römerzügen haben wir aufzuweifen: find fie 
etwa bie zahlreichen Opfer an Gut und an deutſchem Blute wert geweſen? Schwerlich. Und 
doch weitet ſich unfer Herz, wenn wir jene Zeiten vor unferem geiftigen Auge wieder erftehen 
laffen, wo man noch an die Verwirklichung von Idealen fein Leben jegte. Die Römer: 
züge haben in ben deutſchen Stämmen bes nicht mehr von ber gewaltigen Fauſt Karla des 
Großen zufammengehaltenen Oſtfrankens überhaupt erft das entſchlummerte Bewußtſein von 
einer Gemeinfamleit deutſchen Volkstums neu entfadht.. Und wer nur einen Funken von 
Sinn für deutſches Nittertum in ſich fpürt, wer noch Freude hat an kraftvollen Naturen, 
hieran wirb und muß er ſich erheben. 

Der nüchtern rechnende Verſtand freilich wird dennoch die Romfahrten verurteilen: 
weniger wegen ber bamit verbundenen nuglofen Aufwendung von Opfern jeglicher Art, als 
vielmehr wegen ber barin fich zeigenden unbeilvollen Verquidung der deutſchen Geſchichte 
mit ber überlegenen Entfaltung besrömifchen Bapfttums. Als das fränkiſche Königs: 
haus der Merowinger abgewirtſchaftet hatte, ließ fich ber Major domus Pippin durch Papft 
Stephan IL zum König falben; der damit bejchrittenen verhängnigreichen Entwickelung hat dann 
die Kaiferfrönung feines Sohnes Karl zu Rom die entſcheidende Richtung gegeben. Sicher 
hat Karl an Glaubenskraft und Kriegsmut, an Klugheit und Seelengröße alle Könige feiner 
Zeit übertroffen; aus ben lebendigen Schilderungen des Möndjes von Sankt Gallen geht deutlich 
hervor, daß dieſer Herricher ſchon zeitig zur Idealgeſtalt ausgewachſen ift. Redlich hat er ſich 
den Ehrennamen des „Großen“, womit man ihn bald und allgemein bezeichnete, verdient; we: 
niger vielleicht Durch feine Furzlebige Weltreihögründung, als vielmehr durch bie kraftvolle Ar- 
beit am inneren Ausbau feines Frankenreiches. Klaſſiſch-römiſche und byzantiniſche Einflüffe, 
iriſch⸗ſchottiſche, ſelbſt ſyriſche und andere orientalifche Anregungen hat er in Germanenart zur 
Vervollkommnung feiner Schöpfungen verwertet. Karl zeichnet fich beſonders auf dem Gebiet 
der Baufunft und der Malerei durch die Fähigkeit aus, das Mittelmäßige von dem Guten zu 
fondern und nur das Beflere planvoll zu verwenden. Aber Neufhöpfungen find feine Werke 
nicht. Den Eindrud einer durch und durch germanifchen Perjönlichkeit erhält man nicht von 
Karl, An das Sammeln der alten Helvenlieder, an die Bezeihnung ber Winde und Monate 
mit deutſchen Namen ift zwar mit aufrichtigem Danke zu erinnern; dennoch bleiben dieſe poli= 
tiſch begründeten Handlungen gelegentliche Außerungen, bie dem Charakter bes Mannes keinen 
weſentlichen Zug verleihen. Karl der Große war in dem Gebanfenkreife befangen, den Yugu: 
finus. in feinen Büchern vom Gottesſtaat entwidelt hat; fein Wahlſpruch lautete: „Christus 
Tegnat, vineit, triumphat“ (Chriſtus herrſcht, fiegt, triumphiert). Der dem Germanentume 
feiner Zeit frembe kirchliche Gedanke beherrſcht Karl vor allen anberen; er hat die Verbindung 
be3 germanifchen Reiches mit der römiſchen Weltherrfchaft Hervorgerufen. 

Karl hat damit dem Deutſchtum feinen Dienft getan. In ihm haben wir nicht den 
erſten König des deutſchen Reiches, das er fich erobert hat, zu erbliden, fondern zunächft ven 
weftfräntifchen König und dann den römifchen Kaiſer. Charlemagne gehört in erfter Linie den 
Franzofen. Soweit in feiner Regierung nationale Beftandteile in Betracht kommen, find fie 
weſtfränkiſch, aljo deutſcher Art entfremdet. Uns bedeutet er den Gründer eines Kaiſerreiches, 
deſſen deutſchere Auffaffung Otto der Große und Friedrich Rotbart, ja ſelbſt noch Friedrich IL. 
— mindeſtens in ihren Perfönlichkeiten, wenn auch nicht in allen Erſcheinungsformen ihrer 
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Zeit — verkörpern. Karl der Große hat Durch die Betonung bes Kirchlich-Römiſchen dem Ger- 
manentum Gebanfen eingeflößt, die zwar bald von einzelnen erleuchteten.Geiftern als fremd 
gefühlt und befämpft worden find, dem Weſen des Volles in feiner Gefamtheit aber eine un— 
deutſche Richtung gegeben haben; der von Otto L in einer italienifchen Urkunde vom 11. Ja— 
nuar 967 zunäcft in geographiſchem Sinne für Deutfchland gebrauchte Ausdruck ultramonta- 
num regnum (Reichjenfeit der Berge) mutet ung faft wie eine Borahnung eines „ulttamontanen” 
Deutfchland an. Der in fi widerſpruchsvolle Gedanke von ber im deutfchen Kaiſerreiche ges 
botenen Fortjegung bes römifchen hat nicht bloß in den Köpfen der Gebildeten bes Mittelalters 
Grotsvith von Gandersheim, Wipo, Adam von Bremen, Ekkehard, Otto von Freifing) un 
verrüdbare Geftalt gewonnen, fondern jelbft nachlutheriiche Denker, wie Melanchthon und 
Sleidan, haben in feinem Bann geftanden. Die innere Entwidelung des Verhältniffes Deutſch⸗ 
lands zu Rom hebt an mit Karl Kaiferfrönung. Im Imveftiturftreite gewinnt die deutſche 
Auslegung feinen Sieg, vielmehr ſchlägt, von ber Lehre von den zwei Schwertern an bis zu 
der von Sonne und Mond, ber Kampf zu gunften des undeutſchen Papfttums aus. 

In Karla des Großen Weſen ift der Fürft vom Chriften nicht zu trennen. Wollte er 
fremde Völferfehaften beherrſchen, fo durfte er fie nicht im heidniſchen Stande laſſen. Aleman- 
nen, Bayern, Burgunder, Franken und Thüringer fügten fi dem neuen Glauben ohne harten 
Zwang, weil bie Völkerwanderung in das Anfehen der Ortsgötter ber alten Heimat mächtige 
Breſchen gelegt hatte. Dagegen konnten bie bodenſtändig gebliebenen riefen und Sachſen nur 
mit Gewalt dem Chriftentum unterworfen werben. Dabei mußte ein gut Teil germanifchen 
Lebens in Stüde gehen. Das Chriftentum, das die perfönliche äußerliche Ehre als Anerkennung 
bei Menſchen nur bedingterweiſe als Ideal gelten läßt, enthält mancherlei, was aus Frömmig- 
keit und innerlicher Auffaffung leicht Andächtelei und äußerliche Betätigungen erzeugt, die 
germaniſchem Weſen fremd find. Merkwürdige Blüten hat bie mittelalterliche Askeſe aud) in 
Deutichland hernorgegaubert. Der brave Sachſe Thietmar ift Davon angeftedt, des großen Dtto 
Bruber Bruno gibt aus mönchiſchem Sinn das Baden auf, Gunther von Bamberg verſchmäht 
es 1064, ſich feinen Widerfachern gegenüber zu verteidigen: alles Anzeichen des Wirkens einer 
undeutfchen Weltanſchauung. Für die Verheerungen, bie übertriebene Frömmigkeit und ein 
allzu heftig aufgenommenes Chriftentum im Denken eines Deutfchen hervorbringen konnten, 
ſpricht deutlich auch das Urteil, das in feiner Beihreibung bes Aachener Reiterftandbildes 
Walahfrid über Theoderich den Großen gefällt Hat. Daß Theoderichs Arianismus dem Recht: 
gläubigen von vornherein als Makel vorfommen mußte, entſchuldigt nicht.alles. In der inner: 
lichen Erfaſſung der chriſtlichen Kerngedanken und in der Andacht ftehen wir den Zeitgenofjen 
eines Karl und eines Ludwig nicht nach; aber Tat, Mut und Kraftentfaltung ſcheinen ung heute 
mehr als je hehre Vorzüge der alten Helden zu fein. Der Oftgote, von dem felbft der Byzan⸗ 
tiner Profop anerfennt, daß er zwar bem Namen nad) ein unrechtmäßiger Herrfcher, in der Tat 
aber ein wirklicher König gewefen fei, fteht ung, die wir über die Erlaubtheit der Lift firenger 
denten, troß feiner ſchlimmen Seiten viel höher als Ludwig der Fromme. Vor die Wahl geftellt, 
ob er dem Arianer Theoderich, der, dulbfam aus Staatsklugheit, das Papfttum zu vereinzeln 
und von Byzanz zu löfen verfucht, ober dem ber rechten Kirche treu ergebenen, über den Wechſel 
alles Irdiſchen klagenden Ludwig den Preis zuerfennen folle, wird ſich fein Deutſcher auch nur 
einen Augenblid bedenken. 

Ein fampffrohes Chriftentum, wie es Luther und Philipp von Heffen, Chriftian von Däne⸗ 
mark und Guftav Adolf, Ernft von Mansfeld und Bernhard von Weimar betätigt haben, 
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mutet uns heimiſch an. „Friſch auf in Gottes Namen, bu werte deutſche Nation!“ das waren 
die Töne, die vor 375 Jahren die Lutheriſchen angeſtimmt haben; und ber Soldat des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges hat aus dem internationalen Gebet des. Herrn ein deutſch⸗nationales Vaterunfer 
gemacht, das wert ift, in Soltaug Liederfammlung nachgelefen zu werden. Stolz erfüllte uns, 
als wir hörten, daß Kapitän und Mannfchaft des Kanonenbootes „Iltis““ nicht unter Klage 
liedern, fondern mit einem Hurra auf den Kaifer in den Tod gegangen feien. Auch in Ge 
wiſſensſachen keinem Zwang untertan fein, Gewifjensfreiheit zu genießen: das ift germa- 
niſch. Bon ihrem Standpunkt aus hatten bie alten Sachfen volllommen recht, der Miffion Karla 
dreißig Jahre lang den äuferften Wiberftand zu leiften. Konnten fie felbft auch nicht ahnen, 
welche Veränderung das Aufgeben ber alten Götter und das Annehmen des Chriftenglaubens 
mit fi) bringen würbe: die Seltenheit germaniſchen Chriftentums in der Folgezeit beweift, wie 
gewaltig die Ummälzung geweſen fein muß. Der zweite Teil des „Ludwigsliedes“, ber. präch- 
tige „Heltand“ find vereinzelte Erſcheinungen; und bie Stimmen Theodulfs, ber ſich gegen die 
Romfahrten, Agobards von Tours, ber ſich gegen den Bilberbienft wendet, und Walthers von 
der Vogelweibe, der in dem lügenden Rom und feinen Gottes Wort fäljhenden Pfaffen die 
ſchlimmſten Feinde der törichten deutſchen Laien wittert, find bie von Predigern in der Wüſte. 
Nur ſchüchtern wagt ſich in Sankt Gallen der Widerwille gegen bie Beftrebungen Clunys hervor. 
Und welche Verheerungen hat ber Reliquiendienft mit feinem unfeligen Gefolge von Neid, Hab: 
gier, Raub und Betrug einft innerhalb religiös gefinnter Kreife angerichtet! 

Vom ftreng deutſchen Standpunkt aus ift Karls des Großen Zeitalter fein Abſchnitt unferer 
Geſchichte, der deutfches Weſen klar erkennen läßt ober gefördert hat. Sein Reich war eine hier 
fefte, dort Iodere Verbindung romaniſcher und germanifcher Beftanbteile, die nicht von langer 
Dauer fein fonnte, weil fie nur durch feine Herriherfauft zufammengehalten wurbe. „Die 
Herftellung des Kaiſertums durch Karl den Großen war ein Griff ins Blaue, ein Phantafie- 
ftüd, Es war ein roher Verſuch; das Kaifertum ſchwebte über nationalen Differenzen gleich 
dem Gipfel eines Baumes ohne Wurzel” (Wilhelm Wahsmuth). Der Verſuch, die den Weit- 
wie den Oſtfranken in gleicher Weife fernftehenben Sachſen bem gemeinfamen Reiche einzuglie- 
dern, und bie zu gunften der Bayern verlaufende Vernichtung der Avaren im Often haben 
fpäter die Möglichfeit geboten, daß fich ein germanifches Deutichland im Gegenfate zu dem 
ſchon gefeftigten romaniſchen Frankreich entwideln konnte. Für biefe unbeabfichtigte, dem Geift 
feines Reiches enigegengejeßte Stärkung des Gedankens einer beutjchen Gemeinfamteit dürfen 
wir dem großen Karl immerhin dankbar fein. 

Konrad L hat e3 nicht gelingen können, das ſchon vor dem Ausfterben der Karolinger in 
Deutſchland in feine Stämme fi) auflöfende Oftfranken neu zu einen. Konrad, ber feine Lage, 
die einer gegen bie Herzoge gerichteten Politik ungünftig war, gänzlich verkannte, war ein Franke; 
damit war ſchon gegenüber dem weftlihen Nachbarn nicht ber Gegenfag zu erwarten, der für 
eine Hare nationale Sonderung notwendig geweſen wäre. E3 ift ein Glüd für unfer altes Reich 
geweſen, daß dem viel fchrofferen, in diefem Sinne germanifcheren Sachſentum die Aufgabe 
warb, die einander wiberftrebenden Stämme der Schwaben, Bayern, Franken und Sachſen zu 
einem Ganzen zu verſchmelzen. Das mittelalterliche Kaiferreich mit feiner Herrlichkeit ift aus der 
Schöpfung der beiben erften Sachſenkönige hervorgegangen. 

In einer Zeit, wo nicht nur ber Reichs- und Staatsbegriff aufs töblichfte verlegt war, 
fondern wo auch die fremden Slawen und die wilden Magyaren miteinander wetteiferten, 
Deutſchland zu verkleinern, hat Heinrich L feine zähe, gebulbige, ausdauernde Arbeitskraft 


König Heinrich L 181 


darangeſetzt, dem Franken Vollskörper friſches Blut einzuimpfen. Die romaniſche Auffaffung 
vom Staate, wie fie von Karl dem Großen durchgeführt worden. und feinen Nachkommen über 
ben Kopf gewachſen war, ber Gedanke, daß alles öffentliche Leben vom Staate ausgehe und 
barum jebe Forderung an ben Staat geftellt werben bürfe, hatte ben germanifchen Drang zur 
Unabhängigkeit nicht jerftören Tönnen. In den Stammesherzogen und Grafen, bie es verftan- 
den hatten, Zehen und Ämter in Familienbeſitz zu verwandeln, erwuchſen ber Einheit Läftige 
Gegner. Zwietracht, Selbſtſucht und Habgier, Zerrüttung im Inneren, Hilflofigfeit gegen 
ſchleĩchende und ſtürmiſche Angriffe von außen kennzeichnen ben Stand des oſtfränkiſchen Reiches 
wähnend des legten Jahrzehnts des Farolingifchen Haufes. Bei dem Streben, durch eine hohe 
Auffaffung von feinem Beruf dem Unheil ein Ende zu bereiten, ift der edle Franke Konrad an 
der Zöfung ber ſchwierigen Frage gefcheitert. Praktiicher und darum erfolgreicher griff fein 
Widerſacher und Erbe, ber Sachſe Heinrich, die Aufgabe an. Er ftand nicht mehr auf dem 
eingebildeten Rechtsboben einer ununterbrochenen Fortſetzung der Tarolingifchen Herrichaft: 
Heinrich baute fein Reich auf dem feften Grund der nationalen Einigung auf. Den anderen 
deutſchen Stämmen klarzumachen, daß jet ber von ben Sachſen gefürte König auch über fie 
herrſchen müffe, wenn da8 Ganze, von deſſen Wert fie feine große Meinung hegten, geveihen 
ſolle, war nicht leicht: der bayriſche Arnulf war lieber ins Elend zu den Magyaren gegangen, 
als fi dem Franken Konrad zu unterwerfen. Niemand ſprach damals von einem Deutſchland, 
weil man fi) neben dem Farolingifchen Weltreich und den einzelnen Stämmen etwas Drittes 
gar nicht vorftellen konnte. Heinrich hat überhaupt erft den Begriff des deutichen Staates ge— 
ſchaffen. Schon damit, daß er die romanifch-geiftliche Königsſalbung zurückwies, ließ er durch- 
bliden, welche Ziele er ſich im Gegenfag zur öffentlichen Meinung geftedt habe. 

Seine einfache und für jeden verftändliche Reichsordnung wurde auf bie Herzoge gegrün- 
det. Diefe für den Plan zu gewinnen, Toftete allerdings Unterhandlungen, die manchmal ben 
Glanz ber Krone in zweifelhaften Licht erſcheinen laſſen; aber Heinrichs Politik ſchuf bie 
Möglichkeit einer Einung auf unblutigem Wege. Von jedem Herzog forderte und erhielt der 
König bie Übergabe jeines Gebietes; dann beftätigte er es ihm als erblichen Befi mit der Be— 
ſchränkung, daß zu allen Zeiten der König ber Oberherr blieb. Was ſich im Laufe der legten 
Jahrzehnte an Gewohnheiten herausgebildet hatte, das erhielt nun die Weihe, vom König an- 
erkannt zu fein. Auf echt germanifchen Anſchauungen beruhte das Verhältnis der Lehnsleute 
zu ihrem Lehnsherrn: die Führer der Stämme leiften lediglich zufolge einer auf Treu’ und 
Glanben beruhenden Verpflichtung dem Könige die Heeres- und Gerichtsfolge. Innerhalb des 
engeren Vaterlandes ift der Herzog immer noch ber einzige, bem ber Stamm ben Treueib zu 
leiften bat; er aber hat für feinen Stamm dem oberften Feldherrn, Richter und Schirmherrn 
gegenüber die Pflichten des Lehnsmannes zu erfüllen. 

Meifterlich hat Heinrich L den Grund zum Deutfchen Reich gelegt. Neben Sachſen und 
Franken erhielten auch Lothringen, Schwaben und Bayern bie gleiche Stellung in ſtaatsrecht⸗ 
lichen Fragen, fo daß fich auf allen fünf Stämmen ein allgemeines Reichsrecht aufbaute. Diefer 
Verzicht auf alte Vorrechte zeitigte die ſchönſten Früchte: fünf Wochen nad) dem Tode Heinrichs 
haben jämtliche deutſchen Stämme feinen Sohn Otto zum Könige geforen. So hatte fi} die 
Staatsklugheit des erften wirklich deutſchen Königs, die geſchichtlich berechtigten Eigen- 
heiten ber einzelnen Glieder des Reichsverbandes zu ſchonen, diefe aber zu gemeinfamen Taten 
heranzuziehen, glänzend bewährt. Indem Heinrich von feinen Hoheitsrechten: ber Beftätigung 
der Herzoge, der Berufung zu Reichstagen, der Fräftigen Handhabung des Landfriedens und 
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der Einſetzung von königlichen Pfalzgrafen, ernſten Gebrauch machte, beugte er auch Wider⸗ 
willige unter ſeine Herrſchaft. Ein reicher Schatz an Königsgut, den erſt die Verſchleuderung 
der Späteren gemindert und aufgezehrt hat, ermöglichte königliche Belohnung der Getreuen 
und ein machtoolle Auftreten im Lande. Beſonders trug zur Erhöhung des Anfehens bie 
Stellung bes fähfifhen Königtums zur Kirche Deutfchlands bei. Heinrich großer Sohn, ber 
mit der Erfegung des vom Vater bewahrten Stammesherzogtums durch Beamtenherzoge bald 
ſchlimme Erfahrungen gemacht hatte, ernannte bie Äbte und Bifchöfe, handhabte die Kirchen: 
zucht, 308 vom Kirchengute Steuern ein und wachte über Kirche wie Schule ſtets als oberfter 
Schirmherr. Wenn Bildung Macht verleiht, jo war die Kirche, in der Auffaffung ihrer Zeit 
die alleinige Hüterin geiftiger Güter, das mächtigſte Glied des Staatsweſens. In der Kirche 
Deutſchlands, die damals national wirkte, war dem ſächſiſchen Königtum eine Fraftvolle Stüge 
erftanben; es ift fein Zufall, daß Ruotger, der in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts das 
Leben des Erzbiſchofs Bruno von Köln, feines Lehrers, bejchrieb, der erfte Deutfche ift, der 
die Notwendigfeit der Einheit ſcharf erkannt und beredt dargeftellt hat, 

Das Deutſchland Heinrich bedeutet einen echt deutſch gedachten Stantenbund, das 
Ottos L einen echt beutfch ausgebildeten Bundesftaat: ein föniglihes Haupt, und die Glieder 
mit dem Haupte durch eine Verfaffung verbunden, bie Rechte und Pflichten ebenmäßig verteilt. 
Nach den Wirren vorher hatte man nun ein feftgegrünbetes und bis zum legten Dorf beruhig⸗ 
tes Reich; die Zeitgenoffen bewunderten ſchon diefen inneren Frieden wie ein Geſchenk vom 
Himmel. Dadurch aber war die Kraft gewonnen, ben gefährlichen äußeren Feinden durch- 
greifend Wiberftand zu leiften. Heinrich hat nicht das Städte: und das Nitterwefen geichaffen; 
aber er war, hierin den größten Männern der Geſchichte gleichend, außgerüftet mit bem feinen 
Gehöre, fommende Zeiten in ben Vollstiefen ahnend zu vernehmen. Seine Ordnungen und 
Einriätungen waren Wohltaten. Einer neuen Kriegskunſt hat er mit ſoldatiſchem Scharfhlid 
die Wege geebnet; und durch Rat und Beifpiel hat er planmäßig und raſch darauf hingewirkt, 
befeftigte Städte anzulegen. 

Einen reihen Kranz von Sagen hat die dankbare Nachwelt um die Geftalt unferes erſten 
deutſchen Königs gewunden. Heinrich Habe fich die Krone auf einer Stange vortragen laſſen; 
das will fagen: auf dem Haupte jaß ihm die Krone wohl nicht, befeflen hat er fie doch. Die 
Finken, die er fangen wollte, befam er ſicher in fein Netz: den Finkler oder den Vogelfteller nennt 
ihn noch heute der Vollsmund. Der erfte Turnierkönig fei er geweſen, jo fünbeten die Herolde; 
das bedeutet: im legten Grunde wurzelt das deutſche Rittertum in dem Boben der ſächſiſchen 
Reichsgründung. Und Chroniken bes ausgehenden Mittelalters leiten das urgermanifche Recht, 
wonach zur Sühne für Verlegungen oder Tötungen ein Friedegeld, das „Gemwette”, an den 
König als den Wirker des Friedens entrichtet werden mußte, auf Heinrich zurüd, So tief lebte 
im Volke das Bewußtfein von dem treuen und machtvollen Walten dieſes deutſchen Königs. 

Vieles, was Heinrich gewollt und Dtto L großartig ausgeführt hat, ift in höherem Sinne 
nur Anfaß geblieben. Zu der nationalen Politif des Sohnes gefellte ſich allmählich eine Welt- 
politif, die jene zarten Keime überwucherte ober vernichtete. Dies zweite Weltreich war feine 
einfache Wiederholung des Gebäudes, das Karl der Große auf dem Grunde feines Franfen= 
reiches errichtet hatte, ſondern ein Kunftwerk, in bem mit manchen fremden Beftanbteilen viel 
Deutſches verquidt war. Und Otto L, der Große, war ganz ein Mann, feine Schöpfung zu 
bemeiftern. Doch der hohe Gedankenflug des zweiten Sachſenkönigs hat dem Deutſchen Reihe 
feinen Segen gebracht. Am Ende besfelben Jahrhunderts, deſſen Mitte herrlide Blüten 
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deutſchen Volkstums gezeitigt hatte, fteht dem Reich ein Fürft vor, der, obwohl vom Vater und 
Großvater her grunbfähfiicher Abftammung, dank dem byzantiniſchen Einfluß feiner Mutter, 
dem italieniſchen ber Großmutter, bem franzöſiſchen bes Lehrers, feine saxonica rusticitas, 
bie ſächfiſche Bäuriſchkeit ablegt, deren er ſich ſchämt. Derartige das Vaterland verleugnende ' 
Neigungen fpiegeln in ber gefamten Lebenshaltung der Gebilbeten der damaligen Zeit wider. 
Die Geiſtlichkeit vor allem war undeutſch geworden: ihr höchftes Ziel. war eine Verquidung 
des klaſſiſchen Altertums mit dem Chriftentum in einer fehr niedrigen Auffaffung. Trogdem 
wäre es falſch, in allem und jedem, auch in der Kunft Bernwards von Hilbesheim, fremde Be 
ftandteile wittern zu wollen, nur deshalb, weil dieſe Kunft einem Manne ihre Blüte verbantt, der, 
entſproſſen einem fächfifehen Grafengefchlechte, wegen feines engen Verkehrs mit dem ber Nation 
entfremdeten Kaiſer die ausländiſchen Einflüffe gefördert haben könnte. Die Nachbarn 
der Deutfchen, die näheren und bie ferneren, die Franzofen und die Byzantiner, find ebenfalls 
nicht unbeeinflußt geblieben; anderſeits ift es töricht, dem Deutfchen jebe felbftänbige Regung 
auch in Zeiten nationaler Dürre abzufpredhen. Anklänge an Leiftungen bed Auslands brauchen 
nicht immer Entlehnungen zu fein: bei gleichem geiftigen Zuſtand können zwei Völker der Erbe 
dasfelbe Ding unabhängig voneinander erzeugen, Bei Kunſtſchöpfungen auf Eigenlob zu ver- 
sihten und dafür ſtlaviſche Nahahmung des Fremden anzunehmen, find wir Deutſchen fo gern 
bereit, daß wir oft für felbfterworbene Güter Völkern Dant abftatten, die ihn gar nicht verdienen. 
Kiegt aber wirklich Entlehnung vor, fo hat unfer Volk in ben allermeiften Fällen aus dem 
fremden Gut etwas Neues entwidelt; als eins ber früheften Beifpiele diefer germaniſchen Art, 
frei nad und umzubilden, wird Theoderichs des Großen Grabmal bei Ravenna heute noch 
angeftaunt. Das beutiche Volkstum ift vor.vielen anderen im ftande gewefen, fi Menfchen 
der verfehiedenften Abſtammung und ihre Leiftungen einzuverleiben. Deutſchland hat zwar 
‚Zeiten durchgemacht, wo fich das Fremde bei ung Bürgerrechte erworben hatte, bie einer Unter: 
drückung deutſchen Weſens gleichlamen; aber immer wieder hat es aus dem Inneren bie Kraft 
geihöpft, das Fremde durch Verſchmelzung zu überwinden und beutfch zu bleiben. 

Kein politifches Gebilde vermag die gefamte Weltgeſchichte aufzumeifen, das an Tiefe und 
Grofartigkeit, an Würde und Schönheit mit dem heiligen römifhen Reiche deutſcher 
Ration verglichen werden Tann: international, wie es nur eine umfaſſende Einrichtung des 
Mittelalters überhaupt fein kann, und dennoch im innerften Grunde deutſch. Unter Karl dem 
Großen zur einen Hälfte germanifch, zur anderen romanifch verwirklicht, ift der Gedanke: das 
römiſche Raifertum unter dem Segen der von ihm befejirmten Kirche zu erneuern und wieder 
zur größten Macht der weftlihen Länder erftarken zu laſſen, durch die Herrſcher aus den Häu- 
fern der Sachſen, Salier und Staufer in mannigfaltigem Wechſel und mit echt deutſchem 
Pealismus unter großen Opfern an Gut und Blut in die Tat und das Leben übertragen worden. 
Heilig in feinem chriſtlichen Ziele, römifc in feinen geſchichtlichen Vorausfegungen und deutſch 
in feinen Fraftoollen Trägern, ift dieſes Weltreich des Mittelalters ebenfo eine greifbare Macht 
geweſen wie eine für die Fortbildung der europäiſchen Menfchheit heilſame Entwidelungsftufe. 
In dem einen Jahre 1032 lagen Mieczislaw von Polen und Odo von Burgund befiegt vor 
ben Füßen Konrads IL In dem einen Jahre. 1046 hat Heinrich ILL. drei Päpfte verjagt 
und dann bis 1055 jedesmal, wenn ber päpftlihe Stuhl wieder frei wurde, fein Ernennungs- 
recht ausgeübt. Zwiſchen Römer: und Kreuzzügen hat Walther von der Vogelweide feine 
ſchönſten Vaterlandslieder gefungen. Frifche, fröhliche, deutſche Hiebe praffelten auf die falſchen 
Welſchen, die oberitalienifchen Welfen, nieder; man blättere nur in ber wertvollen Handſchrift, 
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die den Romzug Heinrichs VIL, des legten, der die alte Kaiſerherrlichleit auf kurze Zeit 
wieder aufleben ließ, in zahlreichen farbenprächtigen Bildern ſchildert. Wenn nad) fiegreihem 
Kampf der Kaiſer über bie Aufſtändiſchen zu Gericht ſaß, fo verhängte er nad} den Anſchau— 
“ungen feiner Zeit harte Strafen, und alles ftand unter dem Bann der deutſchen Herricher: 
macht (1. die beigeheftete farbige Tafel „Rampf und Gericht beim Romzug Heinrichs VIL”). In 
feiner Streitſchrift „De iure regni et imperii Romani“ (Über das Recht des romiſchen König. 
und Raifertums) hat um 1340 Lupold von Bebenburg den Papft Johann XXIL heftig anz 
gegriffen, weil er, Ludwig dem Bayern die Kaiferfrone mißgönnend, Frankreich bevorzuge; im 
Jahre 1508 hat Wimpheling, ihren Wert erfennend, diefe Zlugichrift zum Drud befördert. 
Und voll Stolz auf die deutſche Kaiferherrlichkeit wies Heinrich Bebel den daran rüttelnden 
Venetianer Leonardo Giuftiniani zurüd, Noch an der Schwelle einer neuen Zeit haben bie 
Franzofen bie größten Anftrengungen gemacht, dies angeblich ſchemenhafte, weſenloſe Gebilde 
für ſich zu gewinnen: im bayriſch-franzöſiſchen Bündnisvertrag von 1670 fegte Frankreich mit 
vieler Mühe Bayerns Unterftügung beim Ausfterben der Habsburger in Deutſchland und 
Spanien dur. Die Erwerbung der römiſchen Kaiſerkrone galt aljo auch dem Ausland als 
ein erftrebenswertes Ziel. Sehen wir einmal vom Papfttume, ber großartigiten aller mittel- 
alterlichen Mächte, und von dem Gebiete feiner unmittelbaren Herrichaft ab, fo ift es Deutich- 
land geweſen, das die inhaltsreichſten Schöpfungen hervorgebracht hat. Nirgends hat es 
mãchtigere Fürften, geiftliche und weltliche, gegeben, die fich ihren Herrſchern, dem Papſt und 
dem Kaiſer, oft minbeftens ebenbürtig zeigten, als in Deutichland. Der Hug gegliederte Lehns⸗ 
ftaat mit feinen verſchiedenen Abftufungen, das ftreitbare Rittertum mit feiner herrlichen Blüte, 
dem Deutſchherrenorden im Preußenlande (vgl. S. 188), das Städteweſen mit feinen ſtolzen Gil- 
den und ehrbaren Zünften: welch eine Fülle von Leben und Mut, Tatkraft und Selbftändigfeit 
mitten im „trüben, traurigen, dunfeln Mittelalter”! Bei aller Zeriplitterung wahrte man doch 
eine wenigften® gebachte Einheit unter dem kaiſerlichen Oberhaupte; und wo dies verfagte, war 
man beftrebt, der Schwachheit der Vereinzelung durch Bünde abzuhelfen. Dieritterlihen Einungen 
und die Stäbtebünde, deren Krone bei aller Neigung zur Sonderbündelei, bie gerade ihr anhaftet, 
bie deutſche Hanfe ift, zeigen, daß der Deutiche des Mittelalters Fein blöder Schläfer geweſen ift. 
Das deutſche Kaifertum der vergangenen Zeit ift nur fich felbft vergleichbar. Auch der 
preußifche Aar hätte feine Schwingen nie fo kräftig entfalten können, wenn fein Horft nicht im 
Reiche der Kaifer Friedrich IL und Sigismund geftanden hätte. Heute freilich hat nur das 
Reid) Anſpruch auf Dauer und Macht, das in allererfter Linie, ja ausſchließlich Staatszwecken 
huldigt. Früher war das anderd. Staat im heutigen Sinne war dag heilige römische Reich 
deutfcher Nation lediglich nebenbei, zufällig, unbemußt; feine vornehmfte Lebenzbetätigung 
lag auf anderem Gebiete. AL ein nur loder gefügtes Ganzes, als ein Gemeinwefen beichränt- 
ter und doch höherer Art hat es die Möglichkeit geboten, daß ſich die verſchiedenſten Kräfte un- 
eingef hnürt, unbeengt in fröhlichen Wettftreit entfalten konnten (vgl. S. 191). Politiſch kann 
dabei nur dann etwas Großes erreicht werben, wenn ein eiferner Wille die Wiberftrebenden 
zuſammenfaßt und dem von ihm gemollten Ziele zuführt; aber in allen übrigen Dingen wird 
ein fo eigenartige Weſen vermöge ber ihm innewohnenden Lebenzfülle bei günftiger geo- 
graphiſcher Lage im ſtande fein, Jahrhunderte Hindurch den Durchgangs- und Mittelpunkt für 
die gefamte gleichzeitige Kultur zu bilden. Diefen Beruf hat Deutſchland auch dann noch erfüllt, 
als die äußeren Umftände fi) ſchon fo jehr geändert hatten, daß das Reich nur noch als Ge 
danke in ben Köpfen lebte. Wie hätte es ſonſt jo lange fterben können? 


Kampf und Gericht beim Ramzug Heinrichs VIL; 


ein Blatt aus dem Codex Balduineus. 





1. Bild: König Heinrich fhlägt am 12. februar 1311 den Aufftand der 
Mailänder unter Guido della Torre nieder. 
Bellum [darüber vonanderer, wahrfchein- Schlacht [in Mailand]; dabei entwich 
lich Erzbiſchof Balduins Hand: melant], ibi | Guido della Torre. 
Gwido de Turri evasit. 


Graf Werner von Homberg (2 ſchwarze Adler übereinander in gelbem Felde), einer der tapfer- 
ſten Kämpen des deutſchen Heeres und ein Schreden der Gegner in der Seldfchlaht, auch Minne 
fänger, fpaltet einem guelfifhen Anführer (2 gefrenzte filberne Kiltenzepter in rotem Grunde) mit 
gewaltigem Schwertftreich Helm und Haupt. Rechts im Kintergrunde fämpft der fühne Führer der 
Deutſchen Ordensritter, der Landestomtur in Franken Konrad von Gundolfingen (ſchwarzes Kreuz 
in filbernem $elde), gegen einen Jtaliener (blau mit filbernen Sternen). Herzog Leopold von Öfter- 
reich (vot mit filbernem Balfen), die Blume der deutfchen Ritterſchaft, greift daneben einen Torre 
(eot) an. Don linfs eilen herbei: Friedrich von Burtfcheld aus der alten, heute noch blühenden lützel . 
burgifhen Dynaftenfamilie (3 rote Rebenblätter oder Herzen In Silber), der [—höne und ritterliche 
Graf Waltam von Lügelburg (im Sturmhut), der Bruder des Königs, dann Heinrichs Schwager 
Graf Amadeus von Savoyen (filbernes Kreuz in rotem Grunde) und der lägelburgif—e Dafall 
Ritter Gottfried von dem Bongart mit dem Sparren (filberner Sparren in rotem Felde) aus dem 
Herzogtum Limburg. — Die ritterlichen Kämpfer find im vollen Friegerifchen Schmude. Schilder, 
Wappenröde und Pferdededen tragen dasfelbe heraldifche Abzeichen. Unter dem Wappentod er- 
ſcheint das an den Beinen dur Schienen und Platten, auf der Bruft durd einen Stahlharnifch 
verftärfte Panzerkleid. Xederne Stulphandfcuhe [hüten die Hände. Die Sättel aus buntem Leder 
haben hohe Dorder- und Rüdlehnen. Außer dem Lüßelburger tragen alle Kämpen Stechhelme mit 
gefchloffenem Difier. Die Schwerter des von Bongart und des blauen Jtalieners find durch eine 
leichte Kette mit dem Bruſtharniſch verbunden. 


2. Bild: König Heinrich figt zu Gericht über das aufftändifhe Mailand 
und die flüchtigen della Torre. 


Rex sedet in iudicio, turres destruxit Der König faß zu Gericht und zerftörte 
in Melant. dieäwingburgen [Wortfpiel: diedellaTorre] 
in Mailand. 

Der König, das £iltenzepter in der Band, die Krone auf dem Haupte, fit auf einem teppich- 
behangenen Goldfeffel, defjen Armlehnen in hundeköpfen enden. Das Gewand ift Goldbrofat, der 
Mantel, in deffen Schleife die linke Hand greift, rot und mit Sehpelz gefüttert, Biſchöfe in roten, 
pelzverbrämten Talaren, Fürften und herren in Seftgewändern und Panzern fiehen zu beiden Seiten. 
Im Dordergrunde links kniet oder fit das Dolf von Mailand in bunten, oft geteilten Kleidern und 
ſchwört Gehorfam; rechts ſtreckt der Rat dem Könige die Stadtfchlüffel entgegen. — Das Urteil über 
Guido della Torre und die fhuldigen Glieder feines Geſchlechts, die nach Eremona geflohen waren, 
Iantete auf Derluft des Lebens und der Güter; Guidos Oheim, der Bifchof Caſſone, mußte auf 
einige Zeit in die Derbannung gehen. 


Mach G. Jrmer, „Die Romfahrt Katfer heinrichs VII. im Bildercyflus des Codex Balduini Tre- 

virensis", herausg. von der Direftion der K. Preuß. Staatsardive, Berlin 1881. Die daraus hier 

wiedergegebene Tafel ift die einzige des aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts ftammenden koſt 
baren Koder, die mit Dedfarben ausgeführt tft.) 
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An ber Vereinigung von geiftigen Errungenſchaften verſchiedener Völker zu einem Ge 
ſamtbild ift das Kaiſertum bes Mittelalters und jein Reich deutlich als deutſches Erzeugnis zu er- 
Iennen. Nichts Menſchliches ift dem Deutſchen fremd; und felten hat eine politiſche Form bie 
Fãhigkeit beſeſſen, den jeweiligen Stand der Menſchheit fo Mar darzuftellen wie das alte 
Deutihland. Betont man den Standpunkt reinen, unverfälfegten Deutſchtums, fo ift dieſe 
Ggenſchaft Fein Vorzug. Einen Teil der Schuld daran trägt die oben (S. 175) geſchilderte 
geographiſche Lage. Ungeftvaft bewohnt kein Volk ein Gebiet, das ſich mitten zwifchen an= 
deren außbreitet und über weite Streden hin mit flüffigen Grenzen außgeftattet ift. Die Alpen 
find fein Himalaya, die Oſtſee ift fein Ozean; weber Ahein noch Elbe ober Weichſel haben her- 
über: und hinüberflutende Scharen ernftlich aufhalten können, und mitten ins Herz der Frem⸗ 
den hinein führt die Wafjerftraße der Donau. Deutſchland ift ein Boden, wo immer wieder 
die verjchiebenartigften Eindringlinge zufammentreffen, miteinander fämpfen und ſich vertragen 
werden. Normännifche Wilinger haben die nördlichen Küften heimgefucht, magyarifche Horben 
den Often und Süben verwüftet; ſlawiſche Siebelungen haben ſich bis nad) Bayern hinein aus- 
gedehnt, und in hartnädigem Ringen ift deutſche Kolonifation im Oſten vorgedrungen, wo fie 
noch heute ehrenvoll, wenn auch nicht ohne Verlufte, das Feld behauptet. Die Reformation ift 
ein deutſches Werk, das von feiner Wiege aus nach allen Seiten um fich griff, beſonders aber 
den ftammverwandten Norden erfaßte; England hatte feinen Wiclif, Böhmen feinen Hus ge 
habt: den Weltveformator konnte nur Deutichland gebären. Für den großen Religionsfrieg 
bes 17. Jahrhunderts war Deutſchland der gegebene Schauplag. Die politifche Form war im 
Laufe der Jahrhunderte ſchwach und ſchwächer geworden, die Pforten ftanden überall den Frem⸗ 
den offen; ungeftraft konnten ſich Spanier, Franzoſen und Schweben auf deutſchem Gebiete tum⸗ 
meln. Aber nach tobähnlihem Schlummer gab e8 ein neues Erwachen in Deutſchland: die Welt 
wird immerbar bemunbernd zu den Höhen emporbliden, auf denen unfere Herber und Leffing, 
unfere Goethe und Schiller, unfere Kant und Hegel thronen. Und europätfche Angelegenheiten 
wurden, nachdem duch Bismards unvergleichliche Staatskunſt ein neues Reich in ftrafferer Ein- 
heit erftanden war, 1878 zu Berlin georbnet und erledigt, als dem politifchen Mittelpunkt Europas. 

Bon allen Herrſchern der deutſchen Kaiferzeit fteht und menſchlich am nächften Heinrich IV.; 
die mächtigfte Erſcheinung ift Friedrich Rotbart, deſſen Wahl allein ſchon ſcharf abfticht 4. B. 
von der zum größten Teil aus Jakob Fuggers Tafche bezahlten Mache, der Karl V. den Thron 
verbankt; die intereffantefte Perjönlichkeit aber ift bes erften Friedrichs Enkel Friedrich IL 
Heinrichs IV. Charakter, den ums Ernft v. Wildenbrud mit zwingender Gewalt gezeichnet 
bat, ift gerade in feinen Fehlern, Eden und Kanten deutſch und uns vertraut. Wirkt Barbarofia 
durch feine Einficht und Macht, durch das kraftvolle Durchfegen feiner Pläne, fo beruht Heinrichs 
Deutſchtum weſentlich im Wollen allein: er hatte zu viel Gemüt. Mag er au den Schwamm 
im deutſchen Herzen anderer noch jo bitter verhöhnen, ihm jelber figt er unausrottbar im In— 
neren. Keines deutſchen Kaiſers Tod ift jo rührend beklagt worden wie 1106 der Heimgang 
Heinrichs IV. Man ift verfucht, neben die im Ausbrud hier und da etwas überſchwengliche, 
aber tief ergreifenbe „Vita Heinriei IV.“ jene mit verhaltenen Tränen gefprochene, mit Tränen 
aufgenommene Botſchaft zu ftellen, die Bismard nad) dem Tode feines Faiferlihen Herrn am 
9. März 1888 an den Reichstag gerichtet hat. Troß aller Verſchiedenheit des Charakters hatten 
Heinrich IV. und Wilhelm L das eine gemein: vom Volke wie ein Vater geliebt zu werben. 

Ganz anders geartet war die Herrſchaft des zweiten Friedrich. Wenigen wurde wie 
ihm eine ſolche Kette der wechſelvollſten Schidffale, eine fo eigentümliche Stellung nad Zeit 


186 Die deutfhe Geſchichte. 


und Ort zu teil. Der ſchönſte und merkwürbigfte Ausfchnitt aus dem Mittelalter knüpft ſich 
in mehr als einer Beziehung an feinen Namen; kaum eine der größeren Erſcheinungen feiner 
‚Zeit ift ſpurlos, ohne Einfluß auf feine Regierung auszuüben oder von ihr zu erfahren, vorüber- 
gegangen. Es waren jene Jahre, wo nad; dem großen Gegner Heinrich IV., Gregor VIL, 
durch beffen glüdflicheren Nachfolger Innocenz IIL die päpftliche Herrſchſucht und Anmaßung 
auf einen faft nicht mehr zu überbietenden Grab gefteigert worden war; wo in ben Ritter 
orden, ben Bettelorden und ber Inquifition furchtbare und feſte Säulen und Stügen des 
geiftlihen Baues aufgerichtet wurden; jene Jahrzehnte, wo eine in umgekehrter Richtung wieder: 
holte Völkerwanderung nad) und nad} zehn Millionen Menſchen, bie Ausleſe der von einem all» 
gemeinen Gedanken ergriffenen europäifchen Menfchheit, nad} dem Heiligen Land entführte und 
als ſchönſte Blüte mittelalterlihen Chriftentums die Kreuzzüge zeitigte; wo in den Waldenſern 
und Albigenfern, nachdem mancher Einzelne ſchon vorher ohnmächtig, doch unvergeffen feinen 
mahnenden Ruf zur Ein- und Umfehr hatte ertönen laffen, Vorläufer des Proteftantentums 
laut wurden; wo das Rittertum durch die Religion geabelt wurbe und eine planmäßige Drd- 
nung und Geftalt befam. Während Friedrichs Regierung begann ber Stand des freien Bür- 
gers feine Entwidelung und wen aud) einfeitige, jo doch glückliche Ausbildung; in Deutſch⸗ 
land vom Kaifer gegenüber ben Herren begünftigt, in Italien als Genoffe und Werkzeug des 
Papſtes bekämpft, fand er in großen Verbindungen nad} außen und im Inneren Kraft und den 
Stügpunkt zu mächtigem Aufſchwung. Unter Friedrich IL wurde zum erftenmal in beutfcher 
Sprache gegen das Fauftrecht, das Unrecht des Stärkeren, ein Landfriede geboten, fing in fei- 
nen früheften Anfägen das geheime Gericht der Feme zu arbeiten an; unter Friedrich fand der 
Provenzalen Gefang eine neue Heimat in Deutſchland und Jtalien, Ehre und Übung bei Raifer 
und Fürft. In diefe Zeit zeichne man die Geftalt des großen Staufers hinein, und man wird 
erfennen, wieviel er von ihr, wieviel fie von ihm hat, um wieviel er fie überragt. In dem 
Staatenbunde Deutſchlands, das mehr der Zerfplitterung als der Einung zuneigte, hatte er 
einen übermächtigen Abel, im oberen Italien ein übermächtiges Bürgertum, im mittleren eine 
übermädhtige Papſtherrſchaft zu Gegnern, während es in Unteritalien galt, bie einander feind- 
lichen Refte von ſechs Völkern zu verföhnen und durch innere Bande zu vereinigen. Von welt 
lichen wie geiftlichen Waffen, von Gegenfönigen, Bann und Interbift befämpft, Hat Friedrich IL, 
fiegreih und befiegt, nahe an vierzig Jahre außgedauert; er hat die Empörung eines Sohnes, 
den Verrat des Freundes, ben Verluſt des Lieblingskindes überftanden. Dem großen Staufer 
den ein halbes Jahrtaufenb jpäter die Welt mit feinem Ruhm erfüllenden großen Boller an 
bie Seite zu ftellen, ift mehr als bloße Spielerei mit Namen. 

Friedrich der Rotbart und fein Enkel haben nicht umfonft gelebt. Das Schönfte, was 
einem Fürften zu teil werben kann, ift bie in Dichtung und Sage von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert fortlebende Liebe ber Nation. Weil unfer Volk nach dem Untergang der Hohenftaufen 
fein Sehnen nad) dem Erſtehen eines neuen, mächtigen Kaiſergeſchlechtes nicht erfüllt ſah, tröftete 
es ſich, in deutſcher Glaubenzzähigfeit niemals ganz verzweifelnd, mit ber Erinnerung an eine 
herrliche Vergangenheit, mit ber Hoffnung auf eine befjere Zukunft. Läßt man das erfte Auf- 
taugen, Belannt- und Heimiſchwerden ber Kaiferfage in Deutichland und ihre Wandlungen 
im fpäteren Mittelalter an fi) vorübergleiten, fo lernt man ein gut Teil der Geſchichte unferes 
Nationalgefühls kennen. Denn tief und ſchnell hat fie, der unfere nationale Einigung nicht wenig 
verdankt, im gefamten Volke Wurzel geſchlagen und von alters zu feinen Lieblingsdichtungen ge⸗ 
hört; „auf ben alten Kaiſer warten“ war in Schwaben eine ſprichwörtlich gebrauchte Redensart. 
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Im legten Grunde ift auch unfere Kaiferfage Keimen entfproffen, die der gefamten 
Menfchheit angehören. Der babylonifhe Drachenmythus und der Glaube an Zeiten befonberer 
Verwirrung vor bem Herrſcher der legten Tage und feinem Kampfe mit dem Fürften ber 
Finfternis find ſemitiſchen Urfprungs; weitere Zutaten lieferten die ſibylliniſchen Bücher. Diefe 
fi kreuzenden Weisfogungen wurden durch den Einfluß des Chriftentums leicht verändert 
und traten jo zum erftenmal unter dem Sohne Konftantind des Großen im 4. Jahrhundert zu 
Byzanz hervor. Das germanifche Abendland griff die Sage mit großer Schnelligkeit auf; da 
ſich in ber „Ebda“ unverfennbare Antlänge an bie priftliche Überlieferung von Weltuntergang 
und Welterneuerung wiederfinden, fo erflärt ſich die fonft merkwürdige Aufnahme und Aneig- 
nung fremder Gebilde leicht. Geftalt gewinnt die nunmehr ftark Hriftlich gefärbte und dem 
politiſchen Denken jener Zeit angepaßte Sage in ben trüben Tagen, die über das der Auflöfung 
anheimfallende Franlkenreich Karla des Großen am Ausgange bes 9. Jahrhunderts herein 
gebrochen waren. Aber während bis dahin bie Hoffnung auf einen mächtigen, das römische 
Reich erneuernden Friedenskaiſer feine nationalen Sondergelüfte gegeitigt hatte, tauchen jegt, 
wo ſich zum erften Male ſchüchtern die Knofpen nationaler Sinnesart hervorwagen, je nad 
dem Volk verſchieden lautende Prophezeiungen auf. 

Doc Deutſchlands Geift war noch nicht ſtark genug, die ihm und feiner Zukunft feindlich 
gefinnten Bildungen zu verbrängen. Erſt das glänzende Auftreten Friedrich Barbaroſſas hat 
der deutſchen Kaiferfage neue Nahrung verliehen. Dennoch fnüpft nicht an ihn die Sage von 
der Wiederkunft eines großen Kaiſers an. Sicher mußte die erſchütternde Kunde vom jähen 
Tode Friedrich Rotbarts zufammen mit den trüben Befürchtungen, die nad) glängender Wieber- 
erwedung der ſtaufiſchen Weltherrfchaft das plögliche Ende Heinrichs VL. in jedem vaterlands⸗ 
lebenden Deutſchen heraufbeihwor, die baldige Erfüllung der alten Kaiferhoffnung zu einer 
brennenden Frage machen. Sicher hat ſich der unerſchütterliche Glaube an bie endlich einmal 
tommenbe, mit einem fürchterli—hen Strafgericht über das Böfe einfegende Welterneuerung da⸗ 
mal3, um 1200, in den Herzen der Deutichen feftgefegt: „ich hoere des die wisen jehen, daz 
ein gerihte sül geschehen, daz nie deheinez nie wart alsö strenge“ (Ich höre davon bie 
Weiſen fprehen, daß ein Gericht gefchehen foll, wie niemals ein fo ftrenges warb: Walther von 
der Vogelmeide). Aber die Sage von dem im Kyffhäufer ſchlummernden und bes ſchönen Tages 
der erfüllten Hoffnung harrenden Kaifer geht urfprünglih auf den zweiten Friedrich zurüd. 
Diefem ung heute Lebenden gleichgearteten Fürften, dem legten großen Staufer, war es vor- 
behalten, ber deutſchen Kaiferfage unvermelfliches Leben einzuhauchen. Seine ganze Perfön- 
lichfeit war dazu angetan, zu fefleln, anzuziehen oder abzuftoßen. Gleichgültigfeit ihm gegen- 
über war nicht möglich; hier Bewunderung und Anbetung, bort grimmer Haß und unerbittliche 
Verurteilung. Solch ein Herrfcher mußte die Volksſeele in ihren tiefiten Tiefen beſchäftigen 
und aufrühren. Den vom Papfte mehrfach gebannten und mit dem Fluch des Antichrifts be 
legten Raifer verbammten die geiftlihen Kreife als den verkörperten Böfen, ben Teufel in Perfon; 
die weltlichen, freiheitlih und national denkenden Deutſchen priefen in ihm den Vorkämpfer 
für eine geläuterte Weltorbnung. Bald nach Friedrichs Tode und lange vor Luther verlangten 
vaterländifch Gefinnte eine Befferung der Kirche nad) Haupt und Gliedern und eine Linderung 
der wirtſchaftlichen Berarmung: in Friedrich IL fanden fie den „guten“ Raifer, defjen Wieder: 
kommen bie Zeit von ihren Gebrechen heilen werde. 

Seitdem ift die Raiferfage deutſch geworben. Sie haftet am deutſchen Boden; beſonders 
in Thüringen hat man ihr gehuldigt. In Mitteldeutſchland zur vollstümlichen Überzeugung 
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geworden, hat ſie das Gedankenleben auch der anderen deutſchen Stämme ſo befruchtet, daß 
fie von dem Augenblide an, wo ſich ber germaniſche Götterglaube an Wodans geheimmis- 
volles Wirken unlösbar mit ihr verfhmolz, zur deutſchen Nationalfage ward. Ein mächtiger, 
guter und weiſer Friebrich ILL. war der erfehnte Gegenftand ber niemals verzweifelnden Hoff- 
nungen. Als Friedrich Wilhelm von Preußen todwund auf den jungen beutjchen Raiferthron, 
nad) feiner Anſchauung den unveränderten Sig ber alten Raiferherrlichfeit, berufen wurde, hat 
ex fi, wohl nicht bloß als Nachfolger des Siegers von Roßbach und Leuthen, Friedrich IIT. 
genannt. Spät erft verblaßte die merkwürdige Staufergeftalt des zweiten Friedrich; und an 
ihre Stelle trat allmählich, immer fefter werdend, die neu heraufgeholte Erinmerung an bie 
volfstümliche Perſönlichkeit Friedrich Rotbarts. In den büfteren Tagen ber Faiferlofen, 
ſchrecklichen Zeit hatte ſich die Hoffnung auf die Wiederkunft eines ftarfen Kaiſers natürlich an 
ben letzten aus ber Reihe des letzten Haufes, an ben Kürzlich verftorhenen, aber nicht totge- 
glaubten Friedrich IL, kurz darauf an deffen Enkel, den Wettiner Friedrich den Freibigen, ge 
Inüpft; als aber Jahrhunderte darüber hinweggerauſcht waren, hob ſich ber dem Volk ver: 
trauter geweſene Barbarofja nad) und nad) hervor und verdrängte jhließlich feinen Enkel. 
Seit dem Wieberaufleben deutſchen Nationalgefühls in den Jahren 1809 und 1813 ift der 
erite Friedrich der Kaiſer des Kyffhäufers; nur ber gelehrten Forſchung ift es gelungen, Hinter 
feinen wetterharten Zügen andere zu entdecken. Das machtvolle Auftreten Napoleons I. hatte 
nicht nur einzelne Köpfe, fondern ganze Stämme Deutſchlands fo gefangen genommen und 
verwirrt, daß man fi) in Thüringen zuraunte, Napoleon habe den Kaifer Rotbart im Kyff- 
häuſer abgelöft; an die Kunde vom Tode des Gemwaltigen wollte ber Heine Mann, ber an dem 
Kaiſer gehangen hatte, der Soldat wie der Bauer, nicht glauben. Keine geringe Arbeit hat es 
gefoftet, gegenüber biefer unbeutihen Sagenbildung, die der Hoffnungsfreubigkeit unferes 
Volkes ein glänzendes, feinem politiihen Sinn und Nationalftolz ein trauriges Zeugnis aus— 
ftellt, die deutjche wieder zu Ehren zu bringen. Diefe hat, neu belebt, die Begeifterung der 
Freiheitskriege günftig beeinflußt, die trüben Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts überdauert und 
endlich in der Gründung bes zweiten Kaiferreiches die von Geſchlecht zu Geſchlecht vergeblich 
berbeigefehnte Verwirklichung erlebt. 

Nach Konrads Tod und Konradins Fall gibt es in der deutſchen Geſchichte nicht viel, was 
man als ftaatlich verförpertes Deutſchtum hinſtellen dürfte. Rudolfs L Perfönlichkeit hat ge 
wiß mande brave Seite aufzumeifen. Er hat das Bild des ſtolzen Ablers als Reichswappen 
eingeführt; und nicht vergefjen jol’3 dem erften Habsburger werben, „daß er wieberverband 
dem Reiche die blühende Oſtmark“ (Colin, 1809). Aber erwärmen kann Rubolfs Geftalt nicht: 
fie ift zu nüchtern; mit gutem Grunde ift er ein „tüchtiger Durcfchnittsmenfch” genannt wor: 
den. Den in feiner Romantif mit Julian dem Abtrünnigen vergleihbaren Heinrich VIL, der 
den von Dante freudig begrüßten Verſuch macht, die alte Kaiferherrlichkeit neu erftehen zu 
laffen, ereilt das traurige Geſchick, mitten im Planen und Taten abgerufen zu werben. Lud⸗ 
wig den Bayern, den eine ſchwärmeriſche Geſchichtsbetrachtung vergangener Jahrzehnte um 
feiner römiſchen Kämpfe willen und dem Renfiſchen Kurverein zuliebe auf eine Stufe mit dem 
Staufer Friedrich IL zu ftellen wagte, dürfen wir mit Guſtav Roethe als „einen Dilettanten 
des Kaiſertums“ umberüdfichtigt Iaffen; merkwürdig ift er höchftens als ein mittelalterficher 
Vorläufer de Biedermeiertums, der deutſchen Philifterhaftigfeit des 18. Jahrhunderts, Mari: 
milian, ber in feiner Ritterlichfeit Friedrich TIL, dem zweiten Kaiſer unferes neuen Reiches, 
gleicht, ift der Held manches Landsknechtsliedes und der Stolz von Humaniften gewefen, die + 
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wie Hartman Schebel und Johannes Nauclerus, Heinrich Bebel und bejonders ber von einem 
Hutten befungene Jakob Wimpheling ihr Vaterland liebgehabt Haben. Als Karl VILL von 
Frankreich 1491 gemagt hatte, feine Braut Margarete, des deutſchen Kaiſers Tochter, dem 
Vater zurüdzufcjiden und ftatt ihrer die Herzogin Anna von Bretagne, bie durch einen Ge 
fandten 1490 angetraute Gemahlin Marimilians, heimzuführen, da flammte in ganz Deutſch⸗ 
fand hell bie Entrüftung barob und bie Beſchämung über die angetane Schmad auf. Und dann 
wieber nad) dem Koftniger Reichstage von 1507 war die Stimmung der Deutſchen kriegeriſch 
und hoffnungsvoll. Aber Häglich endete der italienifche Feldzug von 1508. 

Unberectigt war der Stolz geweſen, und bie Hoffnung trog. Wohl nimmt man immer 
wieder friſchen Anlauf und macht vielverfpredhende Anfäge; niemals aber und nirgends folgt 
die rechte Vollendung. Bei ung gibt es nur Geſchehniſſe, feine Geſchichte (Platen). Vortreff- 
lichen Geift atmet oft das Streben bes Einzelnen; es bleibt Sondergeift. Die Sehnſucht nad 
einer die Gegenfäge überbrüdenden Vereinigung, nad) einer Träftig zugreifenden Zufammen- 
faſſung verfiegt nicht; doch nirgends begegnen wir einer Neigung, dafür Opfer zu bringen, den 
Eigenwillen aufzugeben. Im Mittelpunfte kein gewaltiger, zwingender Wille, im Kreife herum 
eine Menge größerer und Heinerer Gewalten: woher follte da bie ftraffe Einung fommen? 
Deutſchlands Geſchichte von 1250— 1800 ift ein die Eigenliebe felten unterbrüdendes, bie 
Selbſtſucht mühfam verbergendes Sicheinrichten verfhiebener Mächte neben-, nicht 
ineinander. Dort der Kaifer, hier ber Landesherr; hier der Abel, dort ber Fürft; dort der 
Biſchof, hier die Stadt; hier der Bürger, bort der Bauer; dort der Erzbiſchof, Hier der rheinifche 
Stäbtebund; hier der Graf von Württemberg, dort ber ſchwäbiſche Stäbtebund; dort ber Herzog, 
bier bie norddeutſche Hanfe. 

Die deutſche Hanſe, von der ſchönfärbende Geſchichtſchreiber ein Bild vorgezaubert 
haben, das in den maßgebenden Zügen durchaus verzeichnet ift, war eine äußerft locker zu⸗ 
fammenhängende, nur von Fall zu Fall, d. h. in der Not fih enger zuſammenſchließende Ver- 
einigung von fieben ober acht Gruppen, Heineren Sonderbünden, deren Zwede und Lebeng- 
bebingungen ‚voneinander mehr ober weniger verſchieden waren, ja zuzeiten ſich ganz und 
gar entgegenftanden. Das müßten feine deutſchen Städte geweſen fein, bie ſich dauernd unter 
das Joch einer beftimmten Vormacht gebeugt hätten! Der von fo vielen geglaubte Bund 
von 90 Städten, bie um eines gemeinfamen Zieles willen gemeinfame Tage beſchickt, dort ges 
faßte Beſchlüſſe einhellig gehalten, auf Grund einer Matrilel regelmäßig Beiträge in eine 
Bundeskaſſe gezahlt hätten und laut allgemein anerlannter Verordnungen in einheitlicher 
Wehrverfaflung in den Kampf gezogen wären, ein folder Bund ift bie deutſche Hanfe niemals 
gewejen. Troß feines anerfennenswerten Strebens, als Vorort über die anderen zu herrſchen, 
bat Zübed als Führerin nie die Rolle gefpielt wie einft Athen gegenüber dem Attifchen See: 
bunbe. Trotzdem hat, das foll nicht geleugnet werben, dieſe lodere Vereinigung von nieder: 
deutſchen Handelsſtädten verhältnismäßig Großes erreicht: bie Nachbarn waren ihr damals 
noch nicht gewachſen. AL Polen noch nicht mit Litauen vereinigt, als der Deutſche Orden 
noch nicht vernichtet war, als der ruffiiche Zar die Deutfchen noch nicht aus Nomwgorod ver: 
trieben hatte, als die aud in Handel und Verkehr national denfenden Tudors noch nicht auf 
dem engliſchen Throne ſaßen, da hat es im europätfchen Norben tatfächlich Feine Macht gegeben, 
die bem Unternehmungsgeifte, der zähen und mürbe machenden Tatkraft der Deutſchen hätte 
ernftlich wiberftehen fönnen. Als kurz nad) dem Aufhören bes Hunbertjährigen Krieges England, 
halb ohnmãchtig, in den inneren Krieg der beiden Rofen verftridt war, da hat Lübeck engliſche 
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Schiffe im Sund angehalten und mit Beſchlag belegt. Das war eine große Zeit. Und doch 
dürfen einen ſelbſt ſolche Erfolge nicht über den eigentlichen Stand des Bundes hinwegtäuſchen. 
Denn gerade damals, nicht etwa erſt in der Niedergangszeit, hat es Hanſeſtädte und ganze 
Gruppen gegeben, die trotz Lübecks Eifer nichts von einer Gemeinſamkeit willen wollten oder, 
von emporftrebenden Landesfürſten beherrſcht, nicht Davon wiffen durften. So hat ſich Köln zu= 
zeiten losgeſagt und felbftfüchtige Politif getrieben, jo haben ſich bie Dfterlinge und die Wefter- 
linge, und zwar nicht bloß wegen de3 von Schonens Küfte nach der Norbfee überfiedelnden Herings, 
gegenfeitig bitter befämpft. Dazu kam dann das echt deutſch eigenfinnige, törichte und ſchließlich 
gefährliche Verharren auf dem einmal eingenommenen Standpuntte: hartnädig blieb die Hanfe 
in Brügge, als Antwerpen auflam, und blieb in Antwerpen, als Amfterdam aufblühte. Zu 
fpät: das ift das Kennzeichen ihrer auf Pergamente pochenden Politik, Rüdftänbigkeit fteht ihr 
aufs Geſicht gefehrieben. Das Heilige Römifche Reich deutſcher Nation verdient und verträgt 
viele Vorwürfe; aber darin tut man ihm ſicherlich unrecht, wenn man es ſchilt, weil es verfäumt 
babe, dem beutfchen Kaufmann den Rüden zu deden, und jo am Untergange der Hanfe bie 
Hauptſchuld trage. Nein, den Rüd- und Niedergang haben fich die Hanfen felbft zugufchreiben: 
ihre Kraft hatte mit dem Erftarfen der Feinde nicht gleichen Schritt gehalten. Das Anklopfen 
beim Reich und feinem Oberhaupt, um 1400 unter Ruprecht und Sigismund nur aus inner= 
ſtädtiſchen Beweggründen geſchehen, war um 1600 unter Rubolf IL an ſich ſchon ein deut⸗ 
liches Zeichen eigener Ohnmacht. Das Heilige Römiſche Reich und die deutſche Hanfe haben 
einander nicht vorzumerfen; eins ift das Abbild des anderen, und beide find einander wert. 

Außer ihrer Gleihgültigfeit gegen die erneuten Vorftöße der Slawen hat man es den 
Staufern zum Vorwurfe gemacht, daß fie nicht verftanden hätten, die aufftrebende Macht der 
deutſchen Stäbte in den Staat ftraff einzugliebern. Ein Kaifertum, das feinen Herrſcherberuf 
in Deutſchland allein fuchte, hätte das gekonnt; jedenfalls hat das Verhalten der Friebriche, 
das vom Nüglichfeitsftandpunft aus fehlerhaft. ift, ſchlimme Folgen gehabt. Der deutiche 
Sondergeift fand die Tür offen und die Wege eben; biefe Gunft des Schidjals hat er gründ- 
lichſt zu benugen verftanden, das Königtum gef hwächt und das im Unusquisque prineipum 
von 1232 geborene Landesfürftentum ungewollt wachen laffen. Und mit dem Landesfürften 
ringt die Stabt um die Palme des Sieges. Im 13. Jahrhundert wirkt das felbftbewußte Auf- 
kommen ber Geldwirtfchaft noch nicht abftoßend; dann verflacht auch dieſe Bewegung an ber 
zu ſtarken Betonung de3 Gegenftändlichen: nicht lange, und wir haben die Anfänge bes Unter- 
nehmertum vor ung, Zugleich aber aud) den um die Beflerung feiner bebrücten Lage ringenden 
Arbeiter. Früher, in den Jahrhunderten der Naturalwirtichaft, hatte es die golblodigen Reden 
gegeben, deren ſich die Heldenfage mit unverfennbarer Vorliebe bemächtigt hat; jegt fpielen ſich 
Liebe und Leid, Treue und Verrat innerhalb des begrenzten Kampfes zwifchen bem Herrn und 
dem Rate der Stabt ab. Auf der Suche nad) Blüten deutſchen Vollstums im ausgehenden 
Mittelalter und weiterhin haben wir ung an die Sondergewalten zu halten. Nicht in der Be— 
tätigung nationalen Sinnes haben bie verfloffenen Jahrhunderte Nahahmenswertes geleiftet, 
fondern in der Bewahrung deutſchen Geiftes trog drohenden und tatſächlichen politiſchen Aus- 
einanderfallens. „Wir find lauter Partikuliers, an Übereinftimmung ift nicht zu denken; jeder 
hat die Meinungen feiner Provinz, feiner Stabt, ja feines eigenen Individuums, und wir 
können noch lange warten, bis wir zu einer Art von allgemeiner Durchbildung kommen“ 
(Goethe am 3. Oftober 1828). Die Nation geriet in den Hintergrund. An ihre Stelle trat 
das engere Vaterland mit feinen Heinbürgerlichen Verhältniffen. Kam aber deſſen Horizont 
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dem weiteren Blick zu Mein vor, konnten feine Zuftände den politifchen Sinn nicht befriedigen, 
fo verhalf ſich das in jedem Deutfchen ſchlummernde Gefühl der Zugehörigkeit zur allgemeinen 
Menschheit zum Durchbruch: und der deutihe Weltbürger war fertig. 

Das engere Vaterland und das Weltbürgertum find Begriffe, bie beide ihren Urfprung 
in ber Zerfplitterung haben. Gemeinhin ift man ſchnell fertig mit dem Urteil über den in 
viele Teile und Teilen aufgelöften Zuftand des alten Reiches. Doc) hat auch die Zerfplitte- 
rung Segen gebradit. Karl Ernft von Baer hat an ihr von feinem hohen, die gefamte Menfch- 
heit überbliclenden Standpunkt aus folgende gute Seite entdedt: „Der Genius der Menfchheit 
Scheint die Zerfplitterung Deutſchlands, über die man fo viel geflagt hat, eingeleitet zu haben, 
um viele Regentenfamilien zu gewinnen, durch biefe alle [europätfchen] Throne allmählich mit 
germaniſchen Fürften zu befegen und fo in Deutſchland den Impfftoff für die Verbreitung ger- 
maniſcher Bildung zu ſammeln.“ Greifbareres als dieſe immerhin anfechtbare geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſche Meinung bieten Erörterungen anderer Art. Ohne weiteres ift einzufehen, daß bie Zer- 
fplitterung die Verteilung ber Kenntniffe, Wiffenfchaften und Künfte, bie allgemeine Bildung 
und Erziehung von verſchiedenen Punkten aus fehneller ermöglicht und gleichmäßiger durchführt, 
ala die von einer Mitte aus möglich wäre. Ein lernt vom anderen, eins ftrebt dem anderen 
nad) und metteifert, es ihm in Gefittung und Kultur gleichzutun. Gerade ein Staatengebilde, 
deſſen einzelne Beftanbteile nur locker miteinander zufammenhängen, befördert auch bei mangeln- 
ber Freizügigfeit bie Verbreitung des Volles und bie Ausnugung des Bodens, bie Aus- 
gleihung ber Vermögen und ber Lebenshaltungen. Der nationale Zug geht deshalb noch nicht 
verloren. In feinem Liederkranz auf die deutſchen Städte fingt Mar von Schenfendorf das 
Lob von einigen zwanzig deutſchen Gemeinwefen. Und Fichte fagt in der achten Rede an bie 
deutſche Nation: „Cine Wahrheit, die an einem Orte nicht laut werben burfte, durfte es an 
einem anderen, an welchem vielleicht im Gegenteile diejenigen verboten waren, bie bort erlaubt 
wurden; und jo fand denn, bei manchen Einfeitigfeiten und Engherzigfeiten der befonderen 
Staaten, dennod) in Deutſchland, dieſes als ein Ganzes genommen, bie höchfte Freiheit der 
Erforſchung und der Mitteilung ftatt, die jemals ein Volk beſeſſen; und bie höhere Bildung 
war und blieb allenthalben ber Erfolg aus der Wechſelwirkung der Bürger aller deutſchen 
Staaten; und biefe höhere Bildung kam denn in biefer Geftalt auch allmählich herab zum grö- 
ßeren Volfe, das fomit immer fortfuhr, ſich ſelber Durch fich felbft im großen und ganzen zu er⸗ 
sieben.” Daß bie Zerfplitterung den Wiſſenſchaften, der Denkfreiheit, der Aufopferung für das 
gemeine Befte mindefteng Feine Hinderniſſe in den Weg legt, beweiſt ſchon bie Zahl ber deutſchen 
Univerfitäten feit ver Gründung der Prager Hochſchule, verglichen mit der im übrigen Europa. 

Trotzdem überwiegen die Nachteile. Mit Händen zu greifen war der Schabe zu ber Zeit, 
wo Deutſchland in etliche hundert Stüde dauernd auseinanderfiel. Was halfen die beweg— 
lichſten Klagen? Eine 1572 gedrudte „Warnung an das Teutſchland“ läßt ung einen tiefen 
Blick in die Seele eines Manne tun, ber fein Vaterland liebt und dahinſiechen fieht: 

„Seid einig, feht das Baterlandt, 
Und ben elenben, bloßen ftandt: 
Die zeit ift da, ſchlummeri doch nicht!" 

Zu jeder Zeit bietet Deutfchland dasfelbe Bild: viel Reden, Fein Handeln. Mag es ſich um 
1572, 1832 ober 1848 handeln: der Deutjche ift und bleibt der Schwärmer, der vor lauter 
Idealen nicht zu praktiſchen Taten durchdringt. Politiſch unbehilflich, langſam und machtlos, 
ohne Entſchließung, ſchwer zum Angriff, ſchwach zur Verteidigung: das find die Merkmale des 
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alten Reiches nach dem Ausgange der Staufer. Laßt uns hübſch in Frieden; wir Deutſchen 
wollen euch gewiß nichts tun: das iſt der Gedanke, der ſeine Staatsmänner beſeelt. In den 
Zeiten des Dreißigjährigen Krieges, worin ſich Herzog Bernhard von Weimar und fein Bruder 
Ernſt der Fromme von Gotha faft allein bes Namens eines deutſchen Fürften würdig gezeigt ha- 
ben, ſcheint alle Tugend und Kraft verloren zu fein; und dem Sage zuliebe, daf fein Menſch beſſer 
fein dürfe als feine Zeit, wird felbft das Herrlichſte unter ber allgemeinen Nichtigkeit begraben. 

Anders hat fi Frankreich gebildet. Schlau und rüdfichtslos war dort der Kampf des 
erblichen Königtums gegen die Feubalherren geführt und zum Vorteil der Krone entſchieden 
worden. Hatte ſchon im Jahre 978 Lothar (954— 986) den Verfuch gewagt, Lothringen zu 
gewinnen, fo empfand das fpätere franzöſiſche Königtum von Zeit zu Zeit der ohnmächtigen 
Vielheit feines öftlichen Nachbarn gegenüber das Gelüfte, die drei Kronen Karla des Großen, 
deren Band nur durch die Teilungen von 843 und 870 zerriffen war, auf feinem Haupte 
wieber zu vereinigen. Gern hat man in Paris den Gedanken verfolgt, mit Lift oder Gewalt 
ober beidem zugleich Deutſchland dem Franzoſenreich einzuverleiben. 

Diefer franzöfiichen Entichloffenheit gegenüber kannte Deutſchland oben wie unten nur 
Schwerfälligfeit und Ungelentigfeit; neben Vernunft war ihm Unverftand, neben Willens: 
ftärfe fein Geſchick eigen, den Willen zu betätigen. In Deutfchland war der Kampf zwilchen dem 
gewählten, abjegbaren Oberhaupt und ben einheimifchen Herzogen inmitten eines Volkes, das fich 
nie als bezwungen betrachtet bat, in ber erften Zeit ſcharf genug geführt worben. Doch nad} dem 
Untergang der Hohenftaufen wurde man barin lau und lauer; bie Rüdfiht auf Hausmacht⸗ 
erwerbung band dem Herricher die Hände. Schließlich entftand daraus eine gänzliche Teilung: 
die Spige gewann eine neue Art von Kaifertum, die Vafallen legten fi Fürftentümer und 
Königreiche zu. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts bietet uns Deutfchland einen doppelten 
Anblid: dort die abfterbende äußere Gewalt, bier die aufftrebenden inneren Mächte. Es führte 
ein Leben in Vergangenheit und Zukunft, faft niemals in der Gegenwart; es ftrebte nad} dem 
Höchften und verlor das Erreichbare. Das Deutſche Reich war die verkörperte Politik der 
verfäumten Gelegenheit. Unter folhen Umftänden können bem feltfamen Verhalten 
Joachims L von Brandenburg, der 1518 von Frankreich eine Penfion nahm, dem Morigens 
von Sachſen, der den Verluft von Meg, Toul und Verdun verfhuldet, dem Marimilians I. 
von Bayern, ber nach anerfennenswerten zwölfjährigen Bemühungen, das Unglüd zu verhin- 
dern, doch ſchließlich Mazarins Forderungen unterflügt und deshalb bie Einverleibung des 
Elfaß in Frankreich mit zu verantworten hat, und der Selbftändigkeitsfucht der Stadt Stral- 
fund, bie ihren Übergang in fremde, aber proteftantifche Hände einer Unterwerfung unter ben 
eine ſpaniſch⸗ habsburgiſche Seemacht planenden Wallenftein vorzog, mildernde Umftände zu— 
gebilligt werben. Ebenfo wie gegen Ende des 14. Jahrhunderts die meiften oberitalienifchen 
Städte nicht unpatriotifc handelten, als fie ſich dem Fräftigen Visconte in die Arme warfen, 
ebenfo hatte im legten Grunde der deutiche Fürft das Wohl feines Kleinen Landes im Auge, 
wenn er fi bei dem Mangel jeglichen Schuges im Reich dem Nachbarn anſchloß, deſſen 
Macht den eigenen Aufihwung ermöglichte, vielleicht verbürgte. Selbft die franzöfifche Politik 
Bayerns (Vertrag vom 17. Februar 1670) und die Brandenburgs (Vertrag vom 25. Dftober 
1679) könnte von einer nicht voreingenommenen Betrachtung günftiger beurteilt werben, als 
es von einer rein nationalen geſchehen darf. 

Hat jedes Volk die Regierung, die es verdient, jo folgt Daraus, daß Fein gefundes Volt 
auf die Dauer eine ſchlechte Regierung duldet. Den mittelalterlihen Deutſchen und ihren 
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Nachkommen paßte die zerftreute Staatsform, weil fie ihrem Charakter entſprach. Erſt als ſich 
die Form ausgelebt hatte, fing fie an, unbequem zu werden; erſt dann machte ſich das Bedürfnis 
nad) einer neuen geltend. Diefe zu finden, dazu hat freilich Deutſchland lange Zeit gebraucht. 
Ebenſo aber wie unfer gegenwärtige Reich dem Verſuch der Rechtslehrer, es in einer Regel 
unterzubringen, beharrlich troßt, ebenfowenig war das heilige römische Reich beutfcher Nation 
ein Staat nad) heutigen Begriffen, ſondern eine in ihrer Art einzige, durch und durch deutſche 
Sonberftiftung, an tatſächlicher Macht arm, doch an Lebensfülle, Glanz und Idealen reich. 
Deutſch war durchaus nicht dasſelbe wie national; nicht einmal heute ift das der Fall. 
Deutſch fein heißt von allem Urfprung an: frei fein; auf die Dauer duldet es nur einen loderen 
Verband. Darum ift auch das Kaiferreich von 1871, die Schöpfung Bismards, ber die Grenzen 
feiner Macht kannte, ein Wunderwerk ohnegleihen, weil es, grauen Theorieen fpottend, dem 
deutſchen Weſen genau angepaßt ift. Eine noch ftraffere Zufammenfaffung nad) einem Mittel: 
punkt hin hätte feinen Beſtand gehabt; niemand hat bie engeren Vaterländer mehr geſchont 
als der Einiger Deutſchlands. 

Wir dürfen ftolz darauf fein, daß wir trog unferer nachbarreichen Lage mitten zwiſchen 
beuteluftigen Feinden durch taufend Jahre genug Kraft befeflen und bewahrt haben, unfere 
Grenzen im großen und ganzen vor über: und angreifenden Gegnern zu behaupten. Unſere 
Stammeseigentümlichkeiten und -[hwächen entſprechen bei weitem nicht den ſchroffen Gegen- 
fägen, die Großbritannien in England, Schottland und Irland, die Skandinavien in Schweden 
und Norwegen ſcheiden; jene Reiche haben ihre politiſchen Vorteile nur der Ungeſtörtheit ihrer 
geographifchen Lage zu verdanken. Andere Völker haben eine einheitliche, planvoll vorwärts: 
ſchreitende politiſche Gedichte; die Deutfchen als ſolche haben zwifchen 1300 und 1800 feine 
Geſchichte gehabt, fie find ohne Geſchichte gewachſen. „Unfere ganze mittlere Geſchichte ift 
Pathologie.” (Herder) Seit dem Aufkommen der Landesfürften hat das deutſche Volk Keine 
Gemeinfchaft der Schidfale gekannt, feine Gemeinfchaft feines Bewußtſeins gefühlt. Der eine 
Stamm fohaute tatenlos, ja ſchadenfroh zu, wenn der andere Krieg führte; ber eine gewann 
bei den Niederlagen, die ber andere erlitt. Da fich dennoch der Nationalcharakter erhalten hat, 
fo muß er tieferen Wurzeln als äußerlihen Dingen und Erlebniffen entftammen; „er ift etwas 
ſchlechthin Urfprünglices”, folgert Fichte. Die Macht des einzelnen Fürften begrenzte nicht 
zugleich die des deutſchen Volksgeiſtes. Nur zufälliger Natur war in diefem Sinne die Ab: 
ſcheidung nad Stämmen, der es nicht gelingen Eonnte, des Gejamtvolfes Sprache und Geift 
auf die Dauer zu unterdrüden, geſchweige denn zu vernichten. Unſer Volksgeiſt Hat ſich feinen 
Boden mit Bewußtſein erft jelbft ſchaffen müffen. Im neuen Reich ift der deutſche Einheits- 
gedanke, deſſen Ziel von dem anderer Völker verſchieden ift, verkörpert; das Beſſere wäre auch 
bier der Feind de3 Guten. 

Zu derfelben Zeit, wo ſich Brandenburg unter dem Großen Kurfürften noch nicht zu dem 
Gedanken hatte erheben Fönnen, daß ein ſtarkes Deutſchland nur gegen Habsburg möglich ſei, 
bat es in einem deutſchen Rleinftaat einen Mann gegeben, ben man getroft neben bie politifcden 
Köpfe der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts ftellen darf. Seine Verdienfte ftrahlen um fo 
heller, als diefer kluge Friedensfürſt gerade in den trüben Jahren nad} dem Frieden von Mün- 
fter und Osnabrüd feinen Plänen gelebt hat. Er heißt Johann Philipp von Schönborn 
und war 1647—73 Kurfürft von Mainz. Lange hat diefer Vaterlandsfreund nicht die ihm 
gebührende Würdigung gefunden. Die herrſchende Meinung der Zeitgenoffen ftand im Bann 
der hababurgifchen Politik; und diefe war, wenige Lichtblide abgerechnet, unbeut. air 


Deutfed Bollätum, 2. Kufl., Teil I. 


194 Die beutfhe Geſchichte. 


übertrug fi) dieſe Richtung auch auf die Geſchichtſchreibung. So hat Schönborn im wahrften 
Sinne des Wortes erft aus dem Staub des Wiefentheibfchen Archives gerettet werden müffen. 
Er war nicht nur ein Feind Habsburgs, deſſen verberbliche Richtung gegen ein Gefamtdeutich- 
land feinem das gemeine Wohl im Auge behaltenden Denken nicht verborgen geblieben war, 
fondern er wandte fich folgerichtig auch gegen das aufftrebende Brandenburg. Daraus nad 
dem Maßſtabe von heute dem Mainzer ein Verbrechen zu machen, ihn einen Heinftaatlichen 
Gernegroß zu nennen, ift ungerecht. Wer Tonnte vor Fehrbellin ahnen, welche Rolle Branden- 
burg-Preußen einft fpielen follte? „Es kann bis dahin den Dynaftien, denen eben erft Kur— 
brandenburg einen Vorſprung abgewonnen hatte, nicht verargt werben, baf fie von einem 
beutichen Berufe de3 Staates der Hohenzollern nichts fehen wollten” (Peter Kloeppel). Selbft 
einem Pufendorf, deſſen 1667er Satire an ber veralteten, gedankenlos gewordenen Reichs- 
ſtaatslehre kräftig gerüttelt hatte, find erft unter der Regierung Friedrichs IIL die Augen 
über Friedrich Wilhelm aufgegangen. Der Große Kurfürft hat zweimal: am 16. Juni 1673 
zu Voſſem und am 25. Oftober 1679 zu Saint-Germain, mit Frankreich befhämende Verträge 
abgefchloffen, „exclusivement préoccupé des interöts de sa maison, guide par légoisme 
le plus &troit“ (ausſchließlich von den Intereſſen feines Haufes eingenommen, geleitet von dem 
beſchränkteſten Eigennug), wie allzu hart Guftave Bulard urteilt; im übrigen hat er, was ihm 
merfwürbigerweife von manchen Seiten ala Beweis von Baterlandsliebe und deutſcher Ge— 
finnung hoch angerechnet wird, nicht erft feit 1685 treu zu Habsburg gehalten, ebenfo treu, 
wie es Friedrich L und bie beiden Friedrich Wilhelme des 19. Jahrhunderts getan haben. 
Habsburg aber war unfähig, zur Beſſerung anzuleiten: verrät alfo der Glaube an eine andere 
Löſung, wie fie Philipp von Schönborn für möglich hielt, und die Arbeit daran einen Schwach: 
kopf? Kein Geringerer als Leibniz hat den Gedanken des Mainzers verherrliht; und feine 
Durchführung wäre wohl dazu berufen geweſen, der franzöſiſchen Übermacht wie der ſchwe— 
diſchen Gewalt wirkfam die Spite zu bieten. 

Auch die habsburgiſche Volitit des ausgehenden 17. Jahrhunderts hatte, wie eben an⸗ 
gebeutet worben ift, ihre Lichtblide: das war die kurze Zeit, wo Kaifer Leopold dem Kleinen, 
armen Grafen Georg Friedrich von Walded (1620— 92), um 1680 dem gefährlichften 
Feinde der Franzofen neben bem niederländifchen Statthalter Wilhelm IIL von Oranien, einigen 
Einfluß vergönnte; die 1682 erfolgte Erhebung in den Reihsfürftenftand und Ernennung zum 
Reichsfeldmarſchall waren geringe Entlohnungen für die Verbienfte, die fih Walde um 
Deutfchland erworben hatte. Nachdem er in den Jahren 1651—58 in brandenburgifchen, 
1658— 60 in ſchwediſchen Dienften geftanden hatte, ift er feit 1660 auf der richtigen Bahn, 
um fein Ziel: Deutſchlands Unabhängigkeit, immer kämpfend und unermüdlich organifierend, 
zu erreichen. „So ſtark waren feine Grunbfäge, fo unerſchütterlich fein Glauben an die Sache, 
die er verfocht, daß er nie wankte und bis zu feinem legten Atemzuge blieb, was er ſchon von 
Jugend auf geweſen war: ein treuer deutſcher Patriot, ein unverſöhnlicher Gegner von Deutſch⸗ 
lands Feinden” (Pieter Muller, 1873). 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts bis zur neueften Zeit find alle europäiſchen Kriege 
für die Gewährleiftung der Gleichberechtigung und fittlichen Gemeinfchaft ber größeren Nationen 
geführt worden. Mit dem Ausgange des Dreißigjährigen Krieges tritt die ſpaniſch-öſterreichiſche, 
latholiſche Weltherrſchaft vom Schauplag ab; bis zur Herftellung des Gleichgewichtes aber durch 
die deutſche, proteftantifhe Macht Brandenburg-Preußens hatte es vorläufig noch gute Wege. 
Wenn alfo, wie es Walded oder Schönborn tatſächlich verfucht, Leibniz geiftvoll begründet hat, 
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das, was an dem alten Reichsgedanken brauchbar und lebensfähig war, in weitblidender und 
doch nationaler Weife in eine Form gebracht werben follte, der zur Überfegung in bie Wirklich 
feit nicht die Ausführungsmöglichkeit, fondern nur das Verftändnis der Mitwelt fehlte, fo 
find wir nicht befugt, über das Wollen dieſer Männer den Stab zu brechen. Unterdes haben 
fi) die Zeiten geändert. Heute wirb es niemand, der ſich gewöhnt hat, die Lage nüchtern zu 
uberſchauen, im Ernft bedauern, daß Großdeutſchlands Tage vorüber find; der fühle Ver 
fand, der ung Beſchränkung, bie Beſchränkung des Meifters, predigt, heißt das bie Grenzen 
mißachtende, alldeutſch fühlende Herz ſchweigen. Aber ein engherzig Heindeuticher Standpunkt 
wird die Schönheiten der völferverbindenden Eigenſchaften deutſchen Weſens, wie es fi aus 
dem Mittelalter gerettet hatte und neuen Verhältniffen angepaßt werben follte, wird die hohen 
Ideale des alten Reiches kaum ahnen, nie ganz erfaflen, niemals ihnen gerecht werden. Den: 
noch ruhen dort die Wurzeln unferer Kraft. Wenn damals, wie fo oft vorher und naher, 
nichts aus ben fehönften Plänen geworden ift, fo liegt das zum Teil an einer deutſchen Tugend, 
die unter Umftänden auch Schaden anrichten kann: an der Ahtung vor dem geſchichtlich 
Gewordenen, bie in der jeit alter3 mit befonderer Liebe geübten Beſchäftigung mit aus: 
ländifcher Gefchichte eine ungezwungene Erklärung findet. Des Deutſchen Scheu, am Beftehen- 
den gewaltfam zu ändern, hindert ihn, ein Revolutionär zu werden. Das ift im allgemeinen 
kein Fehler. Es kann aber Fälle geben, wo ohne Blut und Eifen nicht durchzukommen ift, Wir 
haben Schönborn, der ſich auch auf religiöfem Gebiet in diefem Sinne bewährt hat, als 
Friedensfürſten kennen lernen; ber Deutfchen Köpfe aber find zu hart, ihr Eigenfinn ift zu ftarz, 
als daß fie fi durch die überzeugendften Reden zum Handeln hinreißen ließen. Daran ift auch 
Waldecks Plan einer Reichsverteidigung, die Ludwigs Raub zurüderobern follte, gefcheitert. 

Scheinbar in Widerfpruch und doch in innigem Zufammenhange damit fteht eine zweite 
deutſche Eigenschaft, die wir vom heutigen Standpunkt aus als einen Exbfehler bezeichnen 
müffen: die Sucht, Fremdes nahzuahmen. Wie die Unzufriedenheit mit kleinbürgerlichen 
Verhältnifjen des engeren Vaterlandes ein Weltbürgertum erzeugt, fo ift es ähnlich mit der 
Nachahmung beftellt. Zu Haus in Deutſchland gab es nichts, worin ein hochfahrender poli- 
tiſcher Geift hätte Genüge finden Können; an eine Anderung zu denken, verbot bie angeborene 
Selbſtbeſcheidung. Drüben aber beim Nachbarn ſah man Glanz, Pracht, Ruhm: dem heimatlichen 
Weſen wurde der Laufpaß gegeben und das Ausland zum Mufter genommen. Diefe Hand: 
lungsweiſe war fein Verrat an Deutſchland. Nicht die fehlechteften Männer haben des Franken: 
den Vaterlandes Heilmittel davin gefehen, jenen Staaten nachzueifern, die es politifch weiter 
gebracht hatten. Solche Nacheiferung Tann, in vernünftigen Grenzen, nur von Segen fein; 
aber die Lockung, fie zu übertreiben und in Nachäfferei zu verfallen, liegt fehr nahe. Der an 
den Zuftänden der Heimat verzweifelnde Deutfche fieht dann in allem und jedem, was nur das 
mächtigere Ausland bieten kann, Gegenftände und Einrichtungen, denen man unbebingte Hoch- 
achtung und blinde Verehrung entgegenbringen müffe. 

Glücklicherweiſe ift dem Deutfchen der Vorzug eigen, das von fremder Hand Dargebotene 
nicht nur äußerlich anz, ſondern in fi aufzunehmen, innerlich zu verarbeiten und es zu einem 
Beſtandteil deutſchen Volkstums umzugeftalten. Diefe Gabe bildet gegen die ungefunden Be— 
gleiterfcheinungen des Nachahmungstriebes ein vortreffliches Gegengewicht; fie beweiſt zugleich 
die urwüchfige Kraft der Nation. In der Fähigkeit, von anderen zu lernen und doch national 
iu bleiben, gleichen ung die Rufen. Im 17. Jahrhundert können Dlearius und Schleißing 
ihren Spott nicht verbergen, wie ftarf die Sucht Rußlands fei, deutſche Einrichtungen und 
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Gewohnheiten nachzuäffen; trotzdem kann niemand behaupten, daß unſer öſtlicher Nachbar 
nicht ruſſiſch geblieben wäre. Wir Haben Zeiten durchgemacht, wo ein großer Teil Deutſchlands 
feinem Gebaren nad) nicht viel mehr als eine Provinz Frankreichs war; und fie find zwar 
nicht ſpurlos, aber ohne ftarke Gefährdung deutſchen Weſens überwunden worden. Die An: 
pafiungsfähigkeit ift eine altgermanifche Eigenſchaft. Die Oftgoten haben es verftanden, ber 
römischen Kultur, befonders der Baukunft, ihren Stempel aufzubrüden; man ſpricht von einer 
oftgotifchen Renaiffance des römifchen Altertums. Am Ende des 13. Jahrhunderts fpottet der 
Satirifer Seifried Helbling über Das übertriebene Hofmachen vor fremden Völkern; es ſei etwas 
Lächerliches um einen „Sachſen“ aus Wien, einen „Thüringer“ aus ber Neuftadt, einen ‚Bolen“ 
aus Brud, einen „Meifner” aus Haimburg. Solange der nationale Sinn lebendig wirft, find 
Ausfchreitungen diefer Art nicht gefährlich. Der durch feine geographiſche Lage abfonderlich 
unterftügte Engländer hat fremde Beftandteile in den meiften Fällen mit Leichtigfeit verarbeitet, 
fobald fie ihm zufagten, oder abgeftoßen, fobald fie feinem Weſen nicht entſprachen. Der 
Deutfche, inmitten von lauter ſich kreuzenden Einflüffen, hat in trüben Zeiten politifcher Schutz⸗ 
loſigkeit nicht immer Kraft genug befeffen, die Türen rechtzeitig zuzumadhen. Bor allem war 
Frankreich der Eingang an vielen Punkten der vernichteten Weftgrenze weit geöffnet; und das 
zu einer Zeit, wo dies Land auf dem Gipfel des Glanzes angelangt war. Iſt der Deutſche an 
ſich geneigt, fi) vor fremden Leiftungen zu verbeugen, fo wird er in Tagen der Ohnmacht feine 
Schmad) darin erbliden, fein Vollstum durch Annahme ausländifchen Weſens zu „bereichern“; 
Beweis dafür die Gefinnungslofigfeit der Rede, womit Johannes von Müller am 22. Auguft 
1808 als Minifter Jerome Bonapartes den weftfäliichen Reichstag ſchloß. 

Im BVölkerleben ift Annahme und Verarbeitung fremden Stoffes nicht? Ungewöhnliches. 
Es gibt fein Volk auf der Erde, das feine Kultur aus ſich allein heraus erzeugt hätte; und den 
Fortgang in der Geſchichte der Menfchheit bedingt „das eigentümliche Leben ber verſchiedenen 
Nationen in ihrer Verflechtung untereinander und in ihrer Beziehung zu der idealen Gemein: 
ſchaft“ (Leopold von Ranke). Selbft vom nationalen Standpunkt aus ift e3 alfo nichts Ver— 
werfliches, wenn ein Volk zum Nachbarn und zu anderen Völkern in Beziehung tritt. Daß 
3. B. unfer weftliher Nachbar jahrhundertelang von deutfcher Kultur beeinflußt worden ift, Hat 
Theodor Süpfle klar nachgewiefen. Doch diefer deutſche Einfluß war von anderer Art. „Im 
Gegenfage zu der unmittelbaren, von einem einheitlichen Mittelpunkte ausgehenden, bald ein- 
ſchmeichelnd, bald ſtürmiſch, aber faft immer unwiderſtehlich eindringenden, weithin fichtbaren 
und faft greifbaren franzöfifchen Einwirkung, trat die unfrige als eine nur mittelbar aus: 
geübte, meift vereinzelt, ftill, gleichſam ſchüchtern, ohne nationale Flagge auf und zog nicht 
felten ſchwer erfennbar oder auch ganz unbemerkt über die. Grenze hinüber. Dazu kommt, daß 
wir vor den franzöſiſchen Vorbildern ung willig, oft ſtlaviſch beugten, während jenes Land unfere 
Gaben als deutſche nicht gern anerfannte oder ihnen mitunter einen franzöfiihen Stempel auf- 
drückte.” Mehr oder weniger gilt dies Verhalten auch von England, das namentlich im 16. 
Yahrhundert (Andrew Boorde 1542; Wilfon 1553) im Geruch äußerlihen Nachahmens ftand. 
Diefe als Renaiffancen, Endosmofen oder Rezeptionen bezeichneten Stöße von außen find 
von Wert für jedes Volk, das vorwärtsfchreiten will. Am Hergebrachten zäh feftzuhalten, ift 
zwar eine löbliche Eigenſchaft, die das Volkstum ftärfen und den Nationalfinn fördern kann; 
wie ſehr jedoch ein darin beobachteter Eigenfinn Einfeitigfeit erzeugt und dag Fortſchreiten in 
der Kultur erfehwert, wenn nicht unmöglich macht, das beweifen die ftolzen Ungarn bes 12. 
bis 14. Jahrhunderts: fie blieben Barbaren und verharrten in halber Wilbheit. 
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Aber auch nach der anderen Richtung hin gibt e8 eine Grenze, bie von ber Selbſtachtung 
gezogen wird; es ift ſchmachvoll, ſich wegzuwerfen und alles Gute nur von außen zu er- 
warten. In Zeiten politiſcher Macht und ſtaatlichen Anfehens werden fremde Einwirkungen 
ebenfowenig ausbleiben wie in denen politifcher Ohnmacht und ftaatlichen Nieverganges; ber 
Unterſchied beruht lediglich im Grade des Einfluffes und jeiner Verbreitung. Man 
hat fich zu fragen: ift unfer Bolfstum ſtark genug geweſen, bie fremben Geiftegerrungenfchaften, 
die e3 fi) aneignete, umzufchmelen, jeinem eigenen Wefen anzupaffen, in deutſche Art um- 
äugeftalten? Des Deutfchen Lernbedürfnis ift jederzeit groß geweſen; des Reiches Machtloſigkeit 
ließ es in Nachäffen ausarten. Thomafius trifft in feiner Schrift von der Nachahmung der 
Franzoſen (1687) ben Nagel auf den Kopf, wenn er auf die Frage: „Wie fommt'3 doch, ba, 
wenn von und Deutſchen jemand in Frankreich reifet, ohnerachtet er propre gefleibet ift und 
ſehr geſchickt von einem franzöſiſchen Braten ober Frikaſſee räfonieren kann, aud) perfekt parlieret 
unb feinen Reverenz fo gut als ein leibhafftiger Franzos zu machen weiß, er dennoch gemeiniglid) 
als ein einfältiges Schaaf ausgeladhet wird?” die Antwort gibt: „Wir müffen mit unferer 
Nachahmung das rechte Pflöcgen nicht getroffen haben.” 

Frühzeitig beginnen die Klagen über das Eindringen franzöfiicher Moden, das mit dem 
mädtigen Einflufje Clunys auf die Schwarzmaldflöfter und das gebildete Deutſchland ans 
hebt. Doc im Mittelalter und bis ins 17. Jahrhundert hinein iſt unfer Volkstum Fräftig 
genug, im allgemeinen die Eindringlinge in ihre Schranken zu weiſen. Die Zeiten, wo davon 
nur noch wenig ober gar nicht? mehr zu verfpüren ift, liegen nicht weit zurüd. Wie anftedend 
das undeutfche Weſen der den franzöfiihen Glanz nahahmenden Höfe, beſonders des kur— 
ſächſiſchen, auf die nächfte Umgebung gewirkt hat, läßt die Gefchichte des erften Drittels des 
18. Jahrhunderts erkennen. Ein bezeichnendes Beifpiel dieſer Entartung bietet ber mittelmäßige 
und trogbem ungeheuer eitle, lobhudelnde Gelegenheitsbichter, ber Hofpoet vom Schlag eines 
Beſſer oder König. Was in ſolchen Höflingsfeelen überhaupt noch an ehrlichen und felbftänbigen 
Keimen verborgen lag, wurde durch Umgang und Beruf fo vollkommen erſtickt, daß als Frucht 
nur Mägliche Bettelei und elenbe Kriecherei hervorſproſſen. Das wirbigere Gegenbild zu diefen 
Franzöglingen ift der an dem Zopfe des Lateinifchen unentwegt fefthaltende „Humanift”; felbft 
ein Johann Albrecht Bengel (geft. 1751) lehrt nach dem verkehrten Grundfage, die deutſche 
Sprache fei zum Gebrauche beim Unterricht „noch nicht geeignet”. „Es ift bey uns Deutſchen 
ein elend Ding, das ung ber Fürwig alfo reitet, quod sumus admiratores rerum exoticarum, 
contemtores propriarum [daß wir find Bewunderer des Ausländiſchen, Verächter des Ein- 
heimiſchen]; was frembd und feltzam ift, das halten wir hoch, und entgegen, was Gott und 
beicjeret, ob e3 ſchon beffer und herrlicher ift, fo wirb e8 verachtet“ (Churfürftl. ſächſ. Hoff⸗ 
prebiger Doctor Polycarp Leyfer, Leipzig 1621). Solche Zuftände entlocten demfelben Herder, 
deſſen die Welt umfpannender Geift wie fein anderer die dichteriſchen Schönheiten fremder Völ⸗ 
ter verftand und ins Deutfche umprägte, die | hmerzliche Frage: „Sollten die Deutichen denn 
von jeher beftimmt gervefen fein, nur zu überjegen, nur nachzuahmen?“ ‚Und in bitterem Groll 
über diefe Dienftbarfeit ift ihm der Deutſche „ein Mietlingsgeift, der wieberfäut, was andrer 
Fuß zertrat”. Damals glich, wie Richard Wagner einmal treffend bemerkt, das Reich „einem 
Gafthofe, in welchem nicht mehr der Wirt, fondern bie Gäfte die Rechnung machten”. 

Mit der ganzen Fultivierten Welt wurde im Jahre 1789 durch die große Ummälzung 
auch unfer Deutſchland in Mitleidenfchaft gezogen. Für fie ift eine große Anzahl von Deutichen 
perſoönlich ober fehriftlich eingetreten: Anacharſis Clootz, Karl Philipp Conz, Georg Forfter, 
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Karl Konftantin Prinz von Heſſen-⸗Rheinfels-Rothenburg, Friedrich Wilhelm von Hoven, Georg 
Kerner, Friedrich Gottlieb Klopftod, Marſchall Nikolaus von Ludner, Adam Lur, Karl Friedrich 
(Graf) Reinharb, Eulogius Schneider, Gotthold Stäublin und viele andere. Peſtalozzi warb 
frangöfifcher Bürger; Hölderlin und Wieland ſchwärmten noch 1792 für die Franzofen. 

Um folde Denk: und Handlungsweife in ihren legten Gründen zu verftehen, genügt ein 
Blick auf den Titel einer 1797 von Chriftian Daniel Voß in Halle herausgegebenen Monats- 
ſchrift „zur Beförderung wahrer und allgemeiner Humanität“; er lautet: „Der Kosmopolit”. 
Das Weltbürgertum ift es, deſſen leichter Schlummer durch den Donner der franzöſiſchen 
Ummälzung geftört und in Deutſchland zu einem Leben erwedt wird wie fonft nitgendwo. 
In Zeiten, wo das Vaterland zu verſchwinden ſchien, pries der Deutſche das Weltbürgertum 
im Gegenfag zum Staatsbürgertume gern als das Höhere und Erhabenere; fo Herder, Leffing, 
Schiller und natürlich auch Goethe („Venetianiſche Epigramme”, Frühjahr 1790). Im Grunde 
verftedtte ſich aber dahinter nur die Einbildung, für das ganze Menſchengeſchlecht wirken zu 
wollen, wobei die Erfüllung der näherliegenden Pflicht verabfäumt ward. Man hat diefe Er- 
ſcheinung vor hundert Jahren als ein Zeichen der Altersſchwäche des Reiches ausgegeben; das 
ift nur zum Teile richtig. Gewiß war dag Weltbürgertum in der damaligen Tiefen- und 
Breitenausdehnung nur möglich durch den gleichzeitigen Untergang des Raifertums; aber in 
ftrengem Sinne ift es nicht deſſen Folgeerſcheinung, fondern das Abftreifen von Banden, die 
gemwohnheitsmäßiger Zwang bisher auferlegt hatte. Wie in der Zeit der Völferwanderungen 
derjelbe Germane, dem die Völkerſchaft, dann der Völkerſchaftsbund oder Stamm der äußerfte 
Einheitöbegriff war, mit Mitteleuropa nicht zufrieden, nad) Byzanz und Rom, nad; Spanien 
und ſelbſt hinüber nach Afrika ftreifte und ſchwärmte, fo tat der Deutſche vor hundert Jahren 
aus ber Enge feines ‚Vaterlands“ heraus, worunter man im einzelnen Falle nicht einmal 
Schwaben oder Württemberg, fondern nur etwa Ehlingen ober Ulm zu verftehen hat, un= 
vermittelt den fonft kaum erflärlihen Sprung ins internationale Weltbürgertum. Das plöß- 
lich warm empfundene Bedürfnis nach Freiheit und Entfeffelung ließ die Beweggründe der 
Macher der franzöfifhen Revolution durchaus mißverftehen. Gervinus trifft den Unterſchied 
der Auffaffungen ſchlagend, wenn er fagt: „Die Franzofen find ganz Nation und Staat, wo 
wir Menfchen und Welt find.” Der Deutiche hängt gern und gründlich großen weltum- 
fpannenden Plänen (und Träumen) nad) und fümmert fi) ernfthaft um den Fortſchritt der 
gefamten Menfchheit. Angeſichts der das AU umfafjenden Geiftesarbeit der Brüder Humboldt 
könnte man faft auf den Gedanken fommen, „Univerfalität” fei das eigentlich Deutſche; doch 
dem tiefer Dringenden enthüllt ſich der darauf gegründete Sag: ariſche Art fei durch die 
Deutſchen in ihrer Fülle verkörpert, wie durch die Hellenen in ihrer Reinheit, ſehr bald als eine 
nur ben Oberfläclichen beftechenbe, gefährliche Redensart. 

Obwohl ſich zur ſchrankenloſeſten Freiheit die ſchlimmſte Knechtung verhält wie zum hellften 
Tage die finfterfte Nacht, hat es der Deutſche fertiggebracht, ſich unmittelbar nad) den Ent- 
täuſchungen, die ihm die Erkenntnis feiner Torheit befchert hatte, der entgegengefegten Schwär- 
merei blind in die Arme zu werfen, Wenn der Franzoſe Napoleon I. zujubelte, fo ift das 
verftänblich; das war der unverborbene Ausdrud einer totgeheßten, das Ende ber falſchen Frei- 
heit begrüßenden und fid) nun geborgen fühlenden Liebe zum Vaterlande, deffen Ruhm durch 
bie beifpiellofen Taten des Einzigen in neuem Glanz erftrahlte. Aber es gehörte echt deutſches 
Weltbürgertum dazu, in Napoleons Gebäude die Ausführung eines aus deutfcher Ppilofophie 
erzeugten Gedankens zu erbliden: „Wenn Vernunft fein leerer Name fein foll, jo muß das 
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Bejondere dem Allgemeinen weichen.” So tief kann fidh deutſches Denken erniebrigen, daß es 
fein Selbft aufzugeben bereit ift, wenn es glaubt, dadurch der Allgemeinheit zu nügen. Man 
bemühte ſich förmlich, die rückſichtsloſe Unterdrückung jeder nationalen Regung durd) den Er- 
oberer zu überfehen und dafür die „edlen Züge ber Neufranken“ zu feiern. Selbſt Görres, 
ber feit Februar 1814 im „Rheiniſchen Merkur” flammende Blige des Haſſes gegen ben Ge 
walthaber Napoleon ſchleuderte, war bis zu feiner Parifer Reife im Jahre 1799 ein Verehrer 
Bonapartes gemwefen, den er mit vielen anderen Verblendeten in Berlin wie in Jena für einen 
Vorkämpfer der Freiheit hielt. 

„Geſetz und Künfte in dem entwöhnten Bolt in feiner Mitte leuchtend, gleich ber 

madjit blühen du; fie tönen melodiſch ihm, Sommernadt Helle nad; trübem Regen!" 

(Karl Geib aus der Rheinpfalz, 1799.) 

Dan darf das Knieen vor der Gottheit Napoleon nicht mit dem gerngebrauchten Worte 
von der überwältigenden Größe des Mannes, dem allbezwingenden Zauber feiner Perfönlic: 
keit abtun; dadurch allein wird es nicht erflärt. Was Napoleon die Verehrung, ja Liebe zahl- 
reicher und nicht der ſchlechteſten Deutfchen eintrug, das war die durch ihn anfcheinend erfolgte 
Verwirklichung eines die Grenzen der Nationen überbrüdtenden Weltreiches. Das Aufheben 
der Unterſchiede der Völker, das Aufgehen in einer größeren Einheit war — darin liegt 
kein geringer Spott des Schickſals — dem Deutfchen vor hundert Jahren erwünfchter als das 
Verſchwinden der Stammesgrenzen und das Aufbämmern bes Gebanfens einer deutjchen 
Nation. No nad) dem Rieder Vertrage war — den einzigen Kronprinzen Ludwig aus- 
genommen — Bayern nicht national. Die Schlacht von Leipzig zu feiern, war bort erſt ganz 
verboten, dann aber nur erlaubt als „Feier der Schlachten von Leipzig, Hanau und Waterloo“. 
Unter der Hand wurde die Bewaffnung bes Volles, das ja wegen feiner angeblich „keltiſchen“ 
Abftammung bie Franzofen als Stammezbrüber anzufehen habe, und die ber Freiwilligen fo gut 
wie möglich zurüdgehalten; im Haufe des Minifters Montgelas ertönte Hohnlachen über die 
„neu wieber aufkommende fatale Deutſchheit“. Im Jahre 1809 hatte der Altbayer Freiherr 
Chriſtoph von Aretin eine etwa geplante Ermordung Napoleons als „das größte Verbrechen” 
ausgegeben, „deſſen Menichen jet fähig fein könnten”. Der allzu weite und der engfte Horizont 
berühren ſich hier. Nichts von deutſcher Ehre: um das Bayerntum dreht ſich alles, Bayern 
ift die Welt; „mas man jegt und aufbringen möchte, ift nur norbdeutfche Gefinnung, eigent- 
lich Boruffismus und Angliziemus”. Ahnlich war es mit Württemberg beftellt; nichts lag 
König Friedrich L ferner, als feine Hand zur Schöpfung einer Nation zu reihen. Ein Schritt 
weiter, und bie efelhaftefte Kriecherei war fertig. Dalberg bittet in ben überſchwenglichſten 
Ausprüden den franzöfifchen Kaifer, ihm Feſch zum Koadjutor zu geben; der Großherzog Karl 
von Baden fleht Napoleon an, ihm die Schweiz als altes Exbteil feines Haufes auszuliefern. Yon 
Stund an beginnt die ſchmählichſte Länderjagd der „deutſchen“ Fürften, Grafen und Herren 
in den Vorzimmern des franzöfifchen Kaiſers. Ungeſtraft gebärbet ſich das franzöfifche Volk fo, 
als ob e3 allein unter allen Nationen das Vorrecht genieße, ſich alles erlauben zu dürfen. Man 
will fie, die klägliche Rolle, nicht fühlen, die ben übermütigen Knechten Napoleons gegenüber 
die Mitglieder des Rheinbundes und ihre Abgefandten fpielen; nicht bloß Männern wie Heinrich 
dv. Treitſchke gilt die Rheinbundzeit als das ſchmählichſte Stüd der deutſchen Geſchichte. „Die 
Gefühle und der Geift der höheren Stände jener Tage bezeichneten eher ben Sklaven als den 
freien, hochgeborenen Deutſchen“ (Scharnhorft). Und das hatte, im Vereine mit den vom enge: 
en Vaterland erzeugten Laftern ber Gier und des Neides, das deutſche Weltbürgertum getan. 
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2. Der neue Geiſt. 

Deutſchland hat trübe Tage ſehen müſſen, ehe ihm die Augen aufgingen über den unſeligen 
Irtum, in dem es ſeit langem gefangen lag. Das engere Vaterland und das Weltbürgertum 
haben ſich verzweifelt gewehrt, ehe ſie vom Schauplatz abtraten und dem neuen Geiſte, dem 
Nationalſinn und Nationalſtolze, die Bahn zu fröhlicher Entwickelung öffneten. Auch Fichte 
iſt Weltbürger geweſen, ehe er ſich zum nationalen Denken durchrang. Aus ſeinen „Grund⸗ 
zügen bes gegenwärtigen Zeitalters“ (1806) wie aus ähnlich gerichteten Schriften von Ernſt 
Morig Arndt und Heinrich Steffens, Johann Georg Zimmermann und Heinrich Zſchokke, Fried⸗ 
rich Giehne und Guftav Kühne, Bogumil Golg und Wilhelm Wachsmuth erfennen wir deut⸗ 
lich den Wandel und Wechſel, ven ſelbſt ber beften Deutfchen Anfchauungen vom Kern und 
Weſen ihrer Volksgenoſſen im Laufe der Zeiten durchgemacht haben. „Es ift ein wundervolle 
Zug des deutſchen Geiftes, daß, nachdem er in feiner früheren Entwidelungsperiode die von 
außen fommenden Einflüffe ſich innerlichft angeeignet hatte, er num, ba der Vorteil des äußer- 
lichen politiſchen Machtlebens ihm gänzlich entſchwunden war, aus feinem eigenften innerlichen 
Schatze ſich neu gebar” (Richard Wagner, „Was ift deutſch?“ 1865). Aus der elenden Haltung 
ber Rheinbundsfurſten ging hervor, daß von oben Feine Befjerung zu hoffen war; bie Erhebung 
verbanfen wir, und das ift ihr beftes Teil, bem deutſchen Volke. Und mag auch in dem glühen- 
ben Haffe, der dieſes bejeelt hat, in den Ausfchreitungen, die er zeitigte (Kleifts „Germania an 
ihre Kinder“; die Landwehr bei Hagelberg), manch unedle Übertreibung, ein Berfallen ins Gegen: 
teil von der eben geſchilderten Gefinnung ſtecken: auch das Nationalgefühl hat feine Flegeljahre. 

Die Wurzeln bes Geiftes von 1809 und 1813 haben lange tief verborgen in der Erbe, 
vergraben unter Schutt und Schmuß, gelegen. Sie ruhen in dem Boden vergangener 
Yahrhunderte; bis zum Großen Kurfürften laſſen fie ſich zutückverfolgen. Auch bei Friedrich 
Wilhelm ftand die Rückſicht auf den eigenen Staat im Vordergrunde der Politif; und fein 
Teftament ift gegen die durch Habsburg ſchlecht vertretene Einheit gerichtet. Aber durch die 
sielbewußte Stärkung Brandenburg Preußens, bejonder3 Polen und dem Norden gegenüber, 
hat er deutſches Wefen gefräftigt und feine fünftige Größe vorbereitet. In ftiller, treuer Arbeit 
eiferte ihm darin König Friedrich Wilhelm I. nad. Während fi) fein Vorgänger und fein 
fächfijcher Nachbar nicht genugtun konnten in dem Streben, dem Sonnenfönige gleihzufommen, 
verhilft fein Hof der alten deutſchen Einfachheit und dem ungeſchminkten Weſen von neuem 
zu ihrem Rechte. Auch Friedrich Wilhelm der König hat ein Teftament Hinterlaffen, aus dem 
man die ganze Art feines durchaus deutfchen Weſens vortrefflich erkennen kann. 

Der erfte Fürft Deutſchlands, von dem man behaupten darf, daß er mit Bewußtfein den 
Keim zum heutigen Reiche gelegt hat, ift Friedrich der Große. Seine franzöſiſch redende 
Zunge, feine franzöfifh ſchreibende Hand wurden von einem echt nationalen Denken gelenkt. 
Verſchiedene Abfonderlichkeiten, vor allem die bewußt zur Schau getragene Unkenntnis und 
Verachtung der deutſchen Literatur, haben manchen daran zweifeln laffen, ob wirklich der große 
Friedrich ein guter Deutſcher geweſen ſei; aber mehr noch hat lange Zeit eine gerechte Würdigung 
feiner Verdienfte um das Ganze vor der Tatfache Halt gemacht, daß er in erfter Linie Preußen- 
könig war. Heute ift dies glüdlichermeife ganz anders geworben: „Alle deutſchen Stämme fehen 
heute den Ruhm Preußens als ihren eigenen Ruhm an. Die Nachkommen der Reihstruppen, 
die bei Roßbach Reißaus nahmen, felbft bie Sachſen und Süddeutſchen, die 1866 mit befiegt 
worden find, fie alle haben nicht nur Fein Gefühl von Befiegtfein ober gar von Trauer und 
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Rache im Bufen, ſondern fie fühlen fich als die Genofien, Brüder und Teilhaber des Siegers 
und des Sieges. Das macht: Preußen ift Deutſchland geworben” (Hans Delbrüd). Die 
nichtpreußiſchen Flugſchriften des 18. Jahrhunderts dagegen verurteilen und verhöhnen Fried 
rich als Friedensſtörer; für Krieg und fir Tatkraft hatte man damals feine Anerkennung übrig. 
Und doch hätte gerade Bayern Grund genug gehabt, Friedrich dem Einen felbft über das Grab 
hinaus dankbar zu fein. Zwiſchen 1789 und 1791 bat ſich Schiller mit dem Gedanken ge- 
tragen, Friedrich den Großen zu feiern; doch das brave Schwabenherz konnte bei aller Begeifte: 
rung für das Vaterländifche feinem Gegenftande nicht bie Liebe entgegenbringen, die zu einem 
Heldengedichte nötig war. In feiner erften Bonner Rebe von 1842 faßt dies Dahlmann ſchön 
und prophetiſch zugleich in die Worte zufammen: „Wo ein mächtiges Glied, gerabe vom feinften 
Geäder des geiftigen Lebens durchdrungen, fi) vom Körper- Ganzen loswindet, losreißt, um 
ein Leben für fich zu führen, da werden alle Schwingungen des Tadels rege; und biefer Vor- 
wurf haftet an dem Preußen, welches lange gegen Deutſchland ftand, haftet billig jelbft an dem 
königlichen Helden des 18. Jahrhunderts noch und wird nur in der Fülle ber Zeiten vor dem 
unter Preußens Vorgange vollendeten Werke, vor Deutſchlands großer Zukunft verftummen 
dürfen.” Wie ein Hausvater feinem Familienweſen vorfteht, fo bewirtſchaftete Friedrich T 
feinen Staat; für feiner Untertanen Beites dachte und handelte er, wie ein zweiter Karl der 
Große. Er ſah ſich nicht als Befiger feines Landes an, das ihm allein gehöre, ſondern nannte 
ſich den erften Diener feines Staated. Aber wie er biefe Grunbfäge allenthalben in Aderbau, 
Handel und Wandel nötigenfalls mit Zwang durchführte, jo war ihm auf der anderen Seite 
nichts mehr verhaßt ala Drud auf die Geifter. Dulbung in religiöfen Fragen, Gleihgültigfeit 
gegen Ungezogenbeiten ber Preſſe kennzeichnen die Größe bes über die menſchlichen Schwächen 
erhabenen Königs; fie hebt ſich wirkſam vom Hintergrunde feiner Zeit ab, wenn man neben 
fein Charatterbild das feines Nachfolgers ftellt. 

Mit feinem Krüdftode, fo Hat man gejagt, ſchlug der Alte Frig die Philifter. Die Phi- 
lifter, das waren die wenigen Taufende von Bevorrechteten, deren gefteifte und gepuderte „Frei⸗ 
heit”, beffer: deren dumpfe und enge Weltanfchauung, Heinliche Selbſtſucht, Gebundenheit und 
Abſchließung, fi von ihren Schlöffern und Patrizierhäufern, Rabinetten und Ratsverſamm⸗ 
lungen, „von Nürnberg oder von Kuhſchnappel aus‘ gegen den Helden eines neuen Staats: 
gedankens erhob. Der Durchſchnittsdeutſche des 18. Jahrhunderts war befangen in alten Ger 
wohnheiten und Anfichten; auch heute noch zeitigt, nur in verändertem Rahmen, das politifche 
Philiſtertum feine ſchönſten Blüten in Deutfchland. Der Philifter braucht lange, ehe er be 
griffen hat; er bleibt fünfzig Jahre auf demfelben Flecke ftehen und befämpft aus Unverftand 
und natürlicher Feindſchaft das Neue. Cr treibt entweder eine kurzſichtige Kirchturmspolitik oder 
gefällt fi) in weitſchweifenden, uferlofen Verbrüderungen; unter ſämtlichen Sozialdemofratieen 
der Erde verbient allein die deutfche das harte Beiwort „vaterland8los‘, während Frankreichs 
Umftürzler von einft und von heute nie daran denken, ihrem Baterlande untreu zu werben. 
Der deutfche Philifter ift Klein oder Weltbürger, ohne Staatsbürger zu fein. Vor 
hundertfünfzig Jahren kam er nicht weiter vor Sonderbeftrebungen, und vor Hundert Jahren 
fah er nicht ein, daf die Menſchheit zu einem unſchmackhaften Brei zufammentinnt, wenn nicht 
innerhalb des Allgemeinen im Wetteifer der einzelnen Staaten und Nationen bie Beftimmtheit 
ber Volfsunterfchiebe hervortritt. 

Den empfindlichften Schlag erhielt dies deutſche Philiftertum durch den Tag von Roß⸗ 
bad. Diefe kurze Novemberfchlacht hat das Unmögliche möglich gemacht: ſelbſt in bis dahin 
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harten Herzen erweckte ſie eine Ahnung davon, was für ein hohes Ding doch die Nation ſei. 
Mag auch Goethe zu weit gehen, wenn er Leſſings „Minna von Barnhelm“ als ein Werk 
„von vollkommenſtem norddeutſchen Nationalgehalte“ bezeichnet: das bleibt unter allen Um⸗ 
ſtänden beſtehen, daß dies Luſtſpiel eines Sachſen ohne die Vorausſetzung ber preußiſchen Sieges- 
taten und des dadurch neugeborenen Nationalfinnes von vornherein unmöglich gewefen wäre. 
„La gloire de Frederic II“, fagt Bourgeois in feiner Würdigung des Jahres 1757, „fut le 
ferment de la nationalit& allemande“ (der Kriegsruhm Friedrich IL. hat bie deutfche Na- 
tionalität zuſammengeſchweißt). Ein „Sieg von Deutfchen über Deutſche — fo mildern, nicht 
ohne eine gemifje Berechtigung, die Franzofen ihre Niederlage von Roßbach — hat vor andert- 
bald Jahrhunderten den fröhlichen Anfang verheißen, ein zweiter Sieg von Deutſchen über 
Deutiche hat 109 Jahre fpäter die Vollendung angebahnt. 

Die Vollendung angebahnt — nicht gebracht. Deutichland hat geduldiger als irgend ein 
anderes Land Gebuld lernen müffen. Die politiihe Geduld des Deutfchen fett ſich aus drei 
Beftandteilen zufammen: einer ift das Philiftertum, ein zweiter bie Achtung vor dem geſchichtlich 
Geworbenen, der dritte und ebelfte ift die Deutfche Hoffnung. Der Deutfche ift feljenfeft da- 
von überzeugt, daß ihn die Hoffnung nicht trügt, die er auf Gott, auf feinen Gott gefegt hat. 
Hoffnung läßt nicht zu ſchanden werden: dieſer herrliche Troft hilft über das Elend des Tages 
hinweg und erwartet das Erjehnte von einer Zukunft, die fommen muß. Wie Königin Luife 
im Jahre 1807 fi und die Ihren mit dem Spruche tröftete: „Meine Hoffnung ruht auf der 
Verbindung alles defjen, was den deutſchen Namen trägt”, fo hat die unerjchütterliche Hoffnung 
auf Gott und Deutichland auch die beiten Männer der Unglüds: und Reaktionsjahre, die 
Männer vom Schlage eines Perthes, Arndt und Dahlmann, niemals verlaffen. 

Erſt mußte das alte Reid) endgültig gefallen und geftorben fein: der Friebe von Campo— 
formio und die Gründung des Rheinbunds haben das orbentlich beforgt. Dann aber mußte 
Preußen erft noch eine Wiebererneuerung durchmachen. Genau ein halbes Jahrhundert nach der 
Schlacht von Roßbach wurde e8 fo tief herabgedrückt wie nie zuvor. Durch wenige Schläge war 
ein Staat vernichtet, der fonft fo glüdlich geweſen war. Wütend bekämpften ſich bie Bewohner 
gegenfeitig um ben Befit der Ruinen; fie verrieten, entweihten, entheiligten alles, verleugneten 
alle Gefühle der Ehre. Wer mit der Feder gegen Mißbräuche ftritt, wurde mit Kerfer belohnt. 
Dennoch hat es nur ſechs Jahre gedauert, bis Bafel und Luneville, Jena und Tilfit durch die 
Siege bei Berlin, an ber Katzbach, in Böhmen und bei Leipzig wettgemacht worden waren. Da 
haben wir den neuen Geift in feiner ganzen Kraft vor ung. Kein Volk, und wäre es das 
tüchtigfte ber Welt, hätte eine ſolche Leiftung fozufagen im Handumdrehen vollbracht: hier erntete 
Preußen die Früchte aus jener Saat, die die beiden Friedrich Wilhelme, der Kurfürft und der 
König, und der große Friedrich ausgeftreut hatten. 

Daß aber die Saat fo fröhlich emporſchoß und eine über alles Erwarten reiche Ernte 
brachte, das hat Preußen jenen Männern zu verdanken, die der Zeit der Freiheitskriege, der 
Vorbereitung auf fie und de3 Ausharrens hinterher ihren Stempel aufgebrüdt haben. Wäh: 
end man vorher die Ideale, die Wurzeln einer in fich gefeftigten Nation, gedankenlos ver- 
achtet oder abſichtlich zerftört und damit den Weg zur Internationalität beſchritten hatte, griff 
man jegt auf die Pflege der alten Überlieferungen zurüd und fammelte neue Kräfte. Das 
waren bie Fichte und Schleiermadher, bie Steffens, Arndt und Jahn, die Stein und Gneifenau, 
und wie fie alle heißen; auch Schiller, der den mächtigen Sturm nicht mehr erleben follte, aber 
durch feine Himmel und Erbe verfnüpfende Begeifterung für hohe Ideale das Volt zum 
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Bewußtſein feiner felbft gebracht Hatte, Seume, ber ſchon 1805 als einer der erften an bes Vater: 
landes Wiedergeburt gearbeitet, und Kleift, den Krankheit und Verzweiflung am Vaterland in 
den Tod getrieben haben, verdienen hier genannt zu werden. Not lehrt beten; Not bricht Eifen: 
zu beibem gehören Männer, Helden. Deutſchland zeigte dem erftaunten Europa, dem über: 
raſchten Napoleon, daß es noch genug von jener Art befaß, von der ber Dichter fingt: 

„Rein Zwingherr und fein Heer befiegt 

Den Mann, der lieber bricht als biegt." (Guſtav Pfizer.) 
Und neben Preußen erhob ſich Oſterreich. Zähneknirſchend hat es bie fremben Ketten getragen 
und nad) dem vorzeitigen, aber braven Verſuche von 1809 vier Jahre darauf abgefehüttelt. 
Fochten für Preußen Blücher und Yord, Tauengien und Kleift, jo hatte das durch Joſeph IL 
mit neuem Geift erfüllte Öfterreich, deſſen Herrſcherhaus noch einmal die Überlieferungen deut⸗ 
ſchen Raifertums zu verförpern ſchien, feinen Erzherzog Karl, feinen Hofer und Spedbadher; 
jubelnder Hoffnung voll ſchmetterte Collin dem Bebrüder feine Wehrmannslieber entgegen. 
„Was deutſches Wefen fei, wurde niemals beffer begriffen.“ (Wilhelm Gieſebrecht.) 

Man denke fich in jene herrlichen Zeiten — fo find fie nie wiebergefommen, auch 1870 
nicht — hinein und vergegenwärtige ſich dann die Jahre nad) 1815! So viel Helbenfinn und 
Edelmut des Einzelnen, fo viel Tapferkeit und Aufopferung des ganzen Volles — wofür? Der 
Tyrann war hinmeggefegt, und der deutſche Boden war wieder frei. Aber wo blieb der einzige 
Lohn, den die deutſchen Fürften ihren Völkern zu zahlen im ftande waren? Das Träumen von 
einem einigen Reiche, das Sehnen nad) Erweiterung ber perfönlichen Freiheit und der politifchen 
Rechte durch feftgegründete Verfaflungen — wurde es erfüllt? ‚Preußens Volkserhebung war 
auf allerhöchſte Ordre nur verdammte Schuldigkeit“ (Guſtav Schwetſchke). Den wiedergeborenen 
deutſchen Geift, den man früher aus Trägheit oder Geſchmacksverderbnis unbeachtet gelaffen 
hatte, verwechfelte man nun mit dem Geifte der befämpften franzöfifchen Revolution: ber deutſche 
Jüngling galt als Jakobiner, die Burſchenſchaft als Demagogenbund. Ein Mifverftändnis 
ſchlimmer Art und ſchlimmer Folgen. Erſt zaghaft, dann graufam hat man jede Regung unter: 
drüdt, die gefährlich oder nur unbequem hätte werben können. „Es gibt in der Geſchichte feinen 
ſchwaärzeren Undank als den Verrat ber deutſchen Fürften an dem Geifte ihres Volkes” (Richard 
Wagner, „Deutſche Kunft und deutſche Politik“). Hinein in die alten Feffeln! das war der Lohn. 
Und über dem Grabe der deutſchen Freiheit thronte — man hatte nur Namen und Form ver: 
tauſcht, der Zuftand war berfelbe geblieben — Metternich, umgeben von knechtiſchen Schergen. 

Schon die Wiener Tagung öffnete jedem, der ſehen wollte, die Augen darüber, weſſen fih 
Deutſchland und fein Volk nach den Heldentaten der drei vergangenen Jahre von feinen Fürften 
zu verfehen haben werbe. Findige Köpfe hatten mancherlei Möglichkeiten ausgedacht, in benen bie 
Neuordnung ber deutſchen Lande erfolgen könne. Die Lifte ift für deutſche Zerfahrenheit und 
Unffarheit bezeichnend. Geplant waren: 1) ein faiferliches Deutſchland, mit der Unterfrage, ob 
mit dem Sitz a) in Wien oder b) in Berlin, 2) ein öſterreichiſch-preußiſches Deutſchland mit 
einem Kaiſer in Wien und einem Ephorat in Berlin, 3) ein öſterreichiſches Deutſchland und ein 
preußifches Deutſchland, 4) ein öſterreichiſch-preußiſch-bayriſch-hannöveriſch⸗württembergiſches 
Deutſchland, daneben eins der Großherzoge und Heineren Fürften, 5) fieben Kreife mit je einem 
ober zwei Kreißoberften (bie gefeßgebende Gewalt im Kreisrate, daS Bundesgericht unter öfter 
reichiſch⸗preußiſchem Vorſitz) und endlich 6) ein Deutſchland ohne Oſterreich und Preußen. Über 
diefe Menge von abweichenden Vorſchlägen zu einer Reichsverfaſſung hatten zu beſchließen: zwei 
Nebenbuhler (Öfterreidh und Preußen), zwei vormalige Rheinbünbfer (Bayern und Württemberg) 
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und ein Überſeeiſcher (Hannover). Mochte auch das deutſche Volk in treueſter Waffenbrüber- 
ſchaft bie inneren Grenzen als überflüſſige Hemmniſſe verwünſchen, das durch feine Herren 
vertretene öffentliche Leben war und blieb undeutſch ober, wenn wir ung an die geſchichtliche 
Bedeutung des Wortes erinnern wollen: echt deutſch. 

„And als id} auf dem Sankt Gotthard ftand, Es ſchlief da unten in fanfter Hut 

Da hört’ id) Deutſchland fehnarchen; Bon fehsunbbreikig Monarchen“, 
fo fpottet 1836 Heinrich Heine im „Tannhäufer”. 

Jeder Ausländer fühlte und wußte, daß die Größe des Einzelnen auf der Größe feiner 
Nation beruht, daß die Geſchichte feiner Nation gleichbedeutend ift mit der Geſchichte feiner 
Ahnen — die Deutfchen jolten und mußten Privatmenſchen bleiben. Nur ja feine Nation! 
das war das fürchterliche Schredensgeipenft, vor dem die deutſchen Fürften erzitterten. Um 
jeden Preis eine Nation! darum lämpfte offen, danach ſeufzte heimlich das Volk. 

In der Gejchichte der in der erften Hälfte bes 19. Jahrhunderts mit hohem Geiftesflug 
unternommenen, immer wieber zu bloßen Berirrungen und Mißerfolgen geworbenen Ber- 
fuche, die deutſche Frage zu Löfen, kommt nach den Friebensfeiern und den Wartburgfeften der 
deutſchen Burſchenſchaft dem Hambacher Feft vom 27. Mai 1832 eine Mar umſchriebene 
Stellung zu. Mit allen übrigen Anläufen hat es zwar das Eine gemein, daß. ehe und wo 
man überhaupt zum Handeln gelangte, ungeheuer viel und ſchön geredet wurde; daneben aber 
und darüber hinaus hat e8 den Vorzug, daß es eine Zeitlang felbft auf Unbefangene den Ein= 
brud gemacht hat, aus den Reben Siebenpfeiffer und Wirths werde eine befreiende, erlöfende 
Tat hervorgehen. Daß man ſchließlich dies doch nicht erreicht hat, lag an der Unklarheit, die 
ſelbſt über bie allernächften Ziele allgemein herrſchte. 

Unfer Volt wußte vor lauter Reden niemals recht, was e3 eigentlich wollte. Wünjche 
wurden mit großer Einmütigfeit gefaßt und verkündet; der Kampf für Wahrheit und Recht, 
der Schwur, vereint und feft zufammenzuhalten, das Schaffen eines freien, verbrüderten Teutſch⸗ 
lands: diefe Stichworte fehren immer und immer wieder. Aber über die Hauptfrage, auf wel- 
dem Wege die foftbaren Güter zu erringen, mit weſſen Hilfe oder ob aus eigener Kraft bie 
Macht der „Tyrannen“ zu brechen fei: darüber konnte man bie allerverfchiedenften Meinungen 
hören. Gerade bei der Hambacher Zufammenkunft wurbe eine uns als einzig richtig vorfom- 
mende, damals aber durchaus nicht von allen geteilte, beleidigende Abſage an den linfärheini- 
ſchen Nachbar nur mit Mühe und Not verhütet: da die Volksbefreiung in Deutſchland wie in 
Frankreich herbeigejehnt werde und Anſchluß an eine andere Macht ein Gebot der Notwendig- 
keit fei, fo handele nur der zum wahren Beften bes beutfchen Waterlandes, der, den Nationalhaß 
vergefjend, für die Verbrüberung der beiden Völker wirke und den unterbrüdten Polen zum 
Wiederaufbau ihres Königreichs verhelfe. Alles, was Zar oder Raifer hieß, galt — daran war 
Metternich ſchuld — als Feind der Freiheit; niemals war der Gedanke einerdeutichen Republif 
beliebter ala damals. Anderfeit3 gab e8 Männer genug, bie der Polenſchwärmerei, die noch 
1848 bedenkliche Früchte gezeitigt hat, kräftig ihr Urteil ſprachen. Obgleich offener Zwieſpalt 
geſchickt vermieden wurde: von vornherein mußte es alle weiteren Schritte, die zur Tat führen 
follten, lähmen, daß man felbft unter fi nicht wagen durfte, einjeitigen Nationalftolz für den 
Kampf al3 Lofung auszugeben. Einzelne haben als Märtyrer ber für recht gehaltenen großen 
Sache deutſchen Mut bewieſen, die Geſamtheit jedoch ſetzte ſich aus zwar edeln, aber echten 
Philiftern zufammen. Seine den Regierungen gegenüber nicht hoch einzufchägenden Kräfte 
zerfplitterte und drückte man Fünftlich herab, indem man fich für alles mögliche andere, das zu 
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erreichen an fich ganz ſchön geweſen wäre, mit begeifterte; außerbem befannte man ganz offen, 
daß die Stärke fehle, den Kampf gegen die Tyrannei allein durchzuführen. Sein Hägliches An- 
lehnen an die Ausländer verteidigte man nicht übel mit philofophifch angehauchtem Aufkläricht 
und predigte es als höchſte Auffaffung wahrer Menfchlichkeit; trotzdem bleibt es ein deutlicher 
Beweis dafür, daß im Grunde das Scheitern aller Anläufe vollauf verdient war. Aber deutſch 
find jene Zeiten durch und durch. Deutſch nicht im höchſten Sinne, wie wir e8 heute fafjen 
als Inbegriff mächtiger Selbftbefinnung und jugendlich frifcher Kraftentfaltung, fonbern deutſch 
im geſchichtlichen Sinne. Aus den franzöſiſchen Revolutionskriegen hatte man fo wenig gelernt, 
daß man überzeugt war, Völker, bie für die freiheit fämpften, könnten ſich nicht gegenfeitig ber 
Freiheit berauben. Da haben wir wieder den deutſchen Glauben, andere im ftaatlihen Leben 
und Streben für ebenfo wenig egoiftifch zu halten wie ſich felber. Die Achtung vor dem Sitt- 
lichen und Guten ift dem Deutſchen — das gereicht ihm ebenfo zur Ehre wie zum Borwurfe — 
jo in Fleifch und Blut übergegangen, daß es ihn ſchwer anfommt, eine gefunde Eigenliebe zu 
entwideln; damals jedenfalls war man im Volke (anders bei den Regierungen) weit davon 
entfernt. Es ift das unpraftiihe, allen anderen mithelfen wollende und dabei jelbft zu Kurz 
kommende, fich felbft nicht viel zutrauende und das Heil von anderen erwartende Auftreten bed 
Volkes ber Idealiſten: ein nicht immer anmutiges, aber echt beutiches Geſchichtsbild. 

Als das franzöfifhe Zoch gefallen und die Bejonnenheit des Tages zurückgekehrt war, ba 
hatte man fi) gefragt, was man gewollt, was man erlangt habe, Einig war man im Be 
kämpfen des äußeren Feinde, einig auch darin geweſen, einen befjeren Zuftand herbeizu: 
wünfchen. Während aber die einen jebe Fefjel und jeden Zwang zerbrechen wollten, herrſchten die 
Herren den Völkern zu, ſich blindlings zu beugen; während fie den Geift bes untergegangenen 
Alten heraufbeſchworen, trachteten die Untertanen, ein dunkelgeahntes Neues zu verwirklichen. 
Lange ſchwankte der Kampf, und die verſchiedenſten Vermittelungsverſuche blieben ohne Erfolg. 
Aber ber neue Geift jelbft ließ fich nicht mehr unterbrüden: „die Reaktion felber ift revolutionär” 
(Karl Auguft Barnhagen v. Enfe am 3. September 1849); wenn fich auch die Form dafür nicht 
finden laſſen wollte, das Nationalgefühl war da und blieb. Alle Verſuche, durch ebenſo 
harte wie lächerliche Maßregeln die freie Meinungsäußerung nieberzuhalten, fcheiterten an der 
Begeifterung für den deutſchen Gedanken und an ber lebendigen Überzeugung, daß fie nicht das 
Eigentum weniger, ſondern das Befigtum aller ſei. So erhielt faft das gefamte Schriftwejen 
jener vergangenen Jahrzehnte eine Richtung auf die Tat, ohne deshalb die Tat felbft zu er= 
zeugen. Die Wiſſenſchaft warb Leben. Beſonders war die Zeit unmittelbar vor 1848 mit 
dem Pulver der Politif geladen. et würden wir die Achfeln zuden, wenn eine Zufammen- 
kunft von Naturforfchern oder Germaniften politifche Fragen anſchneiden wollte. Will man ſich 
aber einmal erquiden, fo greife man zur Literatur aus den zwanziger, dreißiger und vierziger 
Jahren. Als Blüte der deutſchen politifchen Lyrik zwifchen 1840 und 1850 hat Chriftian 
Petzet zahlreiche flammende, Hagende, warnende, mahnende Gedichte zu einem ftattlichen Bande 
vereinigen fönnen. Die herrlihften Worte über Einheit, Freiheit, Vaterlandsliebe find ge: 
ſchrieben zu einer Zeit, die praktiſch weber ein einiges noch ein freies Vaterland gefannt hat. 

In dieſem Zuſammenhange darf auch an bie 1819 erfolgte Gründung der Geſellſchaft für 
ältere deutſche Geſchichtskunde erinnert werden. Das nach dem glüdlichen Kriege gegen den über- 
mächtigen Erbfeind erwachte Gefühl der Selbftändigkeit, das Sichbefinnen auf die Nationalität 
und bafd auch die Unzufriedenheit mit ber Gegenwart erwarb ber vater ländiſchen Geſchichte 
warme Freunde und vereinigte tüchtige Forfcher zu gemeinfamen, dem Ruhme des Volkes 
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gewidmeten Unternehmungen: eine Vervolllommnung jener Bewegung unmittelbar nad) 1500, 
wo man jo ehrwürdige Zeugen wie Einharb, Wibufind, Otto von Freifing zum erftenmal einem 
größeren Kreife zugänglic) gemacht hatte (vgl. S. 148). Jener 1779 wohlberedhtigte Vorwurf 
Herders: „Unter feinen drei gebildeten Nachbarinnen, England, Frankreich und Italien, zeichnet 
fi) auch darin Deutfchland aus, daß es feine beſten Köpfe älterer Zeiten vergißt und alfo feine 
eigenen Gaben verſchmähet“, war endlich entkräftet, und die ſchon 1505 von Wimpheling ge 
machte Beobachtung, daß feine Nation ausländifche Geſchichtsſtoffe auch nur annähernd jo er- 
forſcht Habe wie die deutſche, verkehrte ſich in ihr vaterländifches Gegenteil. Außer der Heraus: 
gabe der Duellenfchriften wandte man auch anderen Denkmälern deutſcher Vorzeit Liebe und 
Sorgfalt zu. 1817 erſchienen Görres' „Altdeutſche Volks- und Meifterlieder”, 1819 Grimms 
„Deutſche Grammatik“, 1824 begann Ranke mit der Aufhellung „der Geſchichte von ftamm= 
verwandten Nationen entweder rein germanifcher oder germaniſch⸗romaniſcher Abkunft“. Und 
das Jahr 1852 endlich fah die Verwirklichung bes ſchon 1846 von Hang Freiheren von und 
zu Auffeß der Frankfurter Germaniftenverfammlung unterbreiteten Planes eines Germaniſchen 
Nationalmufeums zu Nürnberg. Nunmehr war Deutſchland in der Verfafjung, den geiftigen 
Verkehr mit dem Auslande, der lange genug ausſchließlich oder weſentlich empfangend geweſen 
war, umgefehrt zu einem gebenben, ausführenden zu geftalten und das alte Wort wieder wahr 
zu machen: Deutſchland ift das Herz von Europa. 

Deutſchland ift das Herz von Europa, fo dachten auch die Herren in der deutſchen Bun: 
desverfammlung. Wie Hohn klingt e3, und es war doch ernft gemeint, als zur Eröffnung der 
öfterreihifche Geſandte die ſchönen Worte ſprach: „So erfcheine das Vaterland der Deutſchen 
wieber als ein Ganzes, als eine politiſche Einheit, wieder ald Macht in der Reihe der Völker!” 
Denn von felbit verftand ſich die Einſchränkung, daß die Einheit nicht jene Mannigfaltigteit 
der politiſchen und bürgerlichen Formen aufheben dürfe, wodurch ſich Deutſchland von jeher 
vor anderen Ländern „ausgezeichnet“ habe; vielmehr mache der den Deutſchen eigene KRultur- 
zuftand jene Vielgeftaltigkeit notwendig, auf der zuletzt Kraft und Leben der Nation berube. 
So richtig auch diefe Beobachtung an fich ift, an jener Stelle und in damaliger Zeit bebeutete 
ihre Betonung meiter nichts als die von der unüberwindlihen Scheu vor einer gründlichen 
Anderung befohlene Angft vor ber „Nation“. Zu aller Bundesmitgliever Beruhigung wies 
Gagern darauf hin, daß der Deutſche Bund kein Makedonien zu fürchten habe, wie im Alter: 
tum ber griedifche; denn zum Unterſchiede von Griechenland ftehe Deutſchland unter der 
Burgſchaft der Zivilifation Europas. Weil man dem Ehrgeiz Preußens mißtraute, zog man 
widerwillig an den Strängen Öfterreichs, obwohl es allgemein unbeliebt, ja verhaßt war. So 
durfte e8 Metternich wagen, über neunzehn anders denkende Bundesftimmen hinweg die Karls- 
bader Beſchlüſſe von 1819 einfach zu Bundesgeſetzen zu erheben: eine der tolliten Bergewal- 
tigungen, die ſich deutihe Fürften je haben gefallen laſſen. 

Die Reaktionspartei — ein von Silvefter Jordan geprägter Ausdruck — hatte bie 
Anſicht und ſprach fie 1834 zu Wien öffentlich aus, daß eine Partei in Deutſchland tätig fei, 
die jede Obrigkeit anfeinde, weil fie fich ſelbſt zur Herrfchaft berufen wähne, mitten im allgemeinen 
Frieden einen inneren Krieg unterhalte und die Völker planmäßig zum Mißtrauen gegen ihre 
rechtmäßigen Herricher aufftachele, die ferner entweder von offener Empörung das Heil Deutich- 
lands erwarte ober, ſchlauer, fich des Deckmantels der in Deutſchland eingeführten Verfaj- 
ungen zu ihren Zweden bediene. Kaum zu zählende Verfemungen und Verurteilungen find 
von deutſchen Behörden gegen die beiten Teutjchen ihrer Zeit ausgeſprochen worden; beſonders 
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begeichnend für die reaftionäre Willkin jener Tage ift das Verfahren Medlenburgs gegen bie 
Brüder Wiggers und ihre zwölf Leidensgefährten im Jahre 1853. Man hatte ſich förmlich in 
den Glauben verrannt, eine umftürzlerifche Partei verfolgen und unterbrüden zu müffen; möge 
dieje den ſcheinbar gejeglichen, langſamen, aber ficheren Weg einſchlagen oder den des offenen 
Aufruhrs betreten: ftet3 ſei ja derſelbe Endzwed vorhanden. Das geſchichtlich Gewordene, 
nötigenfalls vom grünen Tiſch aus Verbeflerte vor jeder unpaſſenden Einſprache der Völker 
treulich hüten, dem mit Mühe berubigten Europa zuliebe das Herz Europas in fchläfriger Regel: 
mäßigfeit erhalten und vor allen Aufregungen bewahren, das war diefer Weisheit letzter Schluß. 

So hat der deutſche Bundestag fein Schickſal redlich verdient, als ein Gegenftand erft 
der Scheu, dann kalter Anwiderung dazuftehen und unterzugehen; in feiner Kläglichkeit hat 
er jelbft ein gut Teil mit dazu beigetragen, fi) das Grab zu graben. Auf der anderen Seite 
darf man nicht jo weit gehen, den Deutſchen Bund für alles politiſche Unheil voll verantwort- 
lich zu machen, wodurch das dritte bis fechfte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts heimgeſucht 
worden ift; er war, wie Peter Kloeppel mit vollem Rechte fagt, der notwendige Durchgang 
der deutſchen Staatenbildung vom alten zum neuen Reiche. Auch daran ift zu erinnern, daß 
in echt deutfcher Aufopferung für den Nächten — man vergleiche die ehrenwerten Wallungen 
unferes Vollsherzens für Alerander von Bulgarien, für die vergewaltigten Buren — die An: 
ſchauung, da man dem angegriffenen Öfterreich ald dem Haupt des Bunds beifpringen müffe, 
1859 allgemein war: fie wurde nicht etwa bloß in Volksverfammlungen vorgetragen, fondern 
auch von den Regierungen (Sachſen u. a.) geteilt. 

Daß, follte jemals das erfehnte Deutfchland greifbare Geftalt gewinnen, Preußen allein 
dazu berufen war, darin die Führung zu übernehmen, ftand 1823 deutlich vor ber Seele 
Friedrichs von Gagern; trotz der Überlieferung der Familie, die ihn auf Oſterreich hinwies, 
ſpricht fich Friedrich in dem Gebanfenaustaufche, den er mit feinem Vater, dem niederländiſchen 
Gefandten Hans Chriftoph von Gagern, unterhielt, mehrere Male über diefe Frage offen und 
einfihtig aus. Wie dies zu bewerkftelligen fei, hatte ſchon im Sommer 1804 Hang von Held 
vorausgeahnt. In feinem „PBatriotenfpiegel für bie Deutſchen“ macht er einen für feine Zeit 
höchſt keclen Vorſchlag: er hält die Rettung vor Napoleon nur dann noch für möglich, wenn 
„ſhleunigſt preußifcherfeit3 die elende deutfche Reichsverfaſſung kaſſiert und ganz Norddeutſch- 
fand bis an den Rhein und Main ohne weitere Komplimente und, ohne fih an Schulmoral 
und fogenannte Rechtäbegriffe zu Lehren, der preußiſchen Krone unterworfen würden”. Daß 
Schulmoral und Staatsreht manchmal unbrauchbar find, das hatte man von Friedrich dem 
Großen gelernt, der Schlefien nicht auf Grund von unbeftreitbaren Rechtstiteln, fondern allein 
mit dem Degen in der Fauft erobert hat. Gerade bie Prüfungen, die dem preußiſchen Staat 
unter Friedrich Wilhelm IIL auferlegt worden waren, erzeugten in feinen Bürgern eine Gemein: 
famfeit ber Gefinnung, die fie ber höchften Anftrengungen fähig machte. Von der Kraft, womit 
bier bie alte Unabhängigfeit errungen worden war, durften erleuchtete Männer Heil und Segen 
für ganz Deutſchland erhoffen. Man fühlte aus der Wiedererneuerung, die nad) dem Unglüd 
von 1806 das ganze preußifche Volk an fi) felbft vollzogen hatte, heraus, daß „Vorwärts!“ 
jein Loſungswort war; nicht Die jchlechteften Deutſchen erwarteten deshalb von dem Anſchluß an 
Preußen ein Vorwärts aud) für ihr engeres Vaterland. Selbft im Auslande (Peel, Karl von Lei: 
ningen, Prinz⸗Gemahl Albert) begann man in den 40er Jahren ben Beruf zu begreifen, der 
Preußen vorgegeihnet war. Der Gedanke alfo: fein Deutſchland ohne Preußens Führung, war 
da — wer aber gab ihm die Wirklichfeit? In diefer Angel hing die Entſcheidung. 
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Das Jahr 1849 brachte dem deutſchen Vaterlande die zweite bittere Enttäuſchung des 
Jahrhunderts: die Ablehnung der vom Volke angetragenen Kaiſerkrone durch den preußiſchen 
König. Da tat in banger Sorge, was denn noch aus dem vaterländiſchen Gedanken werben 
folle, Johann Georg Fiſcher die berühmte Frage: 


„Tritt aus der Führer wildem Banken | Zuhauf und treibt im Schlachtenſchweiß 
Kein fo antifer, ganzer Mann, Und dann mit unbeugfamen Armen 
Der den unſterblichen Gebanten Die deutfche Mark zu runden weiß? 
Der deutſchen Größe faſſen kann? Nur einen aus den Millionen, 

Der ohne Unfehn und Erbarmen Nur eine eifern harte Fauſt!“ 


Nur einen Mann aus Millionen! Das ift das Lied, wodurch der Dichter — bezeich- 
nend für ung Deutfche, daß es gerade ein ſchwäbiſcher Lehrer fein mußte, der einen Bismard 
ahnend forderte — dem allgemeinen Fühlen Klarheit, Richtung und Geftalt verlieh. Nur einen 
Mann aus Millionen! das war im Grunde nicht? anderes, als was 1664 bereits Pufendorf, 
der Treitſchle des 17. Jahrhunderts, verlangt hatte: eine kräftige, rückſichtslos zugreifende, 
energifch durchdrückende, mit den alten Vorurteilen gründlich aufräumende, gewaltige, unum: 
ſchränkt herrſchende Perfönlickeit. „Ein Mann tut ung not, wie Luther war”, fo ruft am Ende 
feiner fünfbändigen „Geſchichte der deutſchen Dichtung” Georg Gottfried Gervinus aus; und 
als er kam, diejer politiſche Quther, da war der Humanitätsſchwärmer und Weltbürger in Ger- 
vinus fo ftark, daß er ſich von dem Manne, den er herbeigerufen hatte, in unverftändigem Groll 
abkehrte. Schon 1625 hatte Gabriel Bethlen dem Brandenburger Kurfürften die Vernichtung 
Oſterreichs als Heilmittel vorgefäjlagen; Philipp Bogiſlaw von Chemnitz Hatte als Hippolithus 
a Lapide die graufame, doch felbft die Kritik eines Pufendorf aushaltende Loſung wiederholt: 
„ceterum censeo exstirpandam esse domum Austriacam“ (übrigens bin ich der Anficht, 
das Haus Öfterreih müſſe ausgetilgt werben); Friedrich der Große hatte Karl VIL Albrecht 
gemahnt, gerade auf Wien loszugehen, um den Staat „in feinen Wurzeln zu erſchuttern“. Und 
aus ber Seele von Millionen Deutſchen ſprach Karl Gutzkow, als er 1848 mahnte: „Der Name 
Oſterreichs muß für Deutſchlands höhere politiſche Zwede ein für allemal abgetan fein“; denn 
„ſeitdem Friedrich IL, ob aus rechtlichen oder unrechtlichen Gründen, ift gleichgültig, den Zauber 
des öfterreichijchen Namens für Deutſchland zerftörte, feitvem (man Iefe nur Goethes Jugend» 
geſchichte) alles Kühne, Aufftrebende, Neuernde in Deutſchland an den preußiichen Namen ſich 
knüpfte und Leffing feine ‚Minna von Barnhelm‘ fchrieb, ſeitdem hatte alles, was in Deutich- 
land fortſchreiten und fi) bewegen wollte, für Preußen, alles, was ftilftehen, für Oſterreich 
Sympathie.” Aber erft 1866 ift ber „Stoß ins Herz“ vollzogen worben („Il faut frapper 
au coeur la puissance autrichienne“, des preußiſchen Gefandten Grafen Uſedom Depefche 
vom 17. Juni an den fardinifhen Minifter Lamarmora). Als am 9. Oftober 1862 ber preu⸗ 
Bifhe Minifter des Auswärtigen, Graf Bernftorff, feines Amtes enthoben wurde und Dtto 
von Bismard (f. die beigeheftete Tafel „Dtto von Bismard‘) an feine Stelle trat, da hat 
niemand geahnt, daß die zwölfjährige Schmach, die mit dem Rücktritte bes Minifter3 von Ra— 
dowitz begonnen hatte, zu Ende war. 

Seit dem 28. April 1849, wo ſich die preußifche Regierung in einer Note an die deutfche 
Zentralgewalt über ihre Stellung zur Reichsverfaſſung endgültig erflärt, d. 5. die angebotene 
Kaiferwürde abgelehnt hatte, war Preußen von einer Demütigung in die andere gefallen und 
hatte in Olmütz to feines achtunggebietenden Heeres, das kurz vorher mit ein paar Schüffen 
einen europäiſchen Krieg angedeutet hatte, vor Öfterreih und Rußland feine untertänigfte 
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Verbeugung gemacht. „Die Heulmeyerei ift Die Peſt unferer Zeit; fie ift ebenfo ſchlecht, wie die 
Wühlhuberei war” (Julius Sturm am 1. Dezember 1852). Deutſchland Enirfehte vor Wut 
und Scham; man lefe nur einmal die Worte nad, momit Ernſt Morig Arndt im Jahre 1850 
den erften Band ber neuen Zeitichrift „Germania“ eingeführt hat. Aber das Streben nad) 
Vereinheitlihung wurde nicht zur Tat: ein Beweis dafür, daß die Auffaffung, die Zuftände 
feien für die Geſchichtſchreibung das allein Maßgebende, ebenfo falfch ift wie die Übertreibung 
des Heldentums. Wer glaubt, daß Bismarck aus ſich heraus das neue Deutfche Reich geichaffen 
babe, der ſchießt über das Ziel hinaus; auf der anderen Seite aber wird ihm nicht gerecht, wer 
meint, die Reihögründung habe jo gewiſſermaßen in ber Luft gelegen und hätte über kurz oder 
lang doc einmal fommen müffen, auch wenn es Feinen eijernen Kanzler gegeben hätte. Mit 
„Wenn's“ ift ſchlecht hantieren in der Gefchichte. Noch im Jahre 1856 bekannte Ernft von La= 
ſaulx: „Mein theoretifcher Glaube an Verwirklichung unferes nationalen Ideals ift nicht groß.” 
Den ſãchſiſchen General von Treitſchke hat jeit dem Tode feiner Gattin nichts fo ſchmerzlich 
berührt wie das von Preußens Führerberuf erfüllte Buch feines Sohnes Heinrich. „Der alte 
Bruderhaß brennt wieder auf; bei manchen Außerungen fehr verftändiger Männer ift mir's, 
als hörte ich das Geſchlecht des Dreißigjährigen Kriegs reden, und ich fühle lebhaft nach, was 
ein alter Herr empfinden muß, der die Teilung Sachſens miterlebt hat, mit diefen Worten be 
klagt ber bie teutonifhe Sondertümelei verurteilende Geſchichtſchreiber fein Verhängnis, der 
Sohn eines Mannes zu fein, der in Preußen feinen Tobfeind ah. Und 1861 fprad Wilhelm 
Gieſebrecht die denkwürdigen Worte: „Das Verlangen nach einer fefteren Zentralgewalt, als 
fie im Bundestage gegeben ift, lebt in der Nation fo allgemein, daß es ſich nicht mehr unter 
drüden läßt; auch denkt daran wohl Feine Regierung mehr im Ernſt. Aber die Schwierigkeiten, 
eine ſolche Zentralgewalt zu begründen, find bei der Stellung der beiden deutſchen Großmächte 
zueinander und bei der Selbftändigkeit, welche alle deutſchen Staaten einmal vertragsmäßig 
gewonnen haben, fo groß, daß auf dem Weg alljeitiger Verftändigung faum ein befriedigendes 
Reſultat zu erwarten ift.” Die lange Vorbereitungszeit hatte viel Worte verſchwendet, aber 
wenig Taten gejehen. Vergleicht man fie dem lange grollenden Donner, dem Wetterleuchten, jo 
gleicht Bismarcks Auftreten dem Einſchlagen des Blitzes, dem reinigenden Gewitter, das Deutfch- 
land von ber dumpfen Schwüle des armſeligen politifchen Lebens erlöft hat, 

Kurz nad) dem Falle Straßburgs im Jahre 1681 kam ein fremder Wandersmann nach 
Regensburg, dem Site des Reichstags. Dort will dem ſcharfen Beobachter nicht einleuchten, 
weshalb man den franzöfifcden Geſandten Geheimnifje anvertraue — zum Ausplaubern. Dafür 
wird ihm folgende Erklärung geboten: von Dingen, deren Geheimhaltung fehr wichtig fei, 
offen zu fprechen, fei eine alte deutſche Gewohnheit; „benn fo müßten bie Wibriggefinnten oft 
am wenigften, wie fie baran wären, würden gemeiniglich fiher und glaubten wohl gar das 
Contrarium“. War in den Tagen politiſcher Ohnmacht ſolch kluges Verhalten von Wert, jo 
hat es Bismard zum bewunbertften Hilfsmittel feiner unvergleichlichen Staatskunſt verebelt: 
hinter ihm ftand der perjönliche Mut und beutfches Selbftvertrauen. Über kriechende Heuchelei 
wird eine mit Tatkraft und Macht gepaarte ehrliche Offenheit immer fiegen; der Freimut, 
womit Moltkes Bericht über den 66er Krieg die gemachten Fehler ruhig eingeftand, damit man 
daraus lernen könne, hat zu ben Erfolgen bes 70er Krieges ohne Zweifel beigetragen. Dahl: 
mann Belenntnis lautete: „Alle Wirkſamkeit, die mir in meinem Leben glückte, ift mir durch 
Dffenheit gelungen.” — „Tritt dreift auf, ſperr's Maul auf, hör’ bald auf!“ nad} diefem luthe— 
riſchen Mahnſpruch hat Bismard feine Pläne, beffer: feinen Plan entwidelt. 
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Ein einziger Bau erſteht vor unſeren ſtaunenden Blicken, wenn wir ſein Wirken Schritt 
für Schritt verfolgen. Nichts iſt verſtändlicher als die im einzelnen verwidelte und in ber 
Durchführung oft uberraſchende Politit Bismarcks. Woher kommt diefe jeltene Folgerichtigkeit, 
diefe merkwürdige Übereinftimmung ber Krone bes Gebäudes mit feinem unterften Edftein? 
Das ganze Geheimnis liegt darin: national vom Scheitel bis zur Sohle war biefer tragende 
Rede, national vom Anfang bis zum Ende war alles, was er wollte und tat. In einer Unter: 
tedung mit bem Fürften, die Heinrich Friebjung im Juni 1890 gehabt und kurz danach aufs 
gezeichnet hat, finden wir den Schlüffel zu dem Innerſten Bismarckiſcher Staatskunſt. „Es 
hieße das Weſen der Politik verfennen”, jo ſprach fich der Altreichsfanzler aus, „wollte man 
annehmen, ein Staatsmann könne einen weit ausfehenden Plan entwerfen und ſich als Geſetz 
vorſchreiben, was er in einem, zwei oder brei Jahren durchführen wolle. Es ift richtig, daß der 
Gewinn Schleswig: Holſteins einen Krieg wert war; aber in der Politik kann man nicht einen 
Plan für lange Zeit feftlegen und blind in feinem Sinne vorgehen. Man kann fi nur im 
großen die zu verfolgende Richtung vorzeihnen. Diefe freilich muß man unverrüdt im Auge 
behalten; aber man fennt die Straßen nicht genau, auf denen man zu feinem Ziele gelangt. 
Der Staatsmann gleicht einem Wanderer im Walde, der die Richtung des Marſches Fennt, 
aber nicht den Punkt, an dem er aus dem Forfte heraustreten wird. Ebenfo wie er muß der 
Staatsmann die gangbaren Wege einſchlagen, wenn er ſich nicht verirren fol. Wohl war der 
Krieg mit Oſterreich ſchwer zu vermeiden; aber wer das Gefühl der Verantwortlichkeit für 
Millionen auch nur in geringem Maße befigt, wird ſich ſcheuen, einen Krieg zu beginnen, 
bevor nicht alle anderen Mittel verfucht find. Es war ſtets ein Fehler der Deutſchen, alles 
erreichen zu wollen ober nichts und ſich eigenfinnig auf eine beſtimmte Methode zu fteifen. 
Ich war dagegen ftet3 erfreut, wenn ich der Einheit Deutſchlands, auf welchem Wege immer, 
auch nur auf brei Schritte näher kam. Ich hätte jede Löfung mit Freuden ergriffen, welche 
ung ohne Krieg der Vergrößerung Preußens und ber Einheit Deutſchlands zuführte. Viele 
Wege führten zu einem Ziele; ich mußte der Reihe nad) einen nad) dem anderen einſchlagen, 
den gefährlicften zulegt.- Einförmigkeit im Handeln war nicht meine Sache.“ 

Bis vor Furzem war, wer fi) über die Vorgänge, die zur Begründung des Deutfchen 
Reiches geführt haben, genauer unterrichten wollte, im wefentlichen auf da8 von Bismard be— 
einflußte fiebenbändige Werk Heinrichs von Sybel und auf des Fürften eigene Darftellung in 
feinen „Gedanken und Erinnerungen” angewieſen; mochte man auch Aufzeichnungen und Briefe, 
Dentwürbigfeiten und Mitteilungen hoher und höchſter Perfönlichkeiten, die handelnd oder be 
obachtend an jener großen Tat teilgenommen haben, zur Vergleichung herangiehen: ber Bis: 
marckiſche Ton war und blieb doch der herrſchende. Nun aber haben wir feit Oktober 1902 ein 
Bud, das auf Grund von teilmeife noch nicht veröffentlichten Urkunden eine von ber bisher 
geltenden ſtark abweichende Auffafjung verkündet, wie fie ben Anſchauungen der damaligen 
Bundesfürften von Baden, Oldenburg und Sachen: Weimar entſpricht. Ottofar Lorenz, 
der dieſe neuen Quellen verarbeiten durfte, erblicdt in König Wilhelm L von Preußen ben 
Reichsſchöpfer in höherem Grabe als in Bismard, dem er vielmehr eine fträfliche Neigung zur 
Nachgiebigkeit gegenüber bayerifhen Sonderwünfchen vorwirft. Um fo überzeugender muß, 
wenn wir nicht mit mehreren Kritifern ganz und gar an der Aufrichtigkeit des Verfaſſers zweifeln 
wollen, unter dieſen Umftänben die Anerkennung wirken, die dieſer Geſchichtſchreiber — viel- 
leicht widerwillig — am Schluffe des die Entjeheidung vom 18. Januar 1871 behandelnden 
Abſchnittes dem ſtaatsmänniſchen Wirken bes Kanzlers zollt. Die „ruhige, ſelbſtgewiſſe und 
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hochgefinnte Art und Wejenheit des Königs” haben längft vor Lorenz beieit3 alle gewiflen« 
haften Erforſcher der inneren Geſchichte jener Tage volllommen nach Gebühr und Verbienft 
gewürdigt, und daran wird niemand im Ernfte rütteln wollen; aber ohne Die trog außerorbent- 
licher Schwierigkeiten, Verwirrungen und Gegenfäge fich ſchließlich doch ftet3 fiegreich burch- 
jegende Perfönlichleit des Mannes, den jelbft Lorenz als „den größten und genialften des 
deutſchen Volkes” gelten laſſen muß, wäre es nie und nimmer zur legten Entſcheidung gelom- 
men. So viel fteht für alle Zeiten feſt. 

In Bismard haben wir nicht das durchſchnittliche, fondern das vorbildliche, das gute 
deutfche Volkstum vor und. Niemand vor ihm hat je deutſchem Dienft fo edel, fo treu ge- 
lebt wie er: „Ich werbe nicht müde, zu fagen, daß ich nicht müde werde, meinen Souverain zu 
lieben” (in ber Unterredung mit Jules Favre am 26. Januar 1871). Seit Zuther war ber 
furor teutonicus in einer Perfon nie glänzender verkörpert worden als in Bismard. Am 
ſchlagendſten wird dies durch bie „Ehrennamen“ beftätigt, die ihm das Ausland gewidmet 
bat; Anfang der fiebziger Jahre bebienten ſich franzöfifche Zeitungen unter anderem folgender 
Bezeichnungen: le chancelier formidable (ver furchtbare Kanzler), le terrible (ber ſchredliche), 
I'homme du siöcle (der Mann des Jahrhunderts), le Richelieu de la Prusse (der Richelieu 
Preußens), le prince de fer (ber Fürft von Eifen). Den ehrlichen Haffer, grollend bis zum 
Grabe, den noch im Tode innigen Freund ber Natur, den gefelligen Kameraden, den treuforgen- 
den Gatten und Familienvater, ben feljenfeft auf Gottes Hilfe ſich verlafjenden Sünder: alles 
finden wir in Bismard vereinigt. Darüber hinaus aber war er ber größte Wohltäter feines 
engeren und bes großen Vaterlandes. Eine ſolche Fülle deutſcher Eigenichaften in einer Perfon 
hat es feit 1546 in deutjchen Landen nicht wieder gegeben: gefonbert, ungemiſcht und nur ſich 
jelber gleich, faßte Bismard das Befte, was wir Deutichen von heute unfer Eigen nennen, in 
ſich, feinem Weſen, Handeln und fehließlich auch noch in feinem Sterben zufammen. 

Deutſchlands Volk befaß eine große, eine unbegreiflihe Langmut; Bismard hat ihr das 
Biel gefegt. Des Deutſchen Gefühl ift tief und nachhaltig, feine Vaterlandsliebe ift eine Heilige, 
nie verlöfchende Glut; Bismard hat uns das wahre Vaterland erftehen laffen. „Gib deinem 
Deutſchland wieber ein deutſches Herz!” forderte Platen, „Der deutſche König gehört nach 
Deutſchland!“ forderte Wildenbruch; Bismard' hat das proteſtantiſch-kleindeutſche Kaifertum 
geihaffen. „Heldenmut, Kameradſchaft, Königs: oder Mannestreue find feit alten Zeiten an- 
erfannte altruiftifche Auslefefaktoren; das reiht aber in den modernen Kämpfen der Nationen 
und Raffen nicht mehr aus, e8 gehört noch bewußtes Volkstum dazu” (Ferdinand Hueppe, 
1895); Bismard ſchulden wir es, daß ſich unfer Volk wieder mit ſtolzen Gedanken feiner felbft 
bewußt geworben ift. Wer ſich Bismards Bild vergegenwärtigt, dem wird es gehen wie feinem 
dritten Nachfolger Bernhard von Bülow, als er vor Kaiſer Wilhelm IL bei der Enthüllung 
bes Nationaldenkmals am 16. Juni 1901, von ber Größe des ragenden Helden hingeriſſen, 
zur Verherrlichung bes Toten Töne fand, wie fie das deutſche Volk längft erfehnt hatte. National: 
gefühl kann es geben, und Nationalfinn hat ſich gezeigt, als Deutſchland nur noch ein geogra- 
phifcher Begriff war; ben Nationalftolz, der feit den Tagen der Staufer feine Stätte mehr 
in Deutichland gefunden hatte, ihn hat Bismard von neuem gezeugt. 

* en 

Die Geſchichtſchreibung hat zum Vorwurfe die Darftellung von Geſchehenem. Ein bes 
fonnener Hiftorifer tut gut, die Grenze, von der ab rückwärts fchreitend er die niemals vor 
urteilglo8 faßbare Gegenwart von der unvoreingenommen zu behandelnden Vergangenheit 
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ſcheiden möge, ſo fern wie irgend möglich zu legen. Aus ſolchen Erwägungen heraus iſt es 
eine Art von Glaubensſatz geworden, mindeſtens das letzte Jahrzehnt nicht mehr dem eigentlichen 
Arbeitsfelde der Geſchichtſchreibung zuzuweiſen, da in alle Bemeiſterungen der jüngſten Ver— 
gangenheit, die vor kurzem erſt Gegenwart war oder es teilweiſe noch iſt, das perſönliche Mit- 
erleben und Mitfühlen allzu nachhaltig hereinklingt. Unſer Verſuch, das deutſche Volkstum 
aus der deutſchen Geſchichte herauszuſchöpfen, war an ſich ſchon ſo vielen Gefahren ausgeſetzt, 
daß ſich der Abſchluß mit Bismarck von ſelbſt rechtfertigt. 

Dennoch erſcheint ein Ausblick auf Gegenwart und nächſte Zukunft inſofern erlaubt, 
als auf eine — 1900 in Berlin leider namenlos erſchienene — Schrift hingewieſen ſei, die 
unſere Ausführungen in gewiſſer Hinſicht ergänzt und, wenn es auf dem ſchwankenden Boden 
von Mahnung, Warnung und Prophezeiung überhaupt einen Führer geben kann, dieſen Beruf 
nahezu vollfommen erfüllt: „Deutichland bei Beginn des 20. Jahrhunderts”. Ein Satz 
daraus ift vor allem geeignet, für das Weiterfpinnen des auf S. 195 angefponnenen Fadens 
als Richtſchnur zu dienen; er lautet: „Rings an unfern Grenzen wohnen viele Millionen von 
Deutfchen, die wieder an ung zu ziehen unfer natürliches Beftreben fein muß.” Die Anziehungs- 
kraft des Reiches auf die Deutſchen außerhalb feiner Grenzen, die ung jedenfalls nützlich 
ift, wenn wir fie auch nicht ſogleich ausnügen, wird nad) der Überzeugung des ungenannten 
Verfaſſers wachſen, je mehr wir ſozial vorwärtsſchreiten: eine große ſoziale Reform wirke im 
höchſten Maße werbend. Aber ihre Durchführung ift überaus ſchwierig, und wir find auf allen 
Seiten von Feinden umlauert. Darum müffen wir unfere f were Rüftung „unverdroffen 
mweitertragen“. Ebendeshalb aber follten wir, jo warnt der Vaterlandsfreund, einer neuen 
großen europätfchen Entſcheidung nicht zu lange aus dem Wege gehen. Da haben wir alfo den⸗ 
felben Grundgedanken wieder, den in anderem Zufammenhang auch Lorenz verfochten hat: 
unfere friegerifhe Anlage nit vernadhläffigen, einem ſich etwa als nötig heraus= 
ftellenden Kriege feft ins Auge ſchauen, das ift deutſch gedacht und fann einem Volke wie dem 
deutſchen nur zum Segen gereichen. Bismarck hat das feinerzeit Erreichbare erreicht; doch bloßes 
Ausruhen auf feinen und feiner großen Mitkämpfer Lorbeeren ift nicht der Inhalt feines Ver- 
mächtnifjes: er hat von Ungetanem, von zu Leiftendem noch genug übriggelaffen. Eindringlich 
hat Paul de Lagarde fehon im Herbſt 1875 gemahnt: „Deutſchland ift die Geſamtheit aller 
deutſch empfinbenden, deutſch denfenden, deutſch wollenden Deutfchen; jeder Einzelne von ung 
ein Landesverräter, wenn er nicht in dieſer Einficht fich für die Eriftenz, das Glüd, die Zukunft 
bes Vaterlandes in jedem Yugenblide feines Lebens perfönlich verantwortlich erachtet, jeber 
Einzelne ein Held und Befreier, wenn er es tut“. Die ſchwerwiegende Frage, ob im legten 
Vierteljahrhundert nun auch alles getan worben ift, um diefer Forderung gerechtzumerben, wird 
jeder ehrliche Deutſche am beften felbft beantworten. Jetzt haben wir nun den ung von ben 
Nachbarn lange verfagten Plag an der Sonne erfämpft, halten ihn inne und erweitern ihn 
nad; Kräften. Die Zukunft aber wird lehren, ob Karl Ernft von Baer 1834 recht gehabt hat, 
als er in einer vielverheißenden Rede bie Spige der alle anderen überftrahlenden europäifchen 
Kultur den Germanen zumies; bie Zufunft wird lehren, ob die germanifche Raſſe tatfächlich 
den Anſpruch auf bauernde Führerſchaft erheben darf, den ihr ein Franzoſe wie der Graf 
Gobineau und ein Engländer wie der durch Richard Wagner und Deutichen gewonnene 
Houfton Stewart Chamberlain aus freien Stüden zugebilligt haben. 
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I Sprache und Bolkscharakter. 
1. Die Formen der deutſchen Sprache. 


Nur wenige Sprachen Europas find den Einwirkungen des Auslandes in gleichem Grabe 
unterworfen geweſen wie die deutſche. Wohl hat das Latein lange im Bann der höheren Ge 
fittung Griechenlands geftanben, wohl hat auch das Englifche den mächtigen Drud bes Nor- 
mannentums zu ertragen gehabt, aber unfere Sprache ift zweimal von der Flut römifcher und 
zweimal von ber Brandung romanifcher Kulturwogen überſchwemmt worden: jenes nad) der 
tömifchen Befiedelung des Rhein⸗ und Donaulandes und zur Zeit des Humanismus, dieſes nad 
dem Aufblühen des Rittertums und im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges. Man könnte 
daher glauben, fie fei in allen ihren Erſcheinungsformen mit fremden Keimen durchſetzt und 
überwuchert, Doch tatfächlich find die Spuren dieſes Einfluffes viel geringer, als man erwartet, 
und beftehen vor allem in der Übernahme zahlreicher Fremdwörter, die mit den Rofflichen und 
geiftigen Etrungenſchaften der Nadbarvölfer zu ung gekommen find und fich in ihrem Außeren 
den heimifhen Gebilden mehr ober weniger angeglichen haben. Dagegen find die wefentlichen 
Merkmale der deutſchen Sprache nicht angetaftet worden; denn biefe hat die ihr eigentümlichen 
Züge treu bewahrt und fi) trog aller äußeren Eingriffe in ber Durch den Volkscharakter 
beftimmten Bahn, in der ihr von vornherein eigentümlichen Richtung mweiterentwidelt, 

So weift fie zunächft im Bereiche der Lautlehre Übergänge von Vofalen und Konfo- 
nanten auf, durch die fie fi von den übrigen indogermanifchen Sprachen weſentlich unter 
ſcheidet, 3.8. die Verſchiebung der P-, K- und T-laute; ferner zeigt fie eine beftändig zu⸗ 
nehmenbe Neigung, bie Konfonanten zu häufen und die Vofale der Endungen zu ſchwächen 
oder abzuftoßen: die ſchönen volltönenden Selbftlaute, die noch das Althochdeutſche zierten, 
waren ſchon im Mittelhochbeutichen großenteils zu e herabgefunfen, im Neuhochdeutſchen aber 
ift diefe Verftümmelung der Wörter noch viel weiter gegangen. Läßt daher ſchon ein Vergleich 
von Gebilden ber jegigen Sprade wie Grummet, Drittel, Wimper und Gärtner mit den 
mittelhochdeutſchen Ausbrüden gruonmät (grüenmät), dritteil, wintbr& (wintbräwe = ſich 
windende Braue) und gartenaere bie Größe bes Verluftes erfennen, fo noch mehr die Zu— 
fammenftellung gegenwärtiger und althochdeutſcher Formen oder ganzer Sprachdenkmäler biefer 
beiden Zeitabſchnitte, wie des „Hildebrandgliedes” und eines modernen Epos. Gewiß können 
Dichter auch heute noch eine ſolche Gewalt über die Sprache gewinnen, daß fie ihr höheren 
Glanz, mächtigere Entfaltung, wirkungsvolleren Schwung verleihen, als man je für erreichbar 
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gehalten hätte; aber bie Kraft, ja Wucht in der Sprache des „Hilbebrandgliebes” und die Fülle 
wohlklingender Vokale, durch die fich die Verfe diefes herrlichen Bruchſtückes unferem Ohre ein: 
ſchmeicheln, find heute nicht mehr zu erzielen. Wenn ber alte Held verzweiflungsvoll ausruft: 
„Welaga nf, waltant got, w&wurt skihit“ — wie viel mächtiger und padender wirkt das 
als in der neuhochdeutſchen Überfegung: „Weh nun, Herrſcher Gott, Mißgeſchick geſchieht.“ 
So ftellt fi ung bas „Hildebrandslied“ (f. die beigeheftete farbige Tafel „Die erfte Seite des 
Hildebrandaliebes‘) nicht nur als das einzige Denkmal unferer Volksepik aus vormittelhody- 
deutſcher Zeit dar, fondern zugleich als ehrwürbigfter und hehrſter Zeuge der früheften Ver- 
gangenheit deutſcher Zunge. 

Daß aber die Klangfülle der Vokale in unferer gegenwärtigen Sprache auch hinter dem 
Wohllaut der romanischen Idiome jehr zurüdfteht, Tann man ſchon aus ber Behandlung ber 
Lehnwörter deutlich erfehen. Denn in Paspel, Kuppel, Kork und anderen vermißt man den 
volleren Wortausgang des franzöfifchen passepoil, de3 italienifhen cupola und des fpanifchen 
corcho (aus lat. cortex, Rinde). Während ferner bei den Romanen felten brei oder mehr 
Konfonanten unmittelbar aufeinander folgen, find bei uns Bildungen wie Amtapflicht, Rechts- 
ſpruch, Angſtſchweiß und Impfzwang mit fünf bis ſechs zufammenftoßenden Mitlauten ganz 
gewöhnlich und geben dem Deutſchen einen etwas rauberen Klang. 

Ebenfo eigenartig ift die Wortbiegung unferer Sprache entwidelt, die beim Nomen wie 
beim Zeitwort eine ftarfe und eine ſchwache Form ausgeprägt hat, dergeftalt, daß die alten 
Stammverba meift nad) jener und die abgeleiteten gewöhnlich nach dieſer abgewandelt werben 
(trinke, trank, getrunken, aber tränfe, tränkte, getränft; ziehe, 309, gezogen, aber zücke, zückte, 
gegüdt), daß die mit dem Artikel eingeführten attributiven Eigenſchaftswörter ſchwache und 
bie des Artikels ermangelnden ftarke Bildung zeigen (ſtarke Aſte ſtattlicher Eichen; aber bie 
ſtarken Aſte der ftattlichen Eichen). 

Ferner befigt die deutiche Sprache im Vergleich zu anderen eine geringe Beweglichkeit auf 
dem Gebiete der Wortableitung. Denn wenn auch nah und nad aus manchen alten 
Suffigen neue entfproffen find und ſich 3 3. an n⸗ und Stämmen wie Garten und edel aus 
den Bildungsfilben =er und ing neue Formen auf «ner und =ling entwidelt haben (vgl. neben 
Gärtner: Harfener und Huf⸗ner; neben Edel⸗ing: Friſch-ling und Früh-ling), fo verfügt das 
Deutſche doch, abgefehen von den abftraften Begriffen, über eine ziemlich Heine Summe derartiger 
Wortbildungsmittel. Daher ift es, um nur ein Beifpiel zu nennen, gegenüber ben romaniſchen 
Spraden arm an Ableitungsfilben zum Ausdruck ber Verkleinerung oder Vergrößerung (Di: 
minutiva und Augmentativa). Auch macht es von den ihm zu Gebote ftehenden Suffizen einen 
viel geringeren Gebrauch, fo daß es z. B. den franzöfiichen Bezeichnungen ber Obftbäume 
(pommier, poirier u. a.) feine entfprehenden Formen gegenüberzuftellen hat. 

Dagegen zeigt das Deutſche von alters her eine weit bebeutendere Fugſamkeit für Zu- 
fammenjegungen (vgl. Volkslied mit po&sie populaire, Geſichtspunkt mit point de vue), 
eine Eigenſchaft, die im Laufe der Jahrhunderte an Stärke und Wirkungskraft noch gewaltig 
zugenommen hat. Denn während Otfried von Weißenburg um 868 noch thio höhfn giziti 
fagte, hieß es ſchon im „Nibelungenliede” die höchgezit (Hochzeit), und während wir im 
böfifchen Epos ber Ritterzeit noch von einem ninwen jär, obern gewant, krumben stap leſen, 
bietet das Schrifttum der Gegenwart dafür Neujahr, Obergemand und Krummftab; wenn end⸗ 
lich Luther noch bis 1528 von den ebelen Steinen und ber erften Geburt fpricht, jo verwendet 
er fpäter dafür die zufammengefegten Ausbrüde Edelftein und Erftgeburt. Doch nicht bloß 
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Ik gihorta dat feggen, 

dat fih urhettun &non muotin 

hiltibraht enti hadubrant untar heriun . 
tuem. 

funufatarıngo iro faro rihtun, 

garutun ſẽ iro gudhamun, gurtun fih iro 
fuert ana, — 

helidof, ubar ringa, do fie to dero hiltiul 

hiltibraht gimahalta, heribrantef um 
[(her uuaf heroro man, 

ferahef frotoro); her fragen giftuont 

fohem uuortum, wer fin fater wari 

fireo in folche, „eddo welihhef cnuoflef | 
du ſiſ. 

ibu du mi enan fagef, ik mi de odre uuet, 

chind, in chunincriche chud ift min! al 
irmindeot.“ 

hadubraht gimahalta, hiltibrantef funu: 

„dat fagetun mi ufere liuti, 

alte anti frote, dea érhina warun, 

dat hiltibrant hætti min fater; ih heittu 
hadubrant, 

forn her oftargihueit (lohherotachrefnid) 

hina mititheotrihhe enti finero deganofilu. 

her furlæt in lante luttila fitten 

prut in bure, barn unwahfan, 


arbeo laofa. her rei? oftar hina der®, | 
fid detrihhe darba giftuontum* 
faterereſꝰ minef: dat uuaffo friuntlaofman. | 
her waf otachre ummettirri, 
degano dechifto unti® deotrichhe darba | 
giftontun?, | 
her waf eo folchef at ente, imo wuaf eo 
feheta ti leop, 
chud waf her chonnem mannum: ni waniu 
ih iu lib habbe.“ 
„weitu® irmingot,quad [. . .] 





Ich hörte das fagen, 

daß ſich als Kämpfer allein begegneten 

Hiltibradht und Hadubrant zwifchen zwei 
Heeren. 

Sohn und Dater ordneten ihre Rüftungen, 

fie machten ihre Kampfgewanbde bereit, gür- 
teten fich ihre Schwerter an, 

die Helden, über die Panzerringe, da fie zum 
Streite ritten. [der ältere ann) 

Hiltibracht fprach, Heribrants Sohn (er war 

der £ebenserfahrenere) ; er begann zu fragen 

mit wenigen Worten, wer fein Dater wäre 

im Dolfe der Menfchen, „oder welches Ge 
fchlechtes du feift. [andern] 

Wenn du mir einen fagft, weiß ich mir die 

Jüngling, im Königreiche ift mir fund alles 
Menſchenvolk.“ 

Hadubracht ſprach, hiltibrants Sohn: 

„Das ſagten mir unſere Leute, 

alte und erfahrene, die ehemals waren, 

daß hiltibrant hieße mein Vater; ich heiße 
Hadubrant. 

Einſt zog er oftwärts (er floh Otachers Haß) 

von hier mit Theotrich und vielen ſeiner 

Er ließ im Lande elend ſitzen Krieger. 

die junge Frau in der Wohnung, das uner- 
wachfene Kind, 

der Erbtümerledig. Errittoftwärts von hier, 

dadem Dietrich Bedürfniserwuchs — 

meines Daters: das war ein fo freundlofe: 

Er (Hildebrand) war dem Otacher über die 
Maßen ergrinnt, 

der Helden ergebenfter bei Dietrich. 

Er war immer an der Spite der heerſchar, 
ihm war immer echten zu lieb, 

fund war er fühnen Männern: ich wähne 
nicht, daß er noch das £eben habe,” 

m. » der große Gott”, ſprach [. . J 


? £ies mi. — Jetzt nicht mehr zu erfennen, da die handſchrift durch Anwendung von chemifchen 
Reagenzien gelitten hat. — ® des ift zu flreichen. — * Kies giftuontun. — ® £ies fateref. — ® £ies miti 
(mit). — darba giftontun ift zu fireichen. — ® Das Wort ift jegt nicht mehr zu erfennen, und was 
man früher dort gelefen hat, wird verfchleden erflärt. Lachmann deutete wettu als „wei Tiu'' (der 
Hriegsgott); andere erflären: „ich rufe zum Seugen an den großen Gott". 


"Ppssey] nz vꝓaijonqiqsapur uauos puris Jap uf ‘(yayar '6—'8) uuuospuri Jap YEN 
„sapaspueigapiig“ sop ag oisio ld 
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Eigenſchafts⸗ und Hauptwörter find in diefer Weife verjhmolzen worden, fondern auch Wort 
gruppen anderer Art. Namentlich wachſen oft Subftantiva mit den davon abhängigen Genetiven 
zu einheitlichen Gebilden zufammen, wie 3.8. für althochdeutſch daz Franköno lant und für 
mittelhochdeutſch der Nibelunge hort jegt das Frankenland und der Nibelungenhort fteht. 

Demnach kann es bie beutfche Sprache, was Menge und Schönheit der Zufammenfegungen 
anbetrifft, mit jeber anderen aufnehmen, felbft mit der in biefer Hinficht ſehr bevorzugten alt- 
griechiſchen. Kein Wunder, daß fie Klopftod für „die bildfamfte von allen Sprachen” hält und 
rühmend hervorhebt, Bilbfamfeit ſei ein Hauptzug, ber Die Sprache der Deutfchen unterſcheide. 
Hat man dod im deutſchen Wörterbuch der Brüder Grimm ungefähr 613 Kompofita mit 
Kunft, etwa gleich viel mit Hand und Krieg und nicht viel weniger mit Geift gezählt. Und 
dabei ift der Vorrat noch keineswegs erſchöpft, wie z. B. zu ben 287 Gebilden mit Liebe, bie 
dort verzeichnet werden, von anderer Seite noch etwa 600 aus ber deutſchen Literatur nad): 
getragen worben find. 

In der Syntar endlich liebt e8 ber Deutſche außerordentlich, die Säge nicht Fünftlich 
zu verſchlingen, fondern loſe aneinanderzufügen, und unterſcheidet fich darin weſentlich von 
anderen Völkern, 3. ®. den Römern. Denn mo biefe eine Reihe logiſch zufammengehöriger 
Glieder ineinanderſchachteln und zu einer oft verwidelten Periode aufbauen, fegen wir gern 
eins einfad) neben das andere und ſchaffen fo ftatt eines feftgeichloffenen Ringes eine locker 
zufammenhängenbe Kette. Und wenn au) bei ung in vielen Fällen die Beiordnung der Unter: 
ordnung hat weichen müfjen, jo ift ung jene doch jo jehr in Fleiſch und Blut übergegangen, 
daß wir fie immer noch häufig, felbft unbewußt, im mündlichen und fchriftlihen Gedanken⸗ 
austaufch verwenden, unter anderem in Bebingungsfägen. Denn aus ben brei Fügungen: 
Käme er (— käme er dochh), fo würbe ich mich freuen; kommt er (= kommt er?), fo wirft 
du flaunen; fomm (= fomm!), jo wirft du das Buch erhalten, läßt fich mit Leichtigkeit die 
urſprüngliche Bedeutung und Geltung der vorangeftellten Worte als felbftändiger Wunſch-, 
Frage: und Befehlsfäge erkennen. Häufig kommt auch in unferem Schrifttum, 4. B. bei Goethe 
und anderen, der Fall vor, daß in mehrglieberigen Relativfägen nach dem erften Teile die 
fubordinierende Fügung aufgegeben und in bie foorbinierende umgefprungen wird, nad) Art 
der befannten Stelle in Luthers Bibelüberfegung (Matth. 7,15): „Sehet euch vor vor ben 
falfchen Propheten, die in Schafskleidern zu euch fommen, inwendig aber find fie reißende 
Wölfe” (— inwendig aber reißende Wölfe find). 

So hat unfere Sprache troß äußerer Einflüffe auf ben weſentlichſten Gebieten ihr charakte- 
riftifches Gepräge bewahrt. Damit ift aber nicht ausgefchloffen, daß hier und da die fremden 
Anregungen einen beutlihen Widerhall in ihr gefunden haben; dies war indefjen gewöhn⸗ 
lich nur dann der Fall, wenn bie betreffenden Erſcheinungen unferem Denken und Fühlen ent- 
ſprachen und in den Rahmen unferer Darftellungsmittel hineinpaßten. Liefen fie dagegen dem 
Geift de3 Deutſchtums zuwider, jo konnten fie wohl vorübergehend von einzelnen Perfonen, 
ja felbft von ganzen Ständen nachgeahmt werben, vermochten ſich aber nur felten irgendwo 
feftzufegen, geſchweige denn, daß fie allgemein ducchgebrungen und verbreitet worden wären. 
Prüfen wir daraufhin einige der hier in Betracht kommenden Veifpiele! 

Da die. griechische Sprache der unfrigen in mancher Hinficht geiftesverwandt ift, jo war 
es ganz natürlich, daf die deutſche Literatur feit dem Wieberaufblühen der Haffifchen Alter: 
tumswiſſenſchaft von ihr fehr geförbert und nad) Inhalt und Form mächtig angeregt wurde. 
Namentlich mußten unfere Dichter durch das Vorbild Homers und anderer gottbegnabeter 
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Sänger ber Hellenen zu neuen, fhönen Wortihöpfungen begeiftert werben. Daher nahmen 
die Zufammenfegungen mit Bartizipien der Vergangenheit, die im Alt: und Mittelhochbeutfchen 
nur ſchüchtern und ganz vereinzelt bervortraten, feit dem Zeitalter des Humanismus in gewal- 
tigem Umfange zu. Wie Goethe ſiegdurchglüht, neibgetroffen, ſchneebehangen bildet, fo hatte 
ſchon lange vorher Fiſchart die Formen weingetränkt, goldbeladen, ftreiterhigt geſchaffen; und 
von bemfelben Odem griechiſchen Geiftes angehaucht, ſpricht Klopftod von Donnergefplitterten 
Wäldern und Schiller von fturmbewegten Wellen, Voß von hauptumlodten Achäern und 
Platen von dem felfenumgürteten Eiland Capri, Lenau von monbbeglänztem Laube und 
Scheffel vom müdendurhfummten Stüblein. Ebenſo mehren ſich jeit jener Zeit die Rompofita 
mit Partizipien der Gegenwart in auffälliger Weile: wir erinnern an Gebilde wie filber- 
prangender, fehlangenwandelnder, freudebraufender Felfenquell (Goethe), an bie völfer- 
wimmelnde Stadt (Schiller), das liebejauchzende Gefchmetter der Nachtigall (Voß), das liebe: 
glühende Herz (Körner), die liebelächelnde Grazie (Hölty) und andere. Sind die aufgezählten 
Wörter auch meift Eigentum der Dichterfprache geblieben, fo haben doch viele ähnlich geformte 
allmählich in der Profa und im Munde ber Gebildeten, zum Teil auch in der Rebe bes Volfes, 
das Bürgerrecht erworben, wie blutbefledt, gottergeben, fluchbeladen, angftgequält, wonne 
bebend, freubeftrahlend, Fraftftrogend, himmelſchreiend und andere, Dagegen find Nach— 
ahmungen langatmiger indifher Kompofita feit dem Belanntwerben der morgenländifhen 
Poeſie wohl von einzelnen Dichtern gewagt worden, haben aber feine Ausſicht, jemals allgemein 
gebräuchlich zu werben. Denn Formen wie gattenfehnfuchttränenumfloffen, waldvogelgeſang⸗ 
durchtönt, blütengeiproßbefrönt, bie Rückert bei ber Überfegung bes indiſchen Epos „Nal und 
Damajanti’ gefchaffen hat, erfcheinen ung zu gefünftelt und wiberftreben unferem Sprachgefühl. 

Das Nämliche wie auf dem Gebiet der Wortbildung können wir auch im Bereich des 
Wortgefüges beobachten. Wir reden jegt unbedenklich von dem Dichter Schiller, dem Maler 
Kaulbach, dem Philofophen Schelling ober (ohne Artikel) von König Friedrich und Kaifer Wil- 
beim, ſcheuen ung alfo nicht, Appofitionen zu Hauptwörtern dieſen voranzuftellen, anftatt fie 
folgen zu laſſen. In den älteften Volksepen aber ift von diefem Brauch noch feine Spur vor- 
handen, und in Otfrieds Evangelienbuche findet fi) nur ein Beifpiel (I, 21,1: ther kuning 
Heröd, der König Herodes). Dagegen ift diefe Sitte bei den althochdeutſchen Überjegern 
lateiniſcher Schriften ziemlich verbreitet, fo baß wir genügenden Grund haben, darin die Nach- 
ahmung eines lateinifhen Vorbildes (rex Deiotarus, urbs Roma, flumen Rhenus) zu ver: 
muten. Denn da biefe Wortfolge an ber gewöhnlichen Stellung beigefügter Eigenſchaftswörter 
ein Seitenftüd hatte, erregte fie von vornherein wenig Anftoß und konnte ſich um fo leichter 
einbürgern. Dagegen ift bie lateiniſche Periodenform, die beſonders in den Kanzleien oft nach 
gebildet wurde, ſtets von dem gefunden Sinn des Volkes wieder abgewiefen worden. Sie hat 
ſelbſt in der Schriftiprache niemals feften Boden gefunden, wenn aud) hervorragende Schrift 
fteller, wie Luther, in vereinzelten Fällen dem Vorbild ber Römer gefolgt find und bedeutende 
Dichter, wie Goethe, ſich bisweilen haben verleiten laffen, dem Lateinif hen Sagbau einen be 
ſcheidenen Tribut zu zollen. Nur bei den Juriften der alten Schule, die mit den Gepflogenheiten 
des römijchen Rechtes eng verwachſen waren, herrichte lange Zeit die Unfitte, die verwidelten 
Konftruftionen bes Corpus Juris und anderer Rechtsbücher nachzuahmen, ja womöglich ein 
ganzes Erkenntnis in einem einzigen Sage unterzubringen. Doch beginnen auch die Rechts: 
gelehrten neuerdings, fi einfach und leichtverftändlih, mit einem Worte: deutſch auszu— 
drücken. Daher haben die Schöpfer des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches nicht nur ſachlich die 
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Forderungen bes deutſchen Rechtes ftärker betont, ſondern ſich auch mehr an bie in ber deut: 
fejen Sprache geltenden Grunbfäge angeſchloſſen 

Im gleicher Weife wie mit den alten hat ſich unfer Volksgeiſt auch mit den neueren 
Sprachen abgefunden und aus ihnen zwar verwandte, feiner Art gemäße Züge angenommen, 
Ühr wiberfprechende aber ferngehalten und, wenn fie dennoch fpärlich eindrangen, fie nach und 
nad) wieder auszumerzen und abzuftoßen geſucht. In nachlutherifcher Zeit ift aus Frankreich 
eine neue Sakfügung zu ung gelommen, bie.barin befteht, daß das Zeitwort „jein” in Ver- 
bindung mit dem Verhältniswort „von“ zur Kennzeichnung ‚einer Eigenſchaft oder eines 
Standes gebraucht wird, 3.8. „Das liebe Mädchen ift von der reigenbften, verehrungsmwürbigften 
Unſchuld (Leffing, „Hamburgiſche Dramaturgie”) ober „Iſt fie von Abel?” (Schiller, „Rabale 
und Liebe”). Noch Gottſched erflärt 1764 ſolche Wendungen für undeutſch und leitet fie richtig 
aus franzöfifcher Quelle ab (vgl. il est un homme de condition, er ift ein Mann von Stande); 
aber fpäter find fie völlig bei ung heimifch geworden und finden ſich bei den beften Schrift- 
ftellern und in der Umgangsſprache der Gegenwart fo häufig, daß fie ung durchaus nicht mehr 
fremd anmuten. Das rührt hauptfächlich daher, daß fie an gut deutſchen Augbrüden, wie „er 
war ein Knabe von zehn Jahren“, Hinlänglicden Rüdhalt hatten. Dagegen wird der franzöſiſche 
Gebrauch des befiganzeigenden Fürmortes in Sätzen wie: „Warum wagt fie e8 nicht, fi) in 
meine Arme zu werfen?” (Goethe, „Wahlverwandtihaften“) noch jetzt, 3. B. von Theodor 
Matthias, als Verfündigung gegen den Geift unferer Sprache bezeichnet. Denn ber mehr 
gefühlvollen und innerlihen Auffafjung bes Deutſchen jagt es beffer zu, den Dativ des per- 
fönlichen Fürwortes zu fegen, um den Anteil der Perſon an der Handlung mehr zum Ausdrud 
zu bringen (aljo: er warf fich mir in die Arme; das kommt mir nicht in den Sinn). Ebenfo- 
wenig hat ſich das dem franzöfifchen c’est que entſprechende „es ift, daß“ zur nachdrücklichen 
Hervorhebung eines einzelnen Begriffes (4. B. in dem Sage: An jener Stelle ift es, daß man 
den Fluß bequem überfchreiten kann) trog wiederholter Einbürgerungsverfuche feitfegen können. 
Denn fo berechtigt eine ſolche Verbindung in der Sprache unferer weftlichen Nachbarn ift, fo 
ſchlecht fteht fie der unfrigen zu Geſicht, zumal da diefe Über ganz andere Mittel verfügt, ein 
Wort bebeutfam herauszuheben. Genügt ihr dazu doch in der Regel ſchon die ftarfe Betonung. 
Es muß daher als ein Verftoß gegen bie Sprachrichtigfeit, ja als eine Geſchmacksverirrung 
gelten, wenn Fanny Lewald fehreibt: „Es ift bei diefer Gelegenheit, daß jenes Belenntnis zu 
ftande am“, um fo mehr, als hier zu der fremden Konftruftion noch ein Fehler im Gebrauch 
ber Zeitſtufen hinzutritt. 

Aus alledem ergibt ſich, daß der ſprachliche Einfluß des Auslandes immer dann am 
erfolgreichſten war, wenn die in Frage kommenden Erſcheinungen mit den Geſetzen und dem 
Weſen der heimiſchen Ausdrucksweiſe in Einklang ſtanden. Und dies iſt verhältnismäßig ſelten 
geſchehen. Was wollen alſo ſolche Einwirkungen beſagen gegenüber den zahlreichen Lebeng- 
feimen, mit denen unfere Sprache durch hervorragende Dichter und Denker des Inlandes, ja 
durch die ſchöpferiſche Kraft des ganzen Volkes befruchtet worden ift? Denn in ber Hauptſache 
bleibt eine Sprache das Erzeugnis der großen Maffe und wird in ihrer Entwickelung ftet3 von 
dem unbewußt jhaffenden Geifte der Gefamtheit beeinflußt. 


2. Das geiftige Gepräge der dentſchen Sprade. 
Wilhelm von Humboldt fagt mit Recht: „Unter allen Lebensäußerungen, an welchen Geift 
und Charakter eines Volles erkennbar find, ift die Sprache die geeignetfte, beides in ihren 
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geheimften Gängen und Falten darzulegen”; und Jakob Grimm kommt zu bemfelben Ergebnis, 
wenn er ausführt, daf die innerften Vorzüge und Mängel einer Sprade ftärfer, ald man 
wähne, und fogar ftärker als andere Befigtümer mit ber finnlihen wie giftigen Naturanlage 
der Völker, denen fie gehörten, zufammenhingen. 

Im der Tat ift die deutſche Zunge ein Stüd Deutſchtum. Heißt doch deutſch von Haus 
aus foviel als volkstümlich und geht auf den gleihen Stamm zurüd wie mittelhochd. diet, 
Volt (vgl. Dietrich — der Volksherr). Darum befunden wir in ber Art und Weife, wie wir 
bie Wörter bilden, abwandeln und zum Sat verknüpfen, kurz wie wir unfere Vorftellungen 
und Empfindungen zum Ausdruck bringen, unfere geiftige Beanlagung, unfer Denken, Fühlen 
und Wollen in hervorragendem Mafe und weben in und mit ber Sprache ein Gewand unſeres 
inneren Lebens, das feiner anderen Nation fo gut figen ober zu Geficht ftehen würbe. Fällt 
alfo einmal von ungefähr ein Fremdwort in ben lebendigen Brunnen einer deuti en Mund- 
ort, fo wird es darin jo lange umbergetrieben, bis es fein ausländiſches Weſen mehr oder 
weniger abgeftreift Hat und ben heimiſchen Gebilden lautlich nahegerüct if. Wenn aus lateiniſch 
consolida und genista Günfel und Ginfter hervorgegangen, ober wenn franzöfiich valise und 
Planchette zu Selleifen und Blankſcheit, ſlawiſch vilezura, Wolfspelz, und pomalu, langſam, 
zu Wildſchur und pomadig umgewandelt worden find, fo fönnen wir in diefen Zautübergängen 
deutlich ben unbewußten Drang bes Volkes wahrnehmen, die fremden Ausbrüde dem beutjchen 
Wortſchatze anzupaffen, fie ſich mundgerecht zu machen und nach heimifchen Klängen umzu: 
modeln. Die jlawifhen Ortsnamen des Gebietes öftlich der Elbe und Saale, die Iateinifchen 
Bezʒeichnungen von allerhand Pflanzen wie Bertram (— pyrethrum), bie franzöſiſchen Aus: 
drücke für Belleidungsgegenftände wie Kammertuch (— Cambrayer Tuch) und andere find eine 
wahre Fundgrube für den, der den ſchaffenden Volksgeiſt in feiner umfangreichen Tätigkeit 
beobachten und kennen lernen will. 

Das Beftreben, Fremdes umzugeftalten, ift eine Hervorragende Eigentümlichfeit der 
deutſchen Munbarten; in feinem Lande hat die Volksetymologie jo tiefe Wurzeln geſchlagen 
wie in dem unfrigen, felbft nicht in England, das in zweite Linie zu flellen ift. In feiner 
anderen Sprache find fo viele volkstümlich zurechtgeftugte Formen aus den Munbarten in bie 
Schriftſprache eingedrungen wie in der beutfchen. Denn auch darin unterſcheidet fich dieſe von 
ihren indogermaniſchen Schweftern weſentlich, daß fie dem Dialekte einen weit ftärferen Einfluß 
auf bie Literatur geftattet und es fo den Schriftftellern in höherem Grade ermöglicht, ihren 
Wortſchatz aus dem fruchtbaren Nährboden der engeren Heimat zu bereichern. Nachdem Leffing 
im 13. Literaturbriefe dringend empfohlen Hatte, gute Wörter der Mundart zu entnehmen 
und der Schriftiprade zuzuführen, haben dies bebeutende Geifter, wie Klopftod, Schiller, 
Goethe, aber auch fpätere Dichter, wie Keller, Storm, Fontane und Detlev von Liliencron, 
in hervorragendem Maße getan und weſentlich dazu beigetragen, daß unſere Sprache jegt zu 
den wortreichſten ganz Europas gehört und andere, 3. B. die romanijchen, an Umfang des 
Wortſchatzes bei weitem übertrifft. 

Die nationaldeutſchen Eigentümlichkeiten der Sprache fommen am Hlarften zum Ausdruck 
im Sagbau und in ber ftiliftifchen Färbung der Rede, im Wortfhag und in den 
ſprichwörtlichen Redensarten. Die Sapfügung läßt ung vor allem einen Blid in die 
Werkftätte de3 Verftandes und der Einbildungskraft tun; benn fie zeigt, wie unfer Volk die 
Wörter miteinander verknüpft und den Gedanken ihr beftimmtes Gepräge verleiht. Die Be 
beutungälehre, das tiefere Eingehen auf den Sinn und Urfprung bes Wortvorrates ermöglicht 
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uns eine Umſchau über die große Menge der Vorftellungen und Gefühle, von benen die Ge 
famtheit bejeelt ift, und einen Überblick über bie Fortſchritte, die fie im Laufe der Jahrhunderte 
erzielt hat; endlich die Sprichwörter als die Weisheit auf der Gaffe geben uns Kunde von 
den Lebenserfahrungen, bie das Volk tagtäglich macht, fie prebigen alfo allgemeine Wahrheiten, 
wie die Sprüche der fieben Weifen, in denen bie älteften Griechen ihre fittlihen Anſchauungen 
niedergelegt haben. Denn, um mit Goethe zu reden, 

Sprichwort bedeutet Nationen, 

Duft aber erft unter ihnen wohnen. 

Indeſſen ift aud) in ben übrigen Außerungen be Sprachlebens, hier mehr, bort weniger, 
die nationale Eigenart des Volkes erkennbar; darum werden auch fie mit herangezogen werben 
müffen, da wir ja nur bann ein beutliches Bild von dem Niederſchlag des Volkscharakters in 
der Sprache gewinnen können, wenn wir alle einzelnen Züge zufammenfafjen, alle Teile wieder 
zu einem georbneten Ganzen vereinigen. Überbies ift e8 von Nugen, ab und zu das Augen- 
merk auf eine fremde Sprache zu richten und ihr Wefen mit dem ber unfrigen zu vergleichen, 
weil durch die Erweiterung des Geſichtsfeldes unfer Blid freier, durch die Gegenüberftellung 
verſchiedenartigen Stoffes die gewonnenen Ergebniffe anſchaulicher werben. 

Durch den Entwidelungsgang des deutſchen Geiftes ift unferer Sprache vor allem bie 
Aufgabe zu teil geworben, für die erhabenen Lehren bedeutender Philojophen ein kleidſames 
Gewand abzugeben und den goldenen Worten großer Dichter eine würdige Form zu verleihen. 
Schon Leibniz rühmt von ihr, daß fie „zur Weltweisheit wie geſchaffen“ fei (philosophiae 
nata videtur), ja daß zum Prüfftein der Philofophie Feine andere Sprache in Europa geeigneter 
fei als die deutfche (illud asserere ausim huic tentamento probatorio atque examini philo- 
sophematum nullam esse in Europa linguam Germanica aptiorem). Er meint damit, 
wie aus feinen „Unvorgreiflichen Gedanken“ hervorgeht, daß unfere philoſophiſche Sprache 
gerade darum fo Har und durchſichtig jei, weil fie die Dunkelheit ſchulmäßiger, namentlich 
ſcholaſtiſcher Kunftwörter nicht kenne, ſondern unmittelbar aus dem vollen Leben ſchöpfe, d. h. 
weil fie noch nicht durch einen zu langen Bildungsgang verblaßt fei und daher geftatte, bie der 
Wortbebeutung zu Grunde liegenden Bilder leicht zu erfennen, Stamm und Endung deutlich 
zu ſondern, weil fie alfo den Gedanken durch ben Lautkörper durchſchimmern laſſe. Viel kräftiger 
ſpricht Fichte diefelbe Anficht in feinen „Reben an bie deutſche Nation” aus, mo er die lebendige 
deutſche Sprache in Gegenfat zu den „toten romanischen‘ bringt und betont, daß wohl in jener 
das Denken leicht ſymboliſchen Ausdrud finde, das Wort lebendig und finnlich fei und fo das 
ganze eigene Leben barftelle, daß man fich Dagegen in biefen, um eine lebendige Wirffamteit der 
Gedanken zu erzielen, erft hiſtoriſche Kenntniſſe aus einer abgeftorbenen Welt (ber römiſchen) 
holen und fi} in eine fremde Denkart hineinverjegen müſſe. 

Es ift offenbar, daß Leibniz wie Fichte mit diefen Ausführungen zu weit gehen, aber es 
läßt fi) auch nicht leugnen, daß fie in vieler Beziehung recht Haben; denn tatjächlich übertrifft 
das Deutſche in der Durchſichtigkeit der Wortſtämme und Wortbildungen mande 
andere Sprache. So haben 4. ®. die franzöfiche und die englifche ihre wiſſenſchaftliche Ter- 
minologie weit mehr als die deutſche aus einer für die große Mafje fremden Welt geholt. Denn 
während bei uns, beſonders feit Chriftian von Wolff, die Runftausbrüde der Philofophie in der 
Hauptſache deutſch find, Haben bie Franzoſen meift lateinifche, die Engländer franzöfifche entlehnt. 
Diefe Fremdwörter ftehen aber gewöhnlich zufammenhanglog innerhalb des Wortſchatzes, Hingen 
nicht an andere wurzel- und bedeutungsverwandte Ausprüde an, find alfo weniger anſchaulich. 
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Wichtiger und für bie Philofophen wefentlicher ift eine andere Eigenſchaft unferer Sprache, 
nämlich) ihre große Beweglichkeit und Bildungsfähigfeit, die eg dem Denker ermöglicht, 
für jeden Begriff mit Leichtigkeit eine pafjende Bezeichnung zu ſchaffen. Iſt es ihm doch ver⸗ 
gönnt, von einer Ineinsbildung und einem Inſichhineinleben, von einem Anundfürſichſein, 
ja fogar von einem Auchnichtſeinundauchandersſeinkönnen zu reden. So kommt es, baß ber 
Engländer William Whewell in feiner „Philofophie der induktiven Wiſſenſchaften auf Grund 
ihrer Geſchichte“ das Urteil fällt: „Won den neueren europäiſchen Sprachen befigt dag Deutiche 
die größte Leichtigkeit der Zufammenfegung. Daher ift es den Männern der Wiffenfchaft ge: 
ftattet, Runftausbrüde zu erfinden, die in den übrigen Sprachen Europas unmöglich nachgeahmt 
werden fünnen.” Während alfo der Franzofe Diderot über die Feſſeln klagt, die die Gram- 
matif feiner Mutterſprache angelegt habe, und meint, dieſe fei zwar ſchön zum Bücherfhreiben, 
aber nicht beweglich genug für das Genie, fteht den deutſchen Philofophen für die unbeſchränkte 
Ausübung der jubjektioften aller Wiſſenſchaften die ſubjektivſte Sprache zur Verfügung. 

Ebenſo große Vorzüge befigt das Deutſche für bie Dichtkunſt. In dieſer Beziehung 
äußert fi Wilhelm von Humbolbt in feiner Charakteriftit Schillers folgendermaßen: „Schiller 
ſprach nur auf feine individuelle Weife aus, was feine Deutſchheit in ihn gelegt hatte, was ihm 
aus ben Tiefen der Sprache entgegenflang, deren geheimes Wirken er fo trefflich vernahm und 
fo meifterhaft wieder zu benugen verftand. Die tiefere und wahrere Richtung im Deutfchen 
liegt in feiner größeren Imnerlickeit, die ihn der Wahrheit der Natur näher erhält, in dem 
Hange zur Beſchaͤftigung mit Ideen und auf fie bezogenen Empfindungen, in allem, was hieran 
gefnüpft ift.” Und wenn, wie Goethe im „Götz von Berlichingen“ fagt, „ein volles, ganz von 
einer Empfindung volles Herz den Dichter macht”, wenn ferner das innerfte Weſen der Poefie 
darin befteht, die Eindrüde ber Außenwelt mit empfänglihem Gemüte aufzunehmen und mit 
geftaltender Phantafie wiberzufpiegeln, jo muß unfere Nation zu den poetiſch vorzüglich bes 
anlagten gezählt werben, aber nicht minder unfere Sprache. Denn fie gewährt, um bier nur 
einige Punkte herauszugreifen, in ber beweglichen Wortftellung, im Gebrauch des Artifels, des 
perfönlichen Fürworts und anderer Rebeteile bie Möglichfeit, ſehr feine Abſchattungen des Sinnes 
zum Ausdruck zu bringen, und bietet in ber Freiheit, zu archaifieren, ein Mittel, der Rede Hoheit 
und Würde zu verleihen. Jakob Grimm hat in ſeiner, Deutſchen Grammatik“ darauf aufmerkſam 
gemacht, welche leifen, aber für den Dichter bedeutfamen Unterſchiede enthalten feien in den vier 
Fügungen: Erntezeit, Zeit der Ernte, ber Ernte Zeit, die Zeit der Ernte, und hat dies an dem 
Goetheichen Worte: „Wie atmet hier Gefühl der Stille!” nachgewieſen. Er jagt, ber Ausdruck 
würde ſchon gef hwächt, wenn man dafür fegen wollte: „das Gefühl der Stille“, und noch mehr 
durch die Anderung in „ber Stille Gefühl”. Die Allgemeinheit Gefühl wolle ben Artikel nicht, 
die Beftimmtheit der Stille dagegen wolle ihn, das Allgemeine aber gehe voraus und werbe 
dann auf das Bejondere angewandt. Eine Zufammenfegung Stillegefühl, die vieleicht ein 
geringerer, der Schönheiten feiner Sprache weniger bewußter Dichter gewählt hätte, würbe 
bier geradezu unerträglich fein. 

€3 kommt ferner dem deutſchen Dichter jehr zu ftatten, daß ihm die Sprache erlaubt, ein 
ſtark betontes Wort an eine wichtige Sagftelle zu rüden. Er fann, um mit Klopftod 
(„Bon der Sprache der Poeſie“) zu reden, „die Gegenftänbe, die in einer Vorftellung am meiften 
rühren, zuerft zeigen, bisweilen darf ihn ſogar der Dadurch zu erreichende Wohlflang veranlaflen, 
Worte umzuftellen, um fo dem Verſe eine gewiſſe glüdliche Wendung zu geben”; er kann auch 
durch Verbinden und Trennen der Säge, durch Die ganze logiſche Fügung ber Rede die Rhythmik 
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der aufgeregten Seele noch Fräftiger zum Ausdruck bringen als die Romanen mit ben tönenden 
Schwingungen ihrer Rezitation. Man vergegenwärtige fi Säge wie „Des Speerwurfs ein 
Verähter, trug er nur Pfeil und Bogen” (Scheffel), wo der objektive Genetiv vor ein mit un: 
beftimmtem Geſchlechtswort verjehenes Subftantiv getreten ift, ober „Nachtigallen Lieder fangen 
ringsumher im Blütenhain” (Mahlmann), wo das Objekt vor das Prädikat geftellt ift, oder 
„Abblüht die Blume“ (Herder), wo entgegen ben fonftigen Gepflogenheiten unjerer Sprache 
das Verhältniswort nicht durch Tmefis vom Verb getrennt ift, und man wird erkennen, daß 
es dem Dichter unbenommen bleibt, nad Bedürfnis mit den Worten zu ſchalten, zumal wenn 
ex einen Begriff beſonders herausheben und dadurch dem Lefer innerlich näherbringen will. 

Aber auch fonft vermag er, dank der Schmiegfamkeit unferer Sprache, mit unbebeutenden 
Mitteln ſchöne Wirkungen zu erzielen. Er kann der Rede naiven Ausdrud und volfstüm= 
liche Färbung geben, 3. ®. dur) Unterbrüdung des Fürmorts, wie Goethe, wenn er fingt: 
„Fulleſt wieder Buſch und Tal ftill mit Nebelglanz” („An den Mond‘) und „Sah ein Knab' 
ein Röglein ſtehn⸗, oder dadurch, daß er ein Pronomen zur Verdeutlichung einfchiebt, wie Goethe 
inder „Ballade vom vertriebenen und zurückkehrenden Grafen“: „Die Kinder, fie hören es gerne.” 

Doch damit ift die Freiheit der dichteriſchen Darftellung noch lange nicht erſchöpft: man 
kann auch alte Wörter und Wortverbindungen aus vergangenen Jahrhunderten wieder 
hervorholen, um ber Rede eine gewiſſe Stimmung zu geben. Daher jagt Jean Paul in feiner 
Vorſchule der Aſthetik/ mit Recht: „Unfere Sprache ſchwimmt in einer fo ſchönen Fülle, daß 
fie bloß fich felber auszuſchöpfen und ihre Schöpfwerke in drei reiche Adern zu ſenken braucht, 
nämlich ber verſchiedenen Provinzen, der alten Zeiten und ber finnlihen Handwerksſprache. 
Wollte man die bedeckten Goldſchächte altdeutſcher Sprachſchätze wieder öffnen, fo könnte man 
+28. aus Fiſcharts Werfen allein ein Wörterbuch heben. Wollten wir Deutfchen ung doch recht 
ber Freiheit erfreuen, veraltete Wörter zu verjüngen, indeſſen Briten und Franzoſen nur bie 
Aufnahme neugemachter wagen, welche fie noch dazu aus ausländiſchem Tone formen, wenn 
wir unfere aus inländiſchem ſchaffen können.“ Ebenſo fordert Herder wiederholt dazu auf, aus 
älteren Schriftftellern, wie Optg und Logau, Idiotismen zu fammeln und die in Luthers Bibel: 
überfegung verborgenen Schäge ans Tageslicht zu ziehen. 

Diefen Grundfägen folgten bejonders die Romantifer, wie Uhland, bie ung eine große 
Zahl alter Wörter wiedergeſchenkt haben, 3.8. Ferge, Ger, Gaben, baß, gülden, birſchen und 
andere. Doch auch fonft zeigt ſich die altertümelnde Neigung der Poefie, wo fie eine gewiſſe 
Stimmung beabfihtigt: wie ber Satzbau des Dichters bie alte Beiordnung bevorzugt und dem 
verwidelten Syftem längerer Perioden aus dem Wege geht, fo hält er auch gern ben früheren 
Sprachzuſtand in den Wortbildungs- und Flerionsformen feit. Bald begegnen wir alten En- 
dungen bei Abverbien wie ewiglich, wonniglich, bitterlich, geſchwinde, milde, zurüde, bald bei 
Subftantiven wie Schöne = Schönheit, Wage = Wagnis; in dem einen Falle ift der Vofalig- 
muß altertümlicher (4. B. er bräut, fleugt), in dem anderen ber Konfonantismus (du willt, du 
follt). Hier zeigt die fleftierte Form archaiſches Gepräge (Röslein auf der Heiden), bort die un- 
fleftierte (ein eifern Gittertor), hier bie Einzahl (der Schatte, Bronne), bort wieder die Mehrzahl 
(Lande, Bande, Tale). Ähnlich verhält es ſich mit der Syntar, denn in Sägen wie „er fühlt 
fi} bald ein Mann“ (Goethe, „Sphigenie”) und „welch ein Band ift ſichrer als der Gatten“ 
(Goethe, „Iphigenie”) verlangt das profaifche Sprachgefühl ber Gegenwart die Zufügung ber 
Wörter „al3” und „das“, in anderen, wie „Harre, meine Seele, harre des Herrn“ (— auf den 
Herrn) oder „eurer Gegenwart feid bedankt” (— für eure Gegenwart; Uhland, „Herzog Ernſt) 
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ſetzen wir bei ſchlichter Rebe jegt die Präpofition ein. Eins ber glänzendften Beifpiele für ge 
ſchickte Verwendung altertümlicher Sprachformen ift Goethes anheimelndes und kraftvolles 
Gedicht „Hans Sachſens poetiſche Sendung”, 

Demnach können wir e8 wohl begreifen, daß Klopftod in ſeinen, Grammatiſchen Geſprächen“ 
fagt: „Die deutſche Sprache ift eine unferer liebften, weil fie ung nicht leicht in Verlegenheit jet, 
wenn wir ung ausbrüden wollen, fondern auch in Beziehung auf eblere Gegenftände beftimmt 
und ganz jagen läßt, was wir jagen wollen”, und können bie Begeifterung würdigen, mit der 
er in einer feiner Oben äußert: „Die Gedanken, die Empfindungen treffend und mit Kraft, mit 
Wendungen ber Kühnheit zu fagen, das ift, Sprache des Thuisfon, dir wie unferen Helden Er- 
oberung ein Spiel.” Wenn aber Goethe in feinen „Venetianiſchen Epigrammen’ mehrfach über 
die Spröbigfeit der deutſchen Sprache Hagt und mißmutig ausruft: „So verderb' ich unglüd- 
licher Dichter in dem fchlechteften Stoff leider nun Leben und Kunft“, fo fehen wir darin nur 
den Unmut, ben eine geniale und ſchöpferiſche Natur über die Schranken der Ausdrucksmittel 
empfindet, die fi dem umendlicden Reichtum ihrer Ideen und Empfindungen entgegenftellen. 

Ohne Zweifel bietet unfere Sprache der Phantafie hervorragende Gelegenheit, die 
Schwingen zu entfalten. Sie kommt ung daher bei unferen ftiliftijhen Neigungen und Eigen: 
tümlichkeiten auf halbem Wege entgegen. Während ſich Die Franzofen gleich ben Römern für den 
Aufpug der Darftellung mit rhetorifchen Figuren begeiftern, ift der Deutſche weder ein Freund 
von vielen Sinnfpigen (Pointen) noch von häufigen Gegenfägen (Antithefen) ober anderem 
Schmud der Sprache, ber mehr blendet als das Herz gewinnt. Dagegen heben wir gern eigen= 
tümlide, bebeutungsvolle Züge hervor, die ber Einbilbungsfraft Nahrung geben und 
obendrein das Gemüt beſchäftigen. Wie wir uns den alten Frig kaum ohne feinen Krüditod 
oder den alten Bismard ohne feinen Schlapphut denken können, fo erfaſſen wir auch jonft gern 
einzelne Bunkte an ben in unferen Geſichtskreis tretenden Gegenftänden. Das Allgemeine und 
Einförmige, das Nüchterne und Platte ift nicht nad) unferem Sinne, Die fortlaufende Nume- 
rierung ber amerikaniſchen Straßen wiberftrebt unſerem Gefühl; auch wollen uns, obwohl 
wir jonft abgezogene Begriffe lieben, bei finnfälligen und greifbaren Dingen, wie öffentlichen 
Plätzen, die romaniſchen Abftraftionen Place de la Concorde oder Piazza dell’Independenza 
nicht zufagen, vielmehr Inüpfen wir bei Bezeichnung folder Örtlichfeiten am häufigiten an bie 
Namen von gefeierten Perfonen ober an die Beichaffenheit der Gegend an und ziehen es vor, 
von einem Goethe⸗ oder Wilhelmsplage, von einer Berg- oder Lindengaſſe zu ſprechen. Aber 
auch jonft betont der Deutfche gern das Beſondere in feiner Sprache und hebt darum mit Vor: 
liebe harakteriftifche Züge hervor. So fpielen namentlich im mündlichen Verkehr die auf Ver: 
gleichen mit Naturerſcheinungen beruhenden Beimörter eine große Rolle; grasgrün, turmhoch, 
kugelrund, aalglatt, baumlang und ähnliche Zufammenfegungen, die unfere Einbildungskraft 
durch den Hinweis auf die ung umgebende Sinnenwelt anregen, find dem Wolfe außerorbentlich 
geläufig, ja fie werben oft noch durch Hervorhebung mehrerer Momente verftärkt, 3. B. Tohl- 
rabenſchwarz, fplitterfafernadt, funkelnagelneu, hellerlichterloh. 

Gleichfalls ein malerifcher Zug unferer Sprache ift ber ihr von Anfang an eigentümliche 
Hang zu Wortpaaren, ben wir ſchon in den älteften Dichtungen ausgeprägt finden. Sie find 
meift durch Stabreim oder Vofalanklang (Aſſonanz) miteinander verbunden, und zwar gilt dies 
gleichermaßen von Subftantiven (Gift und Galle, Mann und Maus, Wind und Wetter, Spott 
und Hohn, Ad und Krach) wie von Apjektiven (die? und dünn, braun und blau, klipp und Mar, 
angft und bange, kurz und gut, toll und voll) und von Verben (Hüten und hegen, biegen oder 
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brechen, zittern und zagen, ſchalten und walten, ſcheiden und meiden, lügen und trügen). Zus 
nächſt ift e8 dem Schöpfer derartiger Verbindungen dabei gewiß um bie Stärke ber Vorftellung 
zu tun, die er weden will. Denn bie Leibenfchaft, voll von ihr felber, ift mehr rebfelig als 
berebt. Das Herz, voll von einer überftrömenden Empfindung, wieberholt immer basfelhe und 
wird nie fertig, es zu fagen, wie eine fprubelnde Duelle, die unaufhörlich fließt und ſich niemals 
erſchöpft. So wird der Ausbrud gehäuft, weil man durch ſtarkes Auftragen mehr auszufprechen 
meint, Aber mit ber Verwendung von Synonymen will man auch ben Begriff deutlicher, an= 
ſchaulicher und greifbarer vorführen. Denn in den Doppelformen fpiegelt er ſich mehrfach) mit 
verſchiedenen Abfehattungen, wie ein im Prisma gebrochener Strahl. So gewinnt es ben An: 
ſchein, als ob man nad einem genau entſprechenden Ausbrud des inneren Bildes gerungen 
habe. Unter diefen Umftänden findet man es begreiflich, daß Die Menge der in unferer Sprache 
vorhandenen Wortpaare ziemlich groß ift. Über ihre Zahl erhalten wir den beften Aufſchluß 
durch die umfangreiche Sammlung, die Jakob Grimm aus alten Weistümern, Gefegen und 
anderen Sprachbentmälern ber Urzeit in feinen „Rechtsaltertümern” zufammengeftellt hat; ihre 
Bedeutung für die Gegenwart aber können wir ſchon daraus entnehmen, daß wir ihnen nicht 
etwa bloß in der volfstümlicden Rede, fondern auch in ber Sprache ber Gebilbeten und 
ber Literatur häufig begegnen. 

Mit diefen Zwillingsformeln kann man pleonaftifhe Ausdrüde wie Vorahnung und 
NRücderinnerung, Herabminderung und Rüdantwort vergleichen oder Ortsbeſtimmungen wie: auf 
den Berg hinauf, über ben Bach hinüber, durch das Dorf hindurch, aus denen überall das Be- 
ſtreben erfennbar ift, die betreffenden Erſcheinungen recht greifbar vor Augen zu führen. Ebenfo 
dient zum Beweis für das allzeit rege Verlangen unferes Volkes nach Anſchaulichkeit und Sinn- 
fälligfeit feine große Vorliebe für Die Rlangmalerei. Immer haben unfere Dichter, zumal bie 
Igrifchen, an diefem Tonfpiel mit Worten Gefallen gefunden. Die Sprache felbft aber hat ihnen 
hierin trefflich vorgearbeitet, da fie über eine ftattlihe Zahl von ſchallnachahmenden Aus: 
drüden verfügt: von dem leiſen Säufeln und Lifpeln bis zum lauten Raufchen und Klatſchen, 
von dem kaum vernehmbaren Kichern und Zirpen big zum weithin tönenden Rlirren und Knarren, 
von dem bumpfen Dröhnen und Boltern bis zum ftarken Donnern und grellen Schmettern find 
darin alle Stufen ber lautmalenden Wortbildung reichlich vertreten. Zählt doch Hermann Paul 
in feinen „Prinzipien der Spradhgefhichte” nicht weniger als 200 derartige Wörter auf, bie 
meift erft in neuhochdeutſcher Zeit gefchaffen worben find. Und wie viele befigen wir nicht ſchon 
von alters her! Gleichfalls eine Art Rlangmalerei ift der grammatifche Vokalwandel des Ab⸗ 
lauts, der nicht nur bie ftarfe Biegung der Verba durchdringt (merfe, warf, geworfen; liege, lag, 
gelegen; laufe, lief, gelaufen), fondern fi) auch in einer Menge von Subftantiven (die Binde, 
das Band, der Bund, der Schneider, der Schnitter, die Biegung, die Beuge, der Bogen, die 
Bucht), befonders in klangreichen Mliterationsformen, wie Singfang, Wirrwarr, Miſchmaſch, 
geltend macht. Im Latein und in feinen Töchterſprachen fucht man dieſe Erſcheinung faft ver- 
geblich; nur das Griechiſche fteht hierin bem Deutfchen nahe. 

Nichts aber legt für die ſtarke Einbildungskraft unferes Volkes fo lebhaftes Zeugnis ab 
wie die Fähigkeit, alle Gegenftände der Natur als belebte und befeelte Wefen aufzu— 
faſſen. Wohl find in jeder Sprache Bilder und Metaphern die Haupthebel der Bebeutungs- 
entwidelung und bes fprachlichen Fortfchrittes überhaupt, aber in vielen tritt Diefe lebendige Kraft 
ber bewußten oder unbewußten Schöpfung neuer Perfonififationen jegt ziemlich ſchwach hervor. 
Je mehr fich ein Volk gleich dem unfrigen die alte Naivität bewahrt bat, je innigere Vwiehungen 
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es zur Natur unterhält, um ſo ergiebiger ſind die Quellen, aus denen derartige Gebilde fließen. 
Man braucht dabei nicht an die Dichter zu denken, die gern lebloſe Weſen oder abſtrakte Be— 
griffe handelnd einführen, wie Schiller in feiner „Braut von Meſſina“: „Schön iſt der Friede! 
Ein liehlicher Knabe Liegt er gelagert am ruhigen Bach, Und die hüpfenden Lämmer grafen 
Luſtig um ihn auf dem fonnichten Rafen. Süßes Tönen entlodt er der Flöte, Und das Echo bes 
Berges wird wach, Oder im Schimmer ber Abendröte Wiegt ihn in Schlummer der murmelnde 
Bad“; nein, unfere ganze Sprache ift überaus reich an folchen Übertragungen Iebensvoller Züge 
auf das Leblofe. Wie in der Fabel Pflanzen und Steine reden, fo tun fie es auch im Volls⸗ 
liede: verwüftete Schlöffer Hagen ihr Leid, die Linde hilft trauern, und die Hafelftaude warnt 
das Mädchen, das zum Tanze geht. Ebenſo fpringt nad} der Anfchauung des Volles der Fels 
in die Höhe, ſchauen bie Berge in bie Gegend hinaus, läuft die Straße am Fluſſe entlang, 
ſchneuzen fi} die Sterne (Sternſchnuppe), bricht das Feuer aus wie ein grimmiger Löwe, erhebt 
ſich und legt fich der Wind wie ein gewaltiger Riefe, will der Nagel nicht in das Brett, hat 
das daneben treffende Beil feinen Kopf für fi) und anderes mehr. Wird ferner nicht auch 
dem Steine Gefühl zugefchrieben (das könnte einen Stein erbarmen), lächelt nicht der See, 
Tann eine Gegend nicht anziehend, entzüdend, reizend fein wie eine Sirene, jagt man nicht von 
einem Menfchen, daß er „die Geſundheit“ oder „das blühende Leben“ felbft fei? Und wenn wir 
dem urfprünglichen Sinne ber folgenden Bilder gerecht werben wollen, müfjen wir die Gewalt 
vor dem Rechte, die Not an den Mann und drei Tage ins Land gehen fehen, fo leibhaftig, als 
wenn fie Perfonen von Fleiſch und Bein wären. 

Doch hat die Einbildungsfraft unferes Volles oft einen träumerifhen Zug, ber 
in der Hingabe an das Geheimnisvolle und Zauberhafte feinen berebteften Ausbrud 
findet. Wenn Alfred Fouillee von der Vorliebe der Germanen für die Mondſcheinbeleuchtung 
(du nocturne et de tous les clairs de lune transcendantaux chers aux Germains) als von 
einer Erſcheinung fpricht, die feinen eigenen Landaleuten vollftändig fremd fei, fo meint er damit 
wohl hauptjählih die Anſchauungen ber deutſchen Philofophen und ihre Richtung auf das 
Überfinnliche, doc} denkt er babei aud) an die Sprache. Und in der Tat, wenn wir genau zu⸗ 
fehen, fo erfcheint ung gegenüber dem hellen Sonnenſchein, der über die franzöſiſche Sprache 
ausgegoffen ift, unfer Deutfch vielfach in einem Dämmerlichte. Wie die Aufklärung auf fran- 
zoͤſiſchem Boben ihre feftefte Stüge gehabt hat, der Myſtizismus aber in Deutſchland Heimats- 

. berechtigt ift, fo liebt der Franzofe über alles Klarheit und nüchterne, verftandesmäßige Auf- 
faffung (Ce qui n’est pas clair, n’est pas frangais; claret6 est la base &ternelle de notre 
langue, fagt Rivarol), der Deutſche dagegen den magiſchen Schein des Halbbunfels auch in 
feinem Stile. „Wo ber Lateiner nicht mübe wird, alle Beziehungen durch forgfältige Überein- 
ſtimmung der Slerion klar und ſcharf hervortreten zu laffen, begnügt ſich unſere Sprache mit 
möglichft unbeftimmten Andeutungen, die wie ein Schleier die Form verhüllen, um fie ahnen 
zu laſſen“, fagt ein fo hervorragender Kenner unferer Sprache wie Hermann Wunderlich. 

Zu demfelben Ergebnis kommen wir bei einer vergleichenden Zufammenftellung des Deut⸗ 
ſchen mit den romaniſchen Sprachen, Abweichend von dieſen bringen wir im Präbifatsnomen 
und zumeilen auch beim Attribut weder das Geſchlecht noch die Zahl zum Ausdruck, fo daß wir 
oft einen großen Teil des Sages Iefen müffen, ehe wir Aufſchluß über die richtige Beziehung er- 
halten; wenn 3. B. jemand fehreibt: „Am 23. Juli des vorigen Jahres vom äußerften Often des 
Reiches in der Hauptftabt eingetroffen, begab fi) Frau 3. unverzüglich zur Königin“, fo find wir 
genötigt, erſt fiebzehn Worte zu Iefen, ehe wir dahinterfommen, ob von einem männlichen oder 
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weiblichen Weſen die Rebe iſt, während in dem entſprechenden franzöſiſchen Satze von vorn⸗ 
herein Fein Zweifel darüber obwaltet; denn bier jagt uns ſofort die Form des Partizips, ob 
wir ein Maskulin oder Feminin vor und haben. Eine andere hierher gehörige Eigentümlichkeit 
unferer Sprache ift ſchon Friedrich dem Großen aufgefallen, ber in feiner Schrift über die 
deutſche Literatur („De la Litt6rature Allemande“, 1780) hervorhebt, daß man oft erft am 
Ende einer ganzen Seite das Beitwort finde, aus dem ſich endlich der Sinn des Satzes erkläre 
(souvent vous ne trouvez qu’au but d’une page entiöre le verbe, d’oü d&pend le sens de 
toute la phrase). So jelten auch die vom Könige getabelte Unart ber Kanzleifprache gegen- 
wärtig vorfommt, fo wird doch noch immer häufig eine ganze Reihe von Sapglievern dem 
Verb, zu dem fie gehören, vorausgeſchickt; denn feit Jahrhunderten ift e8 mehr und mehr zur 
feften Regel geworben, daß das Zeitwort im Nebenfat die legte Stelle erhält. Daher müſſen 
wir alle Objefte und Umftandswörter, die von ihm abhängen, anhören ober leſen, ehe wir 
erfahren, worauf fie ſich beziehen, werben ſonach lange in Ungemwißheit über die Beziehungen 
ber einzelnen Satglieder gelaffen, ja oft genug auf eine harte Geduldsprobe geftellt, big wir den 
Sinn de3 ganzen Gefüges verftehen. In gleicher Weife erklärt fi) die Tatfache, daß bei ung 
zwiſchen den Artifel und das dazu gehörige Hauptwort eine ſchier enblofe Zahl von Beifügungen 
und abverbialen Beftimmungen eingefehoben werben kann, eine Unfitte, bie Eſaias Tegner zu 
der Mahnung an die deutſche Sprache veranlaßt hat: 
Raſcher werde bein Gang, leg’ ab bein Phlegma, auf daß man 
Den Beginn nit vergeff', ehe man nahte dem Schluß!" 

So ift z. B. in dem Sage: „Der am geftrigen Tage im Spiegelfaale des Schloffes zu Berlin 
in Gegenwart des Kaiſers und verſchiedener Fürften aus allen Teilen de deutſchen Landes 
eröffnete Reichstag hat über wichtige Vorlagen zu beraten’ der Artikel „ber von feinem Sub: 
ftantiv „Reichstag“ durch 23 Wörter getrennt. Eine fo große und noch größere Einſchiebung 
iſt alfo nad} unferen Sprachgejegen fehr wohl möglich, während dem lebhaften Franzoſen ſchon 
bei halb jo langen Gefügen die Geduld ausgehen würde, Denn in feiner Sprache rollt fich die 
Erzählung in einer Weife ab, daß der den Worten des Redners Laufchende nicht erft lange auf- 
merkſam zu warten braucht und dann urplöglic) von der Hauptfache in Kenntnis geſetzt wird, 
fondern fo, baf er ganz planmäßig das Vorgetragene in fi aufnehmen kann und immer zu: 
nãchſt das beftimmende, dann das dadurch näher beftimmte Satzglied erfährt. 

Nah dem oben Gefagten begreifen wir auch die Neigung unferer Sprache zu dem mit 
einem geheimnisvollen Zauber umgebenen Fürwort „es“, das fo oft vom Volke und von den 
Dichtern benugt wird, um das unerforfchlicde Walten der Naturkräfte, das wunderbare Treiben 
dämonifcher Weſen in Flur und Hain zu bezeichnen. Wie der Deutſche von jeher mit der ned: 
frohen Schar der Elfen und Nixen, Kobolde und Heinzelmännden, die im Dämmerlichte weben, 
auf vertrautem Fuße geftanden hat, jo liebt er e8 auch, bei der Erzählung von wunderbaren 
Naturvorgängen durch die ſprachliche Darftellung auf die Phantafie der Hörer einzumirken. 
Dazu dient ihm unter anderem das Wörtlein „es“. Ober wird nicht in Schiller „Taucher“ 
bei dem Bericht des Knappen: „Da kroch 's heran, regte Hundert Gelenke zugleich”, und in 
Schlegel Hamletüberfegung bei der Wiederkehr des Geiftes: „Schau, wie es da wiederfommt!” 
die Unheimlichfeit der Lage durch dieſes auf eine rätjelhafte Erfcheinung hindeutende „es“, noch 
erhöht? Selbft dann, wenn das „es“ als Vorläufer des hinter das Zeitwort gerüdten Subjeltes 
auftritt, liegt noch) etwas Spannendes darin, wiewohl hier feine Kraft ſchon ftark gefchwächt if. 
Man vergleihe die Worte: „Es zogen brei Burſchen zum Tore hinaus” mit den anderen: 
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„Drei Burſchen zogen zum Tore hinaus”, und man wird erflärlich finden, warum das Volfs- 
lied und die volkstümliche Erzählung (4. B. Es war einmal ein Mann) fi) fo gern dieſer Art 
des Satzanfanges bedienen. 

Die Tätigkeit der Einbildungskraft offenbart fi aber auch im Gebrauch des ſächlichen 
Geſchlechts bei Diminutiven und Sammelbegriffen. Wenn uns der Knabe als Knäb- 
hen und die Braut als Bräutchen entgegentreten, jo find fie in unferen Augen nicht bloß ver- 
kleinert, fondern zu ganz neuen Wejen umgeſchaffen worden; denn fie haben aud) das Genus 
gewechſelt. Und in ähnlicher Weife hat man Kolleftiva, wie das Gebirge (vgl. der Berg) und 
das Gemäuer (vgl. die Mauer), zu Neutris umgeftaltet, um das Umfangreichere, Ausgebehntere, 
Umfaffendere gegenüber dem Grundwort zum Ausbrud zu bringen. Erſcheint doch auch bei 
Gattungsbegriffen wie: das Pferd (neben der Hengft und die Stute) und das Rind (neben der 
Ochs und die Kuh) gerade das Neutrum als das zufammenfaffende, Männliches und Weib- 
liches in ſich begreifende Gefchlecht, ganz im Gegenfag zum Latein und zu den romanifchen 
Sprachen, die dieſe Feinheit ber Unterſcheidung nicht Tennen. 

Weniger zahlreich find die Züge, die unferer Sprache durch den ſchöpferiſchen Einfluß bes 
Verftandes aufgebrüdt worden find. Auch treten fie nicht ſowohl in der Drganifation des 
Sapganzen hervor, wie im Franzöfiichen, als vielmehr in der Behandlung des Einzelbegriffes. 
Zunãchſt fommt ein logiſcher Zug des Deutfchen im Wortton zum Ausdruck. Wie ftark es 
hierin von anderen Sprachen abweicht, lehrt vor allem ein Vergleich mit den ſlawiſchen Jdiomen; 
denn während dag Ruſſiſche in diefer Hinficht ungebunden ift, betont das Polnifche immer die 
vorlegte, das Böhmifche (Tſchechiſche) ftets die erfte Silbe. Ähnliche Unterſchiede kann man an 
der Akzentuation der übernommenen Fremdwörter erkennen. Wenn man nämlich die Formen 
Vater und Mutter mit Natur (lateinifch natura) und Kadett (franzöſiſch cadet) vergleicht, fo 
fieht man, daß jene das Hauptgemwicht auf die Stammfilbe legen, diefe Dagegen nicht; und ver: 
folgt man die Art der Betonung in die indogermanifche Vorzeit zurüd, fo ergibt ſich, daß auch 
dort wejentlihe Abweichungen von umferer jegigen beftanden haben. Denn damals war, wie 
noch vielfach im klaſſiſchen Griechiſch (4. B. bei mön, menös), der Akzent frei, d. h. er fonnte auch 
auf die Endung gerüldt werben, jegt Dagegen ift er bei uns an ben Stamm gebunden. Diejer 
gilt nun aber ala Träger ber Bedeutung, alfo des im Worte unveränderlih Bleibenden, 
die Endung dagegen ift beweglich und läßt die verfchiebenften Wandelungen zu. Daraus folgt, 
daß ber Deutſche den Inhalt über die Form ftellt und beftrebt ift, das logiſche Moment 
ſtark herauszuarbeiten, daß, wie Scherer fagt, in der Vorftellung der Germanen das ftoffliche, 
gegenftänbliche Element des Wortes eine ausſchließlich überwiegende Intenfität und Lebhaftig- 
keit erlangt hat. Dies ift ſchon von Bopp erkannt worden und wird noch von vielen Sprach⸗ 
forſchern der Gegenwart verfohten. Wenn aber Wilmanns bie Legung de Alyentes in unferer 
Sprache lediglich aus mechaniſchen Gründen ableiten will, jo läßt er unbeadhtet, daß die in 
Betracht kommenden Erſcheinungen vielfach gar nicht mit, Formübertragung und Analogie 
wirkung erflärt werben können, daß daher noch andere, beſonders Logifche Rückſichten bei ber 
Regelung ber Tonverhältniffe maßgebend geweſen fein müffen. Deutlich erfennt man dies na= 
mentlich an ben Fällen, wo die Betonung dem Hauptgefege zumiber nicht auf der Stammfilbe 
liegt. Denn wenn wir bei „unfehuldig” und „Unglüd” den Nachdruck auf bie erfte Silbe legen, 
fo geichieht dies wegen des Gegenfages zu „ſchuldig“ und „Glüd”, alſo aus inneren, nicht 
äußeren Gründen, Im Lateiniſchen dagegen und in anderen Sprachen wird durch die Zu— 
fammenfegung mit in- (= un:) der Alzent nicht verſchoben (vgl. dignus und indignus). 
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Die philoſophiſche Anlage unferes Volkes und feine Hinneigung zum begrifflichen Denken 
zeigt ſich auch in ber Vorliebe für abftrafte Ausdrucksweiſe. So erflärt ſich Die gewaltige 
Herrſchaft des Subſtantivs in unferer Sprache, die ſchon feit alter Zeit durch den Stabreim 
begünftigt wurde, dann aber unter Mitwirkung ber Philofophie in riefigem Umfange zunahm, 
fo daß wir jegt ſelbſt für einfache Paffiva, wie „abgedruckt werben, behandelt werben, beachtet 
werben”, oft bie abfteaften Rebensarten „zum Abdrud kommen, eine Behandlung erfahren, 
Beachtung finden“ gebrauchen und fitr bie aftiven Ausdrüde „abftehen, aufführen, berechnen” 
die Wendungen „Abftand nehmen, zur Aufführung bringen, in Berechnung ziehen” einfegen. 
Bereit? im Althochdeutichen find die Wörter auf sung (4. B. akidunga, Scheidung, anascou- 
wunga, Anfhauung), heit (4. B. säligheit, Seligfeit, mörheit, Mehrheit), {haft (4. B. heidin- 
seaft, Heidenfchaft, fiantscaft, Feindſchaft), =niß (4. B. finstarnissi, Finfternis, frstantnissi, 
Verſtändnis), tum (3. B. piscoftuom, Biſchoftum, heidantuom, Heidentum), :de (4. B. ziarida 
neben ziari, Zierde neben Bier), =e (3. B. liupi, Liebe, gilouba, Glaube), =t (4. B. maht, list) 
und andere ziemlich häufig, doch mehren fie ſich im Mittelhochdeutſchen bedeutend, namentlich 
unter dem Einflufje der Muftifer, denen wir Begriffe wie Innigfeit, Mitleid, Demütigteit, 
Einigfeit, Empfindlichkeit, Herzlichfeit, Inwendigkeit, Menſchheit, Lieblichkeit, Kiarheit, Weſen 
heit, Wirklichkeit, Möglichkeit, Unbegreiflichkeit, Vernünftigkeit, Verſtändigkeit u. ſ. w. verdanken, 
noch mehr im Neuhochdeutſchen, zunächſt durch die Zeitſtrömung des Humanismus ſowie der 
gelehrten Studien überhaupt und ſodann durch die Tätigkeit der Dichter (Opitz, Gryphius, 
Logau und anderer). So ſind im 15. Jahrhundert Wörter wie Parteiung, Veränderung, 
Selbſtändiglkeit, Widerſpruch, Vermögen entſtanden, im 16. Jahrhundert Gemütsbewegung, 
Vorſtellung, Beſchaffenheit, Genauigkeit, Wahrſcheinlichkeit, Leidenſchaft“ und andere, während 
durch die ſchöpferiſche Tätigfeit neuerer Philoſophen Endzweck, Geſichtspunkt, Schlußfolge 
(Leibniz), Bewußtſein, Verhältnis (Wolff), Einbildungskraft, Weltweisheit (Thomafius) u. |. f. 
gebildet worden find. Hat doch ein Gelehrter mehrere Hundert Abftrakta zufammengeftellt, die 
allein von den Anhängern ber erften Schleſiſchen Dichterſchule geprägt und in Umlauf gefegt 
worben find. Die Folge diefes üppigen Wucherns folcher Gebilde war, daß wir ſogar vom 
Ausland Endungen für abgezogene Begriffe entlehnt (ei in Betrügerei = franzöſiſch -ie in 
partie — Partei, und =lei in mandherlei, einerlei = altfranz. ley — lat. legem) und zahl: 
reihe Infinitive mit fubftantivifher Kraft ausgeftattet haben, z. B. Weſen, Leben, Dafein, 
Betragen, Belieben, Verlangen, Vermögen, Anfehen, Auffehen, Vorhaben, Gutdünken, Wohl: 
wollen, Wohlergehen. Welche Macht aber das abftrafte Hauptwort noch jegt in unferer Rechts⸗ 
ſprache hat, beweift jeder beliebige Abfchnitt aus dem neuen Bürgerlichen Geſetzbuche, 3. B. 
8 526: „Someit infolge eines Mangels im Rechte ober eines Mangels ber verſchenkten Sache 
der Wert ber Zumendung bie Höhe ber zur Vollziehung der Auflage erforberlihen Aufwen- 
dungen nicht erreicht, ift der Beſchenkte berechtigt, die Vollziehung der Auflage zu verweigern, 
bis ber durch ben Mangel entftandene Fehlbetrag ausgeglichen wird.” 

Mit der befonderen Heraushebung und Bevorzugung bes Subftantivs hängt es ferner 
zuſammen, daß im Neuhochbeutichen dad Subftantiv einen großen Anfangsbuchſtaben er- 
halten hat. Während in den Handichriften des Mittelalters und noch in ben Drucken des 15. Jahr⸗ 
hunderts dieſe Schreibweife nur den Eigennamen und den am Beginn der Säße oder Reihen 
ſtehenden Ausdrüden zu teil wurde, verbreitete ſich ber Brauch befonders feit dem 16. Jahr- 
hundert auch auf Sachnamen und abgezogene Begriffe und fegte fich in der Folgezeit jo feſt, daß 
ſelbſt der Eifer großer Gelehrter, wie Jakob Grimms, dagegen nichts auszurichten vermocht hat. 
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Ein anderer verſtandesmäßiger Zug des Deutſchen iſt ſeine Sucht zum Haarſpalten und 
zur Wortklauberei. Das Trennen, Zerlegen, Zergliedern macht ihm größere Freude als das 
Aufbauen; bei unferen weſtlichen Nachbarn ift e8 umgefehrt. Wir grübeln gern, d. h. graben 
in bie Tiefe, wie Fauft, das Urbild der Deutſchen, die Franzofen aber haften lieber an ber 
ſchönen Oberfläche. Wir ſchätzen das Geiftvolle höher, fie das Geiftreihe. Bonmots find 
Teine deutſche Erfindung, ihren Namen findet man erft jeit 1743 in unferer Literatur bezeugt; 
auch „Schöngeiſt“ ift nicht germanifchen Urfprunges, fondern aus bel esprit überjegt, und für 
das einfache esprit haben wir bis zum heutigen Tage noch feinen völlig dedenden Ausdruck 
in unferer Sprache. „Geiftreih” ift ebenfalls erft im 18. Jahrhundert zu feiner jegigen Bes 
deutung gefommen; früher hieß es foviel wie „gottesfürdhtig, reich an geiftlihem, frommem 
Leben“, wie ſich denn bei uns überhaupt das Geiſtliche mit dem Geiftigen ziemlich eng berührt; 
und „Wit“ hat um diefelbe Zeit die allgemeine Bedeutung von Willen, Weisheit (vgl. Mutter- 
wig, Vorwig) in die engere der Gegenwart umgewandelt, ſicherlich unter dem Einfluffe der 
franzöfifchen Sprache, die mit ihren vielen gleich oder ähnlich Hingenden Silben (4. B. sang, 
sans, sens, sent, cent, s’en, c’en) diefe Art des Wortfpieles von jeher begünftigt und 
daher frübzeitig ausgebilbet hat. 

Aber weil wir mehr denken als geftalten, fo vernachläſſigen wir leicht über dem In— 
neren das Außere. Indem wir uns in die Sache verfenfen, vergeffen wir im ſprachlichen 
Ausdrud oft die Rüdfichtnahme auf andere, denen wir die Ergebniffe der Forſchung bieten 
wollen. Unfere Säge ziehen häufig nicht in leichtem, gefälligem Gewande an dem Auge des 
Leſers vorüber, jondern in ſchwerem Rüftzeug. Da wir es felten verftehen, Waffenftrenge und 
Anmut in der Darftellung zu vereinigen, jo ſchreiben wir meijt einen mehr harakteriftiichen 
als formjhönen, mehr inhaltreihen und gedankenſchweren als eleganten und flüffigen Stil. 
Daher macht unfere Sapfilgung vielfad) den Eindrud des Ungelenfen und Gezwungenen. 
Wenn die Sprache eines Jakob Grimm, die den Deutſchen immer als ebel, kräftig, bilderreich 
und von dem Zauber poefievoller Anſchauung befeelt erfchien, einem franzöfiichen Zeitgenoffen 
„plus d’une fois neglige, lourd et diffus“ (oft zu nachläſſig, ſchwerfällig und weitſchweifig) 
vortam und zu ber Bemerkung Anlaß gab: „Les erudits allemands travaillent pour eux et 
non pour leurs lecteurs“ (Die deutfchen Gelehrten arbeiten, d. h. ſchreiben, für fich und nicht 
für ihre Lefer), wie mag da das Urteil desfelben Gewährsmannes etwa über Kants „Kritik der 
reinen Vernunft‘ gelautet haben? Tatjache ift, daß es die deutſchen Gelehrten oft unter ihrer 
Würde halten, wiſſenſchaftliche Stoffe in allgemeinverftändlicher, leicht faßbarer Form zu bieten, 
und e3 dem Leſer zumuten, fi) mit Mühe anzueignen, was fie jelbft in harter Arbeit nieder- 
geichrieben Haben. Sogar dichteriiche Erzeugniffe unſeres Volkes, wie die alten Heldengefänge 
und Volkslieder, ringen häufig mit dem Ausbrude. „Leicht zu plaudern, zierlicher und wißiger 
Rede froh, nicht ſowohl der Sache als der Form wegen die Cauſerie zu üben, fcheint dem Deutz 
ſchen inögemein bis auf wenige Ausnahmen verfagt. Wir haben einen Schatz vieltöniger, in- 
dividueller Briefe deutſcher Männer und Frauen, aber nur eine Brieflünftlerin, Karoline 
Schlegel, während Frankreid einen ausgeglichenen, durchgebildeten Briefftil bejaß und zum 
Teil nod) befigt.” (Erich Schmidt, „Leffing”.) Franzöſiſche Art ift es, lebendig und feflelnd, 
ſchwungvoll und anregend darzuftellen; ein nicht ſchön gefchriebenes Buch würde troß feines 
gebiegenen Inhaltes jenfeits der Vogeſen nur von wenigen gelejen werden. 

Wie mit der [hriftlihen Ausdrucksweiſe verhält es fi) auch mit der mündlichen. Der Un: 
gewandtheit und Schwerfälligkeit der Deutfchen ſteht die Schmiegfamteit und Beweglichkeit der 
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Franzoſen gegenüber, Auch hierin find dieſe als fozial beanlagte Wefen unübertroffene Meifter, 
ja Rouffeau bezeichnet es als das größte Verdienft feiner Nation, gut zu plaudern (de bien 
babiller), und Schiller ergänzt ihn, wenn er in der „Jungfrau von Orleans” ausfpridt: 
„Der Franke nur weiß Zierliches zu Tagen.” Der Deutiche dagegen fegt feinen größten Ruhm 
darein, gelehrt zu fein. Und bedeutet nicht das Wort „Mann“ (verwandt mit lateiniſch mens, 
Verftand, und meminisse, fi erinnern) gleich dem davon abgeleiteten „Menſch“ (= män- 
niſch, fubftantiviertes Eigenſchaftswort) nach der Anficht verſchiedener Gelehrter foviel wie 
Denker, ift niit „reden“ eines Stammes mit „ratio“, Vernunft? Aber was wir in ung haben, 
können wir oft nicht recht von ung geben, wir find daher leicht „einfilbig” im Geſpräch (d. h. 
beichränfen ung gern auf Ja und Nein). Und wie wir kaum Anftoß an der ungelenken Schreib- 
art unferes bebeutenbften Philofophen nehmen, fo ftellen wir und auch den gewaltigen 
Schlachtenlenker Moltke gern als „großen Schweiger” vor. 


3. Freiheitsdraug und Willenskraft in der deutſchen Sprache. 


Am ftärkften treten im deutſchen Gedankenaustauſch der fefte Wille und das tiefe Gemüt 
in den Vordergrund. Vor allem fpiegelt ſich in umjerer Rebe der ungeſtüme Wunſch nad 
Geltendmahung perfönlider Eigenart. Ungern fügen wir ung dem Zwange und 
halten frei fein nicht bloß für das Recht, jondern auch für die Pflicht eines jeden. Unfer 
Grundfa lautet: „Selber ift der Mann“, und glüdlich preifen wir den, der „auf fidh geftellt” 
ift, „auf eigene Fauft” vorgehen und „fein eigener Herr fein” kann. Und wie das Volk, jo 
iſt auch die Schrift geartet: fie bringt mit ihren edigen, gebrochenen, ſcharfkantigen Zeichen 
das Weſen des deutſchen Charakters klar zum Ausdruck. Wohl ift fie nicht teutonifchen Ur- 
fprunges, fondern wie die Buchftabenformen aller Kulturvölker aus den lateiniſchen Charakteren 
umgebildet, aber während die Romanen, bie gleichfalls feit vem 13. Jahrhundert die ver- 
ſchnörlelten Züge der „Mönchsſchrift“ kannten, ſchon längft wieder zur Antiqua zurückgekehrt 
find, haben die germanischen Stämme in Dänemark, Norwegen und Schweden den namentlich 
von Albrecht Dürer weitergebilveten „gotiſchen“ Zeichen bis ins 19. Jahrhundert den Vorzug 
gegeben, und wir Deutſchen find diefen Schriftzeichen in noch viel größerem Umfange bis zur 
Gegenwart treu geblieben, eben weil fie unferer Eigenart viel beſſer entiprechen als die weichen, 
abgerundeten Schriftformen ber Romanen und der Römer. Wohl haben viele deutfche Gelehrte, 
zumal die Germaniften, nach Jakob Grimma Vorgang ihre Werke häufig in ben weiterver- 
breiteten Iateinifhen Typen bruden laffen; aber wie der urdeutſche Bismard ſtets feine Vor- 
liebe für die edige Schrift gezeigt und ausgefprochen hat, fo werden auch die Herausgeber und 
Druder ber deutſchen Tageszeitungen von dem richtigen Gefühl geleitet, daß die große Menge 
das am liebften lieft, was mit „deutſchen“ Lettern gefeßt ift. Ebenfo haben die Bibel und das 
Geſangbuch, die Werke unferer Klaffifer und die Jugendliteratur an ber heimifchen Fraktur 
ſchrift feftgehaften; ja wir könnten ung diefe Bücher fr das Volk gar nicht anders gedruckt vor⸗ 
ftellen: fo eng find die „gotiſchen“ Züge mit allen unferen nationalen Empfindungen verwachſen. 

Aber auch unfere Sprache felbft zeigt unter allen Kulturſprachen die individuellfte 
Beanlagung und trägt, ba fie nicht fonventionell geregelt ift, jondern frei und ungezwungen 
dahinfchreitet, den Neigungen des Einzelnen in vollem Umfang Rechnung. Im Franzöſiſchen 
wird den Sabgliedern ihre beftimmte Marfchordnung ein für allemal vorgejchrieben, im Deut 
ſchen aber ift ihnen weit größere Unabhängigkeit gewahrt. Wohl gibt es auch hier verſchiedene 
Regeln für die Wortftellung, doch bleibt es der leidenſchaftlich bewegten Rede unbenommen, 
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fi) darüber Hinwegzufegen. So ift es bei ung im münblichen und fchriftlichen Ausdruck üblich, 
daß das attributive Eigenſchaftswort feinem Subftantiv vorausgeht. Aber in der Erregung 
durchbrechen wir die Schranken des Herkommens und geftatten ung Wendungen wie: „Mann, 
einziger, geliebter!” ober: „Schurke, elender!””, und ebenfo vermag das hochgeſtimmte Gemüt 
des Dichters noch immer wie einft die Schöpfer des Volksepos mit dem Adjektiv nad} Belieben 
umzufpringen. So hören wir bei Goethe von einem „Röglein rot” und lejen in Schillers 
„Glüd“: „Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt ſchon liebten.” 

Doch diefe Ungebundenheit ift Fein Vorrecht des Eigenſchaftswortes, fondern kommt auch 
den übrigen Wortgattungen zu. Jede kann, wenn fie ſtark hervorgehoben werben foll, an bie 
Spite des Satzes treten und den Hochton erhalten; zunächſt die gemetivifche Beifügung und 
das biefer übergeordnete Hauptwort, denn „ber Segen des Vaters“ wechſelt mit „des Vaters 
Segen‘ ober ber noch kürzeren Faffung „Vater Segen“; dann aber auch Subjeft und Prä- 
difat, denn in dem Fragefag: „Biſt du Frank?” find durch Umftellung der Worte noch die beiden 
Ausdrudsweien möglid: „Krank bift du?” und „Du bift krank?“ Fällt aber das Pronomen 
‚ober das Zeitwort weg, fo ergeben fich je nad) der Gebankennuance noch zwei neue Sagformen: 
„Biſt Frank?” und „Du (und) krank?“ Macht man endlich die Probe mit dem einfachen Aus: 
fagejage: „Cr wird den Brief noch heute erhalten”, fo kommt man zu bemfelben Ergebnis: 
denn gleich, ala ob wir es mit Zahlen oder Buchftaben zu tun hätten, die nad) den Gejegen 
der Permutation ihren Ort beliebig wechſeln können, ift es uns bier freigeftellt, daS Wort, 
das unfer Empfinden am ftärkften in Anfpruch nimmt und unferem Bewußtfein am nächiten 
liegt, an den Anfang zu rüden. Daher ergeben fi) die Formen: „Den Brief wird er noch 
heute erhalten; noch heute wird er ben Brief erhalten; erhalten wird er den Brief noch heute; 
er wird noch heute den Brief erhalten.” Wenn fehon mit fo wenigen Worten eine derartige 
Abwechſelung erzielt werden kann, um wie viel mehr bei größeren Gefügen! Kein Wunder, 
daß Otfried von Weißenburg in der lateinifchen Widmung feines Evangelienbuches von unferer 
Sprache gefagt hat, fie fei ungewohnt, ſich von den Zügeln grammatifcher Regeln leiten zu laffen. 

Doch nicht allein die Wortftellung kommt in Betracht, fondern auch der Ausdruck. Hier 
Tonnen wir alle Saiten anſchlagen, ftarfe und ſchwache, hohe und tiefe; hier können wir leife 
oder berb auftreten ohne ängftlihe Scheu vor einem zu heftigen Worte, Denn wir 
wiſſen nichts von ber Furcht des Franzofen „de expression trop violente ou simplement 
trop Energique et trop concise“ (vor dem zu ftarfen ober doch zu nachdrücklichen und zu 
bündigen Ausbrud; Alfred Fouillee). Den hohen Grab der Subjeftivität aber, der unfere 
Sprache auszeichnet, können wir am beften an der großen Zahl von Hilfsgeitwörtern 
erfennen, durch die wir ber Rebe die gewünfchte Färbung geben. Die ſechs Wörter, die und 
nad) Rüderts Ausſpruch täglich beſchäftigen, „ich ſoll, ih muß, ich Fann, id) will, ich darf, ich 
mag”, und verſchiedene andere kehren bei uns in jeglicher Art des Gedankenaustauſches viel 
öfter wieder als bei den übrigen Völkern; fie find gewiffermaßen Ventile unferes Inneren, Ab: 
zugskanäle der Gefühle, die dem Herzen entftrömen. Wir verfügen über eine erftaunliche Mannig- 
faltigfeit der Ausdrucksweiſe, wenn wir unfer Begehren, unfere Wünfche und Empfindungen 
kundgeben wollen. Die in befcheidener Frageform gehaltene Aufforderung: „Könnteſt bu nicht 
das Buch hergeben?” oder „Möchteft du nicht das Buch hergeben?” läßt fich verftärfen zu dem 
einfach deutlichen: „Gib das Buch her!” oder dem beftimmten: „Du wirft das Buch hergeben!” 
und „Du mußt das Buch hergeben!” ; ferner zu dem kurz angebundenen Befehle: „Hergeben!” 
‚ober „Hergegeben!“, den Friedrich Auguft Wolf den Kutſcherimperativ genannt hat, endlich zu 
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dem gedrungenen, von Zorn zeugenben: „Her!“ oder „Her damit!” Da haben wir alfo eine 
ganze Stufenleiter von Begehrungsfägen, bie den jeweiligen Gemütszuftand des Redenden 
getreulich zum Augdrud bringen. Denn individuell, wie fie ift, paßt ſich unfere Sprache genau 
den Abfichten des Redenden an. 

Hatten wir es bisher mit der Freiheit der Sapfügung zu tun, fo müffen wir nun auch 
ber größeren Beweglichkeit gedenken, die dem Worte an und für fich vergönnt ift. In den 
romaniſchen Sprachen find die Unterfchiede zwifchen den einzelnen Biegungsarten des 
Hauptworts und des Zeitwort3 mehr oder weniger ausgeglichen; 3. B. fließen die fünf ver- 
ſchiedenen Deklinationen des Lateins im Franzöfiichen zu einer einzigen zufammen; bei ung da- 
gegen haben ſich die Beſonderheiten in ziemlich bedeutendem Umfange erhalten. Wohl ift auch 
im Deutſchen das Beſtreben, alles gleichzumachen, nicht erfolglos betrieben worden, aber die 
Spuren des Ablautes (finge, fang, gefungen), des Umlautes (Gaft, Gäfte; Buch, Bücher; zog, 
zöge; trug, trüge), der Vokalerhöhung (Feld, Gefilde; Berg, Gebirge) oder Vokalbrechung 
(Gulden, Gold; Huld, Hold) laſſen fich nicht fo leicht verwiſchen, und die Gegenfäge zwiſchen 
ber ftarfen und ſchwachen Biegung find fo gewaltig, daß fie nur ſchwer aus der Welt geſchafft 
werben können. Vergleicht man daher die Bildung der franzöſiſchen ober italienifchen Deklina- 
tion mit ber der unfrigen (franz. le livre, les livres; la table, les tables; ital. il libro, i libri; 
la casa, le case; ber Tiſch, die Tifche; ber Hahn, bie Hähne; der Tor, die Toren; das Land, 
die Länder u. ſ. w), jo wird man bie große Verſchiedenheit fofort wahrnehmen. Das Gleiche 
gilt von ber Syntax, 3. B. von der Konftrultion der Verhältniswörter: in den tomanifchen 
Sprachen werben fie alle in übereinftimmender Weife mit dem vierten Falle verbunden, bei 
ung entweber mit dem zweiten ober britten ober vierten, bergeftalt, daß meift auf die Frage 
„wo?“ ein anderer Kafus fteht als auf die Frage „wohin?” (4.8. in dem Walde leben, in den 
Wald gehen; auf dem Dache figen, auf das Dach Klettern) und häufig auch die örtliche und die 
übertragene Bedeutung durch den Wechfel der Konftruktion umterfchieden wird (der Vogel 
ſchwebt über dem See, ich freue mid) über ben See). 

Ferner können im Deutſchen, abweichend vom Gebrauche anderer Sprachen, erftarrte 
Umftandswörter wieder neu belebt und unter Antritt einer Endung zu Adjektiven um- 
gewandelt werden. Aus dem durch Iſolierung zum Abverbium gemorbenen Afkufativ „jenjeit” 
(jeme Seite) läßt fi mit Hilfe der Endung -ig das Eigenſchaftswort „jenfeitig” bilden, aus dem 
alten Genetiv „derart (ber Art) „derartig“, aus dem Dativ „morgen“ (althochb. morgane) 
„morgig“ ober „morgen“, aus dem Inftrumentalis „heuer“ (hiu järu, in biefem Jahre) „heu: 
ig“. Selbft Perfonen- und Ortsnamen ermöglichen die Ableitung von Eigenfhaftswörtern (bie 
Darwinſche Theorie, das Kölnische Waſſer — la theorie de Darwin, l’eau de Cologne), we: 
halb wir, abweichend von den Romanen, den Befig auf dreifache Weife ausprüden fönnen: die 
Grimmſchen Märchen, die Märchen von Grimm, die Märchen Grimms oder Grimma Märchen (vgl. 
auch Stoffbezeichnungen wie: ein elfenbeinerner Griff, ein Griff von Elfenbein, ein Elfenbein- 
griff). Noch größere Kühnheiten dürfen wir uns fonft im Bereich der Wortbildung erlauben: 
neben unmäßig langen Zufammenfegungen, die Bureaubeamte ſchaffen (Alteröverforgungs- 
kaſſenhilfsbeamter, Reichsviehſeuchengeſetzgebungskontrolle, Kommunaleintommenfteuerein- 
ſchãtzungsbehörden) und Geſchäftsleute nachahmen (Zentralreinigungsinſtitutsbeſitzer, Damen⸗ 
konfektionsgeſchäftsinhaber), ſtehen kurz abgeriſſene Ausdrücke, Die das wort- und ſilbenkarge Volt 
durch Verſtümmelung längerer geſchaffen hat, z. B. Taler = Joachimstaler, Cello — Violon⸗ 
cello, Sarg = Sarkophag. Ebenſo geſtattet und unſere Sprache, die meiſten intranſitiven 
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Zeitwörter tranſitiv zu gebrauchen, ſei es ohne weiteres, ſei es nach Zuſammenſetzung 
mit einem Verhältnisworte. Wie der junge Goethe in feinem Gedichte „Seefahrt“ von dem Ma— 
trofen fpricht, der die Reifenden dem Schlafe „entjauchzt“, oder von ſich erzählt, daß er im Hafen 
geſeſſen habe, ſich Geduld und Mut „erzechend“, fo hat ſchon vor ihm Klopftod die Konftruftionen 
gewagt: „Seine Wangen leuchten Glut“ oder „ihre Augen funfelten Rache“, die ung jegt jo ge— 
Täufig geworben find, daß wir an Ausdrüden wie „Freude ftrahlend“, „Hoheit blickend“ nicht ben 
geringften Anftoß mehr nehmen. Umgekehrt fteht ung nichts im Wege, wenn wir bei tranſitiv ge- 
brauchten Zeitwörtern ein gemohnheitsmäßiges Objekt unterbrüden wollen, 3.8. der Bauer fährt 
ein (Getreide), der Vater ſchreibt (einen Brief), Die Mutter bäct (Kuchen), ber Hund frißt (fein Futter). 

Mit diefer uneingefehränkten Beweglichkeit unferer Sprache fteht e8 im Einklang, daß fie die 
Erſcheinungen ber fogenannten Sandhi nicht kennt. In der indogermanifchen Grundſprache 
nämlich galt der Sat als ſprachliche Einheit, und das einzelne Wort mußte fich dem Ganzen 
fo weit unterorbnen, daß es bald fo, bald anders geftaltet wurde, je nachdem e3 bie eine oder 
andere Stellung im Sate einnahm. Im Deutſchen ift davon feine Rebe; hier gibt das einzelne 
Wort den Ausſchlag, e3 ift unabhängig in feiner Form und paßt ſich daher in feiner Weife ben 
Forderungen bes Sates an. 

Aber aud in anderer Hinficht tritt der Freiheitsdrang unferer Sprache Hlar hervor. So 
haben die deutſchen Dichter wiederholt die beengenben Feſſeln des Reimes ober überhaupt ber 
gebundenen Rede abgeftreift: die Stürmer und Dränger werfen am liebften jegliches Versmaß 
über Bord und ſchreiben eine poetiſche Proſa; Klopſtocks Dichtkunſt aber erreicht ihren Höhe- 
punkt in ben freien Rhythmen der „Frühlingsfeier” ſowie anderer Oben, und Goethes Lyrik 
feiert ihre größten Triumphe in den reimlojen Schöpfungen feiner Jugend, wie „Prometheus, 
„Wanderer“, „Mahomets Geſang“. Und wie grundverſchieden ift unfer Dramenvers, ber 
fünffüßige Jambus, den jeder Dichter nach feiner Weife handhabt, von dem regelmäßigen 
franzöſiſchen Alerandriner, den ſelbſt ein franzöfifcher Gelehrter der Gegenwart (Henri Schoen, 
„La période de Crise“) als massif bezeichnet hat im Gegenſatz zu dem vers fugitif der Ger: 
manen. Mit Recht änderte daher Goethe, als er Voltaires „Mahomet‘ für die deutſche Bühne 
bearbeitete, das Metrum, und Schiller wollte lieber eine „Phädra‘ in veimfreien, fünffüßigen 
Jamben bieten, als unferer Sprache den ihr unerträglichen Alerandrinerfohritt zumuten; denn, wie 
er an Goethe ſchreibt, die Eigenfchaft dieſes franzöfiichen Verfes, „fich in zwei gleiche Hälften zu 
trennen, und die Natur bes Reims, aus zwei Alerandrinern ein Couplet zu machen, beftimmen 
nicht bloß die ganze Sprache, fie beftimmen auch den ganzen inneren Geift der Stüde, die Cha- 
taftere, die Gefinnungen, das Betragen der Perfonen. Alles ftellt ſich dadurch unter bie Regel 
des Gegenfages, und wie die Geige des Mufifanten die Bewegungen ber Tänzer leitet, fo auch 
die zweiſchenkelige Natur des Alerandriners die Bewegungen des Gemüts und die Gedanken.” 

Ebenfo ift die Verwendung der übrigen Metra im Deutſchen viel freier. Schaffen doch 
unfere Dichter oft abfichtlich Heine Unebenheiten, um einen befonderen Zwed damit zu erreichen. 
8. 8. erſcheint unter den iambiſch-anapäſtiſchen Füßen des Goethefchen „Erlkönigs” der Vers: 
„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt“, der zwar mit feinen drei Senkungen zwiſchen 
der erften und zweiten Hebung (be dich, mich) die ſchablonenhafte Gleichmäßigkeit des Metrums 
ftört, aber dadurch in trefflicher Weife die gefteigerte Empfindung, die ausbrechende leidenfchaft: 
liche Ungeduld des Redenden zum Ausbrud bringt. Und ziemlich häufig find, befonders feit 
Klopftod, Fälle ſchwebender Betonung, wie in Goethes Lied: „Kennft du das Land‘ oder in 
Schillers Glode: „Wohltätig ift des Feuers Macht“ -_ _- für AA, in unferer 
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Dichterſprache. Auch findet ſich eine Menge folder rhythmiſchen Freiheiten in ben Volksliedern, 
in Heines lyriſchen Gedichten und vielen anderen Schöpfungen der deutſchen Dichtkunſt. 

Noch mehr. In Frankreich fteht faft jeder Schriftfteler unter dem Bann ber Über- 
lieferung und richtet ſich mit feinem Stil im großen und ganzen nad) ber herkömmlichen Dar⸗ 
ftellungsform, bei ung aber fpricht jeber, wie ihm „der Schnabel gewachſen“ ift, und geftaltet 
dementſprechend auch feine fehriftlichen Aufzeichnungen. Daher weichen im Deutfchen die dichtes 
riſchen Erzeugniffe wie die in ungebundener Rede geſchaffenen Werke verſchiedener Verfaffer 
je nad} der perfönlichen Eigenart des Schreibenden ftiliftifch fehr voneinander ab. Welch ein 
Sprung von der epigrammatifchen Schärfe Leſſingſcher Stüde zu den geglätteten Verſen der 
Goetheſchen „Sphigenie”! Welch ein Abftand von den Verftandes= und Geniebligen der oft 
leidenſchaftlich zerflüfteten Ausdrudsweiſe Klopftods oder Herders zu ben klangreichen, von 
gleihmäßiger Wärme getragenen Worten des „Taſſo“! Und vergleichen wir zwei Profaftüde 
miteinander, etwa Leſſings, Laokoon“ mit ber Abhandlung Goethes über denſelben Gegenftand, 
fo finden wir ebenfo gewaltige Gegenſätze. Jener führt uns eine reihe Auswahl rhetorifcher 
Figuren vor. Da er die Mittel der gerichtlichen und politiſchen Debatte auf bie literariſchen 
Grörterungen überträgt, fo denkt er fich immer einen Gegner anwefend, den er fragt und auf: 
fordert, mit dem er Schritt für Schritt die Unterſuchung weiterführt. Der Beweglichkeit, ja man 
möchte fagen Leibenfchaftlichfeit feines Stiles fteht die Anmut des Goethefchen gegenüber, der 
des rebnerifchen Beiwerkes faft ganz entbehrt und wie ein breiter Strom in ſanftem Fluſſe der 
Gedanken bahingleitet, ſchlicht und einfach, glatt und ohne Härten, durchſichtig und anſchaulich. 

Nach allevem ift es nicht zu verwundern, daß wohl in Frankreich die Tätigkeit einer Afa= 
demie auf ſprachlichem Gebiete großen Erfolg gehabt hat, in Deutfchland aber die verfchies 
denften Verſuche in diefer Richtung fehlgeichlagen find, daß die Franzoſen ſchon feit langer Zeit 
eine einheitliche Orthographie haben, wir aber bis jegt zu völlig gleigmäßiger Durchführung 
einer Rechtſchreibung noch nicht gefommen find. Wie wäre 8 auch möglich, daß in einem 
Volke, wo es fo ſchwer fällt, „zwei unter einen Hut zu bringen“, Beftimmungen eines Gerichts- 
hofes über bie Art und Weile, wie man künftig deutſch zu ſchreiben habe, fo ſchnell Anklang 
finden follten® Dagegen erhellt von jelbft, daß ſich unfere Sprache mit ihrer Zmwanglofig- 
feit und Freiheit mehr als jede andere zur getreuen Wiedergabe ausländiſcher Geiſtes— 
ſchöpfungen eignet. Keine ift wie fie befähigt, den „fernliegenbften Idiomen noch etwas 
von ihrem Charakter abzugewinnen, der fernliegendften Poefie und ihren Formen nod) ein 
verwandtes Moment aus ihrem Eigenften entgegenzubringen, um fie dadurch in die fremde 
Lebensluft herüberzupflanzen und doch den urfprünglichen Duft nicht gänzlich zu verwifchen” 
(Wilhelm Scherer). Dank der Geſchmeidigkeit und Biegfamkeit unferer Mutterſprache haben 
wir, wie Geibel („Deutſch und Fremd‘) fo ſchön fagt, fühngemut 

Den fremden Geift in deutſch Gefäß ergoffen, 

Die fremde Form durchſtrömt mit deutſchem Blut. 
Da warb, im Ringen tiefer nur genofjen, 

Zum Eigentum uns das entlehnte Gut, 

Und feine Blume, die mit frohem Glanze 

Der Menfchheit aufging, fehlt in unferm Kranze. 

Und wahrlich, „was Nord und Süd in Hundertfältigen Zungen Dem Lied vertraut, wer 
hat's wie wir durchdrungen?“ Wir braudhen nur an Voffens Überfegung der „Jlias” und der 
‚Döyffee” zu denen, bie dem Geifte Homers in fo wunderbarer Weife gerecht wird, daß nad) 
Klopſtocks Urteil das griehiiche Epos, wenn es verloren ginge, aus dem Deutjchen wieder 


236 Die deutſche Sprache. 


„vergriecht“ werben könnte, ferner an die Volkslieder Herders, die, ohne ber deutſchen Sprache 
Gewalt anzutun, ben Charakter bes Driginales trefflich wiberjpiegeln, dann an Rüderts morgen- 
länbifche Gefänge, in denen die Eigentümlichkeiten ber arabifchen und perſiſchen Poefie deutlich 
hervortreten, ober an die Bibelbearbeitung Luthers, die alle vorangegangenen Übertragungen 
der Heiligen Schrift an volfstümlicher Kraft und Allgemeinverftänblichfeit weit Hinter fich läßt, 
weil fich feiner der Vorgänger fo mit ganzer Seele in Gottes Wort verfenft und in den Sinn 
ber göttlichen Offenbarung hineingelebt, aber auch feiner jo genau mit ber Ausdrudsweiſe des 
Volkes vertraut gemacht hat wie er. (©. die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus der erften 
Ausgabe von Luthers Überjegung des Neuen Teftaments”.) Allein nicht bloß Tongeniale, den 
Geift des fremden Werkes treulich wiberfpiegelnde Übertragungen ermöglicht unfere Sprache, 
fondern fie geftattet auch, deutſchen Dichtungen den Hauch eines ausländiſchen Idioms zu 
verleihen. Kat doch Goethe in feiner „Iphigenie“ die griechiiche Dramenſprache fo unver- 
gleichlich ſchön nachgeahmt, daß Wieland im „Deutſchen Merkur” darüber das Urteil fällen 
Tonnte: „Sie ſcheint bis zur Täuſchung felbft eines mit den griechiichen Dichtern wohlbekann⸗ 
ten Leſers ein altgriechiſches Werk zu fein. Der Zauber diefer Täuſchung liegt teils in ber 
Vorftellungsart der Perfonen und dem genau beobachteten Koftüm, teils und vornehmlich in 
der Sprache; der Verfaffer ſcheint fi aus dem Griechiſchen eine Art von Ideal gebildet und 
nach diefem gearbeitet zu haben.” 

Nahe verwandt mit diefer ſprachlichen Anpaſſungskraft ift eine andere Eigenſchaft der 
Deutſchen, ihre allumfafjende Geiftesrihtung und der weltbürgerlide Zug in ihrem 
Charakter, ber Hand in Hand geht mit ihrer Neigung, in fremden Ländern umherzuſchweifen, 
Sitten und Gewohnheiten anderer Nationen Fennen zu lernen. „En literature comme en poli- 
tique les Allemands ont trop de consid6ration pour les ötrangers et pas assez de pr&- 
juges nationaux“ (Im Schriftwefen wie im Staatsweſen haben die Deutfchen zu viel Achtung 
vor dem Fremden und zu wenig Vorliebe für das Heimiſche), konnte leider Frau von Stadl mit 
Recht fagen. Dagegen ftellt Gerber die erfreuliche Seite diefer deutſchen Eigenſchaft dar, wenn 
er von ſich jagt: „Ich gehe durch fremde Gärten, um für meine Sprache als eine Verlobte 
meiner Denfart Blumen zu holen: ich fehe fremde Sitten, um die meinigen wie Früchte, bie eine 
fremde Sonne gereift hat, dem Genius meines Baterlandes zu opfern.” Wie einft unfere Alt- 
vordern auf ihren Völferwanderungen beſonders von der Schönheit des füblichen Himmels an- 
gezogen wurben, fo erfüllt ung noch jegt ein mächtiger Drang nad) den heiteren Gefilden Italiens 
und anderer fonniger Länder; überhaupt „die Fremde lockt ung alle” (Geibel). Diefer Wander: 
trieb läßt fich auch in den ſprachlichen Nieberfchlägen erfennen: im Volksepos hat das Wort 
„Rede“, das urfprünglich einen umberziehenden Krieger, einen Abenteurer oder Flüchtling bes 
zeichnet, die ehrende Bedeutung „Held“ angenommen, das Volksmärchen aber redet von luſtigen 
Gefellen, die „mit Siebenmeilenftiefeln“ oder „mit Riefenfchritten” durch die Welt ziehen und, 
ehe man ſich's verfieht, „über alle Berge“ find. Und wenn der Franzofe mit der Formel: „Wie 
tragen Sie fi? (Comment vous portez-vous?), die noch immer neben comment allez-vous? 
üblich ift, oder der Engländer mit der anderen: „Wie tun Sie tun?” (How do you do?) nad 
dem Befinden jemandes fragt, jener alfo zunächft an das Außere, biefer an bie Beichäftigung 
des Befragten denkt, fo forfcht ber wanderluftige Deutſche danach, „wie es geht“, ſicherlich 
ein Zufall, aber ein merkwürdiger. 

Mit diefem Charakterzug hängt es auch zufammen, daß der Deutſche alles, was er nicht 
aus entlegenen Gebieten geholt hat, für „nicht weit her“ hält, ganz im Gegenfap zum Engländer, 
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vnnd 098 woxrzvarbey 
Bott/md Bott wardasmwort/vas 
ffelb war ym anfang bey Bott / Al⸗ 
ledingfinddurchdaffelb gemacht / 
vnnd on daffelb tft nichts gemacht 
was gemachtift / Inyhm wardas 
leben / vnd dasleben war epnliecht 
der menfchen / vnd das liecht ſchey⸗ 
net ynndie ſinſternis / vnd die finſter 
nis habens nicht iffen. 
Es wart eyn menſch / võ Bott ge⸗ 
fand / der hies Johannes / der ſeib 
Fam zum zeugnis / das er võ dem li⸗ 
echt zeugete / auff das ſie alle durch 
ybnglerobten / Erwar nicht das liecht / ſondern das er zeugete von 
dem liecht/ Das war eyn warhafftigs liecht / wilchs alle menſchen 
erleucht / durch ſeyn zu kunfft ynn diſe wellt Es war ynn der wellt/ 
wii die Welit iſt durch daſſeib gemacht / vnd die wellt kandt es nicht. 


Er kam ynn ſeyn eygenthum / vñ die ſeynen namen yhn nicht auff / 
Wie viel yhn —EE— /den gab er macht / Bottis kinder zu 
werden / denen / die da an ſeynen namen glewben / wilche nicht von 
dem geblutt / noch von dem willen des fleyſchis / noch von dem wil⸗ 
len eynes mannes / ſondern von Bott geporen ſindt. 


Vnd dag wort ward lleyſch / vñ wonete vnter vns / vnd wyr ſahen 
ſeyne herlickeyt / eyn herlickeyt als des eyngepornen (ons vom vatter/ 
voller gnade vnd warbeyt. 


Johannes zeuget von yhm / ſchreyt / vnd ſpꝛicht / Diſer wares/von 
demich gefagt hab / Hach myr wirt komen / der fur myr gewefenift / 
denn er war che denn ich / vnd von ſeyner fuile / habẽ wyr alle genom⸗ 
men / gnade ymb gnade / denn das geſetz iſt durch Moſen geben / die 
gnade nnd warheyt ft durch Iheſum Chꝛiſt woꝛden / Niemant 
hart Hot yhe geſehen / der eyngeporne ſon / der ynn des vattersfchoß 
iſt / der hatts vns verkundiget. 


Vnnd dis iſt das zeugnis Johannis / da die Juden ſandten von 
Zerufalem prieſter vn Leuiten / das fie yon frageten / wer biſtu? Vnd 
bel ant vnd ieugnet nicht / vnd er bekant / ich byn nicht Cheiſtus / vñ 
ſie fragten yhn/wasdenn? Siſtu Elias? Erfprach/Jchbynsnitt. 
Siſtu eyn prophet? vnnd er antwort/ Neyn / Da fprachi fie zu ybm/ 
Was biftu denn/daswyr antwoat geben denen / die vns fand ha⸗ 
ben: was fagiſtuvõ dyr felbs? Er ſprach / ichbyn eyn ruffende ſtym 
ynn der wuſten / Richtet den weg des herñ / wie der Peer aias 

gef: 


(rw vmbgnad) 
Infer gnad ift vns 
/vmb Chri⸗ 
ſius gnae / die ym 
‚geben iſt / dos wyr 
durch yhn das 
fet3 erfüllen San 
den vater ertenn&/ 
da mit heuchlep auf 
hoze vndzoprivas 
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der im allgemeinen das Ausländiſche für minderwertig anfieht und daher auch dem Ausbrude 
foreign gern den Nebenfinn bes Geringwertigen gibt; dagegen nennen wir jeden, der auf 
feinen „Fahrten“ viel erlebt hat, „erfahren“, und ben, der weit in ber Welt umhergezogen ift, 
wohl „bewandert“, müffen jedoch auch zugeftehen, daß der Aufenthalt in der Fremde allerlei 
Ungemach mit fi bringt, denn „leiden“ ift — althochb. lidan, ziehen, wandern. Wer aber 
ang Haus gebannt ift, der ſchickt „auf Iuft’gen Schwingen den Wollenpilger, den Gedanken 
aus, daß forfchend er, was braußen liegt, bezwinge“ (Geibel). So ift der Bedeutunggüber- 
gang von althochb. sinnan, gehen (vgl. Gefinde — Gefolgſchaft) zu ſinnen = überdenken 
erflärt. Eine Folge dieſes zentrifugalen Triebes, dieſes Allerweltfinnes, ber ung von jeher im 
Blut gelegen bat, ift bie Neigung, ung fremde Sprachen anzueignen. Im Gegenfag zu 
den Franzofen, bie im allgemeinen weniger Luft dazu verſpüren, find wir beftrebt, womöglich 
mehrere Sprachen zu erlernen, und folgen babei einem Grunbfage, ber ſchon in ber altger- 
maniſchen Edda ausgefprochen wird. Denn dort prophezeit man dem Herrfcher den Beſitz 
höchfter Glüdfeligfeit mit den Worten: „Sie werden dich Runen lehren, die ſämtliche Menſchen 
befigen möchten, dazu auch fremder Völker Sprachen und die Gabe ber Heilkunſt — ſei glücklich, 
Herrſcher!“ Daher rührt auch die ſchon erwähnte Vorliebe unferes Volkes für den Gebrauch 
von auswärts übernommener Wörter. Wie die beutfche Literatur mehr, als ihr gut ift, 
unter dem Einfluß des Auslandes fteht, jo hat auch bie deutſche Sprache eine beträchtliche 
Zahl von Fremdlingen in ſich aufgenommen, für die doch vielfach gute heimiſche Ausdrücke zur 
Verfügung ftehen. „Unferen Ohren tönt gar leicht römifcher Laut vornehm, unferen Augen 
erſcheint römifche Sitte edler, dagegen das Deutfche gemein; und da wir nicht jo glüdlich waren, 
dieſes alles aus ber erften Hand zu erhalten, fo laſſen wir es uns auch aus der zweiten und 
durch den Zwifchenhandel ber neuen Römer [= Romanen] recht wohl gefallen. Solange wir 
deutſch find, erfcheinen wir ung ala Männer wie andere auch; wenn wir halb ober auch über 
die Hälfte undeutſch reden, jo dünfen wir ung vornehm“ (Fichte). Auf allen Gebieten treffen 
mir in Deutfchland erotifche Gemächfe an, die fich leicht an ihrer ganzen Art als entlehntes 
Gut erfennen laffen. Wir find gerade in fprachlicher Beziehung gegen das Ausland meift zu 
nachgiebig, obwohl wir jonft in hervorragendem Maße die Gabe befigen, fremden Erſcheinungen 
ein heimifches Gepräge zu verleihen. Kein Wunder, daß unfere Literatur eine erſchreckend große 
Zahl von Fremdwörterbüchern aufzumeifen hat, die bei der ſich ftet8 vergrößernden Menge un- 
deutſcher Ausdrücke unentbehrlich geworden find. Werben doch deren feit dem Jahre 1572, 
wo das erfte ſolche Werk im Drud erſchien, über hundert gezählt. 

Aber wie wir mit unferem Temperament im allgemeinen bie Mitte halten zwifchen der 
großen Lebendigfeit des Franzoſen und ber langſamen Art des Englänbers, jo wiſſen wir auch 
im Tempo der Rede meift das richtige Durchichnittsmaß zu treffen zwiſchen dem eilig hin- 
geworfenen, leichtbeſchwingten Ausdruck, ben jener liebt, und der bedächtigen und gemefjenen 
Nede, wie wir fie von diefem zu hören gewohnt find. Auch geht Schopenhauer viel zu weit, 
wenn er als ben Grundzug des deutſchen Nationaldarakters die Schwerfälligkeit bezeichnet, mit 
ber Ausführung, daß fie aus dem Gange, dem Tun und Treiben, der Sprache, dem Erzählen, 
Verftehen und Denken, ganz beſonders aber aus dem Stil hervorleuchte, Allerdings willen 
wir oft eine Sache nicht richtig anzufaffen und tragen auch wohl gelegentlich „die Kirche ums 
Dorf herum”. Anftatt etwas raſch anzugreifen, laſſen wir uns gern erft dazu nötigen. „Auf- 
geſchoben ift nicht aufgehoben” hört man bei ung in ben verſchiedenſten Tonarten wiberhallen: 
„Kommft bu heute nicht, fo fommft du morgen, Gut Ding will Weile haben, Rom ift nicht 
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in einem Tag erbaut worden, Was lange währt, wird gut, Erſt wäg's, dann wag's, Erſt 
befinn’s, dann beginn’3.” Diefem Mangel fteht aber auch ein Vorzug zur Seite: wenn der 
Deutſche eine Aufgabe übernommen hat, jo hält er fie in der Regel feſt. Beſtändigkeit und 
Beharrlichkeit führen ihn zwar nicht immer fehnell, aber doch fiher zum gewunſchten Ziele. 
Denn „Übung macht den Meifter, Wer ausharrt, wird gekrönt, Steter Tropfen höhlt den 
Stein, Durch viele Streiche fällt auch die ſtärkſte Eiche, Nur Beharrung führt zum Ziel”. Auch 
ift der Deutfche weit weniger reizbar als viele Vertreter anderer Nationen. Aber wenn ihn 
einmal die Leidenschaft ergriffen hat, kennt er fich nicht mehr. Dann erinnert ſich der deutſche 
Michel, daß er diefen Namen mit dem ſchwertbewaffneten Erzengel gemein hat, dann wird 
ex zum furor teutonicus entflammt, wie einft feine nordiſchen Verwandten zur Berferfermut. 
Der Deutiche ift ſchwer „in Harniſch zu bringen“, aber noch ſchwerer wieder heraus. Darum 
„Ber Unglüd will im Kriege han, ber fange mit den Deutſchen an“. 

Deutiche Tapferkeit und deutſcher Heldenmut find von ben älteften Zeiten her erprobt; 
denn, wie Theodor Vifcher in feiner „Aſthetik“ fagt: „Tapferkeit, Kriegsgeiſt, eigentlich Paffion 
für den Krieg, abgejehen jelbft von allem Zweck, ift Grundeigenfchaft der Deutichen, dieſer 
erſten Reiter und Fechtmeifter der Welt von Anfang an. Im Kriege lag die ganze Idealität 
einer germanifchen Eriftenz. Den Krieg verherrlichte die Poeſie, indem fie Mufterbilder des 
Heroismus ausgeftaltete und in die Seele pflanzte. Der Krieg wandelte das Haus, indem er 
wie ein zauberifcher Duft auch die Frauen berückte und zur Wundenpflege, ja felbft zum Männer- 
Tampfe begeifterte. Der Krieg wanbelte fogar die Religion, indem er den höchſten Gott [Ziu — 
Zeus] zum Kriegägott, den kriegeriſchſten Gott [Woban, Wuotan] zum höchſten machte.” Die 
Idiome unferer Nachbarvölker find daher voll von germanifchen Ausdrücken des Kriegsweſens; 
denn die Deutſchen waren ihre Lehrmeifter im Kampfe. Unfere alten Volksepen, vor allem 
das „Nibelungenlieb“, die „Gudrun“ und ber „Heliand“, wiflen in jedem Gefange von Reden 
und Helden, Degen und Kämpen, Weiganden (= wigant, Rämpfender) und Reifigen zu 
melben. Auch) ift unfere Sprache noch} jegt mit vielen bildlichen Ausdrücken erfüllt, die Schlacht: 
geſchrei und Kriegsgetümmel atmen, und der Waffendienft ift feit alter Zeit eine unerfchöpfliche 
Quelle germaniſcher Namengebung geweſen: Hilvebrand heißt Kampfſchwert, Sigwart und 
Sigmund der den Sieg Wahrende oder Schützende, Ebert der Schwertglängende, Gumbert 
(= Gundbredt) der Schlachtenglänzende, Walter der Heerwaltende, Gerhard der Speerftarfe, 
Volkmar der unter dem Kriegsvolf Berühmte. Und daß auch die Frauen an mutigem Sinne 
nicht zurückſtehen follten, befunden die Namen, die ihnen unfere Altvordern gaben, wie Ger- 
trud die Speerlämpferin, Brunhilde die im Panzer Kämpfende und andere. „Während ein 
feommer Katholit feinen Sohn etwa nach den Apoftelfürften Peter Paul nennt, gibt ein alt 
germanifcher Häuptling feinem Töchterchen den Hinweis auf Hiltja und guntja, Hadu und 
Wig, die ſämtlich Kampf bedeuten, als Angebinde, nennt fie alſo Hildegunde oder Hadwig“ 
Richard M. Meyer). „Won den Blumennamen der Inder und den Hangvollen Shmudnamen der 
Hellenen, welche Glanz und Schönheit des Weibes bezeichnen, ift unter den Deutfchen wenig zu fin- 
ben. Speerlieb, Rampfmwalterin, Wolftraut Hingen die Namen ihrer Frauen” (Guftav Freytag). 

Selbft ganze Voltsftämme leiten ihre Benennungen von ihrer kriegeriſchen Tätigkeit ab, 
wie die Franfen (— Wurfipeerträger; vgl. angelf. franca, Wurfipeer), die Sachſen (— Schwert: 
bewaffnete; vgl. mittelhochd. sahs, Schwert) und die Cherusfer (— Schwertmänner; vgl. got. 
hairus, Schwert). Da ift es denn felbftverftändlih, daß die Tapferften „auf den Schild er= 
hoben“ und zu Herrſchern und Heerführern ausgerufen wurden. Bedeutet doc) auch der Name 
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bes gotiſchen Königsgeſchlechtes der Balthen nichts anderes als die Tapferen, Kühnen (vgl. 
got. balths = fühn, und Willibald — mit fühnem Willen). Und weiter: das „Grüßen“ ift von 
Haus aus das Wortgefecht, womit ſich bie Helden ber Vorzeit zum Kampfe reizten. „Herberge“ 
bezeichnete einftmals das „Heerlager”, in dem fich die „Reifigen“ (von Reife — Kriegszug) 
„bargen“, wenn fie nicht im „‚Hinterhalte” lagen, d. h. „hinter“ Bergen ober Bäumen „hielten“. 
Die „rüftigen” (— gerüfteten) „Spießgejellen” verrichteten, wenn fie zum Zuge „fertig” (von 
Fahrt = Heerfahrt) waren, alles aus dem „Stegreife”, d. h. aus dem Steigbügel ihrer Roffe, 
mit denen fie eng verwachfen waren. Etwas „aufzufteden” (urſprünglich das Schwert an der 
Wand aufzufteden), war nicht ihre Sache. Niemals „abgefpannt” (urſprünglich vom Bogen), 
aber mit den Nachbarn oft auf „geipanntem” Fuße, „ſchlugen“ fie fich durch die Welt, immer 
ſchlagfertig“, „hurtig“ (von mittelhochd. hurt — Anprall) beim Angriff und „behende“ (— bei 
der Hand), wenn es galt, dem Feinde beizulommen. 

Ebenſo reich ift das Deutſche an übertragenen Ausdrüden, die von der neueren Kriegs- 
kunſt geprägt und dann in allgemeineren Gebraud) gefommen find. Auf die Verwendung von 
Handfeuerwaffen find Redensarten zurüdzuführen wie „etwas auf dem Rohre haben oder aufs 
Korn nehmen, fein Abſehen richten ober einen Anſchlag machen auf etwas, etwas auf der Pfanne 
haben ober es anlegen auf etwas“; ferner „ing Schwarze treffen und ben Zweck (S die Zwecke 
als Zielpunkt in der Mitte der Scheibe) verfehlen, über das Ziel hinausſchießen und zu Kurz 
kommen, bie Flinte ins Korn werfen und Knall und Fall”. Dem Geſchützweſen aber verdanken 
Metaphern ihr Dafein wie „bombardieren und bombenfeft, abprogen und Zunte riechen, Breſche 
legen und alle Minen fpringen laſſen“. Andere militärifche Vorgänge und Einrichtungen fpiegeln 
fich ab in „überflügeln und Front machen gegen jemand, ins Hintertreffen kommen und ins 
Gepäd fallen, ausfällig werden und den Weg verlegen, aufbrechen (das Lager abbrechen) und 
Poſto faſſen, auf Kriegsfuß ftehen, der Rädelsführer (Führer eines Rädleins, d. h. Heerhaufens) 
ober ein unficherer Kantonift fein” und anderen Wendungen. 


4, Das Gemütslchen in der deutſchen Sprache, 

Haben wir e8 bisher mit Spracherſcheinungen zu tun gehabt, die mehr die Willenstätig- 
Teit des deutſchen Volkes befunden, jo betrachten wir nun auch ſolche, die über die Tiefe feines 
Gemütes Aufihluß geben. Und auf diefem Gebiet entfalten ſich die glänzendften Seiten 
unferer Mutterfprache, ja hier fteht fie in mancher Hinſicht einzig da. Ein neuerer franzöſiſcher 
Schriftſteller (Gabriel Monod) fagt von den Deutfchen: „Dieu, la patrie, la famille, telle est 
la triple inspiration, qui fait l’unit&..de la nation et qui donne & son esprit quelque 
chose d’&lev& et de po&tique. C'est la source de sa poésie populaire, de ses admirables 
lieder“ (Gott, das Vaterland und die Familie, das ift die dreifache Grundlage der Begeifte: 
rung, die das Volk eint und feinem Geifte einen Zug bes Erhabenen und Poetiſchen ver- 
leiht. Sie find die Quelle feiner Volksdichtung, feiner bewundernswürdigen Lieder), und ſchon 
‚Herder bezeichnet die gemütvolle Art als eine überall im Schrifttum hervortretenbe Eigentümlich⸗ 
keit unferer Nation: „In allen Liedern, die von unferer Jugend gefungen werben, fo verſchieden 
der Genius der Dichter fein mag, ... ift der Charakter unferer Nation, Gemüt, erkennbar.” 
Unfere Spridwörter, Sittenfprüche und Fabeln find nad) einem anderen Ausſpruche Herders 
erfüllt von „Biederkeit und Rechtsliebe, von Billigkeit und Treue“. Ebenſo zeigt ſich in der 
Bedeutung einzelner Augdrüde, in zahlveihen Metaphern und Redensarten bie liebevolle und 
herzliche, Fromme und gottergebene Richtung unferes Volkes, fo daß mir die Worte Faufts: 
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„Gefühl ift alles”, auch auf unfere Sprache anwenden Fönnen, von der ja Klopſtock begeiftert 
rühmt, fie fei „bie trauliche, die fromme, here, die Gefpielin bes Gefanges, der frei im Tanze 
wie Sphärengejang einherſchwebt“. Und in ber Tat, den lebendigen Pulsichlag des Deutichen, 
fein warmes, weich empfindendes Herz kann man in den verfchiebenartigften Außerungen feiner 
Sprache wieberertennen. 

Sehen wir zunächſt, wie fi die deutſche Frömmigkeit darin ausgeprägt hat. In 
wenigen Sprachen kommen fo viele mythologiihe Beziehungen in den Namen der Pflanzen, 
Sträucher und Stauden, der Blumen und Gräfer vor wie im Deutſchen. Finden fich die alt- 
heibnifchen Götternamen in den Bezeichnungen „Donnerbart” (= Donars Bart), „Donner⸗ 
traut“ (= Donars Kraut) u. |. w., fo ift auch die hriftliche Glaubenslehre durch zahlreiche Be— 
nennungen vertreten, beſonders ſolche, die an die Leidenszeit unferes Heilandes erinnern, wie 
Kreuzblume, Kreuzraute, Paſſionsblume“ und andere (vgl. Franz Söhns, „Unfere Pflanzen 
hinſichtlich ihrer Namengerflärung‘). Aber auch fonft ift unfere Sprache reich an Ausbrüden, die 
von dem frommen und gläubigen Sinne bes deutſchen Volfes Zeugnis ablegen. Daß in Wort: 
bildungen wie „Friedhof, Gottesader, mein feliger Vater“ und ähnlichen ein idealer Zug und 
ein tiefreligiöfes Gefühl liegt, wird jelbft von Fremden ausdrücklich hervorgehoben. Auch find 
viele Wörter des täglichen Gebrauches zufammengefegt mit Gott (3. B. gottvoll — wunderſchön, 
gottsjämmerlich, gottserbärmlich, mittelhochd. gotesarn — jehr arm) oder mit Hölle (Höllen- 
lärm, Höllenangft), Kreuz (kreuzbrav, kreuzfidel), Sünde (Sündengeld, Sündflut, volfsetymo- 
logiſch zurechtgelegt aus Sintflut = große Flut), Teufel (Teufelsterl, Teufelsglüd). Und wie 
viele Wendungen unferer Umgangsſprache find nit mit hriftlihen Anfhauungen erfüllt! 
Denn wenn wir von einem „Sünbentegifter reden, fo liegt diefem Begriffe die Vorftellung zu⸗ 
grunde, daß, wie man im Mittelalter glaubte, der Teufel wirklich alle Sünden der Menſchen 
verzeichnet und dieſen nad) ihrem Ableben ein Regifter derfelben überreicht; und wenn wir jegt 
fagen: „Der fragt den Teufel danach“, fo ift das urfprünglich wörtlich genommen worden. 
Hören wir aber „die Engel im Himmel pfeifen“, oder „hängt ung der Himmel voller Geigen“, 
fo bürfen wir Dabei nicht vergeffen, daß der naive Sinn einft an das Beftehen eines himmlifchen 
Orcheſters glaubte. Im tagtäglichen Leben fpielen Redensarten wie: „er klagt Gott und aller 
Welt fein Leid, ih bin noch nicht auf Gottes Erbboden gefommen, Gott hab’ ihn felig! vor 
Gott und nad) Gott beten, wenn Gott der Herr den Schaden befieht, in Gott vergnügt fein“ 
und andere eine große Rolle. 

In wenigen Sprachen gibt es fo viele biblifhe Redensarten wie in der unfrigen. 
Buchmann weiß davon in feinen „Geflügelten Worten” Hunderte aufzuzählen. Zum Teil find 
fie ung fo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß wir ung ihres Urfprunges gar nicht mehr 
bewußt werden. Denn tatfächlich ift &8 nur wenigen befannt, daß „himmelſchreiend und wetter: 
wenbiſch, ein Dorn im Auge und ein Kind des Todes, fein Herz ausfütten und auf feinen 
grünen Zweig kommen, die Schale de3 Zorn ausgiegen und die Art an die Wurzel legen, 
herrlich und in Freuden leben und willen, wes Geiftes Kind jemand ift“, zuerft von Luther in 
feiner Überfegung der Heiligen Schrift gebraucht worden find oder in biblifchen Redensarten ihren 
Urfprung haben. Ebenſo weht aus zahlreichen deutſchen Sprichwörtern ein Geift innigen 
Gottvertrauens. Es genügt, aus ihrer großen Menge einige wenige herauszuheben, wie „Gott 
ift mit dem Schwachen oder Gott ift im Schwachen mächtig; Fürchte Gott, tue recht, ſcheue 
niemand; Gott verläßt einen Deutichen; Jeder für fi, Gott für ung alle; Der Menſch denkt, 
Gott lenkt; Der Menſch dichtet, Gott ſchlichtet; Gott muß es ſchicken, wenn's fol glüden; Friſch, 
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fromm, fröhlich, frei, das andre Gott befohlen fei; Gott vertraut, wohl gebaut; Bete und 
arbeite” und andere. Von den verſchiedenen Verbindungen endlich, in denen das Wort „lieb“ 
ſtehend geworben ift („die liebe Sonne, das liebe Brot“), kommt ber „liebe Gott” am häufigften 
vor. So tritt derfelbe fromme Sinn, der im Myſtizismus wie im Pietismus liegt und bie 
Kirchenreformation veranlaßt hat, der die Bibel neben ver Fibel (beides griech. biblia, Plural 
von biblion, das Buch) als die Grundlage der Erziehung betrachtet, recht deutlich auch in 
unferem Sprachleben hervor. 

Nächft der Frömmigkeit ift die Sangesfreudigfeit und muſilaliſche Beanlagung ein 
deutſcher Charakterzug. Das fhönfte Zeichen eines frohgeftimmten Herzens ift dem Deutſchen 
ein fröhliches Lied. Deſſen Inhalt, Form, Melodie, alles heimelt ung an. Ya ſchon in dem 
Worte „Ried“, das für die meiften fremden Sprachen unüberfegbar ift, liegt nach unferem Ge- 
fühl ein großer Zauber. Das alles wäre nicht möglich ohne bie Eigenart unferer Sprache, in ber 
fi) die muſikaliſche Anlage des Deutſchen das geeignetfte Ausdrucksmittel geſchaffen hat. Ihr 
iambifch-trochäifcher Rhythmus, ihre Vorliebe für Klangfiguren, ihr Vermögen, die Naturlaute 
und Stimmungen bes Menfchenherzens in trefflicher, Harmonifcher Weife augzufprechen, tritt von 
alters her Har zutage. Zwar ift das Althochdeutſche wohllautender als das Mittelhochdeutiche, 
und biefes wieder ſteht an Klangſchönheit über unferer jegigen Sprache, aber wie bezaubernd 
find die Goetheſchen Lieder, wie einſchmeichelnd Platens oder Geibels Verje! Das Melodiöfe in 
Klopſtocks Oden hat ſchon Herder, wenn auch etwas überſchwenglich, betont: „Man erhebe die 
Stimme und lefe fie vor, auch wenn man fie fich felbft lieſt. So heben fie fi) vom Blatte und 
werben nicht nur verftändlich, fondern lebendig, im Tanze der Silben eine Gedankengeſtalt, ſich 
auf und nieder ſchwingend; in den meiften Fällen aber, vom einfachen Laut bis zur Modulation, 
werben fie ein ſich vollendender Augdrud der Empfindung. Kaum hat unfere Sprache ein Buch, 
in dem fo viel lebendiger Wohllaut in melobifcher Bewegung fo leicht und harmonieenreid) tönt 
wie in diefem.” Wie der fromme Sänger im Lifpeln bes Laubes, im Wehen der Palmen, im 
fanften Hauche des Zephyrs und in der donnernben Brandung des erregten Meeres die Töne 
einer großartigen Symphonie vernahm, die ein Loblied für den allmächtigen Schöpfer der 
Welten enthielt, fo wußte er auch in feine Worte ale Reize der Muſik bineinzulegen, fo daß wir 
in ihrer rhythmiſchen Gewalt ein melodiſches Nachſchwingen der Naturbewegung wahrnehmen. 
Und dazu gab ihm die deutſche Sprache die Mittel an die Hand. Daher verfügt diefe, wenn 
fie auch nicht die Weichheit und Farbenfreudigkeit der vofalreichen italienifchen aufzumeifen hat 
und in ihrer Ronfonantenhäufung oft hart ift, doch über alle Stimmen de3 Herzens und er- 
möglicht es dem Dichter, jederzeit Lieber zu fehaffen, die fich leicht in Muſik fegen laſſen. 

Aus der hohen Wertihägung des Gefanges erklären ſich auch manche fprihwörtliche Re— 
densarten, die im deutſchen Vol verbreitet find: „Ein Lied von etwas fingen fönnen, Immer 
wieber das alte Lied, Das ift dad Ende vom Liebe, Wes Brot ich eff’, des Lied ich fing’, Sich 
einen Vers auf etwas machen, Das reimt ſich nicht, Ungereimtes Zeug“ und andere. Diejer 
Neigung zum Gefang entfpricht die allgemein verbreitete Luſt und Liebe zur Inftrumental: 
mufil. In einem Lande, das Meifter der Tonkunft wie Mozart und Beethoven, Weber und 
Wagner, Schubert und Schumann hervorgebracht hat, ift es begreiflich, baß eine ftattliche Reihe 
von ſprachlichen Bildern aus dem mufifalifchen Gebiete geihöpft find. Wir können „den Ton 
angeben” und „in allen Tonarten Hagen”, „eintönig” und „verſtimmt“ fein, „eine Saite an- 
ſchlagen“ oder „eine andere Saite aufziehen”, auch ſprechen wir von Handlungen, die mit 
einem „verföhnenden Afkord” oder mit einem „Mißkllang“ ſchließen, „harmoniſch“ find oder 
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„Disharmonie“ zeigen. Und oft genug hört man, daß jemand „die erſte Geige ſpielt“, daß er 
einem anderen die Wahrheit „geigen“ ober einen „Marſch blaſen“, ihn ganz „piano“ anfaſſen 
ober „nach Noten heimgeigen“ will. Wer mit feiner Gefundheit nicht recht „taftfeft” ift, wird 
vielleicht bald „auf dem legten Loche pfeifen“, und wer etwas „auspofaunt”, verdient, daß ihm 
„ein Dämpfer aufgefegt” wird. Will man auf etwas „anſpielen“, jo braucht man nicht gleich 
„alle Regifter zu ziehen“, ſondern kann zeigen, daß man ein „zartbejaitetes Gemüt” hat. Will 
man raſch zum Biele kommen, fo darf man nicht allzu große „Präludien“ oder „Präambeln” 
machen. Endlich für diejenigen, denen tüchtig „‚mitgefpielt” wird, hängt ſchwerlich der Himmel 
„noller Baßgeigen”, vielmehr halten fie die „Pfeife im Sad’ (werben Hleinlaut), diejenigen 
aber, denen alles „Larifari” ift, laffen nur zu oft auf fi „herumtrommeln”. 

Tief im Gemüte unferes Volles wurzelt die innige Liebe zu Haus und Hof und was 
damit zufammenhängt: zum Garten mit feinen Blumen, zu den Haustieren, mit denen wir 
tagtäglic) in Berührung kommen. Wir bezeichnen das Heim als traut, weil ſich's fo „traulich“, 
d. h. vertraulich, zutraulich, und fo „gemütlich“ darin lebt, ja wir fühlen ung felbft dann noch 
behaglich in unferen vier Pfählen, wenn wir „mutterfeelenallein“ (allein wie eine Mutterfeele) 
find und draußen die Nacht „unheimlich“ dunkelt. Ebenfo erfreuen ung die Blumen in 
Garten und Feld durch Farbe, Geftalt und Duft. Ihnen haben wir darum oft fo poetifche, 
finnige Namen gegeben wie Männertreu und Augentroft, brennende Liebe und Bergigmein- 
nicht, Maßliebchen und Braut im Haar. , 

Auch die Haustiere, ja die Tiere der Heimat überhaupt find Gegenftände unferer befon- 
beren Teilnahme. Wie das Lied von Reineke Fuchs und das Stilleben der Malerei auf ger- 
maniſchem Boden zu Haufe find, fo hat auch unfer Volk beſonders viele Schmeichelnamen für 
die Bewohner des Waldes und Feldes aufzumeifen. Kofeformen wie Hinze für den Kater und 
Vet oder Bäg für den Bären (ber Heine Heinrich und Bernhard), Reineke für den Fuchs und 
Map für den Star oder dag Schwein (ber Heine Reinhard und Matthes), Spa und Lüning 
für den Sperling find noch jegt gäng und gäbe, andere aber, wie Lütke (der Kranich), Tibbeke 
(die Ente) und Metke (die Ziege), die Verkleinerungsmörter von Lubolf, Dietbreht und Ma- 
thilde, find ung durch die Sage bekannt. Ebenſo übertreffen die aus dem Tierreich gejchöpften 
Bilder und Vergleiche diejenigen anderer Sprachen an Zahl bei weiten und find überbies fo 
lehrreich, daß wir davon eine Heine Auswahl mitteilen. Wer denkt nicht fofort an das Roß, 
wenn er vernimmt, daß ein Menſch hochtrabend, Furz angebunden und gut beſchlagen fei, oder 
wenn er hört, daß jemand über den Strang ſchlägt, große Sprünge macht, ſich ins Geſchirr 
oder Zeug legt, ſich auf die Hinterbeine ftellt oder Fopficheu wird? Auch führen Wendungen wie 
anfpornen, umfatteln, fi} fatteln, zu Paaren treiben (zum Barn — mittelhochb. barn, barne, 
Krippe), die Ohren fpigen, fteif halten oder hängen laſſen, angeftrengt (am Strange) fein, auf 
den Zahn fühlen (beim Pferdehandel), zügeln, bie Zügel ſchießen lafjen, im Zaume halten und 
vielleicht auch foltern (von mittellat. poledrus, Fohlen aus Holz mit ſcharfkantigem Rüden) auf 
die nämliche Duelle zurüd. Ferner erinnern uns Ausdrüde wie nafeweis (mit ber Nafe Hug, 
vom Jagdhunde), pfiffig (auf den Pfiff folgend), vorlaut (vor der Zeit bellend), bärbeißig 
(vgl. Bärenbeißer und Bullenbeißer), Wind befommen, etwas wittern, burchftöbern (mittelhochd. 
stöuber, Jagdhund), jemand die Zähne zeigen, ſchwänzeln, ſchweifwedeln, fpeichelleden, ſich ver- 
bifjen haben, darauf losgehen (auf das Wild) und dranhegen an die Tätigkeit ber Hunde. Da- 
gegen find die Metaphern: auf feine Hörner nehmen, fi) die Hörner abftoßen, den Naden unter 
das Jod) beugen wohl vom Rinde hergenommen, ausmerzen (d. h. Schafe im März von der Herbe 
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ausfondern), halbſchürig (mie diejenige Schafwolle, die jährlich zweimal abgeſchoren wird und 
darum von geringerer Güte ift), in der Wolle figen (mie das Schaf, das ſich wohl fühlt, weil 
es noch nicht gefchoren ifl) vom Wollvieh, endlich die Wendungen: fich einniften, über etwas 
brüten, die Flügel hängen laſſen, fi) maufig machen (fi) maufern, die Federn wechſeln), ruppig 
(gerupft), auf den Leim (die Leimrute) ober ind Garn gehen, erpicht (am Pech klebend), umftridt 
(vom Netz umgeben), berüdt (mern das Net darübergerüct ift), ben Kopf aus ber Schlinge 
ziehen, Hahn im Korbe fein von ber Vogelwelt. 

Übertragungen anderer Art liegen vor, wenn wir von Würmern und Sperlingen, Raupen 
und Schnafen reden, die jemand im Kopfe hat, oder von Grillen und Mücken, die er fängt 
(vgl. feine Muden haben). Und wie man jegt noch Böcke oder Lerchen ſchießen, Blindekuh fpielen 
und Schwein haben kann, Pudel (Fehler) und faule Fiſche (Ausflüchte) macht oder Enten los⸗ 
läßt, jo war e3 früher auch möglich, Wachteln und Gänfe (Lügen) fliegen zu lafjen. Ferner find 
viele Gerätſchaften und verwandte Dinge nach ihrer Ähnlichkeit mit Tieren benannt worden, 
wie Ramme (von ram, Widder; vgl. Ramsnafe) und Kran (Kranich), Fliegenkopf und Gänfe- 
fügen, Schraube (lat. scrofa, Mutterſchwein) und Bierhahn. Noch häufiger find Berge, 
Pflanzen und andere Naturerfheinungen auf demſelben Wege zu ihren Namen gefommen, wie 
KRapenbudel, Rattegat (Katzenloch), Ochſenkopf, Hun(d)srüd (nit — Hünenrüden oder hoher 
Rüden), Himbeere (Beere ber Hindin), Bärlapp (althochd. lappo, Tage), Diterzunge, Lömwen- 
zahn, Hahnenfuß, Mausohr, Bodsbart, Storchſchnabel und Bärenklau. Bei anderen, wie Roß- 
taftanie und Roßameife, Hundsveilchen und Hundsrofe, gibt ung die Zufammenfegung mit Roß 
und Hund Andeutungen über die Größe ober Wertihägung des Gegenftandes. Gleich diefen 
find Kompofita mit Tiernamen die Wörter Neidhammel, Kampfhahn, Schlafrag, Landratte, 
Sündenbod, Paradehengft, Kammerkätzchen, Windhund, Bönhafe, Neftküchlein, Brummbär, 
Eintagsfliege, Hahnrei (eigentlich Kapaun), Bücherwurm, Badfiih, Schmutzfink, Briefmarder, 
Pechvogel, Hausunfe, Großprog (von brotze, Kröte, die fich wie der Prog bläht), Pidelhering 
(Poffenreißer, urſprünglich foviel wie gepöfelter Hering, dann nad} feiner Lieblingsfpeife auf 
den Zuftigmacher felbft übertragen), womit zu vergleichen find Maulwurfsarbeit, Bienenfleiß, 
Eſelsbrücke, Katzenſprung, Krokodilsträne, Zeitungsente, Grünfchnabel, die ebenfalls in über- 
tragenem Sinne gebraucht werben. Ferner finden fi im Munde der Mufenföhne jo zahlreiche 
Übertragungen aus dem Gebiete der Tierwelt, daß ihnen Friedrich Kluge in feiner Schrift über 
die deutſche Studentenſprache einen befonderen Abſchnitt (Burſchikoſe Zoologie”) gewidmet 
hat. Wir erwähnen davon nur die Schulfüchſe und Stubenfamele, die Finken und Pudel 
(Pebelle), die Salamander und Bierfiiche, die Spige und Affen. Und find nicht viele Schiffe 
(Seeadler, Geier, Falke, Sperber und andere) nad) Tieren benannt, waren nicht im Beginn der 
Neuzeit die einzelnen Kaliber der Gefüge durch Vogelnamen wie Sperber, Eule, Falle, Adler 
unterſchieden? Gar nicht zu gedenken ber großen Menge von Wohn: und Wirtshäufern, die 
feit alter Zeit nach Erſcheinungen der Tierwelt benannt worben find, der Schimpfwörter (Gim= 
pel, Ganz, Gaud — Kuckuck, komiſcher Kauz, Schaf, Ejel, Ochſe, Krabbe, Lork — Kröte, 
Range — Mutterſchwein) und der durch volksetymologiſche Umdeutung geſchaffenen Bezeich- 
nungen wie Eberraute (abrotonum), Bodbier (Eimbeder Bier), fein Schäfchen (Schiffchen) ing 
Trodene bringen, Ragball (Zangball, von holländiſch kaats — chasse, Jagd), Kater (Ratarrh), 
Gänferich (Pflanzenart = grenserich von grans, Schnabel), Kälberfern (Kerbel, caerefolium). 

Wie die Subftantiva, jo find aud die Eigenſchaftswörter, die auf Vergleihung des Men- 
ſchen mit der Tierwelt beruhen, ziemlich zahlreich. Dahin gehören: emfig (von der Ameife oder 
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Emſe), flatterhaft (von dem Schmetterling ober anderen geflügelten Tieren), difellig (von dem 
Nashorn oder anderen Dichäutern), ungeledt (vom Bären), aalglatt, fuchswild, lammfromm, 
lömenftarf, mäuschenftil, katzenfreundlich, fpinnefeind, wolfshungrig, bodbeinig, pubel- 
närriſch, hundsgemein, ſauwohl; deögleichen Zeitwörter wie ätzen und beizen (durch Säure efjen 
‚oder beißen laſſen), föbern, ſich einpuppen, ſchwärmen, die Fühler oder Fühlhörner ausftreden, 
ſich hinſchlängeln, züngeln, mit allen Hunden hegen (das Wild), tapfer einhauen (vom Eber), 
der Kamm ſchwillt ihm (dem Hahne), die Cholera ift ausgebrochen (mie ein wildes Tier), oder 
volfstümlichere wie ſchwanen, wurmen, verhunzen, nachäffen, maufen, ochſen, büffeln, ſtorchen, 
tälbern, ſich ſchnäbeln, ſich mopfen, fi) katzbalgen, maikäfern, kaponieren (zu einem Kapaun 
machen), (an)pegen, ſchnüffeln, ſchnauzen. Auch gebraucht der Deutfche oft Redensarten mie: 
ber hat Blut geledt (vom Löwen oder Wolf), er hat ihm den roten Hahn aufs Dach geſetzt, 
du ftichft in ein Weſpenneſt, wir reiten auf Schufter3 Rappen, die Ratten verlaffen das Schiff, 
ihr figt auf dem hohen Pferde, du bift der Hecht im Karpfenteich, er ift das Karnickel, ich habe 
mit ihm noch ein Hühnchen zu rupfen, er hat mir einen Bären aufgebunden (losgebunden), fie 
ergreifen das Hafenpanier, ober Vergleiche wie: er ift fortgefehlichen wie der Rat (Iltis) vom 
Taubenſchlag, fie hacken auf mic los wie die Raben, er ſchimpft wie ein Rohrſpatz, er ift arm 
wie eine Kirhenmaus, felten wie ein weißer Nabe, gepugt wie ein Pfingftochfe, munter wie 
ein Eihlägchen, neugierig wie ein Spitz, fie vertragen fi) wie Hund und Rage u. |. w. 
Wejentlicher als das Verhältnis zur Tierwelt find die Beziehungen zu den Mitmenſchen, 
bie Neigung zu teuren Freunden, bie Hingabe an Weib und Kind, bie Pflicht gegen das Vater: 
land. Bon unferen Ahnen ift und die Treue als ein wichtiges Vermächtnis hinterlaffen wor- 
den; fie wird ſchon gepriefen in einem uralten Runenfpruche, des Inhaltes, daß „Wodan mit 
teurem Lohne Treue vergelte”, fie hallt vor allem aus den alten deutſchen Vollsepen wider in 
den verſchiedenen Spielarten der Freundes-, Gatten: und Mannentreue, ja fie tritt ſchon in 
Beteuerungen wie „meiner Treu” und „traun” (in Treuen) zutage. „Ein treuer Freund 
drei ftarfe Brüden, in Not, in Leid, in heitern Stüden” fagt das Sprichwort; aber auch: „Ge— 
wiffer Freund, erprobtes Schwert, die find in Nöten Goldes wert” und „Geteilte Freude ift 
doppelte Freude, geteilter Schmerz ift halber Schmerz“. Im Briefwechſel vertraut kaum ein 
anderes Volk fo zärtliche Empfindungen, fo tief aus dem Herzen quellende Außerungen dem 
Papiere an wie das deutfche: Herzig und herzlich, Herzblatt und Herzliebchen, Bufenfreund und 
Blutsbruder find bezeichnende Ausdrüde. Das Bewußtfein treuer Gefinnung macht uns fröh- 
lich (fidelis, treu — fiel, Luftig); ein gegebenes Wort bindet, ja ein Drud der Hand gilt dem 
Eide gleich, denn „ein Mann, ein Wort“. Unfere Sprache ift ganz befonders reich an Bildun⸗ 
gen mit „ge“ — con, die das Zufammenleben und bie innige Gemeinſchaft mit einem anderen 
ausbrüden. Dahin gehören Genoffe (der mit mir den Nießbrauch einer Sache hat), Gefährte 
(Begleiter auf der Heerfahrt), Gefelle (Saal- oder Hausgenoffe; vgl. Ramerad und Kammer), 
Gefinde (vgl. fenden, althochd. gisindi, Kriegsgefolgſchaft), Gefpiele, Gevatter (Mitvater, com- 
pater), Gebrüder, Geſchwiſter (mundartlich Knän, mittelhochd. genanne, desſelben Namens, 
Namensvetter), an die fi} in der älteren Sprache noch viele andere anreihen, wie gimazzo 
Tiſchgenoſſe von althochd. maz, Speife; vgl. Meffer), gipetto (der das Bett teilt), gisläfo 
(Schlafgenoffe), giteilo (Teilnehmer) und andere. Ebenfo gibt es viele Zufammenfegungen, 
die das Verhältniswort „mit“ als erften Beftandteil aufweifen: Mitmenſch (homo), Mitbürger 
(eivis), Mitftreiter, mitleiden, mitfühlen u. ſ. w. Selbſt in ber Verleihung bes Brubertitels 
find wir ziemlich freigebig (vgl. fih verbrüdern) und trinken nicht nur Brüderſchaft, Tondern 
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reden auch vom Bruder Studio und Zechbruder, ja fogar vom Bruder Lieberlich oder Bruder 
Luft (Luftilus). Ein inniges Verhältnis zum Nächten fpricht auch aus den fo gern in bie Rebe 
eingeftreuten ethiſchen Dativen (4. B. Das war dir eine Freude), denen wir in volfstüm- 
lichen Schriften bejonders häufig begegnen. 

Höher als der Freund fteht Die Gattin, deren Treue auf dem feften Grunde gleicher, in- 
niger Liebe ruht. Die Hochſchätzung des weiblihen Geſchlechtes ift ein allgemein 
deutſcher Zug. Die beiven Gatten (bie Zufammengehörigen) find ein unzertrennliches Ganzes, 
von dem bie Frau die „Chehälfte” bildet: fie find einander anvertraut (getraut) zu ewigem 
Bunde; denn ewig und Che (althochd. Ewa) find eines Stammes. Die Gemahlin ift die 
Königin unferes Herzens; darin thront fie, weil wir fie „ing Herz geſchloſſen Haben“ gleich dem 
mittelalterlichen Sänger, ber die Geliebte anrebet: 

Dä bist min, ich bin din; 
Des solt dü gewis sin; 
Dit bist beslozzen in minem herzen; 


Verlorn ist daz slüizzelin, 
DA muost immer darinne sin. 


Als „Hausfrau“ waltet fie mit häuslichem Sinne, als vrouwe (Frau — Herrin) fteht fie 
dem vrö (Herr; vgl. Frondienſt, frönen, Fronleichnamsfeſt) treu zur Seite. Nach bem Vollsmunde 
bat die beutfche Jungfrau den Beften zum Liebften, die welſche aber den Liebften zum beften. 

Die Beziehung des Deutſchen zu den Kindern ift infofern befonders herzlich, als er ihnen 
nicht bloß Vater⸗ oder Mutterliebe, ſondern auch Freundesliebe und kindlichen Sinn entgegen⸗ 
bringt, gern mit ihnen fpielt und ſcherzt, fich in ihre Traum: und Phantafiewelt hineinverjegt und 
an ihren Heinen Intereſſen Gefallen findet. Unfer Volk ift noch im ebelften Sinne bes Wortes 
naiv und kindlich. Darum lieft aud) der Vater und die Mutter gern mit dem Rinde noch einmal 
die alten lieben Erzählungen aus dem Märchen- und Wunderlande; ja bei trauten Geftalten wie 
Dornröschen, Sneewittchen (Schneeweißchen) und Rotkäppchen ziehen uns ſchon die Namen an, 
deren verkleinerndes, liebkoſendes chen zur Genüge fagt, daß das Volk mit allen Herzfajern 
an ihnen hängt. Die Sprache diefer Märchen aber zeigt dieſelbe Schlichtheit und Einfachheit 
wie fonftige Geſchichten, die wir aus dem Munde des Volkes vernehmen. Wie international 
die Märchenftoffe auch fein mögen, felten ift doch ein Tropfen fremden Blutes in der Sprache 
unferer Märchen zu finden, ganz entſprechend ber Art des deutſchen Kinderfpieles, das noch 
immer dem König ober Hauptmann eine wichtigere Rolle zumeift als Fremdlingen, 3. 8. dem 
Kaiſer (lat. Caesar) oder Major. Auch machen gar manche Redensarten aus den Märchen und 
den ihnen geiftesverwandten Fabeln die Runde durch unfer Vaterland und gleiten ung im Ge— 
fpräche Häufig über die Zunge, ohne daß wir nad} ihrer Herkunft fragen: denn oft hören wir, 
daß jemand fein Waſſer trübe ober ſich mit fremden Federn fhmiüde, daf er für einen anderen 
die Raftanien aus dem euer geholt oder den Lömenanteil bavongetragen habe, daß er dem 
Fuchſe beichten oder das Aſchenbrödel abgeben folle, daß er endlich etwas Geringfügiges für 
die Kate beftimmt habe oder aufgefordert worben ſei, der Kate die Schelle anzuhängen. 

Die Liebe des Deutſchen zum Vaterland als dem Erbe der Väter, zur heimischen 
Säholle tritt ung in der Sprache nicht bloß in der Bedeutung einzelner Begriffe wie „Elend“ 
(alia terra, Ausland) und „Heimweh“ (vgl. auch die fprichwörtliche Wendung: „Ich bin noch 
nicht auf deutſchen Boden gelommen“) ober in dem hohen Gefühlswerte von Bezeichnungen wie 
„Heimat, Vaterland, Mutterfprache, Landesvater” entgegen, fondern auch in den Ortsnamen, 
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die unfere Koloniften neugegründeten Anfiedelungen verliehen haben. Die fpanifchen und 
portugiefifhen Seefahrer des Zeitalter der Entdeckungen haben in frommem Glaubengeifer 
hauptfähli die Namen von Heiligen und kirchlichen Gedenktagen in der Nomenklatur der 
afrifanifchen und füdamerifanifchen Küfte verbreitet (vgl. 3. 8. die häufigen Ortsnamen San 
Pablo = St. Paulus, Santiago — St. Jacobus, San Miguel — St. Michael, San Juan = 
St. Johannes, San Salvador — Sanctus Salvator, Trinidad — Dreieinigkeit, Santa FE — 
Heiliger Glaube), die Römer ihren Ortsbezeichnungen, beſonders den Kolonieen, ein politifch- 
militäriſches Gepräge gegeben. Die germanischen Stämme dagegen, zumal die Deutſchen und 
die bis zum Ende des Mittelalters zu ihnen gehörigen Niederländer, zeigten ihre Anhäng- 
lichkeit an die heimische Scholle und ihre pietätvolle Gefinnung gegen die großen Männer bes 
Vaterlandes unter anderem dadurch, daß fie Neugründungen gern nad} ben Stäbten ber alten 
Heimat oder nad) hervorragenden Fürften und Feldherren benannten, wenn fie auch vielfach 
gleich den alten Griechen an die Eigentümlichfeiten der Natur de3 Landes anfnüpften. So er: 
klären ſich Wörter wie Hamburg in Arkanfas, Frankfurt in Kentudy, Neuulm in Minnefota, 
Neubraunfchweig, Neumedlenburg, Kaiſer-Wilhelms-Land, Bismarck-Archipel, jo die Häufigkeit 
des Namens Mauritius (Morig von Dranien), Willem (Wilhelm von Dranien), van Diemen, 
Dranien, Naffau bei Örtlichleiten in überſeeiſchen Kolonien. 

Und weiter! Da auch das Lehnsweſen echt germaniſchem Geifte entfproffen ift, fo kann 
es nicht wundernehmen, wenn der Sänger des „Heliand” das Verhältnis zwiſchen Chriftus und 
feinen zwölf Apofteln als das von Mannen zu ihrem Könige auffaßt und bie Weifen aus dem 
Morgenlande als gewaltige Helden (ſchnelle Degen) barftellt, die dem ftarfen Herrn ben Vaſallen⸗ 
eid leiften. Und läßt nicht der Augdrud „Jünger ala Gegenſatz zu „Herr“ (althochb.hörro, der 
Hehrere, Höhere) diefelbe Anſchauung durchblicken? Sind nicht urfprünglid damit Mannen 
gemeint, bie ſich in Lehnstreue einem Mächtigeren ergeben haben? Denn wie ſich Friedrich der 
Große als den erften Diener feines Staates betrachtete, fo ift auch vom deutſchen Volke freis 
willigeg Dienen immer für eine der ſchönſten Aufgaben angefehen worden. Wie das deutſche 
Volt monarchiſch gefinnt ift, fo zeigt ſich auch im Märchen und in der Tierfabel fein demofra- 
tiſcher Zug, vielmehr bildet bort der Prinz oder bie Prinzeffin die tgpifche Idealgeſtalt, und hier 
finden wir einen freigewählten König an der Spige des Tierreihes. Sagt doch ſchon Walther 
von der Vogelweide im „Wahlftreite”, daß auch diu mucke ir künec hät; denn bie Tiere 
kiusent (wählen) künege unde reht (Reit). So haben wir neben dem Wüftenfönig Löwe auch 
Gebieter, die auf beſchränkterem Raume ihres Amtes walten, wie den Zaunkönig oder Schnee 
könig und die Bienenfönigin, den Ratten und Ameifenkönig. Naturgemäß befigen auch die 
Elfen ein Oberhaupt, das die Sprache [ hon durch den Ausdrud Alberich (Elfenkönig, Ellerkönig, 
Erlfönig von Elf und rich — rex, Herrſcher) Hinlänglich gefennzeichnet hat; ebenfowenig dürfen 
die Pflanzen zurüdiftehen, unter denen der Waldmeiſter (Meifter des Waldes) und der Wegerich 
Geherrſcher de3 Weges) mit bem Zepter begnabet find, gar nicht zu gedenken ber leblofen Natur, 
in der 3. B. Berge, wie der Hochkönig, Hochkaiſer, Altvater, an Rang den übrigen voranftehen. 

Mit diefer Auffaffung ftimmt es überein, daß Wörter wie Dirne (Dienerin) und Degen 
(althochd. degan, Gefolgsmann, Diener) einft die Bedeutung der Dienftbarkeit enthalten 
haben. Und wie „Demut“ von Haus aus die Tugend bes dienenden Chriften bezeichnet (mittel- 
hochd. diemuot von dio — got. thius, Knecht, Diener), fo ift auch die Achtung des Untergebe- 
nen gegen den Vorgefegten deutlich in dem hohen Gefühlswerte ausgeiprochen, der an dem 
Worte „Ehrfurcht“ haftet. Man vergleiche es mit „Reipelt”, aus dem es im 17. Jahrhundert 
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überfegt worden ift, und man wird dies beftätigt finden. Unſere Lofung lautet eben allegeit: 
„Ehre, dem Ehre gebührt.” 

Die Sprache ift auch ein Spiegel deffen, daß in Deutfchland gerade die Gelehrteften und 
Klügften in der Regel am beiheideniten find. „Geſcheit“ (seitus, von scire) und „beſcheiden“ 
(vgl. Beſcheid wiſſen) find derfelben Wurzel entiproffen. Die deutſche Beſcheidenheit zeigt fich 
aber auch von ihrer ſchwachen Seite, z. B. im Briefftil. So wird feit dem 16. Jahrhundert im 
faufmännifchen Schreiben und fpäter im brieflichen Verkehr überhaupt das „ich“ gern unter 
drüdt, und Jean Paul findet mit Recht den Grund „zum grammatiſchen Selbftmorb” diefes 
Wortes darin, daß wir Deutfchen „wie Perjer und Türken zu höflich feien, vor anfehnlichen 
Reuten ein Ich zu haben.” Aus demfelben Grunde wirb das „ich“ noch Heutzutage in amtlichen 
Berichten und in Gefuchen an Behörden fo oft mit dem Selbitbewußtjein über Bord geworfen. 
Doch nicht allein bei „geſcheit“ und „beſcheiden“ berühren fich Verftandes- und Gemütsſeite 
in unferer Sprade, fondern au „Wiffen“ und „Gewiſſen“ find eines Stammes. Aus ber 
Erlenntnis der Unvolllommenheit unferer Handlungen entfpringt bie Sorge vor Fehlgriffen 
aller Art. Darum macht man fi) Häufig „Gedanken“ und „geht in ſich“; anderjeits flößt das 
Bewußtfein der Kraft auch Mut ein: „kühn“ ift wurzelverwandt mit „kennen“ und „können“, 
und Konrad heißt eigentlich der weile, kluge Ratgeber (kuonrat, d. h. kühn, Hug im Rat). 

Daß deutſche Biederkeit, Geradheit und Ehrlichkeit fich auch in der deutſchen Sprache 
äußern, hebt unter anderen Karl Schurz in einer Rede hervor: „Ehrlichkeit ift ein hervorragen⸗ 
der Charakterzug unferer deutſchen Mutterfprache. Andere Sprachen, beſonders bie romanifchen, 
zeichnen fi) durch feine und ſchmiegſame Eleganz ihrer wohltönenden Redewendungen aus. Es 
iſt in ihnen leicht, etwas ſehr hubſch Klingendes zu fagen, was eigentlich nichts ift. Auf deutſch 
geht das ſchwer; denn bie deutſche Mutterſprache ift nicht Sprache gleisnerifcher Zierlichkeit, 
aber dafür befigt fie um jo mehr alle Orgelregifter der Kraft, der Hoheit, des begeifterten 
Schwungs, der Bieberkeit, des innigen Gefühls.” Und Heinrich Rüdert fagt in einer feiner 
Heinen Schriften: „Jedes Volk fühlt in feinem Wefen eine moraliſche Eigenſchaft heraus, die 
in diefer Stärke und eigentümlichen Färbung nad) feinem Glauben nut ihm zugehört, und eignet 
fie ſich demgemäß als feine provibentielle Mitgift zu. Der Inftinkt des Volksgeiſtes geht babei 
immer fiher, wie fi ſchon daraus erkennen läßt, daf die Fremden, wenn fie wohlmollender 
Gefinnung find, gerabe diefer fpeifiichen Nationaltugend das Schlagwort zu einer Charalte- 
riſtik des betreffenden Volkes entnehmen, wenn fie aber übler Gefinnung find, diejelbe zu einer 
Karikatur feines ganzen Wefens verbrehen. Wenn ber Grieche feine Kalokagathie [xaloxdyadla, 
die Vereinigung von Schönem und Gutem, körperlicher Gewandtheit und fittlicher wie geiftiger 
Tüchtigkeit] für ſich beanſpruchte, der Römer vorzugsweiſe ein vir fortis atque strenuus 
[tapferer und wackerer Mann] heißen wollte, der Franzofe bie bravoure für die franzöfifche 
Rardinaltugend hält (gloire de la grande nation!), der Spanier die Grandezza, der Eng- 
länder die respectability, fo wird jeder unbefangene Beobachter jedem von ihnen recht geben. 
Keins diejer Wörter Tann in feiner Vollkraft in irgend eine fremde Sprache übertragen werben. 
Ebenſo ift im Italieniſchen galantuomo der Inbegriff des nationalen Tugendideals, im Deut- 
ſchen aber der ehrliche Mann, der brave Mann, der Biedermann.” 

Schon das deutſche Sprichwort fagt: „Ehrlich währt am längften” und „Biedermann 
Erbe liegt in allen Landen‘, aber auch „Zügen haben Furze Beine” und „Wer lügt, der ftiehlt”, 
ja „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit ſpricht“. „Scham“ 
und „Schande“ find wurzelverwanbte Ausdrücke. Bereits im „Nibelungenlieve” heißt es: „Wie 
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zimet helede liegen?“ (Wie ziemt es Helben, zu lügen?), und Weber jagt im „Demofrit”: „Nur 
der Deutfche darf noch deutſch handeln für gerade handeln von fich gebrauchen“, während 
nad dem Volksmund „Franzmanns Wort und. bürres Laub Jedem Winde wird zum Raub“, 

Wie die Vorzüge unferes Volles, fo prägen fi natürlich aud feine Mängel und 
Schwächen in der Sprache aus. Der Deutfche trinkt gern; „weinſelig“ oder „bierfelig” find 
dafür ſehr bezeichnende Ausdrüde, Trinken kehrt in unzähligen verblümten und nicht ver: 
blümten Redensarten und in einer großen Menge von Metaphern unferer Sprache wieder, 
3 B. wonnetrunken, freubetrunfen, Rachedurſt, Tatendurft, Wonnetaumel, reinen Wein ein- 
ſchenlen, Beſcheid tun, an dem ift Hopfen und Malz verloren, nahahmen (d. h. mit dem Ohm 
nachmefjen), ſchenken (urfprünglich zu trinken geben, vgl. Schenkwirt, aber feit langer Zeit in 
ber allgemeinen Bebeutung von „geben“ gebräuchlich) und kaufen, das aus dem lateinifhen 
cauponari (von caupo, Schenkwirt) entlehnt ift. 

Mit dem Trinkteufel wetteifert der Spielteufel. Im „PBarzival” Wolframs von Eichen: 
bad) find nächſt dem Ritterwefen die meiften Vergleiche dem Würfelfpiele, und im Nieberländi- 
chen, abgefehen vom Seemwejen, die zahlreichſten Metaphern dem Spiele überhaupt entnommen. 
Vom Würfeln, das ſchon zur Zeit des Tacitus in Deutſchland außerordentlich verbreitet geweſen 
zu fein fceint, flammt vermutlich der Ausdruck „jemand gefallen” (urfprüngli vom Fallen 
der Würfel), wie franzöfiih chance — cadentia von cadere; vom Kartenfpiel die Wendung 
„Schwein haben“, benn Sau iſt — As; vom Schad das Wort „(Ihad=/matt”— [hlaff (eigentlich 
arabiſch⸗ perſiſch schäh mate, der König ift tot). Aus ber großen Zahl der anderen bildlichen 
Ausdrücke, die unferen Karten- und Brettfpielen entlehnt find, fei nur noch folgendes heraus⸗ 
gegriffen: Wer „gewonnen Spiel hat” ober „jemand ausgeftochen hat’, braucht nicht erft „einen 
Trumpf [Triumph] drauf zu fegen” oder gar ben „legten Trumpf auszufpielen”, ja er kann 
„andere aus dem Spiele lafjen“, die „die Hand im Spiele gehabt” hatten. Wer aber „abge 
trumpft“ wird, muß „Hein beigeben“, und wer feine „Farbe bekennt“, obwohl er fie hat, muß 
fi} „in die Karten fehen lafjen”. Segt man „alles aufs Spiel“, jo kann man „labet” (la b&te) 
‚oder „Taput” (&tre capot) werden und „anderen zum Stichblatt oder zum „Spielball“ dienen, 
die dann „kurze funfzehn mit einem machen“. Angenehm ift es aber, einen „Ichlauen Zug” 
‚ober einen „guten Wurf zu tun und ftatt einer „Niete“ (holländiſch — Nichts) „das große 
208 zu gewinnen“, ebenfo bei jemand „einen Stein im Brette zu haben” u. f. w. 

Ungemein deutlich fpricht fich in der deutſchen Sprache die Neigung unferes Volles zur 
Kleinigfeitsfrämerei und Pebanterie aus, Mit Titeln nimmt es kaum ein anderes fo 
genau; denn während die Franzofen felbft die Frau des Präfidenten ber Republik fhriftlich 
und mündlich einfach mit madame anreben, darf bei und nirgends die Beifügung bes amtlichen 
Charakters des Gatten fehlen. Die Anrede „Frau Schulze” will uns nicht genügen, aber 
„Frau Afleffor Schulze” oder „Frau Kirchenrat Schulze” klingt deutſchen Ohren meift recht 
annehmbar. Und wie fich jelbft ein Goethe, der doch in den zahlreichen Briefen an feine Freunde 
eine prächtige Ungezwungenheit temperamentvoller Umgangsſprache verrät (f. die beigeheftete 
Tafel „Ein Brief Goethes an Lavater”), in feiner Jugend gelegentlich dem Zwange des Kanzlei: 
ftiles fügen mußte und z. B. fein Gefuh um Zulafjung zur Advokatur in Frankfurt a. M. 
„an bie wohl: und hochedelgebohrene, vefte und hodhgelehrte und mohlfürfichtige, insbefondere 
hochgebiethende Herren Gerichtsſchultheiß und Schöffen“ feiner Vaterſtadt richtete, fo wägt 
mancher Deutſche noch jetzt forgfältig ab zwiſchen „wohlgeboren“ und „hochwohlgeboren“, 
„geehrter, ſehr geehrter, geehrtefter Herr” u. |. w. Wo ſich ferner unfere Nachbarn jenfeit des 


Ein Brief Goelhes an Lavater vom 26. April 1774. 
Nach dem Original, in der Hirzelſchen Goethe: Sammlung der Univerfitätsbibliothet zu Leipzig. 
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Anmerkungen: 
„Dein Schwager": Sein Name war Schinz. — „ein Manuffript": die „Leiden des 
jungen Werthers". — „lieben Jungen‘: der Gefandtfdaftsfefretär Karl Wilhelm 


Jerufalem, der fih am 29. Oftober 1222 zu Weblar aus Liebesgram erfchoffen 
hatte. Goethe hatte ihn ſchon in Leipzig, wo er mit ihm zugleid; fludierte, ge- 
fehen, ohne ihm näherzutreten. — „ein Profil'': für Zavaters „Phyfiognomifche Frag · 
mente zur Beförderung der Menfchenfenntnis und Menfcenliebe" (Leipzig 12725— 
1228). — „Steiner": Kavaters Derleger, der Buchhändler heinrich Steiner aus Winter- 
‚tpnır, der im April 1224 mit einem Empfehlungsbrief £avaters zu Goethe kam. 
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Wasgenmwalbes bei ber Anrede mit vous genügen laſſen, Haben wir die Stufenleiter von „Du” 
über „Ihr“ zu „Er“ und „Sie” durchlaufen, weil ein Wort nad) dem anderen abgenugt wurde. 
Schon Jakob Grimm macht in einer befonderen Abhandlung feiner Nation zum Vorwurf, daß 
fie in der Rechtſchreibung fo kleinlich fei. Gegen die ſchöne und für bie lernende Jugend 
To bequeme Regel der romanifchen Sprachen, jedes Wort außer an der Spige des Satzes und 
bei Eigennamen mit einem einen Anfangsbuchſtaben zu fehreiben, empörte ſich der Geift 
beutfcher Peinlichfeit. Er fand es nicht in der Drbnung, daß Haupt: und Eigenſchaftswörter 
über einen Kamm geſchoren würden, und gab daher jenen große Anfangsbuchitaben, die feit 
dem 15. Jahrhundert allmählich durchdrangen und auch auf andere Wortgattungen ausgedehnt 
wurden, ſobald diefe die Stelle von Subftantiven einnahmen, 4. B. „die Wenn und die Aber, 
das liebe Ich“. Wo ferner andere Sprachen, wie die franzöſiſche, die Silbenlänge nur duch 
einen Akzent ausbrüden, Tann ſich der Deutſche in der Mannigfaltigfeit der Zängenzeichen nicht 
genugtun: bei a, o und e macht er die Verlängerung oft durch Doppelfegung des Vokales für 
dag Auge fihtbar, bei i fügt er nicht felten ein e, bei allen fünf einfachen Selbftlauten ein h 
als Dehnungsmerkmal hinzu, zwei Zeichen, die in Wörtern wie mittelhochdeutſch tier, tief 
althochdeutſch tior, tiof) und zehen (— althochdeutſch zehan, lateiniſch decem) entftanden, 
alſo eigentlich organifch und berechtigt waren und nur durch Analogie auf andere Wortgebilbe 
übertragen murben. Und wie man im 17. Jahrhundert die Konfonanten unnatürlich häufte 
(vgl. unndt = und), fo glaubte man auch die Vokallänge in verſchiedenen Wörtern doppelt her⸗ 
vorheben zu müffen und jchrieb demgemäß „miethen, Thier“ u. a. mit e und h. Doch ift glüd- 
licherweiſe jene Unſitte ſchon im vorigen Jahrhundert Durch die Bemühungen der Grammatiker, 
dieſe in den legten Jahrzehnten durch die neue Rechtfchreibung wieder befeitigt worden. Aber 
unfere große Vorliebe für den reichlichen Gebrauch von Satzzeichen laſſen wir uns nicht fo leicht 
nehmen, Denn wir verwenden weit mehr Kommata, Gänfefüßchen, Apoſtrophe u.f.w. als andere 
Nationen. Auch ſcheuen wir uns, bei Ableitungen von Eigennamen einen Buchftaben über 
Bord zu werfen, und fagen lieber lübeck(i)ſch, rügenſch als lübiſch, rügiſch; desgleichen tragen viele 
Deutſche Bedenken, einen Buch: oder Zeitungstitel in einen anderen Fall als den erften (No- 
minativ) zu rüden, ſchreiben alſo lieber: „In ‚Die neueften Nadrichten‘ fteht” oder „Herr N. N. 
wird über ‚Der Kampf mit dem Drachen‘ fprechen” als: „Im den neueften Nachrichten ſteht“ 
u. ſ. f. Mit Recht tabelt Jakob Grimm auc) die pedantiſche Art, bei der Übernahme von Fremd- 
wörtern neben dem Stamme die ausländiſche Endung mit zu borgen und an diefe womöglich 
noch ein deutſches Suffix anzufügen, z. B. Frangais: der „Franzoſe“ ftatt der „Franze“ oder 
„Franzmann“, blämer: „blamieren” (vgl. „prüfen“, „proben“ oder „erproben“ und „pro⸗ 
bieren” — altfranz. prover und lat. probare). Wie anders der Engländer, der die auglän- 
diſchen Gebilde unbarmherzig der heimifchen Lautgebung anpaßt und fogar im Afzent nad 
britiihem, d. 5. germanifchem, Betonungsgejege ummobelt (vgl. mittellat. observatörium mit 
engl. observatory, Sternwarte). 

Die deutſche Wertſchätzung der Umgangsformen und der Sinn für äußere Verfeine- 
rung wären, foweit fie in ber Menge bes Volles vorhanden find, ohne bie beutfche Pebanterie 
nicht möglich geweſen, haben ſich aber vorwiegend unter. fremdem Einfluß gebildet. Auch dies 
zeigt unfere Sprache. „Etikette“ und „Toilette“, „galant” und „honett“ ftammen mit zahl: 
reichen ähnlichen Begriffen aus dem Franzöſiſchen; ebendaher find „Geihmad‘ (goft) und 
„guter, Ton“ (bon ton), „ben Hof machen“ (faire la cour, vgl. die Cour ſchneiden) und „höf⸗ 
lich” (courtois, vgl. höfiſch und hübſch) überſetzt. Selbft „artig“ und „anmutig“ (grazids) 
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haben die Beziehung auf das gefällige Äußere unter der nämlichen Einwirkung erfahren; aber 
„urwüchſig“ und „ungeſchlacht“ (besfelben Stammes wie „Geſchlecht“) find echt deutſche Aus- 
drüde. Der Spiegel ift uns nicht entfernt ein fo wichtiger Hausrat wie unferen weftlichen 
Nachbarn, die fi darin bewundern (miroir von mirari, bewundern); haben doch „aufmutzen“ 
(urfprünglid — aufpugen) und „zimpfer”, fein (vgl. zimperlih), bei uns einen übeln Bei- 
geſchmack angenommen. Wir machen eben nicht gern „viel Federleſens“, d. h. lefen nicht gern 
die Federn von jemandes Kleidern ab, und lieben auch nicht viel „Schererei” von Bart und 
Haar, freuen ung vielmehr, wenn man ung „ungejhoren“ läßt. Eitelkeit ift uns ſoviel wie 
Nichtigkeit, leerer Tand. Mit „eitel” bezeichnen wir nad) Goethe nur einen, der „die Freude an 
feinem Nichts, die Zufriedenheit mit einer hohlen Erxiftenz nicht verbergen kann“. Aus ähn- 
lichen Gründen hat auch das Fremdwort „Mode bei uns feinen jo hohen Gefühlswert wie 
das heimiſche „Sitte“ (vgl. fittig und fittlih). Wohl gelingt es ung, nad) römifcher Kraft und 
nach griechiſcher Schönheit zu ringen, aber ſchwer glüdt uns der galliſche Sprung (Schiller, 
„Deutſcher Genius”). Denn jemandem Elogen (von Eloge — elogium, Grabſchrift), d. h. 
Schmeicheleien, ins Geficht zu fagen, ift nicht des Deutſchen Sache. Dazu eignet ſich wohl die 
„Äolette”” Art bes galliſchen Hahnes (coq), aber weder der „ungeledte deutſche Bär’ noch feine 
„Bärenfprache” (Heine im „Atta Troll” und Jean Paul); lieber fagen wir jemand „verb die 
Wahrheit”. „Komplimente machen“ (compliment, Vollendung) iſt nicht deutſche Art. Moſche— 
roſch (get. 1669) leitet das Wort „Kompliment“ ſcherzhaft von completum mendacium (voll- 
ftändige Lüge) ab, und ähnlich denkt darüber der Berfaffer des „Unartig teutichen Spracjverber- 
ber3” (1643), ber ſich über die befonbers während des Dreißigjährigen Krieges ſtark um ſich 
greifende Nahäffung franzöſiſchen Weſens entrüftet äußert: „Was ſoll ich fagen von dem Worte 
Complimenten, welches fehr gemein geworden? Ich fage, mit diefem Wort jey auch feine Krafft 
in Teutſchland eingeführt worden. Denn Complimenten ift fo viel als Gepräng (gut teutſch 
Auffſchneiderey, Betrug, Heucheley). Wann ift aber bei den Teutſchen jemahl mehr Prangeng, 
Auffſchneidens und Betrugs gewefen, als eben jegunder, da das Wort Compliment aufgelom- 
men ift? Wie die Zeiten, fo find die Wort, und hinwiderumb wie die Wort, jo find auch die 
Zeiten. Es ift ein gleicher Verftand in diefen Reben: Was erlogen ift, dag muß mit Compli- 
menten gezieret werben, und was mit Gomplimenten gezieret ift, das ift erlogen.” 

Wir fprechen gern „friſch von ber Leber weg”, „wie ung der Schnabel gewachſen ift“, 
und „nehmen fein Blatt vor den Mund“, uns ift Wortgepränge und gefünftelte, gezierte Rede 
verhaßt; dem Franzoſen aber legt e3 fein Volkscharakter nahe, das Spiel mit den Worten, die 
gefällige äußere Form für die Hauptfache zu halten. Es ift darum aud) begreiflih, daß fich 
das Franzoſiſche fo vorzüglich zu der internationalen Verkehrsſprache der immer auf höflichen 
Umgang, aber auch auf Kniffe und Schachzüge bedachten Diplomatie eignet, wozu es feit dem 
Frieden von Nymwegen unter dem Hochdrud ber damaligen Machtſtellung Frankreichs erhoben 
worben ift. Das beftätigt Talleyrand, wenn er fagt, daß die Sprache dem Menſchen gegeben 
fei, um feine Gebanfen zu verbergen; das beftätigt auch Frau von Stadl, die in ihrem Buche 
über Deutſchland ſchreibt, die franzöſiſche Sprache habe fehr viele Redensarten, um etwas zu 
fagen und gleichzeitig nicht zu fagen, um Hoffnung zu erregen, ohne ein Verſprechen zu geben, 
ſelbſt um zu verſprechen, ohne ſich zu binden. Das Deutſche ſei weniger nachgiebig und tue 
wohl daran, fo zu bleiben. Denn nichts ſei widerwärtiger als dieſe teutoniſche (tudesque) 
Sprade, wenn fie zu Rügen verwendet werde, welcher Art fie auch feien. Ihre ſchleppende 
Konftruftion (construction trainante), ihr gebiegener Bau, ihre gehäuften Konfonanten, 
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ihre verftändige Grammatif (grammaire savante) erlaubten ihr Feinerlei Willfährigkeit gegen- 
über Ränfen und Kniffen, und man koönne fagen, daß fie ſich in ihrem Innerſten aufs hart- 
nädigfte wiverjege, fobald man fie benugen wolle, die Wahrheit zu verraten; ja dieſelbe geift- 
reiche Schriftftellerin macht die feine Bemerkung, Goethe bringe in feinem „Wilhelm Meifter” 
Mariannen die Abficht ihres Verlobten, fie im Stiche zu laffen, dadurd) zum Bewußtſein, 
daß biefer ihr franzöfifch ſchreibe. 

Doch find dies nicht die einzigen Außerungen, die wir aus franzöſiſchem Munde über bie 
deutſche Sprache haben; anerfennend fagt 3. B. Lamartine, unfere Sprache ſei faltig wie ein 
Königsmantel, und tief verjenke fi) darin der Gedanke, und nod) 1875 nennt fie Charles Joret 
in einer Schrift über Herder „cet admirable instrument sans &gal peut-&tre parmi les 
idiomes modernes“ (dieſes wunderbare Werkzeug, das unter den neueren Sprachen vielleicht 
ohnegleichen ift). Tiefer aber haben die beutichen Dichter und Denker felbft den Geift ihrer 
Mutterſprache erfaßt. Der Grammatiter Juſtus Georg Schottel (geft. 1676) nennt fie weit, 
geräumig, tief, rein und herrlich, voller Kunft und Geheimniffe (‚Ausführliche Arbeit von der 
teutſchen Hauptipradje”, 1663), und Herder erhebt fie mit den Worten: „Seligkeit und Wolluft 
fühlt das Ohr, wenn es diefen Wohllaut feiner Sprache in langen Zügen trinken kann, wenn 
& Macht und fanfte Schwäche, Süßigfeit und Würde, Langfamkeit und Schnelle, Geräuſch und 
Stille ſich au) in Tönen vorbilden hört, wenn es alle diefe Tonfarben in dem inneren Bau 
der Wörter findet, ohne daß Dichter fie einziwingen durften. Wahrlich die ſchönſten und ebelften 
Worte unferer Sprache find erichaffen wie ein Silberton, ber in einer reinen Himmelsluft auf 
einmal ganz hervortritt: fie wurden bei ihrer Geburt in das füße Meer des Wohllauts ge 
taucht und find im lebendigen Gefühl der Sache gebildet.” In einer feiner Oden vergleicht 
Klopftod unfere Sprache einem Strome, ber ferne Geftade und ein breites Bett habe, und in 
dem die Woge durchſichtig fei bis zu den Kiefeln auf feinem Grunde, möge er num blinfend 
durch die ihn umgebenden Ufergebüfche gleiten ober, im Katarakt herabftürzend, wieder empor- 
ftäuben zu duftigem Gewölk, und in ber Ode „Die deutſche Bibel” rühmt er ihren Abel, ihre 
Keufchheit und Fähigkeit zu heiterem Lächeln wie zu tiefem Ernfte. Adolf Stöber preift in 
feinem Gedichte „Mutterfprache deutfchen Klanges, o wie hängt mein Sinn an bir!” vor allem 
die Fülle und Tiefe der Sprache, die ihm bes Gebetes und Gefanges heilige Laute gegeben habe, 
Emanuel Geibel nennt fie in einem Sonett die reichſte aller Zungen, wie Lenzwind ſchmeichelnd, 
ſtark wie Wetterdröhnen, und Klaus Groth rebet fie mit den innigen Worten an: „Min Moder- 
ſprak, fo ſlicht und recht, du olle frame [gute] Red!“ Schiller rühmt von ihr, daß fie das Tiefſte 
und das Flüchtigfte auszudrücken wiſſe, daß wir das jugendlich Griechiſche und das modern Ideale 
mit ihr wiedergeben Fönnten. Endlich hat ihr Ernft Morig Arndt („Kleine Schriften”) ein herr 
liches Denkmal gefegt in dem fehönen Ausſpruche: „Die deutiche Sprache ift nach allgemeinem 
Einverftänbniffe eine der wichtigften der Welt, tief und ſchwer an Sinn und Geift, in ihren 
Geftalten und Bildungen unendlich frei und beweglich, in ihren Färbungen und Beleuchtungen 
der inneren und äußeren Welt unendlich vielfeitig und mannigfaltig. Sie hat Ton, Akzent, 
Nufit..., fie hat einen Reichtum, den man wirklich unerfchöpflic nennen kann, und den ein 
Deutfher mit dem angeftrengteften Studium eines langen Lebens nimmer umfaflen mag ... 
Me Beziehungen, welche ein unmittelbares Auge und Ohr für die innerfte Natur und ihre 
heiligen Geheimniffe andeuten, alle Beſchreibungen des Charafterlebens, und was die Götter 
und Geifter in dem Lichte und dem Klange und in der Wonne des Himmels und der Geftirne 
von Seligfeit ſchlürfen, alles das ift in der. beutfchen Sprache mit einer Mannigfaltigkeit und 
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einem Reichtum abgeſpiegelt und ausgebrüdt, welchem fich wenige andere gleichitellen können.“ 
So gilt aud) von der deutſchen Sprache, was Wilhelm v. Humboldt vom deutſchen Volke jagt: 


„Stärke, Die mit bem Gefühle ringt, Dem Zarteften id) an in Milde ſchmiegt 
Bis alle Tiefen fie ber Bruft burdringt, Und ſich in neuen Blüten fteiß verjüingt, 
Und Rhantafie, bie ſih im Ather wiegt, Bon Urzeit Her in Thuislons Bolte liegt.“ 


DI. Zur Geſchichte der deutfchen Sprache. 


Wie jedes Volk, das dem Fortſchritte geneigt ift, gern Anregungen Folge gibt, die e8 von 
außen empfängt, fo hat ſich auch das deutſche weder auf materiellem noch auf geiftigem Gebiete 
je mit dem begnügt, was e3 aus eigener Kraft errungen, fondern es hat unabläffig wichtigen 
Neuerungen, fofern fie fi) nur feinem Weſen anpaffen ließen, Eingang gewährt, mochten fie 
kommen, woher fie wollten. Infolge ber zentralen Lage feiner Heimat im Herzen Europas fand 
ſich dazu oft Gelegenheit; indeffen find die Beeinfluffungen weniger von Norden und Dften 
ber erfolgt als von Süden und Weften. Denn da fi der Strom der Gefittung einft vom 
Orient über Griechenland und Italien ergoß und von dort aus mit ben Grenzen bes römifchen 
Reiches weiter nordwärts drang, fo wurden uns feit alter Zeit bebeutfame Kulturgaben durch 
die Alpentäler oder über Gallien zugeführt, und in fpäterer Zeit war es beſonders unferen 
Nachbarn jenfeits des Wasgenwaldes und der Alpen beſchieden, das Werk fortzufegen, das bie 
Römer begonnen hatten. Aber gleihviel, ob Handel und Verkehr oder fehriftlicher Gedanfen- 
austauſch die Völker einander näherte, immer blieb ein geringerer oder größerer Niederſchlag 
davon in ber Sprache zurüd. 

Seitdem die alten Germanen an den Grenzen ihres Landes mit römischen Kaufleuten 
und Soldaten zufammentrafen, wurden die lateinifhen Namen unferer meiften Garten- 
gewächfe, zahlreiche Ausdrücke für Obftzucht und Weinbau, Weinbereitung und Kochkunſt aus 
Italien übernommen. Gleih dem Kohl (caulis) und Eppich (apium) oder Kümmel (cuminum) 
und Rettich (radix) fanden damals auch die Birne (pirum) und Kirſche (cerasum) nebft der 
Technik des Pfropfens (propagare) und Pflanzen (plantare), Kochens (coquere) und Mifchens 
(miscere) bei uns Eingang. Durch die Berührung mit den Römern wurde man auch mit 
Neuerungen auf dem Gebiete des Maurer- und Steinmeßhandwerfs, bes Handels und Ver— 
kehrs befannt und übernahm Lehnmörter wie Mauer (murus), Turm (turris), Keller (cella- 
rium), $enfter (fenestra), Markt (mercatus), Meile (milia), Münze (moneta) und Pfund 
(pondo). Dasfelbe gilt von den Namen anderer Errungenſchaften, bie ein hochgebildetes Volt 
einem auf niedrigerer Kulturftufe ftehenden zu bieten vermag. Doch fchliffen fi) die unbe 
quemen ausländijhen Benennungen im Volksmunde ſo ſchnell ab, daß fie in ihrem Außeren 
bald ben heimischen ähnlich fahen. In erfter Linie ſchwand die lateinische Endung und Be 
tonung, häufig wurden aber auch noch ftörende Laute befeitigt oder umgemobelt: fo gingen cal- 
catura in Kelter, caerefolium in Kerbel, prunum in Pflaume über. 

In gleicher Weife verfuhr man mit der großen Menge Iateinifcher Ausbrüde, die durch 
die römiſche Kirche in Deutſchland eingebürgert wurden. Denn Winfried und Willibrord, 
St. Gallus und andere Glaubensboten haben unjeren Altvorberen nicht bloß das Evangelium 
vom gefreuzigten Chriftus geprebigt, fondern auch die Inteinifchen Namen ber geiftlihen Wür- 
den und Ämter, ber gottesdienftlihen Gebäude und Geräte, ber. firhlihen Gebräuche und 
Einritungen mitgebracht, die wir bis zum heutigen Tage noch befigen. Wer fieht e8 aber 
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Bezeihnungen wie Segen, Kreuz, Bein, Mönch und anderen an, daß fie aus den Akkuſativen von 
signum, crux, poena und monachus u. f. w. hervorgegangen find? So viele auswärtige Ele- 
mente indes damals in unferer Sprache Aufnahme fanden, fo veränderte ſich Doch deren Charal- 
ter keineswegs und wurde felbft Dadurch kaum beeinträchtigt, daß der Hof der ſächſiſchen Kaiſer, 
beſonders ber Dttonen, das geglättete Latein vor der ungelenfen und „barbarifchen” Sprache 
des nieberen Volkes bevorzugte, daß die Hauptträger höherer Bildung, die Kloſterbrüder und 
weltlichen Geiftlihen, in diefer fremden Zunge redeten und ſchrieben, daß Geſchichtswerke und 
Rechtsbücher, Urkunden und andere Schriftftüde damals ein undeutſches Gepräge trugen. Denn 
die große Maffe blieb der heimifchen Mundart treu; und fo zeigen bie Nationalepen, wie das 
Hildebrandslied“, in Denken und Empfinden, Stil und Wortform nur volfstümlihe Züge. Da- 
gegen find bie Dichtungen gelehrter Mönche, wie das Evangelienbuch Dtfriebs, in ihrem Aus: 
drud ſchon einigermaßen von der lateinifhen Satzfügung beeinflußt, noch meht die Werke von 
Autoren, die es ſich zur Aufgabe gemacht hatten, Teile ber Bibel oder Schriften der Kirchen: 
väter ins Deutſche zu überfegen. Glüdlicherweiſe ift von dieſen ſyntaktiſchen Einwirkungen ſehr 
wenig in unferer Sprache haften geblieben; denn ber gefunde Sinn des deutfchen Volles hat fie 
beharrlich von ſich abgewiefen. 

Die fehr die unteren Stände ihr Deutich liebten, ergibt fi) zur Genüge daraus, daß fie 
gerabe damals dieſen Begriff von ber Sprache (deutſch — volks tümlich) auf die Nationalität 
übertrugen. Noch in den achtziger Jahren des 8. Jahrhunderts, wo wir ihm zuerft in der Litera⸗ 
tur begegnen, bezeichnete er nur den Gegenſatz der deutſchen Sprache zu anderen Zungen, inner: 
halb der nächften fünfzig Jahre aber entwidelte fih aus bem Sinne der Sprachgemeinfchaft die 
der politiſchen Zuſammengehörigkeit. Während alfo das Volk bis dahin den Keltifhen Namen 
„Germanen“ getragen hatte, bezeichnete es ſich jegt nach der Volkstümlichkeit feiner Rede im 
Gegenjaß zum gelehrten Latein als das „deutiche”. Sobald dann das Bürgertum erftarkte, 
brach ſich die nationale Richtung vollends mächtig Bahn. So fam es, daß um 1230 zuerft ein 
Rechtsbuch (der „Sachſenſpiegel“ des Eike von Repkow) und ein Geſchichtswerk (die „Welt: 
chronik“ eines anderen Repkow) in der Mutterfprache abgefaßt wurden, daß Meifter Eckart, Jo— 
hannes Tauler, Heinrich Seufe (Sufo) und andere Myſtiker deutſche Schriften veröffentlichten 
und für ihre Lehre eine große Zahl deutfcher wiſſenſchaftlicher Kunſtausdrücke ſchufen, daf damals 
Heinrich von Nördlingen und andere Männer gewandte, formvollendete Briefe in deutſcher 
Sprache ſchrieben, ja daß auch im Bereich der Urkunden das Latein feit der Mitte de 13. Jahr- 
hunderts aus feiner feften Stellung verdrängt wurde, Das ältefte deutſche Schriftſtück diefer Art 
ftammt aus dem Jahre 1240 und betrifft eine Abmachung der ſüddeutſchen Stadt Kaufbeuren 
mit einem abligen Herm; etwa ein Menjchenalter fpäter treten deutſche Urkunden in der Mitte 
des Reiches und weitere zwanzig Jahre danach im Norden auf. Die faiferliche Kanzlei bediente ſich 
der heimiſchen Sprache bei wichtigen Erlaſſen, wie Landfrieden, regelmäßig feit der Zeit Lud- 
wigs des Bayern, und bald darauf ſchloſſen ſich größere Gemeinden diefem Vorbilde bei Ab: 
faſſung ihrer Stadtrechte an. Dies hatte zur Folge, daß auch in Privaturfunden das Latein bald 
ganz aus dem Felde geſchlagen wurde: im Süben um 1300, in Mitteldeutihland um 1330, im 
Rorden um 1350. Damit war die deutſche Sprache, die bereits Karl der Große ſo hoch geſchätzt 
hatte, daß er deutſche epiſche Volkslieder ſammelte, die Abfaffung einer deutſchen Grammatik 
begann und beutfche Monatsnamen einführte, wieder in ihre alten Rechte eingefegt worden, 

Mittlerweile hatte ſich freilich ein anderer Feind gegen fie erhoben: feit der nahen Berüh- 
rung, welche die Kreugzüge zwiſchen dem beutjchen und dem franzöſiſchen Rittertum ermöglicht 
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hatten, wurden die abligen Kreife unferes Vaterlandes ſtark verwelſcht. Das Turnier 
und neue Arten des Tanzes und der Jagd fanden von Weften her in Deutichland Eingang, 
die Feinheiten des Tafelgenuffes und gejelligen Verkehrs, die franzöfiiche Art, ſich zu Heiden, 
und die Kunft, müßige Stunden durch allerlei Spiele zu kürzen, erfreuten ſich gleich ihren 
fremden Benennungen williger Aufnahme in deutſchen Landen. Seitdem grüßen wir mit 
„Adieu“, ſeitdem bezeichnen wir das, was uns durch feine äußere Erſcheinung gefällt, als 
„fein (franz. fin). Das „Parlieren“ aber ftand fortan fo hoch im Werte, daß man gern aus- 
wärtige Hofmeifter fommen ließ, um es den Kindern ſchon frühzeitig beizubringen. Wenn bie 
lateinfrohen Mönche die Sprache der Römer gleich gut im fehriftlichen wie im mündlichen Ver- 
kehr beherrſcht hatten, jo war es jegt nur auf das Franzöſiſchſprechen abgefehen. Dagegen galt 
es für feine Schande, überhaupt nicht fehreiben und lejen zu können. Selbft hervorragende 
Dichter der Nitterzeit, wie Wolfram von Eſchenbach, waren mit jenen elementaren Dingen nicht 
vertraut und ließen ſich daher die Werke der Troubadours und Trouveres von ſchriftkundigen 
Leuten vorlefen, um danach ihre eigenen Dichtungen zu entwerfen. Da fie diefe dann ihren 
Schreibern zum Zwede der Aufzeichnung vortrugen, fo hat das Wort „diktieren“ die Bebeu- 
tung „dichten“ erhalten (dichten — dictare, wieberholt jagen). 

Unter biefen Umftänden wird man auf Reinheit der Sprache in den mittelalterlichen 
Kunftepen faum rechnen fönnen. Tatſächlich haben die höfifchen Dichter jo viele welſche Broden 
eingeftreut, daß ihr Stil einem ſchönen Gewande gleicht, das mit einer Menge von bunten 
Lappen befegt ift. Daher jagt Viktor von Scheffel im Rügelied wider die übereifrigen Nach- 
ahmer franzöfifcher Art und Dichtung: „Nach der Franzoifer Art den Schnabel wegen Muß, 
wer bei Frauen Minnepreis bejagt; Nur dann wird huldvoll Lächeln ihn ergögen, Wenn er 
ma doulce, ma bele amie jagt; Und gilt’3 im Reigen fehreiten und fi drehen, Er trüg’ um= 
fonft die Schapel und den Kranz, Würd’ er Iſotens Künfte nicht verftehen, Die Paftourele 
und den Ridewanz“. Am maßvollften zeigt fi im Gebrauch fremder Ausdrüde Hartmann 
von Aue, am maßlofeften Gottfried von Straßburg. Hat biefer doch feinem „Triftan” fogar 
an Stellen, wo das Feuer und die Leidenſchaft der Jugend fpriht und darum deutſche Worte 
aus dem Herzen quellen follten, ganze franzöſiſche Verſe eingefügt. Echt deutſch blieben da- 
gegen, von einigen Fremdwörtern abgefehen, die alten Heldengefänge von den Nibelungen 
und ber Gubrun, bie damals ihre endgültige Form erhielten, echt deutſch waren nad) Sprache, 
Stoff und Gefinnung die patriotiſchen Lieder Walther? von der Vogelweide, des bebeutendften 
Minnefängers, und feiner Gefinnungsgenoffen, echt deutſch endlich die Weifen, bie von 
den „fahrenden“ Spielleuten zum Preife der Minne angeftimmt wurben. 

Glüdlicherweiſe drang die Neigung zur Ausländerei auch dieſes Mal nicht in die großen 
Maſſen; denn die Koloniften, die das ſlawiſche Gebiet öftlich der Elbe und Saale befievelten, 
hielten fi von der Welſchſucht ebenfo frei wie die in Weſtdeutſchland zurüdbleibenden Scharen 
be3 Volkes. So erflärt es ſich, daf von all den „höfiſchen“ Wörtern, die ſich zu jener Zeit in 
ben Kunftepen breitmachten, nur noch eine winzige Zahl vorhanden ift, und daß mit dem Da= 
hinſinken des Rittertums die ganze franzofenfreundliche Richtung ein Ende nahm. Was ſchon 
Walther befürchtend ausgeiprochen, daß die unvuoge, d. h. Roheit, über das hoveliche singen 
den Sieg davontragen möchte, ward vor Eintritt des 14. Jahrhunderts zur Wahrheit, und mit 
Heinrich) von Meißen, dem Frauenlob, ſchwand der Minnefang dahin, um den Dichtungen ber 
Handwerksmeiſter Platz zu maden. Gleichzeitig ging aber die Sprache aud) der Vorzüge 
verluftig, die fie zur Blütezeit der höfiſchen Poeſie befeilen hatte. Denn einmal zeigte der Stil 
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nit im entfernteften mehr die Geſchmeidigkeit und Glätte, die er unter bem Einfluffe der pro: 
vengalifen und franzöfiicden Sänger erhalten hatte, und ferner zerrann wieder ver Anfag zu 
einer einheitlichen, über den Mundarten ftehenden Schriftfpradhe, der dadurch gejchaffen worden 
war, daß bie höfiſchen Dichter in Wortfehag und Syntar, in Lautform und Schreibweife eine 
fefte Norm angeftrebt hatten. 

Noch ehe mit Raifer Marimilian der „letzte Ritter” zu Grabe getragen worben war, nahte 
unferer Sprache Gefahr von einer anderen Seite: von bem mit der Remaiffance aus Italien 
tommenben Humanismus. Wie der deutſche Adel des 12. und 13. Jahrhunderts bag weichere 
Franzöſiſch vor dem rauheren Idiom der Heimat bevorzugt hatte, fo die deutſchen Gelehrten 
des 15. und 16. Jahrhunderts das allen Gebilbeten verſtändliche und im Schrifttum feit alter 
Zeit bewährte Latein vor dem noch wenig entwidelten Deutſch; daher konnte Logau fagen: 
Latein hat feinen Sig noch Land wie andere Zungen, Ihm ift die Bürgerfchaft durch alle Welt 
gelungen“. In diefem Beftreben, ſich mit Hilfe des Lateiniſchen überall verftändlich zu machen, 
liegt ſogar ein Grund dafür, daß ſich die Deutjchen fo bald und fo gründlich dem Humanismus 
zuwandten: denn die Gelehrtenfpradhe kam ihrem Weltbürgerfinn entgegen. Die Qumaniften 
aber fegten eine Ehre darein, lateiniſch zu reden, und hielten es unter ihrer Würde, die „bar- 
barifche” Mutterſprache zur Abfaffung ihrer Werke zu verwenden. Ciceronianiſch follte ver Stil 
in Abhandlungen und Briefen, Vergilianiſch in den Gedichten fein. Rhetoriſcher Schmud der 
Rede war außerordentlich beliebt, verblümter, d. h. mit Redeblumen verzierter Ausdruck galt 
als erftrebenswertes Ziel. Das Latein wurde zur Unterrichtsſprache der Gelehrtenfchulen er- 
hoben und das heimiſche Wort felbft bei der Unterhaltung der Schüler verpönt; in Valentin 
Trogendorfs (geft. 1556) Schule zu Goldberg hielt man es geradezu für turpe teutonico ore 
loqui (für ſchimpflich, deutfch zu reden). Natürlich waren auch die deutſchen Familiennamen 
jest nicht mehr gut genug und mußten nach lateiniſchen oder griechiſchen Muftern umgeftaltet 
werden. Der Schulmeifter Johannes Sapidus in Schlettftadt fagte 1521: „Ih habe viele 
barbara nomina [unter meinen Schülern]; ich muß fie einmal ein wenig lateiniſch machen“. 
Und wie ſich Olmann in Goethes „Götz von Berlichingen” „nad; dem Beifpiele und auf An- 
raten würbdiger Rechtslehrer“ in Olearius umtaufte, um „ven Mißftand auf dem Titel feiner 
lateiniſchen Schriften zu vermeiden“, fo hat noch Goethes Großvater mütterlicherfeits feinen 
ehrlichen deutſchen Namen Weber in Tertor umgewandelt. Was ſich nicht fo leichthin über- 
tragen ließ, konnte ja zurechtgerenkt werben: fo wurde Schwarzert zu Schwarzerd’ = Melan: 
Hthon, Walgemüller zu Waldfeemüller — Hylacomylus. 

Ein für unfere Sprache befonders unheilvoller Schritt war die Aufnahme des römiſchen 
Rechtes (1495). Denn während die alten deutſchen Rechtsbücher, wie der „Sachen und 
„Schwabenfpiegel‘, oder die alten Dorf- und Stadtrechte (Weistümer) in natürlichem und ein- 
fachem, babei von entbehrlichen Fremdwörtern freiem Deutſch verfaßt waren, wurde der Stil der 
gerichtlichen Entſcheidungen nunmehr unnatürlid, zumal da die als Vorbild dienende römiſche 
Periode Satungeheuer ins Leben rief, die jelbft den Römern umerhört gewejen wären. Auch 
war jegt dem Zufluffe lateiniſcher Kunftausbrüde in die Sprache des Rechtes Tür und Tor 
geöffnet, fo daß bie gerichtlichen Urteile von Fremdwörtern ftroßten und die Juriften nad 
Moſcheroſchs Ausſpruch voller Diftinktionen, Divifionen, Konziliationen, Ertravagantien, Sedi- 
tionen, Regeffe u. ſ. w. ftalen. Selbftverftändlih {heute man ſich nun nicht mehr, die Fremd: 
linge im beutfchen Texte nad; Art der Driginalmörter abzumandeln. Wenn wir jegt einmal 
in alten Schriftftüden Iefen, daß der Herr Syndikus im Haufe des Herrn Ephori mit dem 
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Herrn Diacono zuſammengekommen ſei, fo ſchutteln wir wohl den Kopf und vergeſſen ganz, daß 
noch Leffing,‚Sradum” und ‚Notarium“, „Phaſes und Phraſes“ fagte und Schiller „die Herren 
Doltores“, „aus meiner Prari“, „von feinem Malefico“ ſchrieb, daß aud) in den volfstümlichen 
Werken des 17. Jahrhunderts, wie in Grimmelshaufens „Simpliciffimus“, von des Catonis 
Dolch, des Bruti Degen, des Mithrivatis Gift und der Kleopaträ Ottern in einem Atem die 
Rebe war, ja daß ſelbſt Sprachreiniger wie Juſtus Georg Schottel in diefer Hinficht den von 
den Vätern überlieferten Brauche unbedenklich Folge leifteten. Und wenn wir aud) gegenwärtig 
nicht mehr wie zu Joachim Heinrich Campes (geft. 1818) Zeit darüber in Zweifel find, ob wir 
Frau Baccalaureuffin, Frau Baccalauren oder Frau Baccalaurei jagen follen, jo haben wir 
doch den alten Zopf noch keineswegs völlig abgeſchnitten. Denn wir ſchreiben noch immer 
Exercitia und Ertemporalia, reden von Temporibus und Modis, verkehren mit Mathematicis 
und Muficis, lernen Verba a verbo.und anderes mehr. 

Freilich war diefe ſprachliche Unart der Humaniften ebenfomenig volfstümlich wie bie 
Bevorzugung des Franzöfifcden zur Ritterzeit. Im Gegenteil. Denn da die Gelehrten vielfach 
nur lateiniſch ſprachen, um ſich ein größeres Anfehen zu geben und mehr vom gemeinen Manne 
abzuheben, fo wurde bie Kluft zwiſchen Studierten und Nichtftudierten immer gewaltiger. Das 
Volt gab feinem Unmillen darüber durch Redensarten wie „Gelehrt, verkehrt” unverhohlen 
Ausdrud und ließ ſich duch das Gebaren der Humaniften weber im Gebrauche der Mutter- 
ſprache noch in feinen Anfichten über deren Wert irgendwie irre machen, redete vielmehr nad) wie 
vor, „wie ihm der Schnabel gewachſen war”, b. h. ohne Kauderwelſch und ohne bie Iangatmigen 
Saßfügungen der Juriften. Und alle, die e8 gut mit ihm meinten, unterftügten es in feinen Bes 
ftrebungen, entweber dadurch, daß fie eineneinfachenund natürlichen beutfchen Stil ſchrieben, oder 
dadurch, daß fie der Ausländerei Direkt zu Leibe gingen. Wie das Sprihmwort und das Volks⸗ 
lieb deutſch blieben, fo nicht minder die Prebigt und das Kirchenlied, furz alles, was zum 
Herzen des Volles ſprechen follte. Daß auch die ehrfamen Handwerker, die den Meiftergefang 
pflegten, wie Hans Sachs, von Sprachmiſchung nicht viel wiffen wollten, ift leicht begreiflich. 

Wie follte da Luther, diefer echt deutſche Mann, der Fremdwörterſucht feiner Zeit große 
Zugeftändniffe gemacht Haben? Tatſächlich finden wir von den rund zweitaufend lateinischen 
und griechiſchen Ausdrüden, die damals durch den Humanismus in Deutfchland eingeführt 
worden waren, nur ganz wenige in feiner Bibelüberfegung. Überdies erfennen wir aus einer 
brieflichen Außerung, wie ſehr ihm felbft daran lag, die Sprache der Heiligen Schrift von allen 
entftellenden und dem Volke unverftändlichen Fremdwörtern freizuhalten. Denn im Jahre 
1522 ſchrieb er an Spalatin: „Helft mir die Worte zurechtfegen, aber alfo, daß Ihr feine Aus- 
brüde von Höflingen und Soldaten an die Hand gebt.” Und da aud) ber Sapbau dieſes herr- 
lichen Buches fo einfach und durchſichtig war, nimmt es nicht wunder, daß alle bedeutenden 
Dichter der Folgezeit ihren Stil daran bildeten und Goethe einem jungen Manne empfehlen 
fonnte: „Lies fleißig in Luther? Bibel; daraus lernft du deutlich denken“. Wir müffen daher 
Leopold von Rante beipflichten, wenn er von Luther jagt: „Gewaltiger ift wohl nie ein Schrift- 
fteller aufgetreten in feiner Nation der Welt. Auch dürfte Fein anderer zu nennen fein, der die 
volltommenfte Verftändlickeit und Popularität, gefunden, treuherzigen Menfchenverftand mit 
fo viel echtem Geift, Schwung und Genius vereinigt hätte. Er gab der Literatur den Charakter, 
den fie ſeitdem behalten, den der Forſchung und des Tieffinnes.” 

Luthers Beiſpiel war maßgebend für viele feiner Anhänger, namentlich für proteftantifche 
Theologen, aber im übrigen wanbelten die Gelehrten noch meift in den alten Bahnen. Selten 
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fand fi) eine Kanzlei wie bie des Herzogtums Zweibrüden, in ber Verordnungen erlaflen 
wurben wie folgende vom Jahre 1586: „Die Sefretäre follen die Konzepte halten in guter, 
geſchickter, lauterer und unverdunfelter kanzleiiſcher Form mit guten deutfchen und nicht anderen 
Wörtern.” Selten Tieß ſich auch fonft eine warnende Stimme gegen bie Lateinfucht vernehmen. 
So eiferte der Schweiger Chronift ÄAgidius Tſchudi (geft. 1572) gegen „die naſeweiſen Kanzler 
und konſiſtoriſchen Schreiber”, fie könnten nicht eine Zeile ohne lateiniſche Wörter fchreiben, 
‚obwohl fie deutſche genug hätten. Ja die Gelehrten ſchämten ſich deutſcher Ausdrüde fo fehr, 
daß fie oft für nötig befänden, lateiniſche hinzuzufügen: ererzieret und geübet, Defperation und 
Verzweiflung u. ſ. w. Ferner war der Grammatifer Juſtus Georg Schottel bemüht, die Kunft- 
wörter ber lateiniſchen Sprache zu übertragen oder durch geeignete deutſche zu überfegen, doch 
mit geringem Erfolge; erft im 18. Jahrhundert vermochte Chriftian Wolff (geft. 1754) die 
Sprache ber Weltweisheit von ben lateiniſchen Schladen gründlich zu reinigen. Auf verfchie- 
denen anderen Gebieten haben ſich die Fremdwörter bis in bie jüngfte Zeit erhalten. 

Indes kann die Vermischung der Sprache mit Fremdwörtern im Zeitalter des Humanismus 
als das Kleinere Übel angefehen werben gegenüber dem Beſtreben, jede wiſſenſchaftliche Arbeit 
lateiniſch abzufaſſen. Faft die ganze Literatur hatte ein römiſches Gewand angelegt. Können 
wir doch nachrechnen, daß im Jahre 1570 etwa fiebzig vom Hundert aller Drudichriften latei⸗ 
nifch gejchrieben waren, und daß dieſe Zahl erft 1730 auf die Hälfte herabging; wiſſen wir 
doch, daß die Rechtswiſſenſchaft dem alten Braudje noch bis in die zweite Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts treu blieb, und daß in juriſtiſchen Werfen das Deutiche erft feit der Mitte desſelben 
Jahrhunderts zu überwiegen anfing. 

An Streitern und Vorkämpfern für bie nationale Sache und gegen die Lateinfucht der 
Gelehrten hat es freilich nicht gefehlt. Zunächſt find die evangeliſchen Geiſtlichen zu nennen, 
bie ſich nad) Luthers Vorbild in den für weitere Kreife beftimmten Schriften des Deutſchen 
bebienten. Ferner wurben durch die Forderung ber Kirche, daß das Volk bie Bibel und den 
Katechismus in feiner Mutterfprache leſen folle, auch die Grammatifer öfter beftimmt, ihre 
deutſchen Lehrbücher nicht mehr lateiniſch, fondern deutſch abzufaſſen. Durch die Reformen 
de3 Pädagogen Wolfgang Ratke (Ratichius) und feiner Gefinnungsgenoffen wurbe die fremde 
Sprade auch in den Lateinſchulen aus ihrer bevorzugten Stellung zurüdgebrängt; und 
Ratkes Anhänger Johann Kromayer (geft. 1643) verfaßte 1618 bie erfte deutſch geſchriebene 
Schulgrammatik. Daß diefe Beftrebungen auf günftigen Boden fielen, erfieht man unter 
anderem aus der Vergleihung zweier Schulordnungen, einer kurſächſiſchen vom Jahre 1528 
und einer kurpfälziſchen vom Jahre 1615. Dort heißt es: „Erſtlich follen die Schulmeifter 
Fleiß ankehren, baf fie die Kinder Lateiniſch lehren, nicht Deutſch oder Griechiſch oder He— 
bräifch”, hier aber: „Auch auf Lateinkundige (latine doctos) macht die heimiſche Sprache einen 
größeren Eindrud.” Schwerer waren die Hochſchulen und ihre Profeſſoren von der Vorliebe 
für das Latein abzubringen. Noch Gottfried Wilhelm Leibniz (geft. 1716), der ein warmes 
Herz für feine Mutterfprache hatte und mehrere Schriften zu deren Verbefierung ſchrieb, fand 
nichts Störendes darin, wiſſenſchaftliche Werke in einem fremden Idiom druden zu laſſen. 
Ganz allgemein wurden die Vorlefungen an ben Univerfitäten lateiniſch abgehalten, bis es 
1688 bem Leipziger, fpäter Hallefchen Profeſſor Chriftian Thomafius (geft. 1728) glücte, dem 
lange Zeit als Afchenbröbel behandelten Deutſch auch Hier die gebührende Stellung zu ſichern. 
Jedoch die Unfitte, Doktorbiffertationen und Ankündigungen am ſchwarzen Brett Iateinifch zu 
ſchreiben, hat ſich, wenn auch in geringerem Umfang, bis heute zu behaupten ur 
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Noch gilt es, eines anderen Angriffes zu gedenken, ber auf ben Befigftand unferer Mutter: 
ſprache gemacht worben ift, d. h. die Einwirkungen zu erörtern, benen fie von Frankreich 
ber im 17. und 18. Jahrhundert ausgefegt war. Die Urſachen dieſes Vorganges liegen 
auf der Hand. Wie im Zeitalter der Kreugzüge die Poefie der provenzalifhen Sänger von 
großem Einfluß auf die deutfche Literatur und Sprache geweſen war, fo zeigte ſich jegt die auf 
dem Gipfel ihrer Höhe ftehende Dramatik und Philofophie der Franzoſen nicht minder wirkſam 
und anregend. Die Dichter Molitre (geft. 1673), Corneille (geft. 1684), Racine (geft. 1699) 
und bie Gelehrten Descartes (geft. 1650), Pascal (geft. 1662) und Bayle (geft. 1706) über- 
ragten damals mit ihren Schöpfungen bie Alltaggleiftungen der Deutfchen fo ſehr, daß dieſe ſich 
willig herbeiließen, ihre Nachbeter zu werden. Dazu kamen noch verſchiedene andere Umftände, 
die den Gebrauch der franzöſiſchen Sprache in den höheren Schichten ber deutſchen Gefellichaft 
begünftigten: zunädhft bie politiſche Übermacht Frankreichs und die glanzvolle Hofhaltung Lud- 
wigs XIV., der nicht nur auf dem Gebiete des Staatsweſens den Ton angeb, ſondern audh in 
Fragen der Etikette und Mobe, der Küche und Gartenfunft; ferner der Mangel an jeglihem 
Selbftgefühl, der infolge der Zerfplitterung und Ohnmacht des beutfchen Vaterlandes weite 
Kreife beherrfchte, und ber geiftige Drud, der feit ben Zeiten des verhängnisvollen Religiong- 
frieges auf Deutſchland laſtete. Auch die Sitte vornehmer junger Leute, auf franzöſiſchen 
Univerfitäten, befonders in Paris, zu ſtudieren und Bildungsreifen durch Frankreich zu unter⸗ 
nehmen, trug viel zur Einbürgerung des Franzöſiſchen bei, gar nicht zu gedenken be3 unmittel- 
baren Einfluffes, den die überall umberziehenden franzöſiſchen Soldaten, die eifrig gefuchten 
Erzieher, Frifeure, Köche und Rammerbiener, dann bie feit der Aufhebung des Edikts von 
Nantes auf deutſchen Boden geflüchteten Hugenotten ſowie bie Günftlinge und Vorlefer von 
Fürften, wie Voltaire, Maupertuis und Lamettrie, auszuüben vermochten. Bezeichnend ift eine 
Äußerung des Philofophen Leibniz: „Wie der Dreißigjährige Krieg eingeriffen und überhand 
genommen, ba ift Deutſchland von fremden und einheimiſchen Völkern wie mit einer Wafjerflut 
überſchwemmt worden und nicht weniger unfere Sprache als unfer Gut in die Rapufe gegangen, 
und fieht man, wie die Reichsakten folcher Zeit mit Worten angefüllt find, deren fic freilich 
unfere Vorfahren gefhämt haben würden.” 

Sich des Franzöfifchen zu bedienen, galt jegt nicht bloß für fein, jondern fogar für un- 
erläßlih, wern man auf den Namen eines Gebildeten Anſpruch machen wollte. Wie hätte 
fonft Voltaire jagen können, er ſei in Deutfchland ganz in Frankreich, weil alle Welt franzöſiſch 
fpredje? Graf Leopold von Stolberg (geft. 1819) aber erzählt mit Entrüftung: „Deutfche Kinder 
wurden gewöhnt, die hohe, edle Mutterfprache als Geſindeſprache anzufehen, weil es Haus: 
geſetz ward, bei der Tafel nur zu parlieren, weil jeder kindliche Wunſch den Eltern in fran- 
zöſiſcher Sprache vorgetragen werben mußte. Jeder bemerkte Verftoß wider diefe ward gerügt, 
die gröbften Fehler des Deutſchen in feiner eigenen Mutterſprache kaum bemerkt”; und um 
biefelbe Zeit (1790) ſchrieb Goethe in feinen venetianiſchen Epigrammen: 

„Zange haben bie Großen ber Franzen Sprache gefprochen, 

Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht floß. 

Nun lallt alles Bolt entzüct die Sprache ber Franken: 

Zurnet, Mächtige, niht! Was ihr verlangtet, geſchieht.“ J 

Franzöſiſch galt nach einer Außerung Gottſcheds für die allein „anftändige” Briefſfprache; 
natürlich durfte aud) fein Brief mit einer anderen als franzöſiſchen Aufichrift verfehen fein; ja 
der gefunde Sinn mancher Leute verirrte ſich fo weit, daß 3. B. Chriftian Ludwig von Hagedorn, 
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der Direktor der Dresdener Kunſtakademie, im Jahre 1754 ben Tod feines älteren Brubers, 
des befannten Dichters, in franzöſiſchen Verſen befang. 

Unter biefen Umftänden ift es begreiflich, daß ber Büchermarkt nicht nur mit allen mög⸗ 
lichen Erzeugniffen der franzöſiſchen Literatur, mit Schäfer: und Schelmenromanen, Heirats- 
büchern, Reifebefchreibungen u. |. w. überſchwemmt wurde, fonbern daß auch in Deutichland 
ſelbſt viele Bücher in welfcher Sprache erſchienen. In den Jahren 1750—80 betrug deren 
Zahl den zehnten Teil aller Druckwerke. Und wie konnte es anders fein, wenn felbft Männer wie 
Friedrich der Große dem Zuge der Zeit folgten? So oft man ſich aber veranlaft fah, das 
verachtete Deutſch zu fchriftlicher oder mündlicher Darftellung zu verwenden, durchſetzte man es 
mit zahlreichen Fremdwörtern, die man noch dazu, um fie ftärker hervortreten zu lafjen, nach 
dem Vorbilde der Humaniften mit lateiniſchen Buchftaben ſchrieb. Wie damals Pfläfterchen 
zur Erhöhung ber Schönheit auf das Geficht geklebt wurden, fo follten auch die eingeftreuten 
fremben Gebilde den Glanz der Rebe vermehren. Man nannte einen jolden Stil alamodiſch 
(& la mode) und tat ſich viel darauf zu gute, befonders die Frauen: 

„Da heißt das andre Wort gloire, renommee, 

Massacre, bel esprit, fier, caprieieux; 

La pr&cieuse hat das Deutſche gar verſchworen. 

Es Klingt ja zu paysan in ihren zarten Ohren 

Und kommt nad; ihrem gofit zu canailleux heraus; 

Ein Wort franzoſijch ziert den ganzen Menſchen aus.“ 
So ſpricht fi ein Zeitgenoffe (Burkhard Menke, geft. 1732) über das Kauderwelſch des 
Mamode-Deutih aus. Konnte jemand außer franzöfifchen Elementen noch Wörter aus anderen 
Sprachen einfließen lafjen, jo war er doppelt befriedigt. Daher läßt Johann Rift, der Stifter 
des Elbſchwanenordens, einmal einen alamodifchen Krieger ſprechen: „Stehet es nicht taufend- 
mal zierliher, wenn man im parliren oder Reben zum öftern die Sprachen changiret?” So 
hatten nicht felten fünf verſchiedene Sprachen die Ehre, in einem einzigen Sape vertreten zu 
fein, wie in dem Berichte, den Wallenftein nad} feinem Siege über Guſtav Adolf bei Nürn- 
berg an ben Kaifer ſchickte: „So hat jich der König bei dieſer Impresa [ital. Unternehmung] 
gewaltig die Hörner abgeftoßen, indem er allen zu verftehen gegeben, er wolle fich des Lagers 
bemächtigen ober fein König fein; er hat auch feine Völker über die Maßen discouragiret [franz. 
entmutigt], daß er fie fo hazardosamente [fpan. auf gut Glück]) angeführt, daß fie in vorfallen- 
ben Occasionen [lat. Gelegenheiten] ihm befto weniger trauen werden.” Lieſt man ſolche Sprach⸗ 
mengerei, bie namentlich bei den Vertretern der zweiten Schleſiſchen Dichterſchule, Männern wie 
Hofmannswaldau (geft. 1679) und Lohenſtein (geft. 1683), beliebt war, fo ift man verfucht, mit 
Georg Neumarl, dem Dichter des Liedes: „Wer nur den lieben Gott läßt walten”, auszurufen: 
„Wenn alle anderen Sprachen ihre Überjegungen finden — wer teutſchet mir das Teutſche?“ 

Doch mit dem Gebrauche ber fremden Ausdrücke hatte es fein Bewenden nicht; auch die 
franzöfifche Wortbetonung drang in vielen Fällen durch, wo fie nicht am Plage war. In 
Gegenden Deutſchlands, deren Mundart das ſchließende ze abzumerfen pflegte, [Hüte man gern 
feinen Namen dur) Anwendung des accent aigu vor Verftümmelung. Daher erklären fi 
Schreibungen wie Winne, Lerje, Neftld, daher auch die Tatſache, daß ſich Goethes Großvater, 
diefer Sitte huldigend, zeitweilig Goethe zeichnete. Selbft griechiſche und lateiniſche Wörter, 
denen man während ber Zeit des Humanismus die römiſche Betonung und Endung gegeben 
hatte, mußten ſich jegt vielfach dazu bequemen, nad) „franzöſiſcher Fagon“ gefleibet zu werden: 
Heſiodus und Heröbotus wurden zu Heſiöd und Heroböt, Phildlogus und Pardgraphus zu 
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Philolog und Paragrdph, müısica und phaenömenon zu Muſik und Phänomen. Dadurch und 
zugleich infolge der Vorliebe unferes Volkes für alles Fremde ftumpfte ſich das Gefühl für die 
Notwendigkeit einer einheitlichen Geftaltung des Wortſchatzes fo weit ab, daß man nicht mehr 
daran dachte, die fremden Laute nad) deutfchen Sprachgefegen umzumobeln; ja die Pebanterie 
der Gebildeten, die fich ſcheute, bei ausländifchen Wörtern auch nur eine Silbe anzutaften, artete 
fortan in dem Maße aus, daß man ſich bemühte, jeden fremden Namen möglichft genau nad 
der Ausſprache des betreffenden Landes wiederzugeben. Und auf diefem Standpunfte ftehen 
wir no. Ober haben wir nicht erft vor wenigen Jahren eingehende Unterſuchungen deutſcher 
Gelehrter über die richtige Ausfprache des chineſiſchen Namens Kiautfchou gelejen? 

Das Schlimmfte aber an der Welſchſucht war, daß die Neuerung diesmal nicht auf die 
höheren Stände beſchränkt blieb, fondern das ganze Volk ergriff. Wohl waren die Bürger 
und Bauern in der Regel nicht der franzöfifcden Sprache mächtig, aber da es für vornehm 
galt, bei der Unterhaltung Fremdwörter unterlaufen zu laffen, jo laufchten fie bald dieſes 
bequeme Mittel, ſich den Anſtrich einer feineren Bildung zu geben, dem Abel und feinen Ge— 
finnungsgenoffen ab. Kein Wunder, daß Leibniz von diefem „gleichfam franzöfiichen Zeitwechfel” 
ſpricht, in welchem franzöſiſch gefinnte Deutſche viele Jahre lang über Deutſchland regiert und 
dieſes faft, wo nicht der franzöſiſchen Herrſchaft, jo doch der franzöſiſchen Mode und Spradhe 
unterwürfig gemacht hätten, und daß Leffing in feiner „Hamburgifhen Dramaturgie” äußert: 
„Bir find noch immer die geſchworenen Nachahmer alles Augländifchen, beſonders noch immer 
die untertänigen Bewunderer der nie genug bewunberten Franzofen. Alles, was uns von 
jenfeit des Rheins kommt, ift ſchön, reizend, allerliebft, göttlich; lieber verleugnen wir Geficht 
und Gehör, als daß wir e8 anders finden follten.” Daher die große Zahl der Fremdwörter: 
bücher, die jegt wie Pilze aus der Erde ſchoſſen (vgl. S. 237). Leider waren fie nötig. Denn 
troß aller Maßnahmen, die gegen die Modekrankheit getroffen wurden, blieb dieſe Lange in 
faft ungeſchwächter Kraft beitehen. Vergeblich kämpften einfihtsvolle Männer des 17. und 
18. Jahrhunderts dagegen an. So machten es ſich Sprachorden, wie bie Fruchtbringende Ge 
ſellſchaft in Weimar oder die Pegnitzſchäfer in Nürnberg, zur Hauptaufgabe, die entbehrlichen 
Fremdlinge auszumerzen, Satirifer wie Lauremberg und Rachel übergoffen die Alamodedichter 
mit der Lauge ihres Spottes, Sprachreiniger wie Moſcheroſch und der Verfaffer des „Unartig 
teutſchen Sprachverderbers zogen dagegen zu Felde, Dichter wie Opitz, Logau, Gleim, Klop- 
ftod, Bürger verteidigten mit glühender Begeifterung bie ſchnöde zurüdgefegte Mutterfprache 
und gaben felbft in ihren Dichtungen Mufter ſprachlicher Reinheit; aber der Erfolg war ver- 
hältnismäßig gering. Auch die Akademie der Wiſſenſchaften, bie bei Beginn des 18. Jahı- 
hunderts nach dem Mufter der Acad&mie frangaise in Berlin gegründet wurbe, konnte und 
wollte darin feinen Wandel ſchaffen, obwohl in ihrer Stiftungsurfunde ausdrücklich angegeben 
war, daß fie „alles, was zur Erhaltung ber teutihen Sprache in ihrer anftändigen Reinigfeit, 
aud) zur Ehre und Zierde ber teutſchen Nation gereicht, ſonderlich mit beſorgen“ follte. Mochten 
nun dureh die Bemühungen patriotiſcher Gelehrter einige hundert Fremdwörter bejeitigt und 
die dadurch geſchaffene Lücke mit guten deutſchen Ausdrüden ausgefüllt werden, mochte auch 
die poetiſche Darftellung der führenden Geifter des 18. Jahrhunderts frei von ausländifchem 
Aufpug fein, jo blieb doch in der Sprache der höheren Stände, ja aud im Volksmunde die 
Unart nod lange haften. 

Vorübergehend zeigte fi) eine Befferung während der Befreiungsfriege. Denn wie 
damals Arndt und Schenkendorf, Rückert und Körner nur reine Weifen zum Ruhme bes 


Belämpfung ber Fremdwörter in meuefter Zeit. 261 


Vaterlandes anftimmten, fo entſchloſſen ſich viele Gebildete dazu, im Ichriftlichen Verkehr und im 
mündlichen Ausdruck die Mutterſprache mögliäft rein zu gebrauchen, ja die Gaftwirte begannen 
nad der Volkerſchlacht von Leipzig die franzöſiſchen Hotelnamen in deutiche Gafthofsbezeich- 
nungen umzuwandeln. Und da aud) andere Kreife damals vielfach in fich gingen, jo konnte Goethe 
1814, bei Überfenbung eines Stiefmütterenftraußes an eine Dame, unbedenklich ſchreiben: 
Die deutſche Sprache wird num rein, Do, wern man jagt: Gebenke mein! 
Penſee darf künftig nicht mehr gelten. So, hoff’ ich, ſoll ung niemand ſchelten.“ 

Der Einfluß der Zopfzeit war aber zu ftarf, als daß man den alten Schlendrian mit einem 
Male hätte ablegen können. Selbſt das Revolutionsjahr 1848, in dem verjchiedentlich Preß⸗ 
ftimmen die Befeitigung des fremden Plunders forderten, ging vorüber, ohne Wandel geſchaffen 
zu haben. Eine tiefere Wirkung hatten erft die Siege des Krieges von 1870 und 1871. 
Sie erft vermochten das Nationalbewußtfein nachhaltig zu ftärfen und bie Hoffnung neu zu 
beleben, daß in abjehbarer Zeit die entbehrlichen franzöſiſchen Flitter über Bord geworfen fein 
werben. Denn wenn ein jeder, wie ber junge Goethe in Straßburg, den feften Entſchluß faßt, 
die „franzöſiſche Sprache gänzlich abzulehnen und ſich mehr als bisher mit Gewalt und Ernft 
der Mutterfprahe zu widmen“, dann werden wir ung balb eines reinen Deutſch aud) in ber 
Proſadarſtellung zu erfreuen haben. 

Leider find wir noch weit von biefem Ziele entfernt. Wohl haben verſchiedene Behörden, 
vor allem bie Poſtverwaltung, ein gutes Beifpiel gegeben, aud) im Eifenbahn- und Heerweien 
find Anfäge zur Befferung wahrzunehmen, ja ſelbſt im Gebiete des Rechts hat man mit der 
alten Überlieferung zu brechen begonnen und 4. B. das neue Bürgerliche Geſetzbuch möglichſt 
frei von Fremblingen zu halten gewußt. Wohl werben neuerdings Ausdrüde wie relomman- 
diert, Terrain, Perron, Erpropriation u. a. mehr und mehr gemieden zu gunften von ein: 
geſchrieben, Gelände, Bahnfteig, Enteignung. Doch das Zeitungsdeutſch ſowie die Sprache 
der Ärzte und der Kanzleien läßt noch viel zu wünſchen übrig. Auch namhafte deutſche Schrift- 
fteller fperren ſich noch gegen die Einfiht, daß wir Deutfchen die Pflicht haben, unfere Rebe 
von unnügen fremden Zutaten freizuhalten; eine größere Zahl von ihnen hat erft Ende der 
achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts in den „Preußifchen Jahrbüchern“ eine Erklärung ab- 
gegeben des Inhalts, daß fie ſich das Recht der Sprachmengerei nicht nehmen laſſen wollen, 
in denfelben „Preußiſchen Jahrbüchern“, deren 51. Band (1883) die trefflicden Worte des 
Herausgebers, Heinrich von Treitſchke, enthielt: „Zwar befigen wir noch einzelne ſprachgewaltige 
Dichter und Profaiften, aber dem Durchfchnitt des lebenden Geſchlechtes gebricht das Sprach- 
gefühl fo gänzlich wie feiner anderen Generation feit Leſſings Tagen, ja felbft die Deutſchen des 
17. Jahrhunderts verfünbigten ſich an ihrer Sprache nicht fo frech wie die heutigen. Wenn 
die Zeitgenoffen Ludwigs XIV. eine Maſſe alamodifcher Fremdwörter gebrauchten, jo meinten 
fie doch, ein gutes Werk zu tun, ihre rauhe Sprache lieblich zu ſchmücken; die heutigen Bar: 
barismen entfpringen einfach der Mißachtung, einer Roheit des Gemütes, die gar nicht mehr 
weiß, was der Deutfche feiner Mutterſprache ſchuldet.“ So ſchreiben denn diefe Männer ihren 
bald franzöfiichen Stil weiter, über den ſich felbft die Franzofen Iuftig machen. Sie find aber 
zu kurzſichtig, um einzufehen, daß die Würde und Schönheit, Richtigkeit und Deutlichkeit der 
Mutterſprache darunter arg zu leiden haben. 

Wie ganz anders denkt und handelt der 1885 ins Leben gerufene Allgemeine deutfche 
Spradverein! Er hat fi zum Grundſatz gemacht: „Rein Fremdwort für das, was deutſch 
gut ausgedrückt werden kann!“ und kämpft mit Ernft für die edle Sache. Zunächft fucht er 
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durch Aufftellung von Muftern zu beſſern. So lobt er die reine Sprache und den reinen Stil 
von beutfchen Dichtern und Profaifern der Vergangenheit, wie Fiichart, Herder, Gleim, Mu— 
ſäus, Uhland und anderen, aber auch von hervorragenden Männern der Gegenwart, wie 
Moltke und Bismard. Hat er doch am 80. Geburtstage des Altreichskanzlers, eines ber ſprach⸗ 
gewaltigften Deutſchen, der in feinen Bildern einen ſtark ausgeprägten Inbivibualismus, in 
feinen behaglich breiten Briefen die Kunft humorvollen Plauberns zeigt, deſſen kernigem deut⸗ 
hen Stil eine ganze Nummer feiner Zeitjchrift gewidmet. Ebenfo gibt er durch Abfaffung 
von Verbeutfhungsbücjern für die Speifelarte, den Handel, das häusliche und geſellſchaftliche 
Leben, die Vornamen, bie Amtsſprache, das Berg: und Hüttenwefen, die Schule u. ſ. w. Mittel 
zur Beflerung an die Hand. Und wie er überhaupt darauf bedacht ift, „Entartungen und Ver: 
früppelungen“ in der Sprache zu befeitigen, „Künſteleien und Zierereien“ abzuwerfen und zu 
„richtigem, ſachgemäßem Denken im Zufammenhange mit dem ſcharf zutreffenden Ausdrucke“ 
anzuregen, fo wedt er insbeſondere das ſprachliche Gewiſſen im Volfe, damit alle Deutſchen in 
berechtigtem Stolz auf ihre Mutterſprache eine Ehre darein fegen, möglichſt rein und gut zu 
fprechen und zu fehreiben. Zu diefem Zwecke wendet er ſich an Behörden und bittet um Ab- 
ftellung von ſprachlichen Mißſtänden, tadelt er in feiner Zeitjchrift den Gebrauch franzöſiſch 
gedruckter Beſuchs⸗ und Tanzkarten, fliht er mangelhafte Anzeigen in öffentlichen Blättern 
auf und brandmarkt Abhandlungen oder Bücher, die in ſchlechtem Deutſch abgefaßt find. 
Kurz, er ftrebt mit allen Mitteln danach, unfere Mutterfpradhe zu fördern und von ben Übeln 
freizumachen, die ihr namentlich feit den unglüdlichen Zeitläuften des Dreißigjährigen Krieges 
noch gegenwärtig anhaften. 

Dagegen wendet er fi) nicht gegen die Einwirkungen, die unfer Schrifttum von 
Griechenland aus erfahren hat. Mit vollem Rechte. Denn da das Griechiſche dem Deutſchen 
geiſtesverwandt ift, fo hat fi alles, was von dorther entlehnt wurde, aufs engfte mit dem 
heimischen Sprachgut verfhmolzen. Auch verdanken wir den alten Griechen weniger Fremd⸗ 
wörter al3 Anregungen im Bereich ber Wortbildung und Syntar. Hier haben vor allem die 
Schweizer Bodmer, Breitinger und Haller bahnbrechend gewirkt. Yon der richtigen Anſicht 
geleitet, daß die Sprache der Poeſie nicht der Alltagsrede gleichen bürfe, fuchten fie durch eine 
neue Art, die Worte zu ftellen und die Saßteile zu verbinden, durch die Verwendung zahl- 
reicher, dem Homer und anderen griechiſchen Dichtern abgelaufchter Beiwörter und Metaphern 
den Ausbrud zu heben und die Sprache zu beleben. Überbies führten fie in Sägen, wie: „Zu 
Hamburg das Schiff verlaffend, erblicte ich meinen Vater”, nach griechiſchem Vorbilde die faft 
ganz aus dem Gebrauch geſchwundene Konftruktion des freieren, nicht attributiven Partizips 
Präfentis wieder ein, und wenn fich auch Gottſched und feine Leipziger Freunde über die „Bartis 
zipianer“ luſtig machten und die neue Dichterſprache als „alpinifche Seuche” bezeichneten, fo 
ließen fi} jene dadurch nicht beirren. Ihr Hauptverdienft aber war die Erkenntnis, daß fi 
die Sprache, um friſch und lebenskräftig zu bleiben, ftet3 in dem lebendigen Quell der Mund⸗ 
arten verjüngen müſſe, eine Anficht, die nad) und nad) gleich ihren übrigen Grundfägen all- 
gemeine Anerkennung fand. Den Spuren ber Schweizer folgte zunächft Klopftod, nach Herders 
Wort ein Werander, dem fein Mazedonien, die deutſche Sprache jener Zeit, zu eng wurde, 
deſſen Eroberungskraft ihre Grenzen, beſonders unter Anlehnung an griechiſche Mufter, machte 
vol erweiterte; dann Voß und andere herametrifche Dichter bei ihren Überfegungen klaſſiſcher 
Schriftfteller, ebenſo Schiller, der weber in feinen Romanzen noch in feinen Dramen verleug- 
nen fann, daß er bei den Griechen in die Schule gegangen ift, endlich Goethe, deſſen von ber 
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Sonne des Hellenentums erwärmte Sprache in ber „Iphigenie” und im „Taſſo“ die höchſte 
Stufe der Vollendung erreicht. Denn er fucht nicht wie viele andere Dichter das Poetifche zu 
verwirklichen, fondern nad; Mercks Wunſch dem Wirklichen poetiſche Geftalt zu geben, und 
darum ift auch fein Stil fo naturlich und wahr, fein Ausdrud fo einfach und Har. In der Tat 
hat er nad} feinem eigenen Geftändnis das Talent, deutfch zu fehreiben, unter dem Hauche 
griechiſchen Geiftes der Meiſterſchaft nahegebracht. 

So war die Mutterſprache kunſtvoll ausgebaut, noch fehlte ihr aber die hiſtoriſche 
Durchforſchung. Dazu gaben die Romantiker die erſte Anregung, die ſich ſelbſt liebevoll 
in fie vertieften und aus ihren halb verbedten Schächten manchen alten Ausdruck wieder her: 
vorholten, um ihn mit neuem Gepräge zu verfehen. Diefem Borgange folgten die Germa= 
niften, die den grammatifchen Bau und die Geſchichte der deutſchen Sprache mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Grünblichkeit unterfuchten, allen voran die Brüder Grimm (f. bie beigeheftete Tafel 
„Wilhelm Grimm und Jakob Grimm”). Während ſich Wilhelm mehr durch die Herausgabe 
einer großen Zahl altdeutſcher Dichtungen verdient gemacht hat, liegt ber Schwerpunkt von 
Jakobs Tätigkeit in der foftematifhen Bearbeitung der deutſchen Sprachlehre und Altertums: 
wiſſenſchaft. Die vierbändige Grammatif, in die er ein hiftorifches Leben mit allem Fluß freu: 
diger Entwidelung zu zaubern wußte, die Geſchichte der deutſchen Sprache und die Sammlung 
von Weistümern, die Darftellung ber deutihen Mythologie und der deutſchen Rechtsaltertümer 
haben feinen Namen für alle Zeit mit ber Gefchichte der deutſchen Literatur, Sprach- und 
Altertumskunde verknüpft. Ebenfo wertvolle Dienfte leifteten beide Brüder ihrer Nation durch 
die gemeinfchaftlich unternommene Sammlung ber deutſchen Kindermärchen und Sagen fowie 
durch die Herausgabe ihres deutſchen Wörterbuches. Diefes herrliche Werk, das fie um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zu veröffentlichen begannen, ift nad) ihrem Tode von ver= 
ſchiedenen Gelehrten in bemfelben Sinne fortgefegt worden und wird voraugfichtlich in wenigen 
Jahren vollendet fein. Damit ift die Arbeit an ber Sprache, bie Luther durch feine praktiſche 
Tätigleit begonnen, theoretiſch zu einem gewiflen Ziele geführt worden. Denn Luthers Bibel- 
werk war das A, Grimms Wörterbuch aber das O der neuhochdeutſchen Schriftiprache während 
ihres vierhundertjährigen Beſtehens. 

Überbliden wir nun noch einmal den Entwickelungsgang unferer neuhochdeutſchen Schrift: 
ſprache, jo können wir drei verſchiedene Stufen unterſcheiden, auf denen ſich eine Einigung 
vollzogen hat: erft erfolgte ein Ausgleich auf lexikaliſchem Gebiete, dann auf gramma- 
tiſchem, endlich der Anfang dazu auf phonetifdem. Luther hat ben erften Schritt getan, 
die nächſten beiden Jahrhunderte den zweiten, die jüngfte Zeit den dritten. Bis zum Ende des 
Mittelalters hatte ſich beim ſchriftlichen Gebrauch der deutſchen Sprache jeber feiner Mundart 
bebient; feit Luther wurde das anders. Dadurch, daß er feiner Bibelüberfegung den mittel- 
deutſchen Wortſchatz zu Grunde legte, erhob er biefen zu allgemeiner Gültigkeit von den Alpen 
bis zur Nord» und Oftfee. Fortan ſchrieb der Oberdeutſche z. B. „Jahrmarkt“ ſtatt „Dult“ 
oder „einen Sprung tun” ftatt „einen Gump nehmen“, und ber Niederbeutfche „erichredt” 
ftatt „verfehrt” ober „draußen“ ftatt „buten“; und wenn auch in ber Folgezeit durch hervor- 
ragende Dichter und Denker noch manches Wort aus der Mundart aufgenommen und literatur= 
fähig gemacht wurbe, fo ift doch der Lutherifche Wortſchatz die Grundlage ber neuhochdeutſchen 
Schriftiprache geblieben. 

Bon Bedeutung war fobann bie grammatifche Regelung, bie hauptſächlich in ber Peri⸗ 
ode von Luther bis Leifing ftattgefunden hat. Da galt es zunächſt, die großen Verfchiedenheiten 
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in ber Rechtſchreibung zu beſeitigen, weiterhin aber auch, die Wortbiegung einheitlich zu ge= 
ftalten. Einftmals fagte man „er fang” und „fie jungen“ (vgl. das Sprihwort: „Wie die 
Alten jungen, fo zwitfchern auch die Jungen“, wo der Reim die urfprüngliche Form erhalten 
bat) und bildete die Mehrzahl des Präteritums beim Zeitwort vielfach mit einem anderen 
Selbftlaute; ferner wandelte man basfelbe Verb in der einen Gegend ftarf, in der anderen 
ſchwach ab, 3. 8. der Hund boll (— bellte), der Knabe ſchreite (— ſchrie). Ebenſolche Ab: 
weichungen beftanden in der Flerion des Hauptworts. Wenn dies anders geworden ift und 
wir jet beftimmte Vorfehriften für Rechtſchreibung und Wortbiegung haben, fo verdanken wir 
dies vor allen Dingen Grammatifern wie Schottel und Gottſched, die eifrig darauf bedacht 
waren, die grammatifcden Formen einheitlich zu geftalten. 

Die dritte Ausgleihung betrifft die Ausſprache, doch hat die Bewegung, auch diefe 
innerhalb des Deutſchen Reichs in Einklang zu bringen, erft ihren Anfang genommen. Über: 
einftimmung ift bis jegt nur an den Bühnen hergeftellt, wo fie wegen des häufigen Ortswechſels 
der Schaufpieler am dringendften erforderlich war. Aber e3 fehlt nicht an Männern, die auch 
für die Schulen dieſes ſchöne Ziel erftreben. Wenn es hier erreicht würde, dann wäre der Tag 
nicht mehr fern, wo man überall in deutſchen Landen die Wörter gleichmäßig ausfpräche, ohne 
die örtliche Färbung, bie den Lauten in den einzelnen Gegenden unferes Baterlandes anhaftet. 
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I. Deutfche Sitten und Brände in alter Zeit. 


Es ift eine anerkannte Tatſache, daß in Deutſchland die Kluft zwifchen dem gemeinen 
Manne und den fogenannten höheren Ständen innerhalb der legten Jahrzehnte immer größer 
und größer geworben ift, fo daß bie Beften unferes Volkes die Frage aufgemorfen haben: Wo— 
bin fol das führen, wenn es fo fortgeht? Soziale Verhältniffe, die gewiß eine der Haupt- 
urſachen jener Kluft find, können unmöglich allein diefe Scheidewand gejchaffen haben. Es 
haben noch ganz andere Umftänbe hier eingegriffen, die überhaupt erft die foziale Unzufrieden- 
heit, Neid und Haß gegen die beffer geftellten Mitmenjchen wachgerufen haben: feit mehreren 
Menſchenaltern ift unter einem großen Teile der Gebilbeten ein fremder Geift eingezogen, ber 
in vielen Stücken dem deutſchen Volksgeiſte direkt widerfpricht, fich luſtig macht über das, was 
der ſchlichte Mann aus dem Volke liebt und treibt, auf volfstümliche Sitte und volfstümlichen 
Brauch von oben herabſchaut und fogar durch Gejege und Polizeivorfchriften die unſchuldige 
Freude zerftört, die ſich jahrhundertelang wie ein roter Faden durch die mühfelige Alltagsarbeit 
des gemeinen Mannes gezogen hat. 

Dan hat hiermit unferem gefamten Volke ein Stüd feines eigenen Weſens geraubt, und 
dieſe Tatjache hat in hohem Grade mit dazu beigetragen, bie Erbitterung gegen die gebileten 
Stände zu weden und zu foren. Selten hängt wohl ein Volk mit allen Fafern feines Lebens 
fo feft und pietätvoll an althergebrachter Sitte und altem Brauch wie gerabe das beutjche. Man 
hat dem deutſchen Bauer fein Eigentum, man hat ihm feine rechtliche, ja fogar feine perjönliche 
Freiheit genommen, Kriegsjahre und Krankheiten find über ihn hereingebrochen, aber immer 
ift er wieder zu ſich felbft zurüdigefehrt, und aus dem Strudel des Unglüd hat er fein Weſen 
zu retten vermocht. Das ift das unfterbliche Vol, das in Immermanns „Münchhauſen“ der 
Diafonus fo trefflich harakterifiert, das Volk, in dem ſich der wahre Ruhm, die Macht und bie 
Herrlichkeit der Nation immer neu gebiert, dieſes Volk, das wie ein Wunderkind beftändig 
Perlen und Evelfteine findet, aber ihrer nicht achtet, das tieffinnig, treu, unſchuldig, tapfer ift, 
und das ſich diefe Tugenden unter Umftänden bewahrt hat, welche andere Völker oberflächlich, 
frech, treulos, feige gemacht haben. Diefer echt deutfche Kern, der durch bie Jahrhunderte fidh 
gleich geblieben ift, darf auch heute noch nicht als vernichtet angefehen werden. Immer mehr 
und mehr ift man auch in den weiteften Kreifen auf ihn aufmerkſam geworben, Vereinigungen 
zur Erhaltung und Neubelebung volfstümlicer Sitten find faft in allen Gegenden Deutidh- 
lands entftanden, und fo ift zu hoffen, daß ſich einft in ihm bag Volk wieber eint, nachdem das in 
die oberen Schichten unferer Geſellſchaft eingedrungene ungefunde Fremde abgeftoßen fein wird. 
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Es find reichlich zwei Jahrtaufende vergangen, ſeit die germanifche Raffe das erfte Mal 
in die Weltgeſchichte eingegriffen hat. Seit diefer Zeit kennen wir auch unfer Volf in all feinem 
Tun und Treiben. Die Römer, denen wir die älteften Nachrichten über altgermaniſche Sitte 
verdanken, find voll des Ruhmes von der gefunden Natur, der Jugendfrifche und der großen 
Innerlichkeit unferer Vorfahren. Sie ftellen den Charakter diefes Volkes und feine Sitten in 
ſchroffen Gegenja zu ſich felbft und zu den weitlihen Nachbarn der Germanen, den Galliern. 
Ganz befonders rühmen fie die Sittenreinheit unferer Vorfahren, aus der fich die Heiligkeit 
der Ehe und die hohe Schägung, welche die Frau bei ihnen genoß, erklären. „Sie find faft die 
einzigen Barbaren”, jagt Tacitus, „die fich mit je einer Frau begnügen, ganz wenige aus: 
genommen, die aber nicht der Sinnlichkeit zuliebe, fondern nur aus Stanbesrüdfichten mehrere 
Frauen haben.” Der Ehebruch, der ungemein felten vorkam, wurbe aufs härtefte beftraft: mit 
abgeſchnittenen Haaren und entkleidet wurde die Verbrecherin in Gegenwart ber Anverwandten 
von dem Gatten aus dem Haufe geftoßen und durchs Dorf gepeiticht. Die Tugend preiszugeben, 
fand feine Entſchuldigung. Aus diefer Achtung vor dem Weibe, in dem man etwas Heiliges, 
ein mit bejonderen inneren Kräften begabtes Weſen erblidte, erklärt es fi, daß der Mann 
die Gattin nicht als feine Dienerin, fondern als Genoffin in ihr neues Heim führt: ein ges 
zäumtes Roß, Schild, Schwert und Lanze hat er ihr geboten, als er in Gegenwart ihrer Ver: 
wandten das mundium über fie angetreten hat; fie fol die ebenbürtige Genoffin feiner Mühſale 
und Gefahren werden. Und in ber Tat bezeugen bie alten Geſchichtſchreiber zur Genüge, welchen 
lebhaften Anteil die Frauen an den Gefahren der Männer nahmen. Ihre Frauen trieben die 
Cimbern und Teutonen an, wenn die Rämpfenden wankten: in ihrer Nähe befand ſich das 
Teuerfte, Weib und Kind, und das war ben Kriegern ber größte Sporn ber Tapferkeit. Ya, 
nicht felten war auch der Fall, daß Frauen oder Jungfrauen ſich ſelbſt am Kampfe beteiligten 
und mit Schild und Lanze neben den Männern herritten. Jahrhunderte hindurch hat fich dieſer 
altgermaniſche Zug der Kampfesluft und Willenzftärke bei ber deutſchen Frau erhalten: mit 
den Grügtöpfen in der Hand follen die friefiichen Weiber gegen die Dänen vorgegangen fein, 
als ihre Männer wichen, und mehr als eine Frau hat in Männerkleivung an den Befreiungs: 
kämpfen im Anfange des 19. Jahrhunderts heldenmütig teilgenommen. Welch jhroffer Gegen: 
fat zwiſchen den Frauen romanifcher und germanifcher Völker: zur Befriedigung eitler Sinnes- 
luſt und Weltfreude begleiteten Scharen von Frauen und Mädchen die franzöfiiche Armee im 
Kriege gegen Friedrich den Großen; um ihren Männern Sporn und Beiftand zu fein, zogen 
im jüngften Freiheitäfampfe die Burenfrauen mit ihren Männern in das Feld. 

In der Familie gehört der Frau in erfter Linie bie Leitung der Wirtſchaft und die 
Erziehung der Kinder. Die Jugend wählt neben und unter den Haustieren auf, an denen 
der Deutſche ſchon in ältefter Zeit faft mit Zärtlichkeit ing. Durch den Umgang mit ben 
Haustieren follte das Kind den Ausdrud feines Gemütes, feine Menfchlichfeit üben. War 
der Knabe älter geworben, fo kam er in ber Regel zum Mutterbruber, ber ihm nad dem 
Vater am nächſten ftand, und der in jeder Weile für das Wohl feines Neffen forgte. Im 
Mittelalter nahm diefelbe Stellung, die in altgermanifcher Zeit der mütterlihe Oheim hatte, 
ber Pate ein, der ja in vielen Gegenden Deutſchlands noch heute für Leib und Seele feines 
Tauffindes zu forgen hat. 

Nur wenige Völker befigen von Haus aus ein jo ausgeprägtes Rechtsgefühl und fo 
feines Unterfeibungsvermögen für Recht und Unrecht wie die germaniſchen. Bezeichnend hier: 
für ift Tacitus’ Schilderung der Chaufen. Sie find nad) ihm ein hochangefehenes Volk unter 
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ben Germanen, und zwar ausfchließlich wegen ihres Sinnes für Gerechtigkeit. Ohne Gier, ohne 
Leidenſchaft, ruhig und auf fich beſchränkt, erregen fie feinen Krieg, ſchaden nicht durch Raub- 
und Plünderungszüge. Doc find fie jederzeit ſchlagfertig, und wo es not tut, fteht ein Heer 
da, Männer und Roſſe in Menge; und ohne daß fie fi) rühren, erhält fich ihr Ruf. Diefer 
ausgeprägte Rechtsſinn, den ſich unfer Volk bis heute bewahrt hat, läßt den Germanen auch 
feit grauer Vorzeit für die Menſchenrechte eintreten. Aus jüngfter Zeit ift die Teilnahme ber 
Deutfchen an dem Schidfale der unglüdlihen Buren das ſchlagendſte Veifpiel dafür. Hieraus 
erflärt fi auch die Stellung, die jederzeit die Leibeigenen, fpäter das Gefinde bei den ger- 
manifchen Völkern eingenommen haben. Sie galten als ein Teil der Familie und find auch 
dementfprechend behandelt worden. Weld ein Unterſchied zeigt ſich in biefem Punkte zwifchen 
den hochentwidelten Römern und den Germanen! Dort wurde ber Knecht bei dem geringften 
Verſehen gepeiticht, mit Feſſeln und Zwangsarbeit belegt, fogar Huften, Niefen, Schluchzen 
wurde mit Schlägen geahndet; hier Dagegen befaß der Knecht faft feine volle perfünliche Freiheit. 
Er hatte nur gewiſſe Abgaben an den Herrn zu zahlen; kam er dieſen Pflichten nach, fo ließ 
ihn der Herr falten und walten. Daher leſen wir nirgends etwas von Sklavenunruhen, wie 
fie die Staaten griechiſch-romaniſcher Völker wiederholt in Aufregung verfegt haben. 

Mann, Weib, Kind und Gefinde bildeten bei den Germanen die Hausgenoſſenſchaft. 
Wie noch heute die Familie das ganze Sinnen und Trachten des Deutſchen umfpannt, wie er 
fi) am wohlften am häuslichen Herde fühlt, wie er hier Erholung von den Mühfalen des Lebens 
fucht und findet, fo ift es feit uralter Zeit geweſen. Der Deutfche ift meift verfchloffen nad 
außen hin, aber im Kreife feiner Angehörigen und unter feinen Verwandten ſchließt er fein 
Herz auf, da kommt der Reichtum feines Gemütes recht zur Geltung. Schon bei der An- 
lage feines Haufes fucht der Germane nit Orte auf, wo bereits Menfchen figen, fondern 
einfam und abgefondert, wo eine Quelle, eine Aue, ein Gehölz einlabet, baut er fi an. Nur 
die Sippſchaft hält zufammen. Sie feiert alle Feſte gemeinfam, fie nimmt in ihrer Gefamt- 
heit Anteil an dem Wergeld, wenn eines ihrer Glieder erſchlagen worben ift, fie rächt alle Un- 
bill, die einem der Ihrigen wiberfahren, fie zieht felbander in den Kampf, wenn auswärtige 
Feinde das Land verheeren. Die Sippſchaft wacht aber auch ftreng über die Tugenden ihrer 
Angehörigen. Perfönlihen Mut, Tapferkeit rechnet man zu den höchſten biefer Tugenden. Im 
Kampfe gilt e8 ald Schande, von anderen ſich an Tapferkeit überbieten zu lafjen. Feiglinge 
und Verräter trifft die ſchmählichſte Strafe: niemand ſchenkt ihnen Glauben, in einem Moraft 
oder Sumpf werden fie erfäuft ober an Bäumen aufgefnüpft. Freiwillig begeben fi) die Jung⸗ 
linge ihrer perſönlichen Freiheit, ftellen fi und bilden das Gefolge der Fürften, um unter 
ihnen Heldentaten zu verbringen. 

Aus diefem den Germanen angeborenen Sinn für perfönlide Tapferkeit erklären fi 
auch die Hauptbeſchäftigungen unferer Vorfahren: der Krieg und die Jagd, wenn auch bei 
legterer wirtjchaftliche Bedingungen mitſprechen. Selbft beim Spiele tritt diefer Sinn zu Tage. 
Schaufpiele und Bergnügungen, wie fie die Römer zu ihrem Zeitvertreib hatten, kannte man 
nicht, Die einzige Quftbarfeit, an ber die Germanen ihre Freube fanden, war der Schwerttanz. 
Bei ihm tummelten ſich nadte Jünglinge zwiſchen Schwertern und Lanzen und ergögten durch 
ihren Mut und ihre Behendigkeit bie Zufchauer. Das ift dasſelbe Waffenipiel, das ſich in ver= 
ſchiedenen Gegenden Deutichlands noch big heute erhalten hat. 

Neben diefer perfönlichen Tapferkeit leuchtet die germanifhe Treue. Dem Führer im 
Kriege und Leiter im Frieden, den fie felbft gewählt Hatten, blieben die Germanen treu bis in 
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den Tod. Das einmal gegebene Wort wird gehalten, auch wenn bie perfönliche Freiheit ver⸗ 
fpielt ift (vgl. unten 3. 40— 43). Wo Tacitus von diefem höchſten Grad der Treue im Ges 
folge der Spielwut berichtet, bricht er in die Worte aus: „So ftarrköpfig find fie in dieſer vers 
werfliden Sache; fie jelbft nennen’3 Treue.” Und diefe Treue begegnet ung in allen fozialen 
Verhältniſſen, zu allen Zeiten wieder: als Treue zum Herrn in einem Hagen, einem Bismarck, 
ala Treue zur Verlobten in der Gudrun, als Treue im Worthalten in Kaifer Friedrich dem 
Schönen und unzähligen anderen hiftorifhen und poetiſchen Beiſpielen. 

In dem Tun und Treiben der Germanen zeigt ſich ferner ſchon in den älteften Quellen 
jene Sreigebigfeit, jener Drang, andere an den Freuden des Lebens teilnehmen zu laſſen, 
den wir durch die Jahrhunderte verfolgen fönnen, den die mittelhochdeutſchen Dichter ala milde 
preifen, der noch heute unfere ſtandinaviſchen Stammesbrüder oft zu einer Gaſtfreundſchaft 
verleitet, die feine Grenzen kennt und fie nicht felten zu Grunde richtet. Jeder Fremde, woher 
und in welcher Abficht er auch immer kommen mag, ift in der germanifchen Hütte herzlich will» 
kommen. Er gilt als heilig und unverletzlich. Das Haus fteht ihm offen, und freie Tafel wartet 
feiner. Bittet er ſich beim Abſchiede etwas aus, fo verlangt's die Sitte, daß man es ihm gemähre. 
Jemand die Tür zu verfchließen, gilt geradezu für ein Verbrechen. Und ift ber Vorrat aufgezehrt, 
dann geht man mit bem Gaftfreunbe in die nächfte Hütte, wo ihm gleiche Aufnahme zu teil wird. 

€3 unterliegt feinem Zweifel, daß dieſe unbegrenzte Gaſtfreundſchaft in Verſchwen— 
dung ausarten konnte und noch Fan, wie wir es bisweilen bei den Schweden finden. Denn 
wor ein Gaftfreund im Haufe, jo wurde der Speife und dem Trank mehr zugeiprochen als 
gewöhnli. Zumal beim Trunk wird ja die Bruft offener und freier, und mandjes Wort, dag 
fonft verſchwiegen bleibt, kommt bei dieſer Gelegenheit hervor. Und den Trieb nad} freier, rüd- 
haltloſer Ausſprache im Freundeskreife hat der Germane ftet3 gehabt, jo verſchloſſen er au 
fonft non Natur ift. Daraus erklärt fi) feine Freude am Schmaus und Gelage und die große 
Trinkluft, die nun einmal ein Exbfehler der germaniſchen Raffe ift und bleiben wird. Bei 
jeder Gelegenheit fuchte man durch frohes Gelage die Stunden zu kürzen. So war Trunfenheit 
nicht felten. Und doch wußte der Germane auch in diefem Zuftande die Mannesehre hochzu— 
halten, und felbft wenn er gereizt wurde, verlegte er nur felten durch kränkende Worte. Eher 
kam e3 zu Wunden und Totſchlag. Aber in diefem Zuftande fühlte man fi auch um fo freier. 
Wiederausföhnung mit alten Feinden war bei dem Gelage nichts Seltenes, Verwandtſchaften 
wurben gefchloffen, über die Wahl der Häuptlinge, über alles, was die Gejamtheit der Sippe 
ober den Gau betraf, wurde beraten. Jeder ſprach feine Meinung unummunden aus. Und 
doch wußte man, daß beim Becher manches über die Lippe kommt, das im Grunde des Herzens 
nicht Wurzel geſchlagen hat. Deshalb wurbe am folgenden Morgen, wenn man nüchtern war, 
nochmals alles geprüft und fo der deutſchen Bebächtigkeit und Gründlichkeit ihr Recht gegeben. 

Iſt das eine Lafter der Germanen erwähnt, fo darf auch ein zweites nicht vergeflen wer: 
den, das wie die Trinkluſt ebenfalls bis heute tief in unferem Volke wurzelt: die Spielfucht. 
Es liegt etwas Geheimnisvolles in dem Zufall des Spieles. Und dies Geheimnigvolle zog den 
Germanen wie in der Natur und im Wirken göttliche Gewalt auch Bier an, und mit Leiden: 
ſchaft fuchte er das Glüd der Würfel an ſich zu reißen. „Das Würfelfpiel treiben fie im nüdj- 
ternen Zuftande als etwas Ernfthaftes, mit ſolchem Leichtſinn bei Geminn und Verluft, daß 
fie ihre Freiheit und ihre Perfon an den legten Wurf wagen, wenn ihnen nicht? mehr übrig- 
geblieben iſt.“ (Tacitus,) Der Römer wundert ſich fiber ben deutſchen Ernft aud) beim Ver- 
werflichen. Er Eonnte von feinem Volkscharakter aus nicht begreifen, daß der Germane nichts 
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für gehaltlofe Tändelei hält. Was er anfaßt, mag es gut oder tadelnswert fein, erfüllt feine 
ganze Seele, Halbheit und Oberflächlicheit ift dem Germanen fremd. 

Im feinem Alltagsleben, feiner Nahrung, feiner Kleidung, feiner Wohnung zeigt der 
Germane die größte Einfahheit. Aus rohem Gebält ift fein Wohnhaus hergeftellt, ohne 
Bedacht auf Verſchönerung. Nur hier und da find Stellen mit rötlicher Erde beftrichen, die 
dann wie gemalt ausfehen. Auch das eng anliegende Gewand, das bei der Frau ähnlich wie 
beim Manne ift, entbehrt alles Putzes. Selbft die Waffen, die aus der Keule, der kurzen 
Lanze (der Framea), dem Schilde und dem Schwerte beftehen, find ohne Prunk. Der Schild 
allein wird meift mit bunter Farbe bemalt, Wir finden hierin, wie ſchon beim Anftrich der 
Wohnung und bei dem Purpurftreifen, der häufig in das Linnengewand der Frauen eingewebt 
war, bie Freude an grellen Farben, die wir bis auf den heutigen Tag bei der ländlichen Be— 
völferung, namentlich in Süddeutſchland, wahrnehmen können. Nur auf ihre Haartradit 
legten einige Stämme befonberes Gewicht, denn das lange Haar ift das Zeichen des freien 
Mannes. So wird von ben Sueben hervorgehoben, daß fie das Haar in einen Zopf zuſammen⸗ 
banden. Eine Hauptrolle fpielte im Alltagsleben das Baden. Hierin zeigt ſich der Zug ber 
Germanen nad Reinlichkeit, durch die fie ſich namentlich vor ihren öftlichen Nachbarvöllern, 
den Slawen, auszeichneten. Cäfar erzählt, daß beide Gefchlechter ſich in den Flüffen gebabet 
hätten, und nad) Tacitus war es die erfte Beſchäftigung am Morgen, ein warmes Bad zu 
nehmen. Die Reinigung des Körpers in Flüffen und Babeftuben ift dann im ganzen Mittel- 
alter eine Forderung ber Sitte gewefen, und noch heute wurzelt bie Freude am Bade und am 
Schwimmen, beſonders am Kraft und Gewanbtheit meflenden Wettiäwimmen, bei wenigen 
Volkern fo feft wie bei den germanifchen. Einfach wie die Kleidung ift auch die Koft: wilde 
Baumfrüchte, friſches Wilbbret oder faure Milch vertreiben den Hunger. Das Getränk ift 
hauptſächlich ein Gebräu aus Gerfte. In. diefer Einfachheit lebten die Germanen auch fort, 
als römifche Kaufleute ihr Land durchzogen und ihnen die Erzeugniffe wärmerer Länder zuzu⸗ 
führen bemüht waren. Die Gallier find infolge des Verkehres mit den Römern verweichlicht, 
die Germanen dagegen beharrten, zäh und Eonfervativ, wie ihr Vollscharakter es bedingte, in 
ihrer einfacheren, altertümlicden Weife: fie nahmen nur an, was ihrem nüchternen, unver- 
dorbenen Sinne zufagte, und aud) das paßten fie erſt mit echt germaniſcher Aſſimilations- 
kraft ihrem eigenen Wefen an. 

Das ift ungefähr das Bild von den Sitten und Gebräuchen unferer Vorfahren, das wir 
von ben Römern erhalten. Als Cäfar ſchrieb, war unfer Volk erft in der Geſchichte aufgetaucht. 
Gewiß muß im Auge behalten werben, daß es damals noch ein Naturvolf war, das ſchon 
ala folches zu den hochentwidelten Römern im Gegenſatz ftehen mußte. Seitdem ift es in ftetem 
Wechſelverkehr mit anderen Völkern geblieben, und e3 kann nicht in Abrebe geftellt werben, daß 
diejer Verkehr auch auf die Sitten und Gebräuche unferes Volkes eingewirkt hat. Aber wann 
und woher das Fremde auch gefommen ift, immer hat e3 ſich der Volfsfeele anpaſſen müfjen, 
und fo viele Verirrungen eine Höhere Kultur und der Verkehr mit fremden Völkern auch gebracht 
haben, immer ift ber Deutſche wieder zu fich ſelbſt zurückgekehrt, und auch in ben Zeiten bes 
Rüdganges und der Sittenverderbnis hat er die Grundzüge feines Wefens zu erhalten gewußt. 

Leider ift es ſchwer, in den meiften Fällen geradezu unmöglich, feftzuftellen, was unfer 
Voll an Sitte und Brauch) aus der Urzeit mitgebracht, und mas es durch den Verkehr mit 
anderen Völkern von biefen angenommen hat. Hier laffen ung die Quellen im Stich, und wir 
können nur auf indireftem Wege mit ber Wahrfcheinlichkeit rechnen. Der Deutſche hat von 
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jeher eine befonbere Neigung gehabt, ſich Fremdes anzueignen, Die Schriftfteller aus den erften 
Jahrhunderten unferer Zeitrechnung bezeugen wieberholt, wie bie Germanen von den Römern 
mandherlei auf frieblihem Wege angenommen haben. „Wenn man ihnen zurebet, fo fügen 
fie fi) leicht in das, was ihnen nützt“, jagt Strabo, „weshalb ihnen auch Bildung und Rede 
kunſt nicht fern geblieben find.” Dasfelbe bezeugt Div Caffius. „Die Barbaren”, jagt er, „wur⸗ 
den durch römiſche Sitte wie umgewandelt.” Und Ammianus Marcellinus hebt ausdrücklich 
von ben rechtsrheiniſchen Germanen hervor, daß die Römer durch fteten Verkehr, durch Ein- 
führung ihrer Sitten und Gebräuche viel mehr Herren jener Stämme geworben feien als buch 
die Waffen. Diefer gewaltige Einfluß der Römer zeigte ſich ganz befonders in der Zeit zwiſchen 
dem Auftreten des Drufus und dem des Varus. Drufus hatte Germanien bis zur Elbe unter- 
worfen, Tiberius war feinem Veifpiel gefolgt, und beide Felbherren hatten es verftanden, durch 
kluge Politik Die Germanen nicht zu reizen. Daher fingen diefe in den Friedensjahren, die den 
Zügen des Tiberius folgten, an, ſich mit römiſchen Sitten zu befreunden und ſich diefe anzu= 
eignen. Erſt das Furzfichtige Gebaren des Varus, der mit unbedachter Rüdfichtslofigfeit die 
Einführung römiſcher Sitte und Sprache in Deutſchland erzwingen wollte, ließ den größeren 
Teil der Bewohner Mitteldeutſchlands ſich zufammenfcharen und mit der Fremdherrſchaft auch 
einen Teil römiſcher Sitte wieder abwerfen. Im Guten hat fi von jeher unfer Volk leiten 
laffen, Gewalt und Anmaßung verträgt e8 nicht. Das weiße Sachſenroß der Sage und Dich- 
tung ift in dieſer Beziehung das echte Ebenbild des germaniſchen Volkes. 

Mannigfach waren die Gründe, die einen römiſchen Einfluß auf Sitteund Brauch 
bedingten. Römiſche Kaufleute durchzogen vom Rhein und von der Donau aus die Lande und 
brachten neue Lebensmittel, andere Kleidung, Waffen, Schmuchſachen und mit allen biefen 
Dingen andere Auffaffungen zu dem unverborbenen Volke, Friedlicher Verkehr wurde mit ihm 
bei Märkten und anderen Gelegenheiten unterhalten. Römiſche Soldaten lagen in germaniſchen 
Ländern und durchzogen fie. Germanen ftanden in römiſchem Solde und waren nicht felten 
Kampfgenoffen der Römer in fernen Ländern: im Kampfe gegen bie thrakiſchen Bergvölker 
finden wir Sugamber neben den Römern; nach römifcher Weife und mit Infchriften in römifchen 
Buchſtaben erbauen Friefen am Habrianswalle ihren heimifchen Göttern Altäre, und bie bata= 
viſchen Reiterfohorten gewöhnen ſich in ihren Kafernen zu Rom an die Votiofteine, wie bie 
Landsleute zu beiden Ufern des Rheines und an ber Donau e3 verftehen, diefe zu errichten 
und ben heimifchen Göttern römiſche Namen zu geben. Vornehme Germanen werden in Rom 
erzogen: Arminius, Marobodus, der Martomannenhäuptling, und andere haben ſich ihre Kennt- 
niffe und neue Anfchauungen in Rom angeeignet. Germanenkinder werden von römiſchen 
Sklaven unterrichtet, Fürftenkinder kommen als Geifeln nach Italien und ſchauen hier neue 
Sitten, neue Bräuche. So ftrömt aus unzähligen Quellen das Blut der antiken Rultur in den 
jugendfrifchen Körper, der es zu läutern und fo der Nachwelt zu erhalten vermag. Und wohin 
wir aud) bliden, faft auf allen Gebieten des Handelns und Schaffens zeigt ſich das Ergebnis 
dieſes engen und unausgejegten Verkehres zwiſchen Römern und Germanen. 

Wo andere Quellen ſchweigen, ift ung nicht felten die Sprache des Volfes ein wichtiger 
Wegweifer. So ift es aud) hier. Sie lehrt uns am beften, wie gewaltig ber römische Geift auf 
das Germanentum eingervirkt, wie aber auf der anderen Seite der germanifche Geift auch dem 
römiſchen Einfluffe Grenzen geſetzt hat. Die alte Weidewirtſchaft, die in vorrömifcher Zeit 
neben einer oberflächlichen Beftellung des Feldes im Mittelpunkte germanifcher Lebensinter- 
eſſen ſtand, wird allmählich durch eine rationelle Bearbeitung von Grund und Boden verdrängt. 
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Mander Brauch, an dem noch heute der Bauer bei Ausfaat oder Ernte treulich fefthält, mag 
damals mit zu unferen Vorfahren gewanbert fein. Die alte Handmühle, mit ber man fonft 
das Getreide zu zerreiben pflegte, verſchwand immer mehr und räumte der Waffermühle der 
Römer ihren Play ein. Die Nahrungsmittel wurden anders. Selbft die Bereitung von Butter 
und Käfe blieb nicht die alte, wie die Worte lehren, ohne daß wir jagen fünnen, worin die 
Veränderung in ber Zubereitung beftanden habe. Bisher unbefannte Speifen werben eingeführt: 
man lernt den Kohl, ben Rettich, ben Kürbis fennen. Von Früchten genießt man bald die Birne, 
die Pflaume, die Kirfche, die Pfirfiche, die Mandel, Schon kommen Reizmittel des Geſchmackes 
vor, wie Pfeffer und Eſſig. Die Zubereitung der Speifen geſchieht nicht felten nad} römifcher 
Weife, und man beginnt, wie in Rom, in der Küche in Pfannen, Keffeln und Tiegeln zu kochen. 
Zu den altgermanifchen Getränten, die aus heimifchem Getreide bereitet waren, gejellt ſich 
früßzeitig der römifche Wein und der Moſt. Man findet an dem neuen Getränk in Deutſchland 
bald ſolchen Geſchmack, daß man auch hier die Anpflanzung der Traube verfucht, und fo ent- 
fteht der neue Stand ber Winzer, der die Frucht in Bottichen Feltert. Mit dem fremden Getränk 
find zugleich neue Trinfgefäße gelommen: neben dem Horn und der Echale, woraus man früher 
zu trinken pflegte, wird jegt der Wein aus Bechern und Humpen geleert, und zeitig ſchon füllte 
man ihn in bie ebenfalls den Römern entlehnte Flafche. 

Auch die Wohnung wird unter römiſchem Einfluffe Funftooller und fefter. Neben den 
alten Holz und Erdbauten tauchen maffive Häufer aus Steinmauern auf, die mjt Kalt über- 
tündt und mit Ziegeln oder Schindeln gebedt find. Der innere Raum zerfällt nun in Stube 
und Kammer, an bie fi ber Speicher als Aufbewahrungsort des Getreides anfchließt. ber 
dem Wohntaume befinbet ſich der Söller, unter ihm ber Keller, der unterirdiſche Vorratsraum. 
In das Innere des Haufes zieht größere Bequemlichkeit ein: man Iernt den Schemel zum 
Sitzen, den Pfühl zum Ruben kennen, und ſchon fängt man an, aus befonderen Schüffeln zu 
fpeifen. Mit manchem anderen Geräte antiker Kultur findet jegt auch der Spiegel in dem ger- 
manifchen Haufe Aufnahme, und wo einft nur das Herdfeuer gefladert hat, brennen Kerzen 
und Fadeln. Selbft die Haustiere, die Genoffen der Kinder, bleiben nicht mehr ausſchließlich 
die alten; zum Hunde gefellt fi) die Kage und zum Roffe ver Ejel. 

Solcher Wandel der Kultur mußte natürlich auch auf die Beſchäftigung der Ger— 
manen einwirfen. Ganz neue Erwerbözweige tauchen auf. Es waren nicht nur Römer, die 
ben Handel in Händen hatten, fondern auch Germanen haben ihn getrieben. Die germanifche 
Raſſe hat von Natur eine große Neigung für den Handel, und aller Orten, wo zu ihr die An— 
tegung bazu gelommen ift, ober wo die Lage des Landes darauf hingewieſen hat, finden wir 
bei einem großen Teile der Bevölferung den Handel als Mittelpunkt ber Qebensintereffen. Aber 
überall zeigt auch hierbei der Germane einen ausgeprägten Sinn für Rechtlichkeit; er verab- 
ſcheut Hintergehung und Betrug bei Feinden wie bei Freunden und wird deshalb nicht felten 
das Opfer feiner Ehrlichkeit. Wie die Hallftatt- und La Tene-Funde und die Ausgrabungen 
in Norddeutſchland und Skandinavien zeigen, ift der Handel bei ben Germanen uralt, Bon der 
Römerzeit an nimmt er jedoch einen befonderen Aufſchwung. Am Rhein und an der Donau 
wie im Inneren des Landes entftehen bereit? eine Art Märkte; bort verkehren die Deutſchen 
mit Römern, hier mit ihren Stammesgenoffen. Im Norden weifen die Verkehrswege zu den 
ſtandinaviſchen Stammesbrüdern. Die römifhen Heerftraßen mit ihren Meilenfteinen werben 
bald Hanbeläftraßen, an deren Gräben ſich Bäume Hinziehen. Münzen und Gewichte finden 
Aufnahme und verdrängen mit ber Zeit den alten Tauſchhandel. 
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Mit den Waren kamen aus dem Süden zugleich die Buchſtaben. Gebrauchte man dieſe 
in den erften Zeiten auch hauptſächlich nur zum Zauber, fo begann man doch auch bald, mit 
ihnen einzelne Worte, vor allem Namen, zu ſchreiben. An Stelle des Bautafteines, der dem 
Vater oder Freunde zum Gedächtnis gejegt if, tritt bei ben Norbgermanen der Runenftein, 
der den Namen bes teueren Verftorbenen der Nachwelt überliefert. Daneben hält die römiſche 
Zeitrechnung ihren Einzug: die Nacht, die in altgermanifcher Auffaffung als Gefährtin des 
Mondes die Zeiten gelenkt hatte, wird jet vom Tage verdrängt, dad Mondjahr vom römischen 
Sonnenjahre mit feinen zwölf Monaten und feinen zweiundfünfzig Wochen von je fieben Tagen. 


I. Deutſcher Inhalt in heutigen Hitten und Bräuchen. 
1. Allgemeines. 

Unter römiſchem Einfluß haben die germanischen Völker, wie wir jahen, gleich nach ihrem 
eriten Auftreten in der Gefchichte einen Gärungsprozeß durchgemacht, deſſen Folgen fih auch 
heute nod auf Schritt und Tritt erfennen laſſen. Seitdem hat die Arbeit unferes Volkes nicht 
aufgehört: es hat ununterbrochen von außen her neue Ströme frifchen Lebens aufgenommen, 
es hat Altes, Unzeitgemäßes abgeftoßen, es hat wiederholt Strömungen ber Zeit, die im Aus- 
lande getrübt waren, geläutert und in reinerer Geftalt der Welt wiedergeſchenkt. Alle diefe 
geſchichtlichen Wandlungen haben natürlich) auch auf die Sitten bes Volkes eingemwirkt. Allein 
biefer Vorgang Fanın hier nicht im einzelnen verfolgt, vielmehr foll nur gezeigt werden, wie 
Sitten und Bräuche der Gegenwart diefen Wandel zum Teil noch widerfpiegeln, wie fie aber 
doch im Kerne echt deutfch, echt germanifch geblieben find. Wohl hat es Zeiten gegeben, wo 
auch unfer Volk am Rande des Verderbens ftand. Zuftände, wie fie während der „Laiferlofen 
Zeit” herrichten, ober Creigniffe wie der Dreißigjährige Krieg mußten die Sitten verderben und 
das Volk verrohen laflen, aber den Kern feines Weſens haben weder diefe harten Schläge noch 
verheerende Krankheiten, wie der Schwarze Tod, zu treffen vermocht. 

Außerdem find von den Kulturwellen, die der Verkehr mit dem Ausland brachte, nicht alle 
Gegenden auf gleiche Weife berührt worden. Im deutſchen Süden und Weften hat ſich der 
fremde Einfluß viel nachhaltiger gezeigt als im Norden, wo das Land an das Meer oder bie 
ſtamm⸗ und finnesverwandten Standinavier grenzt. Hier ift man jederzeit viel konſervativer 
geweſen, und fo läßt fih vom frühen Mittelalter an bis zur Neuzeit ein nicht unbedeutender 
Gegenfag zwiſchen dem deutſchen Süden und Norden beobachten, ber ganz beſonders 
durch die Reformation vergrößert worden ift. Einen beträchtlichen Teil alter Sitte, die ſich an 
die Verehrung ber Heiligen und an ben römiſchen Kult Inüpfte, hat man im Norden abgelegt, 
wo fie überhaupt nie fo herrſchend geweſen ift wie im Süben. 

Schon im frühen Mittelalter zeigt der norddeutſche, beſonders ber ſächſiſche Bauer feinen 
feften Tonfervativen Sinn. Während faft im ganzen alten fränkiſchen Reich unter Karl dem 
Großen bie altgermanifche Freiheit und fomit der alte Bauernftand immer mehr ſchwand, wäh- 
rend das fränkifche Volk die große Rolle der Verſchmelzung deutſchen und romanifchen Weſens 
übernommen hatte, hat ſich der freie Bauer, Haben ſich die alten Sitten bei dem ſächſiſchen 
Stamme dur das ganze Mittelalter hindurch gehalten. So finden hier auch das Nittertum 
und ritterlihe Beihäftigung und Sitte, wie fie doc) in ganz Süd- und Mitteldeutſchland 
blühen, feine offenen Tore. Ob feiner bäuerlichen alten Sitte gilt der Sachſe den höfiichen 
Sängern als roh und ungebildet, und nirgends leſen wir, daß aus feinem Stamme ein höfiſcher 
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Dichter hervorgegangen iſt. Mit eiferner Zähigkeit haben die Norbbeutfchen an dem Alten feft- 
gehalten und ſich gegen Neuerungen verſchloſſen. Das Heim ift noch heute in vielen Gegenden 
Weſtfalens der Mittelpunkt alles Lebens. Fern von den Verkehrswegen ift das nieberfächfifche 
Haus gebaut, das in feiner ganzen Einrichtung ben Bewohner von der Außenwelt abichließt und 
ihn um fo mehr auf das engfte Zufammenleben mit den Seinen hinmeift. Wie in altgermanifcher 
Zeit, hat noch bi in unfere Tage hinein der Herb den Mittelpunkt aller feierlichen Handlungen 
gebildet: an ihm wurde die junge Hausfrau von den Eltern ihres Mannes empfangen und 
gefegnet, um ihn wurde die neue Magd nach dem Antritt ihres Dienftes geführt, von ihm aus 
ſchaltete die Hausfrau über Gefinde und Vieh. Nichts von allen diefen echt: und altdeutſchen 
Zügen des Hanges nad) Einfamkeit und der Einkehr in fich jelbft finden wir in Süd⸗ und Mittel: 
deutſchland mehr. Hier liegt das Haus an ber Straße, nach dieſer hinaus gehen feine Fenfter, es ift 
in verſchiedene Räume geteilt und zeichnet ſich auch äußerlich durch Zierate aus, von denen das 
ſächſiſche nur die Pferdeföpfe an der Giebeljeite kennt, ein Schugmittel aus heidniſcher Zeit zur 
Abwehr dämonifcher Gewalten. Iſt bei dem Süddeutſchen ſchon frühzeitig das Intereſſe zwiſchen 
Heim und Außenwelt geteilt, jo hat ſich bei ihm auch fchnell ein Wirtshausleben eingebürgert, 
das in Norbbeutfchland erft in jüngiter Zeit allgemein geworben ift. Hier feierte man die Feſte 
in der Sippſchaft, die fi) ungleich) Länger als Ganzes gefühlt hat als in Süddeutſchland. 

Das Gemüt des Norddeutſchen ift viel ernfter, fein Sinn viel verfehloffener, und dieſe 
Tatſachen beftimmen all fein Tun und Handeln. Den Süddeutichen ftimmt ſchon die ihn um⸗ 
gebende Natur heiterer. In feinem Gehöft mag ber norddeutſche Bauer feine fremden Leute 
um ſich haben; er ift fein eigener Zimmermann, Schmied, Wagenbauer oder läßt dieſe Arbeiten 
von feinen Anechten beforgen. Um fo mehr hält er auf feine Leute; fie find ihm ein Teil der 
Familie, und er fümmert ſich nicht nur um ihr leibliches, ſondern auch um ihr feelifches Wohl. 
In der Kleidung bewahrt der Nordbeutiche die alte Einfachheit. Der bunte Flitter, den wir fo 
oft bei füb- und mitteldeutfchen Stämmen finden, ift nicht nad) feinem Sinn. Schon Berthold 
von Regensburg hebt in feinen Predigten ausdrücklich hervor, daß fi) die Sachſen von ben 
Oberländern wie dur) Sprache und Sitten fo auch durch die Kleidung weſentlich unterſcheiden. 
Derjelbe Zug nad) Einfachheit zeigt ſich in Norddeutſchland auch bei den Feten. Jenen äußer- 
lichen Pomp, den der Süddeutſche von den romanifchen Völkern, namentlich bei kirchlichen 
Feſten, angenommen bat, kennt der Norbbeutfche nicht. Ihm kommt es auf die Sache an, die 
Veranlaſſung zum Fefte gegeben hat, und dieje erfaßt er mit der vollen Tiefe feines Gemütes; 
die äußere Form ift ihm bloßes Beiwerk. Rein äußerliche, feinem realen Sinne wiberftrebende 
Handlungen, wie die Einfegnung des Haufes durch den Geiftlihen, hat er nie angenommen, 
und hieraus erklärt es fih, daß die Prediger bes Mittelalter3 immer und immer wieder die 
„Niederländer als fündige Höllenfinder bezeichnen. Diejelbe Tiefe des norddeutſchen Gemütes 
gerade in religiöfen Dingen Iehrt auch die Tatjache, daß von dem Norddeutſchen ber Karfreitag 
als heiligfter aller Tage in ftiller Zurüdgezogenheit und in der Kirche gefeiert wird, während 
er in dem katholiſchen Süben ein Werfeltag ift wie die anderen Tage der Karwoche. Alle diefe 
Züge, die ſich der Norddeutſche erhalten hat, gehören zum altgermanifchen Charakter, der ſich 
demnach in Nordweſtdeutſchland am unverborbenften findet, wie ja dieſe Gegend auch am 
wenigften von fremden Einflüffen berührt worben ift und ihre Bewohner ſich nicht mit frem⸗ 
den Völkern gemischt haben. 

Wenn im Vorhergehenben der Unterfehieb deutſcher Sitte zwiſchen Nord und Süd ange: 
deutet worden ift, jo betrifft dieſer faft ausſchließlich die Ländliche, bäurifche Bevölkerung. Etwas 
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anders fieht e8 in den Städten aus, Das enge Zufammenleben auf begrenztem Raume ift 
an und für ſich dem Germanen fremd, ja er hat es, wie ſich Tacitus äußert. Der Verkehr 
mit den Römern und neue Lebensverhältniffe, neue Anſchauungen haben die Anlage von 
Stäbten bedingt. Auch bei ihr hat die deutſche Volksſeele ihr Wort gefprochen. Die älteſten 
Stadtanlagen waren Landſtädte, wo der Bewohner zugleich Aderbau trieb oder wenigftens in 
dem Garten, der fein Haus umgab, ein Stüd Natur haben mußte. In manchen Gegenden 
finden wir ſolche Landftädte noch heute. In den Städten felbft wurde der Verkehr der Ein: 
wohner unter ſich ein ganz anderer. Neue Beihäftigungen fanden Eingang, neue Lebensinter: 
efien verdrängten die alten, und fo mußten ſich aud Sitte und Brauch den Verhältniffen an= 
paſſen; fie find anders geworben, und neue find neben den alten aufgetaucht, wenn auch dieſe 
das Vorbild zu jenen gegeben haben. Da nun aber in den Städten die politifchen und gefell- 
ſchaftlichen Verhältniffe im Süden ähnlich, ja faft gleich waren wie im Norden, fo zeigt fich bei 
ihnen der Gegenjag zwiihen Nord und Süd nicht in dem Mafe wie auf dem flachen Lande. 

Allen diefen Tatfachen ift im folgenden Rechnung zu tragen, wo gezeigt werden foll, wie 
die Volksſeele troß aller Wandlungen ber Zeiten in Sitte und Braud) aud) heute noch ihr altes 
Weſen erhalten hat. Was eine höhere Kultur nur einer Schicht der Bevölkerung gebracht 
bat, ift dabei aus dem Spiele gelaffen. Das Leben und Treiben bes Volkes aber ſoll ins Auge 
gefaßt werben: a) bei den Ereigniſſen, die dem Menſchen als die wichtigften im Leben erſcheinen; 
b) im Alltagsleben und an den großen und Heinen Feittagen; c) bei jeinen Bejchäftigungen. 


2. Geburt, Hochzeit, Tod. 


Will man den Charakter des deutfchen Volkes am beften Fennen lernen, jo muß man einen 
Blick in fein Familienleben werfen und muß es vor allem auffuchen bei den Ereigniffen, bie 
die wichtigften im menfchlichen Leben find, bei der Geburt des Kindes, ber Hochzeit des Jüng- 
lings und der Jungfrau, bem Tode bes Greifes und der Greifin. Bei diefen Vorgängen ent- 
widelt dad Gemüt und die Phantafie des regſamen Volkes einen faft unerſchöpflichen Reich- 
tum, ber in allen möglichen Sitten und Gebräuchen zum Ausbrud fommt. Bei der Geburt und 
ber fi) an dieſe Fnüpfenden Taufe tritt bie treue Fürforge des Familienvater für Frau und 
Kind und feine Religiofität in den Vordergrund, bei der Hochzeit der echt deutjche Humor und 
die deutſche Sinnigfeit, bei dem Tode die Tiefe des Gemütes und die heilige Scheu vor der 
rätjelhaften Macht, die in der menfchlichen Seele wohnt. Daneben zeigt ſich bei der einen wie 
ber anderen Gelegenheit die deutſche Trink und Eßluſt, der alle Gefege vergangener Jahr- 
hunderte nicht haben fteuern Fönnen: eine Taufe ohne Taufſchmaus, eine Hochzeit, an ber es 
in Eſſen und Trinken nicht hoch hergeht, ein Begräbnis ohne Leichentrunf und Leichenſchmaus 
find in allen deutſchen Gegenden fait unmöglicde Dinge. 

Von der Herkunft der Kinder hat ſich in grauer Vorzeit die Findliche Phantafie des 
Volkes mandherlei erdacht, was ſich bis auf den heutigen Tag fortgeerbt hat. Die Seele ift ſchon 
vor der Geburt des Kindes in der Welt. Sie weilt bald in Seen oder Teichen oder Brunnen, 
bald in Bäumen oder Bergen, wie in dem Unteräberge in Salzburg. Von dort bringt fie nad 
norddeutfchem Volksglauben der Storch oder der Schwan, nad) ſüddeutſchem die Hebamme, 
Iſt dann ber neue Weltbürger da, fo herrſcht faft allerorten lebhafte Freude, bie bei der Geburt 
eines Knaben größer ift als bei ber eines Mädchens, weil ber Vater im Knaben die Fortpflan- 
zung feines Geſchlechtes und damit feiner perſönlichen Eigenart, auf die der Deutſche fo viel 
Wert legt, gefihert ſieht. Vielfach verbreitet ift die ſchöne, den deutſchen Familienfinn mit 
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dem deutſchen Naturfinn verfnüpfende Sitte, daß der Vater in der Geburtäftunde des Kindes 
ein Bäumchen fett, an das gewiſſermaßen das Leben bes Kindes geknüpft ift. Im Aargau z.B. 
ift diefer Brauch allgemein; man meint bort, der Neugeborene gebeihe ober verfümmere gleich 
biefem Bäumchen. Wie ferner bei unferen Vorfahren das Kind erſt dann rechtliche Anerken- 
nung fand, wenn es ber Vater aufgehoben hatte, jo legt man noch heute in mehreren Gegenden 
das Kind unter den Ofen; hier hebt e8 der Vater auf, und erſt nach der Aufhebung erhält es 
das erfte Bad. In letzteres wird ein Roſenkranz getan, damit das Neugeborene fromm werde, 
ober auch, dem praktiſchen Sinne des Deutfchen entiprechend, ein Geldſtück, damit es dem 
Kinde im Leben nie an Geld fehle; dem Mädchen aber wirb zugleich eine Spule mit hinein- 
gelegt, damit e3 eine fleißige Spinnerin werde. Mit dem Waſſer des erften Babes wird zu- 
weilen auch ein Fruchtbaum begoffen, der dann, geradefo wie andernorts das jung gepflanzte 
Bäumchen, der Lebensbaum des Kindes wird. 

In den erften Stunden feines Lebens muß das Kind ganz beſonders gehütet werben; es 
iſt noch nicht getauft und fteht deshalb nad} ber Auffafjung des abergläubifchen Volkes in der 
Gewalt ber böfen Geifter. Um e8 aus deren Macht zu erretten, nimmt man fo fchnell wie 
möglich die Taufe vor. Erſt in jüngfter Zeit, und zwar hauptſächlich im proteftantifchen,, 
Norden Deutſchlands, ift e8 Sitte geworben, diefe um Wochen binauszufchieben; früher, und 
in vielen Gegenden noch heute, muß fie innerhalb der erften drei Tage vollzogen fein. Da 
gilt es für den Hausvater, die Paten oder, wie fie in Oberdeutſchland heißen, die Götten zu 
laden. Im allgemeinen macht fi) der junge Vater jelbft zu diefen auf. Nur hier und ba tritt 
eine Mittelöperjon für ihn ein, ähnlich dem Hochzeitäbitter, die dann in wohlgewählten Verfen 
ihr Anliegen vorbringt. Aber auch wenn der Vater des Kindes felbft kommt, muß eine be 
ſtimmte Formel der Bitte angewendet werben, die der altgermanifchen Zitation zum Rechts: 
gange nachgebildet zu fein ſcheint. Sie ift in den einzelnen Gegenden verſchieden, hat aber 
allerorten etwas Getragenes, Feierliches. 

In ähnlich feierlicher Weife, wie der Kindtaufsvater fie ausfpricht, pflegt der Pate bie 
Aufforderung dankend anzunehmen. In alter Zeit forderte die Kirche nur einen Paten, allein 
bei unferem Bolfe beträgt die Zahl ſchon zeitig in der Regel drei, denn dieſe Zahl war den 
Deutſchen Heilig. Meift find die Paten Verwandte. In manchen Gegenden ift es Sitte, daß 
eine Familie bei allen Kindern biefelben Paten nimmt. Nur wenn einer von biejen ftirbt, 
tritt ein anderer an feine Stelle. Unter den Paten muß an vielen Orten auf alle Fälle ein 
männlicher fein, da man lauter Paten weiblichen Geſchlechtes nur unehelichen Kindern zu geben 
pflegt. Wie fih ſchon hierin eine Brandmarkung außerehelihen Umganges zeigt, fo it dies 
noch mehr ber Fall in der badiſchen Sitte, bei einem unehelichen Rinde den Büttel Pate ftehen 
und bie Taufe an einem Werkeltage vornehmen zu laſſen. 

Zwiſchen den Eltern des Täuflings und den Paten einerfeit3 und dieſen und dem Täuf- 
linge anberfeits tritt das engfte und ſchönſte Verhältnis ein, wie wir es in gleicher Weiſe bei 
feinem anderen Volfe finden. Die altgermaniſche Sitte, das Kind dem Bruder der Mutter oder 
einem treuen Freunde des Vaters zur Erziehung und Pflege zu geben (vgl. S. 268), Iebt in dem 
Verhältniſſe zwiſchen Paten und Patenkinde fort. Die engen Bande der Sippſchaft, die ſchon 
im germaniſchen Altertum leibliche wie geiftige waren, haben fi Hier in Kriftlicher Form 
erhalten. Auch die Wöchnerin liegt den Paten beſonders am Herzen. Sie erkundigen fi 
wieberholt nach ihrem Befinden, machen ihr einen feierlichen Beſuch, bringen ihr dabei Spen- 
den und ſchicken ihr Die Wochenfuppe. Dem Kinde legen fie Gaben in die Wiege oder unter bad 
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Kopftiffen, in der Regel Münzen. Diefe Geſchenke ſchätzt man ſehr. Der Täufling trägt ſolchen 
Taufpfennig als Talisman am Hals ober.auf der Bruft; er fol ihm ein Zeichen feines Ver: 
bleibens in Chrifto fein. Vielenorts erhält das Kind den Namen eines Paten, denn mit dem 
Namen, glaubt man, gehen zugleich die Eigenfchaften der Perfon, die ihn bisher getragen hat, 
auf den Täufling über. Daher legt man auf Ruf und Charakter der Paten hohen Wert. Von 
nun an forgen die Paten für das Kind faft treuer als die Eltern: fie beobachten all fein Tun 
und Treiben, bringen ihm öfters Geſchenke, wenigftens zweimal in der Jugend neue Kleidung, 
begleiten e3 beim erften Gange nad), beim legten aus der Schule, genießen mit ihm das heilige 
Abendmahl, und erleben fie die Hochzeit ihres Patenfindes, jo nehmen fie bei diefer den Ehren- 
plag ein und tanzen aud) mit Braut oder Bräutigam den Ehrentanz. Stirbt das Patenkind, 
fo tragen in verſchiedenen Gegenden die Paten den Sarg. Auf der anderen Seite unterläßt es 
die erwachſene Jungfrau, wenn einer ihrer Paten geftorben ift, an ihrem Ehren- und Freuben- 
tage, dem Hochzeitstage, nicht, hinauszumwallen zum Grabe des Paten und in ftilem Gebete 
ſich zu ſammeln. Die deutſche Treue offenbart ſich in diefem Verhältnis zwiſchen Paten und 
Patenkind in ſchönſter Entfaltung. 

Wie in der Auffafung vom Amte der Paten zeigt ſich auch noch in einem anderen, viel- 
fach verbreiteten Brauche bei der Taufe ein Gemiſch von altheidniſch-germaniſchem und chriſt⸗ 
lichem Geifte. Man hüllt das Kind zum Zeichen feiner Unfhuld in ein weißes Gewand, glaubt 
aber zugleih, daß es gerade an biefem Tage böfen Geiftern befonders zugänglich ſei. Daher 
pflegt man beim Taufgange zu ſchießen, um bie Geifter zu vertreiben, und bringt an der 
Wiege allerlei Schugmittel, z. B. den Drudenfuß und anderes, an, durch bie den Dämonen 
der Zugang verfagt wird, wie auch vor dem Taufgange zu demſelben Zwecke jederzeit eine 
Berfon bei dem Kinde bleiben muß. Ein echt germaniſcher Zug begegnet auch im Taufihmaufe, 
der nirgends fehlen darf. Er findet bald im Elternhaufe ftatt und wird dann meift von ben 
Eltern gegeben, zuweilen aber auch im Wirtshaufe, mo dann vielenort3 die Paten die Koften 
des Mahles beftreiten. 

In der Erziehung feiner Kinder zeigt der Deutſche einen ausgeprägt praktiſchen Sinn. 
Wohl flicht ſchon um das Kind in der Wiege die Poefie der Wiegenlieder ihre Kränze, und 
wenn e3 dann hinaus in die freie Natur geht, in Wald und Feld, da erwacht in der kindlichen 
Bruft die Sehnſucht nach Lied und Gefang. Auch im kindlichen Spiele mit den Jugendgenoffen 
fehen wir fie hervortreten, und beſonders zu Zeiten und an Tagen, wo heiterer Scherz und 
Fröhlichkeit die Alltagsarbeit durchbricht. Sonft wird das Kind zu ernfter Arbeit für das Leben 
erzogen. „Müßiggang ift aller Lafter Anfang”, dies Sprichwort prägt faft allerorten der 
Vater feinen Kindern von Jugend an ein. Was fie zu tun haben, weiß der konſervative 
Deutſche aus feiner eigenen Jugend: der Sohn hat dem Vater bei feinen Arbeiten beizuftehen 
und lebt ſich dadurch von felbft in den Beruf des Vaters ein, den er fpäter einmal ergreift, 
während das Mädchen ſchon frühzeitig von der Mutter zu allen häuslichen Arbeiten angehalten 
und dadurch an Ordnung, Sparjamteit, Reinlichfeit gewöhnt wird. Daneben werben bie 
Kinder zu ungeheuchelter Frömmigkeit erzogen, worin fie in den Eltern das befte Vorbild Haben. 
Kirchenbeſuch, Tiihgebete und Hausandachten haben ſeit dem frühen Mittelalter zum täg- 
lichen Brot der Deutſchen gehört. Solange ausſchließlich das deutſche Haus die Erziehung 
ber Kinder übernommen hat, und wo es dies noch tut, da wachſen deutſche Männer und 
deutſche Hausfrauen, die einen offenen Blid für das praktiſche Leben haben, die eingreifen, 
wo es einzugreifen gilt. Schillers Tel ober der Schulze in Immermanns „Münchhauſen“ 
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find Bilder ſolch echt praktiſcher deutſcher Familienväter, die bei all ihrem Tun Herz und Hand 
auf der richtigen Stelle haben. 

Im Verhältnis der Geſchlechter ift eine ideale Liebe, wie fie die Literatur unferer 
modernen Zeit öfter darftellt, dem germaniſchen Geifte ebenfo fremd, wie es jene Liebes- 
tändeleien mit verheirateten Frauen find, welche die mittelhochdeutſchen Lyriker unter dem Ein- 
fluſſe romaniſcher Sitte in ihren Gedichten zum Ausdrud bringen. Der Germane fennt nur 
die geſunde Geſchlechtsliebe, und auch in der Ehe ift es von Haus aus feine ſchwärmeriſche 
Gemütsneigung gewejen, die Mann und Frau zufammengebunden hat, fondern die Achtung 
vor der Frau und vor allem die Treue, das Feſthalten an dem Worte, das ber Jüngling dem 
Mädchen bei der Verlobung gegeben hat. Als dann das chriſtliche Sittengejeg kam und eine 
neue Liebe predigte, die Liebe ber Entfagung und der völligen Hingabe de3 einen an ben an: 
deren, da gingen germanifcher Geift und hriftliche Sittenlehre jenen Bund ein, der bis auf den 
heutigen Tag im allgemeinen die Grundlage der deutſchen Ehe bildet: die Frau iſt die Gefährtin 
des Mannes, die ihm in allen Lebenslagen, in Freud’ und Leid treu zur Seite fteht, der aber 
auch der Gatte auf alle mögliche Weije die Laft des Lebens zu erleichtern fucht. Jeder ber 
beiden Gatten hält das im Verlöbnis gegebene Wort. Beſonders find es die Bewohner ber 
Hleineren Städte und die Bauern, die treu diefen alten Geift in der Ehe ſchirmen, während in 
größeren Städten vielfadh ein Zug von Lüſternheit eingezogen ift, der fonft der deutſchen Che 
fremb war. Diefer Zug hat bei den Bauern nur wenig Eingang gefunden: fo ſittenlos hier 
auch oft das Leben in ber Jugend ift, Ehebruch finden wir auf dem Lande felten. 

Cäfar fomohl als Tacitus find des Lobes voll von der Keufchheit der germanifchen 
Jugend. „Se länger man unverheiratet bleibt, deſto rühmlicher ift eg. Dadurch wird man nad) 
ihrer Meinung groß, ſtark und eifennervig. Umgang mit Weibern vor dem zwanzigften Jahre 
ift die größte Schande”, jagt jener, und ähnlich berichtet Tacitus. Auch im Mittelalter bis in 
die Neuzeit ift jungfräuliche Reinheit immer die Forderung deutſcher Sitte gemefen. Strengfte 
Beſtrafung, kirchliche wie bürgerliche, wurde der Gefallenen zuteil. Die Dithmarſchen begruben 
fie lebendig im Sumpfe, und noch heute wird in den brandenburgifchen Spinnftuben fein ge- 
fallenes Mädchen zugelaffen. Vielfach freilich fieht es in diefer Beziehung heute anders aus. 
Schon zeitig fangen bei der ländlichen Bevölkerung im Norden wie im Süden bie jungen 
Burſchen zu „gaffeln Gehen“ und zu „Fenſterln“ an, d. h. bei nächtliche Weile die jungen 
Mädchen zu befuchen. Die Alten haben es nicht anders getan und brüden daher ein Auge zu. 
Auf dem Tanzboden werben meift die Befanntichaften angefnüpft. Daher eiferten in verfloffenen 
Jahrhunderten geiftliche wie weltliche Verordnungen immer wieber gegen die „Tanzwut“ der 
Bauern. Vielfach find auch die Spinn= oder Roden- oder Kunkelftuben, Hier und da auch Heim: 
garten genannt, zu Stätten der Unfittlichfeit geworben, jene uralten germanifchen Einrichtungen, 
die ſchon den alten Römern auffielen. Einft beftanden fie überall, mo deutſche Geſelligkeit und 
Freude an ber Arbeit herrſchten, heute find fie ſchon in vielen Gegenden geſchwunden. Hier 
kommen Mädchen und Burfchen zuſammen. Erft find die Mädchen allein; fie haben eine Spule 
abzufpinnen. Dann aber erieinen die Burſchen, und nun beginnen alle möglichen Nedereien, 
die nicht jelten in Zoten ausarten. Zumeilen werden Märchen und Sagen erzählt oder gemein: 
fam Volkslieder gefungen. Gejellfehaftsfpiele, bei denen ber Kuß die Hauptfache ift, und Tänze 
pflegen den Abend zu beenden, worauf der Burfche fein Mädchen nach Haufe bringt. Diefe 
Spinnabende finden an gewilfen Tagen (Dienstag, Donnerstag, Sonnabend) der Woche ftatt 
und werben abwechſelnd in den einzelnen Familien abgehalten. 
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Spinnftube und Fenſterln hängen aufs engfte zufammen. Dem Liebhaber, ber dem Mäd— 
chen den Spinntoden zur und von ber Rodenftube tragen darf, ift in der Regel auch der nächt- 
liche Befuch geftattet. Daher heißt in der Schweiz ſowohl diefer wie der Beſuch in der Spinn- 
ftube der Kilt, d. 5. Beſuch zur Nachtzeit. Urfprünglich find diefe nächtlichen Beſuche wie die 
Spinnftubenbefuche ganz harmlojer Natur geweſen; noch im 19. Jahrhundert verteidigte ſich 
in der Schweiz das Volk mit Entſchiedenheit gegen die Angriffe der Geiftlihen und Lehrer, die 
biefem alten Brauch ben Krieg erklärt hatten. „Die Herren verftehen das nicht; fie halten den 
Kiltgang nur deshalb für böfe, weil fie nicht im ftande wären, auf ehrliche Weiſe bei einem 
Mädchen zu weilen“, entgegnet e3 den Tadlern. Und auch heute noch fieht man in verſchiedenen 
Gegenden darauf, daß in den Spinnftuben Zucht und Ordnung herrſcht. Allein bei den meiften 
haben fi im Laufe der Zeit arge Mißbräuche eingeftellt, und wie die Unfittlichfeit auf dem 
flachen Lande überhaupt, fo ift fie aud in ben Spinnftuben eingezogen. Die unehelichen Ge 
burten haben ſich gerade auf bem Lande in den legten Zeiten in erichredlicher Weife gemehrt, 
und alles Eifern der Geiftlichfeit hat diefer Sittenlofigleit feine Schranken zu fegen vermocht. 
Zur Ehre unferes Volkes muß jedoch hervorgehoben werben, daß in ben meiften Fällen der 
Vater de3 Kindes die Mutter heiratet, und daß er während der Ehe felbft diefer die Treue 
wahrt. Haben ſich doc; meift Züngling und Mädchen ſchon das Verſprechen der Ehe gegeben, 
bevor diefes ihrem Freier den heimlichen Beſuch geftattet. Und das Mädchen verlaffen, zumal 
wenn man e3 zu Falle gebracht hat, gilt in ganz Deutſchland als Schlechtigkeit, und überall 
geht die deutiche Gerechtigkeitsliebe und der Sinn für deutſche Treue mit bem Manne, ber bies 
getan hat, ftreng ing Gericht, wie anderſeits auch das untreue Mädchen an den Pranger ges 
ftellt wird. Wenn wir heute die Sittlichfeitsverhältnifje der Deutſchen mit benen unferer 
weltlichen Nachbarn, der Franzofen, vergleichen, fo ftellt ſich als ziemlich ſchroffer Gegenfag 
heraus, daß wir in unferem Volke wohl Häufig jugendliche Verirrungen finden, während nad) 
der Verheiratung die ehelihe Treue bewahrt wird, daß dagegen bei den Franzofen jugendliche 
Sünden verhältnismäßig feltener find, während bei ihnen ber Ehebruch ungleich häufiger ift 
als bei den Deutfchen. 

Und body weht auch aus der heutigen beutfchen Sitte noch häufig die Luft der altgerma- 
niſchen Reinheit und Keuſchheit. Jener fremde Zug der Unkeufchheit mag in unferem Lande 
zur Herrſchaft gelangt fein, als der alte freie Bauernftand aufgehört und ber Unfreie zugleich 
mit ber Freiheit den Adel der Natur eingebüßt hatte. In den Städten, wohin fi) damals ein 
guter Teil der früheren ländlichen Bevölkerung zurüdgezogen hat, ift jenem Zug der Zugang 
faft überall verwehrt worden. Noch big in unfere Tage herrſcht hier auch unter der Jugend bie 
alte Sittenreinheit, und erſt neuerdings fieht man da und dort den fremden Geift einziehen. 

Wie in altgermanifcher Zeit, ift auch heute noch in allen Gegenden Deutſchlands bie 
Eheſchließung in den bei weitem meiften Fällen weniger eine Herzengangelegenheit als eine 
Geſchäftsſache. Lebt der Vater des Freiers no, jo muß er zur Werbung des Sohnes ebenfo 
feine Einwilligung geben wie die Eltern der Braut. Bis in die Neuzeit hatten die Eltern das 
Recht, ihre Kinder zu enterben, wenn biefe auf einer Schließung ber Ehe ohne ihre Zuftimmung 
beftanden, und nad ſächſiſchem Rechte wurden heimliche Verlöbniffe beftraft. Dieſe altpatriar: 
chaliſchen Zuftände, die von anderen Völkern ala Beeinträchtigung der perfönlichen Freiheit 
angefehen wurben, hält der Deutfche in feiner Hochachtung vor den Eltern für felbftverftändlich. 
Sind dann Vater und Sohn über die Wahl einig, fo erkundigt man ſich genau nad} dem Ver: 
mögen bes Mädchens, wie auch dieſes nicht jebem Beliebigen Hand und Kuß gewährt. Bei der 
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nicht in trodenen Worten beftehen, fie muß Schwung haben und ift deshalb vielenort3 poetiſch. 
Wie ganz anders Klingt eine foldhe alte Ladung, wie fie noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
ber „Ummabidders“ in Klein-Schöppenftebt im Braunſchweigiſchen vorbrachte, im Vergleich 
zu den nüchternen Einladungen der Gegenwart, die jegt allmählich die Herrſchaft gewinnen: 


Lieben Leute, ich komme zu euch geritten, Am Sonntag wird der Brautfämud wieber angelegt 
Um euch alle einzuladen und zu bitten, Und im Hochzeitözuge zur Kirche fich bewegt. 
Keinen von den Hausleuten auögenommen, Und ift die Kirche wieder aus, 

Freitag Morgen zu N. N. zur Hochzeit zu kommen. Geht's wiederum ins Hochzeitshaus. 
Kommt aber nicht mit vollem Magen, Nah dem Schmaufe tanzen wir weiter 
Denn fie werden tüchtig auftragen. Nach) der Mufil ganz luftig und Heiter. 
Bräutigam und Braut tut bie Myrte zieren, Am Montag wird an nichts gedacht, 

Mit Trompetenklang wollen zum Altar wir fieführen. | Denn der wird völlig blau gemacht. 

Und fommen wir zur Kirche Heraus, Am Dienstag find wir luſtig und wohl, 
Dann gibt e8 einen großen Schmaug, Es fämedt dann vorteefflich der faure Kohl. 
Dann wird getrunfen und kuranzt Darauf an dem lieben Mittwod; 

Und die ganze Nacht hindurch getanzt. Sind wir wieder vergnügt, doch 

Am andern Tag mit heiterm Sinn Wenn dann Küche und Keller noch etwas vermag, 
Geht's wieber zum Hochzeitöhaufe hin, Feiern wir auch noch ben Donnerstag. 

Da tanzen und ſchmauſen wir wieber jo Dann aber ift die Hochzeit aus, 

Bie am vorigen Tage froh. Und jeder gebt wieber in fein Haus. 





Zuweilen, beſonders bei dem fränfifchen Stanıme, findet noch heute die Ladung mehrmals ftatt: 
es ift dies ein Überbleibfel der altfränfifchen Ladung zum Gericht, die wenigftens dreimal ge— 
ſchehen mußte. In Oberbayern und in mehreren Gegenden Oſterreichs wird fogar die Braut 
durch den Hochzeitsbitter zur Hochzeit geladen. Sie verftedt fi im Haufe und muß gefucht 
werben. Anfangs fträubt fie fi), die Einladung anzunehmen; nachdem fie aber die Zufage 
gegeben bat, wird der Bote freundlichſt bewirtet, wie überhaupt eine Bewirtung auch bei den 
anderen ftattfindet, die geladen worden find: das ift der gaſtfreundliche Sinn des Deutſchen 
in einer altertümlihen Form. 

In der Regel einige Tage — meift am Sonnabend — vor ber Hochzeit, in Norddeutſchland 
auch vielfach erft nach der Trauung, wird die Ausftattung der Braut in feierlihem Zuge in 
das neue Heim geführt. Das ift der Kammermwagen ober das Brautfuder in Oſterreich, ber 
Fedelwagen inOberbayern, das Primißführen imInnviertel, der Käſte wagen im Braun: 
ſchweigiſchen. Der ganze Zug ift feierlichft ausgeftattet. Kutſchen und Roſſe find mit bunten 
Bändern und Rosmarinfträußen geſchmückt. Meiſt geht die Braut neben dem Prunkwagen 
ber; nur hier und da figt fie auf ihm. Auf dem Wagen felbft befindet ſich alles, deſſen die junge 
Frau in ihrer neuen Wirtſchaft bedarf: Schränke, Betten, Tiſche u. ſ. w. Auch Salz und Brot 
darf nicht fehlen. Obenauf ift der Spinnroden, und faft nirgends wird die Wiege vergeffen. 
Hinter dem Wagen folgt namentlich in Oberdeutſchland eine ftattliche Kuh, öfter mit Kalb. 
In Thüringen folgt überhaupt alles Vieh, das die Braut von Haufe mitbefommt. Auch biefes 
ift mit Bändern gef hmüct. Wo der Zug vorüberfährt, wird er feierlihft begrüßt, und geht es 
am Wirtshaus vorbei, dann tritt der Wirt heraus und reicht der Braut den Krug. In mehreren 
Gegenden wird ſchon bei diefer Gelegenheit von den jungen Burſchen geſchoſſen, woburd die 
der Ehe Unheil drohenden Geifter vertrieben werden follen. Eine alte germaniſche Sitte ift 
dad alemannifhe Vorſpannen. Yon ber Jugend de3 Dorfes, nad dem die Braut fährt, 
wird der Brautwagen durch eine vorgefpannte Kette gehemmt und der Bräutigam mit einem 
Vorſpruch und einem langen humoriſtiſchen Gedichte aufgefordert, fich zu löfen. Während ſich 
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bier der Bräutigam mit auf bem Brautwagen befindet, weilt er in ben meiften anderen Gegen- 
den Deutſchlands im neuen Heim, empfängt hier die Braut vor dem Haufe und bietet ihr ben 
Willkommentrunk. In anderen Gegenden begrüßt die Mutter des jungen Mannes die neue 
Wirtin und führt fie in das neue Heim. Bei diefem Empfange pflegt auch ihrerſeits die Braut 
ihrem Verlobten ein felbftgejponnenes Hemd zu überreichen. 

Die eigentlichen Fefttage beginnen mit dem Polterabend, dem Tage vor ber Hochzeit. 
Schon an dieſem herrfcht ausgelaffene Freude; weit verbreitet ift das Zerſchlagen tönerner und 
gläferner Gefäße. Scherben bringen ja nach altem Volfsglauben Glüd. Schön ift auch die 
Sitte, daß an diefem Tage nochmals die Gejpielinnen ber Braut mit diefer, die jungen 
Burſchen mit dem Bräutigam zufammen find. Am Abend vereinen ſich dann beide Gejchled- 
ter, oft bei Tanz und Schmaus. Das find diefelben Perfonen, die dann am Hochzeitstage 
die Begleiter von Braut und Bräutigam find, die Brautjungfern und die Brautführer. 

Nur felten begnügt man fi) aud) heute noch bei einer echten Bauernhochzeit mit einem 
Tag ber Feier. Oft find es deren drei bis vier, hier und da wird fogar die ganze Woche ge 
feiert. Diefe Ausdehnung des Feftes hat in altgermanijchen Verhältnifien ihre Wurzel. In alter 
‚Zeit waren die Gäfte oft weit hergefommen; ein einziger Tag der Feier hätte die Mühe ihrer 
Fahrt nicht gelohnt. In uralte beſchränkte Verhältniſſe führt und auch der Brauch zurüd, daß 
in manchen Gegenden die Gäfte Meffer und Gabel zu dem Feſtmahle mitbringen: wie noch heute 
in Norwegen der Bauer fein Meffer immer an der Seite bei ſich trägt und den Wirt nie um 
ein ſolches bittet, jo ift es früher auch in Deutſchland geweſen. 

Im Mittelpunkt aller der mannigfachen Sitten und alten Bräuche, die wir im deutſchen 
Volke noch heute am Hochzeitstage beobachten können, ftehen zwei, die bis auf die älteite 
‚Zeit zurüdgehen und in den Rechtsauffaffungen und dem Frohſinn unferes Volkes wurzeln: 
die Übergabe ber Braut, woran fid) unter kirchlichem Einfluffe die Trauung geknüpft hat, und 
bag Feſtmahl. Jene findet, wie auch im Mittelalter, im Haufe der Braut, dieſes im allgemeinen 
in dem be3 Bräutigams ftatt. Daß die Hochzeit im Haufe der Braut ober gar am dritten Orte 
gefeiert wirb, davon will unfer deutſcher Bauer, der auch hierin wie in anderen Punkten kon⸗ 
fervativer ift als der Stäbter, in den meiften Gegenden nichts wiſſen. 

Iſt der Hochzeitstag angebrochen, fo rüftet ſich alles in der Gemeinde. Braut und Bräu- 
tigam legen bie Hochzeitstracht an, bie nur für diefen Tag beftimmt ift, nach ihm in die Truhe 
kommt und das ganze Leben hindurch zur Erinnerung an ben freubereichften Tag aufbewahrt 
wird. In frommer Einfalt geht die Tiroler Braut fhon vor Sonnenaufgang hinaus in die 
Natur, um unter Gottes freiem Himmel zu beten: dag bringt Glüd in die Ehe. Im Haufe 
des Bräutigams wird es bald rege; Bier fammeln ſich die Hochzeitsgäſte, bie freilich nicht alle 
an der ganzen Handlung, fondern nur am Mahl und an den Beluftigungen teilhaben. Mit 
Schmaufen beginnt bie Feier: es wird die Morgen- oder Brautfuppe eingenommen, ein Vor: 
effen, das in den einzelnen Gegenden ſchon aus beftimmten Gerichten befteht. Dann holt der 
Bräutigam, meift begleitet von ben Brautführern, die Braut ab. In verfchiedenen Gegenden, 
befonders in ben katholiſchen Ländern Oberdeutſchlands, erbittet er ſich den Segen des Vater, 
bevor er biefen wichtigen Schritt tut. Im Haufe ber Braut wird noch mehrfach zum zweiten- 
mal in aller Förmlichkeit um dieſe geworben. Auch die Braut verläßt das elterliche Haus nicht, 
ohne ihren Angehörigen, vor allem ben Eltern, nochmals herzlich für alle Liebe und Treue zu 
danfen und den Segen ber legteren zu erbitten. In Schwaben nehmen fie die Eltern mit hinaus 
und führen fie zum Weihbronnen, mo ihr der Segen erteilt wird. Nur wenige Worte ſpricht 


284 Die beutfhen Sitten und Bräude 


dann der Vater noch zum Bräutigam, aber diefe find inniger als lange feierliche Reben: 
„Johannes, d& hoft me Annele, verlaß fie itt.“ Liegen aber Vater oder Mutter braußen auf 
dem Kirchhof, da weiht ihnen das Mädchen noch Augenblide treuer Minne, nachdem es ſchon 
am Sonntag vorher auf dem Grabe feiner Lieben gebetet und damit ein Zeichen deuticher 
Frömmigkeit und Pietät gegeben hat, 

Bon dem Haufe der Braut geht der Zug entweder zum Keim des Bräutigams zurüd ober 
fofort nad} der Kirche, Iſt das Mädchen aus einem anderen Dorfe, fo wird im Eifelgebiete, 
in Mähren und anberwärts den nad) der Kirche Ziehenden ein Band oder ein Strid, wie dem 
Brautwagen in Baden, vorgehalten; der Bräutigam muß dann feine Braut durch ein Geſchenk 
löfen. Bor und nad dem Kirchgang ertönen auch jegt fait überall Piſtolenſchüſſe, welche die 
böfen Geifter vertreiben follen. In Fränkiſch-Henneberg findet fi) bie ſchöne, dem deutſchen 
Naturfinn entfprungene Sitte, daß der Weg zur Kirche mit Tannenbäumen befegt ift, wie auch 
im Gebiete des Thüringer Waldes und Erzgebirges vielfach; Tannen vor dem Hochzeitshaufe 
angebracht werben. Während der Trauung felbft überwiegt der Aberglaube faft das religiöfe 
Intereſſe. Man achtet genau darauf, daß fein Raum zwifhen Braut und Bräutigam entftehe, 
wenn beide vor dem Altar knieen, denn fonft zwängt ſich der Teufel dazwiſchen; verliert eines 
den Ring, fo ftirbt e8 bald; wer die Hand während der Trauung oben hat, oder wer ben an= 
deren nach der heiligen Handlung zuerft auf ben Fuß tritt, befommt bie Oberhand in der Ehe. 
Eine wichtige Rolle fpielt in verſchiedenen Gegenden Norddeutſchlands, beſonders in Mecklen⸗ 
burg und den Marken, das Erb: oder Brautſchloß. Wenn ein neidiſcher Feind dieſes während 
bes kirchlichen Segens dreimal auf- und zufchließt, fo bleibt bie Ehe kinderlos. Alles wird auf- 
aufgeboten, um dies zu verhindern, und unter Tränen haben junge Frauen fi von ihrem 
Gatten ferngehalten, weil fie in dem Wahne lebten, daß fie durch den Zauber jenes Erbſchloſſes 
nie Mutter werben könnten. Überall diefer altgermaniſche myſtiſche Zug: je höher das Feſt, 
deſto größer ber Anteil unficgtbarer Mächte, defto fefter und ausgebreiteter der Aberglaube. 

Auch zwifchen der Trauung und dem Mahle haben ſich alte Gebräuche erhalten, die zum 
Teil bis in bie ältefte Vorzeit reihen. Das altdeutſche Wort „Brautlauf” für Hochzeit ſcheint 
auf eine Zeit hinzumeifen, wo der Mann die Frau gewaltſam entführte. Schon Jahrtauſende 
iſt dieſe alte Sitte abgefchafft, aber in der ſymboliſchen Handlung lebt fie in verſchiedenen 
Gegenden noch heute fort: nach dem Kirchgange pflegt die Braut eilenden Fußes zu entweichen, 
und der Bräutigam muß ihr nacjlaufen. In anderen Gebieten, wie in Oberbayern, find es bie 
Burſchen, die den Wettlauf veranftalten; der Sieger erhält von der Braut, für bie er gewiſſer⸗ 
maßen eingetreten ift, ein Gebäd als Preis. An dieſen alten Brauch ſchließt ſich in altfächfie 
{chem Gebiet ein zweiter, ebenfo ernfter wie ſchöner: hat der Bräutigam feine Braut gefangen, 
fo trägt er fie in feinen Armen zur großen Diele des Haufes und wandelt mit ihr dreimal um 
Herd und Keſſelhaken, damit fie die neue Heimat lieb gewinne, Dies Umgehen des Herbes, des 
heiligften Ortes de3 Haufes, ift ein Zug, der ſich namentlich bei dem ſächſiſchen und frieſiſchen 
Stamme zeigt. Führt der Bräutigam fein junges Weib nicht an den Herd, fo tut es feine 
Mutter, die im Saterlande vor der Tür des Haufes die aus der Kirche heimfehrende Braut 
empfängt, fie an der Hand um den Herd führt und ihr einen hölzernen Schöpflöffel zum Zeichen 
ihrer Gemalt über Herd und Küche ſchenkt. 

Im Haufe des jungen Ehemannes findet der Höhepunkt des Feites, dad Mahl, ſtatt. 
Zu diefem find ſchon Wochen vorher Vorbereitungen getroffen worden. Nimmt doch zuweilen 
das ganze Dorf an diefem Mahle teil, das mitteilfamer Frohfinn und Gaſtlichkeit darbietet. 
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Hildesheimer Urkunden aus dem 16. Jahrhundert berichten, daß 500 Perfonen bei einer Hoch⸗ 
zeit zugegen geweſen feien, und noch in unferer Zeit follen fi} in ber Lüneburger Heide an einer 
großen Bauernhochzeit 800—1000 Mann beteiligt haben. Um biefe Menge zu befriedigen, wird 
gebaden, gefhlachtet, gebraut. Tile Brandis, der Burgemeifter von Hildesheim, erzählt, daß 
bei ber Hochzeit feines Bruders (1540) 2 Wildſchweine, 2 Hirſche, 2 Bären, 3 Ochfen und 
24 Hammel verzehrt worden feien, und zu den großen Hochzeiten in Wolmuthaufen in Thü- 
ringen pflegte man noch in unferer Zeit 2 gemäftete Ochſen, 6 fette Schweine und 8 Kälber zu 
ſchlachten, außerdem 8 Fuldaer Malter Korn und 10 Malter Weizen zu verbaden. Die Üppig- 
feit beim Hochzeitsmahle zeigt fi} in allen Schichten der Bevölkerung, und alle Erlaſſe dagegen 
find fruchtlos geweſen. Während der Tafel felbft wird allerlei Scherz getrieben. Namentlich 
ift es das Amt des Hochzeitsbitters, durch fcherzhafte Reden ober Gebichte die Anweſenden zu 
unterhalten. Sein Auftreten ift der letzte Überreft der altgermanifchen Sänger und Erzähler, 
die bei feinem größeren Gelage fehlen durften. Aber nicht nur feherzhafte, fondern auch ernfte 
Gedichte miſchen fich zuweilen in die allgemeine Fetfreude. Solche ftimmungsvolle Hochzeits- 
lieder finden wir vor allem bei den abgeſchloſſenen Siebenbürger Sachſen und den Deutſchen 
in der Gottſchee. Da wirb mitten während ber Freuden bes Feſtes auch ber Verftorbenen ge- 
dacht und ihnen in inniger Pietät ein Wort der Wehmut und des Gedenkens gewidmet. Wäh- 
rend der Tafel darf bei dem ſangesfrohen Deutfchen auch die Muſik nirgends fehlen. Schon am 
frühen Morgen hat fie fich eingeftellt, fie hat den Zug zur Kirche begleitet, fie fpielt auch zum 
Tanz auf, der ben Schmaus zugeiten unterbricht und ſich an dieſen anſchließt. Die Tänze, die 
am Hochzeitstage getanzt werben, find meift befonberer Art; fie find in den einzelnen Gauen 
Deutſchlands verſchieden, bald Reihen-, bald Rundtänze, aber bei allen herrſcht Heiterkeit und 
Luſt. In vielen Gegenden fteht der Brauttanz in dem Vorbergrunde: der ältefte Bruber ber 
Braut ober ihr Oheim ober ihr Pate eröffnet ifn mit der Braut, die dann von fait allen Teil- 
nehmern duch einen Tanz geehrt wird. 

Unter den mannigfachen Scherzen und Vergnügungen, die in ben Abendftunden geübt 
werben, finden wir in allen Gegenden Deutſchlands das Abnehmen des Brautfranzes und 
das Auffegen der Haube. Dabei entipinnt ſich zwiſchen ben verheirateten Frauen und den 
Mädchen heftiger Streit. Die junge Frau gehört num jenen an, allein die Mädchen wollen ir 
den Brautkranz nicht nehmen laſſen und verteidigen ihn, jo gut fie können, bis ſchließlich die 
Verheirateten fi} feiner bemächtigt und ber jungen Frau die Haube, das Zeichen der Ehegattin 
und angehenden Mutter, aufgefegt haben. 

Der Tag ber Feftlichkeit ift zu Ende. Mit Muſik wird das junge Ehepaar noch in vielen 
Gegenden nad) dem Brautgemadh begleitet und dann fich überlaffen. Dieſe Begleitung ift der 
legte Reft jener altgermanifchen Sitte ber „Deckebeſchlagung“, bie im Mittelalter noch durchweg 
herrſchte und in dem Rechtsfinne des Deutfchen ihre Wurzel hat: in Gegenwart von Zeugen 
mußten fi) Braut und Bräutigam unter eine Dede legen, wodurch der legte At einer vechts- 
gültigen Ehe ſymboliſch befiegelt wurde. 

Im Strubel der Freude vergißt der Deutſche aber auch nie die Zukunft und blickt zugleich 
im Vollgefühl feines eigenen Glüdes auf die Leiden feiner barbenden Mitmenſchen. Aus diefer 
Gemütsftimmung heraus find die Spenden für die Armen gefloffen, die wir faft bei allen 
größeren Hochzeiten finden, aus jenen Erwägungen aber die Geſchenke, die alle Teilnehmer dem 
neuvermählten Paare darbringen. Man nimmt diejes nicht nur in Die Gemeinfchaft der Ehe— 
leute auf, fondern man will es auch bei der Begründung feines Haushaltes durch die Tat 
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unterftügen. Das find alte, patriarchaliſche Sitten, die ih aus der Vergangenheit erhalten haben, 
wo die Gemeinde noch eine große Familie bildete. Die Zeit, wann man dieſe Gaben fpenbet, 
ift in den einzelnen Gegenden verſchieden. Meift geſchieht es während des Mahles, in anderen 
Gauen jhon am Abend vor der Hochzeit, in noch anderen erſt am zweiten Tage nad} biefer. 
Sie beftehen teil in Gegenftänden, die zu dem jungen Haushalt unbedingt nötig find, teils in 
blanfer Münze. Luxus⸗ und Ziergegenftände als Hochzeitsgeſchenke kannte man in alter Zeit 
und kennt fie auch heute noch in vielen Gegenden nicht: ber praftiihe Sinn unferes Volkes 
fordert praktiſche Gaben. 

Ahnlich wie der erfte Fefttag verlaufen auch die folgenden. Schmaus und Tanz und harm⸗ 
loſer Scherz laffen die Stunden ſchnell verftreihen, bis alles zu feiner alten Arbeit und Ge: 
wohnheit zurückkehrt. 

Das dritte wichtigſte Ereignis im menſchlichen Leben iſt der Tod. Der ſchlichte Mann 
hat vor ihm meiſt keine Scheu; mit ruhigem Auge ſieht der Greis ihm entgegen, da er für ihn 
eine natürliche Notwendigkeit iſt, und da ihm ſein Gottvertrauen die Schreckniſſe des Todes 
nimmt. Dicht neben dieſem Gottvertrauen ſteht aber auch hier beim Deutſchen der Aberglaube. 
Mancherlei Erſcheinungen künden das Nahen des Todes an. Bald ruft das Käuzchen oder der 
Kuckuck, daß man in kurzem ſterben muß, bald mahnt an den Tod ein Leichenzug, der ung bes 
gegnet, bald das Fehlen des Schattens ober ber doppelte Schatten am Weihnachtsabend. Schier 
unzählig find die Vorzeichen des nahen Todes, die fi) die Vollsphantafie ausmalt. Sie find 
unferem Volfe nicht allein eigen, fie finden ſich natürlich auch bei anderen Völkern, aber nur 
wenige halten jo feft an ihnen und faffen fie mit jo heiligem Ernft auf wie die Deutfchen in 
ihrem Drange, die Geheimnifje des Lebens zu ergründen. Iſt nun aber bie Tobesftunde wirklich 
da, und fieht Die Umgebung des Kranken, daß auf Befferung nicht zu hoffen ift und das Leben 
jeden Augenblid erlöfchen kann, dann ſucht man mitleidsvoll in jeder Weiſe dem Sterbenben feine 
legte Stunde zu erleichtern. Das Klagen hört auf, da der Kranke fonft ſchwerer ftirbt, man 
nimmt ihm das Kiffen unter dem Kopf weg, ja man legt ihn fogar zur Erde auf Stroh, weil 
man meint, daß e3 dem Menfchen beftimmt fei, auf ber Erde zu fterben. Vielfach verbreitet ift 
auch die ſchöne Sitte, dem Sterbenden eine Bibel oder ein Geſangbuch unter das Kiffen zu 
legen. In den Latholifhen Ländern wird in ber Todesſtunde die heilige Kerze angebrannt, 
die nur zu diefer Stunde brennen darf. 

Iſt der Tod eingetreten, fo ift es die erfte Pflicht, für die Ruhe des Toten zu wirken und 
alles zu tun, was feine Wiederkehr verhindern kann. Alle Fenfter und Türen werden geöffnet, 
alle Gefäße umgeftellt, die Uhr angehalten, die Blumentöpfe aus dem Zimmer getragen, Spiegel, 
Vogelbauer und Bilder verhüllt, damit die Seele ja nirgends hängen bleibe oder aus Liebe zu 
werten Dingen nochmals rafte. In der Pfalz und an anderen Orten achtet man forgfältig 
darauf, daf dem Toten feine Tränen ber Leidtragenden auf die Bruft fallen, da er fonft feine 
Ruhe im Grabe findet. Es ift ein ſonderbares Gemiſch von Myſtik, Liebe zu dem Toten und 
doch auch Fürforge für die Zurüdgebliebenen, das ſich in diefen zahlreichen Totengebräuchen 
offenbart. Denn daß aud) die legtere nicht fehlt, lehrt die Sitte, daß die Anzeige vom Tode 
des Hausherrn fofort den Bienen, dem Vieh im Stalle, ben Haustieren, ja der ganzen Wirt: 
ſchaft zu erftatten ift, Und wiederum ſpricht aus diefem alten Brauch, der ſich bei allen ger: 
maniſchen Stämmen findet, ein tief gemütvoller Zug, ber Durch die deutſche Häuslichfeit weht, 
der die befeelten Tiere und bie bejeelt gedachten Dinge wie an den Freuden, jo aud an ben 
Leiden ber Familie teilnehmen läßt. In Thüringen 5. B. geht nad) dem Tode des Hausherren 
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das nächſte Familienglied zu jedem Tier im Stalle und ruft ihm zu: „Laß es bir melben, dein 
‚Herr ift zu diefer Stunde geftorben”, und in Weftfalen tritt man zu ben einzelnen Bienenftöden, 
wenn ber Bienenvater geftorben ift, und jagt: „Imme, dein Herr ift tot; verlaß mich nicht in 
meiner Not.” In anderen Gegenden wird fogar den Bäumen, dem Getreide und allen Säme— 
reien die Trauerbotſchaft überbracht. 

Hat man dem Toten die Augen zugedrüdt, jo legt man ihn in ben Dörfern alsbald auf 
das Stroh. Wie in altgermanifcher Zeit halten an verſchiedenen Orten Freunde und Verwandte 
Totenwacht, folange der Verftorbene nicht der Erde übergeben ift. Wenn er dann zu feiner 
legten Fahrt angekleidet werben foll, dann wirb bei den Siebenbürger Sachſen das Hochzeits- 
hemd oder bei Kindern das Patenhemd hervorgefucht und angezogen, da es nur zu dieſem 
Gange aufbewahrt worden ift. In den Sarg felbft werden dem Toten noch häufig Gegenftänbe 
gelegt, die er im Leben bejonders gern gehabt oder gebraucht hat, damit er fie auch fernerhin 
befige. Alten, patriarhalifhen Sinn zeigt unfer Vol auch noch vielfach beim Begräbnis. 
So wird der Sarg des Kindes von den Paten, der ber Jungfrau von Jungfrauen, der des 
Mannes von den Nachbarn getragen. Diefe nachbarliche Hilfe beim Begräbnis, bie uralt ift, 
bat auch dort nicht aufgehoben werben können, wo Katholizismus und Luthertum die Gemeinde 
zerriſſen haben: bie Bande der Nachbar: und Freundfchaft ftehen dem Deutfchen über der ge— 
ſchichtlichen und oft an Außerlichkeiten hängenden Konfeffion. 

An das Begräbnis, oft aber nicht unmittelbar, fondern erſt dreißig Tage nad) dem Ab 
leben des Verftorbenen, ſchließt fi) in allen Gegenden Deutſchlands ber Leichenſchmaus an. 
Es ift die letzte Ehre, die dem Toten erwieſen wird, und in verſchiedenen Drten pflegt man ſogar 
einen Platz für den Toten frei zu laffen und Speifen darauf zu ftellen. An diefem Leichen: 
eſſen hält man feſt, fo viele Verordnungen auch in vergangenen Jahrhunderten dagegen er- 
laffen worden find. Selbſt in Nieberöfterreih, wo das Landvolk alles äußere Gepränge beim 
Begräbnis meibet, wo fein Kranz Sarg und Grab ſchmückt, wo nur ein einfaches Kreuz aus 
Holz den Namen de3 Toten nennt, ſelbſt da hängt man treu an biefer althergebrachten Sitte, 
Die Funde in altgermaniſchen Grabftätten zeigen, daß die Sitte ſchon in heidnifcher Zeit all- 
gemein verbreitet war, und bie Erzählungen unferer nordiſchen Stammesbrüber geben Zeugnis, 
daß man, wie heute, ſchon damals den Leichenſchmaus zu Ehren des Toten hielt, und daß dieſer 
defto mehr geehrt wurde, je mehr man dabei aß und trank. Noch im fpäteren Mittelalter 
verwarfen Quedlinburger Mönche diefen alten Glauben durchaus nit, ja in der bayrifchen 
Oberpfalz hulbigte man jelbft im 19. Jahrhundert noch dem Grundfag: je mehr bei dem Leichen: 
mahl getrunfen wird, befto beſſer iſt's; es kommt bem Toten zu gute, 

Ein ganz eigentümlicher Brauch, der fih nur als ein Auswuchs ber Sitte des Leichen- 
ſchmauſes und altdeutſcher Trinkluft erklärt, ift in faft ganz Mittel- und Norddeutſchland, vor 
allem auf altſächſiſchem und frieſiſchem Gebiete, verbreitet: man Fehrt hier auf dem Heimwege 
vom Grabe im nädften Wirtshaus ein, um „das Fell ober bie Haut ober den Baſt zu ver- 
faufen“. Und doch ftedt auch Hinter dieſem ſcheinbar rohen Ausdrud ein gemütvoller Zug: 
auch dieſer Trunk gilt dem Gedächtnis des Toten wie das Minnetrinken in Oberdeutſchland. 

Es jei endlich) noch auf zwei Dinge hingewieſen, aus denen die Tiefe des deutſchen Ge- 
mütes Spricht: auf die Leihen oder Rebretter und auf die forgfältige Pflege ber Grä- 
ber. In dem größten Teile Oberdeutſchlands, namentlich im Gebiete des Böhmiſch-bayriſchen 
Waldes, ift es Sitte, daß man das Brett, auf bem der Tote gelegen hat, nad} der Beerdigung 
am Kreuzwege oder am Kruzifix oder an ber Kirchenmauer aufpflanzt; das find bie Res, d. h. 
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Totenbretter. Sie enthalten Namen, Geburts- und Todestag des Verftorbenen, bier und 
da auch einen Spruch, der die Vergänglichkeit alles Irdiſchen lehrt: man kann fie die Yauta- 
und Runenfteine des Sübens nennen, Zeichen treuen Gedenkens der Hinterbliebenen. Und 
diefelbe Treue und Liebe, die über den Tod Hinausgeht, zeigt fich auch in ber Pflege der Gräber. 
Bei keinem Volke der Erde wird fo viel ftil und einfam Hinausgewandelt nach dem Gottesader, 
wie bei den Deutfchen, bei feinem Volke gleichen die Gräber fo jehr einem ſich fortwährend 
erneuernden Blumengarten, wie bei unferem. Unſere Kirhhöfe find das ſchönſte Zeugnis einer 
Liebe, die feine Erwartung einer Vergeltung nährt, einer Treue, die der Wandel der Zeiten 
nicht berührt, einer Dankbarkeit, der nur das Grab ſelbſt ein Ziel ſetzt. 


3. Der Dentiche im Alltagsleben und an deu großen und Kleinen Feſttagen. 


„Tages Arbeit, abends Gäfte, Saure Wochen, frohe Feſte.“ Im biefen Worten hat Goethe 
trefflich das Trachten und Streben des deutſchen Mannes zum Ausbrud gebracht. Deutihland 
ift fein Land, deſſen Boben von felbft feine Früchte gibt, es ift ein Land, das zu fteter Arbeit 
auffordert, vielenorts zur Arbeit, bei der täglich, ja faft ſtündlich das Leben des Einzelnen 
auf dem Spiele fteht. Nur wenige Striche gibt e8, wo der Menfch in behaglicher Ruhe feiner 
Beihäftigung nachgehen kann; in vielen Gegenden lebt er für fein Dafein in ftetem Kampfe 
mit ber Natur: im Norden ift das Meer, find die flachen Ufer der Ströme feine ſchlimmſten 
Gegner, auf den Höhen be3 Mittelgebirges ringt er unter den größten Anftrengungen bem 
Boden bie kärgliche Nahrung ab ober holt aus ber Tiefe Die Schäge der Erde, in den Alpen- 
länbern vermag er fih nur mit Aufbietung aller Kräfte gegen die dämoniſchen Gemalten 
ber Berge zu ſchützen. 

So ift das beutjche Volk ein Wolf der Arbeit geworden, und überall im Auslande find 
deutſche Arbeiter geſucht und werben gern aufgenommen. Ganz bejonders rühmt man ihre mit 
Umficht gepaarte Ausdauer, die nicht mechanifch ben gegebenen Auftrag ausführt, fondern jelbft- 
tätig mit eingreift. Zu folder Arbeit wird das Kind von früher Jugend an erzogen, gewiſſen⸗ 
haft achten die Eltern darauf, daß Langeweile und zerftörendes Nichtstun den Kindern fern 
bleibt. „Langeweile ift unfer größter Feind und eine nügliche Arbeit unfere dauerhaftefte 
Freundin“, ruft der weſtfäliſche Landmann feinem zukünftigen Schwiegerfohne zu, und wie 
jubelte Jeremias Gotthelf, als er nach langem Umherirren endlich wieder eine bauernde Be 
ſchäftigung gefunden hatte. 

Jederzeit hat ſich auch ber Deutſche in gerechtem Selbftbewußtfein feiner Arbeit gerühmt, 
und Faulenzer find immer die Zielſcheibe feines Spottes gewejen. Wenn es gemeinfam an die 
Arbeit geht, fo zeigt ſich ein eifriges Streben, daß man bei ihr der Erfte fei. In aller Frühe 
ſucht ber norddeutſche Mäher feinen Genoſſen bei ber Arbeit vorauszueilen, um ben erſten Schnitt 
zu tun und fomit der Vormäher zu werben. Bleibt einer bei der Arbeit zurüd‘, jo folgt ihm 
Spott und Hohn. Wer bie legten Halme ſchneidet oder bindet, wird das ganze Jahr hindurch 
faul genannt. In vielen Gegenden Norddeutſchlands wird ber legte Mäher faft ganz in Korn= 
halme gehüllt und dann auf dem Feld umhergetragen, wobei er von ben Harkenſtielen der 
Mädchen arg zugededt wird. Im den Weingegenden werben von ben Arbeitern dem trägften, 
der die meiften Trauben hat hängen laffen, foviel Schläge verabreicht, als noch Trauben an 
ben Stöden find. Dabei fingt die arbeitsfrohe Schar: „Da fteht der Traubendieb, ein jeder 
geb’ ihm einen Sieb.” Die Holzknechte des bayriſchen Waldes drängen ſich um die ſchwierigſte 
Arbeit, und ein jeder jucht bei der gefährlichen Aufgabe der Holztrift dag feinige zu tun. Und 
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dieſer Arbeitseifer iſt hineingetragen von dem offenen Lande in die Mauern der Städte, in die 
Werkſtätten der Handwerker, ſelbſt in die poefielofen Räume der Fabriken. 

Auch beim weiblichen Geſchlechte läßt ſich diefer Eifer allerorten beobachten. Die Haupt: 
beichäftigung der deutſchen Mädchen und Frauen war in früherer Zeit dag Spinnen. In den 
Spinnftuben, mo man zu gemeinfamer Arbeit zufammenfam (vgl. ©. 279), entwidelte ſich ein 
edler Wettftreit. Wer feine Spule nicht abgefponnen hatte, durfte auch nicht an ben Scherzen 
des jungen Volkes teilnehmen, während in vielen Gegenden bie fleißigen Spinnerinnen belohnt 
wurden. Trefflih läßt die Volksphantaſie jenes mythiſche Weſen, das fie bald Frau Holle, 
bald Perchta, bald Werre und ähnlich nennt, bie Arbeit der Spinnerinnen beobachten: wer von 
ihnen zu beftimmter Zeit die Spulen nicht abgeſponnen hat, die beftraft fie und befubelt ihren 
Roden. Auf ganz ähnliche Weife erfcheint der norddeutſche Bauer nach feinem Tode den faulen 
Knechten und treibt fie Durch eine Obrfeige zur Arbeit an. 

So lebt in der Seele des deutſchen Volkes der Drang zur Arbeit, die Freude an der Arbeit, 
aber beide find nicht nur hervorgegangen aus ber Nötigung durch die Natur des heimifchen 
Landes, fondern auch geweckt und geftärkt worden durch die deutſche Lebens- und Willenzkraft, 
die nach Betätigung ftrebt. Und diefe Arbeit wird vom Lied begleitet, das um fo häufiger 
begegnet, je weiter man von Norden nad Süden fommt. Wenn der Hirt fein Vieh auf bie 
Weide treibt, wenn die Schnitter ausziehen und heimfehren, wenn der Holzknecht die Art an 
den Baum legt, wenn der Jäger an fteilen Abhängen die Spur der Gemfe verfolgt, wenn ber 
Schiffer die Segel hißt ober den Kahn ben Fluß binaufzieht, dann fingt ber eine wie der andere 
fein Lied. Auch in der Spinnftube und am Klöppelfad hört man die Weifen der jungen Mädchen. 
Es ift noch nicht fo Lange her, daß jeder Handwerker bei feiner Arbeit feinen Sang kannte, ohne 
ben der Hände Werk nicht recht von ftatten gehen wollte. Geſang und Arbeit find bei unferem 
Volke feit uralter Zeit Hand in Hand gegangen, denn die Seele war froh bei ber Arbeit, und 
ein fröhliches Gemüt mußte der inneren Stimmung Ausdrud verleihen. Daß dies Lieb bei 
ber Beichäftigung unferes Volkes immer mehr ſchwindet, erhöht feine Arbeitsfreude wahrlich 
nicht. Wo es noch herrſcht, da lebt auch noch bie alte Heiterkeit und Zufriedenheit, wo es ha- 
gegen vergeflen ift, da ziehen Unzufriebenheit und Unluft am Leben ein, Stimmungen, die 
nicht im Charakter des deutſchen Volkes liegen. 

„Nach getaner Arbeit ift gut ruhn“, jagt ein altes Sprichwort, aber wo ruht es fich beffer 
aus als am heimifchen Herde, bei Weib und Kind? Die volle Tiefe feines Gemütes offenbart 
der Deutſche nirgends fehöner als in feinem Heim, im Kreife der Seinen, wo er ſich geben 
Tann, wie er ift, wo er feiner Liebe denen gegenüber Ausdruck verleihen kann, für die er im 
Kampfe des Dafeins wirkt und ſchafft, die ihm oft höher ftehen als das eigene Leben. Ein 
geregeltes Familienleben ift dem Deutfchen ein Bedürfnis; daher bietet er, fobald er heran- 
gewachſen ift, alles auf, um fich ein ſolches zu erringen. Sein Heim ift ber Stolz des Deutfchen, 
feine Ehre. Dieje Liebe zum Heim und zur Familie bezeichnet am beften der lakoniſche Ausdruck 
der Bogtlänber: „Derham is derham“, den wir aud) andernorts vielfach finden. Am häuslichen 
Herd ruht der Mann nad) des Tages Arbeit aus, bier widmet er fi am Abend den Kindern, 
bier gibt er fih am Sonntag behaglicher Untätigkeit Hin, hier feiert er in Zufriedenheit und 
Glüd bie großen und Kleinen Feſte der einzelnen Familienglieder, der ganzen Familie. Dies 
Glüd im engften Kreife entipricht durchaus dem Weſen des Deutſchen. Hat er feinen Herb, 
feine Familie, fo kümmert fi) der ſchlicht Mann um niemand weiter in der Welt. Er fühlt 
fi auch am wohlften, wenn ſich in feiner Nachbarſchaft niemand anfiebelt. Colen Bug 
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nad Vereinzelung erwähnt bereit3 Tacitus. Noch heute ift er dem deutſchen Bauer in vielen 
Gegenden eigen. Schon die Anlage feines Gehöftes zeigt dies. In einem großen Teile Norb- 
und Weſtdeutſchlands, befonders in Weftfalen, aber auch in Mittel- und Oberdeutſchland, 
findet man die Einzelhöfe oder Einöbhöfe, wie fie der Bayer nennt, d. 5. Gehöfte, die mitten 
in ber Feldmark ihres Beſitzers und fern von anderen menjchlichen Wohnftätten liegen. Das 
iſt dieſelbe Art der Anfiebelung, bie wir in faft ganz Skandinavien antreffen, und die das 
Selbftbewußtfein, den trogigen Sinn eines großen Teiles unferer Ländlichen Bevölkerung groß- 
gezogen hat. Auf feinem Gehöft ſchaltet und waltet der Befiger, der Hofbauer, frei und un- 
gebunden wie ein Fürft. Seiner Umgebung, den Kindern und dem Gefinbe, ift er „ber Bauer” 
ſchlechthin und läßt ſich von ihr nie anders anreden. Diefelbe Achtung, bie er in feiner Jugend 
vor feinem Vater, dem „alten Bauer”, gehabt hat, verlangt er für fi. Er kennt feinen Wider- 
ſpruch und duldet ihn nicht, wenn er ſich in feiner Umgebung regen follte, Neuerungen ift er 
abhold: die Vorfahren haben fi unter ſolchen Verhältniffen auf ihrem Gehöft wohlgefühlt, 
was find da neue Sitten, neue Gebräuche nötig? So hängt der Hofbauer mit eifernen Banden 
bis zur Starrföpfigfeit am Alten, und diefen tonfervativen Sinn überträgt er auf alle Gebiete 
des wirtſchaftlichen, fozialen, politiihen, religiöfen Lebens. Selbft in die Fremde hat man 
dieſes echt germanifche Wefen aus der Heimat mitgenommen: bis auf den heutigen Tag haben 
es bie niederdeutſchen Buren in Südafrika rein zu erhalten gewußt und opfern eher Gut und 
Leben als ihre Freiheit und ihren Stammescharafter. 

Aber nicht nur bei bem Hofbauer, fonbern auch bei dem Dorfbauer zeigt fich das Streben, 
am Alten feitzuhalten und Neuerungen den Zugang zu wehren. Neben dem Einzelhofe finden 
wir ſchon in alter Zeit das Dorf, beſonders das Haufen- oder Sippendorf. Die Sippſchaft hat 
ſich zu gemeinfamer Befiedelung ein Stüd Land ausgefucht und bebaut es gemeinfam, indem 
jedem Gliebe fein Anteil zugeſchrieben wird. Hierdurch wird bag Gefühl der Zufammengehörig- 
feit, das bereit3 durch die Verwandtſchaft vorhanden ift, immer wach erhalten und geftärkt. 
Fuhlt man ſich fo, von regem genofjenfchaftlichen Sinne geleitet, auf der einen Seite unterein- 
ander verbunden, fo Hält man andere Gemeinden für fremde Körperſchaften, wenn biefe auch 
gleiche Sitten, gleiche Gefege, gleiche Sprache haben. Hieraus entipringt einerfeit3 bie große 
Hilfgbereitichaft, mit der Die gefamte Gemeinde ihren Mitgliedern in Freud’ und Leid zur 
Seite fteht, anberfeits aber auch der deutſche Partikularismus, durch den Nachbargemeinden fi 
nicht felten in grimmiger Feindfchaft gegenübertreten. Diefe Züge deutſchen Wefens finden wir 
dann bei der ftädtifchen Bevölkerung wieder: auch hier fühlt fi) die Gemeinde als Ganzes; 
man hilft dem Mitbürger, wenn Feuersbrunft fein Eigentum vernichtet, wenn ſchwere Krankheit 
ihn unfähig zum Erwerb macht, wenn er den Eid zu leiften hat, kurz, in allen Lagen des Lebens. 
Auf die Nachbarſtadt jedoch fhaut man von oben herab und befpöttelt da8 Tun und Treiben 
ihrer Bürger, wo ſich nur Gelegenheit dazu bietet. Hieraus erklären ſich bie zahlreichen Orts- 
anefdoten und Krähwinfelfagen, bie wir in vielen Gegenden Deutſchlands antreffen: fie Haben 
faft durchweg ihren Urfprung in einer Stabt, die der verhöhnten benachbart ift. Und was von 
Gemeinden und Städten gilt, finden wir endlich auch bei den Staaten wieder. Welche Früchte 
bier der deutſche Partifularismus getragen, ift befannt: auch die Einigung Deutſchlands hat 
ihn nicht auszurotten vermocht. 

Seine Häuslichkeit verlangt der Deutfche einfach, aber reinlich und behaglih. Schon 
äußerlih muß das Wohnhaus einen einladenden Eindrud machen. Die glatten, lebloſen 
Mauern, die einfürmigen Ziegeldächer, die wir heute fo oft in den Städten und in Dörfern 
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antreffen, find dem deutfchen Weſen zuwider. In Fachwerk zu bauen, ift deutfche Art. Bereits 
Tacitus hebt dies ausdrüdlich hervor, und wo Heute noch der alte Sinn für ein behagliches 
Heim waltet, da fehen wir auch die dunkeln Balken die Eintönigfeit der übertündten Mauern 
durchbrechen, mögen wir in Norb:, Mittel: oder Süddeutſchland weilen. Mancherlei Schmud 
siert das Haus. Die farbigen Wände, deren Tacitus gedenkt, finden wir noch heute in ver- 
ſchiedenen Gegenden Nieder: und Oberdeutſchlands. Als befondere äußerliche Zierde ſpringen 
am nieberfähfiichen Bauernhaufe die Pferdeköpfe am Dachfirſt (vgl. S. 111 und ©. 275) und 
die Donnerbejen an den Giebelmänden in die Augen, in Mitteldeutſchland finden wir an 
vielen Orten das Vorgärtchen mit feiner Zaube, feinen bunten Blumenbeeten und Stachel- und 
Johannisbeerſträuchern, in Oberdeutſchland die malerifcden Galerieen-und Altane, die, durch 
das Dad) vor Regen geſchutzt, die Wände ſchmücen. Vielenorts erhebt fich ferner vor dem Ein- 
gange des Haufes eine mächtige Linde, deren Gezweig die Bänke befchattet, auf denen man fi) 
in ben Abendftunden und an Feiertagen erholt. Zu dem äußeren Schmud der Häufer gehören 
auch die Infchriften, die wir in allen Gegenden Deutſchlands finden, und die ein ſprechendes 
Zeugnis für deutſches Gottvertrauen, deutſche Innerlichkeit, deutſche Lebensauffaſſung find. 
Da lieſt man an vielen Häuſern: 
„Gott beichüge dieſes Haus und alle, die da gehen ein und aus.“ 
ober am Giebel manches ſächſiſchen Haufes in Siebenbürgen: 


„Einft ſeh' ich an ber Laufbahn Ende Empfing id), was id} Hab’ und bin. 
Auf meine Tage fröhlich) hin ‚Hier ift mein Tagewerk! Nicht mein, 
Und fage: ‚Herr, burd) beine Hände Dein ift ber Ruhm, die Ehre dein! 


Auch ſchlichte Lebensweisheit zeigen die Sprüche oft. Bejonders häufig wendet ſich der Haus- 
ſpruch gegen die Krittelſucht unfreundlicher Nachbarn; es heißt da unter anderm: 

Ich kehr' mich nichts daran, 

Ich laſſ die Leute Hügeln: 

Ber kann denn jedermann 

Das loſe Maul verriegeln ?" 

Bei der Ausſchmückung des Haufes im Inneren waltet derfelbe Geift. Auch hier 
verlangt ber Deutſche Shmud und Zier, damit Auge und Herz zugleich erfreut werden. In 
den niederfächlifchen Bauernhäufern, wo ber Herd ber Mittelpunkt des Familienlebens ift, 
ſchmücken biefen zinnerne Shüffeln, Teller und Kannen, und an feinem oberen Rande find 
häufig fromme Sprüche angebracht. In Mittel: und Oberdeutichland find befonbers dag Wohn: 
gemach und die Gaftftube oder fogenannte gute Stube mit Zierat verjehen. Mag ber Erwerb 
noch fo Hein fein, auch der geringfte Arbeiter hat vielenorts den Drang, fein Gemüt an ber 
Betrachtung des Schönen zu erheben. So ſchmücken Kränze und Bilder die Wände feines 
Zimmers, gemalte Teller und Schüfjeln oder bunte Gefäße den Sims des alten Kachelofen, 
Blumenftöde oder Blumenfträuße das Zenfter. Wohl ift ber Gejchmad des einfachen Mannes 
bei ber Auswahl feines Hausſchmuckes oft eigentümlicher Art, er liebt das Glänzende, bunte 
und grelle Farben, aber gerade darin zeigt ſich der kindliche Sinn des Volkes: wie das Kind, 
das noch nicht Unterſchiede zu machen und zu vergleichen gelernt hat, greift e8 zu dem, was 
am meiften in bie Augen fällt. 

In den Wohnungen der meiften Gegenden Deutſchlands herrſcht ferner diegrößte Sauber⸗ 
teit, Die Sauberkeit, die der Deutſche ſchon nach Cäſars und Tacitus’ Zeugnis feinem Körper 
ſchuldig zu fein glaubte (vgl. ©. 271), übertrug er auch auf die Häuslichkeit. Es ift deutſche 
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Sitte, am Morgen alles im Haufe zu fegen und zu kehren. Am Sonnabend aber, und beſonders 
vor Fefttagen, muß alles geſcheuert und gepußt werden, damit aud) das Heim ein fonntägliches 
und feiertäglihes Gewand erhalte. 

Die Erholung des Familienvater am häuslichen Herde nad) des Tages Arbeit ift 
mannigfaltig, aber bei allem, was er hier tut, gibt er ſich frei und offen den Eindrüden des 
Augenblides Hin, genießt das Gebotene in freudiger Stimmung, denkt aber auch immer in 
frommer Dankbarkeit an feinen Gott. In den meiften Gegenden verfammelt ſich auch heute 
noch die Familie morgens und abends zu gemeinfamer Andacht, und Feine Mahlzeit wird ein- 
genommen, wenn nicht zuvor das Tifchgebet gefprochen ift. Der Sonntag Vormittag ift 
für den Beſuch des Gotteshaufes beftimmt. Diejer Zug echter Religiofität findet ſich im pro- 
teftantiichen Norben gerabejo wie im katholiſchen Süden. Keine Entfernung, kein Wetter kann 
die erwachſenen Glieder der Familie abhalten, gemeinfam zur Kirche zu wallen, und bie Kinder 
ſchließen ſich meift an. Die Heilighaltung des Sonntags durch den Kirchenbeſuch wurzelt tief 
in unferem Volle. Man hält es noch in vielen Gegenden geradezu für Sünde, wenn nicht 
wenigftens ein Glied der Familie zum Gottesbienfte geht, falls die anderen durch Krankheit 
oder zwingende Umftände abgehalten find. „Bete mit für mich!” ruft man dem Fortgehenden 
zu. Im engften Zufammenhange hiermit fteht bie Tatſache, daß die meiften Gemeinden ihr 
Gotteshaus haben, zu dem auch ber Ärmſte freudig beigefteuert hat. Die vielen, zum Teil 
echt ſchmucken Kirchen, die man vor allem in Oberdeutſchland findet, zeugen für die Opfer- 
willigfeit des Volkes und feinen religiöfen Sinn, Aus diefem entipringt auch die Achtung, die 
man vor bem Geiftlichen hat, ber vielenorts nicht nur als Berater in feelifhen Angelegenheiten, 
ſondern aud in weltlichen Dingen angegangen wird. Bei den Siebenbürger Sachſen wird 
daher der Pfarrer „Herr Vater“, feine Gattin „Frau Mutter” angerebet. Auch noch in anderer 
Weiſe zeigt ſich der religiöfe Sinn unferes Volkes. Im proteftantifchen Norden findet ſich faft 
in jedem Haufe die Bibel, aus der der Hausvater am Sonntage vorzulefen pflegt. In vielen 
Gegenden, beſonders Mitteldeutſchlands, erhält das Brautpaar bei der Trauung vom Geift- 
lichen eine Bibel oder ein Geſangbuch, das ebenfalls in feinem Haufe fehlt. „Wo feine Bibel 
ift im Haus, Da fieht es öd' und traurig aus“, beginnt ein altes volfstümliches Lied. 

Zu diejen beiden Büchern gejellen fi Erbauungsbücher, im katholiſchen Süden Heiligen- 
legenben, die ihren Pla unter dem Kruzifix haben, wie e3 ſtets in einer Ede des Haufes an= 
gebracht iſt. Troß diefes religiöfen Sinnes hört man ben Deutſchen nur felten über die Religion 
ſprechen. Was bei ihm Herzensſache ift, hat er nicht auf der Zunge. Ja nicht einmal mit Reli- 
giongläfterern läßterfich in einen Streit der Anfichten ein; ihnen gegenüber kennt er nur Verachtung. 

Der Sonntag Nachmittag wird geradejo wie der Feierabend bald der Familie, bald der 
Gefelligkeit gewidmet. Jenes überwiegt in Nord und Weftdeutichland, diefes in Oberdeutſch⸗ 
land. Während der Städter am Sonntag mit den Seinen hinaus in die freie Natur zu gehen 
pflegt, fett fich der Landmann auf die Bank am Haufe. Um ihn herum figen ober fpielen die 
Kinder, denen er gute Lehren gibt oder Geſchichten und Märchen erzählt, wie er fie felbft in 
feiner Jugend vernommen hat. Diefe Freude am Erzählen und Zuhören, die ſchon den alten 
Germanen die Stunden der Erholung gefürzt hat, ift noch heute in unferem Volk nicht erftorben. 
Neben den Märchen und Ortsfagen, die der Vater oder die Mutter erzählt, wird nicht felten 
auch von geſchichtlichen Creigniffen berichtet, zumal wenn der Vater felbft mit an den großen 
Kämpfen unferes Baterlandes teilgenommen hat. In ſolchen Feierftunden macht ſich auch die 
Neigung zu Muſik und Gefang geltend. Wir finden fie in Süd- und Mitteldeutſchland ungleich 
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mehr ausgeprägt als in Norbbeutichlend. Wer nur irgend kann, läßt dort feinem muſikaliſchen 
Drange freien Lauf. In den Alpen wie auf den Höhen des deutſchen Mittelgebirges hört man 
in ſolchen Feierſtunden friſchen Gefang und nicht felten auch das Spiel der Zither, der Flöte, 
der Ziehharmonila. Diefe Freude am harmonischen Tone, der des Gemütes Fröhlichkeit erhöht, 
bat die Bewohner des Erzgebirges, des Thüringer Waldes, des Harzes und anderer Gegenden 
zu Vogelftellern gemacht: nur felten finden wir hier ein Haus, aus dem ung nicht die Stimme 
eines gefangenen Walbfängers entgegenichlägt. 

Zu den Exholungen an den Zeierabenden und an ben Sonntagen gehört aud das Wirts- 
bausleben. Während fich die jungen Leute bei Tanz, Gefang und Geſellſchaftsſpielen die Zeit 
vertreiben, ſuchen bie älteren Männer die Wirtöftube auf, wo getrunken und gefpielt wird. Bei 
feinem Volfe findet fi} ein folher Hang zu gemeinfamem Trunf wie bei dem deutfchen. Nicht 
nur die Fefte find es, die zu Zufammenkünften Veranlaffung geben, fondern auch bie Rubeftun: 
den am Abend, am Sonntag. Wohl nur ganz wenig Dörfer in Deutſchland gibt es, wo ſich 
nicht ein Wirtshaus oder ein Krug befindet. Was einft Tacitus über die Zechluſt der alten 
Germanen geäußert hat, gilt auch heute noch von ber ihrer Nachkommen. Und daß es im 
Mittelalter nicht anders geweſen ift, bezeugen bie Strafpredigten ber Geiftlichen und bie vielen 
Erlaſſe gegen die Trunkſucht. Wollten doch im Elfaß, deſſen Bewohner wie in anderen Dingen 
fo auch in ber Zechluft ſich jederzeit als echt germanifchen Stamm gezeigt haben, die Bauern 
trotz aller gefeglichen Beftimmungen feinen unter fi dulden, der im Zechen ermübete; ihre 
Loſung war: „Sauf ober lauf.” Und wie die Bauern, fo trieben es aud) die Bürger und der Adel. 
Die Trinkhornbruderſchaft, die aus lauter Adligen beftand und ihre bachanalen Verſammlungen 
auf dem Schloffe Hoch-Barr bei Zabern im Unterelfaß hielt, gewährte nur dem Edelmanne 
Aufnahme, der ein großes Büffelhorn, welches vier Liter beften Nebenfaftes enthielt, auf einen 
Zug und ftehenden Fußes bis zur Neige leeren konnte. So war es allerorten. „Es muß ein 
jeglich Land feinen eigenen Teufel haben” jagt Luther, „Welſchland feinen, Frankreich feinen, 
unfer deutfcher Teufel wird ein guter Weinſchlauch fein, muß Sauff heißen, daß er fo durftig 
und bellig ift, das mit jo großen Sauffen Weines und Bieres nicht kann gefühlt werben, und 
wird folder ewiger Durft Deutſchlands Plage bleiben, habe ich Sorge, bis an ben Jüngften 
Tag.” Kein Stand konnte und kann ſich dieſes Erblafters enthalten. Mußte doch in früheren 
Zeiten wiederholt felbft gegen die Geiftlichen vorgegangen werben, weil fie öfter trunfen ge- 
funden worden waren. Solches Zechen gefchieht faft ftets in Geſellſchaft, und diefes gemeinjame 
Trinken ift e8 gewefen, woraus fich unfer Wirtshausleben entwidelt hat; es war den Deutſchen 
fo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß fie fi fein Jenfeits ohne dieſes Zehen vorftellen 
konnten. In der nordiſchen Dichtung ift aus diefer Auffaffung die Mythe von den Einherjern 
entftanden, die ſich täglich am Kampf erfreuen, am Abend aber zu gemeinfamem Gelage ver: 
einen, wobei die Walküren ihnen das Methorn reichen. Trinkbecher, die man in altdeutſchen 
Gräbern gefunden hat, bezeugen, daß bei unferen Vorfahren ein ähnlicher Glaube beftand. 
Noch heute kennt man in faft ganz Niederdeutſchland die Nobiskrüge, d. h. Grenzwirtshäufer: 
fie find hervorgegangen aus dem Glauben des Volles, daß bie Seele des Abgeſchiedenen noch 
einmal im Wirtshaus einkehre, bevor fie ins Jenſeits gelange. 

Keine Gelegenheit zu gemeinfamem Trunke wird vorübergelaffen. Wie dem Deutfchen bie 
Familienfefte ohne Zechgelage undenkbar find, ift bereit3 S. 276 gezeigt worden. Aber auch bei 
vielen anderen Ereigniffen ift ein ſolches in ber Volksauffaſſung nötig: wenn gemeinfam beraten 
wird, wenn zwifchen mehreren ein rechtliches Abkommen getroffen, wenn ein Prozeß zu Ende, eine 
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gemeinfame Erbſchaft angetreten ift, ftet3 muß bei ſolchen Gelegenheiten ein Trunf das Wort 
ober die Handlung befräftigen. Und hierin finden wir feinen Unterſchied zwifchen Nord und 
Süd, zwiſchen Stadt und Land, zwifchen früherer und fpäterer Zeit. Bon dem flachen Lande 
ift die Freude am Trinken mit in die Stadt gegogen und ift hier, wie die große Anzahl ber 
Wirtshäufer zeigt, nicht verfümmert. In den Innungen und Zünften hat fie beſonders geblüht: 
keine Morgenſprache, d. 5. gemeinfame Beſprechung, war benfbar, zu ber nicht ein Faß Bier 
aufgelegt wurde. Eine beſondere Ausbildung hat ferner das Kneipleben unter unferer akade- 
mifchen Jugend erlangt. Bei feinem Volke können wir ähnliche Zechgelage finden, wie fie 
unfere Stubenten haben. Gefang und andere Bräuche, bie ſich daran knüpfen, gehen wie bie 
Namen diefer Bräuche zum Teil auf die älteften Zeiten zurüd. Wie nod) heute ein feierliches 
Gelage mit dem fogenannten „Anſtich“ eröffnet wird, fo lehrte einft die nordiſche Brynhildr 
ben jungen Sigurd: „Den erften Becher ſollſt du ſegnen“, und bei jedem größeren Feſte wurde 
das erfte Horn ober der erfte Becher den Göttern geweiht. Auch ſonſt herrſcht bei den Gelagen 
neben Frohſinn fittlicher Ernst. Wie heute noch bei ihnen läfterhafte Worte mit dem Ausſchluß des 
Käfternden beftraft werben, fo ſaß ſchon nad} der altnordiſchen Fridthjofsſaga bei König An- 
gantyr ein Mann beim Gelage abfeits von den anderen und mußte Wacht Halten und ein Horn 
nad dem anderen leeren. In dem deutſchen Zechgelage paart fich deutſcher Frohfinn mit 
dem alten germanifchen Erbfehler, der Trunkſucht. Getrunken wird dabei meift Bier, das 
echt nationale Getränf der Deutſchen. Nur in den Weingegenden Weft- und Süddeutſchlands 
überwiegt der Wein. Ganz beſonders ift Bayern das Land des Bieres und bes Zechens, wes⸗ 
halb man aud) im Auslande, fo in Dänemark, das in der Heimat nach deutſcher Art gebraute 
Bier ſchlechthin „Bayrifch” nennt. 

Zu ſolch gemeinfamem Trunke vereinen fi} nach getaner Arbeit die Dorf- oder Gruppen 
von Stadtgenoffen. Nicht felten hat jeder im Wirtshaus einen beftimmten Tifh, den „Stamm: 
tiſch“, ja oft einen beftimmten Pla, an dem er fist. Auch hieraus ſpricht der fonfervative Sinn 
unferes Volkes. Selbft die älteften Leute zieht es zur beftimmten Stunde nad) bem Wirtshaufe. 
Man kann beobachten, daß drei, vier oder mehr ältere Herren ftundenlang zufammenfigen, oft 
ohne ein Wort zu ſprechen; und doch gehen fie auch an einem ſolchen Abende befriedigt augein- 
ander. In ber Regel unterhält man ſich über Perſonen ober Dinge, bie öffentliche Angelegen- 
heiten betreffen. Daneben liebt man es jegt auch mehr als früher, zu politifieren. Je nach 
der Gemütsart der Teilnehmer verlaufen die Geſpräche ruhig oder erregt. In Iegterem Falle 
kommt es nicht jelten zu Raufersien und Schlägereien. Ganz beſonders berüchtigt find in diefer 
Beziehung die Oberbayern, deren heftige Gemütsart häufig in Tätlicfeiten Ausdruck findet. 
In jüngfter Zeit hat jelbft das Vereinsleben feine Zufluchtsſtätte im Wirtshaufe gefunden. 
Während man früher die Fefte in der Natur feierte, Feite, an der bie gefamte Gemeinde, jung 
und alt, Mann und Frau teilnahm, halten jegt die verſchiedenen Vereine der Neuzeit, dieſe 
Probufte aus Sonberbeftrebungen, Freude an ber Gefelligfeit und Zehluft, als da find 
Schügen, Turm, Militär, Gefang- und andere Vereine, ihre Sigungen und Stiftungsfefte 
im Wirtshaufe ab, wo ſich ihre Mitglieder im Zechen und Sprechen üben und nad) alter deut⸗ 
ſcher Weife auch den deutfchen Geſang pflegen. 

Neben der Freude am Trinken hat fi) auch noch das andere Erblafter unferer Vorfahren 
bis auf den heutigen Tag in alter Friſche erhalten: die Spielſucht. Würfel: und Karten- 
fpiele, alfo Beſchäftigungen, bei denen mehr ober weniger der blinde Zufall herrſcht, ver— 
treiben noch vielen Taufenden in Deutſchland die Zeit. Im Mittelalter und in ben fpäteren 
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Jahrhunderten gehörte „ein Würfel und ein Karten” zum Handwerkszeuge ber deutfchen Lands⸗ 
knechte, und auch heute finden ſich wenige Familien, zumal auf dem Lande, die nicht im Be— 
fige eines Kartenfpieles find, Das Würfelfpiel ift wohl etwas zurücgetreten, um jo mehr hat 
aber das Kartenfpiel, zumal in Mitteldeutichland, wo ſich Altenburg, die Heimat des States, 
befindet, an Gebiet gewonnen. Unter ben Spielen, die Kraft und Gewandtheit erfordern, muß 
das Kegelipiel als fpezififch beutich genannt werben: auch bei ihm zeigt ſich nicht felten die alt- 
deutſche Leidenschaft des Spielend, Im Gebiet des Böhmiſch-bayriſchen Waldes 4. B. find oft 
die Burſchen vom Sonnabend Abend bis Montag früh mit ihm befchäftigt. 

Kehren wir vom Wirtshauſe zur Familie zurüd! Neben den Kindern gehören zu diefer 
die Dienftboten, das Gefinde. Es iſt bereit8 S. 269 hervorgehoben worden, daß der Germane 
einen Stlavenftand in der römischen Auffaffung des Wortes nicht gefannt Hat. Wohl hatte 
auch er Unfreie, die ihm dienten und feinem Willen gefügig waren. AMlein er war ihnen gegen- 
über jederzeit menſchenfreundlich, und wie ihm ſelbſt die perjönliche Freiheit über alles ging, 
fo Tieß er diefe auch feinen Untergebenen. Als dann die hriftliche Lehre von der menſchlichen 
Behandlung der Dienftleute zu dem germanischen Stamme fam, deckte fie ſich ganz mit feinen 
Grundanſchauungen und fand deshalb widerſtandslos Aufnahme. So entwidelte ſich das ſchöne 
Verhältnis zwiſchen Dienftheren und Dienftboten, wie es fich noch heute bei faft allen germa- 
nijhen Stämmen zeigt, wie es in ben Städten in dem Verhältniſſe zwiſchen Meifter und Ge— 
fellen feinen Widerhall gefunden hat. Der Dienftbote ift kein Fremdling im Haufe. Schon der 
Empfang ift nicht kalt oder gar verlegend. In vielen Orten Weft- und Mitteldeutſchlands 
wird der Dienftbote von feinem neuen Herrn abgeholt, in altſächſiſchem Gebiete wird die Magd 
am Herde feierlichſt empfangen, faft überall werden die Dienftleute in freundlicher Weife in ihr 
neue? Amt eingeführt. Der Hausherr hat für ihr förperliches wie für ihr feelifches Wohl zu 
forgen, und er fommt dieſer Pflicht meift mit Grundlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit nad. Keine 
Morgen: oder Abendandacht, Fein Tifchgebet wird one die Dienftleute geſprochen. Am Sonn- 
tag müffen fie wie die Herrſchaft ins Gotteshaus gehen. Auf moraliſche Fehler oder Vergehen 
macht fie ber Bauer ober der Wirt, Baas, Meifter aufmerkfam und weift fie auf den Weg des 
Rechten: das hohe ethifche Pflichtgefühl des Deutfchen fteht Hier im Dienfte des Mitgefühls für 
den irrenden Nächſten. Die Mahlzeiten werden noch hier und da von der Herrſchaft und ben 
Dienftleuten gemeinfam eingenommen; in althergebrachter Rangfolge figt dann die ganze Familie 
vom Hausherrn bis zum Tagelöhner und Stallburfchen an einem Tiſch. Auch für die Er— 
holung, für bie Zufunft der Leute forgen Hausvater und Hausmutter. An beftimmten Tagen, 
an ben Jahrmärkten, dem Kirchweihfefte, den Feiertagen, befonders von Weihnachten bis Neu- 
jahr, find die Dienftboten ihr eigener Herr. In der Regel erhalten fie an diefen Tagen auch noch 
Geſchenlke, aber feinen eitlen Tand, fondern Gegenftände, die zur Gründung des eigenen fpäteren 
Haushaltes notwendig find, jo vor allem Wäfche; denn anders läßt es der praktiſche Sinn des 
Deutſchen nicht zu. Auf der anderen Seite find aber auch die Dienftleute nicht teilnahmlos 
gegen das, was bie Herrſchaft betrifft. Sie zeigen in jeder Beziehung Anhänglichfeit, Treue 
und Ergebenbeit, find nicht felten dem Herrn Ratgeber, nehmen an allen Freuden und Leiden, 
an allen Beforgniffen und Hoffnungen ber Familie regen Anteil und find jederzeit bereit, den 
Willen ihres Herrn zu erfüllen. Wenn heute vielfach über die Dienftleute, namentlich in den 
Stäbten, gellagt wird, fo liegt die Schuld auf beiden Seiten: der Herrichaft find leider nur zu 
oft der deutſche Gerechtigfeitsfinn und das deutſche Herz für die Mitmenſchen abhanden ge 
tommen, ben Dienftboten aber die alte Ehrfurcht und Treue, die zu den Kardinaltugenden des 
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deutſchen Volles gehören. Schlechte Dienftleute hat es natürlich jederzeit neben harten Herr- 
‘haften gegeben, nur daß früher beide die Ausnahme geweſen find, und die Ausnahme beftätigt 
auch hier nur die Regel. 

Der Gerehtigfeitsfinn des Deutſchen, verbunden mit reiner Herzenseinfalt und innigem 
Mitleid, offenbart ſich aber nicht nur in dem Verhältnis des Herrn zum Knecht, fondern auch 
im Verhältniffe der einzelnen Mitglieder der Gemeinde zueinander. Offen und ehr- 
lich kommt man dem Nachbar entgegen und verlangt von ihm ein Gleiches. In einzelnen 
Gegenden, wie z. B. in Tirol und da und dort in Norddeutſchland, wird noch heute weber Tür 
noch Tor am Abend verfchloffen. Bei der Verteilung bes gemeinfamen Wiefenlandes ober 
Waldes, die ſich im Norden Deutſchlands bis zur Gegenwart erhalten hat, fieht man ftreng auf 
gerechte Behandlung des Einzelnen: nad) altgermanischer Weife ſchneiden die zur Teilung Ber 
rechtigten auf Holzftäbchen ihre Hausmarfe ein; diefe Holzſtäbchen werden dann im Dorffruge 
in einen Hut geworfen und von dem Älteften einzeln herausgenommen. Weſſen Los zuerft ge: 
zogen wirb, erhält Anteil 1 u.f.w. Die Gemeindemitglieder forgen auch gemeinfam dafür, 
daß jedem fein Eigentum bleibt. Maßt fi) einer fremdes Befistum an, ober übervorteilt er 
auf andere Weife feine Nachbarn, fo empört fich das Rechtsgefühl wie der genoſſenſchaftliche Sinn 
des Volles gegen ein ſolches Gebaren. Hieraus erklären ſich Die Vollsgerichte, die wir im Mittel- 
alter allgemein in Deutſchland verbreitet finden, und die noch heute im bayrifchen Haberfeld- 
treiben fortleben. Auf ber anderen Seite unterftügt man nad) Kräften die Mitglieder der Ge— 
meinbe, bie durch unverfhuldete Verhältniffe in Not geraten find. Nach einer Feuersbrunft 
trägt jeber dazu bei, das Haus des Ahgebrannten wieder aufzubauen; bei Krankheiten helfen 
die Nachbarn das Feld beftellen; bei Vernichtung der Saaten unterftügen fie ſich durch Vor: 
hießen von Ausfaatgetreide u. dgl. Wer unrecht tut ober geigig ift, wird von den anberen 
veradhtet; nad) dem Glauben bes Volkes findet weder der eine noch ber andere im Grabe Ruhe, 
und ber Deutfche, der Ruhe im Hußeren wie im Inneren fo hoch fhägt, fieht dies für eine 
furchtbare Strafe an. Auch der Bettler wird nicht hartherzig behandelt. Er ift in der Auffaffung 
des deutſchen Volkes ein bedauernswerter Menſch, der auf alle Fälle, mag er verſchuldet oder 
unverſchuldet ins Unglüd gefommen fein, Mitleid verdient. Und die Armen ber Gemeinde find 
noch vielenort3 den Bemittelten geradezu ana Herz gewachſen: bei befonderen Feftlichfeiten, wie 
bei Hochzeiten oder zu Weihnachten, in katholiſchen Ländern namentlih am Allerheiligentage, 
vergißt man fie nie: an ſolchen Freuden und Gedenktagen erhalten fie doppelte Spende. 


Wie in feinem häuslichen Leben, wie bei feiner Alltagsarbeit zeigt der Deutfche auch einen 
unerſchütterlichen Hang zum Alten bei der eier feiner Fefte. Wollen wir unfer Volt von 
diefer Seite fennen lernen, jo dürfen wir ung nicht in den Mauern ber Großftäbte umſchauen, 
wo Handel und Induftrie und ein krankhaftes Ringen nad) Reichtum die Oberhand gewonnen 
haben, fondern wir müflen auf das flache Land, in die Berge und in die Kleinen Städte gehen. 
Hier herrſcht noch das alte fröhliche Treiben, hier leben noch die alten Fefte, an denen jung und 
alt, vornehm und gering in gleicher Herzlichkeit teilnehmen. 

In ähnlicher Weife wie bei den Feiern, bie ſich an bie wichtigften Familienereigniffe knüp⸗ 
fen, zeigt ſich der deutſche Charakter auch bei den Sitten und Gebräuchen, bie das kirchliche 
Jahr ober ber Wechſel in der Natur bedingt hat. Nicht aus gleicher Duelle find fie ge 
floffen, nicht zu gleicher Zeit find fie entftanden: bie einen haben ihren Urfprung in grauer 
Vorzeit, ald unfere Vorfahren noch Heiden waren und in der freien Natur ihre Götter verehrten, 
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andere hat ung die Berührung mit fremden Völkern, beſonders mit den Römern, gebracht, 
noch andere die hriftliche Religion. Daher kommt es auch, daß wir manches Feſt mit unferen 
Nachbarn und anderem Völkern gemein haben, und daß ſich manche Sitte, mancher Feſtbrauch 
auch andernorts in gleicher oder ähnlicher Weife findet wie bei uns. Allein die Übereinftim- 
mung ift zum größten Teil nur äußerlich; es lafjen ſich bei den Sitten und Gebräuchen der 
deutſchen Jahresfefte gewiffe Grundzüge feftftellen, die ſich bei allen wieberholen, und die wir 
in ähnlicher Weife bei den anderen Völkern nicht wahrnehmen können. Was auch dem Deut- 
ſchen Veranlafjung zum Fefte gegeben haben mag, woher auch die Form gekommen ift, er hat 
diefe mit feinen Anſchauungen vom Leben und vom Lebensgenuß, mit feinem Gemüt, mit 
feinem ganzen Wefen erfüllt. So ift auch das fremde Feft ein echt beutfches geworben, wie es 
fi 3. 8. beim fejönften aller Seite, beim Chriftfele, zeigt. 

Diefe Fefte find dem Deutſchen geradezu ein Bedürfnis, weil zwei feiner charakteriſtiſchſten 
Eigenfchaften, Gemüt und Humor, barin zum Ausdrud fommen können. „Fröhlich und guter 
Dinge fein“, jagt im Anfang des 16. Jahrhunderts Johannes Agricola in feinen Sprihwör- 
tern, „wohlleben, herrlich eſſen und trinken ift löblich, wenn's felten gefchieht; wen es aber 
täglich gefchieht, fo ift es fträflih. Wir Deutſche halten Faßnacht, St. Burchard und St. Mar: 
tin, Pfingften und Oftern für die Zeit, da man foll für andern Gezeiten im Jahre fröhlich fein 
und ſchlemmen; Burchards Abend um bes neuen Mofts willen, St. Martin um des neuen 
Weins willen; da brät man feifte Gans und freut ſich alle Welt. Zu Oftern bädt man Fladen. 
Zu Pfingften macht man Laubeshütten, und man trinkt Pfingftbier wohl acht Tage. Zu den 
Kirchmeſſen ober Kirchweihen gehen die Deutſchen vier, fünf Ortichaften zufammen; es geſchieht 
aber des Jahres nur einmal, darum ift es löblich und ehrlich, fintemal die Leute dazu geſchaffen 
find, daß fie freundlich und ehrlich untereinander leben follen.” 

Je nad) dem Urfprung des Feftes überwiegt bie ernfte oder heitere Feier; dort offenbart 
ſich die Tiefe des deutſchen Gemütes, hier frifcder Humor, Sorglofigkeit und ungebundene Le— 
bensluſt, vor allem die Freude an ber Natur, an Tanz und Sarg. Da nun aber die meiften 
Feſte Vermiſchungen alter Volksfeſte und kirchlicher Fefte find, fo zeigt fich bei der Mehrzahl das 
deutſche Wefen nach beiden Seiten hin, nad} ber ernften und nad) ber heiteren. Doch überwiegt 
faft durchgängig die heitere Feier, zumal fie entfchieden bie ältere ift. 

Ferner ift der Deutjche bei ber Feier feiner Fefte allem äußeren Prunke abhold. Ihm 
kommt es auch hier auf die Sache an und nicht auf die Form. Großartige Aufzüge, wie wir 
fie namentlich bei den Feften der romaniſchen Völker fo oft finden, find dem deutſchen Volks— 
harakter zuwider. Daher bat z. B. der Karneval in vielen Gegenden, beſonders in dem pro- 
teftantifchen Norden, nie Eingang gefunden; wo man verſucht hat, ihn einzuführen, wie in 
Leipzig, Hamburg und Berlin, hat er nur wenige Jahre ein Scheindafein gefriftet, und auch 
in den fatholifchen Ländern im Süden und Weften Deutſchlands trägt er einen wejentlich an- 
deren Charakter als in den Städten Italiens. Vor allem ift es der Norbbeutfche, ber nichts 
von dem äußeren Prunfe wiſſen will; er zeigt auch nach dieſer Richtung, daß er ben alten 

Volkscharakter am reinften bewahrt hat. 

Wenn wir im folgenden das deutſche Volkstum betrachten, wie es ſich in den Sitten 
und Gebräudien an ben einzelnen Fefttagen zeigt, fo ift es geraten, vom kirchlichen Jahre aus: 
zugehen, benn bie volfstümlichen Feite find faft durchweg im Laufe der Zeit auf Tage kirchlicher 
Fefte verlegt worben, auch wenn fie von Haufe aus nicht mit diefen zufammenfielen. 

Unfer Kirchenjaht eröffnet die Advents- und Weihnadtszeit. Sie nimmt ihren 
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Anfang mit dem Andreasabende (30. November) und endigt mit dem Tage der heiligen drei 
Könige (6. Januar). Es ift die frohe Zeit ſchlechthin, eine Zeit, die bei feinem anderen Volke in 
ähnlicher Weife gefeiert wird wie bei uns. Im Mittelpunkte diefer Tage fteht das Chriftfeft, 
und diefes ift ein echtes beutiches Familienfeft geworden, dag ſich der Deutſche im Laufe der 
‚Zeit geftaltet hat, wie es feinem Gemüte am meiften entipricht. Die Feier im engen Kreife der 
Familie unter dem Schimmer des Tannenbaumes, mit dem gleihfam ein Stüd Natur in die 
behaglichen Räume des Haufes getragen ift, Die Freude am Geben, die Luft an Eſſen und Trin⸗ 
ten und an befonderem Gebäd, und daneben ber Beſuch der Kirche und die Freude am Geſange 
ber Chriftlieber (ſ. die beigeheftete Tafel „Deutihe Weihnacht, von Ludwig Richter”), alles das 
find Züge, die in der Seele des germanifchen Volkes gewachſen und zu einem harmoniſchen 
Ganzen vereint find. Wir wiſſen heutzutage, daß unfere Weihnachtsfeier in ber jegigen Form 
durchaus nicht alt ift. Im Mittelalter hat man fie nicht gefannt, und unfer Lichterbaum, 
ber heute gemwifjermaßen ben Mittelpuntt des Feſtes bildet, hat ſich erft im 19. Jahrhundert 
über faft alle Länder verbreitet, wo Deutſche wohnen; in den früheren findet er ſich nur ver- 
einzelt, und vor dem fiebzehnten ift er überhaupt nicht nachweisbar. Und ebenfo fteht es mit 
dem Verteilen der Gaben unter dem Chriftbaum. Noch Sebaſtian Frand in feinem Weltbuch 
Tennt dieſen Brauch am Weihnachtstage nicht; er erzählt nur, daß es zu feiner Zeit gang und 
gäbe ſei, am Neujahrstage Geſchenke zu machen, eine Sitte, Die wir ja auch bei anderen Völkern 
antreffen, und die von ben Römern zu ung gekommen ift. Im Mittelalter und in den folgen- 
den Jahrhunderten ftand beim eigentlichen Chriftfeft die Ficchliche Feier im Vordergrunde, aber 
daneben finden wir in der ganzen Weihnachtszeit eine Menge Sitten und Gebräuche, die fi 
noch heute erhalten haben. Sie find verſchiedenen Urfprungs: die einen ftammen aus ber heid⸗ 
niſchen Zeit der Germanen, andere hat die Einführung des Chriftentums mit ſich gebracht, noch 
andere find erft in fpäthiftorifcher Zeit entftanden oder in Anlehnung an andere Feſtgebräuche 
geihaffen worden. Schon unſeren Heibnifchen Vorfahren waren bie Wochen, wo die Natur ab⸗ 
geftorben war und ſich zu neuem Leben vorbereitete, eine Heilige Zeit. Das waren bie Tage, 
wo die Sonne fern war, wo bie Geifter, die Seelen der Abgefchiedenen, ihr Weſen mehr als 
fonft trieben. Im Freien, vor allem in ben Wäldern, heulten die Stürme: biefe mögen bie erfte 
Veranlaſſung zum Glauben an das Treiben ber Geifter gegeben haben. Bald fuhren biefe 
allein, bald vom Wind- und Totengotte oder von deſſen Frau geführt, durch bie Lüfte. Big 
auf den heutigen Tag haben fich jene alten Mythen vom wütenden oder vom Wodesheere ober 
vom wilden Jäger erhalten, denen ſich die von der Frau Holle zur Seite ftellen. Zu Ehren 
diefer fahrenden Geifter und ihres Führers ober ihrer Führerin fanden Opfer und Opferfhmäufe 
ſtatt. Für biefe war die Zeit beſonders geeignet: das Vieh fomohl wie die Acker lagen in Ruhe, 
und demnad) hatte auch der Menſch wenig Arbeit. Der Mangel an Futter und der Haushalt 
hatten dann weiter gefordert, daß ein Teil der Haustiere eingeichlachtet worden war, und jo 
waren Mittel für die Feier des Feftes genügend vorhanden. An diefen Opferihmäufen nahmen 
die Geifter nad dem Glauben des Volkes jelbft teil: an gewiſſen Orten, beſonders an Kreuz 
wegen, tafelte man ihnen auf; ihr Führer erhielt auf der für ihn beftimmten Opferftätte feinen - 
Anteil, War jemand während des verflofjenen Jahres in der Familie geftorben, jo wurde ihm 
an dem Plage, wo er bei Lebzeiten zu figen gepflegt hatte, der Tiſch gebedt. In jener Zeit trieben 
auch Geifterbanner und Wahrfagerinnen ganz bejonders ihr Weſen, denn bie Seelen der Ab- 
geſchiedenen fonnten in ferne Gegenden und in bie Zukunft ſehen und waren dem bienftbar, 
der es verftand, fie durch Zauber zu loden und zu bannen. Die erregte Phantafie glaubte dann 
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jene Geifter mit Augen zu ſchauen, bald in menfchlicher, bald in tieriſcher Geftalt. Diefe Er- 
ſcheinungen wurden von den Menjchen feftgehalten: fie ahmten fie felbft nad) und zeigten ſich 
dann ihren Mitmenschen in allerlei Karikaturen. 

Alle diefe Züge altgermanifchen Glaubens und Kultes können wir noch heute zur Weih— 
nachtszeit in den Sitten und Gebräuden, im Aberglauben bei unferem Wolfe wieberfinden. 
Es ift beſonders die Zeit der Zwölf Nächte oder der Unternächte, d. h. der Zwiſchennächte, 
wie fie der Vogtländer nennt, oder ber Lostage, d. 5. der Schidfalstage, an denen wir fie bes 
obachten fönnen. Diefe Tage fallen in den einzelnen Gegenden Deutſchlands verfchieden. Wohl 
unter hriftlihem Einfluffe find fie auf die Zeit von Weihnachten bis zum Dreilönigstag feſt⸗ 
gelegt worden; in Schlefien find es bie zwölf Tage vor Weihnachten, in Medienburg und 
Franken die zwölf erften Tage des neuen Jahres. Nach chriftliher Umdeutung treiben die 
Heren an ihnen ihr Weſen. Die Geifter fahren noch heute im Glauben des Volkes durch die 
Lufte, nicht felten die Seelen von Ungetauften und Verbrechern, und daher vom Teufel geführt. 
Deshalb muß man an diefen Tagen das Vieh im Auge behalten, muß ihm befonderes Futter 
geben, muß vor der Schwelle oder an die Wand feines Stalles das Kreuz oder ben Drubenfuß 
befeftigen oder zeichnen. Die Alltagsarbeit muß ferner zu biefer Zeit ruhen: in ganz Norddeutſch⸗ 
land herrſcht noch heute der Glaube, daß der wilde Jäger dem Schaden zufüge, der arbeite, und 
wenn an biefen Tagen das Mädchen am Spinnroden figt, dann kommt Frau Holle ober der 
Wode und zerzauft die Spinnerin oder befubelt fie und den Roden mit Pferdemift. Im alt: 
fränkiſchen Gebiet kommt Ungeziefer ober Krankheit in das Haus, in dem während ber Zwölf 
Nächte gearbeitet worden ift, oder ber Wolf fährt in die Herde des Beſitzers. In den fatholi- 
ſchen Ländern Oberdeutſchlands geht der Hausvater durch alle Gemächer, Ställe und Wirt- 
ſchaftsgebãude feines Befigtumes, befprengt fie mit Weihwaffer und Durchräuchert fie mit Weih- 
rauch, weshalb hier dieſe Tage Rauch- oder Rauhnächte genannt werben. Aber aud) diefe Sitte, 
in ber alter heidniſcher Aberglaube und hriftliche Frömmigfeit einen merkwürdigen Bund ein 
gegangen find, ift, wie alle anderen jener Zeit, nicht auf zwölf Tage beſchränkt, ſondern erſtreckt 
ſich auf den ganzen Zeitraum von St. Andreas bis Epiphanias. 

Die Weihnachtszeit ift ferner im Volksglauben die Zeit der Weisfagung, die Zeit des 
Zaubers. Daher die Bezeichnung Lostage. Mit dem Andreasabende beginnt diefe Zeit ber 
allgemeinen Prophetie, hinter der etwas mehr ftedt al ein kindiſcher Scherz: es ift der naive 
Wunſch unferes Volkes, hinter den Schleier der Zukunft zu ſchauen, ein Zug, ber in erfter Linie 
dem weiblichen Geſchlechte eigen ift. Erwachſene, unverheiratete Mädchen find es vor allem, 
die an dieſen Tagen eine Frage an das Schidfal fteHen und zu erfahren fuchen, ob fie ihr Le— 
bengziel, die Verheiratung, im kommenden Jahr erreichen werden, und was für ein Mann 
ihnen zugedacht fei. Am meiften verbreitet ift die Sitte des Bleigießens: aus ber Form, bie 
das geihmolzene Blei annimmt, wird die Geftalt oder die Beichäftigung bes Zufünftigen er 
ſchloſſen. Hinter den Rüden geworfene Apfelſchalen zeigen ben Anfangsbuchſtaben des zufünf- 
tigen Bräutigams. In den meiften Gegenden Deutſchlands findet ſich ferner das Schuh: oder 
Pantoffelwerfen. Die Mädchen werfen, mit dem Rüden nach der Tür gelehrt, einen Schuh . 
hinter ſich; liegt dieſer mit der Spite nad) der Stube zu, fo fommt im folgenden Jahre der 
Bräutigam. Die Richtung der Schuhipige weift dabei noch auf die Gegend, woher er kommt. 
Die mannigfachften Mittel Hat ſich bei diefer Art bes Oralkels die kindliche Phantafie bes Volkes 
ausgedacht, um durch fie die Zukunft zu erfahren. Dabei ift man auch auf Dinge gelommen, 
die von dem Gemüte unferes Volkes Zeugnis geben: die Tiere, für die das Mädchen zu jorgen 
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bat, beſonders Hühner und Schweine, geben ihm an diefen Lostagen die beſte Auskunft. So 
geht die Jungfrau in vielen Gegenden Mittel- und Norddeutſchlands des Nachts an den Hühner- 
ſtall und klopft dreimal an die Tür; meldet fich zuerft der Hahn, fo macht fie in dieſem Jahre 
Hochzeit, meldet fi) dagegen bie Henne, fo bleibt fie noch ledig. Auch zum Waſſer, in dem ja 
nad) der Auffaffung des Deutſchen geheimnisvolle Geifter walten, wird oft die Zuflucht ge— 
nommen: gewiſſe Brunnen oder Quellen zeigen dem Mäbchen in ber Nacht zwiſchen 11 und 
12 Uhr das Bild des zufünftigen Geliebten. 

Solches Schickſalsfragen, das tief in unferem Vollstum wurzelt, wird nicht nur am Anz 
dreasabend, fondern aud) am Thomastage, am Chriftabend, am Silvefter vorgenommen. Und 
nicht allein für die Mädchen, fondern für das ganze Volf find diefe Tage Schidjalstage. Was 
in den Zwölf Nächten geträumt wird, geht zweifellos in Erfüllung. Veſonders die bäuerliche 
Bevölkerung achtet genau auf die Erſcheinungen in diefer Zeit. Man ſchneidet ferner faft in 
ganz Mitteldeutſchland eine Zwiebel in zwölf Stücke, beftreut dieſe mit Salz und legt fie fo der 
Reihe nad) Hin, durch jedes einen Monat bezeichnend; derjenige Monat, auf deſſen Stüd das 
Salz beſonders feucht ift, wird naf fein. Andernorts tut man basfelbe mit zwölf Nußſchalen, 
die mit Salz gefüllt find, oder mit Mehlhäufchen. Eine befondere Rolle fpielt in Oberbeutfch- 
land bei diefem Orakel der Schatten. Sieht man feine Geftalt am Chriftabend an der Wand 
ohne Schatten, oder kann man beim Heimgange von der Mette feinen eigenen Schatten ſchauen, 
jo ftirbt man im folgenden Jahre. Auch diefer Aberglaube vom Künden des Tobes wuchert 
in unzähligen Formen und ftedt fo tief in unferer Volfsfeele, daß vielenorts ſelbſt der Gebildete 
und Aufgeflärte unwillkürlich in feinem Banne fteht. 

Der Weihnachtszeit eigentümlich find weiter das Auftreten und die Umgänge ver— 
ſchiedener Geftalten, denen man meift Namen aus ber Heiligengefchichte gegeben hat, und 
die Weihnadhtsfpiele, in denen biefe und ähnliche Perſonen erſcheinen. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß fie an die Stelle älterer, heibnifcher Vorbilder getreten find, denn Konzilien, Buß: 
orbnungen und Satungen der Fürften eifern ſchon im früheften Mittelalter unausgefegt gegen 
den Mummenſchanz in der Weihnachts: und Neujahrzzeit, den fie als heidniſch bezeichnen und 
auszurotten ſuchen. Man hat den alten Geftalten nur neue Namen, neue Form gegeben, fonft 
läßt man fie, auch hier zäh am Hergebrachten fefthaltend, nad) wie vor ſchalten und walten. 
In ihnen zeigt ſich aber ein Stüd Gemüts- und Geiftesleben unferes Volkes; fie legen Zeug- 
nis von feinem friſchen Humor ab, von feinen gefunden pädagogiſchen Grundfägen, aber auch 
zugleich von feiner tiefen Religiofität. Nicht überall find chriſtliche Perfonen an Stelle der alt- 
heibnifchen getreten; namentlich in Norddeutſchland hat ſich auch in diefen Anſchauungen bis 
heute das Alte erhalten. Hier huſcht noch der alte Schimmelveiter durch die Straßen, ein Burſche, 
dem vor die Bruft ein Sieb mit langer Stange gebunden ift, an der ſich ein Pferdekopf befindet. 
Ihm gefellt fich in Pommern der Klapperbod zu, ber wie der ſtandinaviſche Julbod die Kinder, 
welche nicht beten können, ftößt und erfchredt. Jener wirft unter die Kinder Apfel und Nüffe, 
wodurch er fie mit feiner abſchreckenden Geftalt zu verfühnen ſucht. In Schwaben erfcheint der 
Schimmelreiter als Belzmärte oder Buzegraale. In einem großen Teile Mittel: und Süddeutſch⸗ 
lands ift an feine Stelle jeit dem 17. Jahrhundert Knecht Ruprecht, in anderen Gegenden, vor 
allem im nordweſtlichen und füblichen Deutſchland, der Kalenverheilige Nikolaus getveten. Am 
eriten Abventfonntage pflegt er feinen erften Umgang zu halten, andernorts am 6. Dezember. 
In manchen Gegenden begleitet ihn das Chriftfindlein, in Oberdeutf land auch hier und da 
die Perchta. Dann beftraft er die faulen und ungezogenen Kinder, während das Chriftkind die 
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guten und fleißigen belohnt. Nicht immer zeigt auch diefer Weihnachtsmann, zumal wenn er 
allein auftritt, ein erſchredendes Außere. Schon in Mitteldeutſchland hat feine Geftalt eine 
mildere Form. Hier ift Knecht Ruprecht meift eine alte, ehrwurdige Geftalt mit langem, weißem 
Bart und erweckt mehr Ehrfurcht ala Schreden. In den katholiſchen Gegenden Oberdeutſchlands 
erſcheint St. Nikolaus im Biſchofsgewand, mit der Biihofsmüge und den Biſchofsſtab in der 
Hand. Dann gibt er auch nicht jelten gute Lehren und ermahnt die Kinder zum Fleiß und 
Gehorſam. Dft teilt er dabei nicht nur Apfel und Nüffe, fondern aud) Backwerk und Geſchenke 
aus. Wird doch in verſchiedenen Gegenden Weit: und bejonder3 Nordweſtdeutſchlands am 
St. Nitolausabend feierlihft durch den St. Nikolaus beſchert. 

So ift überall die alte Geifterwelt unjerer Vorfahren von riftlihen Formen umkleidet, 
von ethiſchen Gedanken durchtränkt. Aber fie Hat fich ftellenweife auch noch in alter Form er- 
halten. Hierher gehört vor allem ber Spuk, ben man in Oberbeutfchland während ber Knöpfles- 
ober Bofjelnächte, wie fie der Schwabe nennt, treibt. Da tun ſich junge Leute ober Kinder zu⸗ 
jammen, lärmen durch die Straßen de3 Ortes, Hopfen mit Hämmern und Ruten an bie 
Türen und werfen Erbjen oder Linſen an die Fenfter ber Häufer. Das gefchieht an ben 
Donnerstagen in der Adventszeit. 

Eine ſchöne Sitte, die heute in verſchiedenen Gegenden namentlich Mitteldeutſchlands 
wieder aufzublühen ſcheint und in Oberdeutſchland nie ganz geſchwunden ift, find bie deutſchen 
Weihnachtsſpiele. Wir können fie bis ins 14. Jahrhundert zurüdverfolgen; einft find fie 
allgemein verbreitet geweſen. Sie find unter ſich ziemlich verſchiedenartig nad} der Örtlichfeit 
und der Art ihrer Aufführung, aber nur eines wollen fie alle bezwecken: die Darftellung und 
Feier der Geburt Chrifti in einer Weife, wie fie dem deutſchen Gemüte entſpricht. In dieſe 
Spiele haben ihre Verfaffer, ſchlichte Männer aus dem Volke, ihre Auffaffung von der Menſch- 
werbung Chrifti gelegt, und fo hat man diefe Dichtung mit vollem Rechte ein wichtiges Stüd 
alten deutſchen Volkstums genannt, aus dem man beutfche Art in Gedanken und Worten er- 
kennen kann. Hand in Hand mit dieſen Weihnachtsipielen gehen die Aufftellung von Krippen, 
die urfprünglic) in Kirchen, fpäter aber auch in den Häufern ftattfand, und die damit verbun- 
denen Rrippenfpiele, die man noch jet mehrfach in den mittelbeutfchen Gebirgen finbet. 

Am Mittelpunkte der Weihnachtszeit fteht heute die Feier der Geburt Chrifti Nah 
den gottesdienſtlichen Vorſchriften des römiſchen Biſchofs Liberius ift der Tag der Menfchwer- 
dung Chrifti, der früher ganz verſchieden gefeiert wurde, im Jahre 354 auf den 25. Dezember 
feftgelegt worden, und ſeitdem wird an biefem Tage, wie in ber ganzen abenblänbifchen Kirche, 
auch bei den germanifchen Völkern das Chriftfeft gefeiert. Mitten in ber Zeit, wo die Natur 
abgeftorben zu fein fcheint, in den Tagen, die ſchon in heibnifcher Zeit Feſttage waren, das 
Geburtsfeſt des Heilandes zu feiern, der die Menſchheit vom Wahne der Finfternig befreit hat, 
das Feft, an dem fich ver Mann zu einem Rinde herabläßt, um e3 zu verehren, an dem bie 
Kinder gleichen Anteil nehmen wie die Erwachſenen, das war ein Gedanke, der an bie tiefften 
Saiten unferer Bolfsfeele anfchlagen und freudig von ihr aufgenommen werden mußte. Wohl 
iſt lange Zeit das Chriftfeft ein überwiegend kirchliches Feſt geweſen, aber aus ihm heraus und 
neben ihm hat fich ein Familienfeft entwickelt, wie wir es bei feinem anderen Volke finden: das 
Weihnachtsfeft in feiner heutigen Form ift ber Iehhaftefte Ausbrud deutſchen Gemütes am deut⸗ 
ſchen Herde, die ſchönſte Poeſie, die ein ganzes Volk befigt. Wir brauchen nicht zu juchen und 
zu prüfen, ob die einzelnen Sitten und Gebräuche, die heute unſer Weihnachtsfeft zu einem 
echten Familienfefte ftempeln, germaniſch-heidniſchen oder chriſtlichen oder fremden Urfprungs 
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find: mögen fie ererbt oder von außen gefommen fein, ficher ift, daß fie ſich nicht erhalten 
hätten oder nicht aufgenommen worden wären, wenn fie in ber Seele des deutſchen Volkes 
feinen Widerhall gefunden hätten. 

Schon Wochen vor dem eigentlichen Chrifttage zieht durch die Zurüſtungen auf das Feſt 
ein Stüd Poefie in faft jedes Haus. Bei verfhloffenen Türen werben die Gaben für die An- 
gehörigen vorbereitet. Selbft den Familienvater feffelt e8 an biefen Tagen und Abenden mehr 
an das Heim und an eine außergewöhnliche Arbeit als fonft. Unter den Kindern herrſchen 
Heimlichtun und Zlüftern, Sehnfucht und erwartungsvolle Freude. Dem Mitgefühl für die dar- 
benden Mitmenschen ift zu feiner Zeit das Herz jo weit geöffnet wie in diefen Wochen. Auf der 
Straße und in den Stuben hört man faft zu allen Zeiten aus dem Kindermunde das Lied vom 
Chrifttindlein, von der Heiligen Nacht und vom grünen Tannenbaume, Und wenn dann auf 
dem Markte des Ortes mitten im Winter ein flüchtiger Fichten: oder Tannenwald entfteht und 
im Haufe Nüffe und Apfel vergoldet und der Weihnachtsſtollen gebaden wird, da erreicht die 
Spannung des findlichen Gemütes ihren Höhepunkt, und die Stunden bis zum Chriftabend 
werben gezählt, wo Vater ober Mutter die Kinderfchar zu den mit Äpfeln, Nüffen und anderem 
Naſchwerk geihmücten Lichterbaum ruft, unter dem das Feſtgebäck aufgetafelt ift, bie Feftgaben 
ausgebreitet find. Der Ruf unter ben Chriftbaum ift zugleich das Zeichen zum Beginn der Fa⸗ 
milienfeier. Zuvor jedoch muß faft in allen Gegenden Deutſchlands nad} alter guter Sitte (und 
gottlob hat fich diefe auch in den größeren Stäbten in ihrer Frifche erhalten) das Gotteshaus 
beſucht und Bier dag Evangelium von ber Menfchwerdung Chrifti angehört werden. Mag das 
Gehöft auch noch jo entfernt von der Kirche liegen, mag es draußen auch noch jo ſehr ſchneien 
und wettern, ein Chriftfeft ohne Beſuch der Chriftmette ift noch in vielen Gegenden Deutfch- 
lands undenkbar, ebenfomohl im katholiſchen Süden wie im proteftantifchen Norden. Und mit 
der Herrſchaft muß ſich auch das Gefinde an diefem Kirchgange beteiligen. 

Unter allen Gebräuchen am Weihnachtsfefte knüpft ſich an ben Lichter baum bie ſchönſte 
Poeſie. Um feinem Magdale wenigftens dieje nicht zu zerftören, wurde der Pecherlenz, der fein 
Lebtag keinem ein Haar gekrümmt hatte, zum Waldfrevler und betäubte Die Stimme des Ge— 
wiffeng, die ihn warnte, dad Chriftbäumlein im Walde feines Herrn abzuſchneiden (Rofegger). 
Weder in der Hütte noch im Palaft darf heute der Ieuchtende Tannenbaum fehlen. Er ift noch 
nicht fo alt, wie man glauben könnte. Die älteften Nachrichten von dem Tannenbaum auf dem 
Weihnachtstiſche ſtammen aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts und weifen nach dem Eljaß, 
nach der Umgebung von Strafburg. Damals prangte der Baum nur mit Rofen aus buntem 
Papier, Flittergold, Zuderwert, Apfeln und vergleichen; bie Lichter ftrahlten noch nicht von 
ihm herab. Auch im ganzen 17. Jahrhundert werden fie noch nicht erwähnt; aus Schweden 
ſcheint diefe Sitte während des Dreißigjährigen Krieges zu ung gekommen zu fein und fi dann 
ganz befonders im erften Drittel des 18. Jahrhunderts fehr ſchnell in allen Gegenden, wo bie 
deutfche Zunge Klingt, verbreitet zu haben. Die Liebe zur Natur, vor allem zu dem Walde, 
wurzelt ja tief in unferem Volke. Im Mittelalter herrſchte allerorten der Glaube, daß ze wihen 
nahten die Bäume blühten, ja daß die Apfelbäume Früchte trügen, und noch heute pflegt man 
Zweige von Obftbäumen am Anbreastage zu pflüden und ins Waſſer zu fegen, damit fie zu 
Weihnachten blühen. Solche Sehnjucht nach der Natur und ſolche Freude an ihr ließ die an- 
fangs örtlich beſchränkte Citte, die grünen Bäume bes Winters, Tannen oder Fichten, in die 
menschlichen Wohnungen zu tragen, überall Anklang finden und fich ſchnell fortpflanzen. Zu dem 
Grün gejellte fi fpäter der Glanz der Kerzen, bie Licht und Freude in der Stube verbreiten 
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follten. Wo der Deutiche Hinfommt, nimmt er dieſe Sitte mit. AL unfere Krieger 1870 auf 
Frankreichs Boden fanden, hat es wohl wenige Regimenter gegeben, bie ſich am Chriftabend 
feinen Tannenbaum angezündet hätten: das waren deutſche Weihnachten im Feindeslande. 

Wie der Lichterbaum hat ſich auch das Weihnachtsgeſchenk in fpäthiftorifcher Zeit erft 
allmählich entwidelt. In Anlehnung an altrömifche Sitte hat man ſich früher am Neujahrstage 
gegenfeitig beſchenkt, wie e8 in ben romanifchen Ländern noch heute gejchieht. Später ift viel- 
fach der Nifolaustag dazu verwendet worden. Am Chrifttage die Geſchenke unter den Weih: 
nachtsbaum zu legen, hat wahrſcheinlich im proteftantifchen Deutfchland feinen Urfprung. Heute 
fehlt das Chriſtgeſchenk wohl nirgends in deutſchen Landen, und überall, wo wir es finden, 
zeigt ſich auch, daß die Freude, zu geben, größer ift als die Freude, Gaben zu empfangen. 

Wie an allen Tagen der Freude fpielt auch am Chriftfeft das Ejfen und Trinken bei 
dem Deutſchen eine befonbere Rolle, Vielenorts find e8 ganz beftimmte Gerichte, die an biefem 
Tage gegeflen werben; fie find nach ben einzelnen Gegenden verſchieden, Fiſch und Backobſt 
treten vor allem hervor. Auch befonderes Gebäd muß am Chriftfeft in der Familie genoffen 
werben. Im öftlichen Mittel: und Norbbeutfchland ift es der Chriftftollen, in Schwaben das 
Huzelbrot, bei dem bayriſchen Stamme bag Klozenbrot, das zu biefer Zeit in Feiner Familie 
fehlen darf. Auch Honigkuchen gibt e8 an diefem Tage faft in jedem Haufe. Mit ſolchem Ge- 
bäd ſucht man auch bie Armen zu erfreuen. Aber nicht nur die darbenden Mitmenfchen follen 
Anteil an ber allgemeinen Freude haben, ſondern aud) die Tiere erhalten an dieſem Feſttage 
befjeres Zutter als fonft. Eine befonders ſchöne Sitte, die wir vereinzelt auch in Oberdeutſch⸗ 
land, allgemein bei unferen Stammesbrübern in Norwegen finden, ift das Füttern der Vögel 
zu Weihnachten: hier gibt es faft kein Gehöft, wo wir nicht an ben Bäumen oder auf den 
Dächern der Häufer und auf Bäumen ein Bündel Hafer befeftigt jehen, damit bie befiederten 
Bewohner der Luft ihren Hunger ftillen fönnen. 

Mit diefem Zuge kindlichen Mitgefühls verlaffen wir das deutſche Weihnachten und die 
Weihnachtszeit. Wie bei feinem anderen Feſt läßt fich bei dieſem der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen 
der germanifchen und romaniſchen Rafje wahrnehmen: bei dieſer fteht bie pomphafte Feier in 
der Kirche mit ihren raufchenden Klängen und ihrer äußeren Pracht im Mittelpunkt des Feftes, 
bei jener verlebt man die Stunden bes Feftes im Familienkreife; hier wird das Auge gefättigt, 
dort bringt das Feft Nahrung für das Gemüt. 

Man ift vielfach in dem Wahne, Weihnachten fei an die Stelle eines altgermanifchen 
Feſtes getreten, das unfere Vorfahren einft zu Ehren ber wiebererwachten Sonne gefeiert hätten. 
Nicht die geringfte Andeutung fpricht für diefe Annahme. Zur Zeit der Zwölf Nächte merkt 
der Naturmenſch noch nichts von einer Rückkehr der Sonne, von der er überhaupt erft dann zu 
ſprechen pflegt, wenn er die Wirkung ihrer erneuten Kraft auf die Natur und auf fich felbft emp⸗ 
findet; Dazu aber find die meift falten und rauhen Tage des Januars wahrlich nicht angetan. Erſt 
im Februar macht e3 ſich allmählich fühlbar, daß wir ung der Sonne wieder nähern. Dies ift 
die Zeit, wo heute unter kirchlichem Einfluffe bie Faftnacht gefeiert wird: die Art und Weife 
der voltstümlihen Sitten und Bräuche, die wir an dieſen Tagen bei allen deutſchen Stämmen 
finden, läßt vermuten, daß an ihnen einft unfere Vorfahren ber wiederkehrenden jungen Sonne 
entgegengejubelt und ihr Spenden ber Freude dargebracht haben. Noch heute ift die volls- 
tümliche Feier der Faftnacht, d. h. des Frühjahrsfeuerfeftes, an feinen feiten Tag gebunden; 
fie muß in den meiften Gegenden Deutſchlands einft im März ftattgefunden haben und ift nur 
in einzelnen Gebieten unter kirchlichem Einfluß auf einen früheren Zeitpunkt feftgelegt worden. 


304 Die deutſchen Sitten und Bräude 


Daher find bie ältejien volfstümlichen Bräuche auch nicht an die Faſtnacht gebunden, fondern 
wir finden fie ganz allgemein in der Faftenzeit, die ja zum größeren Teil in den März fällt. 

Waren die deutichen Weihnachten ein bevebtes Zeugnis für das Gemüt und den Familien- 
finn des deutfchen Volfes, jo zeigen uns die Sitten und Bräuche der Faftenzeit feine Freude an 
dem erwachenden Leben in der Natur, ber es durch fymbolifche Handlungen, harmlofen Scherz 
und fröhliche Gelage Ausdrud zu geben ſucht. Die Chronik des alten Kloſters Lorſch berichtet, 
daß im März des Jahres 1090 die prächtige Kirche und ein großer Teil ber Gebäube bes Klo- 
ſters durch Feuer vernichtet worden feien. Die Urfache diefes Unglüds war das Emporjchleus 
dern einer brennenden Holzicheibe bei einem am Abend der Frühjahrs-Tag- und Nachtgleiche 
fattfindenden Vollsfeſte gemejen. Dies ift das ältefte Zeugnis für das Scheibenwerfen oder 
Scheibenſchlagen in der Faftenzeit, das wir ausſchließlich in Oberdeutſchland, aber auch fonft 
in feinem anderen Lande Europas, antreffen. Noch heute ift dieſe Sitte im ſchwäbiſch-aleman⸗ 
niſchen Gebiete ziemlich allgemein, muß fich aber früher weiter nördlich auch über Franken er- 
ftredt Haben. Aus biefer Gegend haben wir aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts das Zeugnis 
des Johannes Bohemus Aubanus, der zwar nicht von einem Scheibenfchlagen, aber dem dieſem 
ähnlichen Scheibentreiben berichtet. Nach ihm erzählt davon Sebaftian Frand in feiner „Wahr- 
haftigen Beicreibung aller Teile der Welt”: „gu Mitterfaften flechten fie ein alt Wagenrad 
voller Stroh, tragens auf einen hohen, jähen Berg, haben darauf den gangen Tag ein guten 
Mut, mit vielerley Kurgweil, fingen, fpringen, dangen, Geradigkeit und anderer Abentheuer, 
umb die Vefperzeit zünden fie das Rad an und laſſens mit vollem Lauff ins Thal laufen, das 
gleich anzufehen ift, ala ob die Sonne vom Himmel lief.” Daß in diefem Rad die Sonne 
ſymboliſch verkörpert werben joll, unterliegt wohl feinem Zweifel. Sie muß ſinnbildlich zus 
gegen fein, wenn man zu Ehren ihrer Wieberfehr ein Feſt feiern will, das ſich ja allerorten an 
dieſe fymboliſche Handlung anſchließt. Wie diefer Vorgang ſchon an und für fih ein Stüd 
lebensvoller Poeſie unferes Volles ift, jo wird er auch noch von ber Poefie begleitet oder hat 
Veranlaſſung zu poetiſcher Darftellung gegeben. Wo das Sonnenrad geworfen ober getrieben 
wird, ba fehlt auch der Spruch in Verfen nicht. So fingen die Burfchen am Feldberg, wenn 
fie die Scheibe ſchlagen: 


Schib, Schib, Schib, Die Schib got grad, 

Shih wol über de Rhi; ot readt, got ſchleacht, 

Beam foll denn die Schib fi? Sie got dem N. N. eaben reacht. 
Die Shib got krumm, Got fie net, fo gilt fie net.” 


In der Regel findet diefe Feier am erften Sonntage ber Faftenzeit (Invocavit) ftatt, ber nach 
ihr im Volksmunde Funkenſonntag oder Schofſonntag (d. h. Strohwiſchſonntag) heißt. Mit ihr 
verbunden ift das Anzünden von großen Strohfeuern, an denen man die Scheibe anbrennt, 
Die Strohfeuer in der Faftengeit find noch heute verbreitet, und zwar auch in Gegenden, wo man 
nichts mehr vom Scheibenſchlagen weiß. Dort, wo wir das Scheibenſchlagen nicht finden, wird 
in der Regel eine Strobfigur in dem Feuer verbrannt, in einigen Gegenden ſogar eine lebende 
Kate. Jene Strohpuppe wird dann die „Here genannt: fie ift wahrſcheinlich eine ſymboliſche 
Darftellung der dämoniſchen Mächte des Winters. Um das Feuer pflegen die Burfchen und 
Mädchen zu tanzen und zu jubeln; hier und da ſchwingen jene babei brennende Fadeln. Die 
gleiden Sitten und Bräuche find auch in Norddeutſchland allgemein verbreitet, nur finden 
fie hier nicht in der Faftenzeit, fondern erft in ber Dfterzeit ſtatt. Diefe zeitlihe Trennung 
gleicher Feier mit demſelben religiöfen Hintergrunde dürfte fi wohl daraus erklären, daß in 
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Niederdeutſchland das Weichen des Winters ſich erft etwas ſpäter bemerklich macht als in Süd⸗ 
deutſchland. Möglicherweife hat aber auch unter dem Einfluffe der Kirche und der Faftnacht, 
wie fie in den ſüdeuropäiſchen Ländern gefeiert wurbe, eine Verlegung der altdeutſchen Früh— 
lingsfeier auf eine frühere Zeit ftattgefunden, da ja Oberdeutſchland allein mit Italien in 
einem regen Wechſelverkehr geftanden hat. 

Auf einen ähnlichen alten Volksglauben wie die Frühjahrsfeuer ift dad Todaustragen 
zurüdzufühten, das wir vor allem in dem fränkiſch-thüringiſchen Mitteldeutichland antreffen, 
und das aud) bie ſlawiſchen Völker teilweife von ung angenommen haben. Es findet in der 
Regel am Sonntag Lätare ftatt, ber deshalb auch ber Schwarze Sonntag oder der Rofenjonntag, 
in alter Zeit aud der Totenfonntag, heißt. In ben meiften Gegenden ift das Todaustragen 
zu einem Kinderfeft geworden. Die Knaben, gewöhnlich verkleidet, tragen eine Figur, welche 
den Tod, d. 5. den Tod in der Natur, den Winter, barftellen fol, herum und verbrennen fie 
äulegt ober werfen fie ins Wafler. Dabei fingen fie: 

„Run treiben wir den Tod aus, Den Reihen in den Kaften. 

Den alten Weibern in das Haus, Heute ift Mittfaften.” 
In mancherlei Geftalt und unter mancherlei Namen — fo heißt er in Schlefien „der alte Jude” 
— wird ber Winter in den einzelnen Gegenden aus dem Dorfbezirk getragen. Nicht felten, be 
ſonders in Oſterreich, hat das Vertreiben bes Winters Veranlaffung zu dramatiſchen Scherzen 
gegeben. Burjchen ftellen dann Winter und Sommer dar, und beide beginnen untereinander einen 
Streit, der natürlich mit dem Sieg des Sommers endet. Der Winter zeigt ſich in Pelzwerk 
und mit Pelzhandſchuhen ober mit bem Drefchflegel, der Sommer dagegen in weißem, lichtem 
Gemwande oder mit einer Sichel in der Hand. Jede dieſer Geftalten hat eine zahlreiche Kinder- 
ſchar in ihrem Gefolge, die den poetiſchen Worten der Streitenden lauſcht. In Steiermark wird 
zwiſchen Sommer und Winter ein förmlicher Rechtshandel eingeleitet, ber mit der Verurteilung 
des Winters ſchließt. In dem einen wie dem andern Falle Inüpfen ſich aber auch an biefe 
ſymboliſchen Darftellungen Tanz und Gelage am Abend. 

Die Faſtnachtszeit ift außerdem reich an einer weiteren Reihe harmlofer Scherze, Ver- 
mummungen und Verftedipiele, die wir beſonders in Süddeutſchland finden; fie haben ihre 
höchſte Blüte, faft möchte man jagen Ausartung, in den Karnevalen der großen Stäbte erlangt, 
die fi mehr oder weniger unter ſüdeuropäiſchem Einfluß entwidelt Haben und deshalb ein 
fremdes Reis am deutſchen Stamme find. Die Anfänge der Vermummungen in ber Faftenzeit 
find ſicher alt, und in ihrer einfachen Weile entſprechen fie ganz dem deutſchen Volkscharakter 
mit feiner kindlichen, fonnigen Heiterkeit und Lebensfreude, wie er ung in den harmlofen Ver- 
kleidungen ber Weihnachtszeit entgegengetreten iſt. So geht das Hanfeli im Schwarzwalde mit 
einem Fuchsſchwanz auf dem Rüden und mit Flittergold geſchmückt umher und verteilt unter 
die Kinder Nüffe und Apfel, die es in einem Korbe bei ſich hat. In Tirol wirft der Hubler in 
ähnlicher Weife Brezeln unter die Jugend und ſchlägt dann mit feiner langen Peitſche die um 
das Gebäd Streitenden. Vom flachen Lande find diefe harmlofen Beluftigungen auch in bie 
Städte gelommen, wo fie beſonders die Zünfte gepflegt haben. Aus ihnen find die Feſte der 
Metzger, Böttcher, Küfer und anderer Innungen hervorgegangen, bie faft durchweg in der Faft- 
nachtszeit gefeiert wurben: am Tage durchzogen die Innungsgenoſſen in feierlihem Aufzuge 
die Stabt, und den Abend verbrachten fie unter Tanz und Gelage. 

Der Winter ift vorüber, die Natur ift erwacht und prangt in friſchem Grün, allerorten 
erklingt das Lied der munteren Vögel, Wege und Stege find wieder gangbar: der Mai ift 
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gekommen. Das find die Tage, die von jeher das beutfche Gemüt in freubigfte Stimmung 
verjegt haben, bie die Dichter des Mittelalters über ale Freuden der Welt erheben. 


Seelic meie, dü aleine Sel’ger Lenzmond, bu alleine 

tröstest al die welde gar Bringeft Troft der ganzen Welt. 
fingt Ulrid) von Lichtenftein, und Walther von ber Vogelweide: 

Muget ir schouwen, waz dem meien Könnt ihr hauen, was den Maien 

wunders ist beschert? Wunders all belebt? 

Seht an pfaffen, seht an leien, Seht die Pfaffen, feht die Laien, 

wie daz allez vert. Wie das alles lebt! 

Gröz ist sin gewalt: Groß ift fein’ Gewalt, 

ine weiz obe er zouber künne; Alles wird durch ihn vollbradit; 

swar er vert in siner wünne, Bo er fchwebt in feiner Pracht, 

dan ist nieman alt. Da ift niemand alt. 

Uns wil schiere wol gelingen. Frohfinn Herrfät in allen Dingen. 

wir suln sin gemeit, Fröftich lat uns fein, 

Tanzen, lachen unde singen, Laßt un tanzen, lachen, fingen 

ane dörperheit. Anſtandsvoll und fein! 

We wer were unfrö, Ber ift da nicht froh, 

sit die vogelin alsö schöne Benn die Böglein alfo ſchöne 

schallent mit ir besten döne? Spenden ihre beiten Töne? 

taon wir ouch alsö! Tun wir aud) alfo! 





Was hier Walther anftimmt, ift das Echo ber deutſchen Volksſeele. Keine Zeit wird von dem 
Volke, das fo eng mit der heimifchen Natur verwachſen ift, fo freudig begrüßt wie die Maien- 
tage, und diefer Freude wird Ausdrud gegeben in mannigfaltigen Beluftigungen, Sitten und 
Gebräuden, bie wir in gleicher oder ähnlicher Weife in allen Gegenden Deutſchlands finden, 
und die heute noch fortleben, wie fie ſchon im frühen Mittelalter die Gemüter bewegt haben. 
Man trifft fie nicht immer am 1. Mai. Auch fie find unter dem Einfluffe der Kirche auf ein 
Tirhliches Feft verlegt worden, auf das Pfingftfeft, das daher in vielen Gegenden zu einem 
Volksfeſt in der freien Natur geworben ift, an dem bie kirchliche Seite ganz zurüdtritt. Am 
allgemeinften von den Maigebräuchen ift die Einholung und die Aufpflanzung der Maibäume, 
eine Sitte, die wir im 13. Jahrhundert überall verbreitet finden. Die Glieder einer Gemeinde 
oder die Bürger einer Stadt, die Genoffen einer Zunft ziehen am 1. Mai oder zu Pfingften 
hinaus in den Wald, um den Mai zu fuchen. Hier pflüden fie junge Bäume, meift Birken 
oder Tannen, tragen biefe heim und pflanzen fie vor dem Haus ober dem Viehjtall auf. Nicht 
felten werben diefe Maibäumchen unter dem Abfingen von Liebern von Haus zu Haus getragen. 
Die Träger, die fogenannten Maien- oder Pfingftknechte, heifchen in den einzelnen Häufern 
Gaben an Wurft, Speck, Eiern und dergleichen. In vielen Gegenden fegen die Burfchen den 
Mädchen Maibäume. Dabei offenbart ſich der Sinn unjeres Volkes für Ehre und Recht: ein 
Mädchen, das Wanfelmut in ber Liebe zeigt oder unkeuſch geweſen oder zänkiſch ift, erhält einen 
Strohmann oder einen bürren Baum vor ihre Tür. Diefe Ehrenftrafen, die an die Maie an: 
geknüpft find, finden wir nur bei den Germanen, während das Pflanzen des Maibaumes fich 
auch bei romanifchen und den weitilawifchen Völkern nachweiſen läßt. 

Neben diefen Maibäumen, die ja heute von Händlern nad} der Stadt gebracht und am 
Pfingftabend vor den Häufern aufgepflanzt werben, kennt man noch in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands den großen Maibaum, den Maibaum des Ortes, die Maiftange. In ihr haben wir 
einen echt deutfchen Brauch. Auch fie ift in der Regel eine Birke oder Tanne, nur wählt man 
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dazu befonders große. Auf gemeinfamen Beſchluß der ganzen Gemeinde wird fie aus dem 
Walde geholt und im Mittelpunkte des Ortes oder auf dem Markte der Stadt aufgepflangt. Der 
Baum muß forgfältig gehütet werben, da die Nachbargemeinden ihn zu entführen fuchen. Ge 
lingt dies, fo muß er ausgelöft und dann in feierlichem Aufzuge zurüdgebracht werden. Faft 
durchweg wird biefer Baum feiner Aſte beraubt; nur die Krone behält er. In biefer werden 
Bänder, Tücher, Kuchen, Würfte und andere Dinge befeftigt, die die Burfchen durch Klettern 
zu erwerben juchen. Auf unferen Schügenfeiten lebt diefer Maibaum in der Kletterftange fort. 
Um den Maibaum wird auch ein feftlicher Reigen aufgeführt, an dem fich fein Mädchen von 
mafelhaftem Ruf beteiligen darf. Vielfach findet biefer Tanz auch unter der Dorflinde ftatt. 
Doch nicht nur ein Baum wird aus dem Wald in das Dorf, in die Stadt gebracht, fondern 
der Mai ſelbſt mit all feiner Kraft foll herbeigeführt werben. Wir lefen bei den mittelhoch- 
deutſchen Dichtern wiederholt, daß der Mai König genannt und ala folcher feierlichft begrüßt wird. 
Die Allegorie ſcheint hier an bie Stelle einer alten Gottheit getreten zu fein. In ungezählten 
Sitten und Gebräuchen, bie ſich in allen germaniſchen Ländern nachweiſen laſſen, hat ſich ein 
Nachklang des heibnifchen Urfprungs erhalten, ein Nachklang, der mehrfach an dag Nerthusfeft 
des Tacitus erinnert. In vielen Gegenden Deutſchlands fpielt am Pfingitfeft der Maikönig 
eine hervorragende Rolle. Er wird meift von der Dorfjugenb oder von den Burfchen aus ihrem 
Kreife gewählt, mit friidem Grün ober welkem Laub umhült und in feierlihem Zuge nad 
dem Ort gebracht. Ihm zur Seite ftehen die verſchiedenen Diener des Königs, die der Wirk- 
lichkeit entnommen, und denen ſymboliſche Geftalten gegeben worben find. Auf eine ältere Zeit 
weijen Koch und Kellermeifter, auf eine fpätere Oberft, Rittmeifter, Fähnrich. Zwei der an- 
gejehenften Burſchen in ftattlihem Anzuge mit weißen Stäben führen den Zug an, Mufit be 
gleitet ihn. So zieht man in den Ort ein, wo an beftimmtem Plage ober vor dem Wirtshaufe 
Halt gemacht wird. Während des Zuges find überall für den König Gaben gefammelt worden, 
die meift in Naturalien beftehen und am Abend von ber Gejamtheit verfpeift werben, denn 
auch bei diefer Feier ſchließen Tanz und Gelage das Felt. An manden Orten wird der König 
mit Waffer begoffen oder in den Teich oder Bach getaucht, hier und da wird auch die Laubhülle, 
die ihn umgibt, verbrannt. In diefem Falle ſcheint das Todaustragen des Winter? aus der 
Faftenzeit mit dem Mailönig ber Pfingften vermengt zu fein. Dasfelbe ift wohl auch bei den 
anderen Geftalten der Fall, welche die Volksluſt in diefer Zeit auftauchen läßt. So kennt man 
in Thüringen den Grünen Mann, das Laubmännden, im Erzgebirge den Wilden Mann, im 
Elſaß das Pfingftklögl, in Bayern das Pfingftl, in Schwaben den Latzmann und andere. Nicht 
immer find fie in Laub gehüllt, fondern meift in Stroh. Auch fie werben nach dem Ort ge: 
bracht, und bier wird ihre Hülle unter allgemeinem Jubel ins Waſſer geworfen oder gepeiticht 
oder verbrannt. Zumeilen wird die Geftalt zuvor mit Ruß oder ſchwarzer Farbe beftrichen. 
Daß diefe ſymboliſche Figur den Dämon de neuen Sommers barftellen foll, ift durchaus un- 
wahrſcheinlich; vielmehr ſcheint fie Die vergangene Jahreszeit zu verfinnbilblichen, der im Mai der 
Garaus gemacht wird, wofür auch die Tatfache ſpricht, daß man fie in einigen Gegenden in ber 
Faſtnachtszeit antrifft. Der Volkshumor hat an den Scherzen Vergnügen gefunden und hat fie 
daher andernorts an den Pfingitkönig gefnüpft; wenn wir weiter in der Gedichte zurückgehen, 
Tönnen wir jogar noch die boppelten Geftalten in derſelben Gegend nebeneinander finden. 
Der Maitönig hat auch Aufnahme in den Städten gefunden. Hier erſcheint er als Maigraf 
und bildete den Mittelpunkt des Mai- oder Pfingftfeftes der mittelalterlichden Schugilden in den 
hanſeatiſchen Stäbten Niederdeutſchlands und Skandinaviens. Diefer Maigraf behielt feine 
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Würde ein ganzes Jahr, Mit ihm ritten vom 15. bis zum 17. Jahrhundert am 1. Mai ober 
zu Pfingften die Gilden hinaus ins freie Feld, wo man einen neuen Maigrafen wählte, den 
man mit einem Kranze ſchmückte und in feierlihem Zuge nad) der Stadt führte. In ber 
Gildeſtube mußte dann der alte Maigraf einen großen Feſtſchmaus ausrichten. Das Mai- 
grafenfeft, das hierauf folgte, dauerte in ber Regel mehrere Tage, an denen fröhliche Aus- 
ritte und folenne Trinfgelage ftattfanden. Mit ihm waren meift Schügenfefte verbunden, die 
fi} ja in vielen Städten bis heute erhalten haben und noch vorwiegend in ber Pfingftwoche 
veranftaltet werben. Hier und da nahm fich der Rat des Feftes an, empfing den Maigrafen 
feierlihft und gab felbft ein großes Gelage. Als diefe von Haus aus harmlofen und ein- 
fachen Feſte in Üppigfeit ausarteten, jah ſich die Obrigkeit genötigt, durch Verordnungen da- 
gegen einzufchreiten: fie find auf deutſchem Boden heute faft ganz verſchwunden und mit ihnen 
ein Stüd Poefie aus den Mauern der Städte. Mag auch im Schügenfönig der alte Mair 
graf noch fortleben, die Freude an ber wiedererwachten Natur, die dieſen gefchaffen hat, läßt 
fi) in unferen Schügenfeften nicht wieberfinden. 

Außer dem Maikönig kennt das deutfche Volk auch eine Maikönigin. Während die Sitten, 
die fi an den Maifönig knüpfen, eine gewiſſe Derbheit zeigen, fpricht aus den Umzügen der 
Maikönigin die zarte Poeſie unjeres Volkes. Die Mädchen wählen aus ihrer Mitte die Schönfte 
zur Pfingftlönigin, zieren fie mit Blumen und tragen fie dann unter Geſang durch die Straßen 
bes Dorfes. Bor jedem Haufe hält man an, die Mädchen ſchließen um die Königin einen Kreis, 
fingen althergebrachte Volkslieber und nehmen Gaben in Empfang. So verftreiht unter Ge 
fang und Muſik der ganze Tag. In anderen Gegenden treten Maikönig und Maifönigin 
nebeneinander auf; fie heißen dann das Brautpaar und werden ebenfalls in feierlihem Umzuge 
durch den Ort geführt. Der Maifönig, der von den Burfchen erkürt ift, wählt fi) feine Mai- 
fönigin, der er fi) ein volles Jahr zu widmen hat. Alsdann werden in feierlicher Sitzung die 
anderen heiratsfähigen Mädchen an ehrenhafte Burſchen vergeben; jeder hat für jein Mädchen 
das ganze Jahr zu jorgen, hat fie bei allen Feſtlichkeiten abzuholen und heimzubegleiten. Das ift 
die eine Form der Mailehen, bie wir in Thüringen, Heflen, Weitfalen, den Rheinlanden 
verbreitet finden. Nach einer anderen werden die Mädchen angefichts des lodernden Maifeuers 
mit den meiftbietenden Burfchen auf ein Jahr vereint. Am Abend findet gemeinfamer Tarız 
unter ber Linde ftatt; die Durch die Verfteigerung eingebrachten Gelder werben vertrunfen. Das 
Mädchen Tann feinen Käufer beim erften Tanze durch einen Knix ablehnen; heftet fie ihm da- 
gegen eine Blume an bie Kopfbedeckung, fo erkennt fie ihn an. Auch bei diefer Feftlichkeit wird 
ftreng auf die Ehrenhaftigkeit des Burſchen und des Mädchens gejehen: ber geringfte Makel 
ſchließt von der Feier aus. So zeigt unfer Volk auch in den Tagen ber höchſten Luft und 
Freude fittlihen Ernft und den alten keuſchen Sinn. 

Mit der neuerwachten Natur regt fi in unferem lebenskräftigen und wettfampfluftigen 
Volk auch der Trieb, die Kraft des Körpers, die Gemwandtheit ber Glieder zu proben, zu zeigen 
und an andern zu meffen. Daher fallen in die Maien- und Pfingftzeit bie meiften Spiele unferes 
Volkes, bie von jenen Eigenfchaften Zeugnis geben. Zu biefen altbeutichen Spielen gehört das 
volfstümlihe Wettrennen, das bald zu Fuß, bald zu Roß ftattfinbet. In einigen Gegenden, 
wie in Schwaben, gehen diefe Spiele bereits in der Ofterzeit vor fi. Bei dem Wettrennen 
fehlt auch die Iuftige Perfon nicht, der Spaßmacher, der dem an und für ſich ernften Spiele 
einen beiteren Anſtrich gibt. Ein ſchlechtes Pferd und ein ſchalkhaftes Koftüm kennzeichnen ihn: 
in kurzen, humoriftifhen Sinnfprüchen pflegt er den anweſenden jungen Mädchen, aber aud) 
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den Bauern in echt deutſcher Geradheit und Offenherzigkeit bie Wahrheit über ihr Tun und 
Wandeln ober ihr Äußeres zu jagen. So fpricht er in Schwaben: 

„Bon (beim) £. i8 a Moad (Maid), figt bon Taoa (Tor) 

Bei (wie) a Krapa (Krähe), wei a Hetz (Elſter), 

Hat je d’ Kütl (Kleider) alla gefegt.” 
oder zum Hofbauer: „De X. is a Muan (Mann), dear al paffeln (pafteln, jelbft machen) fuan“. 
Im Nieverdeutihland, wo das Pfingftreiten unter der ländlichen Bevölkerung noch heute am 
verbreitetften ift, ift vielenorts das Ningftechen mit dem Wettritt oder Wettlauf verbunden, 
eine Beluftigung, die Kraft und Gewandtheit zugleich fordert, und die wir auch hier und da bei 
den Tirolern antreffen. An einem Stride, der über zwei Pfählen liegt, ift eine Scheibe mit fünf 
Löchern aufgehängt. Dieſe Löcher muß man nach beftimmter Reihenfolge mit einem runden hölzer⸗ 
nen Stecher, der faft gerade fo dick wie das Loch felbft ift, mitten im Lauf durchſtechen. Wer 
am ſchnellſten in ber vorgejchriebenen Reihenfolge die Löcher durchſtochen hat, ift der Sieger. 

An ſolchen Beluftigungen nimmt natürlich die ganze Gemeinde regen Anteil. Die Alten 
ſchauen freudig zu und beurteilen bie Leiftungen der Burſchen, die Mädchen jubeln bei jedem 
Erfolg und fpenden dann dem Sieger oder König ein ſeidenes Taſchentuch, wofür er freilich 
verpflichtet ift, mit jeder am Abend zu tanzen, denn wie bei allen ſolchen Feſtlichkeiten fehlt 
auch bei diefer Tanz und Gelage nicht. 

Die nächte volfstümliche Feftzeit im Kreislauf des Jahres find die Tage der Johannis: 
zeit, an denen bie Sonne nad) der volfstümlichen Auffaffung ihren Höhepunkt erreicht, die 
legten Tage des Juni, an denen die Kirche das Gedächtnis Johannis des Täufers und ber 
Apojtel Petrus und Paulus zu feiern pflegt. Um die Bräuche zu verftehen, die an diefen Tagen 
geübt werben, muß man ſich in bie Seele des Landmanns verjegen: das Getreide, der Lohn 
faurer Arbeit und die Hoffnung auf Gewinn, geht der Reife entgegen, feine Herden weiden in 
der freien Natur, bangen Herzens ſchaut er täglich nach dem Himmel, der in wenigen Stunden 
alle feine Hoffnungen vernichten Tann. Iſt doch die Zeit bes Hochſommers die Zeit, wo Hagel 
und Gewitter beſonders häufig auftreten, und wo ſich verheerende Krankheiten unter Tieren und 
Menſchen einftellen. In ihnen allen treiben nach altem Glauben feindliche Dämonen ihr Wefen 
und bemühen fih, dem Menſchen zu ſchaden. Gegen fie jucht er fich zu ſchützen: aus der ſym⸗ 
boliſchen Abwehr gegen dieſe verberblichen Gewalten erklären ſich die meiften Gebräuche, die 
wir in ber Johannigzeit bei unferem Wolfe finden, und bie ſich bis in die früheften Zeiten 
unferer Geſchichte zurücverfolgen laſſen. 

Das Feuer hat nad) altgermaniſchem Glauben reinigende und Dämonen abwehrende Kraft. 
Bei Befigergreifung neuen Gebietes pflegten unfere Vorfahren mit einem Feuerbrande den er 
worbenen Grund und Boden zu umgehen, um das Land vor verberblichen Geiftern zu firmen. 
Unter chriſtlichem Einfluß ift an Stelle des Feuers das Heiligenbild getreten; in vielen Fatholifchen 
Gegenden umgeht mit diefem noch heute der Geiftliche das zu beftellende Feld. Vielenorts 
brennen auch in der Ofterzeit die Feuer auf den Feldern, ein Überbleibjel in der Sitte aus 
ben Tagen bes lebendigen Glaubens. So können wir die abmwehrenden Feuer zu verfchie: 
denen Zeiten, bei ben verſchiedenſten Gelegenheiten beobachten. Aber nie jpielen fie eine fo 
hervorragende Rolle in der Volksſitte wie zur Zeit der Sommerfonnenwende, zu der wir bie 
Not-, Hagel: oder Johannisfeuer in fait allen Gegenden Deutſchlands finden. (S. die bei- 
geheftete Tafel „Sonnenwendfeuer im mittleren Inngebiet”.) Sinnlofe, nichtsſagende Spiele: 
veien find diefe Feuer nicht. Der Deutſche hat einen viel zu praftiichen Sinn, als daß er ſolche 
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unter ſich hätte auffommen laffen. Das Feuer des Holsftoßes hat ihn belehrt, wie Die Luft von 
ſchädlichen Stoffen, nad} volfstümlicher Auffafjung von feindlichen Dämonen, gereinigt werben 
könne, und fo entftand bei Seuchen oder anftedenden Krankheiten das Notfeuer, gegen das 
ſchon die Synoden des 8. Jahrhunderts als einen heibnifchen Brauch ankämpfen. Es war ur 
ſprünglich an feine beftimmte Zeit gefnüpft, ſondern wurde entfacht, wenn epidemiſche Krank- 
heiten unter Menſchen ober Vieh ausgebrochen waren, und zwar auf Beſchluß und mit Hilfe der 
ganzen Gemeinde. Zuvor wurben alle Feuer des Ortes ausgelöſcht. Dann zog alt und jung 
vor Sonnenaufgang nad) einem feftgejegten Plag und brachte hierher Nahrung für ein neues 
Feuer mit. Diejes mußte ein reiner Jüngling durch Reiben eines harten Holzes mit einem 
weichen entfachen (daher erhielt das Feuer den Namen „Notfeuer“, d. h. durch Reibung er- 
zeugtes Feuer), worauf jedes Glied der Gemeinde das Feuer nährte. Durch den brennenden 
Holzftoß wurde dann das gejamte Vieh der Gemeinde dreimal getrieben, bis die Menfchen 
endlich ſelbſt durch die Flamme fprangen. Zum Schluß nahm jede Familie etwas Feuer mit 
nad) dem heimifchen Herde, während die Aſche auf Felder und Wieſen geftreut und den Tieren 
unter das Futter gemifcht wurde. 

Die Quellen berichten ausdrücklich, das fei gegen die Drachen gefchehen, fo die Luft ver 
berbeten. Nun trieben aber im Volksglauben die Drachen, d. h. die böfen Geifter, vor allem 
in der Johanniszeit ihr Wefen, worüber ung ebenfalls mittelalterliche Quellen belehren. Da- 
ber fam man auf den Gebanfen, ber Gefahr der Verſeuchung vorzubeugen und das abmehrende 
Feuer jährlich in dieſer Zeit zu entzünden. So wurde das einmalige Notfeuer zum jährlich fich 
wieberholenden. Dieje Sitte der Notfeuer zur Sommerfonnenwende hat ſich in Niederbeutjch- 
land bis ins 19. Jahrhundert in alter Friſche erhalten; in anderen Gegenden ift fie jedoch 
ſchon länger verblaßt, und das Johannisfeuer ift nur als ſchwaches Abbild davon übriggeblieben. 
Auf die Art der Entfahung wird bei ihm nicht mehr gejehen, und an Stelle bes heiligen Ernſtes 
ift meift Scherz und harnıloje Fröhlichkeit der Jugend getreten. Aber auch in diefer abgeſchwäch- 
ten Form erinnert manches an den lebendigen Volfsglauben. Vielenorts glaubt man noch 
heute, daß dieſe Feuer vor Krankheiten und Unwetter | hüten. So errichtet der Steiermärker 
an feinem Feld ein foldes Feuer und ſpricht dabei: 

O Heiliger Johanni und Donati, 

Behüte unfer Feld und unfer Vieh 

Bor Blig und Donner und Schauertoben, 

Auf daß wir euch immer und ewiglich loben. 
Ähnliches gefchieht in Bayern, Schwaben und anderen Gauen. In einigen Gegenden vertreibt 
nad dem Volksglauben das Hagelfeuer die Hexen. Auch den Sprung durch das Feuer können 
wir noch antreffen, in Oberdeutſchland, wo der Burfche gemeinfam mit feinem Mädchen über 
das Feuer zu fpringen pflegt, in Mitteldeutſchland, wo es die Knaben tun. Nur mit dem Vieh 
ift man vorfichtiger geworden: man hütet ſich jeßt, es durchs Feuer zu treiben, aber in mehreren 
Gegenden führt man es am nächſten Morgen über die Aſche und glaubt dadurch auch ihm gegen- 
über feine Pflicht zu erfüllen. In anderen Orten wird um das Feuer getanzt. Auch werben 
nad alter Weife zuweilen Blumen oder Bänder, ja felbft Gebäd in das Feuer geworfen, und 
mandes Mädchen will aus ihm feine Zufunft leſen. 

Wenn wir uns am Johannisabend in den Vorbergen der Subeten befinden, ſehen wir 
Hunderte folder Johannisfeuer leuchten. Sie machen ſchon an und für ſich einen erhebenden 
Eindrud. Aber hinter ihnen flammt ein Stüd alten Volkstums auf, das uns belehrt, wie 
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unfere Vorfahren in ihrer Weiſe die Rätſel der Natur zu löſen ſuchten. Alles Eifern der Geilt- 
lichfeit gegen dieſe altheidniſche Sitte, die mahnenden Worte des heiligen Elegius im 7. Jahr— 
Hundert wie die Beftimmungen dagegen, die von Burdard von Worms herrühren, find ver- 
geblich gemwejen: auch heute wird man die Sonnenmwendfeuer bei ber deutſchen Bevölkerung 
Böhmens nicht auszurotten vermögen, troß ber ſcharfen Verfügungen, die eine vom Slawen: 
tum beeinflußte Regierung gegen dieſe alte Sitte erläßt. Ja die Deutſchen Böhmenz haben an 
ihr fogar den nationalen Gebanfen entfacht und fehen jest in dem Johannisfeuer ein Stüd 
ihres Volkstums, das fie mehr als jede andere volfstümliche Sitte pflegen. 

Für den Landmann ift der Sommer die Zeit der Arbeit, der Ernte. Für Feftlichkeiten ift 
in diefen Monaten kein Raum. In den Stäbten nur regt ſich hier und da fröhliches Leben. In 
manchen Gegenden find die Schüßenfefte von Pfingften auf den Sommer verlegt, in anderen 
kommen fangesfrohe Brüder zufammen, um in gemeinfamem Chore ein beutiches Lieb er- 
klingen zu laffen. Denn Deutſchland ift das Land des Gefanges, und das deutſche Wort „Lied“, 
ohne das ſich der Franzofe den Deutſchen gar nicht vorftellen kann, ift franzöfifches Lehnwort 
geworben. Der Chorgejang deutſcher Männer ift mit diefen nad) England geſchifft und in bie 
neue Welt gezogen. Und in Deutſchland ift die Liebe zum heimatlichen Gefange mächtig ge: 
wachen. Mag man an Tafeln, in Kränzchen oder in Bünden fein, ber Gefang wird geübt, 
das Lied geliebt (von Neinsberg- Düringsfeld). Solche Zeit des gemeinjamen Sanges ift be— 
ſonders die Sommerzeit, zu ber in den Städten die Arbeit weniger drängt als im Winter. 

Frohſinn und heiterer Lebensgenuß erreichen allerorten in Deutſchland noch einmal ihren 
Höhepunkt im Herbfte, wenn die Ernte vorüber ift und die Garben eingefammelt find. Ob dies 
Herbſtfeſt auf ein altheidniſches Dankfeſt zurüdgeht, bleibe bahingeftellt; jedenfalls ift es in 
feiner Axt ein echt deutfches Feſt geworden, worauf ſich ſchon im Mittelalter jung und alt wochen⸗ 
lang freute. Dieſes Herbſtfeſt ift auch) ein durchaus volfstümliches Feft, das Hauptfeft der länd- 
lichen Bevölferung, und wenn e3 gleich feit alter Zeit einen kirchlichen Namen geführt hat, jo 
ift doch jederzeit feine kirchliche Bedeutung ganz nebenſächlich gewefen. Um dem volfstümlich 
heidniſchen Treiben in diefer Zeit ein chriſtliches Mäntelchen umzuhängen, hat die Kirche bes 
ftimmt, daß im Herbfte jedes Jahres die Erinnerung an die Weihe der Kirche, bie Kirchweihe 
und die damit verbundene Kirchmeſſe, gefeiert werde. Das ift die alemannifche Kilchwih, 
Kilbi, die fränkiſche Kirbe, die mitteldeutſche Kirmes oder Kermſe. 

In diejer Zeit find die Speicher mit neuem Getreide gefüllt, und der Bauer hat bereits 
begonnen, einen Teil des Viehes einzuſchlachten. Eſſen und Trinken fteht daher im Mittel- 
punkte diefer Feſtlichkeit, und die altgermanifche Gaftfreundfchaft zeigt fich an diefen Tagen in 
manchen Gegenden in alter Friſche. Wie in altheibnifcher Zeit feierliche Gelage ftattfanden, zu 
denen Verwandte und Freunde von nah und fern geladen wurden, fo geſchieht es vielenorts 
auch zur Kirmes. In den meiften Gegenden Deutſchlands ift diefe ein großes Familien, ein 
Gemeindefeft. Es wird geſchlachtet, gebaden, gebraut wie zu einer Hochzeit. Nicht mit einem 
Tag ift die Feier abgetan, ſondern meift dauert fie drei. Während fich die Alten am Efjen und 
Trinken erfreuen, tummelt fih die Jugend im Tanze. Mancher alte Brauch unterbricht das 
eine wie das andere. In verjhiedenen Gegenden wird in dieſen Tagen ein Sammel oder ein 
Schwein ausgetanzt ober ausgefegelt, um dann gemeinfam genoffen zu werben. In Thüringen 
pflegt man in feierlidem Ritt einen Hammel aus ber Herbe zu holen und zu ſchlachten, in 
Böhmen ift der Hahnſchlag heimisch; auch hier wird der erſchlagene Hahn gemeinfam verzehrt. 
In vielen Landesteilen ift mit ber Kirmes ein Jahrmarkt verbunden, und in fränkiſchem 
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Gebiete werben Aufzüge wie in der Faftenzeit abgehalten. Wie ein altes Opfer fieht eine ſym⸗ 
boliſche Handlung aus, die wir in vielen Gegenden, beſonders Ober- und Mitteldeutſchlands, 
antreffen: das ift die alte Sitte, die „Kirmes zu begraben”. Dies pflegt am legten Tage der 
Feier zu geſchehen. Im Zuge zieht man nad) einem beftimmten Orte, gräbt bier ein Loch, 
wirft in biefes eine Flaſche Wein oder, wie in Mitteldeutfchland, eine Strohpuppe, in Nieder- 
deutſchland einen Pferbefopf mit Kuchen, Brot und anderen Dingen und bricht dann in ein 
geheucheltes Weinen und Klagen über das Ende der Kirmes aus. Die Freude unferes Volkes 
an ber Natur läßt vermuten, baß dieſes ſymboliſche Klagen der abfterbenden Natur gilt. An 
ſolchem Kirmezfefte muß jeder in ber Familie teilnehmen. Auch bei dem Gefinde muß die Ar- 
beit ruhen; befondere Speifen und Geſchenke müffen ihm an dieſen Tagen zugebacht werben. 
Wie volfstümlich gerade diefes Feft ift, lehrt am beften eine Tatſache: in Schwaben wird an 
einigen Orten das Feſt nicht gefeiert. Der Volksmund fagt, daß den Bewohnern diefer Orte 
die Feier verboten worden fei, weil fie ſich einer Freveltat ſchuldig gemacht hätten; in dem einen 
Orte haben fie einen Bettelmann verhungern laffen, in anderen haben ſich einft Bettler oder 
Frauen aus Streitfucht in diefen Tagen erſchlagen. Und doch begleitet auch dieſes ausgelaflenfte 
aller deutſchen Volksfeſte ein ernfter Zug, ber namentlich auf alemanniſchem Gebiete heimiſch ift: 
feierlich, bald prozeſſionsweiſe, bald in Zamiliengruppen, zieht man nach der Kirche ober nach 
einem Seelenamte hinaus zu den Gräbern der Verſchiedenen, um ihrer auch an biefen Tagen 
der Luft zu gebenfen und fie gleichſam an ber allgemeinen Freude teilnehmen zu laſſen. 

In der Regel findet die Kirmes im Dftober ftatt, doch wird auch fie hier früher, dort fpäter 
gefeiert. Noch einmal im Jahre findet fi im nächften Monat die männliche Bevölkerung der 
Gemeinde zu gemeinfamer Feier zufammen: am Martinstage, Daß wir es aud) an diefem 
Tage mit einem alten volfstümlichen Fefte zu tun haben, zeigt bie Tatſache, daß in nichtger- 
manifchen Ländern, wie in Frankreich, das Gedächtnis des St. Martin nur in der Kirche, und 
zwar mit allem möglichen Pomp, gefeiert wurde und noch gefeiert wird. Won einem volkstüm- 
lichen Feſte findet ſich hier feine Spur, während es in allen germanifchen Rändern von der 
Schweiz bis nach Norwegen glei) und ganz allgemein ift. Im Mittelpuntte dieſer Feier fteht 
der Martinsihmaus und der Martinstrunf, wogegen bereit3 die Synode zu Aurerre im Jahre 
590 als gegen eine heibnifche Sitte geeifert hat. Da wir es hier mit rein germanischen Bräuchen 
zu tun haben, mag St. Martin nach feiner Heiligiprehung an Stelle einer germanifchen Gott: 
heit getreten fein, ber zu Ehren in früherer Zeit unfere Vorfahren für den Segen der Herden, 
in fpäterer für die Früchte des Gartens und des Weinftods Opfer und Spenden brachten. 
Denn St. Martin galt bald als Schugpatron der Herden und des Geflügels unter den Haus- 
tieren, und bie Winzer riefen ihn an, daß er die Trauben wachſen und gebeihen laſſe. Vor 
allem wurde ihm die Gans als heiliges Tier zugefchrieben, weshalb noch in unferem Jahr: 
hunderte am Martinstage der Gänfebraten ein allgemeines Gericht von den Alpen bis zu den 
norwegiſchen Fjorden ift. Sebaftian Frand fagt in Anlehnung an Bohemus: „St. Martins 
feft celebriert biff vold wunder ehrlich. erſtlich loben fie Martin mit gutem wein, gänfen, biff 
fie voll werben. vnſelig ift das hauß, das nicht auff dieſe nacht ein ganß zu effen hat; ba zepffen 
fie ihre newe wein an, bie fie bisher behalten haben, ba gibt man auff biefen tag den armen 
ein gute notturfft.” Mag man nun biefes Feft auf heidniſche Zeit zurüdführen oder nicht, auf 
alle Fälle fpriht aus dem Gedächtnismahl und der Feier der Drang des deutſchen Gemüt? 
nad) Dankbarkeit gegen eine höhere Macht, in deren Hand man fich befindet, und dadurch zu: 
gleich der tief religiöfe Sinn unferes Volles. 
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Außer Schmaus und Gelage Inüpfen fi an den Martinstag noch andere Sitten, bie wir 
an den verſchiedenen volfstümlichen Feſten ſchon beobachtet haben. So pflegte man früher 
allgemein am Martinsabende Feuer zu entfachen, wozu man Holz, Reifig, Körbe und anderes 
Material in der Gemeinde fammelte. In einigen Gegenden durchziehen die Kinder noch heute 
mit Lichtern die Straßen des Ortes. Oft treffen wir auch das Martinsfingen an: Kinder gehen 
im Zuge von Haus zu Haus, fingen das Lob des heiligen Martin und fammeln dabei alle 
möglichen Gaben ein. Auch Vermummungen finden wir, befonbers in Norbbeutfchland, am 
Martinstage, Endlich darf aud bier und da ein befonderes Gebäd in dieſer Zeit nicht fehlen, 
das z. B. in Schlefien Martinshörn! heißt. 

Mit dem St. Martinstage ſchließt der Kreislauf der volfstümlichen Feite der Deutichen. 
Sie wurzeln alle mehr ober weniger in dem wirtſchaftlichen Leben des gemeinen Mannes, fie 
zeugen allerorten für die Freude an einem heiteren Lebensgenuſſe, an der Natur, an harmlojem 
Scherze, an Poefie und Gefang. Auf der anderen Seite fprechen fie aber auch für die heilige 
Scheu, die der Deutſche jederzeit vor dem höheren Wejen gehabt bat, und für ben Drang nach 
Dankbarkeit, ber zur Natur unferes Volkes gehört. 


4. Deutſche Sitten und Brände bei den wichtigften Beſchäftigungen und in den ver- 
fhiedenen Ständen. 


Eine weitere Reihe Sitten und Gebräuche, aus denen das Weſen unferes Volfsftammes 
ſpricht, knüpft fi an die mannigfachen Beichäftigungen, die dem Deutſchen den Unterhalt für 
fih und die Seinen gewähren. Als die Germanen in die Geſchichte eintraten, herrſchte bei ihnen 
im allgemeinen noch Weidewirtfchaft. Im ihren Herden beftand ihr Reichtum, vom Gebeihen 
der Herden war mehr oder weniger ihr Wohlftand abhängig. Daher wurde dieſen befondere 
Aufmerkjamfeit gewidmet: durch alle möglichen ſymboliſchen Handlungen pflegte man fie unter 
den Schuß der Götter zu ftellen und diefen nach dem Heimtrieb bei Beginn bes Winters ein 
Stüd Vieh als Opfer darzubringen. Viele von diefen religiöfen Handlungen haben ſich in 
Sitte und Brauch geflüchtet und find bei der Landbevölkerung bis auf den heutigen Tag er: 
halten. Außer der Weidewirtſchaft kannten aber die Germanen auch den Aderbau, ber durch 
den Verkehr mit den Römern in rationelleren Betrieb gebracht wurbe, und ber jeit dem Ausgang 
der Völkerwanderung den Mittelpunkt des wirtſchaftlichen Lebens bildete. Auf dieſer Stufe 
wirtſchaftlichen Lebens blieb der überwiegend größere Teil unferes Volkes bis zum Beginn der 
Neuzeit, und auch heute noch herrſcht auf weiten Gebieten unferes Vaterlandes ber Aderbau 
vor; die Viehzucht hat ſich mit diefem verbunden, ift ihm aber in den meiften Gegenden unter: 
georbnet worden. Woch mehr als der Hirt ift der Landmann von der ihn umgebenden Natur 
abhängig, und von bem Bewußtſein biefer Abhängigkeit ift er vollftändig durchdrungen. 

Wie noch heute der Bauer in banger Sorge nad} dem Himmel ſchaut, wenn das Getreide 
ber Reife entgegengeht oder gemäht auf den Feldern liegt, jo hat er es auch in alter Zeit getan. 
Aber während er jept ein inbrünftiges Gebet zum Himmel endet, hat er früher die ſchädigen⸗ 
den Dämonen feines Glaubens ähnlich wie der Hirt durch Iymbolifche Handlungen unſchädlich 
und wohlwollende Gottheiten ſich geneigt zu machen gefucht. Auch diefe ſymboliſchen Hand- 
lungen haben ſich zum großen Teil in alter ober neuerer Form bis auf den heutigen Tag er- 
halten. Gerade bei der Landbevölkerung zeigt ſich diejes Hängen am Überlieferten am aus: 
geprägteften: die ewig gleiche Natur hat ben Landleuten den fonfervativen Sinn gepredigt, der 
bei dem bebächtigen Weſen der germanifchen Raſſe Aufnahme und Pflege gefunden hat. Im 
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deutfchen Bauer gebiert ſich jo das. deutſche Volf immer wieder, wenn fremde Einftrömungen 
einen Teil der volkreichen Städte entnerot haben. Zum Feldbau hat ſich fpäter der Obſt- und 
in verfchiedenen Gegenden der Weinbau gefellt, und die Sitten, die an jenem hafteten, find 
auf diefe Beſchäftigungen übertragen worden. 

Neben dieſen alten bildeten fi) im Mittelalter neue Erwerbszweige heraus: in den Mauern 
der Stäbte entftand das Handwerk, entfaltete fi der Handel. Der Handwerker und der 
Kaufmann find gezwungen, den Verhältniflen, den Zeiten, ihrer Umgebung Rechnung zu tra= 
gen. Sie dürfen nicht beim Alten beharten, fondern müffen vorwärts ftreben. Daher find 
die Städte der Sit des Fortjhrittes, der Weiterentwidelung unferes Volkes geworden, und 
der Drang nad; Neuerung und Fortfchritt ift in ihnen um fo größer, je reger der Verkehr mit 
anderen Städten und Ländern ift, und je mehr die Bevölkerung wächſt und fremde Elemente 
in fi aufnimmt. Wohl haben bis in unfere Zeit manche Städte noch ein Halb ländliches 
Aussehen bewahrt, und ein großer Teil der Bürger treibt außer feinem Handwerk aud) Ader- 
bau, aber folde Städte verſchwinden durch die neueren Verkehrsmittel immer mehr, und ſchon 
bat ſich die emporftrebende Induftrie eines Teiles des flachen Landes bemädtigt und von 
bier die ländliche Bevölkerung verbrängt ober fie von fi) abhängig gemacht. In jene Städte 
ift nun auch in früherer Zeit ein Teil der alten Sitten und Bräuche zugleich mit der ländlichen 
Bevölkerung eingezogen; hier aber fanden diefe feinen Grund und Boden, fie wurben entweder 
verdrängt und durch neue erjegt oder umgeftaltet. Und doch zeigen auch diefe neuen Bräude 
in den Städten denfelben Grundton germanifchen Wefens, den man bei den ländlichen Sitten 
und Gebräuchen heraushören kann; nur dort ift er verwifcht worden, wo ein internationaler 
KRaufmannftand die Herrichaft erlangt oder ſozialiſtiſche Heilsapoftel unfere Volksſeele vergiftet 
haben. Aber auch) in ſolchen Orten bewahrt der Mittelitand meift feine alten Sitten und mit 
ihnen die unverborbene Volksſeele. 

Frübzeitig in ber geſchichtlichen Zeit des deutfchen Volkes tritt die Weidewirtſchaft in den 
Hintergrund. Daher kennen mir feinen eigentlichen Hirtenftand. Allein die Viehzucht ift in 
allen Ländern deutſcher Zunge ein wefentlicher Beftandteil der Landwirtſchaſt, ja fie überwiegt 
in einigen Gebieten, wie in den Alpen, ben rauheren Gegenden des Mittelgebirges, den nord: 
deutſchen Marſchen den Aderbau, und man kann fogar jagen, fie fteht.dort im Mittelpunfte des 
wirtfchaftlichen Lebens. Dabei tritt, je nad) der Beſchaffenheit des Bodens, die Pflege dieſer 
oder jener Tierart in den Vordergrund. Dieſes rege Intereſſe für die Viehzucht ift unftreitig 
ein Überbleibjel der alten Weidewirtſchaft, und wie fich fomit diefe jelbft, wenn aud) in etwas 
anderer Form, erhalten hat, jo finden wir auch viele Sitten und Gebräuche, die in uralter Zeit 
Schon beftanden haben, bei denjenigen, welchen die Pflege des Viehes vor allen zulommt, bei 
den Hirten. Zu diejen nahm man in früherer Zeit allgemein, heute nur noch hauptſächlich 
in den Alpen, jüngere Leute, denen die Obhut über das im Freien weibende Vieh die erfte Stufe 
ihres bäuerlichen Berufes war. 

Aber nicht nur die Hirten, ſondern auch der Beſitzer des Viehes felbft und alle feine an= 
deren Leute nehmen regen Anteil an dem Gedeihen ber Haustiere und fuchen es durch alle mög- 
lichen ſymboliſchen Handlungen zu fördern und Krankheiten von ihm fernzuhalten. Wohl hat es 
den Anſchein, als ob fi) dieſe Maßregeln, diefe Sitten und Bräude aus rein praktiſchen Rüd- 
ſichten erflärten, und zweifellos Haben diefe auch ganz weſentlich dazu beigetragen, das Alte 
Sahrhunderte hindurch zu erhalten, allein fie find unterftügt worden durch das rege Intereffe, 
das der Deutjche für alles Getier hat, das fich in feiner Umgebung befindet. Aus feinem 
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Verhalten diefem gegenüber fpricht ebenfofehr fein kindlicher Sinn wie fein tiefes Gemüt. Mit 
welcher Freude werben 3.8. allerorten die Wandervögel bei ihrer Rückkehr im Frühjahr be— 
grüßt! Sie gelten als heilige Tiere, und niemand darf ihnen ein Leid zufügen. Welche Voefie 
und Gemütstiefe Mnüpft fi) an die Schwalbe, das Rotkehlchen, den Storch! Wenn die Schwal- 
ben fommen, öffnet der weſtfäliſche Hausvater das Tor der Scheune und ladet den alten Haus- 
freund feierlich zum Einzuge ein. In Heffen wurde lange Zeit die Ankunft der erften Schwalben 
vom Turmmwächter angezeigt und von ber Ortsbehörde öffentlich ausgerufen. Mit der Schwalbe 
zieht Frieden in das Haus, und wo Unfriede waltet, verläßt der Vogel alsbald feine Niftftätte. 
In dem Gebäude, wo die Schwalbe ihr Heim aufgefehlagen Hat, bricht Fein Feuer aus, ſchlägt 
fein Blig ein. Wehe dem, der biefem Tiere etwas zuleide tut: ihn verfolgt das Unglüd auf 
Schritt und Tritt, feine Kühe geben rote Milch oder gar feine, feiner Wohnung droht fort: 
während Feuersgefahr, feiner Familie Krankheit und Tod. Eine ähnliche Bedeutung in der 
Volksauffaſſung und infolgedefjen auch denfelben Schuß genießen das Rotkehlchen, das Rot: 
ſchwänzchen, die Bachſtelze und befonders ber Kreuzichnabel, den ber kindlich religiöfe Sinn 
des Deutſchen mit Chrifti Leidensgeſchichte in Verbindung brachte. Er hängt namentlich in 
den Waldgegenden Mitteldeutſchlands fait an jedem Haufe, ja man bringt ihn an das Bett des 
Kranken, da er die Krankheit an fich zieht und vor Beherung fügt. In Norddeutſchland ift 
der Storch ober der Herrgottsvogel, wie er öfter genannt wird, das heilige Tier, dem man ein 
Wagenrad auf das Dad} legt, damit er im Gehöfte nifte und Glüd und Kinderfegen bringe, 
Er ift zugleich der Prophet de3 Haufes: wie es ihm und den Seinen ergeht, jo ergeht es auch 
der Familie des Haufes, auf dem er fein Neft hat. 

Neben dieſen freien Tieren der Vogelwelt fpielen eine beſondere Rolle im Gemütsleben 
unferes Volles die Bienen, die freilich in vielen Gegenden zu den Haustieren gerechnet werben 
und deshalb ſchon aus praktiſchen Gründen biefelbe Sorgfalt fordern wie diefe. Bienen weg- 
fangen wurde nach den mittelalterlichen Gejegen und Weistümern j wer geahndet. Wer fie 
tötet, ift nad) altem Glauben dem Teufel verfallen, ja man darf nicht einmal von ihnen fagen, 
wie von anderen Tieren, daß fie „freien“ ober „krepieren“: fie effen und fterben. Daß ihnen 
in erfter Linie der Tob des Hausheren angefagt wird, ift ©. 286 hervorgehoben worden. 

Ein Volk, das ſolchen Anteil an dem Geſchick der Tiere in ber freien Natur nimmt, mußte 
natürlich auch großen an den Gefchöpfen nehmen, mit denen es felbft jahraus jahrein unter 
einem Dache lebte, von deren Wohlbefinden zum Teil der eigene Wohlftand abhängig war: an 
den Haustieren. Solange das Vieh im Stalle war, wurde alles aufgeboten, um Krankheiten 
von ihm fern zu halten. Im Mittelalter befuchte jeder Landmann allabendlich fein Vieh, be— 
obachtete es ſcharf und genau, um zu fehen, ob nicht aus der Gebärbe bes einen ober anderen 
auf eine Krankheit oder Schwäche zu ſchließen fei. Auf der Schwelle oder an den Pfoten der 
Stalltür wurden und werden noch heute in kindlich einfältigem Aberglauben heilige Zeichen 
angebradit: ein Hufeifen oder der Drubenfuß oder drei Kreuze mit den Buchſtaben C. M. B. 
(Safpar, Melchior, Balthafar) oder die Maigerte, mit der das ausziehende Vieh geſchlagen 
worden ift, und anbere gemeihte Zweige. Durch alle diefe Mittel follen die böfen Geifter und 
fomit Krankheiten ferngehalten werden. Zu gleihem Zwede wirb das Vieh mit geweihtem 
Oſter⸗ oder Pfingftwaffer beiprengt, gibt man ihm in der Johannisnacht oder in ben Zwölf 
Nächten gewiffe Kräuter mit Mehl und geweihtem Salze, macht ihm felbft ein Kreuz auf die 
Stirn und bergleihen. Das Vieh darf nicht beſchrieen werden, und wer in den Stall tritt, 
muß „Glück in Stall“ jagen. Zu den Stallungen wählt man in der Regel bie wärmften 
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Räume des ganzen Gebäubes. Jede Tierart hat ihren Schugheiligen, an beffen Namenstage 
man um Geſundheit für das Vieh zu bitten und dem Geiftlihen Spenden zu bringen pflegt. 
Auch das Vieh zu ſchlagen oder gar zu quälen, ift ftreng verboten. So ſchreiben die Tiroler 
Weistümer vor: „Der ſchweiner [Schweinehirt] fol mit den ſchweinen nit grob fein, auch nit 
mit großen pengl [Prügel] oder ſtecken und geißlen umgehen und nit mit ftein werfen”, und 
felbft wenn ſich das Vieh auf die umzäunten Wiefen oder auf fremden Grund und Boden 
verirrt hat, darf es nicht geſchlagen ober geftoßen werden, fondern man foll es, wie es in einem 
anderen Weistume heißt, „tugenlich daruß triben”. Geht man doch fo weit in ber Fürforge 
für das Vieh, daß man in verfchiedenen Gegenden Oberbeutfchlandg jogar feinem Heimweh zu 
fteuern ſucht. Wil fi eine neugefaufte Kuh nicht eingewöhnen, und fieht man, daß fie nur 
wenig frißt und infolgebeffen nicht gut gebeiht, fo führt man fie über ein Tuch und gibt ihr von 
den Brofamen des eigenen Tifhes zu eſſen, bamit fie fi) an die neue Familie gewöhne und 
merfe, daß fie auch im neuen Heim gemiffermaßen als Familienglied gelte. 

Ebenfalls einen Einblid in das Gemütsleben bes deutſchen Hirten und Lanbmannes ge 
währt ferner bie Namengebung bes Viehes. Vor allem im Alpengebiete, aber aud in 
Weſt⸗ und Norddeutſchland, hat fait jede Kuh ihren Namen; in Mitteldeutſchland find es be 
ſonders die Roffe, die man in ähnlicher Weiſe wie Menſchen zu nennen und zu rufen pflegt. 
Durch dieſe perjönliche, trauliche Benennungsweiſe wirb das Tier gewiflermaßen fefter an ben 
Menschen gefettet. Bald haben Geburtstage oder Geburtsmonate des Tieres den Namen für 
das Tier hergeben müffen, bald war feine Farbe ober Geftalt Veranlaffung zu diefem. Häufig 
finden wir aber den Tieren, namentlich den Pferden, auch menſchliche Taufnamen beigelegt. 
Wenn das Tier zu berjelben Zeit geboren wird wie ein Knabe oder ein Mädchen in der Familie, 
fo befommen beide in verfchiedenen Gegenden Deutihlands benjelben Namen. In Weitfalen 
ift die Namengebung des Rindviehs ein feierlicher Akt, der am Morgen bed 1. Mai vollzogen 
wird. Diefe Namengebung erftredt ſich auch auf diejenigen Tiere des Haufes, die wir bort 
finden, wo feine Viehzucht, Fein Landbau getrieben wird, und bie daher feine Tiere find, die 
zum eigentlichen Haushalt gehören, auf Hund und Kate. Beide Tiere fanden ſich früher in den 
meiften Familien, und in erfter Linie war e8 der Hund, ber tete Begleiter feines Herrn, der 
Wächter des Haufes, der Freund und Spielfamerab der Kinder, der nirgends fehlen durfte. 
Seine Treue und Anhänglichkeit haben ihn von jeher zum lebenden Inventar der deutſchen 
Familie gemacht, und dies Tier mit feinem Gattungsnamen zu nennen, gilt noch heutigen- 
tags al3 hart und herzlos; jeder Hund hat feinen Namen, durch den er gewiſſermaßen Mit 
glied der Familie geworben ift. 

Die wichtigften periodiſchen und zugleich älteften Sitten und Bräuche im Hirtenleben und 
bei der Viehzucht finden wir beim Austrieb und Heimtrieb des Viehes. Faft überall, wo 
Viehzucht zu Haufe ift, müffen die Tiere den Sommer im Freien zubringen, weil fie in reiner 
Luft und bei friſchem Futter befler gedeihen. In den meiften Gegenden Deutſchlands werben 
heute allabendlich die Tiere in die Ställe getrieben, und nur in einzelnen, vor allem in ben 
Alpen, läßt man fie auch während ber Nacht im Freien. Aber in dem einen wie in dem ans 
deren Falle hält man an den alten Sitten, bie fi) an Aus- und Heimtrieb fnüpfen, noch heute 
vielfach feft, und zwar aud) dort, wo die Tiere feiner befonderen Obhut bedürfen. In erfter 
Linie ift die Zeit des Austriebes reich an folhen alten Sitten und frommen Bräuden. Sie 
fällt in ben Anfang des Mai, in die Zeit um Pfingften, und wie zu diefer allgemein die Früh: 
jahrsfeuer lohen, fo zündet auch ber Hirt ein Feuer an, wenn er feine Tiere zum erften Male 
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auf die Weide führt. Wie die alten Notfeuer haben diefe Feuer für fein Vieh reinigende Kraft: 
fie halten die ſchädigenden Krankheitsdämonen während des Sommers fern, weshalb in frü- 
herer Zeit die Herde durch das Feuer getrieben wurde, bevor fie zur Trift ging. Ein eigentüm- 
licher alter Brauch hat fi) in Weftfalen erhalten. Hier ſchlägt vor bem Austrieb der Hirt die 
junge Kub, die noch nicht gefalbt hat, die „Stärke, mit der Fruchtrute oder Maigerte, einem 
Zweige der Ebereſche, in Gegenwart der Hausgenofien dreimal auf ihr Kreuz, ihre Hüfte und 
ihr Euter und fpricht dabei: 

Duid, quid, quid, Een Namen kritt (friegt) de Stärken, 

Miält (Mil) in dinen Strid (Bige). Den Namen fast du genaiten (ſollſt du genießen): 

De Sap (Saft) es (ijt) in ben Biärlen (Birken), Bunte leve (Bunte Liebe) ſaſt du haiten. 
Diefes Lebensreis, das die Fruchtbarkeit des jungen Tieres ermeden ſoll, wird dann an ber 
Stalltür befeftigt (vgl. S. 315). Ahnlichen Brauch fennt man aud) in anderen Gegenden alt- 
ſãchſiſchen Gebietes. Zu diefen volkstümlichen Bräuchen haben fich frühzeitig chriſtliche Sitten 
geſellt. In verſchiedenen Gebieten Oberdeutſchlands geht der Hirt allein oder mit feinem BA 
vor dem Austrieb ins Gotteshaus und betet hier zum Schußheiligen des Viehs für deſſen Ge— 
beihen. Dann beiprengt er bie Tiere mit geweihtem Waſſer. In anderen Gegenden werben 
bie Kühe mit heiligem Salze beftreut oder mit geweihtem Brote gefüttert, bamit fie wohlgenährt 
und gefund von der Weide zurückkehren. 

Auch das Leben bes Hirten auf ber Weide ift ein Stüd Poeſie. Unter Gefang treibt 
er noch in vielen Gegenden fein Vieh aus, das bier und da mit Kräutern und Blumen geſchmückt 
ift, auf den Bergen, befonders in Tirol, ift das Lied ober das Alphorn der ftete Begleiter des 
Sennen. Überhaupt hat der Kuhhirte Oberbeutjchlands eine fröhliche, heitere Natur. Er fteht 
in biefer Beziehung faft im Gegenfage zu dem mehr ernften Schäfer Mittel: und Norddeutſch- 
lands, der auf etwas öberer Trift feine Herde in Gemeinfchaft mit feinem treuen Hunbe weidet. 
Aber doch berühren ſich beide in ihrem religiöfen Sinne. Denn wenn aus dem Tale herauf 
nad) den Bergen bie Abendglode ertönt, dann fällt ber Senne auf feine Kniee, um fein Abend: 
gebet zu ſprechen, und ebenfo zieht der Schäfer feinen Hut vom Kopfe und faltet die Hände 
zum Gebet, wenn bie erften Klänge der Kirchenglode hörbar werben. Unfere Schäfer zeigen 
ferner bis in die Neuzeit Züge, bie tief in unferem Vollscharakter wurzeln. Die Untätigfeit bes 
Körpers bei ihrer leichten Arbeit läßt ihren Geift fi) üben, läßt fie die Natur, ben Zug der Wol- 
ten und Wetter, das Gebaren der Tiere genau beobachten, läßt fie auf die Kräuter achtgeben, 
die das Wohlbefinden der Herbe fördern. Die grübelnde Natur unfere® Stammes und der 
Drang nad) Beſchäftigung laſſen auch dieſe ſchlichten Männer des Volkes nicht arbeitslos in 
den Tag hineinleben, fondern haben fie zu Denkern des Volkes gemacht. So find unfere Schäfer 
Wunderboftoren und Wetterpropheten geworben, zu denen noch heute der Mann aus dem Volfe 
oft feine Zuflucht nimmt, wenn er von Krankheiten befallen ift oder bie Witterung Tage vor: 
aus wiſſen möchte. Und daneben hat fi in ihrer Einfamkeit ganz befonders der Sinn für 
myſtiſche Spekulationen entwidelt, der ja dem Deutſchen mehr eigen ift als den meiften ande— 
ven Völfern, und hat fie zu Männern gemacht, die in ſchlichter Weife die zufünftigen Ereig- 
niffe zu wifjen wähnen. Es fei nur an die Prophetieen bes Schäfers Thomas erinnert. 

In ähnlich feierlicher Weile, wie im Frühlinge der Hirt feine Herde ausgetrieben hat, 
treibt er fie zu Anfang des Winters, meift im Dftober oder Anfang November, wieder heim. 
Auch beim Heimtrieb wird fein Unterfchied gemacht, ob das Vieh während des ganzen Sommers 
und Herbftes oder nur während des Tages in der freien Natur geweſen if. Wenn in ben 
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Alpen die Herde heimmärts fommt, da hört man in ben Tälern nichts als Glodenflang und 
Peitſchenknall, Singen und Jauchzen. Geſchmückt und unter dem harmoniſchen Klange ver 
KRubgloden ziehen die Herden in die Täler. Nur wenn fi Tiere „verfallen“ haben, d. h. um⸗ 
gefommen find, verläßt die Herde ungeſchmückt und Hanglos die Berge. Auch der Hirt in 
Mittel: und Norddeutſchland ſchmückt am legten Weidetage fein Vieh und kehrt unter Gefang 
und Peitſchenknall fröhlich heim, denn wie den Sennen ber Alm erwarten auch ihn Geſchenke 
und frohe Stunden, die ihm der Bauer bereitet. 

Während ſich dem Hirtenleben und der Viehzucht eine gewiſſe Eintönigfeit, troß ber fin- 
nigen und poetifchen Züge, die ſich hier und da finden, nicht abſprechen läßt, zeigt die Beſchäf⸗ 
tigung mit dem Acker⸗ und dem verwandten Obftbau einen fortwährenden Wechſel der Arbeit. 
Schon die Mannigfaltigfeit der Feldfrüchte bedingt ihn. Daher find hier die volfstümlichen 
Sitten und Bräuche ungleich zahlreicher als bei der Viehzucht. Aber auch bei dieſer Bejchäfti- 
gung können wir zwei Zeitpunfte wahrnehmen, die die anderen an Wichtigkeit überragen, wie 
bei dem Hirtenleben die Zeit des Aus- und Heimtriebes: das find die Tage ber Ausfaat und 
die der Ernte, bie heiligen Tage, die Fefttage des Landmanns. 

Der deutſche Landmann ift die Eonfervativfte Natur, die man fich denken fan. Er wur- 
zelt mit allen Fafern feines Lebens in dem Stüd Land, das er fein eigen nennt. Lieber will er 
feine Freiheit opfern als den Grund und Boden aufgeben, auf dem er geboren ift. Hieraus 
erklärt es fi, daß ſchon im frühen Mittelalter viele Freibauern, bie ihr unbewegliches Eigen- 
tum nicht mehr halten fonnten, es einem Mächtigeren übergaben, um es von dieſem als Lehen 
wieberzubefommen. Noch heute geben in verfchiebenen Strichen Oberdeutſchlands bie jüngeren 
Geſchwiſter ihr Erb- und Pflichtteil auf, wenn ber ältefte Bruder nad) dem Tode des Vaters 
das Gut übernommen hat, um nur auf dem väterlichen Site weiterleben zu können. Diefe 
Kiebe des Landmanns zur Heimat geht aber nicht zum Heinen Teil zurüd auf die Liebe zu ber 
Natur, die ihn von Jugend an umgeben hat, die die erfte Poeſie feines Lebens geweſen ift, bie 
gleichfam Anteil an allen feinen Freuden und Leiden genommen hat. Man kann den Älpler 
in die fruditbarften Gegenden bringen, man mag dem Bauern ber mitteldeutſchen Bergländer 
das ſchönſte Los vormalen, immer wird es jenen nad) feinen Bergen, dieſen nad) feinen Wäl- 
dern mit Allgewalt ziehen, wie den norddeutſchen Seemann nach feinem Meere. Und mit diefem 
Hange an der Heimat fteht in engfter Verbindung der Hang an alter Sitte, an altem Brauche, 
Auch in diefer Hinficht ift der deutſche Bauer eine durchaus Tonfervative Natur: in feinem 
Stande hat fich fo viel Altes bewahrt wie bei ihm. Aus all diefen bäuerlichen Sitten ſpricht 
aber das innige Verwachſenſein mit ber Natur. „Menſch und Natur”, fagt Hugo Elard Meyer 
mit vollem Rechte, „ftehen bei unferem Volfe in regftem Wechfelverkeht, in einem perſönlichen 
Doppelverbande zueinander. Die Natur ift dem Landmann nit nur ein Gleichnis, eine nur 
poetiſch empfundene Analogie des menſchlichen Lebens, ſondern ihr Tun und Leiden ruft auch 
wirklich ein ähnliches Tun und Leiden im menfchlichen Leben hervor.” So ſpricht durch gewiſſe 
Vorgänge und Erfeheinungen die Natur zu dem Menfchen, wie anberfeits der Menſch durch 
ſymboliſche Handlungen die Natur zu dem zu bewegen fucht, wonach Sinn und Herz fich jehnt. 
In diefer kindlichen Auffaffung der Dinge wurzelt der größte Teil alter Sitten und Bräude 
unferer Landleute. Der uralte Trieb unferes Volkes, der einft die Gottheit und das Opfer er- 
zeugt hat, ift aljo noch nicht erftorben; er ift der reinfte Ausdrud wahrer Religiofität, den das 
Chriftentum nur neu belebt und befruchtet hat. 

In den meiften Gegenden Deutſchlands wird Feine Feldarbeit ohne Gebet und Spende 
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verrichtet. Bevor der Pflug bie mütterliche Erde aufwühlt, betet der Landmann in dem Gottes- 
hauſe oder vor dem Pfluge fein ftilles Vaterunfer. In den Fatholifchen Ländern Weft- und 
Oberdeutſchlands werben Pflug wie Zugochſen mit Weihwaſſer befprengt, und nicht felten brennt 
an jenem bie geweihte Kerze. An vielen Orten wird der Pflug über ein Brot geführt, das dann 
entweder den Armen oder dem Zugtier und dem Knecht gegeben wird. Weit verbreitet find 
namentlich im katholiſchen Oberdeutſchland die Wallfahrten und Flurprogeffionen. Man zieht 
unter Gebet, Geſang und Muſik mit Fahne und Kreuz oder der Hoftie um die Flur ober das 
Dorf und macht an vier Eden vor laubgeſchmückten Altären Halt, um je einen Abſchnitt aus 
den vier Evangelien anzuhören. Iſt das Feld zum Empfang der Saat hergeftellt, fo be 
ginnt mit der Ausfaat vielenort3 noch heute eine heilige Zeit, in der man fi aller Vergnü— 
gungen, in der der ſächſiſch-ſiebenbürgiſche Bauer fi} jogar des ehelichen Beiſchlafes enthält. 
Damit die Feldfrucht gedeihe, muß vor allem die mütterliche Erbe ihre Kraft geben. Daher 
bringt man biefer in vielen Gegenden Spenden, nachdem man unter tiefftem Stillſchweigen 
die heilige Ausſaat vollendet hat. Wie ſchon im 10. Jahrhundert die Angelſachſen nad) voll- 
brachter Ausſaat mit Milch gefnetetes Brot in die Erde vergruben, jo tut man es noch heute 
in manchen Gegenden Deutſchlands. Aber auch die junge feimende und aufgehende Saat fucht 
man im voraus vor ihren ſchlimmſten Gegnern, namentlich vor Vögeln und Gewürm, zu 
ſchützen: man wirft biefem Getier eine Handvoll Getreide hin und ſpricht dazu einen Zauber- 
ſpruch, der bie ſchädigenden Tiere fernhalten fol. So fagt der Thüringer Landmann: 
„Mein Weizen will ich jäen, 
Die Vögel follen Erden freſſen 
Und meinen Weizen lafjen ftehen! 
Im Namen Gottes des Vaters }, des Sohnes } und Heiligen Geiftes }.” 
In derjelben Gegend wirft der Sämann die erften Körner an die Außenfeiten bes Ackers und 
fpricht dazu die Worte: „Das ift für die Vögel.” Oder in der Rheinpfalz wehrt man fich gegen 
Schneckenſchaden, indem man die Körnerfpende hinwirft und dazu fagt: 
x „Da tu ich meinen Samen hinſchmeißen, 
Daß mir bie grauen, die [ hwarzen und die weißen 
Den Samen nicht abbeißen.“ 
Eine bejonbere Rolle fpielt bei diefem Ausſaatſpenden das Ei, deſſen Schalen in vielen Gegen: 
den auf ben eben befäten Acker geworfen werben, und das der Sämann vor feiner Arbeit ge- 
geilen Haben muß. Diefen altheidniſchen Bräuchen haben ſich chriſtliche zugejellt. Auch an die 
Ausfaat macht ſich der Bauer nie ohne Gebet ober ein „Mit Gott!” ober „Zur Ehre Gottes 
und zum Seelenheil!”. Zuweilen ift aud ein beftimmter Saatjegen befannt, den der Bauer 
unter Entblößung feines Hauptes fpricht, indem er unter Anrufung ber heiligen Dreifaltigkeit 
eine Handvoll Saatkorn nach Dften wirft. So ſpricht er in Baden: 
n Hier ftehe ich auf Gottes Land, 
Ich fäe au meiner Hand, 
Der Herr behüte dich vor Buß (hier = Bilwisfänitter) und Brand.” 
In dem katholiſchen Oberdeutfchland wird noch vielfach das Saatkorn mit Weihwaſſer befprengt, 
wie es hier und da in Franken auch ber Priefter einfegnet, damit ber gefürchtete Bilwisſchnitter 
der jungen Saat nicht ſchade, jene mythijche Geftalt unſeres Volksglaubens, die nächtlicherweile 
mit ihrem Sichelſchuhe durch die Furchen der Felder geht. Beim erften Auswurf wird die 
Gottheit um Schuß gegen alle böfen Mächte angefleht, und nur jelten wird die Handlung ohne 
Gebet geſchloſſen. Ganz ähnliche Bräuche finden wir auch beim Säen bes Flachfes und Hanfes, 
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beim Pflanzen des Krautes und anderer Feldfrüchte. So fehlen bei der Ausſaat des Flachies 
die Körner nicht, die man, z. B. in der Oberpfalz, dem Holzfräulein in die Büſche des nahen 
Waldes wirft, und ebenfowenig der Wunſch- und Segensſpruch, daß der Flachs groß und ſtark 
werbe, So jagt der Bauer in Schleswig-Holftein beim Flachsſäen: 

„Slaſſ, id ſtreu dy in den Sant, 

Du muft wafjen a8 (wachien wie) en Urm did 

Und a8 en Kaerl (Mann) lank.“ 

Neid) wie die Ausfaat ift die Ernte an alten Sitten und Bräuchen. Auch fie wird nie 
ohne Gebet begonnen. Der Bauer begibt fi mit ben Schnittern zuvor ins Gotteshaus und 
bittet Gott in der heiligen Meffe um günftiges Wetter, ober er fällt vor der erften Mahd unter 
freiem Himmel auf feine Kniee und erfleht den Segen bes Himmels zur Arbeit, Die eben beginnen 
fol, Der Zeierlichkeit der Handlung foll aud durch die Kleidung Ausdrud gegeben werben. 
In Sonntagslleivern gehen die Siebenbürger Sachen am erften Mähtage hinaus aufs Feld, 
und ift bie erfte Garbe in der Gemeinde gefchnitten, dann trägt fie der Bauer zum Pfarrer, 
der für den nächften Morgen alle Umwohnenden zum Gottesbienfte ruft. Wehe dem, der dieſen 
meidet! Eine Sage berichtet, daß ein Nachbar, der dies getan habe, bald darauf eines jähen 
Todes geftorben fei. In Nord: und Weſtdeutſchland wird in verſchiedenen Gegenden die Ernte 
eingeläutet. Auch hier ſchmücken ſich die Mäher und ziehen in feierlihem Zuge hinaus aufs 
Feld, um mit einem „Walt’3 Gott!“ die Arbeit zu beginnen. Am Tage, wo die Ernte ihren 
Anfang nimmt, werben vor allem in Mitteldeutfchland beſſere Speifen genofien als gewöhnlich; 
bier und da wird auch Kuchen gebaden. 

Als befonders heilig gelten die erften Ihren, die erfte Garbe. In vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands werben von jedem Schnitter oder wenigftens von dem Vormäher drei Ühren vor Beginn 
der Mahd abgeſchnitten und an die Lenden gebunden: fie ſchützen gegen Kreuzſchmerzen und 
verhüten Verwundung durch Senfe oder Sichel. Zumeilen werben bie brei erften Ihren kreuz⸗ 
weife auf den Ader gelegt oder, 3. B. in der Oberpfalz, an der Haustüre feftgenagelt; hier wie 
dort follen fie ſchädigende Geifter von Feld und Haus fernhalten. In Thüringen werben biefe 
erſten Ahren des Nachts Hinter das Scheunentor geftellt und find hier für die Engel beftimmt. 
In früherer Zeit diente die erfte Garbe zum Schuge gegen den ſchädigenden Draden, wovon 
noch die Chemniger Rodenphilofophie, jenes befannte Werk über Aberglauben aus dem An: 
fange de3 17. Jahrhunderts, zu erzählen weiß, oder gegen die Mäufe in der Scheune, denen 
man noch heute in einigen Gegenden Thüringens bie erfte Garbe auf die Tenne wirft. Dieje 
Bräuche find Refte der alten Verehrung der erften Garbe. Hieran erinnern auch die feierliche 
Überreihung ber erften Garbe an den Gutsheren in dem größten Teile des altſächſiſchen Ge- 
bietes, dag Salz und Brot, das in fränkiſchem Gebiete in die erfte Garbe gebunden wird, oder 
ber Johanniswein, mit dem man dieſe befprengt. 

Ähnliche finnbildlihe Handlungen wie bie, welche fi an die erfte Garbe und an ben 
Anfang der Mahd fnüpfen, finden wir dann auch bei der legten Garbe, bei dem Schluffe der 
Ernte. Auch aus ihnen ſpricht ein Stüd Poefie unferes Landvolfes, das ſich in Taten äußert, 
wie ja anderfeit3 auch den Schnitt des Getreides hier und da das Lied oder harmlofer Scherz 
begleitet. Nirgends fehlt die Mittagsruhe, denn in den Mittagsftunden ftreicht die „Mittags: 
mutter” durch die Felder und verwirrt ben Mähern das Haar. Am Abend aber ziehen bie 
Schnitter unter dem Gejange alter Volkslieder, aus denen mehr ernfte als heitere Stimmung 
ſpricht, heimmärts, denn der Schnitt des Getreibes jelbft ftimmt fie ernft, als ob fie mit ihm 
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ein Stüd Leben in der Natur vernichtet hätten. Iſt dann der Schnitt beembet, fo tritt die legte 
Garbe in den Vordergrund der Handlung. Bald bleibt fie auf dem Felde ftehen, bald wird 
fie unter feierlichen Zeremonieen zum Gehöft gebracht. Das exftere ſcheint das ältere zu fein. 
Dies Büſchel, das da auf dem Felde gelaffen wird, hat im Vollsmunde mancherlei Namen er= 
halten; bald heißt es bie Alte, bald ver Wolf, bald das Wichtelmännchen, der Feldmann, in 
Öfterreich das Bärimandl, in ber Schweiz das Erdmännel, in Baben ber Bod, in Württemberg 
Model, in Bayern Oswald, in Norddeutſchland der Vergodendeelsſtruß und dergleichen. Dieſen 
Namen ber legten Garbe pflegt auch derjenige zu erhalten, der den legten Schnitt getan hat, 
Nicolaus Gryfe weiß im 16. Jahrhundert zu erzählen, daß damals das Landvolk in Nieder- 
beutfchland dies Büſchel Getreide dem Affgade (Abgott) Woben dargebracht Habe, und daß die 
Leute um basfelbe getanzt und gefungen hätten: 

„Wode, hale (hofe) dynem Rofje nu Voder (Futter), 

Nu Diſtel vnde Dorn, 

Thom (Zum) andren Ihar beter Korn.“ 
Noch in unferem Jahrhundert wird in gleicher Weife um dieſes legte Büfchel, das in der Regel 
mit Blumen und bunten Bändern gefhmüdt ift, getanzt und gefungen, unb wo biefer alt- 
heidniſche Brauch geſchwunden ift, wie in verſchiedenen Strichen Oberdeutſchlands, da betet 
man wenigſtens noch bei dem letzten Halmbüſchel ein Vaterunſer. Das Buſchel läßt man nad 
wie vor aus Scheu vor der alten Sitte draußen auf dem Felde ſtehen und deutet es ſchön und 
ſinnig als Spende fur die Vögel. 

Neben dieſem Brauch wird in anderen Gegenden Deutſchlands die letzte Garbe, wie be— 
merkt, feierlichſt nach dem Gehöft gebracht. Auch dann führt ſie mancherlei Namen; beſonders 
oft heißt ſie die Alte, der Wolf, der Bock, die Roggenſau, der Roggenhund, die Habergeiß und 
ähnlich. Das Wogen des Getreides hat ven Mythus entſtehen laſſen, daß in ihm ein Dämon 
fein Wefen treibe. Bald ift e3 ein Weib, das Kornweib, die Kornmutter, Roggenmutter, Roggen= 
muhme, auch Großmutter genannt, ein Weib mit lang herabhängenden Brüften und feurigen 
Fingern, bald auch ein Tier, der Roggenwolf, die Roggenfau, der Roggenhunb, der Haferbod, 
die Kornkatze. Wenn der Schnitt begonnen hat, flüchtet diefer Dämon aus einer Garbe in bie 
anbere, bis er in ber legten gefangen wird. Diefe wird dann beſonders aufgepugt, mit Blumen 
und bunten Bändern verfehen und auf dem legten Erntemagen heimgebracht. Hier wird fie 
feierlichft dem Gutsherrn überreicht, der dafür den Schnittern das Erntebier geben muß, oder 
fie wird dreimal um die Scheune gefahren und dann in biefer an befonberem Plage aufgeftellt. 
Nach dem Glauben des Volkes wohnt ihr eine befondere Kraft inne, denn bie Körner dieſer 
Garbe müffen auf alle Fälle unter das Saatkorn des folgenden Jahres gemifcht werden, wenn 
dieſes reiche Frucht tragen foll, 

Ganz ähnliche Sitten wie bei der Getreibeernte findet man auch bei der Heu-, bei der 
Flachs⸗, bei ber Beerenernte: überall zeigt fich im Volksglauben das Bemußtjein, daß der Menſch 
in der Gewalt eines höheren Weſens fteht, von dem allein das Gebeihen des Werkes feiner 
Hände abhängig ift. Sich diefem Weſen dankbar zu zeigen und ihm das Bewußtſein menſchlicher 
Ohnmacht zu erkennen zu geben, das ift der Kern unferes Vollsglaubens, der ſich in all dieſen 
Sitten und Gebräuchen deutlich abfpiegelt. Und diefen Glauben können wir auch beim Obſt⸗ 
bauer wahrnehmen, vor allem beim Winzer, der ja manden Brauch, mande Sitte vom 
Aderbauer in feine Tätigfeit aufgenommen und feinen Verhältniffen angepaßt bat. Seit der 
heilige Urban im Vollsglauben der Schußheilige des Weinftodes geworden ift, merben ihm 
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dankbar vom erften jungen Moft Trankjpenden dargebracht, und wie die legte Garbe vom Felde 
unter bejonberer Feierlichfeit eingeholt wird, fo wird in manchen Weingegenden aud) das legte 
Faß des neuen Weines mit Bändern und Blumen geſchmückt und von den Winzern feierlichft 
von den Weinbergen heimgeführt. 

Daß fi) alte Sitten und Gebräuche, die in der Jugendzeit unferes Volles entftanden find 
und daher den Volfscharakter am Elarften wiberjpiegeln, gerabe bei ber ländlichen Bevölkerung 
am längiten erhalten haben, erklärt ſich hauptſächlich daraus, daß der Hirt und Landmann 
feiner Tätigkeit in ber freien Natur nachgeht und bag Leben in biefer den germanifchen Volks- 
charakter am meiften anfpricht. Wo die Natur die Arbeit des Deutſchen beftimmt, ba herrſcht 
auch die größte Zufriedenheit und Genügfamteit, und beides ift bei dem Hirten und dem Land⸗ 
mann zu Haufe. Dasfelbe ungetrübte Glüd, das wir hier antteffen, finden wir aber auch in 
den anderen Berufen, die den Arbeiter an die Natur fetten. Der Holzknecht des bayriſchen Hoch: 
lanbes und des Schwarzwaldes ift heiter und frohen Sinnes bei der gefährlichen Arbeit, der 
ſchon fo mancher erlegen ift; laut ertönt im Bergwalde fein Jauchzen, das nur einige Tage ruht 
ober gedämpfter Klingt, wenn die Arbeit wieber einen der Kameraden gefordert hat und an dem 
Orte, wo er gefallen iſt, das Marterl, bie Gedenktafel, errichtet worben ift. Mit heiterem Sarg 
geht der Jäger im Walde und auf den Bergen feiner Beichäftigung nach, und berjelbe Mann, 
der täglich Getier zur Strede bringt, hat das wärmfte Herz für jedes Tier, kennt genau feine 
Freuden und Leiden und fucht nicht felten die Qualen, bie ihm die Natur bereitet, zu lindern. 
Der Wald ift fein Element, „in dem er lebt, in dem er fich wohl fühlt, jener deutſche Wald, 
ohne den das deutſche Vol gar nicht denkbar ift, der den inwendigen Menfchen erwärmt und 
einer ber wichtigiten Faktoren zur Kraftentwidelung unſeres Stammes iſt“ (Riehl). Und wie 
der Oberbeutfche an feinen Bergen, ber Mitteldeutfche an feinem Walde, jo hängt ber Nieder- 
deutſche an feiner See. Der heitere Sinn des Ober- und Mitteldeutfchen geht wohl dem norb- 
deutſchen Schiffer ab, aber deshalb nicht das Gemüt und ber kindliche Sinn, mit dem er feine 
Umgebung auffaßt. Beim deutſchen Seemann zeigt fi) vor allem der deutſche Mut in der 
Todesgefahr, bie ihn fo oft umgibt, und die Opferfreudigfeit, dem Mitmenfchen beizuftehen, 
wenn diefem das Verhängnis droht. Weder auf das eigene Leben noch auf Weib und Kind 
wird geachtet, wenn draußen auf dem Meere ein Schiff dem Untergange nahe ift: Retten ift in 
diefem Falle feine Pflicht, und wo bie Pflicht ruft, da gibt es für den Deutſchen keine Rüdfichten, 
tein Zaubern. Schon mancher deutſche Seemann ift beim Rettungswerke felbft von den Wellen 
begraben worben, aber trogdem bleibt Feiner zurüd, wenn der Obmann zum Rettungsboote ruft. 

Etwas anders als bei den Bewohnern bes flachen Landes hat fich das Leben in den deut- 
ſchen Städten entwidelt. Bon Haus aus ift der Deutfche dem Zufammenleben in eng be 
grenzten Orten feind; er hat fich erft im Laufe der Zeit daran gewöhnt. Hier in den Stäbten 
hat der Deutjche feine Anhänglichkeit an die freie Natur, an Wald und Heide wenigftens zum 
Teil preisgeben müflen, aber um jo mehr hat fich dafür die Gefelligfeit ausgebildet. Wie im 
Mittelalter die Innungen der Handwerker oder die Gilden der Kaufleute bei jeder Gelegenheit 
zufammenfamen und nicht nur geſchäftliche Dinge beſprachen, fondern auch den Becher kreiſen 
und manches fröhliche Lied erklingen ließen, fo trifft man fi) auch heute noch in allen mög: 
lichen Vereinen und Vereinden, um Gelegenheit zu gemeinfamem Trunke und Aufheiterung 
des Gemüts zu haben. Und ber Deutſche bedarf folcher Aufheiterung, wie ja ſchon die Feſte 
der ländlichen Bevölkerung gelehrt haben. Daher find dieſe Vereine, Turn, Schügen:, Geſang-, 
Militärvereine u. a., in den Städten hauptſächlich die Pflegftätten deutichen Weſens. Und doch 
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ift die Liebe zur freien Natur, zum beutfchen Wald und zu den deutſchen Bergen auch in den 
Städten nicht erlofehen. Nirgends finden wir jo viel Gärten an ben Käufern, nirgends fo viel 
Schmudpläge zur Erholung für jung und alt als in den Ländern der germanifchen Raffe. 
Und wo dazu Grund und Boden fehlt, wie namentlich in den Großftäbten, ba werben bie 
Kinder der Natur, Blumen und Blattpflanzen, in den Simmern gepflegt, und mit kindlicher 
Freude wird ihr Gebeihen verfolgt. Ganze Gartenfolonieen find entftanden, wo die Jugend 
ſich in der freien Natur tummeln, die Alten ſich nach des Tages Laft und Mühe und an Sonn- 
tagen erholen fönnen. Auch die Spaziergänge vieler Tauſend Städter in Wald und Heide 
zeugen für diefe Freude unferer Stabtbewohner an der freien Natur. Trefflich hat Goethe 
diefe mit dem furzen Worte harafterifiert: „Hier ift des Volkes wahrer Himmel”. Und wen 
es irgendwie die Mittel erlauben, ber fhüttelt während des Sommers auf einige Wochen den 
Staub der Stadt ab, um in waldiger Gegend oder auf den Bergen oder am Meere die Freiheit 
in der Natur zu genießen. Wieder ift bei feiner anderen Raſſe diefer Drang nach Walbfreiheit 
und nad} ber Poefie des Meeres und der Berge fo groß in allen Schichten der Bevölferung 
wie bei der germanifchen. Die Taufende Städter, die alljährlich die deutſchen Mittelgebirge 
bevölfern oder am Meere fic) fonnen oder die Alpen erklimmen, legen beredtes Zeugnis davon 
ab. Begeifterung für die Natur und die Poefie, die fie birgt, treibt die meiften hinaus, nicht 
Sucht nad) Abwechfelung und Streben nad) Zeitvertreib, wie nur zu oft die Vertreter anderer 
Nationen. Mit dem Wanderftab in der Hand, leichten Sinnes und mit leichtem Gepäd, durch- 
ftreift der Deutfche Berg und Tal, Hier zeigt ſich auch bei dem Stabtbewohner noch der an: 
geborene Naturfinn, und fo erflärt es fi, daß gerade von ihm ein großer Teil jener Wald- 
und Naturlieder herrührt, die unferer Dichtung eigen find, und aus denen nicht allein bie 
Freude an der Natur, fondern auch die Sehnfucht nach ihr in den mannigfachften Tönen 
exuft und luſtig widerklingt. 

Aber auch noch andere echt deutſche Charafterzüge haben in die Städte ihren Einzug 
mitgehalten. Wie ſchon berührt, ift Die Freude an Lied und Dichtung in der Stadt nicht ver⸗ 
tümmert. Al die Ritter aufgehört Hatten, zu fingen und zu fagen, da nahmen ſich die 
deutjchen Meifter in den Städten der Poefie an. Später ift manches trefflide Wander- und 
Burſchenlied hier entftanden, und die Arbeit in den Werkftätten hat bis in unfere Zeit Schritt 
gehalten mit dem Rhythmus des Liedes. Die alte Religiofität unſeres Volkes ift ebenfalls 
mit in die Stadt gezogen: das beweiſen noch heute die Heilighaltung des Sonntags und die 
vollen Kirchen, die wir in großen und Kleinen Städten antreffen. Auch den unferem Volke 
eigenen Sinn für Recht und Pflicht hat der Deutſche in den Mauern der Stabt nicht verfüm: 
mern laffen. Bon jeher haben die Städte als Wahrerinnen des Recht? gegolten, und das 
vor allem zu einer Zeit, wo auf dem flachen Lande Gewalt vor Recht ging. Deshalb flüchteten 
damals von bier Taufende in die Mauern der Städte, um bort Schug und Schirm zu finden. 
Unter dem Schuge der Städte fonnte auch ber deutſche Kaufmann von Ort zu Ort ziehen; ihre 
Reifigen verteidigten ihn. Und war dem einen oder anderen von ben übermütigen Rittern 
Unrecht geichehen, oder waren Bürger auf offener Landftrafe angefallen worden, dann zogen 
die Handwerker zum Schloffe des Frevlers, und nicht jelten haben fie diefen fein rechtloſes 
Beginnen mit dem Tode büßen laffen. Die vielen kühnen Taten der Städter zur Zeit des 
NRaubritterwejend und der allgemeinen Unficherheit, die in Volksliedern bis heute fortleben, 
zeugen ebenfofehr von ihrem Rechtögefühl und ihrem Selbftbewußtjein wie von ihrer Tapfer: 
keit. Denn auch die deutihe Waffenfreudigfeit und Vaterlandsliebe offenbaren ſich in den 
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Städten in feinem ſchwächeren Lichte als auf dem Lande. Seit ſich die Bürger der Stadt 
Worms des unglüdlihen Heinrich IV. angenommen und ihr Geld und ihre Waffen gegen 
biſchöfliche und fürftlihe Anmaßung ihrem Könige zur Verfügung geftellt haben, ift zu un— 
zähligen Malen die bewaffnete Macht der Städte die Mauer geweſen, an der vaterlandglofer 
Sinn und habgieriges Streben äußerer Feinde zu Grunde gegangen find. Selbft zu Zeiten, 
wo die Neigung des Landmannes für das Waffenhandwerk erftorben zu fein ſchien, wie wäh- 
rend und nach dem Dreißigjährigen Kriege, lebte fie in den Stäbten fort und erhielt ſich hier, 
big fie dur) die Großtaten eines Friedrich IL. und durch die Gewaltherrſchaft eines Napoleon 
zu neuem Leben entfacht wurde. Und dieſer Waffenfreubigfeit, dieſes alten Erbteiles von 
unferen Vorfahren her, bebürfen wir mehr als jebes andere Voll, wenn wir unfere Eigenart 
erhalten wollen, da wir auf allen Seiten von fremden Völfern umgeben find, bie auf Koften 
unfere3 Landes ihr Gebiet zu vergrößern trachten. Dieſe Waffenfreubigfeit, der äußere Aus: 
drud perfönlihen Mutes, hat neben der deutſchen Innerlichkeit, der Religiofität und der Freude 
an ber Natur ben Kern unferes Volkes geſund erhalten. Solange diefe vier Eigenſchaften in 
ung noch nit erftorben find, werden wir ung auch ferner allen äußeren Feinden gegenüber 
ſchützen können: fie find die Grundpfeiler des Lebens unferes Stammes, und wer fie zu ver 
nichten ftrebt, hat feinen Anteil an dem Volk, in dem er geboren ift, an der heiligen Heimat, 
die ihn großgezogen bat. 


6. - 
Die altdeutfche heidniſche Beligion. 


Eugen Mogk. 
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Die alldeutſche heidniſche Religion. 


I Der deutſche Götterglaube. 


Im Herzen von Altgermanien, zwiſchen Elbe und Ober, ſaß in alter Zeit der Volkerbund 
der Sueben. Bon ihnen, fo berichtet Tacitus, waren bie Semnonen am angefehenften. Das 
Alter ihres Stammes ließ die Nachbarſtämme eine heilige Scheu vor ihnen haben, und fie 
waren die Schiruier Heiliger Waldungen, in denen die höchſte Gottheit ihre Wohnftätte hatte. 
In diefem geweihten Walde kamen zu beftimmten Zeiten bie Blutsverwandten zufammen und 
brachten dem Lenker aller Dinge ihre blutigen Opfer. Nur gefeffelt traten fie unter das bichte 
Laubdach, und wer auf biefem heiligen Gange ſtrauchelte, ber durfte fich nicht wieder erheben, 
fondern mußte friechend ben Ausgang des Waldes fuchen. Solche Ehrfurcht hatten bie Sueben 
vor ihrer Gottheit. Und das war ein Zweig desjelben Volfes, vor dem das ftolze, unbefiegbare 
Rom gezittert hat, deſſen Freiheitsliebe den Römern gefährlicher geworben ift als der Wider: 
ftand der Samniter, Punier, Gallier und Parther. Tapferkeit und Gottvertrauen gingen bei 
ihm Hand in Hand. ö 

Wie unfere Krieger 1813 und 1870 unter dem Gejange altehrwürbiger Kirchenlieder dem 
Feind entgegenzogen, fo fangen die alten Germanen zum Preis ihrer Götter, wenn der Feind 
in Sit war und der Kampf bevorftand. So weit wir die deutſche Geſchichte und deutſches 
Leben zurüdverfolgen können, überall tritt ung das gleiche fefte Gottvertrauen unſeres Volkes 
entgegen. Es offenbart ſich als Demut in der Freude, als Ergebung in Gottes Willen im Leib. 
Das deutfche Volk betet auch heute noch, und wer es in diefer heiligften feiner Handlungen 
beobachtet, wird bald wahrnehmen, daß das Gebet von Herzen fommt. Das ift im proteftantifchen 
Norden nicht anders als im Fatholifhen Süden und Welten. Aus ihrer Urheimat hatten die 
Germanen den Glauben an einen Gott des lichten Himmels mitgebracht. Es war diefelbe Gott⸗ 
heit, die von den Griechen als Zeus, von den Römern als Jupiter verehrt wurde. Wir finden 
fie als Ziu oder Tyr bei allen germanischen Stämmen. Als der allgewaltige Herrſcher mag 
diefer Gott noch unter den Semnonen fortgelebt haben, bei den meiften Stämmen dagegen 
war fein Gebiet in menjhlie Sphäre gezogen worden. Krieg war das Lebengelement unferer 
Vorfahren geworden, durch Krieg mußten fie ſich ihre Wohnfige erwerben, zum Krieg wurbe 
der Knabe erzogen, am Kriege fand der Mann feine höchſte Freude, und im Schlachtentode ſah 
er fein Streben belohnt: fein Wunder, wenn der alte Himmelsgott hauptſächlich zum Kriegs- 
gotte geworden war, jo daß die Römer in ihm ihren Mars wieberzufinden meinten. Und doch 
verehrte man ihn nicht ausſchließlich als Kriegsgott. Wenn nad} langer Wintersnacht im hohen 
Norden die wiederkehrende Sonne ihre leuchtenden Vorboten jandte, da vereinten ſich die 
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Bewohner der Gegend zur Begrüßung derſelben Gottheit und empfingen fie mit Schmaus und 
Gelage, und als Friefen in römiſchem Solde am Habrianswall gegen Pikten und Skoten 
kämpften, gedachten fie des Gottes, der in ihrer Heimat des Dinges (Gerichtes) waltete, und 
fegten ihm und feinen jungfräulichen Begleiterinnen nad) römiſchem Vorbild Altäre. 

Was jeden einzelnen germanifchen Stamm am meiften bewegte, worin er feine Lebens: 
intereffen fand, das erbat er von ber Gottheit, dag fchrieb er ihrem Walten zu. Ideale Schwär: 
mer find die alten Germanen wie auf feinem anderen, jo aud) nicht auf religiöfem Gebiete ge: 
wejen: die Verehrung ber Gottheit entiprang überall der heiligen Scheu vor etwas Höheren, 
das man nicht begreifen. konnte, und aus ben Lebensintereffen. Und da diefe bei den einzelnen 
germanifchen Stämmen verfchieven, da fie bei den mehr aderbautreibenden Weftgermanen 
andere als bei den mehr wanbernden Dftgermanen waren, ba fie bei ben Oberdeutſchen ſich 
mit denen ber Niederbeutfchen nicht bedten, jo wurde dieſelbe Gottheit auch bei den verfchie: 
denen Stämmen nicht aus gleichen Urſachen verehrt. Nur die Art und Weiſe der Verehrung 
war überall die gleihe: allerorten diefelbe Scheu vor dem höheren Wefen, berfelbe Ernft 
in religiöfen Dingen, diefelde Innigkeit, durch die ber Menſch getrieben wurde, die waltende 
Gottheit zu erfreuen. 

Und was von dem höcjften Gott der germanifhen Stämme gilt, das zeigt fih auch 
bei den Göttern, die neben ihm und nad) ihm von allen Germanen verehrt wurden. Den 
Wagen ber Nerthus, jener mütterlichen Gottheit, die auf meerumfloffener Infel fieben Stämme 
an der Oſt⸗ oder Norbfee verehrten, durfte allein ber Priefter berühren. In heiligem Haine ftand 
er aufbewahrt und fuhr nur durch die Gefilde, wenn das große Felt der Göttin unter allgemeiner 
Freude und Waffenruhe gefeiert wurde. Kein Sklave durfte am Leben bleiben, ber bei feiner 
heiligen Arbeit dem Priefter beigeftanben hatte, alle wurben ber Göttin geweiht. Waren aber 
die Tage vorüber, an denen die Göttin unſichtbar unter den Sterblicden geweilt hatte, dann 
wurbe ber Wagen feinem Heiligtum zurüdgegeben; das geheimnisvolle Rauſchen der Blätter 
nahm ihn auf, das Raufchen, durch welches die Nerthus ihre Gegenwart verfünbete. Ahnliche 
heilige Scheu hatten bie riefen vor ihrem Fofite, nad} dem die Infel Helgoland „‚Fofitesland” 
hieß. Alkuin berichtet in feiner Lebensbeſchreibung des Willebrord, daß jener Stamm für die 
dem Gott gemweihte Stätte die höchſte Verehrung gehabt Habe. Keiner der Heiden des Landes 
wagte Tiere, die dort meibeten, oder irgend welchen Gegenftand des Landes zu berühren, nur 
ſchweigend fchöpften fie Waſſer aus der Duelle, die dort entiprang. Nah König Redbads 
Satzung galt es für ein des Todes würdiges Verbrechen, als Willebrords Gefährten Tiere der 
Inſel zur Nahrung ſchlachteten und Willebrorb drei Leute in der heiligen Duelle taufte, 

Aus diefer Scheu vor den höheren Mächten erklärt ſich auch die Ehrfurcht, die der Ger: 
mane vor ben Dienern ber Gottheit, den Prieftern, hatte und vor den heiligen Frauen, 
durch deren Mund ber höhere Wille ſprach. Könige und Herzöge waren ben alten Ger- 
manen nur Vorbilder; ein Necht, über den freien Mann zu richten und zu ftrafen, hatten fie 
nit: das war Sache des Priefters, der es im Auftrage der Gottheit tat, die im Krieg und 
Frieden dem Menfchen zur Seite fteht. Dem Priefter wird es auch überlaffen, durch das Log 
zu erforfchen, ob die höheren Mächte Verhandlungen über wichtige Angelegenheiten geftatten 
‚ober verbieten, ob fie das Leben eines Gefangenen wünſchen ober nicht. Und neben dem Priefter 
fteht die Heilige Frau mit ihrer prophetiſchen Gabe, deren Ratſchläge angehört und treulichit 
ausgeführt werden; denn in ber Frauenfeele walten nach der Auffaffung des Germanen be= 
ſondere myſtiſche Kräfte. Allgewaltig war z. B. die Veleda aus dem Bruftererftamme im 
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Bataveraufftande. Der Glaube an ihren prophetiſchen Blick war durch dag Glüd der Deutjchen 
unter Civilis, das fie vorausgefagt hatte, gewachſen, auf ihr Geheiß wurde der römische Unter- 
feldherr Mummius Lupercus den Göttern geweiht, ihrem Schiedsſpruch unterwarfen ſich Tent- 
terer und Kölner, als jene die unbedingte Rückkehr zur germanischen Freiheit von dieſen ver- 
langten. Bon hoher Warte aus gab fie, den gewöhnlichen Sterblichen unnahbar, die Antwort; 
nur ein Erforener vermittelte zwiſchen ihr und dem Volke: auf fie war die Scheu vor der Gott- 
beit in vollem Maße übertragen. 

Ihre Gottheit und der Drt, wo diefe verehrt wurde, ging den Germanen über alles. Wie- 
berholt erzählen uns die alten Schriftfteller, daß zum Schuß der Gottheit heftige Kämpfe ge= 
führt worden feien, wie die Deutjchen ihre Ideale ja immer mit den Waffen in der Hand 
verteidigten. Nicht nur wegen ihrer Stammesverwandtichaft mit den Marjern ergriffen die 
Brufterer, Tubanten und Ufipeter im weftlihen Deutfchland die Waffen gegen Germanicug, 
als diejer die marſiſchen Gefilde veröbet hatte, nein, die Römer hatten das alte Heiligtum 
der Marfer, ven hochgehaltenen Tempel der Tanfana, dem Erbboden gleichgemacht, und ſolche 
Sreveltat forberte die Rache der Glaubensgenoffen heraus und ließ fie wie ein Mann gegen 
die Frevler am Heiligtume aufftehen. Ebenſo nahm der Kampf, den Jahrhunderte fpäter Karl 
der Große gegen die heidniſchen Sachſen zu führen hatte, erft dann an Umfang und Heftigfeit 
zu, al es in Nord: und Weftgermanien befannt geworben war, daß es der Frankenkönig auf 
die Vernichtung der alten heimiſchen Götter, ber alten Religion abgefehen hatte. Die Zerftörung 
des heiligen Waldes der Weftfalen, in dem ſich die Irminſäule erhob, war das Zeichen zum 
Aufftand aller derer, die fich zum großen ſächſiſchen Völferbund befannten. Alle inneren Zwiſtig⸗ 
keiten wurden vergeſſen, die verlegte Gottheit rief zu den Waffen und zwang zur Einigfeit. 

Aber auch unter den Stammesverwandten entbrannte zuweilen der Kampf um das Bor: 
echt der Gottheit und um heilige Orte: hier machte fich der deutſche Partifularismus auf reli⸗ 
giöfem Gebiete geltend. Zwiſchen dem Lande der Chatten und Hermunduren bildete ein ſalz⸗ 
reicher Fluß die Grenze. Um diefen haben beive Stämme heftige Rämpfe geführt, die mit dem 
Siege der Hermunduren endeten, weil diefe dem Ziu und Woban bie feindlichen Krieger geweiht 
hatten. Nicht der Salzreichtum des Waſſers allein ließ fie dieſen Fluß bis auf den legten Mann 
verteidigen, fondern vor allem ber alte Glaube, da die Waldungen zu beiden Seiten des Fluſſes 
dem Himmel beſonders nahe feien, daß deshalb in dieſer Gegend die Gebete mehr als andern- 
ort? von ben Göttern gehört und erfüllt würden. Das Salz, das der Fluß barg, wuchs nur 
durch die Gnade der Gottheit. 

Welch ſchroffer Gegenfag zwiſchen der Götterverehrung diefes gefunden, natürlichen Vol- 
tes und ber des römifchen! Gewiß muß in Betracht gezogen werben, daß die Römer auf dem 
Gipfel kultureller Entwidelung ftanden, auf dem bie meiften Völker ſich vom Glauben ber Völ⸗ 
fer abwenden. Auch zu den Germanen ift dieſe Kultur gefommen, aber das ift ber große Unter- 
ſchied zwifchen ihnen und der romanifchen Raffe, daß fie immer auf bem Standpunkt der Über: 
kultur in der Religion den Kern ihres Weſens wiedergefunden und wiebererlangt haben, während 
diefe genußfüchtig und oberflächlich geworden ift und dadurch den inneren Halt verloren hat, 
Zur Zeit des Tacitus war bei den Römern in der Religion alles äußere Form, und nur felten 
zeigte ſich noch die Tiefe ber Überzeugung; bei den Germanen lebte alles in und mit ber Gott: 
heit, und niemand magte e3, frevelnde Worte über Dinge zu äußern, die ſchon der Väter Herz 
und Gemüt erfüllt hatten. Die äußere Form ber Götterverehrung trat dagegen bei ben Ger: 
manen ganz in den Hintergrund. Was fie erfüllte, war der Inhalt, die Sache; Schein und 
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Blendwerk find unferen Vorfahren auch auf religiöfem Gebiete fremd geweſen. Wohl fnüpften 
ſich an die Götterfefte durchweg Feſtlichkeiten und frohe Gelage, allein diefe hatten in dem 
natürlichen Hange des Germanen zu harmlofem Lebensgenuß und gemütlicher Gejelligfeit ihre 
Wurzel und wurden zugleich für das praktiſche Leben ausgenützt. Die Gottheit war in jeder 
Beziehung menſchlich gedacht, daher hatte fie auch menfchliche Leidenfchaften, menſchliche Ges 
fühle, menſchliche Bedürfniffe. Sie weilte im Glauben bes Volles unter den Feiernden, und 
je mehr ihr zu Ehren gezecht wurde, um fo mehr fühlte fie fich geehrt. Zugleich fanden aber 
bei dieſen Feitlichfeiten Beratungen über öffentliche Angelegenheiten ftatt, die ben geſamten 
Kultverband ober einzelne lieber desſelben betrafen. 

Solche Götterfeite dauerten in der Regel mehrere Tage, und ſchon dieſer Umftand bedingte 
es, daß an dem gemweihten Orte eine Art Gebäude für die Feftteilnehmer errichtet wurde, in dem 
das Gelage ftattfand, in dem fie während der Nacht ausruhten, wo fie ſich miteinander beipra= 
hen. Neben diefem Verfammlungsgebäude mag fon frühzeitig ein Nebengebäude entftanden 
fein, in dem das Opfer vom Priefter vorgenommen wurde, in bem man auf kunftlofem Steine 
das Bild der Götter aufgeftellt hatte. Auf dieſe Weife entftand ber Tempel, das Gotteshaus. 
Urfprünglich ift diefes unferen Vorfahren fremd geweſen, aber bereit3 Tacitus gedenkt feiner 
zu wiederholten Malen. 

Auch in der Auffaffung von der Götterwohnung fteht der Germane in ſchroffem Ge— 
genfage zu dem Römer. Cr, der felbft die Freiheit der Perſon, die Freiheit in der Natur, die 
Freiheit in allem Tun und Handeln über alles liebte, konnte ſich nicht denken, daß feine Gott- 
beit in engen Wänden eingejchloffen ihr Dafein verbringe. Im ſchattigen Walde, in dem großen, 
von der Natur felbft errichteten Haufe, unter deſſen Laubdach noch heute heilige Stimmung in 
die fühlende Bruft des Deutjchen einzieht, mußte fie wohnen, denn einen ſchöneren Aufenthalt 
für fie konnte ſich das deutſche Naturgefühl nicht denken, und wenn ber Wind die Zweige be— 
wegte ober der Sturm fie peitihte, da gab fie Zeichen ihres Daſeins. Daher bedeuten die alt- 
germanishen Worte für die Götterwohnung ſowohl „Wald“ als auch „Tempel“, „Gottes- 
haus”. Daneben heißt fie auch das Heiligtum ſchlechthin (althochbeutich wih) oder bie geweihte 
Friedensftätte (friduwih). Denn eine Friebensftätte war der heilige Hain; niemand burfte 
ihn bemaffnet betreten, und felbft dem Friedloſen gewährte er Schuß und Schirm. Wie fi 
der Deutjche felber in nie zweifelndem Gottvertrauen an feine Götter wandte, fo follte auch 
das Vertrauen felbft feines Feindes nicht getäufcht werden, und diefer Zug von Mitleid, Gut: 
mütigfeit und Pietät ift nicht nur ein Zeichen für die Findliche Herzenseinfalt des Deutſchen, 
ſondern auch für ſein hohes ethiſches Pflichtgefühl. 

Aber auch in Wäldern, die fein beſonderes Kultheiligtum, keine eigentliche Friedensſtätte 
aufzumeifen hatten, fühlten die alten Germanen ſich wohl und heimiſch, denn aud) aus ihnen 
ſchien eine Gottheit oder wenigftens die Seelenſchar Verftorbener zu ihnen zu ſprechen, wie ſich 
das deutſche Naturgefühl immer mit religiög-myftiihen Anſchauungen verband. Es ift nicht ohne 
Bedeutung, daß gerade der Windgott bei den meiften germanifhen Stämmen eine Machtfülle 
erlangt hat wie feine andere Gottheit. Wenn es draußen ftürmt, wenn der Wind die Zweige 
der Aſte beugt, jagt man noch heute in mandjen Gegenden Deutſchlands „Der Wobe jagt” und 
weiß ſich zu erzählen von „Wuotes“ oder von dem „wütenden” Heere. Aus folden Wahr: 
nehmungen in ber Natur ift in grauer Urzeit der Glaube an ein mächtiges Windweſen hervor: 
gegangen, das die oberdeutihen Stämme Wuotan, bie niederdeutſchen Wodan, bie nordiſchen 
Odinn nannten. Seinem Namen nad) war es von Haus aus nur der Gott des Windes. Da 
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aber nad} altem Volksglauben im Winde das Heer der abgeſchiedenen Seelen durch bie Lüfte 
fuhr, fo wurde Woban zugleich Totengott, weshalb die Römer ihren Mercurius für ihn fegen, 
wenn von ihm bie Rebe ift. Zur Zeit des Tacitus hatte Woban in vielen Gegenden Deutich- 
lands fich bereits zum oberften Gott emporgefhwungen, er war zum allgewaltigen Himmels⸗ 
gotte geworben, und der alte Ziu hatte ihm das Feld räumen müffen. Befonders verehrt wurde 
er in ber Friegerifchen Wilingerzeit von unferen flandinavifchen Stammegbrübern, bei denen 
ſich die Dichtung um ihn wob. Hier wurde er der Gott des Rampfes und der Herr und König 
von Walhall, wo er alle vereinte, die im Kampfe gefallen waren, wo dieſe Einherjer tagtäglich 
zu neuem Kriege außzogen und ben Abend bei frohem Gelage verbrachten. Dieſes norbifche 
Kriegerparadies entipricht fo recht dem germaniſchen Weſen, dem Friegerifchen Sinn der Ger- 
manen und ihrer Freude am Gelage. Kein Volk kennt einen ähnlihen Glauben. Ein Bild 
dieſes Gottes in feiner erweiterten Machtfülle gibt die beigeheftete farbige Tafel nad; Wilhelm 
Engelhards kraftvoller Roloffalftatue „Odin“. Nur das Schwert, das dem Gotte nicht zukommt, 
hätte der Künftler durch den Speer erfegen follen; diefer allein ift Wodans Waffe. Im Ge— 
folge Odins befanden ſich nad) nordifhem Mythus die Walfüren, Schladhtenjungfrauen, 
ausgerüftet mit Brünme, Lanze und Schild, die die Befehle des Schlachtengottes ausführen und 
demjenigen Sieg bringen, ben Obinn beftimmt. Zugleich führen fie bie Gefallenen nad Walhall 
und reihen ihnen hier das Methorn. Die belanntefte diefer nordgermanifchen Walküren ift die 
gewaltige Brynhildr, die nur Freude am Kampfe findet und fi nimmer vermählen will. Sie 
ift das poetiſche Bild eines echt germanifchen Heldenweibes. Gegen den Willen ihres göttlichen 
Gebieters hat fie in ihrem Selbftgefühl dem jungen Agnar den Sieg verliehen und den alten 
Hialmgunnar dem Tode geweiht. Zur Strafe für ihren Ungehorfam hat fie Obinn mit dem 
Schlafvorn geftohen und ihr beftimmt, fich zu vermählen. Aber fie will nur den zum Gatten 
nehmen, ber feine Furt fenne und durch die leuchtende Waberlohe reite, mit der fie Obinn 
umgeben. Als dann ber fühne Sigurd fie erweckt, aber ſpäter wieder verlaſſen hat, finnt fie 
nur auf den Tod bes einzig Geliebten, um dann mit ihm zu fterben und wenigftens im Tode 
mit ihm vereint zu fein. 

Für Wodans allgemeine Verehrung und feine Machtfülle ſpricht auch, daß ihm befon- 
ders die heiligen Haine geweiht waren. Und wenn bie Hermunduren im Kampfe mit den 
Chatten außer dem Kriegsgotte dem Wodan bie Feinde darbrachten, jo ſcheint es jene Gott- 
heit geweſen zu fein, bie in den Wäldern am Salzflufje wohnte und den Ummohnenden das 
Salz fpenbete (vgl. S. 329). 

So wurzelt der altgermanifche Wodansglaube und die Wobangverehrung weſentlich mit 
in der heiligen Scheu vor der Natur. Aber noch eine andere Gottheit der Germanen ift auf 
demjelben Boden eriproffen, Donar. Die unheimliche Gewalt des Gemitters, ber langanhal⸗ 
tende Donner und das zudende Licht am hellen Tage haben bei fait allen Völkern, bie dieſe 
Naturerfcheinung in ihrer Heimat kennen, den Glauben an ein höheres Weſen erzeugt, das in 
Donner und Blitz fein Dafein zu erfennen gibt. Darum konnte diefer Glaube auch nicht bei 
einem Volle fehlen, dag wie unfere Vorfahren mit der Natur gleichfam verwachfen war, und dem 
fein Vorgang in der Natur entging. Nach dem anhaltenden Donner, ber noch heute auf kindliche 
Seelen tieferen Eindrud macht als der fchnell verſchwindende Blig, nannten fie dieſes höhere 
Weſen. Mit großem Barte ftellten fie es fi vor, und wenn der Gott burd) die Lüfte fuhr, rief 
er in dieſen Bart. Diejen Ruf des Gottes ahmten die Krieger nach, wenn fie in die Schlacht 
zogen: das war ber den Römern fürdterliche Bartgeſang (barditus). Das ſchnelle Erſcheinen 
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und Verſchwinden des Blitzes Tonnte aber nur von einer Waffe herrühren, die der Gott warf, 
und die al3bald wieder in die Hand des Werfenden zurückkam. So dachte man Donar mit einem 
Hammer oder einer Keule bewaffnet, womit er die den Menſchen feindlichen Dämonen ver- 
nichtete. Hieraus erklärt es ſich, daf die Römer diefen germaniſchen Gott bald mit ihrem Ju— 
piter identifizieren, bald mit Herkules überjegen. Auch er wurde, wie Ziu und Wodan, von aller 
germanifhen Stämmen verehrt und ift die dritte Geftalt in der altgermanifchen Götterbreiheit. 
Wie dem Ziu unter römiſchem Einfluffe der Dienstag, dem Wodan der Mittwoch, jo wurde 
ihm der Donnerstag geweiht. Auch ihm jegen, wie jenen Gottheiten, die bataviſchen Reiter: 
ſchwadronen in Rom Dentiteine, ihn ſchwören in Oberdeutſchland nad) Einführung des Chriften- 
tums bie Alemannen ab, wie in Niederdeutſchland auf Befehl Karla des Großen die Sachſen. 
Neben diefer männlichen Götterbreiheit finden wir bei faft allen germanischen Stämmen 
eine weibliche Göttergeftalt. Auch fie ift von Haus aus eine Naturgottheit, aber frühzeitig 
wie bie anderen Götter zur ethiſchen Geftalt geworden. Wir finden diefe Göttin bald allein, bald 
mit diefem oder jenem Gott ehelich verbunden. Es ift die mütterliche Erde, die die Bäume 
und Sträucher grünen, die Saat wachſen und die Früchte gedeihen läßt, Aus dem 12. Jahr- 
hundert erfahren wir von einem alten niederdeutſchen Brauch, der und noch wie ein Stüd Hei- 
dentum entgegenleuchtet, obgleich er unter der Leitung hriftlicher Priefter gefchieht. Geiftliche 
der verjhiedenften Klaffen wählten nämlich im Frühjahre unter allgemeiner Teilnahme ber 
Bevölferung von den Frauen eine aus, ſchmückten fie mit Purpur und Krone, ſetzten fie auf 
einen Thron und behandelten fie wie eine Königin. Dann fangen fie den ganzen Tag unter 
Mufikbegleitung feierliche Lieder und erwiefen ihr alle Ehren wie einem Götzenbilde. Diefe 
Schilderung läßt auf den erften Blid erkennen, daß wir hier eine Darftellung jener alten Mai- 
grafen= oder Maiföniginfefte (vgl. S. 308) vor uns haben, bie in allen Gegenden Deutſchlands, 
namentlich Norbdeutichlands, und des germanifchen Skandinavien bis in unfere Zeit hinein 
tief im Volke wurzeln, und deren Urſache und natürlicher Hintergrund leicht zu erkennen find: 
wenn bie Natur im Frühjahr erwacht ift, dann jubelt unfere Bruft der verjüngten Erde ent⸗ 
gegen, ein Volk aber, das wie die Deutſchen ganz in biefer Freude aufgeht, empfängt in feiner 
Natürlichkeit dieſe verjüngte Natur unter ſymboliſchen Geftalten, feiert ihnen und ihr zur Ehre 
frohe Fefte, und fein Priefter wagt es, diefen in unſchuldigem Gewande auftretenden heidni— 
ſchen Brauch zu ftören. Es ift dasſelbe Sehnen nad; Frühlings und Sommertagen, biefelbe 
Freude über die neu belebte Erde, die in grauer Vorzeit den Glauben an die mütterliche 
Göttin und ihre Verehrung hat keimen laffen. Unter dem Namen Nerthus, d. 5. bie Unter: 
irbifche, tritt ung diefe Göttin im nördlichen Deutſchland entgegen. Tacitus fand feine beffere 
Wiedergabe ihres Namens als „Mutter Erde” (terra mater). Weftlih vom Nerthusgebiete, 
am Unterlaufe des Rheines und der Schelde und auf den der Küfte vorlagernden Inſeln, na= 
mentlich auf Walcheren, wurde diefelbe Gottheit ald Nehalennia verehrt. Auf den Stein- 
bildern, deren Bruchſtücke noch Heute von ihrem Kulte zeugen, finden fich Die Spenden, die man 
der Göttin zu reichen pflegte, nachdem fie dieſe in der Natur hatte gebeihen laffen: in ihrem 
Schoße, auf einigen Bildern auch neben fi) am Boden, hat fie den Fruchtkorb. Ihr zur Seite 
fteht ber Hund, der treue Begleiter, wie bes Menſchen, fo hier aud) der Göttin. Unter dem Na= 
men Tanfana verehrten im weſtlichen Mitteldeutichland die Marfer die mütterliche Erde. Im 
Herbfte, wenn die Früchte eingeerntet waren, wurde ihr zu Ehren das große Feſt gefeiert, an dem 
einft Germanicus die Deutſchen überrajhte: er fand fie fhlafend auf Bänken und neben den 
Then, an denen fie zu Ehren der Göttin tüchtig gezecht und fröhlich geſchmauſt hatten. 
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Neben dieſer mütterlichen Göttin der Erde ift ſchon frühzeitig ein weiteres weibliches gött- 
liches Wefen von den Germanen verehrt worden, das ebenfalls in myftiicher Auffaſſung von 
Vorgängen in ber Natur feine Wurzel hat, in dem ſich aber auch zugleich die altgermanifche 
Auffaffung von der Ehe und von der Heiligfeit des Weibes widerfpiegelt. Außer dem Wode 
fahren noch mannigfache Weſen durch die Lüfte; namentlich um Weihnachten herum, zur Zeit 
der Zwölf Nächte, wo die Stürme am meiften in den altgermanifchen Wäldern tobten, find fie 
den Menfchen bemerkbar. Bald find es Druden, Mahren, Heren, bald die wilden Weiber 
ſchlechthin oder Holz⸗, Moos⸗, Lohjungfern. Aber auch als weiße Frauen, Saligfräulein, Nacht: . 
fräulein erſcheinen fie in einigen Gegenden Deutſchlands. Der poetiihe Sinn der Germanen 
hat eine folde Frau mit Wodan in engften Zufammenhang gebracht und den Mythus entftehen 
laffen, daß der Windgott ein folches weibliches Weſen verfolge. Das ift die Windsbraut der 
beutfchen Volksſage. Sie wird weißfarbig bargeftellt, mit langem, flatterndem Haare und herab- 
hängenden Brüften, und fie befigt die Kraft, fi) immer Heiner zu machen: alles fpricht dafür, 
daß bie vom Winde gepeitſchte Wolke jenem Mythus von ber verfolgten Windsbraut Gehalt 
und Farbe gegeben habe, Verfolgt aber der Windgott feine Braut, fo kann er dies nur getan 
haben, um ſich mit ihr zu vereinen, fie zu feiner Gattin zu machen. 

Im frühefter Zeit muß e8 bei den Germanen, wie noch heute bei mehreren wilben Völkern, 
Sitte gewefen fein, die Braut zu entführen (vgl. S. 284 über den „‚Brautlauf”). Solches Er- 
jagen ber Braut mag auch hinter dem Mythus von der Windsbraut ſtecken. Aber der Gott hat 
feine Verfolgte auch eingeholt und führt nun mit ihr ein gemeinfchaftliches Leben: fie ift fein 
Weib geworben. Als ſolches heißt die Göttin Frija, d. h. die Geliebte, das Weib ſchlechthin. 

„Im unferem „Freitag“ lebt die Erinnerung an fie fort. Mit Wodan ift fie zur Himmelsgöttin 
emporgeftiegen und bie Göttin der Ehe und Liebe geworden, zugleich aber, vom deutichen Sinn 
für Häuglichfeit und Gemütlichkeit in diefer Richtung ausgebildet, eine echte und rechte germa- 
nifche Hausfrau, zu der die irdifchen Hausfrauen ihre Zuflucht nehmen, wenn fie der Hilfe be 
dürfen. Ganz befonderz flehen fie um Kinderfegen zu ihr. Nicht tyranniſch zeigt fich ihr Gatte 
ihr gegenüber, im Gegenteil, er hört ihren Rat an und befolgt ihn gern, ſobald er ihn für 
richtig befunden hat, Handelt alſo geradefo, wie es der Germane mit feiner Frau zu tun pflegte, 
denn Klugheit wohnte nach feiner Auffaflung dem Weibe oft mehr inne ala dem Manne. Darum 
kann es auch vorkommen, daß die Frija ihren Gatten überliftet. Ein ſchönes Beifpiel ſolcher 
weiblichen Klugheit der Frija enthält ber Mythus vom Urfprung des Langobarbennamens. 
Zwiſchen den Winilern und Wandalen ift e8 zum Streit gelommen; leßtere bitten Wodan um 
Sieg. Ber Gott antwortet, er wolle denen den Sieg verleihen, die er bei Sonnenaufgang zu: 
exit jehen werde. Auf Veranlaffung ihrer Mutter wenden fi) dagegen die Fürften der Winiler 
an die ren, Wodans Frau, und bitten diefe um ihren Beiftand. Da gab Frea den Rat, die 
Winiler follten bei Sonnenaufgang fofort auf dem Plane fein, und zwar nicht allein die Män- 
ner, jondern aud die Frauen, die ihre Haare loſe vorn über die Bruft herabfallen laſſen möchten. 
ALS es nun am anderen Morgen hell wurde, ging Frea an das Lager ihres Mannes, wandte 
fein Antlig gen Often und wedte ihn auf. Sein erfter Blid fällt auf die Winiler, und wie er 
da bie Frauen mit ben lofe herabhängenden Haaren fieht, fragt er: „Wer find denn diefe Lang⸗ 
bärte dort?” Die wenigen Worte laſſen die Frea ihr Ziel erreichen. „Herr, du haft ihnen den 
Namen gegeben”, fiel die Göttin fofort ein, „fo gib ihnen nun auch den Sieg.” Es war näm- 
lich altgermanifche Sitte, daß der Namengebung bes Kindes ein Geſchenk folgte, mochte der 
Vater oder ein naher Verwandter ober auch ein Fremder diefe heilige Handlung vornehmen. 
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So war Wodan durch die Klugheit feiner Frau überliftet: er hielt fein Wort und gab den 
Winilern den Sieg. Diefe hießen aber von jener Zeit an Langobarden, „Langbärte”. 

Wie dürftig auch unfere Quellen über den altgermanifchen Götterglauben fließen, fo ge= 
ftatten fie ung doch einen tiefen Blid in die Volksſeele, der diefer Glaube in feiner Eigenart 
entiproffen ift. Überall fpricht aus ihm neben der Scheu vor dem Höheren unfichtbaren Weſen, 
verbunden mit der Ehrfurcht vor den myſtiſchen Anlagen der Frauenfeele, die Liebe zu der 
Natur. Die Mythen, die ſich an die alten germanijchen Götter fnüpfen, gehen zu nicht gerin= 

. gem Teile auf alte Naturpoefie zurüd, und ber Kult, in dem ſich der Götterglaube äußert, ift 
häufig Naturverehrung. Aber auch diefe Naturverehrung hat eine tiefere Wurzel, eine Wurzel, 
die weber Zeit noch Chriftentum aus unferem Volke hat ausjäten können: das ift der Glaube 
an das Fortleben der Seelen in der Natur und an bie elfiichen und dämoniſchen Geftalten, 
deren Vorhandenfein die ſchöpferiſche Phantafie des Volkes im Laufe der Zeit aus biejem 
Glauben gefolgert hat. 


II. Der deutfche $eelen- und Dämsnenglanbe. 


Wenn man vor einem altgermaniſchen Gräberfelbe fteht, deren ja unfere Zeit fo viele bloß⸗ 
gelegt hat, jo ftaunt man über die Ordnung, bie in dieſen altheidniſchen Begräbnigftätten herrſcht. 
Sie zeugt für die Verehrung, die unfere Vorfahren ben Toten gegenüber an den Tag gelegt 
haben. Mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit fam man den Aberkiefesten Forderungen nad), wenn 
ein Toter dem Erdboden übergeben wurde, Endete doch der Tod das feelifche Leben des Menſchen 
keineswegs: er trennte nur die Seele vom Leibe. Jene aber lebte fort, bald im Winde als um- 
fihtbarer Hauch, bald im Nebel und in Flüffen oder in Bergen, fie beſuchte zuweilen ihren toten 
Körper ober zeigte ſich bald in Tier:, bald in veränderter Menſchengeſtalt. Es ift eine eigentüm⸗ 
liche und doch ſchöne Poefie, die fi an diefen alten Glauben vom Fortleben der Seele bei 
unferen Vorfahren gefnüpft bat. Und biefer Glaube ift uralt: die Funde in der Erde, bie aus 
einer Zeit ſtammen, wo noch an Feine jchriftliche Überlieferung zu denken war, geben uns von 
ihm Zeugnis. Jahrtaufende find ſeitdem vergangen, aber noch heute lebt dieſer Glaube in der 
Bruft von Millionen. Wohl ift er nicht ausſchließlich germaniſch, denn er findet ſich faft bei 
allen Natur= und vielen Kulturvölfern, aber die Form, in ber er bei unferem Volke zum Aus: 
brud kommt, offenbart die deutſche Volfsfeele, den germaniſchen Volfscharatter. 

Dan ift lange in dem Wahne geweſen, daß unfere Vorfahren nur einen Glauben vom 
Fortleben der Seele in Walhall gehabt hätten, und daß dem Toten deshalb die Waffen mit in 
das Grab gegeben worden wären. Allein diefer Glaube von dem Kriegerparabiefe ift nur eine 
im germanischen Norden ausgebildete poetifche Form der allgemeinen Überzeugung, daß der 
Menſch fein Leben nach dem Tode fortfege. Und wie das Erdenleben in den einzelnen Gegen: 
den, in den einzelnen Zeiten ganz verſchieden geweſen ift, jo war natürlich auch die Vorftellung 
vom Fortleben der Seele verſchieden: fie fügte fi) ganz den materiellen und wirtfchaftlichen 
Intereſſen der Zurüdbleibenden an. Daher findet man auch bei den verſchiedenen Geſchlechtern, 
in ben verfchiedenen Zeiten und Gegenden die verſchiedenſten Gegenftände in den Gräbern: bie 
Frau bedarf ihres Schmudes, fie bedarf der Nadel und der Epindel; ihr das im Tode zu ver: 
fagen, wäre die Verlegung ber heiligften Pflicht gewefen, und jo gab man biefe Gegenftände der 
Toten mit ins Grab. Ganz ähnlich bei den Männern: in kriegeriſchen Zeiten durften Speer, 
Schwert und Schild nicht fehlen. Auch das Roß, der Haushund, der Falke begleiteten den 
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geftorbenen Herrn ins Jenſeits. Daneben fehlten Kamm und Schermeffer nicht und der Becher 
ober das Horn, bie bei dem zu erwartenden Gelage nötig waren. Den friegerifchen Zeiten find 
friedliche gefolgt, dem Heidentum dag Chriftentum, aber der alte Glaube ift nicht ganz aus: 
geftorben, und noch in unferen Tagen hat man Kamm, Rafiermeffer und Wafchzeug oder Regen⸗ 
ſchirm und Gummiſchuhe dem Toten mit ind Grab gegeben, weil er fie hier gebrauchen kann. 

Weitere Züge aufrichtigen Glaubens an das Fortleben der Seele und großer Ehrfurcht 
vor den Toten zeigten fich bei den alten Deutfchen in den Leichenſchmäuſen, der Mitteilung vom 
Tode des Herrn an die Haustiere, vor allem die Bienen, und im Umftellen ſämtlicher Gerät 
ſchaften in der Wohnung des Verftorbenen, Bräuche, von denen wir S. 286 und 287 gefehen, 
daß fie fih bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Eine wichtige Rolle fpielt bei allen ger- 
manifchen Stämmen nad) dem Tobe ber „Dreißigfte”. Man ließ nämlich in rechtlicher und wirt- 
ſchaftlicher Beziehung während ber erften dreißig Tage nad) dem Hinſcheiden alles beim alten: die 
Witwe blieb im Vollbeſitz der Hinterlaſſenſchaft, das Gefinde durfte nicht fortgeſchickt, das Vieh 
nicht verkauft, an eine Erbteilung durfte nicht gedacht werben. In chriftlicher Zeit wurden in 
verfchiebenen Gegenden Deutſchlands, namentlich in Oberbeutichland, während dieſer Tage 
Seelenmefjen für den Toten gelefen. Während dieſer Zug aber fremden, chriftlihem Einfluffe 

zuzuſchreiben ift, ift die Unantaftbarkeit der Hinterlaſſenſchaft ein echt germanifcher und aus: 
ſchließlich germanifcher: durch ihn zeigt das deutſche Gemüt feine Scheu vor einer völligen und 
plöglichen Umtehr des Hausweſens, feinen Konfervativismus auch in dieſen mehr ober weniger 
äußerlihen und unmwichtigen Dingen. Das Recht des neuen Gebieter3 wird mit Rüdficht auf 
bie Hausgenoffen eingeſchränkt, und bie hinterlafjene Witwe insbeſondere fol ihre bisherige Stel⸗ 
lung nicht in ſchroffem Wechfel verlieren. Erſt nach Ablauf jener Frift erfolgt die Erbteilung, 
und der neue Erbe tritt beim Gedächtnismahl des Toten in den Vollbefig feiner Rechte. 

Wohl an feinen Vorgang im menſchlichen Leben knüpft ſich bei den Deutſchen — und 
das ift ja ganz natürlich — noch Heute fo viel abergläubifher Brauch wie gerade an den Tod. 
Diefen Brauch können wir in der Geſchichte zurückverfolgen bis zu den Anfängen des Chriften- 
tums: bie alten Konzilien und die erften deutſchen Biſchöfe eifern bereit? dagegen, benn ſchon 
damals erkannte die Kirche, daß die Richtung des Deutfchen auf das Myftifche eng verſchwiſtert 
ift mit der Neigung zum Aberglauben. Mannigfach find diefe Gebräuche, aber ein Grund- 
gedanke durchzieht fie alle: das von Gemüt und Pietät eingegebene Streben, der abgeſchiedenen 
Seele Ruhe zu bereiten und dadurch felbft vor ihr Ruhe zu haben. Damit fie dieſe erlange, 
gibt man ihr ins Grab mit, was dem Menfchen ganz bejonders lieb geweſen ift; man wäſcht 
und tafiert den Körper forgfältig, damit nicht Gefpenfter kommen und diefe Arbeit verrichten. 
Wird die Leiche im Sarge fortgetragen, jo müſſen die Füße vorn fein; wird der Sarg auf die 
Bahre gefegt, jo wird er zuvor dreimal in bie Höhe gehoben, fonft bat ber Tote Feine Ruhe. 
Auch übermäßiges Weinen und Klagen mag bie abgejchiedene Seele nicht: e3 ftört ihre Ruhe. 
Wohl findet ſich auch diefer Glaube bei vielen Völkern und hat Stoff zu mancherlei Mythen 
gegeben, aber feine von allen ift jo finnig und gemütvoll wie die Thüringer Sage vom Tränen- 
früglein, nad) ber die irrende Kinbezjeele zur Mutter kommt, die weinend auf des Kindes 
Grabe figt, und fie in ihrer findlichen Weife bittet, von dem Weinen abzulafjen, ba durch der 
Mutter Tränen das Tränenkrüglein, das die Kindesfeele trage, nur immer ſchwerer werde. 

Der Glaube an das Verweilen ber Seele in der Nähe des alten Heimes, in ber Nähe ihres 
Körpers ift es aber auch geweſen, in dem die altveutiche Weisfagung und ber altveutiche 
Zauber ihre Wurzel haben. Der grübelnde Sinn der Deutfchen, das Geheimnigvolle, das im 
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Tode und in der Zukunft Ing, haben von jeher unſer Volk mit befonderer Neigung zu Zauber 
und Weisfogung begabt. Die Seele, die im Luftraum frei umherſchwebte, konnte nicht nur 
ferne Gegenden hauen und von ihnen fünden, ſondern fie ſah aud) das Zufünftige voraus. 
Eine tägliche Erfahrung hat den natürlichen Menichen zu dieſer Überzeugung gebracht. Wir 
wiffen, welche Rolle die Träume in ber deutfchen Dichtung, im deutſchen Vollsleben fpielen. 
Es ift eine allgemeine Annahme, daß man durch fie die Zukunft erfahre; „die Träume trügen 
nicht” Hört man noch heute jagen. Der Traum aber ift ein Stüd Seelenleben während des 
Schlafes, den auch die Germanen al3 Bruder des Todes auffaßten. Im Schlafe verläßt die 
Seele den Körper und waltet dann frei über Ort und Zeit. Die deutſche Sage weiß aus allen 
Zeiten Mythen von Seelen zu erzählen, bie in Geftalt einer Maus oder einer Schlange ober 
eines anderen Heinen Tieres den Körper des Menfchen während bes Schlafes verlaflen haben 
und erfahrungsreicher in biefen zurüdgefehrt find. Eine ber älteften Aufzeichnungen verbanfen 
wir dem Geſchichtſchreiber ber Langobarden, Paulus Diaconus. Er erzählt, wie einft der frän⸗ 
kiſche König Guntram allein mit einem Diener auf der Jagd geweſen und, von Müdigkeit übers 
mannt, im Schoße feines treuen Begleiter eingefchlafen jei. Da ſah der Diener, wie aus 
Guntrams Mund ein Tierlein in Schlangenweife herausſchlich und an einem Bache, über den 
es nicht wegfpringen konnte, Halt machte. Wie das des Königs Genoffe merkte, nahm er fein 
Schwert und legte e8 über den Bach. Auf dem Schwerte ſchritt das Tierlein über das Waſſer, 
ging dann in das Loch eines nahen Berges, kehrte nach einigen Stunden zurüd und verſchwand 
wieder, nachdem es zum andern Male über die Schwertbrüdle gegangen war, in dem Mund des 
Könige. Wie diefer kurz danach erwachte, äußerte er zu feinem Gefellen: „Ich muß dir einen 
Traum erzählen, den ich gehabt Habe. Ich erblidte einen großen, breiten Fluß, darüber war 
eine eiferne Brüde gebaut. Über biefe ging id) und Fam dann in bie Höhle eines Berges, in 
ber ein unſäglich großer Schag der alten Vorfahren lag.“ Da erzählte ihm der Gejelle, mas 
ex gejehen hatte, während fein Herr ſchlief, und wie der Traum mit der wirklichen Erſcheinung 
übereinftimme. Darauf ſei an jenem Orte nachgegraben und in der Tat in dem Berge eine 
große Menge Silber? und Goldes gefunden worden. 

Aus ſolchen Traumerfahrungen, die uns diefe und ähnliche Sagen lehren, in der Glaube 
an die Allwiſſenheit der freiſchwebenden Seele entſtanden. Daher treiben die Menſchen, die die 
Geiſter zitieren zu können vorgeben, am häufigſten kurz nach eingetretenem Tode in der Nähe des 
Leichnams ihr Handwerk. Durch geheimnisvolle Lieder, gegen die die Verorbnungen ber alten 
Hriftlichen Kirche immer und immer wieder eifern, locken fie Die Seele und zwingen fie, ihnen 
Rede und Antwort zu ftehen. Aber fie gehen auch zumeilen weiter. Haben biefe Menſchen — 
in der Regel find es Frauen, die Trägerinnen befonderer myftiicher Kräfte — durch ihre Lieber 
bie Seele gebannt, dann fteht dieſe auch in ihrem Dienfte. Und diefen Dienft ber Geiſter bes 
nugen fie zum Zauber, indem fie durch die Seele dem Menſchen entweber Unglüd bringen 
laffen ober dieſes von ihm wegnehmen. Denn auch zu folhem Tun und Treiben befigt die 
freie Seele Kraft. Es liegt eben etwas Geheimnisvolles in der Seele, im Scheiben der Seele 
vom Leibe, und gerade dies Geheimnis hat die Phantafie unferer Vorfahren tief erregt und 
erregt fie noch heute, Faft aller Aberglaube, fomeit er heimiſchen Urfprunges ift, hängt mit der 
Vorftellung von der freien Seele und dem Tode aufs engfte zufammen. 

Daneben haben wir aus alter Zeit untrügliche Zeugniſſe, daß man die Zauberer und 
Geiſterbeſchwörer für verworfen hielt, fie haßte und beftrafte. Dies kann nicht allein darin jei- 
nen Grund gehabt haben, dafs diefe Menſchen zuweilen Unglück über ihre Mitmenſchen gebracht 
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haben; es muß tiefer liegen. Die Pietät vor der abgeſchiedenen Seele verlangte, daß dieſe 
möglichft bald Ruhe erhielt; wer diefe Ruhe ftörte, machte ſich eines Verbrechens ſchuldig. Und 
das taten die Geiſterbeſchwörer. Denn im allgemeinen fam die Seele bald in die große Schar 
der Geifter, die in Flüffen und Quellen, in Bergen und Wäldern fortlebte, die mit dem Toten- 
gotte durch die Lüfte fuhr und Veranlaffung zu den vielen mythiſchen Geftalten dämoniſcher 
Weſen gegeben hat. Nur wer im Leben unrecht gehandelt hat, findet Feine Ruhe nad) dem 
Tode. Diefer Glaube ift das ſchönſte Zeugnis für den ausgeprägten Gerechtigkeitsſinn des 
Germanen, denn was feine Seele bewegt, hat er auch in feinem Glauben niedergelegt. Wie 
noch heute der unverborbene Deutſche mit der vollen Kraft feines Geiftes für das eintritt, 
was er für recht erkennt, fo haben es ſchon unfere Vorfahren getan. Rechtlich muß der Menſch 
handeln, das war ihnen ſelbſtverſtändlich; und wenn er das tat, fo tat er nichts als feine Pflicht 
und Schuldigkeit. Daher wiſſen die alten Deutſchen nichts von einer Belohnung für gute Taten 
nad) dem Tode, und in diefer Auffafjung unterſcheiden fie ſich weſentlich von anderen Völkern. 
Anders ftand e3 mit dem Übeltäter, ber feine Mitmenfchen in ihrem Rechte beeinflußt, der ihnen 
ihr Eigentum entwendet, ihnen gefegwibrig Schaden am Körper zugefügt ober auch nur aus 
Eigennug bie geſellſchaftlichen Pflichten vernachläffigt hatte. Diefer wurde nad) dem Tode bes 
ftraft, wenn fein Frevel während feines Erdenwallens unentbedt ober ungefühnt geblieben war, 
und die Strafe beftand darin, daß die Seele wenigftens jo lange feine Ruhe fand, als feine 
Frevel unter den Mitmenſchen nicht gefühnt waren. Aus dieſem Glauben heraus find die un- 
zähligen Spukſagen entftanden, die wir in allen germanifchen Ländern finden. 

Als dann das Chriftentum angenommen und die heidniſchen Götter abgeſchworen waren, 
hörte dieſer Glaube nicht auf, fondern er wurde nur chriſtlich verändert und vertieft: auch dies 
jenigen, die gegen die chriſtliche Sittenlehre gehandelt hatten, fanden im Grabe feine Ruhe. 
Noch heute kennt man im bayrifchen Dialekte das Wort „Weiz, Weize” und begeichnet damit 
die Strafe der abgefchiedenen Seelen ober die Spufgeifter, die feine Ruhe finden und um- 
gehen müffen. Das Wort ift das althochbeutiche wizi, das die Strafe filr jedes rechtliche und 
geſellſchaftliche Vergehen bezeichnet. Wie weit man in diefem Rechtsſinn gegangen ift, lehren 
die vielen Tierprogeffe, die im Mittelalter gefpielt haben. Die Geifter konnten ja nad dem 
Tode nicht nur menſchliche Geftalt, jondern auch Tiergeftalt annehmen, und deshalb wurbe 
während des ganzen Mittelalters oft Tieren, in denen man eine Menfchenfeele wähnte, in aller 
juriftiichen Form der Prozeß gemacht; die immer noch Böfes übende Seele follte auch nach dem 
leiblichen Tode mit weltlichen Strafen belegt werben. Diejer Rechtsſinn lebt noch heute in 
unferem Volle in alter Friſche fort und erzeugt in Anlehnung an die alten immer neue Mythen 
und Sagen. Wer ben Grenzftein verrüdt, wer einen Meineid geſchworen, wer dem Nachbar 
heimlich Getreide oder Gras entwendet, wer einem Fremden fein Obdach verfagt, wer fein 
Gelübbe nicht gehalten hat, wer hartherzig gegen feine Mitmenfchen geweſen, ber Mörder, 
der der weltlichen Strafe entgangen ift, der Geigige, der Wucherer, alle finden nad) allgemeinem 
Vollsglauben nad} dem Tode keine Ruhe und zeigen fih bald bier, bald dort. Weitverbreitet 
find ferner die Mythen von jenen Geizhälfen, die ihr Geld vergraben haben: fie irren während 
der Nacht unftet umher, erſcheinen den Leuten, winken ihnen, mitzugehen, und finden erft Ruhe, 
wenn einer den Scha hebt, den fie in die Erbe verjenkt haben. Der Glaube in Hriftlichem 
Gewande läßt dann Ungetaufte, Sonntagsſchänder, Selbftmörber, Leute, die nicht die letzte 
Olung genoffen Haben, und andere feine Ruhe nad) dem Tode finden. In den Berner Landen 

erzählt man fi, wie Mädchen, die infolge ihrer Tanzleidenſchaft geftorben fi, | nad ihrem 
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Tode unruhig um die Wirtshäufer herumftreichen, und wer auf Erben allzu ungeftüm feinem 
Jägerhandwerke nachgegangen ift, der muß mit der wilden Jagb big zum Ende ber Welt durch 
die ſtürmiſchen Lüfte fahren. 

Wer fich jemals mit deutſchen Sagen beſchäftigt hat, kennt die Menge ſolcher Spuk: und 
Geiftergefhichten. Es gibt feine deutſche Gegend, die nicht von der einen ober anberen Perſon 
weiß, daß fie umgehe, von ber einen oder anderen Stätte, daß e& hier ſpuke. Aber dieſe Sagen 
find faft durchweg nicht in gleihgültigem Ton erzählt, ſondern es geht meift durch fie ein Zug 
des Mitleids für die ruheloje Seele und fpricht aug ihnen eine Mahnung an die noch Xeben- 
ben. So find fie ein Stück Sittenlehre unferes Volkes, das aus bem ihm angeborenen Sinn 
für Recht und Pflicht hervorgegangen ift. Allein diefer Glaube an das Fortleben der Seele 
nad) bem Tobe ift noch von einer anderen Seite durch den Volfägeift befruchtet worden. Was 
auf das Findliche Gemüt des Deutſchen von außen einwirkt, nimmt er mit voller Seele in ſich 
auf und durchtränkt es mit den Gefühlen und Neigungen, die fein Innerftes ſelbſt erfüllen. 
Und wenn er fi dann diefer Eindrüde wieber entäußert, fo fördert er ein Stüd Poefie zu 
tage, die das Innerſte feiner Seele, all fein Denken und Fühlen wiberfpiegelt. Ein ſolches 
Stück Poeſie find auch bie unzähligen Mythen und Sagen von bämonifhen Weſen. 
Die ganze Natur, feine nächſte Umgebung ift für den Deutfchen belebt, erfüllt mit Lebeweſen, 
denen er eine im allgemeinen von ihm nicht viel verfchiebene, aber bald größere, bald Kleinere 
Geftalt gibt. So find die Riefen, Zwerge und elfiihen Geifter des deutſchen Vollsglaubens 
entftanden. Jene, bie Riefen, find dem Menfchen feindliche Mächte, fie hat das Element, bie 
Natur ober die Naturerſcheinung erzeugt; dieſe, die elfiichen Geifter, find dem Menfchen 
meift freundlich gefinnt und haben ihre Wurzel im Glauben an das Fortleben der Seele, 
wenn ſich auch bald die Dichtung von dieſem frei gemacht und bie fubjektive Phantafie neue 
Geftalten geihaffen hat. Weiß doc) noch heute die Volksmythe von den verjchiedenften elfifchen 
Geiftern, daß in ihnen Menfchenfeelen fortleben. So erzählt man im Vogtlande, daß der Kobold 
der Geift eines ungetauften Kindes fei; eine Rügener Sage berichtet, wie der Klabautermann 
eine Kindesſeele ift, die in einen Baum fährt und dann mit dem Stamme des Baumes auf das 
Schiff kommt, wo fie num ihr Wefen treibt. Auch die Niren im Wafler, die Wald: und Feld⸗ 
geifter find nach weitverbreitetem Glauben Seelen Verftorbener, bie immer andere nad fich ziehen. 

In beiden Fällen fühlt ber Germane mit feinem ſtark ausgebildeten Naturfinn das ge= 
heimnisvolle Walten in den Elementen oder an gewiſſen Orten, und er fühlt fih 
ihm verpflichtet, von ihm abhängig. Hieraus erklären ſich die Spenden, die feit grauer Vorzeit 
bis auf den heutigen Tag jenen Elementen gereicht werden. Römiſche und griechiſche Schrift- 
fteller berichten, wie die Nlemannen, die Franken, die Langobarden und andere germanifche 
Stämme den Zlüffen oder Quellen Opfer gebracht haben. Die hriftlichen Geſetze des frühen 
Mittelalters richten fich gegen dieſen heidniſchen Kult. Und doch hat er fich bis auf den heutigen 
Tag erhalten, wenn er fi) auch meift in ſymboliſche Handlungen geflüchtet hat. In welcher 
Gegend Deutſchlands ift nicht Die Sage verbreitet, daß ein See, ein Fluß, ein Teich alljährlich 
fein Opfer fordere? Beſonders ift es der Walpurgis- und Johannistag, an dem das Waffer 
ein Menfchenleben verlangt. Das ift die unfreiwillige Spende, die noch heute die Geifter des 
feuchten Elements ſich holen. Im Heidentum brachten die Menſchen freiwillig die Gabe dar. 
Als die Franken z. B. den Po überſchritten, opferten fie dem Waffer diefes Fluſſes die Weiber 
und Kinder der Kriegögefangenen, und Memannen brachten an den Strubeln der Flüſſe Pferde 
opfer. In der Schweiz und andernorts ift es Sitte, daß man Seen, Brunnen oder Quellen 
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und andere Gewäſſer jegnet, daß man verbietet, fie zu beunruhigen, daß man ihnen an be 
ſtimmten Tagen Brot, Früchte, Blumen und dergleichen darbringt. Weit und breit find auch 
die Brunnenfefte bis auf den heutigen Tag noch beliebt, an denen in’ ber Negel eine 
Puppe, zuweilen auch unter allgemeinem Jubel ein Menſch, in das Waſſer geworfen wird. 
Zu diefem im Grunde ernften Spiele gejellt ſich vielenorts das ſinnige Symbol. Wenn in 
Heſſen die jungen Leute am zweiten Dftertage aus der Duelle am Meißner Waſſer ſchöpfen, 
fo tun fie e8 nie, ohne Blumen mitzubringen, und bie Kinder von Sievershaufen werfen Blumen 
und Zwiebad in den Ilkenborn. In Schwaben ſchmücken die Mädchen am Maitage die 
Brunnen, aus denen fie ihr Vieh zu tränfen pflegen, mit friſchen Maien, die mit bunten Bän- 
bern geziert find. Sie bitten die Geifter des Elements, auch ferner das Vieh gebeihen zu laffen. 
Einen weiteren Zug deutfcher Sinnigfeit, der fi) an den Glauben an die Waffergeifter knüpft, 
finden wir im Erzgebirge: hat fich hier das junge Mädchen zum erften Male in der Kunft des 
Spigenflöppelns verſucht, fo bringt es bie erften Spigen dem Waſſer und bittet um Segen für 
feine fernere Arbeit. Nach altheibnifcher Weife werben dann aud an den Brunnen ober an 
anderen Gemäflern zu beftimmten heiligen Zeiten, namentlich im Frühjahre, Schmäufe abge 
halten ober Beluftigungen anderer Art, wie Tarız, getrieben. 

Dieſe Heiligkeit, die der germanifche Naturfinn dem Waffer wegen ber in ihm wohnen⸗ 
ben Geifterwelt verliehen hat, ift e8 auch gewefen, die dieſes Element heilkräftig macht und die 
Zukunft fünden läßt. Vor Sonnenaufgang geht man an beftimmten Tagen, befonders an dem 
Heiligen Ofter- und Pfingftmorgen, zu dem fließenden Waffer; ſchweigend, wie man auf dem 
ganzen Gange fein muß, ſchöpft man das Krüglein voll: folhes Waſſer fault nie und Hilft 
gegen verſchiedene Krankheiten. Oder wer an einem folchen geweihten Tage die abgeſchnittenen 
Nägel dem Fluffe übergibt, der bleibt das Jahr über von Zahnweh verfchont. Überall ift ferner 
das Wafferorafel verbreitet. An vielen Orten gehen in einer beftimmten Nacht die Mädchen 
an eine Quelle, brennen hier Lichter an und erfunden auf die mannigfachfte Art die Zukunft. 
Im Bergiſchen werfen fie einen grünen Kranz und einen Strohkranz ins Waſſer und greifen 
dann rücklings nad} einem; erwiſchen fie den grünen, fo bebeutet es Glück und Verlobung, der 
Strohkranz dagegen bringt Unglüd und jagt, daß der Freier noch fern ift. In Böhmen wirft 
man ein grüne Kreuz in die Quelle; bleibt e8 oben, fo bebeutet es Glüd, finkt es unter, Un: 
glüd. In ganz Nord: und Weſtdeutſchland herrſcht der Glaube, daß der Waflerftand eines 
Teiches oder See ober auch nur eines Brunnens im Frühjahr angebe, wie teuer das Getreide 
der fommenben Ernte werde, und in der Nähe von Wien fteht ein Brünnlein, nad) dem all- 
jährlich am Karfreitag, am Johannistag und am Tage ber heiligen brei Könige gemallfahrtet 
wird, weil das Waffer diefer Duelle die Nummer Iefen läßt, die bei dem Lotteriefpiel gewinnt. 
Das find alles alte Bräuche, wenn auch die Form neu ift. Sie finden ſich wohl auch bei anderen 
Volkern, aber felten tommt eines dabei dem beutfchen an Überzeugungstreue und Innigkeit gleich. 

Ganz ähnlich und aus demſelben Grunde wie das Waffer und feine Geifter wurden die 
Windgeifter von unferen Vorfahren verehrt. Wie ber alte Wodansglaube aufs engfte mit 
diefer Verehrung zufammenhängt, wurde bereits gezeigt (S. 330). Iſt doch der Wind diejenige 
Naturerſcheinung, die von jeher die Phantafie des Deutfchen erregt hat und es noch heute tut. 
Im Heulen de3 Sturmes glaubt man Männerftimmen und Tierlärm zu vernehmen, in dem 
ſanften Wehen der bewegten Luft das Wandern ruhiger Geifter zu püren. Aus biefer poefie- 
vollen Umbeutung der Naturerſcheinungen find jene zahlreichen Mythen entftanden, die heute 
noch der gemeine Mann zu erzählen weiß, jene Mythen vom Wütenden Heere und vom Wilden 
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Jäger ober der Frau Holle, ber Perchta, dem Seelenheere u. dgl., auf die ſchon ©. 333 hin⸗ 
gewieſen worden if. Dieſe Windgeifter find bald gute, bald böfe, je nachdem der Wind Nuten 
ober Schaden bringt. In den böfen Windgeiftern ſah man im Mittelalter vielfach Drachen, 
in der Neuzeit Heren. Namentlich in der Zeit ber Zwölf Nächte halten dieſe Geiftericharen ihre 
Umzüge: das ift die Zeit, zu ber in dem alten Deutſchland die Winde am meiften tobten, zu 
der die Geifter der Sonne Licht und Kraft genommen zu haben ſchienen. Die Menfchen bringen 
dem Heere dann ihre Spenden. Namentlich an Kreuzwegen pflegen fie fie niederzulegen. Dieſes 
alte Winbopfer, durch das man ein fruchtbares Jahr zu erlangen hoffte, hat ſich bei dem 
gemeinen Mann bis in unfere Zeit erhalten. Prätorius weiß im 17. Jahrhundert von einer 
Frau in Bamberg zu erzählen, die einft bei heftigem Winde einen Sad Mehl zum Fenfter 
hinausgeſchüttet und babei die Worte geſprochen habe: „Leg' dich, lieber Wind, Bringe dies 
deinem Kind.” In Nieberöfterreih, Schwaben und anderwärts wird am St. Blafiustage der 
Wind gefüttert, und zwar mit Mehl oder Salz, damit er in ber Heuernte nicht wehe, und im 
Mölltale in Kärnten wird das erfte Heu in die Luft geworfen mit den Worten: „Da hat der 
Wind fein Teil.” Wohl denkt man hier jo wenig wie bort noch an die Geifter, die im Winde 
daherfahren, allein man fühlt fi wie in alter Zeit von dem Elemente abhängig und fucht 
diefes daher wohlmollend zu ftimmen. 

Date man fi) im Winde eine Schar Geifter, fo mußten diefe auch ihren Ruheort haben, 
wo fie fi) aufhielten, wenn draußen in der Natur fich die Quft nicht bewegte. Im erfter Linie 
galten als ſolche Zufluchtsſtätten die Berge. Hieraus erklärt ſich die Verehrung, die in heibni- 
ſcher Zeit die Berge genoffen. Immer und immer wieder eifern die mittelalterlihen Konzilien 
gegen bie Opfer, bie man auf Bergen und Hügeln brachte, und die Bußbücher fegen auf folchen 
Bergkult harte Strafe. Diefer Glaube, daß die Berge der Aufenthaltsort der Seelen feien, hat 
fi) gleichwohl durch die Jahrhunderte von Geſchlecht zu Geichlecht fortgeerbt. Von vielen 
Bergen Deutſchlands weiß man zu erzählen, daß in ihnen Geifter ihr Wefen treiben, die von 
Beit zu Zeit das Geftein verlafjen. Beſonders häufig findet fich der Mythus, daß diefe Geifter 
Seelen von Kriegern feien, die nad) bem Tode in der Luft ihr Handwerk fortfegen. Zu diefem 
Kreis von Mythen gehört auch die Barbaroffafage, die jo recht zeigt, wie e8 ber deutſche Volls- 
geift verftanden hat, einem fremden Stoffe deutſchen Glauben und deutſchen Geift einzuhauchen. 
Die Barbaroffafage ift der Glaube und die lebendige Hoffnung auf die Weltbeftimmung des 
deutſchen Volkes in einer Seit, in der es ohnmächtig im Rate ber Völker ſaß. Aus dem roma- 
nifchen Süden war die Sage gelommen, daß einft ein mächtiger Fürft erfcheinen und die Völker 
vor dem Auftreten des Antichriſten durch Kampf zum Sieg führen werde. Bald war biefer 
Fürft Karl der Große, bald Otto ber Große; zur Zeit ber Hohenftaufen hatte man bie Sage 
mit Raifer Friedrich IL. zufammengebradt: man wollte nicht glauben, daß er geftorben fei, 
man hoffte, er werde einft wieberfommen und Deutſchland von dem fremden “och befreien. 
Und an dieſem Glauben hielt das Volk in den Zeiten ber Not mit ftaunenswerter Beharrlichkeit, 
mit jener Zähigfeit feft, bie zu ben charakteriſtiſchen Eigenſchaften des Deutſchen gehört. Man hat, 
geftügt auf alten Volksglauben, dem ſchlafenden Kaifer bald biefen, bald jenen Berg als Auf: 
enthaltsort gegeben. Beſonders hat fih die Sage in Thüringen an den Kyffhäufer geknüpft, 
wohin fi) Friedrich IL, den fpäter Friedrich Barbaroſſa verdrängt hat, mit feinem Gefolge zurück- 
gezogen haben, und von mo aus er aufbrechen foll, um ſich an die Spige der Seinen zu ftellen. 

Während in ben Bergen hauptſächlich der Führer ber Geiſterſcharen wohnt, Haufen diefe 
felbft auf den Bergen, in ben Wäldern, die biefe frönen. Jeder Baum, der hier grünt, 
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bat feine Seele, wie eine ſolche überhaupt allen Bäumen zugefchrieben wird. So lebendig hat 
fich der Glaube vom Geift im Baume bis heute erhalten, daß man an verſchiedenen Orten 
Deutſchlands den Bäumen den Tod des Hausheren anzufündigen pflegt. Man weiß allerlei 
von dieſen Menfchenfeelen in Bäumen zu erzählen. In ber Oberpfalz 3.8. hängt man an dem 
Orte, wo jemand gewaltfamen Todes geftorben ift, eine Tafel mit einer Gedächtnisinſchrift 
an einen Baum. Bei Tage fol dann die arme Seele des Getöteten im Baume haufen, nachts 
aber entbunben fein und in gewiſſem Umkreiſe frei falten dürfen. Weitverbreitet find ferner 
die Sagen von den Blutbäumen, in denen die Seelen ſchuldlos Hingerichteter wohnen ſollen. 
Aus diefem Glauben erklären ſich Die harten Strafen, die im Vollsrechte auf Baumfrevel geſetzt 
find. Die Weistümer fehreiben vor, man foll dem Baumfchäler die Gedärme aus dem Leibe 
ſchneiden und mit ihnen die wunde Stelle des Baumes umminden, ober es folle dem Frevler 
der Kopf abgeſchlagen und dieſer auf dem verwundeten Baume aufgepflanzt werben. Wie 
weiter nad) altem Volksglauben verlegte Bäume bluten follen, ift aus Schillers „Tell“ hin⸗ 
länglich befannt. Noch heute bittet der Oberpfälzler, wenn er einen gefunden Waldbaum fällen 
muß, diefen um Verzeifung. In den Bäumen wohnen auch die Schußgeifter der Einzelnen, 
des Haufes, des Dorfes. Namentlich niederdeutſche Mythen erzählen, wie biefe Geifter in den 
Baumftämmen bleiben, wenn letztere auch gefällt find. Mit den bearbeiteten Baumftämmen 
ziehen fie als Schußgeift in das Haus, wenn der Stamm zum Dachbalken, auf das Schiff, 
wenn er zum Maft verwendet wird. So fühlt ſich der Deutfche aufs engfte mit dem Baume 
verwachfen, und daher barf biefer auch nie fehlen, wenn Freude über die Natur feine Bruft 
ſchwellen läßt. Kein Frühlings-oder Maifeft vergeht, wo nicht bie Maie in die menſchlichen 
Wohnungen gebradt wird, Feine Erntefeft wird ohne den Erntebaum gefeiert, und feit den 
legten Jahrhunderten darf nirgends der Chriftbaum fehlen, wo Deutſche das finnigfte aller 
germanifchen Feſte feiern. 

Aber neben dieſen ſeeliſchen Geftalten läßt der Naturfinn im Volksglauben auch noch dä⸗ 
monifche in denfelben Elementen, an denfelben Orten haufen. Das find mythiſche Erſcheinun⸗ 
gen, die nicht felten Märchenmotive belebt haben. Im Waffer wohnt der Nir mit feinem grünen 
Haar und feinen behaarten Zähnen, der bald in Zwerg-⸗, bald aber auch in Roß- oder Stiergeftalt 
auftritt. Daneben hauft hier ie weibliche Nixe, die in ber Sonne ihr goldene Haar kämmt, wie 
die Loreley auf dem nad) ihr benannten Felſen, die Freundin des Tanzes, des Gefanges und 
der Mufil. Beiden darf man nicht nahe fommen, benn fie lieben es, ben Menſchen in ihr 
feuchtes Reich zu ziehen. Kindern, die nicht gehorchen wollen, droht man, daß fie ber Nix holen 
werde. Auch) die Berge hat die Volfsphantafie mit einer Reihe dämoniſcher Geftalten bevölkert. 
In ihrem Inneren wohnt neben den Seelen das Völkchen der Tunftreichen Zwerge, die na— 
mentlich in Gegenden zu Haufe find, wo man fich mit Bergbau befchäftigt. Ferner leben auf 
den Bergen die Riejen, jo der Watzmann in Tirol, der Gibich im Harz, der Katzenveit im Vogt⸗ 
lande. Unter ihnen ift befonders Rübezahl, ber Dämon des Riefengebirges, eine auch andern- 
orts berühmte volfstümliche Geftalt geworben, ein Geift, der die Guten belohnt und die Böfen 
beftraft. Auch in den Wäldern ſchalten und walten Dämonen. Weibliche Weſen find es zu: 
meift, Holzweibel, Waldfräulein, Moosleute, in Tirol Salige oder Saligfräulein, auch Fengen 
genannt, Ihren Leib denkt fich Die Volksphantaſie ihrem Aufenthaltsort entiprechend: fie haben 
einen behaarten Körper, ein altes, runzeliges Geficht und find faft ganz in Moog gehüllt. In 
Oberdeutſchland erfcheinen fie mehr ala Dämonen in übermenſchlicher Geftalt, die dem Menſchen 
zu ſchaden ſuchen, in Mittel: und Norddeutſchland dagegen find es mehr zwerghafte Weſen, 
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die dem Menfchen freundlich gefinnt find und ihn bei feinen Arbeiten im Walde unterftügen. 
Es ift eigentümlich, wie gerade auf diefe mythifchen Weſen die Natur ber Gegend in den einzelnen 
deutſchen Gauen verſchieden eingewirkt hat: bie mächtigen Berge bes Südens mit ihrem Firn 

- und ihren Gletſchern haben rieſiſche Gebilde erzeugt, während in der Ebene und befonbers in 
der Hugellandſchaft dasſelbe Wefen faft rein menſchliche Formen angenommen hat. 

Den Waldfrauen ähnlich erſcheinen auch die Korndämonen. Wenn der Wind dag Ge 
treide bewegt, daß es auf und nieder ſchwankt, fo treibt nad) dem Volksglauben ein Dämon in 
ihm fein Wefen, über deſſen Art und Fang in ber legten Garbe ©. 321 berichtet iſt. Ein gleicher 
Dämon wohnt au im Gras, im Klee. 

Mag man dem Glauben an dieſe bämonifchen Geftalten auch feinen tieferen ethiſchen 
Hintergrund zufchreiben dürfen, fo fpricht er doch für den Drang unferes Volkes nach Poefie 
und Phantafiebetätigung, der ſich in allen jenen mythiſchen Gebilden offenbart. Eie find 
nicht zum geringen Teile der Jungbrunnen des gemeinen Mannes geweſen, durch den fein oft 
Tärgliches Dafein erfrifcht worben ift, und der ihm immer neue Dafeinsfreube gegeben hat. Sucht 
man fie ihm zu nehmen, jo unterbindet man ihm die eigentliche Lebensader. Der Deutjche mit 
feinem tiefen Gemüt verlangt nach ſolchen poetiſchen Geftalten; mit ihnen zerftört man zugleich 
fein individuelles Leben. Mögen dieſe Erfeheinungen auch im Kerne im Heidentum und in 
heibnifcher Anſchauungsweiſe wurzeln: fie ſchaden heute, folange fie nicht ausarten, dem Staat 
ebenfowenig wie bem Chriftentum. 
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Das deutſche Chriſtentum. 


Karl Hell. 


Data, Google 








Das deulſche Chriſtentum. 


J. Der Begriff des deutſchen Chriſtentums. 


Die deutſche Religion oder das Verhältnis, in welchem bewußterweiſe die deutſche 
Menſchheit ſich zu den Mächten einer überſinnlichen und überirdiſchen, unendlich wertvollen 
und unendlich erftrebenswerten göttlichen Geſtaltenwelt befunden hat und noch befindet, we 
nigftens ihrer überwiegenden Mehrzahl nach, ift feine einfache Folge der von Anfang an feft- 
ftehenden deutſchen Gemüts- und Geiftesart, ſondern erft das Produkt, das entftanden 
ift aus der Wechſelwirkung biefer angeftammten Art mit den geſchichtlichen Er— 
lebniffen, in denen die Weltftelung des beutfchen Volkes begründet ward. Weber vermögen 
wir zu erraten, was aus ber urjprümglicden, nur noch in verfprengten Bruchftüden zu ent» 
vätfelnden heidniſchen Religion der Deutſchen geworben wäre, wie fie im vorausgehenden 
Abſchnitt ſtizziert ift, wenn ihr nicht in dem römischen Reiche, dem fie das Ende bereiteten, die 
geiftig und fittlich fo viel höher ftehende chriftliche Religion entgegengetreten wäre, noch ver- 
mögen wir ung vorzuftellen, welche Entwidelung etwa ber deutfch-religiöfe Genius genommen 
haben würde, wenn ihm zur Zeit, als die Deutfchen jeßhaft geworben waren und ein in Krieg . 
und Frieden geordnetes Dafein zu führen begannen, ftatt der Lehre, der Hierarchie und des 
Mönchsweſens der lateinifchen Kirche das jchlichte Evangelium, wie e8 die erften Jünger Jeſu 
verfündigten, mitgeteilt worden wäre. Nicht das Evangelium, fondern das bereits zur Kirche 
gewordene Chriftentum ift Durch ben Gang der Gefchichte dem deutſchen Geift entgegengebracht 
worden, und in ihrer wechjelfeitigen Durchdringung ift jo Die Religion erwachſen, in ber feit 
anberthalbtaufend Jahren unfer Volk feine höchſten Ideale gefunden und niedergelegt hat: 
das deutſche Chriftentum. 

Bei der Aufgabe, dieſes deutſche Chriftentum als „die deutſche Religion” zu ſchildern, 
unter beren Zeichen unfer Volt feine größten weltgeſchichtlichen Taten vollbracht hat, muß daran 
erinnert werben, daß in allem höheren Geiftezleben einer Nation, in Kunft, Wiſſenſchaft und 
Kiteratur ein religiöfes, Element im weiteren Sinne des Wortes mit enthalten iſt. Demnach 
tritt auch in ber Schilderung, die diefen Seiten des Vollslebens gewidmet ift, das Religiöfe 
irgendwie zu Tage. Deutlich zeigt ſich das religiöfe Element in Dichtung, Kunft und Mufik, 
Noch weit mehr aber ift das unbemußte Vollsleben in Sprache, Sage, Sitte, Brauch und Recht 
durchdrungen von uralten, niemals ganz verlierbaren Stimmungen, Ahnungen und Gewohn⸗ 
heiten einer aus unvordenklicher Zeit ftammenden „natürlichen Religion”. Bon ihr mußte in 
der vorliegenden Schilderung Abftand genommen werben. Ein vom Chriftentum und feiner 
tationellen Kultur noch nicht aufgezehrter oder bejchatteter Reſt ſolchen deutichen „Heidentums”, 
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ſolcher wildwachſenden urtümlichen Religiofität lebt Heute noch fort in dem Schaf gemütvoller 
vol£stümlicher Überlieferungen und unfer Seelenleben durchklingender Stimmungen. Erft wenn 
man biefe unwillkürlichen religiöfen Regungen mit den öffentlihen und privaten Religions- 
formen, die wir unfer Chriftentum nennen, zufammen ſchaut, gewinnt man ein Gejamtbilb 
unſerer deutſchen Religion. 

Auch iſt es aus Mangel an ausreichender Überlieferung unmöglich, die religiöſe Vorſtel⸗ 
lungswelt wieder ganz zurückzurufen, die in ungezählten Jahrhunderten die Deutſchen erfüllt 
hat, bevor fie Chriſten wurden. Sie wurde abſichtlich und unabſichtlich von der Kirche zerſtört. 
Wir find darum bei unferem eigenen Volke nicht in der glüdlichen Lage, wie bei ben Völfern 
ber antifen Welt, Griechen und Römern, aus einer Fülle von literariſchen und künftlerifchen 
Denkmälern ung ein annähernd getreues Bild feiner natürlichen Religion machen zu fönnen, 
um dann aus ber Veränderung, bie mit der Annahme des Chriftentums in ihm vorgegangen ift, 
den Einfluß genau abzuſchätzen, den das Chriftentum auf feine angeborene Natur gehabt hat; 
ebenfowenig wie das Maß feiner Ruckwirkung auf das überlieferte Chriftentum. Kein Volt 
verhält fich ja einer ihm von außen her als göttliche Offenbarung zugebrachten Religion gegen- 
über vein rezeptiv, ſondern es wird dieſen Stoff, auch ohne bewußte Abficht, indem es ihn ſich 
aneignet, zugleich feiner Eigenart nad) umwandeln. 

Eben diefe Eigenart vermögen wir nur aus Andeutungen zu erſchließen, und wir müſſen 
aus Analogieen folgern, daß fie zunächft von der neuen Offenbarung bebedt wurde. Denn 
dieſe Offenbarung trat den deutſchen Stämmen entgegen in ber Geftalt einer ihnen volllommen 
überlegenen Kultur, der Kultur der Iateinifch redenden Kirche, Das Chriftentum war bei ihnen 
nicht fo wie bei den antiken Völkern die Sonne, bie den Spätherbit ihres Lebens mit matten 
Strahlen vergoldete, ſondern das Licht, das in ihre noch jugendlichen Seelen hineinfiel, als fie 
eben dem epiſchen und mythiſchen Alter ihrer Wander: und Helbenzeit entwuchſen. Sie mußten, 
wie das die Jugend tut, zunächſt lange Zeit kritiklos der fremden Autorität ſich beugen, bis 
aus der innerlichen Verſchmelzung des von außen her angenommenen Glaubens mit der nun 
erſt recht fich entwickelnden Innerlichfeit des angeborenen Charakters das hervorging, was wir 
das deutſche Chriftentum nennen: bie dem Genius bes Volfes entſprechende Form einer 
es im Innerften bewegenden Religion. Das „deutſche Chriftentum” ift, um es kurz und bündig 
zu fagen, dasjenige, was ummillfürlih und immer das deutſche Auge am Chriftentum 
als das Weſentliche erſchaut hat. 

Tiefer al in irgend eines anderen Volkes Schickſal hat das kirchliche Chriftentum in das 
unfere eingegriffen, aber auch die Rückwirkung der Nation auf die Ausprägung des Chriften- 
tums ift gewaltiger. Sie hat ſich fchließlich in mehreren typiſchen Geftalten verfeftigt, von denen 
man feine als die alleingültige oder dem deutſchen Weſen am beften zufagenbe Form bezeich- 
nen kann, die vielmehr alle in gewiſſen gemeinfamen Zügen den Urfprung aus einer und ber- 
felben religiöfen Charafteranlage verraten. Jede dieſer Geftalten deutſchen Chriftentums hat 
ihre Geſchichte, ihre Helden, ihre Märtyrer, und alle durchdringen ſich heute noch im Volls- 
leben der Gegenwart aufs wirkſamſte. SKonfeffionelle VBoreingenommenheit und nationaler 
Stolz haben immer wieder eine Form des deutſchen Chriftentums als die normale und darum 
allein berechtigte angejehen. Mit Unrecht. Es wird ſtets der Traum hochſinniger Gemüter 
fein, jenes urſprüngliche Chriftentum zurüdzurufen, wie es zuerft unter bem beſeelenden 
und befeligenden Verkehr des Meifter3 von Nazareth mit den Auserwählten unter feinen galis 
läiſchen und judäifchen Landsleuten entfprang, als ein neuer todüberwinbender Glaube, der fie 
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zu Gemeinbegründern machte, ober wenigftens in der Geftalt, mittels deren Paulus, der Apoftel 
Chrifti, aus der Sklaven- und Arbeiterwelt der helleniſchen Großftädte die Anfänge der Kirche 
ſchuf; doch fo wenig der Meifter und feine Jünger zurüdgerufen werben können, fo wenig 
wieberholen ſich die nationalen, politifchen und fozialen Umftände, unter denen ihr Evangelium 
zündete. Gerade darum aber gehört das, was durch die Befruchtung mit ihrem Worte fi auf 
dem Boden des deutſchen Gemütes und des deutſchen Charakters in diefen dreizehnhundert 
Jahren entwidelt bat, zu den bedeutfamften geſchichtlichen Schöpfungen des Chriftentums 
überhaupt. Kein anderes Volt hat jo beftimmend auf die Entwidelung des Chriftentums 
eingewirkt wie das deutſche. 

& find geradezu die Hauptwendepunkte in ber Entwidelung bes Chriftentums, bie dem 
Eintritt der deutſchen Nation als Ganzes in die Kirche entftammen. Das deutſche Kaiſertum 
hat im frühen Mittelalter durch rechtzeitiges Eingreifen das Papfttum aus tiefem Fall erhoben 
und fomit Die Kirche gerettet; die deutſche Reformation hat in höchft Eritifcher Zeit das Chriften- 
tum in ber Kirche gerettet, und indem die im 18. und 19. Jahrhundert in Deutſchland auf 
humaner Grundlage erwachfene volllommen freie Geiftesbildung bes deutfchen Idealismus die 
Ehrfurcht vor dem Walten Gottes in Natur und Geſchichte und die Begründung aller Sittlich- 
teit bierauf bewahrte, hat fie für die geſamte gebildete Welt die Religion gerettet. 

Diefen gefhichtlichen Vorgängen entjprechen die drei Grundformen, in denen fich bis jegt 
das deutſche Chriftentum ausgefprochen hat, und die heute noch alle mit unverminderter Kraft 
fortbeftehen. Wir wollen fie in Grmangelung einer bereits feftgeftellten Ausdrucksweiſe deut⸗ 
ſches Tatholifches Chriftentum, deutſches proteftantifChes Chriftentum und deutſche 
tonfeffionglofe Religiofität nennen. Während die Formen des Katholizismus den Deut 
ſchen von außen überliefert wurden und fie nur einer innerlichen Umgeftaltung durch das deutfche 
Weſen unterlagen, find Proteftantismus und konfeſſionsloſe Religioſität jelbft fpezifiich deutſchen 
Urfprunges und von hier aus erft zu den anderen Völkern gelommen. Als ihre typifchen Ver: 
treter laſſen fich aufftellen, wenn auch nur beifpielshalber und nicht um damit das Ganze jeder 
diefer drei Religionsgeftalten zu zeichnen, Karl der Große, Luther, Goethe. Dieje drei 
Formen deutſcher Religion hängen eng zufammen. Die fpäteren find aus den früheren ent 
fprungen, find durch fie bedingt, und heute bebürfen fie einander gegenfeitig, ja fie gedeihen nur 
echt im lebendigen Wetteifer miteinander. Die Deutſchen find eben nicht nur das einzige wirk⸗ 
lich paritätifche Volk Europas, fondern fie zählen auch unter den Genoffen der verſchiedenen 
Konfeffionen eine nicht unerhebliche Anzahl folder, die fich innerhalb ihrer Konfeſſion zu den 
Grundfägen eines eigentlich konfeſſionsloſen Chriftentums befennen. Des weiteren ift dann der 
Reichtum und die Tiefe der europäifchen Religionsentwidelung dadurch bedingt, daß für jede 
Hauptgeftalt derfelben deutſche Geifter eintreten. 

So erſcheinen die genannten Formen wie drei verſchiedene Temperamente unferes relis 
giöfen Volkscharakters, und erft alle drei zufammen eröffnen ung den Blid in den geheimnis- 
vollen Grund, aus dem fie ihre Nahrung ziehen, in das deutſche religiöfe Gemüt. Natürs 
lich können dieſe drei Grundformen deutſchen Chriftentums hier nicht in der Breite ihrer all- 
mãhlichen perfönlichen und geſchichtlichen Entfaltung geſchildert, fondern nur in den Spigen 
ihrer Erfcheinungen angedeutet werben. Wenige einzelne Namen müflen dazu dienen, ganze 
Gruppen veligiöfer Bewegungen zu charakteriſieren, Hunderte müffen verſchwiegen werben, und 
die Schilderung religiöfer und kirchlicher Zuftände, die in ben verfchiebenen Jahrhunderten ſehr 
verſchiedene Bilder zeigen würbe, muß meift ganz unterbleiben, 
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Il. Der deutſche Katholizismus. 


Die erfte Form bes deutſchen Chriftentums war katholiſch. Man verfteht unter Katho— 
lizismus jene Geftalt des gläubigen Chriftentums, die den Zufammenhang der einzelnen Seele 
mit Gott und den Befig der göttlichen Offenbarung verbürgt fieht allein Durch die auf göttlicher 
Stiftung beruhende Kirche. Diefe Form des Chriftentums wurde von den Deutſchen fertig 
vorgefunden. Aber fie haben auch darauf und darin einen umbildenden Einfluß anderer Art 
und Richtung bewieſen als die romaniſchen Völker. Die „Kirche“ ift den Deutfchen etwas an⸗ 
deres, innerlicheres, geheimnisvolleres geworben, als fie jemals in römiſch-antiken oder fran- 
zöſiſchen Köpfen war. Dabei ift freilich nicht die frühe Entſcheidung für das Chriftentum, fon- 
bern das zähe Fefthalten an ihm, nachdem e3 einmal die nationale Religion geworden, das für 
alle germanijchen Nationen Kennzeichnende. Von einer befonderen „Borherbeftimmung‘ gerade 
dieſer Nationen für das Chriftentum wird man faum fprechen dürfen, wenn man bebenft, daß 
bis zum Eintritt aller germaniſchen Stämme in die Kirche, von den älteften Goten bis zu den 
Schweden, mehr ala 600 Jahre verflofien find, während die antife Welt weniger als die Hälfte 
diefer Zeit dazu brauchte, und wenn man weiter bebenkt, daß die Annahme des Chriftentums 
durch germaniſche Stämme nur zum geringeren Teil die Folge einer eigentlichen Belehrung 
aus freiem Entſchluß, zum größeren Teil dagegen ein Werk der Politik und des Zwanges war. 

Dürften wir das ältefte Schriftdenkmal in einer germanischen Sprache, bie Bibelüberfegung 
des Gotenbiſchofs Ulfila, zu den im engeren Sinne deutfchen Werken rechnen, jo würden ſich 
bier bereit3 eigentümliche Züge deutſcher Religiofität vorfinden. Aber Ulfila ift doch wohl mehr 
der Prophet feines Volkes geweſen, der ihm ein Ideal Fünftiger Religiofität vorhielt, als fein 
Repräfentant. Die Form des damals im römifchen Reiche herrſchenden arianiſchen Bekennt⸗ 
niffes mag einem ſtark monotheiſtiſchen Zuge des gotiſchen Gemütes entſprochen haben, wie er 
aus dem erhaltenen Glaubensbefenntnig des Ulfila hervorgeht, und man ann in ber weit ge 
tingeren Ausbildung der Hierarchie in den gotijchen Kirchen eine Hindeutung auf fpätere deutſche 
Neigungen finden. Sicherlich haben aber für den Arianismus äußere Gründe am ftärfften 
gewirkt. Dem arianiſchen Chriftentum der Goten folgten Vandalen und andere oſtgermaniſche 
Stämme, die um fo zäher an diefer „Irrlehre“ fefthielten, al3 fie von ben Römern verworfen 
wurde, deren Reich fie in Italien, Gallien, Spanien, Afrika zerftörten. Bekanntlich ift diefer Aria- 
nismus mit feinen Trägern verſchwunden. Weftgoten und Burgunder haben ihn, noch rechtzeitig 
für ihre Erhaltung als weltgeſchichtlicher Faktoren, mit dem „katholiſchen“ Chriftentum vertauſcht. 

Das epochemachende Ereignis für die Einführung des Chriftentums bei ben eigentlichen 
Deutfchen, der tatfächliche Anfang der Chriftianifierung unferes Vaterlandes, ift der auf jegt 
franzöſiſchem Boden vollzogene Übertritt des Frankenkönigs Chlodovech (Chlobwig) mit feinem 
kriegeriſchen Gefolge zur katholiſchen Kirche (496 n. Chr.). Die perfönlichen Motive dieſes 
Übertrittes mögen ähnlich geweſen fein denen Konftantins des Großen, mit dem auch an welt: 
geihichtlicher Wirkung Chlodovech verglichen werben kann. Beide überzeugten ſich davon, daß 
Chriftus ber ftärfere, der den Sieg verleihende Gott fei. Aber zu diefem perfönlichen Motiv 
gejellte ſich die politiſche Erwägung des Vorteils, der dem deutſchen Sieger aus der Annahme 
ber Religion der befiegten tomanifierten Gallier erwuchs. Sie beförberte die Verihmelzung 
beider zu einem Voll. Doch laſſen weber Chlodovech und fein Gefchlecht noch feine Franken 
vorerft jene fittlihen Wirkungen des neuen Glaubens verjpüren, in denen wir den Kern des 
Chriftentums erbliden. Vergleicht man die Befchreibung, bie der galliſche Schriftiteller 
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Salvianus von ber bewundernswerten Züchtigkeit ber verſchiedenen germaniſchen Stämme ent- 
wirft, die teils ketzeriſche Arianer, teils noch Heiden find, und von ihren Tugenden, von ber 
Keuſchheit ber Goten, der Gaftfreiheit ber Franken, der Mildherzigkeit ber Sachſen, mit den 
offenen Schilverungen des Biſchofs Gregor von Tours von dem Leben feiner fränkiſchen 
Zeitgenoſſen drei Menfchenalter nach biefem Übertritt, fo fieht man, daß hier zunächſt nur ein 
Tauſch der Religion, feine Belehrung zu einer neuen religiöfen Sinnesweife ftattgefunden hat. 
Richt die Hriftliche Religion, fondern die Ordnungen und Lebensgewöhnungen ber Kirche ald 
einer. äußerlich rechtlichen Einrichtung find von dem kriegeriſch ſtolzen, gewalttätigen und zur 
Weltentſagung wenig geneigten Franlenheere angenommen worden. Vorausfegung dabei war 
allerdings der bem deutſchen Wefen eingeborene Zug zur Ahnung und Verehrung einer über: 
finnliden Welt, deſſen ſchon Tacitus bei ben Germanen feiner Zeit gedenkt. Erſt ganz all- 
mählich haben katholiſches Dogma, Sittenlehre und Disziplin einen umbildenden Einfluß auf 
bie Sranken und die ihrem Beifpiel folgenden Stämme ausgeübt, und nur durch vielhundert- 
jährige ftrenge Zucht hat es bie Kirche, ſtets anfnüpfenb an jene Ehrfurcht vor dem Übermelt- 
lichen, dahin gebracht, daß alle Momente des individuellen und gemeinfamen Lebens der Deut- 
ſchen mit der Erinnerung an die Hriftliche Heilsgeſchichte und Erlöfungslehre fo feſt verwuchſen, 
daß das Vollsgemüt, auch wo e3 fich felbft überlaffen blieb, biefen unbedingt anhing. Aus 
anfangs ſchwer zu bändigenden Wilblingen wurben bie treueften Söhne der Kirche. 

Einftweilen erſchien den Franken der von ihnen angenommene Gott Chriftus nur wie 
ein neuer Volkskönig. Im Prolog des Gejeges der ſaliſchen Franken, abgefaßt, nachdem 
fie ih zum katholiſchen Glauben befannt und „frei gehalten hatten von aller Ketzerei“, heißt 
&: „Es lebe Chriftus, ber bie Franken liebt, er bewahre ihr Reich bis in Ewigkeit, er erfülle 
ihre Fürften mit dem Licht feiner Gnade und befchirme das Heer, er verleihe dem Glauben 
Schugwehr, Friebe, Glüd und Gejundheit durch ungezählte Jahrhunderte. Denn das ift das 
Volt, das tapfer und ftark das harte Joch der Römer im Kampf von feinem Naden fchüttelte 
und, nachdem es die Taufe des Chriftentums angenommen, bie Zeiber ber heiligen Märtyrer 
koſtbar mit Gold und edlen Gefteinen ſchmückte, bie Leiber, welche die Römer mit Feuer ver- 
brannt, mit Eifen durchbohrt, den wilden Tieren zum Zerreißen vorgeworfen haben.” Man 
fieht, es ift von diefem naiven Pochen auf bie äußeren Verbienfte um die Sache Chrifti bis zu 
der männlichen Gottesfurct eines Walther von der Vogelweide und der Innigkeit der Chriftus- 
minne ber Myftifer noch ein weiter Weg. 

Das Chriftentum trat den Franken entgegen in der Geftalt der römifch-gallifchen Kirche, 
bie im 4. Jahrhundert durch die Wirkſamkeit bes heiligen Martin von Tours das Heiben- 
tum äußerlich überwunden und im 5. Jahrhundert eine vege geiftige Tätigkeit entfaltet hatte. 
Ste ftand in Verbindung mit Rom, zählte nad) römifchen Konfulatsjahten, lebte nad römiſchem 
Recht und bemwahrte die orthobore Lehre, Die von ihr gepredigte Religion ift Die bes Glaubens 
an bie Dreieinigfeit im orthodoxen Sinn und an bie Heiligen, bie damals für beſonders groß 
galten, an die Unumgänglichteit einer biſchöflichen und priefterlihen Vermittelung beim Gottes⸗ 
dienft, an bie beſondere Verbienftlichfeit des mönchiſchen Lebens; fie ift der Glaube an bie 
Wunderfraft von Reliquien, an die bemahrende Kraft von Bittgängen und Prozeffionen, von 
heiligen Kapellen, Kreuzzeichen und geweihtem Waſſer. Dazu kommt bie Überzeugung von ber 
Vorzüglicgleit der mehr paffiven Tugenden Geduld, Barmherzigkeit, Herablaſſung zu den 
Armen, Güte gegen Sklaven, Milde gegen Verbrecher, die das Höchſte find nächft dem asketi— 
ſchen Verzicht auf irdiſches Wohlbehagen. 
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Im Vergleich mit jener urfprünglichen Religion des Neuen Teftaments, die eine unge 
trennte Gottes⸗ und Nächftenliebe, die von allen gleichmäßig Friebfertigkeit und Erhebung über 
alles Irdiſche bis zum Verzicht auf Ehre und Eigentum verlangt, ift das eine zwiegeftaltige 
Religion, die einerfeits gegen ein Minimum von Leiftungen ber Unterwerfung unter bie Kirche 
bie Seligfeit verfpricht und doch anderſeits nicht verzichtet auf das Marimum von Leiftungen 
der mönchiſchen Vollkommenheit. Und nur ein ſolches Chriftentum war zunächſt im ftande, 
deutſche Völker zu einer höheren Gefittung zu erziehen, die als Fraftitrogende, kühne, beute- 
gierige und oft genug gegen Untreue treuloje Eroberer das römifche Reich zertrümmerten. Sie 
verbanden zwar mit der vollen Luft am Diezfeits, an einem Leben voll Kampf, Gelage und 
Jagd tieffinnige Ahnungen von einem Leben nad dem Tode, das dem Tapferen Ehre und 
Sieg und nur dem Gleihgültigen ein ewiges Dämmerbafein bietet, aber fie wußten noch nichts 
von einer Lebensaufgabe ftrenger Leibes- und Geiftegarbeit, vom Denken, Sinnen, Sorgen 
und Sparen für die Zukunft. 

Schon im Anfange ber Chriftianifierung findet fich doch neben ber Willkür und Gefeg: 
loſigkeit fränkiſcher Herren als erfte Wirkung der Scheu vor dem Heiligen ein tiefes Gefühl der 
Bußpflicht für einzelne Frevel, woran die Kirche anknüpfen konnte. Bor allem entfachte fie die 
Opferwilligkeit für Kirchenbauten. Die Errichtung folder Privatfapellen hat den Grund gelegt 
zu dem Syſtem von Landpfarreien, das die germaniſchen Landeskirchen aderbaubefliffener 
Bauernvölfer von der römischen Kirche ftädtifcher Bürgerfchaften unterſcheidet. Noch höher ge— 
würdigt wurde bie Stiftung von Klöftern, in denen für das Seelenheil der Stifter gebetet 
wurde. Daneben aber behauptete fi im ganzen Umfange bes Chriftentums deutfcher Völker 
die alte Anhänglichfeit an die in ber heidniſchen Vorzeit heiligen Kultusftätten in Wäldern, an 
Felfen, Quellen und Kreuzwegen, blieben Gelübde und Beſchwörungen, Amulette, heidnifche 
Feſttage und Glüdstage in Geltung. 

Raſch wurde fo die Kirche die reichfte und angefehenfte Korporation im Lande, in ihrer 
Abgeſchloſſenheit und ftrengen Unterorbnung unter das Königtum die erfte „Landeskirche“. Aber 
was man mit bem Namen „Kirche“ benannte, war nicht die juriftifche Körperſchaft, Die das Fano- 
niſche Recht meint, oder jener mächtige foziale Organismus, den wir heute Kirche heißen, fon: 
bern es war ein wunderwirkendes Myfterium, ein Inbegriff von göttlichen überirdiſchen Ge- 
walten, nämlich die göttliche Dreieinigfeit, die Mutter Gottes, die Heiligen im Himmel und 
ihre Stellvertreter, Dolmetſcher und Diener auf Erden: Bifhöfe, Priefter und Mönde. Und 
jedes Gotteshaus, wo die „Wanbelung” vollzogen und getauft wurbe, wo aljo einer zum 
Dienftmann des Himmelsgottes angenommen wird — das Wort für den getauften Chriften, 
fidelis, hat zugleich diefen Sinn —, ift eine Einlaßpforte in dies überirdiſche Reid. So konnte 
man den alten Göttern entfagen, denn der neue Glaube, wie hart er auch dem perfönlichen Chr: 
gefühl, dem Rachebedürfnis und der Verflochtenheit des Einzelnen in das Recht der Sippe ankam, 
ex bot doch mehr und behielt dabei völlig den polytheiftiichen Charakter ber alten Naturreligion. 

Bon den Franken verbreitete ſich das Chriftentum mit der Ausdehnung ihrer Herrſchaft 
zu Alemannen, Thüringern, Bayern hauptſächlich wohl durch Stiftung von Kirchen und Ka— 
pellen auf königlichem Grundbefig, wodurch Land und Leute dem Schuß und Recht des neuen 
Gottes unterworfen wurden. Dagegen willen wir von einer eigentlichen „Miffion“, die bie 
fränkiſche Kirche ausgeübt hätte, nichts. Die erften Miffionare in allen den genannten Ge— 
bieten find vielmehr keltiſche Mönche aus dem von Schotten bewohnten Irland. Diefe mit Klö- 
ftern bebedte „Inſel der Heiligen” fandte feit der Mitte des 6. Jahrhunderts Scharen von 
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Mönchen aus, meift in Gruppen von dreizehn Perſonen, die zunächſt feinen anderen Zweck 
hatten, als „Chrifto nachzufolgen als Fremdlinge“ auf der Wanderſchaft, der Meerfahrt, in 
unmirtlichen Gegenden, Wäldern, Einöben. Ihre Niederlafjungen, Gruppen niedriger Hütten, 
wurden durch das reiche Inventar von Sprachkenntniſſen, Haffiiher Bildung, Lefe- und 
Schreibkunſt und fonftigen Fertigkeiten ihrer Bewohner zugleich Mufterftätten einer neuen Zivi— 
liſation. Natürlich verkündigten diefe Schottenmönche auch dem heibnifchen Volfe, in deſſen 
Mitte fie ſich furchtlos anfiebelten, fobald fie feine Sprache verftanden, den wahren Glauben 
und bemühten fi in handgreiflicher Weife, es von der Machtlofigkeit der falſchen Bögen zu 
überführen. Dabei aber hielten fie an gewiſſen kirchlichen Bräuchen und an einer Verfafjungs- 
form feft, bie der römischen Kirche und ihren Tochterficchen fremd war. Ihre Spuren finden 
fid überall in Alemannien, Bayern, Thüringen, wenn wir aud) felbft von den allerberühm= 
teften, wie z. B. von Gallus, dem Grünber der Zelle an ber Steinach, des nachmals fo bebeut- 
ſamen Kloſters, wenig mehr als Namen und Lebenszeit ficher wiſſen, da bie fpätere kirchliche 
Überlieferung bie originalen Züge ihrer Wirkfamfeit verwiſcht Hat. In ihr erſcheinen die Schot- 
ten als Benebiktinermöndhe. Zu Anfang des 8. Jahrhunderts gibt e8 im außerfränkifchen Deutſch⸗ 
land, in der ganzen Schweiz, in Süddeutſchland und am Rhein zwar Klöfter und Kirchen, aber 
chriſtianiſiert find darum dieſe Gebiete durchaus noch nicht, denn es fehlt ber fefte priefterliche 
Verband und die allgegenwärtige kirchliche Ordnung und Zucht. 

Die erften wirklichen Miffionare, denen die Pflanzung des Chriftentums in der Geftalt der 
Inteinifchen Kirche Lebenszweck, nicht wie bei den Iren nur Nebenzwed war, find den Nieber- 
beutfchen ftammverwandte Angeljachfen. Infofern die katholiſche Anficht alle Apoftel wefent- 
lich als Kirchengründer, als bie urfprünglichen Biſchöfe auffaßt, kann man nach biefem Sprach⸗ 
gebrauch den Friefenmiffionar Willebrord den „Apoftel der Friefen” und Winfrieb- 
Bonifatius ben „Apoftel der Heflen und Thüringer”, ja ben „Apoſtel der Deutſchen“ nennen. 
Die angelſächſiſche Kirche aber ift zum Teil eine Schöpfung des römifchen Papftes Gregor L 
Die aus England kommenden Glaubensboten, ohne Ausnahme Mönche, brachten die unter 
Beihilfe der fränkiſchen Hausmeier und des Königs Pippin von ihnen zuerft organifierte deutſche 
Kirche in die gleiche Verbindung mit Rom wie ihre Heimatkirche, führten ihr aber aud) die 
reiche humaniſtiſche Bildung zu, bie ſich in England nicht ohne Einfluß der Iren- und Schotten- 
möndje erhalten hatte. 

Bonifatius ward neben feiner Wirkfamteit ala Miffionar und kirchlicher Organifator unter 
Helen, Thüringern, Bayern, Friefen der Reformator der fränkiſchen Kirche, indem er Die Unter- 
werfung ber Priefter unter das bifchöfliche Regiment, die firenge Durchführung der Diözefan- 
einteilung, das Synodalweſen und bie Rezeption des kanoniſchen Rechtes beförberte. So hat 
er den Grund gelegt zu bem Werke Karls bes Großen. Bonifatius ift feine deutſche, aber eine 
durchaus germanifche Geftalt, der Typus eines englifchen Miſſionsbiſchofs; ein für die 
damalige Zeit hoch» und feingebilveter Mann, ftreng gegen ſich felbft und andere, aber zur 
teten Zeit auch mild, ängſtlich und peinlich auch in allen Äußerlichkeiten, von tiefer Ehrfurcht 
für die höchſte kirchliche Stelle erfüllt, dem es babei einerlei ift, wie das vielfach im innerften 
Gefühl von ihm angegriffene Volk über ihn denkt, wenn er nur ein gutes Gewiſſen von feinem 
Rechte hat. Er war Mönch, Biſchof und kirchlicher Staatsmann und hat ehrlich nad} der Mär- 
tyrerglorie verlangt, die ihn ziert. Mit der in päpftlihem Auftrag vollgogenen Salbung Pip- 
ping als Frankenkönig hat er ſymboliſch dag Bündnis der Monarchie der Karolinger mit dem 
Papfttum angebeutet, das in Karl feinen Höhepunft erreichte, 
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Karl der Große, dieſes Mufterbild eines mittelalterlichen Weltherrſchers, ift für ung 
ein Typus bes deutſchen Fatholifhen Chriftentums. Cr hegt unbegrenzte gläubige 
Achtung vor der göttlichen Offenbarung in ber überlieferten Geftalt, er unterwirft fich kindlich 
dem Prinzip ber Kirche, die ihm in Papft und Biſchöfen als den gegenwärtigen Vertretern ber 
himmliſchen Heiligen verkörpert erſcheint, aber dabei bewahrt er ſich die volle Freiheit eines 
unbefangenen Hugen Denkens auch über ihre Geheimniſſe. Er fragt bei allem nach den Gründen, 
beförbert jedes Stubium und übt aus fürftlicher Machtvollkommenheit, geftügt auf die Schrift 
ſelbſt, an kirchlichen Lehrentſcheidungen Kritik. Er verlangt, daß das Chriftentum durch Über: 
zeugung wirfe, im Bunde mit der Bildung ftehe und vor allen Dingen den Charakter verebele. 
Daraus ſchöpft er ben Mut zu dem großartigen Unternehmen, die Herrfchaft der Kirche zu 
gründen auf die Erziehung feiner Völfer zur Wahrheit. Der erfte deutſche Staatsmann, der 
ben Gebanten einer ſchweſterlich mit der Obrigkeit Hand in Hand arbeitenden Volkskirche 
nad) allen Seiten hin durchdacht Hat! 

Seine Reihsfchöpfung ruht auf religiöfem Grunde, auf ber zwar nicht eigentlich bibliſchen, 
aber wegen ihres antiken Ideengehaltes nur um fo einflußreicheren Anſchauung des Kirchen⸗ 
vaters Auguftinus vom „Gottesftant”. Karl verband in feiner Hand bie weltliche und geiftliche 
Herrſchaft über die geeinigten Völfer des Abendlandes zu dem Zwede ihrer Dienftbarfeit unter 
Gott und Chriftus. Staat und Kirche nad) heutigem Sprachgebrauch bildeten in biefem Reich 
nur bie zwei Seiten berjelben Völkereinheit. Aber Karl hat dem Gedanken des Kirchenvaters eine 
neue Wendung gegeben. Während diefer die irdifche Geftalt des von ihm geglaubten Gottess 
ſtaates in der Kirche ala dem Reiche Chrifti auf Erden findet, hat Karl das von ihm beherrichte 
irdiſche Reich zu einem von dem König nad) Gottes Geſetz regierten Gemeinweſen zu machen ges 
ftrebt; er hat recht eigentlich eine Theokratie nach Art des israelitifchen Königs David, wie bie 
Bibel ihn ſchildert, erſtrebt und ließ ſich im Kreife feiner höfiſchen Afadenie am liebſten mit dieſem 
Namen nennen. Während dem Kirchenvater alles irdiſche Leben nur die kurze Vorbereitung 
auf das jenfeitige Gottesreich ift, faßt Karl die Aufrihtung eines dauernden gottwohlgefälligen 
Weſens auf Erden ins Auge: die Ausbreitung der Hriftlihen Zivilifation über das 
ganze weftlihe Guropa. Dabei müfjen bie Kirchendiener ihm ebenſo helfen, wie er ihnen Hilft. 

Jenes Programm alfo, das ber eigentliche zielzeigende Geift des Mittelalters, der deſſen 
Gedanken am volllommenften ausgeſprochen, Dante, in dem Buch über die Monargjie litera- 
riſch ausgeführt hat, hat Karl zu feinem Teil bereit3 verwirklicht: kaiſerliches Fürftentum und 
päpftliches Prieftertum verbündet zu einem Zweck. Das bedeutet aber die Bereicherung ber 
Weltgeſchichte um einen neuen, im urfprünglihen Chriftentum gar nit enthaltenen 
Gedanken. Denn nun ift der geichichtliche Zweck ber Sendung Chrifti auf Erben, der erreicht 
werben ſoll, noch bevor ſich fein Endzweck, die Vollendung des Himmelreiches, verwirklicht: die 
Herrſchaft des chriſtlichen Gefeges über die gefamte Erbbevölferung in einer volllommenen 
Monarchie. Dadurch vertieft ſich der Gedanke der Fatholifchen Kirche, der allgemeinen Kirche, die 
ſich als Gottes Stiftung auf Erden anfieht, berufen, allen Völkern die Segnungen chriſtlichen 
Glaubens und Hriftlicher Lebensordnung zu bringen. Nicht als ob biefe Auffaffung Karl be 
wußterweiſe vorgeſchwebt hätte: fie war aber die ihn beherrſchende Triebfeber; und ihre Folge- 
tungen wurben allfeitig erft gezogen in ben kommenden Jahrhunderten, von Dito dem Großen 
ebenfo wie von Gregor VIL, Innocenz IIL, Alerander VL. und Leo XIIL In der Konfequenz 
dieſes Gedankens liegt dann der andere, ben erft der Proteftantismus zur burchgreifenden Ans 
erfennung in der Chriftenheit gebracht hat, von der Gleichwertigkeit des mit ſittlich religiöfem 
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Inhalte zu füllenden zeitlichen Lebens mit dem jenjeits bes Todes anhebenden ewigen Leben. 
Er tritt vorerft nur in inftinktiven Stimmungen von Kunft und Poefie auf und ftößt dann mit 
der dualiftifchen Lebensauffaffung der Kirche zufammen, bie doch unwillkürlich, fofern fie von 
Leiftung, Schuld und Buße diefes Lebens ausſchließlich das Los im Jenſeits abhängig macht, 
dem irdiſchen Dafein das größere Gewicht beimißt. 

Das KHriftlihe Kaiſertum Karla des Großen und wieder fpäter das römische Kaifertum 
deutſcher Nation beſteht in dem Bunde, den das deutſche Volfsfönigtum eingeht mit der Kirche 
als der nad) Rang und Stellung ehrwürbigeren, wenn auch jüngeren Inftitution. Der Kaifer 
vertritt die Kirche in allen weltlichen Angelegenheiten, fie vertritt das Reich mit ihren Gebeten 
vor Gott. Irgend einen Herrſchaftsanſpruch der Kirche hat Karl nicht anerkannt, dafür aber 
ift feine gefamte Reichögejegebung geleitet von dem Geſichtspunkte der Förderung ber Kirche 
und der hriftlihen Gefittung feiner Völker. Karl hat den legten kerndeutſchen Stamm, ber ſich 
noch des Chriftentumß erwehrte, die Sachſen, die auch den Widerſtand ber noch nicht übergetre= 
tenen riefen im Norden von Friesland unterftügten, in breißigjährigem Kampf gebrochen. 
Man begreift bie Verzweiflung diefer Kämpfe, wenn man bie den Sachſen bei der Taufe zu: 
gemutete Abſchwörungsformel lieſt, bie fie zwingt, die alten Vollsgötter Donar, Wodan, Sar- 
not als „Teufel“ zu verabſcheuen. Leiſteten fie biefen Schwur, fo ging, wer nicht wirkli von 
der Wahrheit des Chriftentums überzeugt war, mit dem Brandmal einer den alten Göttern 
gebrochenen Treue im Gewiſſen herum und mußte fih num erft recht fürchten vor dem, was er 
zuwor angebetet hatte. 

Als Teufel lebten nun wirklich die alten Götter im Glauben der mittelalterlihen Men- 
ſchen fort. Was diefe Bein überwunden hat, ift ſchließlich der überſchwengliche Erſatz, den die 
Kirche für jeden von ihr verworfenen falſchen Glauben in der majeftätiihen Sicherheit ihrer 
Burgſchaften für das ewige Leben bot. Die Hoffnung auf Unfterblichteit im Himmelreich 
ift e3, die auch die Deutfchen für das Chriftentum gewonnen hat. Man wirb aus der angel: 
fächfifchen Befehrungsgeichichte und aus den Spuren in einzelnen Aufzeicinungen von Miffions- 
prebigten vor beutfchen Heiden ſchließen dürfen, daß die Frage nad) dem Woher und Wohin 
der Welt und befonders des Menſchen die nachdenklichen Deutſchen längft irgendwie beſchäftigt 
hatte. Darauf gab die Kirche bie beftimmtefte und einfachfte Antwort in ihrem aus der Verbin- 
dung von platonifcher Mythologie, ariftotelifcher und ſtoiſcher Naturanficht und biblifcher Über: 
lieferung zufammengejegten Weltbild, das weitere naturwiſſenſchaftliche Fragen ausſchloß. So 
ließ Bonifatius bie „Serlehre” von der Exiftenz von Gegenfüßlern verdammen Aus den Kate: 
chismen, die für den Gebrauch der Heidenbekehrer verfaßt find, hört man biefen Ton ber Über- 
legenheit des Wiſſens um bie wichtigften Geheimnifle von Himmel und Erde heraus, Daneben 
Eonnte das alte Heidentum in Sage und Legende fortbeftehen. 

Vieles von dem, was man fi von Ziu erzählte, wurde auf den Erzengel Michael über- 
tragen, von Wodan auf Sankt Martin; an Fros Stelle verehrte man Sankt Stephan, und bie 
Furcht vor den in Teufel verwandelten alten Göttern fand ihre Löſung in dem Glauben an 
bie Zauberfraft, Die dem Kreuzeszeichen, dem Weihwaſſer und dem Glodenflang beiwohnt. Die 
Elfen, Wichte und niederen Gottheiten lebten ohnehin in ber Phantafie und in den Mären der 
Winternächte und Spinnftuben fort.. Wie in England, fo beftanden auch in Deutfchland bie 
alten Heiligtümer, nur fozufagen Hriftlich geweiht, fort und wurden mit Bittgängen, Votiv— 
bildern, Blumenfträußen und Kranzopfern nad) wie vor geehrt. Zahllofe Kirchen und Kapellen 
oder wenigftens die Erinnerung an fie bezeugen das noch heute. 
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Den tiefſten Eindrud machte das Chriftentum auf die Sprache. Mit neuen Begriffen 
brachte die Kirche neue Wörter: Chriftenheit, Evangelium, Kreuz, Engel, Teufel, Almofen, 
Opfer. Alte Wörter erhielten neuen Sinn: Heide, Weisſager, Gemeinde, Reue, Frevel, Gebet, 
Gnade, Minne, Demut, Hölle, Unhold, Gott. 

Die gleihmäßig geiftliche wie weltliche Dinge umfaſſende Gefeggebung des großen 
kaiſerlichen Schulmeifters begründete die Kirche als Zwangsinftitut, teilte das Reich in Bistümer, 
unterwarf diefen ben gefamten Klerus, forgte für Ausſtattung jeder Taufkirche (Pfarrkirche) mit 
Land und Knechten, verfolgte das Heidentum in feinen harafteriftiichen Außerungen (Opfer, 
Keichenverbrennung, Glaube an Hererei, Berwandtenehe), nötigte jeden, feine Kinder taufen zu 
loffen, Sonn: und Feiertage zu halten, zu beten, zu faften, die Meffe zu beſuchen, den Zehnten 
zu zahlen. Fortwirkende Denkmäler diefer Regierungsmweife find einmal die großen Klofter- 
ſchulen zu Zulda, Reichenau, Sankt Gallen, Weißenburg, Corvey, Eſſen und fodann die erften 
Anfänge deutſcher profaifcher wie poetifcher Literatur. Während bisher der ganze Reichtum der 
Heldendichtung und volfstümlichen Weisheit, ber Rechtsgebräuche und der Lebensregeln nur 
mündlich überliefert worden war und darum verfchollen ift, zeigen bie umfangreichften der er- 
haltenen Werte, die beiden Evangeliendichtungen aus ber Zeit Ludwigs des Frommen, 
in welchem Sinne man fi) damals das Chriftentum angeeignet haben mag. 

Der in altſächſiſcher Sprache gebichtete „Heliand“ (f. die beigeheftete Tafel „Cine Seite 
aus dem Vatikaniſchen Bruchftüd des ‚Heliand“) ift das Werk eines neubekehrten Sachſen, der, 
auch das Wichtigfte aus ber altteftamentlichen biblifchen Geichichte behandelt Hat. Im Helden⸗ 
fange geübt, erzählf er in der Weife des altveutichen Helbenliedes in Stabreimen bie Geſchichte 
des aus ber Himmelsburg auf die Erde niedergeftiegenen Gottezfindes und Königs, der auf 
Erben ein Gefolge von treuen Degen um fi fChart, ihnen den Weg zum Himmel zeigt durch 
feine Lehren und durch den Sieg über den Teufel die Pforten des ewigen Lebens öffnet. Wer 
ihm folgt, der erwirbt zeitlichen und ewigen Lohn; wer zu Gott bittet, wird erhört. Spiegelt 
dabei die Dichtung überall die fittlichen und fozialen Zuftände des in feften Stppenverbänden 
mit Gefamthaftpflict geglieberten Volkes wider, deſſen höchſte Tugend die Treue ber Degen 
gegen ihre Gefolgherren ift, und läßt fie die offene Freude an der Wonne dieſes Lebens im 
„Mittelgarten“, d. h. auf der Erbe, durchſcheinen, fo treten dagegen die ſpezifiſch evangelifchen 
Tugenden der Gebuld, Selbftverleugnung, Feindesliebe merklich zurüd, von Wundern werben 
nur wenige berichtet, nämlich ſolche, die, den Sachſen glaubhaft erſcheinen Eonnten”. Der Heiland 
iſt ein geiftlicher Held, ein Heerfönig himmliſcher Abkunft, ber als folder ein Gefolge aus 
feinen Getreuen fammelt, für die er dur Wort und Wunder ben Teufel überwindet. Das 
ift ber Anfang des deutſchen Chriftusbilbes, deffen Zügen wir immer wieder begegnen werben. 

In mehr asketiſchem Geift, wie es feinem Mönchsſtande entiprah, hat Difried von 
Weißenburg feinen „Krift” gedichtet, wenn man ihm aud) den Stolz auf fein in Krieg und Sieg 
bewährtes Frankenvolk anmerkt, als deſſen Mund er zum erftenmal in „fränfifcher Zunge” 
das Lob Chrifti befingt. Das Werk ift ala epiſche Erzählung mit allegorifierenden Deutungen 
und moraliſchen Erklärungen im Stil damaliger Theologie durchflochten, ein Erbauungsbud, 
das mehr auf gebildete, aljo beſonders Möfterliche Kreiſe berechnet ift als der „Heliand“. Beide 
Werte zeigen, daß ber Anlaß zur wirklich innerlichen Belehrung neben den äußeren Zwangs- 
maßregeln nicht wie feinerzeit bei Griechen und Römern die zuverfihtliche Beantwortung der 
brennenoften Rätfelftagen bes religiöfen Denkens war, fondern baf das Epos ber bibliſchen 
Geſchichte, das Bilderbuch der Taten Gottes, die findlihen Herzen gewann: 





Übertragung ber 


Thö umbi thana neriandon criſt nahor gengun 

fulica gefidos, fo he im felbo giköf, 

waldand, undar them werode. ftüodun wifa mann, 

gumun, umbi thana godaf funu gerno {uido, 

werof an willeon: waf im thero wordo niüd, 

Thähtun endi thagodun, hvat im thero thiodo drohtin 

weldi, waldand fel, wordun küthean, 

thefun liödion te liova. Than fät im thie landaf hirdi 

geginward for them gumun, godaf &gan barn, 

welda mid if fpräkun fpähword manag 

lerean thea liudi: hü fea löf goda 

an thefun weroldrikea wirikean fcoldin. 

Sat im thüo endi fvigoda endi fah fea an lango, 

waf im hold an if hugi, helag drohtin, 

mildi an if müode; endi thüo mund antlöc, 

wifda mid wordun, waldandaf funu, 

manag märlic thing endi them mannur fagda 

fpähun wordun, them the h£& te thero fpräku tharod, 

Crift alowaldo, gikoran habda, 

hvilica wärin allaro iriminmanno 

goda werdoftun gumono kunneaf. 

fagda im thüo te fuodan, quad, that thia faliga wärin, 

mann an thefaro middilgardun, thea hier an iro muödi wärin 

arama thuruh ödmuödi: Them if that &wana riki, 

fvido helaglic, an hebanwange 

finlif fargeban. quad, that ök fäliga wärin 

madmundea mann: thea muötun thea märean erda 

affittean, that felva riki. quad, ök fäliga wärin, 

thea hier wiöpin iro wammun dädi: thea muöton eft willean gebid: 

fruobra an iro frähonrikea. Säliga find ök the fea hier frumono geluft 

Rinkof, that fia rehto adüomean. thef muötun fia werdon an thı 
rikia drohtinaf 

gifullid, thuruh iro ferahtun dädi: fulicara müotun fia frumonobikneg: 

thea rinkos, the hier rehto duömeat, ne willeat an rünon befvik 

man thar fea an mahla fitteat. Säliga find ök them hier mildi wir 

hugi an helido breoftun: them wirdit the helago drohtin 

mildi, mahtig felbo. fäliga find 6k undar thefaro manigon thiod 

the hebbiat iro herta gihr&nid: thea muotun thana hebanaf walda 

fehan an finum rikea. quad ök, that faliga wärin [fehta gewirikea 

thea the fridufamu undar thefun folcu libbeat endi ne willeat Eniy 

faka mid iro felbaro dädeun: theamuötun wefanfuni drohtinafginemni« 

hvand he im wili ginädig werdan; thaf muötun fia neätan lang 

felbon thaf finaf rikeaf. quad, that ôk faliga wärin 

thea rinkof, the rehto weldin endi thuruh thaht! tholot rikero man 

heti endi haramquidi: them if ok an himila 

godaf wang fargeben endi gettlic Iif [. . .] 
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umftehenden Handſchrift. 








Da traten um den rettenden Chrift näher herum 
folche Gefolgsleute, wie er ſich felbft auserwählt hatte, 
der Waltende, unter dem Volke. Es ftanden die weifen Menſchen, 
die Männer, um den Gottes Sohn fehr begierig, 
die Leute, nach Wunſch: fie hatten nach den Worten Derlangen, 
fannen fchweigend, was ihnen des Volkes Herr, 
der Waltende felbft, wollte mit Worten fünden, 
diefen Keuten zuliebe. Da faß der Sandeshirt 
von Angeficht zu Angeficht vor den Männern, Gottes eigenes Kind, 
wollte mit feiner Rede manch Muges Wort 
die Leute lehren: wie fie Bott Lob 
in diefem Weltreiche wirken follten. 
Er faß da und ſchwieg und fah fie lange an, 
war ihnen hold in feinem Sinn, der heilige Herr, 
mild in feinem Mute; und da entfchloß er feinen Mund, 
wies mit Worten, der Sohn des Waltenden, 
manch preiswürdiges Ding und fagte den Menfchen 
mit Mugen Worten, denen, die er zu der Derfammlung dorthin, 
Chriſt der allwaltende, auserwählt hatte, 
welche wären von allen Erdenkindern 
Gott die werteften vom Gefchlechte der Menfchen. 
Er fagte ihnen da wahrheitgemäß, ſprach, daß die felig wären, 
die Menfchen auf diefem Erdfreife, die hier in ihrem Geifte wären 
arm aus Demut: „Denen ift das ewige Reich, 
das fehr heilige, auf der Himmelsau 
ewiges Leben gegeben.” Er ſprach, daß auch felig wären 
die fanftmütigen Menfchen: „Die werden die herrliche Erde 5 
beſitzen, dasfelbe Reich.” Er fprach, daß auch felig wären, [erwarten, 
die hier beflagten ihre böfen Chaten: „Die dürfen hinwiederum Erwünfchtes] 
Troſt in ihres herren Reiche. Selig find auch, die hier nach Heilfamemgelüftet, 
die Helden, daß fie recht urteilen. Dafür werden fie in dem Reiche des Herrn 
gefättigt werden, um ihrer verftändigen Thaten willen: ſolche heilfamen 
Dinge werden fie erlangen, 
die Helden, die hier recht urteilen, nicht in geheimer Beratung betrügen wollen, | 
die Männer da, wo fie beim Gerichte ſitzen. ‚Selig find auch, denen hier) 
der Sinn in der Heldenbruft: denen wird der heilige Herr [mild wird) 
milde, der Mächtige, felbit. Selig find auch unter diefem zahlreichen Volke | 
die, welche ihr herz gereinigt haben: die werden den, der des Himmels waltet, 
fehen in feinem Reiche.“ Er fprady auch, daß felig wären, [fegen wollen, 
die hier friedferfig unter diefem Volke leben und Feinerlei Kampf ins Wert) 
Streit mit eigenen Thaten: „Die werden Söhne Gottes genannt werden, 
denn er will ihnen gnädig werden; deshalb werden fie lange genießen 
felbft fein Reich.“ Er ſprach, daß auch felig wären 
die Helden, die gerechten Willen hätten und um deswillen dulden mächtiger) 
Haß und Harmrede: „Denen ift auch im Himmel [Männer 
Gottes Uue gegeben und £eben des Geiftes [. . .]" 





Sprache. Der deutſche Gehalt der Evangeliendihtungen. Die geiſtliche Weltherrſchaft der Kirche. 355 


Zur biblischen Geſchichte tritt dann als ihre Fortfegung die Geſchichte der Heiligen Hinzu, 
der Vorbilder im Rampfe um die Seligfeit, ebenfo die im ganzen Abendlande verbreitete Sage 
von Vifionen der jenfeitigen Welt, des monnigen Himmelreiches und ber tiefen Hölle mit ihrem 
ewigen Feuer und ben zornigen Teufeln, wie fie Sankt Paulus, Brandan, Patricius und vielen 
anderen erjchienen waren. Wer die Gunft ber himmlifhen Mächte erwirbt, Chrifti, feiner 
Mutter und Sankt Peters, der ift des Himmelreiches fiher. Sie wird erworben durch fleißige 
Anrufung, gehorfame Unterwerfung unter bie Bußzucht der Kirche, die auch Knechte, Schwache 
und Arme ſchützt und ſchonen heißt. Während die neuteftamentliche Form der Religion „Glaube 
ift ala Gehorfam gegen den in Chriftus und feinen Apofteln gegenwärtigen Gott, die griedhiich- 
römifche Form aber Beugung des Verftandes und Willens unter das Geheimnis ber über: 
mächtigen Gottheit, jo ift die beutjche Religion freiwillig oder zwangsmweife übernommener, 
dann aber auch in ficherer Erwartung des Lohnes durchgeführter Dienft, Treue gegen den 
einmal anerkannten oder erwählten Herrn in der Überzeugung, daß dieſer ber mäch- 
tigfte und reichfte Herr iſt. Noch muß dieſer Herr jelbft kämpfen um fein Recht und feine Ehre; 
darum gilt e8, ihm zu helfen. Damit erft ift das Chriftentum volfstümlich geworden. 

Auch die frühmittelalterliche Miffion, deren beveutendfter Vertreter Ansgar ift, der Apoftel 
der Dänen und Schweden, entipringt nicht zunächft dem Mitgefühl mit den Heiden, denen man 
das Licht des Evangeliums fhulbig ift, fondern der Pflicht der Chriften, als Gottesftreiter ihrem 
himmliſchen König Anerkennung auch im Heidenland zu verihaffen. Darum verſchmäht dieſe 
Miſſion nirgends den Schuß der weltlichen Gewalt, die ihre Zwecke fördert. So jetzt wie fpäter, 
worauf hier nur hingewieſen fein mag. Man kann darum vielleicht jagen, die bereit3 im deut⸗ 
ſchen Heidentum ausgeſprochene Anficht von dem Kampf der göttlichen Mächte untereinander, 
bie überall den Menſchen umgeben, und deren Huld oder Zorn man fid) verdient, hat ſich auch 
in der Auffaffung des Chriftentums ausgeprägt, das allgemein geworben war, als die Kaiſer 
aus ſächſiſchem Stamm den Gedanken Karla neu aufnahmen und die Gewalt des Deutſchen 
Neiches über Jtalien, Burgund und Slawenland begann. 

Das großartigfte Unternehmen biefer Kaifer war die Schugherrfchaft über die römische Kirche 
und über den Papft. Aus diefer Tatfache entfpringt aber eine neue religiöfe Idee, die die frühere 
Einheit von Reich und Kirche zerreißt, nämlich der auf der Wurzel des alten Römertums erwach⸗ 
fene und darum dem deutfchen Wefen in ber Geburt fremde neue Gedanke von dem Papfttum als 
einer geiftlihen Weltherrſchaft, Weltherrfchaft des gefrönten Priefterd um Gottes willen 
direkt über alle der katholiſchen Kirche angehörigen Seelen und indirekt durch Die Leitung der melt- 
lichen Gewalt zu geiftlichen Zweden durch bie Fürſten. Sich anlehnend an das alte Kirchenrecht 
ift diefer Gedanke zu Kräften erft gelommen durch die auf franzöſiſchem Boden zu anderem Zwecke 
unternommene Fälfehung päpftlicher Rechtsquellen, der fogenannten pſeudo⸗iſidoriſchen Dekre⸗ 
talen. Im Papfttum tritt die Kirche nicht mehr auf als Staat im Staat, fondern als Staat 
über allen Staaten. Sein Herrſchaftsanſpruch wurde einftweilen unterftügt Durch eine religiöfe 
Strömung, die, gleichfalls außerhalb Deutjchlands entftanden, aud) hier die führenden Geifter 
ergriff. Das war jenes durch anarchiſche Zuftände und Exzeſſe der Gemalttätigfeit hervorgerufene 
Erwachen des Eifers der Buße für ein eitles Weltleben, der Drang ins Klofter, die Sehnfucht, 
des Himmels ſchon hier auf Erden unbedingt ſicher zu werben, wie fie ſich unter anderem aus: 
ſprechen in den fürftlihen Klofterftiftungen von Clugny und Cifterz (Citeaug) mit ihrer ſtarken 
Anziehungskraft auf den burgundiſchen und franzöſiſchen Adel, in der Reform ber lothringifchen 
Klöfter, die das ganze 10. Jahrhundert durchzieht, und die Otto IIL, ben asketiſchen Romantifer 
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auf dem Kaiferthrone, davon überzeugt, daß die Sorge für himmliſche Dinge, d. h. für Kirche 
und Geiftlichfeit, die wichtigfte Angelegenheit auch der Politik if. Der religiöfe Eifer der Laien 
bat auch hier die Kirchlichfeit beftärkt. 

ALS Ideal des Chriftenlebens erſcheint nun auch in Deutfhland der Mönchsſtand. Ein 
Gedicht aus dem Anfang de3 12. Jahrhunderts („von dem heiligen Glauben“) ſpricht e8 aus: 
wer dem Rate des heiligen Geiftes folgen will, 


„der lezzit eigen unde lehen, ber läßt Eigentum und Lehen, 

beide wib unde kint, Weib ſowohl wie Kind, 

die frunt, die ime lieb sint, die Freunde, die ihm lieb find, 

scöne hof unde hüs: ben fhönen Hof und das ſchöne Haus: 
er vert zo closter unde zo clüs ex wallt zum Klofter und zur laufe 
unde lidet darinne und leibet dort 

durch die gotis minne aus Liebe zu Gott 

menige grözze arbeit.“ manche große Mühfal. 


Dafür gibt ihm dann Gott zum Lohn das Himmelreih. Das gilt für Laien. Dem Priefter 
dagegen wurbe nun die möglichſte Annäherung an das mönchiſche Leben durch das Zölibats- 
gebot zur Pflicht gemacht und die volle Unterwerfung unter die geiftliche Gewalt zu Gemüte 
geführt durch den Kampf des Papſttums wider bie Laieninveftitur, d. h. die Ernennung geift- 
licher Fürften durch weltliche Herren. Der Kampf ward ausgefochten von Gregor VII. Zuerſt 
diefer Kampf hat die naive Sicherheit mittelalterlicher Gläubigfeit erfhüttert und den Anfang 
felbftändigen Denkens über das Verhältnis geiftlicher und weltliche Macht herbeigeführt. Bon 
nun an erft kann man von felbftändigen religiöfen Charakteren und Bewegungen in Deutjh- 
land fpreden. Die Emanzipation des Individuums von der völligen Herrſchaft 
der Kirche und damit bie eigentlich deutſche Entwidelung bes Chriftentums, im 
Unterſchied vom romanischen, beginnt. 

Wie der gregorianifche Streit befruchtend auf die geſchichtliche Literatur gewirkt hat, fo 
aud) auf die Erbauungsliteratur. Die zweite Phafe des Kampfes zwiſchen Papfttum und Kaifer- 
tum zur Zeit der ftaufifchen Kaifer zeigt ſchon, daß man bie in diefem Herrſchaftsanſpruch lie 
gende Vermiſchung von politischen und geiftlihen Dingen begriffen hat, bie „unfanften” Bann- 
briefe, die „von Rom kommen“, ſchrecken viele Faifertreue Leute nicht mehr, und bereits unter 
Ludwig dem Bayern wird der Grundſatz der Gleichwertigfeit und Unvergleichbarkeit, der Gleich- 
berechtigung und der Unabhängigkeit fürftlicher und päpftlicher Gewalt, geiftlicher und weltlicher 
voneinander wiſſenſchaftlich formuliert. Schon hundert Jahre zuvor hatte der „Sachjenipiegel” 
die Unabhängigfeit des Kaifertums vom Papfttum ausgeſprochen. 

Eine wichtige Einwirkung des Mönchtums datiert von der Ausbreitung des Prämonftra= 
tenfer= und Ciſtercienſerordens. Der erfte ift von einem Deutſchen begründet, der zweite 
blühte in Deutfchland beſonders. Sie haben beide das Verbienft der legten großen Walbrodung 
im mittleren Europa und ber Kolonifation bes flawifhen Oſtens. Mit ihrer mufterhaften Groß: 
güterwirtſchaft, Wohltätigfeit und Armenpflege erſcheinen ihre Anfiedelungen dem Volt nicht 
ander denn als die großen Höfe Gottes und feiner Heiligen und verfinnbildlichen ihm noch ein- 
mal die Vornehmheit und die Mütterlichkeit der Kirche. Diefe ift num die fichtbare Repräfentantin 
einer höheren Ordnung der Dinge, mitten im fampfbewegten Treiben irdiſcher Lüfte ein Afyl 
für alle Bebrängten, eine Bildungsftätte aller emporftrebenben Geifter, das Klofter ein Gottes- 
haus. Zuerft ſolche deutſche Möndhsarbeit hat gelehrt, daß Arbeit, die von Haus aus doch nur 
dem Erwerb dient, auch ein Gottesdienit fein kann. Denn indem der Mönch feine nun Gott 
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dargebrachten Kräfte in Feld und Wald, als Handwerker und Künftler im Dienfte der Heiligen 
brauchte, eignete er diefen fein Werk zu und erwarb damit überirdifchen Lohn. Nicht nur dem 
Gebet, auch der Arbeit öffnete fich der Himmel. Sie ift nun gewiffermaßen ein Frondienſt Gottes. 

Mit den Anſprüchen, die bie Kirche erhob, fteigerte ſich auch — ein Beweis der Gejund- 
beit des Inftitutes — ihre Selbftkritit durch berufene Träger ihres eigenen Ideales. Unter 
allen Propheten bes Mittelalters hat den tiefiten Eindrud eine deutfche Seherin, die 1178 ober 
1179 verftorbene Abtiſſin Hildegard vom Klofter Ruppertöberg bei Bingen, gemacht, bie 
Beitgenoffin von Bernhard von Clairvaur, von Konrad IIL und Friedrich L, die als vom 
Papfte anerkannte Prophetin den Fall des Papfttums und die Zerfplitterung des Deutſchen 
Reiches vorausfagte. Beides nebeneinander: die tieffte Ehrfurcht vor der göttlichen Inftitus 
tion der Kirche und bie ſchonungsloſe Kritik der Mißbräuche in ihr, das ift ja eine echt mittel- 
alterliche Erſcheinung und entfpricht vornehmlich der deutſchen Sinnesweife. 

Die größte Demonftration des an die Spige des Abendlandes tretenden Papſttums find 
die Rreuzzüge zur Wiebereroberung des „unter bie Heiden‘ gefallenen heiligen Landes. Auch 
zwei deutſche Kaiſer, die Staufer Konrad II. und Friedrich L, zahlreicher anderer Fürften zu 
geſchweigen, Tonnten ſich ihnen nicht entziehen. Sie nüpfen an das Bebürfnis ber ritterlichen 
Geſellſchaft an, in ihrer Weife Treue gegen ben himmlifhen König mit Waffendienft zu 
betätigen, fie ftellen eine Gottesheerfahrt dar, befördern aber auch die Loderung der kirchlichen 
Bußdisziplin, die im Ablaßweſen ſich aufzulöfen droht. In ihnen weihte ſich das weltliche 
Nittertum dem Dienfte Gottes, und fie gaben Anlaß zu der merfwürbigften Erfindung des 
mittelalterlichen Geiftes, zu den geiſtlichen Ritterorden, beren einer wejentlich deutſchen 
Urſprungs ift, den Rittermönchen, bie mit ber Weltentfagung bes Mönches die ritterliche Waffen- 
ehre verbinden: eine Verſchmelzung chriſtlichen und kriegerifchen Geiftes, die nur im Islam ein 
Vorbild hat. Ein ivealer Schwung bemädhtigte fi) aber auch der weltlichen Kreuzritter. 


Nu alr&st leb’ ich mir werde, Jehtt erft Hat mein Leben feinen Wert, 
sit min stindic ouge siht feit mein fündig Auge fieht 

lant daz reine und ouch die erde, das reine Land und auch die Erbe, 
den man vil der ören giht denen man viel Ehre zufpricht 


fingt Walther von der Bogelweibe, und dem kriuze zimt wol reiner muot und kiusche site 
(um Kreuz gehört wohl reiner Sinn und keuſcher Wandel), fpricht Hartmann von Aue, 

Hat Deutſchland weniger als andere, an der See gelegene Länder teilgenommen an ben 
Kreuzzügen, fo organifierte dafür der deutſche Ritterorben jahrhundertelang die Heerfahrt 
gegen die heibnifchen Preußen. „Won Anbeginn nahm er mit ſchrofferem Nationalftolz als die 
anderen Nitterorden nur Söhne deutſcher Zunge in feinen Kreis, und bald entfprang feines 
Meifters lihtem Haupte der große Gedanke der Staatengründung.” Der ſchwarze Adler Preu- 
Bens ift der vom Kaiſer Friedrich IL. dem erften Hochmeifter Hermann von Salza als Schild- 
zeichen verliehene deutſche Reichsadler und das Kreuz der deutſchen Ritter unfer „eifernes Kreuz”. 

Die ritterlihe Dichtung in Deutihland, die in Walther von der Vogelweide, in Wolfram 
von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg gipfelt, ftellte mit vollem Bewußtſein ein welt: 
liches Lebensideal neben dem geiftlihen auf, dieſem gleichberechtigt, nicht ihm feindlich. 
Es befteht in der Stete, der Treue, der Demut vor Gott und der Refignation gegenüber ben 
unerforſchlichen Rätſeln des Dafeins, endlich in der ehelichen Liebe (Wolfram) und zeigt bei 
aller Ehrfurcht vor der Kirche eine männliche Selbftänbigfeit gegenüber ihren Überlieferungen, 
Toleranz gegenüber anderen Glaubensmeifen. Der Zweifel, im Sinne ber inneren Zwieſpältigkeit, 
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iſt der eigentliche Feind des Mannes. Man darf vielleicht die einſchlagenden Sprüche aus 
Freidanks „Beſcheidenheit“, dieſem Breviere ritterlicher Frömmigfeit und Lebensklugheit, die 
den Ausbrud feines tiefſten Sinnes bezeichnen, zuſammenfaſſen in bie Mahnung: man ver- 
geſſe nicht über dem zeitlichen Leben das ewige. 


Swer umbe dise kurze zit Ber für dieſes kurze Leben 

die öwigen fröude git, die ewige Freude gibt, 

der hät sich selbe gar betrogen der hat ſich felber ganz betrogen, 

unt zimbert üf den regenbogen. baut fein Haus auf einen Regenbogen. 


Die ritterlihe Dichtung felbft ift fo wenig wie die mittelalterlihen Bauftile oder irgend 
eine andere Form mittelalterlichen Lebens ein rein deutſches Probuft; und fie ift nur eine kurze 
Epifobe. Aber in der pſychologiſchen Vertiefung, bie der bedeutendfte ritterliche Romanftoff, bie 
Gralfage, duch Wolfram gefunden hat zur Darftellung einer mit bem Weltleben ausgeföhnten, 
von möndiicher Ekſtaſe freien und von feiner theologiichen Gelehrfamteit beſchwerten, eifrigen 
treuen Kirchlichkeit, bie auf Überzeugung beruht und ein froher Gottesbienft ift, zeigt fich die erfte 
reife Blüte eines deutſchen Laienchriſtentums“. Man ift fich bewußt, auch fo den Him- 
mel verdienen zu können. Dem urfprünglichen Chriftentum gegenüber hält das Laienchriſten- 
tum feft an dem Gebot perfönlicher Ehre, die der Mann mit dem Schwert verteidigen muß, der 
Frauendienft ift ihm fein Hindernis des Gottesbienftes, die Nächftenliebe befteht nicht darin, 
daß man mit dem Nächften teilt, fondern im Schuß der Schwachen, in der Großmut gegen Be— 
fiegte, im unverbrüchlichen Worthalten auch gegenüber bem Feind. Es gibt fein Reich Gottes 
auf Erden, aber ber irdiſche Streit wird verflärt durch den Ausblick auf den Gotteöfrieden im 
Himmelreih, auf das unfhuldige Freudenfpiel aller feligen Gotteskinder vor dem Angefichte 
Gottes. Die Gralritterjhaft bedarf der Priefter wohl, des Papftes bebarf fie nicht; die tiefften 
Velehrungen verdankt Parzival einem Laien. 

Der zunächſt im möndifhen Denken wurzelnde Mariendienft, der feinen Urfprung 
teilmeife im Heidentum hat, fi) aber in der poetifhen Ausmalung apofrypher Legenden der 
alten Kirche zu einer finnigen Mariendichtung entwidelte, hat in deutſcher Tatholifcher Auffafs 
fung feine tieffte Bedeutung nicht im Kultus des „ewig Weiblichen” als der Verkörperung gött- 
licher Barmherzigkeit, ſondern in der Verehrung der unberührten Jungfräulichkeit als des eigent= 
lichen Gefäßes göttlicher Wunder, alfo in einem fittlihen Ideal, das man in Maria an— 
ſchaute: der entſchloſſene Verzicht auf die Welt wird von Gott mit der höchften Ehre belohnt. 

Die Frage nad) dem Woher und Wohin der Dinge, von ber Kirche fo zuverfichtlich be 
antwortet, hat dem beutfchen Geift in der Zeit ber deutſchen Vorherrſchaft in Europa wenig 
Strupel gemacht. Die Philofophie ward nicht von den Deutſchen erfunden. Die Anfänge zu 
nächft der kirchlichen Philofophie find auf franzöſiſchem Boden gemacht worden. Erſt al daraus 
bereits eine im „Studium“ zu Paris zentralifierte Weltwiſſenſchaft und die Kunft geworden 
war, vermittelft dialektiſcher Hin- und Herbewegung ber Begriffe die Rätfel des Dafeins zuerft 
zu finden und dann zu löfen, haben fi Deutſche in namhafter Weile an ihrer Ausübung 
beteiligt. Aber der Vorläufer und geiftige Vater des größten Scholaftifers, des Jtalieners 
Thomas von Aquino, ift ein ſchwäbiſcher Graf Albertus, in ber gelehrten Mönchswelt „ber 
Große” genannt, ber doctor universalis (geft. 1280). Er gründete jeine Lehre von der Ver- 
bindung und Verföhnung von Vernunft und Überlieferung, Wiſſenſchaft und Glauben, Philo⸗ 
ſophie und göttlicher Offenbarung nicht bloß auf Ariftoteles, fondern er ließ ſich von dieſem zu 
jelbftändiger Forſchung in der Natur anleiten, er verband mit dem Idealismus einer kühnen 
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Dichtung in Begriffen den Realismus einer beobachtenden Naturforfhung und lebt darum in 
der Volksſage als Zauberer fort. Diefe erfte Regung deutfcher „Wiffenfchaft” zeigt bereits 
ſprechende Züge ihrer fpäteren Entwidelung. Wenn die Scholaftik in der almählichen Verwand⸗ 
lung der von der Kirche in anfchaulichen Bildern mitgeteilten Glaubensgeheimniffe in einSyftem 
von Begriffen befteht, die als die Vorbebingung alles eigentlich wiſſenſchaftlichen Denkens über 
die Dinge Himmels und der Erden galten, fo kann man es als eine Wirkung des deutſchen 
Geiftes anfehen, wenn das Dafein Gottes für Albert fein Glaubensartifel, fondern eine un- 
mittelbare Gewißheit ift. 

Die Pflegeftätte diefer ſcholaſtiſchen Wiffenfchaft waren bie Bettelorden. Albert ift Domi- 
nifaner. Das Bettelmönchtum vertritt jenes neue Ideal, das der Chriftenheit gezeigt wurde Durch 
den einflußreichſten der zahlreichen teligiöfen Neformatoren des Mittelalters, den Italiener 
Franz von Affifi. Es kommt dabei weniger deffen wirkliche gefchichtliche Perfönlichkeit in 
Betracht als das auf diefen wunderbaren und liebenswerten Menfchen aufgetragene legendariſche 
Bild, wonach er al die tatſächliche Nachbildung des Lebens Chrifti galt, in feiner Armut, 
feiner unbeſchränkten Menſchenliebe, jeiner Bekehrungsarbeit an Kegern und Heiben, feiner völ- 
ligen Aufopferung alles irdiſchen Befiges. Denn an diefem über dem Grunde eines geſchichtlichen 
Menſchenlebens errichteten Idealbild Iernte die Chriftenheit zum erftenmal ſich eine beutlichere 
Vorſtellung von dem menſchlichen Leben Chrifti machen, das bis dahin nur als eine Kette von 
überfcäwenglihen Wundertaten und Leiden erfhienen war. Die fromme Phantafie in ganz 
Europa erhielt dadurch einen neuen Schwung, jede Liebestätigfeit ein neues Motiv, nicht zum 
geringften die beutjche. 

Diefer „Vermählung“ des Franz von Affifi mit der „Frau Armut‘ ift eine ganze Reihe 
von „Vollsheiligen“ entfproffen, zu denen wir auch bie in Deutſchland am meiften gefeierte 
ungarifche Königstochter Elifabeth, Landgräfin von Thüringen, zählen dürfen, die perfönlich 
die Barmberzigfeitsübung des beutichen Mittelalters aus reinem Mitleid am ſchönſten ver- 
törpert. Dagegen hat die „Nachfolge des armen Lebens Chrifti” nur in Deutfchland jene Ver- 
geiftigung erfahren, die fie erft zu einer neuen Form perfönliger Frömmigkeit innerhalb 
der beftehenden Firchlichen Ordnung machte, in der Schule des „deutſchen Philoſophen“ Meifter 
Eckhart von Straßburg (geft. 1327). Er ift Thüringer von Geburt. Bon ihm datiert bie Ver- 
breitung ber deutſchen Myſtik, feiner neuen Philofophie neben der Scholaftif, fondern nur 
einer originellen Verdeuti hung und Methodifierung derjelben. Man erkühnte fih, auf dem 
Wege denfender Vertiefung in das eigene Innere felbftändig die Geheimniffe des Glaubens: 
das Wejen der Gottheit, die Verbindung von Gottheit und Menjchheit, die Einzigfeit der Per: 
ſönlichkeit Jeſu Chrifti, zu ergründen und daburd) ihrer ganzen Herrlichkeit ſchauend teilhaftig zu 
werben. Dazu gab eine deutſche myſtiſche Predigtweife Mönchen und Nonnen, aber auch er 
wedten Laien Anlaß, die ſich nun zu befonderen Kreifen geiftlicher Freundſchaften als „Gottes: 
freunde” zufammenfchloffen, alle befliffen der myſtiſchen Seelenvereinigung mit Gott nad) dem 
Vorbilde Chrifti. Gier liegen die Urfprünge des beutichen Pietismus: ber Gottesminne, der 
Ehriftugverehrung, der Seelenfreundfchaften, des erbaulichen Briefverfehres zwiſchen Männern 
und Frauen, alfo einer neuen Form von Laienfrömmigteit, die priefterlicher Leitung entraten 
Tann und teilweife in den ganz unkirchlichen Separatismus fogenannter freier Geifter ausge 
artet ift. Ihr Hauptverbreitungsgebiet ift das Rheintal vom Bobenfee bis zum Meer. 

Die heroorragendften Schüler Eckharts find die Dominifanermönde Johannes Tauler 
von Straßburg und Heinrih Sufo (eigentlich Seufe, d. 5. Saufer, aus Überlingen) von 
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Konſtanz. Man kann Taulers Lehre in den Satz zuſammenfaſſen: Werde nichts, damit Gott in dir 
alles werde. Sein nad) ſchweren inneren Prüfungen einem ſtets wachſenden Kreis von Schü: 
lern und Schülerinnen verfünbigtes Evangelium von ber Vereinigung mit Gott, die nur durch 
Selbftentäußerung erlangt wird, dann aber auch den Menfchen über alle äußeren Regeln des 
Lebens hinaushebt, Hang in einer kirchenpolitiſch durch die erneuten Kämpfe von Papft und 
Kaiſer tief erregten Zeit wie eine Botſchaft der Freiheit vom äußeren Kirchentum, ohne doch die 
Kirche zu entwerten. Sufo (1295?—1366) fteht als fchriftftelleriicher Vertreter des Minne— 
fpieles der Seele mit dem Heiland, als dichteriſcher Vifionär, dem es gegeben ſchien, die Schleier 
der himmliſchen Welt zu lüften, in unferer Literatur einzig da. Die Bifionärin Mechthild von 
Magdeburg ein Menfchenalter früher kommt ihm nicht gleich. 

Eine Vorausfegung des in noch erhaltenen Briefen bezeugten Seelenverkehrs über myftiiche 
Fragen und ber fi daran knüpfenden myftifchen Lyrik ift jener wirtſchaftliche und foziale Um⸗ 
ſchwung in Deutſchland, der fi) im Aufblühen der Städte kenntlich macht und dadurch wieder 
beförbert wird. Zunächſt Handel und Gewerbe haben die Städte emporgebracht, in ihnen er: 
wuchs das Element der Zufunft, der britte Stand der als Stabtbürger freien Handel: und 
Gewerbtreibenben. Auch die Religiofität, deren mafgebende Formen bis dahin Geiftlihe und 
Nitter ausgeprägt hatten, nimmt bie Form des Bürgertums an. Sie äußert ſich in Genoffen: 
ſchaften und Vereinen („‚Bruberfchaften”) und entfeffelt zu Zeiten Maffenbewegungen. So erſt 
bilden fi, was man heute „Gemeinden“ im geiftlihen Sinne nennt, und bereitet fi eine 
chriſtliche Preſſe vor in zahlreichen Erbauungsfchriften. 

An der Hebung des Bürgertum ift weſentlich mit beteiligt der erfte der Bettelorben, der 
ber Franziskaner, der von Anfang an bie eindrudsvollften Bußprediger und Volksprediger 
in die Städte fendete, in die Städte, weil dort das Volk ſich fammelte und er mit feinem Privi- 
legium, überall zu predigen und Beichte zu hören, mit feiner anfänglich großartigen Uneigen: 
nügigfeit ſich ſchnell das Zutrauen der Maffen gewonnen hatte. Der unerhörte Aufſchwung, 
den bie ſeit Karl dem Großen nie wieder ganz verftummte Predigt vom 13. Jahrhundert an 
nahm, gipfelt in dem Franzisfanerbruber Berthold von Regensburg (1220?—1272), der 
als unermüblicher Wanderrebner faft alles deutſche Land, Schwaben, Bayern, Öfterreih, Mähren, 
Schleſien, Ungarn, Thüringen, Franken, Rheinlande und Schweiz durchzog. Mit feiner bilder: 
reichen, ſprachgewaltigen, volfstümlichen Verkündigung eines kirchlich pünktlichen, verftändigen, 
werktätigen Chriftentums, auch der Weltleute in allen ihren Ständen, ift er, abgejehen von 
mangelnder Duldfamkeit gegen Heiden und Keger und von der von ihm verlangten Unter: 
ordnung aller weltlichen Gewalt unter die geiftliche, ein bürgerliches Seitenftüd zu ber friſchen, 
weltfreubigen Weife der ritterlichen Dichtung. Vor allem aber ift Berthold ein Anwalt der 
Meinen Leute, ein Seelforger für alle, ein zerſchmetternder Bußprebiger gegen Gewalttätige, 
Wucherer, Kuppler, Geizige. In feinen Reden entrollt fi uns ein Bild Hriftlicher Frömmig- 
keit unſeres Volkes in allen feinen Ständen. 

Und wir fehen das Volf jener Tage noch heute an ber Arbeit beim Blick auf die Reihe ver 
im Wetteifer der Bürgerſchaften mit den Biſchöfen geſchaffenen Dome und Münfter gotiſchen 
Stiles in den Aheinlanden, in Schwaben, Bayern, Franken, in Weftfalen und an der ganzen 
Dftfeefüfte bis Danzig, Riga und Dorpat, in denen man für Gottesdienfte, Umzüge und Volks— 
verfammlungen den Säulenwalb wölbte, in deſſen Dämmer durch die bunten Fenfter das Licht 
wie aus einer höheren Welt hereinfloß. Sie find als die Dankopfer des Bürgerfleißes und der 
bürgerlichen Tapferkeit für bie ihnen gegönnten Erfolge der Ausbrud einer Mafjenfrömmigteit, 
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wie fie frühere Jahrhunderte nicht gekannt. Auch diefe Ehrung Gottes zählt auf Vergeltung, 
aber der Gottesbienft ift verflärt durch den Stolz, Fünftlerifch alles Dagemwefene zu überbieten. 

Seitdem die Bettelorven ben Schmwerpunft ihrer Tätigkeit, die mit der Seeljorge ber Welt: 
geiſtlichkeit wetteiferte, in die Städte verlegt hatten, ala die Mittelpunfte des geiftigen und des 
Verkehrslebens, ſeitdem Predigt und wiſſenſchaftlicher Vortrag die eigentlichen Mittel der Ber 
arbeitung des Volkes geworben waren, hörten bie Klöfter auf, bie eigentlichen Stätten der Andacht 
zu fein. Auch die Frömmigkeit nimmt jest die Geftalt genoffenfchaftliher Maffendemonftration 
an. Das ändert auch ihr inneres Weſen. Der Gedanke der Gejamthaftbarfeit und des Gemein- 
wohls wird lebendig. Die Übung frommer, „milder“ Werke wird eine Angelegenheit ber ftäbti- 
ſchen Behörden, eine Pflicht bürgerlicher Selbftverwaltung. So erwächſt die aus Chriftenpflicht 
geübte Fürforge für Arme und Kranke in ben bürgerlichen Hofpitälern, Siechenhäuſern, Bettler- 
ftiftungen, Armenhäufern, Seelenbäbern u. dgl. Der alte Gebanfe, daß das Kirchengut das 
Patrimonium der Enterbten fei, wird erjegt Durch das Erwachen ber Einſicht, daß die bürger- 
liche Gemeinde für ihre Armen zu forgen, ber Wanberbettelei zu fteuern und dem Berihmad- 
tenben zu helfen habe. Seit dem 14. Jahrhundert verbreiten fich fo in den beutfchen Stäbten 
Laienvereine und verbrüderungen nit nur zum Gebet füreinander, zu Begräbnisfeiern und 
Seelenmefjen, fondern auch zur Krankenpflege und Armenpflege. Die zeitweife in den rheini- 
ſchen Städten maffenhaften Beginen-Anfiedelungen, freie Vereine von zurückgezogenen Frauen 
für Gebet und milde Werke, die für eine Brutftätte der Kegerei galten und der Verfolgung an- 
heimfielen, zeigen, daß man das Klofter nicht mehr brauchte, um Gott zu dienen, 

Wie die genoſſenſchaftliche Regelung der Arbeit erſt den Begriff des „bürgerlichen Be- 
rufes“ geſchaffen hat im Gegenfaß zu den früheren Standeöpflichten ber Bauern, Ritter, Geift: 
lichen, des Berufes nämlich zur Hervorbringung gemeinnüglicher Dinge, mit dem man auch 
Gott einen Dienft leiftete — Tauler jagt: „Es ift fein noch fo Hein Werklein oder Künftlein, 
jo gering es wäre, es fommt alles von Gott” —, fo empfindet nun jeder die Pflicht der Anteil- 
nahme an gemeinfamen Hriftlihen Werken ber genannten Art. Die Pflicht der Liebe und 
des Mitleids wird empfunden, nicht mehr bloß die Schönheit und Süßigfeit ihrer Übung, 
und es wird auch nicht bloß auf ihren Lohn gerechnet. 

So hoch die Heiligtümer der Kirche in Anfehen ftehen, die Mängel und Schwächen ihrer 
irbifchen Repräfentanten, Biſchöfe, Pfaffen und Mönche, werben erfannt und freimütig ver- 
fpottet, Man lernt das überfinnliche Element in der Kirche trennen von der zeitlichen Ver- 
tretung ihrer Intereffen. Zu diefer Einficht haben verfchiedene Gründe zuſammengewirkt: vor- 
nehmlich die Erneuerung des Kampfes zwiſchen Papft und Kaifer, Die ben größeren Teil Deutſch⸗ 
lands auf kaiſerliche Seite trieb, die Verbreitung ber „Regerei”, bie jeit dem 13. Jahrhundert 
mit ihrer Leugnung der hierarchiſchen und faframentalen Orbnungen der Kirche unter dem 
verführeriihen Gewande eines fittenreinen und gottgelaffenen Lebens umſchlich, und endlich 
ber Greuel, daß beim fogenannten päpſtlichen „Schisma” brei Nachfolger Sankt Petri fi um 
die Statthalterſchaft Chrifti ftritten. 

Die großen Reformkonzilien von Konſtanz und Bafel tagten auf deutſchem Boden, 
die Reformgedanken waren aber nur zum Teile beutjchen Urſprungs. Sie vollendeten jenes 
Syftem des Kirchenrechtes, das man nun als das bifchöfliche dem päpftlichen gegenüberftellte. 
Aber fie brachen auch den Stab über ber verfrühten Reformation der Wichf und Hus. Wenn 
aud die blutigen Verwüftungen, bie bie huſſitiſche Kegerei im ſüdlichen und mittleren Oft: 
deutſchland anrichtete, ihre unbebingte Verwerfung durch die Kirche zu rechtfertigen ſchienen, 
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währenben Umbildungsprozeß bes religöfen Gemütes vorbereitet, und darum konnte 
er nicht zum Untergang, fondern mußte zu neuem Leben führen. In der Schule der lateiniſchen 
Kirche hatte das deutſche Volk den Gottesfohn und Himmelskönig zugleich als mitleidigen gütigen 
Menſchen kennen gelernt, war von äußerer kirchlicher Pflichterfüllung fortgefchritten zu innerer 
perfönliher Frömmigkeit, die aller äußeren Formen entbehren ann, und wagte nun aud) an 
eine ſolche „Nachahmung Chrifti” zu denken, die nicht mehr auf der Spur des Thomas a Rempis 
in Demut und Weltabgefchiebenheit, in Todesgedanten und Herzenszwieſprache mit Jeſus, in 
Klofterleben und Sakramentsgenuß befteht, jondern in der Erneuerung des Kampfes, den Jeſus 
gekämpft hat mit den Pfaffen und Weltfürften feiner Zeit und in einem vechtfchaffenen Leben 
perſönlicher und bürgerlicher Pflichterfüllung. 

Aber aus diefen Borausfegungen, auch aus den weiteftgehenden Reformationgforderungen 
folgt noch nicht mit Notwendigkeit der Bruch mit ber Kirche überhaupt. Endigt doch die mit 
der deutſchen Reformation gleichlaufende italienifche Renaiffance, deren Kritik fo viel weiter 
geht, die eine ganz neue Weltanſchauung aufbringt, d. h. eine andere Würdigung der Welt, 
des Menfchen, des Erdendafeins, der Nationalitäten, als die mittelalterliche Kirche fie zugelaſſen 
hatte, ſchließlich mit einer neuen Unterwerfung der Geifter der romaniſchen Völker unter bie 
neu befeftigte Kirche. 

So hat ſich denn in den Sturmzeiten der Reformation die Iateinifche Kirche in Deutſchland, 
wenn aud nur ſchwach, ungenügend und nicht von den ftärkften Geiftern verteidigt, erhalten 
als Kirche einer geiftigen und numeriſchen Minderheit von „Altgläubigen”. Gelehrte, witzige 
und polternde Humaniften wie Ed, Emfer, Dietenberger, Cochläus, Murner, friedensfelige 
Myſtiker wie Staupig, fromme Juriften wie Ulrich Zafius, Gropper, hiftorifche Romantifer 
wie Wigel, Cafjander und viele andere fonnten der zugleich religiöfen und revolutionären Ge: 
walt de3 „Evangeliums“ der Proteftierenden nicht die Spige bieten. Wir find gewöhnt, aus 
jenen Tagen ber tiefiten Erſchutterung, die je ein Volk in feinem religiöfen Gemüt erfahren, 
nur den Ton des hellen Jubels, ber der Freiheit entgegenjauchzt, einerfeits, der leidenſchaftlichen 
Abwehr anderſeits zu vernehmen; wir ergründen aber wohl nur ſchwer das Maß von dumpfem 
Schmerz, bitterem Gram und ftiller Verzweiflung, das der Glaubenskampf damals über taufend 
und abertaufend Seelen im Volt gebracht hat. 

Die Hilfe kam der „Kirche‘, die wir nun die fatholifhe nennen, von dem weltlichen Arm 
und von ber ſpaniſch⸗italieniſchen Renaiffance des romanifchen Katholizismus in ftreng päpft- 
licher Geftalt, wie die Jefuiten und das tridentiſche Konzil fie durchführten. Die Kirche, 
bie bier ihr Dogma formuliert hat, ift nicht mehr das überall die irdiſche Welt mit feinen über: 
finnlihen Kräften durchdringende und durchwebende myftifche Reich Gottes und der Heiligen, 
auch nicht mehr die Volkskirche des Mittelalters, fondern die juriftifc und dogmatifch feft um: 
ſchriebene, hierarchiſch geordnete Körperſchaft, die einfachen Gehorſam heifcht und ficheren Lohn 
verfpricht: Papftlicche, Biſchofskirche. Das myſtiſche, poetifche, phantaſtiſche Element ift zum 
guten Teil in den Proteftantismug übergegangen, wenngleich es bort vorerft durch ftärfere 
Strömungen niedergehalten wird. 

Deutſchland hat auch zur Blüte des Jeſuitenordens beigetragen mit feinen Caniſius, Balde, 
Friedrich von Spee und Schall, aber die Führung im Kampfe gegen die Reformation fiel ihm 
nicht zu. Der deutſche Katholizismus hat in Predigt, Katechismus und Kirchenlied vom 
Proteftantismus gelernt, ſich der Bibelkunde befliffen, hat im Jefuitendrama mit der proteftan- 
tiſchen Schaubühne den Kampf aufgenommen, aber feine geiftlichen Staaten haben nur vegetiert, 
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fein Ordensweſen Iahmte, feine Univerfitäten verdumpften, und der Eroberunggluft, die den 
Katholizismus anderer Länder groß machte, ftand der Eonfeffionelle Reichsfriede, der die Reli- 
gionagebiete ein für allemal abgegrenzt hat, entgegen. 

Die Stunde des Erwachens auch für das geiftige Leben der katholiſchen Kirche in Deutich- 
land fam erft mit der Yufflärung. Mit der Durchführung des Grundfages der Religions» 
freiheit öffnete fie auch dem Katholizismus die Bahn zu neuen Eroberungen und fehuf fo die 
Vorausſetzungen zu feiner inneren Wiedergeburt. Die Aufklärung erſt hat das zum Schutt 
gewordene Mittelalter hinweggeräumt, das jede Entwidelung hemmte, Die Welt des Aber: 
glaubens, der Wunder und Gefpenfter, der Teufel3- und Herenfpuf wurden erfannt als etwas 
Unmirkliches, „eine verzauberte Welt”, de3 Koppernifus von der Kurie früher verworfene Lehre 
mußte erft anerfannt fein, dann konnte man Hand in Hand mit der neuen Wiſſenſchaft von 
der Wirklichkeit der Dinge daran denken, dem religiöfen Glauben feine Welt zu fihern, die 
unfichtbare hinter dem fihtbaren Himmel, 

Daran hat aud) die Fatholifche Kirche teilgenommen. Der Aufſchwung der hiftorifchen, 
philofophifchen und Staatswiſſenſchaften im Zeitalter der Aufklärung kommt auch ihrer Gelehr- 
ſamkeit zu gute, und die Fritifche und fpefulative Philofophie, die auf proteftantijchem Boden 
erwachſen und zunächſt nur da möglich war, befruchtete die bebeutendften Vertreter eines inner: 
lich frommen Katholizismus, wie Johann Michael Sailer (1751— 1832), der, ohne feinen Firch- 
lichen Ideen etwas zu vergeben, mit frommen Proteftanten im innigften Verkehr ftand, oder wie 
Jakob Salat, der den Grundfaß der religiöfen Gleichberechtigung der verſchiedenen Konfeffionen 
verteidigte. Diefe ſich auf das ihr gehörige große Erbe der Firhlichen Frömmigkeit aller Jahr: 
hunderte befinnende katholiſche Kirche, in der ähnliche Reformideen lebendig waren, wie fie Die 
katholiſche Kirche Frankreichs großgemacht haben, vermochte auch einzelne hervorragende Pro: 
teftanten, denen die Höhenluft der abfoluten Glaubensfreiheit zu dünn war, an fich zu ziehen, 
wie den durch die Fürftin Amalie Galizin, eine frühere Deiftin, dann Hamanns Freundin, 
befehrten Grafen Friedrich Leopold Stolberg (1800). 

Die eigentliche Erneuerung de3 Katholizismus in Deutſchland ift das Werk von Kon- 
vertiten und datiert von der Romantik. Einer der Begründer der Romantik, Friedrich Schlegel, 
hat zuerft (1808) ben Übertritt zum Katholizismus vollzogen, von den Begründern der roman- 
tiſchen Reftauration in der Politif war ihm darin Adam Müller vorangegangen, Karl Ludwig 
von Haller folgte. Dennoch ift der Ort, die Romantik zu beſprechen, nicht hier. Sie ift kein 
Prodult des Katholizismus, ſondern ver Neufatholizismus ift ihr Produkt. Zu den ſo— 
zufagen hiftorifchen „Entdeckungen“ der Romantik gehörte nämlich die Kirche, zunächft die der 
Vergangenheit als einer zugleich religiöfen und fozialen Inftitution, als der Mutter von Kultur, 
Kunft und Wiſſenſchaft, als Hüterin der fozialen und nationalen Freiheiten, als ehemals ein- 
flußreichſter wirtſchaftlicher Korporation. Diefe Entdeckung fand ftatt genau in dem Augenblid, 
wo das klerikale Fürftentum der ſächſiſchen Kaiferzeit im Reichsdeputationshauptſchluß 1803 
zu Grunde ging und nur bie Kirche als jener ſakrale Verband übrigblieb, ven Karl der Große 
begründet hatte. Das geſchah gleichzeitig mit der Entdedung des „deutſchen Vollstums“. 

Nach den Wundern der Befreiung des Vaterlandes, die nicht gelungen wäre ohne die 
ſtärkſte Anfpannung auch der religiöfen Kräfte aller Konfejfionen, bei der Aufrichtung des 
zerfallenen Reiches, der Neuordnung des deutſchen Staatsweſens, glaubte man auch der Kirche 
eine zeitgemäße Auferftehung ſchuldig zu fein. Der patriotifhe Plan einer nur dem Namen 
nad vom Papft abhängigen autonomen deutihen Nationalfirde, aljo eines eigentlich 
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deutſchen katholiſchen Kirchentums, ſcheiterte. Aber ber tiefſte Gedanke der Männer, 
die als die geiftigen Väter des neuen deutſchen Katholizismus zu gelten haben — wir nennen 
den Natur, Mythen: und Geſchichtsforſcher Joſeph Görres (1776—1848), die Philofophen 
Franz von Baader (1765— 1841) und Anton Günther (1783—1863), die Dogmatifer Drey 
(1777— 1853), Staudenmaier (1800—1856) und Hirſcher (1788—1865), die Kirchen 
biftorifer Johann Adam Möhler (1796-—1838) und Johann Joſeph Ignaz von Döllinger 
(1799 — 1890), ganz zu gefchweigen der Reihe katholiſcher Dichter, Geſchichtſchreiber und 
Publiziſten — war ein wefentlich anderer als der einer einfachen Papſtkirche. Er läßt ſich fo 
augbrüden: Die Kirche hat die göttliche Miffion, vermittelft ihrer äußeren Hierarchie mit per- 
ſonlicher Spige im römifchen Papft als eine internationale, aber nur zu geiftiger und geiftlicher 
Einwirkung berufene Macht des Friedens, des Fortſchrittes, der Zivilifation und der perfön- 
lichen Freiheit die Gedanken des Chriftentumg in ber Welt zu behaupten. Sie hat, aus befchei- 
denen Anfängen wachſend, im Laufe der Jahrhunderte in normaler Entwidelung und in folge: 
richtiger Augeinanderfegung mit allen Weltmächten jenen Wunderbau der Verfaffung, des 
Dogmas und des Kultus errichtet, der jebem Bedürfnis des denkenden Geiftes, jeder Regung 
des heilöverlangenden Gemütes zu genügen vermag, und wenn auch in allen Jahrhunderten 
ſtets die Wirklichkeit der Kirche hinter dem Ideal zurüdtblieb, fo ift fie doch für alle Zukunft die 
eigentliche Vertreterin aller höheren Ziele der Menſchheit. Unter diefer Vorausfegung haben 
jene Männer gearbeitet an der Begründung einer katholiſchen Wiſſenſchaft, Literatur und 
Politik. Aber fie erblidten darin zugleich den beften Schug der deutfchen Nationalität, Nur 
auf friedlichen Weg und nur unter der gegenfeitigen Achtung gewährleifteter Religionsfreiheit, 
nur infolge eines Sieges im geiftigen Wettlampf erwarteten fie eine allmähliche Rüdkehr der 
proteftantifchen Geifter zu der alten Mutter, nachdem fie fih davon überzeugt haben würden, 
daß alle Mißbräuche, gegen die die Reformatoren ſich erhoben, befeitigt und damit bie eigent- 
lichen Differenzen hinfällig geworben feien. 

So konnte der Bund zwifchen deutſchem Geift und katholiſchem Chriftentum in 
einem chriſtlichen Staate, wie Karl der Große ihn gefchaffen, erhalten bleiben, und noch ein- 
mal mußte dann Deutſchland die Führung der europäifhen Nationen zufallen. Das ift der 
Traum des romantiſchen Katholizismus geweſen, wie Eduard Steinle ihn im , Kaiſerdom“ zu 
Frankfurt gemalt hat. Er zerging völlig erft 1870 mit dem vatikanifchen Konzil, 

Der äußeren Wiederherftellung der katholiſchen Kirche in dem beutfchen Bundesſtaaten in 
Geftalt einer neuen Einteilung und würdigen Dotierung der Bistümer folgte eine innere Be 
lebung in Kunft, Gottesdienft und Klofterwefen. Allerbings kommt diefe Belebung nicht wie 
im Mittelalter aus neuen Gedanken, fondern von dem in Deutſchland dem Katholizismus aufs 
gezwungenen Wettftreit mit dem Proteftantismus, deſſen religiöje und fittliche Ideale die Ieben- 
digeren find, der modernen Zeit befjer entſprechen und auch in gewiſſem Grade den Ratholifen 
annehmbar find. Damit wuchs der Fonfeffionelle Eifer. Seit dem fogenannten Kölner Streit, 
dem Zerwürfniffe des preußiſchen Staates mit der Kurie wegen der Behandlung der gemijchten 
Chen (1837—41), geht der Katholizismus zum Angriff vor, er ftrebt nad Macht im Staate 
und, da Machtbebürfnifje feine Grenze kennen, nad) der Macht über den Staat. Er wurde 
zum Angreifer, wie er e3 jeiner Natur nad) werden muß, wenn ihm nicht entweder innere Selbſt⸗ 
beſchränkung auf rein geiftliches Wirken oder äußere Verhältniffe Rüdfichten auferlegen. Aber 
eben diefe begannen fi ihm in der Epoche größter Nachgiebigkeit der Regierungen gegen 
tatholiſche politiihe Forderungen 1841—1871 zu fügen. 
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Mit der Annahme des Unfehlbarkeitsdogmas durch die deutſchen Bifchöfe, denen umfonft 
eine mächtige Laienbewegung gebildeter Deutſchen warnend in den Weg getreten war, wurde 
die unbefchränkte Univerſalherrſchaft de Papftes über die gefamte Kirche mit allen Konſe— 
quenzen auch für die deutſchen Katholifen Glaubensfagung. Nur die der Zahl nach geringe 
„altkatholiſche“ Kirche hält den Gedanken einer von Rom unabhängigen und der Nationalität 
ihr Recht vergönnenden Kirche aufrecht, fonft aber weicht der Geift des deutſchen Katholi= 
zismus, den wir im Flug über die Jahrhunderte hin kennen gelernt haben, dem römischen 
Geift, der jeine ſchärfſte Ausprägung in dem Denkmal ber fpanifchen Gegenreformation ber 
Geſellſchaft Jeſu findet. Der Jeſuitismus mit feiner ffrupellofen Politik und feiner religiöfen 
Sfrupulofität, mit feinem Aufgebot großer Mittel zu im Grunde Heinen Zweden, ohne Ver: 
ftändnig für die göttliche Miffton, die Volkstum, Vaterland und Freiheit haben, ift und bleibt 
dem Deutſchen fremd. Es tritt hier im Gewand des Neligionsgegenjages ein Gegenfag der 
Raſſe auf. Weil der deutſche Katholif nad perfönlicher Frömmigfeit ftrebt, muß er ftets 
dem Romanen als ein halber Ketzer erfcheinen. Der Gegenſatz zwiſchen biefen zwei Richtungen 
im Katholizismus, der fi lange auch den erleuchtetften feiner Führer vor 1870, wie dem 
Biſchof Melchior Diepenbrod (1798—1853) und Döllinger, anderer zu gefehweigen, verbarg, 
übt nun eine erbrüdende Macht aus. Weder in Wiſſenſchaft noch in Kunft find dem Katholi- 
zismus feitdem Werke entfprungen, die ben älteren katholiſchen Schöpfungen ebenbürtig find. 

Noch ſcheint diefer Gegenſatz der Maffe des Fatholifchen Volkes nicht zum Bemußtjein ge- 
kommen zu fein. €3 lebt wie feine Vorfahren im deutſchen Mittelalter im angeſchauten Wunder 
feines Meßgottesdienftes, der in fremder Sprache meift geſangweiſe vollzogen wird zum Beſten 
der Gegenmwärtigen und Abwejenden, während die Andächtigen ihre beſonderen Anliegen Gott 
und ben Heiligen vortragen; noch tönt Chorgejang und volles Orcheſter in feierlichem Hochamt, 
noch gefällt ſich der Eifer des Volkes in immer zahlreicheren und glänzenderen, wenn auch nicht 
ſchöneren Bauten zur Ehre Gottes, immer mannigfaltiger wird die von Orbengleuten, mehr 
noch von Laien geübte Charitas, die Liebestätigkeit, ausgeftaltet. Doch hat das Ordensweſen 
nicht entfernt mehr die Bedeutung wie im Mittelalter, nachdem die meiften feiner Tätigteiten 
in Kultur, Kunft, Wiffenfchaft, Unterricht, Armenfürforge und Krankenpflege in weltliche 
Hände übergegangen find. 

Eine größere Kraft entfaltet der Katholizismus im Weltflerus, die größte aber, feitdem 
die Maſſen mündig erklärt worden find, als Laienreligion. Die katholiſche Prieſterſchaft, die 
ſich zum größeren Teil aus dem Bauernftand und niederen Bürgerftand ergänzt, ift, wie im 
Mittelalter das Möndstum, eine mit dem Volk und feinen Bebürfniffen innig vertraute, wahr: 
haft volfstümliche Macht, bei forgfältiger Überwachung und Zucht geiftig und vor allem fittlich 
höher ftehend als in irgend einem früheren Jahrhundert. Von größter Bedeutung aber ift 
unter ihrer Leitung im Zeitalter de3 allgemeinen Wahlrechtes das katholiſche Volk als poli= 
tiſche Gruppe geworben. Hier wird Die Entwidelung des Katholizismus für das Chriftentum 
verhängnisvol. Aus der Andacht der Seele zu Gott, die ber Katholif vermittelt denkt allein 
durch die Kirche, leitet man unmittelbar die Pflicht des Gehorfams auch gegen die politiſchen 
Befehle der Kirche und ihres Oberhauptes ab. Dies Oberhaupt ift politiicher Mitregent im 
Reich geworden. So kann bie „Kirche“, die in ihren erften religiöfen Wirkungen eine Segens- 
macht war und es immer noch vielfältig ift, in ihren Nebenwirkungen ein Hemmnis deutſchen 
Volkstums werden. Darum find noch andere religiöfe Kräfte von nöten, die ihre Übergewalt 
beichränfen. Und fie find vorhanden, 
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II. Der deutfeje Proteſtautismus. 


Die Kirche als geſchichtliche Größe hatte dem deutſchen Volk jenes überweltliche Lebens: 
ziel gebracht, nach dem e3 verlangte, dem zunächſt fein Idealismus galt. Dadurch find auch 
feine perfönlichen, fittlichen Tugenden zu neuen Geftalten entwidelt worden. Die trogige Mann⸗ 
heit und das rege Ehrgefühl lernten etwas Höheres anerfennen, nämlich das Ideal der Heilig- 
keit, die unendliche Herablaffung der Gottheit und die jelbftverleugnende Milde des Gottes: 
ſohnes. Es war diefer innerlihe Kern, den die Hülle äußerer Firchlicher Formen umfchloß. Um 
dieſes Kernes willen Bing der Deutfche an der Kirche. Weber an der Ausbildung hierarchiſcher 
Formen noch neuer asketiſcher Orbnungen, in denen die Kirche ihren Triumph über die Welt 
ausprägte, weder am Papfttum noch an der Gründung neuer Monchsorden waren bie Deut- 
ſchen produftiv beteiligt. Aber auch der Wiberftand gegen dieſe Formen, wie er in ber viel- 
geftaltigen Ketzerei des fühlichen Frankreich, in den evangelifchen Armutsgedanken der Waldenfer 
und Lombarden, in den enthuſiaſtiſchen Aufftänden der Franzisfanerfpiritualen, endlich in ben 
gewaltigen antihierarchiſchen Volkserhebungen umter Wiclif in England und unter Hus in 
Böhmen immer brohender an ben Säulen ber Kirche rüttelte, griff bei ihnen verhältnismäßig 
nicht tief ein. Sie ftanden, jo ſchien es, in allen dieſen Fragen auf feiten ber herrſchenden 
Kirche und galten darum als bie gebuldigfte und gehorfamfte Nation, über die Rom über- 
haupt zu verfügen hatte, 

Woher fam das? Solange Priefter, Mönde, Biſchöfe und Päpfte das Volk nur auszu— 
beuten ſchienen, litt es geduldig, weil es in ihnen immer noch die Hüter bes Heiligtums er- 
Tannte, ohne die der Himmel verjchloffen if. Ein Gefühl der Vergewaltigung feiner innerften 
religiöfen Bebürfniffe buch die Kirche hatte es noch nicht gehabt. Sobald aber diefer Zwieſpalt 
ſich auftat, fobald die offizielle Kirche in verblendeter Unterſchätzung der Gefahr und Gemiffens: 
not, die fie heraufbeſchwor, fich einer mit elementarer Macht auftretenden Kraft des Glaubens, 
ber allerperfönlichften veligiöfen Überzeugung, und einem begeifterten fittlichen Freiheitsdrang 
entgegenwarf, mußte fie den ungeheuern Bruch, den Abfall der Mehrheit der Nation von fi 
erleben. Der religiöfe Proteftantismus war da. Auch der Proteftantismus als Religion 
des perfönlichen Glaubens an den in der Bibel und in der Weltgeſchichte offenbarten Gott, der, 
eben weil er Glauben tft, b. h. Überzeugung, ben Zwang ausfchließt, Hat ſich zu einer ganzen 
Reihe von Formen entwidelt. Die Einheitlichkeit ber Entwidelung hat ein Ende mit der Ein: 
heit der Kirche; erft die wachſende Mannigfaltigkeit der geiftigen Erſcheinungen zeigt die Kraft 
des neuen Prinzips. Wir verfolgen den Proteftantismus zunächſt in feiner evangeliſchen Ge- 
ftalt, wie er aus der Wurzel bes überlieferten deutſchen Chriftentums durch Luther erwachſen ift. 

Martin Luther ift der Proteftantismus. Was ihn trieb, war das religiöfe Gemiffen. 
Das follten auch feine Gegner anerkennen. Luther gehört zu den ganz wenigen weltgefehichtlichen 
Perſonlichkeiten, die, wie die Propheten Israels, wie Paulus, Franziskus, George For, nur 
nad teligiöfen Motiven hanbelten. Er ift in diefem Sinne der einzige deutſche Prophet. 
Bei allen anderen Reformatoren wirkten auch noch andere Beweggründe mit: er war nichts 
als ein Prophet. Wem diefer Name nicht zu paſſen ſchiene, weil Luther ja doch nur eine bereits 
vorhandene Religion „reformiert“ habe, der würde mit feiner Anficht einen fehweren Stand 
haben gegemüber den Zeugniffen jener Zeit darüber, daß, was durch ihn der Welt wieder auf: 
ging, das „Evangelium“, im Verhältniffe zu dem, was man bis dahin zu haben glaubte, wie 
bie Offenbarung einer völlig neuen Religion erſchien. Was Luther den Beifall weitaus 
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der meiften feiner deutſchen Zeitgenoſſen verfchaffte, war dies, daß er der Oppofition gegen bie 
Kirche einen fo ergreifenden religiöfen Ausdrud gab, daß er aus Religion das befämpfte, 
was nun ala eine Afterreligion erſchien. Der Proteftantismus wollte nicht die Kirche verneinen, 
wenn er aud) ihre Verfaflungsformen völlig und ihre Kultusformen zum Teil verwarf. Aber 
als den Mittelpunkt auch der Kirche fah er das an, was den Menſchen zum Chriften macht, 
den Glauben. „Gott fieht allein auf den Glauben.” Damit ift der Grundgedanke der Refor- 
mation ausgeſprochen. Alle früheren Reformen waren fittliher, vechtlicher, disziplinarer, Ful- 
tiſcher Art gemwefen: über der Änderung des Glaubens ſchwebte der Verdacht der Ketzerei mit 
Bann und Acht. Jetzt faßte fi unter Luthers Führung die Chriftenheit ein Herz, ihren 
Glauben ſelbſt zu befennen und ihn, wo man ihn beftritt, als den allein wahren und richtigen, 
als den ewigen fogar mit Gewalt zu behaupten. Daraus folgt, daß der Proteftantismus als 
teligiöfe Triebkraft ebenſowenig tolerant ift wie der Katholizismus. 

Auf die von Franziskus verſuchte phantaftische Renaiffance des Urchriftentums, bes an= 
geblichen Chriftentums Chrifti, folgte, was Luther umd feine Anhänger ſämtlich für eine Re 
naiffance de3 apoftolifchen, paulinifchen Chriftentums hielten. Es war in der Tat etwas an= 
deres und mehr. Denn im urfprünglichen Paulinismus fehlen ſowohl bie religiöfen Vernei— 
nungen wie bie fittlichen bejahenden Grundgedanken bes Proteftantismus: die Verwerfung aller 
Moncherei, aller abfonderlichen Heiligkeit und ariſtokratiſchen Sittlichkeit, ſodann die pofitive 
Würdigung des flaatlichen und nationalen Lebens für den wahren Glauben. Der Paulinismus 
kennt nur Heine Gemeinden, der Proteftantismus will ein Volkschriſtentum. Im Proteftantis- 
mus liegt ber Zug zu vollfommen perjönlicher wie zu nationaler Ausprägung der Religiofität, 
zur Verbindung von Religion und Sittlichkeit, wobei jene der Trieb ift und diefe das Biel. 

Der Gang der Reformation ift zunächſt beftimmt durch die Perfönlichkeit Luthers. 
„Luthers überwältigende Geiftesgröße und wunderbare Vielſeitigkeit“, fagt Döllinger, der 
Katholif, „machte ihn allerdings zum Manne feiner Zeit und feines Volles: e8 hat nie einen 
Deutſchen gegeben, ber fein Volf fo intuitiv verftanden hätte, und der wiederum von ber Nation 
fo ganz erfaßt, ich möchte jagen: eingefogen worden wäre wie diefer Auguftinermönd; zu Witten» 
berg. Sinn und Geift der Deutfchen war in feiner Hand wie die Leier in der Hand des Künft- 
lers.“ Und Friedrich Schlegel fagt: „Er war eigentlich der, auf den e8 ankam, auf deſſen Seele 
es gelegt war, was aus dem Zeitalter werben follte. Er war der alles entſcheidende Mann des 
Zeitalters und ber Nation.” Aber er ward es dadurch, daß er als ein „Begeifterter” (Ernft 
Morig Arndt) auftrat, als einer, der „wie ein Gaul mit verbundenen Augen” dahin geführt 
wurde, wohin er fommen jollte. Sein Auftreten hat einen Geifterfrühling jondergleichen ge- 
wedt, Hunderte von Menſchen, die in Ziel und Streben ihm verwandt waren, und fein Wort 
bat gezünbet bei Millionen. Es feien bier, um von ber Fülle einen Begriff zu geben, nur we 
nige Namen folder „Qutheraner” genannt: Lang, Spalatin, Link, Heß, Stiefel, Eberlin, Retten- 
bad, Dfiander, Strauß, Agricola, Bugenhagen, Amsborf, Jonas, Brenz, Hausmann, Rhegius, 
Kraft, Schnabel, Schnepf, Alberus, Waldis, Speratus, Hans Sache, Spengler. Aber Luthers 
Kämpfe find durchaus einziger Art gewejen. Nur wenige haben fie damals geteilt oder auch 
nur ganz verftanden. Erſt der fpätere Pietismus hat die Erfahrung ähnlicher Seelenftimmungen 
den einzelnen „Chriften” zur Pflicht gemacht. Nachdem er feinen fröhlichen Jugendmut dahin⸗ 
gegeben hatte, um in firengftem Mönchtum feiner Sünden Vergebung zu finden und durch die 
Höllenfchreden einer momentanen völligen Verzweiflung am Heile hinburchgedrungen war bis 
zu dem Glauben an die bebingungslofe Gnade Gottes, und nachdem er in biefem Vertrauen 
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auf die Gnade die eigentliche, wahre, von der Kirche ftet3 gefuchte und in Deutſchland wirklich 
gefundene „deutſche“ Theologie erkannt hatte, mußte ſich Luther Schritt für Schritt davon 
überzeugen, daß die Kirche, an ber er mit ganzer Finblicher, gläubiger Seele hing, ſolche Wahr- 
heit nicht vertragen könne und dulben wolle. So ſchienen ihm Kirche und Ehriftentum augein- 
anderzureißen, und der Riß ging mitten durch fein Herz. Die Losreißung von der „Kiche” um 
des Glaubens willen, das ift der Proteftantismus in feinem erften Beginn. Lebenslang hat 
dieſer furchtbare Kampf in Luther nachgezittert. Die „teufliſche“ Verfuhung, die ihm immer 
wieder nahte, bezieht fich darauf. „Biſt du allein Hug?” fo rief ihm eine vorwurfsvolle Stimme 
zu und hielt ihm die Autorität von fo vielen Jahrhunderten vor. Daß er biefe Verfuhung 
überwand, daß ihm bie erfannte Wahrheit nicht bloß über jede Autorität ging, fondern auch 
über jede Pietät, und daß der in feiner Klofterzeit in Behandlung ſchwacher Gemiffen jo ſchon⸗ 
ſame Mann nun ſchonungslos niedertrat, was ſich von rechts und links dem „Evangelium“ 
entgegenftellte, ift das eigentlich Heroifche in Luthers Laufbahn. 

Dennoch hat jein Leben nicht, wie er es oft wünfchte, den tragiſchen Abſchluß des Mär- 
torertobes gefunden. Er follte, wie es den eigentlich Größten unferes Volles befchieden zu fein 
ſcheint: Karl dem Großen, Friedrich dem Großen, Wilhelm L, Kant, Goethe, Bismard, ſich 
ausleben. Er ift, nachdem er der prophetifche Führer im Befreiungsfampf geweſen, in bie 
Reihe der bürgerlichen Berufe zurüdgetreten und hat als Profeffor der Theologie in Witten- 
berg ein vor aller Augen liegendes fleißiges Amts- und Familienleben geführt, in mufterhafter 
Ehe, treu, unbeftechlih, wahrhaftig, freigebig und dankbar bis zulegt. Die erhabene Schwermut 
eines nur mit dem geringften Teil feiner Pläne durchgedrungenen Streiters hat ihn manchmal 
übermannt, aber ein geſundes Sottvertrauen hat ihm wieder zurechtgeholfen. Im Glauben an 
das nahe Weltende und herzlich müde biefer ſchlechten Welt ift er eines bürgerlichen Todes ge- 
ftorben. So ift er der vollendete Typus des deutſchen proteftantifchen Pfarrherrn und Pro: 
feſſors gemorben, jener beiden Stände, auf deren ungebeugter Kraft in traurigen Zeiten fo oft 
die Zufumft der Nation berubte. Dazu gehört auch fein aller Hierarchie und aller Politik ab- 
gewendetes Weſen. Seine Reformation trifft in bie Zeit des Weltkampfes zweier Großmächte, 
Habsburgs und Frankreichs, bie fie beide nicht zulaflen wollten, deren Streit aber dazu helfen 
mußte, dem Evangelium fo viel Zeit und Spielraum zu laſſen, bis es Wurzel fafjen konnte. 
Und doch hat Luther dieſes ganze weltgeſchichtliche Zufammentreffen zwar nicht unbeachtet, 
aber völlig unbenugt gelaflen in feinem einzig kühnen Glauben, daß das Wort ganz allein 
alles tun müſſe. Daß fein Volk ihm darin blindlings folgte, unbefümmert um jede Gefahr 
und Verwidelung, mit der ungeheuern Selbftgewißheit, mit dem heldenhaften Troß, den nur 
der Glaube und ein gutes Gewiſſen verleihen, das macht die fittlich-religiös unvergleich- 
lie Größe der Reformationszeit aus, bie von feinem anderen proteftantifhen Freis 
heitsfampf übertroffen ward. Sie ftellt fi und wie in einem Bilde dar in dem Augenblid, 
wo in Worms ber eine Mann ganz allein gegenüber Kaifer und Reich, Papft und Kirche fi 
beruft auf Gott. „Hier ftehe ich, ich kann nicht anders!” 

Wenn man mit Recht gefagt hat, der tieffte Grundfag des Chriftentums fei ber, daß die 
Menfchenfeele mehr wert fei als die ganze Welt, jo darf man hinzufügen, der Proteftantismus 
befteht darin, daß der perfünlicde Glaube fi, wenn es fein muß, der ganzen Welt gegen: 
überftellt. Diefer Proteftantismus ift deutſches Gewächs, und eine ſolche Emanzipation 
des perfönlichen Glaubens von aller Yutorität einer ihm gegenüberftehenben Überlieferung war 
vorbereitet Durch die ganze vorangegangene Entwicelung. Die Konfequenzen des Proteflantiomus 
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waren aber noch jedermann verborgen. Noch ftand das mittelalterliche Weltbild unverändert 
vor den Blicken des hriftlihen Europa da: Himmel, Erde und Hölle, an der Himmelstür der 
Apoftelhor. Aber es begann zu verblafjen, und zwar nicht etwa ſchon vor der aufgehenden 
Sonne einer neuen naturwiſſenſchaftlichen Weltanschauung, die eben gerade erft über den Hori- 
zont aufftieg. Nicht etwas dem Geifte von außen Kommendes, etwa die Naturwiſſenſchaft und 
das Lebensgefühl der Renaiffance, haben die Religion geändert. Die Anderung kam vielmehr 
dadurch, daf das Organ für die Wahrnehmung des Überfinnlichen ſich änderte. Diefes Organ 
war feither das Auge gewefen. An feine Stelle trat das Ohr, das hinlauſcht auf das ge 
ſprochene Wort Gottes in der Geſchichte und auf die Stimme Gottes im Gewiffen. Mit diefem 
abkürzenden Vergleich fol der ſehr verwickelte Vorgang der „Bildung einer neuen Weltan- 
ſchauung“ zufolge einer Umwandlung im fubjektiven Geift andeutungsmweife klargemacht werden. 
Wenn Gott fi) bezeugt in feinem „Wort“, fo verfündigt er fich fozufagen nicht als ein bloßes 
Dafein, fondern als ein lebendiger Wille. Als folder muß er erlebt werben, und das gejchieht 
nur, wenn ein ihm entjprechenber Wille in ung felber erwacht. So ift „ver Glaube” eine vom 
Worte Gottes ausgehende Infpiration, eine Wirkung Gottes, bie eben als foldhe ihren Urheber 
mit unfehlbarer Gemwißheit verfündigt. Er ift ein neues Erleben Gottes. Der Inhalt dieſes 
Glaubens ift nicht etwa bie ganze Länge und Breite der bibliſchen Überlieferung, fondern 
kurz die von dem Gottmenjchen Jeſus Chriftus vollzogene Vergebung ber Sünden und die 
Verföhnung mit Gott. 

Seither im Katholizismus hatte man den Glauben empfangen wie ein weißes Tauf- 
gewand, das den Chriften, wenn er es anzog, mit Ehrfurdt vor ſich felber erfüllte und ihm 
himmliſche Hilfe verſprach; jegt erwies er ſich als die ummandelnde Kraft, als „das lebendig 
ſchefftig thetig mechtig Ding“, wodurch der Menſch fic in Gott fühlt und Gott in fi) und mit 
Gott Taten tut. Er ward ein Prinzip perſönlicher Umgeftaltung. Gemiß hatten das auch ſchon 
früher einzelne erlebt, jegt aber wurde diefe Erfahrung allen zur Pflicht gemacht und von 
allen erſchwungen; das bemeift jener Strom von einigen taufend wirklichen Glaubensliedern, 
bie im Reformationsjahrhundert gebichtet worden find. (Das unvollftändige Verzeichnis von 
Philipp Wadernagel führt gegen 1500 an.) Danach richtet fi nun die Lebengaufgabe. Sie 
befteht im Gottvertrauen, im Gebet und in der Erfüllung aller aufgetragenen Berufspflichten. 
Es gibt feinen geiftlichen Stand mehr, feinen Mönchsſtand und feinen Rangunterfchieb geift- 
licher und weltlicher Pflichten; vielmehr alles, was man mit Gott zum gemeinen Nutzen tut, 
das ift gut. Damit ift die Wurzel katholiſcher Sittlichleit und Sitte durchſchnitten, die be 
hauptete, es gäbe befondere Gott wohlgefällige Handlungsweiſen von höherem als weltlichem 
Rang. An ihre Stelle tritt die proteftantifche Sittlichfeit und verpflichtet zu allem Guten, 
jeben nad) dem Maße feines Berufes, weil jedermanns Arbeit Gott helfen muß, dem Teufel 
möglichft viel Land abzugewinnen. Denn jener Dualismus der germanifchen Weltanſchauung 
bleibt, daß bier ein Kampfplag zwifchen gut und 658 und der Menjch mitten dareingeftellt ift. 
Und ebenfo bleibt die Meinung, daß die Welt zum Untergange reif, daß der „liebe jüngfte 
Tag” vor der Türe fei. 

In diefer Geftalt war die Reformation in ben erften Jahren ihrer ſchöpferiſchen Entfal- 
tung Luthers Werl. Melanchthon fehrieb dann 1521 ihr Programm in feinen „Loci theo- 
logiei“, einer Zufammenfafjung der neuen Glaubens: und Sittenlehre. Der Humanift mit 
dem äfthetifchen Sinn für das Duellenmäßige liefert die geſchmackvolle und ſchlagende Begrün- 
dung aus ber Schrift. Es folgt dann bald die Aufrichtung einer neuen kirchlichen Ordnung in 
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Geftalt der Kirhenvifitation. Damit ift die ſächſiſche Reformation fertig. Sie befteht 
nämlich in der jelbftändigen kirchlichen Neuordnung eines Iandesherrlichen Gebietes oder einer 
ftäbtifchen Republik durch die Obrigkeit unter dem Beirat ſchriftkundiger Theologen. Sie ift 
Kirchen: und Staatsordnung auf Grund des Evangeliums. Das war gegenüber dem urfprüng- 
lichen Gebanfen Luthers einer Reformation bes ganzen „hriftlihen Standes”, der Chriftenheit, 
wie er fie 1520 geforbert hatte, eine Verengerung. Aber es war geſchichtlich notwendig. Erſt 
die fommenden Jahrhunderte haben die Folgerung aus Luthers Gedanken auch nad} der poli— 
tiſchen Seite gezogen. Die Iutherifchen Kirchenordnungen find die Maßregeln chriſtlicher Volks⸗ 
erziehung, die die politiſche Obrigfeit an Stelle der feitherigen „‚geiftlihen” Obrigfeiten trifft, 
weil fie fi) als Gottes Dienerin dazu verpflichtet fühlt. Aber mancherlei Weife der Kirchen: 
ordnung ift berechtigt. Mit der Hierarchie ift auch der alleinſeligmachende Kultus gefallen, 
die Kirche hat aufgehört, ein Vorhof des Himmels zu fein; alle Vorftellungen von einer be 
ſonderen Heiligfeit eines Drtes, gewiſſer Perfonen und Dienfte hört auf: Kirche ift überall, 
wo man das Wort Gottes hört und die Saframente empfängt, in denen allein das Kultus: 
myſterium ſich erhalten hat. 

Dem entfpricht eine neue Anordnung bes Kirhengebäudes. Das Ende der ganzen Tempel- 
Zunft, die den Heiligenhimmel ſymboliſch darſtellen wollte, ift gelommen; die Kunft, die Die Emp⸗ 
findungen de3 Glaubens in Tönen ausipricht, die kirchliche Muſik, die ſich bald neben Iyrifcher 
auch zu dramatiſcher und epifcher Form auffhwingt, beginnt. Fortan ſprechen nur noch die 
tönende und redende Kunft das ganze Geheimnis der Religion aus. Die Malerei dagegen wirb 
zur realiſtiſchen Erzählung ber bibliſchen Geſchichte und zur Illuſtration. Wo die Bibel auf- 
geſchlagen ift, da ift Gottes Kanzel, in der Schule, im Rathaus, in der Zamilienftube. Was 
die mittelalterlihen Pietiften, die „Gottesfreunde“, geahnt, ift nun erfüllt, Die Welt ift nicht 
mehr bloß ein Zuchthaus, fie ift Gottes Werkſtatt, und der Glaube ift der „Werkmeifter”. Er 
vollbringt Gottes Werk auf Erden. 

Dem fähfiihen Typus der Reformation, der ſich in Mittel: und Norddeutſchland, in 
Preußen und Skandinavien verbreitet Hat, in Süddeutſchland vornehmlih in Württemberg, 
ftehen zwei andere zur Seite, der ſchweizeriſche und der oberdeutſche. Das Wirken Huld- 
reich Zwinglis, des ſchweizeriſchen Reformators, der die Eigentümlichkeiten des alemanni- 
ſchen Stammes verkörpert, wie er unter republifanifcher Verfaffung ſich entwidelte, beruht auf 
einer eigenartigen und völlig felbftändigen Vorbildung und Auffafjung, verdankt aber feinen 
Erfolg der Gleichzeitigkeit mit Luther und ift der Verſuch eines Mannes, der, in einer Perfon 
Prophet und Tribun, feine Heimatrepublik und die Eidgenoſſenſchaft zugleich firhli und 
politiſch neuzugeftalten unternahm. Man hat das, was er erftrebte, eine Theofratie genannt 
und Zwingli mit Savonarola, dem Propheten von Florenz, verglichen. Seine politiſchen 
Pläne find gefcheitert, aber feine reformierte Kirchenordnung blieb als die fonfequente Aus— 
prägung des Gedankens, daß der einzig wahre Gottesbienft im öffentlichen Vollbringen des 
göttlichen Willens befteht. „Gott verlangt für feine Gaben feinen anderen Preis als den der 
Nachahmung.“ Während Luther, was feine Sakramentslehre zeigt, noch ein myftifches Aus- 
ruhen ber Seele im Geheimnis einer augenblidlihen wunderbaren Gottesgegenwart kennt, 
liegt die Wurzel der raftlofen Tätigkeit und Tüchtigkeit reformierter Völker wie der deutſchen 
Schweizer und ber Niederländer, anderer zu gefchweigen, in dem Glauben, daf das Zufam- 
menleben von Gott und Menſch aufgehe in Gottes Wort und des Menſchen Tat. Auch der 
Zwinglianismus ift ein Typus deutſcher Religion. Cr ift Glaube mit vorſchlagendem 
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ZTätigfeitötrieb. Auch die zweite weltgefhichtlige Form des Proteftantismus, die 
reformierte, das heißt jene, die gegenwärtig mit ber angeljähfiichen Raſſe welterobernd auf- 
tritt, iſt deutſchen Urſprungs. 

Eigenartig daneben ſteht der Verſuch des oberdeutſchen Reformators von Straßburg, 
Martin Bucer, der für ſeine Ideen am meiſten Verſtändnis fand bei dem Landgrafen Philipp 
von Heſſen. Dieſer ſchuf etwas wie eine ſelbſtändige Landeskirche innerhalb feines Fürftentumes. 
Bucer wollte — und er ift darin der Vorgänger Calvin geworden — die Kirhengemeinde 
zur eigentlichen Trägerin des religiöfen Lebens machen, indem er fie, die ja den Perfonen nach 
mit der bürgerlichen eins war, doch von diefer unterſchied und einer befonderen Zucht unter= 
warf. Erft darin, in ber bewußten Unterwerfung der Einzelnen unter das Geſetz Chrifti, er- 
blidte er die Verwirklichung des Regimentes Chrifti. Ein tieffinniger Gedanke. Das eigentliche 
allgemeine Sakrament, das Mittel, wodurd Gottes Gnade in die Welt hineinwirkt, ift num 
ein Verein lebendiger Chriften. Damit lenkt der Proteftantismus in eine Bahn fozialer Wirt- 
ſamkeit ein, während er bis dahin mehr die Politik beeinflußt hat. Man wird darum biefen 
Männern nicht gereht, wenn man fie nur als Theologen auffaßt. Ausgenommen allein 
Luther, find alle neben ihrem Lehr- und Predigtamt Politifer, Diplomaten, Staatsmänner 
von mehr ober weniger glüdlicher Hand geweſen. Calvin, der franzöfiiche Reformator, ift nicht 
unbeeinflußt von Bucer, wenngleich ein Genius von eigenem Gepräge. 

Die Früchte der Reformation find die proteftantifhen Belenntniffe, ſodann aber die 
Kirchen⸗ und Staatsorbnungen, Armenorbnungen, Univerfitäts- und Schulftiftungen, die 
hochdeutſche, nieberbeutihe und ſchweizerdeutſche Bibel und das Kirchenlied als Volksgeſang 
im Oottesdienfte: die neuhochdeutiche Sprache, die Grundlagen der deutſchen Höheren Schul: 
und Univerfitätsbildung und das deutſche Territorialfürftentum. Die Reformation hat das 
Fundament des „heiligen römischen Reiches” erſchüttert, aber fie hat auch das neue Reich 
vorbereitet. Die Bibel tritt nun an die Stelle des Heiligenhimmels. Während das höchſte 
Intereſſe der fatholifchen Frömmigkeit die Borausnahme der jenfeitigen Seligfeit ſchon im 
Diesjeits ift, erhebt ſich jet die treue Ausrichtung des irdiichen Berufes zur Hauptſache, und 
die Spekulation über die künftigen Dinge fällt mit den Mönchen und Nonnen weg, deren 
Lebenszweck anbächtige Beichaulichfeit war. Es war die Zeit der „deutſchen Renaiffance”. 
Aus der Bibel, befonders de3 Alten Teftamentes, lernte man ja ein durchaus auf irdifche 
Arbeit, auf Drang und Kampf angewiejenes Volksleben kennen, und das beftärkte den ohne- 
bin ſchon ſehr bemerklichen derben Realismus, die fprühende Lebensluft und bie energifche 
Diesfeitigfeit jenes kerngeſunden Geſchlechtes. 

Dan ftrebt aljo dem gerade entgegengefegten Ziele zu wie Kirchenväter und Scholaftifer. 
Alle Theologen find praktifche Theologen, denen es mehr darauf ankommt, die „Wohltat Ehrifti” 
ſich und anderen anzueignen, als über fie zu fpefulieren. Sie find Moraliften, Kafuiften, Juriften, 
Schulmeifter, nicht einer unter ihnen ift ein Myſtiker. Die Theologie ift ja num die wichtigfte 
publiziftifche Angelegenheit geworben. Daß darunter die eigentliche Wiffenfchaft, die Feinheit 
der Gelehrjamteit, die Stille der Forſchung litt, ift nicht zu leugnen. Melanchthon, der große, 
fo wenig verftandene klaſſiſche Humanift, hatte genug zu lagen über den eingeriffenen banau= 
ſiſchen Geift, der von der formal bildenden Beſchäftigung mit den klaſſiſchen Autoren nichts 
mehr wiſſen wollte. Und doch drang er ſchließlich Durch. Er wurde der Schöpfer des neuen theo- 
logiſch geftimmten Univerfitätsftudiums, der Wegbereiter einer künftigen größeren und freieren 
Bildungsmeife. Denn bei feiner Wiſſenſchaftsordnung handelte es ſich aunächft nicht mehr um 
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bie Gewinnung einer einheitlichen philofophifchen Weltanſchauung, fondern um das Durchlaufen 
eines Kurfus von Disziplinen: die Gelehrfamkeit tritt an die Stelle des jhöpferifchen Denkens, 
die Facharbeit an die Stelle der umiverfellen Dialektit, den Abſchluß alles Wiſſens aber 
liefert ber von der Theologie verfündigte Glaube. So herrſchte bie Theologie über Das gefamte 
Wiſſen. Und fie geftattete mitnichten eine völlig freie Forſchung, weder überhaupt noch in der 
Schrift, wie die Wiebertäufer z. B. verlangten, Für Naturwiſſenſchaften, Philofophie und 
Hiftorie wurden ebenfo die Alten Norm wie für die Schriftforſchung das Bekenntnis. 

Unter welchen Geſichtspunkten die Bibel zu verftehen und auszulegen fei, das hatten die 
Belenntnisfehriften ja muftergültig ausgeſprochen. Urfprünglic nur Vorlagen für beftimmte 
praftiihe Zwecke, wurden fie fehr bald als die „Symbole unferer Zeit” Lehrnormen in gleihem 
Rang mit den alten Symbolen. Sie waren in der Tat viel mehr. Sie wollten in kurzen Sägen 
den ganzen Umkreis hriftlichen Lebens und Lehrens befchreiben, find aber dadurch wirkliche 
Religiongurkunden, Urkunden einer neuen Weife, das Göttliche zu erfaffen, geworben. Ahn- 
lich wie die größten Briefe des Neuen Teftamentes, wie die Rundgebungen der Propheten find 
diefe mit höchſter Klarheit abgefaßten ſchneidigen Verteidigung» und Programmfchriften, die 
mehrfach direkt ftantögefegliche Bedeutung erhielten, zugleich die flanımenden Zeugniffe eines 
neuen religiöfen Geiftes. Nicht Theologie ift ihr Inhalt, fondern Glaube, Lebensideal und 
männliche politifche Gefinnung. Gott will nichts anderes, das ift ihre Summe, als daß man 
feine in Chrifto offenbarte Gnade empfange und danach in Haus und Staat ein gemeinnüßiges, 
rechtſchaffenes Leben führe. 

Mit diefem Ausgangspunkte ift der Theologie ein anderes Ziel für ihre Arbeit geftellt. Sie 
ift nicht mehr die Arbeit einer Gelehrtenzunft, ſondern Vorarbeit für das ganze Chriftenvolf, 
und biejes ift an ihren Ergebniffen aufs höchſte beteiligt. Die Predigt als Ausſprache über die 
Glaubensfäge wird nun die Hauptſache im Gottesbienft, und deſſen Zwed ift nicht mehr An- 
dacht, ſondern, Auferbauung“ des ganzen Volkes als einer Belennergemeinde. Sie bleibt Auf: 
gabe eines geiftlichen Amtes ohne Standescharakter im alten Sinne, fie ftrebt aber allgemein 
zu intereffieren, und fo werden bie Präbifanten für ein Jahrhundert die geiftigen Führer der 
Nation, die nun auch Wiſſenſchaft und Politik am „Bekenntnis“ meſſen. Und das Bekenntnis 
ſchied damals ſchärfer die Menſchen als etwa heute die Nationalität, es verband auch inniger. 
Das gilt aud) von den Unterjhieden, deren Tragweite man heute meift gar nicht mehr verftebt. 

Die Trennung in ber Abendmahlslehre wurde zum Wendepunkt des ganzen religiöfen 
Lebens im proteftantifhen Deutſchland, dem fie ein zwiefaches Gepräge aufdrückte. Luthers 
teformatorifche Tat gründete das Verhältnis des Chriſtenmenſchen zu Gott nicht mehr auf das 
geheimnisvolle Handeln ber Kirche mit Gott ohne Zutun des Menfchen, fondern auf Glauben 
und Handeln. Die Frage war, ob es außerhalb defien, was der Menſch im Glauben empfindet 
und wahrnimmt, noch ein Geheimnis gebe, oder ob wirklich der perfönliche Glaube das Maß 
des Göttlichen fei. Luther hielt mit feiner Abendmahlslehre daran feit, daß es ein über- 
ſchwengliches Gottesgeheimnis gäbe, das unfere Faſſungskraft überfteige, vor dem fi) aud) der 
Glaube einfach zu beugen habe, während der proteftantifche Gegner, auch hier Eonfequent, den 
Grundfag anwendete, daß man nur glauben könne, was mit deutlichen Worten al3 Sinn des 
Evangeliums ausgefprochen ſei. Nicht „das iſt“ und „das bedeutet‘ macht den Unterfchied, 
fondern die Frage, ob es in der Religion noch etwas Myfteridfes neben dem Glau— 
ben gibt oder nicht. So find dem Luthertum die Anfnüpfungspunfte für die Myſtik erhalten 
geblieben, was wichtig iſt für feine Poefie und Muſik; das reformierte Chriftentum dagegen 
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wurde bie geheimnislofe Religion göttlicher Offenbarungen und damit die Religion großer poli= 
tiſcher, Tommerzieller und technifcher Unternehmungen. Die lutheriſche Abenbmahlslehre war 
auch geeignet, viele Sitten und Bräuche der alten Kirche zu erhalten, fie ſchützte Bilder, Orgeln, 
Lichter und Kruzifige in der Kirche: der reformierten entfprang jenes kühne Heldentum, das 
mit dem Schwert die weltgeidhichtliche Bedeutung des Proteftantismus verfodht. Aber das 
Zuthertum blieb im wefentlichen deutſch, denn auch die ſtandinaviſche Welt zählte Damals 
zu Deutichland; das reformierte Chriftentum wurbe ein internationales „Bekenntnis“. 

Während die verſchiedenen katholiſchen Nationen einer Kirche angehören, bilden in den 
von ber Reformation eroberten Gebieten „Kirdhe” und „Staat“ ein Ganzes; man fann fie darum 
Religionsftaaten, Kirchenftaaten nennen. Das führt ebenfo zum innigen Verwachſen einzel- 
ner Stämme mit einer befonderen Religionsform, 5. B. der Pfälzer mit der reformierten, der 
Württemberger mit der lutheriſchen Religion, wie es den Heinftaatlihen Partikularismus be— 
fördert. Gewiſſe Fürftenhäufer find völlig mit einem Belenntnis verwachſen, und die Untertanen 
laſſen ſich auf Rechnung diefer Rechtgläubigfeit ein oft jehr patriarchalifches Kirchenregiment 
gefallen. In dem evangelifhen Pfarrhaus erftand ein neuer wichtiger Kulturfaktor, ein un- 
erihöpfter Brunnquell unferes gebildeten Mittelftandes, in Zeiten der Not und Gefahr eine 
fihere Zuflucht des nationalen Gedankens, eine Wiege vieler unferer größten Geifter. Der 
ebenfo ideale wie bürgerliche Charakter unferer neueren Literatur beruht ja auf diefem Bor: 
wiegen von Bildung, verbunden mit mäßigem Befig, den das proteftantifche Lebensideal emp⸗ 
fießlt. Zur Gefchloffenheit des Religionsſtaates gehört auch die aus den Händen der Kirche 
in bie ber weltlichen Obrigkeit übergehende Armenpflege im Sinne der Verhütung ber Ver⸗ 
armung und der Erziehung zu Arbeit, wie es zu allererft Luther ausgeſprochen hat. 

Wir haben fehr düftere Schilderungen des Sittenverfalles, der ſich unmittelbar nad) der 
Reformation einftellte, weil dem Volk das ganze Joch einer zwar nicht harten, aber doch all⸗ 
gegenwärtigen Zucht und Forderung der Kirche abgenommen wurde ohne entſprechenden Erfag. 
Aber das ftrenge patriarhalifche Regiment, das mit Zwang zu Kirche und Gottesdienft, mit 
firengen Kirchenſtrafen, mit Sittenmandaten, Qurusgefegen überall eingriff, weil die Obrigkeit 
dafür verantwortlich ift, daß die göttlichen Gebote gehalten werben, hat doch den Schaden über- 
wunden und in der Nation eine Sittlicjfeit begründet, die ohne Ausſicht auf zu verdienenden 
Himmelslohn das Gute will. Das intellektuelle wie das moraliſche Übergewicht ift ſeitdem 
jahrhunbertelang auf der proteftantifhen Seite geblieben. An die Stelle der Werkheiligfeit 
tritt die Charaktertreue. 

Auffallend verändert ift das Chriftusbild des deutſchen Proteftantismus. Wer das 
Marienbild der deutſchen Renaiffance, z. B. Albrecht Dürerz, in feiner herben Kräftigkeit und 
Natürlichkeit betrachtet, wundert fid nicht, daß das ganze religiöfe Intereffe fih nun von der 
Mutter auf den Sohn wendet, obgleich niemand das Geheimnis der wunderbaren Geburt bes 
zweifelt. Die zarten Minnelieder des Mittelalters, die, aud) wenn fie von Männern angeftimmt 
find, frauenhaft klingen, auf die vom Himmel herabgefloffene Rofe, auf den ſchönſten Jeſus, 
find nun verflungen. Wohl ift noch die Rede vom „Bräutigam der Seele“, aber dieſer Ton 
wird doch nur im mehr erbaulichen Lied angeftimmt. Das Kirchenlied gewinnt teilmeife wie: 
der epiſchen Charakter wie im Beginn ber geiftlihen Dichtung des Mittelalters, es befingt in 
dem Sohne Gottes und Mariens den Gott und Menſchen, den Mann, den Helden, der vom 
Himmel zur Erde kommt, ſich aller Freuden und Ehren begibt, ſich in unfer Fleiſch und Blut ver: 
kleidet und vom erften big zum legten Tag an nur Mühe und Arbeit befteht, große Wunderwerte 
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Nach einem Holzſchnitt in H. Mnadfuß, „Dürer und Kolbein der jüngere” (Bielefeld und Leipzig 1895). 
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des Wohltuns vollbringt, aber doch noch mehr leidet an Armut und Beſchwerung, und dabei 
immer mit ftarfem Mut und unverzagt wie ein Ritter den neuen Bund verfündigt, feine Zünger 
jahrelang als ein treuer Lehrer in ernfte Zucht nimmt, ber nad) martervollem Kreuzestob in 
Satans Haus Binunterfteigt, die Gefangenen befreit und dann erft durch die Auferftehung zu 
feiner eigentlichen Herrlichkeit zurüdkehrt. Dort ift er die Burg und Feftung, auf die wir und 
verlaffen, bis er wiederfommt, um zum letztenmal zu fiegen. 

Es gibt kaum eine ſprechendere Verkörperung diefes männlichen und heldiſchen Chriftus- 
typus deutſcher Auffaſſung als das berühmte dornengekrönte Chriftushaupt, das eine allgemeine 
Überlieferung Albrecht Dürer beilegt. (S. die beigeheftete Tafel „Chriftusfopf. Von Albrecht 
Dürer.) Es nimmt ſich aus wie die holzſchnittmäßige Vergrößerung jener ergreifenden Chriftus- 
Töpfe, bie fich in Dürer3 Kupferſtich-Paſſion finden, nach deren einem Raffael feinen jeelen- 
volliten Heilandskopf gebilbet hat, den auf der „Rreuztragung”. Doch gerade dieſe Vergrößerung, 
die die Züge des Leidens big zur Furchtbarkeit fteigert, aber jo auch Die herzandringende Gewalt 
biefes für die Menfchheit gelittenen Schmerzes ausbrüdt, entſpricht dem religiöfen Gedanken 
ber Zeit: fo viel Blut darf nicht umfonft gefloffen fein! Es ift im Leiden ſchon die Majeftät 
deſſen zu ſchauen, der in der Auferftehung über Tod und Teufel triumphiert und alle aus der 
Hölle Erlöften unter feine Siegesfahne fammelt. Diefer Chriftus fteht im Mittelpunfte der 
proteftantifhen Predigt und Ermahnung, dann die Gebote Gottes, die Glaubenslehre und die 
bürgerlichen Pflichten. Dabei Feine Spur von asketiſchem Geift: mitten im ernften Kampfe 
herrſcht frifche Luft am Spiel und am Leben, ein Landsknechtston von robufter Art. Davon 
zeugt das hochentwidelte bibliihe Drama der Reformationzzeit, zeugt bie volkstümliche kirchliche 
Mufil. Die treueften Spiegel proteftantifchen Weſens find auch nach ber religiöfen Seite hin 
ber Nürnberger Hans Sachs einerſeits, der Straßburger Johann Fiſchart anderſeits. 

Nur kurz jei auf die nächſten Folgen der Reformation hingewieſen. Die proteſtantiſchen 
Konfeſſionsſtaaten haben mit äußerfter Zähigfeit das Recht der freien Religionsübung vertei- 
digt, allerdings keineswegs, wie die Gerechtigkeit zu jagen forbert, im Sinne ber Toleranz gegen 
andere Religion. Denn fie kannten nur eine wahre Religion, die eigene. Darum wäre es 
ihrer Meinung nad} eine Majeftätsbeleivigung geweſen, eine andere zu dulden. Die Orthoborie 
mit ihren impofanten Lehrgebäuben ift zwar eine neue Scholaftif, aber fie ftellt Doch die eigent> 
lich religiöfen Fragen, nicht die doftrinären, in bie Mitte, fie ſchließt wie die „Meditationen“ 
des größten lutheriſchen Dogmatikers Johann Gerhard innige Neligiofität nicht aus. und 
liefert in ihren Haren, ftrengen Begriffen jenen Hintergrund von Gewißheit, auf dem ſich der 
reiche Flor proteftantifchen Kirchenliedes und proteftantifcher Kirchenmuſik entfaltet. Vom Mark 
jener erbaulichen Schriftftellerei, die von Johann Arnd (geft. 1621) big Chriftian Scriver (geft. 
1693) erblühte, nähren ſich noch heute weite Kreife von Frommen; ſie ſchuf jene heimelige, traute, 
deutſche Borftellung vom „Lieben Gott” als dem, man möge den Ausdruck geftatten, ernften und 
milden himmliſchen Superintendenten der Chriftenfeelen, ber diejenigen mit Ehren annimmt, 
bie ihr theoretiſches und praftifches Eramen im wahren Glauben auf Erden gut beftehen. 

Zwar ift die „Rechtfertigung durch den Glauben” nun zur Rechtfertigung durch die reine 
Lehre geworben, aber dieſe bilbete das ibeale Band, das die verſchiedenen Stände des Reiches 
miteinander verknüpfte, fie war das Gut, wofür man alles andere geopfert hatte. Eine fo ftarre 
Wahrheit erzog doch Männer. Es ift fein biutiger Hohn, fondern der furchtbare Ernſt der Bes 
tenntnisverpflichtung, der auf dag Richtſchwert ſchrieb, mit dem der unglüdliche, des Calvinis- 
mus bezichtigte kurſächſiſche Kanzler Krell hingerichtet wurde, „Cave Calvinista!“ (Hüte dich, 
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Calviniſt) Es war eben auch ein Gottesdienſt, Ketzer hinzurichten, d. h. Gottes Feinde un- 
ſchädlich zu machen. Nicht darum hielten jene ſtrengen Lutheraner den Calvinismus für ſchlim⸗ 
mer als den Papismus, weil er weiter von ber Wahrheit abirrte, jondern weil die Jrrenden durch 
die Schrift beffer in die Lage hätten gefegt fein follen, die Wahrheit zu erkennen. Was heute 
als theologifcher Eigenfinn erjcheint, war damals die haraktervolle Überzeugung, baß es eine 
Wahrheit gebe, und das wieder war die unerläßliche Vorbedingung des Glaubens fünftiger 
Geſchlechter an die Möglichkeit und die Pflicht einer vollfommen unabhängigen Wiſſenſchaft. 
Kein Geringerer als der weitaus klangreichſte und friedvollite unter den lutheriſchen Kirchen⸗ 
lieddichtern des 16. Jahrhunderts, Paul Gerhardt, war der Wort: und Schriftführer für das 
Necht des erbitterten konfeſſionellen Kampfes im Berlin des Großen Kurfürften; er weigerte 
fi aus Gewiſſenhaftigkeit, einen Revers zu unterſchreiben, der ihn verpflichtete, die reformierte 
Gegenpartei auf der Kanzel nicht zu verunglimpfen. Er wurde darum feines Amtes entjegt. 
Ebenſo wie bei Luther ift bei ihm der unerbittliche Ernft des wahrhaftigen Belenntniffes, das 
von feiner Rüdficht weiß, verbunden mit dem Ton des innigften Gottvertrauens, ber zarteften 
Jeſusliebe, der freudigften Dankbarkeit für die Wonne diefer ſchönen irdiſchen Welt, nur mit 
dem leifen Heimmeh nad) der ſchöneren Ewigkeit. „Es ift Sonnenwende gefäet in feinen Lie 
dern”, wie Hippel jagt. Und ſolche Lieder waren ber Balfam, der auf die ſchweren Wunden 
fiel, die ber Dreißigjährige Krieg dem evangelifhen Deutſchland ſchlug. 

Das politiſche Ergebnis der Epoche der Orthodorie und der Glaubensfriege in Deutſch- 
land ift der Weſtfäliſche Friede mit dem zunächft reichsrechtlichen Grundfag der Parität. Jede 
der beiden, ober vielmehr der drei Religionen katholiſch, Tutherifch und reformiert muß, wenn 
auch ungern, darauf verzichten, die andere zu verdrängen. Kein anderes Volk außer den ſtamm⸗ 
verwandten Niederländern und Schweizern Hat das damals lange vertragen. England ſchloß 
die Katholiken ebenfo vom öffentlichen Rechte aus wie fpäter Frankreich die Hugenotten. Und 
dieſe gegenfeitige Duldung ward in künftigen Tagen ber Anlaß zu jener freien, weiten geiftigen 
Bildung, die, wenn fie die ganze Nation durchdringen will, darauf hinzielen muß, die Schrante 
der Konfeffion zu überwinden, was nur gefehehen kann durch eine tiefere Faffung der Re— 
ligion. Der Grundfag freilich, in den die Parität gefleivet wurbe, war der Territorialismus, 
d. h. die fürftliche Herrſchaft über die Religion des Landes. 

Den Territorialismus erfeüttert und fo der Aufklärung die Wege geebnet zu haben, ift 
das Hauptverbienft des deutſchen Pietis mus. Er war eine Freiheitsbewegung und hat die 
Umgeftaltung nicht bloß des Gottesbienftes und des frommen Lebens, ſondern ſchließlich auch 
des Verhältnifjes von Kirche und Staat im Intereſſe der individuellen Religionsfreiheit vor- 
bereiten helfen. Der Pietismus war der Vorläufer der „Aufklärung“, indem er an ber „Ent: 
kirchlichung“ de3 Chriftentums arbeitete. Vor allem hat er aber das direkte Verdienft der 
Umlenkung bes theologiſchen Studiums auf Bibelkunde und der Begründung der Werke der 
inneren Miffion und der Heidenmiffion als einer evangelifchen Glaubenspflicht in Deutſch⸗ 
land. Dem gegenüber fallen die nicht unbeträchtlichen Auswüchſe des Separatismus und Chi- 
liasmus, die naturgemäß damals befonberes Aufjehen erregten, weniger ins Gewicht. 

Die erfte Formulierung eines pietiftiihen Kirchenreformationsprogramms erfolgte 1675 
durch den damaligen Frankfurter lutheriſchen Hauptpfarrer Philipp Jakob Spener, einen El- 
fäffer, auf den beſonders reformierte Vorbilder eingewirkt hatten, einen der würdigften, maß- 
vollften und lauterften Männer unter der damaligen proteftantifchen Geiftlichfeit. In der Be 
ftreitung de3 Pietismus hat das orthodore Luthertum feine Kraft tatfächlich erſchöpft. Aber 
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Spener3 nur anregende Bebeutung wurde übertroffen burch die Wirkſamkeit des Lübeders 
Auguft Hermann Frande in Halle, wo eine neugegrünbete Univerfität die erfte ganz pietiftifch 
gefinnte theologiſche Fakultät erhielt, neben dem Vater der Aufklärung in Deutfchland, dem 
deutſch rebenben Juriften Chriftian Thomafius. Erſt Frandes Vorbild gab dem Pietismus 
feine eigentümliche religiöfe Methode: das Erlebnis wirklicher Belehrung und Wiedergeburt, 
durch einen erſchütternden Bußfampf hindurch. Das führte zu ähnlichen religiöfen Mifbildun- 
gen, wie die möndjifche Askeſe fie erzeugt hatte. Doch gewann Frande durch den Ernſt feines 
eigenen Vorbildes für bie großen von ihm begründeten Liebeswerke, das Halleſche Waifenhaus, 
das aus geringen Anfängen zu einer Taufende verforgenden Erziehungsſtadt erwachſen war, 
die Bibelanftalt und die Heidenmiffion die geeigneten Hilfskräfte. 

Der Pietismus hat zunächſt umgeftaltend mehr auf die gefelligen Verhältniffe gewirkt als 
auf bie Kirche. In den nad) Speners Vorgang ſich über ganz Deutſchland verbreitenden col- 
legia pietatis, Erbauungsfränzchen unter geiftlicher Leitung, wurde eine neue Form freier Ge- 
felligteit zwifchen Perfonen verſchiedener Stände und Geſchlechter geichaffen, die Franckeſchen 
Unternehmungen riefen bie erften Sammel: und Traftatvereine hervor. Eine Reihe Eleinerer 
Fürftenhöfe mit Dienerſchaft und Beamtenſchaft wurden vorübergehend Erwedungsgentren, 
der erbauliche Briefverlehr mit Offenbarung von Seelenerfahrungen leitete bie ſchöngeiſtige 
Schriftſtellerei ein. Das Kirchenlied erfuhr die erſten Einflüſſe der Sentimentalität und der 
Rhetorik. Die echteſten Blüten einer in das individuelle Leben vertieften religiöſen Lyrik er- 
wuchſen aber in ben Kreifen niederrheiniſcher Separatiften, b. h. der offiziellen Kirche fich fern 
haltender Zaienchriften, deren Pietismus direft von nieberländifchen Anregungen ftammte und 
ohne jede ind Große gehenbe veformatorifche Tendenz ſich auf die Sammlung und Erbauung 
gleichgeftimmter Seelen beſchränkte. Der größte diefer Dichter des Separatismus war der 
Bandwirker und Seelenführer Gerhard Terfteegen (1697—1769), der Verfafler des maje= 
ftätifchen „Gott ift gegenwärtig” und fo manches anderen tiefpoetifchen Stimmungsliebes neben 
zahlreichen myſtiſchen und asketiſchen Reimen. 

Dagegen blieb unberührt vom Pietismus die am Ausgang ber ganzen orthobogen 
Kirchenzeit fi zum höchſten Flug entfaltende Iutherifche Kirchenmuſik von Johann Seba— 
ſtian Bad, dem mufifalifchen Luther, und Die Vollendung des Dratoriums durch Georg Friedrich 
Händel. In ihnen hat noch einmal der Geift des biblifchen Proteftantismus in der Innigteit 
feines Gottvertraueng, feiner Chriftugverehrung und feiner überſchwenglichen Zufunftshoffnung 
ebenjo wie in feinem helvenhaften Mute des Widerftandes den volltommenften Ausdrud ges 
funden. Und obwohl diefe Muſik der Form nad} durchaus im proteftantifchen Orgel- und Kir— 
chenſtil wurzelt, ift fie doch jedem Genoſſen einer anderen Konfeſſion verſtändlich und Längft 
Gemeingut aller fünftlerifch empfindenden Kreife geworden. In diefer feiner muſikaliſchen Ge: 
ftalt ift der Proteftantismug ebenfo anerfannt von den Ratholifen, wie deren Eigenftes in Pa- 
leftrina, Vittoria und Scarlatti von Proteftanten mitempfunden wird. Die Bachſche Kantate 
ſpricht in Geftalt eines mufifalifhen Ganzen den tiefften Sinn des lutheriſchen deutſchen 
Gottesdienſtes aus, der im Rahmen der aus der alten Kirche ftammenden Kiturgifchen For: 
men das für jeben Sonntag beftimmte Schriftwort erklären, auf Herz und Leben der Gemeinde 
anmenden und damit die Erinnerung an ihre ſchönſten und Fräftigften Gemeindechoräle ver: 
binden will Die Bachſchen Paſſionsmuſilen ſchildern den bibliſchen Chriftus jo, wie bie Re 
formation ihn verftand, umgeben von ber ihn dankbar und tränenvoll anbetenden Gemeinde. 
Die H-moll-Meffe aber ift eine muſikaliſche Interpretation bes Credo ber ganzen Chriftenheit 
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aus einer fo tiefen, überzeugten, jeligen Gewißheit bes todüberwindenden Glaubens heraus, 
daß im ganzen Gebiete der Kunft dieſem Jubelchore nichts verglichen werben fan. Bon Hän- 
dels Dratorien dagegen, bie in England entftanden find und nicht für ben Gottesbienft be= 
ftimmt waren, fönnte man fagen, fie verfündigen die Auffafjung der Weltgeſchichte — die mit 
Vorliebe der reformierte Broteftantismus vertritt — als eines Kampfes zwiſchen dem Got- 
tesvolk und feinen Gegnern, der mit dem Sieg des himmlifchen Joſua, des „Meſſias“, endet. 

Mit feiner Kritik des beftehenden Kirchentums hat der Pietismus die Aufklärung, ja den 
Rationaligmus vorbereitet; auch deren Sprach: und Empfindungsweife Klingen bei ihm ſchon 
am. Aber die volle Konſequenz ber pietiftijcden Frömmigkeit nach der kirchlichen Seite hat erft 
der Graf Ludwig von Zinzendorf (1700—1760) gezogen, der Stifter ber Brübergemeinde, 
d. h. einer eigenen, die pietiftifche Jefusreligion zum Inhalt und zum Miffiongobjekt erwählen- 
ben freien, internationalen und überfonfeifionellen Kirche. Zinzendorf ift, was die Reformatoren 
nicht waren: ein bewußter Kirhenftifter. Er will alle wahren Anbeter des „Lammes“ zu einer 
Gemeinde verbinden. Er will die unfichtbare Gemeinſchaft der Gläubigen, bie in den gottes⸗ 
dienſtlichen Volksverſammlungen nur gemiffermaßen vorbereitet und vorgebilbet wird, in einer 
neuen Rultusgemeinde fihtbar machen. Zugleich aber hat er zuerft den Gedanken der Möglich: 
feit einer Union ausgeſprochen, gottesbienftlicher Vereinigung bei verfchiedenem theologiſchen 
Bekenntnis. Hier ift die Religion wirklich zur Sache der „Oemeinde” geworben. Die Religion 
aber ift Heilandsverehrung. Damit wurde in eigentümlicher Weife die Aufmerkſamkeit auf bie 
menſchliche Perſonlichkeit Jeſu gelenkt, und das bedeutet einen mächtigen Schritt hinaus über 
die Lehre der Reformatoren. Reformatoriſch war der Glaube an den Chriftus als den für die 
Menſchheit ſich erniedrigenden und dann wieder zur Herrlichkeit erhöhten Gott in menfchliher 
Geftalt geweſen, bie neue Frömmigkeit aber gefiel fi darin, auch in dem Gott dag Menſch⸗ 
liche zu ſuchen, und Zinzendorf hob geflifientlich das beſchränkt Menfchliche der neuteftament- 
lichen Perfönlichkeiten hervor, ein erfter unbewußter Anfang dazu, daß man bas Charakteriftifche 
und das Geſchichtliche in ber Überlieferung aufzuſuchen begann, die bis dahin nur dem Glau- 
bensbebürfnis zur Nahrung gedient hatte. In Zinzendorfs „Seelenfammlung” liegt ber Ge= 
danke, an Stelle einer alleinfeligmachenden Kirche die alleinſeligmachende Religion ber be— 
ftändigen Verehrung des gegenwärtigen Chriftus zu fegen, alſo ber Gedanke einer Korrektur 
der Kirche nach der Seite des Individualismus. Der Pietismus ala Gefamterfcheinung hat 
den Grundfägen der Duldung, ſchließlich der Freigebung einer jeden religiöfen Überzeugung 
durch den Staat großen Vorſchub geleiftet. 

Der von König Friedrich Wilhelm J., dem Bewunderer Frandes, für alle preußiſchen 
Kandidaten eingeführte Zwang, in Halle ftudiert zu Haben, ficherte dieſer Univerfität auch das 
Übergewicht, als der Rationalismus auf ihr herrſchend geworben war. Der völlige Zufammen: 
bruch des orthodoren Lehrſyſtems vor dieſer neuen, unwiberftehlihen Macht erklärt fih nur 
zum Teil aus den zahlreichen unmittelbaren Übergängen, bie zwiſchen Pietismus und Ratio: 
nalismus beftehen. Siegreich ift die Aufflärung geworden, indem es ihr gelang, bie gebildeten 
Stände von dem mit dem orthodoxen Syftem verbundenen Peifimigmus zum praktiſchen Op: 
timismus umzuftimmen, zur Weltfreudigfeit und Lebensfeligkeit. Eine Verjüngung des Pro: 
teftantismus trat dann ein, als ſich mit den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen der Aufklärungszeit 
ein neuer veligiöfer Aufihwung verband, der allmählich die landſchaftliche und konfeſſionelle 
Vereinzelung der deutſchen proteftantifchen Kirchen durchbrach. 

Die Vorläufer diefer Verjüngung des kirchlichen Proteftantismus find bie Männer, bie 
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in nächſter Nähe ber Träger unferer großen Literaturepoche und teilmeife als ihre Genoffen im 
Kampf gegen die Aufflärung auf der einen Seite, gegen bie tote Orthoborie auf der anderen 
Seite ftanden, die eigentlichen Vorboten der „Erweckung“ bes 19. Jahrhunderts, die mar als 
bie „genialen Pietiften” bezeichnen fan: Johann Georg Hamann (1730— 88), Johann 
Kafpar Lavater (1741— 1801), Matthias Claudius (1740— 1815) und Heinrich Zung-Stilling 
(1740—1817). Sie wurzeln alle in der Vergangenheit, leben aber für die Zukunft. Die Re 
ligion ift ihnen durchaus Sache perjönlichfter Überzeugung, fie bebürfen feiner Tradition. Sie 
glühen alle für Qumanität und Freiheit, fie treten ein für das Recht der Genies, des Sturmes 
und Dranges gegen allen Zwang der Regeln, ihr Chriftentum ift Infpiration, fröhlichfte Selbft- 
gewißheit, ift Kraft des wunderwirkenden Gebetd. So hat Hamann in feinem preußijchen Kreis 
tieffinniges Verftändnis der Bibel als bes größten Buches, das von Menſchen für Menfchen 
geſchrieben ift, gewectt und auf Herder übertragen und in ber Bibel die grundlegende Infpira= 
tion zu aller Sprache, Poefie, Kunſt und Weisheit gefunden. So hat Lavater in feinem ſchwei⸗ 
zeriſchen Kreis, aber auch als reifender Prophet durch ganz Deutichland bis nad; Dänemark, 
das Zutrauen zu dem Menfchen Jefus Chriftus gewedt, den zuerſt Klopftod in rührenden 
Zügen wieber zu fehilbern gewagt hatte, und bat damit auf Taufende gemirft. So hat Jung- 
Stilling aus dem Kreife der „Stillen“ im Siegerland überall, wo er ſich aufbielt, am Nieder: 
rhein, in Heſſen, in ber Pfalz und in Baden, mit feinem verftanbesflaren, praktiſchen Vorſehungs⸗ 
glauben und feiner Hilfsbereitfchaft neben ber Schwärmerei feiner Geifterfunde eine über die 
ganze Welt verbreitete Gemeinde geftiftet und Claudius, ber Wandsbeder Bote, einen zahlreichen 
norddeutſchen, beſonders holſteiniſchen und däniſchen Kreis gewonnen für die Pflege eines 
altväteriſchen, aber zufunftsficheren ſchlichten Chriftentums als beften Hort des Volkslebens. 

Noch viel weiter ging die indirekte Wirkfamteit ihrer genialifchen, Humoriftifchen und erbau⸗ 
lichen Schriftftellerei, die von allen Größen unferer Literatur und Philofophie anerkannt wurde. 
Sie traten auf während einer Religionskriſis. Die Entwickelung bes Proteftantismus von 
Zuther bis Kant hat erft die legten Folgerungen, bie in Luthers Auffaffung vom Chriftentum 
lagen, gezogen. Das Wefen bes Proteftantismus ift ber Glaube als freie perfönliche Über- 
zeugung, mehr: als der Aft der geiftlihen Wiedergeburt des Menfchen, wodurch diejer in eine 
höhere überfinnliche Welt als ungerftörbares Mitglied eintritt. Diefen Gebanfen hat unter völlig 
veränderten äußeren und Rulturverhältniffen Kant feftgehalten. Er hat Luthers Religiong- 
erfenntnig in eine neue Zeit hinübergerettet und ift darum aud) in diefem Zufammenhange zu er= 
mwähnen. Die Religion ift ihm nur Sache des Glauben, Feiner wiſſenſchaftlichen Beweisführung 
zugänglich. Aber eben darin liegt ihre Stärke. Sie beruht auf dem fittlihen Gewiſſen, 
nicht auf einer Verftandesnötigung. Die Kirche als befondere organifierte Gefellfchaft zur Ver— 
breitung religiöfer Grundfäge ift nur Mittel zu einem höheren Zweck. Diefer, dem ebenfogut 
auch der Staat dient, ift die Erziehung der Nation zu perfönlicher Freiheit und Sittlichkeit. Die 
Bildung des Verftandes weile man anderen Anftalten zu. Dabei fonnten das Dogma der alten 
Kirche und die mittelalterliche Weltanſchauung ſtillſchweigend zu Boden fallen; an die Stelle 
des bibliſchen Weltbildes war ohnehin ſchon die von Grund aus andere Anficht des Koppernifus 
getreten, die Kant mittels einer genialen Welthypotheſe fortbildete. Sie war dem Glauben 
nicht mehr feindlich, ſeitdem der Glaube als das Auge begriffen war, das ing Unfichtbare fieht, 
und als im Inneren bes Menfchen erft die wahre Unendlichkeit entdedt ward. Hieran knüpft 
fid) ebenfo wie eine ganz neue Geſtalt der Religion auch die Erneuerung bes kirchlichen Pro— 
teftantismus, der auch der Bibel frei und kritiſch gegenüberfteht, ohne doch auf ihre und ber 
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Kirche Lehre zu verzichten. Ob Luther jelbft diefes Endergebnis feiner Gedanken anerfannt 
hätte, wiflen wir nicht. Genug, es ift durch Friedrih Daniel Ernft Schleiermacher bie 
Grundlage einer neuen Geftalt des Proteftantismus geworden, des kirchlichen Proteftan- 
tismus im paritätifhen Staat. 

Die Erneuerung des religiöfen und kirchlichen Lebens in Deutſchland im 19. Jahrhun: 
dert ging aus vom proteftantifchen Norboften in ber Zeit der Befreiungsfriege und wurbe vor= 
bereitet durch einen Wetterumfchlag in den höheren geiftigen Regionen der ganzen Nation, der 
fpäter berührt werden wird. Aber diefe Erneuerung war tatſächlich die bewußte Rückkehr zu 
einem nur zeitweife vergeffenen Gut, zu bem ſchlichten Gottes: und Vorfehungsglauben, zu der 
einfachen bogmenlofen Chriftusverehrung und dem ftolzen fittlihen Ehr- und Pflichtgefühl, die 
allmählich durch Pietismus ebenſowohl wie durch Aufflärung als das Mark des Proteftantis- 
mus herausgeläutert worden waren, und die auch in dem vielfach mit Unrecht gef hmähten 
Nationalismus fich erhalten hatten. Sie fand ihren Ausbrud in ber Wiederaufnahme früherer 
Formen firhlicher Anbetung. Hier, in den Formen des öffentlichen Gottesbienftes, hatte ſich im 
legten Menfchenalter eine Revolution von oben her vollzogen, bie dem Vollsgemüte tiefen 
Schaden gebracht hatte, möglich nur in ber Zeit ber Staatsallmacht über bie Kirche, indem man 
nämlich bie alten Kirchenlieber und Kirchengebete durch willfitrlihe moderne Erfindungen er- 
fegt hatte. Damit war dem Volke, deſſen Religion immer die Form ber Gewohnheit trägt, ein 
Heiligtum genommen, das num biejelben Gebildeten ſtückweiſe wieber zurüderobern mußten, 
bie vorher feine Bejeitigung hatten geſchehen laſſen. 

Schleiermacher, proteftantifcher Prediger und Seelforger, ſcharfſinniger kritiſcher Dri- 
ginalphilojoph, hervorragender Kathedertheolog umd in den Jahren der Wiedergeburt Preußens 
einer der größten Patrioten, hat nicht nur der Sehnfucht feiner Zeit nad} Religion und Kirche den 
berebteften Ausbrud gegeben, fondern ift auch ber theologiſche Führer ber Reftauration der 
Kirche geworben. Er hat zuerft mit voller Klarheit den Gedanken einer notwendigen Trennung 
von Staat und Kirche ausgeſprochen, b. h. die Religion als eine ganz und gar freiwillige Sache 
freihalten wollen von jeder Beeinfluffung feitens der Regierung als der notwendigen Ordnung 
des Volkslebens; ein Wunfch jedoch, ber der lebendigen Bewegung diefer Zeit nur als ein fernes 
Biel vorſchwebte. Aber Schleiermacher verband in feiner ebenfo tiefen wie reihen Perfönlich- 
keit zwei bei anderen faft ausnahmslos augeinanberftrebende Tendenzen: das Verlangen eines 
vollkommen freien wiſſenſchaftlichen Denkens mit dem Abfehen auf Kirchenreligion. So konnte 
ex wohl in ber einen oder in ber anderen Richtung Schule machen als kirchlicher Theolog oder 
als freier Philofoph, kaum in einem einzigen Fall aber gelang es ihm in beiden zufammen. 
Er trug au, obwohl ſtaatskirchlicher Prediger, als ein „Herrnhuter höherer Art”, wie er ſich 
ſelbſt nannte, ben pietiſtiſchen Gebanfen der „Gemeinde“ in das weſentlich anders geartete pro= 
teftantiiche Staatskirchentum feiner Zeit hinein. 

Zunãchſt konnte ja eine Erneuerung des Kirchenweſens nur von der Staatsregierung aus⸗ 
gehen. Sie begann in Preußen, wo man weitaus dag lebendigfte Intereffe an bem evangelifchen 
Glauben hegte, mit der Unionsftiftung (1817). Diefe war ein Lieblingsgedanke König Frieb- 
rich Wilhelms ILL, aber fie entſprach auch der damals weit über Preußen hinaus verbreiteten 
Überzeugung bavon, baß fein vernünftiger Grund mehr dafür vorhanden fei, daß Lutheraner 
und Reformierte fich äußerlich getrennt hielten, nachdem ber konfeſſionelle Lehrgegenjag voll- 
ftändig verſchwunden war. Sie gab fobann dem in den Befreiungskriegen erwachten Drang 
nad) gottesbienftlicher Gemeinfchaft, nach äußerer Darftellung der inneren Gemeinſchaftsbande 
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einen ergreifenben Ausdruck, und fo wurbe die Union vorwiegend mit Begeifterung in Preußen, 
dann auch in anderen Ländern ſtark gemifchter Konfeffion, in Baden, Naffau, vollzogen. Daran, 
daß gerade an die „Wieberherftellung der Einheit” ſich ein erneuter konfeſſioneller Gegenſatz 
tnüpfen könne, dachte niemand. Er wäre vielleicht auch nicht erwacht, wäre nicht in der Zeit 
der nationalen Wiedergeburt auch ein kirchliches Freiheitsgefühl entftanden, das ſich feine Re— 
ligion nun einmal von oben her nicht vorſchreiben laſſen wollte. So, wie ber König den Ge 
banfen der Union gefaßt hatte, war er tief religiös, chriſtlich, aber überfonfeffionell; er beruhte 
auf ber Überzeugung, baß bie Religion mehr ift als die Theologie, bie Anbetung mehr als das 
Bekenntnis. Aber er fonnte auch anders verftanden werden, nämlich als Gleihgültigfeit gegen 
jedes Bekenntnis. Und er wurde fo verftanden. 

Was man bie deutſche Erweckung nennt, ift ein durch die Anregungen der Romantik, 
nämlich ihrer Natur und Geſchichtsphiloſophie, befruchteter wiebererftandener Pietismus, dev 
meift aud) an ben alten Stätten, wo er urfprünglich zu Haufe war, auflebte. Die deutſche Er— 
wedung hat dann ganz Deutſchland durchzogen. Ihr Schlußergebnis — da hier feine Geſchichte 
des inneren kirchlichen Lebens während eines halben Jahrhunderts von ungefähr 1817—59 
erzählt werben fol — ift das gegenwärtige proteftantijche Landeskirchentum, deſſen eigentliche 
Bedeutung von ihm felber nicht mehr gefunden wird in der Aufredhterhaltung des „‚Belennt- 
niſſes⸗, fondern im der Arbeit für ein über alles Kirchenweſen weit hinaus liegendes weltum⸗ 
faffendes, humanes und zugleich übernatürliches Ziel: das „Reich Gottes”. Genauer geſprochen: 
ihr Ergebnis ift bei der engen Verbindung politiſcher und religiöfer Fragen in ben verſchiedenen 
deutſchen Sonderſtaaten das jetzige „‚paritätifche” Staatsweſen, das zwar prinzipiell konfeſſions- 
los iſt, aber dabei ein chriſtliches Volksleben ernſtlich will und zu dieſem Zwecke den verſchiede⸗ 
nen privilegierten Konfeſſionskirchen völlig freien Spielraum zu friedlichem Wettbewerb öffnet. 
Darum wird auch innerhalb dieſer Kirchen das Bekenntnis nicht mehr als die Hauptſache der 
Gemeinſchaft aufrechterhalten. Es gilt nur noch als Lehrſchranke für Geiſtliche und Lehrer; 
Seele des kirchlichen Gemeindelebens iſt längſt etwas anderes geworden: der in Liebe tätige 
Glaube, das „praktiſche Chriſtentum“. Was Luther im erſten Wurf ſeines evangeliſchen 
Reformprogramms ausgeſprochen hat, iſt jetzt in weiterem Umfang zur Wahrheit geworden. 
Freilich in ganz anderen Formen. Dieſe hat ber Pietismus geliefert. Es find das zu beſtimm⸗ 
ten praftijchen Zwecken gegründete religiöfe Vereine mit den von ihnen gejhaffenen und erhalte: 
nen Anftalten und Unternehmungen. 

Hierin liegt der weſentlichſte Unterſchied vom Proteftantismus früherer Zeit. Während die 
Reformation, zufrieden mit der Wieberherftellung ber Reinheit des Glaubens, bie Geftaltung 
des äußeren Lebens gänzlich den politiihen und bürgerlichen Gewalten überlaffen hatte und jo 
im ftarren Staatskirchentum endigte, machte man jegt, ausgehend vom Begriff der Kirche als 
der befennenden und nicht bloß mit dem Worte befennenden Gemeinde, ber Kirche ebenfo die 
Werke zur Pflicht, und zwar bie beiden vom Pietismus des 18. Jahrhunderts geförberten Werke 

. ber Heidenmiffion und der Fürforge für Arme und Kranke jeder Art. Der phantaftiiche 
Hintergedanfe der Heidenmiifion in ihrem Beginn im 19. Jahrhundert bei Jung-Stilling und 
feinen Freunden war die Hoffnung, durch möglichft fehnelle Verbreitung des Evangeliums in 
aller Welt das glorreiche Ende biefer Welt mit der Wiederkunft Chrifti zu befehleunigen. Längft 
ift das heute von achtzehn deutſchen Miffionsgejelichaften getriebene Werk diefen Kinderſchuhen 
entwachfen und wird aufgefaßt als die Erfüllung eines direften Heilandsbefehles und als Er— 
füllung einer Menſchenpflicht an allen noch nicht mit der Wahrheit des Evangeliums befannt 
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gewordenen Völkern. Der humane Gebante hat den apofalgptifchen verbrängt. Die gleiche Ent- 
widelung zur fortfhreitenden Qumanifierung hat das Liebeswerk der inneren Miffion durch⸗ 
gemacht. Aber fie war ſchon in ihren Anfängen ftärker von modernen Ideen beeinflußt. Der 
halliſche Pietismus darf auch als der Anfangspunkt einer neuen Pädagogik angejehen werben, 
deren Anregungen fich mit denen Rouffeaus in Deutſchland zu dem Ende verſchmolzen, daß 
man bier die Fragen der Erziehung allen anderen fozialfittlihen Fragen voranftellte. 

So hat ber Geift der großen chriſtlichen Volfs- und Jugenderzieher vom Anfang des 
19. Jahrhunderts an über alle folgenden erfinderifchen Köpfe geherrſcht. Die erftgenannten 
find Johann Friedrich Oberlin (1740—1826), det Sozialreformator des Steintales im Elſaß, 
Johann Heinrich Peftalozzi (1746 —1827), der Reformator der Pädagogik, der Begründer bes 
Armenſchulweſens und des Gedankens der Nationalerziehung, und Johannes Falk in Weimar 
(1768 — 1826), der Begründer bes erften Rettungshaufes in Deutſchland. Ihm und Männern 
wie Ernft von Kottwig, Theodor Fliedner, Wichern, Löhe, von Bodelſchwingh und anderen 
verdankt Deutichland das Net von Anftalten der „inneren Miffion” jeder Art. 

Ale diefe Werke dienen der Miffion bes Proteftantismus, ein Werkzeug der Barmherzigkeit 
Gottes zu fein. Während der Katholizismus bie gleiche Arbeit leiſtet, nicht ohne dadurch die 
Herrlichkeit ber Kirche zeigen zu wollen, geben ſich diefe Vereine und Anftalten als den Ausflug 
der Dankbarkeit zu erkennen für die offenbar gewordene Gnade Gottes. Nicht die „organifierte 
Kirche‘, fondern das freie Vereinsweſen ſchafft und trägt und vollbringt in rein freiwilligen 
DOrganifationen diefe Aufgabe, Taufende von Männern und Frauen aller Stände helfen mit, 
und gerade die Weite und Claftizität ber Mafchen dieſes Netzes verbürgt feine Ungerreißbarfeit. 
Die trodenen Zahlen der Statiftif diefer Liebeswerke find vieleicht das mächtigfte Zeugnis für 
bie Lebenskraft des „gläubigen” Proteftantismus. Was man damit erreichen will, das ift die 
„Ausbreitung des Reiches Gottes”. 

Seit Schleiermacher hat die akademiſche Theologie die Riefenarbeit unternommen, auf den 
Univerfitäten, die mittlerweile aus landesherrlichen, an beftimmtes kirchliches Bekenntnis ge: 
bundenen konfeſſionellen Lehranftalten freie Hochſchulen der unabhängigen Wiſſenſchaft ge 
worden find, unter ftaatliher Aufficht, nicht unter ftaatlicher Leitung, mit ben philofophifchen 
und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften im Bunde ober in Auseinanberfegung, die Lehren der Kirche 
vor der Vernunft, dem Gewiſſen und der Erfahrung zu rechtfertigen, das alte Glaubensſyſtem 
irgendwie mit der neuen wiſſenſchaftlichen Weltanfhauung auszugleichen. Keine, auch nicht 
die ftrengfte, kirchliche Richtung hat ſich dem ganz entzogen, und damit hat bie proteftantifche 
Theologie vorbildlich auf die katholiſche gewirkt. Noch heute ift dieſe deutſche Theologie bie 
anerkannt erfte des Proteftantismus der ganzen Welt. Weder ihre Schulen noch ihre Arbeiten 
fönnen bier geſchildert werben. Doch droht ihrer äußeren Stellung eine Krifis. Um bie Er- 
weiterung bes Einfluffes ber rein kirchlichen Körperſchaften auf das Bildungsmonopol des 
Staates wird gelämpft, ſeitdem beinahe alle deutſchen Staaten im Laufe ber legten Jahrzehnte 
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mit dem Landesherrn Synoden die kirchliche Gefeggebung ausüben. Diefer nun auch in die 
Kirche eingeführte Parlamentarismus hat ben Einfluß der Kirchen duf ben Staat erhöht, ohne 
doch das eigentliche religiöfe Leben zu ftärken, das im deutſchen Proteftantismus noch mehr in 
der Stille des Haufes und des Gemütes fi) verbirgt als im Katholizismus. 

Ein Gedanke, der der Reformation felbftverftändlich war, ift nunmehr völlig befeitigt: die 
Herrſchaft der Konfeſſion über das öffentliche Leben. Staat, Schule und Recht ftehen den Kirchen 
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neutral gegenüber. Es barf fein Zwang zur Religion und Kirche ausgeübt werden. Der Pro: 
teftantismus, ber ala Zwangskirchentum großgemorben ift, hat biefe Folgerung feines eigenen 
Prinzipes anerkannt, ebenfo wie auch ber Katholizismus ſich der ihm wiberftrebenden Ordnung 
gefügt Hat. Sie ward beiden Kirchen zum Segen. Auch der evangelifchen Kirche find als frei- 
willige Bundesgenoffen Dichtung, Kunft und Muſik zur Seite getreten, die im proteftantifchen 
Geifte tätig find. Die Erneuerung des erbaulichen und des Kirchenliedes beginnt mit der 
Romantik, und an poetiſchem und religiöfem Gehalt, an Innigkeit und Ernft find die wenigen 
muftergültigen Schöpfungen der Art von Novalis, von Schenkendorf, Fouque, Ernft Mori 
Arndt, Friedrich Rücert nicht übertroffen worden. Mit der Erweckung beginnt dann ein un- 
unterbrochener Strom geiftlicher Lieder. Es feien die auch ſonſt Durch gefegnete Wirkfamteit her- 
vorragenden Dichter genannt: der Hannoveraner Philipp Spitta, der Sachſe Julius Sturm, bie 
Schwaben Albert Knapp und Karl Gerok. Aber jeder Stamm hat feine eigenen beliebten Sänger. 
Dazu findet man jegt die Kernlieder ber älteren Zeit in ben erneuerten Gefangbüchern wieder. 

Die bildende Kunft trägt feinen fonfeffionellen Charakter, außer jofern fie in ben direkten 
Dienſt der Kirche tritt. Das ift geſchehen in ber reihen Entwidelung des proteftantifchen Kirchen⸗ 
baues, der bis in das legte Vierteljahrhundert nur in den größeren Städten namhafte Werke 
ſchuf, nun aber unausgefegt neue Aufgaben zu bewältigen hat und dabei ſowohl, was den Stil 
betrifft, auf die Formen zurüdigreift, in der die größten monumentalen Leiftungen deutfch-pro: 
teſtantiſchen Kirchenbaues gehalten find, den Renaiſſance- und Barodftil, als aud) neue, den 
befonderen Kultusbebürfnifjen entiprechendere Anordnungen der Innenräume verfucht hat. Die 
Plaſtik kommt im Proteftantismus beinahe nur als Denkmalkunſt in Frage: ihr erfter Meifter 
iſt Ernft Rietfchel geworden mit feinen Standbildern von Leffing, Goethe, Schiller, dem Re 
formationgdentmal in Worms. Bei dem geringen Raume, ben bie proteſtantiſchen Kirchen ge- 
wöhnlich zur Anbringung von Gemälden barbieten — es feien denn Glasgemälde —, ift faum 
von einer eigentlich kirchlichen Malerei zu reben, dagegen zeigen ſpezifiſch proteſtantiſchen Geift 
weniger vielleicht die Bihelilluftrationen von Julius Schnorr, die ſich der Formenſprache der 
NRaffaeliten bedienen, als die an Dürer anfnüpfenden bibliſchen Hiftorienmaler Eduard von 
Gebhardt, Fri von Uhde, Hans Thoma (j. die beigeheftete Tafel „Chriftus in Gethfemane”) 
und der fühne Zeichner Alfred Rethel. Proteftantifch ift in den Werken diefer Meifter, daß die 
Schilderung nicht Hinaugläuft auf die Darftellung des Göttlihen in möglichfter Schönheit und 
Erhabenheit, jondern auf die Vergegenwärtigung ber Gewalt des Glaubens. Eine ganz eigen= 
tümliche Stellung nimmt der evangeliſche Katholik Ludwig Richter ein, der das, was dem Pro- 
teftantismus mit dem Katholizismus gemein ift, in einer dem Weſen feiner proteftantifchen 
ſächſiſchen Umgebung entſprechenden Weife darftellt, ein zeichnender Paul Gerhardt. 

Auch die Muſik, einft der vollendetfte Ausdruck der ganzen religiöfen Innenwelt in der 
Kirche, ift erft auf Ummegen wieber zur Kirhenmufil geworden. Mit Mendelsſohns Wieder- 
entvedung der Matthäuspaffion von Johann Sebaftian Bach und feinen bibliſchen Dratorien 
„Paulus“ und „Elias“ ward ein neuer kirchlicher Stil proteftantifcher Muſik begründet, an 
befjen Reinigung zu immer größerem Ernft bei aller Innigfeit fi mit Werfen von zunehmen- 
der Großartigfeit beteiligten: Morig Hauptmann, Friedrich Kiel, Eduard Grell, bis auf bie 
Erneuerer Bachſcher Kunft, Heinrich von Herzogenberg und Franz Woyrſch, in der Gegenwart. 

Der reihen Entwidelung der weltlichen Kunft jeder Art, vorwiegend durch die Leiftungen 
der proteftantifchen Mehrheit unferes Volkes, verdankt auch der proteftantiihe Gottesdienft 
vielen Schmud, und an Feft- und Feiertagen, nicht bloß im ftäbtifchen Kirchen, ſowie bei den 
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großen Verfammlungen zu Ehren bes Unterftügungswerfes, das der Guſtav-Adolf-Verein an 
proteftantifchen Gemeinden der Diafpora treibt, gelingt es wohl auch, unter reichlihen Einlagen 
von Mufif einen wirklich harmoniſchen Gottesdienst als ein Kunſtwerk herzuftellen, das zu 
reinfter Andacht Hinleitet, wie das Bach vorſchwebte. Immerhin ift der gewöhnliche proteftan= 
tiſche Gottesdienft vorwiegend die Predigt. Sie hat feit Luther alle Wandlungen des geiftigen 
Lebens, der Literatur und ber Sprache mitgemadjt, ift aber zeitweife auch führend vorange- 
gangen: in der Reformation, während der Herrfchaft des Nationalismus, der Erwedung. Eine 
Eigentümlichkeit, die die neuere deutfche proteftantijche Prebigt übrigens mit allen anderen Pro⸗ 
teftantismen teilt, ift daS Hervortreten der menſchlichen Perjönlichkeit Jeſu, das „Chriſtus- 
bild“. Diefem Rüdgang auf den älteften, ſchlichteſten und reichſten Inhalt des Evangeliums 
entſpricht regelmäßig auch eine tiefere Wirkung des geſprochenen Wortes. Es ift immer noch 
der „Heiland“, der die deutſchen Seelen bezwingt. 

Vielleicht ift aber noch einflußreicher als die Predigt, die doch gehört fein will und damit 
in ihrem Erfolg fo viel begrenzter ift, wie die Virtuofenleiftung zurückſteht Hinter der des Kom⸗ 
poniften, bie erbauliche und die eigentlich volfstümliche Literatur deutfher Zunge 
in Erzählung, Novelle und Biographie mit religiöfer proteftantifcher Tendenz. Sie will die 
eigentliche Freundin der Kleinen Leute fein, und fie ift, abgefehen von fo großen Talenten wie 
bem bes Berner Pfarrers Jeremias Gotthelf (Bitius), der zu unferen bedeutendſten Erzählen 
gehört, meift nicht ohne Zufammenhang mit den Beitrebungen „innerer Miffion” erwachſen; 
fie ift ſelbſt eine Art Volksmiſſion, die eigentliche Literatur unſerer Pfarrhäufer, empfangen 
und geboren in bem warmen menſchenfreundlichen Klima eines im Kleinen und großen mehr von 
idealen Trieben bewegten al3 von materiellen Sorgen zu beugenden befcheidenen Mittelftan- 
des, und fie beweift in dem Behagen, dem Frieden und ber verföhnten Gemütsftimmung, 
bie fie vor allem ber Jugend einzuflößen weiß, am deutlichſten, daß das Unternehmen Luthers, 
ein ChriftenvolE zu erziehen, das auch ohne Papft und Klerifei den Weg zu Gott findet, im 
großen und ganzen wohl gelungen ift. 

Das religiöfe Leben des deutſchen Proteftantismus zeigt troß der zunehmenden Entfrem⸗ 
dung bes ſtädtiſchen und tellweiſe auch des ländlichen Induſtrieproletariates, das ſozuſagen über 
Naht ohne ausreichende kirchliche Pflege und Fürforge ſich in den großen Städten zufammen- 
geballt hat, ebenjo wie das kirchliche Leben im Katholizismus eine auffteigende Tendenz. 

Die Gerechtigkeit forbert, zu fagen, daß, wie in ben religiöfen Bewegungen bes katholiſchen 
Mittelalters anfangs die romaniſchen Völker vorangegangen find und Deutſchlands eigentüm⸗ 
lichſte Leiftung erft nachgefolgt ift, jo auch der deutſche Proteftantismus nad) der großen Krifis 
der Religionskriege und der Aufklärung namhafte Anregungen von bem national fo viel günz 
ftiger geftellten und zeitweife an politifcher und fozialer Gnergie ihm überlegenen engliſchen 
Proteftantismus des 18. und 19. Jahrhunderts erhalten hat. In England ift zuerft im Metho— 
dismus bie Forderung einer Wiedergeburt des Volkslebens aus dem Geifte des Evangeliums er: 
hoben worben, wenn auch in eigentümlich beſchränkter Form. Bon England find zuerft die Mufter 
und perjönlihen Vorbilder für die Werke der inneren Miffion und der Heidenmilfion ent- 
nommen worben, vornehmlich auch das Vorbild der Organifation freier Vereine für diefe Zwecke. 
Aber längft hat man alle diefe Unternehmungen in deutfhem Sinne umgebildet. Diejer 
deutſche Sinn befteht im Fehlen alles Seftengeiftes, im Zurüctreten der Berjonen hinter dem 
von ihnen betriebenen Werk, in der Vermeidung aller aufdringlichen und geihmadiojen Re 
ame, in der Nüchternheit und im Mißtrauen gegen bloße Augenblidserfolge. Beſonders 
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charakteriſtiſch ift für die englifche Frömmigkeit die Skrupellofigkeit in der Ausnugung rein 
weltlicher Mittel für religiöfe Zwecke, die ſich auch in der Verwendung profaner Mufif und 
Illuſtrationskunſt zur religiöfen Erregung zeigt. Deutſchland hält feft an dem ftrengen Stil 
feiner kirchlichen Mufif und an dem Adel feiner eigens für diefe Zwede geſchaffenen populären 
religiöfen Zeichenkunſt. Das deutſche religiöfe Vereinswefen neigt mehr als das engliſche zur 
bevormundenden Bureaufratie, und es verzichtet grundfäglich auf Maffenerregung, wie fie der 
Katholizismus erftrebt. Der deutſche Proteftantismus hält mit Luther daran feft, daß die „Bes 
fehrung” des Einzelnen ein Werk des Heiligen Geiftes, ein Geheimnis ift, das ſich nicht er- 
zwingen läßt, und daß dieſes Tieffte immer verborgen bleiben muß. Darum wiberftreben Ge— 
betöverfammlungen, in denen jeder öffentlich betet, dem deutſchen Inſtinkt, und darum tritt 
die Erörterung religiöfer Fragen bei und weniger ans Tageslicht, was die Ausländer regel- 
mäßig zu einer gänzlich falfchen Abſchätzung ber in ber Tiefe des deutſchen Proteftantismug 
vorhandenen pofitiven Kräfte führt, Nur wer ehr genau mit dem innerften Leben aller unferer 
Volksſchichten vertraut ift, bürfte überhaupt darüber ein begründetes Urteil wagen. 

Der deutfche Proteftantismus zerfällt, auch wenn man von den Unterſchieden der mehreren 
Dutzend evangelifcher Landeskirchen abfieht, in eine ganze Reihe von Gruppen und Schattie- 
rungen, beren dogmatijche Grundfäge voneinander weſentlich verjchieben find. Dennoch gibt es 
gemeinfame Merkmale für alle. Sehen wir ab von den eingewanderten religiöfen Formen 
proteftantifcher Religion: Methodismus, Irvingianismus und anderem englifchen und amerifani- 
ſchen Seftentum, fo ift unfer Proteftantismus einerſeits eine biblifche Religion, die ſich auf 
den religiös fittlichen Geſichtskreis der Bibel Neuen Teftaments beſchränkt, anderfeits eine natio⸗ 
nale und politifche Religion. Der Gedanke an Volk, Vaterland und ftaatliche Ordnung ift bei 
ihm mit dem an Gott unzertrennlich verknüpft. Das ift Die Frucht feines Erwachſenſeins im terri⸗ 
torialen Staat. Er ift überzeugt von der Notwendigteit bes Glaubens für jedermann. Glaube 
ift gehorfame Unterwerfung unter die göttliche Offenbarung und Scheu vor einem allgegen- 
wärtigen Geheimnis des Dafeind. Gegenftand dieſes Glaubens ift Gott, feine Vorfehung, feine 
Offenbarung in Jeſus Chriftus, dem wundertätigen Menfchen, ber Gott ift, und ein ewiges 
Leben. Bibel, Saframente und Gottesbienft find die Wege, die zu Gott hinführen. Doch bes 
ſchränkt ſich die eingehende Beichäftigung mit der Bibel, die regelmäßige tägliche Leſung der: 
felben wohl auf einige fpezififch pietiftifche Kreife. Viel gelefen find nur Neues Teftament und 
Pialmen. Andachtsbücher werden bevorzugt. Indeſſen fteht die Bibel in hohen Ehren. Die 
Vergebung der Sünden beruht auf einer pofitiven Erflärung Gottes. Dabei jpielt die Nach— 
empfindung bes eigentlichen Verſöhnungswerkes nur in einzelnen theologifch beeinflußten Kreifen 
eine Rolle. Der Gedanke der Gnadenwahl, der gänzlichen Unfreiheit bes menſchlichen Willens, 
ehemals fo volfstümlich, ift völlig zurüdgetreten. Seit Kant hat die Leugnung der Willeng- 
freiheit immer nur in wiſſenſchaftlichen Kreifen Anklang gefunden. Dagegen fteht im Vorder: 
grund bie Forderung guter Werke. Gut find aber nur gemeinnügige Werke, Askeſe gilt dagegen 
gar nichts, am menigften gift fie ald Opfer an Gott. Gehorfam gegen bie Obrigkeit ift eine der 
erſten veligiöfen Pflichten; Königstreue und Vaterlandgliebe hält man gerabezu für hriftlihe 
Tugenden. Man wünfcht dag ganze Leben vom chriſtlichen Geifte durchdrungen, aber man ſchätzt 
nur freiwillige Chriſtlichkeit; wangsweiſer Kirchenbeſuch kommt nicht vor. Häusliche regelmäßige 
Andahtsübung, Einhalten von Gebetzzeiten herrſchen wohl nur auf beſchränktem Gebiet. 

Aber das deutfche proteftantifhe Gemüt unterliegt dem Zauber des Sonntags; bie 
Pflege der Gräber und ihr Schmud, die Feier des Weihnachtsfeftes mit dem Kigterbaum find 
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ihm Pietätspflichten. Der oft geforderte Maflenaustritt aus den Landeskirchen hat mur ganz 
geringen Erfolg gehabt. Religiöje Maffenverfammlungen, wenn fie nit zu oft fommen, 
Miffionsfefte, Guftav-Adolf-Zefte, Pofaunenfefte werden vom Landvolk gern befucht. Das Geben 
für veligiöfe Zwede entipringt dem bloßen Bedürfniſſe des Gewiſſens und Herzens, feiner Spe⸗ 
kulation auf Lohn. Die Gaben find darum nur teilweife reichlich und ftehen zurüd Hinter denen 
anderer chriſtlicher Völker, bie ein ſtärkeres Gefühl der Solidarität befigen. Doch entrichtet der 
deutſche Proteftant teilmeife nicht unerhebliche Kirchenfteuern. Gott ift der „liebe Gott“, ber 
„Here Gott”, ein allen zugeneigter freundlicher Wille des Guten; der Herr Chriftus ift im 
Himmel, wie er e8 auf Erden war, ein ernfter und milber himmlifcher Seelforger, fein unerfannt 
auf Erden wandelnder himmliſcher König. Engel und Teufel find Namen, bie nur noch einen 
Schatten von Wirklichkeit haben. Der deutſche Proteftant ift tolerant; er wird e3 nicht dahin 
bringen, jemand zum Übertritt zu nötigen, zu überreden oder gar zu erfaufen. Daher feine 
erft neueſtens geringere Nachgiebigfeit in gemifchten Ehen. Er glaubt eben nicht an den Segen 
und nicht an die Wahrheit einer erzwungenen Religion. Deshalb ift er im Verkehr mit anderen 
Konfeffionen immer noch der politifch ſchwächere Teil. 

Die Kenntnis des Proteftanten von der Kirchengeſchichte, natürlich abgejehen von höher 
Gebilbeten, beſchränkt ſich auf einzelne Figuren ber Bibel, auf die Perſon Luthers und anderer 
Reformatoren fowie auf Guſtav Adolf, der durchaus deutſcher Nationalheld geworden if. Man 
bat nicht das Bedürfnis einer langen Ahnenreihe für die eigene Frömmigfeit. Gott offenbart 
ſich außer in der Bibel und in der Natur weniger in der Geſchichte als in der Fülle der 
ſittlichen und individuellen Beziehungen des gemeinfamen Lebens, in Liebe, Freundſchaft, 
Ehe und Vaterland. Der deutiche Proteftantismus glaubt an Erhörung der Gebete, aber er 
verläßt ſich lieber auf die eigene Arbeit: „Hilf bir jelbft, jo wird Gott bir helfen.” Das dies: 
feitige Leben fol Arbeit und Pflicht jein, das jenfeitige wird Ruhe fein. Gottesfurcht und treue 
Arbeit im aufgetragenen Beruf find der fichere Weg zum Himmel, 
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Unvollftänbig nicht nur, fondern geradezu unrichtig würbe das Bild beutfcher Religion 
fein, wenn nicht jenes Elementes einer nur noch in weiterem Sinne hriftlichen Religiofität ge 
dacht würbe, das als ſtets ftärfer mitklingender Ton unfere nationale Entwidelung feit Jahr: 
hunderten begleitet, und mit dem einige ber ruhmreichſten Errungenschaften deutſchen Geiftes 
zufammenhängen. In ihm fpricht ſich der deutſche Geift unabhängig von überlieferten For- 
men aus, außerfichlich, perjönlich, frei, und darum offenbart er hier vielleicht jein innerftes 
Weſen. So wenig wie der Geift der Menfchheit konnte ſich der deutſche Geift beruhigen bei 
dem Gedanken einer alleinfeligmachenden Kirche. Denn er fragt: woher ftammt bieje Kirche? 
Und aud) bei dem alleinſeligmachenden Glauben, ber bie Kirche urſprünglich geſchaffen hat, 
erhebt ſich bie Frage, ob und wiefern dieſer Glaube auf Wahrheit beruhe. 

Solche Frage kann bloß eine Frage de3 prüfenden Verftandes ober einer Zweifelslaune 
fein, ift aber oft ein Ausfluß tieferen Verlangens nad) unerſchütterlicher Überzeugung, eine Folge 
ſittlich veligiöfer Charakterfraft. Daß dieſe Frage, die in Deutſchland fpäter als in anderen 
Ländern, aber auch grünblicher erörtert worden ift, unfer Wolf niemals feinem größeren und 
einflußreicheren Beftandteile nad; in das Lager bes baren Unglaubens, des Verzichtes auf einen 
höheren Urſprung aller Dinge geführt bat, wie das bei anderen Völkern fo leicht geſchieht, 
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ſondern daß der Deutſche unter allen den erbitterten kirchlichen und religiöjen Kämpfen, die feine 
Entwidelung erſchüttert haben, dennoch bei ber Religion geblieben ift, das dankt er jener eigen- 
tümlichen geiftigen Verfaffung, bie neben katholiſcher und proteſtantiſcher Chriftlichfeit viel- 
geſtaltig, mannigfaltig und doch in charakteriſtiſcher Eigentümlichleit in der Nation zutage 
tritt, und bie wir, ohne ung babei auf einen allgemein anerfannten Sprachgebrauch berufen 
zu können, die konfeſſionsloſe Religiafität nennen wollen. Denn ihr Wefen befteht in 
der Ablehnung jeder beftimmten kirchlichen Religionsform als einer allein zu Gott führenden 
und in ber Anerkennung der berechtigten individuellen Mannigfaltigkeit des religiöfen Lebens, 
Denkens und Empfindens. Ebenſo feft aber hält fie am Kern alles Gottes und Ewigkeits- 
glauben. Sie jegt für ihre Eriftenz jene Religionsfreiheit voraus, die erft ber Proteftantismus 
zu begründen begonnen hat, fie läßt aber auch ber Kirche als ber großen gefchichtlichen Trä- 
gerin aller heilvollen refigiöfen Überlieferungen ihr Recht, fie reſpeltiert die verſchiedenen 
„Küchen“. Sie ift eine individuelle Form religiöfen Lebens, aber fie vermag ſich unter ge: 
wiſſen Vorausfegungen mit jeder Kirchenform gut zu vertragen. Ihre Vertreter find in allen 
Kirchen und gehören zu ben erften Geiftern der Nation. 

Am Schluffe eines an den „Here Gott“ gerichteten Gedichtes, das von der Gleichheit 
aller vor Gott handelt, jagt Walther von der Vogelweide: 

im dienent kristen, juden unde heiden, Chriften, Juden und Heiden ftehen ihm zu Dienft, 
der alliu lebendiu wunder nert. ber alle Die wundervollen Lebeweſen nährt. 

Man hat darin mit Recht ben Ausbrud ber „Toleranz“ biefes Dichters gefunden, jagen 
wir es beftimmter: ben Ausbrud einer Frömmigkeit, die bereit ift, aud) außerhalb ber Kirche 
folche anzuerlennen, bie Gott dienen, und die fi) darum nicht auf den Anteil nur an den Glau- 
bensgenoſſen beſchränkt. Daß diefe Frömmigkeit im Sinne des Chriftentums fei, wird man 
nad dem Worte Jefu (Luk, 9, 50): „Wehret ihm nicht, denn wer nicht wiber ung ift, ber ift 
für una” nicht beftreiten Tönnen; kirchlich ift fie nicht mehr. Ahnliche Gefinnung findet ſich 
ausgeſprochen in Freidanks ,Beſcheidenheit/ und in Wolframs „Parzival“, aber man würde 
ihr Unrecht tun, wenn man fie irgendiwie als einen Ausfluß religiöfer Zweifel auffaßte. Das 
ift fie jo wenig wie bei Walthers perfiihem mohammedaniſchem Zeitgenoffen Dſchelaleddin 
Rumi, deffen myſtiſche Ghafelen den Ausbrud der gleichen Toleranz gegen die Chriften ent- 
halten, die auch durch ihren Jeſus den Weg zu Gott gefunden haben. In beiden während ver 
Kreuzzüge einander befämpfenben Religionsſyſtemen tritt gleichzeitig die Ahnung einer tieferen 
Einheit auf, die Ahnung bes Gedankens, daß vielleicht verſchiedene Religionen nur verſchiedene 
Formen find, in denen ein und berfelbe Zug de3 Herzens zu Gott fich ausſpricht. Sie kann 
Tritifch gewendet werben gegen jebe pofitive, auf befondere Offenbarung ſich gründende Kirchen⸗ 
lehre, fie kann aber auch im vollen Frieden mit einer ſolchen ſich auf das, was allen Menfchen, 
allen „Wundern Gottes” gemein ift, beziehen. 

Die Lehre von ber Gottverwandtſchaft der Menfchenfeele, wobei man allerdings nur an 
die Chriftenfeele dachte, bildete den Ausgangspunkt der Myftif, die in äußerlicher Unter: 
ordnung unter bie Kirche ein verborgenes Leben lebt, das ber Kirche und aller ihrer Heils- 
methoden auch ganz entraten könnte. Aber natikrlich verbarg fi) den Frommen diefer Art die 
weitere Folge ihrer Lehre, bie überhaupt erft gezogen werben konnte, als mit ber Reformation 
die Freiheit vom Joch Firchlicher Sagungen ausgeſprochen war. Die Reformation machte vor 
übergehend ber Myſtik in beiden Kirchen ein Ende. Das Seftentum be3 Mittelalters wird 
man dagegen nicht in die Reihe ber hier zu beſprechenden Erſcheinungen ftellen, weil da der 
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alleinſeligmachenden Kirche nur die alleinſeligmachende Sekte entgegentritt. Die Gegnerſchaft 
gegen bie Hierarchie nimmt immer wieder pietiſtiſch-hierarchiſche Formen an. Unmittelbar neben 
den Reformatoren ftehen aber fofort myftiiche Freidenker auf, die, weit über das Bibel: und 
Kirhendriftentum der Reformation hinausftrebend, davon durchdrungen find, daß es für jeden 
Menfchen einen direkten Weg zu Gott gebe, daß „Gott ein Seufzer ift, im Grunde unjerer Herzen 
gelegen” (Sebaftion Frand). Sie gingen einerfeit3 unter die Wiedertäufer und teilten das 
furchtbare Schickſal, das dieſen überzeugten Bekennern eines nur biblifchen und enthuſiaſtiſchen 
Chriftentums bereitet wurde, die man natürlich nicht nad) den Erxzeffen der vielfach verrüdten 
Rotte des Königs von Zion zu Münfter beurteilen darf; anderjeits haben fie einfam ein Leben 
ftändiger Wanderfhaft und Verbannung führen müffen. So die bebeutendften diefer Indivi- 
bualiften: Hans Denf (von Bafel? 1527 jung geftorben) und Sebaftian Frand von Donaus 
wörth (1499— 1542?). Was fie verfannten, war die Notwenbigfeit der fozialen Geftaltung 
einer jeden Religion, die fih behaupten will; was fie begehrten und was ihnen immer wieder 
verfagt wurbe, war bie Freiheit individueller Religion. 

Auch) Paracelfus, der fühne, jeber Überlieferung fpottende Naturbenter, das tatſächliche Ur: 
bild des Fauft im jechzehnten Jahrhundert, den Goethe im achtzehnten bichtete, gehört hierher, 
und Kafpar von Schwenkfeld, der das Recht begehrte, frei vom Zwang der Schultheologie ganz 
auf eigene Hand in der Schrift forſchen zu Dürfen und dabei auch im Buche der Natur zu lefen. 
Diefe Reihe ſetzt Jakob Böhme fort, ber Görliger Schufter, dem ein eigenfinniger Haupt: 
paftor jahrelang das Aufichreiben deſſen verbieten konnte, „was innere Luft ihm offenbart”, 
und was im 19. Jahrhundert die Grundlage ber katholiſchen und proteſtantiſchen Theofophie 
geworden ift. Jakob Böhme ift nad) der Reformation der erfte eigentliche deutſche Philo= 
ſoph, d. h. ein Selbftvenker, der, obwohl von kindlicher Ehrfurcht erfüllt vor Bibel und Kirche, 
ſich durchaus ſelbſtforſchend und -ſchauend in das Geheimnis der Welt verfenkte. „Ich habe 
meine Wiſſenſchaft nicht vom Wahn oder von Meinungen wie ihr, fondern ich habe eine leben⸗ 
dige Wiſſenſchaft in der Beſchaulichkeit und Empfindlichkeit.” Eben durch dieſes unabhängige 
Denken kommt er zu ber Erkenntnis, „daß Gottes Weſen nicht etwas Fremde fei, das eine 
fonderliche Stätte oder Ort befige ober habe; denn ber Abgrund der Natur und Kreatur ift 
Gott felber”. Bon hier aus hat er jene Natur- und Freiheitslehre entworfen, bie fpäter in 
Schelling und Baader eine Auferftehung erlebt hat. Der Mittelpunkt feiner Gedanken ift: „der 
innere Grund ber Seele ift bie göttliche Natur“. Das ift die Grundlage des deutſchen Jdealigs 
mus. Sie lautet einfach ausgelproden: der einzige Ort, da und von warnen Gott geſchaut 
und erfannt werden kann, ift die Tiefe der fittlichen Menfchenfeele. 

Natürlich fanden diefe Gedanken danach auch in Firhlich gefinnten Kreifen Anklang, und 
die eigentümliche Geftalt des württembergifchen Bibelpietismus ift durch einen reichlichen Zus 
jag myſtiſcher Naturphilojophie bedingt. Daß man es hier mit einem neuen Trieb des religiöjen 
Lebens zu tun hat, der, über die Grenzen der Konfeffion fich erhebend, Gottes überall und 
immer fi) bewußt ift und ebenfo aus der Natur wie au der eigenen Seele und aus kirchlicher 
und geſchichtlicher Überlieferung Nahrung zieht, da man an bie ftet3 ſich fortjegende Offen: 
barung Gottes glaubt, zeigt der im Todesjahr Böhmes geborene Johann Scheffler (Angelus 
Sileſius), der als katholiſcher Konvertit in feinem „Cherubiniihen Wandersmann”, einer 
poetiſchen Anmeifung zur Heimkehr in Gott, pantheiſtiſche Myſtik in feiner Kirche verfündigte 
und ebenfo bei Proteftanten Anklang fand wie Böhme bei Katholiken. 

Natürlich mußten ſolche Gedanken vereinzelt bleiben, folange die Konfeſſionen einander 
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aufs äußerfte feindlich gegenüberftanden und jeder Verfuch, eine friedliche Verftändigung an— 
zubahnen, mit dem Vorwurf des Abfalls vom Glauben belaftet wurde. Nicht Ausgleichsver⸗ 
handlungen zwifchen den Kirchen, ſondern nur die völlige Abſchwächung ber feitherigen Gegen- 
fäge Durch die Herrſchaft eines neuen Geiftes Fonnte hier eine Anderung herbeiführen. Eine ſolche 
brachte die Aufklärung. Sie hat als europäifche Geiftesbewegung zunächſt in katholiſchen 
Staaten die Toleranz, im proteftantifchen Preußen unter Aufrechterhaltung der Staatskirchen 
die volle Religionsfreiheit und endlich feit der amerifanifchen Verfaffung die Unabhängigkeit 
bürgerlicher Rechte vom religiöfen Bekenntniſſe durchgeſetzt. Erſt die Aufklärung hat die natur- 
wiſſenſchaftliche Weltanfhauung von Koppernifus, Galilei und Kepler mit Newton zum Sieg 
gebracht, an die Stelle des mittelalterlichen traulihen Weltbildes das räumlich grenzenloje AU 
gejegt, in dem die Erde mit ihrer Geſchichte nur ein Pünktchen, unfer Univerfum nur eine 
Sternenlinfe ift, hat an Stelle des Sündenfalles die Naturbedingtheit des Menſchen und feiner 
Geſchichte gelehrt, alfo die objektive Kirchenlehre an einem weſentlichen Punkte befeitigt, ohne 
doch den fubjeftiven Glauben irgendwie zu entwurzeln. Erſt fie hat ben aus dem antifen und 
germanifchen Heidentum ftammenden mythologifchen Glauben an eine teils übermächtige, teils 
ohnmãchtige Zwiſchengeiſterwelt überwunden und damit die Wurzel des Herenglaubens und 
progefjes durchſchnitten, erft fie ftellte damit den Menfchen unmittelbar unter Gott als dag 
lebendige Bindeglied zweier Welten, erft fie hat damit auch einem wahrhaft menſchlichen Ver— 
ſtändniſſe der bibliſchen Überlieferung über die Perfon Jeſu Chrifti die Bahn geöffnet. 

Neben der zunächft vom Ausland her in Deutſchland eindringenden Aufklärung geht aber 
die andere tiefere und bald auch mächtigere deutſche philofophifche Strömung her, die, teil- 
weiſe ihre Waſſer mit denen der Aufklärung mifchend, dann aber als jelbftändige eigenartige 
Bewegung die größte aller Entwidelungen des deutſchen Geiftes überhaupt herbeigeführt hat, 
den deutſchen Idealismus und die beutfche Geſchichtswiſſenſchaft. Man würde diefer beut- 
ſchen Gedankenſchöpfung, bie mehr ift al eine bloß wifjenfchaftlicde Neuerung, Unrecht tun, wenn 
man fie nicht unter bie religiöfen Bewegungen ftellte, und wenn man verfennte, daß in ihrem 
Verlauf eigentlich alle theologifhen Probleme, ausgenommen bie rein hiftorifchen und philo- 
logiſchen, zur Verhandlung und beftimmten Auflöfung gekommen find. Dabei aber ift diefe 
deutſche ibealiftiiche Philofophie ganz ausgefprochen Philofophie, d. h. volllommen unabhängiges, 
vorausſetzungloſes Denken, mas ja bei der deutſchen Eigenart verftändnisvolles Eingehen auf 
die bereit3 von ber überlieferten Religion vorgetragenen Beantwortungen ber eigentlichen Welt- 
fragen bes Denkens nit ausſchließt. Sie beginnt mit Gottfried Wilhelm Leibniz. In 
diefem Selbſtdenker erften Ranges wurde der in konfeſſionellen Streit, in politifche Ohnmacht 
und in ben Haber fürftlicher Häufer verſunkenen Nation ein univerfeller Gelehrter, ein tiefer 
und reicher Meifter beinahe aller Wifjenfchaften, vorwiegend der Mathematik, Philofophie und 
Hiftorie, gegeben, fein Syftemphilofoph, fondern ein wirklicher Weltweifer von prophetiſcher 
Bedeutung: — ein erftes Aufleuchten der Geſamtwiſſenſchaft, die nun von Deutſchland aus die 
Welt erobern follte. Vorbildlich Hierfür ift auch Leibniz‘ Stellung zur Religion. Die Abſicht 
feines Denkens nad) diefer Seite hin, was natürlich hier nicht im einzelnen dargelegt werben 
Tann, war, eine brauchbare Hypotheſe darüber vorzubringen, wie das felbftändige Dafein der 
Weltdinge in und mit Gott gedacht werden fünnte. Er hat den Gedanken des Individualis- 
mus, ber doch die Einheit des göttlichen Weltgrundes nicht ausfchließt, durchgeführt und damit 
bie zwei Hauptrichtungen des deutſchen Geiftes muftergültig ausgeſprochen. Die Welt ift ihm 
ein Syftem geiftiger Einzelwejen, umfaßt von dem ſchöpferiſchen Urweſen Gott. 
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Die deutſche idealiſtiſche Philoſophie von Leibniz bis Hegel iſt geleitet von dem Bedürf⸗ 
niſſe, Religion und Philoſophie zu verſöhnen. Und die deutſche Philoſophie nach Hegel hat 
unter grundſätzlich völlig veränderten Verhältniſſen dieſes Unternehmen erneuert, Dieſe Philo- 
fophie entwirft ein Bild des Zufammenhanges der irdiſchen Dinge mit Gott. Sie ift alſo Meta- 
phyſik, Lehre vom wahren Sein der Dinge im Gegenfat zum Augenſchein. Sie ift in ihrem 
ganzen Verlauf ibealiftich: das Weſen der Dinge ift Geift. Nur ſcheinbar hat mit dem Eintritt 
Kants und feiner Vernunftkritif die Bewegung eine andere Richtung genommen. Denn auch 
ex, der die Möglichkeit philoſophiſcher Erkenntnis bes wahren Weſens der Dinge hinter ihrer 
anfhauungsmäßigen Wirklichkeit geleugnet hat, ift fubjektiver Idealiſt, der in der fittlichen 
Natur des Geiftes das eigentlich grundlegende Phänomen und das Siegel feiner Übernatür- 
lichkeit erfannt und befannt hat. 

Die erfte Form, in der Leibniz’ Gedanke auf die deutſche Nation eingemirkt hat, ift die Phi- 
Iofophie feines pedantiſchen Schülers Chriftian von Wolff, der von ihm den Buchftaben, nicht 
den Geift geerbt hat. Wolff, durch feine mathematifche Methode, feine Nüchternheit und Faß- 
lichkeit von geradezu unbegrenztem Einfluß auf die Kathederweisheit feiner Zeit, wurde der 
Vater des deuten Rationalismus, ber Lehre von ber Begreiflichkeit und Beweisbarkeit 
aller göttlichen und überfinnlihen Wahrheiten, bie ja zum Überfluffe bereits durch Offen- 
barung mitgeteilt waren. Natürlich, daß man das beweisbare Übernatürlihe dem nur auf 
Autorität hin geglaubten Übernatürlichen vorzog. So Löfte feit etwa 1750 beinahe allgemein 
dieſer rationaliftifche Dogmatismus den orthodoren Dogmatismus ab. Innerhalb einer ver- 
nünftig erklärten beften Welt waren Wunder und Unbegreiflichkeiten, auch wenn man fie gelten 
laſſen wollte, unnötig geworden. 

Diefe Folgerung zog zuerft mit Rückſicht auf die Überlieferung der heiligen Geſchichte 
Hermann Samuel Reimarus in feinem nur handfcgriftlich vorhandenen Werk, aus dem Leffing 
feit 1774 „Fragmente des Wolfenbüttelfchen Ungenannten” veröffentlichte, die mit ben ftärkften 
Gründen die Geſchichtlichkeit der bibliſchen Überlieferung im Alten und Neuen Teftament an 
griffen. Damit wurde die Schidffalsfrage der wiſſenſchaftlichen Theologie aufgeworfen, und fofort 
ihre erfte Verhandlung durch Leſſing und den ihm folgenden Herder führte zur Aufftellung 
einer Hypotheſe über den geſchichtlichen Urfprung des Chriftentums. Leffing eröffnete in feinen 
Erörterungen, bie er den „Fragmenten“ beigab, und in feinem gedankenreichſten geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſchen Traktat über die Erziehung des Menſchengeſchlechtes ſowohl jene pofitive Hiftorifche 
Kritit wie jene philofophifche Behandlung der Religionsgeſchichte, die in Herders Schriften 
weitergeführt wurde. Sie bahnten den Weg für die ſchöpferiſche Arbeit von Friedrich Auguft 
Wolf, für die philologiſch kritiſche Kunft, die aus den Reften der Überlieferung das Ganze des 
verfunfenen Altertums wieberherzuftellen fucht. Leffing und Herder, beide feine Philofophen 
von Beruf, waren die Erben von Leibniz’ Geift. Leffing hat Leibniz’ Idee von der Stetigfeit 
und von der Harmonie, bie im Weltganzen herrſcht, und feine Anficht „von dem menſchlichen 
Geift ala dem Mikrokosmus im Makrokosmus“ ausgebildet durch die Belebung der anderen 
Leibniziſchen Idee von der Entwidelung und Individualität im hiftorifchen Leben, und Herder 
hat daraus bie feiner Gefchichtsphilofophie zu Grunde liegende Anſchauung von der Stellung 
des Menſchen und feiner Geſchichte im Univerfum gewonnen. Sein gelehriger Schüler aber 
und bald jein überlegener Freund warb Goethe, der aus ber Verbindung diefer Ideen mit der 
Einheitzidee des Spinoza jene dichterifch verflärte Weltanſchauung geftaltete, aus ber die Natur- 
philofophie und Geiftesphilofophie der folgenden deutſchen Syftemphilofophen entiprang. Die 
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Herderſche Anſicht von der geſchichtlichen Entwidelung der Religion, an ihrer Spige 
das ganz und gar menfchlich gedachte „humanifierte” Chriftentum, verfündigt Goethes Bruch⸗ 
ſtück gebliebenes Gedicht „Die Geheimnifle”. 

Man kann diefe Weltanſchauung die Religion der Humanität nennen, verglichen 
mit der Weltanfhauung der Kirche. Ihre Grundzüge find folgende: Es ift die Aufgabe der 
Menſchheit, im Anſchluß an die gütige Natur eine immer höhere geiftige. und fittlihe Kultur 
zu entwideln, wofür allen Völkern und Einzelnen individuelle Anlagen verliehen find. Damit 
verwirklicht fie den Gedanken, den Gott mit ihr von Anfang an hatte. In diefe Aufgabe muß 
auch die Religion fi) einordnen. Sie befteht in dankharer Liebe gegen Golt, in der zarten 
Rückſicht auf die Menſchen. Ihr hat auch die richtig verftandene, aller mythologifchen Hüllen, 
die fi) um fie legten, immer mehr entfleibete chriſtliche Religion gedient, die allein von Jeſus 
ſelbſt vollkommen verwirklicht ward. Freilich Wiſſenſchaft, Kunft und Sittlichkeit find mit ihr 
gleichberechtigte Wege, auf denen der Geift zum Emwigen emporfteigt, und feine Religion hat 
ein Monopol auf die Gottheit. Das löfende Wort über Vergangenheit und Zukunft der 
Menſchheit wird nicht die Religion, fondern die Wiſſenſchaft ſprechen, und die Kunſt wird ihm 
den vollendeten Ausdrud geben; die Religion bietet dem gegenüber nur ein Bild, ein Symbol 
der Wahrheit dar. Es wird ihre Aufgabe fein, mittels dieſes Symbols den Glauben an eine 
ewige Vernunft und Güte, die das AN regiert, die Gefinnung der Ehrfurcht vor dem Göttlihen 
und der Humanität, d. h. der liebevollen Gerechtigkeit gegen alles Menfchliche, zu verbreiten. 

Die hriftlihen Gedanken von Sünde und Buße, von Verföhnung und Vergebung, von 
Wiedergeburt und Rei) Gottes waren damit nicht unvereinbar, wie fi) gerade in ber Religions⸗ 
philofophie Kants zeigte, der fie alle, wenn auch umgebeutet, beibehielt. Aber bald glaubte 
man biejer längft entwerteten Ideen entraten zu können gegenüber der Herrlichteit jener idealen 
Menſchengeſtalten der Dichtung, in denen bie ſchöpferiſche Kraft von Leffing, Goethe und 
Schiller, anfnüpfend an die machtvollen und phantafiereichen Gebilde Klopftods und Wielands, 
den Grundſatz verfündigte, daß der Menſch dad Maf aller Dinge und ein Gott auf Erden 
fei. Daß der Himmel, den diefer Menſch in der Bruft trug, aud) der wirkliche Himmel fei, 
fein Glaube und feine Sittlijteit die einzige Bürgſchaft dafür, daß etwas Göttliches die Welt 
befeelt, das glaubte man num bem großen Vernunftkritifer, der ein für allemal allen Dogma= 
tismus vernichtet zu haben ſchien. Der fühnfte Gläubige diefer Art war Johann Gottlieb 
Fichte. Die von ihm in Kants Schule gewonnene Zuverficht zu der Richtigkeit des fittlichen 
Glaubens wurde der Keim einer neuen ibealiftifchen Weltanficht, der von dem fchöpferifchen 
Ich. Die Welt, die feinen anderen Zwed hat, als der Schauplag fittliher Tat zu fein, ift ein 
Geſchöpf dieſes Willens. So zerreißt der Schleier des Rätſels, den Kant mit dem „Ding an 
ſich“ übriggelaffen hatte: die Welt ift begriffen. Unmittelbar aus der Sittlichfeit erwuchs dag 
Verſtändnis der Welt, die fittliche Zuverficht rief einen objektiven Idealismus hervor. Es bes 
durfte diefer Wandlung, wenn das Geflecht, in deſſen Seele das Haffiihe Humanitätsidenl 
gezündet hatte, in ber Zeit ber politiſchen Vernichtung Deutihlands Volk und Vaterland wieber- 
finden follte. Kein Denker hat dazu fo viel beigetragen wie der Patriot Fichte, der wegen feines 
angeblichen Atheismus, weil er nämlich Gott nur als moraliſche Weltorbnung gedacht haben 
wollte, feine Lehrftelle in Jena aufgeben mußte und bald nach Preußen überfiedelte. Der 
„Atheiſt“ endigte bekanntlich als Myſtiker, dem alles wahre Leben ein „Sein in Gott” war, 
und ber die höchite Offenbarung Gottes in dem Johanneiſchen Chriftus verehrte. 

Im Fichte erwuchs unmittelbar aus der „Vernunftkritil” eine neue Vernunftgewißheit, 
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ein Vernunftglaube. Gerade der eigentliche „Seher” ber religiöfen Romantik, Novalis, war 
fein Schüler. Und Schelling hat feinen leitenden Gedanken in den Worten ausgeſprochen, die 
man als das Bekenntnis ber ganzen ibealiftifchen Denkerſchule bezeichnen Fann: „Uns 
allen wohnt ein geheimes wunderbares Vermögen bei, uns aus dem Wechfel der Zeit in unfer 
innerftes, von allem, was von außen her hinzukam, entkleibetes Selbſt zurüdzuziehen und da 
unter der Form der Unwandelbarkeit das Ewige in uns anzufchauen. Diefe Anſchauung ift die 
innerfte, eigenfte Erfahrung, von welcher allein alles abhängt, was wir von einer überfinn- 
lichen Welt wiffen und glauben.” Die Haffiihe Humanität war optimiſtiſch geftimmt, fie 
glaubte an die Erreichbarkeit der höchſten Ideale auf Erden wenigftens bis zu einem gewiflen 
Grade, und fie war kosmopolitiſch. Dabei hatte fie eine gefchichtliche Größe fo gut wie ver= 
geſſen: die Kirche, eine andere in weltbürgerlicher Vermeſſenheit allzu gering gefchäßt: die Nation 
als politiſchen Faktor, die dritte aber gefliffentlich überfehen, die Religion als Volfsinftinkt. 
Es war ihr gegangen wie den Humaniften der Renaiffancgzeit. Nur daß ihre Vertreter zu der⸗ 
felben Zeit einen Fonds tiefer Religiofität in ſich trugen, in lauterem nationalen Empfinden 
die Ehre ihrer Nation wahrten und auch der Kirche nicht feindlich waren. Diefe Lüde füllte 
die als unmwiberftehliche Bewegung einfegende Romantik aus, 

Die Romantik war zunäcft eine Fritifche Bewegung und teilte mit ber Haffiichen Be 
wegung die Gegner: den Nationalismus und Utiliterismus. Aber fie war zugleih eine 
im Sinne tieferer Geſchichtserkenntnis nachfchaffende Bewegung. Sie hat für die Gebildeten 
unter ihren feitherigen Verächtern Religion, Kirche und Volkstum gemiffermaßen neu entdeckt, 
indem fie in ihnen das Zentrum des geiftigen Lebens erfannte. Religion ift der „Sinn für 
das Unendlihe” (Schleiermader). Damit war die Kantiſche Vernunftfritif, die bie objektive 
Wahrheit der kirchlichen Seelen- und Weltanſchauung beftritt, ergänzt durch die Einfiht in die 
fubjeftive Notwendigfeit und Fruchtbarkeit des Glaubens, und es war ber Weg gezeigt, wie 
man aus der geheimnisvollen Tiefe der Innenwelt bie Gewißheit eines Univerſums göttlicher 
Art gewinnt. Dergeftalt konnte die Romantik, deren Urfprung unter den Anhängern einer im 
eigentlichen Sinne des Wortes konfeſſionsloſen Frömmigkeit außer Zweifel ift, neben anderen 
Urfachen eine Quelle der Erneuerung für den religiöfen Proteftantismus und Katholigismus 
werben. Ihre erſte Begeifterung für Kirche und Chriftentum war weſentlich fünftlerifcher, 
volfstümlicher Natur. Nicht den Streit der Befenntniffe wollte man wieder erweden, jondern 
ihr individuelles Recht begreifen, nicht die zerbrochene äußere Einheit der Kirche wieberherftellen, 
fondern eine höhere Einheit zwiſchen gleichfühlenden Geiftern aller Kirchen ftiften, eine heilige 
Allianz der Geifter und der Völker in ihren tiefften Intereffen. 

Dem Glauben der Romantif an die immer noch vorhandene Macht der Religion in den 
Volkern Europas entſprach die Erfahrung bes europäiſchen Freiheitäfrieges gegen Napoleon, 
und mit dem Sieg über diefen Feind aller Freiheit und Nationalität ſchienen auch Gott und 
Himmelreih für die Welt wiedergefunden. Aus diefem Erlebnis entiprang die „Erweckung“ 
in beiden Kirchen. Aber auch das, was in den Kreifen der klaſſiſchen Dichtung als letztes Ge: 
heimnis des Lebens erfannt worben war, blieb, und e3 bildete den unermeßlichen Hintergrund 
zu der nun aus den Anregungen der Romantik erwachſenden neuen Geſamtwiſſenſchaft der 
Geſchichte, d. h. der Wiſſenſchaft von Sprache, Recht und Religion aller Völker, und zu der 
Vollendung ber klaſſiſchen Philofophie in einem Syftem von Ideen, die die wirkenden Grund: 
lagen der Wirklichkeit find. In diefer begriffenen Wirklichkeit haben auch Religion und Kirche 
ihre Stelle, fie find für die Mehrheit der Menſchen das Gefäß, in dem fie eine noch höhere 
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Wahrheit bewahren, darum forgfältiger Schonung empfohlen. Dem kritiſchen Geift des 18. 
Jahrhunderts war im neunzehnten ein aufbauender zur Seite getreten, der Natur und Menſchen— 
geſchichte begreift als ein Ganzes, deſſen eigentliher Schöpfer Gott ift, nicht fo wie die Kirchen: 
lehre ihn ſchildert als künſtleriſchen Bildner eines ihm fremden Stoffes, fondern als die dem 
Ganzen vorangehende und im Ganzen fich jelber auswirkende Idee. Es ift Hegel, der in diefem 
Gedankenentwurf die Verföhnung von Glauben und Wiffen gefunden zu haben meinte. 

Unter dem Einfluß diefes Friedensſchluſſes hat ſich die Wiedergeburt der kirchlichen Theo- 
Iogie beider Konfeffionen vollzogen. Den Gottesfrieden einer Verfühnung bes kritiſchen Geiftes 
mit den Kindheit3erinnerungen der Menſchheit und mit den höchſten Idealen unferer eigenen 
nationalen Vergangenheit von Karl dem Großen bis auf Luther und Friedrich den Großen 
atmet aber auch die deutfche Dichtung, Muſik und Kunft des erften Menfchenalters im 19. Jahr: 
hundert. Man nehme die Dichter von Uhland und Rüdert bis auf Geibel, die Muſiker von 
Weber und Schubert bis auf Mendelsfohn und Schumann, die Künftler von Schinkel und 
Peter von Cornelius bis auf Mori von Schwind, überall bildet den fozufagen ftillen Hinter- 
grund ihrer Schöpfungen der Glaube an eine innerlihe perſönliche Verbindung mit einer 
höheren göttlichen Welt und die Ehrfurcht vor den Geheimniffen Heiliger Geſchichte. Es ift das 
Kant⸗Fichteſche, das Leffing= Herderfche Erbe, der Glaube an das ewig Göttliche, an die fitt- 
liche Würde der Menfchheit und an ihre Aufgabe, ein Werk Gottes auf Erden zu verwirk- 
lichen, die, in den mannigfaltigften Geftalten aufgefaßt, doch die fonft nach allen Richtungen 
augeinanderftrebenben Geifter unferer eigentlich nationalen Dichter, Geſchichtſchreiber und 
Selbſtdenker verbinden. 

Mehr als ein bloßer Repräfentant, ein Träger dieſes Geiftes ift Goethe geworben, ber 
ebenfo im Mittelpunkte der klaſſiſchen Entwidelung des deutfchen Geiftes wie im Vorder- 
grunde der nachromantiſchen fteht. Goethe, deſſen religiöfe Entwidelung hier zu fehildern nicht 
der Ort ift, hat früh auf die Befriedigung feiner religiöfen Bedürfniſſe in irgend einer Firdh- 
lichen Form verzichtet, und feine Ehrlichkeit verbot ihm, je wieder aus diefer Zurüdhaltung 
herauszutreten. Er iſt das „Weltfind”, das er früh geworben, bis ang Ende geblieben. Aber 
was die Zeitgenofien im Innerſten bewegte, hat auch ihn berührt, und je tiefer feine Dichtung 
in das eigentlich nationale Wefen hineingriff, um fo mehr Hat fie fi) den legten Fragen alles 
chriſtlichen und religiöfen Denkens genähert — nicht um fie zu einer erneuten Löſung zu bringen, 
fondern um fie in ihrer ganzen Größe als Fragen ehrfürchtig auszufprechen. 

So im „Fauſt“, wenngleich dieſes Gedicht mit feinen übereinander gelagerten Schichten 
von ganz verjhiedenem Gehalte feine einheitliche Welt darftellt. Der Fauft der legten Faffung 
ift Doch Goethe felbft oder ber deutſche Menfch, der erwartet, nach einer auf das höchfte gemein- 
nüßige irdifche Ziel gerichteten Tätigkeit unter dem Beiftand göttlicher Gnade von der Seligfeit 
nicht ausgefchloffen zu fein. Kirche und Chriftentum fpielen nur eine nebenſächliche Rolle im 
inneren und äußeren Leben dieſes Fauft, eine um fo größere die ihn überwachende göttliche Vor— 
ſehung. Es fehlt in dem Gedicht der kirchliche Gedanke der Buße und der ber Wiedergeburt ebenfo 
wie die ausſchlaggebende Bedeutung der Perfönlichkeit Chrifti als des Verföhners, es fehlt der 
kirchliche Proteftantismus, darum ift am Schluffe auch der katholiſche Vorftellungsfreis verwendet. 
Man wird alfo Goethe, der ſich doch wieder energifch für einen „‚proteftierenden” Proteftanten 
erflärt hat, feiner Konfeffion zuzählen können. Auch fein Chriftentum war feiner eigenen Art. 

Sein Denken über religiöfe Fragen ift Dagegen typiſch für viele Deutfche, typiſch für den 
Gedankenzug der Gegenwart. Goethes, befonders im „Fauſt“ angebeutete, Ideen über Natur 
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und Geiſtesleben liegen dem Schelling=Gegelichen Weltbilde der ſich entfaltenden Gott-Ratur 
zu Grunde; aber ſo freundlich der Dichter dieſe Tendenzen begünſtigte, ſo ließ ſich doch ſein 
untrüglicher Verſtand durch keine Kunſt der Spekulation blenden. Er blieb, während jene 
die Welt aus Ideen erklärten, dem Weg ber umfaſſenden Induktion, der ſorgfältigen Einzel- 
beobachtung treu. Und als nun ſchließlich das Traumbild dieſer fpefulativen Weltkonſtruktion 
zerging, als die unmwiberftehlicde Macht der Naturforſchung ſich erhob, hat ſich inmitten der von 
ihm in jeber Weife geförderten erakten Naturwiſſenſchaft und Geſchichtsauffaſſung fein harmo- 
nifcher Glaube an die Vernunft und Güte de3 von einem Gott bewegten Weltalls behauptet 
als der Grundgedanke der neueren Philofophie. Damit verband er die Ehrfurcht vor dem je 
länger je mehr in feiner einzigartigen Hoheit ihm einleuchtenden fittlichen Evangelium der Bibel, 

Als Ziel aller Weltentwidelung erſchien ihm im Einklang mit Natur und Geſchichts- 
wiſſenſchaft die fittliche Kultur, die allein da8 Evangelium gewährt, die wahrhafte, allge: 
meine hriftliche Zivilifation und Humanität, Der Fürzefte Ausdruck für das Verhälmig, 
in dem fi) ihm Glauben und Forſchen darftellten, ift fein befanntes Wort: „Das ſchönſte Glüd 
des denfenden Menſchen ift, das Erforfchliche erforfcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig 
zu verehren.” Cr, dem alle Dichtung doch nur ber burchfichtige Schleier war, den man aus der 
Hand der Wahrheit empfängt, ftand ehrfurchtsvoll ftill vor dem ungelöften Geheimnis der Welt 
und hat damit aud) einer neuen Philofophie, der Philofophie der Wirklichkeit, Die Bahn gewieſen. 
Nicht minder machte er Halt vor der Offenbarung des Göttlichen in der Perfon Jeſu Chrifti. 

Auch nad) dem Zufammenbrud der großen fpefulativen Syfteme der Welterflärung, bie 
dann doch feine eigentliche Erklärung boten, ift die Philofophie in Deutſchland nicht verftummt. 
Vielmehr wurde das Leibnizihe Problem der harmonifchen Weltanſchauung nun aufs neue 
und in teilweife engerem Anſchluß an ihn erörtert. Das Charakteriſtiſche der neueren deutſchen 
Philoſophie ift die Verbindung der Ergebniffe exakter Naturforſchung und Geſchichtswiſſenſchaft, 
in denen die legten Elemente der unferem Denken erreihbaren Wirklichfeit feftgeftellt werben, 
mit einem Verſuch folder Deutung, daß entfprechend den idealen Bebürfniffen unferes Geiftes 
und Gemütes der Glaube an die Wirklichkeit eines höchſten Guten, an eine moralifhe Welt 
ordnung und an eine höhere Vollendung des irdiſch unvollendet abgebrochenen Daſeins als 
berechtigt erfcheint. Mit diefer viel befcheideneren Darbietung der legten rätfellöfenden Ge 
danken als Zeugniffe eines „philoſophiſchen Glaubens”, wie fie die beiden mehr an Herbart ala 
an Hegel anfnüpfenden Leibnizianer Guftav Fechner und Hermann Loge unternommen haben, 
ift naturgemäß dem Glauben überhaupt wieder ein größerer Spielraum eröffnet und demzufolge 
ein viel innigeres Verftändnis feiner Bedürfniffe auch bei der gefamten fonftigen Gelehrtenwelt 
eingefehrt. Die anerfannt erften Meifter unferer Sprachwiſſenſchaft, Geſchichtswiſſenſchaft, 
Rechtswiſſenſchaft, Philologie und Staatswiſſenſchaft, die Grimm, Otfried Müller, Lachmann, 
Niebuhr, Leopold Ranke, Dahlmann, Ernft Curtius, Savigny, Thibaut, Ihering, Rofcher 
und viele andere, haben die durchſchlagende Bedeutung nicht bloß von Religion und Kirche, 
fondern auch die Elemente unentbehrlicher Wahrheit, die darin enthalten find, anerkannt, ohne 
damit irgendwie ber freien Forſchung eine Grenze zu ziehen. Der Glaube, baf gerade die un- 
erſchrockenſte Forſchung nad) der Wahrheit ſchließlich doch zum Heiligtum der Kindheit irgend- 
wie zurüdführen müffe, ſcheint ein vorwiegend deutſcher Glaube zu fein. 

Unter diefem Geſichtspunkt, als eine Etappe auf dem Weg zu eine das ideale Bebürfnis 
befriedigenden Erflärung der Rätfel der Religionsgefchichte, hat man auch die eigentlich Eritifche 
Theologie zu betraditen, die, von allen kirchlichen Rückſichten frei, nur um ber Wahrheit 
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willen die Erforfhung der Urkunden unferer Religion unternommen hat. Bis vor kurzem 
hatte nur Deutfchland eine ſolche; jegt beginnen ihre Gedanken auch in den Nachbarländern 
fi} zu verbreiten. Es ſcheint wichtig, diefe kritifche Theologie durchaus zu trennen von dem 
direkten Angriff auf das Chriftentum in jeder Form feiner Erſcheinung, von dem ausgeſprochenen 
philoſophiſchen Atheismus. Cr ift dreimal im 19. Jahrhundert in ftreng wiſſenſchaftlichem 
Gewande aufgetreten, und auch er ift genau genommen in feiner feiner Formen volllommen 
irreligiös. Er ift nämlich in allen Geftalten mehr ibealiftifch als materialiftiich. Die erfte Form 
ift der brahmanifch=bubdhiftiiche Peſſimismus Schopenhauers, ber in der Anpreifung der 
quietiftiichen Myſtik gipfelt, alſo von hriftlicher Theologie weſentliche Beftandteile gelten läßt, 
nur freilich nicht ihr Zentrum, den Glauben an einen liebevollen Gott. Die andere Form ift 
der Humanismus Ludwig Andreas Feuerbachs, dem alle Religion nur die Verdoppelung 
des menſchlichen Ich, die Anbetung des Ideals feiner felbft ala Wirklichkeit ift, alfo Illuſion. 
Die dritte ift das Wiederaufleben des innerften Gedankens der heidniſchen Renaiffance des 
16. Jahrhunderts in Nietzſches Träumen von dem Übermenſchen, der einer künftigen, ftär- 
teren Raſſe die Bahn bricht durch Herrifches Niedertreten der durch das Chriftentum gezüch- 
teten Sklavengeſinnung. Jeder diefer Atheismen entfpringt einem Wahrheits:, Schönheits- 
und Lebensbrang, jeder hat auch verfannte tiefe Wahrheiten wieder in ein beſſeres Licht geſetzt. 
Jeder fieht fein Ideal entweber in der Vergangenheit oder in der Zukunft. 

Alle aber ftanden fie im Kampfe wider das Chriftentum in jeder feiner Geftalten, weil 
dieſes Chriftentum ihnen als fozialiftifcher, die individuelle Freiheit und Größe beeinträchtigender 
Maffenglaube erfchien. Das fließt eine vielfach gerechtere Würdigung feines tiefften Kernes 
ſowohl bei Schopenhauer und feinen Nachfolgern wie bei Niegfche nicht aus. Dagegen erſtrebt 
die Eritifcde Theologie die Läuterung des Chriftentums auf wiſſenſchaftlichem Wege. Es 
ift fein gefchichtliches Unrecht, wenn man als ihren Geburtstag das Erfcheinen des „Lebens 
Jeſu“ von David Friedrich Strauß annimmt (1835). Längft war diefe Kritif vorbereitet durch 
die rationaliſtiſche Kritit Semlers einerjeits, die ſchöpferiſche Kritik Leffings und Herders ander- 
ſeits, und längft war eine fruchtbare Bahn philologiſch-kritiſcher Behandlung der Bibel und 
der hriftlihen Religion überhaupt gebrochen von Schleiermacher und de Wette und verfolgt, 
um nur einige zu nennen, von Karl Haje und Karl Auguft Credner. Aber alle jene Gelehrten 
arbeiteten im Dienft der kirchlichen Univerfitätswiflenfchaft. Strauß ftellte fi der Kirche 
gegenüber mit der Frage nach ihrem gefhichtlichen Urfprung. Nicht die Antwort, die er gab, 
fondern bie Frage, die er aufwarf, wurde das Bedeutſame. Aufgeworfen aber wurde fie in 
feinem religionsfeindlihen Sinn, fondern aus ehrlihem wiſſenſchaftlichen Wahrheitsdrang. 
Und dem entſprach auch neben den perjönlich unliebfamen Folgen, die diefen Haren und ehr- 
lien Denker zum wirklichen Opfer feiner Überzeugung machten, bie gefchichtliche Folge feines 
Auftretens, nämlich die Bildung einer Schule rein hiſtoriſcher Erforſchung der hriftlichen Re— 
ligion unter der Führung feines einftigen Lehrers Ferdinand Chriftian Baur. Erſt die hier 
von ganzen Generationen von Gelehrten unternommenen umfaflenden Unterfuhungen haben 
Ziel und Weg einer wirklich geſchichtlichen Wiſſenſchaft von der chriftlichen Religion im Zu: 
fammenhang mit allen Religionen feitgeftellt, die keineswegs geleitet ift von dem Wunfche, die 
Religion als die zentrale Tätigkeit des Menjchengeiftes, in der alle andere Kultur wurzelt, ihres 
göttlichen Urfprunges zu entfleiden, fondern vielmehr beſeelt von ber Überzeugung, daf in dem 
religiöfen Befig der Menfchheit, der immer wieder durch die ihr gefendeten Propheten entwidelt 
und vermehrt wird, die eigentliche originale Ausftattung unferes Gefchlechtes und ber eigentliche 
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Reichtum feiner Gefchichte befteht. Das aber ift der Gedanke, den zuerft Hamann und Herder 
in fühnen Bildern ausgeſprochen, und den alle unfere großen Philofophen wiederholt haben. 
So liegen alſo die Gedanken des riftlihen Humanismus auch diefer Theologie zu Grunde, 
Ihre Wege vereinigen fi) vielfach mit denen folcher Denker, die urfprünglich von ganz anderen 
Ausgangspunften famen, jo mit denen der Freunde Chriftian Karl Joſias von Bunfen und 
Richard Rothe, die, vom Pietismus herfommend, der eine in der Entfaltung des Gottesbewußt⸗ 
feins durch die Geſchichte die eigentliche Offenbarung Gottes erfannte, der andere in ber chriſt⸗ 
lichen Erlöfungsgefchichte die tatfächliche Beftätigung des Tonfequenteften Denkens der von Gott 
erleuchteten Vernunft erblidte. Was die mehr kritifche und die mehr philofophifche unabhängige 
Theologie au) mit der kirchlichen verbindet, ift Die Annahme, daß aller religiöfe Glaube und alles 
teligiöfe Erkennen nur Wert hat, wenn es auf der innerften und freieften Überzeugung beruht. 

Damit ift das Charakteriftifche des Geiftes der deutſchen Gelehrtenwelt berührt. Ihre 
einzelnen Glieder pflegen, gleichviel, welcher Fachwiſſenſchaft fie dienen, beinahe jeder fein 
eigenes Verhältnis zur religiöfen Frage zu haben, oft genug fo, daß fie niemand davon unter 
richten. Hier ift alſo im eigentlichften Sinne des Wortes „die Religion Privatſache“. Das be 
beutet bei vielen keineswegs, daß fie ihnen gleichgültig ift, fondern daß fie ein wirkliches inneres 
Heiligtum des Individuums if. Und darin erbliden wir eine notwendige Entwidelung 
der deutſchen Religion überhaupt. Indem unfere Nation am Beginn ihrer Kulturarbeit 
die heimifche Religion aufgab, fie aufopfernd einer nur geahnten höheren Wahrheit, übernahm 
fie in ihren eigenen Augen bie Verpflichtung, dieſe Religion nad) allen Seiten hin als Wahrheit 
zu befinden. Das hat fie getan. Ein erfter Aufitand des deutichen Geiftes um der Wahrheit 
in der Religion willen war die Reformation. Ein zweiter Aufftand ift die im 18. Jahrhun- 
dert beginnende, im neunzehnten vollendete Emanzipation der Wiſſenſchaft von jeder kirch⸗ 
lien Bevormundung. Denn im Hintergrunde biefer Forderung fteht der Glaube, daß dabei 
Religion und Chriftentum nur gewinnen können. Und was hier als deal des Chriftentums 
vorſchwebte, das war im Grunde doch jenes Bild gottinniger Menfhlichkeit, angeſchaut in ber 
PVerfönlichkeit Jeſu Chrifti, wie es ſich den deutſchen führenden Geiftern am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts gezeigt hatte, 

So könnte man als Harakteriftifh auf diefe geſamte vielgeftaltige, individualiſtiſche Re— 
ligioſität das Wort Schillers, das fo oft mißbraucht worben ift, anwenden: 

Welche Religion ic} befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennjt. — Und warum keine? Aus Religion. 
Das will doch befagen, daß höher als jede unferer Vorſtellungen von Gott das Göttliche ſelber 
if. Und man kann e3 ergänzen buch Goethes felten im vollftändigen urfprünglicen Ge— 
danfenzufammenhange zitiertes Wort von dem „eblen, hilfreichen und guten Menſchen“: 
Heil den unbelannten Ihnen gleiche der Menſch, 
Höhern Weſen, bie wir ahnen! Sein Beifpiel lehr' ung jene glauben. 

Alfo: allein die wirkliche menſchliche Guttat führt zum Glauben an den unfichtbaren Gott. 

Diefer Humanismus kann aud) nicht die legte Form unferer religiöfen Entwidelung fein. 
Wir find Zeugen einer fid) vorbereitenden neuen Renaiffance hriftliher Ideale in 
fräftigerer, Tonkreterer, nur mehr nationaler Geftalt; und die Künfte, vor allem Mufit, Ma- 
lerei und Bühnenkunſt, feinen davon durchdrungen. Jenes unbewußte Chriftentum, das ſich 
fürchtet zu feinen, ala ob es ganz ausfpräche, was doch nicht ausgeſprochen werben Tann, jener 
jarte Glaube, daß das Überſchwenglichſte, was wir ahnen können, doch Wahrheit ift, find das 
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Kapital, von dem unfere gefamte deutſche Kunft und Muſik zehrt. In jo manchen ber ergrei- 
fendften Töne von Richard Wagner und noch zulegt in den Werfen von Johannes Brahms 
bat diefer Glaube reihen Ausdrud gefunden. 

Was als die ſchwerſte geſchichtliche Fügung erfcheint, die unferem Volke beſchieden ift, zwei 
Formen chriſtlicher Religion, beide mit gleicher Innigkeit, mit gleihem Aufwand von Geift und 
Gewiſſen, in ſich zu tragen und auszubilden, das hat ſich bis jegt als ein Mittel erwiefen, um 
unfere Nation tiefer als jebe andere hineinzuführen in das eigentliche Wefen aller Religion: 
Ehrfurcht vor einer höheren Ordnung des Dafeins und aufopfernden tätigen Dienft im Gehor- 
jam gegen biefe Ordnung. Keinem anderen Volk ift darum die Unterſcheidung zwifchen Kirche 
als äußerer und Religion ala Herzensangelegenheit, zwiſchen Theologie und Kirchenpolitik 
al3 äußerer und Chriftentum als Herzensangelegenheit mehr zum Bewußtſein gefommen als 
dem deutſchen, und darauf gründet ſich darum allein die Hoffnung, daf wir nach verbittern- 
ben konfeſſionellen Kämpfen immer wieder zu einem leidlichen Gleichgewichts- und Friedens⸗ 
zuſtand gelangen werden. 

Da ſich in unferem Nationalgebiete die Elemente verſchiedener Konfeffionen immer mehr 
vermiſchen, und da der Deutfche geneigt ift, der von ihm erfannten Wahrheit die Nation hintan- 
äufegen, darum auch zuerft nad} feinem Glauben fragt und dann nach feinem Volke, fo beruht 
auf dem Vorhandenfein einer ftarfen, wenn auch verborgenen Macht Fonfeffionslofer Re— 
ligiofität eine der Bürgichaften unferer Zukunft. Sie eriftiert nicht in Geftalt eines formu- 
lierten Glaubensbelenntniffes: alle Verſuche, ganz individuell denkende freie Geifter zu einer 
noch fo freien Religionsgeſellſchaft zu vereinigen, find regelmäßig gefcheitert. Sie eriftiert nur 
als eine ſtillſchweigende, gleichlautende Überzeugung vieler Einzelnen in allen verſchiedenen Kon: 
feffionen vom Walten Gottes in der Geſchichte, vom Gottesbemußtjein der Menſchen als einer 
Buürgſchaft der Nähe Gottes. Sie gebietet überall dem religiöfen Urteil Schweigen, folange bie 
Wiſſenſchaft am Werke ift, Die Wahrheit zu erforſchen, weil fie der Überzeugung lebt, da ſchließ⸗ 
lich ehrliche Forſchung doch bei feinem Ziele anlangen wird, wo fie den Bebürfniffen des Ge 
mütes ing Angeſicht [lagen würde. Darum nimmt fie aber auch jede ausgeprägte Religiong- 
form nur für ein Symbol des hier auf Erben für ung Unerforfehlihen. So ftellt ſich ihr aller- 
dings das Göttliche nicht in fertigen Begriffen dar, über Perfönlichfeit oder Nichtperjönlichkeit 
Gottes entſcheidet fie nicht, die geſchichtliche Erſcheinung Jeſu Chrifti wird entweder der Reihe 
menſchlicher Größen eingegliedert oder über fie erhoben, die Inftitution der Kirche wird mit 
Gunft oder Ungunft behandelt. Auch pflegt bei ung, wer fein Theologe ift, jelten ein Glaubens» 
befenntnig abzulegen, nicht weil er nichts glaubte, ſondern weil es ihm ſcheint, als entziehe ſich 
der zarte ſeeliſche Inhalt des innerften Hoffens und Ahnens jeder Iehrhaften Faffung. Ander- 
feits fehen wir diejelben Leute auf formulierte Bekenntniſſe den größten Wert legen, die fi 
doch die freiefte Umdeutung derjelben gefallen laſſen. 

Für wen die Religion nur in der Annahme feftitehender Glaubenzfäge befteht, dem könnte 
die Mannigfaltigfeit nur religiöfer, nicht eigentlich hriftlicher Stimmungen, die in unferem 
geiftigen Leben zum Ausdrud fommen, bange machen; darum pflegen auch weder Franzofen noch 
Engländer unfere Religiofität zu verftehen. Wer dagegen in der Religion felbft das tieffte 
Suchen der Menſchheit nah dem Grund und Ziel ihres intellektuellen und moraliſchen Da- 
ſeins fieht, der fann ſich über diefe Mannigfaltigfeit nicht wundern. Aber dicht neben dieſem 
Suchen liegt das Finden. Vielleicht hat Feiner unter den betrachtenden Dichtern des 19. Jahr: 
hunderts dem Verlangen nad) Ruhe in Gott bei aller Raftlofigkeit des äußeren Ringens und 
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Strebens nächſt Goethe tieferen Ausdrud gegeben als Rüdert in feiner „Weisheit bes Brah— 
manen”. Und berfelbe Dichter, der hier glückſelig ift, aufzugehen im göttlichen AU als ein „in- 
difcher Brahmane”, hat das bibliſche Chriftusbild der Kirche in Verſe gebracht und damit ein 
für allemal feinen pofitiven Chriftenglauben ausgefproden. So find die meiften religiöfen 
Selbſtdenker Deutſchlands, eben weil fie das find, ſchwer einer „Richtung“ zuzufchreiben. 
Dagegen hat jede Schidfalswendung und nationale Gefahr unferes Vaterlandes im legten 
Jahrhundert gezeigt, welch reicher Schag von Religion im Herzen der Nation verborgen liegt. 
Daß auch die ſozialdemokratiſche Agitation darauf ſorgſam Rüdfiht zu nehmen gelernt hat, 
iſt lehrreich, wenn auch nicht beweiſend. Sie muß vor allem mit den Kirchen rechnen, ehe fie 
hoffen darf, fie zu ſtürzen. 

Aus tiefer Ahnung eines Neuen, das ſich nach dem Verlauf unferer ganzen Gefchichte viel- 
leicht bilden will, hat Zagarde, der einfame Gelehrte, 1873 in feinen „Deutſchen Schriften” 
geichrieben: „Unſere Aufgabe ift nicht, eine nationale Religion zu ſchaffen — Religionen werben 
nie geihaffen, ſondern ſtets offenbart —, wohl aber alles zu tun, was geeignet ſcheint, einer 
nationalen Religion den Weg zu bereiten und bie Nation für die Aufnahme diefer Religion 
empfänglich zu machen, die, weſentlich unproteftantifh, nicht eine ausgebeſſerte alte fein kann, 
wenn Deutfchland ein neues Land fein foll, bie, weſentlich unkatholiſch, nur für Deutfchland da 
fein kann, wenn fie die Seele Deutſchlands zu fein beginnt, die, wejentlich nicht liberal, nicht ſich 
nach dem Zeitgeift, fondern den Zeitgeift nach ſich bilden wird, wenn fie ift, was zu fein fie die 
Aufgabe hat, Heimatsluft in der Fremde, Gewähr ewigen Lebens in der Zeit, unzerftörbare 
Gemeinſchaft der Kinder Gottes mitten im Haſſe und der Eitelfeit, ein Leben auf Du und Du 
mit dem allmächtigen Schöpfer und Erlöfer, Königsherrlichfeit und Herrſchermacht gegenüber 
allem, was göttlihen Geſchlechtes ift.” 

Und Karl Müllenhoff, der tiefe Ergründer unferer Vollsart, hat in feiner „Deutichen 
Altertumsfunde” ben Umriß der „beutichen Religion” unter anderem in folgenden Sägen ge- 
geben: „Auf dem Glauben, daß es zwiſchen der den Menſchen unfichtbar innewohnenden Kraft 
und ber das ganze Weltall ordnenden und regierenden eine innere geheime Übereinftimmung 
‚gebe, da alle Wahrheit nur ein Abglanz der ewigen urfprünglichen fein kann (Wilhelm von Hum⸗ 
boldt), beruht alle Wiſſenſchaft und Forſchung, alles ideale Streben und fittliche Handeln. In 
diefem Glauben haben auch Goethe und Schiller gelebt und gewirkt, und in ihm wurzelt ihr 
Ideal. Bei den Griechen aber gerade ber ſchönſten Zeit blieb noch ein Zwiefpalt zwiſchen dem 
Göttlichen und Menſchlichen. Im Chriftentum ift er ausgeglichen, aber das Bewußtſein, daß es 
auch über die Formen der Kirchen und Konfeffionen hinaus noch eine Wahrheit, eine Gemein: 
{haft des Menſchen mit Gott, eine Einheit des Endlihen und Unendlichen gebe, ift erft in der 
modernen Welt durch die Ausbreitung ber wiſſenſchaftlichen Forſchung lebendig geworden und 
bat in dem Humanismus nur feinen Ausbrud und die Geftalt einer fittlich:religiöfen Lebens- 
überzeugung gewonnen, bie aber, weit entfernt, eine neue Schranke aufzurichten, vielmehr über 
die Schranken des religiöfen Bekenntniſſes hinweghebt. Unbeengt von irgend welchen Formeln 
und Dogmen fteht doch der Humanismus auf dem Boden des Chriftentums. Er ift nur eine 
Frucht der gefamten Rulturentwidelung der Hriftlichen Welt und ift mit dem Chriftentum einig 
in der höchften und legten Forderung. Denn das Ideal ift dasfelbe, wenn dies von uns ver- 
langt, den Willen Gottes zu erfüllen aus Liebe zu Gott und vollfommen zu fein, gleichwie der 
Vater im Himmel vollfommen ift, wenn es alle zu einem Föniglichen Prieftertum beruft und 
un bie Freiheit der Kinder Gottes im Geift und in ber Wahrheit verkündet. Auch Schiller 
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erfannte im Chriftentum die Anlage zum Höchften und Edelſten, die einzige äfthetifche Religion, 
die Religion der ſchönen Sittlichfeit, welche die Hußerlichfeit des Gefeges aufhebt. Der Huma- 
nismus ift nur ein Schritt weiter auf der Bahn des Proteftantismus, der die Autorität der 
römischen Kirche verwarf, zu den reinen urfprünglichen Formen des Chriftentums zurückſtrebte 
und die freie Forſchung ſchuf; er glaubt, daß ihm auf feiner Bahn auch die beftehenden Kirchen 
folgen müffen, wenn anders das Chriftentum zur Religion der Menfchheit beftimmt ift: man 
lerne nur die Form wie in der Poefie und Kunft als Form betrachten. Erſt im Humanismus 
ift das furchtbare Problem, das unferer Nation mit ber Verpflanzung der lateinifchen Kirche 
auf ihren Boden geftellt ward, völlig gelöft und mit der Idee der Menſchheit ihr endlich die 
Freiheit wieder geſchenkt, nad} ihrem eignen inneren Gefege zu leben.” 


V. Das Gemeinfame der deutfchen Religion. 


Schließlich faſſen wir die gemeinfamen Züge der deutſchen Religion, wie fie feither ſich 
ergaben, zufammen, ber Religion, nicht wie fie dieſer oder jener wünfchte, wie Prediger fie 
verlangen, fondern wie fie wirklich ift mit ihren im Volkscharakter gegründeten Grenzen, über 
die einzelne hinausgehen mögen. Die deutfche Religion war niemals bloß Lehre und Syftem, 
Logik und Ordnung wie die römische und teilmeife die romanifche, ſondern ftet3 auch Über- 
zeugung und Leben. Auch das deutſche Chriftentum unterfcheidet ſich von anderen nationalen 
Formen des Chriftentums, der franzöfifchen, italieniſchen, englifchen und fo fort. Alles Chris 
ftentum befteht im Gottesglauben, im Glauben an das Dafein einer höheren Welt und an eine 
menſchliche Offenbarung der Gottheit. Dem romanischen Geift entſprach nun die ftreng logiſche 
Gottesidee von ber alles bewirkenden Urſache; fie ſpiegelt fich auf Erden wider in einer hier- 
archiſchen Ordnung, die ſich in der oberen Welt fozufagen nur in potenzierter Geftalt wieber- 
holt. Ordnung ift dem Romanen das Wefen der Gottheit; und dazu gehört ein Chriſtusideal, 
das in der Selbftvernichtung bis zum äußerften geht, um dann wieder, emportauchend aus ben 
Tiefen des Leides und der Armut, zur höchſten Majeftät zu ſchweben. Dem engliihen Geift 
Dagegen entfpricht eine gewiſſe Referve gegenüber der unnahbaren Gottheit, bie ſich auf ein 
wohlabgewogenes Maß von Mitteilungen an die Menſchheit beſchränkt, und ein Chriftus, 
der über feiner Pflicht als Menſchenſohn feine Rechte als Gottesfohn nicht vergißt. Das 
Weſen der Gottheit ift dem Engländer Recht und Freiheit. 

Die deutſche Gottesidee ift Die einer lebendigen Güte, die als wirkſame machtvolle Ord⸗ 
nung der Welt zu Grunde liegt. Ihr Weſen ift Perfönlichkeit im Sinne individueller Leben: 
digfeit. So ift aud) das Verhältnis zu ihr ganz perfönlih. Das Individuum geht hier nicht 
auf in das Ganze. Mag er noch fo gemeinnügig denken, Gott gegenüber fühlt fich der Deutſche 
als Individuum. Und Gott verlangt von ihm vor allen Dingen einen Charakter, einen ganzen 
Menſchen, weniger ein Werk, ein Opfer, eine Leiftung. Der Deutſche trachtet mehr nad} per= 
fönlicher Vollkommenheit als nach dem Reiche Gottes. Demnach ift dem deutſchen Katholifen 
die Kirche weniger ein Tempel, ein mächtiger Dom, als vielmehr eine traute Heimatflur, ein 
Familienheiligtum. So wie Albrecht Dürer ihn gemalt hat, denkt er fi den Himmel mit den 
Seligen aus allerlei Volk, auch gefpornten Rittern und Bauern mit dem Drefchflegel, nicht, 
wie er in ben päpftlichen Gemächern gemalt ift, als feierlihes Konzil. Die deutfchen Heiligen 
find feine ftrengen Büßer und grübelnden Philofophen, jondern tapfere Ritter, biebere, gutmütige 
Rieſen, hilfreiche Frauen, oft genug fcherzhafte nnd fröhliche Mönche. Jeſus Chriftus ift nicht der 
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thronende Himmelstönig des byzantiniſchen Dogmas, ſondern ein tätiger und leidſamer Heiland, 
auf deſſen Perfon man fich mehr verläßt ala auf fein Werk und Opfer. Die jholaftifhe Unter 
ſcheidung von Perfon und Werk Chrifti Hat ber unverbildete deutfche Verftand niemals begriffen. 

Ebenſo eigentümlich ift das deutfche Chriftentum im Proteftantismus beftimmt. Das Ge 
fühl völliger Abhängigkeit von Gott hat nichts Mechaniſches, die volllommene Sündhaftigfeit 
und Erlöfungsbebürftigkeit ift nicht wie bei Yuguftinus metaphyſiſch gedacht, fie beruht nicht 
auf einem unvordenklichen Verhängnis, fondern, wie Kant es ausdrückt, fie wird aufgefaßt als 
eine perfönliche Schuld. Troß des Glaubens an teuflifcde Mächte, die den Menſchen umdrängen, 
bleibt das Gefühl perſönlicher Verantwortlichleit, das Gegenteil aller eigentlichen Präbeftina- 
tion. Die Bibel, die nun die einzige Quelle der Religion geworben, wird zum Bilderbuch relis 
giöfer Charaktere, verfnüpft mit Troft: und Lehrſprüchen, zu einem Schagfäftlein guten Rates, 
nicht zu einem Lehrbuch überirdifcher Geheimniffe. Wo fie das in myſtiſchen und feparatiftiichen 
Kreiſen geworben ift, hat e3 an ber baldigen Reaktion eines gefunden Naturfinnes nicht gefehlt. 
Demgemäß ift dem Proteftantismus die Kirche, d. h. die Lehr- und Kultusgemeinfchaft, in der 
er jeines Heiles ficher ift, eigentlich eine große Schulftube, in der Gott der Herr und der Herr 
Chriſtus Fatechifieren, wie dies Hans Sachs fo unnachahmlich geſchildert hat, aber der Blick geht 
zum Fenfter der Schule Hinaus in eine luſtige grüne Welt, die wie Gottes Hausgarten daliegt, 
in dem für alle Bedürfniffe freundlich vorgeforgt ift, und die den Himmelsgarten vorbildet. In 
dieſer Welt ftehen fich die Konfeffionen eigentlich doch wie zwei Schulhäufer als eifrige Wett- 
ftreiter, aber nicht als Feinde gegenüber. 

Darum hat fi die praftifche deutſche Frömmigkeit immer wieder auf gewiſſen Linien 
vereinigt. Myſtiſche Schriften und Erbauungsbüder, wie Thomas a Kempis, find beiden 
Konfeffionen gemeinfam. Annette von Drofte-Hülshoff zählt minbeftens ebenjoviel Verehrer 
ihrer religiöfen Dichtungen unter Proteftanten wie unter Katholiken; erft in unferen Tagen 
beginnt auch hierin die Trennung. Der Grund ift das gemeinſchaftliche religiöfe Gemüts- 
bebürfnis: man erftebt ehrliche Überzeugung von der Lehrwahrheit, pünktliche Pflichterfüllung, 
feine Kafteiung, feine Cfftafe, dagegen gutes Gewiſſen, Seelenfrieven, Menjchenfreundlichkeit, 
Gelaffenheit und guten Humor. Nur eine religiös-moraliſche Richtung, die ja ihre urfprüng- 
liche Heimat nicht im Chriftentum, ſondern in ber pantheiftiihen Religion des Heidentums 
hat, iſt niemals tief eingedrungen in das deutſche Weſen: die Asfeje. Im deutſchen Katholi— 
zismus hat fie nie geblüht; der Schopenhauerſche Peſſimismus hat fruchtlos für fie geworben. 
Sie bleibt uns ebenjo fremd wie die gewaltfame Uniformierung der Religion in ber In— 
quifition. Denn die Religion der Deutſchen ift nun einmal weltfreudig und ftet3 inbivis 
duell, der Schöpfung freundlich; fie fieht an der Natur, deren Furchtbarkeit ihr nicht unbefannt 
ift, doch vorwiegend, anders als bie ſtandinaviſche Religion, die freundliche Seite. Selbft der 
Tod hat feine Schreden verloren; er naht dem Alten, Schwachen, Müden als erlöfender 
Freund. (Siehe die beigeheftete Tafel „Der Tod als Freund.” Von Alfred Rethel.) Im Gegen- 
jag dazu, wie der große Schotte Garlyle unter ſeinem Nebelhimmel die Religion der Teutonen 
fi) Dachte, ift die deutſche Religion trotz alles Teufelipufs, der fie früher beſchäftigt hat, doch 
optimiſtiſch; fie glaubt an den Sieg des Guten auch hier auf Erden, nicht an den unabläffigen 
enblojen Kampf mit den Dämonen. 

Vielleicht drüct das gottesfürdtige, evelfinnige, liebreich tätige Chriftentum, wie es in ber 
Aufklärungszeit übereinftimmend von proteftantiichen und katholiſchen Schriftftelern geſchildert 
worden ift, wie es Leſſing und Wieland, Goethe und Schiller als ehrwürbig vorſchwebte, wie 





Der Tod als Freund. Bon Alfred Rethel (1848). 


Mad} der Wiedergabe in den „Meierbildern für das deutſche Haus“ (Blatt 6), herausgegeben vom „Kunflmart“, 
erlag von Georg D. W. Callwer in Mändıen. 
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es aber auch noch von Johann Michael Sailer, von Claus Harms, von Caspari und von Gerof, 
von Frig Reuter, Wilhelm Heinrich Riehl, Peter Rofegger und Guftav Frenſſen verfündigt 
worden ift, ein praktiſches Ideal deuticher Frömmigkeit aus, ſoweit dieſe ſich ganz in heis 
mifchen Gleifen bewegt. 

Die ſchärfere konfeſſionelle Ausprägung ber Religion im 19. Jahrhundert hat wieder mehr 
zu älteren Muftern der Frömmigkeit zurüdgegriffen, dabei aber auch, entfprechend der tiefen 
Veränderung unjeres gejamten Lebens durch die fteigende techniſche Bewältigung der Natur- 
kräfte, den Gedanken ber Beherrſchung der Welt und alles Irdiſchen durch fittliche Gefichts- 
punkte in den Vordergrund geftellt. Immer wieder wird gefordert, daß Gott ein Gott der ein- 
zelnen Seele fei. So fteht das gegenwärtige Gefchlecht der Natur zwar minder ehrfurchtsvoll und 
zartfinnig gegenüber, aber um fo höher wird als Gottes Augapfel der einzelne Menſch geſchätzt. 
Die moderne Anſchauung von der Natur als dem fi) zu immer höheren Lebensformen empor: 
tingenden Weltganzen, von ber Geſchichte als der ſchmerzenreichen, leidvollen Entwidelung 
unferes Geſchlechts nad) oben hat wohl ben traulihen Hauch, der über der früheren, engeren 
Welt lag, weggenommen, aber um fo mächtiger tritt die Ahnung auf, daß die wahre Welt jenfeit 
der ſichtbaren Dinge, nämlich im Inneren liegt. „Im Innern ift ein Univerfum auch” (Goethe). 

Niemals ift die deutſche Frömmigkeit in dem Sinne ausſchließlich national geweſen, als 
‚ob die Gottheit ein Privilegium der deutſchen Nation ſei. Das ift ein Hauptunterfchied von 
tomanifher Frömmigkeit, Der franzöfiihen Nationalbitte „O Marie, protöge la France“ 
fteht nur ſcheinbar das Wort des Freiheitsfängers vom „deutſchen Gott” zur Seite. Das war 
doch nur die Übertreibung einer Notzeit. Der Deutiche hält ſich nicht wie der Franzofe einer- 
jeit3, der Engländer anderfeits für ein aud im Neligiöfen auserwähltes Volk. Er weiß ſich 
nur als den guten Kameraden der modernen hriftlichen Völker auf Erden. Ebenſowenig wiegt 
bei deutſcher Frömmigkeit männlicher oder weiblicher Charakter vor. Frauen haben auf ihre 
Ausbildung weſentlich eingemwirkt im ritterliden und myſtiſchen Mittelalter, im Pietismus und 
Herrnhutertum, in der Romantik; die Männer in der Bekehrungszeit, in der Reformation, im 
‚Zeitalter der Kritif. Gott gegenüber tritt der Unterſchied der Geſchlechter zurüd, denn Gott ift 
weniger Gegenftand des Genufjes und des Entzüdens als ein Unterpfand der Pflicht, der Hüter 
des gemeinen Rechts. So ift der deutſche Chriftus auch nicht der Findliche Gott auf den Armen 
einer wunderſchönen Frau, auch nicht ein vifionär erfcheinender Himmlifher Bräutigam, ſon— 
dern ein ernfter, treuer, hilfreicher Mann, ber ſich zu dem neigt, „was unter ihm iſt“. Die 
deutſche Religion erftrebt Frieden mit Gott, Troft im Leiden, Kraft zum Guten, aber nicht zum 
außerordentlich Guten, ſondern zum bürgerlich Guten. Das Heroifche erſcheint ihr eher als ein 
Dämonifches denn als ein Göttliches. Gegen die Vergemaltigung um ber Religion willen 
bäumt ſich dag deutſche Gewiſſen auf. 

Auch die eigentlich nationale Kunft ftrebt nicht danach), dem Göttlichen einen vollendeten 
Ausdrud zu geben in menſchlicher Geftalt und Schönheit, fie verzichtet auf den Wettbewerb mit 
der Haffiziftifchen Renaiſſancekunſt, fie ift zufrieden damit, den Widerſchein des Göttlichen im 
Menſchlichen, in der Ergriffenheit der ganzen Perfönlichfeit zum Ausdrud zu bringen. Das 
fittlich Tiefe ift ihr wichtiger als das finnlich Erſcheinende. Dagegen wird fie nicht müde, den 
Gleichklang der Menfchenfeele mit der Natur zu ſchildern, die von Gott belebt ift. 

Und noch ein Heiligtum neben der Natur, darin er Gottes Nähe ſpürt, befigt der Deutſche. 
Das ift die Kinderwelt, Es dürfte kaum einen harafteriftifderen Zug in der Phyfiognomie 
des deutſchen Büchermarktes geben als die Art und Weife unſerer Auch 
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andere Nationen haben ihre für Kinder und Jugend berechneten Bücher. Aber fie wollen damit 
die Kinder zu Erwachſenen erziehen. Dagegen erbliden die originellften unferer Jugend- 
ſchriftſteller im Kindesalter eine Dafeinsftufe von unwiederbringlicher Reinheit und Anmut, 
und fie gehen darum nur darauf aus, die Kinder auch zu wirklichen Kindern zu machen. Im 
Weib nicht nur, aud im Kinde ahnen wir etwas vom Paradieſe. 

Das deutſche Chriftentum ift die Haus-Religion einer fleißig arbeitenden, fich beicheis 
denden, ber perfönlichen Unzerftörbarfeit aller ihrer Glieder ficheren Familie. Es ift Glaube, 
Ehrfurcht, Gewiffen, Milde, Tatkraft, Gerechtigkeit, e3 ift freudiger Aufblid zu einem perfön= 
lichen Ideal religiös fittliher Tüchtigfeit. Dafür zeugt unwillkürlich fogar der deutſche Atheis- 
mus, ob er in peffimiftifcher oder anarchiſtiſcher Geftalt auftritt, denn mas er an ber Welt ver= 
mißt, weswegen er nicht an den Gott über ihr glauben mag, das find diefe Züge. Er möchte 
glauben nur an den Gott, den wir glauben. Eben darum ift diefes Glaubens notwendige 
Ergänzung jene Hoffnung, die Goethe formuliert hat in Worten, die Carlyle als den „Marſch⸗ 
geſang der teutonifchen Nationen” bezeichnet hat, und die wir vielleicht mit mehr Recht und in 
noch tieferem Sinn, als Goethe es in feiner Freimaurerſprache meinte, als ein „Symbolum“, 
nämlich al3 das Glaubensbefenntnis allgemein deutſcher religiöfer Ahnung bezeichnen können: 


Es rufen von drüben ‚Hier winden ſich Kronen 
Die Stimmen der Geifter, In ewiger Stille, 

Die Stimmen der Meifter: Die follen mit Fülle 
„Berfäumt nicht, zu üben Die Tätigen lohnen! 


Die Kräfte des Guten! Wir heigen euch hoffen.“ 





Das Deutſche Bolkstum. 


Bweiter Teil. 


Das deutſche Bedtt. 


Adolf Soße. 
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Wie Sprade, Dihtung und Kunft, wie Religion, Sitte und Wirtfehaft, fo ift auch das 
Recht ein Veftandteil des Gemeinlebens der Menſchen, eine Lebensäußerung des Volkes. Es 
ift ber gemeinfame Wille, der den Einzelwillen der Glieder der Gefamtheit als Richtſchnur dienen 
fol. „Was das Recht fagt, hat ftatt.” Recht ift alfo zunächft ſowohl das nad) dieſem Gemein- 
willen im einzelnen Falle „Gerichtete“ — „Recht ift gerade” — als auch der Inbegriff aller jo 
gerichteten „Lagen“ (angelf. lagu, frief. log, engl. law — Gefeg). Recht ift die Ordnung, „bie 
die Welt regiert”. Diefer ordnende und richtende Wille aber wird beftimmt durch die der Ge: 
meinſchaft innewohnende Überzeugung und Vorftellung von dem zu verwirklichenden Zuftande 
der Ordnung, wonach jedem zugeteilt ift, was ihm zukommen kann, ohne daß die Ordnung ges 
ftört wird, von der dem Menjchen innewohnenden Idee des Gerechten, von dem Gefühle der 
Billigkeit, und fo heißt das Necht felbft bei den Deutſchen geradezu „Billigkeit”. Was dem 
einen vecht ift, ift dem andern billig”, „Das ift Recht, was recht ift”. 

Ruht aljo im legten Grunde das Recht im Gefühl der zum Gemeinleben verbundenen 
Volksgenoſſen, jo muß fi auch im Rechte das innere Weſen diefer Volksgenoſſen 
deutlich ausprägen. Die Betätigung des Gemeinwillens geht aber in Zeit und Raum 
vor fi) und überbauert, wie dag Gemeinmwefen felbft, das einzelne Glied. Das Recht nimmt 
darum teil an ber Entwidelung des Volkes und fällt unter die Gefege biefer Entwidelung in 
gleicher Weife wie alle anderen Erzeugniffe des Gemeinlebens. So geben Jugend und Alter 
und verſchiedene Bildungaftufen eines Volkes auch feinem Recht verſchiedene Geftaltung. Seine 
Gedanken und Vorfchriften find in der Jugend lebendig, anſchaulich, bildlich, poeſiedurchwoben, 
feine Einrichtungen einfach und faum voneinander getrennt, das Recht jelbft ift noch eins mit 
Sitte und Glauben und noch unmittelbare Schöpfung des ganzen Volles. Das wird bei fort- 
gejchrittener Entwidelung alles anders. 

Nicht minder beeinfluffen die wirtſchaftlichen und gefellfchaftlichen Verhältniſſe eines Volkes, 
deren Regelung es ja gerade bezwedt, und die gleichfam den ftofflichen Gehalt des Rechtes bil- 
den, fein Weſen. Ein anderes ift es bei gleichmäßig verteiltem Beſitz, bei Aderwirtichaft, bei 
ungefondertem Eigentum an Grund und Boden, bei einfacher Gliederung bes Volkes in Freie 
und Unfreie, ein anderes bei Sondereigentum am Aderlande, bei vorwiegender Handel3- und 
Gewerbtätigfeit, bei Gliederung in verſchiedene Stände. Und all dies ift wieder abhängig von 
ber Beſchaffenheit des Bodens, den ein Volk bewohnt, von Gebirgen und Flüffen, von ber Nähe 
des Meeres und vielem anderen. So wird dies auch für die Bildung des Rechtes mitbeftimmend. 
Sehen wir doch den Einfluß von Gebirge und Ebene fogar auf die Mundarten der Sprache, 
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Wie ſich aber die niederdeutſche von ber oberdeutſchen Mundart ſcheidet, fo iſt auch das nieber- 
deutſche Recht vom oberdeutichen um dieſelben Schattierungen verſchieden, ja es fcheint fich fo= 
gar der Unterfchied um diefelbe Zeit wie bei der Sprache ausgebildet zu haben. Wie wirken 
endlich die äußeren Schickſale eines Volkes auf Weſen und Entwidelung feines Rechtes ein, 
fördernd, hemmend, verändernd! Gerade das deutſche Recht hat dies zu feinem Nachteil er— 
fahren müffen. Hiermit hängt zufammen die Art der Berührung mit anderen Völkern. Die 
Völker ftehen nicht abgefchloffen nebeneinander, fondern fommen in gegenfeitige Berührung, 
nehmen voneinander auf und taufchen miteinander aus nicht bloß Waren, fondern ebenfo ihre 
geiftigen Errungenf&haften. Wie dadurch die befonderen Erzeugniffe eines Landes allen anderen 
Völkern zu gute fommen, jo wird auch bie befondere Begabung und Veranlagung eines Volkes 
durch diefen Austauſch fruchtbar. Es wird eine gewiſſe Kulturgemeinfchaft erzeugt, deren auch 
das Recht teilhaftig wird, indem e3 vom Rechte anderer Völker aufnimmt. 

Wie aber die Völker felbft wieder untereinander verſchieden find nad) Anlage und Ein- 
fluß von Land und Klima, fo find auch die Zuftände, die durch die Reife des Volkes in 
geiftiger und wirtſchaftlicher Hinſicht, durch feine inneren und äußeren Schidfale hervorgerufen 
werden, nicht gleich. Die Eigentümlichkeiten des Charakters eines Volkes äußern fi) hier 
wieber bei einem jeden verſchieden, wirken ihrerjeit3 auch auf die wirtſchaftlichen Zuftände und 
äußeren Schidjale geitaltend ein, fo daß doch ſchließlich auch das Recht und feine Entwidelung 
durch jene nur wieder eine befondere Färbung nad) dem Volkstum erhält, verfehieden in feiner 
Entwidelungsdauer und feinem Inhalt von dem Rechte anderer Völker. 

So ift denn, wie Savigny fagt, „der Stoff des Rechts durch die gefamte Vergangenheit 
eines Volkes gegeben, nicht durch Willkür, fo daß er zufällig biefer oder ein anderer fein könnte, 
fondern ein Ergebnis feiner Geſchichte und feines innerften Weſens“. Und Savignys großer 
Gegner Ihering kommt zu berg gleichen Schluffe, „daß ber Geift des Volks und ber Zeit auch 
der Geift des Rechts fei”. Iſt ‘aber der Volksgeiſt der Schöpfer des Rechtes, jo erkennen wir 
auch deutſches Volkstum aus deutſchem Recht. 
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Als ſich die Germanen von der großen ariſchen Völkerfamilie getrennt hatten und aus dem 
ruſſiſchen Tieflande Oſteuropas in die Gebiete der unteren Weichſel und Elbe, der Oſtſee und 
der mitteldeutſchen Gebirge einrückten, ſich zwiſchen die ſtammverwandte Urbevölkerung Mittel- 
europas, die Kelten im Süden und Weſten und die Slawen im Oſten einſchiebend, war ber 
Keim bereit3 vorhanden, aus dem fünftighin das gefamte Staats- und Rechtsleben der Deut- 
ſchen erblühen follte, und er enthielt in ſich die Triebe, die Volksart und Volksſchickſale nach- 
mal zur Entwidelung brachten. Diefe Keimzelle deutſchen Staats: und Rechtslebens ift aber 
die Sippe. Welche befonderen Züge deutfchen Weſens geftaltend in die Entwidelung des 
Rechtes aus der Sippe eingegriffen, und wie fie dadurch dieſe Entwidelung beeinflußt haben, 
fol die folgende Darftellung zeigen. 

Nicht mild und freundlich, fondern ſchroff und feindlich trat dem Menſchen der Urzeit das 
Leben entgegen. Es herrſchte der Kampf, Kampf gegen die Naturgewalten, Kampf gegen bie 
wilden Tiere, Kampf aber auch gegen den Menjchen jelbft. Und trogig, zu Gemalttaten ge— 
neigt, ſchildert ung Tacitus die Germanen, und eine gewiſſe Raufluft ift heute noch denjenigen 
Stämmen, die fi) am reinften erhalten haben, eigen. In dieſem Kampfe aller gegen alle 
ſchufen die Blutsverwandtſchaft und das Schugbebürfnis den Frieden. Es war natürlich, daß 
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diejenigen, die gleichen Blutes waren, fi zuſammenſchloſſen und zufammenbielten nad} innen 
und außen. Bei ihnen zeigte ſich die Gleichheit des Blutes fo mächtig, daß fie fich nicht ala 
einzelne, fondern als Genoſſen von gleihem Fleiſch und Bein gegenüberftanden, als einander 
„Angehörige” (got. sibja, althochb. sippea, angel. syb, lat. suus), und jo bildeten die Bluts⸗ 
verwandten, die „Sippe“, bie urfprünglichfte Genoffenfchaft der Germanen. In vorgefchicht- 
licher Zeit beruhte die Zugehörigkeit zur Sippe auf Blutsverwandtſchaft ohne Beſchränkung 
auf beftimmte Gradesnähe — „Freundesblut wallt, und wenn es aud) nur ein Tropfen iſt — 
und vermittelt wurde fie allein durch die Mutter. Das war felbftverftändlich, folange noch 
Weibergemeinſchaft beftand. Ein Nachklang in geſchichtlicher Zeit an diefe anfangs nur durch 
die Mutter vermittelte Verwandtſchaft findet fich noch bei Tacitus, wenn er jagt: „Die Schwefter- 
fühne ftehen dem Oheim fo nahe wie dem eigenen Vater. Manche ſehen diefe Blutsvermandt- 
ſchaft noch für heiliger und inniger an und dringen bei Abforberung von Geifeln befonders 
auf ſolche Kinder; als wären diefe für das Gewiſſen ein fefteres, für die Familie ein umfafjenderes . 
Band.” Zwiſchen diefen Sippegenoffen untereinander alfo befteht ein Zuftand der Schonung, der 
gegenfeitigen Unverleglichkeit, es herrſcht, Friede“, fie ſind, Freunde” (althochd. frija — geſchont). 
Das aber iſt der Zuſtand der Ordnung, der dem Rechtszuſtande gleich iſt, und ſo wird das Recht 
bei den Deutſchen auch zutreffend geradezu „Friede“ genannt (man denke nur an die „Land⸗ 
frieden’‘), wie umgefehrt das gotische sibjis, zur Sippe gehörig, die Bedeutung von „friedlich” und 
„rechtlich”. erlangt hat (angelf. syb), oder das Recht wird als „Ehe“ (üwa — Bund, Gejeg = 
lex) bezeichnet. Es zeigt fi} alſo ſchon Bier der Begriff der Germanen vom Recht als eines dem 
Kampf entgegengefegten Zuftandes. Und Friede und Kampf wurden ihm bie Bildner des Rechtes. 

Wie die Sippe nad) innen den älteften Friedensverband darftellt, jo ift fie naturgemäß 
nad) außen der ältefte Shugverband. Wer ihm angehört, ift ala „Geſchonter“ auch vor 
den Angriffen der Nichtblutsvermandten gefhügt, denn hinter ihm ftehen feine Sippegenofjen 
zum Schutze bereit, er ift alfo ficher vor Verfnechtung durch einen Stärkeren, vor dem er den 
Naden nicht zu beugen braucht, er ift zugleich „frei“ (ebenfalls von frija abgeleitet), ein „reis 
hals“ (got. freihals, althochd. frihals, angelj. fr&ols). Diefer Schugverband äußerte ſich 
fpäter noch im Kriege; nad) Tacitus waren die Heeresabteilungen aus den Sippegenoffen 
fo zufammengefegt, daß diefe gemeinfam und nebeneinander, urfprünglich jogar wohl unter 
einem gemeinfamen Anführer, kämpften. 

Die Sippe ift ferner die ältefte Rultgenoffenf&haft. Eduard v. Hartmann unterfcheidet 
in ben Anfängen der Religion zunächſt die unmittelbare Verehrung von Naturerfcheinungen und 
»gegenftänden, die bem Menfchen als gewaltig und ſchädigend, alfo furchterregend gegenüber- 
treten, wie das Meer, der Sturm, der Blig, der Berg (5. 8. ift eine uralte germanifche Gottheit 
Fiörghnn — Berg, dann Wolfe und Gewitter), und zeigt als befonderen Gegenftand folder 
Verehrung auch die menſchlichen Seelen Abgejchiedener. Denn die naive Auffaffung des ur= 
ſprünglichen Menjchen ftellt ſich auch die Seele ftofflich vor, wenn aud) von feinerem, zarterem 
Stoff als den leiblichen Körper. Daher begegnen wir bei allen jugendlichen Völkern ber Sitte, 
der Schmächtigfeit der Seele durch Darreihung von Nahrung aufzuhelfen, die man aufs Grab 
des Verftorbenen ſetzte. Diefes umſchwebt die Seele, um aus dem Leichnam noch ihre Kraft zu 
ziehen. Hatte nun ſchon der Lebende oft über übernatürliche Kräfte zu verfügen und vermochte 
er zu zaubern, eine Fähigkeit, die die Germanen namentlich den Frauen zufchrieben — man 
benfe an die Seherin Veleda und die fpäteren Hexenprozeſſe —, jo fonnte dies aud) die Seele des 
Abgeſchiedenen, denn es war ja eine Kraft, die an der Seele haftete. Es konnten aljo auch die 
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Seelen Verſtorbener noch durch ihre Zauberkunſt ſchaden, wenn ſie verletzt und gekränkt wurden, 
und es empfahl ſich daher, ihnen weiterhin ſchuldige Ehrfurcht zu bezeigen. So entwickelte ſich 
in Verbindung mit ber fortdauernden Liebe und Ehrfurcht, die man dem Lebenden gezollt harte, 
auf natürlichem Wege der Ahnenfultus. Die Pflegerin des Kultus des gemeinfamen Ahnen 
aber war die Sippe, die Genofjenfchaft der Blutsverwandten des gemeinfamen Ahnen, ebenjo 
wie fie die Kränfung der Seele jedes einzelnen hingeſchiedenen Sippegenoffen zu verhüten 
hatte. Und dieſe Kultgemeinſchaft war nicht minder ein feftes Band, das die Blutsverwandten 
eng und dauernd zuſammenhielt. 

Endlich war die Sippe zugleich eine wirtſchaftliche Genoſſenſchaft: es beftand Ge— 
meinfamfeit der Habe, ingbejondere bes Viehes (got. arbi, althochd. erbi), und gemeinſchaft- 
liche Bewirtſchaftung des Feldes. Nur Waffen, Jagdgeräte, Kleidung galten als perjönliches 
Eigentum, aber fie wurden dem Toten ins Grab mitgegeben, fie behielt gleichfam zum weis 

. teren Gebrauch des Abgeſchiedenen Seele. 

Wollte die Sippe diefe vorbezeichneten Aufgaben erfüllen, fo bedurfte fie der Erzeugung 
eine3 Gemeinwilleng, der die Handlungen der einzelnen Sippegenoffen gemäß diefen Aufgaben 
tegelte, zugleich aber auch der Anerkennung als Friedensverband durch die übrigen Volls— 
genoffen. Dieſe Anerkennung des Friedenskreiſes durch die Volksgenoſſen erhob ihn zum 
Rechtskreiſe. So wurde die Sippe die erfte Duelle des Rechtes. 


I. Das Genoſſenſchaſtliche im Recht und die Mannigfaltigkeit der Rerhtsquellen. 


Es ift dem deutſchen Rechte nicht vergönnt geweſen, in einheitlicher fteter Entwidelung 
aus einer Rechtsquelle, deren Geltungsgebiet allmählich nur weiter und weiter wurde, ſich fort- 
zubilden. Hierdurch fteht es im vollen Gegenfat zum römiſchen Rechte, das von dem einen 
Mittelpunkte, Rom, ausfloß, und zum Kirchenrecht, deſſen Mittelpunkt wiederum Rom war. 
Bodenverhältniffe und wirtſchaftliche Verhältnifje trafen zufammen mit ber Neigung des Ger⸗ 
manen, ſich einerfeits in Eleinere Genoſſenſchaften zuſammenzuſchließen, damit 
aber zugleich anderfeits fich abzuschließen. Hierbei treffen wir auf die erfte charalteriſtiſche 
Eigentümlichkeit deutſchen Volkstums, die hervorragend die Rechtsentwickelung beeinflußt Hat. 
Wie das gleiche Blut, das in den Einzelnen fließt, die Blutögenofjen eng aneinanderfettet, jo 
trennt es auch wieder von denen, in deren Adern eine andere Miſchung Blutes rollt, und dieſer 
Zuſammenſchluß und Abſchluß fegt ſich fort in den allmählich entftehenden weiteren Verbänden 
der Hunbertfhaften, Gemeinden, Marfgenofjenfchaften, Völkerſchaften, Stämme, und immer 
befteht wieder die Neigung, auch nad) Ausbildung dieſer weiteren Genoſſenſchaften nicht 
nur die alten zu bewahren, ſondern neue Hleinere Genoſſenſchaften zu bilden und damit die 
größeren zu durchſetzen. Diefe Neigung, ſich in engere und Kleinere Genofjenfchaften zufammen- 
zufchließen, überträgt ſich von der Blutsverwandtichaft auf die Berufsverwandtfchaft und die 
Verwandtſchaft der Lebensverhältniffe überhaupt und feiert jegt noch beim Deutſchen in der 
„Vereinsmeierei“ ihre Triumphe. Jede einzelne Genofjenfchaft aber wird für ihren Kreis und 
ihr Gebiet lange Zeit Hindurd zur Rechtsquelle, die der des größeren Kreifes vorgeht, und jo 
gilt „jo mand Gebiet, fo manches Recht“. Die gefamte Entwidelung der Quellen des deut: 
ſchen Rechtes ift faft mehr noch als die Geſchichte der Staatenbildung ein einziger Beleg für die 
genofjenihaftlih-partifulariftifde Neigung des Deutſchen, die ſchon die Verbin: 
dung ber Sippe jo feft machte. Ein kurzer Überblid mag dies zeigen. 
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Die erſte Periode iſt die der Entſtehung von Völkerſchaften und Stämmen. Sie ſchließt 
mit der Ausbildung von Stammesrechten. Die Sippe erweiterte ſich zu Hundertſchaften, die 
Hundertſchaften zu Völkerſchaften, den größeren Genoſſenſchaften freier Leute. Und wie die 
Volkerſchaft nur die erweiterte Sippe oder eine Gemeinſchaft mehrerer Sippen ift, fo iſt auch 
der zwiſchen den Volksgenoſſen beftehende Friede von gleicher Art wie ber zwiſchen den Sippe- 
genoffen. Unter den Volksgenoſſen herrſcht gegenfeitige Schonung; wer aus der Volksgenoſſen⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen ift, weil er durch Miffetat den Frieden gebrochen hat, „Verbrecher“ wurde, 
wird friedlos und damit zugleich notwendig rechtlos und ſchutzlos. Er wird zum Feinde des 
Volkes und darf nicht mehr unter ihm leben, er wird gleichfam zum Tiere, muß in den Wald 
fliehen und wie ber Wolf dort außer der Gemeinſchaft von Menfchen leben. Er heißt darum 
geradezu „Waldgänger” und „Wolf“ (althochd. varg), und heute noch bedeutet „Arglift” 
(= Bolfelijt) die rechtswidrige Gefinnung. Ebenfo erweitert ſich die Kultgenofjenfchaft der 
Sippe zur Kultgenoffenfchaft des Volkes. In der Entwidelung der religiöfen Vorftellungen ver: 
liert fi die Auffaffung, daß der Naturgegenftand felber der Gott jei. Man fah bei feinen 
Wanderzügen, daß überall derjelbe Himmel, diefelbeSonne, überall Wolke und Blig und Donner 
vorhanden waren, und indem man bas Gemeinfame, gleihfam ben Gattungsbegriff herausfand, 
wurde das Gemeinfame ber Gott, und die einzelnen Erſcheinungen bildeten nur nod) feine be 
ſonderen Merkeihen. Und auf der anderen Seite verallgemeinerte fich der Kultus des Ahnen 
der Sippe mit dem Auswachſen der Sippe zur Völkerſchaft notwendig zum Kultus der Völker: 
ſchaft; wie aber das Gefühl gemeinfamer Abftammung und Blutsverwandtichaft bei den Volke: 
genoffen ſich verflüchtigte, jo auch das Gefühl der Abhängigkeit und Abftammung vom ge- 
meinfamen Ahnen. Dies blieb vielmehr nur bei den unmittelbaren Abkömmlingen, den unmit- 
telbaren Sippegenofjen lebendig. Da aber die Volksgenoſſen den gemeinfamen Ahn mit ben 
ihren Vorftellungen nun näher ftehenden Naturgottheiten verbanden, fo wurden dieſe durch jene 
Verbindung zugleich zu Volfsgottheiten, von denen nur noch die unmittelbaren Nachkommen bes 
mit den Naturgöttern verbundenen Ahnen ihre Abftammung herleiteten. Das waren natur 
gemäß die älteften Geſchlechter, und fo entftand der Adel, die Adalinge, die Angehörigen des 
„Geſchlechtes“ ſchlechthin, denn adal bebeutet „Geſchlecht“. Diefe älteften Gefchlechter hatten ein 
natürliches Übergewicht über bie jüngeren Abzweigungen der Sippe, und fo wurden fie leicht 
auch zu den führenden Geſchlechtern der ganzen Völkerſchaft, aus denen dieſe ihre Heerführer, 
Prieſter, Richter und Häuptlinge wählte. Vermöge ihrer engen Beziehung zum Volksgott fommen 
ihren Angehörigen fogar übernatürliche Kräfte zu, fie verftehen z. B. bie Vogelſprache, und in 
ihrem Geſchlechte ſchirmt und fügt ihr Urahn und Volksgott das gefamte Bol. 

Die zur Völferfchaft geeinigte Genoſſenſchaft betätigte fih in der Völferfhaftsder- 
fammlung, ber Verfammlung aller wehrhaften und freien Genofjen. Sie war Heerverfamm- 
lung, Kultverfammlung und Gerichtsverſammlung zugleich; bei ihr fand darum die Rechts— 
überzeugung aller Vollsgenoſſen den natürlichen Ausdruck. Wuchs dann die Volksgenoſſenſchaft, 
fo daß eine tatfächliche Lebensgemeinfchaft und eine regelmäßige Verſammlung aller nicht mehr 
moglich war, fo fpaltete fich leicht eine andere Völlkerſchaft mit anderer Heeres: und Gerichts- 
verfammlung ab, und mit der neuen Völferfchaft entftand wieder eine neue Rechtäquelle. In 
eine große Anzahl derartiger einzelner Völkerſchaften, die ſich höchſtens zu vorübergehendem 
Kriegsbündniffe vereinten, zerfiel lange Zeit das germanifche Volk, 

Nachdem das von ihm urjprünglich befegte Gebiet zwiſchen Weichjel und Elbe für feine 
noch halb nomadifche Lebensweiſe zu eng geworden war, zogen einzelne Völkerſchaften gen 
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Norden weiter bis nad Skandinavien und trennten ſich fo ald Nordgermanen von ihren 
auf dem Feftland wohnenden Brüdern ab. Die Zurüdbleibenden breiteten ſich zunächſt in den 
Gebieten de3 jetzigen Nordoſtdeutſchlands aus, umgrenzt im Weften von der Weſer und im Süden 
vom mittelbeutichen Gebirgsſtock, dem Hereynifchen Walde. Bon dem einen ſüdlichen Haupt: 
ftamme der Kelten, den Volken, d. 5. den Schnellen, nannten fie dieſe angrenzenden nadjbar- 
lichen Völkerſchaften überhaupt die „Welſchen“, währen fie ihrerjeits von den Kelten im Weiten 
den Namen der „Germanen“, d. 5. der Nachbarn, empfingen. Schließlich aber, etwa 300 
dv. Chr. — und jegt treten wir in beftimmtere gejchichtliche Zeiten ein — durchbrachen die weſt⸗ 
lichen germanifhen Völkerſchaften, genötigt durch die anwachſende Volkszahl und noch nicht 
geneigt, ihre halbnomadiſche Vieh: und Weidewirtichaft aufzugeben, den Hercyniſchen Wald, 
und bie Völkerſchaften der Chatten und Markomannen vertrieben aus dem Mainlande die 
Kelten nad) dem jegigen Böhmen, das von den Bojern, einer der keltiſchen Völlerſchaften, die 
ſich dort niederließen, den Namen empfing. 

Andere germanifche Völferfchaften drängten dann im Laufe der Jahrhunderte über die 
Weſer bis zum unteren Rhein vor, bis ihnen Cäjar mit feinen römifchen Heeren entgegen- 
trat, fie zuruckwarf und fo die erfte Wanderung der weftgermanifchen Völkerſchaften zum Stehen 
bradjte. Dies wurde für die weitere Entwidelung entſcheidend. 

Die Stauung, die die Völferbewegung im Weften erfuhr, hatte zwei Folgen. Einmal die 
Abzweigung der öftlihen Germanen. Da ihnen Raum gegeben war, nad Südoſten 
auszuweichen und dadurch die altgewohnte Lebensweiſe aufrecht zu erhalten, fo zogen fie allmäh- 
lid) nad; Südoften, jogar bis ang Schwarze Meer. Die lodere Verbindung mit Grund und 
Boden, bie fie beibehielten, hatte freilich auch den Nachteil, daß fie jpäter dem Anprall ver 
Hunnen nicht widerftehen konnten, fondern ſich Durch deren Bewegung mit fortreißen ließen, 
die Gebiete des römischen Reiches überfluteten und dort ſchließlich an der höheren Kultur der 
eroberten Länder in Vermifhung mit den Römern zu Grunde gingen. Die Früchte hiervon 
fielen aber fpäter den Weftgermanen zu. Denn wie durch das eindringenbe germanifche Blut 
die romanifchen Völker felbft einer Auffriihung und Ummandlung unterzogen wurben, fo zeigte 
fi nicht bloß in der Brechung der Sprache, fondern auch im römijchen Rechte der Einfluß 
germanifcher Gedanken. Wie das Vulgärlatein, fo bilvete fi) das Vulgärrecht aus dem ur- 
ſprünglichen, klaſſiſchen römifchen Rechte fort und erleichterte den Deutfchen in fpäterer Zeit 
wejentlic) die Aufnahme des römischen Rechtes. 

Die andere Folge der Stauung war, daß die Völferfchaften der weftlihen Germanen, 
die nicht ausweichen fonnten, genötigt wurben, allmählich ihre Lebensweiſe zu ändern und mehr 
und mehr feßhaft zu werden. Die Sippegenoffen oder auch wohl Vereine mehrerer Geſchlech- 
ter nahmen Grund und Boden in dauernden Befig, befiedelten ihn je nach Neigung und Boden⸗ 
verhältniffen in Form von Dorfihaften oder Einzelhöfen innerhalb der gemeinen Feldmark, 
und fo entftanden Markgemeinden, Dörfer und Bauerſchaften. Diefe Genoſſenſchaften 
aber beruhten bald nicht mehr ausfchlieglich auf den Perfonen, fondern auf dem befiedelten 
Gebiete, waren fomit von größerer Stetigfeit und Feftigfeit und traten bald felbftändig als 
befondere Genoſſenſchaften und damit auch als bejondere Rechtsquellen den Sippegenoffen- 
ichaften gegenüber, indem fie zum Teil die Aufgaben, die urfprünglich der Sippe zufielen, an 
ſich zogen. Da die Kämpfe mit den Römern weiter die weitlihen Germanen zum Zufammen- 
ſchluß in größere Verbände zwangen, fo traten allmählich unter ihnen drei große Völkerſchafts- 
vereinigungen hervor: die Ingävonen längs der Nordſee, die Iſtävonen recht3 vom mittleren 
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Rhein und die Hermionen im Harz und Thüringer Walde, Vereinigungen, die zwar zunächft 
noch nicht zu Rechtsquellen wurden — diefe blieben nad) wie vor die einzelnen Völkerſchaf⸗ 
ten -—, fpätere Stammesbildungen aber vorbereiteten. 

Bevor es zu biefen Stammesbildungen fam, war jedoch den Germanen einmal bereits 
vom Schidjal die Gelegenheit zur Schaffung eines einzigen großen Reiches und damit einer 
einheitlichen Rechtsquelle geboten gewefen, von ihnen aber verfäumt worden. Die fortwähren: 
den Einfälle in gallifches Gebiet, um für die zunehmende Bevölkerung neues Land zu gewinnen, 
hatten die Römer zum Gegenftoß gezwungen, und unter Drufus und Tiberius war es ihnen 
gelungen, bis zur Elbe hin die Germanen ihrer Herrſchaft zu unterwerfen. Die Marfomannen 
wurden fogar aus ihren Sigen im Mainlande nad) Often gedrängt und mußten das von den 
Bojern wieder verlaffene Bojohämum (die Heimat der Bojer) einnehmen. Da gelang e8 endlich 
Armin, dem Fürften ber Cherusfer, einer der Völkerſchaften der Hermionen, einige nordweſt⸗ 
liche Völkerſchaften, darunter 3. B. auch die damals noch an der unteren Elbe wohnenden 
Langobarden — noch jetzt Heißt eine Gegend dort nach ihnen der Bardengau — zur Erhebung 
gegen die Römer zu bringen und Varus im Teutoburger Walde zu ſchlagen. So war Ger: 
manien wieder frei von römischer Herrfchaft und eigener Entwidelung überlafjen, denn die 
fpäteren Siege des Germanicus blieben ohne politiihen Erfolg. Auch nach dem Kriege ver- 
ſuchte Armin zunächſt die Völkerſchaften im Bunde zufammenzuhalten; fo bot fich jegt zum 
eriten Male den Germanen bie Gelegenheit, eine große Genoſſenſchaft und damit eine einheit- 
liche Rechtsquelle für mehrere Völkerſchaften zu bilden oder wenigftens die Grundlage hierfür 
zu ſchaffen. Aber e3 zeigte fi), daß fie nod) nicht reif dafür waren. Die wirtſchaftlichen Be— 
dürfniſſe zwangen noch nicht zu diefer großen Vereinigung, fondern wurden durch Eleinere Ge= 
noſſenſchaften und Verbände befier befriedigt, mit der Bebrohung durch den äußeren Feind 
war aber der einzige Zwang zum Zufammenhalten weggefallen, und fo vermochte Armin die 
berzogliche Gewalt, die Führerfchaft im Kriege, im Frieden nicht aufrecht zu erhalten. Die an= 
deren Völkerſchaften wiberftrebten, und er fiel durch Verrat. 

Und doch beginnt von nun an bie Zeit, mo fich mehrere Völkerſchaften immer enger mit: 
einander verſchmelzen. Die wachſende Volkszahl zwang fie, ſich mehr Raum zu verihaffen und 
die alten Züge über ben Rhein zur Landeroberung wieder aufzunehmen. Schon diefe Kämpfe 
führten dazu, fih in größere Bündniſſe zufammenzufchließen. Vor allem brachte aber die 
wachſende Volkszahl auch im Inneren notwendig eine größere Annäherung ber einzelnen Völker: 
ſchaften. Standen bieje früher, getrennt durch unbewohnte Flächen und Urwald, unverbunden 
nebeneinander, jo näherten bie Vermehrung der Volkszahl und zunehmende Rodungen zur 
Schaffung von Wohnfigen fie auch räumlich, und fo fam es, daß nunmehr diefe durch Kriegs: 
bünbdnifje vereinten und räumlich zufammengerüdten Völkerſchaften allmählich zu größeren 
Genoſſenſchaften verihmolzen, bei denen in der Regel die Völkerſchaft, die die zahlreichfte war, 
und der im Kriege die Führerſchaft zuftand, das Übergewicht erlangte. Diefe größeren Völker⸗ 
ſchaftsgenoſſenſchaften aber wurben die Stämme. Sie bildeten fernerhin die Grumblage des 
deutſchen Volles und haben ihre Eigentümlichkeiten zum größten Teile bis zum heutigen Tage 
bewahrt. So verbanden fi) die am Ober- und Mittelrhein figenden fuenifchen Völkerſchaften, 
namentlich die Semnonen, die der früheren größeren Gruppe ber Hermionen angehörten, ala 
Alamannen (b. 5. Verbündete). Am Niederrhein fchloffen ſich Völkerſchaften der früheren 
Sftävonen, insbeſondere die Chattuarier und Salier (die an der Iſala [fe] Wohnenden), 
einerjeits, die Amfivarier, Chamaver, Brufterer und Ribuarier anderjeits, ala Franken (die 
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Freien) zufammen. Von den Ingävonen vereinigten ſich die Chaufen, Cherusfer, Angrivarier 
und Sachſen (Saffen) unter dem Namen ber legteren am rechten Ufer der unteren Elbe bis 
zum Harz zu einem größeren Völferfchaftsverbande, während andere von ihnen nad) Britannien 
zogen, um bort jelbftändige Königreiche zu gründen. Zwiſchen ben Franken und Sachſen aber 
faßen an ber Norbfeefüfte die Friefen; die Hermunburen und die niederdeutſchen Völker: 
ſchaften der Angeln und Warnen bildeten den Stamm der Thüringer. Die Markomannen 
endlich, die fih, wie wir ſahen, in ber alten Heimat ber Bojer feftgefegt Hatten, wanderten 
vereint mit den Quaden wieder zurüd gen Weiten und Süden in die von ben durchziehenden 
Goten⸗ und Bandalenheeren verwüfteten und entvölferten Gebiete der Alpen und Donauländer, 
ihren Namen als Baiern aus dem Heimatlande der Boji mit fi) führend. 

In diefen größeren zu einheitlichen Volksſtämmen fi) ausbildenden Genoſſenſchaften 
öffnete fi nun zum erften Male eine Rechtsquelle, deren Geltungsgebiet über die Völkerſchaft 
Binausgriff, und aus der gemeinfames Recht für mehrere Völkerſchaften entfprang. Nicht daß 
alsbald das Sonderrecht der Völkerſchaften völlig aufging in diefem gemeinfamen Stammes: 
echte. Das Völferfcaftsrecht behielt noch lange Zeit feinen befonderen Beſtand. Noch zur 
‚Zeit der Aufzeihnung der Stammesrechte unterſcheidet z. B. die lex Saxonum zwifchen dem 
Recht der einzelnen Völkerſchaften ihres Stammes, der Weftfalen, Engern und Dftfalen, die 
Ewa Chamavorum tritt als Partikularrecht vom Recht der übrigen Franken hervor, und fo 
haben alle Völkerſchaften und deren Heinere Genoſſenſchaften noch ihre befondere Rechtsbildung 
gehabt. Über alle erftredtte ſich aber als gemeinjames Recht das Stammesrecht und ſchied 
ſich in feiner befonderen Art vom Rechte der übrigen Stämme in gleichem Maße, wie allmählich 
die Sprache zwiſchen Ober: und Niederdeutſch anfing, verſchiedenen Klang zu befommen. Und 
bei all diefer Verfchiedenheit nad) den Stämmen bemahrte es gleichwohl wieder im Grunde 
eine weitgehende Übereinftimmung, fo wie die gefamten Weftgermanen ihrer Entwidelung nad} 
fi) als größeres von den Dftgermanen gejondertes Ganze darftellten. Bis ins 13. Jahrbun- 
dert blieben die genannten Stämme bie vornehmlicften Träger des Rechtes. Deſſen Eigen- 
tümlichkeit aber befteht vor allem darin, daß fein Rechtsgebiet nicht wie heute ein Land mit 
feinen Bewohnern ift, fondern die Stammesgenoffen in ihrer Perfönlichkeit, gleichviel, wo fie 
find. Sie tragen ihr Recht mit fi, wohin fie fommen. Hierin eben zeigt ſich noch die Nach— 
wirfung der alten Unfeßhaftigfeit und der Entſtehung der Stämme als perfönliher Genoſſen— 
‘haften, herausgewachſen aus den Völkerſchaften und Sippeverbänden. . 

Wichtig übrigens wurde diefe ber Perfon des Stammesgenoffen anhaftende Geltung des 
Stammesrechtes, als ſich in fpäterer Zeit die verſchiedenen Stämme zu einem Neiche wenigftens 
äußerlich vereinigten und neben fie als Glieder dieſes Reiches die Nömer traten, die ihrerſeits 
nad) römifchem Rechte lebten. Dies rief das Bedürfnis zur Aufzeichnung des Stammesrechtes 
wach, defto dringender, je bunter die Miſchung ber Bevölkerung in den einzelnen den Römern 
abgenommenen Gebieten war. Hierzu kam dann noch der Eintritt der Germanen in die römifche 
Kultur und die Aufnahme des Chriftentums, die eine innere Ummandlung des Rechts hervor- 
rief und dadurch ebenfalls zu feiner Aufzeichnung, die oft geradezu ber Chriftianifierung dienen 
follte, führte. Diefer Hriftlich-römifche Anftoß für die Aufzeichnung ber Stammesrechte be— 
wirkte denn auch, daß fie bei den Stämmen zuerft ftattfand, die zunächft und am meiften mit 
der hriftlich-römifchen Kultur in Berührung kamen, und daß, da zu jener Zeit die Bildung 
eben hriftlich-römifch war, die Aufzeichnung in lateiniſcher Sprache erfolgte, und zwar im Vul⸗ 
gärlatein der Zeit. So entftanden die fogenannten leges barbarorum. 
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Die älteſte Aufzeichnung des Volksrechtes der ſaliſchen Franken, der lex Salica, geſchah 
vermutlich in der Zeit des Frankenkönigs Chlodowech bald nach der Gründung des Franken: 
reiches. Erft in der Karolingijchen Zeit entftand die lex Ribuaria, dann die Ewa Chama- 
vorum. Im 8. Jahrhundert wurden die lex Alamannorum, lex Baiuvariorum, lex Fri- 
sionum, lex Saxonum, lex Thuringorum aufgezeichnet. Auch das Volksrecht der Römer 
des fränkiſchen Staates wurde in den leges Romanae vielfach niedergefchrieben oder fand 
Aufnahme in die für Deutfche und Römer gemeinfam gültigen Gefegbücher (lex Burgundio- 
num, Edietum Theodorici). 

Die Fortbildung des Rechtes des Stammes geſchah jegt aber im Gegenſatz zu dem Rechte 
der Völkerſchaften nicht mehr in Verfammlungen des ganzen Stammes, denn das war wegen 
der Größe der Volkszahl nicht möglich, fondern blieb bei den Verfammlungen der Völker— 
ſchaften, der Landesgemeinde, ja verlegte ihren Schwerpunft fogar in die ebenfalls noch 
beftehenden Verfammlungen der Hundertſchaften, die num vornehmlich zu Gerichtögemeinden 
wurden. Wenn auch fpäter auf Weifung des die Gerichtsverfammlung leitenden Richters ent⸗ 
weder ausgewählte „Rechtiprecher” oder ein Ausſchuß der Gerichtögemeinde (nach gemeiner 
Meinung die , Rachimburgen“, d. h. Ratgeber) den Urteilsvorſchlag machten, jo bedurfte diefer 
doch immer noch der Zuftimmung, des „Vollworts“, der umftehenden Gerichtögemeinde, fo daß 
nad) wie vor im Urteile die Rechtsüberzeugung der ganzen Verfammlung zum Ausdruck fam. 

Nach der Ausbildung der Stammesrechte beginnt in der Entwidelung der Rechtsquellen 
eine zweite Periode, deren Kennzeichen das Streben ift, über die ſämtlichen Stammesrechte 
ein einheitliches, alle umfafjendes Recht zu fegen, nämlich das Recht des fränkischen Stammes 
zur allgemeinen Geltung zu bringen. Kierbei aber tritt als rechtserzeugende Macht, im Gegen- 
fat zur Genoſſenſchaftsbildung, vornehmlich das Königtum auf, das bereits bei einzelnen 
Stämmen, wie den Burgundern, Zangobarden (edieta regum Langobardorum), großen Ein- 
fluß auf die Rechtögeftaltung erlangt hatte. Herrſchaft und Genoſſenſchaft ftreiten von num 
an um den Vorrang in der Erzeugung von Rechtsquellen. Es wiederholt ſich hier im großen, 
was im Heineren Kreife zwiichen Sippe und Hausherrſchaft ftattfindet. Wie die Sippe vom 
älteften und hervorragendften Mitgliede geführt wurde, fo ſtand, als ſich die Sippe in Hundert: 
haften und Gaue erweitert hatte, an deren Spige als Häuptling einer aus dem älteften Ge- 
ſchlecht, dem Adel. Er wie die Mitglieder diefes führenden Geſchlechtes hießen Könige, alt= 
hochd. chuning, fpradjlid verwandt mit chunni — Geſchlecht, Stamm. Sie aber waren von 
den Genofjen gewählte Beamte, die ihre Gewalt lediglich im Auftrag dieſer augübten und ber 
Zuftimmung der Verfammlung der Genofjen bedurften. Als fi die Hundertſchaften und 
Gaue zu Völkerſchaften erweiterten, hatten diefe Könige der vereinigten Gaue die Leitung der 
Volkerſchaft, und nur im Kriege wählten fie einen zum Heerführer, zum Herzog. So war es 
32. noch zu Cäſars Zeit. Aber die ftändigen Kriege beförberten es, daß einzelne folcher 
Führer fih zu Einherrſchern auch im Frieden über die ganze Völkerſchaft emporſchwangen, 
fofern fie eine machtoolle Perfönlichkeit waren, und fo bildete ſich allmählich ein Großfönigtum, 
ein Volkskönigtum über die Kleinkönige oder Gaufönige, und mit den Stämmen wuchs dieſes 
naturgemäß in ein Stammesfönigtum aus: zuerft bei ben Alamannen, Salfranken, Ribuariern, 
Thüringen, Bayern, zulegt bei den riefen, und nur die Altſachſen haben e3 nicht erlangt, 
fondern find bei den Unterfönigen mit dem Herzogtum im Kriege ftehen geblieben. Mit dem 
Königtum aber war die Fähigkeit gegeben, mehrere Völkerſchaften zufammenzuhalten, größere 
Reiche zu bilden. Denn nur mächtige Perfönlichfeiten gründen Reiche als einheitliches Ganzes, 


12 Das deutfhe Recht. 


Volkerſchaften bringen es höchftens zu Bundesſtaaten. Tarum iſt die Entitehung des Groß- 
königtums bei den Germanen wichtig geweſen ſowohl für die Bildung der Stämme überhaupt, 
als auch beſonders dafür, daß ein Rechtägebiet, das die gefamten Stämme umfaßte und einheit- 
liches Recht erzeugte, geſchaffen wurde. Diefe Aufgabe abererfüllten die fränkiſchen Könige. 

Wiederum war es zunächſt die zunehmende Bevölferung und dag Bedürfnis, dem Volke 
neue Wohnfige zu ſchaffen, die den ſaliſchen Zweig der Franken veranlaßten, ihr Gebiet am 
Niederrhein auszubehnen, die untere Maas nach Süden zu überfchreiten und, der Schelde folgend, 
das Land bis zur Somme allmählich feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Bald war e3 aber nicht 
mehr bloß das Bedürfnis, fondern waren es Länderhunger und Herrſchſucht der falifchen Könige 
aus dem Gejchlecht der Meromwinger, die bie Eroberungszüge zur Stärkung ihrer eigenen 
Hausmacht fortfegten. Chlodowech (481—511) gewann das Land bis zur Seine und bes 
zwang ſchließlich auch die ribuariſchen Franken. So hatte er eine Macht angefammelt wie 
nie bisher ein germanifcher König, und mit Hilfe diefer Macht unterwarfen allmählich die 
Franfenfönige nicht nur ganz Gallien, fondern auch die übrigen germaniſchen Stämme. Aber 
es war fein einheitliches Reich, fondern das eroberte Gebiet zerfiel in zwei verſchiedene Natio- 
nalitäten, in zwei getrennte Hälften: Neuftrien mit der überwiegend romanijchen Bevölferung, 
den Franken und Galliern, einerſeits und Auftrafien mit der rein germanifchen Bevölferung 
anderfeits. Faft wäre dieſes nur durch äußere Macht zufammengehaltene große Reich wegen 
der Schwäche der fpäteren Merominger bald wieder auseinandergefallen, ohne irgend eine 
Spur für die Nechtsentwidelung hinterlaffen und eine gemeinfame Rechtsquelle erzeugt zu 
haben, wenn nicht Karl Martell aus dem arnulfingifchen Herzogshauſe Auftrafieng die Königs: 
gewalt übernommen und die außeinanderftrebenden Stämme wieder zufammengefügt hätte. 
Mit Pippin ging dann auch formell die Königswürde auf die Arnulfinger über, und unter Karl 
dem Großen ftand dag Königtum auf der Höhe feiner Macht. Das aber wurde vom ftärkften 
Einfluß auf die Entwidelung des germanifchen Rechtes: es wurde ein alle Stämme um: 
faffendes Reichsrecht geſchaffen und durch die Annahme des fränkiſchen Rechtes bei den 
übrigen Stämmen deren Verſchiedenheit zum Teil ausgeglichen. Dem vom König unmittelbar 
ausgehenden Rechte und dem fränfifchen Rechte fiel hier, wenn freilich aud) in beſcheidenerem 
Maße, eine ähnliche Aufgabe zu, wie fie etwa achthundert Jahre fpäter dem römischen Rechte 
ward. Ya, Karl der Große hatte fogar den Plan gefaßt, alle Verſchiedenheit zwiſchen den einzel⸗ 
nen Stammesrechten zu befeitigen, und der Bifchof Agobard von Lyon ftellte fpäter unter Lud⸗ 
wig dem Frommen geradezu ben Antrag, das fränkische Recht zum allgemeinen Reichsrechte 
zu erheben, etwa wie man in unferen Tagen vorgefchlagen hatte, das preußiſche Landrecht oder 
das ſächſiſche bürgerliche Gefegbuch zum deutſchen bürgerlichen Gefeßbuche zu machen. 

Zunãchſt wirkte ber fränfifche König durch feine Verordnungsgewalt, die Reichsrecht über 
dem Stammesrecht ſchuf, einheitlich auf die Rechtsbildung ein. Zum erften Male trat neben 
das Gewohnheitsrecht, das fi) in der Übung des Volkes und der Volfögerichte kundgab, das 
durch Herrſcherwillen gefegte Recht. „Rönigs Sagung, die ift Recht.” Neben das Volksrecht 
trat teils ergänzend, teils gleichberechtigt, teils in Wiberftreit mit ihm das Königsrecht, fund: 
gegeben durch Edikte bei den Meromwingern, durch Kapitularien bei den Karolingern. Selb: 
ftändiges Königsrecht neben das Volksrecht wurde ferner durch bie Banngewalt des Königs 
gejegt, vermöge deren er Frieden gebot. So wurde der Volksfriede erhöht zum Königsfrieden. 
Da alles Recht aber den Germanen als Sicherung des Friedens galt, der Friede felbft war, jo 
ſchufen diefe Bannverordnungen Recht. 
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Sodann verſchafften dem fränkiſchen Rechte Einfluß auf das übrige Recht der Stämme 
einmal die bereits erwähnte Aufzeichnung der Stammesrechte, wobei viele Anlehnungen an 
die zuerft vorhandenen Aufzeichnungen des fränkiichen Rechtes ftattfanden, das andere Mal 
das Konigsgericht und bie Einrichtung der föniglichen Sendboten, bie überall, wohin fie famen, 
Gericht Halten konnten und für Verbreitung und Geltung des fränkiſchen Rechtes wirkten. Denn 
da fie zumeift aus dem herrſchenden Stamme der Franken genommen waren, im Königägericht 
aber gleichfalls Männer fränkiſchen Nechtes faßen, jo war es natürlich, daß dieſem eine weit- 
gehende Anwendung gefichert war. 

In der dritten Periode (dem Mittelalter) Löft fi die Entwidelung der germaniſchen 
Stammesrechte von dem Einfluffe des fränkiſchen Stammesrechtes, und es fondert ſich das 
deutſche Recht ab, als Recht einer felbftändigen Genoſſenſchaft, des deutſchen Reiches. Als 
Karl der Große 814 zu Aachen geftorben war, zeigte es ſich, daß feine Schöpfung nicht die 
Gründung einer einheitlichen, organiſch miteinander verbundenen Genoſſenſchaft gewejen war, 
daß die Einheit nur in der Macht feines Willens, nicht in den natürlichen Verhältniffen beruht 
hatte. Mit der Teilung von Verdun im Auguft 843 zufolge der Zwiftigfeiten im fränkiſchen 
Königshaufe und mit der fpäteren Teilung vom Jahre 870 zwiſchen Karl dem Kahlen und 
Ludwig dem Deutſchen war der Grund gelegt, auf dem nunmehr die felbftändige Ausbildung 
des weſtfränkiſchen (franzöfifchen) und des oſtfränkiſchen (deutichen) Reiches vor ſich ging. Jenes 
behielt die größere Gefchloffenheit und Einheitlichkeit bei, die es durch die Herrichaft der frän- 
kiſchen Könige erlangt hatte, und die dem von Romanen ftarf durchſetzten Volkstume gemäß 
war, in dieſem aber, in dem die Stämme ihre Selbftändigfeit auch unter der fränfifchen Herr- 
ſchaft nicht eingebüßt hatten, konnte fih num der Zug des Germanen nad) Ausbildung ge- 
trennter Genoſſenſchaften und Rechtsquellen wieber ungeftört betätigen. So wurde von Anz 
fang an dem fränfifchen Reich die Einheit der Regierungsgewalt und dem Recht die Einheit 
der Entwidelung gewahrt, die dem deutſchen fehlten. 

Mit der Loslöſung vom weſtlichen Frankenreihe wuchs zunächſt aber aud) das Gefühl der 
Bufammengehörigfeit ber Stämme Oſtfrankens, zumal da diefe nunmehr auf die Ausbreitung 
nad) Oſten hin angemiefen waren und dadurch in den Kämpfen mit den Slawen in gleicher 
Weife zum Bemußtfein ihres gemeinfamen Volkstums gebracht wurben wie vorher in ihrer 
Ausbreitung nad) Weften hin in den Kämpfen mit den Römern. Sept tritt auch bie jeit dem 
8. Jahrhundert nur für die volfstümliche im Gegenfag zur römifchen Sprache entftandene Be- 
zeichnung „beutich” (vom got. thiuda, althochd. diot — Volf) als der Geſamtbezeichnung der 
Angehörigen Oſtfrankens auf. Wie dieje ftaatlihe Trennung die Ausbildung eines befon- 
deren deutſchen Volkstums, fo hatte fie auch die Entftehung eines volkstümlichen 
deutihen Rechts zur Folge, die bereit3 verwelichten fränfihen Stämme im Weiten ihrer 
eigenen Entwidelung überlaffend. Aber freilich war das Recht nur in feinen Grundzügen ges 
meinfam. Mit dem Wegfall einer kräftigen Zentralgemalt ſchwand zugleich faft vollftändig das 
einheitliche, für das ganze Reich geltende Gefeßesrecht, damit aber ein weſentlicher Einfluß auf 
den Zufammenhalt der Rechtsentwidelung. Bis ins 13. Jahrhundert floß die Reichsgeſetz— 
gebung nur fpärlih, und die Landfrieden zeigen erft recht die Ohnmacht in der einheitlichen 
Leitung ber Redtsentwidelung. So wird alfo die Entwidelung des Stammesrechtes, bie im 
fränkiſchen Reiche zu gunften der Rechtseinheit beſchränkt worden war, wieber frei; vor allem 
kommt das fränfifhe, vom König und feinen Beamten ausgehende Amtsrecht, da feine Zwangs⸗ 
gemalt mehr für feine Durchführung forgte, außer Übung. Ebenfo geſchieht es aber aud) mit 
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den geichriebenen Volksrechten. Und da an deren Stelle weber ein anderes geſchriebenes Volls⸗ 
recht noch ein einheitliches Reichsrecht tritt, fo übernimmt das ungefchriebene Gewohnheits- 
recht wieber die Führung, deſſen Quelle wie vorbem bie ihren Beftand bewahrende Genofjen- 
{haft des Stammes bleibt. „Gewohnheit bricht Recht in den Weg.” 

Die Rechtsentwidelung ſetzt alſo da wieder ein, wo fie vor dem fränkiſchen Reiche mit 
Ausbildung der Stammesredhte und vor ihrer Aufzeihnung ftehen geblieben war. Aber 
doch mit einem wichtigen Unterſchiede, den die dauernd gewordene Seßhaftigfeit der Stämme 
gebracht hatte: als Rechtsgebiet erſcheint nun nicht mehr die perfönliche Genoſſenſchaft als 
ſolche, fondern die Genofjenfchaft, fofern fie ſich in einem beftimmten Gebiete niedergelaffen 
hat. Während noch in der vorigen Periode Träger des Rechts die Stammesangehörigen waren, 
gleichgültig, wo fie ſich befanden, wurzelte etwa feit dem 10. Jahrhundert das Recht in dem 
vom Stamm bewohnten Boden feft, ber nunmehr als Rechtsgebiet erſchien, und es bildete ſich 
aus dem Stammesrecht ein ſächſiſches, ſchwäbiſches, fränkiſches, bayriſches u. ſ. w. Landrecht 
aus. Das ift aber fein neugeartetes Recht, ſondern eben nur das im Lande nun ſeßhaft gewor- 
dene alte Volks- und Stammesrecht. Die Fortbildung diefes Rechts geſchah ebenfo wie in alter 
Zeit lediglich in der Vollsübung und fam in den Volksgerichten zutage. Nur daß nun an 
‚Stelle der gefamten Volksgenoſſen die Schöffen als ftändige Urteilafinder ſich aus den „Rachim⸗ 
burgen” entwidelt hatten und in den Landgerichten das Recht nicht als neues ſprachen, jondern 
aus der allgemeinen Rechtsüberzeugung des Volkes „Ihöpften” und „fanden“, nachdem fie es 
möglicherweife in zweifelhaften Fällen durch die Ausfage rechtskundiger Männer über die rechte 
Gewohnheit ſich hatten „weiſen“ laſſen. Die Aufzeichnungen dieſes Gewohnheitsrechtes heißen 
darum Weistümer, Offnungen, Bauernfpraden, in Sachſen auch Orden. „Was der Schöffe 
weiß, ift von Alter hergefommen.” „Gute Gewohnheit”, fagt das Sprichwort weiter, „ift jo 
gut wie gute gefchriebene Rechte”, denn „Aus Gewohnheit wird zulegt Recht“. 

Diefe unmittelbare Schöpfung des Rechtes aus dem Volke machte es zwar zu einem echt 
volfstümlicen und bewirkte, daß es ſich eng den vorhandenen wirtſchaftlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniffen anpafte; damit folgte e8 aber auch der Abjonderung der Stämme von: 
einander und nahm teil an ber Ausbildung ihrer Eigentümlichkeiten. Namentlich unterſchieden 
fi das ſächſiſche und noch mehr das frieſiſche Recht von den Landredhten der ſüddeutſchen 
Stämme, bem ſchwäbiſchen, bayriſchen, thüringifchen Rechte, bie der Einwirkung des frän- 
kiſchen Rechtes länger und mehr ausgejegt und deshalb untereinander näher verwandt waren, 
während fie jelbft ihre alte Selbftändigfeit gewahrt hatten. Im ganzen zeigt ſich überhaupt, 
daß diefe Stämme in allem länger den älteren Zuftand behalten haben. Wir haben dies fhon 
bei der Entwidelung des Königtums gejehen, und diefe Erſcheinung wird ung auch fpäter- 
bin noch öfter begegnen. ö 

Die Urfache hiervon mag wohl mit darin liegen, daß die Lage ihrer Wohnfige die Sachen 
und Friefen weniger mit anderen Völkern in Verbindung brachte, fie daher Neuem ſchwerer zu= 
gänglic waren und das Alte bei fi) in größerer Abgejchloffenheit bewahren konnten. Denn 
während die ſüddeutſchen Stämme auf drei Seiten von fremdem Volk umgeben waren, trafen 
die norddeutfchen nur an zwei Seiten mit ſolchem zufammen, da die Ceefante die Berührung 
im Norden mit anderen fernhielt. Und da die öftlihen Völker auf niederer Rulturftufe ftehen 
als die deutſchen, fo ergibt fih, daß die fübbeutichen Stämme im Süden und Weiten durch 
die auf höherer Kulturftufe ftehenden Romanen dem doppelt fo großen Einflufje diefer Kultur 
ausgejegt waren als die norddeutſchen Stämme. 








Eine Seile aus dem „Sarhfenfpiegel“. 


Nach der Heidelberger handſchrift (13.14. Jahrhundert), in der Univerfitätsbibliothet zu Heidelberg. 





Überfetzung der umftehenden Handſchrift. 





2220202. Wo man dinget [3u4 3] Art. LXIX. 
in Königs Banne, da follen nicht Schöffen 

mod; Richter Kappen anhaben, Hüte, Bütlein, 

Hauben oder Handſchuhe Mäntel follen fie auf 

den Schultern haben. Ohne Waffen follen fie fein. 

Urteil follen fie finden faſtend [nüchtern] über jeglichen Mann, 

er fei deutfch oder wendifdh oder eigen oder frei. Da 

foll niemand Urteil finden als fie. Sigend 

follen fie Urteil finden. Scilt ihr Urteil einer ihrer Ger 

noffen, fo foll er die [Berichts-] Banf bitten, ein anderes zu fin- 
den. So foll jener aufftehen, der das Urteil fand, und diefer 

fol ſich fegen an feine Statt und finden, was ihm 

Recht dünfet; und er ziehe es [durch die Bank], da er’s mit Recht ziehen 
foll und halte es, oder laſſe es zu Nechte, wie [es] hie- 

vor geredet ift [d. h. und er laffe hierüber von der Gerichtsbank 
abftimmen und vertrete fein Urteil oder 

laffe es fo, wie es früher befchloffen worden war]. 


Wo man nicht dinget Art. LXX. 
unter Königs Banne, da muß jegli—er Mann wohl 
Urteil finden über den anderen, den man rechtelos 
nicht fhelten mag, aber weder der Wende über den 
Sachſen noch der Sachfe über den Wenden. Wird aber 
der Sachſe oder der Wende mit Ungerichte [ohne Gericht] gefangen 
auf einer handhaften Tat[auffrifcher Tat) und mit Berufte[Klage]gebracht 
vor Gericht, fo zeuget der Sachſe gegen den Menden 
und der Wende gegen den Sachfen, und muß ein jeder von ihnen 
des anderen Urteil leiden, der alfo gefangen 
wird. 


Jeslicher Mann, den man beſchuldiget, Art, LXXL 
mag fid wohl weigern, zu antworten, [wenn] man 
ihn nicht befehuldiget in der Sprache, die ihm an- 
geboren ift, und er nicht deutfch ann 
und fein Recht dazu [darltut. .... 
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Seit dem 13. Jahrhundert begann in Deutfchland wieder die Aufzeichnung der Stammes- 
rechte. Diesmal aber nicht zufolge der Berührung mit fremder Kultur und um der chriſtlich- 
römiſchen Kultur Einfluß zu verſchaffen — diefe war längft in das gefamte Volk aufgegangen, 
und die hriftliche Kirche herrſchte unbeſchränkl — , fondern teils aus wiſſenſchaftlicher Neigung 
für das Recht felber und um den Schöffen einen Spiegel des geltenden Rechtes vorzuhalten 
und ihnen die Auffindung des Rechtes zu erleichtern, teil um es anderen Gemeinden, die ſich 
das Weistum erbaten, Fundzutun. Daher gehen die Aufzeichnungen aud) meift von Schöffen: 
kreiſen ſelbſt aus und erfolgen nit in lateiniſcher, fondern in deutfcher Sprache. Sie geben 
auch rein deutjches Recht wieder, da fie faft alle zu einer Zeit entftanden find, wo das römifche 
Recht in Deutichland noch nicht gefannt wurde. So überfegte um das Jahr 1230 der ſäch- 
ſiſche Schöffe Eike von Repkow (— Reppihau, zwiſchen Deffau und Köthen) feinen ur- 
ſprünglich in lateiniſcher Sprache verfaßten „Sachſenſpiegel“, die Darftellung des Rechtes 
des fähfijchen Stammes, der, wie eben erwähnt, mit den Friefen am zäheften am alten deut 
ſchen Rechte fethielt, auf Betreiben feines Dienftherrn in feine niederſächſiſche Mundart. (S. die 
beigeheftete Tafel „Eine Seite aus dem Sachjjenfpiegel”.) Auf diefer Grundlage entftand etwa 
zwanzig Jahre fpäter in Süddeutichland der „Spiegel deutſcher Leute“, der das Recht 
des „Sachſenſpiegels“ den ſüddeutſchen Rechten näherbringen wollte und daher nicht bloß 
Stammesrecht, ſondern das Gemeinfame ber Stammesrechte darftellte. Derſelben Aufgabe 
unterzogen ſich die weiteren Bearbeitungen, und durch Aufnahme von Beftimmungen aus 
der lex Alamannorum und Baiuvariorum ſchuf ein unbefannter Geiftliher daraus das 
„Kaiferlihe Landrecht“, aud „Schmwabenfpiegel” genannt. Daß diefe Bearbeitung 
von einem Geiftlihen und nicht von einem Schöffen ausging, ift immerhin bezeichnend, da 
die Kirche ſtets die Einheitbeftrebungen begünftigte. Demfelben Zwede diente das im 13. und 
14. Jahrhundert entftandene „Kleine Kaiſerrecht“. An diefe Spiegel des materiellen Rechtes 
ſchloſſen fi) dann die fogenannten Richtfteige an, die das Verfahren vor den Gerichten dar— 
ftellten und ebenfalls nur deutſches Recht enthielten. 

Aber da das Gewohnheitsrecht die Führung übernommen hatte, fo mußte fi) notwendig 
in den durch wirtfchaftliche und politiſche Verhältniffe Hervorgerufenen Genoffenfchaften inner: 
halb der einzelnen Stämme noch bejonderes, vom allgemeinen Stammesrecht ab⸗ 
weichendes Recht ausbilden. Denn jedes Gewohnheitsrecht hat die Neigung, ſich in einzelne 
Gewohnheiten und Übungen von engeren Kreifen zu verlieren, namentlich bei einem folchen 
wirtſchaftlichen Zuftande, in dem fich das Leben zumeift noch in engeren Kreifen mehr oder 
weniger jelbftändig abfpielt, Verkehr und Handel noch wenig entwidelt find und die Menfchen 
noch nicht fo oft in Verührung bringen mit anderen, die außerhalb der engften Heimat 
wohnen. Daher kann es nicht wundernehmen, daß bald jede Markgenoſſenſchaft und jeve 
Dorfgemeinde den von ihr gehandhabten Frieden unter ihren Genofjen in bejonderer Weife 
fortbildete und diefe Bejonderheit dann als ihren Eoftbarften Schag hütete. Denn „Gewohn⸗ 
heit wächft mit ben Jahren“, und „Alte Schuhe verwirft man leicht, alte Sitten ſchwerlich“. 
Und es gilt weiter: „Sitte und Brauch hebt gemeines Recht auf”, „Willkür bricht Landrecht“. 
Gleichwohl waren dieſe einzelnen Sonderrechte immer nur verſchiedene Schattierungen des ge- 
meinfamen Landrechts, in deffen Kreife die Marken und Dörfer lagen. 

Es bildeten ſich aber bald tiefergehende Verſchiedenheiten aus. Das Landrecht war ein 
bäuerliches Recht, erwachſen auf dem Boden der Naturalwirtihaft, das Recht der freien Ritter 
und freien Bauern, wie e3 in den Landgerichten gehandhabt wurde. Sobald Geldverkehr und 
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Handel emporblühten, mußte e8 ſich diefen veränderten Verhältnifien anpaſſen. Dies geſchah 
felbftverftänblich in den Kreifen zuerft, die als ihre genoſſenſchaftliche Aufgabe die Pflege diefes 
Handels und Verkehrs anfahen, in den Städten. Hier wandelte fih durch Gewohnheit 
und Redtiprehung das Landrecht allmählich zu einem ber ftäbtifchen Wirtihaft gemäßen 
Stadtrecht um, auch Weichbildrecht (wic, vieus — Dorf) genannt. So trat neben das 
bäuerliche Landrecht, das unverändert für die ländlichen Verhältniffe fortgalt, das Stadtrecht 
und engte deſſen Geltungsgebiet ein. Der Sache nad) finden wir denjelben Unterſchied noch 
jegt zwiſchen dem bürgerlichen Recht und dem Handelsrecht, nur daß damals wie der Handel jo 
auch das Recht in die Städte eingeſchloſſen war, das Stadtrecht ala Recht der Genoſſenſchaft 
der Stäbter daher allmählich auch die übrigen Lebensverhältniffe regelte, ſobald nur dieſe Ge 
noſſenſchaft auch politifche Selbftändigkeit und insbeſondere felbftändige Gerichtäbarteit, nament- 
ich im Anſchluß an die Immunitäten, auf die wir noch zu ſprechen fommen, erhalten hatte. 
Nicht überali entroidelten ſich jedoch ſolche Stadtrechte felbftändig, nicht überall galt: „Jedes 
Weichbild hat fein ſonderlich Geſetz“; fondern vielfach wurde das Recht der einen Stabt un- 
mittelbar auf die andere übertragen. Es fand eine Aufnahme fremder Stadtrechte jtatt: vor 
allem de3 magdeburgifchen, lübedifchen, aber auch des eifenacher, frankfurtifchen Rechtes. Die 
Gerichte der Mutterftäbte blieben dann gewöhnlich Die Oberhöfe für Die Gerichte der Tochterftäbte, 
Auf diefe Weife wurde wenigftens der Verſchiedenheit des Rechtes etwas gefteuert. Wie das 
Landrecht, fo erfuhr aud) das Stadtrecht bald ſchriftliche Aufzeichnung, ebenfalls zuerft in 
Sadjen; wie ſchon erwähnt, wurde das Bedürfnis hierzu dadurch hervorgerufen, daß andere 
Städte dag Recht einer Stadt entlehnten. Das ſächſiſche Weichbildrecht ift eine Aufzeich⸗ 
nung auf Grund magdeburgifcher Weistümer und des Privilegs des Erzbiſchofs Wihmann 
aus dem Jahre 1188. Ebenfo wurden das wiener, brünner, ftraßburger, freiburger, lübeder 
Stadtrecht und viele andere bearbeitet. 

Aber auch wieder innerhalb der Städte fpaltete ſich das Recht weiter in Meinere Kreife. 
Zunãchſt erhielt fih, falls die Stadt nicht gerade aus einer einzigen Bauernfhaft oder Dorf⸗ 
gemeinde hervorging, jondern etwa aus einem Marktfleden erwuchs, an bem ſich die Angehö- 
tigen verſchiedener Bauernſchaften angefiebelt hatten, vielfad die Zugehörigkeit der Bemohner 
zu ihren alten bauernſchaftlichen Genoffenichaften mit bem diejen Genoſſenſchaften jelbftändigen 
Recht und felbftändigen Gericht, fo daß die Bauernſchaften gleihfam einzelne Stadtbezirke 
bildeten. Ferner waren ſtets bejondere Gemeinden in ber Stadt, örtlich abgegrenzt und bejon- 
derem Rechte unterftehend, die Judengenoſſenſchaften. Endlich teilte ſich die Bürgerſchaft wieder 
in verſchiedene Gilden und Zünfte. Sowohl die Gilden ber Geſchlechter, ber älteften Stabt- 
bürger, deren Entwidelung unmittelbar auf die Sippe zurüdführt, als auch die Gilden der 
Kaufleute waren Genoſſenſchaften, die nicht nur religiöfen, wirtſchaftlichen und politiſchen 
Zwecken dienten, ſondern zugleich Rechtsgenoſſenſchaften waren mit eigener genoſſenſchaftlicher 
Gerichtsbarkeit und Strafgemalt. Dasſelbe gilt von den Zünften, den Genofjenfchaften der 
Künftler, der Handwerker, der Krämer, Händler, Fifcher und ähnlicher Gewerbtreibenden: auch 
fie waren Friedens: und Rechtsgemeinſchaften. Ihr Recht bildete ſich durch Gewohnheit und 
eigene Geſetzgebung fort und wurde durch die Zunftgerichte gehandhabt. 

Auf der anderen Seite ſchufen die Städte durch die Bündniſſe, die fie miteinander ab- 
ſchloſſen, und durch die fie fi) zu Städtegenoſſenſchaften vereinigten, ein mehrere Städte 
umfasjendes Rechtägebiet und eine neue Duelle befonderen Rechtes. Im Norden und Weiten ent- 
ftand der Städtebumd der Hanje: hervorgegangen aus der Vereinigung von Kaufmannsgilden 
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im Ausland und den Bündniffen einzelner Handelsſtädte, bewußt zur Einheit geführt vor- 
nehmlich durch Kübel, Sie vegelte durch ihre Gejeggebung und Sagungen den gejamten 
Handelsverkehr und erzeugte hierdurch ſowohl das ältefte gemeine Seerecht als das ältefte 
gemeine Handelsrecht. Die oberbeutichen Freiftäbte dagegen vereinigten fich zu dem großen 
Rheinifhen Stäbtebunde. Während die Hanfe mehr kaufmänniſchen Zweden diente, ver- 
folgte diefer mehr politiſche und ftrebte dahin, den Zerfall des Reiches zu verhüten. Sein Ziel 
war geradezu eine gemeinfame öffentliche Rechtsordnung. Er hatte weitgehende geſetzgeberiſche 
Gewalt über feine Bundesglieder und eine ebenfo bedeutende richterliche Gewalt. Leider war er 
nicht von langem Beftand. 

Waren die bisher als Rechtsquellen erwähnten Genoſſenſchaften freie Genofjenfchaften, 
fo bilbeten ſich anderſeits gleichzeitig auch Genoſſenſchaften aus, die unter einer Herrſchafts- 
gewalt ftanden, Genoffenfchaften, deren einigendes Band nicht der freie, gemeinfame Wille 
der einzelnen Genoſſenſchaftsglieder, fondern die Macht eines fie zufammenhaltenden Herrn 
war. Hierher gehören zunächſt die Genoſſenſchaften, die zur Quelle des Lehnrechts und 
des Dienft: und Hofrecht3 wurden. Der Urfprung dieſer ſonderrechtlichen Bildungen, bie 
in biefer Periode zur reichften Entfaltung kamen und dem gefamten Volksleben der Zeit ihr 
eigentümliches Gepräge gaben, reicht weit zurüd in die vorige, fränkiſche Periode und wurzelt 
in feinem Grundgedanken zum Teil fogar ſchon in der erften Periode der reingermanifchen Zeit. 
Es war aber nicht die nadte Herrſchaft über eine Genofjenfchaft, ſondern ein gegenfeitiges Ver⸗ 
hältnis zwiſchen den Genoffen und dem Herrn, das gleichfam felbft wieder eine Genoſſenſchaft 
bildete: Gewährung von Schuß, Hulde und Gunft auf feiten des Herrn, von Dienft, Gehorfam 
und Treue auf feiten der Genoffen. Diefe Vorftellung durchzog das ganze Leben biefer Periode; 
fie äußerte ſich im Liebesleben, im Minnedienſt des Ritter für feine Herrin („Fraue”), in der 
Religion und vor allem im Recht. Hier bilden die Anknüpfungspunfte die privatrechtlichen 
Einrichtungen der Hausgemwalt („Munt') und der Leihe. Beide entwideln ſich durch das ges 
noffenfchaftliche Verhältnis hier zum Dienſt- und Hofrecht, indem es die geringeren, bort zum 
Lehnrecht, indem es die höheren gefellichaftlichen Kreiſe erfaßt. Betrachten wir zuerft das Hofrecht. 

Die unfreien, auf dem Gute de3 Herrn figenden Leute waren vollftändig der Gewalt des 
Herrn unterworfen und biefem gegenüber urſprünglich überhaupt rechtlos. Der Sklave war 
auch dem alten Germanen Sadje. Der Herr war aber nicht immer im ftande, jelbft und mit 
eigenen Leuten feine Güter zu bewirtſchaften, namentlich nicht, wenn dieſe abgefondert lagen. 
Überdies fehlte es damals noch an genügender Anzahl unfreier Leute. Der Herr war daher 
genötigt, Güter an Freie gegen Zins auszuleihen: ein Verhältnis, das zunächſt lediglich nach 
Landrecht zu beurteilen war. Politifche und wirtſchaftliche Verhältniſſe wirkten aber dahin, daß 
folche Heine Leute, die ein Zinsgut zur Zeihe hatten, es bald für vorteilhafter erachteten, ſich 
ihrer Freiheit zu begeben und fi) unter die Munt des Hofhern zu jtellen. Eine Haupturſache 
hierfür war namentlich der zur Zeit des fränkiſchen Reiches immer ſchwerer drüdende Kriegs: 
dienft, zu dem urfprünglid) nur freie Grunbbefiger genommen worben waren, ber aber ſchon 
in meromwingifcher Zeit auf freie Hinterfaffen ausgedehnt wurbe, und zu dem unter Karl dem 
Großen fogar grundftüdslofe Perfonen, wenn fie nur ein gewiſſes Vermögen befaßen, heran 
gezogen wurden. Da der Kriegsdienſt aber feinen Sold eintrug und die Wehrpflichtigen ſich jelber 
augrüften und verpflegen mußten, fo ift es begreiflich, daß er ſchwer auf dem minderbegüterten 
Freien laftete und diefer danach ftrebte, ſich als Höriger unter die Munt eines reihen Herrn zu 
ftellen, dem dann auch die Pflicht für feinen Unterhalt oblag. So kam es, ie die freien 
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Hinterſaſſen ſich unter Die Munt des Herrn, von dem fie ein Gut geliehen hatten, begaben. Frei 
lich konnte diefen gegenüber die Hausherrſchaft nicht in derfelben Weife geltend gemacht werben 
wie den Unfreien gegenüber; fie hatten ſich auch wohl Bergünftigungen bei Eintritt in die Munt 
vorbehalten. Daher war namentlich bei Vergehungen nicht der Machtſpruch des Herrn, fondern 
ein dem Volfögericht entſprechendes Verfahren ihnen gegenüber erforderlich. Und nun trat wies 
der der genoffenfhaftlihe Zug des Deutſchen hervor. Dieſe in der Munt des Gutsherrn 
befindlichen Befiger eines geliehenen Gutes ſchloſſen ſich zu Genoſſenſchaften zufammen, die 
eine gewiſſe Selbftändigfeit dem’ Herrn gegenüber erlangten. Gerichtsherr blieb zwar der Herr, 
Gerichtsgemeinde aber wurden die ſämtlichen Genofjen,und aus ihrer Mitte mußten die Schöffen 
genommen werben. Dadurch wurde das Recht, das in den Beziehungen der Hofgenoffen unter: 
einander und zu dem Heren in Anwendung fam, der bloßen Willfür des Herrn entzogen und 
zu einem genoſſenſchaftlichen Rechte, das ſich fortbildete durch genofjenfchaftliches Herfommen, 
freilich unter Zuftimmung, aber doch nicht durch einfeitige Vorſchrift des Herrn. So wurde die 
Hofgenoffenfhaft zur Duelle des Hofrechts oder Bauernrechts, auf dem Landrecht als feiner 
Grundlage ruhend, aber gemäß den befonderen Verhältniffen fortgebildet. Auch das Hofrecht 
bat zahlreiche Aufzeichnungen in Weistümern, Offnungen und Bauernfprachen gefunden. 

Auf gleicher wirtſchaftlicher Grundlage, nur mit der Zeit in eine höhere gefellichaftliche 
Schicht gerüdt, entwidelte fich dag Dienſtrecht, das Recht der zunächſt unfreien, dann zu= 
folge ihrer ritterlihen Beſchäftigung in den niederen Adel übergehenden Dienftmannen, und 
vor allem das Lehnrecht, als biejes mit öffentlich rechtlichen Befugniffen verquidt wurde. 
Während bei den rein bäuerlichen Verhältniffen die Herrichaft des Herrn überwog, weil 
ihm meift Heine Leute gegenüberftanden, bewirkte bei dieſen die ritterliche Beſchäftigung, 
daß fie in Ehre und Anfehen kamen und fo den Gefihtspunft ber Herrichaft zurüdrängten, 
jedenfall die perſönliche Stellung nicht ſchmälerten. „Lehenſchaft zieht feine Untertänigfeit 
nach ſich“, vielmehr: „Lehen höht des Mannes Adel”. Das Lehnrecht wurzelt in zwei begriff 
lich verfhiedenen Verhältniffen: dem Benefizialwefen und der Vafallität. Da auch bei 
der Vaſallität wenigſtens die Neigung zu genoſſenſchaftlichen Bildungen zutage tritt und 
ſchließlich das ganze Lehnsweſen ergriffen hat, fo mag ein kurzer Rücblick auf beider Entftehungs- 
geſchichte geworfen werben. 

Bei der Eroberung Galliens hatten die Merowinger weiten Grundbeſitz als ihr Privat⸗ 
eigentum zur Stärkung ihrer Hausmacht erworben und an Kirchen und Laien, die fie ſich ver- 
pflichten wollten, verſchenkt. Der Schenkung liegt aber nad) der Auffafjung der Germanen bie 
perfönfiche Beftimmung für den Beſchenkten zu Grunde und die Vorausfegung, baß ber Bes 
ſchenkte dem Schenker treues Verhalten bezeige. Deshalb fällt das Geſchenk ſowohl nad dem 
Tode des Beſchenkten als auch bei Treubrud; gegen den Schenker an diefen zurüd. Es ift nicht 
zu verfennen, Daß dadurch eine gewiffe Ahnlichkeit mit ber Leihe gegeben war, und unter Karl 
Martell wurden ſolche Vergabungen von Grundftüden auch unmittelbar als Verleihungen auf- 
gefaßt. Ihn zwang nämlich die politifche Lage, derartige Verleihungen im Großen vorzunehmen. 
Den Anftoß gab die Umgeftaltung des Kriegsweſens, deſſen Einfluß wir bereits bei der Ent- 
ſtehung ber hofrechtlichen Genoſſenſchaften Fennen gelernt Haben. Während noch in der mero- 
wingifchen Zeit ebenfo wie bei den alten Germanen die Maffe des Heeres zu Fuße kämpfte, trat 
im 8. Jahrhundert die Reiterei mehr und mehr hervor. Sie war notwendig geworben, um die Ein= 
fälle der Araber mit ihrer vorzüglihen Neiterei abwehren zu können. Da aber die Ausrüftung 
als Reiter nicht jedem Krieger auf feine eigenen Koften auferlegt werben konnte, ſah ſich Karl 
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Martell genötigt, durch Vergabung von Landgütern die Großen des Reiches in den Stand zu 
fegen, nicht nur felbft als Reiter zu dienen, fondern aud) ihre Mannen als Reiter ins Feld zu 
führen. Hierzu reichten aber freilich die Krongüter nicht aus; er griff deshalb zurüd auf die der 
Kirche erft von der Krone geſchenkten Güter und zwang jene, fie an Laien auszuleihen. Erflär- 
licherweiſe fand diefe Einziehung von Kirhengut zu militäriſchen Zwecken vornehmlich in Neu= 
ftrien ftatt, und zwar an ber ſüdweſtlichen Grenze des Reiches, da deren Schuß zunächſt in Frage 
ftand. Diefe Verleihungen von Kirchengut wurden ſchließlich vorbildlich auch für die Ver- 
gabungen von Krongut, das ebenfalls nicht mehr verſchenkt, fondern gegen Zins ausgeliehen 
wurde. Schon in ber Farolingifchen Zeit wurde ſolche Leihe zum Zweck der Leiftung von 
Reiterdienften als beneficium von dem urſprünglich gleichbedeutenden precarium, der gewöhn⸗ 
lichen Leihe, unterſchieden. 

Die andere Wurzel des Lehnsweſens, die Vaſallität, zweigt ſich wieder in zwei Enden 
ab: die freie Gefolgsſchaft und den unfreien Dienft. Schon bei den alten Germanen pflegten 
ſich freie, wehrhafte Zünglinge als Gefolgsleute in den Dienft des Königs oder hervorragender 
Männer zu begeben, um das Kriegshandwerk zu lernen und zu treiben. Sie ftellten fi) als Haus- 
genoſſen unter die Hausherrſchaft ihres Gefolgsheren, bildeten feine Umgebung in Krieg und 
Frieden und ſchwuren ihm Treue. In Verbindung hiermit trat in fränkifcher Zeit die folgende 
Einrichtung, möglicherweife in Anlehnung an römiſche Sitte und veranlagt ſowohl durch bie 
große Anzahl von Knechten, die zufolge ber vielen Kriege den Siegern zur Beute wurden, als auch 
dadurch, daß fich die Lage der Knechte ihren Herren gegenüber allmählich verbefferte, beſonders 
derjenigen, die zur unmittelbaren Bedienung bes Heren auserlejen wurden ober doch im Haus- 
halte Verwendung fanden. In meromwingiicher Zeit werben dieſe mit dem keltiſchen Worte 
gwäs = Diener (denn Kelten waren die meiften ber Kriegagefangenen), daher als vassi, vasalli 
‚ober lateinijch ala ministeriales bezeichnet, und man unterſchied in vornehmen Haushaltungen 
namentlich vier Hausämter: den Schenken für den Keller, den Kämmerer für den Schag, den 
Mareſchalk· (Roßknecht) für den Stall und den Truchfeß (truhsazzo, der die Leute fett) für die 
Tafel. Die Oberaufſicht aber führte der Altknecht, Seneſchalk, maior domus. Das waren bie 
Vorbilder ber fünftigen Reichs⸗ und Staatsämter. Als aber mit der Zeit die fränkifchen Großen 
ihre Knechte bewaffneten und fogar beritten machten und ſich mit ber bewaffneten Schar um- 
gaben, erlangte dieſe quch ritterliche Bedeutung, und die Annäherung an die freien Gefolg- 
ſchaften der germanifchen Zeit war gegeben. 

Daß alle diefe Diener am Hofe des Königs in erhöhten Anfehen ftanden, kann nicht wun- 
bernehmen, ebenfowenig, daß unter ihnen wieber das bewaffnete Gefolge, bie fönigliche Garbe, 
heroorragte; finden wir doch biefelbe Erſcheinung auch bei der Garde der römifchen Imperas 
toren. Nach dem Schuß, den fie dem Könige gewähren, werben die Mitglieder dieſer königlichen 
Garde Antruftionen (von tröstjo — Gehilfe) genannt. Mit der Zeit traten unter fie aber auch 
Freie, und damit war die Verbindung mit dem germanischen Gefolgsweſen vollends hergeftellt. 
‚Seit dem 8. Jahrhundert werden dieſe bewaffneten Gefolgsleute dann ſchlechthin vasalli genannt. 

Auch die vasalli fliegen fih nun zu Genoſſenſchaften zufammen, innerhalb deren ein 
befonberer Friede und bald ein beſonderes genoſſenſchaftliches Recht herrſcht, das Dienftrecht. 
Die Entftehung und Entwidelung ift die gleiche wie beim Hofrecht: allmählich fällt feine Fort— 
bildung mehr der Gewohnheit und den Weifungen der Dienftmannen felbft zu, und ebenfo ift 
bie Befegung des Gerichtes nicht mehr ausfchließlich Befugnis des Herrn, fondern fteht aud) den 
Dienftmannen zu. Das Dienftrecht ift gleichfalls vielfach in Weifungen und Küren aufgezeichnet 

2. 


20 Das deutide Net. 


worben, , B. für Worms vom Biſchof Burkhard im Jahre 1024, für Köfn im 12. Jahr- 
hundert. Wie das Hofrecht hatte es als Grundlage das Landrecht, wurde aber wie jenes in 
eigentumlicher Weife fortgebilvet, und fo entitanden, wie verjdjiedene Hofredite, durch die ein- 
zelnen Herrichaftöverbände auch verſchiedene Dienſtrechte. Namentlich geftaltete ſich eine 
Verjchiedenheit nach der Stellung des Herrn: das Recht der Reichsminiſterialen, der Dienſt⸗ 
mannen geiſtlicher Herren, der Dienſtmannen fürſtlicher, gräflicher, freiherrlicher Mannen iſt 
im einzelnen verſchieden geweſen. Ja auch innerhalb der Dienſtmannen eines und desſelben 
Herrn entftanden wieder einzelne Genofſenſchaften mit beſonderem Recht, ebenſo wie in ben 
Städten fih Gilden und Zünfte zuſammenſchloſſen. Beranlafjung hierfür gaben bie einzelnen 
Zweige handwerklicher Tätigkeit. Hierher gehört z B. die Münzergenoſſenſchaft, das heißt die Ge 
noſſenſchaft derjenigen Minifterialen, denen die Ausübung des Münzamtes zuerteilt war. (Das 
Nünzregal, das in karolingiſcher Zeit noch allein dem Könige zuftand, wurde nad} und nad) auch 
anderen geiftlichen und weltlichen Herren verliehen.) Diefe Genoſſenſchaft vornehmlich, Hat fid) 
bald in eine lehnrechtliche verwandelt oder fogar in eine freie Genoſſenſchaft gleich einer Gilde. 
Denn das Handwerk war urfprünglid) die Tätigkeit der Diener und Hörigen und fland bes- 
halb in grundherrſchaftlicher Gebundenheit. Es von dieſer Herrichaft zu befreien, mar nament- 
lich die Aufgabe der Zünfte, bis dann fpäter wieber die Gewerbefreiheit das Handwerk auch 
von biefer genoſſenſchaftlichen Gebundenheit Löfte. 

Die Verbindung der Vafallität, der militäriſchen Gefolgsſchaft, mit dem oben geichil- 
derten Benefizialwefen erzeugte bas mittelalterlihe Lehnrecht. Es lag ja ungemein nahe, 
die Benefizien eben den Vafallen zu verleihen. Und dann geihah hier, was überall geſchah: 
die mit Benefizien begabten Vaſallen ſchloſſen ſich genoſſenſchaftlich zuſammen, und durch Ge- 
wohnheit und Rechiſprechung wurde für die befonderen Verhältniffe dieſer Vafallen, namentlich 
flir die Erbfolge in die beliehenen Grundftüde, das Lehnrecht geiheffen, das mit der Zeit das 
Dienſtrecht in fi) aufnahm. Das Lehnsweſen breitete fih allmählich von den Franken nad) 
Weiten hin aus und ftand in diefer Periode bei den Deutſchen in höchſter Blüte. Es wurde 
üblich, Aftervafallen anzunehmen, und dadurch wurden außer dem König aud) andere Große, 
Geiſtliche und Adlige wieder ihrerfeit3 Lehnsherren. Schließlich wurben nicht bloß Grundftüde, 
fonbern auch Amter zu Lehen gegeben, und vor allem bie Reichgämter, die Grafſchaften, Her— 
jogtümer und Fürftenämter waren Lehen, nicht minder bie Reichshofämter. „Alles weltliche 
Gericht muß man vom König empfangen.” Bis zum Wormfer Vertrag vom Jahre 1122 
wurden fogar die geiftlichen Ämter ala Zehen vergeben. So durchzog das Lehnsweſen das ganze 
ftaatliche Leben. Sämtliche im Lehnsverbande befindlichen Perfonen vom König abwärts wurden 
in fieben „Heerihilde” eingeteilt. Auch die Lehnsmitglieder ſchloſſen ſich nach den Heerſchilden 
untereinander wieder in engere Genoſſenſchaften zufammen, und es entwidelte ſich namentlich 
der Stand des hohen Adels als derjenigen Lehnsträger, die unmittelbar vom König und 
Reich ein Amt oder Land zu Lehen empfangen hatten. bie Reihsunmittelbaren (Zepter- oder 
Fahnenlehen). Sie hatten recht eigentlich mit dem Könige das Reichsregiment, fie waren bie 
Fürften, d. 5. bie „vorderst emphaher“ des Lehns, wie der Sachjjenfpiegel diefen Namen 
erklärt. Ebenſo bildete ſich die Reichsritterſchaft und die landſäſſige Ritterſchaft und 
mit ihr beſonderes Recht. „Rittersrecht iſt anders denn Bauernrecht.“ Seit dem 13. Jahr- 
hundert entitand bei dem hohen Abel, ber ſich immer enger genoſſenſchaftlich zuſammenſchloß, 
allmählich ein eigenes Recht, das deutſche Fürftenrecht, das namentlich die Vermögens», 
Familien» und erbrechtlichen Verhältniffe regelte und der Selbſtgeſetzgebung ber einzelnen 
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Familien den Boden bereitete. Es bewahrte verſchiedene Beſtimmungen des fränkiſch-ſaliſchen 
Rechtes, nach dem die fränkiſchen Könige gelebt hatten, z. B. den Ausſchluß der Frauen vom 
Erbe. Auch hierin tritt Die Erinnerung an den Urſprung des hohen Adels aus dem Beamten- 
tum fränkiſcher Könige zutage. 

Das Lehnrecht ift ebenfalls aufgezeichnet worden; das ſächſiſche 3. 3. hat gleich dem Land⸗ 
recht Eike von Repkow bearbeitet. Ebenſo hat das lombardiſche Lehnrecht wiederholte Bearbei- 
tungen erfahren, bis es jchließlich in den fogenannten libri feudorum zufammengefaßt wurde, 
die nahmals an der Univerfität Bologna dem Studium als Unterlage dienten. 

Eine weitere Quelle für Sonderrechte wurden die Jmmunitäten. Sie gehen auf die 
römische Zeit zuruck und haben da ihre Bedeutung in der Freiheit eines Gebietes von Abgaben 
und Steuern (emunitas). Diefe Freiheit genoſſen bei den Franken die Königsgüter, denen 
befondere Beamte vorftanden. Ihnen wurde bald bie Gerichtöbarfeit über die auf dem Immuni—⸗ 
tätögebiet figenden Leute übertragen, foweit finanzielle Gefihtspunfte in Frage famen, was im 
alten Recht vermöge der Buß: und Friedensgelder meift der Fall war. Wurde nun foldes 
Königsgut an Kirchen ober Laien zu Lehen gegeben, fo blieb die Immunitätseigenſchaft am 
Gute haften, wodurch auch dieſes in den Beſitz der Immunitätsgerichtsbarkeit gelangte, die fich 
mit der Zeit fogar auf Hals: und Blutgerichtsbarkeit ausdehnte. Waren Kirchen die Inhaber 
folder immunen Güter, fo wurde damit leicht der Begriff des erhöhten Kirchenfriedens ver- 
bunden, wodurch dieſe Bezirke bald eine gewiſſe territoriale Abgefchloffenheit und befondere Rechts- 
entwidelung erlangten, bie für die künftige Landeshoheit eine wejentlihe Grundlage wurden. 

Die Ausbildung der Iandesherrlihen Gewalt aber erzeugte eine neue Quelle des 
Rechtes. Die landesherrlihe Gewalt hat feinen einheitlichen Urfprung. Sie ift vielmehr die 
Zuſammenfaſſung verſchiedener Herrſchaftsrechte, teils, wie ſchon erwähnt, einzelner Jmmuni- 
tätsrechte, teild von Grund: und Dienftrechten, Befigrehten an überlaffenen Regalien, nicht 
zum wenigften aber von Lehnrechten an Reichsämtern. Das ſchwache Königtum beförberte, 
indem es feine Kraft in auswärtigen Unternehmungen und Römerzügen vergeubete, das 
Selbftändigwerden des Reichsbeamtentums, und Kaifer Friedrich IL. erfannte diefe Selbftändig- 
feit ausdrücklich an. Zunächft freilich mußte der Landesherr die Herrichaft mit den faft gleich 
berechtigten Ständen noch teilen. In Bayern und Braunfchweig 3. B. hatten die Stände ver- 
tragsmäßig das Recht, gegen den Fürften bewaffneten Wiberftand zu leiften, wenn er fich nicht 
an die getroffenen Abmachungen hielt. Da die Fürften aber die Befugnis erlangten, für ihre 
Länder befondere Landfrieden zu erlaffen, Privilegien zu erteilen und mit Zuftimmung ihrer 
Großen Geſetze zu geben, jo entftanden hierdurch ebenfoviel Partikularlandrechte, die das 
Stammesrecht durchbrachen, wie Landeshoheiten. Erwähnt feien nur die Kulmfche Handfefte des 
Großmeiſters Hermann von Salza vom Jahre 1232 für daS deutſche Ordensland, das Drenter 
Landrecht vom Jahre 1412, das oberbayrifche Landrecht Kaifer Ludwigs vom Jahre 1346, 
die öfterreichtfche, ſalzburgiſche Landesordnung, das fteirifche Landrecht und viele andere. Hier: 
ber gehören aud) die frieſiſchen Kuren, Geſetze ber verbindeten frieſiſchen Gaue. 

In biejer dritten Periode deutſcher Rechtsentwiclelung, dem Mittelalter, kommt, wie die 
vorftehenden Ausführungen gezeigt haben, die Neigung des Deutſchen, ſich in enge Genofjen- 
ſchaften zuſammenzuſchließen und in dieſen bie Befriedigung feiner Lebengbebürfniffe zu ſuchen, 
die Urſache auch feines ftaatlichen Partifularismus, zur vollften Geltung. Die hiermit verbundene 
Mannigfaltigfeit des Rechtes hatte aber ihre guten und ihre ſchlimmen Seiten. Die gute Seite 
würdigt Heusler zutreffend mit folgenden Worten: „Wie wir in der Natur um fo größere 
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Vollkommenheit finden, je mehr beſondere Organe für die verſchiedenen Zwecke beſtehen, nicht aber 
je größere Einfachheit des Organismus herrſcht, ſo iſt auch das Rechtsleben Deutſchlands durch 
dieſe Mehrheit der Rechtskreiſe und Rechtsorgane ein intenſiveres, reicheres, die verſchiedenſten 
Zwecke beſſer erfüllendes, den mannigfaltigften Bedürfniſſen mehr Genüge leiſtendes, der Ent- 
faltung der Vollskraft nad) allen Seiten größeren Spielraum gewährendes geworden, als wenn 
das Volfsrecht allein herrſchend geblieben wäre, das unter den damaligen wirtſchaftlichen und 
KRultureinflüffen notwendig zu einfeitiger Ausbeutung des Eigentumsbegriffs hätte führen 
müffen.” Vor allem aber hat das Lehn- und Hofrecht einen wirtſchaftlich hochbebeutfamen 
Zwed erfüllt: es hat verhütet, daß aus den Grundherrichaften wie bei den Römern große Lati- 
fundien wurden, und bewirkt, daß ein Fräftiger Bauernftand erhalten blieb. „Der Grundherr“, 
fagt Heusler, „büßte privatrechtlih ein, was er an oberherrliher Macht gewann.” 

Es dürfen jedoch auch die ſchlimmen Seiten nicht überfehen werben. Es ift nicht zu ver- 
fennen, daß mit dem Lehnsweſen und dem Hof- und Dienftmannenwefen faft alle Bolfsangehö- 
rigen aus freien Leuten in Abhängige und Dienende verwandelt und dadurch die trogige Ur: 
wüchfigfeit und der alte Freiheitsbrang des Germanen erheblich gefhwächt wurden. Das Ge 
fühl des Dienens und Abhängigfeing beeinflußte fernerhin vielleicht etwas zu ſtark die Charakter: 
bildung des deutichen Volfes, jo daß geraume Zeit vergehen mußte, biß diefes feinem urfprüng- 
lichen Wefen völlig fremde Element wieder ausgeſchieden wurde. Zunächft wurde dem Abfolu- 
tismus der Fürften hierdurch jedenfalls ber Boden bereitet. Deutſch ift dieſe Eigenſchaft des 
Fürftentums keineswegs. Selbft der König ift nur Richter und Hüter, nicht Herr alles Rechtes 
und felbft dem Geſetz unterworfen. Er muß vor dem Pfalzgrafen Recht nehmen und Tann fo: 
gar feinen Leib verwirken, nachdem ihm das Reich dur) Urteil aberfannt worben ift. Ferner 
artete ber Abfonderungstrieb aus, verhinderte dadurch, unterftügt durch die gegenfeitige Eifer- 
fucht der Fürften, das Zuſammenwachſen zu einer großen Nation und die Erzeugung eines ein= 
beitlichen nationalen Rechtes, deſſen doch die fortfchreitenden wirtſchaftlichen und Verkehrs⸗ 
verhältniffe dringend bedurften. Die Folge der Ausartung dieſes Sonderungstriebes war aber 
der Verfall de nationalen Rechtes. 

Die vierte Beriode ift daher die des Verfiegens der Rechtsquellen. Es fehlte der 
große nationale Zug, die Rechtsbildung verlor ſich ins Kleinliche, da fie nur im Kleinen vor 
fi) ging, mit der übergroßen Abfonderung geriet fie ins Abſonderliche. Die Verſchiedenheit 
des Rechtes aber in den ungezählten verfchiedenen Rechtskreiſen brachte notwendig ein Gefühl 
der Rechtunficherheit überhaupt mit ſich: ſobald man aus feinem engften Rechtskreiſe heraus 
trat, ftand man fremdem, unverftandenem Rechte gegenüber. Und endlich wurde infolge der 
politiſchen Ohnmacht und Zerfahrenheit nicht einmal das in den einzelnen Rechtskreiſen herr: 
chende Recht zur Geltung gebracht. Denn das Reich jelber ging feiner Auflöfung entgegen. Im 
Inneren war das deutſche Königtum völlig machtlos geworben. Fehden zwifchen den Städten, 
den Ständen und zwiſchen den Fürften, die ihre landesherrliche Macht erweitern wollten, ver: 
wüſteten das Land; auch die Kirche war in Verfall geraten. Wiclif und Huß vermochten nicht, 
auf die Dauer Beſſerung zu ſchaffen, und Religionskriege waren die Folge. So war überall 
Anarchie. Die rechtserzeugenden Genoſſenſchaften waren in der Auflöfung begriffen, jebe 
Rechtspflege lahmgelegt. 

Hierzu kam, daß der germanifche Straf- und Zivilprozeß überhaupt den veränderten Ver 
bältniffen nicht mehr genügte. Das deutſche Gericht hatte zwei Beſtandteile mit völlig ver- 
ſchiedenen Aufgaben: den Richter, der den Gerichtszwang hatte, und deſſen Aufgabe es war, 
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das Gericht „einzurichten“, wovon er den Namen erhielt, es zu fegen und zu hegen, bie zur 
Entſcheidung berufenen Perfonen zufammenzubringen, fie um ihr Urteil zu fragen und das Ur⸗ 
teil alsdann zu vollziehen; und bie Urteiler, die auf die Fragen des Richters von ihrer und 
ber im Volke lebenden Rechtsüberzeugung Kunde gaben, das Urteil fanden, d. h. das Recht 
„erteilten“ (urteilten). Daß dieſe Urteiler urfprünglich die ganze Volksverſammlung waren, 
dann ausgewählte „Rachimburgen“ und fchlielich Tebenslang und erblich beftellte Schöffen, 
haben wir ſchon gefehen. Über die Tat- und Beweisfrage hatten fie aber nicht zu entſcheiden. 
Ein Indizienbeweis fand überhaupt nicht ftatt. Wurde der Verbrecher nicht auf handhafter Tat 
ergriffen, fo waren bie einzigen Beweismittel — von ihnen wird noch die Rede fein — Eid, Gottes⸗ 
urteil und namentlich Zweikampf: Beweismittel, die in ihrem Erfolge von felbft den Beweis 
erbrachten, fo daß es einer Beweiswürdigung nicht bedurfte. Es ift Mar, daß ein ſolches Ver- 
fahren nur bei einfachſten Zuftänden genügte. Ein derartiges Gericht war feiner Einrichtung 
nach nicht geeignet, von Amts wegen gegen Miffetäter vorzugehen. Es fonnte nur in Bewegung 
gejegt werden durch Anrufung der Parteien, die durch eigene Tätigkeit den Beweis zu erbringen 
hatten. Es entſprach aljo einer Zeit, in der die Gefamtheit noch nicht in erfter Linie durch ein 
Verbrechen fi) verlegt fühlte und es dem unmittelbar Verlegten zunächft überließ, entweder 
durch Fehde oder Durch Klage ſich Recht zu verſchaffen. Schon hierdurch war es zum energifchen, 
raſchen Einfchreiten ungeeignet und zur Eindämmung um fich greifender Sittenverwilderung 
fein paffendes Werkzeug. Ferner waren die Beweismittel, und namentlich das hervorragendſte, 
der Eid, deſſen ſich der Angeflagte zu jeiner Befreiung bedienen durfte, hinreichend bei einem 
Volke, dad noch in einfachen Sitten lebte, bei einem Wolfe, das fampfluftig und trogig, aber 
offen und ehrlich war, dem Heimlichkeit und Lüge die haffenswerteften Eigenfchaften waren, 
und bei dem daher ein Meineib als das unerhörtefte Verbrechen galt. Aber bald verfagten 
dieſe Beweismittel, und damit wurde die Unficherheit der Rechtspflege nur noch erhöht. Aus 
eigener Kraft aber die Umgeftaltung vorzunehmen, war das beutfche Recht nicht im ftande, da 
ihm das Organ fehlte, das eine gemeinfame Hilfe bringen fonnte, ba es auf die zerfplitterte par- 
tifulariftifce Gerihtsübung angewiefen war. Nur das Magdeburger Weichbildrecht und deffen 
Tochterrechte begannen allmählich aus fich ſelbſt Heraus eine Fortbildung für den Zivilprogeß zu 
verſuchen, indem fie dem Beweis durch Zeugen und Urkunden ftatt Durch den Eid Vorſchub leifteten. 

Zwei Erfjeinungen jener Zeit namentlich find es, die fih nur aus diefen Zuftänden er 
Hören: das Auftreten der Femgerichte und die Entftehung des Fauſt- und Fehderechts. 
Beibe aber bebürfen hier der Erwähnung, da die Ergreifung dieſer beiden Heilmittel gegen die 
Verfagung de3 Rechtes fo vollftändig dem deutſchen Weſen entjpricht, daß eben nur 
fie mit Naturnotwendigfeit zur Ausbildung gelangen fonnten. Auch die Ausbreitung der 
Macht der Femgerichte wurde geförbert durch die Neigung, ſich genoffenichaftlich zufammen- 
zuſchließen — ihr entſprach der über ganz Deutfchland verbreitete Bund der Freifhöffen —, und 
durch das dem Deutſchen innewohnende tiefe Gerechtigfeitögefühl, das durch Ungerechtigkeiten, 
auch wenn fie ihn nicht unmittelbar berühren, lebhaft verlegt wird. Dies tritt aud) heute noch 
zutage, oft mit Außerachtlaffung der politiſchen Klugheit und des berechtigten Eigennuges. 
In jener Zeit der Verfagung jedes Rechtsſchutzes aber führte es die weſtfäliſchen Gerichte dazu, 
alle Ungerechtigkeiten, auch foldhe, für deren Beftrafung fie am fi) örtlich keineswegs zuftändig 
waren, in Erweiterung ihrer Zuftändigfeit auf das ganze Reich zu ahnden. Hierbei konnten 
fie leiht an ihre Eigenſchaft als Faiferliche Gerichte anknüpfen. Denn wie fie ihren alten Namen 
und ihre alte Verfaffung als Grafengerichte der fränkiſchen Zeit bewahrt hatten (vehme—= Ding, 
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Gericht), fo leiteten fie auch noch ihre Gerichtsgewalt unmittelbar vom Kaifer ab, da die Weft- 
falen ſowohl von der Ausbildung der Landeshoheit als den vielen Sondergerichten verſchont 
geblieben waren. Ihre Gerichte waren noch die alten Zandgerichte, in denen das Stammesrecht 
wie zur karolingiſchen Zeit gefunden wurde. Die ältefte Aufzeichnung über das Verfahren vor 
dieſen Gerichten findet fich in der fogenannten Dsnabrüder Femgerichtsordnung. 

Um ihre Urteile vollftreden zu können, beburften fie im ganzen Reich der Cchöffen, denen 
die Pflicht der Vollftredung oblag, und je mehr ihr Anfehen wuchs, deſto mehr drängte man 
fi) aus dem Reid) dazu, Schöffe der weſtfäliſchen Freigrafengerichte zu werden. Sogar deutſche 
Kaifer waren Freiſchöffen. Lediglich um die Vollitredung der Urteile zu fihern, waren, wenn 
der Angefchuldigte vor Gericht nicht erſchien, Urteilsſpruch und Vollſtreckung heimlich. Keines: 
wegs aber waren bie Gerichtäfigungen regelmäßig heimlich. Allen Schöffen wurde die Pflicht 
auferlegt, das Urteil zu vollftreden. Es lautete ftet3 auf Tod. Zur Vollſtreckung mußten aber 
drei Schöffen zufammenwirken. Sie beftand darin, daß ber Verurteilte wie einft die fächfi- 
ſchen Landfriedensbrecher mit einer Weidenrute an dem nächſten Baume aufgefnüpft wurde. 
Zum Zeichen, daß hiermit das Urteil des Femgerichts vollftredt worden war, wurde neben 
ihn ein Meffer in den Baum geftoßen. Eine weitere furchtbare Waffe der Femgerichte war 
die Befugnis und Pflicht der Freifhöffen, wenn drei von ihnen jemanden auf handhafter 
Tat ergriffen, fofort, auch außerhalb weſtfäliſcher Erde, über ihn Gericht zu halten und das 
Urteil zu vollftreden. 

Vor allem im 14. und 15. Jahrhundert war die Feme auf dem Gipfel ihrer Bedeutung. 
Sie nannte fi) „des heiligen Reichs Obergericht übers Blut’, und die Ladung des weſtfäliſchen 
Freigrafen, des Vorfigenden des weſtfäliſchen Gaugerichts, wurde mehr gefürchtet als bie 
bes Kaiſers. Ja fogar Kaifer Friedrich III, feinen Kanzler und das ganze Kammergericht lud 
ber Freigraf einmal vor feinen Stuhl. Daß die Macht der Feme durch die Heimlichkeit der 
Vollſtreckung erhöht wurde, ift begreiflich. Freilich lag hierin auch die Veranlafjung, daß fie 
bald in Mißbrauch ausartete, und daß fie hierdurch aus einem Schutz der Schwachen gegen 
die Bebrüder felber zu einem Schreden wurbe, bis ſchließlich die zu größerer Macht gelan- 
genden landesherrlichen Gerichte, verbunden mit dem verbefjerten Strafverfahren der Caro- 
lina, ihre Kraft brachen. 

Wie das Verfagen ber Rechtspflege bei den ordentlichen Gerichten die Macht der Femgerichte 
fteigerte und diefe zu der ihnen eigentümlichen Heimlichkeit und zur Ausdehnung ihrer örtlichen 
Zuftändigfeit zwang, fo nötigte es anderſeits den Rechtfuchenden, Selbfthilfe anzumenden. Ver 
mag die Gemeinſchaft nicht mehr den Rechtsſchutz zu gewähren und den Rechtöfrieden zu wahren, 
fo muß eben jeder fein Recht mit eigener Fauft wieder juchen und verteidigen. Die Selbfthilie 
wird zur Rechtzeinrichtung der Fehde. Daß aber von diefem Recht der Selbfthilfe in reichem 
Maße von dem Deutſchen fofort Gebrauch gemacht wurde, entſprach ganz feiner fampfluftigen, 
friegerifchen Natur; es zeigt fich darin eine gewiſſe gefunde Auflehnung gegen das Dienftwefen 
der vorigen Periode. Mit der Auflöfung des Lehnsweſens hängt dies unmittelbar zufammen. 
Die Ausübung des Fehberedhtes, ſowohl wegen ftrafrechtlicher ald wegen privatrechtlicher An: 
ſprüche zuläffig, war aber an gewiſſe Vorausfegungen gefnüpft. Zuvörderſt natürlic daran, 
daf die Gerichte, obgleich fie darum angegangen waren, feine Hilfe gewähren fonnten. Und 
das geſchah oft. Zwar, erſchien der Angeklagte vor Gericht, fo wurde allerdings das Urteil fo: 
fort vollzogen. Aber „die Nürnberger henken niemand, fie hätten ihn denn“, und in biefer 
Zeit war es eben die Regel, daß ſich der Beklagte nicht vor Gericht ftellte. Das Gericht hatte 
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freilich den Bann, aber nur innerhalb feines Sprengels, nicht im Nachbarbezirk, und fo war 
bei den unzähligen Gerichtsbezirken nichts leichter, als fi dem Gerichte zu entziehen. Die 
zweite Vorausfegung rechter Fehde war, da fie drei Tage vorher offen und förmlich angefagt 
und im Fehbebrief der Grund der Abfage genannt wurde, wibrigenfalls man für einen Land: 
friedensbrecher angefehen wurbe. Einen ſolchen Fehdebrief an bie Reichsſtädte Ulm und Eßlingen 
vom Jahre 1452 teilt Karl Georg von Wächter mit: „Wifjet, Ihr Reichsſtädte, daf ih, Claus 
Dur von Sulz, und ih, Waidmann von Dedenpfronn, genannt Oanfer, und ich, Lienhard von 
Berden, genannt Spring ins Feld, Euer und aller der Eurigen Feind feyn wollen von wegen 
des Junfer Heinrich von Iſenburg. Und wie fi die Feindſchaft fürber macht, es fei Raub, 
Brand ober Todſchlag: jo wollen wir unfere Chr mit diefem unferem offenen befiegelten Brief 
bemwart han. Deß zu Urkund” u. ſ. w. 

Wie in der Feme, fo lag auch im Fehderecht der Keim zu Mißbräuchen. Raufluft und 
Kampfesluſt, verbunden mit Beutegier, brachten es zur Ausartung und löften Deutſchland 
vollends in eine Unzahl Heiner, das Land vermüftender Kriege auf. Ein Markgraf von Bran- 
denburg rühmte fih z. B., daß er in feinem Leben 170 Dörfer verbrannt habe. Aus den 
nichtigften Urfachen wurde Fehde angefagt, oft der gefeglichen Schranken nicht geachtet, und 
namentlich der Adel betrachtete die Ausübung des Fehderechts geradezu als Sport oder Erwerb, 
denn viele legten fid) auf Straßenraub und lebten „aus bem Stegreif”, d. h. aus dem Steig- 
bügel. Mehr komifcher Art ift das Anfagen ber Fehde durch die Leipziger Schuhfnechte an die 
Leipziger Studenten vom Jahre 1471. Kurfürft Ernft machte aber furzen Prozeß und ließ fie 
ſämtlich einfperren. Es wurde aljo nötig, dem Unweſen zu fteuern. Dem follten die Land- 
frieden, die wiederholt errichtet wurben, dienen, aber fie halfen wenig, und felbft der „ewige” 
Landfriede von 1495 mußte noch oftmals erneuert werden. Was Wunder, wenn daher „nies 
mand dem Landfrieden traute”? Auch hier brachte erft bie erftarkende landesherrliche Macht 
Beſſerung, die fi) feit Ende des 15. Jahrhunderts aus der ftändiihen Monarchie allmählich 
zum patriachalifchen Abfolutismus ummandelte. 


* 


Der den Germanen innewohnende Trieb zur Genoſſenſchaftsbildung hat aber nicht 
nur die Entftehung der Rechtsquellen in ihrer Mannigfaltigfeit beeinflußt, fondern dem Weſen 
des gefamten Rechtes ſelbſt feinen Stempel aufgeprägt. Bis zum Ausgang des Mittel- 
alter8 und vor der Aufnahme des römijchen Rechtes ift das gefamte Necht feiner Art nad) 
genofienfchaftlich, modern ausgebrüdt: jozial; „gemeiner Nu geht vor fonderlihem Nu”. 
In Zufammenhang damit fteht, daß es eine begriffliche Scheidung zwiſchen öffentlichem und 
privatem Recht überhaupt nicht Fennt. Die ganze Entwidelung des Staates, fofern man von 
einem ſolchen im Mittelalter überhaupt reden kann, iſt nur die allmähliche Erweiterung de3 
Familienverhältniffes. Niemals betrachtet das Recht den Einzelnen ala Einzelnen mit unbe— 
ſchränkter Bewegungsfreiheit, wie das römiſche Recht, fondern die Beziehungen des Einzelnen 
zum Einzelnen ſtets als Beziehungen von Gliedern zu Gliedern eines höheren Ganzen, einer 
Genoſſenſchaft; ebenfomwenig aber die Beziehungen der Genoſſenſchaft als losgelöft von denen 
ihrer Mitglieder und diefe nur um ihrer ſelbſt willen vorhanden. 

So wurden einerfeit3 Betätigungen, die lediglich ſolche der Gefamtheit, der Genoſſenſchaft 
als ſolcher find, wie Amter, Gerichtsbarkeit, Ausübung der Strafgewalt, als privatrechtliche 
Vermögensftüde behandelt und gleich diefen vererbt und veräußert. Es braucht nur an das 
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Benefizial- und Lehnsweſen erinnert zu werben. Aber auch ſonſt überwiegt das privatrechtliche 
Weſen noch vielfach bei Ausübung öffentlicher Aufgaben. Die öffentlichen Strafen treten vor 
den Bußen und dem an ben Verlegten ober deſſen Sippe zu zahlenden Wergelde zurüd, die 
Strafverfolgung ſelbſt ift Privatſache, gefchieht fait niemals von Amts wegen, das Prozeß: 
verfahren bemegt ſich in einem lediglich vom Willen der Streitenden abhängigen Rechtsgange 
und ift der Prozeßleitung des Richters faft ganz entzogen. Auf der anderen Seite werben rein 
privatrechtliche Einrichtungen, wie insbeſondere Eigentum an Grund und Boden und Erbrecht, 
durchaus vom öffentlich⸗ rechtlichen Standpunkt aus betrachtet. 

So fehr der Deutſche an fid) Indivibualift if, das deutſche Recht des Mittelalters als vor- 
nehmlichſter Ausdrud des Verhältniffes des Deutſchen zu feinen Volksgenoſſen ift weit davon 
entfernt, inbividualiftifch zu fein, wie oft fälfchli behauptet wird. Dieſe Eigenſchaft Hat erft 
das römiſche Recht hineingebracht. Die Menfchheit und das Recht, beide entwideln ſich ur- 
ſprünglich in Gefamtheiten, und erft allmählich ringt ſich aus ihnen ber Einzelmenſch als Per⸗ 
ſönlichleit hervor. Das deutſche Recht fteht im Mittelalter, vor ber Aufnahme des römifchen, 
noch auf ber früheren Entwiclelungsſtufe. Überall ift der Einzelne noch rechtlich gebunden durch 
feine Stellung als Glied einer oder mehrerer Genofjenfhaften, nirgends fommt ihm eine Be- 
fugnis als freiem Einzelweſen zu. Die Rüdficht auf Che, Familie und weitere Genoffenfhaften, 
wie wir deren genug Tennengelernt haben, namentlich die Rüdfichten auf Gemeinde und Staat, 
binden fo im deutſchen Rechte überall dag Eigentum, im geraden Gegenfat zum römiſchen 
Rechte, das der unbeſchränkten Freiheit des Einzelnen zuliebe alle derartigen Rückſichten opfert. 
So fteht der Germane von Anfang an feft in der Genoſſenſchaft der Sippe. Die Sippe nimmt 
Rache für feine Verlegung. Der Sippe aber fällt auch ein Teil der Buß- und Wergelder zu. 
Die Sippe tritt geſchloſſen vor Gericht als Eibeshelferin mit dem Sippegenoſſen auf und ficht 
aud wohl mit ihm den gerichtlichen Zweifampf aus. Und ebenfo war urfprünglich alles Eigen: 
tum Eigentum ber Sippe, Beim Tode des Sippegenoffen wurde daher tatſächlich nur eine 
bisherige Beſchränkung des gemeinſchaftlichen Eigentumes frei, und die überlebenden Sippe- 
genofjen erben weniger als behalten die Hinterlaſſenſchaft. „Der Tote erbt den Lebendigen“, 
d. 5. das Erbe vererbt unmittelbar an ben Lebendigen, es ift fein Erbantritt erft erforderlich, 
und zwar gilt „Der nächſte zur Sippfchaft, der nächfte zur Erbihaft”, „Das Gut bleibt bei dem 
Blute, woher es gekommen“. 

Diefe genoſſenſchaftliche Ausgeftaltung des Eigentumes als Gefamteigentum zeigt fi 
ſchon bei Lebzeiten in den Anwartſchafts-⸗ und Einſpruchsrechten der nächſten Sippegenofien 
bei etwaigen Veräußerungen ober Belaftungen von Liegenfchaften. Deshalb muß ſich der Ver— 
äußerer zuvor bes „Erbenlaubs“, ber Erlaubnis der Erben zur Veräußerung, verfihern. Der 
Einzelne hat eben nicht freies Eigentum, fondern nur Genoſſenſchaftsrechte daran. Und deshalb 
ift bei den Deutſchen auch nur ſchwer die Auffaffung durchgedrungen, daß man letztwillig über 
feine Hinterlaffenihaft verfügen fönne, ganz im Gegenſatz zu ber Teftierfreiheit der Römer, 
die erft fpäter allmählich beſchränkt wurbe. Denn ſolche Verfügungen wurben eben als Ein- 
griff in fremde Rechte angefehen, und aud) heute noch betrachtet das Volk es vielfach als ein Un- 
techt, bie natürliche Erbfolgeordnung durch ein Teftament abzuändern. „Wer will wohl und felig 
fterben, der Laff’ fein Gut den reiten Erben“, denn „Gott, nicht ber Menſch macht die Erben.” 

Und wie bei der Sippe wiederholt ſich die genoſſenſchaftliche Auffaffung im engeren Kreife 
ber Ehe und Familie namentlich bei Ausgeftaltung der ehelichen Güterrechte zumeift als eine 
Gemeinſchaft zur gefamten Hand. „Iſt die Dede über den Kopf, fo find bie Eheleute gleich 









































Die gefellfiyaftliche Gliederung des Volkes im Miffelalfer. 





nach Dardelungen zum fäctiichen Eande und Eehnrecht aus dem 12. und 13. Jahrhundert, wiedergegeben in den „Teutfcen 
Dentmälern“ von Batt, Yabo, Eitenbenz, Mone und Weber (teielberg 12). 
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reich.” Auch hier uüberwiegt die Rüdficht auf die Erhaltung des Familiengutes. „Langes Leben, 
langes Gut“, „Der Letzte macht die Türe zu.” Aber auch bei den weiteren genoffenfchaftlihen 
Verbänden tritt diefe Gebundenheit bes Eigentums hervor. Es mag nur an bie Lehnsherrlich- 
keit mit den verfchiedenen Herrſchaftsverhältniſſen erinnert werben. Vor allem aber brachte die 
Feld- und Flurgemeinſchaft der Markgenoſſen vielfahe Beſchränkung des Sonbereigentumes. 
Das find feine Rechte an fremdem Eigentum im Sinne der römifchen Servituten, fondern 
Rechte der Mark: oder Dorfgenoffen kraft ihrer Genoſſenſchaft. Schon die Dreifelderwirtſchaft 
und die gemeinfhaftliche Feldbebauung erforderten gegemfeitige Rüdfihtnahme, Geftattung 
des Durchweges, das Überführen von Holz, gegenfeitiges Weiberecht u. |. w. Hierher gehört auch 
die Rüdfihtnahme auf den Nachbar bei Anbringung von Fenftern und dergleichen. Und wie 
das Eigentum, fo war die ganze Tätigkeit genoffenfchaftlich gebunden: e3 braucht nur an das 
Bunftwefen des Mittelalters erinnert zu werden und an den Gegenfaß zur heutigen Gewerbe 
freiheit, um das zu erfennen. „Reine Gilde darf die andere brechen“, „Wer Leber gerbt, ſoll 
nicht Schuhe machen“; es muß ſich eben jeder auf fein Gewerbe beſchränken, und außerhalb der 
Zunft, von „Bönhaſen“, darf es überhaupt nicht ausgeübt werden. 


Aber nicht nur das ganze Weſen des Rechtes wird durch feine Herkunft aus genoffen- 
ſchaftlicher Duelle beeinflußt, auch in die Rechtsentwidelung im Einzelnen greift biefer ge= 
noſſenſchaftliche Zug ein und beherrfcht die Ausbildung einzelner Rechtsinftitute. 

Hierher gehört zunächſt das Ständemwefen und deſſen Durchdringung von bem Gebanten 
der Ebenbürtigfeit. Diefe beherrſcht die Standesbildung fo fehr, daß felbft Stände, bie 
zunächſt nur Berufsftände waren, immer ſchließlich zu Geburtsftänden werben. Die Wert: 
ſchätzung, bie ein Menſch in der geſellſchaftlichen Orbnung erfährt, wird unmittelbar denen, die 
mit ihm gleichen Blutes find, zu teil, diefe wachſen von jelber in die gleiche Wertſchätzung der 
Geſellſchaft Hinein, werden ihren Genofjen „ebenbürtig“. Dies bringt aber wieber notwendig 
eine große Abgefchloffenheit der Stände mit fi}, denn fobald fie ſich einmal gebildet haben, 
ergänzen fie fih nur aus fich felbft heraus. Standesgenoſſenſchaft hängt eben von ber Ge— 
burt aus biefem Stande felbft ab. „Wohin die Kinder von Geburt gehören, da follen fie 
bleiben.” „Niemand fann fi) andres Recht erwerben, als ihm angeboren ift.” „Jedem Manne 
ziemt feine Lage.” Wie aus ber beigehefteten farbigen Tafel „Die geſellſchaftliche Gliederung 
des Volkes im Mittelalter” zu erkennen ift, war jeder Stand fogar durch befondere Tracht 
von dem anderen unterſchieden. 

Diefer Zug zeigt ſich in ältefter Zeit fo gut wie im fpäteren Mittelalter. Die alten Ger- 
manen kannten eigentlich nur zwei Stände: die Adelsgeſchlechter, die, wie wir bereits fahen, 
ihre Abkunft von den Göttern herleiteten, und die Freien, denn bie Unfreien waren faum als 
Stand zu bezeichnen, da fie völlig der Rechtsfähigkeit barbten. Die Heirat einer freien Frau 
mit einem Unfteien galt fogar als tobeswürbiges Verbrechen. Im Laufe der Zeit bildeten ſich 
dann fomohl bei den Freien als bei den Unfreien, bie namentlich durch Teilnahme am Hofrecht 
allmählich Rechtsfähigkeit erlangten, verſchiedene Zwiſchenſtufen aus. Der altgermanifche Ges 
ſchlechteradel ging unter, und es entftand der Gegenſatz zwifchen vollfreien Grunbeigentümern 
und Hörigen. Unter jenen aber teilte fih das Beamtentum namentlich in fränkiſcher Zeit 
von ben freien Bauern ab, anfangs nod durchaus ebenbürtig mit biefen. Doch die Erblich 
keit ber Amter und die fteigende Macht einzelner ſchuf auch hier bald aus dem Beamtentum 
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einen beſonderen erblichen Beamtenadel, aus dem nachmals unſer hoher Adel der Reichsfürſten 
erwachſen iſt. In dieſem allein iſt auch, wie manche andere alte Rechtseinrichtung, der Grund⸗ 
ſatz der Eben bürtigkeit aufrechterhalten worden. Nur daß ihm von Anfang an auch diegemöhn- 
lichen Freien noch ebenbürtig waren. Und wie hier aus dem Berufsftande des Beamtentums 
durch Erblichkeit und Ebenbürtigfeit ein Geburtsſtand wurde, fo geſchah dies in gleicher Weiſe 
unter dem Einfluffe des Lehnrechtes bei denjenigen, bie im Heere Reiterbienft taten und fo 
ritterliche Lebensart führten. Auch aus dieſen rittermäßig lebenden Perfonen bildete ſich eine 
Genoſſenſchaft, ein Stand heraus, und bald wurde er mit der Ritterbürtigkeit verbunden. So— 
bald aber der Gegenſatz zwiſchen ritterlicher Lebensart und bäuerlicher Beichäftigung, wie im 
Mittelalter, immer tiefer wurde, famen einerjeits die Freien und Ritterbürtigen einander näher, 
trugen dadurch aber auch zur engeren Abſchließung des hohen Adels mit bei, da unter den 
Kitten auch Unfreie waren, wie wir bei der Darftellung des Lehnsweſens gefehen haben. 
Anderſeits wurden die Freien, fofern fie bäuerlihe Beſchäftigung trieben, mit den hörigen 
Bauern vermengt. „Wer Ritters Recht bat, ift von Ritters Art”, „Wer fein Edelmann ift, gilt 
für einen Bauern.” Ja ſogar in die Genoſſenſchaften, die fich aus einem gleichartigen Gewerbe 
betrieb bildeten, bie faufmännifchen Gilden und Zünfte, drängte ſich der Grundſatz der Eben- 
bürtigfeit ein und trug nicht wenig dazu bei, fie zu ber ftarren Abſchließung zu bringen, die 
nachmals die Urſache ihres Verfalleg wurde. „Meiftersfohn bringt das Recht mit fi.” 

So herrſchte überall das Beftreben, wie die Genoſſenſchaft der Sippe felbft, jo auch die 
Genoſſenſchaft der Gleihgeborenen, der Stände unter ſich möglichft in enger Abgeſchloſſenheit 
zu halten. Bei der Sippe zeigte ſich das in der Begünftigung der Verwandtenehen nach Ab- 
ſchaffung der Raubehe, und nur allmählich gelang es der Kirche, durch Aufftellung von Che 
binberniffen hier Abänderung zu ſchaffen. Beſonders auf dem Lande wird heute noch vielfach 
die Ehe „in ber Freundfchaft” bevorzugt, und es gibt in Deutfchland genug Dörfer, in denen 
alle Bauern miteinander verwandt find. „Heirate über den Mift, dann weißt du, wer fie ift“, 
und „Kauf deines Nachbarn Rind und freie deines Nachbarn Kind.” Und ebenfo ſehen die 
Zunfte darauf, daß nur gleiche Genoffen in fie eintreten. „Was unehrlich ift, können die Zünfte 
nicht leiden“, „Die Zünfte müſſen fo rein fein, als wären fie von Tauben gelefen.” 

Ein Nachklang an jenen Grundfag der Ebenbürtigfeit und die Auffaſſung aller Stände 
als Geburtsftände mit verſchiedener gefellichaftlicher Wertfhägung findet ſich noch heute, wo 
rechtlich bebeutfam nur noch der Stand des hohen Adels ift und alle anderen Stände wirkliche 
Berufsftände find, in ber altfränfifchen, aber mehr als je in Blüte ftehenden Sitte ber Deutichen, 
jemanden als hochgeboren, hochwohlgeboren und wohlgeboren zu begrüßen. Und es ift immer- 
hin bezeichnend, daß in Preußen die mittelalterliche Anſchauung von der alten Ritterbürtigfeit 
noch infofern fortlebt, als jeder Offizier ohne weiteres amtlich mit Hochwohlgeboren tituliert 
wird, während Zivilbeamte diefer Bezeichnung erft mit der Erlangung des Ratstitels gewürdigt 
werben, bis dahin aber nur wohlgeboren find. 

Die Verſchiedenheit der Stände und der Geburt war jedoch bei den Germanen und Deut- 
ſchen des Mittelalters keineswegs nur von geſellſchaftlicher, fondern durchweg auch von recht» 
licher Bedeutung, wie etwwa heute noch beim hohen Adel, Denn nur die Gleichgeborenen haben 
als Genoſſen gegeneinander gleiche Rechte, „Genoſſame“. Das kommt in verſchiedener Hinficht 
zum Ausdrud, Nur der Ebenbürtige kann über einen Genofjen richten, niemals der Ungenoffe; 
nur der Ebenbürtige Tann wider den Genofjen Zeugnis ablegen oder ihm Eideshilfe leiten, 
nur mit dem Ebenbürtigen kann man gerichtlichen Zweikampf ausfechten, dem Ungenoſſen 
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darf man ihn verweigern. Wer bächte hier nicht fofort an unfere heutige Auffaffung von der 
Satisfaktionsfähigfeit! Es kommt eben noch überall, wo er Tann, der genoſſenſchaftliche Zug 
bes Deutſchen, der ihm im Blute liegt, zur Erſcheinung und verbindet fo die Gegenwart mit der 


‚Vergangenheit, und beweiſend, daß das innerfte Weſen des Volkstums durch alle Jahrhunderte 


dauert. Bor allem bedeutſam wird aber die Ebenbürtigfeit im Erbrecht, denn „wer nicht eben- 
bürtig ift, der mag fein Erbe nehmen”. Und wenn auch Ehen zwiſchen Unebenbürtigen nicht 
ungültig find, jo hat die Unebenbürtigfeit doch vielfach rechtliche Folgen. Der Mann verliert 
feinen Stand, wenn er aus nieberem Stande die Frau nimmt, „Unfreie Hand zieht bie freie 
nad) fi” und etwas derb: „Trittft du mein Huhn, fo wirft du mein Hahn‘; auch „Das Kind 
folgt der ärgeren Hand”. . 

Wie der Deutiche die Echtloſigkeit oder Friedloſigkeit kennt als Ausſtoßung aus ber 
Gemeinſchaft des ganzen Volkes, fo fennt er auch eine ganz ober teilweife gültige, dauernde 
‚ober zeitweilige Entziehung ber engeren genoſſenſchaftlichen Standesrehte: die Rechtloſig⸗ 
teit und die Ehrlofigfeit. 

Die Ehre ift ihrer Wortbedeutung nad} der Glanz, das Licht, das die Perfönlichkeit aug- 
ſtrömt. Wie der Menſch dem Deutſchen aber nicht nur als Einzelwefen, jondern vornehmlich 
als Glied eines genoſſenſchaftlichen Verbandes erfcheint, fo ift auch der Glanz, der ihn umgibt, 
ein zwiefacher. Einmal wird er gleichfam durch den inneren Wert des Menſchen hervorgebracht, 
ift er ber Widerfhein der inneren reinen Perfönlichkeit, der reinen Gefinnung. So 
wird ehrlos, verliert diefen Glanz, wer gemeine und niebrige, ſchwarze Gefinnung bekundet 
durch Neidingswerke, wie Treubruch und heimlich begangene Verbrechen. Und die Folge biefer 
Ehrlofigkeit ift außer dem Verluft der Achtung der übrigen Menfchen auch der Berluft der Glaub- 
würbigfeit: ber Verbrecher wird eibesunfähig. 

Daneben hat der Glanz aber auch feinen Urſprung in der genoſſenſchaftlichen Stellung des 
Menfchen, ift er der Widerfchein des Standes, dem ber Einzelne angehört in feiner Eigen- 
ſchaft ala Genoſſenſchaftsglied. Er kann verlöfcht oder verdunkelt werben ober von vornherein 
fehlen ſowohl dadurch, daß ungenoffenfchaftliche, unftanbesgemäße Handlungen begangen, ftan- 
deswidrige Gefinnung bezeugt wird, man fich alſo nicht als Glied einer Genoſſenſchaft bewährt, 
als auch dadurch, daß überhaupt jeder Stand mangelt. Die notwendige Folge der Verlegung 
oder Vernichtung ber Standesehre ift aber die Verſagung der Standesrechte ganz ober teilweiſe, 
die Rechtloſigkeit. Daher bedingt Ehrlofigkeit wohl von jelber Rechtloſigkeit, Rechtloſigkeit 
aber nicht notwendig auch Ehrlofigfeit, wie fofort bei den unehelich Geborenen deutlich wird. 

Da nun die Gliederung der Stände und ihre Wertfhägung äußerft mannigfaltig war und 
von den Deutſchen mit ihrer genoffenfchaftlichen Neigung aufs feinfte ausgebildet worden ift, 
fo hat die Standesehre bei ihnen eine überwiegende Bedeutung erlangt, und es hat ſich Höhere 
und niebere Standesehre entwidelt. Wie das Eigentum und alle fonftigen Rechtsverhältniſſe 
bei den Deutſchen genoſſenſchaftlich gebunden, fozial waren, fo ift gleichſam auch ihre Ehre 
noch genoffenfhaftli gebunden. Nicht der höchſt perfönliche Wert des Einzelnen fteht 
bei ihnen in der geſellſchaftlichen Wertihägung voran, obwohl er keineswegs verfannt wird, 
fondern der Wert, ben der Einzelne kraft feiner Zugehörigkeit zu einem Stande, ala Genoſſe 
bat, ift für die foziale Achtung und Wertihägung von Bedeutung: feine Geburt, fein Stand 
gewähren ihm den Glanz. „Das ehelich geborene Kind trägt feines Vaters Heerſchild.“ Das 
zeigt fich heutzutage noch fo recht in ber leidigen Titeljucht des Deutſchen. Nicht auf. feinen 


30 Das deutſche Redt. 


inneren Wert ftüßt er fi), fondern auf feine Zugehörigkeit zu irgend einem Stande, nicht 
einfach als ein Herr Müller tritt er auch im privaten Leben auf, fondern gefliffentlich immer 
als Here Geheimrat Müller. 

Hiermit hängt weiter eine gewiſſe übergroße Empfindlichkeit des Deutfchen gegen Belei- 
digungen zufammen. Denn während bie auf dem inneren Werte, ber Gefinnungstüchtigkeit 
beruhende Ehre durch andere tatſächlich unverleglich ift, Der aus einem reinen Gemüte ftrahlende 
Glanz von einem anderen als dem Träger felbft überhaupt nicht verlegt und verbunfelt werden 
kann, ift die Standesehre allerdings verlegbar und verlierbar, denn fie beruht auf der Achtung 
der Standegenoffen und dem Willen ber Standesgenoffen, jemanden als zu ihnen gehörig zu 
betrachten. Sie fönnen die Standegehren und Stanbesrechte ganz ober teilmeife entziehen. Sich 
ſelbſt kann man nicht verlieren, dagegen die Mitgliedfehaft einer Genoffenfchaft, eines Standes 
kann einem entzogen werben. Wird aber auf die Zugehörigkeit zu einem Stand und auf bie 
Teilnahme an feinem Glanz und feiner Ehre befonderer Wert gelegt, jo muß man aud 
ängſtlich darauf achten, ſich dieſe Zugehörigkeit Durch Reinhaltung der Standesehre zu bewahren. 

Nur aus diefer genoſſenſchaftlichen Auffaffung der Ehre find bie vielen „unehrlichen 
Leute” und bie vielen Abftufungen biefer Unehrlichkeit bei ben Deutjchen des Mittelalters zu 
verftehen. Sie ift tatſächlich nur die Wertihägung des Standes, dem ber Betreffende an- 
gehört, ober der Ausdruck für feine Standesloſigkeit ſchlechthin, und oft nur eine verhältnig- 
mäßige: es kann jemand „unehrlich”" gegenüber einem höher geſchätzten Stande und zugleich 
„ehrlich“ gegenüber einem tiefer geihägten Stande fein. Wie jehr aber der genoſſenſchaftliche 
Zug das ganze Ständewejen und bie Ausbildung des Chrbegriffes beherricht, das zeigt ſich 
gerade barin, daß felbft unter diefen „Ehrloſen“ und durch ihren Beruf Anrüchigen fich wieder 
in gleicher Weife wie in ben anderen Ständen Genoffenfchaften mit ihrer befonderen Ehre und 
ihren befonderen Rechten bildeten, die ſich fogar ein eigenes Gericht ſchufen, wie 3.3. das Pfeifer 
gericht in Frankfurt a. M., das Gericht der nach der Anſchauung des Mittelalters ehrlofen und 
ftanbeslofen, daher von der ordentlichen Rechtsgenoſſenſchaft ausgejchloffenen Spielleute. Dieje 
Genofien wieber ftellen fi anderen Ständen, bie in tieferer Achtung als fie jelber ftehen, 
gerabefo fehroff gegenüber und weigern ihnen als „ehrlofen” die Aufnahme. Und aud in 
diefen „ehrloſen“ Genoffenfchaften gelangt der Ebenbürtigfeitsgrundfag zur Herrſchaft: nicht 
nur die Ehefrau, fondern kraft ihrer Geburt auch die Kinder werben Angehörige des unehrlichen 
Standes, und dadurch erhält diefer dieſelbe Abgeſchloſſenheit wie bie „ehrlichen Stände. 

Welche Auffaffungen im übrigen zu ber verſchiedenen Wertihägung der Stände und 
der Standesehre geführt haben, darüber wirb im einzelnen fpäter noch einiges zu erwähnen 
fein. Denn gewiß zeigt ſich darin deutlich der Charakter eines Volkes. 


D. Das Religiöfe im Redt. 


Wie die Sippe urfprünglich gleichzeitig Rechtsgenoſſenſchaft und Kultgenoſſenſchaft war, 
fo bildeten von Anfang an Recht und Religion bei den Germanen wie bei allen jugendlichen 
Völkern noch ein ungeſchiedenes Ganzes. Das will nicht jagen, daß man die Rechtsordnung 
ſchon in der Urzeit als eine von Gott geſetzte Drbnung auffaßte. Kam fie doch als ein von 
Sitte und Religion gefondertes, jelbftändiges Wefen zunächft gar nicht zum Bewußtfein. Aber 
der Glaube an die Götter beeinflußte die menſchlichen Handlungen, auch foweit fie rechtserzeu⸗ 
gend waren, und durchdrang Sitte und Recht. 
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Es iſt nun eine Eigentümlichkeit der deutſchen Rechtsentwickelung, daß ſie äußerſt langſam 
vor ſich ging. Wie im kalten Norden der Menſch nur langſam vom Kind zum Manne reift, 
fo hat auch das Recht den Zuſtand der Jugend lange bewahrt. Nur ſchwer hat es ſich los— 
gerungen als eine beſondere Erſcheinung des Volkslebens von Sitte und Religion, und auch 
dann iſt die weitere Spaltung innerhalb des Rechtes in einzelne Rechtseinrichtungen nur lang⸗ 
ſam von ſtatten gegangen. Oft ziehen ſich Zuſtände einer früheren Periode in die nächſte und 
übernächſte hinein in zähem Feſthalten am Alten. „Es erben ſich Geſetz und Rechte wie eine 
ewige Krankheit fort. Sie ſchleppen von Gefchlecht ſich zu Geſchlechte und rücken ſacht von Ort 
zu Ort.“ Bon wefentlihem Einfluß auf die Beſchleunigung ober Hemmung jener Entwidelung 
ift aber die Volksart geweſen. Dies gilt vor allem von dem religiöfen Sinne der Germa- 
nen. Er hat die Trennung bes Rechtes als einer beſonderen Lebensäußerung der Gemeinfchaft 
von ber Religion nicht nur verzögert, ſondern auch dann noch, als die Trennung ftattgefunden 
hatte, dem ganzen Recht eine religiöfe Färbung bewahrt, Dies zeigt fi) darin, daß die beiden 
Entwidelungsftufen, die wir bei der Religion gefunden haben: Ahnenkultus und Kultus der 
Volksgottheiten, auch für das Recht bedeutungsvoll find. 

Die Rache ift zweifellos bie ältefte aus der Natur des Menfchen kommende Auflehnung 
gegen eine erlittene Verlegung; fie findet ſich deshalb bei allen Völkern in ihrer Jugendzeit. 
Da aber die Rache erft mit der völligen Vernichtung des Verletzers befriedigt wird, fo zielt fie 
bei dem Naturmenfchen auf bie Tötung des Gegners, vornehmlich wenn diefer auf handhafter 
Tat ergriffen wird und die Erregung daher noch ihren Höhepunkt hat. In diefem Falle war fie 
noch lange Zeit auch rechtlich anerkannt bei Ehebruch und Frauenraub, im römischen ſowohl 
als im deutſchen Recht; und einen wenn auch abgeſchwächten Reſt biejes ftärkften menfch- 
lichen Triebes finden wir noch heute in unferem Strafrechte, wenn es fofortige Erwiderung 
auf erfahrene Beleidigung ftraflos zu laſſen geftattet. Denn „auf einen groben Klotz gehört ein 
grober Keil”. Vornehmlich nun fordert der Totſchlag einesSippegenoflen bei den übrigen Rache 
und Wiebervergeltung heraus. In Verbindung mit dem Seelen- und Ahnenkultus aber wurde 
dieſe Rache der Sippe für vergoffenes Blut ihres Genoffen nicht nur zum Recht, fondern zur reli= 
giöfen Pflicht. Es ift ein uralter Glaube, daß die Seele des Erfchlagenen Feine Ruhe findet, 
bevor ihr nicht der Mörder geopfert ift. Bei dem Glauben, fie bedürfe, um ihrer Schmächtig- 
keit aufzuhelfen, ber körperlichen Nahrung, lag es fo.nahe, ihr gerade den Leib desjenigen zu 
übergeben, ber fie zum Verlaſſen ihres Leibes gezwungen hatte. Und zugleich enthielt die Tö- 
tung eines Sippegenoffen die Verlegung des Geſchlechtsahnen, dem religiöfe Verehrung geweiht 
wurde, und defjen Verföhnung daher gleichfalls ein Opfer forderte. Nicht eher wurbe die Leiche 
des erſchlagenen Blutsfreundes beerdigt, ala bis der Totſchlag gerächt war, und noch im 
13. Jahrhundert pflegten die Friefen den Leichnam des Erfehlagenen im Haufe aufzuhängen, 
big der Mord gefühnt war. 

Die Blutrache alfo, oder, wie es im Mittelalter hieß, die Todfeindfchaft, wurde zur 
vornehmften Pflicht der Sippe, bie z. B. in ber lex Angliorum et Werinorum ausdrücklich 
vorgeſchrieben war. Da aber der gegneriſchen Sippe bes Verleger ihrerſeits die Pflicht oblag, 
ihren Genoffen zu ſchützen, fo ftellt fi} die altgermanifche Fehde als Geſchlechterfehde dar; es 
befteht zwiſchen zwei Gejchlechtern ein tatjächlicher Kriegszuſtand, Feindfchaft, Fehde (S fehida, 
von f&han, hafjen). Der nächſte Verwandte des Erſchlagenen ift ber Anführer in diefem Krieg, 
und ber Zweck ift keineswegs, gerade ben Totfchläger zu treffen, fondern auf ben beften Mann 
aus der feindlichen Sippe ift es abgefehen. Die in der Fehde erfolgte Tötung aber mußte als 
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ſolche kenntlich gemacht werden: die Waffe, mit der der Gegner getötet wurde, wurde ihm 
auf die Bruſt gelegt. Die Franken ſteckten auch wohl das Haupt des Erſchlagenen auf einen 
Pfahl oder ſtellten den Leichnam auf einer Bahre aus. Wegen dieſer religiöſen Anſchauung, der 
Seele des erſchlagenen Sippegenoſſen ein Opfer zu bringen, hat ſich auch gerade die Blutrache 
bei den Deutſchen am längſten erhalten und ſelbſt dann noch, als die Fehde wegen geringerer 
Verletzungen bereits eingeſchränkt war. Schon Karl der Große war erfolglos gegen die Blut— 
rache aufgetreten, und völlig verſchwunden ift fie erft am Ausgange des Mittelalters, als ber 
Zufammenhang der Sippe fic) lockerte und das Familienbemußtjein erloſch. Am längften hat 
auch fie deshalb wieder bei den Friefen und Sachſen gelebt, die, wie wir ſchon öfter fahen, das 
Alte am treueften und zäheften bewahrten. So wurde, wie Julius Frauenftädt erzählt, noch 
im Jahre 1577 in Holftein ein Bluträcher von ber Anklage des Mordes freigeiprochen. In ber 
Schweiz war die Blutrache ebenfalls noch im 16. Jahrhundert rechtlich anerkannt. 

Daß aber tatjächlic die Tötung im Wege der Blutrache als Dpfertod für die Seele des 
Erſchlagenen angefehen wurde, das bemeift auch eine andere Entwidelungsreihe, die auf ben 
mobernen Gedanken der Schabenshaftung hinausläuft. Urfprünglic nämlich Haftete der Eigen- 
tümer eine3 Knechtes ober Tieres für allen durch fie verurſachten Schaden und war deshalb 
auch wegen ber durch fie verübten Verlegungen und Tötungen mit feiner ganzen Sippe ber 
Fehde ausgeſetzt, denn er galt ala Teilnehmer an deren Vergehungen. Hier aber vornehmlich 
war wohl bie verlegte Sippe geneigt, ein Sühneopfer anzunehmen und von ber Fehde ab- 
äuftehen. Sie begnügte fich daher mit der Auslieferung des Knechtes ober Tieres, um durch 
deffen Opfertob der Seele de3 Erſchlagenen ober ſonſt Getöteten Ruhe zu verihaffen. Nun ift 
es aber ganz eigentümlich, daß aus dieſer Opferung von Knechten und Tieren fi) eine Strafe 
der Hinrichtung nicht bloß der Knechte, fondern auch ber Tiere entwidelte, und e8 darf mit 
Recht daraus gefchloffen werden, daß die auf gleihem Grund beruhende Menfchentötung in 
ber Blutrache ebenfalls urſprünglich vom Gefichtspunft eines rituellen Opfers aus erfolgte, 
Derartige Hinrichtungen von Tieren, die einen Menſchen getötet hatten, finden wir in ber frän- 
kiſchen Zeit — 3. ®. werden biffige Hunde aufgehängt —, und fpäter hat fich daraus geradezu ein 
förmliches Progeßverfahren gegen Tiere entwidelt. Dies hat freilich feinen Grund auch noch 
darin, daß dem urſprünglichen Menſchen die Entfernung vom Tiere noch nicht fo weit bünft 
und er ihm ebenfo wie fich ſelbſt Perfönlichkeit mit jelbftändigem Willen und eigener Verant- 
wortlichfeit zufchreibt. Mit der Auslieferung eines Tieres an den Verlegten oder feine Sippe 
zur Opferung ober Veftrafung befreite fich aber der Herr von weiterer Haftung, und fo finden 
wir noch jegt in verſchiedenen Landesrechten, 3. B. dem ſächſiſchen, die auf diefen alten Brauch 
zurückweiſende Beftimmung, daß der Herr und Eigentümer eines Tieres, das Schaden angerich- 
tet hat, fi) von der Erſatzpflicht befreien kann, wenn er dem Verlegten das Tier preisgibt. Erſt 
das neue Bürgerliche Geſetzbuch hat dies geändert. 

In der Vermenſchlichung gingen übrigens die alten Germanen noch weiter: auch lebloſe 
Sachen wurden befeelt gedacht. Es weift dies auf die Anfänge der Religion zurüd, worüber 
wir ſchon früher ſprachen. Die Folge aber war, daß dieſe Sachen wie die Knechte und Tiere 
behandelt wurden und eine Haftung des Eigentümers eintrat, auch wenn fie nur zufällig eine 
Beihädigung verurfacht hatten. Das alte Recht kannte eben feinen Zufall: die Sachen verletz⸗ 
ten gleichſam willentlich. Daß bei diefer Beſeelung die Waffe in erfter Linie fteht, kann bei den 
Germanen nicht wundernehmen. Sie lädt eine Blutſchuld auf ſich wie der Menſch, wenn fie 
einen Menjchen tötet, und ift „unrein“, folange diefe Schuld noch ungefühnt ift; jeber, ber eine 
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Wem trew ſtraff nit bringerfrusche/ 
—— dick iñ deß meyſters sucht. 









eß werck vnd zeüg wirt hie angezeygt / 
Wol dem der ſich zů tugent neygt · 






Eyn voꝛred wie man mißchat peinlich ſtraffen ſoll. 


G Item fo jemandt den gemeinen geſchriben Rechten nach / durch eyn ver 
@ev handlung das lebe verwirckt hat / mag ma nach gůtter gewonheyt / oder nach 
ordnung eyns gůtten rechtuerſtendigen Richters / fo gelegenheyt vñ ergernuß 
derübelthar ermeſſen Fan / die form vn weiſe derſelben rödrung halten on vrtey 
len / aber iñ fällen darumb(oder derfelben gleiche)die gemein Keyſerlichẽ recht 
nit ſetzen / oder zůlaſſen / jenandt zum todt zůſtraffen / haben wirindifer vnſer 
ordnung auch keynerley todtſtraff geſetzt / aber in etlichen mißthaten laſſen die 
recht peinlich ſtraffe am leib oder glidern zů / damit danneſt die geſtrafften bey 
Dem leben bleiben moͤgen / Die ſelben ſtraff mag man auch erkeñen vnd gebrau 
nach gůtter gewonheyt deß landts / oder aber nach ermeſſung eyns gůten 
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ſolche „unreine” Waffe in die Hand nimmt, hat darum teil an ihrer Blutſchuld und muß für 
fie büßen. Deshalb nahmen Schwertfeger Waffen zur Bearbeitung oft nur unter ausdrücklichem 
Vorbehalt der Freiheit von Haftung und wurden anderſeits verpflichtet, fie „geſund“, von jeder 
Blutſchuld rein, zurüdzugeben. 

Wie jo die religiöjen Vorftellungen die Sippe nach außen Hin tätig werben ließen, jo 
wirkte der Ahnenkultus auch nad) innen hin in der Strafgewalt der Sippe über den Sippe- 
genoffen, fofern durch diefen bie Ahnenfeele etwa beleidigt worden war und e8 daher deren Ber- 
ſöhnung galt, um die ganze Sippe vor Schaden zu bewahren. So tötete 3. B. die Sippe die 
Ehefrau, die ſich des Ehebruches ſchuldig gemacht hatte, 

Im gleicher Weife wirkte der Glaube an eine Volfsgottheit ein, als fi die Kult- 
genoſſenſchaft der Sippe zur Kultgenoſſenſchaft einer Völlerſchaft erweitert hatte. Wer eine un⸗ 
mittelbar gegen bie Volfsgemeinfchaft gerichtete Tat unternimmt oder gar dag Eigentum des 
Volksgottes ober deſſen Friedensbezirk verlegt, verlegt den Volksgott jelber, und es gilt daher 
für die übrigen Volksgenoſſen, die Rache des verlegten Gottes von fi) abzumenden. Das war 
auf zweierlei Art möglich. Entweder jagte ſich die Volksgemeinſchaft von dem Verbrecher Ios, 
wie ſich die Sippe unter Umftänden von ihrem Genofien losjagen fonnte, um nicht mit ihm 
der Rache ber Gottheit zu verfallen; dieſer Ausſchluß aus der Vollsgemeinſchaft war die Fried- 
loſigkeit. Oder in ganz ſchweren Fällen bedurfte es, um die Gottheit zu verföhnen, der unmittel- 
baren Opferung bes Verbrechers. Hierher gehörten namentlich alle Neidingswerke, Taten, die 
als beſonders haffenswert galten, wie Verräterei, Feigheit, ſchädliche Zauberei u.f.w. Dann 
wurbe durch ein Orbal feftgeftellt, ob dem Gotte das Opfer genehm fei, und wenn er es an- 
nahm, das Ordal alfo für den Verbrecher ungünftig ausfiel, wurde diefer zum Opfer gegeben. 

Die Tötung war fonad) ein Kultakt und in ihrer Ausführung verſchieden, je nad) dem 
Gotte, dem der Verbrecher zur Sühne geopfert wurde. Entweder wurde ihm am Opferfteine 
der Rüden gebrochen, ober er wurde in einen Sumpf geftürzt, ins Meer geworfen. Das Henten 
war unter Umftänden mit befonderen Kultformen verbunden, indem es mit einer Weidenrute, 
dem älteften Strid, an einem laublofen Baum vollzogen wurde, eine Form, bie, wie wir ſahen, die 
weſtfäliſchen Femgerichte noch bewahrt hatten. Hierher gehört auch das Mitopfern von Tieren, 
die gewiflen Gottheiten geweiht waren, 3. B. von Hunden an Stelle der Wölfe, Wie alles, was 
im Heidentume den Göttern heilig war, vom Chriftentum als ſchädlich und verächtlich hin— 
geftellt wurde — es fei nur an die Umwandlung der heidniſchen Götter in Teufel und Spuk— 
geftalten erinnert —, jo wurde auch der Hund zum verachteten Tier und das „Hundetragen“ 
eine empfindliche Ehrenftrafe. „Das Ding wird den Hund haben.” Bis ins 15. Jahrhundert 
wurden verbrecheriſche Juden zwifchen Hunden aufgehängt. Auch die Vollziehung der Strafe 
des Hängens berart, daß das Antlig nach Mitternacht gelehrt fein mußte, und daß ber Tod 
nicht fofort eintrat, beruhte auf religiöfen Anfhauungen: nach der Edda hing Odin neun 
Tage am Weltenbaum. Und deshalb war e8 auch ein Verbrechen gegen bie Gottheit, wenn 
man einen zur Strafe Gehentten lebend oder tot vom Galgen nahm, da hierdurch dem Gotte 
fein Opfer entzogen wurde. Auch das Rädern war urfprünglic ein ritueller Opfertod. Vom 
Hain der Nerthus erzählt Tacitus: „Roſſe wurden vor ihren Heiligen Wagen geſchirtt, und bie 
Prieſter begleiteten fie, das Wiehern und Schnauben der Tiere beobachtend.” Das Töten durch 
Überfahren mit dem Wagen ber Göttin war bie ihr gemäße Opferung, aus ber fpäter das 
Rädern, Rabebredhen, das Zerſtoßen der Glieber durch ein Rad und das Aufflechten auf ein 
Rod, entftand. (S. die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus der Bambergiſchen Gerihtsorbnung 
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von 1538). Eine Erinnerung an den Urjprung ber Tobezftrafe im Opfertobe lebt Heute noch 
darin fort, daß nad) dem Volksglauben dem Verbrecher das Leben gebührt, wenn die Hinrich: 
tung nicht gleich gelingt. Denn dann hat die Gottheit das Opfer nicht annehmen wollen. Ferner 
hält das Volk abergläubifch Gegenftänbe, die bem Hingerichteten gehörten, oder gar Körperteile 
von ihm für zauberfräftig und glüdbringend, denn fie find Teile eines dem Gott geweihten Opfers. 

Weil aber die Todesſtrafe Menfchenopfer war, fo war ihre Vollziehung bei ben alten 
Germanen auch Sache des Prieſters, ber zugleich Richter und Heerführer war. Später wurbe 
fie von Grafen oder anderen öffentlichen Beamten vollzogen, ober es wurde ein freier Volks: 
genofje damit beauftragt, wie es ja bei den Femgerichten ebenfalls noch Pflicht jedes Frei: 
ſchöffen war, das Tobesurteil zu vollftreden. Auch hierin haben die weftfälifchen Femgerichte, 
wie überall die niederdeutſchen Stämme, das alte Recht bewahrt. Weil die Vollſtreckung der 
Todesitrafe noch vielfach die Formen eines Opfers für die Götter an ſich trug, wurde fie an- 
faänglich, wie alles Heidniſche, von der Kirche als undhriftlih angefehen und von ihr bekämpft. 

Aus der Auffaffung der Todesftrafe als Opfertod zur Entfühnung für begangene Ver: 
legung der Gottheit ift auch die Wüftung ber Heimftätte des Verbrechers entftanden. Es 
follten eben alle Spuren de3 Verbrechers und Verbrechens vom Erdboden getilgt werben. Ein 
Nachklang hieran ift noch heute in der Einziehung der Gegenftände, mit denen das Verbrechen 
begangen wurde, vorhanden. In Verbindung mit dem Seelenkultus und damit, daß die 
menſchliche Seele nach dem Tode fortlebend und beim toten Körper ſchwebend gedacht wurbe, 
fteht die Auffaffung, daß die Beraubung eines toten Menfchen, der Leihenraub (althochd. wala- 
raupa, von wala — Leichnam, vgl. Walftatt, Walhalla), als Verbrechen gegen die Religion 
angejehen wurde und als Neidingswerf galt. Auch nach dem heutigen deutſchen Strafgeſetzbuch 
ift der Leichenraub ein mit härterer Strafe belegtes Vergehen. 

Nur die Neidingswerke heiſchten unbedingt Opferung des Verbrechers. Minder ſchwere 
Verbrechen mochten wohl auch durch ein Reinigungsopfer anderer Art gefühnt werden (suona, 
althochd. sona — Sühne, Opfer), insbefondere durch Opferung von Vieh. Diefen Erſatz für das 
Menſchenopfer ließ die Sippe namentlich dann gern gelten, wenn das Vieh jo reichlich gewährt 
wurde, daß es nicht fämtlich der Ahnenfeele geopfert zu werben brauchte, ſondern auch für die 
lebenden Genoſſen noch etwas übrigblieb. So bildete ſich denn ber Brauch heraus, daß die Sippe 
aud) gegen Zahlung eines Manngelbes, Wergeldes (wer = Mann; geld, althochd. gelt, weſt⸗ 
nordiſch gjald — Opfer), auf die Blutrache verzichtete, was aber immer bei ihr, nicht beim 
Gegner ftand. Wurde zur Erlangung diejer Buße von ihr noch die öffentliche Gewalt in An- 
ſpruch genommen, fo mußte dann aud) an die Geſamtheit der Volksgenoſſen das Friedensgeld 
(altfränkiſch frethu, latinifiert fredus), mit dem man auch die Frieblofigfeit bejeitigen konnte, 
bezahlt werden. Die Beträge, mit denen auf diefe Weife ber Friede der verlegten Sippe und ber 
verlegten Volksgemeinſchaft erlangt werden fonnte, waren ganz genau im einzelnen feftgefegt, 
jedes Glied hatte feinen befonderen Wert, und ihre Bezifferung bildete einen Hauptinhalt der 
alten Volksrechte. Als „Sachſenbuße“ hat ſich dieſes Wergeld noch lange im Norden und im ſäch- 
ſiſchen Recht erhalten und beftand noch im ſächſiſchen bürgerlichen Geſetzbuche für die Fälle rechts- 
wibriger Freiheitsberaubung. Die Höhe bes Wergeldes war in alter Zeit für den Einzelnen faft 
unerſchwinglich und nur durch das Zuſammenſchießen aller Sippegenoffen zu erreichen. Diefer 
Umftand hat nicht wenig zum fchlieglichen Zerfall der alten Geſchlechtsverbände beigetragen. 

Die urfprünglich religiöfe Natur des Sühneopfers, die das Wergeld hatte, führte frei- 
lich im Laufe der Zeit dazu, daß bei Verbrechen gegen Leib und Leben das Ablaufen der Rache 
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auflam und das Gelbintereffe nicht ganz ohne Bebeutung blieb. Sehen wir doch beim Ablaß⸗ 
handel in der Fatholifchen Kirche ganz diefelben Gedanken wieber wach werden. Die Grund: 
auffaffung aber, daß ſolche Verlegungen gegen Leib und Leben aus religiöfem Geſichtspunkte 
mit einem Opfer für die Seele des Getöteten oder des Geſchlechtsahnen zu fühnen feien, und 
daß deshalb vorwiegend die Sippe und ber Verleger hierbei beteiligt jeien, nicht die Volks- 
gemeinſchaft, zieht ſich Durch das ganze deutſche Strafrecht und Iebt, wennſchon unbewußt, heute 
noch fort. Das ift auch allein der Grund dafür, daß erft nach und nad im 13. Jahrhundert 
ber Totſchlag als öffentliches Verbrechen angefehen, aber immer noch nur auf Antrag verfolgt 
wurbe. Noch im Jahre 1488 wurde über einen Totſchlag ein Vergleich abgejhloffen. Es waren 
das eben nach der deutihen Auffaſſung Verlegungen, die nur die Sippe betrafen; die verſchie— 
denen Sippen wurden ala zwei kriegführende Parteien betrachtet. Diefe Selbftändigfeit fpiegelt 
fi in dem fpäteren Sprichwort wider: „Er lebt wie ein Reichsſtädtchen.“ Erſt im 16. Jahr: 
hundert wird von der Notwendigkeit eines Antrages abgejehen und bie Verfolgung von Amts 
wegen übernommen. Hieraus auch, in Verbindung mit der Geringihägung von Leib und 
Leben bei den Eriegerifchen Germanen überhaupt und mit der milden Auffafjung aller leiven- 
ſchaftlichen, aber offen begangenen Verbrechen im Gegenſatz zu ben heimlich begangenen, worauf 
wir noch zu fprechen kommen, ift es zu erflären, daß allerdings die Höhe der Strafen für Ver- 
brechen wider Leib und Leben bei uns in auffälligem Mißverhältniſſe fteht zu der Höhe ver 
Strafen wider das Vermögen. Merkwürdig ift die Beleuchtung, die dieſe Tatſache und die 
Neigung der Gerichte, jene Verbrechen mild, diefe hart zu beftrafen, durch Bismard in feiner 
Reichstagsrede vom 3. Dezember 1875 bei der Abänderung des deutſchen Strafgeſetzbuches er- 
fahren hat. Er fagte damals: „Wenn die Sicherheit, der öffentliche Friede, die Ehre, der gute 
Ruf, die körperliche Gefundheit, das Leben des Einzelnen fo gut geſchützt wären wie unfere 
Geldintereffen, dann hätten wir gar feine Novelle nötig. Nicht bloß im Strafrecht, fondern auch 
in der Auffafjung der Richter, ich weiß nicht, woran es liegt, ich wundre mich jedesmal über 
die gerechte Schärfe der Verurteilung in Eigentumsfrageg neben ber außerorbentlichen Nachſicht 
gegen Körperverlegungen. Das Geld wird höher im Gefeggebungstarif veranſchlagt als die 
Knochen. Man kann jemandem weit wohlfeiler eine Rippe einſchlagen in einem nicht prämedi— 
tierten Kampfe, als man ſich erlauben darf, etwa auch nur eine fahrläffige Fälſchung eines 
Atteftes zu begehen — namentlich aber, wen es eine Gelbfrage ift, das geht immer gleich auf 
fünf, fieben Jahr Zuchthaus. Und dicht daneben findet man ausgefehlagene Augen von Polizei- 
beamten, ſchwere körperliche Mißhandlungen mit Lebensgefahr und Nachteil für die Geſundheit, 
und das erfcheint faft als ein leichter, entſchuldbarer Scherz.” Es ift zweifellos viel Wahres hierin, 
die Erklärung liegt aber nicht in einer materialiftiichen Denkungsart des deutſchen Volkes, fon- 
dem ift geſchichtlich aus dem geſchilderten Urfprung zu erklären, ebenfo wie der Umftand, daß 
viele Vergehungen gegen bie Unverfehrtheit des Körpers von einem Antrag abhängig find, 

Es wurde ſchon der perfönlicden Verlegungen der Gottheit als Neidingswerke gedacht. 
Es find Verlegungen von Perfonen und Gegenftänden, bie unter ihrem befonderen Schuße 
ftehen, die daher befonderer Schonung bedürfen, bejonderen Frieden haben. Derartige gott- 
geweihte Frieden kennen die Germanen viele, und der Haußfriede ift heute noch bei ihnen vor 
allem gefhügt und heilig. „My house is my castle“, „Jeder ift Meifter in feinem Haus.” 
Auch der Marktfriede ift religiöfer Natur, und noch in riftlicher Zeit bezeichnete ihn das Markt: 
kreuz. Nicht minder war der Friede, der zur Zeit der großen Götterfefte herrſchte, bejonderer 
Friede. Und da diefelbe Verfammlung zugleich Kultverfammlung und Gerichtsverfammlung 

3* 


36 Das deutſche Reit. 


war, fo folgt von felbft, daß aud der Dingfriede, der Gerichtsfriebe, ein heiliger Friede war. 
In der Tat find die Dingftätten den Göttern geweiht, find Dingftätten zugleich Opferftätten. 
Die Eröffnung des Dinges erfolgt dureh die Heilige Hegung, die Umzäunung mit heiligen Bän- 
bern ober Hafelruten, innerhalb deren der heilige Friede herrſcht. Urfprünglich der Priefter, 
fpäter ber Richter gebietet Schweigen und Frieden. Dann fragt der Richter den Priefter, fpäter 
den Umftand, ob des Dinges rechte Zeit und rechter Drt, und die Götter werben durch das Los— 
orafel befragt. Das Ding aber ftand unter dem bejonderen Schuß bes Gottes Tiu — bedeu- 
tungsvoll zugleich der Kriegagott der Germanen, worauf wir noch zu fprechen kommen — ber 
deshalb den Namen Things führte (davon niederländiſch Dingstag ftatt Dienstag), und bie 
Tage bes echten, d. h. regelmäßigen Dinges waren die Opfertage für den Gott Tiu. So ift es 
nicht weit zu der Annahme, daß ſchließlich überhaupt der Vollsfriede unter dem Schu des 
Volksgottes fteht; da aber, wie wir jahen, bei den Germanen Friede das Recht ift, jo war bie 
Ableitung des Rechtes von den Göttern gegeben. In der Tat berichtet auch Karl Otto von Nicht: 
hofen, daß nad} einer frieſiſchen Sage ein Gott den Rechtslehrern des Volkes das friefifche 
Recht verkündet habe. Im Ding aber wurden die wichtigften Rechtsgefchäfte vorgenommen, 
und es waren babei wie bei Kulthandlungen genau beftimmte Worte vorgeſchrieben. Wurden 
dieſe nicht beachtet, jo war die ganze Rechtshandlung nichtig. Schon ein bloßes Verſprechen 
machte 3. B. den Eid unwirkfam und fam feiner Verweigerung gleich. Buchftäblich wurde immer 
das Wort befolgt: „Man nimmt den Mann bei feinem Worte.” 

Welche tiefe Auffafjung vom Recht der religiöfe Sinn der Deutfchen im Mittelalter unter 
dem Einfluffe der hriftlichen Kirche ſchuf, wird alsbald zu erwähnen fein. Zunächſt jeien nur 
noch einige weitere Belege dafür beigebracht, wie Religion und Recht ineinander verſchmolzen. 
Stand ber Friede unter dem Schuß der Götter, und war ber Friede das Recht, das von ihnen 
ausging, fo mußten fie auch fundtun, was Rechtens war. Das aber taten fie im Gottes- 
urteil. „Die Schuld weiß niemand als Gott, der ſcheide fie auch zu Recht.” Die älteften 
Gottesurteile beftehen in der Befragung der Elemente des Feuers und Waflers. Zu den erfteren 
gehören ber Keffelfang und das Tragen glühenden Eifens. Der Angeſchuldigte mußte in Tochen- 
des Waſſer greifen ober ein glühendes Eifen tragen oder darübergehen, und aus dem Grabe 
ber Verlegung und ber Schnelligkeit der Heilung der Brandwunden wurde dann erfannt, ob 
ihm die Götter ihren Schuß hatten angedeihen laſſen oder nicht, ob er alfo ſchuldig oder un- 
ſchuldig war. Bei der Wafferprobe aber galt der für ſchuldig, der oben ſchwimmen blieb, denn 
dann verweigerte die Flut feine Aufnahme. Auch aus dem Losordal wurde der Wille der 
Götter erfannt, und noch im ſächſiſchen bürgerlichen Geſetzbuch ift das Los unter Umftänden 
entſcheidend, mo der Richter nicht entſcheiden kann. Das vornehmfte Gottesurteil aber ift be— 
greiflicherweife bei den fampfesfrohen Germanen das Kampfordal, „Kampf ift der Gottes- 
urteile eines.” Daß es aber durchaus als Gottesurteil und nicht etwa als Sieg der nadten 
Gewalt aufgefaßt wurde, ergibt ſich daraus, daß ſelbſt Rampfesunfähige, wie Frauen, be 
fondere Kämpfer ftellen durften, bie für fie ben Kampf auszufechten hatten. „Wer Recht hat, 
behält den Sieg.” Ja durch Gottesurteil wurden fogar Rechtsfragen entſchieden. Als Otto L 
der Reihsverfammlung bie zweifelhaft gewordene Frage vorlegte, ob die Enkel nah dem 
Tode ihres Vaters mit den Oheimen zur Erbſchaft ihres Großvater berufen feien oder nicht 
— man fieht hier in den Kampf der Hausherrſchaft gegen die Sippfehaft hinein —, da wurde 
beſchloſſen, diefe Rechtsfrage durch einen Zweikampf gemieteter Kämpfer entfcheiden zu laffen. 
Denn „Wo man die Wahrheit mit Net nicht finden Tann, muß man fie enden mit Gottes 
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Urteil”. Es gefhah, und die Enkel blieben Sieger. Seitdem erbten in Deutſchland die Enfel 
neben den Oheimen in das Vermögen de3 Großvaters. 

Vollftändig religiöfer Natur ift natürlich, wie heute noch bei den Deutſchen — anders 
3 B. bei den Franzofen — der Eid, das vornehmfte Beweismittel der Germanen. Das Wort 
„Eid“ (got. aips) hat die Bebeutung der Bindung und Gemwährleiftung durch zauberiſches 
Neben, „ſchwören“ (got. svaran — rezitieren) die der Verpfändung irgend eines Gegenftandes, 
der berührt und durch das Reben bezaubert wurde, jo daß er beim Meineid dem Schwören- 
den Schaden zufügte oder verloren ging. Der ältefte Eid ift jo der Waffeneid — nach dem 
Eindringen de3 Chriftentums infolge der Bekämpfung alles Heidniſchen als minderwertig 
Bingeftellt —, ſodann ber Vieheid. Aber auch feine Freiheit, feine Ehre, fich jelbft oder nur 
Teile feines Leibes (,„‚Bei meinem Bart!) ſetzte man ſchwörend als Pfand ein. Und noch jetzt 
find „Ehrenſchulden“ ſolche, die vor allen zu bezahlen find, auch wenn fie, wie Spielſchulden, 
rechtlich nicht einklagbar find. Den ſtärkſten Schwur aber bildete es, wenn man bie Gottheit 
unmittelbar anrief und beſchwor, fo daß fie jelbft beim Meineid den Tod brachte. „Bott richtet 
den Eid”, „Der Eid allein ift Gottes Urteil” Darum aber aud) ift „ver Eid ein Ende alles 
Haders“. Die Gottheit wurde beſchworen, indem ein Opfertier oder ein vom Opferblut benegter 
Opferring berührt wurde; biefer Eid konnte daher nur an der Opferftätte felbft geſchworen werben. 
Mit dem Chriftentume wurde an Stelle diefes Verfahrens die Anrufung Gottes ober ber Heiligen 
geſetzt und der Eid in der Kirche auf dem Altar und mit Berührung der Reliquien („Stein und 
Bein ſchwören“) oder des Kreuzes oder wenigſtens des Griffes an der Kirchentür (in Erinnes 
rung an ben heibnifchen Opferring) geſchworen. Von nun an wurde vornehmlich die Auffaffung 
geltend, daß Gott Zeuge der Wahrheit fein folle. „Der Eid ift der Zeuge der Wahrheit.” 
Nur bei einem fo tief religiöfen Volke wie dem deutſchen, dem die Verlegung religiöfer Ver: 
pflihtung und Lüge als das Schimpflichfte galt, war es möglich, daß der Eid im Rechtsleben 
und namentlich im Prozeß eine ſolche hervorragende Rolle fpielte, daß insbeſondere der Anz 
gellagte das Recht hatte, fih von ber Anklage durch feinen Eid zu reinigen, ſei es durch feinen 
Eid allein oder zufammen mit feinen Sippegenofjen als Eibhelfern, die nicht Zeugen waren, 
fondern lediglich ihr Vertrauen in das Wort ihres Genoffen beſchworen. Und ebenfo war bie 
hohe Bebeutung des Zweilampfes und anderer Arten Gottesurteile eben mur bei einem reli- 
giöfen Volke möglich. Deshalb brach notwendig am Ende bes Mittelalter auch der germanifche 
Prozeß zufammen, als die Religiofität des Volkes im Niedergang war. 

Nahe verwandt mit dem Eide war bei ben Germanen die Anwendung von Runenſtäb⸗ 
chen (in den lateiniſchen Quellen festucae genannt) beim Abſchluß von Verträgen, Zahlungs: 
verſprechen u.f.w. Es waren Stäbchen, auf die in Runen eine Verwünſchungsformel für den Fall 
des Wortbruches eingerigt war, und bie, in feierlicher Weife weggeworfen, den Göttern über: 
geben wurden. Sie wurden der Urfprung ber fpäteren „Wedde“ und des fogenannten „Hand⸗ 
gelbes” bei Vertragsabſchlüſſen, eineSitte, bie namentlich bei Gefindebienftverträgen ſich noch er⸗ 
halten hat. Auch der Handſchlag zur Bekräftigung des Vertragsabſchluſſes geht Hierauf zurück. 

Diefe Beiſpiele mögen genügen, um zu erfennen, daß bei den Deutſchen viele Rechts— 
handlungen urfprünglih religiöfen Gepräges, Rulthandlungen waren. In diefem 
ihren Urfprung liegt es aber, daß die Entwidelung die Zwiſchenſtufen der ſymboliſchen Hand: 
lungen und der in ftrenge Formen gebannten Handlungen durchmacht, ehe die Rechtshandlung 
zu ihrer Reinheit, Freiheit und Formlofigkeit durchdringen fann. Die unbewußte Erinnerung 
des Volfes an diefen religiöfen Urfprung, verbunden mit dem religiöjen Gefühl der Germanen, 
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bat viel dazu beigetragen, daß ſich das deutſche Recht bis zum Ausgang des Mittelalters aus 
einem ftarren Formalismus nicht herausgerungen hat. „Umftand machen‘ fagt man noch 
heute in unbewußter Erinnerung an das feierliche Hegen des alten Gerichts mit dem Umftand 
der Gerichtsverſammlung. Die Überwindung des Formalismus geſchah erſt mit Hilfe eines 
fremden, mit dem religiöfen Gefühl des Volkes nicht verwachſenen Rechtes: des römiſchen. 
Diefe ange Jahrhunderte hindurch währende Gebundenheit an althergebrachte ftarre Formen 
und Formeln bat aber freilich auch zugleich dem deutfchen Recht einen gewiſſen Zug des Pe 
dantiſchen verliehen, den zu überwinden ſelbſt Heute noch nicht immer ganz gelingen mag. 


Das Chriftentum fand bei den von Natur religiöfen Germanen einen fruchtbaren Boden, 
und bie germanifche Anſchauung von ber Verbindung und Wefenseinheit von Religion und 
Recht erhielt demgemäß durch das Chriftentum nur noch eine größere und innerlichere Ver: 
tiefung. Dem Wefen der Hriftlichen Religion, die fih an ben inneren Menſchen wendet und 
fein Gefühl zu erregen beftrebt ift, entſprach wie das feines anderen Volkes das Weſen des Ger: 
manen, bei dem das Gefühl vorherrſcht. Und weil das Gefühl bei ihm vor allem an der Ent: 
widelung des Rechtes mitwirkte, jo war dadurch auch der Einfluß des Chriftentums auf biefes 
gefiert. Die ganze chriſtlich germaniſche Weltanfhauung des Mittelalters kommt daher wie 
in der Kunft und der Literatur fo vornehmlich auch im Recht zum deutlichen Ausdruck. Gott ift 
die Quelle alles Rechts, Gott ift jelbft Recht, wie der Sachienfpiegel beginnt. „Gott ift ſelbſt ge 
echt, drum ift ihm lieb das Recht.” „Natürlich Recht heißt man Gottes Recht“, „Recht ift 
Wahrheit, Wahrheit ift Recht”, und „Recht ift ein gemeiner Name, aber Ehe ift ein Unterſchied 
des Rechts”, d. h. es gibt etwas Höheres als bie einzelnen gefeglichen Vorſchriften, nämlich das 
allumfafiende, von Gott ausgehende Recht. Diefe Auffaffung durchdrang das ganze Recht des 
Mittelalter, am vornehmlichiten aber fam fie im Staatsrecht und öffentlichen Recht zur 
Geltung, denn hier begegnete fie ſich mit den hierarchiſchen Anfprüchen der katholiſchen Kirche. 
Das Ideal jener Zeit war ja bie Aufrichtung eines gemeinfamen Gottesreiches auf Erden, ein 
Ideal, dem übrigens ſchon Karl der Große, wenn auch weſentlich unter Betonung bes Vor 
ranges ber weltlichen Herrſchaft, nachftrebte. Jedenfalls aber waren weltliche und kirchliche 
Herrſchaft nach der Anficht des Mittelalter? nur zwei Seiten des einen hriftlichen Weltreiches, 
und das Chriftentum wurde fo zur Vorausfegung der Rechtsfähigkeit überhaupt. Der Ketzer 
und Heide war, wie ein Gefeg Friedrich IL vom Jahre 1220 und ebenfo der Sachſenſpiegel 
erklären, rechtlos: „Heiden follen nicht erben”, „Sit das Kind nicht getauft, fo erbt es nicht.“ 
Und wer im Kirchenbann verharrte, unterlag notwendig auch der Reichsacht. Nur die Juden 
nahmen eine befondere Stellung ein, So wurde das Recht, wenn es ſich auch allmählich von 
ber Religion zu löfen begann, doc) das ganze Mittelalter hindurch noch nicht als etwas Anders- 
artiges, neben ihr Stehenbes, fondern gleichfam nur als eine Unterart von ihr, als etwas noch 
innerhalb ihrer Sphäre Liegendes angefehen. 

Der Einfluß des Chriftentums auf die Weftgermanen ift jpäter erfolgt als auf die Oft- 
germanen. Er fegte ein zu ber Zeit, da Chlodowech in Reims zum Chriftentum übertrat, und 
zwar aus ftaatsfluger Berechnung als erfter aller Germanenfürften zum Chriftentum des 
nickifehen, alſo römifchen Bekenntniſſes. Dadurch erſchien er den zahlreichen in Gallien woh- 
nenden Römern nicht nur als ihr rechtmäßiger Herrfcher, ſondern verpflichtete ſich zugleich auch 
den römifchen Bifchof und gewann zur Befeftigung feiner Herrſchaft und zur Ausbreitung feiner 
Macht die Unterftügung bes ganzen römiſchen Klerus, was alles nicht erfolgt wäre, wenn er, 
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wie die Oftgermanen, das arianifche Glaubensbekenntnis angenommen hätte. So reichten 
ſich von da ab ftaatliche und geiftliche Macht die Hände und förberten ſich gegenfeitig. Eine 
Steigerung aber erhielt der theofratijche Charakter des fränkiſchen Königtums dadurch, daß 
Karl der Große den Kaifertitel annahm und hiermit die Salbung durch den Papft nad) jüdiſchem 
Ritus verbunden war. Denn wenn auch noch) nicht unter Karl felbft, fo wurde dieſe Salbung 
doch unter feinen Nachfolgern als wefentlich zur Erlangung der Kaiſerwürde angefehen. Nun- 
mehr wurde es als bie ibeale Aufgabe des Kaifertums betrachtet, den katholiſchen römifchen 
Glauben überall zu fügen und für feine Ausbreitung zu forgen, entgegenftehende Sitten und 
Gebräuche zu unterdrüden. Denn e3 gibt nur „einen Gott und ein Gebot”. Hiermit aber 
war nicht nur kraft feines inneren Weſens, fondern auch Fraft der ftaatlichen Gewalt dem 
Chriftentum und der römiſchen Kirche der Einfluß auf die Entwidelung des Rechts gefichert. 
Es ift derjelbe Weg, auf dem fpäterhin auch das römifche weltliche Recht als „„Raiferliches Recht” 
in Deutſchland feinen Einzug hielt. 

Im einzelnen dem Einfluffe bes Chriſtentums nachzugehen, ift Hier unmöglich: er erftredt 
ſich über das ganze Recht, eben weil diefes noch innerhalb der Sphäre der Religion lag. Er ift 
ein äußerlicher ebenfo wie ein innerliher. Nur einiges mag hervorgehoben werben. 

Zuerft zeigt ſich der Einfluß auf die peinlihen Strafen, denn die Kirche verabfcheute da= 
mals noch jebe3 Blutvergießen — idealer als in fpäteren Zeiten, man denfe nur an die Heren- 
verfolgungen. Ein befonderer Grund hierfür lag freilich noch darin, daß der Tobezftrafe, wie 
fie die Germanen vollzogen, immer noch der Gedanke des Opfers, alfo etwas Heidniſches, inne- 
wohnte, das Vorgehen der Kirche gegen bie Todesftrafe daher zugleich ein Kampf gegen das 
Heidentum war. Das Hauptmittel, mit dem fie in die Strafvollftredung eingriff, war ihr aus: 
gedehntes Aſylrecht, das fie unter Anwendung des germaniſchen Sonderfriedens für Orte aus⸗ 
bilbete, die der Gottheit geweiht waren. Ferner tritt eine Verquidung kirchlicher Intereſſen 
und weltliher Rechtspflege dadurch ein, baf der fränkiſche König rein kirchliche Vergehungen, 
wie z. B. Verfhmähung der Taufe, Leihenverbrennung, Verlegung des Faftengebotes, feiner: 
feit3 mit dem Tode ahndete, daß anderfeit3 aud) Die Kirche ihre Machtmittel, wie Erfommuni- 
tation, gegen weltliche Verbrechen zur Verfügung ftellte. So wurde z. B. unter Karl IL 
Münʒfälſchung mit Kirchenbuße belegt. 

Auch das Privatrecht fteht, da es vom öffentlichen Recht im Mittelalter überhaupt noch 
nicht weſentlich geſchieden war, unter dem Einfluffe veligiöfer Auffaffung. Seinen hauptſäch- 
lichſten Ausbrud findet dies im Lehnrecht. Gott ift der oberfte Lehnsherr, „Der König iſt 
Gottes Dienſtmann“, gewifle Güter werden unmittelbar von Gott als Lehen empfangen, fie 
find „Sonnenlehen“. Und in Nachbildung der geiftlihen ordines werben fämtlihe im Lehns- 
verbande befindlichen Perfonen vom König abwärts in fieben Rangordnungen, die fieben 
Heerſchilde, eingeteilt. b 

Aber von weientlichfter Bedeutung war die innere Umwandlung, die das Chriftentum 
brachte, und bie vornehmlich in der Betätigung eines geläuterten ſittlichen Gefühles zur 
Erſcheinung fam. So wurden ganz neue Verbrechensbegriffe gebildet, z. B. der Verwandten: 
mord, bie Kindesabtreibung und Kindesausfegung. Auf biblifhe Vorfchriften geftügt, forderte bie 
Kirche auch befonderen Schuß für Fremde, Pilger und Wallfahrer vom König. Im Strafrecht 
ging, neben ber Bekämpfung der Tobesftrafe ſchlechthin, ihr Beftreben hauptſächlich auf 
Berückſichtigung des Willens und ber Schuld ſowie auf Geltendmachung einer milderen Auf: 
faſſung. Durch ausgedehnte Anerkennung des Bußfyftemes führte fie außerdem den Strafzweck 
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ber Befferung des Schuldigen ein. Dies ſprechen ſchon alte Volksgeſetze deutlich aus, z. B. 
die lex Baiuvariorum: „Reine Schuld ift fo ſchwer, daf das Leben nicht aus Furcht vor 
Gott und Verehrung der Heiligen dem Schuldigen geſchenkt werben könnte; weil der Herr 
fpricht: wer vergeben hat, dem wird vergeben werden, wer nicht vergeben hat, dem wird nicht 
vergeben werben.” Aber auch das harte Talions-(Vergeltungs-) Prinzip, das urſprünglich dem 
deutſchen Strafrechte fremb war — es kannte nur bie „ſpiegelnden Strafen”, von denen wir 
noch ſprechen werden —, ift durch bie Kirche eingeführt worden. Es ift jüdiſchen Urfprunges; 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn“. 

Ebenfo übte die Kirche einen großen Einfluß auf das Eherecht aus, wenn fie auch viel 
fpäter erft hierfür geradezu Firchliche Gerichtsbarkeit in Anſpruch nahm und an das Erfordernis 
einer kirchlichen Eheſchließung zunächft noch nicht Dachte. Insbeſondere ging fie gegen die Ver- 
wandtenehen vor, die bei den Deutſchen, wie wir fahen, beliebt waren, und führte das Che 
Hindernis der Schwägerſchaft ein. Durch die Befeitigung diefer Verwandtenehen, die die Kirche 
verbot, um ſich für ihre Nachſichtserteilungen bezahlen zu Iaffen, hat fie aber unbeabſichtigt die 
Erhaltung eines Fräftigen Volfaftammes mitgeförbert. 

Auch in rein wirtſchaftliche Verhältniffe griff die Kirche ein, 4. B. durch das Verbot des 
Zinsnehmens, das fie nur den Juden geftattete, Freilich ift die Durchführung dieſes Verbotes 
immer mangelhaft geblieben. 

Doch auch verberblich hat der alles beherrichenbe Einfluß der Religion auf das Recht ein- 
gewirkt, infofern Verirrungen ber Volksſeele dort notwendig Verirrungen hier nad) ſich zogen. 
Hierher gehören vor allem bie traurigften Erſcheinungen bes 15. bis 17. Jahrhunderts, bie 
Herenprozeffe. Wenn dieſe aber ehemals oft als eine germaniſche Eigentümlichfeit bezeichnet 
worben find, jo ift dies nicht richtig. Früher als in Deutſchland begegnen wir ihnen in Frank 
reich und in ſüdromaniſchen Ländern, wie Jtalien und Spanien. Aber freilich treten fie in 
Deutichland in größerem Umfange auf, mas eben darauf beruht, daß bei den Deutjchen wegen 
ihres tiefen veligiöfen Gefühls der Einfluß von Religion und Kirche am bebeutendften war, 
daher auch die Verirrungen in diefer Hinfiht am ftärkften wirkten. Und hierzu trat dann 
allerdings noch bie altgermanifhe Auffaſſung von geheimnisvollen Kräften, bie dem 
weiblihen Geſchlechte innewohnen. So erklärt es fi, daß weitaus bie meiften Verfol- 
gungen gegen Frauen, nicht gegen Männer, ftattfanden. Die Grundlage der Herenverfolgungen 
aber bildete ber Teufelsglaube. 

In heidniſcher Zeit war bie Zauberei als ſolche nichts Strafbares, fondern nur die ſchädi— 
gende Zauberei, 3. B. Vergiftung. Unter ſolche ſchädigende Zauberei gehörten auch das Wetter: 
maden, das Schädigen des Viehes und des Feldes durch Zauberfprüche, und hiervon haben 
derartige Zauberinnen ober kluge Frauen (hagr — flug) geradezu ihren Namen „Here“ er: 
halten (althochd. hagazussa, angelf. haegtesse — die das Feld Schädigende). Mit Einführung 
des Chrijtentums wurde aber jedes Zaubern als heidniſch verpönt und von Amts wegen verfolgt. 
Neue Nahrung erhielt dann der Herenglaube durch den im 13. Jahrhundert zu hoher Blüte 
gelangenden Teufelsglauben und den Glauben, daß die Heren Verbündete des Teufels feien 
und mit deſſen Hilfe ihr Zaubermefen trieben. Diefe durch die Kirche verbreitete Anſchauung 
war aber wieber ihrerjeits beeinflußt durch die jüdifch-rabbinifche Auslegung des 1.—4. Verſes 
im 6. Kapitel des 1. Buches Mofis. AL dann im 15. Jahrhundert die Kegerverfolgungen mehr 
und mehr auflamen, ergab ſich ganz von felbft aud) die Verfolgung der Heren, da ja deren Bund 
mit dem Teufel eng mit der Ketzerei zufammenhing. In der Bulle Summis desiderantes vom 
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5. Dezember 1484 befahl Innocenz VILL ben beftellten Kegerrichtern für Deutſchland, den 
Profefjoren der Theologie Heinrich Krämer und Jakob Sprenger, auch bie Hexen zu verfolgen. 

Von nun an fuchte man in unfeliger religiöfer Verirrung die Heren. Daß man fie aber 
fand, hängt mit einer damals unglüdlicherweife zugleich eintretenden Veränderung des Straf- 
prozeßverfahrens zufammen. Niemals wäre 8 zu dieſer erjhredend großen Anzahl von Ver- 
urteilungen gefommen, wenn noch das alte germanifche Strafverfahren und namentlich das 
alte deutſche Beweisverfahren mit Reinigungseid und Zweikampf gegolten hätte. Mit dem 
Verfall des Rechtes im allgemeinen am Ausgang des Mittelalter3 war aber auch diefes in 
Verfall geraten, der Anklageprozeß war der Verfolgung von Amts wegen gewichen, und nad) 
dem Vorgange ber geiftlichen und italieniſchen Gerichte Hatte die Folter zur Erzwingung des 
Geftändniffes ihren Einzug gehalten. 

Die Einführung der Folter in den deutſchen Strafprogeß ift eine ſchwere Schädigung für 
das gefamte Rechtsleben geweſen und hat das Mißtrauen des Volkes in die Rechtspflege ge: 
pflanzt. Und doch war es auch hier im legten Ende wieder der religiöfe Glaube und Aber: 
glaube, der das Auffommen ber Tortur begünftigte, gleichfam eine Erinnerung an bie früheren 
Gottesurteile des alten germanifhen und deutſchen Prozeſſes. Denn unverkennbar herrjchte 
der Glaube, daß Gott oder der Teufel — je nahdem man nun wollte — bie Kraft verlieh, 
die Tortur auszuhalten. Man fah aljo auch hier ein Eingreifen überirdiſcher Mächte in den 
Prozeß. „Hexen weinen nicht.” Im übrigen fpricht e8 für das Undeutſche der Folter, daß, 
wenigſtens foviel wir wifjen, ſich fein beutfches Rechtsſprichwort auf fie bezieht. Im 16. und 
17. Jahrhundert wütete die Herenverfolgung am ärgften. Der Jurift Benebift Carpzov (1595 
bis 1666) ftand noch vollftändig im Banne des Herenglaubens, und erft der Jefuitenpater 
Friedrich von Spee in Würzburg trat in ber erften Hälfte des 17. Jahrhunderts, aber noch ohne 
ſich zu nennen, dagegen auf. Ebenfo fpäter Thomafius. Als legte Here wurde bie Bauerndirne 
Maria Schwägelin am 11. April 1775 im Stifte Kempten hingerichtet. 


II. Das Kriegeriſche im Recht. 


Die fortwährenben Kämpfe, unter denen bie Jugendzeit der Germanen hinging, und zu 
denen fie genötigt waren, um ihr Land zu erobern und zu behaupten, erzogen fie zu einem 
friegeriichen Geſchlecht. Ein friedliches Hirtenleben war ihnen nicht beſchieden. Wie in der 
Religion, jo kam deshalb auch in Verfaffung und Recht diefer Friegerifche Geift bes Vol- 
kes deutlich zur Erſcheinung. 

Die Germanen, denen ber Krieg nationaler Gottesdienſt war, die im Siege die Entſchei— 
dung ber Götter erblicten, denen allein der Tod in der Schlacht als ruhmvoll im Gegenfag 
zum „Etrohtode” galt, deren Götter vornehmlich Kriegsgötter waren, mußten, da Religion und 
Recht ja urfprünglich eins waren, auf dag Recht ihren Eriegerijchen Charakter einwirken laffen. 
Kiegt ja ſchon in der Bezeichnung bes Rechtes als „Friede ein Hinweis auf den Gegenfat 
dazu, den Kampf, die Fehde, d. h. den feindlichen, unfriebfertigen Zuftand, der eben durch 
den Friedensbruch, das „Verbrechen“, wieder hervorgerufen wird. Und fo ift, wie heute noch 
im Volkerrechte der Krieg das legte Mittel zur Geltendmachung der Rechte und zur Herftellung 
des Friedens ft, auch für den Einzelnen oder die Sippegenofjen ber Zweifampf ober die Fehde 
das Mittel zur Wahrung und Geltendmahung ihrer Rechte: der Prozeß, dus Rechtsbewäh— 
rungsverfahren wird zum Nechtsftreit. „Unſer Recht verbitten wir ung mit dem Schwerte.” 
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„Die Holften verteidigen ihr Recht mit dem Schwerte.” Ja, jeder Urteilsvorſchlag kann vom 
Umftand gefcholten werben ebenjo wie von ber Partei, und es kommt dann zum Zweikampf 
zwifchen demjenigen, der den Urteilsvorfchlag gemacht hat, und dem, ber ihn geſcholten hat. 

Schon äußerlich gelangt die Verbindung von Kampf und Recht dadurch zum Ausdruck, 
daß biejelbe Verfammlung, die zugleich Kult- und Gerichtsverfammlung war, aud) die Heeres⸗ 
verfammlung bildete. Ebenfo war der Kriegsgott Ziu oder Tiu mit dem Beinamen Things 
der Beſchützer des Rechtes und Gerichtes, und die Heerführer waren im Frieden die Richter. 
War aber Heeresverfammlung und Gerihtöverfammlung eins, fo war notwendig auch Recht und 
Pflicht zum Erſcheinen in jener gleichbedeutend mit Recht und Pflicht zum Erſcheinen in dieſer. 
Gerichtsfähig, d. h. fähig, fein Recht vor Gericht zu verfolgen, war beshalb allein der Wehr: 
fähige, Waffenfähige, denn eben dieſer nur durfte bie Heeresverfammlung befuchen: alfo nicht 
die Frau, nicht der Knecht, nicht der Krüppel, nicht das Kind, Erſt die Wehrhaftigfeit machte 
„ſelbſtmündig“, und noch lange Zeit hat ſich bei den Deutſchen bie Geſchlechtsvormundſchaft 
über die Frauen erhalten. Die Waffenfähigkeit war namentlich für den König und die Lehns— 
fähigkeit Erfordernis. „Der mifeljüchtige [d. h. maifelfüchtige — ausfägige] Mann empfängt 
weder Lehen noch Erbe“, und felbft der König wurde abgefeßt, wenn ihn biefe Krankheit befiel. 
Der Bollsmund hatte für diefe Krankheit den Ausdrud „vom Mäuslein gebiffen”; daher „Daß 
dich das Mäuslein beiß'!“ Aus dem gleichen Grunde waren Mönche, als waffenunfähig, erb⸗ 
unfähig. Weil aber bei den Germanen jeder Freie wehrpflichtig war, fo beftand notwendig 
mit der allgemeinen Wehrpflicht auch für jeden Freien die allgemeine Dingpflicht, die Pflicht, 
in ber Gerihtöverfammlung zu erſcheinen. 

Auch einzelne Rechtseinrichtungen gehen auf urfprünglich kriegeriſche Gebilde zurück oder 
haben fonft durch die Friegerifche und Tampfesfrohe Natur des Deutſchen ihre Eigenart emp⸗ 
fangen. Im erfter Linie ift hier das altgermanifche Gefolgſchaftsweſen zu erwähnen, das 
urfprünglich eine rein Eriegerifche Einrichtung war. Wie fih aus ihm fpäter das Lehns— 
wefen entwidelte, ift bereit3 dargeftellt worben, ebenfo, daß hierbei Die kriegeriſche Befhäftigung 
und der Reiterdienft von hervorragendem Einfluß waren. 

Ferner gehört hierher ein Verhältnis, das in feiner weiteren Ausbildung ſowohl nach 
der öͤffentlich⸗ rechtlichen als nach der privatrechtli—hen Seite von großer Bedeutung für dag 
deutſche Rechtsleben geworben ift: bie Munt. Die ganze Entwidlelung des deutſchen Rechtes 
ftellt fi fait als Entwidelung der Sippe und der Munt in gegenfeitiger Belämpfung ber 
beiden dem Deutſchen innewohnenden Charakterzüge dar: bie genoſſenſchaftlichen Neigungen und 
die herriſche, Eriegerifche Natur kämpfen im Recht um bie Vorherrichaft, und erft die gleichmäßige 
Berüdfihtigung beider bringt einen befriedigenden Rechtszuftand mit fi. Munt aber ift ihrer 
Bebeutung und ihrem Urfprung nad) Herrſchaft, Gewalt (manus = Hand) über Lebendiges 
und Leblofes kraft Kriegsrechtes, die unbefihränfte Gewalt des Siegers über den Befiegten, 
bes Herrn über die Beute. Noch jpät wird daher dieſe Munt oder Hand gerabezu die „bewehrte 
Hand‘ (manus vestita) genannt, und als Gewere ober Inveftitur (eben von manus vestita) hat 
fid) dann als etwas Beſonderes die Gewalt über Sachen abgezweigt, während die Gewalt über 
Berfonen den urfprünglich gemeinfamen Namen ber Munt beibehielt und noch jegt in unferer 
Vormundſchaft fortlebt. Kriegsbeute war bie urfprünglichfte Form des Eigentumsrechtes an 
Perfonen und Sachen. Hieran erinnern nod) manche alte Formen. So mußte nad altem Recht 
ein Krug, wenn er unter Männern ſchenkungsweiſe gegeben wurde, mit der Spige des Schwer- 
tes oder Speeres bargeboten werden. Mit bem Hammer gejhah bie Brautweihe, durch einen 
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Hammerwurf wurde dad Recht auf Grund und Boden erworben. Der Hammer, in ältefter Zeit 
aus Stein, war als Streithammer Kriegswaffe und dem Thor geweiht. Als Zeichen ber. Herrichaft 
über Sachen dienten auch Nachbildungen der Hand, z. B. ber Handſchuh und die Die Umgrenzung 
des Jagbbezirks anzeigenden Lappen. An den Handſchuh erinnert noch der Augbrud „Gantver= 
fahren” (Konkurs), und von der Jagd ftammt die Redensart her: „Durch die Lappen gehen”. 

Die Munt aber wurde zur Begründerin ber Haus herrſchaft und damit einer Einrichtung, 
bie bald dem Sippeverband als felbftändiger Herrſchaftsverband gegenübertrat und mächtigen 
Einfluß auf das Rechtsleben gewann. So ftellt ſich 3. B. die Entwidelung des Erbrechtes ala 
ein Kampf der Hausherrſchaft gegen die Sippe bar, ber ſchließlich zu gunften der Hausherrſchaft, 
d. h. der unmittelbaren Zamilienangehörigen, endete. Ein Abſchnitt dieſes Kampfes ift ung be- 
reits entgegengetreten bei ber Entſcheidung ber Frage, ob die Enkel neben ihren Oheimen in das 
Vermögen des Großvater erben follen. Zur Begründung einer Hausherrſchaft kam es aber 
einmal dadurch, daß infolge der zahlreichen Kriege und Kämpfe bie Befiegten in die Kriegs- 
gefangenfchaft des Siegers gelangten und damit zu feinen Knechten wurden. Die Kriegs- 
gefangenſchaft war bie erfte Unterwerfung unter bie Munt, und fie fchaffte auch den erften 
Unterſchied der Stände. Denn urſprünglich gab es bei den Germanen nur Freie und Unfteie, 
d. h. Kriegögefangene ober deren Ablömmlinge. Aus der Kriegsgefangenſchaft erklärt ſich aber 
auch das unbeſchränkte Eigentumsrecht des Herrn über Leben und Tod. Denn als Sieger 
hatte er dag Leben des Befiegten in feiner Hand, es war ihm verfallen, und er konnte es jeder⸗ 
zeit von ihm fordern. Vom Knechte gilt deshalb: „Cr ift mein Eigen, ich mag ihn ſieden ober 
braten”. Daß aud Sachen als Kriegsbeute in gleicher Weife der ausfchließlichen Herrſchafts⸗ 
gemalt unterlagen, fofern fie nicht gemeinſchaftliche Kriegsbeute etwa der Sippe waren, ift 
ſelbſtverſtändlich. Kriegsbeute und Jagdbeute, die gleichbedeutend find, bilden daher auch den 
Urfprung des Eigentumsrechtes. 

Ferner führt auch die Che, das zweite Mittel zur Begründung einer Hausherrſchaft, auf 
die Friegerifche Erbeutung ber Frau zurüd, deren rechtliche ober vielmehr rechtloſe Stellung 
auch bei den alten Germanen nur hieraus zu erklären ift. Denn bie Frau wurde durchaus als 
Kriegsbeute behandelt, gleich dem Knechte. Der Mann konnte über fie verfügen wie über eine 
Sache, fie verſchenken und verkaufen; wie dad Kriegsroß wurde fie als wertvollſte Habe mit 
dem toten Manne verbrannt. Dieſe kriegeriſche Erbeutung der Frau zu Eigen- und Sonder⸗ 
befig war aber der einzige Weg, auf dem bie urfprünglich auch bei den Germanen beftehende 
Weibergemeinſchaft überwunden werben konnte. Wer ein Weib ausſchließlich für fich befigen 
wollte, mußte es eben außerhalb der Rechtsgenoſſenſchaft erbeuten und rauben, und fo fteht 
am Anfang alles Cherechtes wie bei anderen Völkern nieberer Kulturftufe auch bei ben Ger⸗ 
manen bie Raubehe. Noch in dem Namen „Braut“ hat ſich die Erinnerung an diefen Urfprung 
erhalten, denn wie Jakob Grimm nachgewieſen hat, bedeutet „Braut“ die „Fortgeführte“ und 
geht auf ſanskr. praudhä (von pravah — rauben) zurüd. Und lange Zeit, noch im Mittel: 
alter, war bei den Deutſchen das Symbol für bie eheherrlihe Gewalt das Eheſchwert. Der 
Brautlauf aber mit feinen verfchiedenen Entführungsformen lebt noch jett bei vielen deutſchen 
Volksſtämmen als Hochzeitsbraud fort. Die Hochzeitsfeier und. der Hochzeitsſchmaus haben, 
wie fo manche andere Einrichtungen bei den Deutfchen, ihren Urfprung in der Friedensfeier 
bei der Darbringung ber Sühnopfer nach Beilegung der Fehde zwiſchen den Sippegenofjen 
des Frauenräubers und ben Sippegenofjen ber durch den Raub verlegten Sippe. So wurbe 
die Entführungsbuße, aus der ſich ſpäter das Kaufgeld entwidelte, gleich der Totſchlagsbuße 
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auch ber verlegten Sippe gezahlt. Es war alfo, als die Raubehe verſchwand, der aus ihr ſich 
entwidelnde Brautfauf feinem Weſen nad) eigentlich fein Kauf, jondern gleichfam nur eine 
vereinbarte Entführung mit vereinbartem Sühnegeld. Das beweift gerade die Fortbauer ber 
an die Raubehe erinnernden Hochzeitsgebräuche. Der Abſchluß diefes Vertrages über das 
Sühnegeld und die Heimführung aber wurde zur Verlobung. Die Eheſchließung felbft er- 
folgte erft mit der Heimführung und der Vereinigung von Mann und Weib. Damit erft trat 
die Frau in die Gewalt, die Munt des Mannes. Diefe aber war urfprünglich auch hier noch 
die gleiche wie bei der Raubehe: der Ehemann konnte die Frau züchtigen, töten, verkaufen. 
Er hatte die volle Munt von ihren bisherigen Gewalthabern erworben. Die Sitte, das Strumpf- 
band zu löfen, die Heute noch vielfach als Hochzeitsbrauch herrſcht, erinnert noch an die Löfung 
aus der Munt des früheren Gewalthabers, und mit dem Ring am Finger tritt die Frau in 
die neue Gewalt des Chemannes. „it der Finger beringt, ift die Frau bedingt.” Die Ehe 
ſchließung als Frauenkauf hat fi) lange genug bei den Deutſchen erhalten. Im 15. Jahr: 
hundert galt der Brautfauf noch bei ben Dithmarfchen. 

Stand aber die Frau in der Munt des Mannes, fo fielen notwendig auch ihre Kinder 
in feine Gewalt, die urfprünglich gleich der durch Krieg und Sieg erworbenen völlig unbeſchränkt 
war. Der Vater konnte die Kinder ausfegen, konnte fie noch unter Karl dem Großen ver- 
kaufen und töten wie bie Ehefrau. 

Von befonderem Einfluß war endlich der Friegerifche Geift und die Waffenfreudigfeit des 
beutfchen Volkes auf die Wertihägung der Stände und die Ausbildung der Standesehre. 
Ein Volk, von dem Tacitus erzählt, daß feine Angehörigen Feine Sache, weber eine öffentliche noch 
eine private, anders verhandeln als in Wehr und Waffen, das im geordneten Rechtäftreite fein 
Recht mit der Waffe in der Hand im Zmeilampf verficht, dem Wehrhaftigkeit Die Vorausfegung 
für die Gerichtsfähigfeit überhaupt ift, und dag nur im Schlachtentod einen ehrenvollen Tod 
erblidt, dem muß notwendig Ehre und Wehrhaftigkeit gleichbedeutend fein, dem ift „ehr: und 
wehrlos" ein Begriff, wie denn in der Tat dieſe Wortzufammenftellung oft genug wiederkehrt. 
So war die bürgerliche Ehre eben die Waffenehre, und wer feine Waffen trug oder tragen durfte, 
wen Waffen und ritterlihes Gerät an fid oder zur Strafe verfagt waren, der war ſtandeslos, 
ehrlos in diefem Sinne. Das waren alfo jelbftverftändlich zunächſt die Unfreien, die Knechte. 
Aber auch fpäter, als ſich verſchiedene Stände ausbildeten, war dieſer Geſichtspunkt für die 
Wertihätung der Stände und ihre Ehre maßgebend geblieben. Vor allem geht bie im Mittel- 
alter herrſchende Auffaffung von der „Unehrlichkeit” ber Hirten und Schäfer auf deren unkrie— 
geriſche Beſchäftigung zurüd. Das Gleiche gilt von den Spielleuten aller Art, bei denen dann 
noch ihre Unfeßhaftigkeit hinzukam. Wer wollte leugnen, daß diefe Auffaffung von der Ehre 
und Wertihägung ber Wehrhaftigkeit dem Deutfchen noch jegt im Blute liegt? Iſt doch auch 
heute unfähig, im Heere zu dienen, wer ehrloſe Zuchthausſtrafe erlitten hat. Endlich fteht 
auch die Anfiht, daß die Enthauptung mit dem Schwerte als ehrliche Todesftrafe im Gegen- 
ag zum unehrlichen Henken am Galgen angefehen wurde, mit ber kriegeriſchen Natur, die im 
Enthaupten einen dem Schlachtentod ähnlichen Tod erblicdte, in Verbindung. 

Aber etwas, das gern als urgermaniſch in Anfpruch genommen und mit dem alten ge- 
richtlichen Zweikampf in Verbindung gebracht wird, das Duell, hat mit diefer friegerifchen 
Neigung des Deutjchen nichts zu tun und ift jo wenig wie fein Name eine germaniſche Ein- 
richtung. Es ift vielmehr zuerft während der Jahre 1473—80 in Spanien aufgetaucht, dann 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts bei den Italienern und namentlich an bem verlotterten Hofe 
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des franzöſiſchen Königs Heinrich ILL heimiſch geworden, in Gemeinſchaft mit dem Meuchel: 
mord, und erft von ber franzöfifchen Soldateska feit dem Dreißigjährigen Kriege nach Deutfch- 
land eingeführt worden. Bei unferen engliſchen Vettern, die von diefer Soldateska verſchont 
blieben, finden wir es deshalb nicht. Zur Zeit des altgermanifchen Prozeſſes hatten auch die 
höchſten Stände nicht die geringfte Abneigung gegen gerichtliche Verfolgung wegen Ehrverlegun: 
gen, wie zahlreiche Urkunden beweifen. Den ausländifhen Urfprung unferes jegt wohl als 
international anzufehenben Duells beweift außerdem noch der Umſtand, baf ber ganze 
Duellober, ale Formen und Gebräuche franzöſiſch find, und daß es nicht eine Sitte des ges 
wöhnlichen Volkes, fondern nur eine Sitte gewiſſer vornehmer Kreife ift. Und eben weil es 
nicht dem deutſchen Volkstume gemäß ift, gilt bei den Deutſchen im Gegenfaß zu den $ran- 
zoſen ſchon das bloße Duellieren ohne Zufügung irgend einer Verlegung für ftrafbar. Da- 
gegen ift die ſtudentiſche Menjur, eine Betätigung ber Freude am Waffenfpiel, deutſch. 


IV. Das Sittliche im Recht. 


Bei der Durchdringung von Religion und Recht und bei der dem Deutſchen eigentümlichen 
tiefen Auffafjung vom Recht als einer in Gott gegründeten Einrichtung ergibt ſich notwendig 
auch ein bem Deutſchen eigentümliches Verhältnis der Rechtsordnung zum Sittengefeg. Wie 
fi) das Recht von allem Anfang an nur al Unterart der Religion herausbilbete, jo ift fein 
Gebiet für den Deutſchen auch begrifflich nur ein befonderer Ausſchnitt aus dem vom Sitten: 
gejeg beherrſchten Gebiet, und oft wird es als folder nit einmal erkannt. Rechtsvor— 
ſchriften und Sittenvorſchriften ericheinen bei den Deutſchen kaum gefchieden. In diefer Auf: 
faflung aber fteht das deutſche Recht in vollem Gegenfage zum römiſchen Recht, während 
es nahe verwandt mit dem griedhifchen ift, dem ein Unterſchied zwifchen Recht- und Sittengejeg 
überhaupt fremd war. Das Recht ift dem Deutſchen, wie dem Griechen, ein Erzeugnis des 
Sittengeſetzes. Die Rechtsnorm befteht ſchon vorher als Norm des Sittengefeges, und nur die 
Bewährung biejer fittlihen Norm durch äußeren Zwang bezwedt die Rechtsvorſchrift. Den 
Römern dagegen liegt das Sittengefeß ganz außerhalb der Sphäre des Rechtes. Selbftverftänd- 
lid) nicht, als ob beide Gebiete fich bei ihnen feindlich gegenüberftänden — das wird bei feinem 
gefunden und Fräftigen Vol geſchehen dürfen —, aber für die Römer hat das Recht an fi) 
zunächſt nicht? mit der Sittlichfeit und der Bewährung der Normen des Sittengefeges zu tun. 
Das bleibt dem Zenfor vorbehalten. Für den nüchternen und praftifhen, auf das rein Tat- 
ſächliche gerichteten Römer liegt der Urfprung bes Rechtes allein im Willen des Volkes als 
einer Wirtfhafts: und Echuggemeinde zur Wahrung der perfönlichen Freiheit des Einzelnen, 
Seine Vorſchriften dienten in erfter Linie dazu, die Machtbefugniſſe des Einzelnen in der Be— 
tätigung biefer wirklichen Welt und ber Verfolgung feiner eigenfüchtigen Intereffen abzugrenzen, 
Die Nacht, die Befugnis ift das Weſen des römifchen Rechtes, das daher ius heißt (jubere — 
befehlen); die durch das Sittengefeg vorgeſchriebene Richtung des Handelns ift das Wefen 
des beutjchen Rechtes. Jenes blidt auf den Einzelnen, dieſes auf das Ganze. Und Hiermit 
hängt e3 aud) zufammen, baß, wie bereits früher ausgeführt wurde, das beutiche Recht 
fozial, das römiſche egoiftiich und individualiftifch ift. 

Diefe Grundauffaffung vom Recht entipricht aber zugleich einem tiefen fittliden 
Zuge im Charakter des deutſchen Volkes; daher hat auch wie in feinem anderen Rechte im Ein- 
zelnen bie fittliche Anſchauung des Volfes auf die Geftaltung des deutſchen Rechtes eingewirkt. 
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„Einfältig ift eine Freundin des Rechts.” „Das ift Recht, was recht if.” „Wahrheit geht vor 
allem Rechte.” „Recht muß ehrlich fein.” „Billigkeit muß das Recht meiftern.” „Recht ift 
Steuer und Grunbfefte alles Guten.” 

Diefe Einwirkung von rein fittlihen Beweggründen zeigt fih in der mannigfaltigiten 
Weiſe. Im Strafrecht tritt Die vornehmlich fittliche Bewertung deutlich zutage in dem Gegen- 
fag von ehrlichen und unehrlichen Sachen. Diejer aber geht zurüd auf den Unterſchied von 
heimlidem und offenem Tun. Nichts erſchien dem offenen und geraden, berben Sinn ber 
Germanen mehr zumider als Heimlichkeit. Heimliches Tun war ihm als Neidingswerk verhaßt, 
Heimlichkeit war ihm fittli viel verwerflicher als die feiner kriegeriſchen und kampfesfrohen 
Natur entiprechende offene Tat. Schon die lex Salica macht in der Höhe der zuzubilligenden 
Bußen einen Unterſchied, je nachdem der Angeſchuldigte offen eingefteht oder erft leugnet und 
dann überführt wird. Auf dem Unterſchied zwifchen offenem und heimlihem Tun beruhte au) 
bei den Germanen die Verſchiedenheit von Mord und Totſchlag. Anders als heute unter Ber 
trachtung aus römiſch⸗ rechtlichem Gefichtspunfte war ihnen Mord jede Tötung, die entweder 
heimlich geſchah oder doch fpäter verheimlicht wurde, etwa durch Verbergung des Leichnams — 
bie norbifchen Quellen nennen dies „einen toten Mann morden“ —, während beim Totſchlage 
(manslahta) die Merkmale ver Heimlichkeit fehlten. In gleicher Weife wird auch die heimliche 
Brandftiftung ald Mordbrand, als Nachtbrand dem gewaltſamen offenen Walbbrand (here- 
brand) noch im Sachjjenfpiegel gegenübergeftellt. Derjelbe Unterſchied findet fi) bei Diebſtahl 
und Raub. Die [himpflihfte und eines freien Mannes unwürbigfte Tat war der Diebftahl, 
deſſen Bezeichnung ſchon auf die Heimlichkeit hinweiſt (got. thiubjö — heimlich). Überall, wo 
die Heimlichkeit ber Aneignung fehlt, liegt fein Diebftahl vor. Wer daher mit der Tautflingen- 
den Art in fremden Wald einen Baum fällt, ift fein Dieb, denn „die Art ift ein Melder, fein 
Dieb”. Wer aber „einen Baum umgürtet, ſo daß er feinen Laut von ſich geben kann“, oder 
mit der Säge abfägt, ift Dieb. Der Raub dagegen war urſprünglich jede offene Wegnahme 
fremder Sache; Drohung und Gewalt gehörten nicht zu feinem Begriff, darum erſchien er 
ben Germanen als das milbere Verbrechen. „Stehlen ift viel gemeiner und größer denn Rau- 
ben.” Raub ift die Beute, die Kriegsbeute; althochd. roub (angelf. röaf) bedeutet das offene 
Wegnehmen und ebenfo die Rüftung, das Kleid (die Robe). Bei dieſer Mißachtung der Heim- 
lichkeit wird dann begreiflicherweife die nächtliche Begehung von Verbrechen überhaupt zu 
ehrloſer und ſchwerer zu büßender Tat. Deshalb heißt es: „Die Nacht Hat beſſern Frieden“ 
und „Des Nachts ift es Diebftahl, des Tags ift es Raub.” So galt bei ven Sachſen der Dieb: 
ftahl eines Ochfen auch nur im Werte von zwei Schillingen, wenn er zur Nachtzeit verübt ward, 
ſchon als tobeswürbiges Verbrechen. Und: „Wer des Nachts Korn ftiehlt, verſchuldet den Gal- 
gen.” Auch heute noch ift in unjerem Strafgeſetzbuch der zur Nachtzeit begangene Diebftahl 

‚mit härterer Strafe belegt. 

Der durch das heimliche und offene Tun bemirkte Unterfchied zwiſchen „ehrlichen“ und 
„unehrlichen“ Verbrechen war von Bedeutung namentlich bei der Zubilligung und Verhängung 
ber Strafen. Galgen, Strid und Pranger waren unehrlie, Enthauptung war eine ehrliche 
Strafe; e3 war deshalb eine Begnadigung, wenn jemand ftatt mit Galgen mit Enthauptung 
beftraft wurde. Auch für die Inanſpruchnahme bes Aſylrechtes war der Unterjchied weſentlich, 
denn nur bei „ehrlichen Sachen” durfte bem Verbrecher der Schuß des Aſyls gewährt werden. 
In diefem Aſylrechte der Kirche und Klöfter felber äußert ſich aber ſchon wieder ein tiefes 
ſittliches Gefühl, ein mit der rauhen Zeit feltfam in Widerſpruch ftehendes Gefühl der 
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Barmherzigkeit und Milde mit dem Verbrecher. Dasfelbe Gefühl kommt auch in der Sitte 
zum Ausdruck, dem Verbrecher, der ſich ſelbſt vor Gericht geftellt Hat und überführt worden ift, 
Zeit zur Flucht zu gönnen. Denn er follte es nicht ſchlechter haben als derjenige, der fich nicht 
vor Gericht geftellt Hat. Deshalb wurde in ſolchen Fällen die Urteilsvollftredung hinaus- 
geſchoben. Floh freilich der Verbrecher, jo traten dieſelben Folgen ein, als wenn er nicht vor 
Gericht erſchienen wäre: er wurde friedlos und fonnte von jedermann getötet werben. 

Auf einer beftimmten fittlihen Auffaffung vom Strafzwed und auf dem Streben, durch 
Kenntlichmachung des Grundes der Strafe eine Warnung zu erteilen, beruhen gewiſſe Straf- 
arten, die zutreffend als „Ipiegelnde Strafen“ bezeichnet worden find und keineswegs 
mit der Talion verwechjelt werben dürfen. So wird dem Meineidigen die Schwurhand ab- 
geſchlagen, dem Verleumder die Zunge ausgerifien, dem Falſchmümzer ein glühendes Geld- 
ftüd auf die Stirne eingebrannt. 

Auch die Anerkennung des Notrechtes beruht auf der fittlichen Forderung, daß man dem 
in Not Befindlichen beiftehen müfje und ſich nicht auf das formale Recht berufen dürfe. „Not 
kennt fein Gebot.” „In der Not find alle Güter gemein.” „Not ſucht Brot, wo ſich's findet.” 
Aber jelbft darüber hinaus kennt das deutſche Recht eine gewiſſe felbftverftändliche und, wie 
Eduard Dfenbrüggen jagt, ſtillſchweigende Gaftfreundfchaft gegen Wanderer und Bebürftige, jo 
daß die Entwendung von Nahrungsmitteln in geringem Umfange in folchen Fällen erlaubt war, 
nicht als Diebftahl galt. „Erxliegt dem mwegfertigen Manne fein Pferd“, beftimmt ber Sachſen⸗ 
fpiegel, „fo mag er wohl Korn abſchneiden und es ihm geben, ſoweit al er e8, mit einem Fuß 
im Wege ftehend, erreichen mag. Er foll aber nichts Davonführen.” Und das Sprichwort fagt: 
„Einem wegfertigen Mann kann man fein Gras verweigern“, ferner: „Es ift niemandem eine 
Traube vermehrt‘, ja fogar „brei find frei”. Aus derfelben Auffafjung heraus wirb auch Heute 
noch der fogenannte Munbraub nicht als Diebftahl, fondern milder als Übertretung beitraft. 

Beſondere Berüdfihtigung und Nachficht genießt die Schwangere im alten deutſchen 
Recht. Nach öſterreichiſchen Weistümern foll der Hüter eines Weinberges fie ein bis drei Trauben 
nehmen laffen, wenn fie voribergeht, auch darf fie ein bis drei Fiſche fangen, felbft da, wo 
fonft das Fiſchen verboten iſt. Und ebenfo erfährt die Kindbetterin freundliche Rüdfichtnahme, 
Denn wenn vom Heren bei feinem Hörigen das Zinshuhn abgefordert wird, während eine Kind- 
betterin im Haufe ift, fol dem Huhn der Kopf abgerifjen und für die Herrſchaft mitgenom- 
men werben, das Huhn felbft aber foll für die Kinbbetterin zurüdbleiben. Derartige Vor: 
ſchriften, die dem Herrn gewiſſe menſchenfreundliche Hilfeleiftungen feinem Knechte gegenüber 
gebieten, finden ſich zahlreich in alten Hofrechten, und es darf nicht verfannt werben, daß dies 
weſentlich zum Ausgleich der fozialen Gegenfäge mit beigetragen hat. Überhaupt find oft reine 
Vorſchriften des Sittengefeges und der Sitte zu wirklichen Rechtsvorſchriften erhoben worden. 
So beftimmt 3. ®. die Berner Handfefte, daß der verheiratete Sohn feiner alten verwitweten 
Mutter am Herde und am Tiſche den beften Plag laſſen ſolle. 

Über bie geſchlechtlichen Beziehungen denkt das deutſche Recht auferorbentlich ftreng. 
Die geſchlechtliche Entehrung wird als Miffetat beftraft. „Wer eine Jungfrau ſchändet, ſtirbt 
keines guten Todes.“ Der Entehrer ift der Rache ber Sippe ausgejegt, die Frauensperſon 
aber, die ſich preisgegeben hat, wird gleichfalls beftraft. Dies hängt mit der ehrfurchtsvollen 
Achtung, die der Frau bei den Germanen zu teil wurde, und die aus dem Glauben floß, daß 
ihr höhere, geheimnisvolle Seelenkräfte innewohnten, zufammen. Ihre Verlegung wurde da- 
durch gleihfam zu einem Vergehen gegen die Religion. „Jungfrau [hwächen ift wie eine Kirch' 
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erbrechen.“ Ein Nachklang an die frühere Vielweiberei iſt es aber offenbar, wenn ſich eines Ehe- 
bruchs nur die Ehefrau, nicht der Ehemann (es fei denn mit der Ehefrau eines anderen) ſchuldig 
machen kann. Zugleich tritt hier noch der in der Munt liegende Gemwaltbegriff ftärker. hervor. 
Die fittliche Auffaffung von den unehelichen Kindern hatte die chriſtliche Kirche völlig geändert, 
Urfprünglicd germanifh war die Mißachtung diefer Kinder keineswegs, und namentlich die 
in einem Konkubinat erzeugten ober die vom Vater in fein Haus aufgenommenen Kinder hatten 
3. B. nad) langobardiſchem Stammesrecht diefelben Rechte wie die ehelichen Kinder. Durch den 
Einfluß der Kirche aber galten fie als anrüchig, und zwar nad} der Meinung des frühen Mittel- 
alters fogar bie in der Ehe geborenen, aber außer der Ehe erzeugten Kinder. Bis weit in bie 
neuefte Zeit, beſonders nachdem bie ſakramentale Natur der Ehe fid) ausgebildet hatte, war die 
Nechtsftellung der unehelihen Kinder ungünftig. Nicht nur, daß fie als „ehrlo8” galten und 
erbunfähig waren, jondern an manchen Orten waren fie auch in der Zeugnisfähigteit beſchränkt, 
erhielten fein Wergeld, konnten weder in die Bürgerfhaft noch in die Zünfte aufgenommen 
werben (‚Die Zünfte müfjen fo rein fein, al3 wären fie von Tauben gelefen”), und die Kirche 
verweigerte ihnen das Firchliche Begräbnis. Auch die Unehrlichkeit ber Zunft der Bader ift auf 
das leichtfertige Treiben in den Badeſtuben des Mittelalters zurüczuführen. 

Von großem Einfluß wurde bie ſittliche Auffaffung auf die Entwidelung der Munt, bie, 
wie wir gejehen haben, urfprünglih ein unumſchränktes Gemwaltverhältnis des Siegers über 
den Befiegten war. Dieſe Natur hat die Munt zwar nach außen hin am längften in der Ver- 
tretung des Gewaltunterworfenen bewahrt, und heute noch befteht fie ala Ehevogtei, als väter: 
liche und vormundſchaftliche Gewalt. Nach innen hin ift aber bald bie fittliche Seite des Ver- 
hältniſſes zum Durchbruch gelommen und hat das urfprünglich einheitliche und gleichartige 
Gewaltverhältnis in die verjchiedenen Nechtsbildungen des Cherechtes, der väterlichen Gewalt 
und der Vormundſchaft aufgelöft, indem fie für jede der Beziehungen bie eigenartigen fittlichen 
Anfprüche zur rechtlichen Geltung brachte. Es iſt ein ſchönes Zeugnis für bie ſittliche Beanlagung 
der Germanen, daß fie die ältefte und rohefte Stufe der Hausherrſchaft, wie wir fie früher 
fennen lernten, verhältnismäßig raſch und jedenfalls ſchneller, als es ſonſt bei der Langſamkeit 
ihrer Rechtsentwidelung zu erwarten gewefen wäre, überwunden haben. 

So wurde, namentlich auch mit Hilfe des Chriftentums, die Vielweiberei befeitigt, die 
freilich ſchon vordem nur noch bei den Reichſten und Vornehmften und, wie Tacitus meint, 
mehr aus politii hen Gründen, Sitte geweſen war. Als Grundfag wurbe bie engfte eheliche 
Lebensgemeinſchaft anerkannt, und auch hier zeigt fich wieder die Hochſchätzung, die bei den 
Deutſchen die Frau genoß. Drückt fi) das doch fehon in dem Namen „Frau, der „Herrin“ 
bedeutet, aus. Und Herrin war fie auch, infofern fie die Oberleitung in der Wirtſchaft und 
im Haufe hatte. „Der Männer Ehre ift auch der Frauen Ehre”, „Der Mann muß feine Frau 
führen und faffen”, „Der Mann muß feine Frau tun bis auf den Kirchhof.“ Vermögensrecht- 
lich äußert fich diefe Lebensgemeinſchaft darin, daß bie Eheleute das Vermögen zu gefamter Hand 
befigen. Die ganze Auffafjung fommt nirgends ſchöner als in den Rechtsſprichwörtern zum 
Ausdrud, „Mann und Weib find ein Leib.” „Iſt die Dede über den Kopf, fo find die Eheleute 
gleich reich.” „Wem ich meinen Leib gönne, dem gönne ich auch mein Gut.” „Die dem Manne 
trauet, die trauet auch den Schulden.” Vor allem wurbe aber mit der Befeitigung der Raub⸗ 
ehe und bes Brautfaufes die Vertraggehe Sitte und damit dann dag Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Frau. Die Betonung bes fittlihen Gehaltes in der Che fteigerte ſich natürlich, als vollends 
das fanonijche Recht das allein maßgebende Eherecht wurde, Mit diefem wurden namentlich 
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auch die Scheidungsgründe beſchränkt, während im älteften Rechte gegenſeitiges Übereinfommen, 
nicht aber grundloje Verftoßung durch den Mann, genügte. Schließlich ftellte die Kirche ſogar 
den Grundfag der Unauflöglichkeit der Ehe auf. „Haft du mich genommen, fo mußt bu mich 
behalten.” Nicht minder milderte die fittlihe Anſchauung die unumſchränkte Herrſchaft des 
Vaters über feine Kinder. Das Recht, die Kinder auszufegen oder zu töten, wurde verfagt, 
fobald das neugeborene Kind die Wafferweihe erhalten Hatte, 

Ein fehr weſentliches Merkmal des deutſchen Rechtes ift weiter die Hochhaltung und 
Berüdfihtigung der Arbeit. Das zeigt ſich zumächft vielfach bei den Vorſchriften über ben 
Eigentumserwerb. Wer 3. 8. bei der Bewirtſchaftung eines Gutes alle zur Hervorbringung 
der Früchte nötigen Arbeiten verrichtet hat, ber hat auch die Früchte verdient und erhält fie, 
jelbft wenn zur Zeit der Ernte das Gut nicht mehr in feinem Beſitz ober feiner Nugung ift. 
„Wer fähet, der mähet.” „Der Garten ift verdient, jo er gejäet und geharfet ift.” „Es ift auch 
der Frucht würdig, der die Arbeit tut.” „Des Mannes Saat ift verdient, fobald die Egge 
drüberfährt.” Aus diefem Grunde hat der Ehemann, deſſen Ehefrau vor der Ernte ftirbt, das 
Recht auf den Bezug der Früchte des von ihm beftellten Gutes feiner Frau. Löft der Pfand: 
ſchuldner das Pfand nach Beftellung des Felbes ein, fo hat der Gläubiger, ber inzwiſchen das 
Feld beftellt hat, doch noch die Früchte zu beziehen. Sehr harakteriftifch ift auch das fo- 
genannte Dungzahlrecht für die Wertihägung der Arbeit: der Zwiſcheneigentümer hat bei 
Geltendmachung eines Rückkaufsrechtes an ben Erträgniffen des Bodens noch fo lange ein 
Bezugsrecht, als die von ihm beforgte Düngung des Bodens auf die Fruchterzeugung förderlich 
wirft. Denn „Wo der Miftwagen nicht Hingeht, da kommt ber Erntewagen nicht her.” Wegen 
der Fruchtziehung aus ber vom Pächter geleifteten Arbeit ift auch beftimmt, daß der. Wechjel 
der Wirtihaftspächter zu Lichtmeß eintreten foll, weil da eine neue Wirtſchaftsperiode beginnt, 
die neue Felbbeftellung anfängt. Es entipricht eben der deutſchen Auffaffung, daß derjenige, 
der die Arbeit aufgewendet hat, auch den Genuß der Frucht aus der Arbeit zieht. Deshalb 
wird fogar unter Umfländen Eigentum an fremdem Stoffe durch deſſen Bearbeitung erworben: 
„Das Junge folgt der Mutter.” Dieſe Hochſchätzung der Arbeit ift es ſchließlich auch, die die 
Güterleihe in Deutſchland zu einer außerordentlich dauerhaften Einrichtung machte. Es war 
eben das Beftreben vorhanden, bem Bauer den Ertrag feiner Bearbeitung des geliehenen Gutes 
zu ſichern, ja im Laufe ber Entwidelung führte dies dazu, daß zu Gunften des bearbeitenben 
Leihenden das urfprüngliche Eigentum des Leihers verloren ging und fidh in eine bloße öffentlich 
rechtliche Herrſchaftsgewalt verflüchtigte, daß das Gut ablögbar, die Leihe erblich wurde. „So= 
lange wir unferen rechten Pacht geben, fann man ung vom Erbe nicht vertreiben” und nur 
„Wer den Zins verfißt, verliert den Ader.” Hierher gehört ſchließlich auch die Berücfichtigung 
des Arbeitslohnes im Necht. Der Dienftbote kann gerechten Lohn feiner Arbeit fordern, auch wenn 
er nicht gerade ausbedungen ift, benn „Um Dank dient niemand”, und die Dienftlohnforderung 
ift eine bevorzugte, „Liedlohn [Dienftlohn] ſoll man vor allen Schulden bezahlen“, „Verdienter 
Liedlohn jhreit zu Gott im Himmel.” Die Wertſchätzung der Arbeit im allgemeinen laſſen noch 
folgende Rechtsſprichwörter erkennen: „Die Arbeit trägt den Lohn auf dem Rüden.” „Arbeit 
ohne Lohn ift halb Spott, Halb Hohn.” „Wer feiner Arbeit lebt, joll des Reiches Fried’ haben.” 

Mit der Hochſchätzung der Arbeit hängt notwendig zufammen bie Mißachtung bes Er- 
werbes ohne Arbeit oder doch ohne rebliche Arbeit. Dies führte in vielen Fällen dazu, ganze 
Berufsftände für unehrlich zu erklären. Schon zu Karla des Großen Zeit galt z. B. der Stand 
der Müller wegen bes „Molterns“, d. 5. der Aneignung des ihnen zum Mahlen fibergebenen 
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Getreides, für unehrlich. Die Söhne der Müller waren deshalb ſogar von allen geiſtlichen Amtern 
und Würden ausgeſchloſſen. „Müllers Hennen find die fettſten“, hieß es. Wie mißachtet die 
Müller waren, zeigt auch der Umſtand, daß ihnen in vielen Gegenden die Lieferung der Galgen- 
leitern gejeglich oblag, daß fie alſo nicht viel höher als die Henker geachtet wurden, und hieran 
änderten auch die Reichöpolizeiordnungen von 1548 und 1577, die die Müller ausdrücklich 
ehrlich ſprachen, nicht viel. Noch im 17. Jahrhundert wurbe ein Seiler in Hamburg mit der 
Ausftoßung aus der Zunft bedroht, weil er eine Müllerstochter heiraten wollte, und erft das 
Reichskammergericht vermochte die ehrbare Seilerzunft eines Befleren zu belehren. Auch bei 
den Spielleuten und Romödianten wirkte außer ihrer Unfeßhaftigeit für ihre Geringſchätzung 
der Umftand mit, daß fie nicht durch ordentliche Arbeit, fondern durch wertlofe Künfte Geld 
erwarben. Auf gleicher Stufe der Unehrlichfeit wie die Müller ftanden aber insbeſondere die 
Zeinweber. „Die Leinweber bilden eine ehrliche Zunft, unterm Galgen ift ihre Zufammen- 
kunft.“ ‚Der Leinweber ſchlachtet alle Jahr’ zwei Schwein’, das eine ift geftohlen, das andre 
nicht fein.” Und wie die Müller die Galgenleiter lieferten, fo mußten die Leinweber an vielen 
Drten ben Galgen bauen. Die Naumburger Innungen aber hatten in ihren Sagungen die 
Vorſchrift, „daß all ſolche Leut, die von Schäfers, Lautenſchlägers, Leinwebers oder anderer 
leichtfertiger Art fein“, nicht in fie aufgenommen werben bürften. 

Bei feinem anderen Volk ift ferner die Treue jo zum mefentlichen Inhalt von Rechts⸗ 
einrichtungen geworden wie bei den Deutjchen. Das ganze deutſche Recht namentlich des 
Mittelalters ift ein einziges hohes Lied von der Treue. Verbindet ſich mit irgend einem Ver- 
brechen ein Treubruch, jo macht er jenes ohne weiteres zu einem unehrlichen, und aud) nad) 
unferem Strafgefeßbuch ift die Unterfhlagung einer anvertrauten Sache ein ſchwereres Vergehen. 
Denn heute noch gilt die Hochhaltung der Treue als vornehmfte deutſche Tugend. Untreue 
gegen das Gemeinmefen war ſchon nad) älteftem germanischen Recht unfühnbare Tat, die mit 
dem Opfertobe geahndet wurde. Solche Untreue beftand in Landesverrat, Heeresflucht, aber auch 
ſchon in Landesflucht zu Friebenzzeiten. AL dann mit Begründung bes Frankenreiches die 
Könige die Übergewalt erlangten und fich zu Trägern der Staatsgewalt gemacht hatten, erſchien 
notwendig die Untreue gegen das Gemeinweſen zugleich al3 Untreue, als Treubruch gegen bie 
BVerfon des Königs. Nach römischer Sitte ließen fi die Franfenkönige die Untertanentreue 
durch einen Untertaneneid befräftigen, forderten wohl auch — namentlich aus Anlaß der Reichs- 
teilungen — die wiederholte Ablegung diefes Eides und faßten ſchließlich den Inhalt fo weit, 
daß der Eid dadurch nur an Bedeutung verlor. Es ift ung ein folder Untertaneneid aus dem 
Jahre 789 erhalten, der folgendermaßen lautet: „Ich verſpreche dem König Karl und feinen 
Eöhnen, daß ich treu bin und fein werde Zeit meines Lebens ohne Trug und Hinterhalt.” 

Bon diefer allgemeinen Untertanentreue ift felbftverftändlich die auf befonderen Dienft- 
verhältniffen beruhende Dienfttreue zu unterſcheiden. Ihren Urſprung hat fie im Gefolg- 
ſchaftsweſen, von dem bereits die Rede war, und das auf Tacitus einen fo tiefen Eindrud ge— 
macht hat. „Des Fürften Stolz im Frieden, im Kriege fein Schu” nennt er das Gefolge und 
fagt von ihm: „Im Gewühl der Schlacht iſt's eine Schande für den Fürften, ſich an Tapferkeit 
übertreffen zu lafjen, und Schande fürs Gefolge, Hinter des Fürften Heldenmut zurüdzubleiben, 
vollends aber ehrlos und ſchmachbedeckt fürs ganze Leben, ben Führer überlebend vom Schlacht: 
felde heimzufehren. Seinen Herrn zu fügen, zu wehren, womöglid) die eigenen Heldentaten 
feinem Ruhme zuzufchreiben, ift erfte Kriegerpflicht.” Wie mit dem Gefolgſchaftsweſen das 
Antruftionentum zufammenhing, befjen Name ſchon an feine Aufgabe erinnert (gotiſch trausti 
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= Troft), und aus biefem ſich nach ber Triegerifchen Seite hin dag Lehnsweſen, nad) der 
frieblichen Seite hin das germaniſche Beamtentum entwidelte, warb ſchon gezeigt. Und daß bag 
deutſche Beamtentum dieſes alte germanifche Treueverhältnis noch pflegt und fich hierdurch 
vor allen Völkern auszeichnet, darf ohne Überhebung gejagt werben. 

Wie aber des ganzen Lehnsweſens innerfter Ken bie gegenfeitige Treue ift, ift allbefannt. 
Der Bafall verfpricht, dem Herrn „treu und hold” zu fein, ber Herr aber, ihm bafür feinen 
Schuß angebeihen zu lafjen. Da aber das Lehnswefen ben ganzen mittelalterlihen Staat bes 
herrſchte, die Amter ſämtlich zu Lehen gegeben waren, auch das Privatrecht ſich in lehnsrecht⸗ 
licher Weife wenigftens in Bezug auf das Grundeigentum entwidelte, jo erhellt, welchen her- 
vorragenden Einfluß auf die Geftaltung bes Rechtes die den Germanen eigene ſchöne Eigenſchaft 
der Treue erlangen mußte. Auch außerhalb des Lehnsrechtes beherrſcht fie das Recht. Wir er- 
innern 3.8. an bie deutſche Auffaffung von der Schenkung, deren wir ſchon früher Erwähnung 
taten, wonach bei Untreue gegen ben Schenker das Gefchen? an dieſen zurüdfält. Auch der 
Grundfag „Hand muß Hand wahren‘ beruht auf dem Vertrauen, das demjenigen, bem etwas 
freiwillig in Befig übergeben wurde, entgegengebracht wird. Denn nur von biefem kann ber 
Eigentümer e3 zurüdforbern, nicht von einem britten Befiger. „Wo einer feinen Glauben ge- 
laſſen, ba muß er ihn wieder ſuchen“, „Nimm die Treue, wo bu fie gelafjen.” 

Ein echt deutſcher Zug ift endlich aud) das freundliche Verhältnis zum Tier. Das 
fällt jedem auf, der dagegen bie Behandlung der Tiere durch die Romanen, etwa die Süb- 
itafiener, betrachtet. Und jo war es ſchon bei ben alten Deutichen, und zwar in noch viel 
höherem Maße. Dem Tiere wird von ihnen gleichfam Perfönlichkeit beigelegt, nicht nur in 
der Tierfabel, fondern au im Recht. Das Haustier ftand eben in alter Zeit dem Menfchen 
näher und wurbe wie ber Knecht zu ben Hausgenoſſen gerechnet. Daf Tiere Verbrechen be— 
gehen konnten und ihnen deshalb ber Prozeß gemacht wurde, haben wir ſchon erwähnt. Wer 
ein ſolches Tier dann aufnimmt und ihm Nahrung gibt, haftet wie ein Begünftiger ber Tat. 
Kommt fremdes Vieh auf den Ader, jo kann es der Eigentümer bes Aders zur Strafe töten 
ober zu Pfand nehmen, bis es der Eigentümer auslöft. „Hühner haben auf frembem Gras- 
land feinen Frieden.” Löft der Eigentümer das Tier nicht aus, jo kann es der Beſchädigte zur 
Strafe für feine Übeltat Hungern laſſen. Aber wie das Tier ftrafrechtlich verantwortlich ge: 
macht wird, fo hat es auch gleich dem Menfchen feine Rechte. Die einzelnen Arten von Haus: 
tieren haben fogar ihre eigenen Gerechtigkeiten und Freiheiten. Dem Zuchtvieh namentlich, dem 
Hengft, dem Stier de3 Dorfes, wird manches nachgeſehen, was ſich ein gemöhnliches Tier nicht 
erlauben darf. Andere Tiere genießen beſondere Rechte oft wegen ihrer Farbe, z. B. das ſchnee⸗ 
weiße Pferd, oder wegen ihrer Stellung zum Menfchen, fo 3.8. ber Haushund als „Hofwart“. 
Der Hahn dagegen wurde fcheel angejehen, weil bei feinem Krähen Petrus Jeſum verraten 
hatte, und ftand im Geruch der Ketzerei. Eduard Dfenbrüggen berichtet nach einer Bafeler Chro— 
nit, daß dort auf dem Kohlenberge im Jahre 1474 ein Hahn lebendig verbrannt worben fei, 
weil „er überwiefen war, ein Ei gelegt zu haben“. Bei biefer Vermenſchlichung des Tieres 
Tann es nicht wunbernehmen, daß für feine Tötung auch ein Wergelb gezahlt werben mußte. 


V. Voeſie und Humor im Redt. 


Dem aufs Ideale gerichteten Sinn ber Deutfchen entipricht feine Neigung für das Dich⸗ 
terifche. Hängen religiöfes Empfinden und Poefie eng zufammen, und waren Religion und 
4* 
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Recht urfprünglich ein ungeſchiedenes Ganzes, fo muß naturgemäß die Poeſie auch das Recht 
durchweben. Die Deutfchen haben aber die Trennung zwiſchen Recht und Poefie mit der Tren⸗ 
nung bes Rechtes von der Religion noch nicht vollzogen. Es kann hierbei ganz bavon abgefehen 
werden, daß anfangs überhaupt jede Ausdrucksweiſe, alfo auch die Wiedergabe von Rechtsſätzen, 
etwas Bilbliches und ſchon darum etwas Poetiſches hatte, daß ferner bei dem Mangel an Schrift 
bie Rechtsfäge wie die Sage durch mündliche Überlieferung fich fortpflanzten und man hierdurch zu 
einer Form, die dem Gedächtnis zu Hilfe fam, alfo zur Fefthaltung in Sprüchen und gebundener 
Rebe, gedrängt wurbe. „Recht jagt ein Mann dem andern.” Daß beshalb Rechtsformeln und 
Sprichwörter ſchon ihrer Form nach poetifchen Gefegen folgen, ift natürlich. Wir finden bei ihnen 
die Tautologie wie „und und zu wiffen tun”, „heiſchen und gebieten”, ja ſogar die Dreiteilung 
„wir verpfänden, verſetzen und verſchreiben“, „mit Urlaub, Wiſſen und Willen“, die Hinzus 
fügung ber Qerneinung: „Recht gebieten und Unrecht verbieten”, „eine Magb und nicht ein 
Weib”, ebenfo den Stabreim „erbe und eigen, Bauſch und Bogen, bei Nacht und Nebel, ganz 
und gar, helfend und haltend, niet- und nagelfeft”, dagegen verhältnismäßig felten den im 12. 
Jahrhundert bei den Dichtern aufgefommenen Reim, wie „Gut und Blut“, „Rat und Tat”. 

Ebenſo ift bei der Zeierlichfeit und der gleichſam gottesdienftlihen Natur gewiffer Eides⸗ 
und Bannformeln deren poetifche Ausdrudsweiſe erklärlich, wennſchon hier ftärker der poetifche 
Einfluß zutage tritt. So lautet der Eid ber Femſchöffen: „Ich ſchwöre, zu hehlen die heilige 
Feme vor Weib und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schwefter und Bruder, vor Feuer und 
Wind, vor allem, was die Sonne beſcheint und der Regen benegt, vor allem, was ſchwebt 
zwiſchen Himmel und Erbe.” Und die Bannformel: „Des urteilen und achten wir di) und 
nehmen dich von und aus allen Rechten und fegen dic) in alles Unrecht, und wir teilen beine 
Wirtin zu einer wifenhaften Witwe und deine Kinder zu ehehaften Waiſen, geben deine Lehen 
dem Herrn, von dem fie rühren, dein Erb und Eigen beinen Kindern, bein Leib und Fleiſch 
den Tieren in den Wäldern, den Vögeln in den Lüften, den Fiſchen in den Wogen, wir erlauben 
dich auch männiglich allen Strafen, und wo ein jeglich Mann Fried und Geleit hat, ſolltu keins 
haben, und wir weifen dich in bie vier Strafen der Welt.” Auch fonft wird bie poetifche Aus- 
drucksweiſe gern gebraucht. Eine Rechtshandlung erfolgt „bei ſcheinender Sonne, in ſchwarzer 
Nacht, ehe die Sonne zu Gnaden geht, auf roter Erde”. Das Gold wird wie die Sonne das 
„ſcheinende“ genannt, das Silber das „weiße”, das Eifen das „Lalte”. 

Weiter greift ſchon die geftaltende Wirkung ber Poefie, wen abftrafte Rechtsbegriffe mit 
bildlichem Ausbrud' bezeichnet werben, wie „Schwertmagen” für männlide, „Spindelmagen“ 
für weibliche Verwandte, wenn das Vieh, das in gleiher Anzahl auf dem gepachteten Gut er- 
halten werben foll, beffen Beſtand alſo ver Pächter ergänzen muß, „eifern Vieh’ genannt wird, 
das Lehen, als deffen Lehnsherr nur Gott erfannt wird, „Sonnenlehen” heißt, wenn für weib⸗ 
liche Verwandtſchaft auch „Schoß“ oder „Bufen“ gejagt wird: „Das Kind folgt dem Bufen.” 
Poetiſch ift ferner, ftatt der Allgemeinheit einen konkreten und beſonders charakteriſtiſchen 
Fall zu nennen ober wenigſtens an ein harakteriftiiches äußeres Merkmal den Rechtsſatz an- 
zufnüpfen. Hierdurch wird ber Gedanke lebendiger und anſchaulicher wiebergegeben; 3. B. „Was 
die Fadel verzehrt, iſt Fahrnis“, „Der den ſchlechten Tropfen genießet, genießet auch den guten“, 
„Iſt das Bett befhritten, ift das Recht erftritten“, „Wer die Leiter hält, ift fo ſchuldig als der 
Dieb.” „Was die Egge beftrichen und bie Hade bevedt hat, folgt dem Erbe.“ 

Vollends poetifch ift der Gebrauch von Symbolen. Sie deuten meift zurüd auf die 
Entftehung der Rechtshandlung, wie beim Speer, Hammer u. |. w. (vgl. S. 43), oft find fie 
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nur ein fihtbares Wahrzeichen für ein an fi unficgtbares Rechtsverhältnis, oder Teile für 
die ganze Sache, jo der Halm, ber Rafen, ber Aft für den ganzen Ader oder Wald. Der 
Mantel ift das Zeichen des Schuges. Die Macht wird mit dem Hut, dem Handſchuh, dem Schwert 
ober der Hand, bei der Frau mit dem Pantoffel bezeichnet, weibliche Befugniffe werben auch mit 
dem Schleier, dem Schlüffel verbunden: „Hut bei Schleier, Schleier bei Hut‘; die Schlüffelgemwalt 
der Frau fennt das Recht noch heute. Der Ritterftand wird mit dem Schild bezeichnet: „Cs erhöhet 
nichts des Mannes Schild denn Fahnlehen.” Man denke an bie fieben Heerſchilde des Lehnrechts 
(vgl. S. 20). Für die Kirche wird ber Krummftab genannt: „Krummftab ſchließt niemand 
aus.“ Auch geradezu fymbolifhe Handlungen bildet die poetiſche Neigung in Verbindung mit 
religiöfen Gebräuchen aus, 3. ®. bejonders nach bayriſchem Rechte das Ohrenziehen der Zeugen. 
Poetiſch find auch bie Gleichniffe, mit denen abſtrakte Rechtsbegriffe und abftrafte Rechtsfäte 
wiebergegeben werben. So wird ber Frieblofe, wir wir fahen, „Wolfshaupt, Wolf” genannt. 
Die Strafe des Henkens wird einfach mit dem Strang bezeihnet. „Der Strang ift mit fünf 
Gulden bezahlt”, d. 5. wegen Diebftahls von fünf Gulden wird man gehenft. Ein grober 
Menſch wird ein grober Klo geheißen: „Auf groben Klotz ein grober Keil.” Der Eid wird 
der „Zeuge der Wahrheit” genannt. Der Dieb wird mit einer Kage verglichen: „Die Rate 
läßt das Maufen nicht.” Sehr beliebt find die Gleichniſſe für die Wiedergabe abftrafter Rechts: 
fäge: „Einem geſchenkten Gaul fieht man nicht ins Maul”, „Freundesblut wallt, und wenn 
es nur ein Tropfen ift”, „Wer zuerft fommt, mahlt zuerft” zur Bezeichnung bes Vorzuges bes 
früheren Befiges. „Reine Henne fliegt über die Mauer” — mit Henne wird ber Leibeigene 
bezeichnet, der in der Stadt fein Bürgerrecht erwerben kann. Kirchengut hat eiferne Zähne” 
erklärt fich felbft. Erreicht der unbezahlte Zins den Wert des Gutes, dann fällt biefes an den 
Herrn zurüd, Hierfür fagt das Sprihmort: „Die Tochter frißt die Mutter.” Heimliche 
Schwangerſchaft vor der Ehe berehtigt, fie aufzulöfen: „Es ift niemand ſchuldig, die Kuh mit 
dem Kalbe zu behalten.” „Wo ſich der Ejel wälzt, da muß er Haare laſſen“, bezieht ſich auf 
den Gerichtsſtand ber begangenen Tat. Das Sprichwort: „Die Art ift ein Rufer, fein Dieb“, 
lernten wir bereits kennen. „Der Letzte macht bie Türe zu“ bezieht ſich auf das Erbrecht bei 
Vermögen zu gefamter Hand. 

Auch die Beitimmung von Maßen geſchieht nicht fo troden wie heutzutage, fonbern in 
poetiſcher Weile. Die unbefchränkte Zeitdauer wird umfchrieben: „Solange der Wind weht, 
der Hahn Fräht und der Mond ſcheint.“ „Der Mann muß feine Frau tun bis auf den Kirch- 
hof.” Der Raum wirb bemefjen: foweit ein Stein mag geworfen werben, foweit der Hahn 
ſchreit, foweit jemand mit der rechten Hand ben Hammer werfen mag, joweit man ein weißes 
Pferd ſchimmern fieht, einen Ragenfprung. Ein „Morgen“ ift ein Stüd Land, fo viel, wie 
an einem Morgen jemand umzuadern vermag. Aller Schat unter der Erbe, tiefer, als der 
Pflug geht, ift Regal. Die Schwere einer Verwundung wird danach bemeſſen, ob ber heraus: 
geſchlagene Knochenſplitter, über einen breiten Weg auf einen Schild geworfen, noch Klingt, ob 
das Blut aus der Wunde zur Erbe fällt, ob das verlegte Augenlid die Träne noch halten, ob 
ber gelähmte Fuß den Tau vom Grafe ftreifen kann. Die Fähigkeit eines alten Herz0g8, feinem 
Amte vorzuftehen, wird nad} dem alemannifchen Geſetz danach bemeffen, daß er noch aufs Pferd 
fteigen Tann. Wer erinnerte fich hier nicht bes Abſchiedsgeſuchs von Moltke? Derart ift auch 
das Maß von Rechten und Pflichten beftimmt. „Wenn der Buſch geht dem Reiter an bie 
Sporen, fo hat der Untertan jein Recht verloren“ bedeutet, daß an den Wäldern ber Landesherr 
das Regal hat. „Wenn ein Kind feine Geſchwiſter durch eine Stapfe tragen kann, müſſen fi 
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die Verwandten ihrer nicht mehr annehmen.“ Der Schöffe iſt durch Waſſersnot von ſeiner 
Pflicht, im Gericht zu erſcheinen, gerecht entſchuldigt, wenn er an zwei verſchiedenen Stellen bis 
and Knie ins Waffer ging und doch nicht hindurchkommen Eonnte, Der hörige Schnitter darf 
für fi) eine Bürde Heu mitnehmen, erhält aber nichts, wenn er in allzu großer Begehrlichkeit jo 
viel nahm, daß er damit Hinfällt. „Der Bauer dient, wie er befpannt it“, d. h. mit fo viel 
Pferden u. |. w. muß er Frondienft leiften, wie er felbft hat, nicht mit mehr, nicht mit weniger. 

Nicht unerwähnt mag endlich hier die Bedeutung bleiben, die das deutſche Recht gewiſſen 
Zahlen beilegt: fo der Drei, Sieben und Neun und dem Vielfachen davon. Noch jegt 
erfolgt bei Verfteigerungen nad) dem dritten Ausgebot ber Zuſchlag. Sieben Zeugen erbrachten 
den Beweis („überfiebenen‘). Wer eine leibeigne Frau hat, ſoll neun Schritte von ber Ge 
richtshütte ftehen bleiben. 

Nahe der Poefie verwandt ift ber Humor. Es kann deshalb nicht auffallen, daß ber 
Humor, ber eine Befonderheit des deutſchen Weſens ift, auch im Recht zutage tritt. Solange 
dieſes noch volfstümlich, ein unmittelbares Erzeugnis des ganzen Volkes war, mußte aud) er 
fich darin geltend machen. In welchem Maße dies der Fall ift, barauf hat, wie für die Poefie 
Jakob Grimm, für das Recht namentlich Dtto Gierke aufmerkfam gemacht. Auch der Humor 
äußert ſich in doppelter Weife: ſowohl im Ausbrud von Rehtsfägen als auch gerabezu in ber 
Bildung eigentünnlicher launiger Rechtsvorſchriften. 

Scherzhaft ift die Titulierung ber Vorftände verſchiedener für ehrlos gehaltener Genoſſen⸗ 
haften mit „König“ und ber Genofjenfchaften jelber als „Rönigreidhe”. Es gibt Pfeifer: 
Tönige, fogar „Röniginnen“ und „Übtiffinnen“ von öffentlichen Frauenhäufern. Auch jonft 
wird ein Rechtsbegriff mit einem humoriſtiſchen Ausdrud wiedergegeben. Die Gewohnheit wird 
ein eiſernes Hemd genannt, das Kind ein halber Menſch und das Kindeskind ein halbes Kind, 
die Biene als wilder Wurm bezeichnet. Oft liegt das Komifche im ſcheinbar Selbftverftänd: 
lichen, wie: „Das Pferd hat Recht wie das Vieh“, oder fonft in der Zufammenftellung an fi 
ganz verjchiedener Gegenftände oder Begriffe: „Die Augen auf oder ben Beutel”, „Kauf’ deines 
Nachbars Rind und freie deines Nachbars Kind“, „Ein Weibermarkt ift fünf Schilling wert”, 
d. 5. für fünf Schillinge darf die Frau ohne Einwilligung des Mannes zum Haushalt einkaufen, 
„Affen und Pfaffen laffen ſich nicht ftrafen“, „Wer ſich Stehlens getröftet, getröftet fich des 
Galgens“, „Stehlen ift bei Hängen verboten”, „Wo ber Pflug hingeht, geht der Zehent weg”, 
„Haber und Zinſen ſchlafen nicht”, „Gedanken find zollfrei”, „Schulden find feine Hafen“, 
„Wo nichts ift, hat der Kaifer fein Recht verloren“, „Bebrohter Mann lebt dreißig Jahr”, d. h. 
eine bloße Drohung ift noch nicht lebensgefährlich und vom tapferen Manne zu verachten. 

Aber auch humoriſtiſche Gleichniſſe finden ſich zahlreih: „Das Kalb folgt der Kuh“; 
„Trittſt du mein Huhn, wirft du mein Hahn‘ heißt: wer eine Unfreie heiratet, wird ſelbſt un- 
frei. „Kirchengut hat Adlersklauen“, „Das Recht hat eine wächſerne Naſe“, „Gemalte Ahnen 
zählen nicht“, „Wer den Kopf hat, ſchiert den Bart“, d. h. der überlebende Ehegatte nimmt 
die Erbſchaft. „Kirchenbuße ift fein Staupbeſen“, d. 5. feine entehrende Strafe. „Wo fein 
Hahn ift, Fräht die Henne”, wenn bei Mangel männlicher Erben die weiblichen zur Erbfolge 
tommen. „Doppelt genäht hält beffer”, zur Bezeichnung eines zwiefachen Erbrechtes, „Wenn 
die Füße gebunden, läuft die Zunge am meiften”, „Wenn der Abt bie Würfel auflegt, dürfen 
bie Brüder ſpielen“, „Wucher hat ſchnelle Füße, er läuft, ehe man fi umfieht.” 

Hierher gehören weiter auch ſcheinbar ſich wiberfprechende Behauptungen. „Bon ſchlim⸗ 
men Sitten kommen gute Gefege.” „Se mehr Geſetz, je weniger Recht.” „Unrecht ift auch 
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Recht.” „Die Jungen verjagen bie Alten.” „Ein freies Weib kann fein eigenes [unfreies] 
Kind Haben.” „Das elfte Seil ift das zehnte [ver Zehent].” „Hat die Henne drei, fo gibt fie 
eins, hat fie zwanzig, fo gibt fie auch eins“, nämlich ein Ei als Zehent. „Gute Gewohnheit 
ift am Zehnten Gerechtigkeit.” „Ein Jahr Rente ift Hundert Jahr Rente.” „Einmal ift fein 
mal.” „Reiche Weiber machen arme Kinder.” „Gerade hat viel Ungerabe”, d. h. viele Dinge, 
bie tatſächlich nicht zur Gerade, dem Fraueneigentum, gehörten, wurben oft hinzugerechnet und 
beshalb den Erben entzogen. „Die auf einem Schiffe zur See find, find gleich reich.” „Der 
Bauer hat nur ein Kind“, zur Bezeichnung bes Erftgeburtrechtes. „Wer einen Heller erbt, muß 
einen Taler bezahlen“, d. h. der Erbe haftet für alle Schulden des Erblaſſers. „Ein Priefter 
lebt ein Jahr nach feinem Tode” bezieht ficd auf das Gnabengehalt für die Angehörigen. 

Sehr drollig find vielfach die Umſchreibungen, bie für Strafen gebraucht werden. Für 
Hängen wird gejagt: in ber Luft reiten, ben bürren Baum reiten, die Quft über fich zuſammen⸗ 
lagen laſſen. „Starten Krankheiten muß mit Arzneien gewehrt werben” bezieht fich auf bie 
Verbrechen und Strafen überhaupt. Auch: „Wer nicht? im Beutel hat, muß mit der Haut 
zahlen.“ Für Enthaupten wird oft gejagt: „des Kopfes fürzer machen; zwei Stüde au einem 
machen, fo daß der Leib das größte, der Kopf das Hleinfte Teil bleibt“. 

Aber nicht nur der Form, fondern auch dem Inhalt nach hat der Humor gewiſſe Rechts— 
fäge geſchaffen. So namentlich, wenn in tomifcher Übertreibung die äußerften Folgen einer 
Befugnis bezeichnet werben. Dies finden wir bei Strafen und Bußen, bei denen der Schalt oft 
dadurch fehon zutage tritt, daß die übermäßig harte Strafe ebenfo leicht ablösbar if. Der 
Hundedieb fol entweder vor allem Volle dem Hund den Hintern füffen oder fünf Schillinge 
zahlen. Wer einem Baum die Rinde abſchält, dem wird dafür der Darm herausgefhält und 
diefer um den Baum gelungen, damit dem Baum bie Rinde erfegt werde. Walbbrenner 
werden gebunden in bie Nähe eines Feuers geſetzt, bis ihnen bie Sohlen von den Füßen, nicht 
von den Schuhen fallen, das Heißt, fo follte ihnen eigentlich geſchehen nach dem ftrengen Recht, 
es wird aber Gnade geübt. Ober eine Buße wird in unmöglicher oder übertrieben hoher Leiſtung 
beftimmt, 5. ®. in weißen Raben ober einem berghohen Weizenhaufen u. f. f. Eine ebenſolche 
humoriſtiſche Übertreibung ift für bie fpätere Zeit der Ausdruck für das unbeſchränkte Eigentum 
am Knecht: „Er ift mein Eigen, id} mag ihn fieben ober braten.” Und hierher gehört auch 
das fogenannte Recht ber erften Nacht des Herrn gegenüber der Braut feines Hörigen, wie bar- 
aus klar wird, daß es der hörige Bräutigam durch eine ganz geringfügige Gabe ablöfen Tann, 
Es fol damit nur draſtiſch das Herrenrecht ausgedrückt werben. Auch die Schnelligfeit, die 
das Recht von gewiffen Handlungen verlangt, muß oft außerordentlich fein. Wo wir jet 
„ſofort“ jagen, malt dies das alte Recht aus: ein Blutserbe, ber ein Beiſpruchsrecht bei der 
Veräußerung eines Gutes hat, muß, wenn er von der Veräußerung erfährt, dies fofort geltend 
machen, ober vielmehr: „So einer eine Hofe angetan und die ander nit, fo fol er bie, jo noch 
nit angetan, an die Hand nehmen und die Lofung [daS Beiſpruchsrecht] tun ongeferlih.” Wenn 
jemand auf dem Gute ftirbt und ber rechte Exbe ift außer Landes, fo foll diefer auf die erite 
Nahriht „wenn er am Tiſche fäße, fein Mefler unabgewiſcht beifteden und ſich auf den 
Weg nad) Haufe machen“. 

Umgelehrt werden Rechte und Verpflichtungen in launiger Weife unter Umftänden nur 
jo gering bemefjen ober überhaupt derart feitgefegt, daß fie tatſächlich ohne allen Inhalt 
find. Das Recht des Herrn, den Wegzug eines Hörigen zu hindern, ift z. B. davon abhängig, 
daß der Vogt den beladenen Karren mit einem Heinen Finger heben kann. Humoriſtiſch find 
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vor allem oft die Scheinbußen rechtloſer und ehrlojer Leute für Verlegungen, bie ihnen zu: 
gefügt worden find. Gemietete Kämpfer erhalten als Buße das Blinken des Schildes gegen 
die Sonne, Spielleute und Komödianten erhalten als Buße ben Schatten eines Mannes, Diebe 
zwei Beſen und eine Schere in Bezug auf die Strafen an Haut und Haar. Die Ausführung 
der Strafen felber ift endlich vielfach lächerlich, z. B. das Hundetragen, auf dem Ejel verkehrt 
zeiten, am Pranger ftehen, Steinetragen für zänkifche Frauen. 


VI Das Fremde und das Philoſophiſche im Recht. 


Bisher Haben wir Charakterzüge des deutſchen Volkes in ihrem Einfluß auf die Ausgeftal- 
tung und Entwidelung des Rechtes kennen gelernt, die der Erzeugung eines volkstümlichen 
Rechtes nur förderlich und jedenfalls nicht hinderlih waren. Die Neigung zu genoſſenſchaft⸗ 
lichem Zuſammenſchluß, das tiefe religiöfe und fittliche Gefühl, die Kampfesluft, der Hang 
zur Poeſie und zum Humor: fie alle find Eigenfchaften, die mit der Bewahrung eines eigen: 
artigen Volfstumes nicht nur verträglich find, fondern diefe Eigenart gerade erft recht zur Er: 
ſcheinung bringen. Daneben ift dem deutſchen Volke aber auch eine Charaktereigenfchaft zuge: 
teilt, die nicht nur hohe Vorzüge, ſondern ebenſo hohe Gefahren in fich birgt, die nicht nur zur 
friſchen Entwidelung, jondern auch zum Verluft der Volksart führen ann: der Univerfalis: 
mus, und e& ift eine eigentümliche Erſcheinung im deutſchen Volksleben, daß gerade ber eng- 
berzigfte Partikularismus zugleich im weiteften, ſchrankenloſen Univerfalismus fein Widerſpiel 
findet. Es erfcheint dies auf den erften Blick auffällig und ift doch pſychologiſch fo erklärlich, 
daß man die widerſpruchsvoll klingende Behauptung aufftellen kann, der Univerfalismus fei die 
notwendige Folge des Partifularismus. Denn je enger und Heiner die eigene Lebensgemein⸗ 
ſchaften bildenden Genoſſenſchaften find, je ftrenger fie fi) von ihren nachbarlichen Gemeinſchaften 
abſchließen, defto leichter geht das Gefühl der Zufammengehörigfeit zu einer größeren Volfsein- 
heit mit diefen verloren, defto leichter erfcheinen auch diefe ſchon als die Fremden in gleicher 
Weife wie Volksfremde felbft, deſto eher werden alle diefe außerhalb der engen Genoſſenſchaft 
Befindlichen ununterſchieden als gleichartige Fremde behandelt. Das Undeutjche erſcheint ſolchen 
Heinen Genoſſenſchaften nicht weniger fremd als das Deutſche: man kennt nur partikulariſtiſch 
das der Genoſſenſchaft Zugehörige und das ihr nicht Zugehörige ohne weitere Unterſcheidung. 
Regt fi) aber mit der engften Genoſſenſchaft das Unbefriedigte und ftrebt der Sinn über jene 
hinaus, fo findet er draußen dann auch Feine Schranke mehr an ber Grenze einer weiteren, 
nicht erfannten Zufammengehörigteit, fondern verliert ſich fofort ins ſchrankenloſe Univerfum. 

So finden wir den Univerfalismus als Ergänzung des engften Partifularismus. Iſt der 
Partikularismus durch einen gefunden Volksſinn überwunden, dann hat das Weltbürgertum 
feinen Raum mehr. Daher ift es erklärlich, daß bei den Deutfchen, bei denen, wie wir fahen, 
die partikulariſtiſch⸗genoſſenſchaftliche Neigung in hohem Grade ausgebildet war, auch der Uni- 
verfalismug zu hoher Blüte gelangte. Und je mehr das Pendel nach der partifulariftiichen 
Seite ausſchlug, befto weiter ging es auf ber Seite des Univerfalismus. Stehen beide aber 
miteinander in Wechſelwirkung, fo muß auch, wie bie genoffenfchaftlich-partifulariftifche Nei- 
gung, der Zug zum Univerfalismus im deutſchen Rechte feinen geftaltenden Einfluß geübt Haben. 
Daß dies hauptſächlich dann erfolgte, wenn nicht nur der Univerfalismus felbft am ftärkiten 
im Volke zur Erſcheinung fam, ſondern zugleich die übrigen rechterzeugenden Quellen am 
ſchwächſten Hoffen, ihr Einfluß auf das Recht verfagte und diefes dadurch dem Univerfalismus 
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allein preisgegeben wurbe, ift ſelbſtverſtändlich. Dieſer Zuftand trat ein am Ausgang des 
Mittelalters, als, wie wir bereits bei ber Schilderung der vierten Periode in der Entwidelung 
bes deutſchen Rechtes fahen, die aus dem Inneren des deutſchen Volkstumes fließenden Rechts- 
quellen verfiegten. Die Folge davon war die Aufnahme fremder Rechte, und diefe bildet 
die fünfte Periode beutfcher Rechtsentwidelung. 

In diefem dem deutſchen Volfe eigentümlichen univerfalen Zug ift die legte und innerfte 
Erklärung dafür zu finden, daß das römiſche Recht in jo ausgedehntem Maße aufgenommen 
worden ift, Alles andere waren äußerlich wirkende Urſachen, die in ihrem Zuſammentreffen zweifel⸗ 
los die Aufnahme außerordentlich beförderten, bie aber ohne jene fie allein ermöglichende Eigen⸗ 
ſchaft des deutſchen Volkes niemals diefe Ausdehnung hätten hervorrufen fünnen. Denn hier 
handelte e3 ſich nicht mehr bloß um einen nachbarlichen Austauſch einzelner Kulturerzeugnifie, 
wie ihn die Berührung zweier Völfer notwendig mit fi) bringt, um die Aufnahme einzelner 
Rechtseinrichtungen, die von den fortgefehritteneren Römern zu höherer Entwidelung gebracht 
worden waren, und deren Aneignung das Bebürfnis den Deutſchen empfahl, ſondern es han- 
delte ſich um die völlige Verbrängung des nationalen Rechtes durch ein fremdes, durch ein in 
fremder Sprache, fremdem Gedankengange von einem fremden Volke abgefaßtes Recht. Hier 
kam nicht mehr eine Aneignung und Anpaffung des Fremden und beffen Umformung und Um 
geftaltung nad} deutſcher Eigenart in Frage, jo daß das Deutſche vom Fremden nur befruchtet 
und zur teicheren, aber gleichwohl eigenartigen Entwidelung angetrieben worden wäre, fon- 
dern der Erfaß des deutſchen Rechtes durch das römiſche Recht wurde erftrebt. 

Wie aber die Sprache durd) Aneignung eines fremden Wortes, das einen durch heimische 
Laute nicht darftellbaren Begriff ausdrückt, reicher wird, wenn fie e8 zum Lehnwort ums 
bildet, dagegen ärmer, wenn fie es ſchlechthin ala Fremdwort übernimmt, fo wird aud) das 
Recht reicher, wenn es fremde Rechtsgedanken aufnimmt, gemäß feinem Volkstum umformt und 
organifch in ſich einfügt, aber ärmer, wenn e3 fie unverändert bei ſich zur Herrſchaft gelangen 
läßt. Und vollends gilt das, wenn ein Volt ein ganzes geſchloſſenes Recht wie das römische Pri⸗ 
vatrecht unverändert übernimmt. Wie aber bei der Sprache der Unterſchied zwifchen Lehnwort 
und Fremdwort ben Unterſchied zwiſchen der Lebenskraft und ber Bildungsarmut der Sprache 
kennzeichnet, fo ift eine derartige Aufnahme fremden Rechtes, wie fie am Ende des Mittelalters 
mit dem römifchen ftattfand, nur möglich, wenn das eigene Rechtsleben ohne Kraft und Ge— 
ftaltungsfäbigfeit danieberliegt. Solange das eigene Rechtsleben Fräftig dahinflutet, braucht es 
die Berührung mit fremden Rechtögebilden nicht zu ſcheuen, e8 nimmt vielmehr nur das in ſich 
auf, was feinem Wachstum förberlich ift, indem es dies feinem Bebürfniffe gemäß umarbeitet. 
Inſoweit vermag der Univerfalismus daher, wenn er mit einer Träftigen, das eigene Wejen wah— 
renden Anpafjungsfähigfeit verbunden ift, fegensreih zu wirken; andernfalls, wenn dieſe 
Aneignungsfähigfeit fehlt, artet er zur Fremdländerei, zur Mißachtung des Heimiſchen und 
Überfhägung des Ausländiſchen aus und wird zum Feind alles Volkstums. 

Wie in Sprache und Sitte das deutſche Volk dem Univerfalismug nad) beiden Richtungen 
bin gehuldigt hat, jo auch im Rechte, wenn auch nicht gleichzeitig auf allen Gebieten. Denn 
wie das Recht das jüngfte Erzeugnis des Zufammenlebens der Menfchen ift und ſich als fol- 
es, wie öfter f don betont wurbe, erft nad) und nad zur Selbftändigkeit von Religion und 
Sitte losgerungen hat, jo hat der zur Ausländerei außgeartete Univerfalismus auch im Recht 
am längften vorgehalten und ift dort, wenn überhaupt ſchon, am fpäteften überwunden worben. 
Das aber ift eben ber Unterfchied zwifchen der Einwirkung bes römischen Rechtes am Ausgange 
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des Mittelalters und der Einwirkung des römiſchen und fränkiſchen Rechtes nach der Gründung 
des fränkiſchen Reiches. Schon ſeit der ſchriftlichen Abfaſſung der alten Volksrechte, der leges 
barbarorum, machte fi} der Einfluß des römiſchen Rechtes ebenſo geltend, wie mit dem Chriſten⸗ 
tum ein fremder, nicht volfstümlicher und nicht im Schoße der Nation erwachſener Glaube 
einwirkte. Aber jo groß der Einfluß namentlich des Chriftentumes war: folange die Redht3- 
quelle noch frifch und Fräftig dem Volkstum entquoll, vermochte weder das römifche Recht noch 
das Chriftentum das eigene Vollstum im Recht zu verdrängen, beide wurden vielmehr Durch deſſen 
kräftige Natur ergriffen und felber eigenartig umgeformt, bis fie der Volfzjeele gemäß waren. 
Das römiſche Recht erlangte überhaupt nur dort einen gewiſſen Einfluß, wo Römer und 
Deutſche in größerer Zahl zufammenmohnten; im Inneren Deutſchlands, bei den Sachſen, 
Friefen und Thüringern fand fih von ihm feine Spur. Aber auch dort fand es nicht über 
dem beutfchen Recht, noch war es zu feiner Ergänzung beftimmt; dafür war diefes noch viel 
zu kraftvoll und lebensfriſch. Jetzt, am Ausgange des Mittelalters, verfiegten die vollstümlichen 
Rechtsquellen, und fofort überflutete das fremde Recht das Gebiet. 

Es ſoll hier feine Gejdhichte der Aufnahme des römiſchen Rechtes gegeben werden. Nur 
einige eben aus bem Univerfalismus fließende Züge jeien hervorgehoben. In erfter Linie war 
von Bedeutung der Univerfalismus in der Politik, die Idee des „Römifchen Reichs deutſcher 
Nation“. Seit Karl ber Große in Rom zum Kaifer gekrönt worden war, beftand eigentlich die 
Auffaffung, daß er damit der Nachfolger ber römifchen Imperatoren geworben fei, und biefe 
Anſchauung beherrfchte das ganze Mittelalter. Damit aber war von felbft gegeben, daß das 
römische Recht jo gut Reichsrecht jei wie die von den deutſchen Königen als römiſchen Kaiſern 
jelbft erlafjenen Gefege. Darum galten bie Juftinianifchen Geſetze genau fo wie die Karls 
des Großen, wie die ber Hohenftaufen, ſoweit fie nicht ausdrücklich abgeändert waren. Ihre 
Geltung wurde daher nur frei von ber Beſchränkung des deutſchen Volksrechtes, als dieſes auf- 
hörte, in voller Kraft weiterzufließen. Es bedurfte deshalb ftaatsrechtlich eigentlich gar nicht erft 
ber Aufnahme bes römiſchen Rechtes: feine Geltung war nur nicht mehr behindert. In der Mei— 
nung ber Gelehrten und Herrſchenden war es von jeher das aushilfsweiſe geltenbe Recht geweſen. 

Eng mit dieſem ſtaatsrechtlichen Univerfalismus verbunden ift der ber römischen Kirche. 
Die römiſche Kirche ift ihrem inneren Wefen nach mweltbürgerlich wie der hriftlihe Glaube, ein 
Streben, das bei der Kaiferfrönung Karls bereit3 zutage trat, wie wir ſahen. Der Klerifer 
alfo ift Weltbürger und hat für ein volkstümliches Recht Fein Verſtändnis. Er lebte zuerft nach 
römiſchem, dann nad) dem aus jenem erwachfenen kanoniſchen Sonderrechte, deſſen Weſen doch 
immer römiſch blieb, wenn es auch vielfach von germanischen Ideen beeinflußt worden war. 
Mit der wachſenden Macht der römischen Kirche und dem fteigenden Einfluffe bes römiſchen 
Klerus erweiterte fi) aber auch die kirchliche Gerichtsbarkeit — es fei nur an die Ehegerichts- 
barkeit erinnert —, und fo wurde ſchon hierdurch Gelegenheit für bie praktifche Anwendung des 
römiſchen Rechtes geſchaffen. 

Endlich förderte der Univerſalismus in der Wiſſenſchaft die Aufnahme des römiſchen 
Rechtes, die inſoweit nur eine Teilerſcheinung der humaniſtiſchen Bewegung jener Zeit, die 
Renaiſſance und Reformation auf dem Gebiete des Rechtes, darſtellte. Wie Humanismus und 
Renaiſſance an das Altertum anknüpften und Wiſſenſchaft und Kunſt nur die antike Kunſt, die 
Wiſſenſchaft der Alten waren, während die des eigenen Volkes verachtet wurden, ſo war auch 
das Recht der Römer das Recht ſchlechthin und alles von ihm abweichende volkstümliche Recht 
barbariſch und mißbräuchliche Gewohnheit. 
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Die Brüde bildete aber das von der mittelalterlihen Scholaftit aus der Idee der all- 
gemeinen riftlichen Religion und der griechiſchen Auffaffung von der Einheit bes Rechtes und 
des von Natur Gerechten gebilvete Naturrecht. Diejes entſprach ganz ber tiefen Auffaffung des 
Rechtes, die bie Deutfchen von jeher hatten. Wir fahen, daß ihnen das Recht ein Teil der Reli- 
gion war, daß fie alles Recht von Gott ableiteten. Schon in biefem Gedanken aber ift mit ber 
Univerfalität bes Gottesbegriffes jelbft notwendig auch die Univerfalität des Rechtsbegriffes 
verbunden, und jo ergab fich von jelbft die Anſchauung, daß über und neben den menjchlichen 
Sagungen das Gottesrecht als das natürliche Recht ftehe. „Natürlich Recht heißt man Gottes⸗ 
echt”, „Geſetzt Recht kann natürlich Recht nicht widerlegen.” Verglich man nun aber das 
verworrene, im Niebergange begriffene einheimifche Recht mit dem römischen Rechte, von dem 
man mehr und mehr Kenntnis erlangte, fo mußte dieſes als daß freiere, entwideltere Recht not⸗ 
wendig zugleich als dag natürlicher erſcheinen; darum ift es nicht zu vermunbern, wenn es 
dem bejchränkten Verftänbniffe jener Zeit als das Naturrecht, als das Gottesrecht jelbft erſchien. 
Und als ſolches Naturrecht, ohne jede Empfindung dafür, daß es das Recht eines fremden Volfes 
fei, ift es tatſächlich von ber Wiſſenſchaft aufgefaßt und aufgenommen worben. 

Die Anknüpfung an das Haffijche Recht der Römer vermittelten die berühmten italieni- 
ſchen Rechtsſchulen, vor allem die Univerfität zu Bologna, und dorthin ftrömte die deutfche 
Jugend, um das römiſche Recht kennen zu lernen: teils bem univerfellen Drang ber humaniftiz 
ſchen Bewegung folgend, teils durch das mehr praftifche Bebürfnis geleitet, für das kanoniſche 
Recht durch Kenntnis des römifchen Förderung zu erfahren. Das Ergebnis aber war jedenfalls 
die Verbreitung der Kenntnis bes römischen Rechtes, wie es an ben italienifchen Univerfitäten 
gelehrt wurde, und biefe Kenntnis nahm zu, als auch bie deutſchen Univerfitäten jenes Recht 
zu lehren begannen. Mit der Kenntnis ftieg die Wertſchätzung dieſes Rechtes. Hierzu kam 
der Umſchwung in ben wirtichaftlihen Verhältniffen, der duch den gefteigerten Geldver— 
kehr und durch den feit der Entdedung Amerikas und des Seeweges nad) Dftindien wachfen- 
den Handel hervorgerufen war. Er erforberte einmal eine innere Umgeftaltung bes auf 
genoſſenſchaftlicher Naturalwirtſchaft erwachſenen deutſchen Privatrechtes, namentlich die Ab⸗ 
ſtreifung des jedem jugendlichen Recht eigentümlichen ſtrengen Formalismus und eine größere 
Handlungsfreiheit, eine ſelbſtſüchtigere Betätigung des Einzelnen. Sodann verlangte er ſtatt 
der unzähligen partikularen Rechte ein einheitliches Recht. Da nach beiden Richtungen hin 
die Umgeſtaltung des heimiſchen Rechtes aus eigener Kraft verſagte, ſo kann es nicht wunder⸗ 
nehmen, daß das römiſche Recht ſeinen Einzug hielt. 

Wir ſahen, daß die heimiſchen Rechtsquellen auf allen Gebieten verſiegt waren; nament⸗ 
lich über ben Formalismus und das den Einzelnen in feiner Bewegungsfreiheit übermäßig ein: 
ſchränkende genoſſenſchaftliche Privatrecht hat ſich das deutſche mittelalterliche Recht nicht hin= 
auszuringen vermodjt. Die Verfuche, ein einheitliches Recht an die Stelle ber zahllofen Parti: 
kularrechte zu ſetzen, blieben erfolglos ober reichten doch wenigfteng nicht aus. Sie waren aller 
dings unternommen worben, denn ſchließlich war die Abſicht des Verfaſſers des „Kaiſerrechts“, 
das wir ſchon erwähnten, barauf gerichtet gewejen, ein allgemeines Recht Deutſchlands dar: 
äuftellen, und die Übernahme des Rechtes ber einen Stabt auf bie andere entfprang dem gleichen 
Bebürfniffe nach einem gemeinfamen Recht. Endlich hatte Nikolaus Lufanus ſchon im Jahre 
1433 dem Bafeler Konzil eine Denkſchrift überreicht, in der er vorſchlug, alle Landrichter follten 
das Recht ihres Landes aufzeichnen, und auf Grund diefer Aufzeichnungen follte ein gemein- 
james Gejeß gemacht werden. Leider war biejer Vorſchlag nicht von Erfolg begleitet. Wäre 
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er zur Ausführung gekommen, er hätte ung vielleicht die Aufnahme des römiſchen Rechtes er- 
fpart und eine ftete volfstümliche Rechtsentwidelung gewahrt, Aber Deutſchland war zu tief 
in Partikularismus zerklüftet, um ſich felber ein einheitliches Recht durch einen Geſetzgebungs⸗ 
akt zu fchaffen. So ergab fich mit Notwendigfeit die Aufnahme des römiſchen Rechtes, das ge— 
trade das enthielt, defien man bedurfte: es war ein einheitliches Recht eines hochentwickelten 
Kulturvolkes, entſprach mehr als ausreichend ber wirtſchaftlichen Stufe, auf der man angelangt 
war, und war ingbejondere im vollen Gegenfag zum deutſchen genofjenfchaftlich gebundenen 
Recht ein in hohem Grade individualiſtiſch angelegtes Recht. 

Und dennoch, jo ſtark das Bedürfnis nach einem folchen Rechte war, niemals ift es volks⸗ 
tümlich und wirklich heimifch in Deutfchland geworden. Es war ein Unglüd, daß feine Auf- 
nahme mit dem Zeitpunfte zufammenfiel, wo im Fortfehreiten der auf allen Gebieten eintreten- 
den Arbeitsteilung auch die Rechtsfenntnis in vollem Umfange nicht mehr bei dem gefamten 
Volke war, fondern ſich in engere Kreife, die fie berufsmäßig pflegten, zurüdzog. Indem dieſe 
Kreife ſich nun ausjchlieglich dem fremden Rechte widmeten, wurde die Kluft, die fie vom 
Volke ſchied, vergrößert, jede Brüde mit dem Rechtsgefühl des Volkes, aus dem fie eigentlich 
ihre Kraft ziehen follten, abgebrochen: aus dem Gegenjag der Rechtskundigen und Rechts- 
untundigen wuchs der Gegenfaß der Juriften und Laien, und das Mißtrauen und die Feind- 
ſchaft des Volkes gegen das ihm aufgezmungene fremde Recht übertrug fich naturgemäß auf bie 
Juriſten und die Gerichte. Dieſes Mißtrauen im Volke gegen feine Richter ift aber eine der 
ſchlimmſten Früchte, die Die Aufnahme des römischen Rechtes gezeitigt hat, und nur ſchwer und 
allmählich ift es mit der größeren Nationalifierung des Rechtes wieder zu überwinden gewefen. 
Schon dadurch aber wurde verhindert, daß das fremde Recht wirklich vollstümlich werden konnte. 
Es wurde heimiſch nur in den Juriftenfreifen, nicht bei der großen Maſſe der Laien. Und 
zur praftiichen Geltung gelangte es nur dadurch, daß e3 von den zur Rechtspflege berufenen Ju= 
tiften angewendet wurde an Stelle des heimifchen Volksrechtes. Es wurde einfach) dem Volk ala 
Beamtenrecht aufgenötigt. Nicht vom Volke aus, fondern von obenher erfolgte feine Annahme, 
und tatfächlic) ift fie niemals tiefer eingedrungen als bis eben in die Juriftenkreife. 

Den Anfang machten die Raifer, indem fie den Kleriler zum praftifchen Hofjuriften werben 
ließen. Sie gingen ihn um Rechtsrat an, wo fie felbft als Schiedsrichter oder Richter zu 
urteilen hatten, und fo bildete ſich bald eine Behörde aus, die berufen war, den Kaifern Urteils: 
vorſchläge zu machen. Als dann hieraus das Reichskammergericht entftand, wurde es ſchon zur 
Hälfte mit doctores juris befegt, die ſchwören mußten, „nach des Reiches gemeinen Rechten” 
zu richten. Das „gemeine Recht“ war aber eben das römifche. Diefem Vorgange des kaiſer⸗ 
lichen Hofes folgten bald bie einzelnen Landesfürften. Auch diefe nahmen doctores juris an 
ihre Höfe, um ſich ihres Rechtsrates zu verſichern, und nicht felten geſchah es, daß biefe doctores 
als Schiedsrichter in Rechtöftreitigkeiten gewählt wurden. ALS dann ſchließlich auch bei den 
Laien das Studium des römischen Rechtes verbreiteter wurde, gelangten Juriſten auch als 
Schöffen in die Volfögerichte, und mit dem Ianbesherrlichen Beſtellungsrecht der Richter war 
vollends der Einfluß der Juriften in der Rechtſprechung gefihert. Die Tätigfeit der alten Ober: 
höfe begann aufzuhören, an ihre Statt traten die neugegrünbeten Hofgerichte und bie Juriſten⸗ 
fafultäten der Univerfitäten, und nur wenige Schöffengerichte erhielten ihr Anfehen aufrecht. 
Unter diefen ift beſonders ber Schöffenftuhl zu Leipzig zu größerer Bedeutung gelangt. Er war 
ſchon im 15. Jahrhundert mit doctores befegt, und in beſonders ſchwierigen Fällen zogen die 
Schöffen die Juriftenfafultät Leipzig zu Hilfe. Die Begünftigung des römischen Rechtes feitens 
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der Fürften war überdies auch nicht ganz ohne Eigennug. Denn bie ftaatsrechtliche Stellung, 
die das römifche Recht dem Monarchen einräumte, ſagte ihnen zu. Vor allem aber war es ber 
römiſche individuelle und unbeſchränkte Eigentumabegriff, ber ihren wirtfchaftlichen Bebürfniffen 
wie überhaupt denen der großen Grundbefiger jener Zeit entſprach, denn feit dem Verfall bes 
Kittertumes waren die Grundherren wieder auf bie Selbftbewirtihaftung ihrer Güter ange- 
wiefen, und ba es bei dem Überfluß an Arbeitöfräften auch nicht mehr wie am Anfang des 
Mittelalters der Ausleihung bedurfte, um die Bewirtſchaftung der Güter überhaupt zu fichern, 
jo entftand das natürliche Beftreben im Gegenfaß zu ber früheren Zeit, die Güter nicht mehr 
zu verleihen, fondern zu allodifizieren, die Leihen wieber einzuziehen. Hierbei vermochte aber 
das römiſche Recht mit feinem Eigentumsbegriff, der den tatfächlihen bäuerlichen Leiheverhält- 
niffen durchaus wiberftrebte, gute Dienfte zu leiften. Nirgends mehr als bei den Bauern ift 
daher auch das fremde Recht verhaßt gemefen, und in ihren Kreifen bildete ſich das Sprihmort: 
„Juriſten find böfe Chriften”. Ebenſo fträubten ſich die dem Verfall entgegengehenden Ritter 
dagegen, und namentlich Ulrich von Hutten verfpottete die Juriften. 

Selbftverftändlich faßte das fremde Recht nicht überall und zu gleicher Zeit Fuß. Am 
längften bewahrte das Gebiet, in bem der Sachienfpiegel galt, feine Selbftändigfeit und wehrte 
ſich gegen den Einfluß des römifchen Rechtes, und die Stadtrechte von Magdeburg, Lübeck, 
Hamburg und Bremen haben noch im 16. Jahrhundert Fein römiſches Recht. Auch in ben 
übrigen Gebieten erfolgte die Einführung nicht ohne Kampf, und namentlich in Bayern und 
Württemberg fträubten ſich die Landſtände dagegen. Aber der Kampf war vergeblich: Macht⸗ 
haber und Wiſſenſchaft zwangen dem Volke das römische Recht auf und damit auch das kano— 
niſche Recht und langobardiſche Lehnrecht. Diefes letztere wurde aus dem rein äußerlichen 
Grunde mit aufgenommen, weil es auf ben italienifchen Univerfitäten gelehrt und mit dem 
Corpus juris eivilis verbunden worden war. So ſchritt denn die Herrfhaft der fremden 
Rechte von Süden nad) Norden und von den Städten auf das platte Land Iangfam und fiher 
fort, und nur das Gebiet des gemeinen Sachſenrechtes, das der Sachſenſpiegel beherrſchte, 
war eine nationale Inſel in der Flut des fremden Rechtes. Aber auch der Sachſenſpiegel 
wurde ſchließlich, namentlich von Nicolaus Wurm, in römiſch-rechtlichem Sinne bearbeitet 
(„Die Blume de3 Magdeburger Rechtes”). Immerhin hat das fremde Recht im Süden einen 
viel ftärkeren Einfluß erlangt als im Norden, der von jeher der römiſchen Einwirkung nicht fo 
ſehr ausgefegt war wie jener. Nur bie Schweiz, die von Deutſchland und feinem Recht immer 
ziemlich unabhängig war, hielt ſich faft ganz frei vom fremden Recht. 

Die Folgen des Eindringens der fremden Rechte zeigten fich faft auf allen Gebieten 
des einheimifchen Rechtes. Wir jahen, daß die genofjenfchaftliche Natur des deutſchen Rechtes 
es zu einer begrifflihen Scheidung zwischen öffentlichem und privatem Rechte nicht hatte kommen 
laffen. Während des ganzen Mittelalters war das Privatrecht durch genoſſenſchaftliche Beftand- 
teile öffentlich-rectliher Natur gebunden, und nirgends hatte es ſich zu einem der Einzelperjön- 
lichkeit volle Freiheit gemährenden Individualrecht ausgebildet. Auf der anderen Seite war das 
öffentliche Recht wieder mit privatrehtlihen Einrichtungen durchmiſcht und weit entfernt von 
der Auffaffung des Staates als einer felbftändig den Einzelnen gegenüberftehenden Perſönlich- 
feit. Eine Trennung zwiſchen öffentlidem Recht und Privatrecht brachte erft das 
römifche Recht, ja es führte fie ſogar in einer dem beutfchen Rechtsgefühle widerſprechenden 
Weiſe allzuſchroff durch, namentlich was die uneingeſchränkten Souveränitätsrechte der Fürften, 
auf die die Machtbefugnifje römischer Jmperatoren übertragen wurden, anlangt. 
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Im Privatrechte, das num völlig losgelöſt war vom öffentlichen Recht, hat die tiefite 
Einwirkung des fremden Rechtes ftattgefunden. Wir jahen, wie langſam fi) das Recht von 
ber Religion loglöfte, und wie noch das ganze Mittelalter hindurch das Recht nur als ein Teil 
ber Religion aufgefaßt wurde. Iſt aber urjprünglich die Form der Gottesverehrung zugleich die 
der Rechtſprechung und Rechtsbewährung, fo ift es nur natürlich, daß, fo wie jene urfprünglich 
in ftrengen, althergebrachten Formen und unter Gebrauch beftimmter Symbole erfolgt, auch 
das Recht von ftrengen Formen und Symbolen beherrſcht wird. In diefen Formen liegt zugleich 
ber geiftige Gehalt der Rechtsvorſchrift felbft, der ohne jene Formen in feiner Abftraktheit von 
dem nur zu fühlen und konkret zu denken gewohnten jugendlichen Volke noch nicht zu faſſen if. 
Weil aber bei den Deutſchen das Gefühl vorwiegt, daher auch das Recht feinen jugendlichen 
Charakter bei ihnen lange bewahrt hat, fo ift e8 aud) länger am Formal ismus haften ge 
blieben, der es noch bis zum Schluß bes Mittelalters beherrſchte. Diefen Formalismus ge 
brochen und gelehrt zu haben, wie aus der äußeren, unweſentlichen Form der abftrafte Rechts- 
gedanke herauszufchälen fei, das deutſche Recht aus dem dunkeln Rechtsgefühl in das Hare 
Rechtsbewußtſein übergeleitet zu haben, das ift das uinvergängliche Verdienft des römifchen 
Rechtes. Wie es aber die Bande des Formalismus brach, jo brach es auch die Bande der 
genoſſenſchaftlichen Umftridung. Denn im Gegenjag zum beutfchen Rechte war das Charalte- 
tiftifche des römischen Privatrechtes der Individualismus, die begrifflich unbeſchränkte Freiheit 
bes Einzelwillens ſowohl in vermögensrechtlicher als familienrechtlicher Beziehung, unantaftbar 
für den Eingriff der Geſamtheit, ein wahres Privatrecht. 

Im Strafrecht, das durch das Chriſtentum längſt, wie wir geſehen haben, erheblich be— 
einflußt worden war, erfolgte das Eindringen des römiſchen Rechtes ſpäter und langſamer als 
im Privatrecht, und auch hier war es wieder der Norden, der ſich von ſeinem Einfluſſe freihielt. 
Im weſentlichen bewirkte jein Eindringen eine Verſchärfung der Strafen, wobei es freilich dem 
ſcheinbaren Bedürfniſſe der Zeit, die hierdurch der Verwilderung der Sitten entgegentreten zu 
müffen glaubte, entgegenfam. Wie finnlog aber mitunter einzelne Stadtrechte das fremde Recht 
übernahmen, erhellt daraus, daß z. B. vom Brünner Schöffenbud) Strafen wie die der zeitweili- 
gen oder lebenslangen Deportation auf eine Infel, Verbannung in der Form der ignis et aquae 
interdictio, Vorwerfen vor wilde Tiere und anderes mit übernommen wurben. Mit der Schei- 
dung de3 privaten vom öffentlichen Rechte kam ferner auch die Anerkennung der öffentlichen 
Natur des Strafrechtes mehr und mehr zum Durchbruch, und eine Folge hiervon war ins⸗ 
befondere die Beſchränkung der Möglichkeit, fich von ber Strafe loszukaufen. Ebenfalls eine 
Folge der Anerkennung ber öffentlich-rechtlihen Natur und zugleich der ſtaatsrechtlichen römi- 
ſchen Auffaffung von der Stellung de3 Fürften war die Aufnahme der römiſchen Grundfäge 
betreffs der Begnadigung durch den Fürften und de dem deutſchen Rechte völlig fremden Ge 
dankens, daß der Fürft außerhalb allen Strafrechtes ftehe, ber Regel: princeps legibus solutus 
est. Aber aud) neue Verbrechensbegriffe, wie namentlich der des Vetruges (stellionatus), ver- 
danken dem römifchen Recht ihre Einführung. 

Mit dem materiellen Rechte wurde auch das Prozeßrecht übernommen, beſonders ber ita- 
lieniſche Zivilprozeß durch Vermittelung ber geiftlihen Gerichte Deutſchlands, auch hier aber 
wieder nur in den füd= und weſtdeutſchen Gebieten, während in ben Gebieten Sachſens und 
Brandenburgs, dem Gebiet des jähfifhen Rechtes, der alte deutſche Prozeß ſich aus eigener 
Kraft umzubilden begann und auch fpäter, im 16. Jahrhundert, nicht ſchlechthin den italieniſchen 
Prozeß aufnahm, fondern mit ſich unter Abftoßung der fremden Beftandteile zu einem neuen 
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verarbeitete. Im Süden und Weften dagegen war man weniger widerftandsfähig und nahm 
ſchon feit der Mitte des 14. Jahrhunderts kritiklos den italieniſchen Prozeß auf. Es kann hier 
nicht auf die Einzelheiten der Unterſchiede zwiſchen deutſchem und italienifdem Prozeß ein- 
gegangen werben, Nur das fei hervorgehoben, daß fi) der Ießtere in ben italieniſchen Städten 
mit der Vermijhung des römifhen und altgermanifchen Prozeſſes dahin ausgebildet hatte, 
daß dem Richter, wie im römifchen Prozeß, die freie, tatſächliche und rechtliche Würdigung 
des Klaganſpruchs ermöglicht wurde, er aber, wie im germanifchen Prozeß, dabei an geregelte 
Formen des Verfahrens gebunden war. 

Im Strafprozeß hatte ſich die dem kanoniſchen Strafprozeß entnommene Inquifitiong- 
form und Gröffnung ber Unterfuhung von Amts wegen an Stelle ber germaniſchen Privat- 
anklage des Verlegten allmählich Bahn gebrochen, zugleich aber war mit dem Verſchwinden 
der altgermanifchen Beweismittel das Erfordernis des Geftänbniffes aufgetreten, und mit ihm 
wurde aus bem römischen Strafprozeß die Folter entnommen. Diefe beherrſchte von nun ab den 
geſamten Prozeß und wurde gleichfam die Nachfolgerin der altgermanifchen Gottesurteile. Es 
ift nicht zu verfennen, daß zwiſchen beiden ein gewiſſer Zuſammenhang befteht; wir Haben ſchon 
früher darauf hingemiefen. 

So brachte benn auf allen Gebieten des Rechtes das eindringende römiſche Recht tief- 
greifende Umänberungen, und es gelangten Rechtsgrundſätze und Verfahrensarten zur An- 
wendung, die dem Volke fremd waren und vielfach feinem Gefühle widerſprachen. Es kann 
daher nicht wundernehmen, daß anfänglich das frembe Recht den ohnedies zerrütteten Rechts- 
zuftand nur noch mehr erf&hütterte, und daf das Heilmittel, das man anwenden zu müſſen 
glaubte, nur die Krankheit verſchlimmerte. Die Gabe war jedenfalls zu groß geweſen und 
wirkte deshalb ala Gift, und es bedurfte nachmals langer Zeit, fie wieder auszuſcheiden. In 
diefem Zuſtande ber Anarchie auf dem Gebiet des Rechtes machte ſich das Fehlen einer Fräftigen 
Bentralgewalt doppelt fühlbar, und der Partikularismus, der Fluch der Deutſchen, ber die un: 
erquicklichen rechtlichen Zuftände verſchuldet Hatte, hinderte zugleich die Fräftige Überwindung 
ber Krankheit. Indem er fie verlängerte, verzögerte er bie Erwedung bes Nationalgefühls und 
damit die Verarbeitung und Anpaffung des fremden Rechtes und bie baldige Ausftoßung feiner 
dem deutſchen Volkstum nicht entſprechenden Beftandteile. Gerade bort, wo ſich der Einfluß 
des römischen Rechtes am ftärkften geltenb machte, verfagte ganz die Reichsgeſetzgebung, bie 
berufen gemefen wäre, es dem heimiſchen Recht anzupaffen: im Privatrecht. Über einzelne Be- 
fimmungen über Vormundſchaftsweſen, Erbrecht, Zinsfuß, Rentenkauf ift fie nicht hinaus: 
gefommen. Deshalb ſahen ſich die einzelnen Städte und Länder genötigt, eine ſolche Aus- 
gleihung des römiſchen und deutfchen Rechtes von ſich aus zu verfuchen. Diefem Streben 
dienten die namentlic) in ben Reichsſtädten vorgenommenen fogenannten Stabtredhtörefor- 
mationen, von denen bie Nürnberger vom Jahre 1479 die erfte erfolgreiche war, und an 
Stelle ber früheren Bauerſprachen die Bolizeiordnungen, Ferner entitanden als Vorläufer 
für künftige Kodifikationen die Tiroler Landesordnungen ber Jahre 1532 und 1572, das 
Württemberger Landrecht vom Jahre 1515, bie Landesfonftitution bes Kurfürften Auguft von 
Sadjen vom Jahre 1572, die kurſächſiſchen Dezifionen von 1661 und die Codices Maxi- 
milianei Bavariei 1751—56. Sie alle verfolgten den Zweck, das römiſche Recht mit dem 
heimifchen auszugleichen und ihm gefegliche Geltung zu verichaffen. Hierdurch aber entftanden 
naturgemäß wieder ebenfo viele Partikularrechte, und ba fie feine Kobififationen des Rechtes 
waren, das römiſche Recht vielmehr aushilfsweife noch weitergalt, jo vermehrten dieſe Gejege 


64 Das deutſche Recht. 


die Buntheit der geltenden Rechte. Dasſelbe taten endlich noch verfchiedene Geſetze über einzelne 
Gegenftände, fo die Statuten über das Seerecht der Hanfaftäbte, unter denen namentlich das 
Wisbyſche Seerecht große Geltung hatte, Faft jeder Handelsplag befaß feine befondere Wedh- 
felordnung; bie ältefte beutfche ift die Hamburgifche. Zu den älteften Bergrechten gehört 
das Freiberger. Auch das bäuerliche Recht vieler Gemeinden wurde kodifiziert, ebenfo bie 
Deichrechte, die Reichsritterſchaftsordnungen und die Hausgeſetze der hochadligen Familien. 

Beſſer war j on die Tätigkeit der Reichsgeſetzgebung für das Gerihtöverfahren und den 
Bivilprozeß, indem verfehiedene Kammergerihtsorbnungen, deren wichtigfte die von Augsburg 
aus dem Jahre 1555 war, vor dem Reichskammergericht und dem Reichshofrat den italieniſchen 
Prozeß ausdrücklich einführten, auch infofern fortbildend wirkten, als fie größere Zufammen- 
drängung des Prozeßſtoffes und bie Herrſchaft der Schriftlichfeit anftrebten. Hiermit war freilich 
zugleich der Grundſatz der Öffentlichkeit, der den germanifchen Prozeß kennzeichnete, verlaffen, 
und an feine Stelle trat die den Deutſchen mit Mißtrauen erfüllende Heimlichleit des 
Prozeſſes. Das gleiche gilt für den Strafprozeß mit feinem amtlichen Unterfuhungsverfahren 
und ber die Offentlichkeit von felber ausfchließenden Tortur. So kam immer mehr zufammen, 
um das fremde Recht dem Volk verhaßt zu machen und fein Heimiſchwerden zu verhindern. 
Hat doch der des Schreibens unfundige gemeine Mann ohnedies ein natürliches Mißtrauen 
gegen das Gefchriebene. 

Nur auf dem Gebiet des Strafrechtes und des Strafprozeſſes erfüllte daS Reich feine 
Aufgabe, wenn auch nur durch Aneignung eines bereits vorhandenen Geſetzgebungswerkes. Hier 
war freilich aud) das Bedürfnis am bringendften, und mit der Erfenntnig der öffentlichen Natur 
bes Strafrechtes ſprang bier die Pflicht der Reichsgewalt am ftärkften in die Augen. Beim 
Reichskammergerichte waren längft Klagen über bie Willfür ber Strafrechtspflege angebracht 
worden, und verſchiedene Reichstage hatten ſich ſchon mit ihnen befehäftigt. Endlich nahm ſich 
der Wormfer Reichstag vom Jahre 1521, ber erfte, den Karl V. abhielt, der Sache an und 
fegte einen Ausſchuß ein, der einen Entwurf einer peinlichen Gerichts ordnung ausarbeiten 
follte. Der Ausfhuß machte ſich die Sache leiht und legte noch im felben Jahre als Entwurf 
die Bamberger Halsgerichtsordnung vom Jahre 1507 vor. Diefe unter dem Namen der 
„Bambergensis“ befannte Gerichtsordnung hatte ber Lanbhofmeifter des Biſchofs Georg von 
Bamberg, der Freiherr Johann von Schwarzenberg und Hohenlandsberg, ausgearbeitet, und 
fie hatte nad) Inhalt und Form fo allgemeine Anerkennung gefunden, daß fie fpäter der 
Markgraf Georg von Brandenburg, als Schwarzenberg bei dieſem ebenfalls Landhofmeifter 
geworden war, in feinen fränkiſchen Vefigungen als Geſetz einführte. Hiernach wird fie die 
„Brandenburgensis“ genannt. 

Schwarzenberg, der urfprünglich feine gelehrte Bildung erhalten und in feiner Jugend 
weidlich ausgetobt hatte, war ein eifriger Anhänger der fittlichen und religiöfen Erhebung des 
Volles geworden und völlig in ben humaniſtiſchen Beftrebungen feiner Zeit aufgegangen. Eine 
Frucht dieſer in reicher literarifcher Tätigkeit fich kundgebenden Beftrebungen war feine Hals: 
gerichtsordnung; deshalb wird eben hierdurch der Zufammenhang ber Aufnahme des römifchen 
Rechtes mit dem univerjellen Humanismus jener Zeit recht deutlich. Auf den Reichstagen 
wurde bie „Bambergensis“ zunächft mehrfad) umgearbeitet, das Ergebnis war aber ſchließlich 
ihre faft unveränderte Annahme auf dem Reichstage zu Regensburg vom Jahre 1532. Sie 
wurde veröffentlicht als „des allerdurchlauchtigſten großmedhtigften vnüberwindlichſten Kayfers 
Karla des fünfften vnd des heylichen Römiſchen Reichs peinlich gerichts ordnung auff den 
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Reichßtägen zu Augſpurgk und Regenſpurgk inn jaren dreiſſig und zwey vnd dreiffig gehalten, 
aufgericht und befchloffen”. Freilich unumfchränft geltendes Reichsgeſetz wurde aud) die „Ca- 
rolina“, wie fie genannt wurbe, nicht, dazu war ber Partifularismus zu mächtig. Da mehrere 
Reichsſtände, insbeſondere Sachſen, das fi vom römiſchen Recht am meiften freigehalten und 
jeinen alten Sachfenfpiegel bewahrt hatte, Widerſpruch erhoben, wurde fie nur mit ber fo- 
genannten clausula salvatoria erlaffen: „Doch wollen wir durch obgemeldte ordnung chur⸗ 
fürften, fürften und ftänden an ihren alten wohlhergebrachten rechtmäßigen und billigen ge- 
bräuchen nichts benommen haben.” So war es nicht die Macht des Reiches, bie der Caro- 
lina Geltung verfhaffte, ſondern fie war auf ihren eigenen inneren Wert angemwiejen. Diefer 
aber hat ihr bald mehr Nachachtung verſchafft, ala Kaiſer und Reich es konnten. 

Mit der Carolina war die Aufnahme des römiſchen Strafrechtes und Strafprozefies 
entſchieden. Ihre Entftehung verdankte fie eben dem Umftande, daß „im römifchen Reich deut- 
ſcher Nation altem Gebrauch und Herfommen nad} bie meyften Gericht mit Perfonen, die unfer 
Kayſerliche Recht nit gelehrt, erfarn oder Ubung haben, befegt worden”. Solcher „Unbegriff- 
lichkeit” abzuhelfen, follte die Gerichtsordnung dienen, den ungelehrten Schöffen das fremde 
Recht vermitteln. Dieſes allein aber follte Geltung haben, benn bie fo bejegten Gerichte wur: 
den angewiefen, in allen zweifelhaften Fällen bei ihren Oberhöfen und Oberfeiten, aljo bei den 
Juriſten, Rats zu holen, bevor fie das Urteil ſprachen. Hiermit war der Grund für die Aften- 
verſendung gelegt, und eine weitere Folge davon war, daß bie Schriftlichkeit des Verfahrens 
ausgebehnt und mit ber Öffentlichkeit auch die Unmittelbarkeit der Rechtſprechung befeitigt wurde. 
Der durd) bie Carolina eingeführte Strafprozeß war in allem das Gegenftüd zu dem alt= 
germanifchen. Neben die Anklage des Verlegten trat die von Amts wegen eingeleitete Unter: 
ſuchung und beherrſchte tatfächlich das ganze Verfahren. 

Damit wurde aber zugleich der Grundfag ber Erforſchung materieller Wahrheit durch den 
Richter aufgeftellt, den ber germanifche Prozeß nicht kannte. Denn Tatbeftandserforihung hatte 
der germanifche Richter überhaupt nicht vorzunehmen, Zeugenbeweis war ihm fremd. Den 
Beweis führten in rein formeller Weife durch Eid ober Gottesurteil die Parteien, und nicht die 
Glaubwürdigkeit der von der Partei behaupteten Tatſachen an ſich, ſondern die Vertrauenswürdig⸗ 
feit des Behauptenden, die ſich in ber Anzahl der Eideshelfer kundgab, entſchied. Immerhin 
war bie Tatbeftandserforfhung des Richters in der Carolina infofern beſchränkt, al3 der Be— 
weis durch Indizien ausgeſchloſſen war. Die Überführung konnte nur erfolgen „mit zweien 
ober breien glaubhaften guten Zeugen“ oder durch glaubhaftes Geſtändnis. Und zur Erzielung 
eines ſolchen diente eben die Folter, die deshalb zum Mittelpunkt bes ganzen Verfahrens wurde, 
denn professio est regina probatio, das Geſtändnis ift der König unter den Beweismitteln, 
d. h. das vornehmfte, befte Beweismittel. An ben Auswüchſen, die bie Folter fpäter mit fich brachte, 
trägt aber die Carolina feine Schuld. Denn diefe fhränkte die Anwendung und Bedeutung 
der Folter infofern ein, als fie fie nur bei bringendem Verbachte zuließ. Und wenn nicht zufolge 
bereit3 vorhandener Verdachtsumſtände das Geftänbnis glaubhaft erfhien, „fo fol doch ihm nicht 
geglaubt nod) jemand darauf verurteilt werben, ob gleichwol aus der Marter die Mifletat be— 
kannt würbe”. Wie wenig diefe Veſchränkung freilich innegehalten worden ift, und wie verberb- 
lich die Anwendung der Folter gewirkt hat, dafür find die Herenprozefe ein fprechenbes Beifpiel, 

So war benn bag fremde Recht auf allen Gebieten zu mehr oder weniger ausfhließlicher 
Herrſchaft gelangt. Aber, wie wir ſchon früher betonten, volkstümlich war e3 nicht geworben, 
& war und blieb dem Volk ein fremdes Recht, ein gelehrtes Recht. Und wie Fonnte es auch bei 
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einem in fremder Sprache geſchriebenen, auf den Univerſitäten in fremder Sprache gelehrten 
Rechte anders fein? Hierzu kam, daß nach dem Dreißigjährigen Kriege überhaupt die Lebens- 
Kraft des beutichen Volkes erſchöpft war und mit ihr die Kraft, das fremde Recht feinem Volke: 
tum gemäß umzugeftalten und ſich anzueignen. Wie das Volk jenes von vornherein als fremd 
empfunden hatte, jo überließ es num auch feine Fortbildung den Gelehrten und Zuriften aus- 
ſchließlich. Dadurch wurde das Recht zunächſt der Einwirkung des Volfstums entzogen und 
teilte nur die Bewegungen der Wiflenfchaft, deren Sphären allein es noch anzugehören fchien. 
Es währte lange, bis ſich die Wiſſenſchaft zu einer freieren Beurteilung des römifchen Rechtes 
erhob. Anders als in Frankreich, wo, geftügt auf die Arbeiten von Cujacius, der Rechtögelehrte 
Dumoulin, ebenfo kundig de3 römiſchen Rechtes wie der Landesrecht und coutumes (Rechts: 
gepflogenheiten), und Bodin eine enge Verbindung und Durchdringung bes fremden und ein- 
heimifchen Rechtes herbeiführten, brachte die deutſche Rechtswiſſenſchaft in ihrer Überfchägung 
des römischen Rechtes nur notbürftig einen äußerlichen Ausgleich zuftande, feine innere Ver— 
ſchmelzung. Und aud) jener beruhte weniger auf ihrem Verdienſt als darauf, daf an den italie- 
niſchen Rechtsſchulen nicht das klaſſiſche römifche Recht, ſondern bereits ein durch germanifche 
Einflüffe umgebildetes Recht gelehrt wurde. 

Derjelbe univerjelle Zug der deutſchen Wiſſenſchaft aber, der einft Die Aufnahme de frem- 
den Rechtes gefördert hatte, follte nun auch den Anftoß zur Befreiung von ihm geben: durch die 
Ausbildung und Erftartung des Naturrechtes. War e3 die den Deutſchen innewohnende 
Auffaffung des göttlichen Urfprungs alles Rechtes und bie ihr entſprechende Durchdringung des 
Rechtes mit der Religion, die das Naturrecht und damit das römifche Recht zur Geltung fommen 
ließ, fo mußte notwendig ein Wandel in der Auffafjung von Gott und Religion auch auf die 
Auffaffung vom Weſen des Naturrechtes zurüdwirten und damit zugleich auf die Auffaffung 
von der Bedeutung des römiſchen Rechtes, das feinem angeblichen Nahefommen an das natur: 
rechtliche Ideal eben feine Wertihägung verdankte. Diefen Wandel brachte bie Zeit der Auf- 
klärung, des fogenannten Nationalismus, und damit war der Einfluß der Philofophie 
auf das Recht an Stelle des Einflufjes der Religion gegeben. Die bebeutendften Philofophen 
jener Zeit arbeiteten an der Umbildung und Ausbildung der Auffafjung des Naturrechtes. So 
lehrte, angeregt dur Hugo Grotius und Hobbes, die im Vertrag den Urfprung des Staates 
jahen und die Vernunft als die Herrfcherin im Staate binftellten, ſchon Pufendorf (1632—94), 
daß die allgemeinen Rechtsſätze aus der Vernunft und der menſchlichen Natur, nicht von einem 
göttlichen Willen, einer Offenbarung herzuleiten feien. Ebenſo durchtränkte der geniale Leibniz 
(1646— 1716), deſſen Berufswiſſenſchaft die Jurisprudenz war, und ber in feiner univerfellen 
Philoſophie ein der Vernunft gemäßes Chriftentum erftrebte, die Rechtswiſſenſchaft mit refor- 
matorifchen Ideen. Beſonders aber fämpften Conring (1606— 1681) und der von ber Leipziger 
Univerfität nad) Halle vertriebene Thomafius (1655 —1728) gegen die alte mittelalterliche 
Scholaſtik und Pebanterie an. Thomafius leitete, wie Pufendorf und Grotius, das Naturredit 
aus der angeborenen fittlihen Anlage des Menſchen, nicht aus der Offenbarung her. Endlich 
entwidelte Kant in feiner Metaphyfif der Sitten fein Syſtem der reinen Begriffe der praktiſchen 
Vernunft. Und wie die Wiffenfchaft, jo durchleuchtete bie Aufklärung fpäter auch das Volk, und 
gerade die rationaliſtiſche Auffaffung des Naturrechtes wurde leidenſchaftlich erfaßt. Das läßt 
die Wirkung erkennen, die Rouffeaus „Contrat Social“ hatte, und aud) die erften Dramen 
Schillers, die „Räuber” und „Don Karlos“, fpiegeln die naturrechtlichen Ideen wider. „Bom 
Rechte, das mit uns geboren“, ift nun überall die Rebe, 





Das Naturrecht. 67 


Indem man aber die Vernunft als oberfte und einzige Duelle alles Rechtes anfah, huldigte 
man in gleicher Weife dem univerjellen Zuge wie bei der Ableitung alles Rechtes von 
Gott. Denn man löfte hiermit das Recht von jeder gejhichtlichen Entwidelung und vom Leben 
des einzelnen Volles ab und glaubte, wie ehemals eine Weltreligion, fo nun eine Weltphilofophie 
und ein Weltrecht, ein der ganzen Menfchheit gemeinfames, lediglich aus der Vernunft ab: 
leitbares Recht finden zu können. Die franzöfifhe Revolution zog von Grund aus die praftifche 
Folgerung diefer Anſchauungen. In Deutſchland waren fie wenigſtens mächtig genug, um bie 
Entwidelung de3 Rechtes zu beeinfluffen. Nur daß die Bewegung ſich hier des aufgeflärten 
Abfolutismus der Fürſten bediente und mit deren Hilfe Gefege, in denen die naturrechtliche 
Auffaffung herrfchte, zuftande brachte, Wie das fremde Recht dem Volfe von oben her auf- 
gezwungen worben war, fo ging auch von Wifjenfchaft und Regierung der Anftoß zur Befreiung 
aus. So ift denn aud) das bebeutendfte Geſetzgebungswerk, das die naturrechtlichen Geſichts- 
punkte zur Geltung brachte und den Glanzpunkt ber naturrehtlichen Schule überhaupt dar: 
ftellt, unter dem aufgeflärteften Fürften feiner Zeit, Friedrih dem Großen, geichaffen wor- 
ben: das im Jahre 1794 veröffentlichte allgemeine preußifche Landrecht. Während diefes 
aber in weiſer Berüdfichtigung der fozialen und wirtfchaftlihen Zuftände des Volkes immer 
noch auf dem Boden des geichichtlich gewordenen Rechtes fußte, huldigte die Gejeßgebung 
Joſephs IL für Öfterreih 1787 und 1788 den äußerften naturrehtlichen Lehren, um damit 
zu ſcheitern. Als Ausläufer der naturrechtlichen Anfichten ift endlich auch das von Anfelm 
von Feuerbach verfaßte Bayriſche Strafgefegbud von 1813 zu bezeichnen, das auch 
von Oldenburg angenommen murbe. 

Die Wirkung, die die naturrechtlihe Bewegung Hinterließ, kann nicht hoch genug angefchla- 
gen werben. Denn indem bie ſcharfe Scheidung, bie, im Anſchluß an Bacon, Durch die Aufklärungs⸗ 
zeit zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft gemacht worden war, auch die Auffaffung des Natur: 
rechtes ergriff und man dieſes allein auf die menſchliche Vernunft gründete, wurde endgültig bie 
dem religiöfen Zuge der Deutſchen entſprechende, das Recht aber auf einer jugendlichen Stufe 
zurüdhaltende Gebundenheit und Verſchmelzung von Religion und Recht überwunden, zugleich 
aud dem römifchen Rechte gegenüber ber notwendige unbefangene und freie Standpunkt ge— 
wonnen, ben bis dahin die ſtiaviſch der Herrichaft des römifchen Nechtes als dem Rechte ſchlecht⸗ 
bin ſich beugende mittelalterliche Scholaſtik nicht eingenommen hatte. Damit war zugleich bie 
Möglichkeit geſchaffen, einerfeits die den fortgefchrittenen Bebürfniffen entfprechenden römiſch⸗ 
rechtlichen Beftimmungen als naturrechtliche wirklich volkstümlich zu machen, da von ber natur- 
rechtlichen Bewegung aud das Volk ergriffen war, auf der anderen Seite aber auch bie ber 
naturrechtlichen Auffaflung nicht entſprechenden Beftimmungen des römiſchen Rechtes wieder 
auszuſcheiden. Diefe Ausfheidung ward zugleich zum Vorteile des deutfchen Rechtes. Denn 
viele, was man als Grunbfäge und Ergebniffe ber reinen Vernunft und als Naturrecht zu 
finden glaubte, erweift ſich tatjächlich bei näherem Zufehen als alte germanifche Rechts- 
idee. Es Tann eben niemand aus feiner Haut heraus, und in dem Glauben, aus der reinen 
Vernunft ein Menſchheitsrecht zu finden, fand man, da es eben bie Vernunft von Deutſchen 
war, bie ſich betätigte, das, was man ſchon bejefjen hatte: nämlich das vom deutfchen Volkstum 
bereits gebildete Reit. Nur daß die Vernunft, die als Rechtsbildnerin auftrat, nunmehr in bie 
Schule des entwidelteren und formvollendeteren römifchen Rechtes gegangen war. 

Während das Naturrecht die durch das römifche Recht gebrachte, dem germanifchen Rechte 
fremde Scheidung zwifchen öffentlihem und privatem Recht zunächft weiter befeftigte, kam es 
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doch dem germaniſchen Rechtsgedanken anderſeits inſoweit entgegen, daß es auch das öffentliche 
Recht als gleichwertig mit dem Privatrecht anerkannte und den Staat als einen Rechtsſtaat 
auffaßte, in dem die Beziehungen der Geſamtheit zum Einzelnen nicht der ſouveränen Willkür 
der Geſamtheit überlaffen, ſondern rechtlich geordnet und geſchützt waren. Hierdurch aber wurde 
ſowohl die Freiheit des Einzelnen als „angeborenes Menſchenrecht“ auch gegenüber der Staats: 
gewalt ebenfo rechtlich anerkannt wie umgekehrt dem Staate eine unantaftbare fouveräne Ge 
malt beigelegt. Und während das Naturredht einerſeits die ſtändiſche und genoſſenſchaftliche 
Gliederung und Gebundenheit zu gunften der Freiheit des Einzelnen zerbrach, kam e3 doch 
anderfeit3 dem germanifchen Genoſſenſchaftsbedürfniſſe dadurch wieder entgegen, daß es ala 
unveräußerliches Freiheitsrecht des Einzelnen das Recht ber freien Genoſſenſchaftsbildung an- 
erfannte. Im Privatrecht förderte es ebenfalls die Befreiung des Einzelnen und des Eigentums 
von der germanifchen genoffenfchaftlichen Gebundenheit. Und doch betonte es auch hier gegen: 
über dem römiſchen Rechte wieder die fittliche Gebundenheit bes Familienrechtes und bie öffent 
lich=rechtlihe und foziale Seite des Privateigentums. Die Stein Hardenbergfhen Reformen 
drücken der Zeit ihren Stempel auf: Die Befreiung des Landvolks durch das Edikt vom 7. Oftober 
1807, die Freizügigfeit und die Gewerbefreiheit. 

Im Strafrecht äußerte ſich die neue Geiftesrichtung oft in übertriebener weichlicher Huma⸗ 
nität und philanthropiſch⸗kosmopolitiſcher Schwärmerei, doch brachte fie immerhin die not- 
wendige Milderung der Strafen. Manche Strafarten fommen nun ganz außer Gebrauch, wie 
Ertränfen, Vierteilen, Lebendigbegraben, Rädern. Überhaupt werben alle verftümmelnden 
Strafen abgefhafft, und an ihre Stelle tritt die Freiheitsftrafe. Maßgebend hierfür wurden 
namentlich auch die verfchiedenen auftauchenden Strafrechtslehren, von benen hier nur die 
Wiedervergeltungstheorie, die Abſchreckungstheorie, die pſychologiſche Zwangstheorie und bie 
Befjerungstheorie erwähnt feien. Bei den Verbrechen befonders wird das Recht von Moral 
und Religion ſcharf getrennt, und fo ſcheidet eine ganze Reihe bisher als Verbrechen angeſehener 
Handlungen aus dem Strafrecht überhaupt aus, wie Selbftmord, Gottesläfterung, Inzeft und 
andere, ober fie werden doch von einem weſentlich milderen und natürlicheren Gefihtspunft 
aus betrachtet, wie Kindesmord und Selbftbefreiung der Gefangenen. Im Strafprozeß aber fiel 
die Tortur, gegen die ſchon Thomafius vergeblich angelämpft hatte, weg, und zwar war der 
erſte, der ihre Abſchaffung verfügte, ber Markgraf Karl Friedrich von Baben. Diefe ganze Zeit 
aber umfaßt die ſechſte Periode ber deutſchen Rechtsentwidelung. 


VI. Die Rechtseinheit umd das Volkstimliche im Recht. 


Nun treten wir ein in die fiebente und jüngfte Entwidelungsperiode unferes 
Rechtes. Wir haben es verfolgt von feiner Kindheit ab. Es hat eine lange Jugend erlebt, denn 
langfam ift, wie wir ſahen, die äußere und innere Entwidelung vor ſich gegangen, und bis 
zum Ende des Mittelalters hat e3 feinen jugendlichen Charakter bewahrt. Wie alle Lebens- 
äußerungen ber Kindheit mehr Betätigungen des Gefühles als des Verftandes find, mehr 
triebartig als aus bewußter Überlegung erfolgen, fo war auch bei dem jugendlichen Recht ber 
Deutſchen in erfter Linie das Gefühl das redhtbildende Element, um fo mehr, als bei den 
Deutſchen überhaupt das Gefühl die ftärkfte Seelenkraft ift und ſchon deshalb das Recht von 
ihm am meiften beeinflußt werden mußte. Und wie die Eigenart ber Gefühle den Charafter 
des Menſchen ausmacht, fo geftalten bie Gefühle des deutſchen Volkes fein Recht, und in diefem 
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fpiegelt ſich das ganze deutſche Weſen wider. So wirkte in erfter Linie das Gefühl der Zu: 
fammengehörigteit der engeren und weiteren Blutsverwandten, das fich zur genoffenfchaftlichen 
Neigung ausbilbete, auf die Erzeugung des Rechtes ein, fo bliden das religiöfe Gefühl, das 
fittliche Gefühl, aber auch die Kampfesluſt ebenfo wie die Heiteren und finnigen Züge des 
deutſchen Weſens überall durch. 

Auch die Flegeljahre haben dem jugendlichen deutſchen Rechte nicht gefehlt. Denn da es 
fi in ungehemmter Freiheit, undigzipliniert und nicht von einer ftarfen Zentralgewalt nach 
einheitlichen Gefichtspunfte geleitet, wie ein Naturfind entwidelte, nur feinen eigenen Neigungen 
und Trieben folgend, brachte es zwar jeine friſche Natürlichkeit zur ſchönſten Entfaltung, ver- 
mochte aber aud) nicht, die ſchädlichen Triebe im Zaum zu halten, und verlor fi) daher bald, 
indem es dem genoſſenſchaftlichen Zuge allzufehr nachgab, in engherzigen Partifularismus, 
fo daß feine Lebenskraft zerfplittert und vergeubet wurde und dem Verfiegen nahelam. Strenge 
mußten daher auch die Lehrjahre werben, die es unter der Zucht des rbmiſchen Rechtes zu er- 
dulden hatte. Und als es dann der Schule entwachſen war, da fam, wie fo oft beim deutſchen 
Jüngling, die Zeit des Idealismus, des philantkropifhen und kosmopolitiſchen Schwärmens, 
verbunden mit Skeptizismus; das alles finden wir in der Aufflärungsperiode und dem ratio- 
naliſtiſchen Naturrecht wieder. Dann aber tritt die Zeit der Reife ein, der Sammlung, des Be 
finnens auf ſich felbft und des Bewußtſeins der vollen Perjönlichkeit. An Stelle der Gefühle 
löft der Verftand die Handlungen aus, wenn er auch jenen ihr Recht läßt. Und dieſe Periode 
der männlichen Reife und Zufammenfaflung der Kräfte bezeichnet die heutige Entwidelungs- 
ftufe des deutſchen Rechtes. 

Wie das deutjche Volk in der Zeit nach den Befreiungsfriegen nad) Einheit und Deutſch⸗ 
tum ftrebte, jo war nun aud) fein erftes Ziel die Rechtseinheit. Zunächft wurde die Aufgabe 
von ber Wiſſenſchaft gefordert und namentlih von Anton Friedrich Juſtus Thibaut für das 
Privatrecht vertreten, dann aber ergriff fie Die Bewegung von 1848 und ſchuf für ganz Deutfch- 
land wenigftens auf bem Gebiete, wo es ber Verkehr am bringendften verlangte, die Rechts- 
einheit durch die von dem Reichsverweſer Johann von Öfterreich veröffentlichte Wechſelord⸗ 
nung und dur das deutſche Handelsgeſetzbuch. Weitergehende Entwürfe für ein ge 
ſamtes einheitliches Forderungsrecht und ber Plan einer gemeinfamen Zivilprozeßordnung 
ſcheiterten freilich zunächft noch an der Ohnmacht des Deutfchen Bundes, fo daß einzelne Staaten, 
um dem modernen Bedürfniffe zu genügen, ihrerfeit3 einftweilen Kodififationen ihres Rechtes 
vornehmen mußten, wie 3. B. Sachſen durch fein Bürgerliches Gefegbudh vom Jahre 1863, 
ober, wie Baden (1809), einfach den modernen „Code Napol&on“ als ihr Landrecht über: 
nahmen. Endlich aber brachte die Gründung des Norddeutſchen Bundes und bald darauf die 
des Deutfchen Reiches dem beutfchen Volke das, was ihm fo lange gefehlt hatte: die erſehnte 
politiſche Einheit, mit der nun aud) eine einheitliche, kräftig fließende Quelle für das gemeine 
Recht gefchaffen war. Aus ihr find bereits ein gemeinſchaftliches Strafgefegbuch, gemein- 
ſchaftliche Prozefgefege, nunmehr aud eine gemeinſchaftliche Militärftrafprogeßordnung und 
vor allem ein gemeines deutſches Bürgerliches Geſetzbuch, der vielen anderen gemeinfchaft- 
lichen Geſetze nicht zu gebenfen, hervorgegangen. 

Neben das Streben nad} formaler Rechtseinheit tritt aber ebenfo Fräftig das Streben nach 
Deutfhtum im Recht. Schon in der naturrechtlichen Schule zeigt fi) das wiedererwachende 
Nationalgefühl, Gerade Thomafius war es, der, wie er der deutſchen Sprache bei den Vor— 
leſungen über dag Recht wieder Eingang in die Lehrfäle der Univerfität verſchaffte und fie an 
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Stelle des Latein für wiſſenſchaftliche Abhandlungen verwendete, auch bie Abſchaffung ver: 
ſchiedener römifch-rehtliher Einrichtungen zu gunften des deutſchen Rechtes forderte. So 
verlangte er Wiedereinführung der ausſchließlichen gejeglihen Erbfolge und Abſchaffung des 
römiſchen Teftamentes. Und denſelben Beftrebungen hulbigten Boehmer und Wolff. Vor 
allem aber wurde dann die die naturrechtliche Schule ablöfende, durch Savigny begründete 
hiſtoriſche Schule die Urfache zur Wiedererwedung de volfstümlichen Rechtes. Im Anfchluß 
an Conring begann mit Eichhorn und Albrecht das eingehendere Studium des deutſchen Rechts 
und das Streben, es in feiner volkstümlichen Eigenart zu entwideln. Es ward jeßt einerſeits 
die Grfenntnis des römifchen Rechtes tiefer und eingehender, und vor allem wurde das wahre 
klaſſiſche römische Recht au3 dem angenommenen Rechte ber italienifchen Rechtsſchulen heraus: 
geſchält, anderjeit3 aber wurbe auch das deutſche Recht nunmehr genauer erforſcht, und jo ent: 
ftand eine germaniſtiſche und eine romaniſtiſche Rechtswiſſenſchaft. 

Noch einmal freilich machte ſich der univerjelle und dem Volkstum feindliche Zug der 
deutſchen Rechtswiſſenſchaft geltend, indem in einem legten Auffladern die romaniſtiſche 
Wiſſenſchaft wenigftens für das Privatrecht den Sieg davonzutragen ſchien und zu maßgeben- 
dem Einfluß auf die Rechtöpflege gelangte. Denn fie verfuchte nunmehr an Stelle des durch 
germaniſche Elemente abgewanelten italienifchen Rechtes das geläuterte klaſſiſche römiſche 
Recht zu fegen, immer in der Überzeugung, daß dies eben das reine Recht fei. Eine Wirkung 
hiervon war noch der völlig verfehlte, ganz romaniftifche erfte Entwurf des deutſchen Bürger- 
lichen Gefegbuches, namentlich hinſichtlich des Forderungsrechtes. Auf der anderen Seite ging 
auch die germaniſtiſche Schule zu weit, indem fie das alte deutſche Recht ſchlechthin wieder zur 
Geltung bringen wollte, ohne Rüdficht darauf, ob es in jener Form noch lebenzfähig fei, und 
ob nicht die modernen Bebürfniffe vielfach mit Notwendigfeit eine Abwandlung bes Rechtes in 
römiſch⸗rechtlichem Sinne heifchten. 

Aber auch im Volk und bei den Regierungen tritt das Streben nad) Umgeftaltung des 
Rechtes in vollstümlichem, deutſchem Sinne hervor. Ermöglicht wurde die Durchführung biefes 
Streben eben durch die dem altgermanifchen Wefen entiprechende Wiederbeteiligung des Volfes 
an ber Gefeßgebung, Verwaltung und Rechtſprechung, und fo hat denn das wiedererwachte 
deutſche Nationalgefühl auch eine neue Blüte volkstümlichen Rechtes gefchaffen, das die erforder: 
lie Umformung durch das römifche Recht ſich willig gefallen ließ, ſoweit fie feinem Weſen 
entſprach, die ihm fremden Beftanbteile aber auszuftoßen begann. 


* 


Fragen wir und nun zum Schluß, was wirklich deutſch in unferem heutegeltenden 
Rechte ift, und in welcher Weife die Entwidelung unferes Rechtes gefördert werden muß, um 
ein gefundes volfstümliches Recht zu fchaffen, jo ergibt fich die Antwort aus unferen bisherigen 
Ausführungen von felbft. Wir haben die verſchiedenen Beſonderheiten des deutſchen Vollstums 
hervorgehoben und vom Beginn der Rechtsentwidelung an verfolgt, wie fie geftaltend auf das 
deutſche Recht eingewirkt haben. Deutſch ift demnach das Recht, das den einen und ben anderen 
jener Züge in ſich aufgenommen hat, das in feinem Wefen ben hervorgehobenen Eigenſchaften 
des deutſchen Volfes entfpricht. Undeutſch aber muß alles Recht erſcheinen, das mit jenen Cha- 
rafterzügen nicht in Einklang zu bringen ift und ihnen feindlich gegenüberfteht. Eine nationale 
Rechtsentwidelung wird daher nad} der Richtung hin erfolgen müflen, die jenen heroorgeho: 
benen Zügen und Eigenſchaften, bie fi) als rechtsbildend befundet haben, entjpricht. Aus der 
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Geſchichte aber wird zugleich zu lernen ſein, daß die Übertreibung nach der einen oder anderen 
Seite ſchädlich auf das ganze Recht wirkt, und daß man ſie daher vermeiden muß. 

So haben wir als erſte Eigentümlichkeit des deutſchen Rechtes den genoſſenſchaftlichen 
Zug erkannt, der in feiner Übertreibung ſowohl zum Partikularismus ber Rechtsquellen als 
zur ungefonderten Einheit des privaten und öffentlichen Rechtes geführt hat. Nach beiden 
Richtungen hin enthält die Übertreibung einen Mangel, für beffen Überwindung durch das 
römiſche Recht wir dankbar fein müffen. Ebenſo verfehrt aber und dem deutſchen Volkstum 
widerſprechend wäre es, dieſem genoffenf&haftlihen Zug im deutſchen Recht auch für die mo— 
bernen Berhältniffe jede Beachtung zu verfagen. Someit es irgend möglich ift, ohne in die Nadh- 
teile der Übertreibung zu verfallen, muß biefem genoſſenſchaftlichen Zuge vielmehr Genüge 
geleiftet werben. Wir finden in der Tat neben bem einheitlichen Reichsrechte noch eine Fülle 
des partifularen Rechtes, die die Berüdfichtigung ber befonderen „berechtigten Eigentümlich 
keiten“ der verſchiedenen deutſchen Stämme hinreichend gewährleiftet. „Billigkeit ift Verände- 
rung des Rechts.” „Gerechtigkeit macht Unterſchied.“ Und auch das Einführungsgefeg zum 
beutjchen Bürgerlichen Gefegbuch, die moderne clausula salvatoria, läßt ben einzelnen Landes: 
gefeßgebungen noch weiten Spielraum, Diejelbe Berücdfichtigung des deutſchen genoſſenſchaft⸗ 
lichen Weſens zeigen aber auch unfer heutiges öffentliches Recht und das Privatrecht. Zwar die 
begriffliche Sonberung von Privatrecht und öffentlichem Recht, die das römifche Recht brachte, 
muß beftehen bleiben und entſpricht den modernen Bebürfniffen. Aber nicht kennen wir, wie 
jenes, nur eine völlige Trennung zwiſchen beiden, fondern aud) eine enge Berührung und 
Verbindung. Zwar ift der Staat das allumfaffende Ganze, innerhalb des Staates aber ver⸗ 
langen wir felbftändige Genoſſenſchaften mit felbftänbiger freier Verwaltung zur Befriedigung 
befonderer genoſſenſchaftlicher Bebürfniffe, die, wie das einzelne Individuum, dem Staate 
gegenüber nicht nur Pflichten, fondern auch Rechte haben. Die vielen Körperſchaften mit Selbit- 
verwaltung und die Verwaltungsrechtſprechung mit einem Obervermaltungsgericht an der Spige 
kommen im öffentlichen Recht diefem Bebürfniffe entgegen. Es fei nur an bie Stadt: und 
Dorfgemeinden, an die Innungen erinnert, 

Ebenſo gibt e8 im Privatrecht eine große Anzahl genofjenfohaftlicher Verbindungen zur 
Erreihung rein privatwirtſchaftlicher Zwede, wie Altiengeſellſchaften, offene Handelsgeſell⸗ 
ſchaften, Deichgenoſſenſchaften, Gewerkſchaften, Vereine, Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, ins 
beſondere von Schultze⸗Delitzſch gepflegt, u. |. mw. Und während bisher hinſichtlich der gewöhn— 
lichen bürgerlichen Geſellſchaft im allgemeinen die Grundfäge ber societas be3 römischen Rechts 
maßgebend waren, tritt jet auch hier durch das neue Bürgerliche Geſetzbuch wie bei den ſoeben 
erwähnten Geſellſchaftsformen wieder die Geſellſchaft des alten deutſchen Rechts ins Leben, 
deren Weſen Gefamthandsverbindung und Gejamthandsverwaltung ift. Die Anteile des Ge- 
ſellſchafters ſind danach nicht rein vermögensrechtlich. Sie find feine Eigentumsrechte im 
römiſchen Sinne, fondern Mitgliedsrechte, find perfonenrechtlicher Natur. Diefe Perſonenrechte 
aber find gemeinfKaftlih eng verbunden. Während die Geſellſchafter römiſchrechtlich nichts 
miteinander zu tun haben, ganz felbftändig find, ftehen fie beutichrechtlich in einem gemein- 
famen perfönlihen Verhältniffe. Das Genoſſenſchaftseigentum ift alfo fein individualiſtiſches, 
fondern ein ſozialiſtiſches Eigentum; das Verhältnis ift dem öffentlichen Recht verwandt, bie 
Gemeinnügigfeit wiegt vor. Nirgends beſſer als in der Rückkehr zu diefer deutſchrechtlichen 
Auffaffung der Gefellichaft zeigt ſich, wie ftarf der genoſſenſchaftliche Zug wieber im Recht her- 
vortritt. Ebenfo ordnet das Bürgerliche Geſetzbuch die Beziehungen der Miterben zueinander 
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als Gefamthandsverhältnis. Das Erbrecht geht in Erinnerung an bie alte Sippengemeinfchaft 
von ber gefeglichen, nicht der teftamentarijchen Erbfolge aus. Das eheliche Güterredht ift dag 
deutſche, nicht das römiſche. So durchweht neuerdings auch weiter das Privatrecht wie das 
öffentliche Recht ein großer fozialer Zug und bringt die alte foziale Natur des deutſchen 
Rechts wieder zur Erſcheinung. Wie forgt die moderne Arbeiter hußgefeßgebung für die 
Arbeiter! Es ift fein Zufall, daß fie ſich gerade auf deutſchem Boden zuerft ausgebildet hat, 
denn fie entipricht eben in hervorragendem Maße dem beutfchen Weſen. Es braucht nur auf 
die Kranken-, Unfall- und Altersverficherungsgefege, die vielfachen Schugbeitimmungen der 
Gewerbeordnung hingewieſen zu werben fowie auf die neueften gefeßgeberiihen Verfuche 
namentlich in Preußen und Bayern, aud die Wohnungsverhältniffe der in Staatsbetrieben 
beichäftigten Arbeiter zu beflern, Verſuche, die ficher vorbildlich für umfaflendere Gejege werben. 
Auch im neuen deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuche und Handelsgeſetzbuche tritt die Berüd- 
ſichtigung des wirtſchaftlich Schwachen vielfach hervor. Für Gefinde und Handlungsgehilfen 
wird durch Vorfehriften über die Gewährung gefunder Wohn- und Schlafräume, die Pflege 
in Krankheit, die Kündigungsfriften, ja fogar neuerdings durch ein befonderes Geſetz über 
Beihaffung von Siggelegenheit in offenen Verfaufsftellen u. f. w. Sorge getragen. Die 
Beftimmungen des Mietrechtes wollen auch Heinen Leuten gejunde Wohnräume gewähr- 
leiften und den Mieter als den in der Regel wirtſchaftlich ſchwächeren Teil vor Bebrüdungen 
fihern. Hierher gehört auch die Aufftellung des Rechtsſatzes, daß Kauf die Miete nicht bricht. 
Zahlreich find die Beftimmungen des Forberungsrechtes, die ben gleichen Grundfag zur Gel- 
tung bringen. So fann bei Schabengzufügungen aud der Schuldlofe haften müflen, wenn 
feine befferen Berhältniffe dem Ärmeren gegenüber dies als billig erſcheinen laſſen. Intereffant 
ift, daß wie im altgermanifchen Recht auch der Eigentümer eines Haustieres wieder für jeden 
Schaden, den dieſes anrichtet, ſchlechthin haftet, gleichviel ob ihn ein Verſchulden trifft oder 
nicht. Bei Berechnung der Unterhaltsanfprüche wird auf den Unterſchied zwiſchen reih und 
arm viel mehr als bisher Rüdkficht genommen. Der arme Schuldner wird ferner geſchützt durch 
Herabfegung des Zinsfußes, durch die den Wuchergefegen nachgebilvete ſechsmonatige Kün- 
digungsfriſt, wenn er mehr als 6 vom Hundert verfprochen hat, durch die Befugnis des Richters, 
eine Vertragäftrafe auf einen angemefjenen Betrag herabzufegen, durch eine weitgehende Be— 
ſchränkung der Pfändungsmöglichfeit und vieles andere. 

In Verbindung hiermit fteht das Streben, auch die Gefege der Sittlihfeit wieder 
mehr, als es ſeitens der naturrechtlichen Schule geſchah, zu Geſetzen des Rechtes zu erheben. Dies 
kommt natürlich zunächſt im Strafrechte zum Ausdrud. Gerade neuerdings machte fi wieder 
die altgermanifche Verquidung von Rechtsvorſchriften und Vorſchriften des Sittengefeges 
geltend. Das zeigte ſich in dem Vorgehen gegen das Zuhälterweſen und gegen Schriften und 
Abbildungen, die, ohne gerade unzüchtig zu fein, doc) das Schamgefühl gröblich verlegen. Abey 
auch das Privatrecht wird in weiten Maße von den Geboten der Sittlichkeit beherrſcht. Hier- 
her gehören die Beftimmungen über die Haftung für Schadenszufügung und vor allem das 
fogenannte Schifaneverbot des $ 226 bes Bürgerlihen Geſetzbuchs, der feſtſetzt: „Die Aus: 
übung eines Rechtes ift unzuläffig, wenn fie nur den Zwed haben kann, einem andern Schaden 
zuzufügen.“ Unzählige Einzelbeftimmungen führen den gleichen Gedanken aus, daß niemand 
fein Recht mißbrauchen foll. Umgekehrt dienen andere wieder dem Schuß berechtigter Intereſſen 
und laffen biefe oft für Auflöfung von Vertragsverhältnifien maßgebend fein. Überhaupt gilt 
bei Verträgen Treu und Glaube, und danach, nicht nad) dem formellen Buchftaben, find fie 
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auszulegen. Bon fittlihem Gefühl getragen find ferner die Vorfhriften über Unterhaltsgemäh- 
rung an bie außereheliche Mutter und das außereheliche Kind, die Beftimmungen des Che 
rechtes, bejonders was die Eheſcheidungsgründe anlangt. Ja auch der altgermanifche Begriff 
der Schenkung, den wir ſchon kennen gelernt haben, kommt wieder mehr zur Geltung, infofern 
wegen ſchwerer Verfehlungen gegen den Schenfer nad} richterlichem Ermeſſen die Schenkung 
widerrufen werben kann. 

Und wie das Sittliche, fo übt auch die Sitte einen großen Einfluß auf das heutige deutfche 
Recht aus, und hierauf namentlich beruht die allzumeite Auslegung, bie der Vorſchrift über den 
groben Unfug von ben Gerichten oft gegeben wird. Denn vielfad) wird darin alles Ungehörige 
überhaupt begriffen und damit unbewußt bie altgermanifche Auffaffung, der ein Unterjchteb 
zwiſchen dem vom Rechte und dem von der Sitte Gebotenen fremd war, zum Ausbrud gebradht. 
Im Privatreht und namentlich im Handelsrecht aber gewinnt die Sitte als Verkehrsſitte 
vollends eine hohe Bedeutung für die Auslegung von Verträgen, Rechten und Pflichten. 

Auf der germanifhen Rechtsauffaffung und Wertihägung ber Arbeit beruht auch der 
dem modernen Rechte innewohnende Zug auf Ausdehnung des Schutzes der geiftigen und 
gewerblichen Arbeit, wie er in den Urheberrechten, Erfinderrechten, Warenbezeichnungsrechten, 
im Gefege zur Belämpfung des unlauteren Wettbewerbs und endlich in dem jüngften Verlags: 
rechte zu Tage tritt. Sie alle wollen dem Arbeiter, auch dem geiftigen Arbeiter, die Früchte 
feiner Arbeit möglichft ſichern. Und eine Menge Beftimmungen bes Bürgerlichen Geſetzbuches 
zeugen in gleicher Weife von ber Wertfchägung der Arbeit. So kann jemand unter Umftänden 
an fremdem Stoff Eigentum erwerben, wenn er ihn bearbeitet hat. Die aufgemendete Arbeit 
wird dann vom Rechte höher geachtet als dag Eigentum am Stoff. Endigt die Pacht ſchon im 
Laufe des Pachtjahres — alfo nicht erft am Schluß —, fo hat der Verpächter dem Pächter die 
Koften zu erfegen, die diefer zur Hervorbringung ber noch nicht geernteten Früchte aufgewendet 
bat. Die Ehefrau ift zwar verpflichtet, vem Ehemann im Geſchäft zu helfen und im Hauswefen 
Dienfte zu leiften, was fie aber durch felbftändige Arbeit außerdem erwirbt, wird ihr Vor- 
behaltsgut. Ebenſo ift ihr Arbeitsgerät Vorbehaltsgut und der ehemännlichen Nutznießung 
entzogen. Dasjelbe gilt vom Arbeitsverdienft und Arbeitsgerät des Minderjährigen. Das Recht 
ſchützt außerdem auch den Arbeitslohn, er ift in der Regel ebenfowenig pfändbar wie das Arbeits- 
gerät. Dem Baubandwerker find befondere Sicherheiten für das Werk aus feiner Hände Arbeit 
gegeben. Wie empfindlich das Nechtsgefühl des deutfchen Volkes gegen Aneignung fremder 
Arbeit ift, zeigte ſich auch bei der Entziehung eleftrifcher Kraft. Hier hat das verlegte Volks- 
empfinden alsbald ein neues Strafgejeg nötig gemacht. 

Auch die Einwirkung der Religion auf dag Recht ift noch ſtark genug, das religiöfe 
Empfinden hat oft die Geftaltung von Rechtsvorſchriften beeinflußt. Es fei nur an die Vor- 
ſchriften über Eingehung und Trennung der Che, über die Wahl de3 Vormundes, über die 
Gewährung ber Befriedigung des religiöfen Bebürfniffes im Dienftvertrag erinnert. Und der 
Zeugen- und Parteieid im Prozeſſe hat nad) wie vor religiöfes Gepräge. 

Selbft die altgermanishe Natur eines Kampfes zwiſchen den Parteien fommt im mo- 
dernen Prozeßverfahren durch deren felbftändige Stellung und ihren Progeßbetrieb wieder mehr 
zur Geltung, wie auch das Verlangen nad Offentlichkeit des Verfahrens dem germanifchen 
Weſen entipricht. Hat diefe doch jegt fogar das militärgerichtliche Verfahren erobert. 

Deutſchrechtlich ift endlich der ftrenge Unterſchied zwiihen bewegliden Saden und 
Grund und Boden mit den bejonderen Formen der Auflaffung und Verpfändung. 
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So finden wir denn, daß überall in unſerem heutigen Rechte, wie es einem großen, von 
nationalem Bewußtſein durchdrungenen Volke gemäß iſt, das deutſche Weſen zur Erſcheinung 
kommt, zwar nicht immer in ber Form, die, wie namentlich leider beim Bürgerlichen Gejeg: 
buch, oft viel zu abftrakt ift, aber doch im Inhalte, Das deutfche Recht fteht in der Zeit der 
männlichen Kraft und Reife. Möchte ihm dag Greifenalter noch lange fernbleiben! Hierzu 
aber gehört, daß neben dem Rechtsbewußtſein das Rechtsgefühl im ganzen Volke wach 
bleibt, wie fi) der Mann neben ber fühlen Verftandestätigkeit das warme Gefühl der Jugend 
bewahren fol. Das Rechtsgefühl aber bleibt dem Volk erhalten, wenn die Beftimmungen des 
geltenden Rechtes eben feinem Gefühlsleben entſprechen. Höchſte Sorge ber gejeßgebenden 
Gewalten wird es deshalb fein müfjen, diefe Züge des deutſchen Volkscharakters, die auf das 
Recht geftaltend einmwirkten, als es ſich noch frei und triebartig entwidelte, nun auch bei der 
bemwußten gefeßgeberifchen Tätigkeit zu berücfichtigen. Denn „Art geht für alle Gewohnheit“, 
und „Oute Gewohnheit, gut Recht”. 


9. 
Die deutfche bildende Kunſt. 


Henry Thode. 
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Die deulſche Bildende Kunfl. 


I Allgemeines. 


Die Kunft ift Weſensausdruck. In diefe wenigen Worte könnte man das Bekenntnis, 
welches die Werke deutſcher bildender Kunft von dem Ideal ihrer Schöpfer ablegen, zufammen- 
faffen. Beides, Vorzüge und Mängel deutſcher Bilbnerei, finden in folder Eigentümlichkeit 
ihre Begründung, und alle harafteriftiihen Beſonderheiten erklären fih aus ihr. Wenn als 
Unterfehied der fünftleriichen Veranlagung der Germanen und Romanen gemeinhin ange: 
führt wird, daß dieſen der höher ausgebildete Sinn für das Formale, jenen das ftärfere Auf: 
faflungsvermögen für den Gehalt oder Inhalt künſtleriſcher Vorftellungen zu eigen fei, jo wird 
damit dasfelbe, nur in allgemeinerer Weife, gejagt, wie anderſeits auch der gebräuchlichen ver: 
gleihenden Hervorhebung des ibealiftiihen Prinzipes in der romaniſchen, des realiftifchen in 
der germaniſchen Kunft urfprünglich eine auf jenen unferen Sag hindeutende verwandte Auf- 
faſſung zu Grunde liegt. Führt aber bie Gegenüberftellung von „Form“ und „Gehalt” 
als eine zu unbeftimmte Formulierung des Problemes leicht zu Mißverftändniffen, fo haben bie 
Schlagworte „Idealismus“ und „Realismus“ zu einer nicht allein oberflächlichen, fondern 
äfthetifch verberblichen, weil unfinnigen Anficht verleitet. Indem man dem Widerſpruch zwifchen 
den doch von gleicher fünftlerifcher Genialität zeugenden und auf den gleichen religiöfen Stoff 
angewandten Geftaltungsweilen ber Italiener und der Deutjchen im Mittelalter und in der 
Renaiffance, dem Widerſpruch nämlich zwifchen einem auf das Typiſche, Gefegmäßige, d. h. 
Schöne, und einem auf das Individuelle, d. h. Charafteriftifche, gerichteten Bilden zu entgehen 
verfuchte, hielt man, nur den äußeren Erfeheinungsformen vertrauend, eine Sadgaffe für einen 
Ausweg und proflamierte die Gleichberechtigung oder wenigftens die fünftlerifche Berechtigung 
einer realiftiichen, d. h. die Natur getreu nahahmenden, neben einer idealiſtiſchen, d. h. bie 
Naturerfceinungen zu vorgeftellter Vollendung erhebenden, Richtung. 

Eine ſolche Behauptung mußte in zwiefacher Beziehung verwirrend wirken. Zunächft tat 
man ben philofophijchen Begriffen Idealismus und Realismus Gewalt an, indem dieſelben 
ihrer eigentlichen Bedeutung beraubt wurden. Man verfannte, daß fie zwei entgegengefeßte 
Weltanſchauungen bezeichnen, deren eine, die idealiſtiſche, gerade bie fünftlerifche ift, während 
die andere, die realiftifche, die antifünftlerifche, rein vom Verftande ausgehende ift. Von einer 
realiſtiſchen Kunft zu fprechen, ift im philofophifchen Sinne und darum überhaupt unzuläffig, 
denn die realiftiiche Welt: und Naturauffaffung ſchließt das Künftlerifhe aus. Die Tatfache 
an fi), daß die großen Denker der Deutſchen in ihren philoſophiſchen Syftemen den Idealis- 
mus als die deutjche Erkenntnisweiſe offenbart haben, hätte die Bezeichnung deutjcher Kunft 
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ala einer realiftiihen unmöglich machen ſollen. Wie vermöchte die Kumft etwas anderes als die 
Philofophie, ja das Entgegengefegte von dem Wefen eines Volles auszufagen? 

Mußte demnach ſchon die faljche Anwendung des Begriffes Realismus verwirrend wirken, 
fo fam dazu noch weiter, daß durch eine ſolche Auffafjung eine verkehrte Vorftellung von der 
Art des deutfchen künftlerifhen Schaffens erweckt wurde, als ſei nämlich die möglichft getreue 
Wiedergabe der Natur Zwed und Ziel derjelben gewefen. Tritt im Verlauf jeder Fünftlerifhen 
Entwidelung eine Phaſe ein, in welcher das intenfive Studium der Erfeheinungen im Hinblid 
auf die erftrebte vollendete Verwirklichung eines hohen künſtleriſchen Ideales notwendig wird, 
wie es im 15. Jahrhundert auch in Stalien der Fall war, jo hätte bie große hriftliche deutſche 
Kunſt des Mittelalter und der Renaiffance überhaupt die Naturnahahmung nicht als Mittel 
zu einem höheren Zwede, ſondern als Zwed an ſich betrachtet. Dies aber hieße behaupten, die 
Bildnerei felbft der größten Deutſchen im 16. Jahrhundert habe die Fünftlerifchen Ideen einem 
bloßen Spiel virtuofer Fertigkeit im Nahahmen aufgeopfert. Gewiß hat feiner von denen, 
welche die Schlagworte Idealismus und Realismus anwenden, an dergleichen gedacht, ba ge: 
rade die deutſche Kunft dies unmöglich macht, aber für die Enthüllung des Weſens derfelben 
erſcheint e8 durchaus notwendig, darauf hinzumeifen, zu welchen bedenklichen Folgerungen jene 
unrichtige Formulierung des Unterſchiedes zwiſchen romaniſcher und germaniſcher Kunft als 
Idealismus und Realismus führt, und wie wünſchenswert es erfcheinen muß, daß dieſe Redens⸗ 
arten aus jeder ernfteren Erwägung ausgeſchloſſen werden. Was bie verbreitete Anwendung 
derſelben aber zu lehren vermag, ift dies: daß ein nicht leicht zu löſender ſcheinbarer Wider- 
ſpruch zwifchen der Ideenwelt des Deutſchen und den Ausbrudsformen, die er für diefe Ideen 
in der bildenden Kunft gefunden bat, fich bemerkbar macht, und daß in der Erkenntnis der 
Notwendigkeit diefes ſcheinbaren Widerfpruches zugleich die Erkenntnis der Weſenseigentümlich⸗ 
keit deutſchen bilbnerifchen Schaffens ſich darbietet. 

So mannigfach beftimmend für die geiftige Entwidelung eines Volkes auch die äußeren 
Faktoren feiner in Klima und Natur beruhenden, die joziale und ftaatliche Geftaltung wie die 
Einzeleriftenz beeinfluffenden Lebensbebingungen erſcheinen müffen, fo deutlich weift Doch gerade 
die Kunft darauf hin, daß bie geiftige Eigenart weſentlich und vor allem in ber einer ganzen 
Nation angeborenen phyſiſch-pſychiſchen Anlage beruht. Fit diefe ſchon im einleiten- 
den Aufjage Gegenftand der Unterfuchung gemwefen, fo gilt es hier, nachzuweifen, in welcher Art 
fie das bildneriſche Ausdrudsvermögen bedingt und beftimmt hat. Nur in dem Verhältnis, in 
dem bie geiftigen und feelifhen Kräfte beim Deutſchen zueinander ftehen, darf der tiefite Grund 
ber Bejonderheiten feiner künſtleriſchen Schöpfungen geſucht werden. 

‚Hier tritt ung nun als Harakteriftifch das Überwiegen der innig miteinander verbunde 
nen Gefühls- und Phantafietätigfeit über die Verftandestätigfeit entgegen. Darf 
in dieſer Tatſache die Erklärung für das ausgeſprochen Perfünlihe, Individuelle der 
Welt: und Lebensauffaffung des Deutfchen gefunden werben, eben weil im Gefühl und in ber 
Phantaſie das Individuum fich felbft der Welt gegenüber betont, während es mit dem Ver: 
ftande, welcher einzig die Urſächlichkeit der Erfeheinungen erfaßt, ſich der gemeinfamen Auffaf- 
fung der Dinge unterorbnet, jo ſcheint damit vorläufig nur allgemein feitgeftellt zu fein, daß 
der Deutfche zur fünftlerifchen Tätigkeit überhaupt, die im ftarfen perſönlichen Gefühle: und 
Phantafieleben wurzelt, präbeftiniert ift; ja der Einwurf, daß hiermit durchaus nichts Beftimmtes 
gejagt fei, bürfte erhoben werden. Ind doch, wenn auch jede genaue Ermittelung des Verhält- 
niffes, in welchem Gefühl, Phantafie und Verftand zueinander ftehen, unmöglich bleibt, 
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genügt die Erfenntnis der allgemeinen Tatfache, daß bei dem Deutichen Gefühl und Phantafie 
beſonders ftarf erregbar find, um eine Erklärung ber wichtigen Erſcheinungen feines fünftleri- 
ſchen Schaffens zu begründen. Die nähere Beitimmung aber ergibt ſich aus den Grenzen, welche 
dem Ausbrudsvermögen ber einzelnen Künfte gezogen find. 

Iſt alles künſtleriſche Schaffen feinem Weſen nad nur Gefühlsausdrud, fo beruht der 
Stil, d. h. die gefegmäßige Ausbrudsform, ber verſchiedenen Künfte auf der Geftaltung dieſer 
Form aus ber jeber einzelnen Kunft befonders eigenen Ausbrudsmöglichkeit. Die Künfte, deren 
Prinzip der Raum ift, die bildenden, können Gefühle nur mittelbar ausbrüden, indem fie durch 
die dargeftellte Erſcheinung auf das Weſen hindeuten, die Erſcheinung zu einem Gleichnis des 
Weſens machen. Die Künfte, deren Prinzip die Zeit ift, die Dichtkunft und die Muſik, teilen 
das Gefühl unmittelbar mit, und zwar am unmittelbarften und entſcheidendſten die Mufit, indes 
die Dichtkunſt, wenn fie nicht zur dramatiſchen Darftellung wird, bei ihrer abftrafteren Berufung 
an die Phantafie die Erfeheinungsvorftellung von der bildenden Kunſt entlehnen muß. 

Hierin liegt e8 nun begründet, daß weitaus das freiefte und umfafjendfte Ausdrucksver⸗ 
mögen der Mufif zu eigen ift, zumal wenn fie im Drama mit ber Dichtkunft verbunden ift, und 
daß im Vergleich mit ihr die bildende Kunft, die nur durch Erfcheinungen zu ung redet und 
nicht direkt das Weſen mitteilt, eine beſchränkte Möglichkeit hat, Gefühle auszudrücken. Unter 
den bildenden Künften aber wieberum nimmt in dieſer Beziehung die Architektur die niebrigfte, 
die Plaftif die mittlere, die Malerei die höchſte Stufe ein. Keineswegs foll damit eine Rang: 
ordnung der Künfte aufgeftellt fein, da die Volllommenheit eineg Werkes, mag fie nun in 
welcher Kunft immer uns entgegentreten, etwas Abjolutes ift, jondern es ſoll nur darauf hin- 
gewiejen werben, daß den verſchiedenen Künften eine verſchiedene Möglichkeit des Gefühlsaus: 
drudes innewohnt, und daß die Vollkommenheit einer künſtleriſchen Schöpfung davon abhängt, 
inwieweit dem außzubrüdenden Gefühl ober der fünftlerifchen Idee die Ausdrucksform der ges 
wählten Kunft entſpricht. Denn wir dürfen in biefem Sinne Stil als die Übereinftimmung ber 
Ausbrudsform mit ber Idee bezeichnen. 

Indem wir ung nun die Frage, worin, verglichen mit Dichtkunſt und Mufik, die Beſchränkt- 
beit der Ausbrudsmöglichkeit in der bildenden Kunft begründet ift, näher zu beantworten ver- 
ſuchen, finden wir die Erklärung darin, daß jedes Fühlen ein zeitlich in Bewegung, fei es in 
Gebärden, fei es in Sprache oder Ton, fi) äußernder Vorgang ift. Bewegung aber fann in 
der bloß räumlichen Kunft nicht wirklich gegeben, fondern nur angedeutet werben, da jede Be— 
wegung in ihr zu einem Dauernden wird. Die Bewegung fo zu beftimmen, daß die Phan- 
tafie bei dem Beftreben, fie für wirklich zu halten, nicht in Wiberftreit mit der Wahrnehmung 
des tatſächlichen Verharrens ber bilblichen Erſcheinung gerät, ift die Aufgabe des Bildners, 
und bier fieht ſich felbft der Maler genötigt, gewiſſe Grenzen einzuhalten, obgleich er in den 
großen bindenden Einheitsfaktoren von Farbe und Licht flarke Mittel, die beunruhigende Wir: 
fung Iebhaft bewegter Einzelkörper aufzuheben, befigt und daher viel weiter ala ber nur durch 
Symmetrie und Proportionalität die Einheitsauffaffung erzwingenbe Bildhauer gehen kann. 
Schreitet der Bilbner über dieſe Grenzen hinaus, weiß er nicht Durch jene Einheitsfaktoren felbft 
dem Bielbewegten den Stempel des Dauernben, der Ruhe, der Aufhebung der Bewegung im 
Ganzen aufzudrücken, fo verhindert er die Durch die Phantafie vermittelte einheitliche Gefühls- 
auffaffung feines Werkes, beunruhigt das Gefühl, ohne es zu befriedigen, und fceitert, weil er 
die Schranken der Ausdrucksmöglichkeiten feiner Kunſt durchbricht, bei dem Beitreben, ein ftir 
liſtiſches Werk zu ſchaffen. Die unvergleihliche Vollendung vor allem ber griechiſchen, dann 
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der italieniſchen Gebilde beruht in diefer Fähigkeit einer weifen Mäßigung bes Gefühls- 
ausdrudes zu gunften einer harmonifchen Geftaltung der Erſcheinung. Gerade die Bändigung 
und Beſchwichtigung feelijcher Erregung, die Aufhebung aller Konflikte erfcheint hier in der 
griechiſchen Plaſtik wie in der italieniſchen Malerei als die Bedingung vollendeter bildnerifcher 
Wirkung. In diefem Sinne darf der antife, auf alle Künfte feine Vorherrſchaft ausdehnende 
plaſtiſche Geift als der äußerfte Gegenjag zu dem modernen mufifaliichen bezeichnet werben. 

Mit jenem Streben fteht aber weiter eine bebeutungsvolle Erſcheinung in innerem Zu: 
fammenhang: die Beſchränkung nämlich, die ſich die Antike und die italieniſche Renaifjance 
im Stofflichen der Darftellung auferlegten. Mit dem echten Inftinft des bildenden Künftlers 
ſchied im Laufe der fünftlerifhen Entwidelung der Grieche immer mehr alle jene Vorwürfe aus 
feinem Schaffen aus, die für eine ftiliftifche Durchbildung nicht geeignet waren. Die Zahl der 
Typen, in denen er die Normen be3 rein menſchlichen Ideales verbildlichte, ift eine verhältnis- 
mäßig geringe. Nur durch ſolche Beſchränkung war die Vollendung, der Stil zu erreichen. Kam 
dem Griechen hierfür in entſcheidender Weife fein Götterglaube und feine Mythologie zu Hilfe, 
fo hat doch auch der hriftliche Italiener der Renaiflance in der ftofflihen Einſchränkung das 
‚Heil der bildenden Kunft erfannt. Mit klarem Künſtlerbewußtſein entſchied er ſich im Verlaufe 
der Ausbildung eines Stiles dafür, nur diejenigen unter den chriſtlichen Vorftellungen zum 
Gegenftand feines Bildens zu machen, in denen ein von allem Hiftorifchen losgelöftes Rein: 
menſchliches und zugleid) ein die Erregung heftiger Gefühle Vermeidendes, Tauerndes ge- 
geben war. So wanbte er fi) in den Zeiten höchften Können von ber Beichäftigung mit dem 
Leiden Chrifti und der Glaubenszeugen, in dem doch der Kern allen chriſtlichen Glaubens und 
Fühlens liegt, ab und begnügte fi, in den Typen vor allem der Madonna, als der Ver- 
anſchaulichung ewig verftänbliher Mutterliebe, dann einzelner heiliger und allegorifher Ge- 
ftalten ſowie in der Wiedergabe ruhiger genreartiger Vorgänge aus dem Leben Chrifti und 
feiner Nachfolger eine Schönheitsverflärung der Wirklichkeit zu geben. Dieſe hinſichtlich der 
Wahl des Stoffes im allgemeinen ſich geltend machende Beſchränkung hängt aber weiter mit 
dem Streben nad) möglichſter Vereinfachung in der Darftellung, was die Einzelheiten: 
Figuren, Umgebung und Landfhaft, betrifft, zufammen. Auch diefe erfannten die griechifchen 
und italienifhen Bildner als ein ſtiliſtiſches Erfordernis ihrer Kunſt. 

Mäfigung in der Bewegungsdarftellung, Beſchränkung im Stoffe und im Einzelnen im 
Hinblid auf eine typiſche Schönheitägeftaltung des Reinmenſchlichen: hierin haben wir bie 
weſentlichen Bedingungen für den vollendeten Stil der griechiſchen und italienifchen bildenden 
Kunft zu gewahren. Gewonnen aber fonnten biefelben nur werben durch eine Zurüddämmung 
des Verlangens nad) Mitteilung erregten Gefühlslebens und durch eine Bändigung der mit 
diefem zufammenhängenden Phantafietätigfeit; oder, wenn wir es ander ausdrüden wollen: 
in dem Umftande, daß bei jenen Völkern das Gefühls- und Phantafieleben nicht in gleich ftarfer 
Weiſe die Verftandestätigfeit überwiegt, wie es bei den Deutichen der Fall ift, liegt die Er: 
klärung dafür, daß die ber Begabung jener Völfer am meiften entiprechende Kunft die bildende 
war, deren vollendeter Stil nur aus einem gewiffen beſchränkteren Maß des Ausdrucksbedürf⸗ 
niſſes hervorgehen kann. 

Durchaus anders verhält es ſich bei dem Deutſchen. Bei ihm iſt, um es kurz auszudrüden, 
ein Überſchuß von Gefühlskraft und in ihr wurzelndem Phantaſiereichtum vorhan— 
den, welcher die der bildenden Kunſt innewohnenden Geſetze ſprengt. Die Ausdrucksmöglichkeiten 
dieſer Kunft find zu befchränft, als daß fie dem Auszudrückenden Genüge leiften fönnten: bie 
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Form ift zu eng für den in ihr zufammenzufafjenden Gehalt, und an dieſem Wiberfpruch fcheitert 
das Streben nad) dem Stil. Bon dem Gefühlsinhalt feiner Vorftellungen erregt und beftimmt, 
einzig bemübt, ihn ganz mitzuteilen, und aller Mittel hierzu ſich bedienend, verfennt der Deutfche 
die Grenzen der nur die Erſcheinung veranfehaulichenben, das Wefen aber nur andeutenben im 
Bilde darftellenden Kunft und gerät infolgebefjen in das Maflofe. Er möchte die Innerlichkeit, - 
das Weſen unmittelbar ſprechen laffen und findet doch hierfür in der bildenden Kunſt 
eine Außerungsform, bie nur mittelbar ausdrüdt. Die Folge ift, daß er der Kunft Gewalt 
antun, fie über ihr Vermögen hinaus fteigern muß. hr, der räumlich Geftaktenden, wird bie 
Ausdrudsfähigkeit, welche nur den im Zeitlichen fich äußernden Künften verliehen ift, zugemutet, 

Der Drang nad) dem Ausdrud des Weſens, d. h. der unendlichen Mannigfaltigkeit ine] 
nerer Gefühlsvorgänge, findet die einzige Möglichkeit, diefe zu verdeutlichen, in ber Darftellung: 
der Bewegung, benn nur in ber Bewegung verrät ſich das Seelenleben. Die Bewegung, ; 
welche die griechiſchen und italieniſchen Stiliften auf.das geringfte Maß zurüczuführen bemüht 
waren, wird das erfte für die deutſchen Kunftfchöpfungen Charakteriftiiche, In diefen wird be 
ftändig und in jeder Beziehung. die Ruhe in Bewegung aufgelöft, während bei jenen die Ber 
wegung in Ruhe umgefegt wurde. 

Iſt die Bewegungsbarftellung die logiſch notwendige Wirkung des ftarfen Gefühtsbranges 
im künſtleriſchen Schaffen, fo erweckt zu gleicher Zeit ber übergroße Reichtum der Einbildungs- 
fraft an Vorftellungen das Bebürfnis nad) größter Mannigfaltigkeit in der Darftellung. Die 
unerſchöpfliche Kraft der Erfindung führt, im Gegenfag zu der weifen Beſchränkung im Stoffe 
und in ben Details, bie der Grieche und Italiener ſich auferlegte, zur Überfülle der Vorwürfe „ 
und ber Einzelheiten. Sie ift das zweite bie Gebilde deutſcher Künftler Tennzeichnende Element. 

Wie die Darftellungsweife, fo beftimmt weiter aber jener Drang auch das Verhältnis des 
Künftlers zur Natur. Diefes zeigt fi) einmal als Naturalismus, als liebevolle Nachbildung 
der Wirklichkeit, was den Anlaß zu der unglüdlichen Bezeichnung der deutſchen Bildhauerei | 
und Malerei als einer realiftiihen gegeben hat. Auch diefer Naturalismus, weit entfernt da- 
von, aus einer realiſtiſchen Neigung hervorzugehen, ift vielmehr‘ nur die Folge jenes hohen 
Idealismus, der das Ziel aller Kunft in der Mitteilung ber das innere Gefühlsleben fpiegeln: 
den Ideen fieht, er ift das Mittel zu diefem Zweck. Die Verdeutlichung feelifher Vorgänge in 
der bildlichen Erſcheinung verlangt mit Notwendigkeit, wie bie Darftellung der Bewegung, fo 
bie Darftelung des Charakteriftifhen der Erſcheinung. Dieſes aber Heißt foviel wie | 
Individualifierung, und diefe wiederum ift nur erreichbar durch Die möglichft getreue Nach- 
bildung ber einzelnen Naturerfheinungen. Wie das Perſönliche, Individuelle des deutſchen 
Charakters in feiner ftarfen Gefühlsanlage begründet ift, fo ift fein Naturalismus in der bil- 
denden Kunſt die notwendige Geftaltungsform feines nad) Ausbrud ringenden Gefühles,; Nur 
durch die möglichft große Wahrheit, d. h. der Wirklichkeit entſprechende Draſtik der Gebärben- 
ſprache und Charafterbildung darf er den beabfihtigten Eindrud auf Phantafie und Gefühl 
anderer hervorzubringen hoffen, und immer wieber, felbft da, wo er mit Beroußtfein das all- 
gemein Tyyiſche göttlicher Erſcheinung geben möchte, ftört ihm das unabweisbar fich einftellenbe 
Herzensbebürfnis nad) dem greifbar Natürlihen menſchlichen Empfindenz bie Hervorbringung 
einer in unnahbare Fernen entrückenden Schönheit. 

Dieſelbe Gefühlskraft aber, welche die Natur getreu nachbildet, um der Legende, Geſchichte 
oder Dichtung entnommene Vorſtellungen von erſchütterndem oder ſanft bewegendem Inhalt 
zu einer entſprechend wirkenden Veranſchaulichung zubringen, fie erhebt ſich, dem Miageleben 
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und fein gegenüber ober durch abfonderliche Ideen beftimmt, als Phantaſtik zum freien und 
kuhnen Spiel mit den Erfeheinungen. Selbft das Unauffallendfte, Alltägliche bietet in feinen 
GHarakteriftiihen Zügen der Einbildungskraft den Ausgangspunft einer bald übertreibenden, 
bald willfürlich umgeftaltenden Tätigkeit, deren Ziel es ift, dem Geringfügigen Bebeutung, 
weil Gefühlswert, zu verleihen. Diefe Neigung macht es erſichtlich, wie ganz der Naturalismus 
nur höheren Zweden dient. Weit entfernt davon, zur Sklavin der Realität zu werben, bewährt 
die Einbildungskraft ihre Herrfcherrechte, wo immer das Gefühl nur durch ſolche Steigerung 
des Charafteriftifchen oder durch willfürlihe Erfindung erregt werben kann. So iſt der Drang 
zum draſtiſch Übertreibenden und Abfonderlichen, die dem Deutfchen eigene Phantaftik, nur das 
nad) einer anderen Seite als ber Naturalismus gerichtete Ausbrudsverlangen. Wie diefer, er⸗ 
klärt fich aud) das Spiel des Humors mit der Wirklichkeit nur aus dieſem Verlangen. 

Jedes einzelne Ding hat für den Deutſchen eben nur Bedeutung als die individuelle Er- 
ſcheinung eines allgemeinen Wefenhaften. In diefem, in dem Innerlien, nicht in dem 
Außeren, erfaßt er das Typiſche. So wird er von feiner Veranlagung dazu gedrängt, nicht in 
dem Gefegmäßigen, Schönen, fondern in dem Charafteriftiichen fein Ideal zu fuchen, weil er 
das Reinmenſchliche in den Tiefen der Seele, nicht an der Oberfläche der Erſcheinung gewahrt. 
Aus ftärkftem Idealismus zugleich ein Naturalift und ein Phantaft, leiftet er, nur feiner Ge- 
fühlsnotwenbigkeit folgend, auf die gerade der bildenden Kunſt eigenen Mittel, in der Schönheit 
ein entzüdendes Gleichnig allgemeinfter Wejenszuftände und =eigenfchaften zu geben, Verzicht. 

Hierin eben liegt e8: nicht ein Gleichnis, fondern das Weſen felbft möchte er bringen. 
Hierfür aber bietet die bildende Kunft nicht die Möglichkeit. In ber Unangemeffenheit 
dieſer Runftart gegenüber dem Ausdrudsbedürfnis beruht, wenn wir das Problem 
im weiteften Sinne fafjen, das Geheimnis der Eigenart der bildneriſchen deutichen Werke. In 
der übermäßigen Bewegung und Fülle einerfeits, in der Individualifierung und Phantaftif der 
Darftellung anderſeits offenbart fich zugleich die feeliiche Größe und Kraft der Künftler und das 
Miverhältnis zwifchen ihren Ideen und den Geſetzen bildneriſchen Stiles. Indes der erftaun- 
liche Erfindungsreihtum, die unvergleichliche Beobachtungsgabe, bie zwingende Kraft ſeeliſchen 
Ausbrudes uns unwiberftehlich feffeln und unfere tiefite Bewunderung erweden, fühlen wir im 
Schauen doch nicht jene bejeligende Befriedigung, welche die vollendeten Kunſtſchöpfungen un— 
ferem Gefühle gewähren. Eine Erregung bemächtigt ſich unfer, die durch das Kunſtwerk felbft 
nicht beſchwichtigt wird und daher zum Sehnen nad) einer Befreiung anſchwillt. Was wir un- 
beroußt verlangen, ift das Wort, ift der Ton, nad) dem alles in diefen ftummen Gebilden brängt; 
erſt darin wäre die Erlöfung folhen nad dem unmittelbarften feeliihen Ausdruck ringenden 
künftlerifhen Schaffens und unſeres Nachempfindens gegeben. 

Die deutfchen Meifter des Mittelalter und der Renaiffance waren an Idealismus und 
Genialität ihren italienifchen Zeitgenoffen wahrlich gewachſen, ja ihnen an Reichtum des Emp- 
findens und Erfindens überlegen; aber was fie gefchaffen, ift an Vollendung den Werfen jener 
nicht zu vergleichen. Die Löfung diefes ſcheinbaren Widerfpruches hat fi aus der Erkenntnis 
des allzu ftarfen Gefühles und Phantafielebens mit Sicherheit ergeben. Alle Einzeltatfachen 
der Eigenart bildneriſchen Schaffens auf dem Gebiete der verſchiedenen Künfte in Deutfchland 
werben auf Grund dieſer allgemeinen Erwägungen über das Verhältnis des deutſchen Weſens 
zu ben Ausdrudsmitteln bildender Kunft und in Verüdfichtigung der ald weſentlich und not⸗ 
wendig fi) ergebenden Darftellungsprinzipien: ber Bewegung, der Fülle, der Indivi- 
dualiſtik und der Phantaftik, ihre Erklärung finden. 
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Faſſen wir zunächſt aber die Grundzüge der Geſchichte der bildenden Künfte in Deutſch⸗ 
land im befonderen Hinblid auf die Unterfheidung original ſchöpferiſcher und ab— 
hängiger Perioden und Beftrebungen zufammen! Wie die hriftlihe germaniſche Kultur 
in ihren Anfängen an die römische, jo knüpft auch die erfte höhere bildneriſche Tätigkeit im 
Norden an die Kunft des Südens an. Nur auf dem Gebiete der Ornamentif begegnen uns 
— freilich, wie fi) immer mehr herausftellt, in fehr beſchränktem Maße — originale Formen, 
die aber ſchon früh von den römifchen und fpäter den byzantinifchen verbrängt ober wenigſtens 
mobifiziert werden. Der frühefte Steinbau, welcher an Stelle der ung noch gänzlich unbelannten 
älteren Holzarchitektur tritt, ift der römifchen Kunft, die ja vor allem in den Rheinlanden ſich 
betätigt hatte, entlehnt. Sieht man von der ganz im antifen Sinne gehaltenen Wiederherftellung 
der aus einer römischen Gerichtähalle in eine hriftliche Andachtsftätte verwandelten Vaſilika 
von Trier ab, ſo iſt kein monumentaler Bau aus den Zeiten vor Karl dem Großen erhalten. 
Mit vollem Bewußtſein knüpfte dieſer die deutſche Kultur erſt begründende Kaiſer in ſeinen 
großartigen baulichen Unternehmungen, in der kirchlichen wie der profanen Architektur an die 
ſpätantike und byzantiniſche Kunſt, wie er fie beſonders in dem ehemaligen Sitze der Oftgoten- 
herrſchaft, Ravenna, kennen lernte, an. Mit den Typen ber altchriſtlichen Baſilika und des 
Bentralbaues kommen die bereits früher am Rhein eingebürgerten Formen ber korinthifchen und 
ioniſchen Säulenordnungen und die Technik des Wölbens zu neuer Bedeutung. Die Geſchichte 
ber Bautätigkeit bis zum Jahre 1000 bezeichnet eine Verrohung biefer Formenbildung und 
ein allmählices, durch die allgemeine Verbreitung ber Säulenbafilifa veranlaßtes Sichab- 
wenden vom Gewölbebau. 

Derfelbe prinzipielle Anfhluß an die altchriftliche römische Kunft wie in der Architektur 
zeigt fi) in der Miniaturmalerei und in der nur als Kleinkunft, namentlich in Elfenbein- 
diptychen, fich betätigenden Plaftif. Die antifen dekorativen Elemente gewinnen eine bedeu⸗ 
tungsvolle Stellung neben den norbifchen. Im Kunſtgewerblichen, das uns faft ausſchließlich 
aus Werfen der Goldſchmiedekunſt befannt ift, macht ſich im Zellenſchmelz, in der Filigran- 
fäbenarbeit und im Beat mit Steinen eine rohe Nachahmung ber ausgebildeten byzantiniſchen 
Technik geltend. Bon eigentlich deutihen Formen kann, wenn von gewifjen harafteriftiihen 
Ornamenten in den Miniaturen abgefehen wird, faum die Rebe in biefem Beitraum fein, wohl 
aber wird in erften Verfuchen einer Ummandlung bes Antifen, vor allem in den Kapitel: 
bilbungen ber ſachſiſchen Baumeifter fowie in gewiffen Anderungen ber Geftaltung ver Baſilika 
— ber Anlage eines Doppelchores, des Kreugichiffes, der Krypta und frei vor der Faſſade er- 
rihteter Türme — , eine erfinderifch neuen eigenen Idealen fich zuwendende Richtung bemerkbar. 

Mit dem Jahre 1000 gewinnt diefe Richtung als romaniſcher Stil ihren deutlichen 
Charakter, entfteht, und zwar zunächſt in der Architektur, eine felbftändige deutſche Kunſt. 
Ihre erfte bedeutfame Entwidelung findet fie in den fähfischen Landen durch die Anordnung 
des rhythmiſchen Stützenwechſels in der holzgebedten Bafilifa und der ein= oder zweitürmigen 
Faſſade, ihre weitere reiche Ausbildung in dem vieltürmigen gebundenen Gewölbeſyſtem ber. 
Rheinlande. Zugleich wandelt ein erſtarktes Formengefühl die antiken Dekorationgelemente 
in ber Architektur wie im Kunftgewerbe, das in der Goldſchmiedekunſt die mit Grubenfchmelz 
verzierte Bronzearbeit bevorzugt und daneben bie Eiſentechnik, die Holzſchnitzerei, die Glas: 
malerei jowie eine reichere Tätigkeit in Weberei und Stiderei angewandt zeigt, zu ganz 
neuen eigenartigen Gebilden um. In Plaftit und Malerei ringt fi aus der antikifierenden 
und byzantinifierenden Manier eine naive nationale Richtung empor, welche, den von der 
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Baufunft ihr auferlegten Gefeen gehorhend, aus rohen Anfängen bis zu hohem, als archi— 
teftonifch zu bezeichnendem Stil im 13. Jahrhundert gelangt, in der Plaſtik freilich nicht 
ohne Verwertung der Stilelemente, die während des 12. Jahrhunderts im Norden Frank 
reichs erreicht waren. 

Von Frankreich aus erhält Deutfchland auch die konſtruktiven Prinzipien des bereits in 
der Mitte des 12. Jahrhunderts in der Isle de France ſich bildenden gotifchen Stiles. An 
feinem romaniſchen Ideale aber noch mit Zähigfeit fefthaltend, ſchätzt der Deutfche ven Spig- 
bogen zunächſt nur nad) feinem beforativen Werte und führt ihn in dem fogenannten Über: 
gangaftile in das romaniſche Syftem ein, welches damit einer Entartung verfällt. Erft um 
1280 beginnt ſich der franzöſiſch-gotiſche Stil, der früher fälſchlich als charakteriſtiſches Er— 
zeugnis deutſcher Kunft aufgefaßt wurde, einzubürgern. Obgleich von einem anderen Volke 
entlehnt, wird berfelbe doch als ein den eigenen Beftrebungen vermandtes, weil von dem ger- 
maniſchen Geifte Nordfrankreichs erfundenes Ideal mit Leidenſchaftlichkeit aufgenommen und 
in deutſchem Sinne feiner von den anderen Völfern vermiebenen ertremften Ausbildung ent- 
gegengeführt, die in der Hallenkirche ihren Abſchluß erreicht. 

Die von der Baukunft zunächt noch abhängigen Künfte der Bildhauerei und Malerei wie 
auch das Kunftgewerbe konnten gleichfalls von franzöſiſchem Geifte nicht unbeeinflußt bleiben. 
Je mehr fie ſich aber von dem Zwange architeltoniſcher Herrichaft befreien, wozu bie Eigenart 
des gotiſchen Stile ebenfo wie die im Bürgertum erwachſende individuelle Selbftändigfeit des 
Fühlens und Denkens brängten, befto ftärker und unmittelbarer macht fi) das deutſche Weſen 
geltend, bis es, feit dem Ende be3 14. Jahrhunderts dem unvoreingenommenen Studium ber 
Natur ſich zuwendend und zugleich von fteigender religiöfer Bewegung erregt, feinen durchaus 
freien und urfprünglichen Ausdruck in den verfchiedenen Maler: und Bildhauerſchulen findet, 
unter denen bie vheinifche, die fränkifche und die ſchwäbiſche den ausgeprägteften Charakter 
zeigen. Was von ber flandrifchen, in der Wirklichkeitsbeobachtung und im Techniſchen vor: 
geichritteneren Kunſt der Tafelmalerei in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gelernt wird, 
dient nun dem höchſten Aufſchwunge, den, zu gleicher Zeit wie in Italien, die Malerei und 
Plaſtik in den Werken großer Meifter, vor alem Albrecht Dirers, nehmen. 

Auch ohne den Eintritt der Reformation hätte, wie in Italien, auf dieſe höchſte Entfal- 
tung beutfchen Geiftes in den zeichnenden Künften nur ein Verfall folgen können: bie tiefe innere 
teligiöfe Bewegung aber Ienfte bie Seele der Deutſchen fo entſcheidend von der bildneriſchen, 
mit ber Welt der Erfcheinungen fich befchäftigenden Kunft ab, daß eine lange Nachblüte ber 
großen Zeit, wie fie in Italien eintrat, in Deutſchland unmöglich wurde. Nur die Baukunft, 
und zwar als eine Lurusfunft, welche den immer größere Anfprüche erhebenden Fürften und 
Patriziern diente, und mit ihr das auf allen Gebieten in unbeichränfter Fülle ſchaffende Kunft- 
gewerbe erfreuten fich Iebhafterer Betätigung zu einer Zeit, in welcher Malerei und Plaftit 
jede Bebeutung verloren. 

Die Nachblüte der jelbftändig ſchöpferiſchen Zeit tritt demnach in der Ardjiteftur und in 
der Kleinfunft zutage. Wie ftark noch die formenbildende Kraft war, zeigt das Verhalten der 
deutſchen Künftler und Handwerker gegenüber der unwiberftehlich von Italien ſich ausbreitenden 
Renaiffance, Mit fouveräner Willfür wird das ſüdliche, dem deutſchen Weſen ganz fremde 
Seal dem eigenen Bedürfnis und Geihmad angepaßt und zum Gegenftand frei ummandeln- 
den Spieles gemacht, aber der tiefe innere Widerſpruch, ber zwifchen den Prinzipien jener 
Kunft und dem deutſchen Runfttriebe beftand, mußte je Länger, defto mehr zu einer vollftändigen 
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Entartung bes bildenden Schaffens führen, und fo ift das Deutſchtum bier bald nur in der 
Entftellung wahrnehmbar. 

Immerhin äußert es fi) im 16. Jahrhundert ftark und bedeutungsvoll, vergleichen wir 
die Fünftlerifche Tätigkeit in ben folgenden. Gerne möchte man fragen, ob nicht auch in Deutfch- 
land, wie in Holland, in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts die weitere Entwidelung einer 
dem Profanen fich widmenden Malerei hätte entftehen können, hätte nicht jener furchtbare, 
aber notwendige Religionzfrieg jede äußere Kulturbetätigung unmöglich gemacht. Es erfcheint 
mehr als denkbar, wahrſcheinlich. Wer aber möchte es beklagen? Der zur äußeren Waffenent- 
ſcheidung drängende Widerftreit innerer Seelenmädhte, fo erſchreckende Roheit der Sitten feine 
Folge war, ftählte für tommende Aufgaben einer großen neuen Kultur. Unmerklich, in der 
heimlichen Verborgenheit inneren Lebens erwuchs ein neues künſtleriſches Sehnen, ein neues 
tünftlerifches Ideal. In den Paffionen und Kantaten Sebaftian Bachs offenbarte es fi 
mit erſchütternder Gewalt. Was wollen die Prachtpaläfte der Fürften, die prunkhaften Kirchen 
der Katholiken, die nüchternen Gotteshäufer der Proteftanten bedeuten gegenüber der tiefen 
Notwendigkeit diefer Offenbarung? Sie ift das unwiderlegliche Bekenntnis, daß deutſches Weſen 
eine andere Sprache als die der bildenden Kunft gefunden hatte, um ſich in allverftändlicher 
Weiſe auszudrücken. Die Baufunft des 17. und 18. Jahrhunderts, abhängig von fremden Vor- 
bildern, mochte es uun das wilde römiſche Barod, die nichtsſagende, über Holland gefommene 
palladiegte Haffifcde Langeweile ober endlich die lüfterne Eleganz des franzöfiichen Louis XV 
jein, und nicht minder Plaſtik, Malerei und Kunftgewerbe lehren uns die Selbftentfremdung 
der höheren Klaffen Deutſchlands kennen. Wenn auch dem gefhärften Blick die unausrottbare 
Eigenart deutſchen Wefens in der Umgeftaltung fremder Formen ſich bemerkbar macht, wenn 
dasjelbe auch aus den Werfen einzelner edler Meifter unverkennbar heroorleuchtet, wie fo 
durchaus anders geartet ift doch dieſes Verhalten dem Fremden gegenüber, als es einft im 
Mittelalter geweſen war! 

Mächtiger aber und mächtiger wuchs zu gleicher Zeit Die Ausdrucksfähigkeit des Gefühles, 
neue Formen fich ſchaffend, auf dem Gebiete der zeitlichen Künfte, der Dichtkunſt und Muſik. 
In immer fid) fteigernder Formvollendung ward das aus ber Neformationsbewegung hervor⸗ 
gegangene Ideal zu künſtleriſchen Taten. Yon ihnen begeiftert und infpiriert, glaubte im An- 
fange bes 19. Jahrhunderts auch der bildende Künftler, die Zeit eines neuen Aufſchwunges, 
einer neuen Entwidelung der Kunft in echt deutſchem Sinne fei gefommen. Ein edler Wahr, 
den als ſolchen die folgende Zeit erkennen laſſen follte. Die Seele des Volkes hatte in Wort 
und Ton eine andere, ihre Gefühle und Ideen in unmittelbarer und volllommen verbeut- 
lichender Weile ausdrüdende Sprache gefunden, in bie fie alle ihre Kraft ergoß. Sie be 
durfte der Bilbnerei nicht mehr. Indeſſen fie, vorwärtsbrängend zu einem immer univerfaleren, 
immer gefegmäßigeren einheitlichen Appell an das Gefühl, ſchließlich im muſikaliſchen Drama 
den Bund zwiſchen Dichtkunſt und Tonkunſt hervorbrachte, ward die bildende Kunft zu einer 
willtürlichen Betätigung des Lurusbebürfniffes, von wechſelnder Mobe abhängig, allen äußeren 
Einflüffen unterworfen, ein bebeutungslofes Probuft ber Zeitverhältniffe. 

Und fo tritt fie uns aud) in unferer Zeit entgegen, fo gern ung auch ber fieberhafte 
Betrieb des Bildens und Malens, das überfchwengliche Ausſtellungsweſen und der erregte öffent 
lie Meinungsaustauſch über die beftändig wechſelnden Prinzipien und Richtungen von dem 
Gegenteil überzeugen möchten. Kein allgemeines inneres Bebürfnis, fein aus foldem heraus 
erſttebtes Ideal, welches die Kraft der Phantafie auf beftimmte Aufgaben beſchränkt und fammelt, 
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befeelt dieſe vielgerfplitterte Geſchäftigkeit, welche auf Erfindung immer neuer, bald wieber fich 
abnugender Reize angewieſen ift und beftänbiger, verftandesgemäßer Selbftredhtfertigung be= 
darf. Die gleiche untergeorbnete Rolle willfürlicher Luruseriftenz, welche dereinft im Stalien 
der Renaiflance die Dichtkunſt neben der bildenden Kunft gefpielt hat, fpielt im Deutſchland 
des 19. Jahrhunderts und unferer Tage bie bildende Kunft neben Dichtkunſt und Muſik. 

Was ung die wenigen, indivibuelle Art ausdrückenden ſchöpferiſchen Geifter diefes Jahr: 
hunderts im Gegenfag zu allen den internationalen Kunftbetreibenden über deutſche Eigenart 
zu fagen haben, kann nur als ein Beitrag zu den aus großen Schaffensperioden gewonnenen 
Auffaflungen betrachtet werden, und nur indem auf jene Perioden das Schwergewicht der 
Unterſuchung gelegt wird, darf ein entjcheibender Aufichluß erhofft werden. Der eine Albrecht 
Dürer, in deſſen Schaffen das deutſche bildneriſche Vermögen feinen unvergleichlich höchſten 
und vielfeitigften Ausdruck gewonnen hat, verrät ung mehr vom deutſchen Wefen als die Summe 
aller Werke bildender Kunft, die in den drei jeit feiner Zeit verfloffenen Jahrhunderten ent- 
fanden find, und nur die tief eindringende Beſchäftigung mit den mittelalterlihen Kunſtdenk- 
mälern, mit ber original ſtarken Periode bildenden Schaffens ermöglicht eine Erfenntnis davon, 
welche Elemente in der Kunfttätigkeit Deutſchlands feit dem Ende bes 16. Jahrhunderts ala 
wirklich bebeutungsvolle deutſche anzufehen find. In der Betrachtung jener großen Zeit alfo 
vor allem ift der Aufſchluß über die ung beſchäftigende Frage zu gewinnen. 


II. Das Ornament. 


Die Anfänge germanifcher Kunfttätigfeit, welche wie bei allen Völfern im Drnamentalen 
liegen, entziehen ſich noch einer Haren Erkenntnis. Wohl zeigen die auf fränfifchen und ale 
manniſchen Gerätfhaften zur Zeit der Meromwingerherrfchaft angebrachten Verzierungen Bil- 
dungen von ausgeiprochener Eigenart, die bereit im 7. Jahrhundert auch als Miniaturen- 
ſchmuck in den Manuffripten erfcheinen, aber über die Entſtehung dieſer Dekorationsweiſe laſſen 
fi bis jegt nur Vermutungen äußern. Auf den erften Blick möchte man geneigt fein, die 
kunſtreich verwidelte Verſchlingung von Bändern oder Riemen, die zumeift mit Tierformen 
verbunden find, gegenüber ben erſichtlich der römischen Kunft entlehnten vegetabiliichen und 
einfach Iinearen Formen für eine originale, rein germaniſche Erfindung zu halten; eine vorfich- 
tigere Erwägung aber, welche ähnliche Elemente bereits in der La Tenelunſt findet, lehrt, daß 
das bei den Römern vielfach, in der fpäteren Zeit befonders häufig in Fußbodenmoſaiken an- 
gewandte Flechtband die Anregung zu jener Ornamentik gegeben habe. Läßt ſich doch die an- 
tife, einfach gefreuzte Form des Flechtbandes auf vielen früheren Fundftüden nachweifen, und 
zeigen doch die älteften Beifpiele einer freieren Riemenverſchlingung in ihrer ftrengen ſymme⸗ 
trifchen Anordnung noch das Nachklingen des antiken Formengefühles. 

Wie die arabiſche Kunft jenes ſpätrömiſche Flechtmotiv als Ausgangspunft ihrer der Ara- 
besfe zu Grunde gelegten geometrifchen Anordnung nimmt, wie die byzantiniſche Kunft e8 in 
einer freilich einfacheren und der räumlichen Dispofition nach gefegmäßigeren Weife mit Vorliebe 
verwertet, wie die langobardiſch-italieniſche Kunftübung e3 fi}, und zwar beſonders in einer 
eigen Verfnüpfung, zu eigen macht, fo haben offenbar und in einer viel umfänglicheren Weiſe 
auch die Kelten und Germanen, deren Formengefühl in jenen frühen Zeiten nahe verwandt 
erſcheint, dies Deforationgelement übernommen. Bebeutungsvoll und kennzeichnend für ihre 
fünftlerifche Anlage ift aber die Art, in der fie e3 getan haben. Im äußerten Gegenfa zu der 
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geometrifhen Werallgemeinerung ber Araber zeigt ſich bei ihnen die Naturalifierung in der 
Ummandlung jenes Flechtbandes zu einem ledernen Riemenwerk. Es ift das Verlangen nad 
Charatteriftif, das ſich hierin deutlich offenbart. Jeder Zweifel über dieſe direkte Hinwendung 
zur Nahahmung der Wirklichkeit ſchwindet angefichts der fcharfen Kennzeichnung ber Bänder 
als Leberriemen, wie wir fie auf Gebrauchsgegenſtänden der merowingijchen Zeit gemahren, 
durch die in jedem anderen Material undenkbaren Einſchnitte. 

Schon in biefen älteften Zeugniffen felbftändiger Betätigung des Runftfinnes macht ſich 
zu gleicher Zeit das Beftreben nach fomplizierterer Verſchlingung, als fie die Antike fannte, d. h. 
nad) einer mannigfaltigeren Bewegung und Fülle geltend. Wieberholt erfcheint der Riemen 
mit einem ſchmalen Bande ummidelt, deſſen frei abftehende Enden als Raumfüllung benußt 
find, und die Verknüpfung wird künſtlich, ja für das Auge verwirrend. Und ſchon bemächtigt 
ſich aud) die Phantafie des kaum gewonnenen naturaliftiichen Motives, um mit ihm willkürlich 
zu fpielen. Sie benugt hierzu die freien Enden der Riemen, die aus rein äſthetiſchen Raumrüd: 
ſichten einer Charakterifierung bedürfen. Zuerft war, wie e3 ſcheint, auch hierfür eine natura- 
liſtiſche Loſung gefunden worden, indem man die am Riemenende angebrachte Meine Band- 
ſchleife in öfenartiger Form nachahmte. Iſt es die Ähnlichkeit diefer Oſe mit einem Tierkopfe 
gewefen, welche auf den Gedanken der Hinzufügung folder Tierköpfe geführt hat? Die 
älteften im Ornament angewandten Formen derjelben, deren Auge der Öfe, deren Schnabel den 
beiden Bandenden entipricht, ſcheinen unverkennbar darauf hinzumeifen; gleichen doch die Band⸗ 
ſchlingen, ohne daß bei ihnen an ein Tier gedacht wäre, unmittelbar Vogel- oder Eidechſen⸗ 
ober Schlangenköpfen. Die durch Tacitus bezeugte Anwendung von Tieren auf den deutjhen 
Feldzeichen lehrt, daß die Germanen, wie fo viele andere Völker in primitiver Zeit, die Nach— 
bildung von Tieren liebten, und das Anbringen von Tierföpfen ala Endigungsmotiven an den 
Balkenköpfen der Holzhäufer, aus der fpäteren Verbreitung im Norden als eine ſehr alte Ver: 
zierungsart nachweisbar, muß jener urfprünglich aus einer Verkennung der Bandſchlinge her: 
vorgehenden Tierfopfverzierung des Riemenwerkes Vorſchub geleiftet haben. ALS weitere Folge 
ergab fi) die Kennzeichnung anderer Riemenenben ala Schwanz und als Beine. 

So entftand aus einer wunderlihen Mifhung von Naturnahahmung und Phantaftif jene 
durch verwidelte Bewegung und äußerfte Raumausfüllung ausgegeihnete Riemen- und 
Tierverfhlingungsornamentif. Sie ift der erfte, wie wir fahen, | hon alle Befonderheiten 
aufmweifende Ausdruck germanifcher bildneriſcher Eigenart. Schon find wir weitab von allem 
Stilgefühl füblicher Völker, obgleich der Norbländer von antiken Dekorationzelementen feinen 
Ausgang genommen hat. Neben biefer ſtarken Neubildung erſcheint in ber vorkarolingiſchen Zeit 
die Umbildung des vegetabilifchen antifen Ornamentes vernadjläffigt, ja es ift bezeichnend, daß 
bie iriſche Kunft, die jene Verſchlingungsornamentik nun in den Miniaturen bis zu ben äußerften, 
ja wunderjamften Möglichkeiten entwidelt, die Pflanze gar nicht verwendet. Nur geometrifche 
Motive, wie das Treppenmufter, das jogenannte Z= Motiv, die Punktierung und die zu einem 
faft unerflärlichen ftrubelnden Wirbel der Bewegung gebrachte Spirale tauchen daneben auf. 

In ber iriſchen, duch Miffionare weit in Deutſchland und Skandinavien verbreiteten 
Kunft vollzog ſich eine vollftändige Umbildung des Riemenwerkes in ſchmale, langgeftredte Tier- 
körper — daneben erhielt fi) die Riemen- und Bandverknüpfung in mannigfahen Kombina- 
tionen —, doch ftand fie in direkter Beziehung zu jenem fränkiſch-alemanniſchen Umwandlungs⸗ 
progeß, wie vor allem aus ber Kopfbilbung ber zwei vorzugsweiſe gegebenen Tiere: eines hunde⸗ 
ortigen Vierfüßler3 und eines mit einem Schopf verjehenen reiherartigen Vogels, hervorgeht. 
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Die runde Kopfform, das große Auge und dag tiefgefpaltene Maul lafjen die Urform der Band: 
ſchlinge noch durchſchimmern. So fand der Deutſche in den iriſchen Miniaturen nur eine ſehr 
gefteigerte Entwidelung feines eigenen Ornamentfhemas wieder und wurde in der lange Zeit 
währenden Nachahmung des keltiſchen Stiles ſich jelbft nicht untreu. 

Eine weitere Ausbildung dieſer unvergleichlich phantafievollen, aber überfünftlihen und 
überreichen Verzierungsweife mußte, wie wir es an den Holzſchnitzereien in Skandinavien ges 
wahren, zu einem jedes Stilgefühl aufhebenden Wirrfal führen. So dürfen wir es denn als 
fein Unglüd betrachten, daß Karla de3 Großen Beftrebungen in Deutichland die Bedeutung der 
einfachen antifen Stilformen wieder ind Bewußtſein riefen. Aus der wunderlichen Verirrung 
in die Verfchlingungsbeforation fehrten die Künftler zum Studium der römifchen Kunft, dem 
fi bald die Beſchäftigung mit den techniſch Iehrreichen byzantiniſchen Schöpfungen gefellte, 
zurüd und wandten nun ihre Aufmerkſamkeit befonders dem Pflanzenornament der Antike 
zu. Hält fi) der Baumeifter in der Bildung der Kapitelle mit Treue an die römiſch-korinthiſche 
Form, fo nehmen bie vielbeſchäftigten Miniatoren für Initialen und Ranbleifteneinfaffung 
der Seiten bie antife Ranke ſowohl in ihrer fortlaufenden als in ihrer intermittierenden Form, 
die Blattreihe, die ganze und halbe Palmette, das Akanthusblatt, ja auch die fpielend in das 
Blattwerk gefegten menfchlihen und tierifchen Figuren auf, ohne daß fie aber doch ihre Band» 
verſchlingung aufgeben; dieſe wird jenen Elementen zunächft äußerlich gefellt, verbindet ſich aber 
bald, namentlic) in den hierzu fich eignenden Ynitialen, mit dem Blattwerk, und zwar in ber 
Weiſe, daß allmählich der Rankenftiel zum Band ober zur Tiergeftalt wird. 

Wie in biefem bedeutungsvollen Kompromiß, der feine organiſche Geſtaltung erſt in 
ber romaniſchen Periode gewinnt, fo zeigt ſich die nordiſche Eigenart in ber karolingiſchen Zeit 
aber auch in anderem. Zunächſt in der Veränderung antifer Pflanzenformen nad} der natura= 
liſtiſchen Seite Hin und in der Einfügung neuer, der Wirklichkeit entlehnter Formen, weiter in der 
Betonung der Beweglichkeit der Blätter, dann in der auf maßvolle Anfänge bald folgenden 
großen Häufung von Ornamenten, die jede leere Stelle bedecken möchten und ſich, wie z. B. in 
einer dreifachen Neben= und Ineinanderorbnung des Mäanders, vervielfältigen, und endlich in 
ber erfindungsreichen Ausbeutung des Gedankens eines mit Figuren ausgeſchmückten Ranken⸗ 
werkes. Die eingeborene Vorliebe für die Darftellung bewegten organifchen Lebens, welche 
früher bie Lederriemen zu Tieren gemacht hatte, benußt jetzt bie in der Antike direft gegebenen 
Anregungen zu einer reihlichen, die Einförmigfeit unfreier Pflanzenbemegung durchbrechenden 
Verwertung menſchlicher und tierifcher Figuren, die in willkürlicher Freiheit ſich bewegen. 

So bereitet fih der romaniſche Stil vor, in deffen Ornamentik die römiſchen und 
byzantiniſchen Formen zu einem originellen Neuen umgebilbet erſcheinen. Der deutſche Geift 
wird des Fremden Herr. Die Geſchichte der Fünftlerifchen Entwidelung von 1000 bis 1200 
ift die immer ftärfere Befreiung von den vielleicht wohltätigen, aber doch hemmenden Feffeln, 
duch welche die antife Formenwelt die germaniſche Phantafie gebunden hatte. Diefe Ent- 
widelung an ben Bierformen mit wenigen Worten nadzumeijen, ift eine bis jegt fait unmög- 
liche Aufgabe. Noch fehlen hierfür alle eindringenden Unterfuhungen, wie fie mit glüdlichftem 
Verftändnis und bewundernswertem Scharffinn für die Geſchichte des antiken Pflanzenorna- 
mente3 von Riegl angeftellt worden find; hierzu fehlt es vor allem auch an einer kritiſch ge= 
nauen Scheidung der deutſchen Stilprinzipien von denen ber anderen nordiſchen Völker. 

ALS das weſentlich Charakteriftiiche der deutfchen romaniſchen Dekorationskunſt erſcheint, 
verglichen mit der römiſchen, ganz allgemein gefaßt, einmal die viel größere Mannigfaltigteit ber 





Pflanzenornament. Ranlenverfälingung. Blattwerl. 89 


Glemente, zweitens die weitgehende Unabhängigkeit von ardjiteftonifhen Bedingungen und 
drittens bie frei erfinderifche Tendenz. Für alle drei Erſcheinungen ift die ihrem eigenen Drange 
folgene ſelbſtherrliche Phantafie verantwortlich zu machen. Indem fie eine unüberjehbare Fülle 
beftridenber Motive ſchuf, mußte fie auf Die Schöpfung eines eigentlichen ornamentalen Stiles 
verzichten. Indeſſen die arabifche Kunft, welche ihre formalen Elemente direkt der byzanti— 
niſchen, indirekt der griechiſch- römiſchen Kunft entnahm, durch Beſchränkung auf eine geome- 
trifierende Verwendung des Entlehnten es zu ftrenger, freilich im Grunde erfindungsarmer Ge— 
fegmäßigfeit brachte, zerfplitterte ſich die deutſch-romaniſche Kunſt in Hervorbringung immer 
neuer Geftaltungsmotive. Der Möglichkeiten, welche ihr aus der Verbindung des frei um: 
gewandelten Pflanzenornamentes mit der Bandverſchlingung und den phantaftichen Tier: und 
Menſchenformen entftanden, waren unendlich viele. Vollſtändig ungehindert in der Jnitialen- 
bildung, die ung denn auch die erftaunlichften Beifpiele wachſend üppiger Kombinationen zeigt, 
nahm aud im ardhitektonishen Schmud der Deutſche nur auf die unumgänglicften Gejege 
räumlicher Einteilung Rüdficht, bewahrte in der Anordnung der Edblätter oder =geftalten am 
Kapitell nur eine ganz entfernte Erinnerung an die Funktionsbedeutung bes korinthiſchen Akan⸗ 
thus und feiner Spiralen, umzog Heinere Säulenſchäfte und Bogen mit äußerlicher Ornamentif 
in verſchiedenartigſten Muftern und kehrte ſich in dem ftreifenmeijen Gliedern der gemalten 
Simſe häufig genug wenig an bie ardhiteftonifhe Symbolik derſelben. Jeder Sinn für bie 
Einheitlichfeit des Dekorationsprinzipes an einem ganzen Bau, wie fie die antife Kunft aus: 
gezeichnet hatte, geht ihm ab. 

Fragt man, worin nun aber die arakteriftiihen Hauptmerkmale des romaniſchen 
Drnamentes beftehen, fo wäre ungefähr folgendes anzuführen. Die ältere Bandverfnüpfung 
ergibt, indem fie fi) mit den Pflanzenranfen verbindet, in den Snitialen eine ranfenartige 
Verſchlingung eines mit ganz Heinen Blättchen beſetzten, unverhältnismäßig ftarken runden 
Stengels, der häufig aus einem Tier-, namentlich Drachenkörper entipringt. Nach und nad) 
wächft das Blattwerk an Größe und Fülle und trägt jo ſchließlich den Sieg über das mobifi- 
zierte Bandflechtwerf davon. Im plaſtiſchen Ornament an Streifen und an Kapitellen, wo das 
Bandwerk anfangs reichlich, bald riemenartig, bald tier-, vorzugsweiſe ſchlangenartig geformt, 
feine Windungen zieht, lernt e8, durch Heine Diamantquaderhen ober Knöpfe geſchmückt, 
allmählich fi damit begnügen, den Spiralenftengel zu erfegen oder die Blätter einfach als 
Binde zu umſchlingen ober endlich als ein Bogenfries die in feinen Halbfreis eingefügten 
Blätter zu überfpannen. Wird doch ſchließlich das Blattwerk jelbft, namentlich wenn es Tiere 
und Menjchen mit in ſich Hineinzieht, lebendig und ausbrudsvoll genug, um dem Phantajie: 
bebürfnis zu entfprechen. 

Diefes Blattwerk jelbft aber Tann feine Herkunft aus dem antiken Akanthus nicht ver- 
leugnen, obgleich die Umformung eine fo ftarfe ift, daß man lange feine Abftammung verfannt 
hat. Es wäre irrig, wollte man die Urfache diefer Befreiung von jeder direkten Nahahmung 
in dem allerdings vorhandenen Mangel an künftlerifcher Technik finden; nicht aus einem Nega- 
tiven, fondern einem Poſitiven erklärt fie fi, und dies ift vor allem das Verlangen nad 
Mannigfaltigkeit. Wie arm mußte der ſchaffensbegierigen Einbildungsfraft des Germanen die 
typiſche Wiederholung des korinthiſchen Afanthusfapitells und der Akanthusranke in der Archi- 
teftur erfcheinen: der Möglichkeiten für die Anordnung und Geftaltung ber Blätter gab es ja 
fo zahllos viele, daß auch nicht ein Kapitell dem anderen zu gleichen brauchte, jo wenig als je 
bie Form eines Jnitiales zu wiederholen nötig war. Der Drang nad; Indivibualifierung 
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machte ſich unmwiberftehlich geltend, da aber die Phantafietätigfeit noch weitaus die Natur: 
beobachtung überwog, wurde dieſe Indivibualifierung durch ein frei formendes Spiel mit den 
die Anſchauung doch allgemein beherrſchenden römiſchen und byzantiniſchen Blatt- und Ranken⸗ 
gebilden erzielt. Der vielgellüftete, zadige Alanthus in feiner lebensvollen Zweig-, Balmetten- 
und Halbpalmettenform wurde vereinfacht und verallgemeinert: nur die Rippen und eine nicht 
tief eingreifende Auszadung der Umrifje bleiben von bem reichen Gebilde übrig. Diefes wird 
gleichſam wieber auf feine einfache, mehr geometrifcde Form zurüdigeführt, aus der es einft in 
langer Entwidelung entftanden war, und bamit fommen auch wieder im Gegenfaß zu ben 
eigentlichen Pflanzenranken die urfprünglichen Formen eines zufammenhängenden Ornamentes 
in ber bogenförmigen ober reiprofen Nebeneinanberreihung zu vorwiegender Bebeutung, wie 
anderſeits die rein geometrifchen einfachen Formen des Zickzacks, der Raute, des Schachbrett⸗ 
muſters mit Vorliebe angewendet werben, freilich von dem phantafievolleren Deutſchen in ge- 
Tingerem Maße ald von dem ftammverwandten Anglofahfen und Normannen. 

Läßt ſich dieſe geometrifierenbe Tendenz ber deutſchen romaniſchen Kunft ganz allgemein 
dem Zünftlerifchen Beſtreben der Araber vergleichen, fo unterſcheidet fie fi) von diefem doch 
auf das ftärffte darin, daß ihr Bedürfnis nach höchſter Mannigfaltigkeit und ihr Gefühl 
für Leben und Bewegung fie vor jeder Gefahr linearer Erftarrung fihert. Mag fie ſich auch 
in noch fo unorganifchen ftengellofen Aneinanderreifungen von Blüten und Blättern, ja in 
einer die zu Grunde liegende Blattform völlig verfchleiernden Wellenbewegung verirren, immer 
doch empfindet man den Sinn für das verborgen vorhandene organiſche Leben, wie es fi) 
mit größter Deutlichkeit in ber fleifchigen, runden Lappung, in ber perſpektiviſch dargeftellten 
ftarfen Kräufelung an der Spige und in der feitlihen Umklappung der Blätter ſowie in der 
Überfreuzung von Stengeln, Blättern und Blüten äußert. 

Der hierin zutage tretende Drang nach Bewegungsdarſtellung, ber zugleich die phan— 
taſtiſchen figürlichen Zutaten in einer fo ftaunengwerten Weife befeelt, fteigert ſich im Verlaufe 
der künſtleriſchen Tätigkeit, zugleich mit einer bewundernswerten Ausbildung des Techniſchen 
auf allen Gebieten des künſtleriſchen Handwerkes, mehr und mehr, bis er im 13. Jahrhundert, 
die Naturbeobadhtung zu Hilfe nehmend, das einzelne Blatt immer reicher teilt, e8 im einzelnen 
duch Sonderung und Wiederfonderung der fehr bewegten Auszadung gliedert, es immer 
ftärfer fich wenden, krümmen und rollen läßt. So entfteht ſchließlich am Ausgang der roma- 
nifchen Periode ein Gebilde, welches der Künftler an Reichtum innerer Gliederung und Aus: 
bildung ftolz dem römifchen Akanthus vergleichen durfte. Ein höchſt merfwürdiger Prozeß hat 
ſich vollzogen. Urfprünglich aus einer geometrifierenden Vereinfachung bes Alanthus ent- 
ftanden, ift dieſes höchſt ausgebildete romanische Blatt aus einer organischen Neubelebung ſolch 
verallgemeinerter Form hervorgegangen und tritt und nun als ein ungemein charakteriftifcher 
germanifcher Rivale de3 römijchen Akanthus entgegen. Der gejchloffenen Form, der ftraffen 
Ruhe, der einheitlichen Richtung, der Gleichartigkeit in den einzelnen Auszadungen des leßteren 
gegenüber zeigt fich das deutſche Streben nad) Lebensausdrud in der individualifierenden Zer- 
üftung, der weichen Krümmung, der fontraftierenden Bewegung, der Mannigfaltigeit und 
Größenverjchiedenheit der einzelnen Blattteile. 

Bu folder Höhe origineller Dekorationsweiſe ift Die deutſche Kunſt gelangt, als im Anfang 
des 13. Jahrhunderts der gotiſche Stil von Frankreich eindringt. Schon bie weite Verbrei— 
tung, welche das ber franzöfifehen Kunft zunächſt entlehnte, feiner nüchternen, ftraffen Form 
nach von dem deutſchen romaniſchen Kapitel grundverſchiedene Knofpenfapitell, das aus glatten, 
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unggadten Blättern mit ugeliger Umrollung an ber Spige befteht, in den Bauten des Über- 
gangsitiles findet, läßt die Bedeutung, welche der frembe Einfluß erlangen wird, erraten. Mit 
der gotiſchen Konftruftion bürgert ſich dann die ftreng geometrifche Dekoration des Maßmwerkes 
und die naturaliftifhe Nahahmung gemwiffer Pflanzenarten, wie des Weines, ber 
Rofe, der Eiche, der Diftel und anderer, deren Blätter zu loſe aufgefegtem Schmud ber Kapi— 
telle benugt werben, ein. Weber jenes Maßwerk noch diefe direkten Wirklichkeitsnachbildungen 
find eine deutſche Erfindung. Daß das .erftere ohme weiteres übernommen und nun auf alle 
architektoniſch zu bildenden oder einzurahmenden Geräte angewandt wurbe, liegt in-ber ein= 
fachen Tatſache begründet, daß es durch den gotischen Bauftil jelbft bedingt, ja ein wefentlicher 
Beſtandteil desfelben mar. Daß man aber auch jenem Naturalismus fi anbequemte, zeigt, 
daß Neigungen nad) diefer Richtung auch in Deutfchland, wie ſchon die vorhergehende Ent— 
widelung lehrt, vorhanden waren. Dennoch erlangte dieſes naturaliftifche Blattwerk hier feine 
eigentliche Bedeutung: die beutfche Phantafie forderte ihr Recht und brachte nach vorüber- 
gehender Aufnahme des kleinlichen franzöfiichen Dornblattmufters in die Miniaturmalerei 
ein anderes Motiv zu einer auf allen Gebieten des Kunftgewerbes ſich entwickelnden Herrſchaft 
in ber vegetabilifchen Deforationzfunft. Und zwar knüpft fie, aus dem Flächenhaften ber roma⸗ 
nifchen Zierfunft immer mehr nad; plaftifher Wirkung ftrebend, einfach) an jenes ihr reiches, 
tief eingefurchtes romaniſches Blatt mit den zungenartig gefrümmten oder fugelförmig 
eingerollten Spiglappen an, dehnt dasſelbe zu zweigartiger Geftalt mit zahlreich einander fol- 
genden Zaden aus, verjhärft die Konturen und feßt die gefteigerte Krümmung bes einzelnen 
Lappens in den ftärfften Gegenfag zu ber rückwärts ftrebenden Krümmung ber Spite. Bom 
Initial der Miniaturen, welches nad) franzöfifhem Vorbild jegt Träger einer figürlihen Dar- 
ftellung wird und nur noch der Ausgangspunkt für das Rankenwerk ift, befreit, findet dies 
Gebilde fortan überall vereinzelt und als Ranke feine Stelle, wo es ſich um eine fpielende 
Verzierung für den Miniator, den Maler, den Goldſchmied, den Holzigniger, den Steinmetz 
handelt. Nicht das Prinzip, nur die Auszadungsform ändert ſich, als ſchließlich an Stelle des 
lappigen das zadige fogenannte Diftelblatt gefegt wird, das noch unruhiger, zerriffener er- 
ſcheint. Und wunderbar — wieder müſſen fi) die Ranken eine Verwandlung in bandförmige 
Kräufelung gefallen lafjen! 

Immer zunehmend an Fülle und immer plaftifcher hervortretend wird fo das Ornament 
fchließlich zu einem wahren Wellenftrubel und Wirbel von Bewegung, ein Gebilde von ganz 
unerhört phantaftifcher und zugleich natürlicher Xebendigfeit, wie es die Kumft feines anderen 
Volkes hervorgebracht hat, die ertremfte Außerung deutſchen bilbnerifchen Dranges. So brach 
ſich, fein Eigenes bis zu den legten Folgen ausbildend, das deutſche Empfinden Bahn durch 
den mächtigen Zwang der von Frankreich übernommenen Elemente. Mit Willen unfrei auf 
dem Gebiete der Architektur und der damit zufammenhängenden geometrifchen Maßwerldeko⸗ 
ration, zeigte es ſich in dem vegetabiliſchen Ornament jelbftändig ſchöpferiſch wie in der Plaftit 
und Malerei. Die legten Grenzen der Möglichkeit in der Bewegungsdarftellung waren erreicht, 
als im Anfang des 16. Jahrhunderts bie italieniſche Renaiffancefunft den Deutichen befannt 
wurde. Das Eindringen derfelben erklärt fi) eben aus der Erkenntnis, daß die Ausdrucks- 
fähigkeit ber gotifhen Formen erjhöpft war, aus dem Mangel an Wiberftandsfähigkeit einer 
neuen, im fremben Lande erftarften Kunftrihtung gegenüber. 

Die deutſche Renaiffance ift nicht eigentlich als eine Baukunſt, fondern als eine De— 
korationskunſt zu bezeichnen. Das Kunftgewerbe triumphiert über die Architektur, das zu einer 
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erſtaunlichen techniſchen Fertigkeit gelangte Handwerkertum über das Künſtlertum. Eine die 
Herrſchaft über alle anderen Künfte gewinnende Ornamentif ſchaltet und waltet mit ſouveräner 
Willkür, und durch diefe Erhebung einer zum Dienen beftimmten Kunft zur gebietenden Stel- 
lung wird das künſtleriſche Schaffen, fo begaubernde Produtte es im einzelnen im Kunftgewerbe 
hervorgebracht hat, bald als Ganzes zu einem jede Gefegmäßigkeit verjpottenden, gänzlich ftil- 
Iofen und anormalen. Nicht Baumeifter, fondern Maler wie Dürer, Burgkmair und Holbein 
find e3 geweſen, melde die Renaiffanceformen einführten. Was ihre Phantafie feffelte, war 
nicht der architektoniſche Organismus ber italienifhen Bauten und Denkmäler, jondern das 
zierliche, reich belebte Ornament derjelben, jo wie es ihnen, den architeftonifchen Kern ver- 
hüllend, in der norditalieniſchen Zierkunft entgegentrat. Die von der Fülle vegetabilifher und 
grotesker Ziermotive beraufehte Einbildungsfraft ſchüttelt ben ihre Tätigkeit auf wenige geo- 
metriſche und vegetabilifche Formen einſchränkenden Zwang ab und ſchwelgt im willfürlichiten 
Spiele mit allen dieſen Einzelformen, fühlt ſich berechtigt, diefelben noch durch der Natur direkt 
entlehnte Motive zu bereichern, und mifcht nun beides mit gotifchen Reminiszenzen. Was bei 
einem Holbein durch die Rückſicht auf kunſtgewerbliche Ausführung gemäßigt erſcheint, ift bei dem 
von jeder plaſtiſchen Geftaltung abfehenden Dürer in jeiner „Ehrenpforte“, feinem „Triumph: 
wagen Marimilians” und feinen Handzeihnungen zum „Gebetbuch“ ein wahres Zauberleben 
von augeinander entitehenden und ineinander wirkenden vegetabilifchen und figürlichen Elementen. 

Der alte, durch die architektoniſchen Gejege in den mittelalterlihen Jahrhunderten ge 
zügelte deutſche Hang zur Mannigfaltigfeit in den Details der Ornamentik fommt von neuem 
zur ungehemmten Betätigung, und ſchon Dürer belehrt ung darüber, worin das Charafte- 
riſtiſche der deutſchen Nenaiffance beftehen foll: es ift die Verbindung folder größter 
Mannigfaltigkeit der Formen mit ftärkfter Bewegung berjelben. Das vegetabilifche 
Drnament der Staliener, deſſen Kern ja wiederum bie Akanthusranke bilbet, mit oder ohne 
figürliche Motive, die Grotesfe, die fandelaberartige Pilafterverzierung, die Herme, die bald 
einfach, bald als Füllhörner oder Delphine geformten Boluten, die Masken, Fruchtkränze, Schil- 
der und Trophäen werben im Triumphe der deutſchen Kunft zugeführt. Mit ihnen hält in der 
Intarſia, im Eifengitterwerf und in der Taufchierfunft die freudig entdedte Maureske ihren 
Einzug. Sogleich aber zeigt ſich, daß diefe ſcheinbar fiegreichen, von ſüdlichem Schönheits- und 
Stilgefühl erzeugten Ornamente ſich ganz dem nordiſchen Gefchmade anbequemen und auf ihre 
eigene Art verzichteri müffen. 

Es ift bezeichnend, daß alle eine Eontraftierende Bewegung aufweiſenden Motive, wie vor 
allem die Voluten und das Füllhorn, und alle eine Möglichkeit künftlicher Zufammenjegung 
barbietenden Geftaltungen, wie ber Kandelaber und die Herme, bie Phantafie der Deutſchen in 
der erften Epoche der Renaiffance beſonders befchäftigen. Da muß denn jegliches, ja felbft die 
Säule, zu auf: und abſchwellendem, ein- und außbiegendem, ſich drehendem und frümmendem 
Leben werden. Alle den italienischen Ornamenten innewohnende Neigung zur Ruhe wird ihnen 
vom Deutſchen gründlich ausgetrieben, bis endlich ein Zuftand nie aufhörender, aus beftän- 
digem Kontraftieren und Überbieten immer neu ſich ergeugenber Bewegung erzwungen ift. Und 
zu gleicher Zeit wirb jeder einzelnen Form eine individuelle Sondereriftenz in dem abwechſe- 
lungsreihen Ganzen zuerkannt. 

Mitten aus dem Überſchwall des Erfindens, der nicht allein zur praktiſchen Betätigung 
in allen mit feinfühligftem technischen Verftändnig betriebenen Handwerkafünften, fondern auch 
zur theoretiichen Beſchäftigung in Büchern drängt, welche von Dürers gewiſſenhaften Traftaten 
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bis zu Dietterleind abenteuerlicher „Architektur“ führen, erhebt ſich allmählich das nicht aus: 
zurottende beutjche Ideal einer Bandornamentif von neuem. Wie jener belebteite Ausdruck der 
Bewegung: das ſich rollende, Freuzende und durchſchneidende Band, ſchließlich feinen Charakter 
felbft dem gotifchen Blatte aufgezwungen hatte, jo macht e8 fi jegt, nachdem es in der Linien- 
kräuſelung gotifcher Miniaturen und im Weinrankenſchnörkelſpiel der Dürerſchen Feder gleich- 
ſam eine ätherifhe Verallgemeinerung gewonnen hat, als Flahmufter, und zwar zunächſt in 
einer faft philiftröfen, einen Metallbefchlag nachahmenden Weife, geltend. Wie das Lederriemen⸗ 
werf in der merowingifchen Zeit eine naturaliftiiche Umformung des antiken Flechtbandes war, 
fo fcheint diefer Bandbeſchlag der deutſchen Renaiffance eine naturaliftifche Umbildung des 
Bandwerkes der arabifchen Kunft zu fein. Bei diefer nüchternen, flachen Stilifierung läßt es 
der Deutfche aber nicht lange: bewenden: durch Umbiegen ber Ränder, volutenartiges Umrollen 
und Durdeinanderfteden derfelben wird das Bandwerk zum Rollwerk in der rahmenbilben- 
den Kartuſche. Nicht eine Nahahmung ber Schmiedetechnik, fondern die Willfür der Ein- 
bildungsfraft vollzieht diefe Wandlung, welche dann im 17. Jahrhundert zu den Fnorpeligen 
und fehnedenförmigen Umrollungen weitergeführt wird, in denen ber deutſche Drang nach Ber 
wegungsdarſtellung in kraſſe Geſchmackloſigkeit ausartet. 

So, ſehen wir, betätigt ſich die letzte Kraft der deutſchen Phantaſie ſpeziell im Ornament, 
in der Dekorationskunſt der Renaiſſance. Noch iſt ein ſchöpferiſches Vermögen vorhanden, aber 
es iſt nicht mehr ſtark genug, das von außen Kommende zu einem neuen Originalen, wie es in 
der romaniſchen und gotiſchen Periode der Fall war, umzuſchaffen. Es reicht nur noch zu einer 
originell abſonderlichen Entſtellung eines fremden Stiles aus. 

Was von dem Ornament der ſpäteren deutſchen Kunſt in ber zweiten Hälfte des 17. 
und im 18. Jahrhundert zu fagen ift, läßt fich in wenige Worte zufammenfaflen. Weder der 
pomphafte, die Figurenplaftit als Dekoration vermertende römiſche Barod im fatholifchen 
Süden, noch der palladieske Stil im proteftantifcden Norden gewähren dem Deutſchen die 
Möglichkeit der Betätigung feiner Ornamentationgluft. Erft durch die eindringende Mode des 
ja weſentlich deforativen Stile Louis’ XV., des Rokoko, wird berfelben Förderung zu teil. Auch 
dem Rokoko gegenüber hat fich ber Geift des Deutfchen bis zu einem gewiſſen Grade umbilbend 
verhalten, hat er in bem ftärferen Schwunge aller Linien, in der größeren Regellofigfeit und in 
ber naturaliftiicheren und reichlicheren Verwertung des Feljen- und Mufchelwerfes feine Eigen: 
art bewährt; aber wie viel ſtlaviſcher doch, als fie es in der Renaiffance Italien gegenüber ge- 
tan, fügt ſich diefe dem Lurus undeutſcher Fürften dienende Kunft dem franzöfiichen Geſchmack! 
Nur die jeder und aller Originalität im Ornament entbehrende Kunft des 19. Jahrhunderts in 
Deutſchland, in dem nur die Phantafie einiger weniger Maler echt Deutſches erfunden hat, läßt 
ung die abgeſchwächte Außerung deutſcher bildnerifcher Kraft jelbft noch im Rokoko hochihägen. 


II. Die Arditektur. 


Daß die Geſchichte allein des Ornamentes ung einen tiefen, ja faft umfaflenden Einblick 
in die bilbnerifche Eigenart der Deutfchen gewährt, ift an und für ſich höchft begeichnend für 
diefe. Durfte ſich doch die reihe Phantafie am ungehinbertiten im Ornamente ausſprechen. 
Im äußerften Gegenfage hierzu, möchte man meinen, würde die zur Bewegungsgeſtaltung un: 
fähigfte der Künfte, die ganz an die Materie gebundene Architektur, dem von Gefühl und 
Phantafie vorwiegend beherrſchten Deutſchen die geringfte Möglichkeit eines Ausdruckes feines 
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Weſens gewährt haben. Daß ſolches dennoch auch in dieſer ſpröden Kunft zur Erſcheinung 
gekommen, iſt das glänzendſte Zeugnis ſeiner Kraft. Gleich unmittelbar freilich und gleich 
leicht definierbar, wie wir es im Ornament fanden, tritt und das Deutſche in der Baukunſt 
nicht entgegen. So ftark wir es im Eindrude ber romanischen und gotifhen Kirche aud) emp: 
finden, fo ſchwer Doch läßt es ſich bis in das Einzelne hinein zur begrifflichen Erkenntnis bringen. 
Gleichwohl dürfte der Verſuch fein vergeblicher fein. 

Hatten im griechiſchen Tempel, ber unvergleichlich ſtiliſtiſch Höchften Leiftung der Baukunſt 
aller Zeiten, die beiden äfthetiichen Grundprobleme der Architektur: die räumliche Einheits- 
bildung und die Verbeutlihung des ftatifchen Gleichgewichtes zwifchen den ftügenden und tra- 
genden Teilen, ihre vollfommene Löfung gefunden, fo war fchon die helleniftifch-römifche Kunſt, 
indem fie an Stelle der geraden Säulenarditrave den Bogen und an Stelle ber Balkendecke 
die Wölbung ſetzte, von jener griedhijhen Verwandlung der Bewegung in Ruhe zu der Ver: 
törperung einer den Wiberftreit der Kräfte veranfchaulichenden Bewegung gejehritten; einer 
Bewegung, die man als eine gefefjelte bezeichnen könnte, weil alles Aufwärtsftreben ber Rund: 
bogen durch die laftende Mauer gebändigt und im Niederftreben beruhigt erſcheint. Mit der 
Form der dreifchiffigen, im Mittelſchiff überhöhten Bafilifa übernahm die abendländiſche chriſt⸗ 
liche Kunft zugleich diefe durch Bogen verbundenen Stügenreihen und damit jenes Prinzip maß: 
voller Bewegung. Alle die neue Kultur begründenden Völker erhalten gleichzeitig die Aufgabe 
einer ſowohl den Bedürfniffen des Kultus als auch dem religiöfen Gefühl entſprechenden Aus— 
bildung der altchriſtlichen Baſilika zur Kirche. 

Das Ausgehen von demſelben gemeinfamen Urtypus, die Verwandtſchaft jener ganz oder 
halb germanifchen Völker und ihre Übereinftimmung in allem Wefentlichen des Gottesdienſtes 
mußte eine Gemeinfamteit des ardjiteftonifchen Strebens und damit auch der Hauptrefultate 
desfelben zur Folge haben. So kann eine gefonderte Betrachtung der Entwidelung des äfthe- 
tiſchen Ideales, welches zudem in der Baukunſt durch praftijche Zwecle und Bedingungen ſtark 
beftimmt erfeheint, nicht ohme große Schwierigkeit vorgenommen werden, und jo gelingt eine 
ſcharfe Hervorhebung der für ein Volk harakteriftiihen Geftaltungen nicht durchweg. Den 
nordiſchen Nationen gemeinfam ift zunächft die breifchiffige bafilifale Anlage, gemeinfam die 
Erweiterung berjelben durch das Kreuzichiff, gemeinfam bie vielfache Anlage von Emporen und 
einer Krypta, gemeinfam das Gewölbe, gemeinfam auch — allgemein gefprochen — die Ber: 
bindung der Türme mit der Kirche. Die wefentlihen Verſchiedenheiten machen ſich in ber 
Choranlage, in der Zahl und Anordnung der Türme, in der Geftaltung der Vierung, in der 
Faffadenbildung und in den Eingelformen geltend. Auf diefe Elemente wird es aljo bei einer 
Betrachtung der Eigentümlichkeit fpeziell der deutſchen Kunſt befonders ankommen, hat man 
zunächſt erfannt, daf die, verglichen mit ber antifen Kunft, ausnehmend ftarfe Betonung des 
Vertifalen, die ihren ſtärkſten Ausdruck zunächft im Turmbau gewinnt, und bie bauliche 
Gruppenbilbung, welche ſich aus der Anlage der Kreuzform, der Ausbildung der Chorteile und 
ber Anfügung der Türme ergibt, den gemeinfamen und bedeutungsvollen Charakter der mittel- 
alterlichen nordiſchen Arhiteftur ausmachen. 

Über bie älteren Holzbauten der Deutſchen ſind wir nicht unterrichtet. Die monumen- 
tale Steinardhitektur tritt uns, wie ſchon früher angegeben wurde, erft in den Schöpfungen 
Karls des Großen, und zwar als eine Nachbildung ſüdlicher Kunft, entgegen. Als eine freie 
Wiederholung von S. Vitale in Ravenna entitand das Münfter zu Aachen, deſſen von zwei 
Kleinen Rundtürmen flankierte Vorhalle vielleicht als der erfte Ausgangspunft der jpäteren 
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Turmfaſſaden zu betrachten iſt. In einzelnen Kapellen wirkt der hier angewendete zentrale 
Gedanke nach, aber ſchon zeigt es ſich, daß nicht ihm, ſondern der Baſilika die Zukunft ge— 
hört, welche bereits jetzt, und zwar ſpeziell im oſtfränkiſchen Gebiete, in ben deutſchen Rhein— 
gegenden und Heffen, durch Anwendung des Querſchiffes und Hinausfchieben des Chores bie 
Form des lateinifchen Kreuzes erhält. 

Hiermit ift der entſcheidende Schritt zu der Verwirklichung eines neuen architektoniſchen 
Ideales getan, denn eben diefe Kreuzform follte aus ſich heraus alle innere Raumgeftal- 
tung bedingen. Der durch die Durchkreuzung von Längsſchiff und Querſchiff gebildete Vierungs- 
raum, welder durch je einen Bogen nad) Längsſchiff, Chor und ben zwei Seiten des Kreuz: 
ſchiffes fich öffnet und fo eine zentralifierende Bedeutung hatte, wurde in feiner von felbft ſich 
bildenden quadratiſchen Form beftimmend für die Vreitengleichheit des Mittelfchiffes im Längs- 
haus und bes Querſchiffes. Er ergab fich bald für den den Grundriß entwerfenden Baumeifter 
ala Maßeinheit für eine doppelte, drei-, vier= oder fünffache Längenausbehnung des Haupt: 
Schiffes und eine gleihmäßige Dreiteilung des Querſchiffes. Erwuchs jo eine räumlich ftreng 
begründete Verhältnismäßigkeit der Grundrißanorbnung, welche nicht verfehlen konnte, auch 
auf die Verhältnismäßigkeit der Höhenanordnung im Mitteljchiff und in ben Seitenſchiffen Ein: 
fluß zu gewinnen, jo verwandelte die Kreuzformanlage den äſthetiſchen Charakter der Baſilika 
durchaus. An Stelle der einfachen Längenrichtung der legteren entitand ein zentralifierendes 
Zufammenftreben verſchiedener Räume, die ihre einheitliche Beziehung eben in der Vierung 
fanden. Mannigfaltigfeit und Kontraftbewegung in ber Raumanorbnung find demnach 
das Charafteriftifche des neuen, bereits in der Karolingerzeit entftehenden Gedankens. Wir 
dürfen hierin wohl die erfte bedeutungsvolle Kundgebung deutſchen Geiftes in der Architektur 
gewahren, da die Schöpfung der Freuzförmigen Baſilika auf deutſchem Boden im 9. Jahrhundert 
— als ältefte Bauten find die Kirchen von Fulda, Köln, St. Gallen, Hersfeld und Werben 
zu nennen — fi) vollzogen hat und erſt im 11. Jahrhundert Nachfolge in Frankreich fand. 

Daß fie in praktischen Rüdfihten wurzelt, kann nicht zweifelhaft fein. Die Anlage des 
Kreuzichiffes und die Hinausſchiebung des Chores entſprachen dem Bedürfnis nach Pla für die 
mächtig zunehmende Zahl der Mönche in den Kloſterkirchen, von denen im frühen Mittelalter 
in Deutſchland alle wejentlihen baulichen Neuerungen ausgingen, Gewiß ift aber zugleich ein 
äfthetifches Moment maßgebend gewefen, das ung bereditigt, von einem Ausbrud deutſchen 
Weſens zu ſprechen. Dagegen hat für eine andere, gleichfalls bereits in ber Rarolingerzeit 
(Kirchen von Fulda, St. Gallen und St. Petri in Köln) auftretende Neuerung nur praktiſche 
Erwägung den Ausfchlag gegeben: für die doppelchörige Anlage nämlich, die eine Chor- 
apſis an der Wetfeite Hinzugefügt zeigt. Einzig das Verlangen, dem Titularheiligen oder be 
ſonders verehrten Heiligen, deſſen Reliquien man bejaß, eine ausgezeichnete Stätte der Ver: 
berrlihung zu weihen, führte zu biefer abfonberlichen Geftaltung eines Weſtchors. Iſt derfelbe, 
wie es ſcheint, auch zuerft in dem weſtfränkiſchen Klofter Gentula angebracht worden, jo ift er 
doch als eine ſpezifiſch deutfche Eigentümlichkeit anzufehen, da er ausſchließlich, und zwar typiſch 
big etwa 1150, in Deutfchland erſcheint. 

Hier handelt e3 ſich nicht um eine fünftlerifehe Erfindung, fondern um eine dem äfthetifchen 
Gefühle geradezu widerſprechende bauliche Anordnung. Durch fie wurde die Einheitlichfeit der 
Raumgeftaltung aufgehoben, da die Beftimmung ber Hauptrichtung nad} der Vierung und dem 
öftlichen wichtigften Hodaltarraum und zugleich Die Kennzeichnung ber weitlichen Eingangsfeite 
der Bafilifa als Faſſade verloren ging. Nur für ſchmale Seiteneingänge blieb hier Plag, die 
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Haupttüren der Kirche mußten an den Seitenſchiffen angebracht werben. Als man nun gar, 
und zwar gleichfalls ſchon in früher Zeit (im 8. Jahrhundert in Gentula, in Deutſchland im 
10. Jahrhundert), auch dem Weſtchor fein Querſchiff gab, zerfiel das ganze Kirchengebäude in 
zwei Hälften, die jedes organifchen Zufammenhanges entbehrten, da fein herrſchender Mittel- 
raum vorhanden war, in dem fie ihre einheitliche Beziehung aufeinander gefunden hätten, Mit 
der Erſtarkung des Fünftlerifchen Gefühles mußte die Erfenntnis, daß die doppelchörige Anz 
lage eine auch die Ausbildung der Faſſade in Deutſchland verzögernde äfthetifde Ungeheuer: 
lichkeit jei, wachſen, und jo wird fie in der Mitte des 12. Jahrhunderts gänzlich aufgegeben: 
man wendet ſich jegt mit verboppelter Kraft der gefegmäßigen Ausbildung ber bloß nad) Often 
orientierten Kreuzkirche zu. 

Bereits in der Karolingerzeit — zuerft in ben von Einhard geftifteten Kirchen von Michel⸗ 
ftabt und Seligenftabt — tritt ung aber weiter die Anwendung des Pfeilers an Stelle der alt- 
Hriftlihen Säule entgegen. Erklärt ſich die Einführung desfelben in erfter Linie aus dem 
Mangel an einem für die Säule erforderlichen Steinmaterial im Norden, ſo ſcheint fie doch zu 
gleicher Zeit mit den Verſuchen einer neuen, auf das Gewölbe ausgehenden Dedenbildung 
zufammenzuhängen, was allerdings mehr aus Dentmälern der Lombardei ald des Nordens er: 
ſichtlich wird. Rechnet man weiter die freilich nicht auf Deutfchland beſchränkte Ausbildung der 
Krypta zu einem die Erhöhung des Chores bedingenden, der Reliquienverehrung dienenden 
Dratorium und die Ausgeftaltung der urſprünglich fonftruftiv als Mauererleihterung einge: 
führten Emporen Hinzu, fo erſcheinen alle den fpäteren Kirchenbau beftimmenden Elemente ſchon 
im 9. Jahrhundert gegeben. 

Die romaniſche Kunft ift die innere gefegmäßige Verbindung diefer Elemente zu fon= 
fruftiver und äfthetifcher Einheitlichkeit. Nirgends ift diefe — fehen wir von der Verirrung in 
die boppelchörige Anlage ab — mit gleicher Folgerichtigfeit erftrebt worden. Die Geihichte 
ihrer Entwidelung ift die wachſende Durchbildung rhythmiſcher Gliederung, anfangs in der 
flachgedeckten, dann von 1100 an in der gemölbten Kirche. Die ſchöpferiſchen Neugeftaltungen 
entftehen zuerſt in Sachen und Weftfalen, dann in den Rheinlanden, während im füblichen 
Deutſchland eine noch am alten bafilifalen Schema und anderjeit3 an willfürlicherer Raum- 
anlage feithaltende Richtung fi) bemerkbar macht. Erft durch die nad) dem Vorbilde von Cluny 
(1071) errichtete Kloſterkirche von Hirfau mit ihrem ftrenger ausgebildeten lateiniſchen Kreuz, ben 
Seitenapfiden neben der Hauptapfis und der boppeltürmigen Fafjade mit eingeſchloſſener Vor: 
halle gewinnt der Süden auch Einwirkung auf den Norden. Der franzöſiſche Einfluß, der hier zu 
gewahren ift, bleibt während der romanischen Periode aber faft einzig auf dieſe Tatſache beſchränkt, 
fo daß die Bautätigkeit bis 1200 in Deutſchland als eine höchſt originale zu betrachten ift. 

Am meiften wohl in Sachſen, wo im 10. und 11. Jahrhundert eine Durch ebelften Raum: 
finn, ftrenge Gefegmäßigfeit und phantafievolle Detailbildung gleich ausgezeichnete Kunft er: 
blüht. Die hohe Kultur, welche echt deutſcher Geift Hier begründet, findet ihren Abglanz in dem 
von feierlihem Gefühl für Harmonie und Rhythmus befeelten, Feftlichfeit mit Würde verbin- 
denden Bauftile, in dem etwas in jeiner Art Unvergleichliches von maßvoller Lebendigkeit ge 
ſchaffen worden ift. Diefe ſächſiſchen Baumeifter find ganz von äſthetiſchen Ideen beherrict; 
um das Konftruftive kümmern fie fich wenig, woraus e3 fi) erklärt, daß der Gewölbebau erft 
fpät, in der Mitte des 12. Jahrhunderts, von ihnen aufgenommen wird. Was hier von den 
alten, noch einfach gehaltenen Stiftskirchen zu Quedlinburg und Gernrode, der reiheren und 
ftreng verhältnismäßig geglieberten St. Michaelskirche in Hildesheim bis zur Kloſterkirche zu 
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Königalutter und der Liebfrauenkicche zu Halberftadt gefchaffen wird, darf in gemiffem Sinne 
als das am unverfälſchteſten Deutſche in der Baufunft überhaupt bezeichnet werben. 
Hier bildet fi, indem die Vierung als Maßeinheit dient, jene gefegmäßige Grundrißanlage 
aus, in der die unbeftimmte Längseinheit in eine maßeinheitliche Beziehung des Längsſchiffes 
und des Kreuzfchiffes zur Vierung verwandelt wird, und biefe mathematifch äſthetiſche Anord⸗ 
nung gewinnt ihre Verdeutlichung für das Auge in der offenbar aus ihr hervorgehenben Er- 
findung des Stützenwechſels, d. h. des Wechſels von Pfeiler und Säule. Diefe veranfhau- 
licht als Rhythmus, indem fie das Längsſchiff durch Die Mauermaffen der Pfeiler in wenige der 
Vierung an Größe entſprechende Teile gliedert, die Gefegmäßigfeit des Räumlichen, welche in 
den Säulen- oder Pfeilerbafiliten nur allgemein empfunden wird. Finden wir den Stüßen- 
wechſel al3 Wechjel von ftärkeren und ſchwächeren Pfeilern auch in Frankreich, fo ift dieſes Ab- 
wechſeln von Pfeiler und Säule eine fpezififch deutfche und ganz beſonders ſächſiſche (fonft nur 
noch in Lothringen vorfommende) Anordnung. Und fie muß uns als höchſt bedeutungsvoll 
erſcheinen, da in ihr wieber ber Drang beutfchen bildneriſchen Schaffens nah Umfegung ber 
Ruhe in Bewegung auf das beutlichite ſich offenbart. An diefen Stügen gleitet der Blick nicht 
wie an ber antilen Säulenteihe unaufgehalten fort, fonbern in bald längeren, bald fürzeren 
Abfägen, je nachdem er einen Pfeiler oder eine Säule trifft. Innerlich noch belebter wird die 
Bewegung, wo, wie in St. Michael zu Hildesheim, ein Pfeiler mit zwei Säulen abwechſelt. 
Eine Steigerung in ihrer Verbeutlihung aber erhält fie durch bie in einigen Kirchen, 5. 8. in 
Gernrode, gleichfalls rhythmiſch geglieberten Emporenöffnungen. Diefelben, ſchmäler als die 
unteren Archivolten und daher an Zahl reicher, find, entſprechend den Pfeilerabftänden darunter, 
durch Blendbogen zu Gruppen miteinander verbunden und verfinnbilblichen fo eine beſchleunigte 
Bewegung. In reinen Säulen» oder Pfeilerbafilifen hat die oft vorfommende Anbringung 
ſchmaler vertikaler Wandftreifen, die über den Stügen auffteigen und durch einen horizontalen, 
fimsartigen Streifen verbunden find, die gleiche nur äfthetifche Bedeutung eines ftärkeren Her 
vorhebens der Raumeinteilung. So ift denn der durch diefe Raumeinteilung hervorgerufene 
und feinerfeit wieder die Emporengliederung beftimmende ſächſiſche Stützenwechſel gleichfam 
eine rhythmiſche Takteinteilung des Längsfchiffes, eine Verwandlung der Wirklichkeit der Raum- 
einheit in eine Bewegungstäuſchung: die Architektur wird zu einem Gleichnis der Muſik. 
Hierin vor allem liegt da entjheidende Charakteriftiiche und Bemerfenswerte, einen 
To fimmungsvollen Eindrud Hervorrufende ber jähfiihen Bauten. Die erfte Bewegungs: 
verförperung macht ſich demnach in der horizontalen Gliederung, dem Neben- und Hinterein- 
ander geltend, im Vertifalen wird fie im Inneren der Kirchen im allgemeinen noch nicht gefucht. 
Unbelebt durch architektoniſche Gliederung erhebt fic über den Arkaden die Wand. Ihre ſchwere 
Laſt kommt in der ftämmigen, vom anmutigen antifen Formgefühl gänzlich abweichenden unter- 
jegten Bildung der Säulen und Pfeiler zur Verdeutlichung, ja aus der Beftimmung, ſolche Laft 
zu tragen, erklärt fich die germanifche, höchſtwahrſcheinlich deutſche Erfindung des Würfelfapi- 
tells, welches als teftonifches Gebilde an äfthetifcher Bedeutung das gleichzeitig angewandte, 
aus einer Umwandlung des korinthiſchen Hervorgegangene Blütenfelchfapitell weit übertrifft, ja 
die Löfung des Überganges vom runden Säulenſchaft zur vieredigen Dediplatte in bewunderns⸗ 
wert logischer Weife gefunden zeigt. Ein Ausdruck ftämmiger, ja gewaltfamer Kraftanftrengung, 
ift es, etwa feit dem Jahre 1000 nachweisbar, in allen Teilen Deutſchlands, mit befonderer 
Vorliebe aber von den ſächſiſchen Architekten angewandt worden. Im Gegenfaß zu dem mehr 
als Zierglied dienenden, in Frankreich bevorzugten Blütenkelchkapitell ift es ganz eneraiſch ſtraffe 
Deutſches Volkstum, 2. Aufl, Teil IL. 
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Bewegungsveranſchaulichung, ähnlich wie die fteil gebildete, ſtramme Säulenbafis von attifcher 
Form, welde die eigentümliche Zutat des die Bafis in die Plinthe gleihfam Binüberführenben 
Eckblattes erhält, ein in der Lombardei erfundenes Biermotiv. 

Daß der deutſche Geift außer in biefer Raumgruppierung und Bewegungsbildung in der 
Architektur zugleich in der Individualifierung ſich äußert, ift ſchon früher bemerkt worben, ala 
auf die fo reihe, phantafievolle, verſchiedenartig ornamentale Schmüdung der Kapitelle und 
Bafen, fei es durch Malerei, fei es durch Skulptur, hingemiefen wurde. Auch hier zeigt ſich 
ſchon in den ſächſiſchen Bauten das dem Antiken entgegengefeßte Formgefühl. 

So belebt und fonfequent die Geftaltung des Inneren in den ſächſiſchen Bauten ift, fo 
wenig zeigt ſich doch in dem ſchlichten Hußeren, welches als einzigen architektoniſchen Schmuck 
ziemlich fpät den wohl aus Norditalien ſtammenden Bogenfries erhält, das Streben nach ber 
im 12. Jahrhundert am Rhein fo ftark hervortretenden Ausbildung der Türme. Man läßt 
die in Anlehnung an karolingiſche Bauten in St. Michael von Hildesheim zur Zeit ber Ottonen 
gegebene Anordnung von zwei Vierungstürmen über den beiden Querſchiffen fallen und be 
gnügt ſich mit einer unvolllommenen Ausbildung zweier Türme, die aus der Mauermaffe ber 
Weſtfaſſade erwachſen und die Glodenftube zwiſchen ſich einfließen. Erſt von Hirfau aus 
tommt nad) Sachſen, Schwaben und Bayern, von Limburg aus an den Rhein die eigentliche 
zweitürmige Faſſade, welche eine Schöpfung der Cluniacenfer in Frankreich war. Dagegen ent- 
widelte fi) in dem mehr als Sachſen zu fonftruftiven Neuerungen neigenden Weftfalen, und 
zwar an ben Domkirchen von Paderborn, Minden und Münfter, der hoch über die Weftfront 
aufragenbe vereinzelte Turm. Beide Formen, bie zweitürmige wie die eintürmige, gingen aus 
dem am Münfter von Aachen erfitlichen karolingiſchen Baugedanken einer Glodenftube her⸗ 
vor, welche zwifchen zwei zu ben Emporen führenden Treppentürmen angebracht war. Je nach⸗ 
dem bie letztere oder die flankierenden Türmchen in die Höhe wuchfen, entitand die einfache oder 
doppelte Turmanlage. 

Ihre vollkommene, reichfte Geftaltung follte diefe Turmanlage in der rheiniſchen Kunft 
erhalten, deren Entwidelung von ungefähr 1000 an die auf bie ſächſiſche Schaffensperiode 
folgende zweite große Epoche in der deutſchen romaniſchen Baufunft ausmacht. Gs ift der Ge= 
wölbebau, der in ihr jegt, die flachgedeckte Kirche verbrängend, in den Vordergrund tritt. Ein 
ſpezifiſch Deutſches ift in ihm nicht zu erkennen, da das Kreuzgewölbe gleichzeitig um 1100 in 
Norditalien und Frankreich herrſchend wird: anfnüpfend an die nie ganz außer Gebrauch ge— 
kommene römiſche Technik des Wölbens führt man dasſelbe hier wie dort in die hriftliche Kirche 
ein, welde damit einen ganz veränderten Charakter gewinnt. Ob, wie vermutet worden ift, 
Cluny bie erfte Anregung hierfür gegeben hat, ob man fie den Werfen lombardiſcher Architekten 
verdankte, ift noch nicht zu entſcheiden, jedenfalls tritt in den erften ganz eingewölbten Bauten 
Deutſchlands, den Domen von Mainz und von Speyer — die Austattung der Seitenfchiffe 
mit Kreuzgewölben ift ſchon früher, wie in Frankreich, jo in Weftfalen und am Rhein, vor- 
genommen worden —, ein jo ausgebildetes und originelles Syftem auf, daß man ohne weiteres 
in ihm eine deutſche Schöpfung, und zwar eine folde, die an einheitlicher Stilausbildung die 
italienifhen und nordfranzöſiſchen Bauten übertrifft, erfennen muß. (©. die beigeheftete Tafel 
„Der Dom zu Speyer”) 

Eines vor allem ift für biefe beiden Bauten, die ihre Neuerrihtung um 1100 der per: 
fönfihen Anregung und dem hochftrebenden Geifte Heinrichs IV. verdanken, und damit für 
das architeltoniſche Ideal der Deutſchen in jener Zeit Harakteriftifch: das Überwiegen des 
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äfthetifhen Momentes über das fonftruftive. An dem ſchwer zu definierenden Gefühl 
feierlicher Erregung, das fich bei dem Betreten diefer hochragenden Räume unfer bemächtigt, 
werben wir unmittelbar ung deſſen bewußt, daß fie der kunſtleriſche Ausdruck des gleichen 
Gefühles ihrer Erbauer find. Die Verftandesrüdfichten auf techniſche Probleme, die in Frant: 
reich zu den verſchiedenſten Verfuchen führten, traten in Deutfchland hinter der äfthetifchen Ge- 
fühlsabficht zurüd, Dort bildete man die Widerlager, welche die Gemölbe ſeitlich ftügen, aus, 
indem man entweder durch Strebepfeiler, welche, die Wand entlaftend, nad) außen vortraten, 
‚oder durch Emporengemwölbe ben Wölbungsbrud des Mittelfchiffes auffing. Hier begnügt man 
ſich mit einer Verftärkung der Mauern und verzichtet auf Emporen und Strebepfeiler, um un- 
geftört der Ausbildung einer harmonischen Gliederung in Grundriß und Aufriß ſich hinzugeben. 
Man will durd die Raumbildung vor allem feelifches Leben ausdrüden, indem man fie zum 
dauernden Gleichnis des feierlihen Aufſchwunges gläubiger Inbrunft macht. 

Solches äfthetifches Bedürfnis ift es, welches audh jeßt, wie früher in Sachfen, den Grund⸗ 
riß nach mathematifcher Anordnung in firenger Verhältnismäßigfeit geftaltet. Die Vierung 
behält als Mafeinheit ihre beftimmende Bedeutung: das Mittelſchiff wird aus drei, vier oder 
fünf an Größe ihr gleichen quadratiſchen Gewölben, das Querſchiff aus brei ſolchen (deren 
mittelſtes eben die Vierung ift) gebildet, und die Seitenſchiffe, die gleichfalls quadratiſche Ge— 
wölbe haben, erhalten in logiſcher Folgerichtigfeit die halbe Breite des Mittelſchiffes und alſo 
die doppelte Anzahl von Kreuggemölben. In dieſer ftreng gejegmäßigen Einteilung, dem fo: 
genannten gebundenen Syftem, gewinnt die ſächſiſche Grundrißanlage ihre höhere, weil 
auch die Seitenſchiffe in fich fehließende, Formulierung. Handelt es ſich hierbei nur um eine 
weitere Entwidelung bes ſchon Vorhandenen, ber horizontalen Bewegungsrhythmik, fo bedingt 
die Anwendung des Gewölbes zugleich eine ganz neue Geftaltung des Höhenaufbaues. 

Daß ber Pfeiler, der ja ſchon früher zumeift die Säule verdrängt hatte, ausſchließlich 
angewandt wird, ergibt ſich von felbft aus feiner Bedeutung als Träger bes Gewölbes. Als 
folder aber muß er höher aufgeführt werben bis zu dem Fußpunkt der das Gewölbe tragenden 
Traverfal- und Longitubinalbogen, welch Iegterer als Blendbogen an der Wand wiederholt 
wird, Eben jener traverfale Gemwölbegurt verlangt aber noch. eine Vorlage an dem Pfeiler, 
die als Halbfäule gebildet wird. Da jedoch die Heineren Kreuzgewölbe der Seitenſchiffe ihrer: 
feits einer weiteren Stüße bedürfen, muß zwifchen die Pfeiler, die das Gewölbe des Mittelfchiffes 
tragen, noch je ein anderer eingefügt werben. Er erhält im wohl älteften Bau von Speyer aus 
ein äſthetiſchem Verlangen nach Symmetrie gleichfalls eine Halbjäule als Vorlage, die nur 
zwei Wandblendbogen trägt, in ben Domen von Mainz und Worms dagegen bleibt er nadt; 
das heißt fo viel wie: in Speyer (nad) feiner urfprünglichen Anlage) wird zu Gunften abfoluter 
Höhenbetonung der in einer verfehiedenen Bildung der Haupt: und Nebenpfeiler beruhende 
Rhythmus aufgegeben, in Mainz und Worms aber angewandt. Erſcheint in legteren Bauten das 
Syſtem demnach als ein Kompromiß zwiſchen der älteren ſächſiſchen, horizontalen rhythmifchen 
Bewegung und dem neuen vertifal fi) äußernden Bewegungsſtreben, fo beruht die entſchei⸗ 
dende äftgetifche Neuerung in den deutſchen romanifchen Gewölbekirchen doch weſentlich in der 
klaren Verdeutlichung der baulichen Bewegung nad oben. In enger Stellung erhebt fich, 
das Arkadengeſims durchbrechend, Pfeiler Hinter Pfeiler, Halbfäulen dehnen fi übermäßig 
wachſend in die Höhe, Blendarkaden, bald die bloßen flachen Wandniſchen (Mainz), bald auch 
die Fenfter in ſich einbeziehend (Speyer, Worms), ftreben empor. Die Schlankheit der Verhält- 
niſſe wächſt zu einem felbft in der gotiſchen Zeit nur ausnahmsweiſe übertroffenen Grade: in 
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Mainz verhält fich die Höhe des Mittelfchiffes zu jener der Seitenſchiffe wie 2V2: 1. In einer 
Bewegungsverkörperung, wie fie mit gleicher Erſichtlichkeit fein anderes Wolf geftaltete, ſpricht 
ſich auch in dieſer zweiten Phafe feines Schaffens das ausdrucksbedürftige Wefen des Deutſchen 
aus. Der Gegenfag des deutſchen Ideals zu dem antifen tritt offenkundig zutage. 

Lenkt diefes äſthetiſche und Eonftruktive Prinzip zunächft von jeder reicheren ornamentalen 
Ausftattung der Kapitelle, Bogen und Friefe ab, wie fie die ſächſiſche Kunft liebte, ja führt es 
zu einer faft nüchtern ftrengen Formenauffaffung, jo beeinflußt es den Außenbau in entfchei- 
dender Weife nach der belebteren Ausgeftaltung der Turmanlage hin. Wohl gehört die voll: 
ftändige Ausführung der großartigen Gruppenbildung von ſechs Türmen, nämlich zweier 
Türme entweder über ben zwei Vierungen (Mainz) oder über der Vorhalle und der Vierung 
(Speyer) und je zweier Türme an den Querſchiffen oder an Querſchiff und Vorhalle (in Mainz 
und Speyer), erft einer fpäteren Bauperiobe um und nad) 1200 an, doch ift dieſe für die rhei- 
nifche Kunft fo wefentlihe Idee des Außenbaues in die Baupläne von Worms (1181) und 
der Abteikirche von Laach (1156) ſchon von vornherein aufgenommen. Das alte karolingiſche 
Motiv der Zentraltürme wird wieder lebendig und verbindet ſich mit den nun hoch aufjtreben- 
den, paarweife georbneten Treppentürmen. Nicht praftifche, ſondern ideelle Rüdfichten ſchaffen 
die vielgeglieberten Silhouetten ber türmereichen rheinifchen Bauten, ja die abfolute Herrſchaft 
bes äfthetifchen Dranges macht fi) in unverfümmerter Freiheit jeit 1200 in ihnen offenbar. 
Das früher vernachläffigte Außere erringt ſich fo feine Fünftlerifche Gleichberechtigung neben 
dem Inneren, freilich in einer etwas willfürlichen Weife, da der Längscharakter des Innenbaues 
durch diefe Turmanlage, weit entfernt davon, eine deutliche Veranſchaulichung zu gewinnen, 
vielmehr verhehlt wird. Es ift dies die verhängnisvolle Folge und Nachwirkung der äſthetiſch 
unfinnigen boppelhörigen Anlage. Zur eigentliden Faffadenbildung kommt es nicht. Die 
fehlende organifche Richtungsverdeutlichung erfegt nun die von Fühnften Ideen beherrſchte rheis 
nische Architektur einmal durch die ja auch im Inneren fi) bemerkbar machende Betonung des 
vertifalen Aufftrebens des Baues, welches gerade durch die Türme zu wirkſamſtem Ausdrud 
zu bringen war, und anderfeit3 durch die rhythmifche Gruppenbildung von je einem Vierungs⸗ 
turm mit zwei Treppentürmen. Auch in diefer Anordnung von zwei Gruppen von Türmen 
macht ſich gleichfam wieder eine Anwendung der Prinzipien zeitlicher Kunft auf das Räumliche 
geltend: nicht der Eindrud des Nebeneinander, fondern des Aufeinanderfolgens beftimmt das 
Auge; durfte der ſächſiſche Stügenwechfel dem Taktrhythmus verglichen werben, fo erſcheint dieſe 
Gruppenanlage wie das mufifalifche Prinzip der Wiederholung. 

Für das äfthetifche Gefühl, fo lebhaft auch die Phantafie durch die malerifche Wirkung 
dieſer in den zahlreichen Türmen fymbolifch ſich ausdrüdenden, himmelwärts aufftrebenden 
Kraft der mittelrheinifchen Dome beeinflußt wird, blieb in dem Mangel einer Beziehung der 
Turmgruppen aufeinander, wie fie nur durch eine Hervorhebung der Mitte erreicht werden 
konnte, etwas Unbefriedigendes. Dem Mangel abzubelfen, darin erkannte die Baufhule am 
Niederrhein ihre Aufgabe. Schon früh macht ſich hier eine zentralifierende Richtung 
bemerkbar. Der erfte Bau, in dem fie fichtbar Hervortritt, ift die noch im 11. Jahrhundert ent» 
ftandene Kirche Santa Maria im Kapitol zu Köln. Das Merkwürdige berjelben befteht in der 
auf ein römiſches Bauwerk zurüczuführenden Choranlage: aud) das Querſchiff erhält, wie bie 
Ditfeite, in voller Breite angeordnete, halbrunde Apfiden, in denen halbrunde Säulenftellung 
einen Umgang bildet. Das Längsihiff, das urſprünglich nur in den Seitenfciffen Gewölbe 
hatte, erſcheint nur wie ein biefe große zentrale Anlage einleitender Raum. Dieje zentrale Anlage 
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wurde vorbildlich für die anderen romaniſchen Bauten in Köln: St. Andreas, die Apoftel- 
kirche und Groß-St. Martin. Die ausgeſprochene Form des Zentralbaues zeigt daneben die 
gleichfalls auf einen antiken Bau zurüczuführende zehnfeitige Kirche St. Gereon. Ganz als 
Zentralbau war urfprünglic) auch die Kirche Schwarzrheindorfs entworfen, deren KRuppelanlage 
und Zwerggalerie auf eine von Italien kommende Anregung hinweiſen. Hatte noch Santa Maria 
im Kapitol nur einen Frontturm, fo wird in Schwarzeheindorf die Mitte durch den einzigen, 
über der Vierung aufragenden Turm zu herrfchender Bedeutung gebracht. Die Apoſtelkirche 
macht fi) diefen Turm zu eigen, bringt aber außerdem zwei Türme an die Faffade; dagegen 
beſchränkt fi Groß-St. Martin auf den in mächtiger Ausdehnung geftalteten Bierungsturm. 
Damit ift der Sieg des Zentralen bis zum endgültigen Eintritt der Gotik in dieſen Gegenden 
entſchieden. Die weitere Entwidelung folder Beftrebungen aber gehört der Bautätigkeit im 
fogenannten Übergangsftil an. 

Die erfte dekorative Anwendung des in Frankreich nun ſchon konſtruktiv in der Gotik ge⸗ 
brauchten Spigbogens und des Knofpentapitells dient gemeinhin als Teichteftes Erfennungszeichen 
der Werke diefer Periode, welche man als die dritte Epoche deutſcher romaniſcher Architektur 
bezeichnen muß, denn das romanifche Syſtem bleibt in ihr, nur in neuer Formenverfleidung, 
herrſchend. Macht ſich auch Hier und dort, wie z. B. in den Domen von Magdeburg, Naum- 
burg, Bamberg, in Grundrißanlage, Aufbau und Faffadenbildung ber franzöſiſche Einfluß 
ſtärker geltend, fo verfolgt doch die auch jetzt beſonders ſchöpferiſche rheiniſche Bauſchule im 
weſentlichen unbeeinflußt ihre eigenen Ziele. Ihre Hauptaufgabe — und das if das vor allem 
Wichtige und Driginelle — ſucht fie in der immer ftärferen Ausbildung ber zentralen An— 
ordnung. Deutlich erfennt man diefe, wenn auch in manchen Kirchen das Längsprinzip ges 
wahrt bleibt, als das den Meiftern vorſchwebende Ideal ſowohl an der auffallenden Verkürzung 
des Längsſchiffes und der Ausdehnung des Duerfchiffes als an dem vollftändigen Herauswachſen 
des Vierungsturmes über die Faffaden- und Querfchifftürme. Es genügt, auf Bauten wie die 
von Limburg, Bonn, Sinzig, Gelnhaufen, Neumeiler hinzuweifen. Die in Bewegung aufmwärts- 
ſtrebende Kraft gewinnt in folder Gruppierung der Türme um einen Mittelturm enblic ihren 
einheitlichen Ausdruck; ja diefe Einheitöbildung des Außenbaues wird maßgebend für bie Grund: 
tißanlage. Das Außere hat über das Innere gefiegt. 

Die äfthetifche Bedeutung biefer Tatfache ift noch bei weitem nicht genug gewürdigt. Nicht 
um einen Verfall künſtleriſcher Ideen, fondern um ein höchftes architektoniſches Bekennt⸗ 
nis bes deutſchen Wejens handelt es fich in Diefer fteinernen Formulierung der ftarfen Kon: 
zentration aufftrebenber Bewegung. Ja man möchte fi) fragen, ob aus biefem Übergangsftil 
nicht Diveft das deal und Problem des reinen Zentralbaues, wie es dann fpäter die Phantafie 
der italienifhen Renaiſſancearchitekten beſchäftigte, ſich hätte entwideln können — wäre nicht 
die franzöſiſche Gotik in Deutſchland fiegreich eingezogen. 

Von entſcheidenden Wandlungen in der Anlage der Gewölbe, die jegt als Rippen- 
gewölbe gebildet werben, ift nicht3 zu bemerken, wohl aber offenbart ſich aud) in dem Drange 
nad) reicher Deforation der Bauten die Folge einer Entwidelung. Die durch die Beſchäfti— 
gung mit der Ausbildung eines großen Bauſyſtems lange zurüdgedämmte Luft an lebendiger 
Fülle dekorativen Schmudes fucht wieder Möglichkeiten ihrer Befriedigung. Aber ber einftige 
Reichtum der Phantafie an immer neuen Formenbildungen, wie er verſchwenderiſch in ber 
Flächendekoration der ſächſiſchen Periode hervorgetreten war, ſcheint verfiecht zu fein. Ober 
hätte er nur feine Möglichkeit freier Entfaltung in der Architektur gehabt? Die Wahrnehmung, 
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daß in derfelben Zeit das überaus lebendige Blattwerk in ber Miniaturmalerei fi immer mehr 
ausbildet, würde für legtere Annahme ſprechen. Das reicher Ornamentik feinen Raum ver- 
gönnende tektoniſche Element bes Pfeilergemölbebaues machte ſich Hemmend geltend. Das wenig 
umfängliche Kapitel der Gewölbe tragenden Halbſäulen, der Heinen Säulen in den Galerien 
und Klofterhöfen bot feinen Raum für Ornamententfaltung dar und hatte zudem die ftrenge 
franzöſiſche Geftalt des [lichten Knofpenkeldhes angenommen; die Gefimfe büßten bei der Vor— 
liebe für das Vertikale ihre Bedeutung ein, und die Säulenbafen fpielten gegenüber der Höhen- 
entwidelung von Pfeilern und Säulen feine wichtige Rolle mehr. Der ſtarke Drang nad} oben 
ließ die Verzierung der wichtigeren Bauglieber faft unnötig erſcheinen. Kurz, das große Prinzip, 
im ganzen Bau Bewegung auszubrüden, trat der Neigung zur Fülle phantaftiihen Schmudes 
entgegen. Nur an den Türen bot ſich die Gelegenheit für eine freie Betätigung der Einbildungs- 
kraft, zumal als an Stelle des ziemlich einfach geformten , wenig gegliederten älteren romani- 
ſchen Portales die reihe franzöſiſche Form desjelben mit ihrem Wechfel von Säulen und Ver- 
tiefungen Eingang fand. Die goldene Pforte des Freiberger Domes offenbart, welche Er- 
findung dem Künftler zu Gebote ftand, wenn er feine Schöpferfraft frei walten laſſen durfte. 
Aber hier zeigte es fich zugleich, daß, dem franzöfiichen Vorbild entiprechend, die figürliche 
Plaſtik dem Ornament den Platz ftreitig zu machen begann. 

Die nach Fülle der Erſcheinung verlangende Phantafie aber wollte trog allem Ausdruck 
gewinnen, und fo blieb ihr nicht3 übrig als eine Häufung der Zierformen einfacher Art, die 
fi aus dem architektoniſchen Schema felbft ergaben, und ein Spiel mit den fonftruktiv nicht 
bebeutfamen Teilen. Die Außenfeiten der Zafjaden und Türme überzog fie mit Lifenen und 
Rundbogenfries, den fie in den Turmgiebeln treppenförmig auffteigen ließ, übertrug den Spig- 
giebelabſchluß der Turmwände auch auf die polygonal gebildete Apfis und erfreute fich ber aus 
Italien gewonnenen Errungenfchaft der Zwergarkaden unter bem Dach des Chores. Im In: 
neren löfte fie die Wandflächen auf, indem fie die fpigbogigen Emporenöffnungen oder die in 
Frankreich erfundenen Triforien (fenfterartige, dreigeteilte Öffnungen eines ſchmalen Ganges 
im oberen Stockwerk des Mittelfehiffes) ober beibe übereinander georbnet anbrachte. Am will 
fürlichften aber ging fie am Ausgang ber Periode im 13. Jahrhundert mit den Fenftern um, 
denen fie bald hochgeſtelzte, bald Kleeblatt-, bald Fächer, bald ausgezadte Form oder aber eine 
Gruppierung in gemeinfamem Rahmen oder aud) eine Einfaffung mit Säulchen gab. Letztere 
ſelbſt, zumeilen in mutwilligem Spiele miteinander verſchlungen und verfnotet, werden das 
reichlich benugte Hauptelement der Dekoration, fei es nun in den Zwerggalerieen ober in den 
zierlichen Arkaden der Klofterhöfe oder in den Portalen oder fonft, wo immer ſich ein Platz bietet. 
Ihre Losgelöftheit von architektoniſcher Gejegmäßigfeit tritt in dem beliebten Motiv, fie als 
Gemwölbeträger von einer Konfole an der Wand auffteigen zu laffen, und in ihrer ſcheinbaren 
Feffelung an die Wand durch Ringe hervor. So viel Anmutiges, ja Veftridendes auch in dieſer 
Verzierungsweiſe liegen mag, es läßt ſich doch nicht leugnen, daß die durch fie hervorgebrachte 
Wirkung auf das Auge beunruhigend und zerftreuend ift. 

Iſt demnach das letzte Refultat der deutfchen romaniſchen Architektur: die zentralifierende 
Gefamtanorbnung des Aufbaues, bedeutend, fühn und originell, fo verrät das Dekoration: 
prinzip ein Sichverlieren des äfthetifchen Empfindens in ein millfürliches Spiel. Die einzige 
Erklärung für diefe merkwürdige Tatjache ift die wiederum auf das Wefen deutſchen bild» 
nerifhen Schaffens Hinweifende: dag Streben nad; Gefühlsausdrud, indem es die 
Phantafie zur Geftaltung eines zugleich beweat lebendigen und reich gruppierten Bauideales 
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anfeuerte, hatte bie nüchterne konſtruktive Verftandesberechnung überflügelt, und als die Stunde 
kam, in welcher das durch wundervolle Schöpfungen vorbereitete Seal feine höchſte Vermwirk- 
lichung finden follte, zeigte fi) das verhängnisvolle Mifverhältnis. Da die notwendige Aus: 
bildung eines fortjchreitenden Eonftruftiven Syſtemes fehlte, mußte fi) die Bautätigkeit in de— 
korative Außerlichfeit verirren. Sie bedurfte der Zucht, und dieſe fand fie in dem mit zäher, 
nüchterner Konfequenz von ben Franzoſen entwidelten, eifern zwingenden gotifhen Stile. So 
wurde bie deutſche Kunft nad) allen ihren bewunbernswürbigen Taten abhängig vom Geifte 
des weitlihen Nachbarvolfes. 

Der alte Wahn, der gotifche Stil fei eine fpegiell und charakteriſtiſch deutſche Erfindung, 
ift längft zerftört. Eine außerordentliche Schöpfung berechnenden und fombinierenden, auf das 
Konftruftive gerichteten Scharffinnes, hat er feine allmähliche Ausbildung im Norden Frank: 
reichs, in der Isle de France und ſüdlichen Picardie, feit der Mitte des 12. Jahrhunderts ge- 
wonnen, und zwar barf man ihn ald Ergebnis des Bundes betradhten, der Bier zwiſchen dem 
normannifhen Gewölbeſyſtem und ber reichen, in Burgund erfundenen Choranlage mit Um 
gang und rabianten Kapellen gejäloffen wurde. Das in ſolchem Chore ſich ergebende Bedürf⸗ 
nis, ungleiche Weiten mit Bogen von gleicher Scheitelhöhe zu überfpannen, führte, zuerſt in 
St. Denis, zur Anwendung des Spigbogens und die Verfolgung ber Tonftruftiven Vorteile, 
welche der letztere darbot, weiter zur Umwandlung des Baufyftemes felbft. Das Wefentlihe war 
die Entlaftung der Mauer durch die Anwendung von außen angebrachten Strebepfeilern, weldhe 
den Schub der Gewölbe aufnahmen. Hieraus ergab ſich einmal die Sammlung ber ftügenden 
Kraft auf einzelne Punkte, dann die Verwandlung der Wand aus einem tragenden in einen 
bloß raumabſchließenden, daher mit großen Fenftern zu durchbrechenden Bauteil und endlich, 
bei immer ftärferer Ausgeſtaltung des Strebefyftems in Pfeilern und Bogen, die Verlegung 
des feitlihen ftügenden Apparates nad) außerhalb der Kirche. Zugleich bot ſich Die Möglichkeit 
beliebiger oblonger Gewölbe ftatt der quabratijchen dar. Die Anwendung des Rippengemölbes 
mit feinen eingefpannten Kappen ftatt bes einfachen Kreuzgewölbes und die logische Inbeziehung- 
fegung der Rippen mit den Pfeilern führten zur reichen Gliederung der letzteren und zur folge 
richtigen Ausbildung des vertifalen Bewegungsprinzipes, wie fie anderſeits den gerablinigen 
ober polygonalen Abſchluß der Apfiden bedingten. 

So wurde das ganze Bauwerk, welches die ältere boppeltürmige Faſſade erhielt, zu einem 
aus geiftreichfter Berechnung fich ergebenden Wunder einer die Materie gleihfam aufhebenden, 
in fteter Bewegung ſich äußernden Kraft. Die überrafhende äfthetiiche Wirkung nicht minder 
als die gefegmäßige Logik des Prinzipes mußten dieſer Bauweiſe fehließlih den endgültigen 
Sieg über die an dem Mangel konſtruktiver Gedanken krankende fpätromanifche beutfche Kunft 
verſchaffen. Vermochten die erften Pioniere der Gotik, die Ciftercienfer, anfangs nur einzelne 
Neuerungen derjelben, wie den Spigbogen, bie ftärfere Gliederung des Pfeiler? und die Anlage 
ihres Syſtemes rechtwinkeliger Chorkapellen, einzuführen, fo trat Doch an einer ihrer Schöpfungen, 
in Marienftatt in Naſſau, 1227 das Strebefyftem verbunden mit dem Kapellenkranz auf. In 
demfelben Jahre wurde der Chor der Liebfrauenkirche zu Trier nach franzöfifchem Mufter ge 
baut, 1234 die Elifabethkirhe zu Marburg. Zur gleichen Zeit ungefähr hält der gotifche Stil 
feinen Einzug in Magdeburg und Halberftadt, und einige Jahrzehnte fpäter entftehen die Stifts- 
firhen zu Wimpfen im Tal und der Chor des Domes von Köln. Mit diefem legteren, nad 
dem Vorbilde des Domes von Amiens in größten Verhältniffen errichteten Bauwerk, deſſen 
Einfluß zuerft in der Katharinenkirche von Oppenheim ſich geltend macht, wird das franzöſiſche 
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Prinzip des Fathedralen Typus nad) feiner ganzen Ausdehnung in Deutſchland aufgenommen. 
Der zentralifierende Turmgruppenbau des Übergangaftiles macht dem Längsbau mit der Turm- 
faſſade Plag: der alte bafilifale Gedanke, der ſonſt faft überall in Deutſchland fortgelebt hatte, 
wurde in ben neuen Formen auch am Rhein, der Stätte großer Neuerungen in der romaniſchen 
Zeit, wieder herrſchend. 

Verfolgt man die weitere Verbreitung und Ausbildung der Gotik während des 13., 14. 
und 15. Jahrhunderts, fein Augenmerk vor allem auf den weiteren Ausbau des Kölner Do: 
mes, ber bis 1516 dauert, um dann erft im 19. Jahrhundert feine Vollendung zu finden, 
ferner auf die Ausgeftaltung der Münfter von Freiburg und Straßburg, auf die Dome von 
Regensburg, Ulm und Wien rihtend, fo gewahrt man eine immer ftärlere Durchdringung 
des franzöfifhen Syftemes mit deutſchem Geifte. Zeigt ſich einerfeits in der Bevor: 
zugung der einfachen Choranlage vor dem Umgang mit Kapellenfranz und in der häufigen An- 
wendung ber Fafjade mit einem Turm das Fefthalten an den alten Überlieferungen, jo bemädhtigt 
ſich anderfeit3 das deutſche Gefühlsftreben der gotifchen Fonftruftiven Möglichkeiten zum Zwecke 
eines neuen ſchöpferiſchen Ausdrudes. Die unbedingte Aufnahme der franzöſiſchen Erfindung 
erklärt ſich nicht allein aus dem Bebürfniffe nach techniſcher Fortbildung, fondern entſcheidend 
war, daß das deutſche Weſen in ihr eine Tendenz fand, die einer beftimmten Richtung des 
eigenen ibeellen Wollen entſprach. Und diefe Tendenz war die bereits in ben mittelrheiniſchen 
Domen deutlich ſich äußernde, die Architektur zur Veranſchaulichung einer vertifal in 
die Höhe ftrebenden Bewegung zu machen. In dem gotifhen Syftem war die Möglichkeit 
eines äußerften Ausdrudes biejes Aufftrebens, zugleich aber eine die Bewegungsempfindung 
fteigernde Kontraſtwirkung gegeben. Der Spigbogen, das äfthetijche Grundelement des ganzen 
Baues, mit feiner ſcharfen Brechung zweier Segmente, ift ber Ausdrud zugleich diefer Gegen- 
fäglichfeit und ihrer Aufhebung in dem Richtungäftreben nad} oben; durch das mit der Bildung 
oblonger Gewölbe eintretende Aufgeben des Rhythmus von ſtärkeren und ſchwächeren Pfeilern 
tommt die Höhenrichtung zu ungehindertem Eindrud, welcher durch das ununterbrochene Auf- 
fteigen der zahlreichen den Pfeiler gliedernden „Dienſte“ noch verftärkt wird. 

Das deutfche Streben nun, aud) an der unendlichen, ja verwirrenden Fülle des äußeren, 
das Innere ftügenden techniſchen Apparates fich freuend, richtete fich darauf, durch alle diefe 
Fülle hindurch den Vertifalismus zur abfoluteften Veranſchaulichung zu bringen. Das weiſe 
Maß, das die franzöfiiche Kunft in einem Hervorheben des Horizontalen durch Gefimfe, Gale 
vieen, Triforien an der Faſſade und im Inneren zeigte, wurde von dem Deutſchen verachtet. 
Eine abfolute Sammlung der Kraft im ungehemmten Emporftreben aller Bauteile wird das 
rückſichtslos angewandte Prinzip der deutſchen Gotik: alles und jedes, Spigbogen und Pfeiler, 
Strebepfeiler und Strebebogen, Fenfter- und Blendmaßwerk, Wimperge und Fiale, Krabbe und 
Kreuzblume, dienen, zu immer fteilerer Formenbildung gebracht, dieſer ideellen Abficht. Wie 
der macht ſich ein rein äſthetiſches Gefühlselement dag Konftruftive ſtlaviſch untertänig. Am 
unbedingteſten und freieften ſchöpferiſch erweiſt es fi) in dem Wunderwerke ber Turmgeftals 
tung, bie in der funftreichiten Verkürzung der zu ſchwindelnder Höhe emporgeführten Mauer- 
maſſe und der hochpyramidalen Krönung derfelben dur den durchbrochenen Helm einen von 
dem franzöfifchen ganz abweichenden rein deutſchen Typus zeigt. 

Wie in diefer Turmbildung, fo bewährt fich die des fremden Stiles allmählich Herr wer 
dende ſchöpferiſche Eigenart des Deutſchen ſchließlich auch in der gänzlichen Umwandlung ber 
baſilikalen Anordnung des Inneren durch die gleich hohe Raumgeſtaltung von Mittelſchiff und 
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Seitenfchiffen in der fogenannten Hallenkirche. Wie das namentlich in den Bettelmönd- 
kirchen allgemein werdende Weglaffen des Duerjchiffes, wie die Befeitigung der Pfeiler- und 
Säulenbafen und ⸗kapitelle, fo läßt auch dieſe bereits in der romanifchen Zeit vereinzelt verfuchte 
Einheitsbildung des Raumes die legte ertremfte Durchführung des Vertifalismus, bei der aber 
von felbft gleihfam eine ganz neue Raumeinheit fich einftellt, erkennen. Selbft die einfache, 
uralte horizontale Nebeneinanderorbnung von Mittelſchiff und Seitenfchiffen wird jetzt nicht 
mehr geduldet: ein ungeheures, mächtig hoch aufragendes Dad; ſchließt fie zu einer Einheit zu: 
fammen. Dasjelbe Verlangen, das in der Übergangszeit zur Zentralifierung geführt hat, Schafft 
ſich in den Hallenkirchen eine neue Ausdrucksform. Die einheitliche Höhenraumentwidelung ift 
die legte originelle Verwirklichung des deutfchen mittelalterlihen Bauideales. 

Worin anders aber als in der denkbar höchften Anftrengung, fteinerne Maffen gleich— 
fam in Bewegung zu fegen, beruht das Wefen diefer deutfchen gotiſchen Baufunft, beruht 
der äußerfte Gegenfaß berfelben zum griechiſchen Ideal der Arhiteftur? Kein anderes norbifches 
Vollk der doch in ihren gemeinfamen Rulturbeftrebungen fo verwandten germaniſch-romani— 
ſchen Völfergruppe hat diefen Gegenfag ausgeſprochen wie das deutſche. Dort im griechiſchen 
Tempel die Veranſchaulichung einer an jeder Stelle ſich im Ausgleich offenbarenden Verhält: 
nismäßigfeit der tragenden und laftenden Kraft, hier die Verdeutlichung eines nie ſich Löfen- 
den Konfliktes zwifchen beiden; dort die Aufhebung aller Bewegung in Ruhe, hier die Um— 
jegung aller Ruhe in Bewegung; dort der breite Horizontalismus, hier der enge Vertifalig- 
mus. Beide künſtleriſchen Richtungen find in der Tonfequenten Durchführung ihrer Prinzipien 
gleich groß und bewundernswürdig; wer aber, der unvoreingenommen ben griechiſchen Tempel 
mit der deutſchen gotifchen Kirche vergleicht, möchte verkennen, daß in der Ruhe, Einfachheit und 
geſchloſſenen Einheitlichkeit des Tempels die im Statiſchen und in der Raumverhältnismäßig- 
teit beruhende innere Gejegmäßigfeit der Architektur zur vollendeten Erſcheinung fommt, wo— 
gegen in der Bewegung, Überfülle und zerflüfteten Vielgliederigkeit der gotifchen Kirche ein 
Bildungsdrang ſich äußert, welcher gewaltfam die Baufunft über die Grenzen ihrer ſtiliſtiſchen 
Ausbrudsfähigfeit hinaus fteigert? 

Das Ungeheuerfte ift von ben Deutfchen gewagt worden: ihre Gefühlsgemalt hat von dem 
plaſtiſchen Steingebilde verlangt, daß es die Sprache der Muſik rede. Nicht in jenem äußer- 
lichen Sinne, der nur die fünftliche Form der Struftur ala medium comparationis erfennt, 
fonbern in einem viel tieferen darf die hriftliche deutſche Architektur ein Gleichnis der Mufit 
genannt werben, in dem Sinne nämlich, daf fie das Neben- und Übereinander durch bie 
Erwedung einer tãuſchenden Bewegungsvorftellung als ein Nacheinander empfinden läßt, wie 
wir es in fleigender Entwidelung von dem einfachen feierlichen rhythmiſchen Erklingen der 
ſächſiſchen Bauten bis zu dem himmelan ziehenden polyphonen Hymnus des gotifchen Domes 
verfolgen konnten. Hierin liegt der überwältigende Zauber dieſer Bauten. Ihre Wirkung beruht 
nicht in einem Schönheitgempfinden durch den Gefichtsfinn — rein äfthetifch bedeuten bie in der 
Bewegung gemäßigteren romaniſchen Bauten eine höhere Stufe —, fondern in einer Gefühls- 
ſtimmung durch die im Schauen erregten, das Gefühl bewegenden Ideenverbindungen. Hatten 
die von ber Gefegmäßigfeit ber Form erfüllten Jtaliener der Renaiffance wohl fo ganz unrecht, 
als fie bie gotiſche Bauweiſe eine fünftlerifche Verirrung nannten? Schwerlich; aber fie mußten 
nicht, daß diefe Verirrung Folge eines überſchwenglichen Idealismus war, für deffen Ausdruck 
die Baufunft eine viel zu beſchränkte Sprache hatte. Diefe Architektur war ein bis zum äußerft 
Denkbaren dem Stein aufgezwungener Gefühlsausdrud; in ihr „ward bie Zeit zum Raum”. 
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An originalen Baugedanfen in hohem Sinne hat Deutſchland feit jener Zeit nichts mehr 
hervorgebracht. Wer eine Geſchichte ber deutſchen Baukunſt zu ſchreiben hat, wird auch den folgen- 
den Jahrhunderten eingehende Betrachtung zu ſchenken haben; wer die Definition des deutſchen 
Weſens aus ihr zu gewinnen fucht, kann fich auf wenige Worte beſchränken. Die Renaiffance 
ift in Deutfchland, wie wir gejehen haben, nicht eigentlich ein Bau⸗, ſondern ein Dekorationgftil 
geweſen. Nur auf dem Gebiete der Profan-, nicht auf dem der kirchlichen Architektur find fej- 
ſelnde und ihrer ganzen Anlage nad} bedeutende Werke entftanden. Auch hier lebt im weſent⸗ 
lichen Altes in neuer Verkleidung fort. 

Unfere Kenntnis von dem Brofanbau in der romaniſchen Periode kann aus verhältnis: 
mäßig nur wenigen erhaltenen Denfmälern gewonnen werben. Welcher Art die großen, mit 
Säulen geſchmückten, durch Malerei verzierten Palaftbauten Karla des Großen in Aachen, 
Ingelheim und Nimwegen geweſen find, bavon vermögen wir ung feine deutliche Anſchauung 
mehr zu machen; nur ganz allgemein dürfen wir annehmen, baß ihnen, wie dem Münfter von 
Aachen, Bauten ala Vorbilder gedient haben, welche der Kaiſer im Süden gefehen hatte, 

Der einfachere Burgbau, nur praktiſchen Zwecken dienend, fnüpft an bie von den Rö- 
mern ftammenben Überlieferungen an. Seine ältefte Form zeigt auf fteilen Anhöhen einen 
mächtigen, meift vieredigen oder runden Turm, ben „Vergfried‘‘, der von ftarfen, dem Ab- 
fall des Terrains folgenden Mauern umgeben ift. Enthält er anfangs aud) die Wohnräume, 
fo beginnt man doch ſchon in früher Zeit diefelben in einzelne, meift hölzerne Gebäube zu ver- 
legen, die mit dem Turm in Verbindung geſetzt werden. Wirtihaftshäufer und andere Türme 
gejellen ſich hinzu, und fo entwidelt fi) im 12. Jahrhundert eine vielgegliederte Anlage, ein nur 
durch die räumlichen Gegebenheiten bebingtes freies Nebeneinander von Baulichfeiten, welches 
das Bild eines fo bewegten, malerifhen Ganzen ergibt, wie es ung noch in der Wartburg 
vor Augen tritt. Zum Hauptgebäude wird in diefer Anlage das Herrenhaus, ber „Palas“, an 
dem fich die beforative Kunft, ihn auszeichnend, beſonders reich in Anbringung von Säulchen⸗ 
galerieen, zierlicher Fenftergliederung, Gefimfen und riefen betätigt. Uralte Gepflogenheit macht 
eine große Mittelhalle, die im Kaiferpalaft zu Goslar von geradezu mythiſcher Wirkung ift, 
zum Kern des Palas. Den gottesdienftlihen Verrichtungen dienen Kapellen, welche in deutſchen 
Burgen, 3. 8. in Eger und in Nürnberg, häufig in der Form von zwei übereinander liegenden 
Kapellen angeorbnet find: durch eine Öffnung miteinander verbunden, geftatten fie Herrſchaft 
und Gefinde gleichzeitig die Teilnahme an der Feier; e8 find die fogenannten „‚Doppelfapellen”. 

Mit diefer komplizierten Burganlage verglichen, erſcheint das Bürgerhaus ber Stäbte 
in der romanifchen Zeit als ein ſchmales, turmartig aufragendes Einzelgebäube, deſſen mehr 
oder minder reihe Fenfterbildung vorzugsweiſe einen horizontalen Abſchluß, nur in feltenen 
Fällen den kirchlichen Rundbogen zeigt. 

Zu einer glänzenden Ausgeftaltung gelangen bie Baugebanfen ber romanifchen Zeit in der 
folgenden Periode der Gotik, beren in großer Fülle anzuwendende Zierformen dem Verlangen 
nicht nur der Vornehmen, fondern aud) der Bürger nad) Zurſchauſtellung ihrer Wohlhabenheit 
und ihrer ſozialen Bebeutung dienen müffen. An dem Grundprinzip des Burgenbaues vermag 
der neue Stil nichts zu ändern: auch jegt bleibt der Komplex frei nebeneinander georbneter Bau⸗ 
lichkeiten beftehen, nur gewinnt das Hußere durch Anlage von Bogengängen, das Innere durd) 
die Fülle reichgeftalteter Gewölbe an repräfentativer Pracht. Es genügt, auf Schöpfungen 
wie die Albrechtsburg von Meißen und jenen ftrahlendften Ausdruck ritterlihen Weſens, die 
Marienburg, hinzuweiſen. Nicht in den Schlöffern aber, fondern in den öffentlichen und 
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privaten Bauten ber zum Sige ber Kultur werdenden Städte ift das eigentlich Bebeutungs- 
volle dieſer Epoche zu gewahren. 

In ganz überrafchend mannigfaltiger Weife betätigt ſich in dem ſcheinbar doch nur wenige 
Möglichkeiten bietenden ftrengen Stile des Spigbogens jene Neigung des Deutſchen für die 
Außerung individuellen Geſchmackes, die ſchon Dürer mit den Worten bezeichnet hat, jeder 
Deutfhe wolle nach feiner Manier bauen. Auch abgejehen von den Verfchiedenheiten des 
Delorativen, bie in der Verfchiebenheit bes Baumaterials: des Backſteins im nördlichen und 
öftlichen, bes Fachwerkes im mittleren, des Haufteines im ſüdlichen und weftlihen Deutſchland, 
beruhen, tritt in Aufbau und Gliederung der Faffaden eine Fülle von Befonderheiten hervor. 
Zeigen bie Rat- und Kaufhäufer in ihrer breiteren Faſſadenanlage meift Tpigbogige Hallen im 
Untergeſchoß, in den oberen Geſchoſſen reiche Fenfteranlage — ein befonders glänzendes Bei- 
fpiel ift dag Rathaus zu Braunſchweig —, Erferausbauten und auch wohl einen Turm, fo find 
bie Vorberfeiten der Burgerhäuſer, deren innere, vielgegliederte und engräumige Anordnung ein 
beredter Ausdrud innig zufammengefchloffenen, behaglichen Familienlebens ift, zumeift ſchmal 
und hoch aufragend. Es ift das vertikale Bewegungsprinzip des gotiſchen Stiles, das hierin 
und ganz befonderz in den auf alle Zeiten für Deutſchland charakteriſtiſch geworbenen fteil auf: 
fteigenden Dächern ſich geltend macht. Zur eigentlichen Verkörperung biefeg Dranges in die 
Höhe aber wird ber Giebel, welcher die der Burg entlehnte Frönende Form des Zinnenkranzes 
bald ganz verdrängt und fehließlich, ohne jede Motivierung weit über das Dad; aufftrebend, zum 
leeren architektoniſchen Schauftüd wird. Wo immer der Abfall de3 Daches es erlaubt, wird ein 
ſolcher Giebel, in treppenartigem Aufftieg, mit Fenfteröffnungen, Erkern, Fialen und Maß: 
wert angebracht, verhälmigmäßig einfach im Süden, bis zu verſchwenderiſcher Deforationsfülle 
an ben Backſteinbauten der Handelsſtädte im Norden gefteigert, wo die lebendige Wirkung 
durch farbig glafierte Ziegel erhöht wird. 

Liegt ber Reichtum hier mehr in der Maſſe ber zumeift rein geometrifchen Verzierungen, 
fo gewähren bie traulich anmutigen Fachwerkbauten von Braunfchweig, Halberftabt, Duedlin- 
burg, Hildesheim und anderen mitteldeutſchen Orten (f. die beigeheftete Tafel „Das Tempel- 
herren» und das Webefindshaus in Hildesheim”) den Anblid einer ungemein originellen 
Phantaftifcden Künftlertätigfeit in dem Schnigwerk von Fraufen Tier:, Menſchen⸗ und Pflanzen- 
bildungen an den Balfenköpfen, welche die übereinander vorkragenden Stodwerke tragen. In 
heiterem Spiele bricht, unbeeinflußt von allen einengenden Stilprinzipien, die alte unverfiech- 
bare Schöpferluft ber deutſchen Einbildungskraft hervor. Mancher ſchon, der wie im Traume 
wandelnd durch) die alle architektoniſche Gefegmäßigkeit gleichfam verneinenden engen Straßen 
folder Städte gemandert ift, mag in den Ausruf ausgebrochen fein: Dies ift das Deutfchefte 
von allem Deutfchen! Der überraſchendſte Ausdruck zugleich deuticher häuslicher Gemütlichkeit 
und deutſchen Humors, welche mit lebendiger Geftaltung die Wirklichkeit durchdringen und er- 
füllen zu berjelben Zeit, in welcher erhabene Glaubenskraft über dieſe Wirklichkeit hinaus die 
Kirchen bis zum Himmel emporfteigen läßt! 

Die Renaiffance ändert an den weſentlichen Eigentümlichkeiten des Profanbaues zu- 
nächſt faft nichts. Durch alle die unendlich verſchiedenartigen Faffadenbildungen, welche bald 
italieniſche Formen nahahmen und umwandeln, bald das Italieniſche mit bem Gotifchen ver: 
binden, bald auch das Gotifche ummodeln, geht das Motiv des Giebels, deſſen ornamentale 
Ausgeftaltung und Voluteneinfaffung dem anmutig erfinberifchen Deforationsgeift der Zeit ent⸗ 
fpricht, als das eigentlich Deutſche hindurch. In ihm, in dem überall, wo nicht der ſüdliche Geift 
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bie Gefege gibt, fich einftellenden fteilen, hohen Aufbau und in der Pilaftergliederung der Stod- 
werfe lebt erfenntlich das alte vertifale Bewegungäftreben fort, wie in den Erkern, ben Treppen: 
türmen, ben Portalen, den Niſchen mit Statuen und ben Ausbauten der Drang nad) Fülle und 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinung. Der letztere bemächtigt ſich auch ber italienifchen Säulen- 
hallen der Renaiffance und verwendet fie als forriborartige Gänge in ben Höfen ber Schlöffer 
und Häufer, al3 Lauben an den Rathäufern oder auch als Vorbauten der Portale. Ihre zumeift 
gebrücte Form ſchwer Iaftender Rundbogen auf Furzen ftämmigen Säulen — mag fie fi) auch 
weſentlich aus ber Niebrigfeit der Stockwerke, denen fie fih anpaßt, erklären — weift darauf 
hin, daß bie deutfchen Baumeifter in ber Renaiffancejäulenorbnung den ausgefprocdhenen Gegen- 
fat zum Gotiſchen erfannten und daher in der Betonung des Gegenjäglichen mit Abficht zu weit 
gingen. Nur felten gelang ein in den Verhältniffen fo edles und harmoniſches Gebilde wie bie 
freilich einer Miniaturnahahmung italienifcher Faſſaden gleichende Rathausvorhalle in Köln, 

Werden, als ein berebtes Zeugnis der wachſenden Macht und bes Repräfentationzgeiftes 
der Fürften in den Refidenzen zu Dresden, Berlin, München, Stuttgart, Heidelberg und ſonſt 
entftanden, die großartigeren Schloßanlagen in ihrem dekorativen Reichtum und in ihrem 
malerifch lebendigen Aufbau von allen Fremden als die typiſch deutjche Ausprägung der Profan= 
Zunft empfunden, fo muß dieſes Deutſche mehr in einer Willfür als in einem charakteriſtiſchen 
Prinzip der Anorbnung erfannt werben, wie es 4.8. den gleichzeitigen dreiflügeligen franzö- 
ſiſchen Bauten zu eigen iſt. Individuelle Neigung und Neigung, in freier Gruppierung bie 
verſchiedenen Zweden dienenden Gebäude zu individualifieren, wie fie bereits im Mittelalter ſich 
äußert, läßt noch lange, wie vor allem ber feftlich prächtige Bautenkompler des Heidelberger 
Schloſſes zeigt, an ber älteren Weife freier Nebeneinanderorbnung vieler Einzelgebäube, deren 
einzige Einheitsbeziehung ber von ihnen eingefchloffene Hof ift, fefthalten. Erft am Ende des 
16. Jahrhunderts macht fi, durch erneutes Studium ber italienifchen Paläfte angeregt oder, 
wie in Münden, von Italienern felbft vertreten, das Streben nach einheitlichen Gejamtentwürfen 
für größere Schloßbauten geltend, wobei dann vorzugsweiſe, wie im Schloß von Aſchaffenburg, 
die gleihmäßige zufammenhängende Anlage von vier Trakten um einen Hof entfteht und die 
ehemals frei aufragenden Mauertürme mit in diefelbe einbezogen werben. 

Aber nicht diefe nachahmende Stilbildung, die bereit bie fommenbe, immer ftärker wer- 
dende Abhängigfeit von fremder Kunft im 17. Jahrhundert weisfagt, ſondern eben jene ganz 
unbeſchreibliche Fülle verfchiedenartigfter Einfälle für die Geftaltung der Profanarchitektur, die 
jeder Regel fpottet, ift es, welche die in phantafievoller Willkür fich auslebende, noch vorhandene 
reiche bilbnerifche Kraft im 16. Jahrhundert verrät. Der num ber ftrengen Zucht des gotiſchen 
Stiles fpottende Kunſtſinn läßt fi, in dem Reichtum der Renaiffancemotive ſchwelgend, noch 
einmal in ausgelaffener Fröhlichkeit und Feftesluft gehen, alles für erlaubt haltend, was eine 
erftaunliche techniſche Geſchicklichkeit möglich erfeheinen ließ. Dem Taumel folgte Erſchöpfung 
und Ernüchterung. Das Borrominiſche Barod wird für den in der zweiten Hälfte bes 17. Jahr- 
hunderts ſtark ſich entwidelnden katholiſchen Kirchenbau maßgebend. Charakteriftifch deutſch 
bleibt die Vorliebe für eine Anlage der Faſſaden mit zwei Türmen, deren zwiebelartiger Dach⸗ 
abihluß das Bewegungsbeftreben ber Deutichen in volle Geſchmackloſigkeit entartet zeigt. Für 
den Bau proteftantifcher Kirchen finden ſich troß vieler theoretifcher Verſuche beftimmte Prin- 
zipien nicht. Die allen ſolchen Verfuchen anhaftende Nüchternheit vermag felbit ein von 
einem großen Baugebanfen befeelter Meifter wie Georg Bähr an feiner Frauenkirche in Dress 
den nicht zu überwinden. 
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Was anderes aber als eine Überwältigung bes deutſchen durch italieniſchen und frangö- 
ſiſchen künſtleriſchen Geift lehren ung auch die in fo großer Anzahl am Ende des 17. und 
im 18. Jahrhundert entftehenden Profanbauten, in denen der f_hwelgerifch üppige Luxus 
kirchlicher und weltlicher Fürften und Großen pomphaften Ausprud findet? Überall in Deutjch- 
land find italieniſche und franzöſiſche Architekten tätig, erfcheinen bie deutichen als Schüler, 
Nachfolger und Nachahmer derfelben. Selbft das Schaffen hochbegabter, fühner Meifter, die 
ihren Werfen ben Charatter ihrer ftarfen Perfönlichfeit aufzuprägen wiffen, eines Fiſcher von 
Erlach, des Schöpfer? der Wiener Hofburg, eines Andreas Schlüter, dem der Berliner Schloß- 
hof feine monumentale Geftaltung verbantt, eines Pöppelmann, in defien Phantafie jene zauber⸗ 
hafte Theaterbeforation des Zwingers in Dresden entftand — felbft folches Schaffen bemeift, 
daß bie Elemente fünftlerifchen Stiles fremder Kunft entlehnt werden mußten. 

Das Bedeutſame aber ift, daf doch immer wieder, ſelbſt in dieſer Periode der Selbftent: 
fremdung, folde ſtarke Perfönlichkeiten in ber Kraft ihrer Individualität das Deutſche finden 
und in ihrem Bilden offenbaren, bis zu welchem Grabe das Fremde deutſchen Weſens- 
eigentümlichfeiten dienftbar gemacht werben fonnte. Iſt es bei Schlüter bie ftraffe Energie 
ftrenger Männlichleit, die dem überlabenen Reichtum dekorativer Formen ſchlichte Größe ber 
Verhältniffe als erhabenen Ausdruck der auffteigenden Macht Preußens entgegenfegt, weiß 
Balthaſar Reumann in feinem Bau der Refidenz zu Würzburg ben kalten Prunk der franzö- 
ſiſchen Kunſt in farbige Pracht, aus der dag Gefühl warmen Lebens atmet, zu verwandeln, ent⸗ 
feffelt Böppelmanns reiche Phantafie die beforativen Elemente des Rokoko zu üppigftem Rei- 
gen: fo verſchiedenartig die Ausdrudsformen fein mögen, fo innig bedingt erfcheinen fie doc 
durch die verfchiedenen Seiten deutſchen Charakters. Bei minder begabten Indivibualitäten 
beſchränkt ſich Die Außerung desſelben nur auf das beſcheidene Gebiet der Verbindung und Ab⸗ 
wandlung entlehnter Formen in einer von ung bereits zur Genüge gelegentlich der Beiprechung 
des Ornamentes harakterifierten Weife. Wie erfindungsreich auch jegt noch die Einbildungskraft 
des deutſchen Architekten war, darüber vermag am beften wohl und in der überrafchendften 
Weiſe Paul Deders 1711 erſchienener „Fürftlicher Baumeiſter“ zu belehren. 

Wie immer, wen bie Phantafie nicht mehr in ber Ausbildung hoher und felbftändig 
erſchauter Ideale, jondern in willfürlihem Sinne ſich ergeht, fo ftellte fi auch damals die 
Reflektion nüchtern ermägender Köpfe ihr entgegen. Ein heftiger Kampf theoretijcher Meinungen 
hat bie praftifche Bautätigfeit im 18. Jahrhundert begleitet, und das Hervortreten ber Haffi- 
ziſtiſchen Richtung bezeichnet endlich den Sieg der Abſtraktion über den künſtleriſchen Inftinkt, 
der bei aller Entartung in eine ſchwelgeriſche Dekorationsweife und bei größter Verwilberung 
doch noch immer ſich äußert. 

Mit der Berichtigung dieſes falſch Antifen durch ein von fehnfüchtiger Begeifterung ge- 
tragenes ernſtes Studium der wiedererſchloſſenen griechiſchen Welt beginnt die neue Phafe 
der Bautätigfeit im 19. Jahrhundert, beginnt jenes Suchen nad} einem Stil, das, von einer 
Stilart vergangener ſchöpferiſcher Perioden zur anderen ſich wendend, immer unbefriedigt bleiben 
ſollte. Was in diefer ſchnell fich einander ablöfenden Refonftruftion von antiker und gotifcher, von 
italienifcher, deutfcher, franzöfifcher und niederländiſcher Renaiſſance-, Barod- und Rokokobau— 
weife als „deutfch” zu bezeichnen ift, hat mit den eigentlichen fünftlerifchen Anlagen des Deutſchen 
nur in ben feltenften Fällen überhaupt noch etwas zu tun, fondern nur mit dem wiſſenſchaftlichen 
Geifte, der Verwertung hiftorifhen Wiflens im Dienfte der Kunft. Wenn aber bei dem Deut- 
ſchen als künſtleriſch fich betätigenden Menfchen das natürliche Verhältnis der geiftigen Kräfte 
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umgedreht wird, Gefühl und Phantafie vor dem Verſtande zurüdtreten müffen, jo wirb er 
zugleich pedantiſch und geſchmacklos; dies lehrt, ganz allgemein betrachtet, die deutſche Bau— 
tätigfeit bes 19. Jahrhunderts, 

Den allgemeinen Verhältniffen der Zeit und den fie beherrſchenden geiftigen Beftrebungen, 
nicht den einzelnen Künftlern, ift die Schuld zuzufchreiben, wenn es zu einer künſtleriſchen Ent: 
widelung, bie in einem beftimmten Ideal ihre Gemeinfamfeit gewonnen hätte, nicht fommen 
ſollte. Wie viel großes Streben, welches von dem immer neu ſich erhebenden deutſchen Idealis⸗ 
mus getragen wurbe, erftarb immer von neuem, ohne daß es grundlegende Bedeutung für die 
Zukunft gewonnen hätte, mit den Männern, beren Lebensinhalt e8 ausgemacht! Wie losgelöft 
von dem feften Boden volfstümlichen Lebens und aller feiner Bebürfniffe, verlieren ſich gerade 
die feinften und begabteften Geifter in einem träumenden Nachempfinden der mit ſchwärmeriſchem 
Entzüden bewunderten, mit liebevollfter Gründlichkeit ftubierten Kunſtwerke großer vergangener 
Perioden. Die Fähigkeit des Deutichen, ſich in Geift und Seele eines anderen Volfes und einer 
anderen Zeit ganz zu verſenken, das eigene Weſen in ſolcher Hingabe aufzuopfern, zeigt ſich noch 
jegt in ihrem ganzen Umfange. Mit einer wunderbaren Naivetät wagt es, von helleniſchem 
Schönheitsgefühl tief durchdrungen, Karl Friedrih Schinkel, Preußens Hauptftabt mit 
antifen Säulenhallen und Kuppeln zu ſchmücken, aus beren reinen Verhältniffen wirklich ein 
Nachklang griechiſcher Harmonieen zu tönen ſcheint, wagt er den unmöglichen Verſuch, das 
Gotiſche dem Antifen zu vermählen. Mit ihm wetteifert in München Leo von Klenze, neben 
der Antike willig der Renaiffance den Plag einräumend, als folle die Stadt an der Zar Athen 
und Florenz in ſich vereinen. Wie er aber an Adel künſtleriſchen Empfindens weit hinter 
Schinkel zurücfteht, jo läßt er ſich an ſchöpferiſcher Kraft und an Reichtum der Phantafie 
nicht jenem Manne vergleichen, der mit feurigem Schwunge bie feftliche Freubigfeit der italieni- 
ſchen Renaifjance neu erftehen läßt, Gottfried Semper, aud) er wie Schinkel ganz befeligt 
von dem Schönheitsibeal des Südens, und mit herrlicher Freiheit das begeiftert Erſchaute neu 
für die Anforderungen des modernen Lebens geftaltend. 

Vielleicht Fönnte man in den Beitrebungen eines Schinkel und eineg Semper, neben denen 
viele andere Begabte bie gleichen Wege verfolgten, eine Fräftigere und originellere Außerung bes 
Deutſchtums erfennen als in der Tätigkeit der Architekten der romaniſchen Richtung, die auf 
die Wiederbelebung der deutſchen mittelalterlichen Baugebanfen gerichtet war, obgleich gerade 
diefe in höherem Sinne das Nationale zu vertreten glaubten. Hier mußte es, dem Charakter des 
beſonders bevorzugten gotifchen Stiles entfprechend, zu einer nüchternen Wiederholung des längft 
Gefagten im Kirchenbau, zu einem Widerſpruch mit den Lebensbedürfniffen im Profanbau 
tommen. Aber auch hier zeigt unter den vielen gar mancher, wie Friedrich Schmidt, bie 
Gründlichfeit und Redlichkeit heißen Bemühens, die den Deutfchen auszeichnen, Eigenſchaften, 
die in der Kunft freilich nur dann von Bedeutung find, wenn fie dem ſchöpferiſchen Vermögen 
dienen, den Mangel des letzteren aber nie erjegen können. Und biefer Mangel ift es, der, von 
den hervorſtechenden Werken Einzelner abgefehen, dem Betrachter aller dieſer Bautätigkeit als 
Pedanterie, Unfinnigfeit und Willkür unerfreulich auffält. Vergebens ſuchte ein jenen älteren 
Beftrebungen folgender Eklektizismus, der alles erlaubte und nichts gebot, in dem Trach- 
ten nad) malerifher Wirkung, wie fie vor allem durch bie Ausnutzung der deutſchen Renaif: 
fance, des Barod und bes Rokoko zu gewinnen ſchien, ben Schein genialifcher Freiheit hervor⸗ 
zubringen; immer wieder machte fich durch benfelben hindurch die Wahrheit bemerkbar: das 
Fehlen eines Ideales, das aus natürlichen Bedingungen und aus echter Gefühlskraft mit 
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Notwendigkeit hervorgeht. Allen den einzelnen Richtungen des von wechſelnder Mode und indivi⸗ 
duellen Neigungen beftimmten Geſchmackes, wie fie ſich mannigfach freuzen, nachzugehen, ein 
Urteil über ihre größere oder geringere Bebeutung abzugeben, wer würde es wagen können 
und wollen? Und welche andere Erkenntnis ergäbe fi für den jegt Lebenden daraus über das 
deutſche Weſen ala nur die eine, daß dieſes in ber Baufunft des 19. Jahrhunderts im guten 
Sinne bloß als eine vorurteilslofe Empfänglichkeit für künſtleriſche Eindrüde der verfchieben- 
ften Art und als eine erfindungsreiche Verwertung berjelben, im ſchlechten Sinne als eine zur 
Geihmadlofigkeit und Unwahrheit führende Selbſtmißachtung ſich äußert? 

Ein langer Weg ift es, den unfere Betrachtung durchmeſſen hat: was fi aus ihr ergibt, 
ift in wenige Worte zu faffen. Nur folange die Architektur dem Deutfchen als ein Ausdruck 
der Gefühlsinnerlichfeit, jei e8 nach dem Erhabenen, fei e8 nach dem Gemütvollen Hin, dienen 
konnte, hat er Großes und Driginales in ihr geleiftet. Mit dem Augenblide, wo fie rein äußer- 
lichen Rüdfichten der Schauftellung zu dienen begann, begann auch der Verfall ſchöpferiſcher 
beutjcher Kraft. Hier gilt unbedingt, was in nur bebingtem Grabe von ber Architektur ber 
Romanen zu behaupten iſt. Dem deutſchen Weſen wiberfpricht ber Brunf und Bomp durchaus, 
und nur weil in ben legten Jahrhunderten die Fürften und Großen undeutfch geworben waren, 
erhielt ber deutfche Baumeifter feiner unwürdige Aufgaben. Dort aber, wo er dem ftarfen in- 
neren Leben einzig hätte Ausdruck geben können, in ber proteftantifchen Kirche, trat ihm gerade 
der dem Monumentalen nicht günftige Geift des weſentlich in ber Predigt gipfelnden Kultus 
entgegen, und zubem gab es ber bereits vorhandenen benutzbaren Kirchen ja genug. Der Pro- 
teftantismus mit feiner ftärkften Verinnerlihung des Glaubenslebens bedurfte nicht allein nicht 
der bildenden Kunft, fondern machte ihr jogar bie höchfte ibeelle Betätigung, die doch immer 
nur im Religiöfen geboten ift, unmöglich. So ift denn nicht der proteftantifche Idealismus, der 
eine rein innere Gemeinfamfeit begrünbete, jonbern ber dieſe deutſche Gemeinfamkeit überhaupt 
erft ſchaffende Idealismus des Mittelalter3 es geweſen, der zu jhöpferifchen Taten auf dem 
Gebiete der Baufunft führte und in einer fich immer fteigernden Geftaltung fteinerner Be— 
wegung bei immer reicherer Individualifierung der konſtruktiven Glieder der Kraft des Gefühls- 
lebens: feierlicher Verſenkung und feuriger Begeifterung bes König- und Rittertumes in ber 
romanischen, ſchwärmeriſcher Inbrunft und finniger Gemütlichkeit des Bürgertumes in der 
gotifchen Periode, Ausdruck gab, bis der letzte Nachklang folher ernften Stimmung in ber 
heiteren Lebensluſt des Fürften- und Patriziertumes im 16. Jahrhundert verhallte, 


IV. Die Malerei md die Ylafiik. 


Zu innig verbunden erſcheinen in ber deutſchen Kunſtgeſchichte Die Plaftif und die Malerei, 
als daß dieſe Künfte hier vereinzelt Gegenftand der Betrachtung werben könnten. Welcher von 
beiden die höhere Bedeutung und Ausbildung beftimmt war, darüber kann nach allem, was 
bereit3 dargelegt wurbe, kein Zweifel aufflommen. Wenn felbft im romanifchen Süden die 
Malerei die Herrſchaft erhalten follte, wie viel mehr noch mußte dies im germanifchen Norden 
der Fall fein! In nichts anderem als in ihrer größeren Ausbrudsfähigfeit, die aus ihrer 
höheren Unbebingtheit von der Materie hervorgeht, ift der Grund für den Vorrang, den fie in 
ber germaniſch⸗chriſtlichen Kultur des Mittelalter3 und ber neueren Zeit vor ber Skulptur ge- 
wonnen bat, zu erfennen. Auf die Wiedergabe der Wirklichkeit im bloßen bildlichen Scheine 
ſich beſchränkend und daher im ftande, die Dinge in ihrem Zufammenhange barzuftellen, 
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gewährt fie der Betätigung ber Phantafie bes Künſtlers wie des Beichauenden einen größeren 
Spielraum und darf, vor jeber Gefahr einer eigentlich täufchenden Wirklichkeitswiedergabe ges 
fihert und nur auf eine ibeelle Erſcheinungsvorſpiegelung bedacht, in der Xebendigfeit der Ge 
bärbe, Bewegung und Handlung viel weiter gehen als die Plafti. Stehen ihr doch außer den 
Einheitsfaftoren ber Symmetrie und Proportionalität, die fie mit diefer gemeinfam hat, noch 
weitere in Farbe und Licht zu Gebote. Der hriftlichen Weltanfhauung, welche im Gefühle 
wurzelt, und der es auf reichften Ausbrud desfelben anfommen mußte, entſprach daher unter 
den bildenden Künften bie Malerei, da fie eine Darftellung der Bewegung und eine mannig⸗ 
fach individuelle Bildung am freieſten geftattet, am meiften, denn, wie wir fahen, kann Gefühls- 
ausdrud in ber bildenden Kunft nur durch förperliche Bewegung und Charafteriftif, d. h. In— 
divibualifierung, verdeutlicht werden. 

Dieje allgemeinen Erwägungen fließen ſchon die Erkenntnis ein, worin wieder bie bejon- 
deren Eigentümlichkeiten der deutſchen Malerei und Skulptur, verglichen mit ber in 
ftrenger Beſchränkung ihren Stil findenden italieniſchen, beftehen, nämlich eben in dem rüdhalt- 
Iofen, über bie Grenzen bes ſtiliſtiſchen Ausdrucksvermögens ber Künfte Hinausgehenden Drange 
nach einem Ausbrud, welcher allzu lebhafte Bewegung, zu ſtarke Individualifierung, zu bunte 
Mannigfaltigfeit und zu willfürliche Bildungen bedingt. Wiederum tritt das Mißverhältnis 
zwiſchen bem Allerhöchites erftrebenben deutſchen Idealismus und den bildenden Künften, die 
eine nur beſchränkte Verwirklichung feines Wollens geftatten, hervor. 

Die erften befannten Anfänge von Plaſtik und Malerei liegen auf dem Gebiete des 
von uns ſchon betrachteten Ornamentes. Yon einigen wenigen teligiöfen figürlien Dar- 
ftellungen abgefehen — als erfte tauchen die eigentümlich phantaftifchen, wohl im Norden er- 
fundenen fymbolifchen, halb menſchlich, Halb tierifch gebilbeten Evangeliften auf — beginnt eine 
eigentliche künſtleriſche Entwidelung erft in den Zeiten Karls bes Großen. Sowohl die Malerei 
als Miniaturenausfhmüdung der Hriftlichen Handfchriften und als monumentale Wanddekora⸗ 
tion wie auch die Plaſtik in ihrer Anwendung auf die Rleinkunft, namentlich in den Elfenbein 
diptychen und im Bronzeguß, knüpft an die römifchsaltchriftliche Runft an. Anfänglich find es 
nur wenige religiöfe Stoffe, die behandelt werben, wie ber thronende Chriftus, Die Evange 
liften, ber Brunnen be3 Lebens, bie Anbetung des Lammes, bald aber wird die geſamte Heils- 
geſchichte und Heiligenlegende Gegenftanb ber Darftellung in Bibeln, Evangeliarien, Pfalterien 
und Saframentarien. In geringerem Grabe freilich für die Plaſtik, Die bis in das 11. Jahr⸗ 
hundert faft ausſchließlich auf die Elfenbeinfchnigerei und Goldſchmiedearbeit beſchränkt bleibt, 
indeffen die Malerei auch im großen Stile, wie die um 1000 in St. Georg zu Oberzell auf 
der Reichenau entftandenen Fresken beweifen, betrieben wird. 

ALS das deutſche Element, welches allmählich aus der Abhängigkeit von altchriftlichen und 
byzantiniſchen Einflüffen ſich befreit, ift bei jehr primitiver Umrißzeichnung und heller Färbung 
die naiv natürliche Lebendigkeit und Friſche der Erzählungsweiſe und die Vorliebe für 
genrehafte Motive zu bezeichnen. Eine eifrige Schilderungsluſt, bie allerorten in Deutſch⸗ 
land, beſonders reich aber in Sachſen, unter den Ottonen in den Klöftern erwachte, ſchuf eine 
ſehr große Anzahl von reich malerifch geſchmückten Codices, in denen die Phantafie nod un 
gehemmter als in ber gleichfalls fehr gepflegten plaftifchen Kleinkunſt fich ergehen konnte. Das 
11. Jahrhundert zeigt in der Miniaturmalerei den Verfall der techniſch ausgebildeten byzantis 
niſchen Richtung und das Sicherheben einer freilich noch fehr rohen, ber leicht ſtizzierenden 
Federmanier ſich bedienenden nationalen Kunſtweiſe, die zugleich in den plaftifchen Erzeugniſſen 
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des in Sachſen durch Bernward von Hildesheim eingeführten Erzguſſes — den ehernen Türen 
am Dom (1015), der Bernwardsſäule auf dem Domplatz zu Hildesheim (1022) und der Grab- 
platte Rudolfs von Schwaben (1080) — in braftifcher Weife hervortritt. Namentlich die Figuren 
jener Türen durchzuckt ftürmifche, ja zügellofe Leibenfchaftlichkeit, die im merkwürdigſten Kon— 
traft zu der bizarr unbeholfenen Formenbildung fteht. 

Erft das 12. Jahrhundert aber fieht jenes naive Bemühen zu einem bemußteren Aus- 
bilden monumentaler Stiliſtik gelangen. Drückt ſich in der Erweiterung des Stoffgebietes ber 
Miniaturmalerei nad) der Seite weltliher Darftellungen, auf welche die erblühende epifche 
Dichtkunſt — die erften derartigen Jlluftrationen find die von Veldekes „Eneidt“, von den 
Triſtangedichten und von dem „Ruftgarten” der Herrad von Landsberg — hinführt, die neue 
geſellſchaftliche Bildung und Kultur aus, fo erhält erft jet auch die Darftellung der menſch- 
lichen Erſcheinung eine auf unbefangenes-Raturftubium gegründete Harakteriftiihe Form. Das 
Schönheitsideal wird in einer ſchmalen Geftalt mit rundlihem Kopfe, welcher blondes, an: 
mutig gewelltes Haar, einen Kleinen vollen Mund und rundes Kinn zeigt, gefunden, die Be: 
wegung ift ausnehmend ftarf und bei aller Steifheit durchaus harakteriftifch, aus jeder Gebärbe 
fpricht eine Häufig bis zum Gewaltſamen und Unbänbdigen ſich fteigernde ſeeliſche Erregbarkeit. 
Die Beobachtung folcher Hußerungen inneren Lebens übertrifft weitaus die Wahrnehmung des 
Drganifchen und Indivibuellen der menſchlichen Geftalt; nur die erften Verſuche einer plaſtiſch 
tundenden Darftellung des Körperlichen find zu gewahren, im weſentlichen bleibt es bei einer 
ganz allgemeinen zeichnerifchen Wiedergabe körperlicher Umriffe. 

Konnte fi) eine angeregte Phantafie mit Munterfeit und Ungezwungenheit in ben Minia- 
turen gehen lafjen, jo waren ihr in der Wandmalerei engere Grenzen gezogen. Genötigt, 
der Architektur zu dienen, mußte fie einer einfach monumentalen Wirkung zuliebe auf allzu leb⸗ 
hafte Bewegungsbarftellung verzichten. Wie unwillig fie fih fügt, und wie unaufhaltfam ihr 
Drang ift, fi von jenem architektoniſchen Zwange loszumachen, lehrt der Vergleich der im 
13. Jahrhundert entftandenen Fresken (in Methler bei Dortmund, in der Nifolaifapelle zu 
Soeit, in St. Gereon und in St. Maria Lyskirchen zu Köln) mit Gemälden aus dem vorher 
gehenden, wie jenen von Schwarzrheindorf und Braumeiler. In den ſcharfen, bligartig hin und 
ber zuckenden Falten ber Gewänder auf den Wandbildern aus der Periode des Übergangsftiles 
fpricht fich der ungeduldige Drang des Malers aus, die geradlinige Steifheit architeftonifcher 
Gefegmäßigfeit abzufchütteln, dasſelbe unaufhaltfame Streben, alle Erſcheinung in ſtarke Bes 
wegung zu verfegen, welches ja auch in der gleichzeitigen Baukunſt ſelbſt ſich äußert. 

Das Gleiche gilt von der monumentalen Plaftif, die auch in diefer Zeit ihre Haupt: 
betätigung in Sachſen findet, nur daß fie, ftärfer vom Architektoniſchen beftimmt, nicht zu ſolchen 
Abfonderlichfeiten, wie die Malerei, fortgerifien wird. Der Vergleich mit dem ſtiliſtiſch Unge— 
heuerlichen, zu dem bie Skulptur fpäter, als fie ganz frei wird, gelangt, belehrt darüber, 
wie wohltätig, je notwendig für den deutfchen Bildhauer jene Gebundenheit durch die Archi- 
teftur war, eben weil die Plaſtik die Kunft ift, die dem deutſchen künſtleriſchen Weſen am 
allerwenigften entſpricht. Die Schöpfungen de3 12. und 13. Jahrhunderts find das ſtiliſtiſch 
Höchſte, was die deutſche Bildhauerei überhaupt hervorgebracht hat. Verglichen mit dem antiken 
Tempel, gewährte freilich die romaniſche Kirche nur fpärliche Möglichkeiten für die Beſchäftigung 
ber Bildhauer. Für die Anbringung des Reliefs boten ſich, fieht marı von den Goldſchmiede— 
arbeiten, namentlich den Reliquienfchreinen ab, faft nur die Chorſchranken, die Kanzeln, die 
Grabtafeln und die Bogenfelder der Portale dar, an denen denn auch die Entmidelung ber 
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ſächſiſchen Kunft im 12. Jahrhundert vorzugsweiſe zu fiubieren ift. Für Freifiguren aber fand 
ſich Raum bloß über den Chorſchranken, am Altar, in den Laibungen der reihen ausgebil- 
beten Portale wie Vorhallen und, fpeziell in Sachfen, in freilich etwas künſtlicher Weife vor den 
Wandpfeilern des Chores. 

Fällt bei den originalen, d. h. unabhängig vom altchriſtlichen und byzantinifchen Einfluffe 
entftandenen Schöpfungen im Relief — man vergleiche z. B. die Apoftelpaare im Bamberger 
Dom — wiederum bie ftarfe Betonung momentaner Gebärben und Bewegungen auf, fo verraten 
die Freifiguren im Portal und im Chor anfänglich in der Gejchlojfenheit und Beengtheit der 
Stellungen ſowie in der geometrijchen Regelmäßigfeit der Faltenlagen ihre Entftehung aus der 
räumlichen Bedingtheit baulich ſich einfügender ſchmaler Steinblöde. Wie das vielgegliederte 
Portal, jo war aber auch diefer ftrenge Figurentypus, ber nichts anderes als eine Vermenſch⸗ 
lichung der ardhiteftonijchen Steinquaber ift, zuerft in Frankreich ausgebildet worden. Wenn 
nicht in dem gleichen Grade wie in ber gotiſchen Baukunſt, waren doch auch in dieſer plaſtiſchen 
Kunft die Deutihen Schiller der Franzofen. Dürfen wir in ben von feierlihem Schönheits- 
gefühl geformten Statuen auf den Chorſchranken zu Wechjelburg bie unabhängige Schöpfung 
eines ſächſiſchen Bildhauers fehen, fo ift der Zufammenhang der Freifiguren im Chor des 
Magdeburger Domes und ber Statuen am Fürftenportal zu Bamberg mit franzöſiſchen Vor- 
bildern unverkennbar. Binnen kurzem aber erhebt fi) in dem Schmude der goldenen Pforte 
zu Freiberg, in den Reiterftatuen Ottos L (Magdeburg) und Konrads IIL (Bamberg) und 
vor allem in den Chorftatuen der Stifter des Domes in Naumburg beutjche Eigenart zu ges 
waltigem Ausdrucke. (S. die beigeheftete Tafel „Statuen Ekkehards von Meißen und einer 
Gemahlin Uta von Ballenftedt u. |. m.”) Was Goethe von dem deutſchen Fünftlerifchen 
Schauen Dürers gefagt: 

Aber die Welt ſoll vor bir ftehen, Ihr feites Leben und Männlichteit, 

Wie Albrecht Dürer fie gefehen, Ihre innere Kraft und Ständigfeit, 
in vollem Sinne darf es auch auf dieſe innerlich bewegten und äußerlid”gehaltenen, vom Geift 
der Wahrhaftigkeit erfüllten Geftalten angewandt werben, in denen die Künftler die geſamte 
Kultur und Geſchichte Deutſchlands im frühen Mittelalter perfonifiziert haben. Kann es ung 
anders als im höchſten Grabe bezeichnend für deutſches Wefen erſcheinen, daß fie alle den Ein- 
drud von Porträts beftimmter Perfönlichfeiten machen, daß ſchon hier in einer Zeit, welche die 
eigentliche Porträtfunft noch nicht kennt, das ftarke Verlangen nach Individualifierung der 
Erſcheinung zum Bildnismäßigen führt? 

Es wäre zwecklos, zu fragen, ob eine weitere Ausbildung dieſes monumentalen Stiles in 
Deutfchland möglich war, und wohin fie hätte führen fönnen. So wenig wie die Aufnahme 
der gotijchen Bauweiſe als ein Zufall zu betrachten ift, jo wenig darf die um 1300 einfegende 
Geftaltungsweife der menschlichen Figur in Malerei und Plaftif der gotifchen Periode 
als eine willfürlich gewählte, die Wirklichkeit Höfifcher Sitte nachbildende aufgefaßt werden. Sie 
ift nicht eine Mode, wie neuerdings wohl behauptet worben ift, fondern der charakteriſtiſche Aus- 
drud eines zu größerer formaler Freiheit gelangenden rein Fünftlerifchen Wollens. Aus dem 
Inneren, nicht aus äußeren Einflüfen ift die Wandlung in dem Formenideal damals wie in 
allen Perioden wahren künſtleriſchen Schaffens zu erklären. Ein gereiftes techniſches Können 
geftattet dem Maler und Bildhauer, fein lebhaftes ſeeliſches Empfinden immer unmittelbarer 
aus feinen Schöpfungen fprechen zu laffen. Die ftarf geſchwungene Stellung der gotiſchen 
Figuren ift nicht etwas plöglih und unvermittelt Eintretende3, fondern wir können fie in 
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Deutſchland wie in Frankreich, das auch jegt noch die führende Rolle fpielt, ſich allmählich 
bilden fehen. Weit entfernt davon, aus den Bedingungen des ja auf firengfte vertifale 
Richtung ausgehenden gotifchen Bauftiles ſich zu ergeben, bezeichnet fie vielmehr die Cmanzi- 
pierung ber darſtellenden Künfte, die ihre Selbftändigteit anftreben und betonen. Dasfelbe 
Verlangen nach gefteigerter Veranſchaulichung von Bewegung, das die gotifche Architektur her: 
vorrief, führt in der Darftellung des menfchlicden Leibes zu jenen eigentümlihen Kontraft: 
bewegungen: dem ftarfen Ausbiegen der einen Hüfte, dem Vorſtreden bes Unterförpers, dem 
Burücbiegen des Obertörpers, dem Neigen und Sichdrehen des Kopfes, dem Sichwenden des 
Blickes, dem Lächeln des Mundes, ber gefuchten Haltung ber Arme und Hände. Es gewährt 
den Eindrud, ala machten dieje gemalten und gemeißelten Figuren die Freiheit ihrer organiſchen 
Beweglichteit dem architeltoniſchen Zwange zum Troge geltend. Sie paffen ſich ihm nur noch 
in der Schlankheit der Verhälmifle, in der ſchematiſchen Bildung der Haare und in den langen, 
parallel gezogenen Falten der Gewänder an. 

Aber die Darftellungsfähigfeit der Bildner hat noch ihre Grenzen: ihr Bedürfnis nach 
Ausdruck ſeeliſcher Erregungen, und zwar befonders folder, bie in der myſtiſchen Religiofität 
jener Zeit begrünbet find, ala Sehnſucht, Schwärmerei, Demut, Glaubensinbrunft, muß ſich 
genügen lafjen an ber allgemeinften Gebärbenfprache, wie fie oben gefenngeichnet wurde, und 
der Mangel an einer eingehenden Naturbeobachtung, die aud) eine individualiſierende Abftufung 
der ſeeliſchen Außerungen ermöglicht hätte, mußte bahin führen, daß bie Darftellungsformen 
bald typiſche, ja zu einer Manier wurden, wozu ber in jener Zeit höchfter entwidelter Stein- 
metzkunſt zum Handwerk fi ausbildende zünftleriſche Kunftbetrieb wicht wenig beitrug. Mit 
der immerhin nebenjählichen, aber nimmer endenden Aufgabe beichäftigt, Portale und Taber- 
nafel der Kirchen mit Statuen und Reliefs in fchier unüberjehbarer Menge zu jhmüden, fahen 
fich die Bildhauer bald darauf angemiefen, nach gewiſſen Normen zu arbeiten. Der freien Ent- 
faltung der Individualität war wenig Raum gewährt, viel weniger ald in ber romaniſchen 
Periode. Nach) diefer Seite hin alfo machte ſich der gotifche Bauſtil mit feinen mehr dekorativen 
als monumentalen Anforberungen in nadteiliger Weife geltend. 

Dies gilt faft in gleihem Maße wie für die Plaftit auch für die Malerei. Bon ben 
Wänden, die von großen Fenſtern durchbrochen wurden, verbrängt, büßte fie jene monumen- 
talen Aufgaben ein, durch welche fie, wie es zu gleicher Zeit bie italienifche Kunft lehrte, einzig 
einen wahren Stil gewinnen Tann. Indes die Miniaturmalerei ungeftört weiter betrieben wurde, 
verwandelte ſich die Wandmalerei einerfeit3 in Tafelmalerei, anderjeits in die dekorative Glas: 
malerei. In ber erfteren, an den Alterauffägen, waren ihr Heine und enge Verhältniſſe vor- 
geſchrieben, in ber Iegteren hatte fie fi ornamentalen Zweden zu fügen. Hierdurch wurde von 
vornherein die freie Ausbildung großer Formen in verhängnisvoller Weife gehindert. 

Aber eben jener für die Entwidelung von Plaſtik und Malerei ungünftige deutſche gotifche 
Stil ſelbſt war ja ein Ausdrud deutſchen Wefens, und nicht er, ſondern biefes Weſen trägt 
die Schuld daran, wenn Deutſchland Leine barftellende Kunft von der Größe und Volltommen- 
heit der gleichzeitigen italieniſchen hervorbringen follte. Das Entſcheidende liegt in dem bereits 
im 14. Jahrhundert von aller Mäßigung im Ausbrud abfehenden Beftreben des Deutſchen 
nad) erregenber Mitteilung feines erregten Inneren. Man vergleiche die Werke eines Giotto 
und eines Andrea Piano mit deutſchen Schöpfungen ber Zeit. Mit welch hohem künftlerifchen 
Bewußtſein wiflen jene durch Beſchränkung im Figürlihen und durch Konzentrierung ber Ges 
bärdenſprache einen zugleich ftarfen und harmonifchen Eindrud zu erzeugen, wie unruhig durch 
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die Gewaltfamteit der edigen Bewegungen und durch die Uberfülle der Figuren und Motive 
wirfen die kleinen Altargemälde und bie unſcheinbaren Kirchenſkulpturen ber deutſchen Zeit: 
genofjen! Dort Künftler mit weit im ganzen Lande bekannten Namen, hier beſcheidene Hand- 
werker, bie höchftens im engen Bannkreiſe ihrer Stadt zu einiger Anerkennung gelangen. Karl IV. 
wußte wohl, was er, auf die Kultur feiner Refivenz bedacht, tat, als er in ber zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts italieniſche Meifter berief. Was bebeutete bie Kunſt felbft eines deutſchen 
Malers, der zu feiner Zeit, wie es ſcheint, ausnahmsweiſe berühmt war, Nitolaus Wurmſers, 
neben derjenigen eines Tommafo di Modena? Aber diefe, für ung zumeift namenlofen Künftler 
waren doch bie wahrhaftigen Verkundiger deutichen Seelenlebens. Wer fih die Mühe nimmt, 
fih in ihre an Form und Farbe reiz: und anſpruchsloſen Gebilde zu vertiefen, dem offenbart 
fich tief ergreifend in der Einfalt und Ehrlichkeit des Schildern ein wunderbar reiches Gefühl, 
welches ſich, bald in ſtürmiſcher Heftigkeit, bald in fanfter Wallung, im Schaffen befreit. Schon 
ahnt man, was e3 biejen deutichen Geift alles auszuſprechen drängen wird, wenn er, fünftle- 
riſch bildend, nur. erſt über Diefe ja immer noch primitive Ausdrucksweiſe hinausgelangt und 
einer lebenswahreren, überzeugenden Geftaltung ſich ficher weiß. 

Der große Schritt zur Erlangung dieſer inbivibualifierenden und räumlich plaſtiſchen Dar: 
ftellung, die auf intenfives Naturftubium gegründet war, gefchieht um 1400. Die gemeinhin 
„gotiſch“ genannte. allgemeine Typifierung macht einer naturaliftiigen Tendenz Pla, die 
ebenjo wie in Italien und in den Nieberlanden als ein Notwendiges aus dem Fünftlerifchen 
Drange felbft fich ergab. Nicht fo ſchnell aber und jo vollftändig wie in Flandern vollzieht 
ſich in Deutſchland die Wandlung. Den van Eyds, die mit beifpiellofer Objektivität und un- 
beirrbarer Gemiffenhaftigkeit die Natur aus nächſter Nähe beobachten und nahahmen, ver- 
glichen, erſcheinen die gleichzeitigen Begründer der wihtigften Malerſchulen in Deutichland: 
der nieberrheinifch-fölnifchen, der fränkiſch-nürnbergiſchen und ber oberdeutſch-ſchwäbiſchen, noch 
wie im Halbtraum durch bie Welt der Erſcheinungen Wandelnde. Noch vermögen fie nicht, 
ihre allgemeinen fubjektiven Vorftellungen der Wirklichkeit aufzuopfern, noch halten fie an dem 
alten Ideal der Schönheit und des Adels: ber ſchlanken, ſchmächtigen Figurenbildung, ben 
zarten, dünnen Extremitäten, den Ianggezögenen Gemwänbern, feft, noch bleibt ber goldene 
Hintergrund, der bie heiligen Geftalten von der Welt abfondert. Die Neuerung zeigt fi nur 
in ber ſchlichten, natürlichen Bewegung, der geſchloſſenen Verhältnismäßigkeit der Geftalten, bei 
ben Malern zudem in bem Betonen des Plaſtiſch-Korperlichen durch energiſche Mobellierung 
in Licht und Schatten und in der Anwendung Fräftiger, tiefer Farben. 

Aus ſolchem Kompromiß eines noch ftrengen Formgefühles mit gejchärfter Naturbeobach⸗ 
tung find die ſtiliſtiſch vielleicht am höchſten zu ftellenden, bezauberndften Schöpfungen deut- 
ſcher Malerei hervorgegangen, vor allem jene kölniſchen Marien und Heiligenbilver, die dem 
fälſchlich ſo genannten Meifter Wilhelm (richtiger: Hermann Wynrich) und feiner Schule 
äugefchrieben werben. Entſprach doch biefe nur wie im Dämmerlicht in halber Entrüdung ge— 
fehene Geftaltenwelt ganz und durchaus dem myſtiſchen Drange jener Zeit nad) inniger Gefühls- 
verſenkung, und brachte doch gerabe bag finnig beichauliche, zum Lyriſchen fich neigende Tem⸗ 
perament der kölniſchen Maler von felbft ein Mafhalten in Ausbrud und Bewegung mit fich. 
Niemals vielleicht wieder ift die deutſche Malerei, ohne ihrem innerften Wefen untreu zu werben, 
der Schönheit und dem Stile fo nahe gelommen wie in biefen zugleich jo andachtsvollen und 
fo naiv heiteren Gebilben, die den Frieden eines in reiner Gefühlserhebung gewonnenen kind⸗ 
lichen, perfönlihen Verhältniſſes der Seele zu Gott ausftrahlen. 
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Auch diefe Schöpfungen, in denen doch nur eine Seite bes deutſchen Gemütslebens ihren 
berebten Ausdrud erhielt, follten aber nur eine Stufe in der großen Entwidelung bedeuten. 
Einzelne hochbegabte Maler, und zwar zugleich in den verfchiedenen Hauptſchulen: Stephan 
Lochner in Köln, Lukas Mofer in Schwaben, Pfenning in Nürnberg, wenden ſich um 
1440 mit Entſchiedenheit, wenn auch freilich immer noch nicht mit gleicher Unbebingtheit wie bie 
Flandrer, in eindringendem Studium ber Natur zu. (S. die farbige Tafel bei ©. 362 in Teil L) 
Es fieht faft wie ein bewußter Gegenjag, in welchen dieſe Meifter zu der vorangehenden Rich⸗ 
tung getreten find, aus, wenn nun an Stelle der überſchlanken allzu unterfegte, derb und wuchtig 
gebaute Figuren treten, alle Einzelheiten in den mit Vorliebe angebrachten Zeittrachten und in 
ber häuslichen oder Iandfchaftlichen Umgebung mit größter Raturwahrheit durchgebilbet werben 
und dem Leben entlehnte genreartige Motive fid) in den Vordergrund drängen. Individuali-— 
fierung und Charafterifierung, Mannigfaltigfeit ber Typen und Bewegungen wird jegt als die 
Hauptaufgabe fünftleriihen Schaffens erfannt, Aber alle formalen und techniſchen Errungen- 
ſchaften dienen doch nur der Verdeutlichung feelifcher Vorgänge, die Kunft wird ſich nicht felbft 
‚Bwed, wie es bis zu hohem Grade zur gleichen Zeit in Italien der Fall ift, fondern bleibt ein 
Mittel des Ausdrudes für das nad) Befreiung fich fehnende religiöfe Leben des Volkes. Wie 
entfefjelt durch das vorgefchrittene Vermögen naturgetreuer Schilderung, drängt biejes ftärfer 
und ftärker nad) außen. Alle Regungen und Affekte des menſchlichen Herzens werden zur bilb- 
lichen Erſcheinung: vom fanften Lächeln der Mutterliebe bis zur teufliihen Grimaffe des Hen- 
kers, was nur immer bem Bereich bes Empfindens angehört, ift der Gegenftand Fünftlerifcher 
Veranſchaulichung. Nur infofern, als ber Körper das Drgan des Gefühles ift, gilt er dem 
Deutſchen als darſtellenswert, nicht abfolut betrachtet, wie bei den Stalienern. 

Die kann es wunbernehmen, daß folch einem Streben die Richtung auf das Formen: 
ſchöne fehlt? Unfähig, fi) von der Herrfchaft, welche der Gehalt feines religiöfen Vorwurfes 
über ihn hat, zu gunften einer objektiv erwägenden und fonftruierenden Betrachtung gefeg- 
mäßiger Form zu befreien, bringt der deutſche Künftler jener Zeit auf den Kern, das innere 
Weſen des Menſchlichen, einzig darauf bedacht, dieſes dem Blide gleichfam bloßzulegen. Be 
zeichnen felbft das Kölner Dombild und die Mariendarftellungen Stephan Lochners, in welchem 
das feierliche lyriſche Empfinden der Kölner Schule fortlebt, den Schöpfungen ber vorhergehen- 
den Richtung gegenüber eine Abſchwächung bes Sinnes für formale Schönheit, fo zeigen der 
Tucherſche Altar und die ihm verwandten Nürnberger Gemälde und Skulpturen, bis zu welchen 
furchtbaren, ja Grauen erregenden Bildungen die kühne bramatifche Phantafie ber Franken 
vom Gefühle fich fortreißen ließ. Was diefe Paſſionsbilder in der rüdfihtslofen Draſtik der 
Darftellung qualvollften Leidens und rohefter Gemeinheit dem Bejchauer nachzuempfinden zus 
muten, überfteigt die Grenze des Ertragbaren. Entſetzt wendet man fi) ab. Selbſt bie leiden- 
ſchaftlichſten Schöpfungen italieniſcher Kunft, eines Donatello und Mantegna, erfcheinen 
daneben maßvoll und ruhig. 

Hier in der Nürnberger Schule, vor deren Kraft und Bedeutung bald die anderen deut⸗ 
ſchen Schulen zurüdtreten follten, offenbart ſich ſchon jetzt das Geheimnis deutſcher bildender 
Kunft am beutlidjten, weil nirgenbs ber heftigften Erregbarkeit des Gefühles ein gleicher Reich 
tum der Phantafie ſich geſellt. Hier auch tritt es am erfichtlichften zutage, welcher religiöfe 
Stoff die Seele des Volkes und der Künftler am ftärkften befchäftigt. Nicht die Mariendar- 
ftellung, in deren rein und ewig menſchlichem Gehalt der die Schönheit fuchende Italiener das 
Ideal feiner Kunft fand, ſondern das Leiden Chrifti, in dem bie jehnende Seele einzig Weſen 
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und Gehalt des hriftlichen Erlöfungsgebanfens erkannte, warb vor allem anderen ber Bor: 
wurf ber deutſchen Kunft. Mit unerbittlicher Wahrhaftigkeit ftrebte fie, dem religiöfen Gefühle 
dienftbar, den geheimnisvollen Grund des Chriftentumes im Bilde zu veranſchaulichen, das 
Myſterium der Erlöfung im leidenden und fterbenden Chriftus dem Blicde Darzubieten. Hierin 
liegt ihre wunderbare Größe, hierin zugleich ihre Schwäche. Was der Staliener in feinem rein 
bildneriſchen Inftinkt erfannte, und was ihn, je höher fein Fünftlerifches Vermögen ftieg, immer 
mehr auf die Beſchäftigung mit der Erlöfungstat Chrifti verzichten ließ, war das Bewußtſein 
davon, daß die bildende Kunſt nur ein Gleichnis gibt, daß fie nur im Typiſchen der Erſchei—⸗ 
nung das Unvergänglice, Göttliche enthüllen Tann. Die Paſſion Chrifti aber ift fein Gleih- 
nis, fein Typiſches der Erfcheinung, ſondern ein unvergleichliches hiſtoriſches Ereignis, deſſen 
unbegreiflich geheimnisvolle Bebeutung nur das religiöfe Gefühl, nicht die fünftlerifche Intuition 
zu erfaffen vermag. Leiden und Sterben des Heilandes ift die höchfte Verneinung der Welt 
der Erſcheinungen, bie in ihm fi) ausdrückende Idee wiberfpricht im tiefften Grunde aller Dar— 
ftellung, weil dieſe eben an die Erſcheinung gebunden if. 

Wer fi hierüber klar werden will — und es fällt dies nicht leicht, da feit faft zwei Jahr: 
taufenben unfer äfthetijches Gefühl Hierbei durch tiefeingewurzelte religiöfe Vorftellungen beein- 
flußt, ja verblendet wird —, ber befrage eben die Pafſionsdarſtellungen ber mittelalterlihen 
Kunft und gewahre, bis zu welchen äfthetifchen Verirrungen die Künftler gelangen mußten, 
indem fie dem Drange tieffter religiöfer Empfindung und Erregung folgten. Wollten fie ſich 
genugtun und andere erjüttern, wie fie jelhft im Gedenken ſolcher unſchuldigen Leiden er: 
ſchüttert waren, fo blieb ihnen fein anderer Weg, al das Martyrium in furchtbarer Gegenüber- 
ftellung wehrlofen Duldens und gehäffiger Roheit mit grellfter, alle Wirklichfeit überbietender 
Draftik zu ſchildern. Nicht die Naturnahahmung, wie die Anhänger bes Begriffes „deutſcher 
Realismus” wollen, fondern eine unbändige Phantaftif fpricht aus diefen Werfen, und diefe 
Phantaſtik war nur die Außerung eines höchſten Idealismus, welcher mit furchtbarem Ernfte 
von ber unergrünblichen Tragif des Seins felbft in der Kunſt des Scheine Zeugnis abzu⸗ 
legen fi} gedrängt ſah. Bewunbernd und beängftigt fteht man vor biefen grellen Ausbrüchen 
leidenſchaftlichſten Empfindens, vor ber ſchrankenloſen Außerung einer ungeheuern Seelen- 
kraft. Was man hier vor Augen hat, ift die Vernichtung der Kunft durch das nad) Befreiung 
in der Kunft ringende Gefühl, 

Was aber felbft in der Malerei, die dem Ausdruck freiere Bahn eröffnet, zur aſthetiſchen 
Unmoglichkeit führte, zu welchen Ungeheuerlichkeiten mußte es bie Plaſtik hinreißen! Rüd- 
fichtslos mutete der Deutſche dem Meißel und dem Schneidemeſſer dasſelbe zu, was er von dem 
Pinſel verlangte. Jedes Gefühl für die Stilgefege der Skulptur geht verloren. Sichern die 
großen techniſchen Fortſchritte und bie größeren Schilderungsmöglichkeiten der Malerei dieſer 
nunmehr die führende Stellung, fo fucht doch der Bildhauer mit ihr zu wetteifern. Von dem 
Architekten bei der zunehmenden Vereinfachung und Erftarrung ber gotifchen Architektur immer 
meniger zu Hilfe gezogen, gewinnt er fich die Berechtigung, feinerfeit3 Altarwerke zu ſchaffen, 
und greift zu dem leichter zu behandelnden und durch Bemalung ftärker zu belebenden Material 
des Holzes, welches bald willig allen, ſelbſt den Fühnften Zumutungen bewegter Darftellung 
ſich fügt. Als der Maler ben Bildſchnitzer als feinen Verbündeten anerkennt und ihm, fich jelbft 
zumeift auf die Ausſchmückung ber Flügel beſchränkend, den Schrein in der Mitte zur Ver: 
sierung mit Figuren zuweiſt, ift das Schidfal der Plaftif entſchieden. Sie wird zu einer Über- 
tragung des malerifhen Scheines in bie Körperlichfeit. Diefelben gewaltig ſich bewegenden 
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und feurig ſchauenden, von mächtigen, bald fich aufbäumenden, bald ſich brüchig ſtauenden 
Gewändern umbranbeten Heiligenfiguren, diefelben Madonnen, in holdem Unbewußtfein und 
doch mit feierlicher Würbe ihrer Mutterpflicht walten, diefelben mit der heiteren Anmut kind⸗ 
licher Unbeholfenheit dem Chriftusfnaben ſich gejellenden buntbeflügelten Engel, dieſelben 
Handlungen dicht gebrängter, heftig geftifulierender Geftalten, die ber Maler auf feinen Tafeln 
uns zeigt, führt ung aud) der Bildhauer vor Augen. 

Dem überreichen Bedürfnis des Gefühles aber genügen felbft biefe in den Kirchen auf- 
geftellten gemalten und geſchnitzten Altäre, deren zwei- und breifadhe Flügel fich wie bie Blätter 
eines Bilderbuches öffnen laſſen, nicht. Im eigenen Haus, in ber eigenen Hütte will ber Ritter, 
Burger und Bauer von heiligen Darftellungen umgeben fein: die Erfindung des Holzſchnittes 
und bes Rupferftiches, bie, wie es ſcheint, ebenfo wie jene der Buchdruckerkunſt in Deutſch⸗ 
land gemacht worden ift, erfüllt in reichftem Maße biefen Wunſch. Aus primitiven Anfängen 
entwidelt fi) bald eine dem gereiften fünftlerifcen Verlangen entfprechende, zugleich belehrende 
und ergögende Kunſt, die illuftrierte Bücher zum Gemeinbefig des Volfes macht und leicht» 
wanbernde Einzelblättchen auf den Märkten für Billiges feilbietet, weithin Bildung und Fünft- 
leriſches Intereſſe verbreitend. 

Daß bei einem ſo glühenden Schaffenseifer und zunehmenden techniſchen Können die 
Probleme kunſtleriſcher Darſtellung den Geiſt und die Phantafie der Maler allmählich mehr 
beſchäftigen mußten, begreift fich leicht. In dem Mafe, wie dies in Italien geihah, wo die 
Kunſt ſich ſelbſt Zweck geworben und die Notwendigfeit firengen Stubiums der Perſpektive 
und ber Proportionen allgemein erfannt worden war, ift es in Deutſchland nicht ber Fall ge- 
wefen; aber die Tatjache, daß von etwa 1450 an faft alle Maler ihre Ausbildung in den 
Niederlanden fuchten, wo die Iehrreichften Neuerungen zugleich in der Farbentechnif und in 
einem auf peinlich genaue Naturnahahmung gegründeten Stil gemacht worden waren, be 
weift, daß man mit Bewußtſein Höheres erftrebte und es lernend auffuchte, wo es zu finden 
war. Die Künftler mochten einfehen, daß auf den von ihnen eingefchlagenen Bahnen des 
willfürlichen fubjeltiven Gefühlsaugbrudes nicht weiter zu gehen war. Sie verlangten nach 
Normen, die zum Beſten vein künftlerifcher Wirkung dem Schaffen Maf und Ziel fegten, 
und fanden fie in der Strenge und ber, im Vergleiche mit dem eigenen Gefühlsüberſchwange, 
nüchternen Weiſe ber Naturanſchauung der Flandrer, wie fie zu gleicher Zeit in ber Land: 
ſchafts- und Porträtdarftellung berfelben eine erjehnte Bereicherung ihrer maleriſchen 
Sprache erkannten. Der Weg zu diefem Neuen führte durch die Olfarbentechnik der van Eyds 
und ihrer Nachfolger. 

Gerade dieſes Lernen von anderen aber verrät wieber bie originale Kraft deutſchen Weſens. 
Wohl äußert fi} der flandriſche Einfluß in Typen, Trachten, Landſchaft, Porträtauffaffung, 
KRompofitionsweife und Farbenwahl in allen Werfen der deutſchen Malerſchulen während ber 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in unverfennbarer Weife, aber das Fremde erſcheint dem 
Eigenen fo angeglichen, felbft in den Arbeiten ber erften unter biefen in den Niederlanden 
lernenden Meifter: des kölniſchen Meifters des Marienlebens, des Nürnberger Hans 
Pleydenwurff, bes Schwaben Hans Schülein, daß auf dem flüchtigften Blick ein deutſches 
Bild diefer Richtung von einem gleichzeitigen nieberländifchen zu unterfcheiben ift. Bereits bei den 
folgenden jüngeren Künftlern, namentlich den Franken und Schwaben — benn bei den nieber= 
rheiniſchen zeigt fi in der größeren Abhängigkeit die Abnahme Tünftlerif—her Kraft in biefer 
Zeit —, bei einem Michel Wohlgemuth, einem Wilhelm Pleydenmwurff, einem Martin 
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Schongauer, einem Barthel Zeitblom, einem Hans Holbein dem älteren gelangt 
das deutſche Element zu vollem Siege über das fremde. 

Worin es beſteht, läßt ſich mit wenigen Worten jagen: der Technik nad} in der größeren 
Breite und Derbheit, den Formen und der Kompofition nad in der größeren Fülle und Be 
wegtbeit, dem Gehalte nad) in der größeren Kraft der Empfindung. Der Erfolg dieſer Schulung 
aber entſprach bem künftleriichen Triebe: dem Hange zum Übertreibenden, Phantaftiichen war 
durch die ſcharfe Naturbeobachtung ein mohltätiger Zaum angelegt, ein ftrengeres Gefühl für 
die Bedeutung des Formalen erzogen worden. In der Darftellung der Affefte wie des Orga⸗ 
niſchen trat eine Mäßigung ein, das Schönheitögefühl ging geläutert und geftärkt aus dieſer 
Zucht hervor, ja erreichte, namentlich in der ſchwäbiſchen Schule, in den zierlihen Frauen Schon- 
gauers, in den freudigen Zünglingägeftalten und würdigen Greifentypen Zeitbloms eine hohe 
Stufe. Nicht ſchwächer, nur geſchloſſener, einfacher und wahrer ift der Ausbrud der Empfin⸗ 
dungen in der Erfeheinung, die Individualifierung der Figuren unendlich) viel mannigfaltiger 
als zuvor, das Nebeneinander derfelben im weiten landſchaftlichen oder im engen häuslichen 
Raum von natürlicher Wirkung. So ward das Schaffen jener großen Meifter, welche dem 
Deutfchtum feinen vollendetften Ausdrud in der bildenden Kunft am Anfange des 16. Jahr: 
hunderts geben follten, vorbereitet. Wie in der Malerei und Schnitzſtulptur, jo war auch im 
Holzſchniti und Rupferftich die techniſche Geſchicklichkeit fo weit gefördert, daß es mur des Genius 
bedurfte, fie zu einem vollfommenften Ausdrudsmittel für alles und jedes, was die menſchliche 
Seele empfindend zu ſchauen vermochte, zu machen. 

Diefer Genius, an Bebeutung weitaus die anderen Höchftbegabten feines Volkes über- 
ragend, war Albrecht Dürer. Mit einer ſchöpferiſchen Kraft begnabet, die vielleicht ohne 
gleichen in der gefamten Geſchichte der bildenden Kunft ift, hat er den ganzen unerſchöpflichen 
Reichtum deutſchen Fühlens und Sinnens in Geftalten offenbart, der Welt den „heimlichen 
Schatz“ des deutſchen Gemütes in Bildern gewieſen. Seine Vorgänger, feine Zeitgenofjen und 
die Späteren haben alle nur einzelne Seiten desſelben enthüllt, er da8 Ganze. Seine Phantafie 
umfaßte alle Vorftellungen von Natur und Leben, welche die Kultur feiner Zeit zu gewinnen 
erlaubte, feine Seele war aller Empfindungen fähig, die das menſchliche Herz überhaupt nur 
bewegen können, feine Anfhauung der Natur erftredte ſich auf das Kleinfte wie das Größte. 
Von zartefter Empfänglichkeit für alle Eindrüde und von fharffichtigftem Verſtande, erregbar 
bis zur ſchwärmeriſchen Begeifterung und ber tiefften Verſenkung in philofophiiches Sinnen 
fähig, voll kindlicher Lebensfreudigkeit und die Tragik des Lebens in Schwermut erfennend, 
ein dichtender Träumer und grübelnder Forſcher, unbedingt in der Gewißheit feines evangeliſch 
chriſtlichen Glaubens und harmoniſch menſchlich ſich einbeziehend in das Naturganze, erſcheint 
Dürer al3 einer jener wenigen Auserwählten, in denen das Menfchentum feine höchfte Boll- 
kommenheit erreicht hat. 

Und wie die Natur felbft in aller ihrer Fülle in feiner Perfönlichkeit, fo fpiegelt ſich dieſe 
univerfelle Perfönlichfeit in den Werken des Meifters. Was ſie ſchafft, trägt den Stempel ewiger 
Wahrheit. Dieje Wahrheit aber — und hier tritt uns das charakteriſtiſch Deutfche ent 
gegen — liegt nicht, wie bei einem Raffael oder Tizian, in ber vollendeten plaſtiſch und male— 
riſch formalen Typifierung der menſchlichen Erſcheinung, fondern in der Typifierung des Aus⸗ 
drudes menfchlichen Weſens, nicht in jener Verhältnismäßigkeit von Formen und Farben, die 
wir Schönheit nennen, ſondern in einer Verhältnismäßigfeit zwiſchen Weſen und Erſcheinung, die 
als Charafteriftif zu bezeichnen ift. An genialer Kraft fteht Dürer feinen italienifchen Zeitgenoffen 
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gewiß nicht nach, ja übertrifft fie, aber feine Ideenwelt ift eine andere, und in ganz anderer 
Weife als jenen muß ihm das Naturftubium dienen. Er jucht dad Leben, die Bewegung, alſo 
das Zeitliche in der Natur, während fie auf das Dauernde, Räumliche ihr Auge richten. Bei 
ihm wird alles zu einem Vorgange, bei ihnen zu einem Sein; jelbft DieUmgebung der Menfchen: 
Häuglichfeit und Landſchaft, wird von ihm zu einer dramatifchen Beteiligung an den Hand- 
lungen und Stimmungen gezwungen, ja er entvedt in dem Licht die Kraft, die dem Willen- 
loſen Seele und Augdrud in ber Stimmung mitteilt. AL hätte fein Blid eine die verborgenften 
Kräfte weckende und zur Betätigung erregende Macht, offenbart jedes Objekt, das von dem⸗ 
jelben getroffen wird, fein inneres Leben. In allem Dauernden gewahrt Dürer ein Werdendes, 
das Unvergängliche in dem ewig wirkenden Lebendigen. Seine künſtleriſchen Ideen beziehen 
fi} auf das innere Erleben, defjen Refler die äußere Erfcheinung nur ift, 

Er felbft ift ſich des Widerſpruches, der zwiſchen diefem künſtleriſchen Wollen und der 
Ausdrudsfähigteit der bildenden Kunft lag, nur infofern bewußt gemejen, als er, in jungen 
Jahren ſchon mit der italieniſchen Kunft befannt geworben, die Schwäche der deutſchen Malerei 
in dem Mangel einer gewiſſen Gefegmäßigfeit erfannte und feine Aufgabe darin fah, diefe Norm 
zu gewinnen. In einem raftlofen, fein ganzes Reben lang fortgefegten Studium der Perſpek⸗ 
tive, ber optiſchen Geſetze und der Proportionen bes menſchlichen Körpers, von ‚dem feine ver- 
öffentlichten Traktate und unveröffentlichten Manuffripte Zeugnis ablegen, bemühte er fi um 
Feſtſtellung folder notwendigen Norm bildneriſchen Schaffens, und zugleich war er ebenfo un= 
ermüblich bei feinen Studien nad) der Natur und in feinen Entwürfen beftrebt, zu einer immer 
größeren Vereinfachung in der Bildung der menſchlichen Figur und der Kompofitionen zu ges 
langen. In einem Geſpräche mit Melanchthon äußerte er ſich dahin: er habe als Jüngling 
die bunten und vielgeftaltigen Bilder geliebt und habe bei der Betrachtung feiner eigenen Werke 
die Mannigfaltigfeit eines Bildes ganz beſonders bewundert. ALS älterer Dann habe er aber 
begonnen, die Natur zu betrachten und ihr urſprüngliches Antlig nachzubilden, und habe er- 
kannt, daß diefe Einfachheit der Kunft höchfte Zierde fei. Nun nicht mehr imftande, diefe zu 
erreichen, habe er bei der Betrachtung feiner Bilder nicht mehr wie früher Bewunderung emp⸗ 
funden, fondern feiner Schwachheit gefeufzt. Was er unter dem „urſprünglichen Antlitz“ der 
Natur verftand, Tann nicht zweifelhaft fein: es ift die platonifche dee, welche in der einzelnen 
Erſcheinung getrübt ſich zeigt, es ift die reine typiſche Schönheit, wie er fie in feinem legten 
Werke, den vier Apofteln in Münden, mit gewaltigem Entſchluſſe zu erreichen ftrebt. Gerade 
diefes überwältigend erhabene Gemälde, das am erften unter allen feinen Schöpfungen ben 
italienifhen Meifterwerken jener Zeit zu vergleichen ift, zeigt aber, daß feine Erkenntnis fein 
künſtleriſches Weſen zu bändigen vermochte: alle feierliche in Haltung und Gewandung ge 
brachte Ruhe, durch die er jenes empfundene Bedürfnis der Stilifierung zu befriedigen fucht, 
wird durch das im Mienenfpiel und in den Bliden gewaltſam hervorbrecdende momentane 
dramatifche innere Leben aufgehoben. 

Jenes Belenntnis des alternden Dürer ift von entfcheidender Bedeutung für die Beant- 
wortung der ung befchäftigenden Frage, welches die Eigenart deutſcher bildneriſcher Tätigkeit 
fei. Es beftätigt die hier vertretene Auffaffung, daß die bildende Kunft zu begrenzte Ausdrucks⸗ 
möglichfeiten bat, als daß die deutſche Seele in ihr die ihrem Gefühlsüberſchwang entſprechende 
Sprache hätte finden können. Über ihr Vermögen hinaus gefteigert, gingen Malerei und Plaftit 
des Stile verluftig. Der größte deutſche Bildner hat es felbft ausgeſprochen, daß er an der 
Erreichung ber Vollendung eines gefegmäßigen Stile verzweifle. Angeſichts der Werke diejes 
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Meifter8 aber werden wir ung ber ganzen Tragweite unferer Betrachtungen bewußt. In uns 
trüglichfter Weife Iehren fie ung das ſcheinbar Paradore verftehen, daß der Mangel eines geſetz⸗ 
mäßig hohen Stileg die Folge eines zu weit gehenden Fünftlerifchen Strebens überhaupt war. 
Suchen wir ung dies im Einzelnen klar zu machen! 

Von der Univerjalität der Einbildungskraft und des Gefühlsvermögens Dürers ift ſchon 
die Rede geweſen: mit gleicher voller Hingabe an den gewählten Stoff und mit gleicher Ver— 
ſenkung in alle Möglichkeiten, welche diefer dem Ausdruck des Gemütes darbot, hat er religiöfe, 
mythologifche, allegorifche Vorwürfe geftaltet, hat er fittenbilbliche, landſchaftliche und Porträt- 
darftellungen geichaffen, hat er das mit der Liebe eines Naturforfchers betriebene Einzelftubium 
von Tier und Pflanze zum unendlichen Spiel ornamentaler Phantafie verwertet. Pinfel, 
Grabftihel, Holzſchneidemeſſer, Radiernabel, Feder, Silberftift, Kreide waren gleich gefügige 
Werkzeuge feiner Hand zu gleich vollflommen feinen Ideen entſprechender Ausführung von 
Gemälden, Aquarellen, Kupferftichen, Holzſchnitten, Radierungen, Zeichnungen jeder Art. Der 
Drang nad) Vollendung ift ein jo flarfer, das techniſche Können ein fo überlegenes, daß jeder 
Entwurf, jede Studie nach der Natur den Stempel des Fertigen trägt; daher denn bie in ſchwer 
überfehbarer Fülle erhaltenen Zeichnungen feiner Hand faft die Bedeutung abjoluter Kunſt⸗ 
werfe erhalten. Erſt ihre Betrachtung vermag eine Anſchauung von der Unbegrenztheit feiner 
Einbildungskraft zu erweden; fie zeigen, daß jede erneute Beichäftigung felbft mit den unendlich 
oft behandelten Stoffen: der Mariendarftellung, den evangeliſchen Geſchichten und einzelnen 
Heiligen, wie vor allem den Heiligen Chriftoph und Hieronymus, neue Erfindung in immer 
neuen Motiven hervorgerufen hat. Welcher andere Künftler, um nur das wunderbarfte Bei- 
fpiel anzuführen, hätte wie Dürer bie Kraft befeflen, in vier Zyklen ber Paffion Chrifti: der 
großen und der Heinen Paflion in Holzſchnitt, der Kupferſtichpaſſion, der als Zeichnung aus: 
geführten „grünen“ Paſſion, mit denen alle die zahlreichen, den gleichen Stoff behandelnden 
Entwürfe und Gemälde zu vergleihen find, immer Neues in geiftiger Auffaffung und dem⸗ 
entſprechend in der Darftellungsweife zu geben? Solches ift nur der vom unabläffig erregten 
Gefühl unabläffig befruchteten Phantafie des deutſcheſten deutſchen Bildners vergönnt geweſen. 

Diefelbe Kraft, dasfelbe Streben, die ſich ganz allgemein fo in der Univerfalität und 
Mannigfaltigfeit künftlerifcher Konzeptionen äußern, beftimmen aber bie einzelne kunſtleriſche 
Geftaltung in allen ihren harakteriftiihen Merkmalen. Wir können fie wiederum am beften 
unter den vier Gefihtspunften: Fülle, Bewegung, Indivibualifierung und Phantaftik begreifen. 
Ein Zuviel, eine Überfülle — entnimmt man bie Auffaffung höchſten Stiles der griechiſchen 
und italienifchen Kunft — macht ſich ſchon in der Gefamtanorbnung der Darftellungen bemerk⸗ 
bar. Dies gilt befonders, wie wir es ja von Dürer felbft erfahren haben, für feine früheren 
Schöpfungen, während die fpäteren ein bewußtes Streben nad) größerer Einfachheit zeigen; 
bezeichnend auch für die unüberwindliche Neigung des Deutfchen in diefer Beziehung ift es, daß 
der wieberholt, namentlich in den Jahren 1508 bis 1511 fich geltend machende, zur Verein- 
fachung erziehende italienifche Einfluß immer wieder von ihr überwältigt wird. Man fehe, mit 
welch innerer Genugtuung berfelbe Künftler, der die ſchlicht großartige Darftellung ber Krönung 
Mariä auf dem Hellerfchen Altar entwirft, auf dem Heinen Raum der Tafeln des Allerheiligen- 
bildes und des Martyriums der Zehntaufend eine gar nicht zu zählende Menge von Figuren 
anbringt. Liegt bier, und wo immer der Gegenftand es erlaubt, das Zuviel in den mit unſag⸗ 
barer Kunft in bramatifchen Zufammenhang gebraten Figuren, fo tritt e8 dort, wo ein ein⸗ 
facher Vorwurf behandelt wird, wie in den Marienbildchen, Heiligenbarftellungen und ähnlichen, 
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ja ſelbſt in einem Blatte wie der „Melancholie“, als ein möglichft großer Reichtum in den Einzel 
heiten der architeltoniſchen, beigeorbneten, Iandfchaftlihen Umgebung auf. Es ift ein nimmer 
fi genügen Können in der Ausftattung traulicher Binnenräume mit allem Werkzeug bes 
menſchlichen Lebens, in der Wiedergabe jeder Einzelheit an Häufern, Hallen und Höfen, in 
mannigfaltiger Ausgeftaltung der Landſchaft, in der von einer frei ſchöpferiſchen Phantafie 
alles abwechſelungsvoll Feſſelnde: Berg, Felfen, Wald, Hain, Waffer, Burg, Stadt, Dorf innig 
miteinander verbunden wird, ja Tier- und Pflanzenwelt in ben verſchiedenſten Gattungen ihren 
Platz erhält. Und inmitten diefer reihen Umgebung wird die menfchliche Geftalt felbft ihrer⸗ 
ſeits zu einem möglichft reichen Eindrud gebracht. Als Fülle äußerer Erſcheinung offenbart fi 
die innere Lebenskraft in den breiten, muskulöſen Männer, in den allzu vollen Frauengeftalten, 
in dem ftrogenden Gelod ober der üppigen Flut der Haare und des Bartes, in den ftarfen, 
fleiſchigen Händen, in dem Überſchuß von Stoff der maffig die Geftalten umgebenden Gewandung. 
Solche aus dem Streben nach Ausbrud hervorgehende Fülle ift aber, wie wir gejehen 
haben, mit Individualifierung notwendig innerlichft verbunden. Wie jeder Einzelheit in 
der Landſchaft und in dem Lebensbeiweſen bie ſcharf harakteriftiihe, nur aus dem unbeirrbaren 
Studium aller Dinge begreifliche Form gegeben wird, fo erhält jede menschliche Figur, ſoweit 
dies nur mit der fünftlerifchen Aufgabe einer Phantafievorftellung, die alles Einzelne doch 
wieber zu einer allgemeinen Bedeutung erhebt, vereinbar ift, ihre fondernde Kennzeichnung, in 
dem Sinne nämlich, wie ſchon gejagt, daß die Wirklichkeitsbeobachtung nur dazu dient, das 
innere Weſen duch die äußere Erſcheinung zu verbeutlichen. Angeficht3 der größten Ver— 
ſchiedenartigkeit der Typen in Dürers Werken, wie fie wiederum bei feinem anderen Künftler 
zu finden fein dürfte, möchte man faft zu der Behauptung fich gebrängt fehen, daß er alle über- 
haupt denkbaren menſchlichen Charaktere zur Geftaltung gebracht, wie fein Zweiter die Seele 
eines Menfchen in feinen äußeren Zügen zu gewahren verftanden habe. Mit welcher Draſtik 
tritt ung biefes Vermögen, das ſich bis in alle Einzelheiten, ſelbſt bis in bie inbividualifierende 
Haarbehandlung hinein geltend macht, ſchon in der frühen Apofalypfe, mit welcher Schärfe in , 
den Werfen der mittleren Zeit, mit welcher Monumentalität in den Typen feiner fpäteren 
Schöpfungen entgegen! Mit einem gewiſſen Rechte könnte man Dürers ganze Kunft eine Por⸗ 


trätfunft nennen, faßt man, wie er e3 in feinen eigentlichen Bilbniffen getan, das Porträt : 


als eine Charakterwiebergabe auf. Und Gewandung und Tracht find dazu beftimmt, zur Stei- 
gerung des inbividuell-charakteriftiicden Einbrudes ber Figuren in höchftem Grabe beizutragen. 

Iſt im Hinblid auf Stil und Schönheitsgefühl demnach das Allzuviele zugleich ein Mlyu= 
mannigfaltige3, fo wird die ſchon durch beide Eigentümlichfeiten in allerftärkfter Weife beeins 
flußte Einbildungskraft des Beſchauers in ihrer Tätigkeit weiter noch durch die Außerungen 


des bunten Spiele ber Phantafie erregt, zu dem der Reichtum und bie Beweglichfeit der | 


Vorftellungen den Meifter verführen. Findet die Phantaftif ihre freiefte Entfaltung in 
der ſchon früher beiprochenen Ornamentik des Gebetbuches Marimiliang, des Triumphwagens 
und der Triumphpforte, tut fie Hier der unaustilgbaren Neigung des Deutfchen zum Schaffen 
einer außernatürlihen Welt von Weſen mit den Mitteln höchſter Kunft Genüge, ſo flicht fie 
ihre krauſen, bald erichredenden, bald erheiternden Gebilde doch in faft alle Darftellungen hin- 
ein. Nicht allein Tod, Teufel und dämoniſche Ungeheuer weiß fie in apofalyptifchen Vifionen, 
Vergänglifeitsmahnungen und Siegesbildern männlich ritterlicher Kraft zu eindringlicher 
Beredfamfeit zu geftalten (f. die beigeheftete Tafel „Ritter, Tod und Teufel. Bon Albrecht 
Dürer”), fondern fie fpukt in Tarifaturenhaften Entftellungen, abenteuerlihen Trachten, 
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übertrieben wilden Bergformationen, übergewaltjam ſich Frümmenden Bäumen, übernatürlichen 
Lichterſcheinungen ſelbſt in Darftellungen, die den höchſten Anfpruch auf überzeugende Wirk- 
lichkeit machen, hinein. Ein deutlihfles Zeichen dafür, wie ganz die Naturnachahmung nur 
einem höheren Zwede biente! 

In ganz befonderer Weife aber äußert ſich den täglichen Erſcheinungen des Lebens gegen- 
über biefe Phantaftif als Humor. Die ſchalkhaft übertreibende, erfindungsreiche Charakteriftif, 
zu ber bereits die deutſchen Bildhauer und Maler des frühen Mittelalters von ihrem fiegreichen 
Idealismus ſich gedrängt fahen, da mit Kühnheit allegeit dem Ernften das Heitere gejellt warb, 
gewinnt in Dürers Schaffen, das hierin an immer ftärfer ſich entwidelnde Beftrebungen 
des 15. Jahrhunderts anknüpfen Eonnte, durch die Erhebung der Genrebarftellungen zu 
einem felbftändigen Darftellungsgebiete entſcheidende Bedeutung. Was die fpätere niederlän- 
diſche Kunft in fo ftiliftifcher Weife ausgebildet zeigt, wird von Dürer und feinen deutſchen 
Zeitgenoſſen ſchon mit genialer Tünftlerifcher Sicherheit verkündet, daß es nämlid ein ganzes 
Bereich von Vorſtellungen gibt, deren Idealiſierung nur dur) den Humor zu gewinnen ift; 
eine Jdealifierung, denn in dem phantaftifchen Widerfpruche zwiſchen der übermächtigen Kraft 
rein natürlicher Triebe und menſchlicher, wenn auch primitiver Sitte liegt ein typiſch Charakte- 
riſtiſches, eine Idee des Weſens und Treibens der Bauern und Kleinbürger, in einem gewiſſen 
Sinne aud der Kinder. Diefer Widerſpruch eben aber ift ein erheiternder. Der Humor alfo 
— wenn e3 auch freilich daneben nod eine andere ibeelle Auffaffung gibt — ift die diefen 
Stoffen entiprechende künſtleriſche Auffaſſungsweiſe, und in ihm feiert Die beutiche Charafteriftif, 
die das Wefentliche, nämlich die Urfprünglichkeit und Ausgelaſſenheit animalifher Kraft, draſtiſch 
übertreibt, ihren Triumph. Mit lächelnder Überlegenheit und zugleich Doch herzlicher Teilnahme, 
welche die eigene Natürlichkeit ihnen gibt, erheben die beutfchen Künftler eine ſcheinbar dem 
Idealen abgewandte Wirklichkeit in immer neuen, ſchalkhaften Einfällen und Beobachtungen 
zu höchſter künftlerifcher Bedeutſamkeit. Alle die entzüdende übermütige Laune, die aus dieſen 
tollen Darftellungen tanzender, mufizierenber, hadernder und ihre Marktgefchäfte beforgender 
Bauern, aus den brolligen Kinderfjenen, aus dem derben Landsknechtstreiben, aus allen den 
auch in bie religiöfen Bilder reichlich verftreuten Motiven bürgerlichen Seins freubig heil er- 
klingt, fie ift doch nicht? anderes als die notwendige Kehrſeite tiefen Ernftes und zeigt wie dieſer 
das ftete Hindurchbringen des Deutſchen durch die Erſcheinung auf das Weſen der Dinge. 

Auch hier alfo ift der Zwed der Naturnahahmung die Gefühlsmitteilung durch ſtärkſte 
Lebensverdeutlichung, die vor dem Übertreiben und Ummandeln der wirklichen Erſcheinungen 
nicht zurüdjchredt. Alle diefe übermäßig, in Fülle, Mannigfaltigkeit und Phantaftik ihr Ger 
nüge fuchende Geftaltungsfraft kann endlich dem Fünftlerifhen Willen nur daburd vollendeten 
Ausdrud zu geben hoffen, daß fie in möglichft eindrudgvoller Weife das Leben andeutet. Das 
Schattenbild bloßer Erſcheinung möchte fie zur Mitteilungsfähigkeit bes in Raum und Zeit 
fi) äußernden wirklichen Weſens zwingen. 

Zu einem Unbegreiflichen ift von unbegreiflihem Können in Dürer? Werken die bildende 
Kunft gefteigert worden. Hierin liegt ihre häufig bis zur Beängftigung erregende Wirkung. 
Alles und jedes ift Ausdruck des inneren Weſens, alles und jedes ift daher in Bewegung 
bargeftellt, denn eben nur durch Bewegungsdarftellung lief ſich der innere Vorgang im Bilde 
erfenntlich machen. Ob diefer deutſche Genius die apokalyptiſchen Reiter über die zu Boden 
geſchmetterte Menſchheit dahinftürmen, ob er unter dem Judaskuß den Dulder ſchauernd zu: 
fammenfinten, ober ob er in büfterer Dämmerung bie Melancholie der Eitelfeit menſchlichen 
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Dichtens und Trachtens nachſinnen, ob er den Apoftel, den Heiligen, nach innen gelehrt, in 
ernfte Betrachtung ſich verlieren läßt, ob er eine lebhafte Handlung ober einen ruhigen Zu- 
fand ſchildert, immer ift er der Dramatiker, der ein Werden, einen Vorgang in eindrudsvolliter 
momentaner Zufpigung gibt. 

Eines näheren Hinweifes auf die unbegrenzte Fülle von Ausdrucksmöglichkeiten, welche 
Dürer im Mienenfpiel und in den Gebärden findet, und auf die Kunft, mit ber er durch fie in 
figurenreihen Handlungen den innerften Zufammenhang mannigfaltigften individuellen Emp- 
findens — felbft bei fo ſprödem Stoffe, wie dem apokalyptiſchen — zu machtvollſt einheitlicher 
Verdeutlihung bringt, bebarf es nicht. Die Verbindung aller Erſcheinungen in einer Dar- 
ftellung, die Beziehung aller derjelben auf ein Geſchehen, fei es in heftigften Affeften, fei es 
in fanfteren Gefühlsregungen, nimmt fo gewaltſam erregend die Phantafie jelbft des in Kunft- 
betrachtung Ungeübten gefangen, daß jeber ſich unmittelbar von diefer grundlegenden Eigen= 
tümlichfeit de3 Dürerfchen Schaffens Rechenſchaft gibt. Mit gleicher Zauberkraft in den Wirbel 
der Leidenſchaften wie in die Geheimniffe zartefter Seelenftimmungen hineingezogen, erleben 
wir die Vorgänge mit einer Unmittelbarkeit, als träten fie uns in einer ſzeniſchen Theaterauf- 
führung entgegen, aber für diefe hochgeſpannte Erregung und Teilnahme gibt es nicht wie im 
Anſchauen des dramatiſchen Vorganges auf der Bühne eine innerlich notwendige Befreiung, die 
in dem weiteren Fortichritt der Handlung läge; ein Widerſpruch zwifchen der vom Gefühl als not⸗ 
wendig bedingten Veränderung und dem tatſächlichen Verharren folcher gefteigertften Lebens- 
äußerung im Bilde ſtellt ſich ein. Auch hier, wenngleich von herrlichfter Kraft zeugend, ein Zuviel! 

Mit Abſicht wurde Hierbei nicht bloß von Darftellungen leidenſchaftlicher Seelenkämpfe 
geſprochen. Dasfelbe eben gilt von der Geftaltung der Stoffe, die mehr oder minder beſchau⸗ 
lichen Charakter tragen. Man halte die gemalten, geſtochenen und geſchnittenen Marienbilber 
neben die gleichzeitigen Werke italienifcher Meifter. Eine fo geringe Möglichkeit für dramatiſche 
Bewegung in diefem Vorwurfe gegeben ſcheint, welche unzählige Variationen der Bewegung 
bringt Dürer doch in ihn hinein: in der Körperhaltung, in dem ſtarken Sichneigen und Wenden 
der Köpfe, in dem Fluten, Flattern und Sichkräuſeln der Haare, in der Lebhaftigkeit des Blickes 
der Mutter wie des Kindes! Es macht den Eindrud, ala werde — Ausnahmen gibt e3 hier 
wie immer — mit Abficht alles Verharrende in der Erſcheinung, woraus der Italiener Schön- 
beit und Stil ber Darftellung gewinnt, vermieden. Und erftaunlicher vielleicht noch tritt uns 
dies in Dürers Einzelfiguren entgegen: faft überall eine das feelifche Weſen und deſſen Kräfte 
offenbarende Aktion des Körpers, und wenn biefer, wie bei dem Paulus der Münchener Apoftel,” 
verharrt, ein wahrhaft bligartig augenblickliches Ausftrahlen des inneren Lebens im bewegten 
Auge. Ja ſelbſt das Porträt, das Porträt in jener einfachften, auf die Wiedergabe des Kopfes 
fich beſchränkenden Formung, welche Dürer nad} feiner Jugenbperiobe des Schaffens bevorzugt, 
wird zu einem Wejensausdrud in Bewegung, nicht in äußerem Sinne, fonbern in jener, mit 
Worten nicht zu fehildernden gewaltigen Formenausbildung, die uns das Werben biefer For: 
men, der Knochen wie der Muskel, aus dem metaphyfiichen Willen ber Perfönlichfeit heraus 
gleichſam direft erleben und im Blick des Auges eben diefe Lebenskraft zu gemaltigfter Be: 
freiung gelangen läßt. Welches andere Bildnis der Welt ließe ſich an Lebensdarftellung dem 
Hieronymus Holzſchuher vergleichen? 

Was anderes aber als ein Verlangen nad) Ausdruck, das nur durch Darftellung von Be 
wegung zu befriebigen ift, macht ſich weiter auch in der Gewandung geltend, in diefen Falten⸗ 
gebilden, die bald im Kampfe ſich bäumenden und. brechenden Wogen, bald durch vulkaniſche 
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Erfhütterung zerreißenden und ſich Hüftenden Felſen, bald in Kriftallifierung auseinander- 

ſchãumenden Fluten, bald in ſchwerem Fall maffig herniederſinkenden und ſich auöbreitenden 

Bafjern gleichen? Was anders als von innen heraus geftaltende organifche Bewegung emp- 

finden wir im Anblid der Blumen, der Sträucher, der Bäume? Die Felien und Berge jelbit 

in ihrem fteilen Emporftreben, ihrem Aus- und Einbiegen, ja die Landſchaft als Ganzes in 
‚ ihren Gegenfägen von Flächen und Bergen, von Engen und Weiten, alles bringt den Eindrud 
\ von Bewegung hervor. Diefe ganze Kunft ift eine einzige große Verherrlichung des Lebens als 
| Bewegung, des Lebens al3 Ausdrud inneren Wollens und Fühlens. 

Dies ift das Wefen der Dürerſchen, der deutſchen Kunft. Dem finnig Betrachtenden lehrt 
Dürer aber noch Eines. Zeigen feine Werke, daß ein fo unbegrenzter Empfindungsausdrud 
mit einer reinen Schönheitögeftaltung der Form nicht vereinbar und dementſprechend die reli⸗ 
giöfen und mythologiſchen Vorwürfe, in welchen die Idee des Göttlicden im höchſten Sinne 
nur durch die formale Schönheit verbilblicht werben kann, nicht zu einer vollfommenen Geftal- 
tung gelangen fonnten, fo enthüllen dieſe Werke zugleich die fünftleriihen Möglichleiten, welche 
dem Deutjhen durch feine eigentümliche Anlage für eine vollendete ftiliftiihe Geftaltung an- 
derer Stoffe, nämlich der fittenbildlihen und landſchaftlichen Darftellungen, gewährt 
waren. Dürer hat aus feinem wunderbaren künſtleriſchen Vermögen heraus, ohne doch ſich 
der ganzen Bebeutung bes Problems bewußt zu werden, den Hinweis Darauf gegeben, daß das 
bildneriſche Streben der Germanen feine volle Befriedigung durch Ausbildung eines wirklichen 
Stiles nur auf einem Gebiete der Darftellung finden Eonnte, auf dem nicht die menſchliche Er: 
ſcheinung als ſolche die Hauptrolle fpielt wie in der antiken und italieniſchen Kunft, fondern 
ein Naturganzes gebracht wird, in melches der Menſch bloß einbezogen erſcheint. Hier nämlich, 
konnte, ja mußte an Stelle der formalen Schönheitsbilbung ein anderer einheitbildenber Stil- 
faltor eintreten: das Licht — das Licht, welches gleichfam die Offenbarung der Seele der Land- 
ſchaft iſt. Welcher Art nun auch die der Landſchaft verbundenen und mit ihr in innere Har⸗ 
monie verfegten menschlichen Zuftände und Vorgänge fein mochten, ob dharatterifierend einer 
ernften ober heiteren Wirklichkeit entnommen ober frei phantafierend erfunden, immer erſcheinen 
fie nur als eine Verdeutlichung und Perfonifizierung einer das Gefühl unmittelbar bewegen- 
den allgemeinen Naturftimmung. Die innere Einheit alles Seienden tut fi auf, bie indi- 
viduelle Seele erweitert ſich zur Welt, die ganze Natur wird zu einem Symbol, zu einer Offen- 
barung der menſchlichen Seele. 

In Dürerd, in allen Schöpfungen gerade der am meiften deutſchen Maler vor ihm und 
zu feiner Zeit — ganz befonders des großen Phantaften Matthias Grünewald — ift der deut⸗ 
liche Hinweis auf dieſes Ideal gegeben, aber feine volle Verwirklichung ift den Deutſchen da⸗ 
mals nicht beſchieden gewefen. Die durch die religiöfe Bewegung bes Proteftantismus hervor⸗ 
gebrachte Abwendung von ben barftellenden bildenden Künften und der Dreifigjährige Krieg 
verhinderten eine weitere Ausgeftaltung jener Ideen. Den Holländern war «8 vorbehalten, freilich 
in einer ihnen eigenen Weije, die von dem deutſchen Gefühl ſich nicht unweſentlich unterſcheidet, 

‚ das Problem zu löfen. Das unbewußte Streben Dürers wurde in Rembrandts Kunft zum 
: Prinzip des Schaffens, und in ihr auch gewann die germanifche Malerei erſt einen abjoluten 
Stil. Diefer bezeichnet als eine Landſchaftsmalerei — wenn wir dies Wort im weiten Sinne 
nehmen —, die im Licht ihren beftimmenden Einheitsfaktor findet, einen äußerften Gegenfag 
zu ber auf formale Gejegmäßigfeit gerichteten Verhertlichung des Menfchen in der antilen und 
romaniſchen Kunſt. Er bezeichnet zugleich eine äußerſte Steigerung der Malerei nad} der Seite 
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des reinen Gefühlsausdrudes, aljo nad) ber Seite de3 Mufilalifhen, während jene ſüdliche } 
Kunſt nad) der Seite des Plaſtiſch-Architektoniſchen gewandt ift. Wiederum findet, auch von 
dieſem Geſichtspunkte der Betrachtung aus, die von uns in der Einleitung aufgeftellte Defi- 
nition des „Deutſchen“ in ber bildenden Kunft ihre volle Beftätigung. 

Nah allem Gefagten bedarf es eines näheren Eingehens auf die großen Beitgenofjen 
Dürers nicht mehr. Es genügt der Hinweis, daß bei ihnen je nach ber Stammes= und ber per: 
ſönlichen Anlage die verſchiedenen Elemente, die wir in Dürer? Kunft gefunden haben, mehr 
oder weniger ftarf, mehr ober weniger entwidelt hervortreten. Bei den Meiftern der jhmäbi- 
ſchen Schule, bei Hans Burgkmair, Bernhard Strigel, Martin Schaffner, vor allem 
aber bei dem jüngeren Hans Holbein, macht fi, wie ſchon im 15. Jahrhundert, ein höherer 
Sinn für das maßvoll Harmoniſche in Formen und Farben geltend. Er bewährt ſich in einer 
verftändnisvolleren Aufnahme und Verwertung der in Jtalien gewonnenen Eindrüde, An reinem 
Geihmad für reiche und dabei doch ruhige Farbenwirkung wie an Gefühl für Schönheit und 
an einfach klarer Anordnung übertrifft Hans Holbein Dürer, dem er ſich anderjeits freilich, fo 
bezaubernd lebendig auch feine in Zeichnungen, Holzſchnitten und Ornamenten ſchöpferiſch ſich 
betätigende Phantafie geweſen ift, an Kraft und Leidenſchaftlichkeit bes Empfindens nicht an 
die Seite ftellen läßt. Seine Vorzüge, zugleich aber auch die geringere Intenfität feines Aus- 
drucksbedürfniſſes, lernen wir nicht beſſer fennen, als wenn wir feine Borträtbarftellung, welche 
die Charakteriftif und ben Lebensausbrud im Hinblid auf rein kunſtleriſch anmutende Geftal- 
tung mäßigt, mit den alles Scheines fpottenden Gebilden Dürers vergleichen. 

Vertreten Holbeins Werke demnach gleichſam einen Verföhnungsverfuch zwiſchen deutſchen 
und italieniſchen Elementen, jo macht fi dagegen in denjenigen der anderen höchftbegabten 
Meifter jener Zeit, bei jedem in verſchiedener und fehr individueller Art, die phantaſtiſche Seite 
des deutſchen Weſens geltend. Erſcheint fie bei Ditrer doch immer von höchſtem künſtleriſchem 
Bewußtjein gezügelt, jo fchreden jene vor dem Extremen nicht zurüd, ſuchen es vielmehr oft 
abfitlich auf. Die meiften von ihnen werben zudem von ben Eindrüden Dürerfcher Werke 
beftimmt, wie — um nur die bedeutendften zu nennen — ber von einem Sinne für das Derbe 
und Üppige geleitete Hans Baldung Grien, ber bie Wucht und Fülle Dürerſcher Formen: 
bildung bis ins Barode und deffen dramatiſche Kraft bis zur unruhigen Aufgeregtheit fteigert, 
ferner wie der von Landſchaftsſtimmungen zu romantiſchen Märchenvifionen begeifterte Al: 
brecht Altborfer, wie Lukas Cranach, defjen leicht empfängliche, aber nicht tief erregbare 
Seele an einer bunten naiven Miihung von Wirklichkeit und Träumerei ſchalkhaft fich freut. 

Durchaus jelbftändig tritt ung vielleit nur Matthias Grünewald entgegen, der von 
tühnftem innerem Schauen in feinen Schöpfungen zu dem Gewagteften getrieben wurbe, was 
je von einem genialen beutfchen Bildner ausgeſprochen wurde. Jenen älteren Künftlern der 
feänfifchen Schule in der Mitte des 15. Jahrhunderts vergleichbar in der maßlofen, gräßlich 
verzerrenden Schmerzensbarftellung ber Paſſion, von erichredend wilder Großartigteit in feinen 
übermenſchlichen Geftalten, fpufhaften Dämonen und übernatürliden Gebirgslandidaften, hat 
biefer gewaltige „hochgeftiegene und verwunderliche Meifter, wie ihn Sandrart nennt, mit 
unbegreiflihem Inſtinkte ficher erfaffend, was Dürer nur andeutend verfuchte, die Zaubermacht 
des Lichtes zur Bändigung des furchtbaren Aufruhrs feiner Geftaltungen beſchworen. Ber: 
wendet er es zur Verklärung ber Erſcheinung als zartes Hellbuntel jelbft da, wo er bloß einzelne 
Heiligenfiguren gibt, fo läßt er es, einer ber größten Koloriften aller Zeiten, in ftrahlenden, 
von Engeln durchwirbelten Fluten vom Himmel herabftrömen, fei e8, um dem auferftehenden 
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Exlöfer die himmliſche Bahn zu weifen, fei es, um die Jungfrau mit ihrem Kinde ſchon auf 
Erben mit Wonnen der Seligfeit zu umgeben. 

Das unbegreiflich Lebendigfte, unwirklich Wirklichfte, zum Krampfe bes Entſetzens wie zum 
Taumel bes Entzüdens das Gefühl des Veſchauers Erregende, hier ift es in ber bildenden 
Kunft gegeben. Welch anderes Volk hätte je vergleichen hervorgebracht? In den Werken Grüne: 
walds ift die Natur zur Sklavin der Künftlerfeele geworben, bie aus tieffter Wahrhaftigkeit, 
aber mit Herrſcherlaunen über ihre Dienfte verfügt. Mehr konnte die deutſche Genialität von 
ber bildenden Kunft nicht erzwingen. Es war vorbei. Vorbei mit der Malerei, vorbei auch mit 
der Skulptur, die gleichzeitig durch einige hochbegabte, aber an Bedeutung den Malern fih 
doch nicht vergleichende Bildhauer wie Adam Krafft und Peter Viſcher einen Höhepunkt 
der Entwidelung erreicht hatte. Was die Schüler der großen Meifter, vor allem bie Nachahmer 
Dürers, die wegen bes beſchränkten Formates ihrer Rupferftiche fogenannten Kleinmeifter, 
leiſten, ift nur ein ſchwächerer Wiberfchein ihrer Vorbilder. Liegt das Bedeutſame und Feſſelnde 
ihrer Kunft vorwiegend in dem fehr lebendigen und fräftigen Humor, ber ihre Genrebar- 
ftellungen als harakteriftifch deutfche Schöpfungen erſcheinen läßt, jo beginnt doch bei ihnen ber 
italienifche Einfluß ſich in bebenklicher Weife geltend zu machen: ſchon drängt fi) das dekorativ 
ornamentale Element des Renaiffancegefhmades ein. Nur in den Arbeiten der Illuſtratoren 
und der Ornamentzeichner kommt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts noch ein letzter 
Reit originaler Kraft der Phantafie zum Vorſchein. 

Malerei und Plaftil, fortan in die Nachahmung der italienifchen und niederländiſchen 
Kunft verfallend und nur auf Schauftellung äußerer Fertigkeit bedacht, verleugnen deutſche 
Seele und beutfches Wefen und verirren fi, jeder inneren Kraft bar, in wibrige Gei hmad: 
loſigkeit. Die Empfänglichfeit der Deutſchen für das Fremde wird zum Verhängnis ihrer Kunft. 
Ein einziger vielleicht nur: Adam Elzheimer, wahrt inmitten ber verführeriihen Einbrüde 
Italiens die nordiſche Eigenart, ja ſchafft, indem er mit ſchlichtem künſtleriſchem Inftinkt an 
jenes in ber großen Zeit zuerft entdeckte Ideal anknüpft und zugleich italienifche Eindrüde frei 
verwertet, eine eigentümliche neue Form des landſchaftlichen Stimmungsbildes, durch die ein 
entſcheidender Schritt ſowohl in der Lichtdarſtellung als in der innigen Inbeziehungjegung des 
Figürlihen zur Umgebung vorwärts getan wird. Einzelne kraftvolle Perſönlichkeiten, wie der 
Schöpfer der Statue des Großen Kurfürften, Andreas Schlüter, vermögen ſich felbft in der 
bereits genügend gekennzeichneten Periode traurigfter Abhängigfeit der Malerei und Skulptur 
von der italieniſchen und niederländiſchen, dann von der franzöfifchen Kunft zu Fühnen Taten 
aufzufchwingen; Neues über den deutichen Geift vermögen fie ung nicht zu lehren. Dasjelbe 
aber gilt im allgemeinen auch von dem 18. Jahrhundert, mag immerhin im Gegenfag zu den 
verſchiedenartigen efleftifchen Beftrebungen, wie fie befonders duch Chriftian Wilhelm 
Ernft Dietrih, Raphael Mengs, Angelika Kauffmann und Wilhelm Tiſchbein 
vertreten wurben, in der Richtung auf das ſchlicht Natürliche, die von Künftlern wie Adam 
Friedrich Defer und Anton Graff, vor allem aber von dem ſcharf und lebendig erzählen- 
den Daniel Chodomiedi eingeſchlagen wurde, das deutſche Element ſich wieder ſtärker 
regen und ungetrübter offenbaren. 

Und können wir, wenn wir ehrlich find und in weitem Zufammenhange die Dinge bes 
traten, behaupten, daß es im 19. Jahrhundert und heute eine bebeutende originale 
deutfche Kunft gebe? Dürfen wir dies angeſichts des beftändigen Wechſels der Fünftlerifchen 
Richtungen von ber Zeit des Klaſſizismus bis auf ben Naturalismus und Symbolismus unferer 
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Tage, angeficht8 aller ber ertremen Verirrungen in Prinzipien und Theorieen, in unkünſtleriſche 
Wahl und Auffafjung der Stoffe, angeſichts aller immer wieder eintretender Abhängigkeit von 
der Kunſt vergangener großer Perioden einerfeit3 und ber franzöfiichen gleichzeitigen Kunft 
anberfeit3, angeſichts des aus irreleitender Nachahmung romanifcher Kunſt Hervorgegangenen 
undeutſchen Strebens nad) rein äußerlicher gefälliger Wirkung der Erf'einung behaupten? Im 
ganzen und allgemeinen gewiß nicht: die Gefchichte der bildenden Kunft im 19. Jahrhundert 
erzählt mehr von der Schwäche als von der Kraft deutfchen Weſens, infofern erſtens die Nach⸗ 
ahmung des Nichtdeutſchen nicht eigentlich wie in den Zeiten wirklich ſchöpferiſcher Tätigkeit 
zur Heranbildung eines neuen Originalen geführt hat und zweitens mit einigen großen Aus- 
nahmen faft alles wirklich naiv aus deutſchem Empfinden heraus Geichaffene weder an Inner⸗ 
lichkeit des Gefühles nod an Macht und Charafterifiif der Geftaltung mit der alten deutſchen 
Kunſt ſich vergleichen läßt. 

Die Ruckkehr zu der Einfachheit eines monumentalen Stiles, wie er fi dem durch Windel» 
mann hellfichtig gemachten Auge des Deutfchen in der Antike barbot, bezeichnet, wie in der Archi- 
teftur fo auch in der Malerei und Plaftif, die entfcheidende Wendung am Ende des 18. Jahr: 
hunderts. Der gleiche keuſche Drang nad einem ftrengen und reinen Formenideal, welcher 
Schinkel die ewig gefegmäßige ardhiteftonifche Geftaltung in den helleniſchen Bauten hatte ent- 
deden laſſen, erfüllte Aamus Carſtens mit dem eben Wahne, griechiſche Schönheit und 
griechiſche Vorftellungen ließen ſich als lebenskräftige und Leben weckende Elemente in die 
moderne Kunft übertragen. In feinem hochfliegenden Idealismus durfte ber Deutſche, der feine 
geiftige Verwandtichaft mit dem Griechen in dem Erfaffen des Reinmenſchlichen erfannt hatte, 
fi) für berechtigt und befähigt halten, das Erbe der Hellenen anzutreten. Es war das Traum: 
bild eines Furzen Lebens, das aud) einem Späteren, Bonaventura Genelli, erſchienen ift, 
doch bald fi vor den Phantafiebildern, die eine tiefbewegte Zeit in der Volksſeele hervorrief, 
und vor ber Erkenntnis, daß die Malerei ihre Gefeße nicht von einer plaſtiſchen Kunſt, wie es 
die Antike war, empfangen konnte, verflüchtigen mußte, indeffen freilich die Skulptur feit den 
Zeiten Johann Heinrich Danneders, bes Zeitgenofjen Thorwaldſens und Canovas, immer 
wieder von den ewigen Vorbildern plaftifchen Stiles zu lernen genötigt war. 

Das neue Lit, in welchem Dichtkunſt und Wiſſenſchaft der Volksſeele, die nach dem 
reineren Quell ihres Seins und Weſens ſehnlichſt juchte, die große Vergangenheit zeigten, ent- 
hüllte auch dem Maler die Möglichkeit einer unmittelbaren Anknüpfung an diefelbe. Das 
ſchwärmeriſche Verlangen des Gefühles nad) inbrünftigem Ausdruck fegt dem antiken deal 
das mittelalterliche gegenüber. Auf einen verhängnisvollen SJrrweg freilich geriet der erite Ver- 
treter ber Romantik, Friedrich Overbeck, welcher in ber religiöfen Anſchauung das Element, 
in dem der Zufammenhang der neuen Zeit mit ber alten einzig entdeckt werden könnte, zu ge- 
wahren glaubte. Der Kreis von Künftlern, der fid) mit ihm in der Kloſterbrüderſchaft von Iſi⸗ 
doro zu Rom zufammenfand, meinte in der Nahahmung jener Meifter des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts, in denen religiöjeg Empfinden am innigften und reinften ſich ausgeſprochen hatte, 
die wahre Befruchtung bes kunſtleriſchen Schaffens zu finden. Durch lange Zeit, fait bis auf 
unfere Tage, fonnten Maler wie Philipp Veit, Joſeph Führich, Heinrich Heß, Eduard Steinle 
und andere dieſe Richtung fortpflanzen, in völligem Unbewußtſein davon, daß dieje nadj- 
empfindende Träumerei jeder echten inneren Kraft entbehrte, und daß biejer Kultus ſchwächlicher 
Empfindfamteit in ſchwächlichen Formen nicht das Geringfte mit der italienischen Kunft des 
Quattrocento, geſchweige denn mit der alten deutſchen gemein habe. 
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Der Ausartung deutſchen Gefühles in Empfindfamleit, ja in Heuchelei, wie fie ſchon bei 
Overbeck ſich bald geltend machte, trat in Peter Cornelius Kraft und Wahrhaftigkeit gegen: 
über. Nicht die fanfte Schönheit umbrifcher Meifter, jondern die leidenſchaftliche Kühnheit der 
Werke Albrecht Dürers fefjelte fein Auge und feine Phantafie. Wenn in Einem, jo war in ihm 
der hohe Geift des Deutſchtums mächtig. In einem anderen, bildend ſchöpferiſchen Zeitalter, 
in dem er auch das Handwerk der Kunft ſich ganz Hätte zu eigen machen fönnen, wäre er 
ein Meifter im ebelften Sinne des Wortes geworben, aber als Kind einer Zeit, in welcher an 
feine maleriſche Tradition anzufnüpfen war, mußte er in feinem Schaffen an dem Widerfprudh, 
in ben fein Können mit feinem Wollen trat, ſcheitern. Stärke des Gefühles, Fülle der Phan- 
tafie und Tiefe der Gedanken waren ihm eigen, aber bie Idealität feines Schaueng ſetzte ſich 
nicht in entſprechende Geftaltung um. Da er bie bilbnerifche Sprache nur unvolllommen bes 
herrſchte, ftellte er ihr unlösliche Aufgaben, und das Gedanfenhafte fiegte über die unmittelbar 
verſtändliche, rein finnlich wirkende Anſchaulichkeit, in der das Weſen aller bildenden Kunft 
beruht. So fonnte fein reiner Idealismus ſchließlich der Sentimentalität der Nazarener nur 
ein anderes, im Deutfchen begründetes Extrem, die abftrafte Gedankenwelt, entgegenftellen. 

Und zwiſchen diefen beiden Gegenfägen hat in einem gewiſſen Sinne die deutſche Kunft 
bis in die neuefte Zeit geſchwankt, nur daß ſowohl das Streben, welches auf Erregung der 
Empfindfamfeit gerichtet ift, wie jenes, ba8 dem Hange zum Denken entſpricht, auf ſehr ver: 
ſchiedenen Wegen jein Biel zu erreichen bemüht war. Die Wanblungen, welche die Malerei 
und zugleich die Plaſtik nad) Dverbed und Cornelius durchgemacht haben, im einzelnen zu ver: 
folgen, ift des Hiftorifers, nicht unfere Aufgabe. Ein eigentlicher zufammenhängender Gang 
der Entwidelung wird fi troß aller Verſuche wohl nie feititellen laſſen. Eine fünftlerifche 
Entwidelung zeigt ſich nur da in der Geſchichte der Kunft, wo durch beftimmte Ideen, die ein 
ganzes Volk beherrſchen und gerade nur in einer Kunftart zu verwirklichen find, eine Samm⸗ 
lung ber Phantafie auf gemwiffe Aufgaben und Stoffe erreicht wird. Dies aber ift in unferen 
Tagen in den bildenden Künften nicht der Fall. Nur in dem Einen, in der Zunahme der Be- 
deutung, welche das Studium der Natur gewonnen hat, ließe fich, zwar nicht eine Entwidelung, 
aber eine Tendenz gewahren. 

Ein Exbteil jener klaſſiziſtiſchen ſowohl als auch der romantifchen Bewegung war für ange 
Zeiten hinaus, mochte auch nad) und nad} die Naturbeobachtung und nahahmung im einzelnen 
ſich bemerkbar machen, der Wahn eines monumentalen Stiles, deſſen Geſetze aus den großen 
Werken älterer Kunft, vor allem der italienifchen, in der Malerei entlehnt wurden. Einen Stil 
in dem Sinne formaler Gejegmäßigfeit hatte aber die deutſche Kunft nie gehabt, und fo zwang 
ſich der deutfche Geift, deſſen Weſen doch unverändert dasſelbe geblieben war, zur Unnatur. 
Das Streben nad) „Schönheit” in jenem ſüdlichen Sinne war ein falſches, die Naivetät, aus 
der doch einzig Volfstümliches und Wahres gefchaffen werben kann, wich vor ber Reflerion, 
dem verftandesgemäß Gewollten. Der Stil wurde in dem Formalen, d. h. vor allem in ber nach 
abſtrakten Gejegen wohl abgemogenen Kompofition und harmonifch gefälligen Einzeldarftellung, 
geſucht. Ob nun das Religiöfe, die Sage, die Hiftorie, das Genre, die Landſchaft behandelt 
wurde, immer blieb jene? das Maßgebende. Die Charakteriftit mußte ſich ſolchem Gefege an: 
bequemen und fah fi in engfte Grenzen gebannt. Selbjt in dem Bauernfittenbild mußte der 
Bauer, bie Bäuerin „hübſch“ fein, obgleich die deutſche und niederländiſche Kumft doch fo deut: 
lich gezeigt hatten, daß das künſtleriſch Wirkſame hier wie überall in dem Typiſchen zu finden ift 
und das Topifche hier in dem nur durch den Humor zu verflärenden Derben und Ungefügen 
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ober in ber ftimmungsvollen innigen Beziehung des Menſchen auf die Naturumgebung liegt. 
Bei der Landihaftsdarftellung aber wurde ala das Wichtigſte nicht Luft und Licht, fondern die 
Anordnung betrachtet, für welche ſich Regeln unumftößlicher Art bildeten. 

Das alles war undeutſch oder, was dasſelbe bejagt, verriet die Schwächen bes Deutſchen, 
denn diefes Wohlgefälfige wandte ſich nicht an dag Gefühl des künſtleriſchen Deutfchen, fondern 
eben an die oben hervorgehobene Empfindſamkeit des Philifters. Publikum und Kunſtlerſchaft 
verdarben fich gegenfeitig den Gefhmad. Die Düffeldorfer Schule wurde feit Wilhelm Scha- 
dom ber Hochfig diefer gefallfüchtigen Kunft, während fi in München länger ein durch Cor- 
nelius entfachtes und durch größere Aufgaben gewecktes bedeutenderes Streben erhielt. 

WIN man das Befte, was von deutſcher Empfindung in derfelben geſchaffen wurde, kennen 
lernen, fo hat man ſich an die Schöpfungen dreier Meifter zu wenden, Alfred Rethels, 
Moritz von Shwinds und Ludwig Richters. Zu dramatiſchem Ausdrud einer mit Hef- 
tigkeit gefuchten Welt tieffinniger Vorftellungen drängt es ben erjten, den Verherrliher Karla 
des Großen und neuen Verfündiger der alten deutſchen Totentanzdichtung; in zarten Träume— 
teien vom geheimnisvollen Leben des Waldes, in welchem alte Märchen lebendig werben, 
verliert fi) das lyriſche Gefühl Morig von Schwinds; die traulihe Gemütlichkeit einfachen 
deutſchen Familienlebens wird dem in engem Kreife befriedigten Ludwig Richter Lebens⸗ und 
Schaffensglück. Wer empfänbe in dieſen Bildern, Holzſchnitten und Zeichnungen wie in denen 
fo mandjer eitgenoffen, wie Franz Knaus, Franz Defregger und Benjamin Bautier, 
nicht das Walten deutſchen Gemütes? Wer aber nicht auch zu gleicher Zeit jene in der Schwäche 
künſtleriſcher Geſtaltungskraft beruhende und ſchmeichleriſch gefälliger Formen ſich bedienende 
Abfichtlichfeit der Wirkung auf das Gefühl, die wir fentimentalifch nennen? 

Mit dem Sentimentalifchen aber mußte ſich das pathetiſch Gedankenhafte trefflich zu ver: 
tragen, da es in gleicher Weiſe aus unkünftlerifcher Abficht heraus an das Unkünftleriiche im 
Beſchauer fi wandte. Auf ben Bildungsdrang bes feines Wiſſens mit Genugtuung bewußten 
Philiſters rechnend, feierte e8 feinen Triumph, wo e8, wie in Wilhelm Kaulbachs fünftlerifch 
abfurden Fresken im Treppenhaufe des Töniglichen Mufeums in Berlin, als Allegorie ſich breit: 
machen durfte, bem grübelnden Geifte Gelegenheit zu fpigfindigen Betrachtungen und Rätfel dar- 
bot, die nur durch die Beigabe eines Tertes lösbar wurden. Milder trat es in dem reinen Hifto: 
vienbilbe auf, das, wiederum durch eine Beſchreibung erläutert, dem Lernbegierigen auf bequemfte 
Weile die Lücken feiner Schul- und Univerfitätsbildung erfegte: eine gelehrte Kunft für den ge— 
lehrten Deutſchen. Aber aud) das Genrebild ging nicht frei aus: auch durch dieſes wurde, ſoweit es 
zuläffig war, eine Verftandeserflärung des dargeſtellten, novelliſtiſch oder anekdotiſch zugefpißten 
Vorganges herausgefordert. Und fo wurde gemalt und gemalt, und der Deutfche, in vollftän- 
diger Täuſchung darüber, daß diefes fein Empfinden und Sinnen vor den Bildern gar nichts mit 
künſtleriſchem Gefühl zu tun hatte, verlor mehr und mehr jede wahre fünftlerifche Empfänglichfeit. 

Allmählich aber kam e3 dahin, daß begabte Inbivibualitäten die Nichtigkeit dieſes Treibens 
einfahen und aus einem künſtleriſchen Inftinkte neue Bahnen fuchten. In der Beftimmung 
des Gefühles durch die Farbe fanden fie das in ihrer Zeit ganz vernadläffigte entſcheidende 
Element. Auch hierfür aber waren Eindrüde alter Kunft, zu denen fich folche von ber gleich- 
zeitigen belgiſchen und franzöſiſchen gefellten, maßgebend. In Antwerpen und Paris, fpäter 
in Venedig gewann Anjelm Feuerbachs fehmerzliches Sehnen die fichere Richtung. Franz 
von Lenbachs Führer in feiner geiftreihen, zugleich auf überraſchenden Lebensausdruck und 
malerifche Wirkung gerichteten Porträtkunft wurden Tizian und Rembrandt. Eduard von 
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Gebhardt fand in den Flandrern des 15. Jahrhunderts die Meifter, die ihm helfen follten, 
den Scha feines Gemütes in religiöfen Darftellungen zutage zu fördern. Den franzöfifchen 
Malern der neuen koloriftifchen Schule und den alten Niederländern verdankten die jungen 
revolutionär gefinnten Landſchafts⸗ und Genremaler die befreiende Belehrung. 

Wieder zeigte ſich das Anempfinden beim Deutſchen. Niemand dürfte leugnen, daß dieje 
Bewegung ein gefunder Rüdjhlag war. Aber bei aller Bewunderung des Feuerbachſchen Idea⸗ 
lismus — was doch verjagte es ihm, der in glüdlichen Momenten ein rein kumſtleriſches Ideal 
erſchaute, eine unmittelbare, warm lebendige Wirkung durch feine Schöpfungen hervorzubringen? 
Die überwiegende Reflerion, ber Mangel an Naivetät, die unfelige Abſicht eines monumentalen 
Effeftes! Auch er, dem die Natur fo ſtimmungsvolle Träume eingab, war nicht ftark genug, 
ber Verlodung, durch das Pathetiſche anzuziehen, zu wiberftehen. Das Monumentale ertötete 
allmählich das Natürliche, und in einem neuen Klaſſizismus, der das weſentlich Deutſche künſt⸗ 
leriſchen Ausdrudes, die Bewegung, verneinte, erftarrte das hohe Streben. War dieſes Pathos 
Feuerbachs aber immer doch die Außerung eines idealen Dranges, und offenbarte fich ein folder 
auch in dem krankhaft Empfindfamen und Vifionären der Werke von Gabriel Mar wie ſpäter 
in ben Beftrebungen Bruno Piglheins, die auf eine Befeelung monumentaler Kompofition 
durch erhabene malerifche Naturftimmung ausgingen, beſonders aber in den feurigen, fühnen 
Dihtungen Viktor Müllers, fo verirrte fi die deutſche Kunft durch Karl von Pilotys 
Toloriftiiches Hiſtorientrachtenbild in die nichtigen Effekte theatralifchen Gebarens, ja lernte in 
Hans Mafarts prunfenden, farbenſchwelgeriſchen Deforationen alles ihr Natürliche verachten. 

Solcher in der Hiftorienmalerei ſich geltend machenden Selbftentfremdung gegenüber zeigte 
ſich in der neuen, zuerft dur) Andreas Achen bach und Eduard Schleich vertretenen, dann 
in Adolf Lier, Joſeph Wenglein, Guſtav Schönleber und fo vielen anderen fich weiter 
entwidelnden Richtung der Landfchaftsmalerei, durch welche die von Joſeph Anton Koch bes 
gründete, in Friedrich Preller ſich auslebende Haffiziftiiche und die romantiſche Schule Karl 
Friedrich Lejjings und Johann Wilhelm Schirmers in den Hintergrund gedrängt 
wurden, die fruchtbare Anregung, welche der Deutſche von dem großen malerifchen Ideal der 
ihm ftammverwandten Holländer des 17. Jahrhunderts erhalten konnte; und Gleiches gilt von 
der Sittenbildmalerei, in der von begabten und gewandten Künftlern namentlich in München, 
wie vor allem Wilhelm Dieg, Ludwig Löffg, Friedrih Auguft Kaulbach, maleriſch 
reizvolle Wirkung alter Kunft abgelauſcht wurde. Es fonnte den Anſchein gewinnen, als habe 
mit folder Landſchafts-⸗, Genre, Stillleben: und Porträtauffaffung in jenen Jahrzehnten, in 
welchen zugleich die deutſche Remaiffance im Kunftgewerbe und, wenn auch ſchwächer, in ber 
Plaſtik auflebte, der Deutſche die natürliche Beziehung zu den Idealen von dereinft und damit 
eine dauernde fichere Beftimmtheit feines Schaffens gefunden. Im Widerfprud zu der Ent: 
artung in ein Haſchen nach äußeren Effekten, wie fie in Pilotys und Makarts Kunft hervortrat, 
ſchien hier alles innerlich und gemütvoll, bald aber zeigte ſich, daß auch in diefen Veftrebungen 
wohl deutſche Eigenschaften: redlicher Eifer und warmes Nachempfinden, fich bemerkbar machten, 
aber auch ihnen die Schwäche des bildneriſchen Schaffens in der neueren Zeit, der Mangel 
an einer Unbefangenheit zu eigen war, bie gleichzeitig in bem ganz urſprünglichen Humor der 
einfachen Karikaturzeihnungen von Wilhelm Buſch und Adolf Dberländer doch etwas 
originell Deutſches zutage förderte. Auch diefe Tendenz follte einer neuen weichen. 

Schon lange war im Norden Deutſchlands ein Künftler, unbefümmert um Wechſel und 
Wandel des kunſtleriſchen Treibeng, feine eigenen Wege gegangen, ein geiftreicher, mit ſchärfſtem 
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Blide begabter Mann, welcher, gleich unbeeinflußt von Gefühlsregungen ‚wie von Kunftprin 
zipien, Natur und Leben unmittelbar ftubierte: Adolf Menzel. Es erſcheint nicht als ein Zu: 
fall, daß bereit3 im Anfang des 19. Jahrhunderts Berlin der Hauptfig einer eigentlichen Schule 
der plaftiichen Kunft geworben war, wie fie von gleicher Bedeutung und gleich ausgeſprochener, 
echt deutſcher Art fonft und feither in Deutfchland nicht nachzuweiſen ift. Die Kraft bes poli- 
tijchen Lebens und die Energie eines in Siegen erftarkten hiſtoriſchen Selbſtbewußtſeins fuchte 
und fand, wie bereinft ſchon in Schlüters Zeiten, ihren Ausdruck in eindrudsvoller Porträt 
geftaltung. Als Johann Gottfried Shadow an Stelle des antiken Ideales mit Kühnheit 
und gefundem Sinn das deal einer auf lebendiges Naturftubium gegründeten Charakter- 
ſchilderung in den Standbildern ber preußiichen Helden dem Volke vor Augen und Herz geführt 
hatte, war der Sieg einer zugleich monumentalen und doch von feinem Gefühl für die Natur 
befeelten Runftrichtung entſchieden, die in Chriftian Rauchs edlen, feelenvollen Schöpfungen 
zur Blüte gelangte und durch die Tätigkeit feiner Schüler, unter denen Ernſt Rietſchel die 
Führerftellung gewann, weithin verzweigt bis auf unfere Tage gelebt hat. 

Die eigentliche Erbſchaft des Fernigen, Haren Geiftes und bes offenen unbefangenen Blickes 
für Das individuell Bedeutſame, dem die preußifchen Königs: und Felbherrendenfmäler ihre Ent: 
ftehung verdanften, trat, als auch in der Skulptur die urfprüngliche Kraft ſich allmählich in das 
Sentimentalifhe und Pathetifche abſchwächte, der Zeichner und Maler Adolf Menzelan. Ein 
Denker und Beobachter, zum Illuſtrator geboren, machte er fi) das Schildern, anfangs der 
Geſchichte feines bemunderten großen Königs, bald aber auch der Erſcheinungen feiner eigenen 
Zeit, zur Aufgabe, aber nicht im Sinne einer nichtsfagenden Wiedergabe ber Realität, wie fie 
in Frankreich Ziel der naturaliſtiſchen, auf die Schule von Fontainebleau folgenden Richtung 
ward, ſondern in der Abficht deutlichiter Kennzeichnung menſchlicher Zuftände und Vorgänge. 
In merkwürbiger Sonderung von allen anderen Fünftlerifchen Neigungen des Deutfchen tritt 
bei ihm mit abfoluter Herrichaft das deutſche Streben nad) individualifierender Charakteriftif 
auf. In diefer Beziehung bildet feine big ing Doktrinäre geratende Kunft den äußerften Gegen= 
jag zu der Gefühlsſchwärmerei der Romantifer. Seine Zeihnungen und Bilder, denen jede 
rein ſinnlich einnehmende Wirkung fehlt, werden in ihrer Wahrhaftigkeit folder Schilderung zu 
einer Kritit des fozialen Lebens unferer Zeit, ohne daß eine ſolche doch wie bei den tenbenziöfen 
modernſten Geſellſchaftsdarſtellungen beabſichtigt wäre. 

Hatte dieſer bedeutend begabte Meiſter aus dem Zwange ſeines deutſchen, aber einſeitigen 
Weſens heraus ein kühl vorurteilsloſes, unmittelbares Verhältnis zur Natur gewonnen, ſo ſollte 
die in den ſiebziger und achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts allgemein auftretende natu⸗ 
raliſtiſche Bewegung doch nicht ihn, den geiſtvollen Deutſchen, ſich zum Führer erwählen, 
ſondern wieder ward es das Ausland, ward es Frankreich, wo man die Prinzipien des Schaffens 
ſich holte. Das Entſcheidende hierfür war der Umſtand, daß dort eine rückhaltloſe, von allem 
Gefühls- und Gebankengehalt abjehende Nahahmung der Natur und des Menfchenlebeng, ver: 
bunden mit einem malerifchen Problem, nämlich der getreuen Wiedergabe ber Wirkung hellen 
Tageslichtes im Freien, auftrat. Ein neues „Prinzip“ war gefunden, und fo volllommen 
diefer nüchterne Naturalismus dem Weſen des Deutſchen widerſprach, der Deutfche lebte ſich 
doch mit Eifer und Ernft auch in diefe fremde Anſchauungsweiſe hinein, ja verleugnete um 
der „geiftreihen und virtuofen“, mit derben Pinfelftrichen andeutenden Technik willen die ihm 
eigene Vorliebe für eine faubere, ja kleinlich forgfältige Malweife. Nicht in dem Prinzip folder 
Naturauffaffung, fondern in dem geheimen Widerſpruch gegen dasſelbe, wie er am ftärfften 
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vielleicht in der gemütvollen Charafteriftit und peinlich gemwifjenhaften Ausführung der Bauern: 
darftellungen Wilhelm Leibls ſich geltend machte, offenbarte ſich bei den Begabten das 
Deutſchtum. Ja bei einem, Frig von Uhde, wurde der Naturalismus einer höheren religiöfen 
Idee dienftbar gemacht, ein deutliches Beifpiel dafür, wie unentwegt echtes beutfches künſtle⸗ 
riſches Empfinden feine Aufgabe immer wieder nur im Ausbrud inneren Seelenlebens finden 
konnte, zugleich aber ein Beweis dafür, welche Beſchränkung die Kraft warmen Gefühles durch 
eine theoretiſche Verftandesabficht erleidet, denn in der vom Künftler vorgenommenen Ber- 
quidung der Idealgeſtalt Chrifti mit der Realität unferes Lebens ſpricht fich ein Iehrhaftes 
Element aus, deſſen Wirkung: eine Lähmung des künſtleriſchen Gefühles, durch allen Reichtum 
wahren Empfindungsausbrudes im einzelnen nicht aufgehoben werben ann. 

Auch der Helllichtmalerei und dem Naturalismus aber war ein nahes Ziel geftedt, nad) 
deſſen Erreichung in ausgefprochenem Gegenſatz ein Verlangen zugleich nach Farbigfeit der 
maleriſchen Erfeinung, nach freien, bloß der Phantafie entjtammenden Stoffen und nad) 
tieferem Gedankeninhalt fich erhob. Verflüchtigung der Form zu gunften eines bloßen Farben- 
ipieles und eines ſymboliſtiſchen Gedanfenfpieles mit ber menſchlichen Geftalt — ift nicht auch 
für dieſe neuefte extreme Tendenz Fremdes maßgebend geworben? Ober follen wir, wie nad) der 
Herrſchaft bes dichteriſchen und hiſtoriſchen Geiftes in ber erften Hälfte des 19. Jahrhunderts 
das Vorwiegen naturwiſſenſchaftlicher Weltbetrachtung in ber Helllichtmalerei zu gemahren wäre, 
fo in diefer legten Phafe die auflöfende Einwirkung mufikalifchen Empfinden erfennen? Wie 
anderſeits in der feit Jahrzehnten immer mehr ihre Aufgaben verfennenden Skulptur die ge: 
fährliche Beeinfluffung von feiten der Malerei jeden Sinn für Monumentalität und Stil in 
der Plaftif erftidt und diefe in den Taumel wirrer Dekorationswirkung fortreißt? Und dies, 
obgleich ein von der Renaiffance belehrter und von Haren Anfchauungen erfüllter kraftvoller 
Bildner, Adolf Hildebrandt, die Rettung des Stilgefühles in einfacher und gefegmäßiger 
Geftaltung aufzuweifen bemüht ift! 

Und fo wäre benn, was „deutſch“ ift, in den Schöpfungen bildender Kunft, weldje die neuere 
Zeit hervorbringen gefehen hat, nicht nach feiner ganzen Größe und Fülle ungetrübt, fondern 
nur gebrochen und einjeitig abgeihwächt, ja entftellt und in beftändigem Kampfe mit ent: 
lehnten Formen zu finden? So hätte man inmitten von Verirrungen nur einzelne edle deutiche 
Beitrebungen, aber nicht vollendete künſtleriſche deutſche Taten zu verzeichnen? Wir können 
die berechtigte Frage mit nein beantworten. Wir jelbft durften es in der Gegenwart erleben, 
daß in dem Schaffen zweier Meifter der Quell unverfälfchten, kraftvollſten deutſchen Fühlens ſich 
eröffnete und in ihren Werfen ein Jdeal vergangener Zeit zu ganz origineller neuer Formung 
gelangte: die Namen Arnold Böcklin und Hans Thoma feien genannt, aber mit ftärkerer 
Betonung des legteren, weil Thomas Genius bod} tiefer in der deutſchen Natur und Seele 
wurzelt als jener des großen Schweizers, der im Süden feine Heimat ſuchte und fand. 

Hier ftehen wir vor einer neuen, unmittelbaren und ergreifenden Offenbarung aller Ge 
heimniffe deutſchen bilbnerifchen Strebens, vor einer Kunft, die, frei von aller Nahahmung und 
doch allem Großen des 15. und 16. Jahrhunderts innerlich verwandt, unbefangen und unbeirrt 
von den im Wechfel herrſchenden Prinzipien der Zeit, aus dem inneren Müffen wahrhaftigen Mit- 
teilungsbebürfniffes hervorging. Hier finden wir die Univerfalität ber Vorftellungen, bie zartefte 
Empfängligjfeit und Schaffensfreubigkeit der Phantafie, das dem Dienfte derjelben gemeihte, 
nichts vernachläſſigende Naturftubium, innigften Zufammenhang mit ber Natur und doch feinftes 
erfinderifches Schalten mit den Erfheinungen berfelben, hier bie Sorgfalt meifterlicher techniſcher 
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Vollendung und das fühne Spiel mit dem Ungewöhnlichen, bier die kindliche Einfalt und bie 
männliche Kraft, erhabenen Ernſt, leidenſchaftliche Erregung, finniges Sichverſenken und drafti- 
ſchen Humor. Gleich weit entfernt von dem undeutjhen nüchternen Naturalismus wie von dem 
undeutſchen Streben nad) oberflächlicher Gefälligkeit, jo wenig der beutfchen Neigung zur Grü- 
belei wie jener zur Sentimentalität ſchmeichelnd, ift dieſe Kunſt eben echte Kunft und zugleich echt 
beutfche Kunft, weil fie eine Verftandesabficht nicht Fennt, fondern nur und ganz Gefühlgaus- 
druck iſt. Und weil fie aus innerem Müffen hervorging, fand fie auch neue Stoffe und Formen 
ber Darftellung. Sie fand fie in der von Dürer bereit3 gewieſenen Richtung der Veranſchau⸗ 
lichung eines Naturganzen, das in der Landſchaftsſtimmung feinen Ausdrud gewinnt. 

Rembrandts gewaltige Lichtmalerei war zwar eine germanifche, aber nicht deutiche Löſung 
des Problems. Sein wundervoller Genius trieb ihn zu der höchften Steigerung des Maleriſchen 
durch die Lichtwirfung, und dies war nur Durch das Ungewöhnliche, Geheimnigvolle der letzteren 
zu erreichen. Der Bedeutung des Lichtes gegenüber tritt das Gegenftändliche zurüd: e8 wird 
vom Lichte gleichſam aufgezehrt. In ihrer ganzen unendlichen Mannigfaltigfeit aber ward die 
Naturftimmung, d. h. die gleichermaßen durdy Form, Farbe und Licht der Landſchaft hervor: 
gerufene menſchliche Seelenftimmung, zum Weſen und Inhalt diefer großen modernen deutſchen 
Kunft; aber auch hierin liegt, fo neu auch die Lichtbeobachtung, die Farbenempfindung und 
im Zufammenhang damit die erftaunlich erweiterte Wahl landſchaftlicher, bald der Natur ent: 
lehnter, vorzugsweiſe aber frei erfundener Motive ift, nicht das entſcheidend Neue und Deutjche, 
ſondern in ber innerlihen Einbeziehung menſchlichen Seins in die Naturumgebung. Die Figuren 
find nicht als Staffage verwendet, nicht eine zufällige äußere Belebung der Landſchaft, fondern 
ihr Wefen und Handeln wird gleichſam zu einer verdichteten Verbildlichung der Naturftimmung, 
wie zugleich die Iegtere die Stimmung der Figuren verallgemeinert. 

Indem biefe Maler in folder Einheitsverbeutlihung von Menſch und Natur ihr Ziel er- 
fannten, entbedten fie zugleich den Menſchen in feiner Losgelöftheit von aller Konvention, denn 
nur dag Reinmenſchliche fonnte einen fo innigen Bund mit dem ewig Natürlichen eingehen. 
In dem der Natur noch eng vereinten Landmann, in höherem Sinne aber in einem erträum= 
ten, ungeſchichtlichen Menſchen und mythologiſchen halbmenſchlichen Weſen fanden fie die für 
ſolchen Bund beftimmte Erſcheinung. (S. die beigeheftete Tafel „Das Schweigen im Walde, 
Von Arnold Böclin”.) Daß hierdurch der Phantafie bie Feſſeln, welche ihr von Geſchichte 
und Geſellſchaftsübereinkunft, aber auch von althergebrachten mythologifhen und allegorifchen 
Vorftellungen auferlegt waren, abgenommen wurben, ihrer Erfindung ein unerſchöpflicher 
Quell erſchloſſen wurbe, darin befteht Die Bedeutung und Größe dieſer Schöpfungen. 

Iſt es ein Zufall, daß dieſes Ideal dem genialen Künſtlerblick in einer Zeit fich zeigte, in 
welcher Richard Wagners Werke, dieſe höchſte Verherrlihung des Reinmenſchlichen — und darum 
des „Deutſchen“ —, welche die Welt der deutichen Seele verdankt, leben? Gewiß nicht! Von 
einer bireften Beeinfluffung der Phantafie Böcklins und Thomas durd die Schöpfungen des 
Meiſters von Bayreuth kann freilich nicht die Rede fein: in viel geheimeren Tiefen ift ber Zus 
fammenbang zu finden. Aus demfelben Duell deutſchen Fühlens und Sehnens, wie Die Sagen: 
welt bes Mufifdramas, ging die „Naturphantafie” jener Maler hervor. Nur daß das Wagnerſche 
Kunſtwerk, als die höchſte, allumfaſſendſte Tat alles deutſchen Fünftlerifchen Wollens überhaupt, 
aus einem in ferne Zeiten zurüdkreichenden Zufammenhang dichterifcher, muſikaliſcher und philo- 
ſophiſcher Entwidelung hervorgegangen, in der Vollendung eines Stiles vor uns fteht, ber dem 
Naturgeſetz jelbit gleicht, indes die Schöpfungen ber bildenden Meifter in ihrer Vereinzeltheit 
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unter den gleichzeitigen Werfen ber Malerei und in ihrer Losgelöftheit von jeder Entwidelung 
nur den perjönlichen Stil’zeigen, der in der Kraft genialer Anſchauung wurzelt. 

Und damit fehrt die Betrachtung deſſen, was deutſch in der bildenden Kunft ift, wieder zu 
ihrem Ausgangspunkt zurüd. Das befte Zeichen für das Deutſche der Werke eines Thoma ift die 
allgemeine Kennzeichnung berjelben bald als dichteriich, bald als mufifalifch empfundener. Eine 
tiefe Wahrheit drückt ſich Hierin aus, obgleich Thomas Bilder gerade deshalb fo bedeutend find, 
weil fie ganz malerifch fonzipiert find und gerade bei ihnen von einem Überjchreiten der Grenzen 
der Malerei, ſei es nach der Seite der dichteriſchen Gedankenhaftigkeit, wie es für Mar Klingers 
zwiſchen Stimmung und Gedanken, zwiſchen Idealität und Realität, zwiſchen Phantafie und 
Nüchternheit fich bewegendes Schaffen charakteriftiich ift, oder nach jener des muſikaliſch Sinn- 
lichen, wie es in ber modernſten koloriſtiſchen Richtung hervortritt, nicht gefprochen werben kann. 
Das Wahre liegt darin, daß bei Thoma freiefte Erfindung, welche man als ein Dichterijches, 
mit ftärkftem Stimmungsausdrud, den man als ein Muſikaliſches bezeichnen darf, ſich verbindet. 
Und in diefem Sinne ift alle große deutſche bildende Kunft von jeher von dichteriſchem und 
muſilaliſchem Geifte bejeelt geweſen. R 

Immer das Gleiche nur vermochte ung die fi) verſenkende Betrachtung aller der Mannig- 
faltigeit deutſchen bilbnerifhen Schaffens zu zeigen, daß nämlich den doch beſchränkten Aus- 
drudsmitteln ſelbſt diefer Kunſt ſtets der vollfte Weiensausdrud zugemutet wurde. Hierauf 
vor allem ging der Drang des erregten Gefühles, und willig bot die von ihm bewegte Phantafie 
ihren unermeßlihen Schag von Borftellungen zu ſolchem Zwede dar. Ein Sehnen, das 
fi) nimmer genugtun konnte, führte zum Übermaß in der Fülle der Einzelheiten, zum phan: 
taſtiſchen Spiel mit der Erſcheinung, zur ſchärfſten individualifierenden Charakterifti und zu 
einer auf alle Faktoren fi) erſtreckenden Bewegungsdarftellung. Jede einzelne diefer Eigen- 
tümlickeiten, wie fie ja in dem gleichen Ausdrudsverlangen begründet war, war mit jeber 
anderen unlöglich verbunden, und in ihrer Gemeinjamteit ſpricht ſich das Charakteriftiiche der 
deutſchen Architektur fo gut wie der Plaftif und der Malerei aus, wie es ung als ein Gegen: 
ſatz zur italienifhen, mehr aber noch zur antiken griehijchen Kunft erfchienen ift. Der ganze 
wundervolle Reichtum der Geftaltung und der Seelenfprache deutſcher bildneriſcher Werke ebenſo 
wie der Mangel jener Stilgefegmäßigfeit, die man als Schönheit bezeichnet, liegt in ſolchem 
Verlangen begründet. Ein Idealismus, welcher die unmittelbarfte Seelenmitteilung von den 
bildenden Künften, bie doch nur den Schein des Lebens geben, erzwingen will: dies ift das 
Schaufpiel, dad wir gewahrt haben. Unbefriedigt von dem Schaffen in bildneriſchen Formen, 
die zu eng für ihn waren, hat der Deutſche, von ihnen ſich abwendend, immer ftärkere Aus- 
drucksmöglichkeiten fuchend, in der Dichtkunſt und in der Muſik fich zu genügen gemußt und 
in diefen Künften erft einen vollendeten Stil geſchaffen. Selbft aber, als an Stelle des bild- 
neriſchen Scheine3 bie Wirklichfeit der Bühne getreten war, als in der Symphonie ſeeliſches 
Empfinden in feinem Werden und Sihmwandeln unmittelbar der Seele ſich mitteilte, war dem 
deutſchen Genius fein Sehnen nicht geftillt. Erft ala aud) das Wort dem Ton, erſt als alle 
Künfte zu ganz und einzig das Gefühl erfüllendem Zufammenmirken im muſikaliſchen Drama 
innerlich verbunden waren, erfannte er ſich ſelbſt in jolhem höchſten Ideale. Denn nur in 
diefem war die Kunft gefunden, welche dem unendlichen Bebürfnig deutſcher Seele als ihr Aus: 
drud vollkommen entſprach. 
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Geht man davon aus, daß „alle Kunft Weſensausdrudk“ ift (S. 77), daß insbeſondere bei 
dem Deutfchen das kunſtleriſche Wollen darauf abzielt, von der Kunft „unmittelbarfte Seelen: 
mitteilung zu erzwingen” (S. 136), fo erſcheint von vornherein die Tonkunft recht eigentlich 
als die Kunft der Deutſchen. Ihr Material jegt dem Weiensausbrud ben geringften Wider: 
ftand entgegen, gewährt vielmehr „die größte Ausdrucksmöglichkeit“, ja in gewiſſem Betracht 
„abfolute Freiheit des Schaffens” (Teil I, S. 34). In der Tat find die Klaſſiler ver Tonkunſt 
aus den Deutjhen hervorgegangen, dieſe haben mehr als einmal die Führerjchaft gehabt. Aber 
fie haben bie lettere doch wieber an andere Nationen abgetreten, und dieſe haben die Entwide- 
lung der Tonkunſt allegeit mitbeftimmt. Die Tonkunft ift alfo nicht eine ausſchließlich deutſche, 
fie ift eine internationale Kunft. Aber es muß tonfünftlerifche Ideale geben, in deren Verwirk: 
lichung der Deutfche das erfüllt fieht, was die Tonkunft nach feiner Auffaffung leiften foll und 
kann, zu deren Verwirklichung er ſich vor anderen befähigt und berufen weiß. Dies ſetzt eine 
dem Deutfchen eigentümliche Auffaffung von dem Weſen und von ber Aufgabe der Tonkunft, 
ſowie eine bejondere mufifalifche Veranlagung und Grundrichtung voraus. Diefe ſuchen wir 
ung zuerft Har zu machen. Aus der Grundftellung, dem Grundverhältmis zur Tonkunft er: 
wachſen bie Aufgaben, zu deren Löſung fi der Deutſche vor anderen hingezogen fühlt, die 
Formen und Gattungen, nach denen er unwillfürlich greift, weil er in ihnen am beften das zu 
verwirklichen vermag, was ihm als die ideale Aufgabe der Tonkunft erſcheint. Es ergeben ſich 
daraus ferner die Veränderungen, die er an anderen, von fremden Nationen überfommenen 
Formen vorzunehmen fich gezwungen fieht, um fie ſich anzugleichen, feinem künſtleriſchen Wollen 
zu unterwerfen, fie zu verdeutſchen. Ein kurzer Überblid über die Entwidelung ber deutſchen 
Tonkunft fol ung dann zeigen, wie weit e8 dem deutſchen Geift gelungen ift, feine Grundauf: 
faflung von dem Ideal der Tonkunſt durchzuſetzen und dieſes Ideal zu verwirklichen. 


I. Allgemeines. 
1. Die deutſche Auffafjung der Touknuſt. 

Man pflegt die Muſik gewöhnlich als die Kunft des Gefühlsausdruckes zu bezeichnen. 
Dies ift fie jedoch nur mittelbarer Weife. Ihr Material find tönend bewegte Formen. Sie 
ift die Kunſt der tönenden Bewegung, alſo zunächſt eine bildende, genauer eine in tönend be= 
wegten Formen bildende Kunft, Treffend nennt Auguſt Wilhelm Schlegel (im „Athenäum“) 
die Muſik „aufgetaute Architektur” und umgelehrt die Architektur „gefrorene Muſik“. 


140 Die deutfhe Tonkunit. 


Die Bedingung, unter der die Mufik allein ala Kunft in die Erſcheinung treten und wahr: 
genommen werben kann, ift die Verfnüpfung ber Töne zu einer finnvoll gegliederten Reihe, zu 
georbneter Form, die ſich als ſolche dem Tonfinn unmittelbar aufbrängt. Was nicht in irgendwie 
georbneter Form ertönt, mag auf die Nerven wirken, wird aber niemals als Fünftlerifche Auße- 
rung empfunden. Die Muſik erweiſt ſich eben dadurch als Kunft, daß fie tönende Bewegung 
in einheitlich geſchloſſene haraktervolle Formen gießt, beziehungsweiſe folhe Formen erzeugt. 

Schon die Wahrnehmung einer Bewegung als einer tönenden, vollends die deutliche Auf- 
faſſung derfelben durch den Tonfinn feßt die Begrenzung, Ordnung, Feftitellung des Tonma- 
teriales nad} beftimmten Gejegen und Geſichtspunkten, die fi aus der natürlichen Organifation 
des Gehörfinns ergeben, voraus. Nur Töne, deren periodiſche Schwingungszahl nicht unter 
41,25 und nicht über 4224 beträgt, ergeben überhaupt eine deutliche Tonempfindung, nur eine 
begrenzte Auswahl aus der unendlichen Fülle der den Menfchen umklingenden Töne und Klänge 
iſt alfo überhaupt muſikaliſch wahrnehm⸗ und verwendbar. Unter diefen vermag der Tonfinn nur 
mit folhen Tönen etwas anzufangen, deren periodiſche Schwingungszahlen in einem rationalen 
und einfachen Verhältnis zueinander ftehen. Denn nur folche laffen ſich zu einer Tonvorftellung 
verbinden, miteinander vergleichen und in Beziehung fegen. Tonempfindungen, die von Tönen 
ausgehen, deren Schwingungszahlen in einem irrationalen Verhältnis zueinander ftehen, heben 
einander auf ober ftören einander fo, daß eine geordnete Tonvorftellung nicht zu ftande kommen 
kann. Muſikaliſche Wahrnehmung und Geftaltung ift gar nicht denkbar ohne die Borausfegung 
eines geordneten Tonfyfiemes, ohne die beftimmte Formung und Prägung des Tonmateriales. 

Bewegung ferner kann als in der Zeit verlaufend nicht wahrgenommen und nicht deutlich 
aufgefaßt werben ohne ein beftimmtes, einheitliches Zeitmaß (Rhythmus); fie kann als eine 
eigenartige, bejondere nicht erfannt werben ohne die regelmäßige, in beftimmten Zeitabſchnitten 
erfolgende Wiederkehr ihrer Teile (Symmetrie). Nur eine tönende Bewegung, die fi) durch 
Rhythmus und Symmetrie kenntlich macht, alfo nur geformte tönende Bewegung, intereffiert 
und feflelt den Tonfinn; und was zunächft an der tönenden Bewegungsform den Tonfinn 
fefielt, das ift eben die Form der Bewegung als folhe, beziehungsweiſe die unerjchöpfliche 
Mannigfaltigkeit finnvoller Beziehungen, welche die einzelnen Formen, ähnlich den Figuren des 
Kaleidoſkopes, miteinander eingehen können. 

Sofern nun die Form der Mufik, ihre Wahrnehmbarfeit wie ihre Gefälligkeit, auf der 
Drganifation des mufifalifchen Gehöres einerjeit3 und auf der Natur der Muſik als tönender 
Bewegung anderſeits beruht, ift weder die Erzeugung von tönenden Bewegungsformen noch 
deren Auffaffung und Verftändnis an befondere individuelle oder nationale Bedingungen ge- 
knüpft. Sie jegt nichts weiter voraus als ein normal organifiertes Gehör, beziehungsmeife einen 
normal funktionierenden Tonfinn und, was bie eigentlichen Kunftformen betrifft, ein beftimmtes 
Maß von formaler Schulung. Infofern ift die Muſik eine univerfale Kunft, ihre Formſprache 
eine internationale, allen Völkern, abgefehen von ihrer nationalen und individuellen Beftimmt- 
beit, verftändliche, fofern fie nur normal organifiert und mit dem Tonſyſtem, das der mufifa- 
liſchen Geftaltung zu Grunde liegt, vertraut find, beziehungsweiſe diefelbe Tonanſchauung teilen. 

Dies gilt jedod nur von ber formalen Seite der Tonkunft. So weſentlich für diefe die 
Form als die Grundbedingung ihrer finnenfälligen Erſcheinung ift, fo wenig gebt fie in dieſer 
auf. Kunft ift immer abfichtsvolle Hervorbringung, Betätigung des auf die Verwirklichung 
einer künſtleriſchen Idee gerichteten Kunfttriebes, alſo Lebensbetätigung bes Geiftes und als 
ſolche Ausdrud und Abdrud feines Weſens. Was an der tönenden Bewegungsform intereffiert, 
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ift nicht bloß die Wahrnehmung geordneter Tonverhältniffe, haraktervoller Bewegungsformen, 
deren unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit der Geftaltung und Verknüpfung an und für fi, ſon— 
dern die Eigenart des geiftigen Weſens, bie ſich darin ausprägt und kundgibt, ihre indivi- 
duelle Phyfiognomie, ihr originaler Charakter. Eine Muſik, die nur Form ift, nicht den 
Stempel des Geiftes, der Individualität, der Originalität, wenn aud nur im bejeheidenften 
Maße, trägt, vermag den aufmerfenden Geift nicht feftzuhalten: fie berührt dieſen nicht als 
Kunft, ala Betätigung des Geiftes. 

Nach diefer ihrer geiftigen Seite ift die Muſik unter allen Künften die individuellfte, 
Denn Zeugnis der Anteilnahme des Geiftes an der Hervorbringung ber tönend bewegten Zorm, 
der einfachſten wie der kunſtvollſten, ift diefe genau in bem Maße, als fie das Gepräge des In: 
dividuellen und Originalen an ſich trägt, nicht eine bloße Wiederholung und Nahahmung, 
jondern eine originale, einzigartige Geftaltung der Form darftellt. Dieſes Individuelle an der 
Tonform jegt eine ſcharfausgeprägte, vollhaltige muſikaliſche Individualität voraus, die ihrer- 
feit3 wieder Ausfluß und Betätigung einer kraftvoll entwidelten, in fich geſchloſſenen geiftigen 
Individualität überhaupt ift. Um diefe im mufifalifhen Kunftwerk zu erfaffen, zu verftehen 
und auf fi) wirken zu laſſen, bedarf es neben der normalen Bildung des Gehöres, neben ber 
formalen muſikaliſchen Schulung des Tonfinnes noch der geiftigen Gleihgeftimmtheit, der Ver: 
trautheit mit der geiftigen Lebensluft, in der ſich die Individualität des ſchaffenden Meifters 
bewegt, mit dem Naturboben, auf dem fie erwachſen ift, mit den geiftigen Faktoren, die ihre 
Gejamtrihtung und Gejamtftimmung beeinflufen, mit den Ideen und Strömungen, die fie 
bewegen. Nach dieſer Seite ift auch die Formſprache ber Tonkunft, jo univerfal und internatio- 
nal fie eriheint, eine individuell und national bedingte. Die Mufik Beethovens kann in 
ihrer muſikaliſchen Einzigfeit und Größe ſicherlich aud) von dem Staliener, von bem Franzofen, 
von dem Engländer, von dem Ruſſen verftanden und gewürdigt werden. Das Innerfte, der 
Kern der Beethovenihen Künftlerindividualität und damit das tieffte Wefen feiner Muſik ent- 
hüllt ſich jedoch — die glänzenden Ausnahmen, wie z. B. Lift oder Rubinftein, beftätigen nur 
die Regel — zulegt nur dem germanifchen Geifte. Anders fpiegelt fich der Genius Beethovens 
in einem Cherubini al3 etwa in einem Hang von Bülow, anders in einem Berlioz als in einem 
Brahms. Beim liebevollften Eingehen auf Beethovens muſikaliſche Eigenart, bei der forgfäl- 
tigften Analyfe feines tonkünſtleriſchen Schaffens wird dem Nichtdeutfchen doch immer ein Reſt 
übrigbleiben, den er nicht aufzulöfen vermag, mit dem er fozufagen innerlich nicht fertig werden 
fann, deſſen Vorhandenſein er natürlich wohl bemerkt und als Ausfluß der. deutſchen Eigenart 
erfennt, aber nicht verfteht und nicht nachempfinden kann, eben deshalb als deutſche Schrulle, 
als deutſchen Spiritualismus oder Myſtizismus auffaßt, als etwas, bad man bei dem großen 
Meifter nun einmal mit in den Kauf nehmen müſſe, weil er eben ein Deuticher fei, während 
dem Deutſchen, vorausgefegt, daß er überhaupt den Beethovenſchen Geift zu erfafien vermag, 
fid) gerade darin das Tieffte, Innerſte, Eigenfte, der Kern von Beethovens Individualität, das 
Geheimnis feiner mufifaliihen Perfönlichkeit offenbart. 

Die Bedeutung des Perfönlihen für die Muſik, für ihre Befchaffenheit wie für ihr Ver— 
ftändnis nimmt in dem Maße zu, als die mufifalifche Hervorbringung zur Selbftausfprache 
wird, nicht mehr nur aus der Freude am mufifalifchen Bilden und Schaffen, fondern aus 
dem Drange nad) Selbftmitteilung hervorgeht. Denn die Ausdrudgmittel, die Sprachelemente 
der Tonkunft, wenn wir von ſolchen in dieſem uneigentlichen Sinne reden dürfen, find nicht 
fonventionell geprägte Wörter, mit deren Laut ober Geftalt fich fofort eine ganz beftimmte 
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Vorftellung, ein ganz beftimmter Begriff verbindet, ſondern tönenbe Bewegungsformen. Diefe 
tönnen eine folde Schärfe des Umriſſes, eine ſolche Gebrängtheit und Eigenartigfeit der Ges 
ftaltung, eine folche Lebhaftigfeit und Leuchtkraft der Farbe gewinnen, daß fie nicht bloß den 
Tonfinn in Anſpruch nehmen, nicht bloß die muſikaliſche Phantafie beſchäftigen, ſondern in 
dem Augenblid, wo fie erflingen, die Vorftellung von ganz beftimmten Gegenftänben, Bor: 
gängen oder Perfonen auf die Schwelle des Bewußtſeins rufen, und zwar mit einem Zwange, 
wie dies der Name, die Bezeichnung durch dag Wort nicht vermag. Man denfe an die Ton- 
malerei in Haydns „Schöpfung“ und „Jahreszeiten“, man vergegenwärtige fih Richard Wag- 
ner3 „Leitmotive” u. ſ. f. Die Harakteriftiihe Tonform als ſcharf umriſſenes Bewegungs⸗ 
bild ruft uns gerade das vor die Seele, was für ung das Eigentümliche, das Bezeichnende, das 
Charakteriftifche an einem Gegenftand, einem Vorgang, einer Perſon ift, ung unwillkürlich als 
Augdrud ihres Weſens berührt, unferen Eindrud von ihr beftimmt: das ift der Bewegungs- 
umriß, der den Gegenftand harakterifiert, der Bewegungscarakter der Stimmung, die ein 
Vorgang in ung hervorruft, die unwillkuürliche Bewegungsweiſe, bie eine Perfon Tennzeichnet, 
ihr Wefen, ihre innere Geftimmtbeit in oft gerabezu verblüffender Weife zur Anfhauung bringt. 
Inſofern vermag die Tonkunft Perfonen und Sachen, Vorgänge des Naturlebens, gewifle Er- 
lebniſſe zu „ſchildern“. Sie vermag fie nicht zu beſchreiben, zu erzählen, aber fie vermag Hin- 
gende Bewegungsbilder zu ſchaffen, mit denen fi und unwillkürlich das Bild, die Vorftellung 
der Perſon, der Sache, des Vorganges oder Erlebniffes verknüpft. Sie vermag uns insbefon- 
dere mit zwingenber Gemalt in einen bejtimmten Stimmungsfreis bineinzubannen und darin 
feftzuhalten. Allein, ihre Sprache ift doch immer eine ſymboliſche, vermittelt durch das Gleich- 
nis ber harakteriftiichen, „ſprechſamen“ Bewegungsform. Sie gibt nicht den Begriff einer 
Sache, den Namen einer Perſon, den Hergang eines Erlebniſſes, fie verfinnbilblicht nur deren 
unwillkürlichen Abdruck in dem flüffigen, bildfamen Element der tönenden Bewegung. Der 
Tondichter vermag das, was er erlebt und im Bewußtſein trägt, niemals in feiner Gegenftänd- 
lichfeit mitzuteilen. Er vermag es anzubeuten, vielleicht in fo beftimmter Weife, da im Hörer 
mit den klingenden Bewegungsbildern Erlebniffe und Geftalten unwillkürlich und in faft greif⸗ 
barer Deutlichkeit auftauchen, gleichfam aus der Muſik hervorfcheinen; aber was ber Tondichter 
von feinem eigenen Sein und Erleben mitteilen kann, das ift die Art, wie ihn die Dinge be: 
rühren, wie ein Erlebnis ihn und fo nur ihn bewegt, wie eine Stimmung in ihm fich auslöft, 
alfo zuleßt fein eigenes Selbft im innerften Weſenskern, feine Individualität in der ihr eigen: 
tümlichen und fie bezeichnenden geiftigen Bewegungsweiſe, bie wiederum nur der Ausdrud für 
die ihr eigentümlicde Miſchung und Spannung ber Seelenfräfte, für bie fie als einzigartige 
Individualität Harakterifierende Verbindung von Selbfttätigkeit und Empfänglichkeit it. Mag 
es aud im einzelnen Falle eine ganz beftimmte dee fein, die den Tondichter zum Schaffen 
angeregt bat und beim Schaffen leitet, ven Inhalt des fo entftandenen Tonwerkes bildet dieſe 
Idee nicht. Sie ift nur deffen Ausgangspunkt. Sie erklärt ung das Eigentümliche und Bes 
fondere der Konftruftion, fie Hilft uns dazu, daß wir den Aufbau des Tonwerfes verftehen. 
Den Inhalt aber bilvet, welches auch der Gegenftand des mufifaliihen Schaffens fei, immer 
der perfönliche Geift des Tondichters, der ung in feiner innerften Weſenheit nirgends fo un: 
mittelbar entgegentritt und berührt wie in ben wunberfamen Gebilden tönender Bewegung. 
Ob ein Beethoven ſich anſchickt, das Andenken eines gewaltigen Helden, wie er ihn ala fein 
Ideal in ber Seele trägt, in Tönen zu feiern, wie in ber „Eroica“, ob er, wie in der „Paſtoral⸗ 
finfonie“, das heilige Walten der Natur, jo wie dieſe zu feinem Geifte ſpricht, gleichfam deren 
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Widerhall in feiner Seele, in der Muſik wiedergibt, ob er die Seelenfpannung, in bie ihn ein 
„ſchwergefaßter Entihluß” (Schlußſatz des F-dur-Quartett3 op. 135) verfegt hat, im künſtle— 
riſchen Tun ablöft: immer ift es Beethovens innerfte Wefensbeftimmtheit, die ſich ung in feinem 
Schaffen entſchleiert und uns in ihren Bann zieht. Nicht von dem Anlaß, der dem Tonwerk die 
Entftehung gegeben hat, nicht von dem Gegenftande, ben es behandelt, nicht einmal, wenigfteng 
nicht zuerft, von der Beſchaffenheit der mufifalifchen Ideen (Motive, Themen) an und für ſich 
hängt die Bedeutung eines Tonwerkes, hängt feine Wirkung ab, fondern von der Unmittelbar: 
keit, mit der ung in der Handhabung und Durchführung diefer Ideen ein urfprünglicder Geift 
berührt, alfo davon, daß dieſe Ideen Wefensausdrud einer originalen Perfönlichkeit find. Wie 
einfach ift an fich 3.8. das Grundmotiv bes erften Satzes in Beethovens C-moll-Sinfonie! Dur 
ihn erſt wird es zum Motiv der Schidjalsfinfonie, darin „das Schidfal an die Pforten klopft“. 

Aus der Doppelfeitigfeit der Tonkunft, wonach fie einerſeits eine rein bilvende, anderfeits 
eine durch ihre biegfamen, gefchmeidigen, unerſchöpflich mannigfaltigen und vielgeftaltigen 
Formgebilde darftellende, ſchildernde, ja dichtende Kunft if, ergibt fich von vornherein 
die Möglichkeit einer verſchiedenen Stellungnahme zur Tonkunft, je nachdem man mehr auf bie 
eine oder bie andere Seite, die formale ober die geiftige, poetische das Hauptgewicht legt. Im 
einen Falle wird man mehr auf die Schönheit der Form, auf die Sinngemäßheit und Folge: 
richtigkeit ber Entwidelung fehen, im anderen mehr auf die Sprechſamkeit und Bedeutſamkeit, 
auf den harakteriftiichen Ausdruck der Muſik; im einen Falle mehr darauf, wie fie Klingt, im 
anderen Falle mehr darauf, wie fie auf den Geift wirkt, was fie diefem jagt. 

Im einen Falle ift die Tonkunft für den aufnehmenden Sinn ein Spiel der ebelften und 
feinften Art. Der Hörer freut ſich der vielgeftaltigen Formen, die ber ſchmiegſame, biegfame 
Tonkörper annimmt, ber unerjhöpflihen Mannigfaltigfeit der ſtets wechſelnden Gebilde und 
Verhältniffe, des Schönheitäglanzes und der belebenden Wärme, die das Tonwerk ausſtrahlt, 
der Erhebung, der Befruchtung und Steigerung, die das gejamte Geiftesleben dadurch er- 
fährt. Vom Tonkünftler wird auf diefem Standpunkt vor allem Kraft und Friſche der Erfin: 
dung, Gewandtheit und Sicherheit der muſikaliſchen Formgebung ſowie ein feines Gefühl für 
das Schöne gefordert. Dies ift im großen und ganzen der Standpunkt des Italieners in ber 
Muſik. Diefe ift dem Italiener durchaus nicht bloß Sinnenreiz und Sinnengenuß, fie ift ihm 
fo gut wie dem Germanen eine Sache des Fünftlerifchen Verftandes, des Geiftes. Aber fie ift 
ihm vorwiegend eine bildende Kunft, deren Aufgabe barin befteht, das Muſikaliſch-Schöne in 
tönend bewegten Zormen barzuftellen. Er fordert von ihr diejenige Wirkung auf den Geift, 
welche die unmittelbare Berührung besfelben mit dem Schönen in irgend einer Form hervor- 
ruft. Daher fordert er von ihr in erfter Linie Schönheit ber finnenfälligen Erfjeinung, Wohl: 
lang und Ebenmaß der melodiichen Bewegung, Klarheit und Durchſichtigkeit der Harmonie, 
Einfachheit der Rhythmik und Folgerichtigfeit der formalen Entwidelung. Worauf e3 ihm an: 
kommt, das ift die Reinheit der äfthetifchen Wirkung. Was ihn am empfindlichften berührt, 
das ift alles, was diefe beeinträghtigt, alfo jede Verlegung des Schönheitsſinnes: der Mangel 
an Wohlklang und Wohlordnung, an Ebenmaß und Folgerichtigkeit, an Klarheit und Durd- 
fichtigfeit, alles Sprunghafte und Bizarre, aber auch alles Verwidelte, Gehäufte und Schwül- 
ftige, alles, was die Leichtigkeit der Auffaffung hemmt oder die Alarheit des Eindrudes trübt. 
Eine Nuftt, die an das Auffaffungsvermögen zu hohe Anfprüche ftellt, das Muſikaliſch-Schöne zu 
gunften einer Idee ober einer Ideenentwickelung hinter verwidelter, bialektifcher Arbeit verbirgt 
oder durch diefe nur leiſe hindurchſchimmern läßt, macht ihm den Eindrud einer „philoſophiſchen 
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Muſik“, die er gern dem Deutſchen überläßt, der er jedoch für feine Perſon lieber aus dem 
Wege geht, wenn er nicht gerade zeigen will, daß er auch folde Muſik zu machen verfteht. 

Im anderen Falle ift die Muſik eine Sprache des Geiftes, für den ſchaffenden Meifter 
Auslöfung, Entäußerung der bewegten Innerlichkeit, unmittelbare Selbftmitteilung, für den 
aufnehmenden Sinn des Hörers das Mittel, um zur Berührung mit dem Eigenleben einer 
originalen Perfönlichkeit zu gelangen und dadurch das eigene Geiftesleben zu bereichern, zu ver= 
tiefen und zu ftärfen. Dies ift im allgemeinen der Standpunkt des Deutfchen. Ihm ift die 
Mufit nicht bloßes Spiel, fie ift ihm, wie ſich der Franzofe feherzweife ausdrückt, „une affaire 
d’etat“. Sie ift ihm nicht bloß Betätigung der bildneriſchen Phantafie, des künſtleriſchen Ver: 
ftandes, fondern Sache des Gemütes, Seelenmitteilung, Weſensausdruck. 

Die Neigung zur fpiritualiftiichen Auffaffung der Muſik, wonad) deren poetiſche Wirkung 
im Vordergrunde fteht und es vor allem die fymbolifierende Kraft der Muſik ift, die ihn feſſelt, 
teilt der Deutſche mit dem Franzofen. Ein Berlioz hat faum irgendwo fo viel Verftändnis ge: 
funden wie in Deutſchland. Aber dem Franzoſen ift die Muſik doch vorwiegend die Kunft der 
Dellamation und Illuſtration, der äußerlichen Charakteriftif. Er verfteht e8, den Bewegungs- 
umriß eine3 Gegenftandes, den geiftigen Schattenriß einer Perfon, den Bewegungscharakter 
eines Vorganges mit einer Naturwahrheit nachzuzeichnen und in klingenden Bewegungsbildern 
wiederzugeben, die gerabezu verblüffend wirkt; und gerade dieſe Naturwahrheit, das Treffende, 
das Frappierende ift es, was ihn an der Muſik entzüct. Auch der Deutſche vermag, wenn es 
ihm darauf anfommt, in Tönen zu ſchildern. Es genügt, auf Johann Sebaftian Bad, auf 
Robert Schumann, auf Richard Strauß hinzuweiſen, deren mufifalifcde Formenſprache manch- 
mal faft an die Deutlichfeit ber Wortſprache heranreiht, gar nicht zu reden von den großen 
Meiftern der dramatiſchen Muſik, wie 3. B. Richard Wagner. Aber was den Deutichen dabei 
intereffiert, ift nicht der geſchilderte Gegenftand felbft und an ſich, fondern der Gegenftand, die 
Perfon, der Vorgang nad) der Beziehung, in der er zu ung fteht, nach dem Verhältnis, dag er 
zu unjerem Gemüt einnimmt, alfo der Vorgang nicht nach feinem äußeren Verlauf, fondern nad 
feiner Wirkung auf ung, die Perfon nicht nach ihrem Gebaren, ihrer Erſcheinung, fondern nach 
dem Eindrud, den fie auf ung macht, nad) der Empfindung, welche die Berührung mit ihr un- 
willkürlich in ung hervorruft, nad} der Art, wie fie unfere perfönliche Anteilnahme, fei es Sym- 
pathie ober Antipathie, in Anſpruch nimmt; was ung intereffiert, ift der Gegenftand nicht nad 
feiner Beſchaffenheit, fondern nad) der Bedeutung, die er für ung bat. Deshalb kommt es 
dem Deutfchen weniger auf die gegenftänbliche Genauigfeit ber Schilderung an als auf bie 
Treue in der Wiedergabe des Wefentlichen, deſſen, was unferen Eindrud, unfer Gemütsver- 
hältnis zu dem Gefchilderten beftimmt. Er gibt nicht und verlangt nicht mufifalifche Porträts; 
es genügt im, wenn in ber muſikaliſchen Zeichnung einer Perſon der ſeeliſche Rhythmus deut- 
lich zum Ausbrud kommt, der ihr Wefen kennzeichnet (Richard Wagners „Leitmotive”), Es 
genügt ihm unter Umftänden, wenn die Muſik einen Gegenftand, ein Erlebnis nur anklingen 
läßt, fofern dies nur in unmißverſtändlicher Weife geſchieht. Er verlangt von ber Schilderung 
nicht erihöpfende Vollftändigfeit, wohl aber Gewicht und Schärfe in der Wiedergabe des 
Weſentlichen. Darum legt ſich der deutſche Tonfeger, wenn er ſchildert, mit der ganzen Macht 
der Anempfindung meift felbft in die Perfonen und Greigniffe hinein, die er muſikaliſch wieder: 
geben will, und zulegt ift e8 immer fein eigenes Wejen, das er in der Schilderung enthüllt, 
feine eigene Seele, bie aus den gefchilderten Perfonen herausfingt. Mit einem Worte: er er- 
zählt dabei ſozuſagen fich jelbft. 
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Das ift nicht fo zu verftehen, als fehlte dem Deutfchen der Sinn für ben Reiz des Schönen, 
der unmittelbar wohlgefälligen Erſcheinung. Dem Zauber des italienifchen bel canto hat er 
fi niemals verſchloſſen. An Roffinis jprühender Melodik hat ſich der Deutſche mit demſelben 
Enthuſiasmus beraufcht wie der Jtaliener, ja Darüber eine Zeitlang feinen Beethoven vergeffen. 
Was noch heute Mozart zum eigentlichen Liebling der Deutſchen macht, das ift bie unbeſchreiblich 
rührende Anmut, die feine Schöpfungen verflärt. Aber bie bloße Schönheit genügt dem Deut- 
ſchen nicht. Unwillkürlich lauſcht er auf die fingende Seele in der ſchönbewegten Form; das 
Perfönliche an ihr ift es, womit fie es ihm antut. Darum ſchätzt er Mozart doch unendlich, 
höher als Roffini. Über der formalen Schönheit fteht ihm die Wahrheit der Muſik: fie fol 
das fagen, was fie zu fagen vorgibt. Und wiederum: über ber Wahrheit im objektiven Sinne, 
über dem Treffenden des mufifalifchen Ausdrucks fteht ihm die Wahrheit im jubjektiven Sinne, 
die perfönliche Wahrhaftigkeit des Ausdrucks; der Tondichter fol feine eigene Sprache reden, 
immer er felbft bleiben. Nichts verzeiht ber Deutfche weniger al die angenommene Pofe, das 
affeftierte Pathos, das Plagiat; nichts ftößt ihn mehr ab als bewußte Streberei, fobald fie ſich 
ihm enthüllt. Die virtuofe, den Effekt genial berechnende, aber unperjönliche Kunft des kosmo— 
politiſchen Meyerbeer hat das deutſche Publitum ein Menfchenalter hindurch blenden können. 
Aber eigentlich erwärmt hat fie den Deutſchen im Grunde nie, innerlich ift fie feinem Weſen 
durchaus fremd geblieben. 

Aus der Betonung des Perfönlichen in der Muſik, vermöge deren gefordert wird, daß die 
Muſik Weſensausdruck fei, ergeben fich im einzelnen noch folgende Züge. 

Bei der Melodie fieht der Deutſche wohl auch, wie der Staliener, auf die Schönheit und 
Anmut ber Bewegungslinie, aber weit mehr noch auf die Urfprünglichfeit und Unmittels 
barkeit des individuellen Ausdruds. Die Verlegung der Symmetrie ftört ihn viel weniger 
als Eintönigfeit, Phrafenhaftigkeit, bloße Wiederholung oder gar Entlehnung fremder Ge 
danken; daher fo manche Volksweiſen, die mit ihren verkürzten ober gebehnten Sapgliedern 
auffallend an jene Geftalten mit verkürzten oder verlängerten Gliebern erinnern, wie wir fie 
auf altdeutſchen Bildern jo oft erbliden. Wichtiger noch als die Schärfe des Bemwegungsum- 
riffes, al3 das Bezeichnende ift dem Deutichen die Gedrungenheit und Zülle der Melodik, das 
Saftige, Markige, Kernhafte, Kraftvolle der Tonfolge. Die Harmonie, dem Italiener das 
Mittel, die Linien der melodifchen Zeichnung zu beleben, dem Franzofen das Mittel der Chas 
vafteriftif, ift dem Deutſchen die natürliche Grundlage, die logiſche Rechtfertigung der Melodie 
Verlangt der Italiener von ihr Klarheit, Durchſichtigkeit, Sparfamkeit der Verwendung, der 
Franzofe Lebhaftigkeit bes Kolorits und Unmittelbarkeit der Wirkung, fo forbert der Deutſche 
Mägtigfeit und Dichtigkeit, Glanz und Fülle, Gefegmäßigfeit der Entwidelung. Auch im 
Rhythmus liebt er mehr das Charaktervolle als das Charakteriftiiche. Er ift ihm nicht das 
Spiel der geiftreichen Laune, fondern der Pulsſchlag des Perfönlichen. 

So laffen fi) al die Grundzüge der deutſchen Muſik bezeichnen: einmal der ausgeſprochene 
Individualismus, vermöge deſſen dem Deutjhen die Tonkunft vor allem Ausdrud und 
Abdrud der bewegten Innerlichkeit, Sprache des Geiftes, Selbftmitteilung ber Perfönlichteit ift; 
ex fordert von ihr vor allem, daß fie ihm eine Perfönlichkeit von urfprünglicher Eigenart und 
ftrenger Folgerichtigfeit des Charakters offenbare, die fi in dem Tonwerk mit voller Wahr: 
haftigfeit und Treue gegen fich jelbft darftellt, alſo Echtheit und Wahrheit. Sodann: jener 
hohe, oft herbe Idealismus, der das Hauptgewicht auf die geiftige, die poetifche, die prophe- 
tiſche Seite der Tonkunft legt und, wenn er die Wahl zwifchen bem Schönen und Bebeutenden 
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hat, ſchließlich immer das legtere vorzieht; eher noch Mängel der Form als Inhaltslofigfeit und 
Gedankenleere verträgt; lieber noch ſich eine gewiſſe mufifaliihe Zugefnöpftheit gefallen läßt 
als nichtsſagende Vielgeſchwätzigkeit. Die Muſik ift dem Deutfchen nicht ein bloßes äſthetiſches 
Genußmittel, fondern ethifhe Betätigung einerfeit3 und ethiſche Bereiherung anderfeits, fie 
ſoll dem Manne „Feuer aus dem Geifte ſchlagen“ (Beethoven). Sie darf nicht bloße Kraft: 
äußerung der Schaffenzfreube fein, fie muß vermöge inneren Zwanges aus dem Kern ber 
Perſonlichkeit quellen und im Hörer auf diefen treffen. Sie ift Selbftoffenbarung, Selbftmit- 
teilung in muſikaliſcher Geftaltung. . 

Darauf beruht es auch, da man in der deutſchen Mufif von Humor reden kann. Der 
Ausdruck de Komiſchen fteht der italienischen Muſik in reichem Maße zu Gebote. Ihre glatte, 
biegfame, fprubelnde Melodik ift wie dazu gefhaffen. Italien ift denn auch feit Pergolefes 
„Serva padrona“ bie Heimat der Opera buffa, der fomifchen (Luftipiel-}Oper. Cimaroſas 
„Heimliche Ehe, Roffinis „‚Barbier von Sevilla” find unerreihbare Vorbilder. Der feinen 
Komik der Jtaliener gegenüber behält die der Deutjchen bei aller Gemütlichkeit immer etwas 
Ungefüges und Schwerfälliges. Die franzöſiſche Muſik mit ihrer Begabung für den Ausdruck 
des Charafteriftiichen und ihrer Freude am Gegenfäglichen, überraſchenden, Bizarren verfügt 
über die geiftreihe Pointe, fie ift wigig, groß, wenn es fein fol, in der Karikatur. Ihrer 
Grazie gegenüber nehmen ſich die Späße der deutfchen Muſiker bei aller Herzlichkeit oft recht 
hausbacken, plump und platt aus. Humor jedoch, das Wort im engeren Sinne genommen, 
als die zum Charakter gewordene, frohe, dem Schickſal überlegene Laune, als Lebenzäußerung 
und Herrſchaftsbetätigung bes in fich jelbft gefeftigten, feines ewigen Grundes und legten 
Bieles gewiffen Gemütes, findet fich nur in der deutſchen Muſik. Sie kennt jenen harmlojen, 
unbewußten und unwillfürlichen Humor ber unverwüftlichen Laune, wie er dem Findguten, har: 
moniſch geftimmten, frommen Gemüte Vater Haybns eigen ift und bei ihm in unwiderſtehlicher 
Munterfeit hervorbricht, auch wenn er die ernftefte Miene auffegt und die gewichtigften Gebanfen 
vorträgt. Sie kennt aber aud) jenen ernften, feiner ſelbſt bewußten ethiſchen Humor, der die Er: 
rungenſchaft bes heißen Kampfes mit ben Widerſprüchen und Gegenfägen des Dafeins, bie Frucht 
der fiegreichen Auseinanderfegung des fittlichen Charakters mit allen feindlichen Gewalten bildet, 
in ber vollen Gewißheit des endlichen Sieges der Harmonie über alle Diffonanzen wurzelt, mit 
überlegener Ruhe an den Abgründen und dunfeln Tiefen des Dafeins, ohne die Augen zu ſchlie⸗ 
ten, hingleitet, mit Beethoven dem „Schickſal in den Rachen greift” und darum von der Stim- 
mung des erſchütternden Ernftes, mit dem ihn der Blid in die Tragif des Lebens erfüllt, un- 
mittelbar in die ausgelaffenfte Fröhlichkeit umfpringen kann, ohne unwahr ober frivol zu werben. 

Der Idealismus der deutſchen Muſik bringt es ferner mit fi, daß der Deutſche Die Ton= 
kunſt mit großer Vorliebe als foziale, als ethiih wirkende Volksmacht würdigt, in den Dienft 
der Volksbildung und Volkgerziehung ftellt und zur Ausgleihung ber fozialen Gegenfäte, zur 
Vermittelung zwiſchen den einzelnen Ständen und Volksklaſſen beruft. Beifpiele dafür find 
bie Gefangvereine, Kirchenchöre, Dratorienvereine, Volfschorvereine von den „Meifterfingern”, 
von der Torgauer „Cantoreygeſellſchaft“ (1530), der Nürnberger „Muſikgeſellſchaft“, der 
Pirnaer „musicorum-Gefellfefaft” (1582), den convivia und collegia musicalia des 17. und 
18. Jahrhunderts bis zu den modernen Liebertafeln und noch neueren Veranftaltungen. Der 
beutjche Idealismus erhebt die Tonkunſt zur Priefterin, die ſich dem Volfe in Freude und Leid 
zugefellt, feinem Leben ideale Weihe verleiht und ideale Kräfte zuführt. Wie die Mufif für den 
Deutſchen liebſte Erholung und wirfjamfte Bildungskraft des Gejamtlebens ift, fo ift fie ihm 
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auch ber’ befte Schmud des Haufes, die evelfte Weihe des Familienlebens. Bei feinem Volke 
hat die „Hausmuſik“ eine ſolche Bedeutung erlangt wie bei dem beutfchen.. Ihr wenden 
feine größten Tonmeifter ihre befte Kraft zu, für fie ſchaffen fie ihre intimften und vornehmften 
Werke. Sie ift recht eigentlich die Fünftlerifche Erzieherin des deutſchen Volkes, eine Macht der 
geiftigen Erbauung im tiefften und reichften Sinne des Wortes. 

Hart neben den Vorzügen liegen die Schwächen. Der Idealismus kann zum einfeitigen 
Spiritualismus werben, der die formale Seite der Tonkunft vernahläffigt. Der Reichtum ber 
Gedanken verleitet zu übermäßiger Ausdehnung der Formen; das Beftreben, dem Gedanken 
immer vollen und zutreffenden Ausbrud zu geben, kann zu weit ausholender Umftänblichteit 
führen. Es entftehen ermüdende Längen, der Ausdrud wird ſchwülſtig und weitſchweifig. Dar⸗ 
unter leibet nicht. jelten bie Schönheit und bie Verſtändlichkeit 

Die beutfche Gediegenheit und Grünblickeit kann zur ſchulmeiſterlichen Kleinlichkeit und 
Schwerfälligfeit werden. Der Individualismus führt leicht zur Schrullenhaftigkeit und Ab⸗ 
ſonderlichkeit, zur Eigenbrätlerei und Selbftüberhebung. Der deutſche Mufiker, immer nur 
darauf bedacht, im Werke fich jelbft und ſich ganz zu geben, zieht fich je zumeilen fo auf ſich 
jelbft zurüd, daß er im Leben und Schaffen die Fühlung mit der Welt verliert, auf die er doch 
wirfen will. Er wird zum wunderlichen Driginal, das niemand mehr verfteht, zum verbitterten 
Sonderling und Einfiedler, der nicht mehr im ftanbe ift, der Zeit zu folgen. 

Eines aber ift dem Weſen und Geifte der deutſchen Tonkunft völlig fremd, das ift bie 
Frivolität, Wo dieſe in der Mufil zur Herrſchaft kommt oder die Mufif ihr dienen muß, 
da kann von beutfcher Muſik, auch wenn ihr Urheber zufällig aus Deutſchland ftammt, im 
Ernſte nicht geſprochen werben. 


2. Die von der deutſchen Tonkunft bevorzugten Formen und Gattungen. 


Aus dem im vorftehenden Abſchnitt Geſagten läßt ſich zum voraus ſchließen, daß unter 
allen Formen der Muſik diejenige dem deutſchen Geifte am nächten liegt, die den unmittel- 
barften und gebrängteften Ausdruck der bewegten Innerlichkeit Darftellt, nämlich das Lied, das 
Wort im rein muſikaliſchen Sinne genommen, wonach unter einemLiedeineinheitlich gegliebertes, 
mufifalifch abgeſchloſſenes tönendes Bewegungsbild von leicht erfennbarem Umriß zu verftehen 
ift, das in formal muſilaliſcher Hinſicht ein in fich felbft mwohlbegründetes und abgerundetes 
mufitalifches Ganzes und nad} der geiftigen Seite ein vollfommen für fich felbft genügendes 
poetiſches Stimmungsbild ift. Ein Lied ift alfo die harmoniſch motivierte, harmonisch zu 
verftehende Melodie, fei e die abfolute Inftrumentalmelodie (des Tanzes, Mares), jei es 
die gefungene Melodie, die in ihrem Stimmungscharakter durch ein dichteriſches Wort, einen 
Tert bedingt ift, Die Vofalmelodie. Dabei bleibt, mas die legtere betrifft, vorerft außer Betracht, 
wie weit fie in ihrer Konftruftion und in ihrem Verlauf, abgefehen von den Forderungen ber 
muſilaliſchen Gejegmäßigfeit, noch durch den poetifchen Tert beftimmt wirb, ob fie ſich damit 
begnügt, die durch legteren angefehlagene Grundftimmung einfach wiederzugeben, wie das 
Volkslied und das ftrophifche Kunftlied, oder ob fie bemüht ift, der in dem Gebicht zum Aus- 
drud fommenden Stimmung mit der muſikaliſchen Geftaltung nachzugehen, wie bag durchkom⸗ 
ponierte Lied. Es bleibt ferner außer Betracht, ob in ihrem Verlaufe die Vokalmelodie fich dabei 
mit den einzelnen Melodiegliedern mehr nur bem Verlauf der Stimmung überhaupt anſchmiegt 
ober in beflamatorifcher Weife den Wendungen de Tertes Wort für Wort zu folgen bemüht 


ift, alfo nicht bloß die Worte, fondern die Wörter muſikaliſch wiedergeben will. 
10* 





148 Die deutſche Tonkunft. 


Das Lied ift die dem Deutſchen eigentümlichfte Mufikform. Eduard Schure ſchrieb 1876 
eine „Histoire du Lied“; dies ift bezeichnend, denn was das Wort „Lied“ dem Deutfchen und 
der beutfchen Muſik bedeutet, dafür hat die franzöfiiche Sprache keinen völlig zutreffenden Aus- 
drud. In der lieblichen Wiefenblume des Vollsliedes wie in den entwidelten Gefängen der Haf- 
ſiſchen Liebermeifter fpiegelt fih die ganze reiche Welt des deutſchen Gemüts in voller Treue 
und Reinheit wieder. Das Lied ift zu jeder Zeit die Blüte und die Perle der deutſchen Ton- 
Zunft, deren Wahrzeichen und ſchützender Genius, die Probe darauf, ob die Tonkunft noch 
deutſch ift ober ſich ſelbſt verloren hat. 

Zugleich läßt ſich von vornherein vermuten, baf gerade der Individualismus ber deutſchen 
Tonkunft, ben es nach möglichft ungehemmter und in den Ausdrucksmitteln möglichſt unbe= 
ſchränkter muſikaliſcher Selbftausfprache verlangt, fich mit der Vokalmuſik, dem Geſang, jo hoch 
er ihm auch als der natürlichſte und unmittelbarfte Erguß ber bewegten Innerlichkeit fteht, nicht 
begnügen Tann, fondern über die Vokalmuſik zur Inftrumentalmufik Hinausgreift. Denn 
dieſe geftattet ihm, ſchon was den Umfang des Tongebiets betrifft, weit größere Freiheit der 
Bewegung und ftellt ihm, mas die Ausdrucksmittel anlangt, in den verfchiedenen Inftrumenten 
weit fehärfer gefchiedene Klangindividuen und Klangcharaktere, endlich für die Formgebung ein 
viel gefchmeidigeres Material zu Gebote und ermöglicht damit eine größere Beweglichkeit und 
Vieljeitigkeit in der Tongeftaltung, eine reichere Mannigfaltigkeit in der Farbengebung und 
eine weit ſchärfere und charakteriftiichere Ausprägung bes Individuellen als die Vofalmufif, die 
bezüglich des Tongebiet auf den natürlichen Umfang der menſchlichen Stimme eingeſchränkt, 
in der Tongeftaltung an die Grenzen ihrer Leiftungsfähigfeit gebunden ift und in der Farben- 
gebung auf bie wenigen Klangtypen der menſchlichen Stimme angemwiefen bleibt. 

Unter den einzelnen Zweigen und Zufammenftellungen ber Inftrumentalmufif 
wird dem deutſchen Kunftgeifte an und für fid jede willfommen fein, die bem künftlerijchen Be— 
dürfnis im gegebenen Fall entſpricht. Die künftlerifche Wahrhaftigkeit, Die bem Deutſchen oben- 
anfteht und alles faljche Pathos ausichließt, fordert, daß fich der Aufwand an Tonmitteln nad) 
der Bedeutung deſſen, was muſikaliſch zu jagen ift, die Stärke und Fülle des Klangkörpers nad 
dem Gericht ber Idee, die fich in ihm ausgeftalten foll, richte. An und für ſich wird daher 
innerhalb des äſthetiſch Zuläffigen und phyſikaliſch Möglichen feine Zufammenftellung von In— 
ftrumenten vor der anderen im abfoluten Sinne den Vorzug verdienen. Je nad) der Beſchaffen— 
heit der bee, zu deren Geftaltung es ihn drängt, wird der beutfche Mufifer zum Monolog des 
Einzelinftrumentes oder zum feſſelnden Zwiegeſpräch zweier Inftrumente oder eines der vor- 
nehmeren Inſtrumente mit dem Chor des Orchefters, zum geiftvollen Geplauder bes Quartett 
oder zu dem über alle Klangtypen und Klangcharaltere verfügenden, ebenfo bie maffigfte Chor- 
ſprache wie bie feinfte Inbividualifierung, die größte Beweglichkeit und Vielfeitigfeit der Ton- 
geftaltung wie bie reichfte Mannigfaltigfeit der Farbengebung geftattenden Orchefter greifen und 
nur fordern, daß die muſilaliſche Dogmatik ihn in der Freiheit der Auswahl nicht beſchränke, daß 
fie der Entwidelung zu immer größerer Sprechfähigkeit und Ausdruckskraft nicht hemmend in den 
Weg trete und über Die Vermehrung und Verftärkung der Tonmittel, fofern nur deren Anwendung 
durch die wachſende Kraft der fünftferiichen Idee begründet ift und nicht den Mangel an Ideen 
verhüllen, bie fünftleriiche Blöße dedfen foll, nicht von vornherein abfpreche. Das Eindringen neuer 
Inſtrumente in dag herfümmliche Orcheſter ift doch nur dann zu tabeln, wenn e8 feinen Zweck hat. 

Ebenfo wird unter den verfchiedenen Formen der Inftrumentalmufik dem deutſchen Kunſt⸗ 
geifte an und für fi} jede willfommen und ſympathiſch jein, die fi) zur Verförperung der na 
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mufifalifcher Geftaltung verlangenden Idee eignet, von ber einfachen Inftrumentalmelodie bes 
Tanzes und Marfches an bis zu der alle Arten der mufifalifchen Satzweiſe und Konftruftion in 
ſich vereinigenben, eine Mannigfaltigkeit von Tonbildern entgegengefegten Charakters zur Einheit 
verfnüpfenden und gefegmäßig miteinander vermittelnden zykliſchen Sonate. Keiner unter den 
geſchichtlich gewordenen Formen wird er an und für ſich den Vorzug geben und nur fordern, daß 
er nicht an die ſchulmäßige Schablone gebunden, fondern daß ihm volle Freiheit der Behand- 
kung gelaffen werde, weil jede künſtleriſche Idee nach Umfang und Art der Verkörperung 
ihre eigene Formgeftaltung bedingt. Gleichwohl wird der deutſche Individualismus diejenige 
Form ganz beſonders als die dem Bedürfnis des deutſchen Kunftgeiftes am meiften zufagende, 
gewillermaßen als bie ihm vor anderen Völkern zukommende und auf ihn angemwiejene, kurz, 
als feine eigene in Anfpruch nehmen, welche die bewegte Innerlichkeit nicht bloß im Rahmen 
eines einfachen Stimmungsbildes abfpiegelt, Tondern in ihrem Werben und Ringen, in ihrem 
pſychologiſchen Verlauf, in ihrer Entwidelung durch die mannigfaltigften Gegenfäge hindurch 
bis zur vollen Klärung und Selbftbehauptung zum Ausbrud bringt, und das ift eben bie 
Form ber zykliſchen Sonate. 

Der Jdealismus der deutſchen Tonkunft endlich, die unerſchöpfliche Ideenfülle, der un 
begrenzte Geftaltungsbrang wird den deutſchen Geift auf diejenige Verförperung jener Form 
hinweiſen, in ber die fünftleriihe Individualität ſich allfeitig und erihöpfend auswirken, voll- 
wichtig und unmißverftänblich ausſprechen, in ihrer Eigenart und Beftimmtheit darlegen kann: 
die Orchefterfonate, bie Sinfonie, die alle Tongewalten entfeflelt und es dem Tondichter er- 
mögliht, das Seelengemälde bis in die feinften Züge auszuführen. 

So werden ung bie topijchen Vertreter des Deutfchen in der Tonkunft wohl vor allem 
unter den Meiftern des Liebes, unter ben Meiftern ber Inftrumentalmufil, und hier wieder 
unter den Meiftern der Sinfonie, begegnen. Denn in diefen Formen kommt das Weſen bes 
deutſchen Kunſtgeiſtes zur vollften Geltung und zur fehärfften Ausprägung. Dem widerſpricht 
die Tatſache, daß unter den Klaſſikern der dramatiſchen Muſik die Deutſchen die erfte Stelle 
einnehmen, keineswegs. Denn was biefe über ihre Fachgenoſſen aus den übrigen Nationen 
emporhebt, das ift dasjelbe wie das, was fie eben als Deutſche kennzeichnet: Verinnerlihung 
und Vertiefung, ausgeprägter Individualismus und rückſichtsloſer Idealismus, alſo — dag 
gilt auch von Richard Wagner — nicht die gefteigerte Kraft des dramatiſchen Ausdrucks (dieſe 
finden wir auch bei dem Franzofen Berlioz), auch nicht die dekorative Pracht der muſikaliſchen 
Schilderung (diefe finden wir auch bei Gounod), fondern die individuelle Beſeelung der Ton⸗ 
ſprache, die Vergeiftigung und ethifche Vertiefung des Kunftideals und die völlige Unterordnung 
aller Formen und Ausdrucksmittel unter dasſelbe, alſo der deutfche Individualismus und Idea⸗ 
lismus in der Anwendung auf das muſikaliſche Drama, genauer auf die dad Drama tragende, 
bie Handlung interpretierende und deren Wirkung auf die Stimmung der Handelnden dem 
Zuhörer vermittelnde Inſtrumentalmuſik. 


3. Die Verdeutſchung fremder Formen. 


Der beutjche Jbealismus und Individualismus, der einen weſentlichen Grundzug aud 
der beutfchen Tonkunft bildet, bewährt feine Kraft darin, daß er das bei fremden Nationen 
vorgefundene Gute und Echte willig anerkennt. Auch für die deutſche Tonkunft ift diefer Zug 
der Weltoffenheit zuweilen vecht verhängnisvoll geworben, wenn er zum kritikloſen Kultus des 
Fremden, zur törichten Ausländerei wurde. Es famen Zeiten, wo die Fremden die deutſchen 
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Muſikkapellen übervölferten, die einheimiſchen Meifter zurüdvrängten und die beutfche Kunft, 
ſoweit fie ſich noch als folde zu behaupten wagte, in den Winkel drückten. Zuletzt aber ift 
dieſes Bedürfnis, auf die frembe Art einzugehen und ſich die Erzeugniffe des fremden Geiftes 
anzueignen, ber deutſchen Tonkunft immer wieber zum Segen geworben. 

Willig ift fie bei den Völfern, die jeweils bie Führung in der Tonkunft hatten, in die 
Schule gegangen, fie hat die Ideale und Stile, die von jenen aufgebracht wurden, kräftig und 
nachhaltig auf fich wirken laſſen, fo ſehr, daß die fremde Art zeitweife Iange Perioden hindurch 
die deutſche Phantafie beherrfchte und die Erfindungsfraft beftimmte. Was jedoch der deutſche 
Geift davon ſich wirklich und dauernd aneignete, das war immer nur das ihm innerlich 
Verwandte und feinem Weſen Entfprechende, das mit dem Eigenen fo in eins verſchmolz, 
daß e3 aus dem Angleihungsprozeß hervorging als ein Neues zwar, aber doch nicht als ein 
Frembes, fondern als ein Ureigenes. So ift aus ber ftrengen Schule der antifen Muſik, in die 
der römifche Kirchengefang das deutſche Volt genommen hatte, und au der langen Ausein⸗ 
anderjegung mit ihr das deutſche Volkslied, die harmoniſch zu verftehende Melodie, die Grund⸗ 
form und Urform der fpezififch deutſchen Tonkunft erwachſen. Und fo war es immer, wenn dag 
deutſche Volk frembem Einfluß ſcheinbar völlig erlegen war. Gerade aus den Zeiten, in denen 
das nationale Leben auf den tiefiten Stand herabgefunfen war, gingen jene Tonmeifter her 
vor, in deren Schaffen deutſches Weſen und deutſche Kraft am urwüchfigften zutage tritt: ein 
Heinrich Schüß, ein Georg Friedrich Händel, ein Johann Sebaftian Bach. Zu derfelben Zeit, 
wo bie Kunſt Jtaliens die mufifalifche Welt beherrichte, ftiegen die leuchtenden Sterne Haydn, 
Mozart, Beethoven empor. Zu derfelben Zeit, wo bie füßen Weifen Roffinis die mufifalifche 
Welt beraufchten, erſchloß fi dem deutſchen Gemüt die farbenprächtige Tonpoefie Franz 
Schubert3, die taufriihe Waldromantif Karl Maria von Webers, die keuſche, charaktervolle 
Formſchönheit Felix Mendelsſohn-Bartholdys, die Märchenpracht der Mufif Robert Schu: 
manns. Zu derjelben Zeit, wo der fosmopolitiiche Giacomo Meyerbeer und bie franzöſiſche 
Große Oper eine glänzende Alleinherrſchaft ausübten, Fam die ftarfmutige Mufif eines Jo— 
hannes Brahms zur Reife und erftand das mufifalifhe Drama nad) deutſchem Verftändnig 
durch Richard Wagner. 

Man kann darüber ftreiten, ob die muſikaliſche Geftaltungsweife, die bald nach Beginn 
des 2. Jahrtaufends chriftlicher Zeitrechnung aus rohen und fchüchternen Anfängen und unter 
mübjfelig taftenden Verſuchen ſich entwidelte, nämlich die Kunſt der Polyphonie, der Melodien- 
verfnüpfung, des Rontrapunftes, als eine Wirkung des germaniſchen Geiftes oder als das Er- 
zeugnig ber Kirche zu betrachten fei. ebenfalls hat die Kirche fie durch ihre Organe gepflegt 
und ausgebildet, fie ſchon wegen der Verwandtſchaft des Konftruftionsgefeges mit dem Ge- 
danken, der fie felbft beherrſchte, recht eigentlich ala ihre Kunft betrachtet und unter beftimmten 
Vorausfegungen für die Kunft ber katholiſchen Kirche erflärt, ſofern fie nichts weiter zu fein 
begehrt als der römiſche Choral in der ſchimmernden Pracht der Vielftimmigfeit. Gleihwohl 
darf dieſe Formſprache ſchon dem Einfluß des mittelalterlichen germanifchen Geiftes zugefchrieben 
werben, denn in bem Zuſammenwirken geglieberter Mafjen zur Ausführung des einen Fünft- 
leriſchen Zwedes kommt jener Genofjenfchaftsgeift zu treffendem Ausdruck, wie er ung zwar 
nicht bloß bei ben im engeren Sinne germanijchen Stämmen, aber bei dieſen in befonderer 
Stärke, entgegentritt. 

Es ift daher nicht auffallend, daß der germanifche Geift diefer Kunft fein eigenes Gepräge 
aufbrüdt, indem er tro aller kirchlichen Vorſchriften die Trägerin des indivibuellften Lebens, 
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die Volksmelodie, zur Grundlage nimmt, über ber fich der Funftvolle Bau erhebt. Im poly- 
phonen Chorliebe, das auf deutſchem Boden von Anfang an liebevolle und nachhaltige Pflege 
findet, tritt Die Polyphonie in den Dienft der Volksweiſe und damit in den Dienft ber deutſchen 
Gemütswelt, die darin anflingt und ausklingt. In dem Maße, als dies geſchieht, wird die 
polyphone Kunft verinnerlicht, ibealifiert, verdeutſcht, wird fie die Dienerin und Trägerin des 
deutſchen Volksgeiſtes, dem fie im mehrftimmigen Liebe die Kunftform ſchafft, in der alles, was 
das Volksgemüt bewegt, zu künſtleriſchem Ausdrud kommt, feit den Tagen bes 16. Jahr- 
hunderts bis in bie Zeit des aufblühenden Männergefanges im 19. Jahrhundert. 

In Italien fam der deflamatorifhe Gefang auf, eine mufitaliihe Ausdrucksweiſe, 
der e8 vor allem um finnrichtige und tonrichtige Wiedergabe de3 Tertes zu tun war. Ihre Form 
ift das Rezitativ, Die „musica parlante“, der Sprechgeſang ber antifen Muſik in moderner Form, 
teils als „Reeitativo secco“, das ſich damit beſcheidet, bie Afzente der Rede durch bezeichnende 
Tonfolgen und Akkorde zu verftärken, teils als „Recitativo obligato“, das die mufifalifchen 
Elemente reicher entwidelt und fo den Inhalt der Rede mufifalifch verdeutlicht. Bei diefer 
Form wird alfo bie ein tönendes Bewegungsbild darftellende Melodie zerſchlagen und in ihre 
Elemente aufgelöft. Das Rezitativ tritt damit in ſcharfen Gegenſatz zu der Melodie des Liedes 
und der Arie, bie nach dem Gefege tönender Bewegung gebildet wird und ein einfaches Stim- 
mungsbild darftellt, bei der Arie insbefondere den Verlauf einer Stimmung im einzelnen nach⸗ 
zubilden verſucht. Dem deutſchen Geifte ift die Forderung, die zum Rezitativ geführt hat, 
durchaus fympathifch, fie entfpricht der Forderung der Wahrheit, nach welcher die Muſik Hand: 
lung und Tert mit ihren Mitteln zu erläutern hat, da fonft das Hinzutreten ber Muſik zwecklos 
und unwahr wäre. Aber die völlige Auflöfung der Melodie in ihre elementaren Beftandteile wider: 
Tpricht doch der Grundanfchauung der Deutfchen von dem Wejen und der Aufgabe der Mufik, 
wonach dieſe zwar auch zur Trägerin und Auglegerin bes bichterifchen Wortes berufen ift, aber 
nicht bloß, um bie dichteriſche Rede finn- und tonrichtig vorzutragen, fondern um bie in ihr 
wogende und fie begleitende Stimmung wiederzugeben. Dazu genügt e8 nicht, bloß die 
Alzente der dichteriſchen Rebe hervorzuheben; das kann fie vielmehr nur in der Form zufammen- 
hängenber tönender Bewegung, ala ein für ſich bedeutfames, in fich felbft bedingtes mufifalifches 
Ganzes, als abgerunbetes mufilalifches Bewegungsbild. Dem beutfchen Geifte wird es daher 
wejentli) darauf ankommen müffen, daß im Rezitativ nicht nur ber Forderung finn= und 
tonrichtiger Deflamation genügt werbe, fondern auch die Stimmung, welche die Handlung und 
das Wort trägt, merkbar hindurchklinge, daß alfo die Akzente und Satzglieder des Rezitativs 
zuſammenrücken und durch das Band einer wenn auch no fo leife hindurchſchimmernden 
Melodie verknüpft werben. Ferner verlangt der deutſche Geift, daß in ber Arie die Muſik ſich 
nicht um ihrer ſelbſt willen geltend mache, fondern ſich dem Zweck des Ganzen unterordne, daß 
fie zwar dem Gefege tönender Bewegung folge, alſo dem Gefege des Rhythmus und der Sym- 
metrie, und ein irgendwie in fich abgerunbetes Bewegungsbild barftelle, in der Art aber und 
in ber Ausdehnung, wie fie dag tut, durchaus ber Forderung ber Dramatifchen Wahrheit ſich 
unterwerfe. Mit anderen Worten: die deutſche Kunftauffaffung wird dahin drängen, Rezitativ 
und Arie in eins zu verfchmelzen. Für den Deutſchen find fie beide nicht zwei verſchiedene 
Formen, die einander regelmäßig ablöfen, ſondern nur zwei verfchiebene Ausdrucksweiſen, die 
miteinander wechſeln und ineinander übergehen, je nachdem es die Handlung, der Tert fordert, 
AB Beifpiele folder Ineinanderſchmelzung vergegenwärtige man ſich z. B. die beiden Lieber 
„Ber machte dich jo frank” und „Alte Laute” von Robert Schumann, vor allem aber die 
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Tonfpradhe der Wagnerfchen Dramen, aus älterer Zeit die muſilaliſche Behandlung des Evan- 
gelientertes in den Schützſchen Paffionen. 

Die Grundform der Inftrumentalmufif wie aller reinen Muſik, die an ſich nichts weiter 
fein will ala Muſik um der Muſik willen ohne jede Nebenabſicht und Nebenrüdjicht, alfo auch 
durch fein anderes Geſetz beſtimmt wird al3 durch das Geſetz aller tönenden Bewegung, ift das 
einfache ſymmetriſch gegliederte, rhythmiſch beftimmte tönende Bewegungsbild, die Tanzweiſe, 
die Marſchmelodie, das Volkslied. Durch Aneinanderreihung einer Heineren ober größeren 
Anzahl folder Tanzweifen, bie in Rhythmus und Tongang fi) ſcharf voneinander abheben 
(wie 3.8. der in raſch trippelnden, kurzen Schritten bahintänzelnden Corrente [Courante], der 
in vornehmer Grandezza feierlih ausfchreitenden Sarabande, des fröhlichen Hirtenreigens 
Siciliano, der gemütlichen Allemande, „einer aufrichtig deutſchen Erfindung” [Matthefon], des 
Menuetts u. |. w.), und durch deren Verknüpfung mittels des Einheitsbandes der Tonart ent: 
fteht ein größeres Ganzes, die Suite, j on bei Johann Sebaftian Bach eine Perlenſchnur 
charaktervoller Tonftüde. 

Ihre Kunftform erhält die Inftrumentalmufif in der Arie, die in ihrer Anwendung auf 
die Inftrumentalmufif Sonata genannt wird, dem Bildungsgeſetz aller tönenden Bewegung, 
genauer bem der Melodie des Volksliedes, folgt, aber das dreiteilige Schema erweitert und 
innerhalb desſelben die Motive thematiſch verarbeitet. Durch die Anwendung des Schemas der 
Dreiteiligfeit auf die Gliederung der ganzen Reihe der miteinander verbundenen Tonftüde ent» 
fteht eine Form, die einen Zyklus daritellt, die Form ber zykliſchen Sonate, in der die deutſche 
klaſſiſche Inftrumentalmufik ſich ausgelebt hat. Die Beſchränkung auf drei Säge, zu denen fehr 
bald (feit Haydn) mit dem Menuett, beziehungsweiſe Scherzo, ein vierter kommt, bedeutet dem 
Reichtum an haraktervollen Tonformen gegenüber, über den bie Suite verfügt, zunächſt eine 
gewiſſe Verarmung. Indem fie aber dafür innerhalb der einzelnen Säge dem Geftaltungstrieb 
des Tonfegers bei der Wahl der Motive und beren Verknüpfung und Verarbeitung eine viel 
größere Freiheit geftattet, als die in ihrem rhythmiſchen Gefüge von vornherein feitftehenden 
Tanzformen der Suite, und bie einzelnen Säge zu einer ibeellen Einheit verknüpft, jchafft die 
zykliſche Sonate eine Tonform, bie einerfeit3 der Phantafie und Geftaltungsluft des Tonfegerd 
den freieften Spielraum läßt, anderſeits bei aller Dehnbarkeit im einzelnen die Gejegmäßigfeit 
bes Verlaufes und die Einheit des Rahmens wahrt. Innerhalb des einen Rahmens gejtattet fie 
die Entwidelung und Bermittelung der mannigfaltigften Gegenfäge, bildet alſo recht eigentlich 
die Form einer Muſik, die vor allem darauf ausgeht, die Stimmung mit allen den Gegenfägen, 
innerhalb deren fie verläuft, in der mufifalifchen Geftaltung wiederzugeben. So wird die So— 
nate, das urfprüngliche Klangſtück, Dadurch verdeutſcht, daß fie zum Zyklus erweitert, dialektiſch 
gegliedert und bamit zur Trägerin der bewegten Innerlickeit, zum Organ ber Selbftmitteilung 
des Geiftes erhoben, idealifiert und individualifiert wird. . 

Die Verdeutſchung der großen zufammengefegten Kunftformen, wie des in Italien ent- 
ftandenen Oratoriums und der ebenbafelbit aufgefommenen Oper, erfolgt dadurch, baß fie 
als Ganzes ſchlechthin in ben Dienft der Idee geftellt, diefer nach Form und Inhalt völlig 
untergeorbnet, alfo ibealifiert werben, und daß ihre Ausdrucksweiſe mit warmem perſönlichem 
Leben erfüllt, individuell befeelt, aljo verinnerlicht wird. Das Dratorium wird zum dramatiſch 
belebten Epos, die Oper zum Iyrifchen Drama, dieſes felbft wieder aus einem internationalen 
RPrunfftüd zum nationalen Gefamtkunftwerk, in dem der deutſche Volksgeiſt ſich jelbft erkennt 
und neue Kräftigung erfährt. 
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I. Die Gntwickelung der deutſchen Mufik. 
1. Die deutſche Tonkunft im Mittelalter. 


Gewiß war auch das deutſche Volk von Haufe aus nicht arm an Volksweiſen, in denen 
ſich fein muſikaliſcher Geftaltungsbrang genugtat und feine mufifalifche Eigenart offenbarte. 
Von ihrer Beihaffenheit fehlt ung jedoch jede Anſchauung. Denn was die alten Deutſchen etwa 
an mufifalifchem Eigengute aus der vorchriſtlichen Zeit mit herüberbrachten, das erlag zunächſt 
dem Einfluß des römiſchen Kirhengefanges, der mit dem Chriftentum nach Deutſchland kam 
und, von den Mächtigen in Staat und Kirche gefördert, zur Alleinherrſchaft gelangte. Wohl 
blieb dem deutſchen Volke der liturgiſche Gefang innerlich fremd; troß aller Bemühungen, das 
Volk zur Beteiligung an ihm zu erziehen, fiel er immer ausfchließlicher den Klerikern anheim. 
Dennoch war es nur natürlich, daß die Gefangesweife, die überall, beim Gottesdienft wie auf 
den Bittgängen, in Kirchen und Kapellen, im Klofter wie bei der Verfammlung im Freien, er- 
Hang, die muſikaliſche Phantaſie beherrſchte, die mufifalifcde Erfindung beeinflußte und fo ganz 
unwillkürlich die etwa vorhandene heimische Weife zurückdrängte. Nehmen ließ fich jedoch der 
Deutſche feine muſikaliſche Eigenart nicht. Was er hervorbringt, das ſchließt fich zwar der litur- 
giſchen Weile zunächſt an und trägt die Züge der Schule an fi), in der es fich entwidelt und 
die Kräfte geübt hat, aber es ift doch ein Urdeutſches, das ſich darin regt und nach Geftaltung 
ringt. Bis ins 16. Jahrhundert hinein bewegt fich die deutſche Volksweiſe, ſoweit fie zur Auf: 
zeihnung gefommen ift, in den Oftavengattungen der antifen Muſik, in den fogenannten 
Kirchentönen, und redet Die melodifche Sprache des antiken Gefanges. Aber immer ftärfer macht 
fi das rein mufifalifhe Bildungsgejeg des Rhythmus und der Symmetrie geltend, immer 
deutlicher reißt fi die moderne Melodie, das mufitalifch ftilifierte tönende Bewegungsbild 
aus den Fefleln des römiſchen Kirchengefanges, des antiken Sprechgeſanges los. Die Ver 
brängung ber antifen Melodik durch die moderne, der Sieg der Liedmelodie (vgl. ©. 143) 
über die Sprachmelodie des Iateinifchen Kirchengefanges ift als die erfte Frucht der Einwirkung 
des beutfchen Volksgeiſtes auf die Entwidelung der Tonkunft anzufehen. 

Zunächſt betätigte ſich der muſikaliſche Geftaltungstrieb des deutſchen Volksgeiſtes außer- 
halb des eigentlichen Gottesdienſtes bei den Bittgängen. Die von dem Prieſter vorgeſprochenen 
Bitten der Litanei eignete ſich das mitziehende Volk mit dem Rufe: „Kyrie eleiſon“ (Herr, er- 
barme dich) zu. Die ſchreitende Bewegung forderte die Singfreubigfeit heraus. Dem Kyrie: 
Ruf wurden erft kürzere, dann längere Beilen in deutſcher Sprache mit ben entfpredhenden 
Melodieen vorgelegt. So entftand die Kyrleife, das volfstümliche Prozeſſionslied, und dieſes 
wurde ber Typus für das volfstümliche geiftliche Lied überhaupt. Schon zur Zeit Gottfrieds 
von Straßburg ift die Melodie des Wallfahrtsliedes befannt geweſen: „In Gottes Nam’ fo 
fahren wir“, die mit dem Terte „Dies find bie hei’gen zehn Gebot” im evangelifchen Kirchen: 
gefang noch heute fortlebt. 

Einmal aufgeblüht, drang die volfstümliche Melodie auch in das Gotteshaus ein. Die 
Brüde dazu bildeten die mit manchen Gottesdienften verbundenen Umgänge, insbefondere aber 
die mit den chriſtlichen Hochfeften verfnüpften volfstümlichen Gebräuche und Spiele, vor allem 
bie Weihnachts-, Paſſions- und Ofterfpiele. So zeitigte bie Sitte bes „Rindleinwiegens” 
am Weihnachtsfeft eine ganze Fülle von duftigen Liedern und Weifen, die dem deutſchen Volke 
eigentümlid und in Fleiſch und Blut übergegangen find: das anmutige, fröhliche „Resonet 
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in laudibus“ (Joſef, lieber Joſef mein, Hilf mir wiegen mein Kindelein“), das Herzogenbergs 
Weihnachtsoratorium wieder neu belebt hat; das den Weihnachtsjubel hell austönende „In dulei 
jubilo“ („Nun finget und feid froh”), mit dem das Volk bis ins 19. Jahrhundert hinein in 
der „Lichterkirche“ dag Weihnachtsfeſt begrüßte; das vom ganzen Duft des weihnächtlichen Ge- 
heimniſſes umwobene „Es ift ein’ Rof entfprungen‘ und andere. An den Ofterfpielen beteiligte 
ſich das zufehende Volk mit dem Geſange „Chrift ift erſtanden“, deflen Melodie überhaupt die 
ältefte uns befannte geiftliche Vollsweiſe ift. Dem Ofterfeft gehörte auch bie Melodie des Liedes 
„3 ift das Heil ung fommen her” an, das zu einem ber hiftorifchen Volkslieder der Refor: 
mationggeit geworben ift. Zu den Paffionsipielen fang das Volk den „Armen Judas” („Ach 
du armer Judas, was haft du getan“), deſſen Melodie urfprünglich zu dem Texte „Eia der 
großen Liebe” gehörte und unzähligen Liebern als Trägerin gedient hat. Sie ift heute noch 
im Kirchengefange lebendig mit dem Terte „OD wir armen Sünder”. 

Mit der Zeit ſetzte ſich die deutſche geiftliche Vollsweiſe in der Liturgie der Meſſe felbit 
feft. An zwei Stellen zeigte deren Gefüge eine Ritze, darin ſich der edle Wilbling einniften 
konnte: einmal zwiſchen Epiftel und Evangelium, ſodann zwiſchen Evangelium und Predigt. 
An erfterer Stelle folgte auf das Grabuale und Hallehrja an beftimmten Tagen die Sequenz 
Der Tert der Sequenzen entftammte der freien, menſchlichen Erfindung und trug deshalb 
weniger ben Charakter ber Unantaftbarfeit als bie der heiligen Schrift entnommenen litur: 
giſchen Stüde. Schon im 13. Jahrhundert mifchte das Vol am Ofterfefte in die Sequenz 
„Victimae paschali laudes“ jein „Chrift ift erſtanden“, und zwar fo, daß ber Chor die Sequenz, 
das Wolf den deutſchen Gefang in ftrophifchem Wechſel fangen. Am Weihnachtsfeft fang das 
Volt an berjelben Stelle in der Meſſe ſchon 1370 das Lied: „Gelobet feift du, Jeſus Chrift”. 
Bald Hatte jedes der Hauptfefte fein „carmen vulgare“, in bem das deutjche Volk dem latei- 
nifchen Prieftergefange feine eigene Weife gegenüberftellte, jo daß Melanchthon ſich in der 
„Apologie“ zur Rechtfertigung dafür, daß die Evangeliſchen deutſchen Gefang eingeführt haben, 
darauf berufen konnte: „Der Brauch ift allezeit für Löblich gehalten in den Kirchen, denn wie 
wohl an etlichen Orten mehr, an etlichen weniger deutſche Gejänge gefungen werben, jo hat 
doch in allen Kirchen je etwas das Volk deutſch gefungen.” 

Die Kraft des deutſchen Volksgeſanges erwies ſich befonders darin, daß er fich nicht 
bloß neben ben Iateinijchen drängte, ſondern fich diefem anglich und eine Reihe von lateiniſchen 
Kirchengeſängen zu geiftlihen Volksliedern umbilvete. Ein bezeichnendes Beifpiel für dieſen 
Umbildungsprogeß ift die berühmte Sequenz Notkers des Stammlers „Media vita in morte 
sumus“ („Mitten wir im Leben find von dem Tod umfangen“), die im 14. Jahrhundert nad) 
Tert und Weife zum Volkslied geworden ift, das fich dem Volfe auf die Lippen drängte, mo 
immer ihm das Waſſer an die Seele ging, auf ſtürmiſcher See, unter den Schreden des 
ſchwarzen Todes, angeſichts der Schlacht. Auch das Credo, das feit 1097 in der Meſſe auf das 
Evangelium folgte, wurde nad; Tert und Melodie „verbeuticht”, d. h. zum geiftlichen Volkslied 
umgegoffen: „Wir glauben all’ an einen Gott.” 

Noch reicher und vielgeftaltiger, weil ungehinderter, entwidelte ſich bie deutſche Eigenart 
in den Melobieen des weltlichen Volksliedes. Kräftiger und deutlicher gibt fich in ihnen das 
Herausbrängen aus der antiken Melodik, das Hinftreben nach der modernen Tonalität, bie ſich 
auf Dur und Moll befchränkt, zu erkennen. Die reihe Mannigfaltigfeit bes Rhythmus, die 
insbefondere in bem Taktwechſel fich darftellt, wie er im fogenannten rhythmiſchen, richtiger 
ausgebrüdt polyrhythmiſchen Choral noch heute in Übung fteht, verleiht den melodiſchen 
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Gebilden den Zauber reizvoller Anmut und anregender Frifche, vermöge beren fie befruchtend auf 
bie ſchöpferiſche Phantafie wirken und felbft wieder zu Keimen werben, aus denen neue Gebilde 
hervorwachſen. Durch die Reformation wird die Volksweiſe zur wefentlihen Grundform 
des Kirchengefanges und der Kirhenmufif erhoben. Sie wird die muſikaliſche Trägerin diefer 
kerndeutſchen Bewegung auf dem religiöfen Gebiete, die mufifalifche Form für das Chorgebet 
der Gemeinbe als des Volkes von Prieftern im Gottesbienft, als foldhe fortab die vertraute 
Genoffin des deutſchen Volkes in Freud’ und Leid, in Krieg und Frieden, im tiefiten Darnieber- 
liegen und im Jubel des Sieges. Denn das deutſche Gemüt ift in feinem innerften Grunde 
zeligiög geftimmt. Wo und warın immer bem deutfchen Volke das Herz voll war, hat es ſich 
in der Kirchenweiſe Luft gemacht feit den Tagen, da die dem Vollsgemit entfprungenen Me 
lodieen auf Flugblättern aus dem Lutherhaufe zu Wittenberg ing deutſche Land Hinausgeflogen 
find und dem Evangelium Belenner geworben haben, feit dem denkwürdigen Proteftjahr 1529, 
da e3 ſich für bie evangelifhen Stände darum handelte, ſich endlich zu geſchloſſener Einigung 
aufzuraffen, und zum erften Male die kernige Weife „Ein’ fefte Burg” (j. die beigeheftete 
Tafel „Martin Quthers Choral ‚Ein’ feite Burg ift unfer Gott“) erflang, bis in die unvergeß- 
lichen Tage des Jahres 1870, da die Tapferen ſich an den kraftvollen Klängen dieſes Schutz- 
und Trugliedes ber deutſchen Nation ftärkten; da wir die Gefallenen unter den ernften, hoff» 
nungsfrohen Klängen von „Jeſus meine Zuverficht” beftatteten und der Dankesjubel des Volkes 
überall in dem deutſchen Tebeum, in Martin Rinfarts „Nun danket alle Gott“, dem der Ber- 
liner Kantor Grüger bie Melodie gegeben hat, zum Himmel aufftieg. Welch ein Stück deutfcher 
Geſchichte haftet an diefen Weifen, was hat z. B. nur die letztgenannte erlebt, ſeit fie zum 
erſten Male 1648 nach dem Abſchluß des Weftfälifchen Friedens dem tief aufatmenden deut 
chen Volke fi) vom Herzen losgerungen hat! 

Das Kirhenlied ift — das gilt wenigftens für das deutfche Volk — recht eigentlich „das 
Volkslied auf der Potenz“ (Vifcher-Köftlin). Kein Wunder, daß das Bildungsgeſetz des Volks— 
liebes dem Deutfchen maßgebend geworden ift, und daß die Melodie des Volksliedes, des 
geiftlihen wie des weltlichen, die Grundlage und Seele feines muſikaliſchen Schaffens darftellt. 
So oft der deutſche Geift ſich in der Muſik auf fein eigenes Weſen befinnt, kehrt er zur Volks⸗ 
weife zurüd, um fi an ihr zu verjüngen. 

Das Mittelalter entwidelte die Kunft der Polyphonie. Sie ift recht eigentlich das Werk 
der mittelalterfihen Kirche (vgl. S. 156). Diefe gab ihr Pflege und Anregung, fie öffnete 
ihren Schöpfungen bie hohen Hallen ihrer Dome. Aber es war germanifches Gebiet, auf dem 
diefe Kunft zwar nicht entftanden, jedoch zur Vollendung herangereift ift; e8 waren Meifter ger- 
maniſchen Stammes, bie fie zur klaſſiſchen Höhe emporgeführt haben. Zwei Jahrhunderte hin- 
durch hatten die Niederländer die Vorherrſchaft, in nichts fteht der Niederländer Roland de Lattre 
(Orlanbus di Laſſus, 1532 — 94) hinter dem Italiener Paleftrina zurüd. Nur ift er tiefgrün- 
biger, gefchloffener, bewegter und ausdrucksvoller als dieſer, deſſen lichtvoll abgeflärte, ruhige 
Anmut er nicht immer erreicht. Für bie beutfchen Tonfeger im engeren Sinne ift die unverfenn- 
bare Vorliebe für die volkstümliche Liedweiſe charakteriſtiſch. Es war allgemein Sitte, das poly- 
phone Tonwerk auf einer bekannten Volksmelodie als Tenor aufzubauen. Diefe Vollsmelodie gab 
der einzelnen Meffe den Namen und verlieh ihr die individuelle Phyfiognomie, ging jedoch als 
Melobie für die Mehrzahl der Hörer in dem Funftvoll verſchlungenen Stimmengefledht verloren. 
Den Deutſchen ift die Liedweiſe nicht bloß Mittel zum Zweck; fie bearbeiten fie um ihrer ſelbſt 
willen. Der Tonfag dient dazu, die Stimmung, welche die Melodie atmet, augeinanberzubreiten 
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und zu vertiefen. So ift e8 ſchon bei den Meiftern des Lochheimer Liederbuches (etiva 1390— 
1412), fo unvollfommen ihre Liebfäge auch anmuten. Gerade um biefer Neigung und Gabe 
willen erſcheinen die deutſchen Rontrapunftiften befonders berufen, die Aufgabe zu löfen, welche 
das muſikaliſche Bedürfnis der jungen evangelifchen Kirche der Tonkunft ftellte. Der gottesdienſt⸗ 
liche Gefang ift grunbfäglich Gemeinbes, d. h. Volfsgefang, bie naturgemäße Form desfelben ift 
das geiftliche Volkslied. Der Kunftgefang, von Luther, dem begeifterten Lobrebner der Muſik, aufs 
wärmſte befürwortet, erſcheint im evangeliſchen Gottesdienſt als Erbauungsmittel, deſſen ein⸗ 
dringliche Wirkung in dem Maße wächſt, als ſie ſich mit der Geſamtwirkung des Gottesdienſtes 
einheitlich zuſammenſchließt, als künſtleriſche Steigerung und Verklärung ſeiner weſentlichen 
Erbauungselemente erweiſt. Hauptaufgabe des mehrſtimmigen Tonſatzes wird daher immer 
mehr die künſtleriſche Auslegung und Verherrlichung der Gemeindeweiſe; dieſe, als der Tenor, 
als der feſte Reif, um den ſich das Blütengeflecht der Stimmen windet, bildet das Bindeglied 
zwiſchen Gemeindegeſang und Chorgeſang. Damit wird die Liedmelodie, die Trägerin der 
bewegten Innerlichkeit, die weſentliche Form des deutſchen muſikaliſchen Schaffens, 
der beherrſchende Mittelpunkt der Kirchenmuſik. Sie bildet fortab die Grundlage und den In— 
halt, die bewegende Seele des kunſtvollen Tonſatzes. 

Den Zauber der kontrapunktierten Liedmelodie hat Feiner jo ſinnig und treffend zum Aus: 
druck gebracht wie Luther jelbft, wenn er den mehrftimmigen Gefang beſchreibt, „ba einer eine 
schlechte [[chlichte] Weife Herfinget, neben welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen auch ge- 
ungen werben, bie um folche ſchlechte einfältige Weile gleich ala mit Jauchzen ringsumher fpielen 
und fpringen und mit mancherlei Art und Klang biefelbe wunderbarlich zieren und ſchmücken und 
gleich wie einen himmlischen Tanzreihen führen, freundlich einander begegnen und fich gleich: 
ſam herzen und lieblich umfangen. Alfo daf diejenigen, fo foldhes ein wenig verftehen und 
dadurch beweget werben, fich deß heftig verwundern müſſen und meinen, daß nichts Seltfameres 
in der Welt ſei denn ein folder Gefang, mit vielen Stimmen geſchmückt.“ 


2. Die deutſche Tonkunft von der Reformation bis zu Johann Sehaftian Bad. 

Die Führung in der Tonkunft war mit Palefteina (1526— 94) an Italien übergegan- 
gen. Der Süden neigt von Natur zur Homophonie, Zwar pflegten die italienischen Meifter 
die polyphone Muſik, den Kiturgifch gereinigten Stil der Niederländer als ben stile & la Pale- 
strina. Aber ſchon gegen das Ende des Reformationsjahrhunderts machte ſich ein Umſchwung 
des mufifaliichen Gejchmades in der Richtung bemerkbar, daß man weit mehr auf den melodi- 
ſchen Fluß der im polyphonen Tonwerk miteinander verknüpften Stimmen und ben durch bie 
Verknüpfung entftehenden reichen und mannigfaltigen Wechſel der Harmonie zu achten anfing 
al3 auf den Funftvollen Aufbau des Tonwerkes jelbft und auf die Mannigfaltigfeit der Stim- 
menverfletung. Man fing an, das polgphone Tonwerk unter dem Geſichtspunkt der Homo: 
phonie aufzufaffen. Diefe Umgewöhnung des Ohres fegte namentlich an derjenigen Form ein, 
bei welcher nicht bloß ber mehrftimmige Sat, fondern auch die Erfindung der zu kontrapunk⸗ 
tierenden Melodie die Sache des Tonfegers war, beim Madrigal. Man fah diefe Melodie 
nicht mehr nur darauf an, ob fie ein gutes, Fräftiges Thema für den kontrapunktiſch gearbeite: 
ten Sat abgäbe, ſondern auch darauf, ob fie an und für ſich ſchön und ausdrucksvoll fei, ſich 
zur Trägerin der Grundftimmung eigne, die im Terte ausgeſprochen war. Die Erfindung der 
Melodie, die bisher den fahrenden Spielleuten, den Mufifern zweiten Ranges, überlaſſen war, 
wird nun mehr und mehr als die Hauptſache, als die eigentliche Aufgabe des Künftlers 
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betrachtet; ber Kontrapunft erhält die Aufgabe, die Melodie der Hauptftimme harmonifch zu be> 
gründen und zu vertiefen, er ift nicht mehr Selbſtzweck, er wird Mittel zum Zwed, Mittel des 
Ausdrucks. Diefer Umſchwung fündigt fi darin an, daf die Hauptftimme, der Tenor, in den 
Diskant rüdt, ihre Melodie zur fingenden Oberfläche ber Harmonie wird und damit ſich ala ben 
eigentlichen Inhalt des Tonfates darftellt. 

Das 17. Jahrhundert brachte die Entftehung der Oper. Man wollte in ihr die antike 
Tragödie zu neuem Leben erwedten. Sie führte zu einer muſikaliſchen Geftaltungsweife, ber es 
ausſchließlich auf den Ausdruck ankam. Die Mufik follte nur die Rede mufifalifch beleben und 
zu höchſter Kraft und Eindringlichfeit fteigern. Sie follte fi nad) den Worten ihrer Urheber 
„einer edeln Verachtung des Geſanges befleißigen“, d. 5. Die Gefege bes mehrftimmigen Satzes 
wie der Melobiebildung jchlechthin dem Prinzip des Ausdruds unterordnen. Diefe neue mufifa- 
liſche Geftaltungsweife ift die „musica parlante“, das Rezitativ (vgl.S.151). Das Intereſſe bes 
Ausdrucks führte weiter zur Heranziehung der Inſtrumen talmuſik. Damit wird dieſe, bisher 
die Sache der fahrenden Spielleute, zur eigentlichen Kunft erhoben und gewinnt immer mehr 
Bebeutung als jelbftändiger Kunftzweig wie als hervorragendes Mittel des Ausdrucks und ber 
Charatteriftif, Bei der Oper fiel ihr zunächft das Vorfpiel zu. Dazu verwendete man anfangs 
irgend eine wirkſame Bolallompofition, indem man einfach die Stimmen auf die Inftrumente 
übertrug. Sehr frühe ſchon begann man jedoch eigene Inftrumentalftüde zu komponieren, die 
in die Oper einleiten follten (bei Monteverbe 1567—1643 „toccata“, fpäter „overtura“‘, „sin- 
fonia“). In Verbindung mit dem Gefange dienten die Inftrumente anfangs zur Tonverftär- 
Tung und zur Ergänzung fehlender Singftimmen. Mit ber Zeit werden fie als jelbftändige 
Stimmen behanbelt, bie fi} von den Singftimmen wirkſam abheben, fie in felbftändiger Be— 
wegung begleiten, nahahmen ober mit Figurenwerk umfpielen, um ben Ausdruck zu verſtärken. 

Wie verhielt fich zu biefer neuen italieniſchen Kunſt, die zwei Jahrhunderte hindurch bie 
Weltherrichaft behauptete, die deutſche? Gab es eine folche neben der italienifchen? Worin 
beftand ihre Eigenart? 

Der deutſchen Mufit, ſoweit von einer ſolchen im Unterſchied von ber Tonkunſt der Zeit 
überhaupt gerebet werben konnte, Hatte die beherrſchende Stellung, welche die im engeren Sinne 
beutfchen Meifter der Volksweiſe einräumten, die Pflege, die fie ihr in der Vokalmuſik wie im 
Drgel- und Lautenfpiel — wir würden fagen: in der Kirchen- und Hausmuſik — angebeihen 
ließen, das eigentümliche Gepräge gegeben, durch das fie fi von der übrigen Mufif als eine 
eigenartige Kunft abhob. Die evangelifche Kirche, die das Chriftentum in germanifcher Auf⸗ 
faffung zur Geltung brachte, hatte alabald die Hand auf das Naturgebilde des Volfsliedes 
gelegt, feine ſchlichte Weiſe zur wefentlichen Form ihrer Kirchenmuſik erhoben, als die eigent- 
liche Aufgabe der kirchlichen Tonkunft immer deutlicher die muſikaliſche Verherrlihung und 
Vertiefung der Gemeindeweife erfannt. Das hat fie über bie Zeit der Vorherrſchaft der Italiener 
hinaus auf dem Gebiete ber Muſik zur berufenen Pflegerin und Hüterin der deutſchen Tonkunft 
gemacht. Die deutſche proteftantifche Kirchenmuſik war gleihfam die Brunnenftube, in ber fi) 
die lauteren Waſſer deutſcher Kunft anfammelten; in ihr reifte und erftarfte, was ber beutjche 
Geift an muſilaliſchem Eigenleben in fi trug. Ihre Vertreter waren die befcheiben geftellten 
Kantoren und Organiften in deutſchen Landen. Ihre Heimat war der Gottesdienft der evan- 
geliihen Gemeinde; aber in dieſer fammelte fi, was am deutfchen Volke gut und echt war. 
Nicht das eigentliche Volksleben, ſondern die heilige Welt des von Luther verdeutfchten Evan- 
geliums war e8, in ber fie lebte, und von ber fie zeugte. Aber diefe Welt war doch bald und 
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auf lange hinaus die legte Zuflucht für das von allen Seiten geftoßene, getretene, gebrüdte 
deutſche Wolf, das Heiligtum, in dem es fein befferes Selbft und feine Kraft fuchte und wieber: 
fand. Es ift fein Zufall, daß es die proteſtantiſche Kirchenmuſik war, in welcher der deutſche 
Genius zum erften Male machtvoll bie Schwingen entfaltete, die Welt von ber Fülle und Friſche 
feiner ſchöpferiſchen Kraft überzeugend: zwölf Jahre älter ala der Verfafler der „Deutſchen 
Voeterei” ift Heinrich Schüg. Che man von Klopftod und Leifing, von Schiller und Goethe 
mußte, ſchuf Händel feinen „Meſſias“, Bach feine „Matthäuspaffion”. Und es ift wiederum 
fein Zufall, daß gerade das ſpezifiſch Deutfche, als deſſen Verkörperung dieſe Meifter vor uns 
treten, am gewaltigften zur Geltung, am vollften und reinften zum Ausdrud kommt in den⸗ 
jenigen ihrer monumentalen Schöpfungen, in welchen bie Welt des Evangeliums Geftalt ge: 
winnt, bie religiöfe Innerlichkeit ausklingt: im biblifchen Oratorium, das auf dem königlich 
dahinwallenden Strom der Händelſchen Muſik die Helden der heiligen Geſchichte an ung vor- 
überführt, in der Kirhenmufif Johann Sebaftian Bachs, deren wunderfam innige, durch die 
Farbenglut feiner Harmonieen und durch die reihgegliederte Drnamentif feines Figurenwerkes 
fo oft nur leiſe hindurchſchimmernde ahnungsvolle Melodik und mit magnetifcher Gewalt in 
den Bann, in bie ftille Herrlichkeit eines am Evangelium genährten, von feinen heiligen Ge— 
danfen bewegten Gemütslebens hineinzieht. 

Alein nicht im Gegenfage zu der führenden Kunſt der Zeit, nicht in unfruchtbarem Kampfe 
gegen die Neuerungen der Staliener, fondern in bewußter Angleichung der „modernen” Aus: 
drudsweife glaubten die deutſchen Tonmeifter der heimiſchen Kirchenkunſt am beften zu dienen 
und die deutſche Eigenart am erfolgreichften zu Fräftigen. Denn bie Fortiehritte, welche die Ton- 
Zunft unter der Vorherrſchaft Italiens machte, entſprachen ihrem Weſen und halfen ihr das eigene 
Ideal immer deutlicher erfennen, immer folgerichtiger herausarbeiten. Die über Die Gemeinde 
weile ald Tenor gebaute Motette wird doch erft dadurch, daß die Gemeindeweiſe in die Ober: 
ftimme rüdt, das, was fie fein will und ihrer Idee nad) fein ſoll: das Lied im höheren Chor. 
Der kirchliche Kunſtgeſang wird dadurch erft das, was er nad) evangelifher Auffaffung fein joll 
und ann: die fünftlerifche Vertiefung der im Gemeindegefang lautgemorbenen Stimmung. Es 
liegt durchaus im Geifte evangelifcher Kirchenmuſik, wenn die deutſchen Tonmeifter die Melodie 
zur Oberftimme machen, fie als den Inhalt des Tonfages, die Mehrftimmigkeit, die Harmonie 
aber al3 Element der Begleitung, der mufifaliihen Auslegung und Vertiefung behandeln. Die 
Männer, die in diefer Richtung die Bahn brachen, Lufas Dfiander (1586), Bartholomäus 
Gefius, Andreas Rafelius, Sethus Calvifius (1556— 1615), Hans Leo Haßler (1564— 1612) 
und vor allem Johann Eccard (1558—-1611), der Schüler des großen Lafjus, haben ſich, in- 
dem fie „mobernifierten”, al3 gute Deutfche erwiefen. Sie empfanden, daß das, was die neue 
Richtung brachte, gerade der evangelifchen Kirche frommte. Das Weſen des evangelifchen 
Gottesdienſtes fordert von allen Beftandteilen, ſomit auch von der zur Erbauung mitwirfenden 
Muſik, vor allem Wahrheit im objektiven und fubjektiven Sinn, alfo einerfeits ſtrenge Unter: 
ordnung unter ben oberiten Zweck des Gottesdienftes, das Evangelium zu bezeugen, und an= 
derfeits Innerlichkeit und Wahrhaftigkeit des Ausdruds. Beiden Forderungen entiprechen bie 
im 17. Jahrhundert auflommenben neuen Formen bes Rezitativs (dev deflamatorifhen Aus: 
drucksweiſe) und der Arie (der Form des lyriſchen Stimmungserguffes) fowie des in der Mitte 
zroifchen beiden ftehenden Arioſo. Das Rezitativ geftattet und ermöglicht ein weit tieferes, 
lebensvolleres Eingehen auf das Wort, zumal das deutſche Wort, als die liturgiſche Vortrags⸗ 
weiſe mit ihren fi) immer gleichmäßig wieberholenden Alzenten und Tonfällen. Zum Ausdrud 
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der vom Wort gemedten, an ihm haftenden und ihm folgenden Andacht ber einzelnen gläubigen 
Seele eignet fi} die geſchmeidige Arie beſſer als das doc mehr dem Ausdrud der Gefamtftim- 
mung dienende Lied der Gemeinde. Die deutfche Kirchenmuſik gewinnt alfo, indem fie fich bie 
neuen Formen und Ausdrudsmweifen angleicht, die Möglichkeit einer Vortragsweiſe, bie einer- 
ſeits das Schriftwort in eindringlicher Hervorhebung ber darin enthaltenen Stimmungsmomente 
unmittelbar an das Gemüt des Hörers heranbringt, anberfeits die gläubige Andachtsſtimmung, 
die dad Wort wirken fol und überall wirkt, wo ſich die Seele ihm nicht von vornherein ver⸗ 
ſchließt, biefer unwillkürlich mitteilt, indem fie ihr Ausdruck gibt. Sie wird dadurch zur felb- 
ftändig neben ber Predigt ftehenden Auslegerin des Wortes mit eigenen Mitteln. 

Verknüpft der Tonmeifter die neugemonnenen Formen des Rezitativ und der Arie, bes 
ziehungsweiſe des Arioſo, mit den überfommenen Ausdrudsformen, dem mehrftimmigen Chor: 
ſatz und der einftimmigen Liedmelodie, jo ergeben ſich ihm bie zufammengefegten Kunftformen 
ber entwickelten Kantate, de3 Dratoriums, ber Paſſion. Mit diefen wächſt die Kirchenmuſik aus 
dem Rahmen der Liturgie hinaus, fie wird zu einem eigenen Gottesdienfte. In dramatiſch bes 
wegter, die handelnden Perfonen und Gruppen plaftifch zeichnender, die Stimmungen kräftig 
zum Ausdrud bringender Darftellung führt fie Die Großtaten Gottes, fein Handeln mit den 
Menfchen und unter den Menſchen ber Gemeinde vor. Die Art der Vortragsmweife, in der die 
bewegte Innerlichkeit überall mitklingt, nötigt den Hörer, das, was an fein Ohr dringt, mit- 
zuempfinden, mitzuerleben, fie zwingt ihn, mit bem Gemüte dazu Stellung zu nehmen. So wird 
die Tonkunft zur geift: und Frafterfüllten Zeugin, zur Prophetin im Namen und Auftrag deffen, 
der „fie gegeben und gefchaffen hat“ (Luther). 

Es ift bier nicht unfere Aufgabe, die Frage zu erörtern, ob die Umbildung der polyphonen 
Motette zum „Kirchenkonzert“ nach italieniſchem Vorbilde, zur „geiftlihen Andacht”, zum 
„geiſtlichen Dialog“, zum „Geipräd über das Sonntagsevangelium” durch Männer wie 
Michael Praetorius, Johann Rojenmüller, Hermann Schein, Heinrih Schütz (vgl. ©. 160), 
Heinrich Albert, Andreas Hammerſchmidt u. a. m., fpäterhin zur entwidelten Kantate durch 
Dietrich Burtehude, Johann Kuhnau und vor allem durch Johann Sebaftian Bad) (vgl.S.164) 
für die Entwidelung des evangelifchen Gottesbienftes im engeren Sinne heilſam geweſen it. 
Für ung gilt es nur, feftzuftellen, daß es das Streben nad) Individualifierung und Verinner- 
lichung des Ausdruds überhaupt fowie nach Vertiefung und Belebung ber muſikaliſchen Inter 
pretation des Wortes Gottes geweſen ift, das die deutſchen Tonmeifter nach den „modernen“ 
Formen ber Ztaliener hat greifen laffen. Erſteres aber ift ein weſentlicher Zug des beutfchen, 
legteres ein weſentlicher Zug de3 proteftantifchen Geiftes. 

Daß infolge der Angleihung die deutſche Kunft in manchen ihrer Vertreter dem Einfluß 
der italienifchen erlag, daß die letztere ber erfteren nicht felten den Charakter des Süßlichen auf: 
prägte, ift nicht zu verfennen. Die Klage über die einreißende „Verwelſchung“ der deutſchen 
Kirchenmuſik ift zeitweije recht wohl begründet geweſen. Sie war nicht immer Ausdruck ber 
Mipftimmung über erfahrene Zurücjegung. Aber im großen und ganzen brachte es ſchon 
die Befcheidenheit der äußeren Lebenzftellung und bie dadurch bedingte mufifaliiche Iſolierung 
der deutſchen Kantoren und Drganiften mit fi, daß fie die Neuerungen nur in begrenztem 
Umfange mitmachten und mit einer Pietät, die an Eigenfinn ftreifte, an dem von den Vätern 
Grerbten und durch langjährige Praris in feiner Wirkung Erprobten fefthielten. 

Aber auch da, wo man die Neuerungen auf fidh einwirken ließ, blieb der deutſchen evan- 
gelifchen Kirchenmuſik ihr eigentümlich deutſcher Charakter durch ihre enge Verbindung mit der 
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volfstümlihen Melodie bes Kirchenliedes und mit der deutſchen Sprache, ber Bibelſprache 
Luthers, gewahrt. Die erftere erhielt das muſikaliſche Empfinden ber Tonfeger in Fühlung mit 
dem bes Volkes. Die Kirchenweife befruchtete die mufifaliiche Phantafie und beeinflußte nament- 
lich die melodifhe Erfindung in der Richtung auf Natürlichkeit und Gedrungenheit, Einfachheit 
und Volkstümlichkeit. Wie grunddeutſch ift der fonft jo ftark italienifierende Michael Praetorius 
in dem wunderjamen Tonfage zu bem Texte „Es ift ein’ Rof entfprungen”! 

Die deutfche Sprache, deren Hauptvorzug nach Klopftod (vgl. Teil I, S. 224) darin liegt, 
daß fie „uns beftimmt und ganz jagen läßt, was wir jagen wollen“, und uns befähigt, „die Ge 
danken und Empfindungen treffend und mit Kraft und mit Wendungen der Kühnheit zu jagen”, 
nötigt ben Tonfeger, wenn er den Tert mufifalifch erſchöpfen will, der melodiſchen Linie ſchärferen 
Umriß und gedrungenere Geftalt zu geben, die harmonischen Akzente voller und mannigfaltiger 
zu nehmen, al8 dies bie italienifche Sprache verlangt, deren natürliche Melodik für die Melodie 
führung weichere Konturen geftattet und von der Harmonie nur leife Schattierung forbert. 

Die Fräftige Zufammenfaffung des muſikaliſchen Ausdrucks, wie fie durch die Natur der 
deutſchen Sprache bedingt ift, kennzeichnet Heinrih Schüg (1585 —1672) in den Werfen, 
in denen er es mit deutfchen Texten zu tun hat, als einen ber deutſcheſten Tonfeger aller Zeiten, 
obfchon er bei den Italienern in die Schule gegangen ift und ſich ihre Kunft völlig angeeignet 
hat. Es genügt, an feine Baffionen zu erinnern. Der Tertvortrag de3 Evangeliften ift bei ihm 
nicht etwa nur fpradh= und finnritig, er wird zu einer nahezu plaſtiſchen Veranſchaulichung 
des vorgetragenen Inhalts duch die Muſik. Mit einer Sorgfalt und Treue, wie wir fie in 
diefem Maße eigentlich erft bei Richard Wagner wiederfinden, wird auf den Tert eingegangen 
und jeder Satz, jedes Wort darauf angejehen, was es in diefem Zufammenhang, in biefem 
Munde, in diefer Situation fagen will, Man weiß, daß Schü ſich, ehe er an die Kompoſition 
be3 Bibeltertes ging, jedesmal mit Zuhilfenahme des Grundtertes ein genaues Verſtändnis der 
Situation und damit ber einzelnen Worte und Wendungen aus biefer heraus verſchafft hat. 
Daraus erklärt ſich die überrafchende Meifterfchaft in der Indivibualifierung. Die einzelnen 
handelnden Perfonen, Jefus, Pilatus, Petrus, Judas, haben jede ihre befondere Art, ſich muſi— 
kaliſch auszubrüden. Sie ſprechen nicht bloß überhaupt muſikaliſch richtig und eindringlich, fie 
reben nicht bloß der Situation gemäß, fonbern aus ihrer Gemütsart heraus. Und welche 
Meifterjchaft des gedrungenen Ausbruds in den Chorfägen! Das ift eine Gefamtheit von unter- 
einander jelbftändigen Gruppen, die da in lebendiger Bewegtheit vor ung tritt, nicht eine deffa= 
mierende Mafje, jondern handelndes Volt. 

Diefe Gedrungenheit und dramatiſche Schlagkraft des polyphonen Chorfates ift ja gewiß 
bie perfönliche Gabe dieſes erz. und kerndeutſchen Tonmeifters. Aber fie ift auch Die Mitgabe ber 
heimiſchen beutfchen Kunſt. Der polyphone Geift, der diefe kennzeichnet, ift die Frucht ber engen 
Verbindung, welche bie deutfche evangelifche Kirchenmuſik mit der Orgel eingegangen ift. 

Die ftarre Unbeweglichkeit des Orgeltones ſchließt bie Möglichkeit aus, eine Melodie durch 
individuelle Befeelung des Vortrags zu beleben, wie dies die menſchliche Stimme oder ein 
Saiteninftrument vermag. Die Biegſamkeit und Befeeltheit, über welche die menfchliche Stimme 
‚oder ber Bogen des Violiniften verfügt, und welche fie befähigt, in der vorgetragenen Melodie 
die bewegte Innerlichkeit unmittelbar zum Ausdrud zu bringen, muß die Orgel auf andere 
Weiſe erfegen. Sie muß das Perfönliche, Geiftige von der Perfon des Spielenden völlig ab- 
löjen und ganz in bie Elingende Tongeftalt jelbft Hineinlegen, indem fie dieſe möglichft charaf- 
teriftifch geftaltet und ihr durch die Harmonie und durch das Ornament der Figuration 
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individuelles Leben und Gepräge verleiht. Um bie Formen der Orgelmuſik zu ausbrudsvollen 
Kunftgebilden zu erheben, die zum Geifte ſprechen, bedarf es einer erfinderifchen Phantaſie, 
einer ſchöpferiſchen Geſtaltungskraft, vor allem aber einer ftarfen und reichen Individualität, 
die ſich nicht in der Hervorbringung und Durchbildung der mannigfaltigen Formen erichöpft. 
Nur fie bewahrt den Drgelmeifter vor dem toten Formalismus, zu bem die Natur des Inftru: 
mentes und bie dadurch bedingte Kompoſitionsweiſe fo leicht verführt. Soll nicht die Orgel 
für den Meifter fpielen, fonbern dieſer durch Die Orgel zum Geifte ſprechen, fo muß er eine aus⸗ 
geprägte künſtleriſche Perfönlichteit fein. 

Die architektoniſch-ornamentalen Kunftgebilde der Orgelmuſik treten zu der Welt bes poe- 
tiſchen Gemütes in eine beftimmte und lebendige Beziehung, wenn fie fi mit einer Melodie 
verbinden, an deren bloßes Ertönen ſich im Hörer unmillfürlich eine Reihe gewiſſer Vorftellun- 
gen und Stimmungen, Erinnerungen und Bilder fnüpft. Harmonie und Figuration, Laufwerk 
und Tonfag, das ganze reihe ornamentale Formenfpiel wird dann zum dienenden Mittel, um 
die wohlvertraute Weife von immer neuen Seiten und in immer neuer, wechfelnder Beleuch⸗ 
tung vorzuführen, gleihfam dichteriich auszulegen. Solche Melodien find die Volksmweifen, 
und in der Tat begann die Orgelfunft damit, daß man die Weifen befannter Lieder auf die 
Orgel übertrug, in einfacher Weife fontrapunftierte und mit der Ornamentif bunten Lauf: und 
Figurenwerfes umrankte. Mit der Reformation war die Volksweiſe als die Trägerin des Ge— 
meindegefange3 in ben Mittelpunft des Gottesdienſtes gerüdt. Zunächſt erfolgte ber Gemeinde: 
gelang einftimmig und ohne Begleitung unter ber Führung des Kantors mit den Schillern. 
Die Gemeinde kannte und fonnte ihre Weifen. In dem Maße aber, wie die Zahl der Melodieen 
ſich mehrte und dieſe der Gemeinde ebendamit fremder wurden, machte fich das Bedürfnis gel- 
tend, dem Gemeindegefang eine Stüge zu geben. Dazu bot ſich wohl der Chor dar, zumal feit 
die Melodie in die Oberftimme aufgerüdt war. Das natürlichfte aber war, daß die Aufgabe, 
den Gemeinbegefang zu führen und zu ftügen, ber tonftarfen Orgel zufiel. Dies war bereits 
gegen das Ende des 17. Jahrhunderts faft allgemein der Fall. 

Durch die Verbindung mit dem Gemeinbelied, ber vollstümlichen Melodie, wird bie deutſche 
Drgelfunft in eigentümlicher Weife beftimmt und geprägt. Das Gemeinfame aller der Formen, 
die fi) aus der Aufgabe, den Gejang der Gemeinde einzuleiten, zu führen und abzuſchließen, 
für die Drgelmufit ergeben, bildet die nähere ober fernere Beziehung zur Melodie des Gemeinde: 
liebes. Ob die Orgel deſſen Motive in freier Weife verarbeitet, ob fie die Melodie mit ihrer 
Drnamentif umfpinnt ober in ein funftvolleg Tongemebe einflicht, ob fie einzelne Melodiezeilen 
al Zugenthemen behandelt: immer ift es die Choralweife, die den poetiichen Hintergrund des 
Formenſpieles bildet und dieſes ebendadurch mit der Welt des Gemütes in lebendige Beziehung 
ſetzt. Die dichteriſche Befruchtung und Verklärung der Orgelkunſt durch die Verfnüpfung mit 
der in ber Gemeindemweife bejchloffenen Welt des Gemütes ift die befondere Gabe der deutſchen, 
unter ihnen ber proteftantiichen Meifter. 

Die proteftantifche Kirchenmuſik und ingbefondere die Orgelmufik bildete ben Boden, auf 
dem, hundert Jahre nach Schüg, die zwei Gewaltigen erwachfen find, in denen ung bie deutſche 
Tonkunft in voller Kraft und Größe entgegentritt: Georg Friedrich Händel (1685—1759) 
und Johann Sebaftian Bad (1685—1750). Beide Meifter find von der Orgel, von der 
Kirchenmuſik ausgegangen. 

Der erfte Lehrer, von bem Händel geordneten Mufifunterriht erhielt, und dem er zeit- 
lebens dankbare Pietät bewahrt hat, war der Drganift an der Liebfrauenkirche zu Sn, Friedrich 
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Wilhelm Zachau. Von der Orgel empfing feine muſikaliſche Phantaſie bie erſten, beftimmen- 
den Eindrüde. Ihr ift er bis an fein Lebensende treu geblieben. Bei ber Aufführung feiner 
Dratorien war fein Pla auf der Orgelbanf. Den Orgelpart gab er nie aus der Hand. Von der 
Drgel aus leitete er, acht Tage vor feinem Tode, die legte Aufführung feines „Meſſias“, die 
er erlebte. Von ber Drgel empfing er den polyphonen Geift, der aus dem Ganzen heraus bentt, 
feinen Motiven das Gewichtvolle, Große, feinen Chören das Redenhafte, Weitausſchauende 
verleiht. Die proteftantifche Kirchenmuſik, die ihm bei feinem Lehrer in ihrer foliden Tüchtigfeit 
und gemütvollen Eigenart wie in ihrer Kleinmeifterlihen Beſchränktheit entgegentrat, bildete 
die Schule, bie feinem künſtleriſchen Charakter die Richtung gab. Zur Kirhenmufil ift er nad) 
den vielen Triumphen und Enttäufehungen feiner Künftlerlaufbahn zurückgekehrt. Sein legtes, 
fein größtes und eigenftes Werk war der „Meſſias“. 

Für Johann Sebaftian Bach) vollends war bie Kirchenmuſik geradezu die Welt, in der er 
mit feinem ganzen künſtleriſchen Denken und Schaffen lebte. Eine „wohlzufaſſende Kirchen: 
mufif zu Gottes Ehren ift ihm „der Endzwed feines Lebens“. Was er fchafft, iſt aus der 
Drgel heraus gedacht. Cr wird nicht müde, die Melodie des Kirchenliedes auf alle nur erdenk⸗ 
liche Weife muſikaliſch auszulegen, in die leuchtenden Farben feiner wunderfamen Harmonieen 
einzutaudhen, in die kunftvollften Formen des Orgelſpiels einzuflechten. Das legte Werk, das 
er auf dem Sterbebette feinem Schwiegerfohne in die Feder biktierte, war ein Orgelchoral 
(„Wenn wir in höchften Nöten fein”). 

Als Deutfche Fennzeichnet aljo beide die geiftige Heimat, in der fie mit ihrem mufifalifchen 
Denken und Empfinden wurzelten. Als Deutſche kennzeichnet fie aber fehon der Naturboben, 
dem fie entftammten, denn beide find Sachſen, ſowie der foziale Boden, auf dem fie erwachien 
find: biefer tft daS beutfche Bürgerhaus, die Pflegeftätte deutſcher Sitte und Zucht, deutſcher 
Mannhaftigkeit und Geradheit, das Heiligtum des deutfchen Gemüt, Für Händel bildete das 
Vaterhaus den Ausgangspunft, von dem ihn fein Weg tn die Weite, auf glänzende Höhen des 
Ruhmes und zulegt in aufreibende Kämpfe führte, zu dem er aber immer wieder zurückkehrte, 
folange ihm die Mutter lebte, für ihn, der zeitlebens einfam geblieben ift, das Herz des Haufes 
und ber Inbegriff der Heimat. Für Bach, das Haupt einer Finderreihen Familie, ein Mufter- 
bild des deutſchen Hausvaters wie Luther, war das Haus, die Familie die Welt, aus der fein 
Gemüt alle Nahrung fog, deren Freuden und Kümmerniffe auch den mufifalifhen Genius be 
fruchteten und in feine muſikaliſchen Schöpfungen hereinklangen. 

Als Deutſche Tennzeichnet beide vor allem die kraftvoll ausgeprägte, gegen alle Einflüffe 
von außen fich ftreng behauptende Individualität. Händel iſt der erfte feines Gefchlechtes, in 
dem die mufifalifhe Begabung zutage tritt. Mit der Urfprünglichkeit und Frifche einer Neu— 
ſchöpfung macht fie ſich bei ihm geltend. Aber erft nad) langer Auseinanderfegung mit der 
gutbürgerlichen Familientradition kann er die Laufbahn beichreiten, auf die ihn der Genius 
weit. Noch über das Grab hinaus ehrt er den Wunſch des Vaters. Obſchon er in feiner Bater- 
ftabt bereit3 ben Auf einer mufifaliichen Größe genießt, beginnt er dad Stubium der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, und zwar nicht bloß zum Schein, fondern mit Ernft und Eifer, jo daß Johann 
Matthefon fpäter von ihm rühmen konnte, „er habe neben feiner Mufif gar feine Stubia ge 
macht“. Erft ald es ihm nad) ernfter Selbftbefinnung zur völligen Gemwißheit geworben ift, 
daß der Gehorfam gegen den Wunſch des Vaters zur Untreue gegen ſich felbft würbe, biegt er 
unter der vollen Zuftimmung ber Mutter in die Künftlerlaufbahn ein (1703). Der Mufiter- 
beruf ift ihm von Anbeginn an die naturnotiwendige Lebensbetätigung feiner Inbivibualität, die 
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mufifalifche Hervorbringung nicht Spiel, fondern inneres Müffen, unbeugfame Wahrhaftigkeit 
bemgemäß ber Grundzug feines kunſtleriſchen Schaffens. Nichts vergibt er der Kunft um äußerer 
Rüdfihten willen, und nichts gibt er aus der Hand, ehe es durchaus fein Eigenftes geworben 
ift und das Gepräge feines Geiftes trägt. Diefer unbeugfame Idealismus und Individualis- 
mus hat fein Leben zu einem unaußgefegten Ringen um das Ideal, in den legten zehn Jahren 
zu einem tragifchen Kampfe gemacht. 

Der Züngling wendet ſich zunächft nach Hamburg, dem muſikaliſchen Mittelpunfte Nord- 
deutſchlands, ber Pflegeftätte der erften deutſchen Oper (vgl. S. 183). Aber dort fand er nicht, 
was er ſuchte, und was ihm not tat. Er enteilt nad) Ztalien, ber hohen Schule der Mufif in 
jener Zeit. Hier fand er enthufiaftiiche Verehrung; hier reifte er zur vollen Meifterfchaft heran. 
Aber exit die aufreibenden Kämpfe, die ihm auf dem Boden beſchieden waren, wo er die zweite 
Heimat fand, in London, haben in ihm die Erkenntnis gezeitigt, daß die Oper, fo wie-fie war, 
nah Form und Zufchnitt, doch das nicht fei, worauf feine Beftimmung ihn wies, und ihn zu 
der Runftgattung geführt, in der feine großangelegte Individualität ſich ganz entfalten und aug- 
wirken fonnte, dem Oratorium. Er hat dieſes nicht erft geichaffen. Er fand es ſchon vor, und 
zwar in boppelter Geftalt: bei den Italienern und bei den Engländern. In Jtalien hatte Carij- 
fimi die Form des biblifchen Dramas feftgeftellt. Nach feinem Vorbild hatte Händel f don während 
ſeines Aufenthaltes in Italien zwei Dratorien gefehrieben. Die folgerichtige Entwidelung dieſer 
Gattung ift das Drama ohne Szene, das die Handlung in der Form ber Erzählung, unter Ieben- 
diger Beteiligung des Chores am Geifte vorüberführt, alfo das bramatifierte Epos „Samſon“, 
„Saul“, „Zudas Makkabäus““, „Joſua“, „Israel in Ägypten” u. ſ. w.). Auf engliſchem Boden 
lernte Händel ſodann eine Kunſtgattung kennen, die ganz im Gottesdienſte wurzelt und zunächſt 
ein liturgiſch⸗muſilaliſches Kunſtwerk bildet, nämlich das Anthem (vom lateiniſch-griechiſchen 
antihymnus). Das Wort bedeutet urfprünglich dasſelbe wie antiphona, Wechfelgefang, dann 
Kirchengeſang überhaupt, in der engliſch-biſchöflichen Kirche den Chorgefang, der an einer be— 
ftimmten Stelle der Liturgie einzutreten hat, alſo den funftmäßigen Gefang im Gottesdienfte 
überhaupt, fo wie in Deutſchland der Ausdrud „Motette” für die Kirchen: oder Figuralmufif 
überhaupt gebraucht wurde. Nach dem Aufkommen des monodiſchen Gefangsftiles begann man, 
wie in Deutjhland, zur Belebung des Ganzen Soli, Duette u. |. w. einzufügen. Damit wuchs 
das Anthem zum bramatifierten Hymnus, zur Kantate aus und über ben Rahmen der eigentlich 
liturgiſchen Muſik hinaus. Es wurde, wie die Kantate in Deutſchland, eine felbftändige 
muſikaliſche Tagesfeier. Der Chor ift hier nicht die „turba“, das im Drama mithandelnde 
Volt, fondern die feiernde Gemeinde der Gläubigen, die Gefamtheit derer im Himmel und auf 
Erben, die Zeugen der großen Gottestaten find, und an die ſich die Botſchaft des Evangeliums 
wendet. Hier fam zur Geltung nicht allein das, was Händel bei den Stalienern gelernt hatte: 
die geſangsreiche, Thönheitgefättigte Melodie, die fein charakterifierende Harmonie, die alle 
Formen und Ausbrudsmittel zu geſchmeidigem Gehorfam im Dienfte der dramatiſchen Dar- 
ftellung zwingende Beherrſchung der Tonſprache, ſondern aud) das, was er von ber deutſchen 
Kirchenkunſt, insbefondere von ber Orgelmufif her mitbrachte, die überlegene Sicherheit in der 
Handhabung der polgphonen Formen, die ftrenge Folgerichtigfeit der Stimmenführung, bie 
marfige Kraft der Themenbildung. Es ift bier nicht unfere Aufgabe, Händels Dratorien nad) 
ihrem muſikaliſchen Werte untereinander abzuftufen. Obenan fteht unbeftritten als die eigent- 
liche Großtat feines Lebens der „Meſſias“, das für alle Zeiten unerreichte Anthem, „eine 
wahre hriftlihe Epopde in Tönen’ nach Herbers Ausbrud, das Evangelium, verfündigt in 
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ben neueren Mufifern, auf den Tondichter des deutſchen Hauſes, der uns die „Kinderſzenen“ 
und das „Jugendalbum“ geſchenkt hat, auf Robert Schumann hinausweiſt. Welche Fülle und 
Mannigfaltigfeit individuellſten Empfindens atmen die Harmonieen feiner „vierftimmigen Cho- 
täle”! Die Kirchenweife, die Trägerin der Gefamtftimmung der Gemeinde, ift in die bewegte 
Innerlichkeit des frommen Gemütes eingetaucht, von ihr erfüllt: durch den harmonifchen Sag 
wird fie Ausdrud ber perfönlichen Andacht, die dem Chorgebet der Gefamtheit erft innere 
Wahrheit verleiht und e8 zum Gebet macht. In Bachs „Paſſionen“ bilden die Choräle die 
Höhe und Strebepunkte. In ihnen fommt die Ergriffenheit der gläubigen Gemeinde zu voll- 
ſtrömendem Ausdrud. Allein diefe Gemeinde ift nicht eine einförmige Maſſe, jondern eine 
Gemeinde im evangelifhen Sinne, eine Gefamtheit von hriftlichen Perfönlichkeiten, bie, jede mit 
vollem Herzen, mit ganzem Gemüte, ben Heiland auf feinem Leidens: und Todesgange geleiten. 
Denn die Choräle bilden nicht etwa nur die lyriſchen Ruhepunkte einer im übrigen objektiv 
gehaltenen Darftellung. Dieſe felbft ift durchtränkt und getragen von perfönlicher Anteilnahme 
und Ergriffenheit. Gewiß, Bachs Paffionsmufif ift Verkündigung, Schilderung im vollften 
Sinne des Wortes. Mit Staunen erfüllt uns die dramatische Lebendigkeit, die Wahrheit und 
Kraft des Ausdruds, die plaſtiſche Anfchaulichfeit, womit Bach ung die Perſonen und Bor- 
gänge der Gefchichte ohnegleichen vor die Seele führt. Aber diefe Muſik ift weit mehr, fie ift 
perjönliches Zeugnis; es ift das Gemütsverhältnis des Tondichters zu bem Helden biefer Ge— 
ſchichte und dem von ihm vollbrachten Liebeswunder, das fi) in dieſen Klängen offenbart und 
nicht bloß in Der wunderbar zarten Behandlung ber Worte des Heilands felbft, jondern nament- 
lich auch in den Inſtrumentalſätzen, welche die Worte und Vorgänge umfpielen und begleiten, 
zutage tritt und ung gefangen nimmt, 

Händel prägt den überfommenen Formen mit nervigem Drud fein Wefen auf; er zwingt 
fie, feine Sprache zu reden. Die künſtleriſche Individualität wird im Stile völlig objektiv, 
seht ohne Reſt und Abzug darin auf. Bach gleicht die Ausbrudsformen feiner Perfönlichfeit 
fo völlig an, daf fie für ihm zum Sprachelement, zum Mittel ber Selbſtausſprache werben. 
Bei ihm fühlt man ſich deshalb fo oft verfucht, Hinter die kriſtallene Form vorzudringen, um 
die Züge des Gefichtes zu erfaflen, das daraus hervorfieht, des individuellen Lebens und Regens, 
das darin Geftalt gewonnen hat, habhaft zu werden und e& zu verftehen. 

Wie den Fräftigen Individualismus, fo teilt Bad mit Händel auch den unentwegten 
Idealismus. Auch ihn hat diefer in mannigfachen Wiberftreit mit der rauhen Wirklichkeit 
gebracht. In Händels Kämpfen handelte es fi) darum, dem Opportunismus feiner Rivalen 
und Gegner gegenüber den Ernft deutfcher Kunftauffaffung zu wahren; Bachs Kämpfe richteten 
ſich mehr gegen die pedantifche Beſchränktheit der damaligen Kirchenmuſik oder genauer ihrer 
offiziellen Hüter; es galt das Recht einer reichen Innerlichfeit auf die ihr notwendigen Ausdrucks⸗ 
möglichkeiten. Der erſtaunliche Reichtum, den diefe ganz einzigartige Künftlerindividualität 
in ſich barg, liegt nunmehr in ben 48 Bänden der monumentalen Gejamtausgabe ver Werke 
Bachs zutage, welche die ältere Bachgeſellſchaft veranftaltet hat. Diefen Reichtum in feiner 
ganzen Fülle dem deutſchen Volke zu erichließen, ift die Aufgabe, die ſich die „Neue Bachgejell- 
ſchaft“ geftellt hat. Schon Hieraus erhellt, in welchem Maße das muſikaliſche Deutihland in 
Bachs Schöpfungen mehr und mehr den Sammel- und Quellpuntt des Deutfchen in der Mufik, 
den vollen Ausdrud und originalen Abdrud bes deutſchen Geiftes in der Tonfunft erkennt. 

In Hänbels hallenden Chören, in feiner weit ausſchreitenden, redtenhaften Muſik weht 
und der Geift an, der unfere nationalen Heldengebichte gefchaffen hat. In der Lyrik der 
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Bachſchen Muſik erſchließt ſich der ganze Reichtum des deutſchen Gemüts in feiner Innerlichfeit 
und Tiefe, feinem Ernft und feinem Humor. Wie prächtig verfteht fi) der Thomasfantor, der 
zugleich Univerſitätsmuſikdirektor war, auf bie fede Laune des deutſchen Mufenfohnes in der 
für die ftudierende Jugend geſchaffenen dramatiſchen Kantate (Gelegenheitsmufif) „Der zu 
friedengeftellte Holus“! Händels Größe imponiert bei der erften Begegnung, feine Tonſprache 
ift univerfal. Bach fordert nähere Bekanntſchaft, feine Muſik ift intimer, dafür au, wenn 
man fie fennt, traulicher. Ex ift der deutſchere. Es ift „die Geſchichte des innerlichſten Lebens 
deutſchen Geiftes während des grauenvollen Jahrhunderts der gänzlichen Erlofchenheit des 
deutſchen Volkes” (Richard Wagner), die ſich in jeinem Schaffen offenbart. Die überragende 
Größe und Einzigfeit bes Meifters haben die Berufenen unter feinen Fachgenoſſen wohl erkannt, 
bie kleineren Geifter wenigftens geahnt. Was Bach dem Leben der Nation bedeutet, das ift dem 
deutſchen Volke erſt in dem Jahrhundert zum Bewußtfein gekommen, in dem es ſich als Nation 
wiedergefunden hat. Bachs Harmonie hat die deutſche Tonſprache wieder vertieft, jeine Formen⸗ 
zucht hat der deutſchen Tonkunſt des 19. Jahrhunderts den Charakter des Männlichen auf- 
geprägt. Was an ihr wirklich und im ſpezifiſchen Sinne deutſch ift, das ftammt aus Bachs Fülle. 

Händel und Bad} ftehen am Eingang derjenigen Periode ber deuticden Mufil, die wir 
uns gewöhnt haben, als die Periode der klaſſiſchen Muſik im engeren Sinne des Wortes zu 
bezeichnen. Darunter verftehen wir die Periode der jelbftändigen, zur Vollendung gekommenen 
Inſtrumentalmuſik. Diefe erft erſcheint uns als die Muſik im abfoluten Sinne, als bie reine 
und volle Verwirklichung der Idee der Muſik, weil fie nichts fein will als Ausdruck der be 
wegten Innerlichkeit ohne jeden Nebenzwed und ohne jede Nebenrüdfiht. Darum gelten ung 
die Meifter, welche die Inſtrumentalmuſik zur höchften, ſchlechthin muftergültigen Vollendung 
geführt haben, al die Klaſſiker. In ihren Schöpfungen fehen wir verwirklicht, was die Muſik 
nach der deutſchen Grundauffafjung als die Kunft der Selbftmitteilung des Geiftes in tönend 
bewegten Formen leiften fol und Tann. Dies ſchließt jedoch nicht aus, daf das Prädikat „Haf- 
ſiſch“ jedem Kunftwerk zuzuerfennen ift, in dem ſich Idee und Erſcheinung volllommen decken, 
bie Mufif das, was fie nad) dem Zwede, der ihr im Kunſtwerk gefeßt ift, Ieiften foll, ganz leiftet. 
Darum bezeichnen wir mit gutem Recht und ohne ung mit der deutjchen Grunbauffaffung vom 
Wefen und ber Aufgabe der Mufif in Widerſpruch zu ſetzen, Händel als den Klaſſiker des 
Dratoriums und Bach} als den Klaſſiker der evangeliſchen Kirchenmuſik, nicht als ob darin ihr 
ganzes umfafjendes Schaffen begriffen wäre, wohl aber um anzubeuten, aß bie religiöfe Inner- 
lichkeit es war, die bei ihnen voll und ohne Reft in die Tongeftaltung eingegangen ift. Wie 
am Eingang ber erften Blüteperiode unferer Literatur ber „Heliand”, an dem ber zweiten 
Klopftods „Meſſias“ fteht, jo wird die Haffiiche Periode der deutſchen Tonkunſt eingeleitet 
mit Hänbels „Meifias” und mit Bachs „Matthäuspaſſion“. 


3. Die deutſche Juſtrumeuntalmuſik. 


Der geiftige Vater der deutſchen Inftrumentalmufit ift Johann Sebaftian Bad. Schon 
fein urkräftiger Individualismus macht ihn dazu. Denn diefer wird von ſelbſt auf die Inftru- 
mentalmufil Hingebrängt. In ihr vermag er ſich am freieften auszuleben, fie tommt dem Be 
dürfnis nad immer neuen Ausdrudsmöglickeiten am meiften entgegen und begünftigt das 
Suchen nad) ſolchen. Bach hat denn auch die Spielmeife verſchiedener Inftrumente, vorab der 
Violine und des Klaviers, wefentlich vervolllommnet und damit ihre Ausdrucksfähigkeit erhöht. 
Die überfommenen Formen der Inftrumentalmufit (Sonate, Konzert, Suite) hat er im Sinne 
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der deutſchen Runftauffaffung vertieft und ibealifiert, indem er fie mit reihem Stimmungs- 
gehalt erfüllte und zu hochpoetiſchen mufifalifchen Charakterftüden von ſcharf individuellem 
Gepräge erhob. In einzelnen derfelben, wie in ben ſechs fogenannten „brandenburgiichen 
Konzerten”, d.h. den von dem Markgrafen Ludwig Chriftian von Brandenburg beftellten 
„concerts & plusieurs instruments“, fünbigt ſich bie thematiſch-⸗dialektiſche Arbeit im modernen 
Sinne an, aber im allgemeinen hält ſich Bach au in der Inftrumentalmufif an die Form- 
ſprache des Kontrapunftes. Seine Individualität war ſtark genug, auch die kontrapunktiſchen 
Formen als Element des Ausdrucks zu handhaben. Der Drang nad) unmittelbarer Selbſt⸗ 
mitteilung in der Muſik verlangt jedoch eine flüffigere und biegfamere Formſprache als die 
des Kontrapunfts, der ftrengen fugenmäßigen Arbeit. Die Umbildung der legteren in bie 
Formſprache der thematiſch⸗dialektiſchen Entwidelung war der auf Bach folgenden Generation, 
feinen Söhnen und Schülern vorbehalten. 

Die Grundform der Inftrumentalmufit ift ver Tanz. Die Suite (vgl. S. 152) ſetzt ſich aus 
einer größeren ober Eleineren Anzahl von Tanzftüden zufammen, die Durch bie gemeinfame Ton- 
art miteinander zu einem Ganzen verbunden find. Der Hang zur Verinnerlihung, ber ben 
Deutfchen fennzeichnet, äußert ſich darin, daß die Tanzſtücke, aus denen ſich Die Suite zufammen- 
fegt, als Stimmungstypen empfunden und behandelt werden. Statt verſchiedene Tänze willfür- 
lich aneinanderzureihen, legt man eine und biefelbe Melodie zu Grunde und verfucht dieſer ber 
Reihe nach die Form der verſchiedenen Tanzftüde zu geben, fie alfo in wechſelnder Beleuchtung 
darzuftellen. Dadurch wird die Suite nicht bloß einheitlicher, fofern zur Einheit der Tonart, die 
doch eine rein äußerliche ift, die des Themas tritt, ſondern fie wird auch verinnerlicht, vergeiftigt, 
fie wird zur „Variation“, fie wird zur poetifchen Auslegung der Grundmelodie, zu einer Art 
mufitalifcher Betrachtung über ein mufitalifches Thema oder eine poetiſche Idee. Yon ba aus 
ift nur ein Hleiner Schritt zu dem Verſuch, mit der legteren anzufangen, ihr in befonberer 
mufifalifcher Geftaltung Ausdrud zu geben und die Entwidelung, den Verlauf der Tonbewe- 
gung durch die poetiſche Idee, alfo die mufifalifche Phantafie Durch bie poetifche zu beftimmen. 
So entfteht die „Phantafie“, in welcher der Komponift entweder nach irgend einem feine 
Phantafie bewegenden muſikaliſchen Ideengang ſchafft oder ausdrücklich den Verlauf einer Be: 
gebenheit, eines Erlebniſſes nachzeichnen, einen Menfchen, einen charakteriftiichen Gegenftand 
durch die Geftalt und den Verlauf der Tonbewegung ſymboliſieren will. 

Zu diefer ſymboliſierenden Behandlung der reinen Muſik forderte befonders die Orgel⸗ 
kunſt heraus. Von ihr übertrug fie ſich auf das Klavier, das im 17. und 18. Jahrhundert 
mehr und mehr in Aufnahme kam. Die Beſchaffenheit des nüchternen, raſch verhallenden 
Klaviertones im Unterſchied von dem vollen, runden Drgelton war namentlich in ben Anfängen 
des Klaviers dem polyphonen Spiel ebenjowenig günftig wie dem Vortrag der gefangesmäßigen 
Melodie. Die Natur de3 Inftrumentes weift den Spieler darauf hin, mehr durch Figuration 
und Laufwerk, durch bewegliche Rhythmik, durch raſch wechſelnde und feharf ſich voneinander 
abhebende Alkorde, alfo durch das Element ber Charakteriftit zu wirken. Dadurch wird das 
Gefühl für das Charakteriftifche geſchärft, die Freude am Charakteriftiihen gewedt. In Frank 
reich ift es gleich der erfte Begründer bes Klavierfpieles als eines jelbftändigen Kunftzweiges, 
Frangois Couperin (1668—1733), geweſen, ber das Klavierfpiel in den Dienft der poetiſchen 
Charakterzeihnung ftellte und Charafterjtüde ſchuf, deren feingeführte, mit mannigfachem 
Zierat durchwirkte Melodik an die kunſtvollen Spitengewebe jener Zeit gemahnt. Unter der 
Hand des gemütvollen Deutichen werben bie franzöſiſchen Charakterzeichnungen zu Gedichten. 
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Johann Kuhnau (1660 — 1722), Bachs Vorgänger an der Thomasfchule zu Leipzig, will 
in Klavierfonaten, „Mufilalifcge Vorftellung Einiger bibliſcher Hiftorien” betitelt, bibliſche 
Geſchichten in Tönen nachdichten. Es nötigt ung ein Lächeln ab, wenn er uns zumutet, in ber 
Sonate von bem „mittelft der Muſik vom Davib curirten Saul“ aus dem erften Sat „Saula 
Traurigkeit und Unfinnigfeit”, aus dem zweiten „Davids erquidenbes Harfenfpiel“, aus dem 
dritten „des Königs zur Ruhe gebrachtes Gemüte” herauszuhören ober im erften Sag ber 
ſechſten Sonate „das bewegte Gemüt ber Kinder Israels bei dem Sterbebette ihres lieben 
Vaters“ ausgebrüdt zu finden. Allein der Gedanke, die Tonform zur Trägerin der dichte 
rifhen Idee zu machen, entſpricht doch recht eigentlich dem Spiritualismus und Idealismus 
der deutſchen Runftauffaffung. So hat ſchon der große Bach ein „Capriccio auf die Abreife 
eine3 Freundes’ komponiert. 

Was bie deutſchen Meifter Hierbei leitete, war, ihnen unbemwußt, der Drang, die Tonkunft 
zur Sprache des Geiftes, zu einem Mittel der Selbftmitteilung und damit der Fräftigen Ein- 
wirkung von Geift auf Geift zu erheben. Die rechte Form dafür, die mit ftrenger Gefegmäßig: 
keit bialeftifcher Entwidelung die größte Biegſamkeit und Dehnbarkeit vereinigt, ift die Form 
der zykliſchen Sonate (vgl. S.152). Im diefer Form hat ſich die Haffifche deutſche Inftrus 
mentalmufif ausgelebt. 

Die Ausbildung der Sonate auf deutſchem Boden Inüpft fih an die Namen von Johann 
Friedrih Faſch, Johann Stamig, Johann Ernft und Karl Philipp Emanuel Bad. 
Der legtgenannte hat fie nicht erfunden, aber in feinen Klavierfonaten für die Folgezeit feftgeftellt 
und ift dadurch der eigentliche Vater der neueren deutſchen Hausmuſik geworben, zu der ſchon 
Johann Sehaftian Bach mit feinen Klavierwerken ben Grund gelegt hatte, Joſeph Haydn über 
trug die Form der Klavierfonate auf das Streichquartett und ſchuf damit eine Heimfunft der 
ebelften Art, die dem deutſchen Haufe die erlefenften und intimften Schöpfungen der Haffifchen 
Tonmeifter zuführen follte. Fortan wird die Hausmufif der Bergungsort und die Pflegeftätte 
der ernften und gediegenen, ber echt deutſchen Muſik, in ber die ganze Fülle deutſchen Gemüts- 
lebens zum Klange wird. Sie wird zugleich die Schule für das Verftändnis der Haffifchen 
Inſtrumentalmuſik überhaupt, deren große Formen in Umriß und Gliederung diefelben find 
wie die der Klavierfonate und des Streichquartetts. 

Gegenüber der Gebankentiefe, der Harmonieenfülle und gedrungenen Tongeftaltung des 
alten Bach muteten freilich bie erften Verſuche in der neuen Formſprache faft Dürftig an. Dem 
in der Bachſchen Trabition Großgeworbenen mußte bie neue Kunft als Verarmung erſcheinen. 
Sie fiel merklich gegen die alte ab. Aber fie wies auf die Zufunft, fie bildete die notwendige 
Übergangsftufe zur klaſſiſchen Inftrumentalmufit. Nicht bloß von Philipp Emanuel Bad, 
fonbern von der ganzen Gruppe von deutſchen Tonfegern, bie ſich nach ihm bildeten, gilt 
Mozarts Ausfprud: „Er ift der Meifter, wir find die Bub’n. Wer von ung was Rechtes kann, 
der hat’s von ihm gelernt.” Nur mußte man in der Handhabung ber neuen Formſprache erft 
die volle Freiheit gewinnen, fie harmoniſch vertiefen, fie, wenn wir ung fo außbrüden bürfen, 
dem beutfchen Kunftgeifte, wie er in Bach lebendig gewefen, innerlich angleihen. Mit Haydn 
beginnt dieſe Angleihung; mit Beethoven ift fie vollzogen. Außerdem bedurfte es, um dieſe 
Form mit bebeutendem Inhalt erfüllen und fie in den Dienft des Ausdrucks ftellen zu können, 
zunächſt der Zurüftung und Bereicherung ber Ausdrucksmittel, der Träger ber Inftrumental- 
mufif, der einzelnen Inftrumente. Es mußte deren Kenntnis und Bau diejenige Vollfommen- 
heit erlangen, welche fie befähigt, in den Dienft einer jelbftändigen künſtleriſchen Abficht zu 
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treten und als Stimmeninbivibuen und harakteriftiiche Klangtypen verwendet zu werden. Es 
mußte weiter die kunftmäßige Behandlung ber Inftrumente nad} ihrer Natur, nach der ihnen 
eigenen mufifaliihen Sprachfähigkeit eine joldhe Höhe der Ausbildung, das Inftrumentenjpiel 
einen ſolchen Grab ber Fertigkeit, Beweglichkeit und Gelentigfeit gewinnen, daß das einzelne 
Inſtrument felbftändig in ben Aufbau des Kunſtwerkes eingreifen, ſich der künſtleriſchen Ab- 
ficht des Komponiften nad} allen Richtungen fügen und ihr folgen fonnte. Hervorragenden An- 
teil an der Begründung der klaſſiſchen deutſchen Inftrumentalmufit Haben darum jene Muſiker 
und Mufiferfamilien, die in ſchlichter Selbſtbeſcheidung dem einzelnen Inftrumente liebevolle 
Pflege und Ausbildung gewidmet, ihm feine Eigenart und feinen Eigenton abgelauſcht, die da- 
durch bedingte Spielweife ftubiert und ausgebildet, ber Kunſt der Ausführung jene völlige 
Freiheit der Bewegung, jene ſchlechthinige Sicherheit und Überlegenheit gewonnen haben, bie 
fie befähigt, völlig auf die Abficht des ſchaffenden Meifters einzugehen und das Kunftwerk im 
Sinne feines Urheber? zur Darftellung zu bringen. Im Gegenfag zum bloßen Virtuoſentum, 
das in erfter Linie die Kunft des Vortragenden zur Geltung zu bringen fucht, harakterifiert Die 
deutfche Kunft der Ausführung jene ftilvolle Objektivität, die das Kunſtwerk felbft und dieſes 
allein im Auge hat. Diefe Objektivität fegt neben der techniſchen Meiſterſchaft eine allfeitige und 
gründliche muſikaliſche Bildung voraus, Die großen Meifter der Inftrumentalmufit wären 
Feldherren ohne Armee geweſen ohne die treue, gebiegene Arbeit jener Mufiferfamilien der 
Benda, Cannabich, Ruft, Lang, Chriſtian, Schunke, Fürftenau, Krüger, in denen ſich die Spiel- 
weife des „Samilieninftrument3” vererbte, ohne bie großen Meifter der Ausführung von 
Joachim Duang, Rudolf Kreuger, Ludwig Spohr u. a. bis auf Joſeph Joachim. 

Mit Joſeph Haydn (1732—1809) hat die deutſche Inſtrumentalmuſik die volle Höhe 
und Haffiihe Reife erlangt. Das Spiel der Einzelinftrumente ift zu felbftändiger fünftlerifcher 
Bedeutung erhoben; fie find nunmehr in ftand gefeßt, einzeln ober gruppenmeife die Träger 
der mufifalifchen Gebanfenentwidelung zu werden. Das Gefamtinftrument, dem die Haffiihen 
Tonmeifter ihre höchften Eingebungen anvertrauen, das Drchefter, ift aus einer Maffe, die der 
bloßen Rlangverftärtung dient, zum feingeglieberten Organismus geworben, in bem jedes 
Glied fein jelbftändiges Recht und feine befondere Bedeutung hat. Es ift von der Drgel völlig 
abgelöft und hat nicht mehr bloß die Aufgabe, als erweitertes Regiftrierwerk die Umriffe der 
mufifalifchen Zeichnung zu beleben und hervorzuheben. Selbftändig baut es das Tonwerk mit 
auf. Seit Haydn ift das Orchefter auch vom Klavier emanzipiert, das, nach dem Vorbild des 
italieniſchen Opernorchefters, noch bei Philipp Emanuel Bad im Mittelpunkt fteht. Haydns 
Orcheſter ift, wie Philipp Spitta geiftreich bemerkt hat, nicht das italienifche Opernorchefter, 
fondern das Orchefter der deutſchen Spielleute. Die deutfche Spielmannsmufit übernimmt bie 
Führung. Die einft von der hohen Kunſt verachteten Volksmuſikanten, die Pfeifer und Geiger, 
die Träger des Volksliedes und Tanzes, rüden an die Spige und werben die Träger ber eigent⸗ 
lichen Kunft, in ber fortab der Schwerpunkt der Entwidelung liegt, der Kunft, die recht eigent- 
lich als die Kunft des deutfchen Geiftes zu bezeichnen ift. 

Die bewegende Seele des Orcheſters ift das Saitenquartett, deſſen biegiamer Klang 
die feinften Abftufungen ermöglicht, dem leijeften Drud der Empfindung nachgibt, der fünft- 
leriſchen Abſicht ſich völlig anzufchmiegen vermag. Diefes Inftrument wird bei den Klaſſilern 
das Drgan ber bewegten Innerlichfeit. Klaſſiker“ nennen wir fie, weil bei ihnen das fünft- 
Terifche Können mit dem künſtleriſchen Wollen, das Kunſtwerk nad) Form und Inhalt mit der 
kunſtleriſchen Abficht in vollem Einflang fteht. Inhalt und Form deden fich. Der Aufwand 
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an Tonmitteln entfpricht der Bebeutung und dem Gewicht des barzuftellenden Inhalts, die Ber: 
wendung ber Inftrumente deren Ratur und Eigentümlicjleit fowie dem kunſileriſchen Zwed‘; 
nirgends herrſcht Hierin bloße Laune oder Willfür, nirgends Übermaß. Bo die Birfung des 
Ganzen, aljo die fünftlerifche Abficht e3 erfordert, haben die einzelnen Inftrumente einzutreten 
und bie Wirkung des Ganzen zu erhöhen, fei es durch Hervorhebung der melodiſchen Umriffe, 
fei es durch klangliche Verftärtung ber Motive, um die thematiſche Arbeit lenntlich zu machen, 
dem Gerippe des Tonkörpers durchſcheinende Kraft zu verleihen, fei es durch Belebung der 
Zarbe oder durch Individualiſierung der Harmonie. Haben fie diefe Aufgabe vollbracht, fo 
treten fie beiheiben zurüd. Keines ift um feiner ſelbſt willen da, feines drängt fi vor. Maß⸗ 
‚geben ift immer das Ganze, der Aufbau des Tonwerles felbft. 

Ebenſo ift es mit der muſilaliſchen Arbeit im engeren Sinne. Sie fteht nad Wahl und 
Umfang der Zorm und nad) dem Aufwand der Ausdrudsmittel in genauem Verhältnis zu 
dem Gewicht der Motive, in denen ſich der muſilaliſche Inhalt des Kunſtwerles ankündigt. 
Die thematiſche Arbeit, die Durchführung ift frei von ſchulermäßiger Angftlichfeit und berech⸗ 
nender Abſichtlichkeit: mühelos und natürlid) wächſt fie aus dem Motiv hervor, wie die Pflanze 
aus dem Keim, ftrebt nicht über ſich hinaus, fondern kommt zum Schluß, wenn gejagt ift, was 
zu fagen war, wenn entwidelt ift, was zu entwideln war. So ift es vollendetes Ebenmaß und 
weiſe Ofonomie, was an ben Gebilven der Klaſſiker ebenfo den Schönheitsfinn wie den künft- 
leriſchen Verftand befriedigt. Es bleibt dem Hörer nichts zu wünjchen übrig; er vermißt nichts, 
und es ftört ihm nichts. Dabei ift dieſe Schönheit Teineswegs eine kalte, akademiſche. Es iſt 
vielmehr ein Strom warmen Empfindens, blühenden Lebens, der durch biefe leuchtenden Ton- 
gebilde pulfiert und dem Hörer durch fie vermittelt wird, fo daf von ihnen freudige Anregung, 
geiftige Lebenserhöhung, ethiſche Vertiefung ausgeht. Es ift ahnungsvolle Mufil. Das künft- 
leriſche Schaffen ift nicht bloßes Spiel, noch weniger handwerkliches Tun, fondern intenftofte 
Zebensbetätigung. Daher ift es bei aller Fruchtbarleit und Mühelofigkeit der Erfindung, bei 
aller Leichtigkeit der Formgebung von hohem Ernft erfüllt, getragen von dem Bewußtjein der 
Verantwortung, welche die ungewöhnliche Begabung vor Gott und dem fünftleriichen Gewiſſen 
auferlegt. Das gilt nicht zum wenigften gerade von bem Meifter, bei dem man noch am eheſten 
die Empfindung hat, als ob e3 die reine Luft am künſtleriſchen Geftalten wäre, die ihn dabei 
leitete, das gilt fhon von Haydn. Die Mufik ift die Somne, die das Leben im Vaterhaufe 
vergoldet; fie bildet ba8 Sonntagsvergnügen ber Eltern nad} ber harten Arbeit der Woche, die 
Erholung des Feierabends. Ihm ſelbſt ift fie unmittelbare Äußerung der Lebensfreude, der 
Naturlaut feiner Seele, Er gleicht dem Spielmann, der mit dem Inftrument wie verwachſen 
erſcheint und ihm anvertraut, was ihn bewegt. Aber nie vergißt er, wen er bie Himmelsgabe 
verdankt und für ihre Verwendung verantwortlic ift. Er fällt auf die Kniee, wenn die Arbeit 
ins Stoden gerät; er deutet unter Tränen nad) oben, als bie Stelle „Cs werde Licht!” in der 
„Schöpfung“ die Hörer überwältigt und Beifallsfturm ihn umtoft. Von dem gewiffenhaften 
Ernſte, mit dem er das ihm verliehene Pfund verwaltet, zeugt ſchon bie peinlihe Sauberkeit 
und Sorgfalt der mufifalifhen Arbeit, die ung in allen feinen Werken entgegentritt. So leicht: 
flüſſig Haydns Muſik anmutet, fie vermag durch das vollfommene Gleichgewicht, das fie aus- 
zeichnet, durch den Reichtum und den Gehalt der Gedanken, durch die wohltuende Präzifion 
und Angemeffenheit des Ausdruds immer zu feſſeln. Selbft wenn wir von einem ber ge: 
dankenſchweren Quartette Beethovens herfommen, wirkt ein Haydnſches keineswegs ermübend, 
ſondern im Gegenteil immer antegend und erfrifchend. 
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Für Mozart (1756— 91) ift die Muſik ganz eigentlich das Element, in dem er lebt. 
Was ihm begegnet, was ihn irgendwie tiefer berührt oder innerlich erfaßt, das ſetzt ſich ihm 
fofort und unwillkürlich in Muſik um: dag feimkräftige Motiv, das in der Seele auffpringt und 
die ſchaffende Tätigkeit in Bewegung bringt, der fhöpferifche Gedanke, aus dem ein Tonwerk 
hervorwächſt, ift bei ihm oftmals die Frucht eines beftimmten äußeren ober inneren Erlebniffes, 
deſſen Widerhall, Das mufifalifde Skizzenbuch wird fo zum Tagebuch des inneren Lebens. 
Diejes überträgt ſich unmittelbar in das mufifalifhe Schaffen, ftrömt voll und warm in die 
Tongeftalten ein. Die Mufit erhält das Gepräge nicht bloß friſcheſter, unmittelbarfter Ein- 
gebung, fondern auch intenfiofter Lebensbetätigung, perfönlichfter Beteiligung. 

Für Beethoven (1770—1827; f. die Tafel bei ©. 164) ift die mufifalifche Geftaltung 
ethiſche Selbftbefreiung, Auslöfung des Kampfes, in dem ein gewaltiger, urfprünglicher Cha- 
rakter fi mannhaft gegen Mißverftand und Gemeinheit zu behaupten fucht und in Eraftvoller 
Auseinanderjegung mit den Niedrigkeiten und Kleinlichkeiten des Dafeins nad) voller Aus: 
gleichung und Harmonie ringt. Wen feine Muſik fih verſtändlich macht, fagt er daher, der muß 
frei werden von all dem Elend, womit andere ſich fchleppen. „So klopft das Schidfal an die 
Pforten!” Mit diefem Worte deutet er felbft die wuchtigen Schläge, mit denen bie C moll-Sin- 
fonie einfegt, und läßt ung damit erkennen, baf in dieſem gewaltigen Seelendrama ber zu ung 
vebet, der ein anderes Mal jagt: „Man muß dem Schidfal in den Rachen greifen.” Der ganze 
Menſch ift daher bei der Arbeit; diefe ift perfönliche, intenfive Lebensäußerung, unmittelbarer 
Weſensausdruck. Daher hat z. B. jede der Klavierfonaten ihr eigenes Geſicht, Teine gleicht der 
anderen, jebe ift bei aller Ahnlichkeit des formalen Aufbaues eine Individualität für fich. 

Die natürlihe Folge ift, daß dem ſchaffenden Geifte die hergebrachten Formen zu enge 
werben, daß das Bedürfnis der unmittelbaren Selbftmitteilung darüber hinausdrängt. Denn 
ber täglich neue Inhalt, wie er ſich aus dem ftetigen Wachstum, der fortichreitenden Bereiches 
rung und Vertiefung der Perfönlichfeit wie aus den täglich wechſelnden Eindrüden bes äußeren 
und inneren Lebens ergibt, forbert auch die Weiterbildung der muſikaliſchen Form, die Ver- 
mehrung der Augdrudsmittel und die Steigerung ihrer Augdrudskraft. Die Formen, bie heute 
dem Tonmeifter genügen, um das zu geftalten, was ihn erfüllt und bewegt, werben ihm morgen 
zu eng, zu dürftig. Man achte 4. B. ſchon bei Mozart auf die Verwendung der Blasinftrus 
mente in feinen Sinfonieen. Anfangs genügen ihm Oboen und Hörner, fpäter mit dem 
wachſenden Bedürfnis nad farbenreiherem Ausdrud zieht er Flöten, Klarinetten, Fagott, 
Trompeten und Paufe heran. Ober man verfolge bei demfelben Meifter die Entwidelung 
des langfamen Sages in den Sinfonien, in dem bie ganze Fülle des Stimmungslebeng zu 
jammenftrömt wie die Wafjer im Bergſee. Erſt gleicht er der einfachen Arie; er ftellt fi als 
einfacher, fhönheitgefättigter Stimmungserguß dar. Später wird die Geftaltung kunſtreicher, 
die Gliederung mannigfaltiger, die Gedanken werben bialeftifch entwidelt. Die ſich fteigernde 
Empfindungsfülle forbert eine immer weitergehende Veräftelung und Verfeinerung der Form, 
eine Sublimierung, der nur Fongeniale Geifter zu folgen vermochten. Wie wäre es fonft zu 
erklären, daß die Kritik der Zeit dem jungen Mozart „Hang für das Schwere und Ungewöhn- 
liche“, „unverftänbliche Tiefe und Überfpanntheit einer dureh die ſchärfſten Kontraſte frappie- 
enden Charakteriftif”” vorwerfen fonnte und es beklagte, daß er ſich „zu hoch verfteige”? 

Bei Beethoven vollends wachſen die Formen mit ber ſich ſteigernden Gebanfenfülle und 
Gedankenſchwere in die Breite und in die Länge; ja die Ausweitung ber gewohnten Formen 
wird in ben legten Werfen zur völligen Vergeiftigung berfelben, die den oberflählihen Hörer 
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faft wie die Auflöfung aller Form anmutete. Yon dem deutſchen Individualismus ift der rück⸗ 
figtslofe Idealismus unabtrennbar, der den Tonmeifter zwingt, fi) immer genau fo aus- 
zubrüden, wie es der Gedanke forbert, dem er Ausbrud zu geben hat, immer das zu fagen, 
was zu jagen e8 gerade ihn drängt, und es fo zu fagen, wie es ihm gegeben ift, ohne Rückſicht 
darauf, ob er immer verftanden wird. Es ift deshalb ganz natürlich, daß ſchöpferiſche Geifter, 
die neue Bahnen zu weiſen berufen find, dem Durchſchnitt der Zeitgenoffen unverſtändlich 
bleiben. Die neuen Ideen bedingen eine neue Ausdrucksweiſe, an die ſich die Zeit erft gewöhnen 
muß. Die Mufit, in der ein prophetifcher Meifter gerade fein Beftes und Eigenftes gibt, wird 
ber Zeit dieſes Meifterd immer als „Zukunftsmuſik“ erfcheinen. Das haben nicht bloß Beet 
hoven und Richard Wagner, das hat jelbft Mozart erfahren, deſſen mufifalifche Formgebung 
und gerade durch die lihtvolle Klarheit und den unwiderſtehlichen Wohllaut entzüdt. Man muß 
eben Anfangs- und Endpunkt feines Schaffens zufammenhalten und Die Sprache, die er rebete, 
wenn er ohne Nebenrüdfichten ſchaffen durfte, mit der vergleichen, welche die Zeit gewöhnt 
war, um zu begreifen, wie weit auch feine, ung fo klare und fo unmittelbar einleuchtende Form⸗ 
ſprache ber feiner Zeit voraus war, wie neu und fremd fie die Zeitgenoffen berühren mußte. 
Wir dürfen niemals vergefien, daß wir, die wir Mozart heute hören, immer ſchon die Muſik 
Beethovens, ja Wagners im Ohre haben. Dazu fommt, daß Mozarts große Schöpfungen ſich 
in einen nur allzu kurzen künſtleriſchen Lebenstag zufammendrängen und darum ein weit ein= 
beitlicheres Gepräge tragen als die Schöpfungen eines Meifters, die zeitlich weit auseinander⸗ 
fiegen und verſchiedene Entwickelungsepochen barftellen. Mit Mozarts mufilaliiher Eigen- 
ſprache wird man leicht und raſch vertraut. 

Bei den Klaſſikern ift jedoch die Muſik nicht mehr nur die dem Wachstum und Werben 
der Perfönlichfeit fi genau anfchließende Eigenſprache: fie wird zum Widerhall defien, mas 
die Berfönlichkeit in ihrem Werden und Wachſen beftimmt, zum Widerhall der Gewalten, mit 
denen fie fi auseinanderzufegen, ber Kämpfe, in denen fie ihr Wefen zu behaupten hat. In 
den Schöpfungen ber großen Meifter fpiegelt fi) nicht bloß deren Wefen und Gemütsart, 
fondern bis zu einem gewiſſen Grade auch deren innere Gedichte, nur natürlich nicht in 
der chronologiſchen Reihenfolge ihres Erſcheinens, die meift durch äußere, zufällige Umftände 
beftimmt wird, fondern in dem organiſchen Zufammenhang, in bem fie aus dem Geifte des 
Künftlers entiprechend feiner inneren Entwidelung hervorgewachſen find. 

Von tieferen, das ganze Weſen erſchütternden Konflikten ift bei Haydn faum bie Rede. 
Wohl Hat er eine entbehrungsreiche Jugend gehabt und ſich aus bürftigen Verhältniffen empor- 
ringen müffen. Aber das liegt hinter ihm und unter ihm, als er die Höhe der Meiſterſchaft 
erftiegen hat. Er hat fein gutes Ausfommen, erfreut fi) allfeitiger, weit über die Grenzen der 
Heimat hinausgehender Anerkennung, er genießt die Verehrung und Liebe der mufifalifhen 
Welt. Jeder Tag ift ihm ein Anlaß zum Danke gegen Gott, der ihm alles fo gnäbig hat ge 
lingen laffen. Das muſikaliſche Schaffen ift ihm Betätigung reiner Lebensfreude, in ber ihn 
bei feinem anſpruchsloſen und bemütigen Sinne die Kleinen Plagen des Alltags nicht weiter 
anfechten und aud die Profa in Geftalt der ihm keineswegs ebenbürtigen Gattin, der „es 
gleichgültig ift, ob ihr Mann ein Schufter oder ein Künftler ift”, wenig ftört. So atmet feine 
Mufik den Geift frohen, dankbaren Behagens. Klingen je einmal die Hemmungen und Bitter: 
keiten des Lebens in die Arbeit hinein, werben Töne tiefen Ernftes, ja der Wehmut und 
Klage laut — fie fehlen auch bei Haydn nicht —, fo ftellt ſich alsbald der Humor in Geftalt 
der munteren Laune wieder ein, bie über alles das weghilft. Treffend gibt Jean Paul den 
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Eindrud der Muſik Haydns wieder, wenn er von einer in Vults Konzert gefpielten Haybnfchen 
Sinfonie fagt: „Ein Sturm wehte in den anderen — dann fuhren warme, nafje Sonnenblide 
dazwiſchen, dann jchleppte er wieder einen ſchweren Wolkenhimmel Hinter ſich nad) und riß ihn 
plötzlich hinweg wie einen Schleier, und ein einziger Ton meinte in einem Frühling wie eine 
ſchöne Geftalt.” „Reiner Tann alles, ſchäkern und erfchüttern, Lachen erregen und tiefe Rüb- 
rung, und alles gleich gut, wie Haydn“, fo kennzeichnet ihn Mozart. €3 ift eine völlig aus⸗ 
geglichene Individualität, die ung in Haydns Schaffen entgegentritt. 

Eine wunderbare Abgellärtheit kennzeichnet Mozarts Muſik. Sie läßt von der Tragik 
feines Künſtlerſchickſals auf den erften Blid nicht? ahnen. In verſchwenderiſcher Füle hat der 
Genius ihm feine Gaben in bie Wiege gelegt. Die treuefte Sorgfalt hat feine Jugend behütet, 
fein fünftlerifches Werben geleitet, feine Gaben gepflegt und entwidelt. Mächtig entfaltet er 
die Schwingen zu fühnem Fluge. Aber wibrige Verhältniffe, bureaukratiſche Engherzigkeit, 
Unverftand und Mißwollen halten den Flug nieder. Die Not des Lebens zwingt ihn an bie 
Arbeit; die befte Kraft wendet er daran; aber es ift nicht immer Arbeit, an ber fein Künftler- 
geift reine und volle Freude haben kann. Endlich geht ihm die Sonne ber fünftlerifchen reis 
heit auf. Aber jchon liegt er, erft fünfunbbreißig Jahre alt, auf dem Sterbelager. „Eben jetzt“, 
klagt er, „ſoll ih fort, da ich nicht mehr ala Sklave der Mode, nicht mehr von Spekulation 
gefeffelt, den Regungen meiner Empfindung folgen, frei und unabhängig ſchreiben würde, was 
mir mein Herz eingibt.” Man fpürt in feiner Muſik nichts von dem Drude, der auf feinem 
Leben lag. In feinen Sinfonieen und Duartetten ſprüht e8 von Schaffenzluft und Geftaltungs: 
drang. Leben pulfiert im Eleinften Teile, alle Stimmen atmen, nirgends ift toter Ballaft oder 
ſcholaſtiſches Füllwerk. Er hat Töne für alles, was das Menfchenherz bewegt, und alles, was 
er anfaßt, wird unter feinen Händen zu flüffigem Golde. Welch fehnfüchtige Leidenſchaft in der 
G moll-Sinfonie, welch ftrogende Kraft und feftliche Freude in der Jupiterfinfonie! Wie natür- 
lich fteht ihm der Ausbrud heiligen Ernſtes, der Ton des Erhabenen: man denke an Saraftro in 
der „Zauberflöte“, an die Meffen, an das „Requiem, an das wunberfam abgeflärte „Ave 
verum“! Wer hat daneben Geftalten geſchaffen wie den Osmin in ber „Entführung“, den 
Figaro in ber „Hochzeit“, den Leporello im „Don Juan”, den Papageno in ber „Zauberflöte“, 
in denen der italienifche wie ber deutſche Humor zu idealer Verlörperung gekommen ift? Welch 
fprubelnde Laune im Champagnerliede! Welch gemütvoller Humor in den Scherzlanong („D 
du efelhafter Martin!” u. a.)! Ja, er hat fih vergeffen können im Schaffen wie im Leben. 
Und dennoch! Haben wir nicht das Gefühl, ala Hänge in dieſer unbejchreiblich rührenden 
Melodik, die nur einmal und either nie wieder laut geworben ift, etwas mit wie „Wonne der 
Wehmut”? Iſt es nicht, als zitterten in diefer fonnenbeglängten, empfindungsſchweren Kan— 
tilene die Saiten de3 Gemütes leife nad) von Stürmen, die darüber bingegangen? Nur ift 
alles in verflärten Wohllaut aufgelöft. Über Mozarts Muſik liegt der Zauber, der bie Ge- 
ftalten Baldurs und Siegfrieds umfließt; ung überftrömt die prangende Jugendſchöne, aber 
fie wedt in ung zugleich die alte Klage: „Auch das Schöne muß fterben.” Mozarts Mufit 
redet nicht von feinem Lebenskampfe; aber er Eingt in ihr nad. 

In Beethovens Schaffen dagegen Mingt er unmittelbar herein und unmittelbar mit. 
Seine Sinfonien fpiegeln den Kampf ab, in dem fich feine heroiſche Kraftnatur, ein Händel 
und Bad in einer Perfon vereint, mit dem „Schidfal” augeinanberfegt und fich felbft bes 
hauptet. Die überfommene Bierfägigfeit ift hier nicht mehr nur Sache des kunſtleriſchen Ver: 
flandes, ber in forgfamer Erwägung des Totaleindruds die Gegenjäge zufammenorbnet und 
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gegeneinander abtönt: fie wird zum Spiegelbild der Hauptafte, in benen ein rechter, ehrlicher, 
deutſcher Heldenfampf zu verlaufen pflegt, fie wird pſychologiſch bedingt und vermittelt und 
damit erft völlig verdeutſcht. Der erfte Sag führt ung unmittelbar in den Konflikt der wider 
einander anftürmenden Gemwalten hinein, er läßt uns ben erften Anprall des mannhaften 
Kampfes erleben. Im zweiten (langfamen) Satze tritt Ruhe ein. Der Kampf ſchweigt. Andere 
Töne werden laut, Klänge aus der Welt der Sehnfucht, der Hoffnung, des Friedens. Das 
Innerſte der Seele tut fi auf, das ganze Gemüt wird zum Klange. Beethovens Adagio 
oder Andante in feinen Sinfonieen ınutet an, wie im „Nibelungenliede” das Idyll von Beche- 
laren ober der Nachtgeſang Volfers, wenn er mit dem grimmen Hagen vor dem Saale die Wache 
hält, darin die dem Tobe geweihten Helden dem legten Kampf entgegenfchlummern, oder wie 
in Schillers „Wallenftein’ die Epifode des Liebesglüces von Mar und Thella, während ſich 
die Wetterwolfen über dem Haupt des Helden zufammenziehen. Im britten Sage führt der 
Humor das Wort, fo wie die vom Kampfe feiernden Helden mit nedender Rede und Gegenrede 
ſich die Zeit verkürzen, ehe fie zum entſcheidenden Anfturm ausholen, dem dann ber Schlußfag 
entſpricht. So wird bei Beethoven die zykliſche Form felbft Ausdruck der Dialektik des Kampfes, 
Darftellung feines Verlaufes. 

Denn Beethoven ift der Mann des Kampfes. Ihm fehlt die Ausgeglichenheit Haydns, 
die lichte Abgellärtheit Mozarts. Er ift ein echt germanifcher Rede, der bie Hand immer am 
Schwertfnauf hat, bereit, loszuſchlagen, im Kampfe fein Recht und feine Freiheit zu wahren. 
Ihm ift nicht die forgfame und felbftlofe Leitung zu teil geworben, die Mozart? Jugend bes 
hütete und über feinem künftlerifchen Genius wachte. Im Gegenteil; von feiten des eigenen 
Vaters droht ihm die Gefahr unkünftleriicher Ausbeutung feines Talentes. Bon frühefter 
Jugend an ift er auf fich jelbft, auf bie eigene Kraft, „auf den Gott in feiner Bruft” gemwiefen 
Als Menſch wie als Künftler ift er in der Hauptſache Autodidakt, der fich felbft bildet, von 
dem, was andere ihm bieten, ähnlich wie Johann Sebaftian Bach, nur dasjenige annimmt 
und verwertet, was ihm zur Entfaltung ber eigenen Individualität Hilft und dieſer ſich völlig 
angleiht, vol Mißtrauen gegen jede Beeinfluffung von außen, gleihfam immer auf dem 
Sprunge, jeden Verſuch, ihn zu vergewaltigen, von vornherein abzumehren; daher ein un— 
bequemer Schüler, fo daß fein Lehrer Albrechtsberger vor ihm mit ben Worten warnte: „Der 
bat nichts gelernt und wird nie etwas Ordentliches machen.” Dazu kam, da ihn feine ganze 
Naturanlage und ein früh auftretendes Gehörleiden nad) innen drängte, der Welt und den 
Menſchen entfremdete. So erklären ſich die ſchroffen Gegenfäge in feinem Weſen. Auf der 
einen Seite die „ungebändigte Perfönlichkeit”, wie Goethe von ihm fagt, ber Sonderling, ber 
mit unaufhörlidem Mißtrauen feine Umgebung quält und durch fprunghaftes, Iaunenhaftes 
Wefen die Geduld der treueften Freunde hart auf die Probe ftellt; ftark im Lieben und Haffen, 
maßlos im Zorn wie in ber Reue, wenn begangenes Unrecht ihm zum Bemußtfein gelommen 
iſt; wortkarg, in ſich gefehrt, unbequem im Umgang; auf ber anderen Seite „ber leiſe geftimmte 
Mann“, wie ihn ein Zeitgenofje bezeichnet, das tiefe Gemüt, voll heißen Verlangens nad 
Freundſchaft und Liebe, als Freund zu jedem Opfer bereit, voll ungebrodhenen Glaubens an 
die, welche er einmal an fein Herz genommen hat, luſtig bis zur Ausgelaffenheit, wenn es zu= 
weilen gelang, in angeregter Geſellſchaft ihn von ſich felbft loszumachen, rührend dankbar und 
lenkſam wie ein großes Kind, wo er einmal vertraute. Alles dringt bei ihm in die Tiefe, und 
alles kommt bei ihm aus der Tiefe, nie ift er mit fi) fertig, weder als Menſch nod als 
Künftler, immer ein Werbender, Ringender, Kampfender, täglich ein anderer, und doch immer 


Beethoven. Das Perfönlie feiner Muſil. 175 


ex jelöft, in allem ber ganze Mann, bei allem, was er anfafst, mit dem ganzen Herzen beteiligt. 
So aud) in feiner Muſik. Bald ftürmt es in wilden Aufruhr durch die Saiten, die Gegenfäge 
türmen fi) übereinander; bald verſinkt der Meifter in weltverlorenes Träumen. Sehnfuchts: 
volle Klage wechſelt mit dem Ausbruch ausgelaffenen Humors. Aber immer ift es bie in ber 
Tiefe bewegte Seele, die ſich in der vollquellenden, machtvoll ftrömenden, Hanggefättigten Me: 
lodie ausfingt. Mit einer Kraft und Unmittelbarkeit wie bei feinem anderen vor ihm und nad) 
ihm, Bad) ausgenommen, ergießt ſich die bewegte Innerlichleit, man möchte jagen, die ganze 
Perfönlichkeit in die Muſik. 

Daraus erflärt es fi, daß bei Beethoven bie äußeren Anläffe, die zumeilen ven Aus: 
gangspunft des mufifaliiden Schaffens bildeten, weit merkbarer in dieſes ſelbſt hereinragen 
als bei anderen. Alles, was ihm wiberfährt, felbft das Gewöhnliche, das Unbebeutende und 
Kleinliche, über das ein Künftler fonft erhaben ift, Die Argerniffe des Haushaltes, die Anftöße 
des Umganges, bringt ihm an die Seele, berührt ihn im Kerne ber Perfönlichfeit und bringt 
daher fein Schaffen in Bewegung, die Saiten des Gemütes zum Klingen. Über das Rondo 
Op. 129 fegt er jelbft die Worte „Wut um ben verlorenen Groſchen“, über den Schlußfa des 
F dur-Quartett3 Op. 185 bie Überſchrift: „Der ſchwer gefaßte Entihluß”. Die wunderſam 
myſtiſche Canzonetta für Streichquartett bezeichnet er als „Heiligen Dankgeſang eines Ge— 
neſenen“. Die heroifche Geftalt des vermeintlichen Freiheitähelden Bonaparte begeiftert ihn 
zur „Eroica“; ber Widerhall der Natur, in der fich zu ergehen ihm höchfter Genuß und liebfte 
Erholung ift, verdichtet fich ihm zur „‚Paftoralfinfonie”. Ja, er liebt es geradezu, ſich im Schaffen 
an beftimmte Bilder, Geftalten, Vorgänge anzulehnen. Aber das geſchieht nur, um die ſchaffende 
Tätigkeit zufammenzubalten, die Phantafie in eine beftimmte Richtung zu zwingen, auf einen 
beftimmten Punkt binzubannen, aljo fozufagen aus Gründen der Selbftzucht, nicht in der Ab- 
fiht, diefes Bild, diefe Geftalt, diefen Vorgang in Töne zu überfegen, in der Muſik abzufchil- 
dern ober barzuftellen. Was er ſchafft, ift immer reine Mufik, ihr Inhalt ift immer er ſelbſt. 
Wer denkt, wenn er das Rondo Op. 129 hört, noch an ben „Berlorenen Groſchen“ ober bei der 
Sonate „Les adieux“ Op. 81e an den Auszug des Erzherzogs Rudolf aus Wien und feine 
Wiederkehr? Als Beethoven die Nachricht erhielt, daß ſich Bonaparte zum Kaifer erheben ließ, 
zerriß er das Titelblatt ber „Eroica“, das des Eroberer Namen trug. Die „Eroica“ felbft aber 
blieb beftehen. Sie hat mit dem Namen Bonaparte nichts zu tun. In der „Baftoralfinfonie” 
klingen die Vorgänge der Natur (Gewitter, Sturm), die Eindrüde des Landlebens („Szene 
am Bade“, „Ruftiges Zufammenfein der Landleute“) in die Muſik merkbar, deutlich bis zur 
Tonmalerei, herein. Aber was die Mufif zum Ausdrud bringt, das ift der Widerhall, den 
diefe Bilder und Vorgänge in Beethovens Gemüt weden, das tiefe Naturgefühl, das ihn als 
echten Deutfchen kennzeichnet. „Rein Menſch kann das Land fo lieben wie ich”, ſchreibt er ein- 
mal, „geben doch Wälder, Bäume, Felſen den Widerhall, den der Menſch gibt... Sites 
doch, ald wenn jeder Baum zu mir ſpräche auf dem Lande: ‚Heilig! Heilig!” Was Beethoven 
ſchafft, das hat jedesmal ihn felbft, die bewegte Innerlichfeit, zum Inhalt; e8 trägt das Ge: 
präge ber in beftimmter Richtung erregten Perfönlichfeit, aber e3 läßt die Spuren des Anlaffes, 
der fie erregt, des Stoßes, ber die Bewegung hervorgerufen bat, kaum mehr erkennen; ben 
Inhalt des fertigen Tonwerkes bildet der äußere Anlaß niemals. 

Die Unmittelbarkeit und Kraft, mit der ung Beethovens Weſen in feinen Tönen berührt, 
die völlige Natürlichkeit, faft möchte man fagen: Selbftverftänblichteit feiner muſikaliſchen Selbſt⸗ 
ausſprache, die Gebrungenheit und organiſche Gefchloffenheit feiner Melobieen, in denen das 
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ganze Gemüt auszuſtrömen ſcheint, ift bei Beethoven, wie ſeine Sfigenbücher ausweiſen, nicht 
das Werk des Augenblids, der unmittelbaren Infpiration, fondern die Frucht oft langwieriger 
und mübhfeliger Arbeit, unausgejegten Feilens am Ausdruck. An Kraft und Friſche der Er: 
findung, an Reichtum der Gedanken, an Leichtigfeit und Mannigfaltigkeit des mufifalifchen 
Ausdrucks hat es ihm, der gerade durch feine Improvifationen am Klavier die Zuhörer zur 
Bewunderung hinriß, wahrlich nicht gefehlt. Wenn er ſich bei der Ausarbeitung feiner Kom: 
pofitionen mit Andern und Umgeftalten, Trennen und Kombinieren ber Motive, bie ihm die Ein- 
gebung in reicher Fülle zuführte, nicht genugtun konnte, fo hat dies feinen Grund darin, daß es 
fi) für ihn eben überhaupt nicht bloß um die mufifalifche Hervorbringung als ſolche, um Be: 
tätigung des muſilaliſchen Schaffenstriebes handelte, ſondern um die Auslöfung der Gemüts- 
ſpannung im muſikaliſchen Geftalten, um Selbftbefreiung durch Fünftlerifche Entäußerung 
deſſen, was ihm die Seele erfüllte und in ihm zur Ausfprache brängte. Deshalb genügt es für 
ihn nicht, die mufifalifhe Eingebung, bie ihm geworden, einfach feftzuhalten, muſikaliſch zu 
entwideln und auszurunden: er muß an ihr fo lange herumformen, bis die Elemente, die fie ihm 
zugeführt hat, fich gleichfam zu dem muſikaliſchen Worte zufammengefchloffen haben, das in 
erſchöpfender Weife zum Ausbrud bringt, was ihm die Seele bewegt, und was es ihn zu jagen 
drängt, und das dies fo zum Ausbrud bringt, wie es ihm vor der Seele ſteht. In diefem mühe- 
vollen Ringen nad) dem erſchöpfenden Ausdruck tritt der urkräftige Individualismus zutage, der 
die volle Unmittelbarkeit der mufifalifchen Selbftmitteilung fordert, zu immer reinerer Heraus⸗ 
arbeitung der mufifalifchen Eigenfprache drängt und nicht zur Ruhe fommt, bis das Kunſtwerk 
nicht nur ganz das ift, was es nach feiner Idee fein foll, jondern auch vollftändig das Weſen 
feines Urheber ausdrückt. Das Ringen nach perſönlicher Wahrhaftigkeit, nicht Schwerflüffigfeit 
der Erfindung ift es, was Beethovens Arbeit verlangfamt. Auch das ift ein echt deutſcher Zug. 

Die hierdurch bedingte Gebrängtheit der Tongeftaltung, die von Werk zu Wert ſich flei- 
gernde Eindringlichkeit und Fülle des muſikaliſchen Ausdruds, das immer mehr zunehmende 
Gewicht feiner Tonſprache kann bei dem Hörer ben Eindrud hervorrufen, als ftrebe dieſe Muſik 
förmlich nad} der begrifflichen Beftimmtheit des Wortes, als verlange fie danach, ſich in die 
Sprache der Poefie aufzulöfen. So hat man denn aud in ber neunten Sinfonie, ge 
nauer in dem Umftand, daß Beethoven diefes gewaltige, tieffinnige Werk in Schillers „Ode 
an bie Freude” ausmünden ließ, ein Bekenntnis in boppeltem Sinn, ein perfönliches und ein 
äſthetiſches, ein Belenntnis des Menſchen und ein Bekenntnis des Künftlers fehen wollen: ein 
Belenntnis des Menſchen Beethoven, der mit dieſem fein Werk trönenden Schluß den inner- 

. ften Kern feines Weſens offenbaren, daß tieffte Geheimnis des gewaltigen Ringen, das feine 
Tonſchöpfungen uns ahnen laffen, entfchleiern, das Wort, das ihm, dem in feiner Taubheit 
täglich mehr Vereinfamenden, auf ber Seele lag, laut in die Welt hineinrufen wolle; und ein 
Belenntnis des Muſikers Beethoven, der damit ausfprechen wolle, daß die Inftrumentalmufik, 
der feine befte Kraft gegolten, ihre Miffion als jelbftändiger Kunftzweig nunmehr erfüllt und 
fortab nur noch im Dienfte bes Wortes ihren Beruf habe. 

Wir können und dürfen es niemand verwehren, ſich gerade diefe mächtige Schöpfung 
des Beethovenſchen Geiftes pſychologiſch zu vermitteln, aus der Seelengeſchichte des Tondid: 
ter3 heraus zu erflären und als den ergreifenden Notſchrei ber fortichreitenden Vereinfamung 
zu verftehen, die das tragifche Geſchick feines Lebens war. Gerade ihm, dem bie Mitteilung im 
Worte ſchwer fiel, ift ja die mufifalifche Geftaltung Selbftmitteilung geweſen wie feinem an- 
deren vor ihm, die einzige Weife, in der er ausſprechen konnte, was ihn in der Tiefe der Seele 
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bewegte. Wir wiſſen aus Beethovens Skizzenbüchern, daß Schillers Ode „An die Freude” es 
ihm ſchon in jungen Jahren angetan hatte, daß er fich ſchon 1789 mit ihrer Rompofition trug 
und immer wieder darauf zurüdfam; wir wiffen, daß er, nachdem bie drei erſten Säge ber 
neunten Sinfonie bereits feftftanden, verfchiedene Möglichkeiten erwog, das Werk mit einem 
inftrumentalen Sat zu fließen, daß die ftiliftifche Vermittlung des Vokalſchluſſes mit ben 
vorausgehenden Inftrumentaljägen ihm große Schwierigkeit bereitete. Wenn er troßdem zu 
dem Schluffe mit dem Lied „Un die Freude” griff und alle anderen Verfuche, das Werk abzu- 
runden, verwarf, fo beweift dies, daf er in Schillers Worten das ausgeſprochen fand, was ihm 
unausgeſprochen auf ber Seele lag, fein eigenftes Belenntnis, die Sehnſucht feines Lebens 
bildete, was es ihn einmal laut und kräftig auszusprechen verlangte, je einfamer und ftiller es 
um ihn wurde. Wir dürfen daher in den Worten, auf welche die Sinfonie hindrängt, das 
Vermächtnis des fo vielfach Unverftandenen und Verkannten an die Menſchenwelt erkennen. 
Hüten wir uns nur, durch die pſychologiſche Deutung des Schluffes dem mufifaliihen Der: 
ftänbnis des Werkes ſelbſt Feſſeln anzulegen. Wie die drei erften Säge ohne ven Blick auf den 
Schluß entftanden find, fo gehen fie aud) in ihrem Inhalt weit über biefen hinaus und fagen 
viel mehr, al in dem Schlußwort zum Ausdruck kommt. Laſſen wir auch die neunte Sinfonie 
zunädjft rein ala Muſik auf ung wirken, und hüten wir uns, in ihrem Chorabſchluß ein kunſt⸗ 
geſchichtliches Programm zu jehen, wonach fie das Ende der Inftrumentalmufik, genauer (denn 
das ift ja die eigentliche Meinung) das Ende der reinen Muſik, d. h. der Muſik als einer jelb- 
ftändigen Kunſt bezeichnet. Beethovens eigene Meinung ift das jedenfalls nicht gewefen. Denn 
nicht nur hat er nad) der neunten Sinfonie noth eine zehnte ins Auge gefaßt und eine Reihe 
tieffinniger Streihquartette geſchrieben, fondern gerade das, worauf ſich jene Meinung ftügt, 
nämlich den Chorabſchluß der neunten Sinfonie, fo ſehr derfelbe feinem Gemüt und feiner da= 
maligen Seelenlage entſprochen hatte, fpäter vom fünftleriichen Standpunfte aus für einen 
„Mißgriff“ erklärt. Man müßte geradezu annehmen, der Genius der Mufik felbft fei es geweſen, 
ber ihn als fein unfreiroilliges Werkzeug gebraucht und zu biefer künſtleriſchen Tat gedrängt 
habe, um dadurch der Welt Elarzumachen, daß das Ende der reinen Muſik gekommen fei, weil 
der Inhalt deſſen, was fie als felbftändige Kunft aus eigenen Mitteln geftalten könne, erſchöpft 
fei. Dann hätte aber mit Beethovens neunter Sinfonie die ſpezifiſch deutſche Tonkunft ab: 
gedankt und die deutfche Runftauffaffung verzichtet. Denn nad} der Iegteren befteht ja bie eigent- 
liche und höchſte Aufgabe der Tonkunft darin, daß fie in tönend bewegten Formen das zur 
Geftaltung bringt, was ſich auf gar feine andere Weiſe fünftlerifch geftalten läßt: die bewegte 
Innerlichkeit. Wenn e3 num nichts mehr gibt, was nach biefer Form der künſtleriſchen Auße- 
rung und Geftaltung verlangt oder dieſer wert ift, wenn ber deutſche Geift nichts mehr in fich 
trägt, was er in tönend bemegten Formen ausfprechen muß und nur in ihnen ausſprechen 
kann, dann ift für ihm die Muſik wenigfteng fein fünftlerifches Bebürfnis mehr, dann hat fie 
aufgehört, ihm etwas zu fein. 

Aber ift es denn wirklich an dem, daß der Inhalt der reinen Mufil, die Summe deſſen, 
was in tönenden Bewegungsformen Geftalt gewinnen und zum Geifte reben will, erfhöpft ift? 
Dean behauptet, die Form der Sinfonie, Die Orchefter-Sonate habe fich mit Beethoven ausgelebt, 
es fei in ihr nichts Neues mehr zu jagen. Selbft wenn dies ber Fall wäre, ift dieſe Form bie 
einzige, in welcher bie reine Muſik Geftalt gewinnen kann? Gibt es überhaupt unter ben ge: 
ſchichtlich entftandenen und deshalb immer zeitlich bedingten Tonformen auch nur eine, die man 
für die abfolute erflären dürfte, mit der die Muſik oder auch nur bie Snftrumentalmufi ftehen 
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und fallen müßte? Wäre auch alles zu erſchöpfendem Ausdruck gelommen, was eine beftimmte 
Tonform tragen kann, wofür fie das zureichende Gefäß darftellt: ift bamit die ganze Summe 
deſſen, was nach mufifalifcher Geftaltung hindrängt und auf fie angewieſen ift, erſchöpft? 

Der Inhalt der Tonkunft ftammt aus dem menſchlichen Geifte felbft, er bildet einen Be: 
ftanbteil feines Lebensinhaltes. Wäre das nicht der Fall, fo hätte der Menſch nie nach Mufit 
begehrt und gegriffen. Zur Erſcheinung fommt ber Geift in der unendlichen Fülle, in der un: 
erfhöpflichen Mannigfaltigkeit von Einzelperfönlichkeiten, deren jede fein Weſen in eigentüm- 
licher, fo fonft nirgends vorkommender Weife barftellt und darum eine eigentümlich beftimmte, 
fo fonft in feinem vorhandene Welt in ſich trägt. Jede neue Generation, und in ihr wieder 
jede Individualität, bringt einen neuen Lebensinhalt mit ſich, alfo auch) ein Neues, das nad) 
muſikaliſcher Geftaltung verlangt. Dieſes Neue bleibt nicht etwa deshalb unausgefproden, 
weil fi unter den bisherigen Formen und Ausdrudsmöglichfeiten feine vorfindet, die ihm 
völlig genügt. Vielmehr ſchafft ſich der neue Inhalt immer auch die neue Form. Nur infofern 
bebeutet alfo die neunte Sinfonie ein muſikgeſchichtliches Programm, als fie den deutfchen Idea⸗ 
lismus bezeugt, ber bei feiner ber geſchichtlich gewordenen Formen ftehen bleiben kann, fondern 
nad) immer neuen Formen und Ausdrucksmöglichkeiten ſuchen muß, weil der Geift Leben, 
Leben aber Entwidelung ift und ber ſtets neue Inhalt auch ftet3 neue Formen bedingt. 

Die deutſche Inftrumentalmufif, dag Lieblingsfind und die ftärffte Kraft der beut- 
ſchen Tonkunft, hat ſich denn auch tatfächlich über Beethoven hinaus auf dem von ihm gelegten 
Grunde und in den von ihm gewiefenen Richtungen weiterentwidelt. Sie hat in ben über: 
kommenen $ormen neue Blüten gezeitigt, fie hat für den neuen Inhalt, den ihr die Zeit zu: 
führte, eigene neue Formen geſchaffen. Wer wollte fagen, daf das, was ung bie großen Meifter 
des 19. Jahrhunderts auf dem Gebiete der Sinfonie und der Kammermuſik gefchenkt haben, 
bloße Wiederholung in verjüngtem Mafftab fei? Man vergegenmwärtige fih nur, mas Franz 
Schubert (1797—1828), auch auf dem Gebiete ber reinen Muſik der größte Lyriker neben 
Mozart, der geborene Liebermeifter und Landfchafter, dem bie unerfchöpflich und mühelos her: 
vorquellende Melodie zur unmittelbarften Sprache der bewegten Innerlichkeit, die Harmonie 
zum Element der Farbe geworben ift, das er mit unerhörter Sicherheit und ſchwelgeriſcher Er: 
findungskraft verwendet, und neben feinen Liedern in feinen Sinfonieen (e3 fei nur an die C dur- 
Sinfonie erinnert) und in feinen Quartetten (3. ®. im D moll-Quartett mit bem Liebe „Der 
Tod und das Mädchen‘) gegeben hat. Man denke an Mendelsſohns (1809—47) tempera- 
mentvolle Sinfonien, bie elegiſch angehauchte „A moll“, die fonnige „italieniſche“, die „Re 
formationgfinfonie”, das fein und ſtilvoll abgetönte Landſchaftsbild, das feine Hebriven- 
Ouverture darftellt, an das Tongedicht „Meerezftille und glückliche Fahrt“; man laffe Robert 
Schumanns (1810—56) geiftgetränkte, in den Andante-Sägen oft in ſeraphiſchem Glanz 
aufleuchtende Sinfonien, fein Quintett, feine Streichquartette auf ſich wirken, man halte fi 
vor, was Johannes Brahms (1833— 97) in feinen Inftrumentallompofitionen, den Sin- 
fonieen, Serenaben, Duverturen, den Quartetten und Trios, die das Zeichen edler Männlichkeit 
an ber Stirne tragen, Tiefe und Ernft der Empfindung mit einer faft jungfräulichen Zurüd- 
haltung, afademifche Vornehmheit und Strenge ver Formgebung mit humorvoller Sinnigfeit 
verbinden, was Anton Brudner (1824—96) in feinen Sinfonien, in denen der hohe 
Gedankenflug und der an Wagners Mufiforama genährte Geftaltungsbrang die gemohnte 
Form faft zu fprengen droht, uns geſchenkt haben. Das alles ift, ob es ſich auch in Beethovens 
Schaffen angefündigt und im Keime angefegt hat, doch fo, wie es vor ung fteht, ein Neues. 
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Es ift ein Neues feinem Inhalt nach, weil es ein durchaus individuell Empfundenes, Perfön- 
liches, Ureigenes ift, das noch niemand geftaltet hatte, das niemand ausfprechen konnte als 
eben Schubert, Mendelsfohn, Schumann, Brahms und Brudner. Es ift ein Neues der Form 
nad), weil niemand es fo ausgeſprochen hat wie fie. 

Es mag fein, daß die Inftrumentalmufit, wie fie ſich jeit dem Tode Beethovens entwickelt 
hat, im allgemeinen an Unmittelbarkeit und Kraft des Weſensausdrucks hinter Beethoven 
zurüdteht und auch im Formenbau die Fräftige Muskulatur der Klaſſiker vermifjen läßt. Auf 
der anderen Ceite Mingt ung aus ihr etwas entgegen, was das deutſche Gemüt wie Heimat- 
laut berührt: die Welt ber Romantik wird in ihren Klängen lebendig. Als echtes Kind des 
deutſchen Geiftes kennzeichnet fie der ausgefprochene Zug zur Poefie, die Neigung, die muſika— 
liche Form in den Dienft eines dichteriſchen Gedankens zu ftellen und durch dieſen zu beftimmen. 
Diefer Zug ift ja nicht neu. Er entipricht durchaus dem deutſchen Idealismus. Johann Se: 
baftian Bachs Präludien, Beethovens „Bagatellen” find Gedichte ohne Worte, find die Vor— 
läufer von Schubert? „Impromptus“, „Moments musical“, Mendelsfohns „Liedern ohne 
Worte”. Aber die Beziehung zu der Welt ber Poefie wird doch noch viel bewußter und be 
ftimmter, unmittelbarer und verftändlicer in Robert Schumanns unbefchreiblich duftigen 
Kinderſzenen“, aus denen der ganze Zauber der Kindheitspoefie, der ganze Gemütsreichtum, 
den bie Welt der deutſchen Kinderſtube birgt, uns anweht, in feinen poeſiedurchhauchten 
„Märchenbildern“ und „Märchenerzählungen“, in feinen fprechfamen „Noveletten“, im „Ju⸗ 
gendalbum“. Bei ihm ift die reiche Welt des deutſchen Haufes zum Klange, die Tonkunft zur 
Dichtung geworben. Nicht erft Beethoven (vgl, S. 175) liebte es, ſich im muſikaliſchen Schaffen 
an einen dichterifchen Vorwurf anzulehnen. Schon Haydn benft bei einer feiner Sinfonieen an 
ein „Geſpräch Gottes mit einem verftodten Sünder”; andere tragen Bezeichnungen wie „Der 
Schulmeifter”, „La chasse“, „La poule“, „La reine“ u. |. w. Wenn Mendelsſohn Landfchafts- 
bilder ſchafft („Hebriven-Duverture”), Naturftimmungen in ſinfoniſchen Gebilden wiedergibt 
(„Meeresftille und glückliche Fahrt‘) oder z. B. Raff das Leben und den Zauber des Wales in 
Tongebilven fefthält; wenn die neuere, fogenannte „Programm: Mufit’ es verſucht, in mufi- 
kaliſcher Geftaltung bedeutende Perfönlichfeiten der Gefchichte, der Sage oder Poeſie nachzuzeich⸗ 
nen ober Charatertypen wiederzugeben, wenn fie einen „Rolumbus”, „Tell“, „Wallenftein“, 
einen „Frithjof“, „König Lear“, einen „Don Juan“, „Till Eulenfpiegel”, „Don Quirote“ u. a. 
zum Gegenftand einer „ſinfoniſchen Dichtung” macht; wenn fie fih daran wagt, große Menſchen⸗ 
ſchickſale, gewaltige Ereigniffe oder Heldentaten in Tönen zu feiern (‚‚Reformationg-Sinfonie”, 
„Irdiſches und Göttliches im Menfchenleben” u. a.) oder gar tiefgründige Weisheitsfprüche zum 
Ausgangspunkt der ſchaffenden Phantafie zu nehmen („Alfo ſprach Zarathuftra”), fo darf nicht 
vergefjen werben, daß Haydn in der „Schöpfung“ das „Chaos“ geſchildert, in den „Jahres⸗ 
zeiten” das Gemitter mufifalifch dargeftellt, daß Beethoven eine „Paftoralfinfonie”, eine 
„Eroica“, eine „Schidjalsfinfonie”, eine „Egmont-Duverture” geihaffen hat. Die deutſche 
Auffaffung vom Wefen und von der Aufgabe der Mufik wird nur fordern, daß die Programm 
Muſik wirklich Muſik fei und bleibe, daß fie, um rein muſilaliſch zu wirken, begriffen und ge- 
noſſen zu werden, des Programms nicht fehlechthin bedürfe, daß diefes vielmehr nur dazu be= 
ftimmt fei, einerjeit3 die ſchaffende Phantafie des Tonfegers zu befruchten und in beftimmter 
Richtung feftzuhalten, anderfeit3 dem Hörer das volle Verftändnig der künſtleriſchen Abficht, der 
muſikaliſchen Gedanfenfolge und der Farbengebung zu vermitteln. Dies wird dann der Fall 
fein, wenn die Muſik bei engftem Anſchluß an den bichterifchen Vorwurf im legten Grunde doch 
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die bewegte Innerlichkeit ſelbſt wiedergibt: das Auf: und Niederwogen der Stimmung, das eine 
Landichaft, ein Naturvorgang, ein bedeutungsvolles Bild, ein Dichter- oder Prophetenwort im 
Gemüt hervorruft, alfo den feeliichen Rhythmus, ber eine bedeutende Perfönlichkeit kennzeichnet 
und wie ein ätheriſches Fludium umfließt, kurz, immer nur das, was ſich auf andere Weife 
nicht wiedergeben läßt, was nach mufifalifcher Geftaltung verlangt und auf fie Hindrängt. 
Als Mendelsfohn den Seinigen über ben tiefen Eindrud fehrieb, den die wilde norbifche 
Landſchaft auf ihn gemacht hatte, und dem er in der „Hebriden-Duverture” muſikaliſche Ge— 
ſtalt gab, da fügte er bezeichnenderweife hinzu: „Erzählen läßt es ſich nicht, aber ſpielen“. 
Der deutſche Idealismus wirb dafür forgen, daß die deutiche Tonkunft auch in Zukunft genug 
zu „Apielen” haben wird, was ſich nicht „erzählen“ läßt. Solange es in unferem Volke Künftler 
gibt, die offenen Auges und Herzens duch die Welt fchreiten, empfänglich für der Menſchen 


Luſt und Wehe, für des Volkes Ringen und Kämpfen, Unterliegen und Siegen, fo lange wird 


es eine deutſche Inftrumentalmufif geben. 


4. Das deutiche Lied. 


Der ftarke Zug zur Poefie, ber die deutſche Tonkunft feit Beethoven kennzeichnet, zeigt 
ſich ganz befonders in dem Aufſchwung, den die Liedfompofition genommen hat. Sie erfährt 
eine Pflege und erreicht eine Blüte wie nie zuvor. Nahezu unerfchöpflich ift der Reichtum an 
Tönen und Weifen, in denen die Welt der deutſchen Dichtung Geftalt gewinnt. Mit der Weife 
erft werben dem Worte bes Dichters die Flügel gegeben, die e8 in dag Volf hinein- und in die 
Welt Hinaustragen, wird ihm die eindringliche Kraft verliehen, vermöge deren es ſich im Volks⸗ 
gemüte feftjegt und Wurzel ſchlägt. Kein Volk hat auch nur annähernd einen Schag auf- 
zumeifen, wie ihn das deutſche Volk im Liede befigt, dem Kunftliede wie bem Volksliede. 

Auch in der Liebfompofition darakterifiert den Deutſchen das Streben nach Wahrheit. 
Die Verbindung von Wort und Ton, Tert und Muſik wird eine immer innigere. Die Ent 
widelung des Kunftliebes läßt die fortichreitende Verſchmelzung von Dichtung und Tongebung 
zu einer höheren Einheit als das Ziel erfennen, dem fie mit volem Bewußtſein zuftrebt. Zu 
welcher Form der mufitaliichen Wiedergabe der Dichtung der Tonfeger im einzelnen Falle 
greift, und wie er die Forderung der mufifalifhen Einheit, die fi aus dem Weſen der Mufit 
ala einer in Tönen bildenden Kunft ergibt, mit der Aufgabe zu vereinigen fucht, dem Terte 
mit der Muſik in allen feinen Zügen zu folgen und gerecht zu werden, das hängt von der Auf- 
faffung des einzelnen, von feinem äſthetiſchen Geſchmack und feinem muſikaliſchen Können, 
beides wieder von ber Zeit, in ber er lebt, von dem Stande der mufifalifchen Bildung überhaupt 
und von ber Entwidelung der Tonfprade, ber Ausbrudsmöglichkeiten ab. Bon den Zelter, 
Reichardt, Berger wird niemand verlangen fönnen, daß fie Goethes „Erlkönig“ mufifaliich jo 
wiedergeben wie ein Franz Schubert oder ein Karl Löwe, oder daß fie den Tert mufifalifch fo 
interpretieren und illuftrieren wie ein Hugo Wolf ober ein Richard Strauß in feinen Gejängen 
mit Orchefterbegleitung, die Wagner hinter fi} Haben. Ob ein Komponiſt mehr Darauf ausgeht, 
zu dem Dichterworte nur die Weife zu fügen, in ber feine Grundftimmung widerhallt, wie die 
älteren Liedermeifter bis auf Mendelsfohn, und diefe mit allen Mitteln des Ausdrucks zu ver: 
tiefen, harmoniſch zu fättigen, rhythmiſch zu beleben und zu individualifieren, ob er, wie Robert 
Franz, bie Akzente der Dichtung bis ins einzelne hinein wiederzugeben, ob er, wie Robert 
Schumann, das Dichterwort in förmliche Tongedichte von feurigem Schwung und hinreißenber 
Kraft umzugießen vermag, die nicht nur die fingende Seele des Dichters in die Töne bannen, 
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fondern auch die Stimmung ber Landſchaft, die Individualität des Singenden, den Grundton 
ber Umgebung zum Ausbrud bringen, ob er, wie Johannes Brahms in fo manchen feiner tief- 
gründigen Lieder, und noch mehr Hugo Wolf, auch das pfychologifhe Werben der im Liebe 
fi auslebenden Stimmung anklingen läßt, immer macht den deutſchen Charakter des Liebes 
das Zweifache aus: daß das Lied feinen eigenen Ton und dabei feinen individuellen Eigenton 
habe, daß es die das Dichterwort durchklingende Bewegung voll und treu wiedergebe, und daß 
dies geſchehe in den Tönen, bie jene Bewegung nad) dem Gefe des Mittönens in der Seele des 
Tondichters gewedt hat, in deſſen mufifalifher Eigenſprache, in den ihm eigenen und natür- 
lichen Lauten. Die perfönliche Wahrhaftigkeit, die der Deutihe vom Tonſetzer forbert, bedingt 
mithin bie unbegrenzte Mannigfaltigfeit der Auffaffung und muſilaliſchen Wiedergabe eines 
und desſelben Liedes bei den verjchiedenen Tonfegern. 

Je Träftiger die muſikaliſche Individualität des Tonfegers ift, befto ſtärker wird fie ſich 
ſchon in der Auffaffung des dichteriſchen Tertes geltend machen und ihr das Gepräge des 
durchaus Perfönlichen und Einzigartigen geben. Je ftärker dann die bewegte Innerlichkeit an 
der Kompofition beteiligt ift, und je unmittelbarer fie ſich in Die Tonform ergießt, defto vernehm⸗ 
licher wird die Seele des Tonſetzers mitklingen, feine Eigenart mitſprechen und zum Ausdrud 
kommen, defto perjönlicher wird die Rompofition werben. Ein und dasſelbe Gedicht eines Goethe, 
eines Mörike, eines Uhland ift von den verfchiedeniten Meiftern in Muſik gefegt worden. Wir 
ſchwanken vielleicht, welchem unter ihnen wir den Preis zuerfennen follen, denn fie alle haben 
das dichteriſche Wort voll und rein wiedergegeben, aber jeder in einer Weife, jeder fo, wie es 
in ihm wiberflang, jeder in feiner muſikaliſchen Eigenfprache. Dem wird es darum am beften 
gelingen, deffen ganzes Weſen mit dem bes Dichters zufammenklingt, deffen Seele auf die bes 
Dichters geftimmt ift, fo daß in den Weifen, die bes Dichter Wort in feiner Seele weckt, die 
Bewegung laut wird, aus der jenes ſelbſt hervorgegangen ift. Die Größten find darum immer 
biejenigen, bei denen ſich die volle Herrſchaft über ale mufifalifchen Ausdrudsmöglichkeiten mit 
einem tiefen Dichtergemüt und mit der Gabe unmittelbarer, naiver Anempfindung vereinigt. 
Aus diefem Grunde wird Franz Schubert (f. die beigeheftete Tafel „Franz Schubert? Kom: 
pofition zu Goethes ‚Heidenröglein‘“) ber Fürft unter den deutſchen Liebermeiftern bleiben, 
ob ihn auch in einzelnen Zügen Schumann, Brahms und Hugo Wolf überragen. 

In der Form des Liedes, ſowohl des einfachen Volksliedes, wie es Friedrich Silcher 
und Ludwig Erk zu neuem Leben erwedt haben, als des künſtleriſch geadelten Volksliedes, 
wie e3 ber im 19. Jahrhundert aufblühende Männergefang gepflegt und entwidelt hat, ift die 
deutſche Tonkunft eine nationale und foziale Macht im Volke geworben, wie einft im 15. und 
16, Jahrhundert. Das deutfche Lied wurde der Herold und Vorkämpfer der nationalen Bes 
wegung, die mit den Befreiungskriegen einfegte. Es hat an ber Einigung der Nation nicht 
geringen Anteil gehabt, e8 wird fi auch fernerhin als foziales und nationales Bindemittel 
erweifen, indem es die politifch und fozial Getrennten zu künſtleriſchem Tun zufammenführt 
und das, was allen gemeinjam ift, zum Augdrud bringt. 

In der Beziehung zum Leben, in ber ibealifierenden Wirkung auf das Volfsgemüt fieht 
der deutſche Idealismus nicht die nächte, aber bie legte und höchfte Aufgabe der Kunft. Dem 
entipricht e8, daß die Tonkunft der Poefie zuftrebt, um in den Dienft der Gedanken und Ideale 
zu treten, die das Geiftesleben des Volles bewegen und beftimmen. Ihm entipricht e8 ganz 
befonders, daß fie fi) mit dem Drama verbindet, um deſſen Wirkung zu höchſter Eindringlich- 
keit zu fteigern. Dem deutſchen Geift entftammt bie Idee eines Gefamtkunftwerkes, zu deſſen 
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Aufbau fi ſämtliche Künfte unbeſchadet ihrer beſonderen Aufgabe zu vereinigen haben. Unter⸗ 
orbnung aller unter den Zwed des Ganzen ift die Grunbforderung, bie ber beutiche Idealis- 
mus an alle Künfte, fo auch an die Mufif im Drama zu ftellen hat. 


5. Das deutſche Muſikdrama. 

Die Idee, mit Hilfe der Tonkunft die Haffifhe Tragödie wieder aufleben zu laffen, die 
in Italien zur Entftehung der Oper führte, hat auch auf deutfchem Boden früh Wurzel ge 
ſchlagen. Die deutſchen Künftler, darunter ein Schüg, ein Händel, pilgern nad Jtalien, um 
das neu erftandene Kunſtwerk auf dem Boden feines Urjprungs kennen zu lernen. Die ita- 
lieniſche Oper hält in Deutſchland ihren Einzug, und dieſer wirb wie überall zu einem Sieges- 
zug. Faft ein Jahrhundert Iang behauptet fie nahezu die Alleinherrichaft. Ihr gehört die 
Gunft nicht bloß der Großen, ſondern auch der Kenner in der Muſik. Der Deutſche, der auf 
dem Gebiete der Oper Erfolg haben will, muß ſich nad) ihrem Vorbild richten, fo Johann Adolf 
Haffe,(1699— 1783), Karl Heinrich Graun (1701— 59); felbft ein Johann. Sebaftian Bach, 
fo wenig das theatralifhe Pathos und die leichtgejhürzte Melodik der Oper feinem Weſen 
entſprach — er hat ſich nie darin verfucht —, bekundet ihr fein Intereſſe (vgl. ©. 164). Er 
fpürt wohl, daß hier etwas zu lernen ift, worin die Jtaliener voraus find, fo fremd es ihn auch 
anmutet, jo wenig ſympathiſch es ihm ift. 

Bei dem Deutſchen jedoch nimmt die dem Geifte der Renaiffance entiprungene dee, 
die zur Entftehung ber italienifchen und, nachdrücklicher verfolgt, zur franzöfiichen Oper ge 
führt hat, unwillkürlich eine andere Geftalt an, jobald er fich jelbftändig und ernftlich mit ihr 
beſchäftigt, und fo oft er ſich, der muſikaliſchen Fremdherrſchaft müde und der eigenen Kraft 

„bewußt geworben, wieder darauf befinnt. Er verdeutſcht fie fih. Ihm ift ja nach feiner muſi⸗ 
kaliſchen Grundauffafjung die Tonkunft nicht bloßes Formenfpiel, aber auch nicht bloß das 
wirfjame Mittel der Schilderung und Charafteriftif, der Deflamation und Dekoration, fondern 
Selbftmitteilung, die Kunſt der bewegten Innerlichfeit. Die Mitwirkung der Muſik hat daher 
für ihn im Grunde Sinn und Zwed, innere Wahrheit und volle fünftleriiche Berechtigung nur 
bei einer Handlung, deren Mittelpunkt die Darftellung der bewegten Innerlichkeit bildet (Iyri- 
ſches Drama), und bie eben hierdurch nicht ſowohl das Intereſſe des Verftandes ober der Phan- 
tafie in Anſpruch nimmt, als vielmehr fih an das Gemüt wendet, unmittelbar das Innerſte 
bewegt, ben Hörer in den Bannkreis der Stimmung zieht und gleihfam zum innerlihen Mit: 
fingen nötigt. Dies kann ja auch bei einer Handlung der Fall fein, deren Stoff der antifen Welt, 
ihrer Sage und Dichtung entnommen ift. Aber dann ift es nicht die antife Gewandung und 
Szenerie, der antike Stoff als folder, dem die bewegende Kraft innewohnt, und dem die Muſik 
ihre Mitwirkung leihen muß, damit er zu voller Geftaltung gelange, ſondern das allgemein 
Menſchliche, das darin zum Ausdrud fommt. Weit natürlicher und unmittelbarer ift bie innere 
Beteiligung, weit verftändlicher die ganze Stimmungswelt, die dem Hörer durch die Muſik 
vermittelt werden foll, wen ſchon der Stoff der Handlung ihm vertraut, dem Umkreis feines 
eigenen Lebens und Empfindens entnommen, wenn das, was bargeftellt wird, ein Spiegelbild 
feines eigenften Lebens und deshalb Gegenftand feines unmittelbaren Intereſſes ift, wern ihm 
nicht erft zugemutet wird, fi in Perfonen und Verhältniffe zu verjegen, die ihm eigentlich 
fremd find. Deshalb kann es ſich für den Deutſchen nicht um die Wiedererwedung der antifen 
Tragödie als ſolcher handeln, ſondern um die Schaffung eines Kunſtwerkes, das dem deutſchen 
Volke mit Hilfe der Muſik das leiſten könnte, was ben Hellenen ihre Tragödie geleiftet hat; und 
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wie dem Hellenen das nur eine ſolche Handlung leiften konnte, die ihm vor Augen ftellte, was 
ihn felbft im Innerſten bewegte, weil es fein eigenes Leben bilvete, fo dem. Deutfchen nur eine 
Handlung, die ihm. vorführt, was ihn felbft im Grunde bewegt, ein Stüd feines eigenften 
Seins und Lebens, ben Gegenftand feines Sehnens und Ringens bildet. 

An die Stelle des Ideals der Florentiner rüdt dem deutſchen Geifte das deal des nad) 
Inhalt und Form, Muſik und Ditung deutfhen Muſikdramas, das dem deutſchen Volke 
werben follte, was dem Griechen bie klaſſiſche Tragödie geweſen ift. Es Hat freilich einer langen 
Entwidelung, es hat vieler Rüdjchritte und Mißgriffe, heißer Kämpfe und ſchweren Ringens 
bedurft, bis dieſes Ideal ſich zu voller Klarheit im deutſchen Geifte durchgerungen und als das 
Ideal der deutſchen Oper durchgefegt bat. Aber angekündigt hat es fi) von Anfang an in dem 
Widerſpruch, den ber deutſche Geift immer wieder gegen bie italienifche und fpäterhin gegen bie 
franzöſiſche Oper erhoben, in ber Energie, mit der fi) die Meifter, in denen das deutſche Be— 
wußtſein und das deutſche Verftändnis der Tonkunft mit befonderer Stärke lebendig war, ein 
Olud, ein Karl Maria von Weber, ein Richard Wagner, nicht etwa nur gegen bie Alleinherr- 
ſchaft oder gegen die Vorherrſchaft ber itafienifchen, beziehungsweiſe der franzöfifchen Oper, 
ſondern grundſätzlich gegen diefe jelbft, wie fie ſich entwidelt hatte, gefträubt haben. . 

Der Widerſpruch galt einerſeits der Unwahrhaftigkeit, die nad} dem deutfchen Verftändnis 
von dem Wefen und der Aufgabe der Muſik darin lag, daß diefe zur Begleitung und Unter 
ftügung einer Handlung herbeigezogen wurde, für bie eine wirkliche, ernftgemeinte, unmittelbare 
Anteilnahme, wie fie die Muſik als Kunft der bewegten Innerlichleit vorausfegt, gar nicht in 
Anſpruch genommen werben konnte, Anberjeits gakt der Widerſpruch dem Umſtande, der nur die 
Folge hiervon war, daß das Verhältnis der Muſik zu der Handlung je länger je mehr ein rein 
äußerliches und mechaniſches wurde, alfo der materialen und der formalen Unwahrheit der Oper, 
vermöge beren diefe zur bloßen Unterlage einer für fich jelbft Geltung beanfprudienden Mufit, 
zum bloßen mufifalifchen Prunkſtück entarten mußte. Die Empfindung hiervon ſprach ſich ſchon 
in den Männern aus, welche die Hamburger Oper (1678), das erfte volkstümliche Opernunter- 
nehmen auf deutſchem Boden, begründeten. Ausdrücklich eine „deutſche“ Oper jollte diefe fein; 
mit Bewußtfein feste fie fich der italienifchen als deutſche entgegen. Der Stoff der erften Opern 
wurde nicht der antiken Mythologie entnommen, jondern der Welt, die dem beutfchen Volksgemüt 
durch die Reformation erſchloſſen und durch Kirche und Schule vertraut war, der Welt, in der 
die deutſche Frömmigkeit lebte, und aus der fie ihre Nahrung zog, der Welt der göttlichen Offen- 
barung, ber Heiligen Schrift. Es waren bibliſche Dramen, die zuerft zur Aufführung kamen. In 
der liedmäßigen Melodit Reinhard Keifers (1674—1739) keimte auch eine eigentümlich 
deutſche Formſprache für die Oper auf. Man vergaß babei freilich, daß es nicht die Vorgänge 
der biblifchen Geſchichte an und für fich find, denen das Intereffe des frommen Gemütes gehört, 
ſondern das religiöfe Leben und Ringen, das fie zur Anſchauung bringen, und das die hriftliche 
Frömmigkeit an ihnen fich vergegenwärtigt; man vergaß, daß es nur dieſe felbft, bie reichbewegte, 
feomme Innerlichfeit ift, die in der Tonkunft Ausdruck und Geftalt gewinnen kann, und daß hier⸗ 
für die Darftellung auf der Szene, ſchon weil fie das, was Gegenftand ber frommen Innerlich- 
feit ift, veräußerlicht, nicht nur nicht weſentlich, ſondern hinderlich ift, weil fie bie Muſik einengt, 
an bie Einzelheiten und Außerlichkeiten des geſchichtlichen Vorganges bindet, zur Einzelſchil- 
derung nötigt und darüber nicht zum vollen Austönen der frommen Innerlichkeit kommen läßt. 
Indem man biblifche Geſchichten dramatifierte und mit Mufif begleitete, veränderte man nur 
die Szene. Der Vorgang an fih, in feinem ſzeniſchen Verlauf, ftand in feinem wefentlich 


184 Die beutfhe Tonkunft. 


näheren Verhältnis zur Innerlichkeit ala die Vorgänge der griehiichen Mythologie. Was den 
würdigen Gründern jenes „deutſchen“ Unternehmens, ben Lizentiaten Schott und Lütjens und 
dem DOrganiften Adam Reinken, vorſchwebte, das hat in der Form, in der es allein — ohne 
ben Abtrag an Idealität, den die ſzeniſche Darftellung den Heiligen Geftalten der Offenbarung 
tun muß, und ohne die damit verbundene Veräußerlihung — möglich ift, in der Form des 
Dramas ohne Szene, des dramatiſch vorgeführten Epos, des Dratoriums der Mann verwirk: 
licht, der nicht zufälligermeife an der Hamburger Oper feine erften Erfahrungen gefammelt hat, 
Georg Friedrich Händel (vgl. ©. 163). 

Die Keiferfche Melodif ferner, obſchon fie die Knoſpe darftellt, die fidh in Mozarts „Zauber: 
flöte” zur herrlichen Blüte entfaltete, war eben doch erft die Knoſpe, viel zu unentwidelt, viel 
zu unfertig und uneif, um fi) der vollausgereiften, vollwichtigen, in ſchwellender Schönheit 
prangenden Melodieenſprache der Italiener gegenüber in ihrer Eigentümlichkeit zu behaupten. 
Keiſers „Liederchen“ eroberten die Herzen und machten die Runde durch ganz Deutichland. Er 
felbft aber, wie das ganze Opernunternehmen, erlag dem Einfluß der italienifchen Oper, die mit 
vollen Segeln ihren Einzug in Hamburg hielt. Dennoch war der Appell, den ber wadere 
„muſikaliſche Patriot” an der Hamburger Oper, Johann Matthefon (1681 —1764), an 
die deutſche Tonkunſt gerichtet, keineswegs vergeblich. 

Neben der vornehmen Oper, der die Welt huldigte, erblühte und behauptete fi} in aller 
Befcheidenheit das deutſche „Singipiel” (Johann Adam Hiller, Chriftion Felix Weihe, 

. Chriftian Gottlob Neefe, Wolf u. a.), aus dem fich die deutſche komiſche Oper entwidelt hat 
(von Dittersborf, Wenzel Müller, Johann Schenk, Ferdinand Kauer bis auf Konradin Kreuzer 
und Albert Lorging [1801—51)). Hier ift alles deutſch. Grunddeutſch ift der Inhalt: denn 
beutfches Leben, vielfach in der fpießbürgerlichen Enge jener geruhigen Tage, aber auch mit feinem 
echten, harmlofen, gemütvollen Humor, feiner munteren, oft derben, hanswurftmäßigen, aber 
gutmütigen Spaßhaftigfeit ift es, was zur Darftellung kommt. Grunddeutſch ift die mufifa- 
liſche Form, denn hier findet das deutſche Lied feine Stätte, in dieſe Welt des deutfchen Gemütes 
und Humors gehört e8 herein mit feiner Treuberzigkeit und Schalfhaftigfeit; für fie reicht es 
trog der Knappheit und Dürftigeit, die ihm noch anhaftet, völlig aus. Diefen Werken, in 
deren beften der Geift des alten Hans Sachs wieber auflebt, gehörte die Liebe des Volkes. In 
diefe vom Naturlaut des Volfsliedes durchklungene Welt hat ſich das deutfhe Gemüt immer 
gern geflüchtet, an ber Wahrhaftigfeit, gefunden Natürlichkeit und Friſche diefer ehrlichen, wenn 
aud oft hausbackenen Melodit hat fich der deutfche Geift bis heute immer wieder erquidt und 
vergnügt, wenn er fi) von dem beraufchenden Entzüden, in das ihn der Zauber der in Roffinig 
Opern mit neuer Jugendfriſche auf ihn eindringenden italieniſchen Melodik und der prunfvolle 
Glanz der alle Mittel des muſikaliſchen Ausdrudes und der mufifalifchen Charafteriftif er: 
ſchöpfenden und doch in ihrem theatraliſchen Pathos innerlich jo unwahren großen Oper Fran: 
reichs verjegte, wieder ernüchterte und auf ſich ſelbſt befann. Der komiſchen Oper haben aud) 
die deutſchen Meifter, in denen ſich die dramatiſche Muſik in ihrer vollen Mannesreife barftellt, 
die beften Klänge ihrer hodentwidelten Formſprache geliehen, jo Mozart („‚Entführung aus dem 
Serail”, „Figaro” u. |. w.), jo Richard Wagner („‚Meifterfinger”). In ihr hat jelbft der legtere 
fi) dem Zauber der deutſchen Melodit wohlig überlafjen. 

Um auch die große, die ernfte Oper dem deutſchen Geifte anzueignen, galt es zunächſt, 
überhaupt darüber klar zu werden, was eine Oper im deutſchen Sinne und nad) der deutſchen 
Auffaffung der Tonkunft fein ſoll. Ein Deutſcher, Chriftoph Wilibald von Glud (1714 
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bis 1787), war es, ber zuerft das Ideal des „lyriſchen Dramas” aufftellte, in dem ber 
Muſik die Aufgabe zufällt, „die Dichtung zu unterftügen und das Intereſſe der Situation zu 
verftärfen, ohne die Handlung zu unterbrechen oder durch unnütze Verzierungen zu entſtellen“, 
und ber in den von ihm geſchaffenen Meifterwerken großen Stiles mit der Forderung ber for- 
malen muſikaliſchen Wahrheit, der Übereinftimmung von Handlung und Muſik, vollen, rüd- 
ſichtsloſen Ernft machte. Frankreich hat ihm den nötigen Raum zur Verwirklichung feines Ideales 
gewährt, aber Wurzel faßte biefes erft in deutſchem Boden. Hier war e8 Mozart, ber die von 
Glud in heißen Kämpfen gewonnene Formſprache verdeutſchte, indem er fie verinnerlichte und 
inbividualifierte. In feinen Opern — man vergleihe nur feinen „Don Juan” mit Glucks 
„Iphigenie“ — haben die akademiſchen Geftalten Glucks Iebenswarme Fülle, ben Eigenton 
bes Herzens und die naturfrifche Sprache ber Individualität gewonnen. Noch mehr ift daS bei 
Beethoven ber Fall. Was ung aus Beethovens „Fidelio”, dem Triumphlied der beutichen 
Liebe, entgegenklingt, das ift troß des ſpaniſchen Hintergrundes der Handlung der volle Nadjti- 
gallenton des im Innerſten bewegten deutſchen Gemütes, wie er in diefer Unmittelbarfeit, er- 
greifenden Wahrheit und Kraft nur dem deutſchen Volkslied eigentümlich ift. 

So find es trog ber fremden Welt, in welche uns die Stoffe verfegen, doch nad) Sprache 
und Ton grumbbeutiche Geftalten, die zu und reden, es ift in fremder Gewandung die Welt 
des deutſchen Gemütes, die in den Opern der klaſſiſchen Meifter zur muſikaliſchen Darftellung 
tommt, am mädtigften und urfprünglichften außer in Beethovens „Fidelio“ wohl in Mozarts 
„Zauberflöte”. Hier ift die ganze Handlung zum Symbol geworben, bie mufifalifche Indivi- 
dualität Mozarts kann fi), durch Feine weitere Rüdficht eingeengt, völlig frei entfalten und 
ganz die eigene muſikaliſche Sprache reden. Das aber war bie beutfche, die Formſprache des 
deutfchen Liedes. Aber was für die Verdeutſchung ber Muſik zunächſt ein Gewinn und Vorzug 
war, die Nebenfächlichkeit und Unzulänglichkeit des Stoffes, das war für die Oper als Kunft- 
wert doch noch ein großer Mangel. Die Oper fordert, foll fie dem Deutſchen das leiſten, was die 
alte Tragöbie dem griechiſchen Volke geleiftet Hat, Verdeutf hung aud) bes Stoffes, d. h. 
eine Handlung, die zum deutſchen Gemüt in einem inneren Verhältnis fteht, ihm das vorführt, 
wovon es felbft bewegt wird, worin es fein eigenes Empfinden und Ringen wiedererfennt, 
eine Handlung alfo, die feine innerfte Anteilnahme, fein höchſtes Intereſſe in Anſpruch nimmt, 
alſo nicht bloß überhaupt dramatiſch bedeutende, muſikaliſch fruchtbare, ſondern in Weſen 
und Stimmung deutſche Stoffe. Sie erſt laſſen die Muſik nach deutſchem Verſtändnis zu 
voller Geltung kommen. 

Die Verdeutſchung der Oper nach dieſer Richtung im Sinne der ſachlichen Wahrheit iſt 
das Verdienſt der Romantiker. Schon unter dieſem Geſichtspunkt bedeutet Karl Maria 
von Webers (1786—1826) „Freiſchütz“, ganz abgeſehen von dem unvergänglichen Wert 
der Mufif an fih, nicht bloß eine Funftgefchichtliche, fondern eine entſcheidende deutſche Tat. 
Die deutſche Oper war damit gewonnen, bie Richtung, in der fie ſich zu entwideln hat, ge- 
wiejen. Es bedurfte nur nod) des unbeugfamen Idealismus und der rückſichtsloſen Konfequenz 
Richard Wagners, um das deal des „deutſchen Muſikdramas“ zur Anerkennung zu 
bringen und im deutſchen Volke einzubürgern. (Siehe die beigeheftete Tafel „Karl Maria von 
Weber und Richard Wagner”.) 

Darin liegt Richard Wagners (1813—83) Bebeutung für die Entwidelung der beut- 
ſchen Muſik, beziehungsweiſe ber deutſchen Oper. Gewiß find die einzelnen Muſikdramen, in 
denen er das Ideal zu verwirklichen begonnen hat, Ieuchtende Mufter ber Gattung, aber das 
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Ideal ſelbſt ift mit ihnen nicht erſchöpft, weder nach dem Inhalt noch nach der Form. Es iſt 
nicht nach dem Inhalt erſchöpft, denn es gibt noch andere Gebiete, denen das deutſche Muſik⸗ 
drama feine Stoffe entnehmen kann, als das des deutſchen Mythus und ber deutfchen Helden⸗ 
fage. Das beweijen Wagners eigene, Meifterfinger” und Siegfried Wagners ‚Bärenhäuter”, das 
beweiſt unter anderem auch der durchſchlagende Erfolg von Humperdincks, Hänſel und Gretel”. 
Es gibt noch Stoffe genug, in denen das deutſche Gemüt fein eigenes Leben wiederfindet, und 
die der mufifaliihen Geftaltung harren. Aber das Ideal ift auch nicht hinfichtlich der Form 
erſchöpft. Gewiß ift Wagner? muſikaliſche Formſprache eine einzigartige, epochemachende, und 
fie wird als ſolche auf längere Zeit die mufifalifche Phantafie beherrſchen ober doch beeinfluffen, 
aber was ihr den Charakter des fpezifiich Deutichen gibt, und was fie ala vorbildlich erſcheinen 
läßt, das ift einmal bie ftrenge Folgerichtigfeit, mit ber fie ausſchließlich die Sache ſelbſt und 
nichts als diefe zum Ausdrud bringt, fo daß fie wie von ihr hervorgebracht, vom Stoffe erzeugt 
und von ihm ſchlechthin unabtrennbar erſcheint, ſodann die überzeugende Kraft, die ihr eignet, 
weil des Meifter8 ganze Perjönlichkeit ſich darin zufammendrängt; alfo der hohe Idealismus 
und der kraftvolle Individualismus, bie objektive Wahrheit und die perfönliche Wahrhaftigkeit. 
Wagner hat ſich nicht aus Willkür von der hergebrachten Form losgemacht, ſondern um der dra- 
matiſchen Mufik die volle Wahrheit zu fichern. Er hat einen neuen Mufifftil geſchaffen, nicht um 
durch Neuheit der Ausdrudgweife aufzufallen, fondern weil er dag Ideal, jo wie es in jeiner 
Seele lebte, ſchlechthin nicht anders zur künſtleriſchen Erſcheinung bringen konnte, alſo nicht aus 
Neuerungsfucht, fondern um in der Formgebung perfönlich wahrhaftig zu bleiben. Der Stil, 
den er geſchaffen hat, ift fein perfönlicder Stil. Das beweift das einheitliche Gepräge, das 
bei aller Verfchievenheit, welche die einzelnen Schaffensperioden aufmeifen, feine muſikaliſche 
Sprache harakterifiert. Dieſer Stil ift demgemäß auch unübertragbar. Ihn äußerlich nach- 
ahmen, hieße Wagners Geift und Ideal verleugnen. Nicht dadurch wird das von ihm zur Gel- 
tung gebradjte deutſche Ideal des Muſikdramas gefördert, daß man die Ausdrucksweiſe Richard 
Wagners nahahmt, fondern dadurch, daß man mit ber Grundforderung der Wahrheit rüd- 
ſichtslos Ernft macht. Die Verbindung von Muſik und Dichtung ift überhaupt wahr nur dann, 
wenn dadurch ein wirklich Neues entfteht, das eben durch diefe Verbindung in feinem Weſen 
bedingt ift, ein Drama, in dem Dichtung und Mufik ſich gegenfeitig erzeugen und durchdringen. 
Die Muſik ihrerſeits ift wahr in dem Maß, als fie durch den Ausdrud der Sache gefordert 
und gerechtfertigt ift, fie ift wahrhaftig in dem Mafe, als fie Weſensausdruck des Tonjegers 
ift. Vorbildlich und maßgebend an dem Stile Richard Wagners find der unentwegte Idealismus 
und ber kraftvolle Individualismus. Auch in der dramatiſchen Muſik, fo enge fie ſich der 
Handlung anzuſchmiegen hat, ift e8 doch zulegt immer die bewegte Innerlichkeit, die zum 
Ausdrud kommt, der Wiberhall der Handlung in dem fie mit innerftem Anteil verfolgenden 
Gemüte. Dieſe Muſik wirkt, die fachliche Wahrheit vorausgeſetzt, um fo ergreifender und über: 
zeugender, je kräftiger die Seele des Tonfeger3 mitllingt, je perfönlicher fie if. Was nad 
deutſcher Auffafjung von der Tonkunft überhaupt gilt, das gilt letztlich auch von der drama- 
tiſchen Muſik. Es bleibt bei dem Worte Schillers: 
„Leben atme die bildende Kunft, Geift fordr' id) vom Dichter; 
Uber die Seele fpriht nur Polyhymnia aus.“ 


1. 
Die deutfche Dichtung. 
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Schiller hat einmal gefagt („Wallenfteind Tod“ IL, 3): 
„Hab' ich bes Menſchen Kern erft unterfucht, 
So weiß id) aud) fein Wollen und fein Handeln.” 
Ein bedeutendes Bild liegt in diefen Worten. Aus dem Kern der Frucht vermögen wir nicht 
nur auf die Frucht feldft, jondern auch auf den Baum, auf feine und feiner Blätter Form und 
Farbe mit Sicherheit zu ſchließen; wir können daraus das ganze Gebilde wieberherftellen, von 
dem ber Heine Kern nur ein Teil war. Und wiederum liegen alle Teile diefes Gebildes im Kern 
ala Möglichkeit vor. So ift es, meint der Dichter, auch mit dem geiftigen Menſchen. Der 
tiefen urfprüngliden Anlage entiprict die Tat des Einzelnen. Wie der Kern fi nur 
nad) feiner gegebenen Art entwideln kann, wie alle äußeren Bedingungen die Pflanze wohl 
ſchwächer oder ftärfer werben laffen oder auch die Richtung ihres Wuchfes beeinfluffen können, 
niemals aber fie zu etwas weſentlich anderem umzubilden vermögen, fo ift auch ung durch die 
ung anerſchaffene Anlage die allgemeine Richtung der Entwidelung vorgezeichnet. Mögen das 
Leben und die Erfahrung, die denkende abwägende Betrahtung der Dinge und des Geſchehens 
dem einzelnen Geifte eine noch fo reihe Fülle zubringen: in den großen Augenbliden des per: 
ſönlichen Lebens bleiben doch die angeborenen Antriebe entſcheidend. 
Das haben gerade unfere deutſchen Dichter in mannigfaltiger Weife ausgeſprochen. 
„Wie bu geworden, fo wirft bu dich wenden”, läßt Wilhelm Jordan die Nornen fingen, die 
da im voraus wiflen, wie Siegfrieds „Wahl“ fein wird. In einem feiner tiefften Gedichte 
jagt Emanuel Geibel: 
„Wie Beit und Schidjal immer un bilden mag, 
Doch waltet machtvoll über ber Scheitel ung 
Der Stern ber Kindheit fort... - 4J 

und Goethe in ben „Urworten“: 


„Wie an dem Tag, der dic) der Welt verliehen, So mußt bu fein, dir kannſt du nicht entfliehen, 


Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, So fagten ſchon Sibyllen, fo Propheten; 
Biſt alfobald und fort und fort gebiehen Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 
Noch bem Gefeg, wonach du angetreten. Geprägte Form, die lebend ſich entwidelt.“ 


Es wäre ein Kleines, aus unſeren Dichtern Stellen ähnlichen Inhaltes zu häufen; der 
Deutfche verlegt den Schwerpunft aller Entwidelung in das Innere, in das Individuelle, ganz 
im Gegenfaß zu den Franzofen, aus deren Mitte zweimal die Lehren von der Allgewalt äußerer 
Einflüffe, der „Umwelt“, erftanden find, und in deren mechanifcherer Lebensauffaflung „des 
Menſchen Kern“ eine nur geringe Rolle fpielt. 
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Wir dürfen ohne Bedenken jenen Sprud Schillers erweitern und ihn auf ein ganzes 
Volk anwenden. Auch in den Millionen von Individuen, aus denen e3 ſich zuſammenſetzt, 
walten urfprüngliche Anlagen, die allen oder der überwältigenden Mehrheit gemein find, und 
die Entwidelung des Volkes ift von dieſen Anlagen geleitet und beftimmt worden. Wäre es 
und gegeben, fie ohne weiteres zu fehen, das Urfprüngliche mühelos von dem durch Schickſal 
und Zwang Hinzugefügten zu unterſcheiden, jo würden wir leicht alle Entwidelung unferes 
Volkes, auf welchem Gebiete es auch fei, erfennen und beftimmen können. Dem ift aber nicht 
fo. Den „Kern“ des Volkes zu unterſuchen, gibt es Fein anderes Mittel, als aus den Auße— 
rungen des Volkslebens zurücdzufchließen. Wir müffen in der verwirtenden Fülle vielfeitigen 
Wollen und Handelns die treibenden Kräfte zu finden fuchen, den gemeinfamen und oft wieber- 
kehrenden Regungen nachgehen, aus denen fich die Wiederholung gemiffer nur bei dieſem Volfe 
fo gefundener Züge erklärt. 

Wenn wir es nun unternehmen, aus dem, was unfer Volk auf dem Gebiete der ſchönen 
Kiteratur geſchaffen hat, Schlüffe auf feine Eigenart, auf feine urfprünglichen Anlagen, Emp- 
findungen und Vorftellungen zu ziehen, jo müfjen wir uns ſowohl der gewaltigen Fülle des 
Stoffes als auch der Verlodung zu raſchen Schlüffen gegenüber oft Beſcheidung auferlegen. 
Der Verſuch, diefe Aufgabe zu Löfen, wird bier überhaupt zum erften Male gemacht. 


I. Allgemeines. 
1. Der Individnalismus im deutſchen Schrifttum. 


Man macht oft die geographifche Lage unferes Landes verantwortlich für den verhängnis- 
vollen Zug zur Vereinzelung, ber in unferer ganzen Geſchichte gewaltet hat und der, wenn 
ihm auch einige unſchätzbare Vorzüge der deutſchen Entwidelung zu verdanken find, doch 
unfer politifches, wirtſchaftliches und wohl auch geiftiges Dafein oft geſchädigt und ſchwer ge- 
fährdet hat. Es ift nicht zu leugnen, daß die Geftalt des deutſchen Bodens mittelpunktsflüchtige 
Strebungen ungemein begünftigt, und wir werben jener Anficht fo viel Recht nicht abſprechen, 
ala fie erweiſen fann. Aber der eigentliche Grund jener beherrſchenden Erſcheinung unferer 
Geſchichte liegt doch wohl tiefer; er ift innerlicher Art. 

Wer die deutſchen Lande des Nordweſtens, von der holſteiniſchen Weftküfte bis zum 
Dollart, durchwandert, jene Gebiete, wo fein römifcher und fein ſlawiſcher Zufaß bie urfprüng= 
liche Art geändert hat, dem wird bald auffallen, wie die Menſchen verftreut wohnen, auf eins 
zelnen Gehöften, weit voneinander getrennt; felbft die dörfliche Anfiedelung ift nicht eng zu= 
ſammengeſchloſſen, fie ftrebt fozufagen auseinander. Das entipringt nicht ber Art des Landes, 
fondern der eingeborenen Art der Menſchen. Verſchloſſen gehen dieſe markigen Männer einher, 
des geſprächigen Wortes unfroh, jeder mit feinen Nächſten und feinem Gefinde eine Welt für 
fi) darftellend, ſcheu und mißtrauiſch nicht nur gegen den Fremden, fondern auch gegen den 
verwandten Nachbar. Aber wem e3 vergönnt ift, tiefer in dieſe Naturen hineinzubliden, ber 
wird ftaunend gewahr, welch reiches inneres Leben unter dieſer harten und vielfach unfreund- 
lichen Hülle waltet; und zumal das eine tritt ihm immer wieder entgegen: jeder von dieſen 
Männern ift ein Beſonderes und will ein Befonderes fein; es lebt in ihnen ein flarfer In di⸗ 
vidualismus. Im romaniſch durchſetzten Welten und Süden oder im ſlawiſch beeinflußten 
Dften nimmt der Deutfche fo ftarfen Anteil an den Dingen, bie außer ihm find, an ben Menfchen 
und Einrichtungen, die ihn umgeben, daß er darüber etwas von ſich ſelbſt verliert. Der Frieſe 
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nimmt an dieſen Dingen und Menſchen weniger Anteil; er kehrt das Auge nach innen, und in 
ber gewollten Einſamleit leben ſich die inneren Antriebe aus; eine nimmer müde Reflexion über 
ſich jelbft, über das Lehen und den Tod, über das eigene Schickſal und das eigene Wollen 
fpinnt fih um fein Weſen. Er lebt in einer Sphäre felbfterarbeiteter Gedanken und Empfin- 
dungen, und dieſe wieder ſetzen ſich zu einer dauernden Lebenzftimmung um, bie, fo nahe ver: 
wandt fie dem Fernerftehenden mit ber des Nachbars erfcheinen mag, doch eine individuelle 
Prägung hat. So entwidelt ſich immer wieder der Sinn und die beſondere Wertſchätzung für 
die ftarfe, eigenartige Perfönlichkeit; es Iebt in jenem Nordweſtdeutſchen, den wir ohne Bedenken 
den Typus des Deutſchen überhaupt nennen dürfen, weil fi) in ihm unfere nationale Art am 
teinften erhalten hat, ber Sinn für das Individuelle, die Liebe zu einem faft überreich aus- 
geftalteten Innenleben, zur Einkehr in fi. Jene unendlich feinfühligen, reichbeſaiteten Geftalten 
Theodor Storms und Guftav Frenßens, die durchaus nicht erfonnen find, fondern zahlreich im 
Leben wanbelten und noch wandeln, find bezeichnend für diefe Art. 

Wir dürfen die Überzeugung äußern, daß die Freude an der Perſönlichkeit dem 
Deutſchen mehr als anderen Nationen eigen ſei. Gerabe der Deutichen Größter hat das Wort 
geſprochen, daß „das höchſte Glüd der Erdenkinder“ die Perfönlichkeit ſei; und das ift fein 
Zufall. In der deutſchen Literatur, die allerdings darin das Wefen aller germanifchen Lite: 
vaturen widerfpiegelt, herrichte von Anfang an und auf allen Entwidelungsftufen bis zum 
heutigen Tage die Welt des Perfönlichen, mit all den Problemen und all den Gedankenkreiſen, 
die daran haften. Man wird fich deſſen recht bewußt, wenn man bie Literatur der romaniſchen 
Völker vergleicht. Auf den höchften Höhen der romaniſchen Literaturentwidelung fehlt allent: 
halben das rein um feiner jelbft willen vorhandene perfönlide Moment. Wo findet fich bei 
Corneille, bei Racine, bei Moliere eine reich inbividualifierte Geftalt? Cid, Cinna, Polyeukt; 
Athalia, Phädra, Iphigenie; und nun gar Tartüffe, „ber“ Geizige, „der Bürger als Edel- 
mann, „der“ eingebilvete Kranke, „der“ Menfchenfeind — alles find nicht Individuen, fondern 
Typen. Der Franzofe ift ein geſellſchaftliches Wefen in volllommenfter Form; feine Dichterifchen 
Geftalten find es nicht minder. Und wo wäre bei Dante, bei Taſſo, bei Ariofto überhaupt die 
Freude an inbividualifierender und doch wieder auf das Ganze gerichteter Auffaffung einer 
großen Perfönlichkeit wahrnehmbar? Selbft die tieffinnige Geftalt des Don Quixote, bie gewiß 
der germanifhen Auffaffung am nächſten fteht, ift doch im Grunde ein Tendenzgebilde, fo jehr 
Gervantes fie zuzeiten von den Schladen ihres Urfprunges zu reinigen ftrebt und verfteht. 

. Wie anders in unferem Schrifttum! Gleich an feiner Schwelle erhebt fich die Geftalt 
des alten Hildebrand; er fteht in einem Konflikt, der in einem rein menſchlichen Verhältnis be— 
grünbet ift, und deffen Wirkungen in die Tiefen des Herzens greifen. Mitten in eine von Grund 
aus aufgeregte Gefühlsmwelt trägt ung der Dichter, und wenn er nad) ber Weife jener Tage die 
Reflerion vermeidet, jo weiß er doch die herbe Tatſächlichkeit mit ſicherem und des Anteils nicht 
ledigem Worte ung vor bie Seele zu ftellen; wer ſich in die wenigen erhaltenen Zeilen verjentt, 
fühlt mächtig die Abwandlung der Gefühle, die fittliche Furt und die Ergebung in das Un— 
vermeidliche, das blutende Vaterherz. Welche Teilnahme an einem ganz inbivibuellen Vorgang 
bezeugt un bie Tatſache, daß dieſes Hildebrandslied weit verbreitet war, und daß ber Deutiche 
es immer und immer wieder mit ſchauderndem Mitgefühl in ber Waffenhalle fingen hörte! 

Die unvergänglicde Bedeutung unferer Nationalepen, de Nibelungenliedes und der 
Gudrun, gründet ſich gleichfalls auf die großen und tiefen Perſönlichkeiten. Es liegt in ihnen 
nicht nur im landläufigen, fondern auch im Goethiſchen Sinne ein „Dämonifhes”, von dem 


192 Die beutfhe Dichtung. 


die deutſche Seele immer wieder geheimnisvoll angezogen wird, und das nur ihr ganz verſtänd⸗ 
lich ift. Bedeutende franzöfiiche Literarhiftorifer haben fich mit beiden Gebichten eingehend be- 
ſchäftigt, und ſoweit ernftlicher Wille des Fremden es vermag, haben fie in ben tieferen perjön= 
lichen Gehalt einzubringen verſucht; aber aus allem, was fie ſchreiben, fühlt man die Grenze 
des Verftänbniffes heraus: fie wird durch die nationale Eigenart gezogen. Beide Lieder haben 
das Motiv der Treue, das fich in diefer beherrfchenden Bedeutung und reichen Ausgeſtaltung 
nur in deutſcher Dichtung findet. Die Treue erſcheint durchaus nicht als eine Eigenſchaft neben 
anderen, als ein Zug, der fehlen könnte, ſondern als das, was den Perfonen das Gepräge 
gibt, als ihr Wefen und Sein. In einfacher, durchſichtiger Schönheit fteht Gudrun ba, in Leid 
und Elend ihrer felbft und des fernen Geliebten gewiß, geſchützt vor Kleinmut und Verzweif 
lung durch das Gleihmaß der Seele, das auch in fpäteren Zeiten unfere Dichter fo oft als die 
Wirkung der Liebe gepriefen haben. Reicher, vielgeftaltiger, bedeutender ift die Welt des Per- 
fönlicen im Nibelungenliede. Auf einfachen Grundlagen entwideln ſich hier großartige Cha- 
taftere, die in ſich viele Möglichkeiten deutſchen Weſens dichteriſch barftellen; deutlich fühlen wir 
des unbefannten Meifter Anteil an dem Innenleben diefer Menſchen, feine Freude an ihrem 
Wollen und Sein. Dem deutſchen Fühlen heimlich und vertraut ift die fonnige Geftalt Sieg: 
frieds; auch ohne um den mythologiſchen Kern zu wiſſen, wird der Deutſche ergriffen von der 
Sieghaftigkeit feines Weſens und von feinem frühen Tode durch die Hand argliftiger Rachſucht. 
Es liegt in uns eine ſchmerzliche Empfänglichkeit für den frühen Untergang deſſen, was jchön 
und glänzend ift; ung find die Siegfriede und Konradine ang Herz gewachſen, und der Anteil 
an Mar Piccolomini wie an dem großen Dichter, der dieſe Geftalt geſchaffen hat und felbft jo 
früh abſcheiden mußte, mag mit jenem wehmütigen Zuge in unferer Natur zufammenhängen, 
ber da beweint, daß früher Untergang das Los des Schönen auf ber Erde ift, daß die reihe 
und hoffende Entwidelung zur Perfönlichfeit in der Blüte unterbrochen und gefnidt wird. 

Und welch eine Gewalt des Perfönlichen in den beiden Hauptgeftalten, in Kriemhild und 
Hagen! Der Dichter ſchöpft aus den Tiefen der deutſchen Natur, und matt und blaß erſcheint 
gegen dieſe Menfchen alles, was die mittelalterliche Literatur ber romaniſchen Volker je geſchaffen 
hat. Die Abwandlung der Leidenſchaft in Kriemhildens Seele, die Umwandlung des friedvoll 
liebenden Weibes, das „wie das Morgenrot aus trüben Wolken leuchtet“, in die dämoniſche 
racherfüllte Vernichterin ihres ganzen Geſchlechtes; das gewaltige Pflichtbewußtſein in Hagens 
vorausſchauender Seele, die Grauſen erregende Selbftüberwindung, mit der er beſchworene 
Treue auch dann noch hält, als fie töricht, graufam und verberblic) erfcheint; der aus dem 
Grunde einer ftarfgefügten, mit fich jelbft felfenfeft einigen Seele auffteigende Stolz und Trog, 
als er in Strömen rauchenden Blutes fteht und rings um ihn alles dahinfinkt, was ihm lieb und 
wert ift; der herbe Spott, mit bem er, auch als feine Herren tot find und ihr Tod ihm die 
Freiheit zu handeln wiebergegeben hat, doch das Geheimnis und bie Treue wahrt; dann auch 
die Männer, die in diefe legten Kämpfe mit hineinfpielen, ber Markgraf Rüdeger, in dem ebeln, 
tief erregenden Streit der Pflichten, der ihn zum Himmel aufichreien läßt um Erleuchtung 
(Nib. XXXVIL, 2154), der junge Gifelher, im Lenze des Lebens, in der Maienblüte der Hoff: 
nung auf Glüd und Frieden zermalmt von feiner Schwefter Willen — das alles find piycho: 
logiſche Gebilde von wundervoller Feinheit, die zeigen, mit welcher magifhen Gewalt ber 
Menſch, die geſchloſſene Perjönlichkeit ſchon unſere Vorfahren anzog. 

Diefelbe Eigentümlichkeit weift auch bie Blüte bes mittelalterlihen Kunftepos auf. Wie die 
moderne deutſche Dichtung, und nur fie, ben Fauft Hat, fo hat das deutſche Mittelalter, und nur 
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das beutjche, ben Parzival. Es ift wunderbar, ein franzöſiſch-keltiſcher Stoff wird zu uns über- 
tragen, ein deutſcher Dichter ahmt die fremde Form, ja bis zu einem gemiffen Grade die An— 
ordnung des ganzen Gebildes nad, er ragt in ber Kunft der Darftellung nicht einmal über den 
Franzofen empor: und doch ſchreitet er weit über fein Vorbild hinaus durch die Vertiefung ver 
Hauptperfon. Der Parzival Wolframs trägt die Züge jenes oben gezeichneten deutſchen Weſens: 
die Bedingungen feines Werdens liegen in ihm felbft, und alles, was ihm von außen her ge: 
ſchieht, dient doch nur einer inneren Entwidelung, e8 wirb zum feelifchen Beſitz verarbeitet durch 
grüblerifches Nachdenken, durch beftändige, groß und tief geartete Selbſtbeſinnung. 

Die dunfeln Zeiten, da unſere Literatur, dem Dornröschen gleih, wie Uhland fagt, in 
langen tiefen Schlaf verfallen war, find gleichwohl nicht ergebniglos für unfern Gebanfen. 
Wohl ift unter dem Drude engen ſtädtiſchen Lebens, unter dem ſchwereren Drude äußerer Not 
und ben verheerenden Wirkungen großer Kriege, noch mehr aber unter dem unheilvollen Ein- 
fluffe des Auslandes, dem eine auch mit unferer Natur zufammenhängende Neigung ſich zu 
leicht hingab, der friſche Sinn für die ſich auslebende Perjönlichfeit weniger hervorgetreten; 
aber wir bürfen doch jagen, daß er eben nur Feine große literariſche Außerung in den Kreifen 
fand, in denen unfer Schrifttum damals gepflegt wurde. Er lebte darum doch im Volke. Wo 
eine Perjönlichleit auftrat, die jene „Totalität” bejaß, bie jpäter Schiller als das Ziel jedes 
bebeutenden Menfchen aufgeftellt hat, da fiel ihr das Volk jubelnd zu. Und ſelbſt jenen ftillen 
Werkſtatt⸗ und Stubenphiliftern, die das 15. und 16. Jahrhundert ung beſcherte, ſchwillt das 
Herz und quillt das Wort poetiſcher empor, wenn fie fih an einen Mann wie Luther wenden 
dürfen. Aber was der Literarhiftorifer in jenen Kreifen entbehrt, das findet er reichlich in den 
tieferen Schichten. Hier fingt es und Hlingt es, hier webt in Feld und Wald, in Scheune und 
Küche, auf Straßen und Flüffen, zu Land und zu Waffer das deutſche Volfslied: eine Welt 
perſönlichen Gefühles erſchließt fich in ihm jedem, ber feinen Klängen zu lauſchen vermag; 
Einfachheit und Tiefe gejellen fi zueinander in biefen Liedern, bie da fingen von allem, was 
das Herz bemegt; ftaunend haben wir im legten Jahrhundert erfahren, wie reich, wie vieljeitig 
das perjönliche Leben unferer Vorfahren im Volksliede Ausdruck findet, und es wird nicht 
Überhebung fein, wenn wir auch auf diefem Gebiete dem deutſchen Volke Größeres, Schöneres 
zuſprechen, al3 alles das ift, was andere Völler befigen. 

Und wie im Volfsliede, fo ift eg im Kirchenliede. Als alles wankte, als vor innerem 
und äußerem Drude in ben regierenden Schichten kaum einer das Haupt hochzutragen wagte, 
wie es dem Deutfchen geziemt, da flüchtete ſich das Gemüt des Volkes in fein Kirchenlied; hier 
fand es den Widerhall feiner innerften Bedürfniſſe; hier kam das tröftliche Gefühl zum Aus- 
druck, daß e3 über den alles niebertretenden und verflachenden Gewalten der Welt andere Mächte 
gibt, und gerade der eine von den mittelalterlihen Myſtikern ſchon früher oft ausgeſprochene 
Gedanke fam hier zur deutlichen Geltung, daß das Verſenken und Aufgehen in Gott dem un= 
freien Menfchen erft die wahre Freiheit, d. h. die Perſönlichkeit, wiedergibt. 

Unfere große klaſſiſche Periode liefert den fehlagendften Beweis für unfere Anſicht. Iſt 
es nicht ſchon merkwürdig, baf der erfte „nationale Gehalt”, wie Goethe felbft jagte, in unfere 
Literatur durch eine alles überragende Perfönlichkeit, durch Friedrich den Großen fam? Iſt es 
ferner nicht bezeichnend, daß, als Klopftod begann, die Wertſchätzung und Verehrung alt- 
germanifcher Eigenſchaften wieder zu pflegen und zu empfehlen, man diefe Beftrebungen um 
eine Perfon gruppierte, der man zu dem Zwecke ein geiftiges Leben lieh, das fie vielleicht nie 
geführt hatte: Arminius? Iſt es nicht begeichnend, daß die Nation gerade dem u zujubelte, 
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der zuerft ftatt aller jener Doris und Phyllis und Damon, die dem Deutſchen nichts bedeuten, 
weil fie inhaltzleere Typen find, wirkliche Menſchen einführte; und wenn fie Giefefe, Ebert oder 
jonft einen gewöhnlichen Namen trugen, die Zeitgenofjen fühlten, daß bier Freundſchaften 
gefeiert wurden, die mit Menfchen von Fleiſch und Blut geſchloſſen waren. 

Man braucht nicht zu fürchten, zu weit zu gehen, wenn man von unferen beiden großen 
Rlaffitern behauptet, daß das perfönliche Element in ihrem Leben und ihrer Dichtung zum guten 
Teil ihre große Volfstümlichkeit, ihre außerordentliche mittelbare und unmittelbare Einwirkung 
auf alle Deutichen erklärt. 

Goethe hat jelbft gejagt, daß alles, was er geſchrieben habe, ein „Bekenntnis“ jei. In 
der Tat find faft alle feine Werke eine Widerfpiegelung feiner individuellen Zuftände. Er ift 
ein im Schillerſchen Sinne durchaus naiver Dichter; er gibt fich felbft, aber indem er fich jelbft 
als ein Stüd der Schöpfung gibt, das des Intereſſes und der Betrachtung wert ift, objektiviert 
ex fich jelbft; er „ift Natur”, Wir dürften alfo in Goethe infofern die Krönung, den vollendeiften 
Ausdrud deutſchen Geiftes fehen, als er in allem, was er ift und jagt, durchaus Perfönlichteit 
ift. Von feinen Liedern, deren jedes „durch eine Gelegenheit aufgeregt“ ift, d. h. einer durchaus 
perfönlihen Stimmung entiprang, brauchen wir nicht weiter zu fprechen. Aber auch in feinen 
großen Dichtungen tritt diefer hervorragend deutſche Zug beftändig zutage. In „Werther“, 
„Zafjo“, „Sphigenie”, „Wilhelm Meifter” und „Fauft” gipfelt das Perſönliche; die ganze Fülle 
inneren Erlebens mit feinen quälenden, feinen erhebend begeifternden, feinen ruhig betrach- 
tenden Beftandteilen und Augenbliden liegt in diefen Dichtungen ausgegoffen. Insbeſon⸗ 
dere ift der „Taſſo“ ein jo durch und durch individuelles Stüd, daß z. B. die franzöfifche litera⸗ 
riſche Kritit gar nicht mit ihm fertig zu werben vermochte und vermag. Es ift dem Franzojen 
eine fremde Welt, diejes über die Maßen gefteigerte Perfönlichfeitsgefühl; feine Maßſtäbe 
verfagen bier. Allerdings werden wir in anderem Zufammenhange zeigen, daß Goethe hier 
auch in das Widerfpiel verfällt, das dem Deutſchen eignet: die überreihe Individualität zer- 
bricht bie bichterijche Form. 

Bei Schiller werden wir diefe Richtung unferes Gedankens nicht verfolgen dürfen; die 
Ausbeute würde gering fein, wenn auch fein Dichten nicht jo ganz des „Belenntniffes” im 
Goethiſchen Sinne bar ift, wie es viele Literarhiftorifer haben darftellen wollen. Aber in an: 
derer Weife entipricht er demfelben nationalen Bebürfnis: er ift der Schöpfer großer, ges 
ſchloſſener, tief angelegter Perfönlichkeiten. In Wallenftein und in Tell findet der Deutiche 
die innerften Züge feines eigenen Weſens wie in einem glänzenden Spiegel aufgefangen. Ge 
miſcht aus viefiger, gewaltigwollender Tatkraft und einem Hang zum Wägen und Grübeln, 
aus intuitivem Bli für das Wejen der Dinge und einem myftiihen Zuge, ber die erfannte 
Wirklichkeit wieder mit einem Gewebe von fubjektiven, willkürlich abergläubifchen Auffaſſungen 
umſpinnt, jo fteht ber Feldherr da, germanifchen Weſens voll wie Hamlet. In Marens fonniger 
und Theklas wehmütiger Geftalt Klingt wieder das alte deutſche Thema an, das wir ſchon oben 
andeuteten; und ihnen gegenüber fteht Oftavios Welt des Scheines und des Truges, aus- 
geftattet mit all den Zeichen welſchen Weſens, gegen das eine alte Abneigung in ber Bruft des 
Deutfchen lebt und auch hier hervorbricht. Im Tell ſchuf Schiller die volfstümlichfte Geftalt, 
die unfere Dichtung überhaupt befigt. Wir werden fpäter die Gründe biefer Volkstümlichkeit 
aufmeijen und damit tiefere Blide in die Seele unferes Volkes tun. 

Es würde zu weit führen, in diefer zunächſt nur allgemeinen Charakterifti den Tennzeich- 
nenden Zug deutſchen Weſens, den Hang zum Indivibuellen, zum Perfönlihen auch an den 
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Neueren ausführlich zu erweifen. Die Romantifer fegen in diefer Hinfiht nur die Art Goethes 
fort; das junge Deutſchland tut dasfelbe; und in unferer modernen Novelliftif, insbejondere 
in Storm und Heyſe, hat diefer Zug eine fo völlige Herrſchaft über alle anderen Probleme 
errungen, baß ein Zweifel daran, ob er ein. oder vielmehr das Zeichen deutſchen Geiftes fei, 
füglich nicht mehr beftehen kann. Überall find es innerliche Fragen, Probleme indivibuellfter 
Art, die dort erörtert werden, während in ber franzöfiichen Literatur der neueren und neueften 
‚Zeit derartige Dinge gegenüber der breiten Herrſchaft der äußerlichen „Zuftändlichkeit” kaum 
ober nur nebenfächlih in Geltung ftehen. Wer einmal daraufhin, um vom Allerneueften zu 
ſprechen, die Romane von Zola und die von Guftav Frenßen vergleicht, wird fühlen, was wir 
meinen; mas ift Dort der Menſch gegenüber der Welt der fihtbaren und greifbaren Dinge! Und 
was find hier bie fihtbaren und greifbaren Dinge gegenüber ber Welt des Menſchen und jeines 
innerlihen Lebens und Wollens! 

Dürfen wir fo den individualiftiichen Zug ohne Bedenken für eine durchaus beutfche Eigen- 
beit in unferer Dichtung halten, fo wird diefem Zug eine Reihe von Erſcheinungen entſprechen, 
die unferem Schrifttum erb- und eigentümlich find. 

& wird zum Weſen der Perfönlichkeit gehören, daß fie, ganz äußerlich betrachtet, zwei 
herrſchende Bedürfniſſe hat, die im Grunde ein und dasfelbe find: Schug und Geltung, Abwehr 
des Störenden, Hemmenden, und Ausbreitung der eigenen Machtſphäre. Dies find die all- 
gemeinen Attribute menſchlicher Individualität; je reicher das innere Leben, deſto mächtiger jene 
beiden Bebürfniffe. Das enthält die Erflärung dafür, daß in unferem deutſchen Leben wie in 
der Dichtung der Kampf eine fo außerordentlihe Rolle ſpielt. Man würde fehlgehen, wenn 
man für die alten und älteren Zeiten diefen Zug auf die Rechnung der Zuftände jegen wollte, 
die bei allen Wölfern mehr oder weniger diefelben waren, und in denen das tägliche Leben auf 
die Spige des Schwertes geftellt war. Kampf und Sieg waren bei unferen Altvordern Selbft: 
zwecke, ummoben von bem hellen Glanze dichterifch verflärender Auffaffung. Unfere Mythologie 
kennt nichts Schöneres für den Menfchen, als den Kuß der Walküre zu empfangen und durch 
den Tod in der Schladt in ein Dafein entrüct zu werben, wo wiederum Kampf und Sieg den 
Tag beglüdend ausfüllen. Und in den Epen des Mittelalters ift es nicht anders: wie ſchwellt 
& ben Reden die Bruft, wenn die Schwerter ſchneiden, und wenn bie gewaltige Kraft, die in 
Herz und Muskeln lebt, ſich in ungefügem Anprall äußern darf; wie erbebt Gunther im tiefften 
Innern, als es ihm mißlingt, dem hünifchen Weibe gegenüber feiner Mannheit Geltung zu 
verſchaffen; mit welchem Behagen weilt der Sänger bei den Einzelfämpfen der notbedrängten 
Nibelungen; welcher Gemütsanteil ſpricht aus den Worten, mit denen Volkers blutige Fidel⸗ 
ftreiche erzählt werben; und eher willigt der germanijche Rede in bie völlige Zerftörung, in den 
Untergang, als in eine Feſſelung und Beſchränkung der gewaltigen Perfönlichkeit. Wie ſchreitet 
der alte Wate umher, mit feinem guten Schwerte um ſich ſchlagend und das Blut ber Nor- 
mannen verfprigend! Und wie im Mittelalter, fo ift e8 in den fpäteren Jahrhunderten geblieben: 
das Volkslied des fiebzehnten fingt noch, daß fein fehönerer Tod in der Welt jei, als „wer vorm 
Feind erſchlagen liegt”. Die ganze Lyrik unferer Freiheitsfriege geht auf den Ausbrud ber 
Überzeugung aus, daß der Kampf des Deutjchen würdigſte Betätigung fei. 

Hiermit nahe verwandt ift die tief eingewurzelte Liebe zur Freiheit, die ber Deutiche 
mit allen Germanen teilt, und die unſere Literatur wie ein lichter Schein durchzieht. Man kann 
ſchon die Entwidelung unſeres Schrifttums felbft einen Beweis dafür nennen. Es hat feine 
eigenen Wege gehen wollen. Nirgends finden wir aud) nur annähernd einen Zwang von oben 
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wie bei den Franzoſen. Wohl haben im Mittelalter einzelne Fürften vorübergehend mit der 
Förderung, die fie gaben, Einfluß auf die Dichtung felbft erftrebt und geübt; aber das ift nie 
von Dauer gewejen. Wie frei und jelbftändig ift das Verhältnis Walthers von der Vogelweide 
zu den Fürften, mit denen er in Beziehung war! . 

Am deutlichften tritt jene Wahrheit in unferer großen klaſſiſchen Periode zutage. Wäh- 
rend die klaſſiſche Literatur der Franzoſen gar nicht zu denken wäre ohne Ludwig XIV, 
während fie allenthalben gebunden ift an die königliche Gnade, Fürforge oder Abneigung, 
während e3 3. B. felbft einem Genie wie Moliere nicht über eine ſehr enge Grenze hinaus ges 
Tungen ift, ſich ohne den König geltend zu machen, ift von einem irgendwie willkürlichen Einfluß 
deutſcher Fürften auf den Gang unferer literarifhen Entwidelung faum je zu berichten. Karl 
Eugen läßt Daniel Schubart in den Hohenasperg werfen: er befördert damit nur eine Ent 
widelung, bie er befämpfen will; derſelbe Fürft vertreibt Schiller au feiner Heimat, aber er 
vermag nichts gegen ihn. Friedrich der Große mißachtet die deutfche Dichtung und erklärt das 
Nibelungenlied nicht für wert, in feiner Bibliothek zu ftehen: die deutſche Dichtung geht darüber 
hinweg; als Friedrich ſtirbt, fteht Goethe auf der Höhe feines Schaffens, und Schiller arbeitet 
am „Don Karlos”. Die anderen Fürften aber, von denen eine freundliche Förderung unferer 
Kiteratur ausgeht — wir denken zunächft an KarlAuguft von Weimar —, haben nicht viel anderes 
getan, als Licht und Luft gegeben; auf die literarifche Erzeugung haben fie feinen unmittelbaren 
Einfluß genommen, und wenn fie e8 verfucht haben, fo war er beveutungslos gegenüber den 
eigentlich treibenden Mächten in ihrem Wachstum. Selbft heute, wo etwas wie höfifche Dicht⸗ 
Tunft ſich zeigt, bemerkt man bei allen bebeutenderen Talenten eine aus Spott und Entrüftung 
gemischte Abkehr von ihr. 

Aber die Idee der Freiheit lebt auch ala Schöpferin in unferem Schrifttum. Sie tft mehr ala 
in irgend einer anderen Literatur ber lebenvermittelnde Nero des einzelnen Kunftwerfes. Ulrich 
von Hutten und Luther, ſoweit fie der ſchönen Literatur angehören, leben und weben in biefem 
Elemente de3 freien Gedankens. Unfere klaſſiſche Zeit ift eigentlich nur ein einziger großer Aus⸗ 
drud für das tiefe Freiheitsbebürfnis unferes Volkes. Leſſing rüttelt mit gewaltiger Fauft an 
den Ketten, und einen Ring nad) dem anderen fprengt er; die Stürmer und Dränger brechen 
wirkliche und vermeintliche Schranken mit einer Stärke und Reinheit der Begeifterung, die man 
jo nur auf deutſchem Boden findet; vertieft und verinnerlicht tritt ung dies Streben nad) Frei 
heit in Goethe und Schiller entgegen. Kämpften Lejfing und nachher der Sturm und Drang 
gegen äußerliche Beſchränkung oder gegen politiichen und geſellſchaftlichen Zwang, fo fpielte in 
den beiden Großen, da fie auf der Höhe ftanden, der Kampf um Freiheit ſich auf das Gebiet 
hinüber, wo Kunft und Sittlichkeit ineinanderfließen. Das Problem des „Fauſt“ ift die innere 
Freiheit des Menſchen; und Schillers philofophifches Grübeln gehört der Frage, wie fi in 
der Kunft das Höchſte darftellen läßt: „Freiheit in der Erſcheinung“. Es ift nichts weiter als 
eine durch die Not der Zeit erzwungene Anwendung Goethiſcher und Schilleriher Gedanken, 
wenn Fichte in feinen berühmten „Reden an bie deutſche Nation“ die Herausbildung einzelner, 
kraftvoller, in fich ſelbſt ruhender, innerlich freier Perfönlichfeiten für die erfte Bedingung ber 
nationalen Wiedergeburt erklärt. 

Man möchte meinen, daß fich felbft in der äußeren Form ber deutſchen Dichtung diefer 
Hang zur individualiſtiſchen Freiheit ausdrückt. Wie ſchaltet, unbeengt durch Regeln und äußere 
Rückſichten, mit einer Willkür, deren Grenze nur in dem gebildeten Geſchmack liegt, der deutſche 
Dichter in dem iambifchen Fünffüßler; und wie eng gebunden hält den Flug des Franzoſen der 
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Pedant, der Alexandriner! Frei und ſchmiegſam ift unfere Sprache; es gibt nicht eine Versform 
in der Welt, die ihr wiberftrebte; mit volllommener Freiheit kann ber deutſche Dichter die For⸗ 
men wählen, bie er feinem Gedanken und Gefühl am gemäßeften findet; und weld eine Fülle 
von Individualifierung ift ihm damit gegeben! 

Der Sprade und dem Versbau gleich bietet auch die innere Struktur des Kunſtwerkes 
unendliche Freiheit. Das erfte große kritiſche Werk unferer neueren Literatur, Leffings „Ham- 
burgiſche Dramaturgie“, ift, foviel darin die Rede fein mag von Ariftoteles und Shafejpeare, 
doch infofern ganz deutſch, als es dem Bedürfnis wiedererwachenden deutſchen Weſens nach 
Freiheit entiprang und genügte: die „ſtrenge“, die „regelmäßige Form des franzöſiſchen Dra- 
mas wurde gefprengt; und was Leffing an die Stelle feßte, das war feine neue Form, fondern 
das allgemeinfte Geſetz, daß jedes Genie feine Maßſtäbe in fich felber trägt und fich ſelbſt be- 
ſtimmt, was erlaubt ift und verboten, Dadurch ift nun allerdings, wie überall in ähnlichen 
Fällen im Leben, das Grenzgebiet zwiſchen Freiheit und Willfür fehr verengert; und wir wollen 
es ung nicht verhehlen, daß die Freiheit der Formgebung oft in eine Neigung zur Schranken⸗ 
und Formlofigfeit ausartet. Aber wo wäre Freiheit ohne ihren Mißbrauch zu finden? Wie 
Kit und Schatten gehören fie zufammen, Eine überreihe, mächtig vorquellende Reflerion 
dehnt die Hülle, in die der Dichter feine Gedanken kleidet, gewaltſam aus, und die fonventio- 
nelle Form, die den Romanen bindet, gilt dem Drange des Deutſchen nichts. Indem er als 
Dichter nur ftrebt, einem urfprünglichen, vielfeitigen, triebkräftigen Innenleben Ausdrud zu 
leihen, und als Leſer und Hörer feiner Neigung folgt, diefen Außerungen mit bem Anteil eigenen 
Wiedererlebens zu laufchen, vergißt er über des Tones Fülle und Reichtum den Rhythmus. 
Das klaſſiſche Beispiel für diefen künſtleriſchen Mangel in unferer Natur ift Klopſtocks, Meſſias“; 
aber auch Goethe hat an ihm gelitten: „Wilhelm Meifters Lehrjahre” und noch mehr die „Wan: 
derjahte”, auch der zweite Teil des „Fauft” find deutliche Beweiſe dafür. Und wenn Schiller 
auf der Höhe feines Wirkens frei davon war, fo ift das weniger feiner urfprünglichen Anlage 
zu verdanfen, bie im Gegenteil bis zum und gerabe im „Don Karlos“ felbft Züge jener Zer⸗ 
dehnung zeigt, als der großartigen künſtleriſchen Selbftzucht, die er durch feine äfthetifch-philo- 
ſophiſche Tätigkeit übte. Gerade Schiller Hat mit diefem deutſchen Fehler, dem Mißverhältnis 
zwiſchen Inhalt und Form, Gedanke und Hußerung, dem im praktifchen Leben das Mißver- 
hältnis zwiſchen Wollen und Vollbringen entipricht, heiß gerungen; und als er ſich durch⸗ 
getämpft hatte zur höchften Meiſterſchaft, wo ſich, wie Geibel fagt, 

„voll Wohllaut ineinander ftimmend 

Gedankt’ und Leben, Sinn und Form durchdrang“, 
da ließ er die Mufe der Dichtkunſt in der „Huldigung der Künfte” feine tieffte, uns fo einfach 
ſcheinende fünftlerifhe Überzeugung in den Worten ausfpreden: 

„Und Größ’res find’ id} nicht, folang’ ih wähle, 

AS in der [hönen Form bie ſchöne Seele.“ 

Allenthalben hat in unferer Literatur dieſes Mifverhältnig zwifchen „Form“ und „Seele“, 
das Schiller jo glücklich überwand, feine ftörenden Wirkungen geübt; darin haben wir auch 
wohl einen der Gründe dafür zu fuchen, daß die deutſchen poetiichen Werke, wenn man wenige 
ausnimmt, im Auslande fo unbekannt geblieben find und der Verſuch ihrer Einführung, 
zumal bei den Franzofen, fait immer mißlungen ift. Die erſtaunliche Gedankenfülle Jean 
Pauls, feine wunderbare Gabe, in die Tiefen bes menſchlichen Herzens zu bliden und zu 
wirken, fein Reihtum an im eigentliden Sinne des Wortes leuchtenden Bildern hätten ihn 
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zum großen Dichter gemacht, wenn er vermocht hätte, wie Schiller von ihm fagte, „feinen 
Reichtum zu Rate zu halten“, das Ebenmaß zwiſchen Inhalt und Form herzuftellen. So aber 
müffen wir fagen, daß feine dauernde Wirkung durch eine Art Mißbrauch ber Freiheit gejchei- 
tert ift. Nicht in demfelben Maße, aber doch auch ftark entwidelt finden wir denfelben Zug bei 
mandjen anderen gerade unferer hervorragendften Geifter. Heinrich von Kleift hat nur ein 
einziges Mal mit bedeutendem Inhalt fünftlerifh unangreifbare Form verbunden, im „ger: 
brochenen Krug”. Wie am Mißverhältnis zwiſchen Wollen und Handeln fein Leben krankte 
und bier der tiefere Grund feines frühzeitigen Abſcheidens liegt, fo ift an jenem fünftlerifchen 
Unvermögen fein großes Talent gefcheitert. Und dies ift um fo ergreifender, als er ſelbſt den 
Mangel aufs deutlichſte erfannt und mit aller Kraft eines das Große wollenden Mannes da⸗ 
gegen angelämpft hat. Diefelbe Erſcheinung begegnet ung in Otto Ludwig und Grabbe. Mit 
ungleich geringerem geiftigen Inhalt haben e8 manche Franzofen zu größerer kunſtleriſcher 
Leiſtung gebracht, weil ihrem Weſen ein feinerer Formenfinn eignet. 

Wir find gewiß der Überzeugung, daß in den wenigen Fällen, wo ſich der gewaltige indi- 
vibualiftifche Zug unferes Weſens mit einem gleich gewaltigen fünftlerifchen Vermögen vermählt 
hat, wie im erften Teile des „Zauft” oder im „Wallenftein” oder in Grillparzers „Medea“, die 
deutſche Leiftung fich weit über die franzöfifche erhebt; aber ebenfo ficher ift e8, daß gerade jener 
Zug aud) im allgemeinen ein ung zugefallenes Hemmnis Fünftlerifcher Vollendung geworben ift. 


2. Die Innerlichkeit und das Naturgefühl im dentſchen Schrifttum. 


Greifen wir den Faden wieber auf. Daß alle Probleme des inneren Lebens in be 
fonderem Maße ein Volk anziehen müffen, das nad) feinem ganzen Weſen indivibualiftifch ift, 
liegt auf der Hand. Unfere Literatur in allen Epochen gibt den Beweis dafür, Die Romanen bes 
handeln dieſe Probleme freilich auch, aber in ganz anderer Weife. Für fie — wir ſprechen natür⸗ 
lic) nit von einzelnen Ausnahmen — ift die innere Abwandlung ein Gegenftand des Denkens, 
der Zergliederung; ein bialeftifcher Zug geht durch die franzöfiiche Dramatik, von Corneilles 
„Cd“, „Horace“ und Racines „Andromache“ bis zu Sarbou und Pailleron, und der fran- 
zöſiſche Roman, wo er ſich nicht auf die Darftellung bunter und fpannender Tatſächlichkeit bes 
ſchränkt, ift weſentlich zergliedernder Art; die Leidenſchaft, Liebe und Haß, ift ihm das Objeft 
einer Unterfuhung, deren Ergebniffe feine Neugier reizen und befriedigen, an der aber das 
Gemüt wenig Anteil hat. Wir erfafjen folde Fragen mit dem Gemüt. Der Franzoſe ſchil⸗ 
dert den fittlihen Konflikt des Menſchen mit der ihn umgebenden Welt, mit menſchlichen und 
göttlichen Sagungen als folgen; unſere Dichter verwandeln dieſen Konflikt in einen inner 
lichen, der den Menſchen in Zwieſpalt bringt mit ſich felbft. Sie grübeln der einzelnen 
Leidenſchaft, der einzelnen Stimmung, die der Franzoſe, etwas naiver, als etwas Gegebenes 
binnimmt, nad, ſuchen ihre Gründe, ihre Bedingungen aufzudeden. Daher entipricht es der 
deutſchen Art, daß in unferer Dichtung die Entwidelung, das Werben eine jo außerorbent- 
lich große Rolle fpielt. 

Wir find ungemein rei an Werken dichteriſcher Erfindung, in denen die geheimnisvollen 
Fragen bes individuellen Lebens und feiner allmählichen Geftaltung mit demſelben lebhaften 
Anteil vom Dichter erörtert wie vom Xefer verfolgt werden. Welt, Leben und des eigenen 
Inneren Antriebe in ihrer das Individuum fördernden und hemmenden Verknüpfung aufzu: 
beden, ift ein Lieblingsthema unferer Dichter. Aus Feiner anderen Neigung entitanden Goethes 
Romane von „Wilhelm Meifter“, entftand „Dichtung und Wahrheit”, entftand vor allen 
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Dingen der „Fauſt“; „Wallenftein” hat einen ähnlichen Grundgedanken, und Gottfried Kellers 
„Grünen Heinrich” dürfen wir unmittelbar hier anreihen, wie Marie von Ebner-Eſchenbachs 
Roman „Das Gemeindelind“, Sudermanns „Frau Sorge”, Guftav Freytags „Soll und 
Haben” und Frengens „Jörn Uhl“. Das ganze Leben oder einen beftimmenden Ausſchnitt 
daraus in feinem inneren Zuſammenhange nachdenklich zu überlegen, hat einen 
großen Reiz für ung; einen größeren noch, mit ftiller Parallele zum eigenen Schickſal ſolche 
Lebenswenbungen mit Gemütsanteil zu verfolgen. Wie merkwürdig ift ſchon diefes: die fran- 
zöfifchen m&moires, ein ungemein reich und hoch entwidelter Literaturzweig, legen faft durch⸗ 
weg das Schwergewicht auf Anekdotiſches, auf die Erzählung von Zuftänden und Ereigniffen, 
zu benen der Verfaffer in Beziehung ftand, ohne daß dem Wert biefer Ereignifle für feine Ent⸗ 
widelung ſonderlich nachgegangen wird; in den franzöſiſchen Memoiren heißt e8: „Als ich lebte, 
geſchah dies und jenes.” Wir haben eine derartige Literatur nur in geririgem Umfange; bei 
und werben die Denfwürbdigfeiten dem biographiihen Zweck untergeordnet, und fo entfteht 
das, was bie Franzofen in viel geringerem Maße befigen: die Selbftbiographie, in ber es heißt: 
„Dies und jenes, was geſchah, hatte den und den Einfluß auf meine Entwidelung.” Die deutſche 
Selbftbiographie fängt die Welt im Spiegel einer Seele auf, die franzöſiſchen Memoiren laſſen 
die Seele des Erzählers in die Buntheit der Dinge zerflattern. Goethe ſchrieb von dieſem auto= 
zentriſchen Standpunkt aus fein Leben; Schiller, im Mannesalter angelangt, bat feinen Vater, 
er möge ihm Beiträge (Erinnerungen aus des Dichters frühefter Kindheit) fenden, damit er 
die „Geſchichte feines Geiftes” fehreiben könne. Demfelben Zuge. folgten Große und Kleine: 
Ernſt Morig Arndt beginnt mit der Zeit, da er in Schoritz Kinberfpiele trieb, und was er von 
Menſchen und Dingen zu berichten hat, dient nur der ſchärferen Erkenntnis feines eigenen 
Werdeganges; fo machten e8 Jung-Stilling, Friedrich Perthes, Ludwig Richter und unzählige 
andere bis zum heutigen Tage. Wir wüßten diefen im eigentlihen Sinrie deutihen Bio: 
graphieen in der franzöſiſchen Literatur — von Rouffeaus eitler Selbftbefpiegelung in den 
„Confessions“ jehen wir ab — nur etwa Renans „Souvenirs de jeunesse“ an die Seite zu 
fegen, und Renan gerade hat von feinen Landsleuten mit am ftärkften germaniſche Einflüffe 
auf die ganze Geftaltung feines geiftigen Lebens einwirken laffen. 

Diefer Hang zur überdenkenden, innerlich zufammenhängenden Betrachtung des menfch- 
lichen Lebens und der taufendfältigen Fragen, die fih daran Fnüpfen, fpielt in unferem Schrift: 
tum eine geradezu herrfchende Rolle. Das prägt fi auch in der großen Zahl der Schriften 
aus, die, ohne ben Boden der ſchönen Literatur mit dem ber eigentlichen Philofophie zu ver- 
tauſchen, das Verhältnis des Menſchen zur umgebenden Schöpfung, des einzelnen Gefchides 
zum allgemeinen, die Grundlagen des Werdens und Wachſens der geiftigen Perfönlichfeit bes 
traten. Wohl ift aud) die franzöfiihe und überhaupt die romaniſche Literatur nit arm an 
ſolchen Schriften; wir brauchen nur an Vauvenargues, La Rochefoucauld und befonders au 
an das fpanifche, durch Schopenhauer ung befannt gewordene Büchlein „Gracians Hanboratel” 
zu erinnern, aber in allen diefen und ähnlichen fehr geiftreihen Sammlungen überwiegt durch- 
aus ber rein praftifche, nügliche Zweck der Belehrung oder Warnung, und diefer ſelbſt wieder 
trägt das Gepräge eines manchmal nicht unbebenklihen Opportinismus, der an die Sprud) 
weisheit des Morgenlandes anklingt. Wir Deutſchen find nicht nur ungleich reicher an ſolchen 
Schriften, fondern der vorwiegende Charakter dieſer „Sprüche“, ober wie man fie fonft nennen 
mag, ift anders als dort. Sie dienen weniger ber praktiſchen Verwendung im Leben als 
der inneren Fortbildung bes Menſchen; fie geben weitreichende Anregungen zu denkender, 
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vergleihenber, prüfender Erfafjung des Lebens im weiteften Sinne. Sie find wie Blige, mit 
denen ber Dichter auf Augenblide dunkle Tiefen erleuchtet; und wie der ſchnelle Schein bald 
erliſcht und nun das flüchtig Geſchaute dem Schauenden vor der Seele bleibt und ihn zwingt, 
darüber nadyzubenfen, ein nur in den wefentlichften Zügen aufgenommenes Bild zu ergänzen, 
fo ift auch die Abficht und Wirkung diejer Reflerionen. Daß uns hierbei zunächft Goethe vor: 
ſchwebt, werben unfere Leſer ſchon gefühlt haben. Die „Zahmen Zenien“, „Gott, Gemüt und 
Welt”, ganz beſonders aber die „Sprüche in Proſa“ vertreten nicht nur nach ihrer Form und 
äußeren Art, fondern auch nad) ihrem Inhalt deutfchen Charakter in höchſter Steigerung. Aber 
dieſe tieffinnigen Kleinen Bücher des Nachdenkens find nur Glieder einer großen Kette. Schiller 
war zwar ber aphoriftiihen Form, die fein Freund liebte, abgeneigt, darum geftaltet er den Ge 
danken zu einem Kleinen Kunſtwerke aus wie in den „Wotivtafeln”, große und größte Gedanken 
meifterhaft in wenigen Verſen zuſammenfaſſend, aber doch jo, daß in dem denkenden Leſer eine 
Fülle von Ideen aus der einen entipringen muß. Ein Meifterftüd diefer Art iſt z. B. das 
Diftihon, das er ſchrieb, als ihm fein erfter Sohn geboren war: 

„Birke, fo viel du willit, du ftehit doch ewig allein ba, 

Bis am das AU die Natur dich, die gewaltige, Mnüpft!" 

Eine lange Reihe von tieffinnigen Betrachtungen über Welt und Leben hat unfere Lite 
ratur vor und nad) den beiden Großen bereichert. Mit nachdenklichem Sinne, das eine Anie 
über das andere geſchlagen, den Kopf in die Hand geftügt, betrachtet ſchon Walther von ber 
Vogelweide Menſchen und Dinge feiner Zeit, und in bald wehmütigem, bald Inunigem, bald 
zornigem Worte ftrömt er aus, was fein Herz rührt, freut oder befümmert. Mit weniger Ur- 
fprünglicteit, aber vollsmäßig und allerdings darum auch nicht ohne Iehrhafte Abficht verbreitet 
ſich der „Winsbete“ über bie allgemeinen Fragen des perjönlihen und gejelichaftlichen Lebens. 
Ungleich tieffinniger als diefe beiden und als das Mittelalter überhaupt erfaßt folhe Fragen 
Martin Luther. Verftreut in feinen Schriften, ſelbſt in denen gelehrt=theologifchen Gepräges, 
beſonders aber in den Gelegenheitsreden, finden ſich weitausblidende Erörterungen über faft 
alles, was auch den modernen Menſchen noch im Innerſten erregt, und er zeigt ſich auch darin 
als einer der Männer, in denen die urfprünglichften Antriebe deutſchen Weſens am lebendigften 
gewirkt haben. Auch Die moderne Zeit, obgleich fie der beſchaulichen Verſenkung weniger geneigt 
ift als die frühere, brachte doch gerade in Deutichland eine nach Umfang und Art bedeutende 
Literatur weltweifer Betrachtungen, in denen der Menſch dem Menſchen als das Intereſſanteſte 
erſcheint. Leopold Schefer und Friedrich von Sallet find ganz eigenartige, jenem Triebe folgende 
Erſcheinungen, denen wir in feinem anderen Volke Gleiches kennen. Und in den „Aphoris: 
men“ ber Frau von Ebner⸗Eſchenbach ift der deutſche Geift auch unter einer von den Franzofen 
beeinflußten Form lebendig und ſtark. 

Mit diefer Neigung zu indivibualiftifher Betrachtung und, was etwas anderes ift, zur 
Betrachtung des Individuums hängen eine Reihe anderer zufammen, in denen ſich deutſche Art 
literariſch äußert. Das eine ift der Hang zur Spekulation überhaupt. Nirgends in ber 
Welt wohnen Philofophie und Poefie fo nahe beieinander wie in Deutſchland. Sie find inner: 
li) näher verwandt, als bie heutige Auffaffung wiſſenſchaftlicher Philofophie gelten laſſen 
will; nicht erft wo die Grenze ſpekulativen Einblides liegt, ſchlagen die Mufen eine goldene 
Brüde über den dunkeln Abgrund, jondern überall, wo die philofophiiche Erfaſſung der Welt 
in ben ſcheinbar Hleinen Beziehungen die großen Zufammenhänge herftellt, da wirft die Dich: 
tung ihren verflärenden Schimmer darüber. Wie jene früheften Philoſophen des alten Hellas 
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Dichter waren, fo find es auch manche von den deutſchen; Schellings Gedankenwelt hat einen 
ftarfen poetiſchen Zug; felbft in Schopenhauers Syſtem und in feiner verftandesmäßigen, ſcharf⸗ 
finnigen Behandlung metaphyſiſcher Fragen fließt eine mächtige äſthetiſche Ader, und manche 
feiner dem Philofophen ſelbſt jo barod erſcheinenden Ideen find im Grunde nichts weiter als 
willkürliche, aber beherzte Verfuche zur Befriedigung rein äſthetiſcher Bebürfniffe. Am ſchönſten 
Klingen philoſophiſche und poetiſche Auffaffung der Welt zufammen in Hermann Loge; ent 
fprang ſchon fein großes Lebenswerk, der „Mikrofosmus“, dem tiefen, durchaus poetiſchen 
Triebe, eine zufammenftimmende, den Bebürfniffen des Verftandes und bes Gemütes zugleich 
entſprechende Weltanficht zu entwideln, jo ift das Buch durch die Schönheit der Sprache und 
durch die Art der Darftellung ſelbſt ein koſtbares Kleinod unferer Nationalliteratur und darf 
ohne weiteres neben Herders, ein beſchränkteres Gebiet behandelnde „Ideen zur Philofophie 
der Geſchichte der Menſchheit“ geftellt werden. 

Umgelehrt aber beherrſcht die Neigung zur philoſophiſchen Spekulation gerabe die größten 
unferer Dichter, Schiller geht diefen Fragen ſchon in der Zeit, da er Kant noch nicht gelefen 
hatte, mit dem Iebendigften Anteil nad. Daß er zu Kant gelangte, entſprach einer ganz natür- 
lichen Entwidelung feines Weſens; und was er aus der Lehre des Königsberger Philofophen 
entnahm, das ergießt fi) wie ein vielveräftelter, aber überall kräftiger Strom in feine Dich— 
tung. Bei Goethe wirkt dasſelbe Bedürfnis, nur fand er nad) ber eigenen angeborenen Art 
und der zufälligen Entwidelung feines Lebens andere Wege zur Befriedigung: Schiller geht 
von ber ſyſtematiſchen Philofophie aus und wendet fie auf Welt und Xeben und Dichtung an; 
Goethe geht „im Enblichen nad} allen Seiten“, um „ins Unendliche zu ſchreiten“. Gedichte 
wie „Urworte”, „Das Vermächtnis” find Krönungen diefer Entwidelung und enthalten in ge: 
dankenſchweren Verſen den Ausdrud tieffter philoſophiſcher, weltweiſer und weltweiter Er- 
kenntnis. Der gewaltige Trieb aber des Deutſchen, wie in allen Berhältniffen des Lebens, jo 
auch befonders in den geiftigen und fittlichen Dingen zur Klarheit und Wahrheit zu kommen, 
100 hat er ſchönere, ergreifendere Geftalt gewonnen als in dem Fauft, der in der nächtlichen 
Stubierzelle und im Drange bes verführeriſch glänzenden Lebens immer ftrebend ſich bemüht, 
höchſte Wahrheit auch im einzelnen Loſe zu verwirklichen! 

Diefer fpefulative Zug, der uns Deutſchen im Auslande, durchaus nicht bloß in Frank— 
rei, den Ruf abftrufer Köpfe eingetragen hat, tritt immer wieber in unferer Dichtung hervor. 
Die Romantiker Haben feinem Überwuchern hauptſächlich zuzuſchreiben, daß ihre Werke manch- 
mal bis zur äſthetiſchen Ungenießbarkeit von ben formalen Gejegen der Poeſie abweichen, 
und aud nad ihnen ift er felten ein Förderer ber poetiſchen Form geworden; wohl aber ver- 
dankt ihm auch die moberne deutſche Dichtung ein gut Teil ihres ftofflichen Reichtums, ihrer 
Gedankenanſehnlichkeit. 

Am fruchtbarſten ſind die nachdenklichen Neigungen für die deutſche Lyrik geworden. 
Während der Roman, ſogar bis auf unſere Zeit herab, unter ihnen eigentlich mehr gelitten hat, 
als daß er durch fie gewonnen hätte, darf man die außerordentlich reihe Entwidelung der 
Lyrik zum großen Teile diefem Zuge ber deutſchen Natur zufchreiben. Auch wird es in dieſem 
Bufammenhange ohne weiteres klar, warum wir ein Igrifches Volk und nicht ein dramatijches 
find. Das raſche impulfive Handeln, der ſchnelle Entſchluß, die lebendige Geiftesgegenmärtig- 
keit des Entſchluſſes machen die Welt des Dramas aus: fie find nicht deutſche Eigenart; wohl 
aber ift e8 uns eigen, Gefühle und Stimmungen auswirken und ausklingen zu laflen, ven 
Augenblid und das, was er bringt, poetiih an das Allgemeine zu Inüpfen, jei nun dies 
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Allgemeine das Gemüt im Inneren oder ber große Zufammenhang der Dinge draußen in der 
Welt. Wie in der Muſik ein Ton immer begleitet ift von mitklingenden anderen, fo ſchwebt in 
ber deutſchen Volksſeele neben dem Greignis, neben dem Ding ein es verflärendes und er- 
hebendes Gefühl. Wir haben das Bebürfnis, an alles, was ung begegnet, einen Gemütsanteil 
heranzubringen; nicht als ob dies nicht auch allen anderen Völkern eigen wäre — denn es ift 
menſchlich —, aber ung Deutſchen eignet dieſes Bedürfnis mehr ala ben anderen. Wir ftehen zu 
ber ung umgebenden Welt in einem finnigen Verhältnis, den Dingen felbft lieben wir eine Art 
von Perfönlichfeit zu verleihen; fie leben für uns, weil wir einen Teil unferes Lebens in fie 
übertragen. Damit ift nicht bloß die auch anderswo, befonders bei den alten Griechen, land⸗ 
läufige Perfonifizierung und Symbolifierung der Dinge, zumal der Natur felbft, gemeint, fon- 
dern ihre ins Myſtiſche überfhlagende Individualifierung. 

Das ift das Weſen des deutfchen poetifchen Naturgefühles. Und es dürfte nicht zuviel 
gejagt fein, wenn wir die deutſche weltliche Lyrik ihrem weſentlichen Gehalte nad) als eine 
finnige Verknüpfung des Menſchenſchickſals mit der Natur deuten. Wohl ift die poetiſche Ge 
fühlsäußerung eines großen Volkes mannigfaltig und vieltönig, und ihre Richtungen wie ihr 
Inhalt können ſchwerlich durch eine einzige Formel bezeichnet werben, aber einen Grundton 
wird man doch darin hören dürfen. Selbft in den Zeiten des Verfalles, in jenen Epochen, da 
der Philifter herrſchte und das Nüchterne und Banaufiiche für poetifch galt, war das finnige 
Verhältnis des Deutfchen zur Natur nicht erloſchen: im Volkslied, im geiftlihen Lied, in den 
volfstümlicden Romanen lebte e8 und trieb ſchöne Blüten. 

Freilich werden wir eine feinere, individuellere Entwidelung des Naturgefühles auch in 
Deutſchland nicht vor der Renaiffance ſuchen dürfen. Das Verhältnis des Menſchen zur Natur 
ift in ben mittelalterlihen Zeiten ganz naiver Art, und es tritt in der Dichtung faum anders 
als in typifcher, allen gemeinfamer Art auf. Während bie lateinifhen Dichter jener Jahr- 
hunderte, z. B. Aufonius, ein faft modernes Naturgefühl äußern, beſchränkt es ſich bei den 
Deutihen auf gemiffe einfache, elementare Empfindungen. Hierbei fteht allem voran die Ber 
ziehung ber von den Jahreszeiten veränderten Außenwelt zum menſchlichen Behagen; der 
Sommer ift Freund, der Winter Feind des Menſchen, und man braucht nur an bie kultur— 
hiſtoriſch befannten Daſeins-, beſonders die Wohnungsbedingungen ber damaligen Geſchlechter 
zu denfen, um das Vorwalten jener ganz und gar äußerlichen, urfprünglichen Auffaffungen zu 
verftehen. Im zweiten Landrecht ber alten riefen heißt es in poetiſcher Sprache von den 
„Notſachen“, in denen es der Mutter erlaubt fein foll, das Erbe des Kindes zu veräußern: 
„Die dritte Notfache ift: wenn das Kind ſtocknackend und hauslos ift, und die Nacht des düfteren 
Nebels ausbricht, und der kalte Winter in den Hof hineinglänzt, fo ſucht jebermann feine Woh— 
nung und fein Haus und feinen warmen Herd, und das wilde Tier birgt fi) in feine Höhle 
und in einen hohlen Baum, auf daß e3 fein Leben erretten und behalten möge: dann weinet 
und fohreiet da8 unmündige Kind und zeigt auf feine nadenden Glieder und die Blöße feines 
Leibes und klagt, daß fein Vater, ber ihm helfen und es ſchützen follte gegen den Hunger und 
den Falten Winter, daß der jo tief und fo dunfel in der Falten Erde, unter den Eichenbrettern 
mit vier Notnägeln beſchlagen, ruht.” Die Natur ift die breite Grundlage der Eriftenz jener 
Menſchen. Viel mehr ift fie fogar Walther von der Bogelweide und feinen Zeitgenoffen nicht: 
wenn wir alles zufammennehmen, was unfer größter mittelalterliche Lyriker von der Natur 
zu fagen weiß, jo ift es nicht viel mehr als Hußerungen des Behagens am Frühling und 
Sommer, an den Blumen, die aus dem Grafe bringen, der Sonne, die in den Gräjern fpielt, 
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den Mädchen, bie an der Straße wieder ben Ball werfen, oder aber Außerungen be Miß— 
mutes über den Winter, wo den reifigen Sinn die Kälte dämpft, wo Laub und Gras und Feld 
fahl find, wo man „bes Hornungs Kälte an den Zehen” fpürt. 

Anders find aud) die Beziehungen ber romaniſchen Dichter zur Natur nicht gewejen. Doch 
aber Haben die Deutſchen auch im Mittelalter ein finnigeres, ausdeutendes Verhältnis zu Wald 
und Wiefe, Berg und Bad, Fluß und Meer gehabt, das den Romanen fehlte, und das in den 
Liedern der bem Volke fernftehenden höfiſchen Dichter nicht hervortritt: die aus ber heidniſchen 
‚Zeit überfommenen Vorftellungen waren noch lebendig; das Volt fah in den Naturgemalten, 
deren Wirken es geheimnisvoll umgab, geiftige Mächte, die fegnend, verberbend oder auch bloß 
nedend in das einzelne Menjchenleben Hineinragten; der wilde Jäger, des alten heidniſchen 
Gottes Grinnerungsbild, jagte im heulenden Sturm durch die Lüfte, Waldfrauen fingen ver 
irrte Kinder; Schwanjungfrauen, gleich weißen Vögeln auf den Wogen ſich wiegend, ſagten 
dem Fragenden die Zukunft. Mochte die deutſche Natur mit ihren Nebeln und Wäldern, mit 
ihren dunfeln Tagen und fturmbewegten Nächten immerhin einer myſtiſchen Erfaffung der wir: 
kenden Kräfte günftiger fein: es bleibt darum doch die Tatſache auffallend, daß die romaniſchen 
Volker fie nicht Haben. 

Aber auch das moderne Naturgefühl hat bei uns Deutfchen feine feftefte Stätte und feinen 
ſchönſten Ausdrud gefunden. Wir find das eigentliche Wandervolf; ſoweit die Woge Schiffe 
trägt, find Deutſche gezogen, ausſchauend und forſchend nad} den Wundern, die fi vor dem 
ftaunenden Blick ausbreiten, in der Wildnis des Waldes oder der Steppe nad} ber alten Heimat 
Bilde eine neue gründend. Und jahraus jahrein beleben Gebirge und Wald und See Taufende 
von Deutſchen, die nicht? anderes hintreibt ala das Bedürfnis, an der ewig jungen Natur fi 
ſelbſt zu verjüngen. Der Franzofe aber ift ſeßhaft, ihn lockt die blauende Ferne nicht; und wenn 
er den Wanderftab ergreift, fo geſchieht es felten zu anderen als Belehrungs- oder Erwerbs⸗ 
zwecken. Man irrt doch wohl au, wenn man, einer bei ung faft unumftößlich gewordenen 
Anfiht folgend, Rouffeau und Bernardin de Saint-Pierre für die „Begründer“ des modernen 
Naturgefühles hält. Sie find gewiß begeifterte und rhetoriſche Apoftel der Größe und Schönheit, 
insbeſondere der gemütsberubigenden Kraft der Natur, aber ihre Gedanken an und für ſich 
find nicht neu, fie liegen in unferer Literatur lange vorbereitet. Wir finden fie lebendig unter 
der etwas ftarren Hülle der Hallerſchen Alerandriner, wir finden fie fogar ein Jahrhundert 
vorher, 4. B. in den herrlichen Einfiedlerfzenen des „Simpliciffimus”. Und was will nun gar 
die Beredſamkeit Rouffeaus bedeuten gegen bie Spiegelung ber Natur in ber Seele Goethes! 
Das innigfte Ineinanderſpiel unendlich vielfältiger, feiner Seelenftimmungen und der um: 
gebenden Natur, der Luft mit ihren Wolfen, des Waldes mit feinem Halbdunkel und feinem 
organiſchen Kleinleben, des murmelnden, Hlarfließenden Baches, kennzeichnet vom „Werther“ 
an Goethes dichteriſche Verwertung der Schöpfung. Welch ein Zauber webt in jenem Liebe, 
das einen der Höhepunkte deutſcher Lyrik überhaupt bezeichnet, „An den Mond“; wie eng gehen 
in ber „Sphigenie” die eleftrifche Spannung der Natur vor dem Gewitter und ber erlöfende 
Regen einher neben dem Wahnfinn und der inneren Wandlung des Dreftes, und welche Gewalt 
liegt in der Stelle, da der Genefene in dem fern verhallenden Donner die Erinnyen die ehernen 
Tore des Tartarus zuſchlagen hört! 

Dan darf jagen, daß ſeit Goethe die deutfche Lyrik in immer neuer Weife, mit einer Kraft 
und einem Tieffinn, denen nichts in anderen, zumal nicht in romanifchen Literaturen vergleich" 
bar ift, bie menschliche Seele durch die Natur gedeutet hat. Die Romantiker haben die myftifchen 
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Züge ihres Weſens angelnüpft an die „monbbeglänzte Zaubernacht“; Hölderlins unter der 
Vorahnung der Umnachtung bedrüdte Seele findet Frieden in dem „waldumkränzten Schatten 
tal“, und als alles ihm zu wanken ſchien, da rief er: 

„Heimatliche Natur! wie bift du treu mir geblieben! 

Zärtlich pflegenb wie einft nimmit du den Flüchtling noch auf!“ 
Friedrich Rüdert, ein friedlofer Mann, jo lange ihn das Häufermeer der preußiſchen Haupt» 
ftadt umgab, gewinnt jeine liebenswürdige Heiterkeit, feine finnige Laune wieder, wenn ihn der 
grüne Wald feiner fränkifchen Heimat umrauſcht, und hier nur gelingen ihm die Lieder, von 
denen einige gerabe wegen ihrer innigen Beziehung zur Natur dem deutſchen Volke köſtlicher 
Befig geworben find; hier fingt er das wunderfame „Abendlied“: 


„Es ward dem golbnen Käfer Die Lerche fucht aus Lüften 
Zur Wieg' ein Rofenblatt, Ihr feuchtes Neft im Klee, 
Die Herde mit dem Schäfer Und in des Waldes Schlüften 
Sucht ihre Lagerſtatt. Ihr Lager Hirſch und Reh“ 


und aus dem Anblid der zur Rüfte gehenden Natur bricht ihm im Herzen auf die Sehnfucht 
nad) ber legten Ruhe des Menſchen jelbft. Ober es Elingt ihm aus dem Gezwitſcher der auf der 
langen Dorfitraße hin und her fliegenden Schwalbe das Volkslied feiner Heimat in die Seele, 
das ihm einft de3 Vogels Stimme gebeutet hatte und nun den Gealterten hinweift auf den an: 
deren, ſchmerzlichen Sinn des Liebes jelbft: 

„Als ich Abſchied nahm, als ich Ubichieb nahm, Als ich wiederkam, als ich wieberlam, 

Baren Kijten und Kajten j wer; Bar alles leer!" 
Sein Verhältnis zur Natur ſpricht er bezeichnend in einem weniger befannten Liede aus; man 
möchte fagen, es ift die Sehnfucht nach der Objeftivierung feiner felbft in der Natur: 


„Dort mit dem Sonnenabler will ich fliegen Und fühle mic) in allen Wechſelſzenen 
Der Sonne zu, Allein als mich. 

Und mit ber Taube dort ind Neft mich ſchmiegen Ich fand, fo oft ich mich in did) verloren, 
Zur Wonneruh'. Mic) [Höner nur: 

Ich fühle mich als diefen, bald als jenen Ich bin in dir, du bift in mir geboren, 
Hinein in dich, Natur, Natur!“ 


Und fo könnten wir die Reihe fortjegen, wenn wir nicht fürdhteten, länger hierbei zu ver- 
weilen, al3 es zum allgemeinen Beweiſe nötig ift; wir fönnten von Uhlands herrlichen Liedern 
fprehen, in denen das Naturempfinden unmittelbar anfnüpft an bie gefegneten Felder, an 
„Saatengrün, Veilchenduft, Lerchenwirbel, Amſelſchlag, Sonnenregen, linde Luft” der ſchwä— 
biſchen Heimat; wir könnten ſprechen von Freiligraths farbenglühenden Liedern, in denen der 
deutſche Wandertrieb, die deutſche Sehnſucht nach fernen Zonen anklingt, wo in blauer Luft 
die gefiederte Palme ſich wiegt; wir könnten ſprechen von Theodor Storms finniger Verknupfung 
ber grauen Nebelwelt feiner frieſiſchen Heimat mit den geheimnisvollen und faft gefpenftifchen 
Vorftellungen jener Seeanwohner; wir könnten fprehen von Emanuel Geibel, dem die Natur 
felöft, der heiße Hauch auf fonnbeglänztem Kornfeld, das Raufchen des Dickichts vom flüchtigen 
Sprunge des Rehes zum Lied gemorden ift; wir könnten ſprechen von Frig Reuter im Norden, 
der mit ernftem Humor die Tiere vermenſchlicht und und den Duft der frifhumbrochenen 
Ackerſcholle atmen läßt; von Karl Stieler im Süden und feinem Winteridyll; wir könnten endlich 
von dem unübertrefflihen Meifterwerke der Naturſchilderung ſprechen: Karl Stifter, Hohmwald“; 
aber fie alle würden nur wenige Blüten in dem reichen Kranze fein. Und auch pantheiftifche 
Deutung der Natur liegt den modernen deutſchen Dichtern oft nahe; Hieronymus Lorm fingt: 
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„Was hier als Seufzer durch die Herzen ftreicht, Der Wald verdorrt! Dasfelbe hat Natur 


Sit dort das Üczen windgepeitfhten Baums; Mit wellem Laub und totem Glüd gewollt! 
Und gleihen Grund, wie daß der Tag erbleicht, Gleich gilt's dem Uugenblid der Weltenubr, 
Hat das Erbleihen jedes holden Traums. Ob er als Träne, ob als Blatt verrollt.” 


Es ift doch in allem wohl fo aufzufaflen: die Natur an und für fich ift weder gemütvoll 
noch gemütlos, weber bedeutend noch unbedeutend, jo wenig wie Die Schwingungen ber Saite 
an und für ſich etwas Bejonderes bebeuten; aber wie hier dag Ohr des Menſchen erft als Ton 
empfindet, was Luftbewegungen find, und wie diefer Ton eine Welt von Stimmungen wedt, fo 
wird aud) bie Landſchaft erft etwas Geiftiges durch den anfchauenden Menſchen; nur wo dieſe 
entgegentommenbe Anlage das Tote belebt, bem zufällig Seienden Harmonie und Seele leiht, 
bedeutet die Natur etwas. Und diefe Anlage gerade ift bei uns Deutſchen vorhanden, wie wir 
unbeftritten das mufifalifch empfänglichfte Volk der Welt find. So geſchieht e8, daß auch unfere 
Dichter vollendete Dolmetſcher des Naturgefühles find, und daß unfere Lyrik fo außerordent— 
liche Stimmungsbilder entworfen hat wie 3. B. Geibels „Gute Nat”. 

Das lebendige Naturgefühl ift nur eine Kußerungsform ber dem Deutſchen eigenen tieferen 
Gemütsanlagen. Man hat das Wort „Gemüt” oft als eines derer aufgefaßt, denen in Feiner 
fremden Sprache ein anderes entfpredhe, und man hat daraus die Schlußfolgerung gezogen, 
daß nur dem Deutſchen Gemüt eigne. Diefe landläufige Vorftellung ift freilich nur mit großen 
Einſchränkungen als richtig anzunehmen. In unferer älteren Sprache ift das Wort nicht viel 
mehr und anderes als ein zufammenfaffender Ausdrud für bie gefamte innere Tätigkeit des 
Menfchen, für Denken, Wollen und Empfinden. So findet es fi) in der Bibel, die von einem 
beftänbigen, zornigen, niebrigen, ſchnellen, hochmütigen, redlichen, wandelbaren, trogigen, ge— 
troften, rohen, wilden, zerſchlagenen u, ſ. w. Gemüt redet. Erſt die neuere Zeit hat den Begriff 
verengert zu dem ber zarteren Herzengempfindung; erſt feit noch nicht hundert Jahren fpricht 
man von einem Menſchen, ber „Gemüt“ hat, und kann es unterlaffen, ein Eigenſchaftswort 
hinzuzufügen. Mit der Verengerung ift aber auch eine Vertiefung vollzogen worden. Wir 
deuten mit dem Ausdrud „Gemüt“ heute auf eine Weſen und Wert des Menfchen beftimmende 
Anteilnahme an dem Geſchick, an Freude und Leid anderer hin, auf die Fähigkeit eines inner- 
lichen Mitfühlens der Stimmungen anderer. 

Wenn man nun bedenkt, daß dieſes Mitgefühl, das ſich auf den weiteften Kreis aller fee 
liſchen Vorgänge erftredt, am ftärkften und am natürlichiten da ift, wo es ſich auf ung felbft 
ohne weiteres verftändliche Regungen bezieht, jo wird man leicht verftehen, daß ſich dag Gemüt 
am eheften und am häufigften den eigenen Angehörigen und dann den eigenen Heimats- und 
Volksgenoſſen gegenüber zeigt. Sie fühlen wie wir, und unfer eigenes Empfinden verläuft in 
den Bahnen, die auch die des ihren find. Es werden alſo von uns zu ihnen und von ihnen zu 
uns am eheften jenes Einverftändnis und jene „Sympathie“ (d. h. Mitgefühl) Hin und her 
gehen, die die Vorausfegung bes innerlihen, nicht an Worte und vorherige Verftändigungen 
gebundenen Gemütsanteiles find. Diefe Möglichkeit unmittelbarfter Beziehung, die wir zum 
Ausländer doch nie in joldem Maße haben können, hat in ung Deutſchen die Meinung erweckt, 
daß eben das „Gemüt“ etwas nur uns eigenes ſei. Weil der Fremde fi uns und wir ung 
ihm nicht fo unmittelbar auftun, weil zwiſchen feiner und unferer Empfindungswelt die Scheide— 
wand von Sprache, Erziehung und Gewohnheiten fteht, glauben wir, er habe für das, was 
den Menschen überhaupt innerlich bewegt, weniger Anteil und Verftänbnis, er habe weniger 
Gemüt; während er doch nur für unfer Innenleben jenes Mitgefühl nicht hat. Wir find ge 
neigt, zu vergeffen, daß auch wir den Ausländern, die ſich nicht in ung eingelebt haben — und 
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dazu gehört ein Menfchenleben —, oft ohne Verſtändnis für das erſcheinen, was fie innerlich 
bewegt; und daß fie als einen Mangel an Gefühl deuten, was nur ein Mangel an Kenntnis der 
Gegenftände und der Wege des Gefühles ift. 

Denn wir fo zu der allerdings von ber Iandläufigen Meinung abweichenden Anficht ge: 
langen, daß „Gemüt“ in feinem allgemeinften Sinne fein ung Deutſchen ausſchließlich eigener 
Beſitz fei, jo muß darum doch zugegeben werben, daß in dem Worte auch gemiffe Nebenſchwin⸗ 
gungen erflingen, die allerdings nur ung eigentümlic find. Pſychologiſch betrachtet, ift jedes 
Mitgefühl — und Mitgefühl ift die hauptſächliche Außerung des Gemütes — bie Reaktion auf 
eine Störung unferes Gefühlslebens: Leid, Freude, Erregung in der Seele eines Naheftehenden 
bringen unfere Seele in Unruhe, ftören ihr Gleichgewicht, und indem fie dem Gefühle felbft fich 
anſchließt, ftellt fie dieſes Gleichgewicht wieder her. Das Gemüt nun hat das wefentliche Be 
dürfnis, die verſchiedenen jeelifchen Kräfte und Fähigkeiten im Gleichgewicht zu wiflen; das 
Gemüt felber ift der Inbegriff der verſchiedenen Mitgefühlsfähigkeiten der Seele, und zwar jo: 
fern fie im Gleihgewicht find oder nad; Gleihgewicht verlangen. Wir können wohl fagen, 
jemandes Gemüt fei vorübergehend erregt, ja fei zerrüttet, wir können aber nicht von einem 
ftürmifchen Gemüt ſprechen, wenn wir dadurch eine dauernde Eigenſchaft bezeichnen wollen. 
Diefe ausgleihende, nad) innerer Übereinftimmung, nad ruhigem Gleihmaß ftrebende 
Wirkung des Gemütes fteht im deutſchen Weſen fehr im Vordergrunde, Was dieſes Gleich- 
maß, das Behagen unferer Seele, gewährleiftet und fördert, das nennen wir „gemütlich“, 
was ihm feindlich ift, „ungemütlich”. Diefe Grundbebeutung zeigt fi) jogar darin, daß wir 
das Wort auch ohne Beziehung auf andere Menſchen anwenden können: „gemütlich” nennen 
wir nicht nur Menſchen, mit denen wir ung in dem ruhigen Verhältnis gleihmäßigen und 
gegenfeitigen Anteils befinden, ſondern wir fönnen Ieblofe Gegenftände, dafern fie das Gleich- 
maß ber Gemütsftimmung fördern, gemütlich nennen. So ſprechen wir täglich von einem 
„gemütlichen“ Zimmer, auch wenn wir ung in ihm allein befinden, von einem „gemütlichen“ 
Stuhle, in dem wir figen, von einer „gemütlichen Pfeife, die wir rauchen, von einem „ge 
mütlihen” Schlafrod, während wir 3.8. ein Zimmer, das durch feine Lage, feine Einrichtung, 
feine Temperatur das behagliche Gleihmaß unferer Stimmung ftört, „ungemütlich“ nennen, 
Dieſes Adjektiv haben wir Deutſchen allerdings allein; und dem Sinne, den wir aus ihm für 
den Begriff „Gemüt“ ableiten dürfen, entjpricht fein Wort einer anderen Sprache ganz. 

Wir mußten in längerer Abſchweifung den Sinn eines fo viel gebrauchten und fo oft miß- 
verftandenen Wortes feftftellen, damit wir über die Ausdehnung und die Art, in welcher das 
beutfhe Gemütsleben ſich in der Literatur darftellt, Feine irrigen Meinungen äußern. 

Wenn das deutſche Gemüt in der Tat durch das Bebürfnis nach Gleihmaß des Stim: 
mungslebens gefennzeichnet wird, fo werden wir daraus die Tatſache erklären dürfen, daß in 
dem beutfchen literariſchen Kunſtwerk mehr als in denen anderer, zumal romaniſcher, Völker 
eine einheitliche, herrfchende Stimmung bemerkt wird, daß in unferem Weſen wie in unferer 
Poeſie eine ftarfe Abneigung gegen den raſchen Wechſel, das Umfpringen der Stimmungen 
liegt. Schiller berichtet einmal, daß er in feiner Jugend bei ber erften Bekanntſchaft mit Shake— 
fpeare über die Zerftörung der einmal vorhandenen Stimmung durch Späße, Witzreden u. ſ. w. 
empört gemwefen fei. Wenn er nun aud) diefes Gefühl fpäter unter dem Einfluß einer durchaus 
gelehrten Reflerion über „naiv“ und „ſentimental“ für unrichtig und einem tieferen Verſtändnis 
nicht entfprechend erklärt bat, fo will es ung doch bedünken, als ob der Züngling von ganz 
richtigem deutſchen Inſtinkte geleitet worben wäre. - Eine große Reihe jener Szenen, in denen 


Weſen des Gemüteß. Sein poetiſcher Ausdruck 207 


neben die Außerung gewaltiger Leidenſchaft plötzlich der trivialſte Scherz geſtellt wird, müſſen 
den deutſchen Geſchmack aufs tiefſte verletzen und ſcheinen auf Rechnung der romaniſchen Hälfte 
des Engländers zu ſetzen zu fein. Daß wir darin nicht Szenen mit einbegreifen wie die, mo 
Hamlet mit dem Totengräber ſpricht, brauchen wir unferen Lefern nicht zu verfichern, 

In demfelben Mafe, wie fi) der deutſche Sinn von den unvermittelten Gegenfägen ab: 
geftoßen fühlt, in bemfelben Maße ift er empfänglich für die Schönheit der vermittelten Kon- 
trafte. Das ift ja gerade die wunderbare Eigenfchaft des Gemütes, daß es für einen außer 
ordentlich weiten Kreis von Eindrüden zugänglich ift, aber ihnen nur dann eine tiefere Teil- 
nahme zuwendet, wenn fie Durch ein geiftig und fittlich wertvolles Band miteinander verfnüpft 
find, wenn fie gleihfam auf einem Boben erwachfen find. Die freilich nur wenigen humo- 
riſtiſchen Werfe deutfcher Zunge find ein deutlicher Beweis für jene Vieljeitigfeit des deutichen 
Gemütes und für feine Fähigkeit, auch Stimmungsgegenſätzen gerecht zu werben. Wir können 
hierfür eine Szene aus unferem größten Humoriften anführen. Frig Reuter erzählt in dem 
erſten Kapitel jeiner „Stromtid” das furdtbare Doppelgefhid, das den braven Havermann 
trifft: feine Habe und feine Frau zu verlieren, mit jeinem unmündigen Kinde allein einer ganz 
ungemifjen Zukunft entgegenzugehen; es bürfte ſchwerlich eine andere Szene geben, die fo tief 
in das Herz des Leſers eingriffe und ihm mit jo furchtbarer Wahrheit die Vergänglichkeit irdi- 
ſchen Glückes in die Seele riefe. Gleich darauf folgt die luſtige Erzählung von dem neugierigen 
und unehrerbietigen Verhältnis der beiden Drumäppels zu dem Sonntagsftaat von Großmutter 
und Großvater, und dann fommt der draſtiſche Eintritt von Onkel Bräfig. Man kann ſich, 
äußerlich) betrachtet, kaum einen fehärferen Gegenfag denfen als den zwiſchen dieſen Kapiteln, 
zwifchen dem an ber Bahre feiner Frau ftehenden büfteren Manne und der luftigen Laune ber 
Kinder und ihres „Unfels”. Aber dieſer Gegenfag gehört zu den vermittelten, zu denen, bie 
dem deutſchen Humor und damit dem deutſchen Gemüte angemefjen find. Mit unvergleilicher 
Meiſterſchaft hat Frig Reuter gleich darauf Havermann und Bräfig zufammengebradht, den 
todwunden und den lebensluftigften, drolligiten Mann. Hier vollzieht ſich der Ausgleich der 
Stimmungen, und das Gemüt berubigt ſich, die Gegenfäge Löfen fi; der gemeinfame Grund, 
auf dem fi) Bräfigs und Havermanns fo entgegengejegte augenblidlihe Stimmungen bes 
rühren, ift der lebendige Herzensanteil, den einer am andern nimmt. Das, was man einmal 
sehr ſchön von dem deutſchen Humor gefagt hat, er „lache durch Tränen”, an ſolchem Beifpiel 
des niederdeutſchen Mannes wird es mit einem Schlage Har. 

Und wo ift in der franzöfiichen Literatur etwas aud) nur im allgemeinen, nur entfernt 
Ähnliches zu finden? Eine der wenigen Stellen, die vieleicht herangezogen werben Fönnten, fteht 
in einer jener meifterhaften Sfigjen der „Lettres de mon moulin“ von Alphonje Daubet, in 
„Les vieux“, wo er das Geſpräch der beiden Alten mit dem Freunde ihres Enkels erzählt; aber 
es fehlt hier doch, bei allem rührenden und gemütvollen Jneinanderfpiel ernfter und Luftiger 
Momente, die tiefere fittliche Bedeutjamkeit des ganzen Vorganges, das, was man die Tiefe 
des Humors nennt; und vor allem liegt über ber ganzen Erzählung, die fonft als eine der 
feinften Blüten franzöſiſcher Poefie mit Recht gepriefen wird, ein leichter Hauch von jener Plai⸗ 
fanterie, bie wir mit einem franzöſiſchen Worte nennen, um ihr ben ganzen Umfang ihres Be: 
griffes zu laſſen und fie dadurch zugleich ala dem deutſchen Gefühl widerfprechend zu kennzeichnen. 

In feinem Gedichte „Seegefpenft” gibt ung Heinrich Heine das wundervolle Bild einer 
im tiefen Meeresgrunde liegenden, von feierlihen Menſchen bewohnten Stabt, die er, vom 
Rande des Schiffes hinabblidend, gewahrt; über das ganze Gedicht ift eine ernfte und erhabene 
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Stimmung gebreitet. Er fieht unter den Menſchen, bie da unten wandeln, die „Immergeliebte“, 
die Zängftverlorene und nun endlich Gefundene, und mit ausgebreiteten Armen will er ſich 
binabftürzen, um fie wieder zu umfangen. Dann ſchließt das Gedicht: 

„Über zur rechten Zeit noch 

Ergriff mich beim Fuß der Kapitän 

Und zog mid) vom Schiffsrand 

Und rief, ärgerlich) lachend: 

‚Doltor, find Sie des Teufels?" 
Dies ift ein Beiſpiel des unvermittelten Gegenfages zweier Stimmungen, zwiſchen benen fein 
Übergang, feine Vermiſchung, Feine Auflöfung in einer anderen verwandten möglich ift, ſondern 
von denen bie eine die andere aufhebt. Gegen dieſes Spiel, wenn es nicht dem Zweck harm⸗ 
loſer Komik dienen fol, empfindet der Deutjche tiefen Abſcheu, der durchaus nicht bloß in äſthe— 
tifchem Mißbehagen begründet ift; und wenn die Mehrheit der Nation trotz alles Schönen, das 
Heine gewiß geihaffen hat, diefen Dichter ablehnt und wohl für immer ablehnen wird, jo 
tut fie das in dem ſehr richtigen Gefühle, daß, wer die innerlichften Empfindungen der deutſchen 
Seele fo zu verlegen und zu verfpotten vermag, auch dann feinen Glauben verdient, wenn er diefen 
Empfindungen einmal in hohem Maße gerecht wird. Das deutſche Gemüt verlangt eben nicht nur 
vom einzelnen Kunftwerk, fondern auch von dem Dichter felbit jene innere Einheit äfthetifcher 
Stimmung, die im Grunde nichts anderes ift als die Wahrhaftigkeit des Charakters. 

Haben wir jomit das deutihe Gemüt als eine Fähigkeit erkannt, als die Fähigkeit des 
Ausgleiches ſittlich und äſthetiſch bedeutſamer Stimmungen, fo wird es ung leicht werden, feinen 
weſentlichen Inhalt, den lebendigen Gefühlsanteil an der und umgebenden Welt der Menfchen 
und der Dinge, in unferer Literatur wirkſam zu erweifen. 

Eine weitverbreitete Überzeugung ſchreibt ber Familie bie erfte und entſcheidende Macht 
zu, das Gemüt des heranwachſenden Menſchen zu entwideln, das des reifen Menfchen zu 
pflegen und zu befriedigen. Daß diefe Überzeugung das Richtige trifft, bedarf feines Beweiſes. 
Wie fie geworben ift, wie ihre in der deutſchen Welt jo beſondere Stärke ſich entwidelt hat, 
das darzulegen, ift nicht unfere, ſondern die Aufgabe Fulturgefchichtlicher Unterſuchung. Immer: 
bin fei auf einiges hingewieſen. Es ift befannt, daß gerade in den ſlawiſchen Völkern ein be 
ſonders weiches, fentimentaleg Familiengefühl lebt. In den unendlichen Ebenen, die große 
Teile der ſlawiſchen Völferfamilie bewohnen, und die noch heute nicht einmal alle einer inten- 
fiveren Kultur anheimgefallen find, ift Raum für die Familie und für deren naturgemäße 
Erweiterung. Eltern und Kinder bleiben, auch wenn biefe erwachſen find, in der Regel nahe 
beieinander; das Leben ift für die aufeinander folgenden Gefchlechter in feinen äußeren For 
men glei, und wenn es aud) nicht allenthalben leicht genannt werben barf, jo friftet es ſich 
doch ohne ſonderliche Mühe und Unternehmungsluft in einem folden Grab von Behagen 
weiter, daß eine Trennung der Sippe nicht nötig wird. Daher bildete ſich in älterer Zeit bei 
dem Slawen jene weiche Heimfeligfeit aus, der feine Lieder und Erzählungen Ausdrud ver- 
leihen. Die Trennung von den Angehörigen, in deren Kreife allein er das Lebensglück fieht, ift 
ihm ein Ereignis von unüberwindliger Schmerzlichfeit. Noch heute fpielen fi) bei den Süd: 
Slawen wahre Jammerfzenen ab, wenn der Sohn auf ein paar Jahre aus dem Haufe zieht, um 
in einem vieleicht nur wenige Stunden entfernten Orte feiner Militärpflicht zu genügen. Die 
ſchier unendliche Weite ihrer Wohnfige, die „Großräumigfeit” ihres Heimatbodens geftattete 
den Slawen lange Zeit und geftattet Taufenden unter ihnen noch heute, in patriarchaliſcher 
Familienhaftigkeit zu leben. 
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Gerade dieſer patriarchaliſche Zug — wir brauchen das Wort in ſeinem urſprünglichen Sinne 
— iſt dem Deutſchen durch den Zwang ber Dinge früh abhanden gefommen; aber durch dieſen 
Verluft hat die Familie und haben die fittlihen Güter, die fie zu pflegen hat, gewonnen. Die 
Enge de3 Bodens, ber den Deutfchen zwiichen der See und den Alpen und den von ſlawiſcher 
Einwanderung immer mehr verengerten öftlihen Grenzen hielt, ließ ihn früzeitig darauf 
denken, durch Ausbildung geiftiger, Friegerifcher oder techniſcher Fähigkeiten im Kampf ums 
Dafein das zu erfegen, was dem Slawen der unausmeßbare Boden ohne Mühe gewährte: die 
Möglichkeit würdigen und erfprießlichen Daſeins. Dadurch kommt in die deutfche Familie ein 
tief ernfter Zug. In der Seele dieſes frühzeitig ringenden Volfes ift Fein Pla für die ſchlaffe, 
phãäalenhafte Stimmung des Slawen. Der Deutſche wird durch feinen engen Boden in das 
weite Gebiet der Tat gebrängt; mit dem Schwerte in ber Hand bringt er über die Elbe nad 
Dften, über die Alpen nach Süden; in das Schiff fpringt der frieſiſche Jungling. Im Kampf 
mit den Menſchen wie in bem anderen mit den Elementen bedarf e3 eines ganzen Mannes; Mut, 
Stärke, Umficht, Verläßlichkeit, ale guten Eigenſchaften bes nach höheren Zielen Strebenden 
muß er haben. Dadurch wird in bie Familie zweierlei getragen: einmal das Bewußtſein er- 
höhter Verantwortlichkeit für das, was fie den Kindern für das Leben mitzugeben hat, und 
dann dag Gefühl engeren, „heimlicheren“ Zufammenfhluffes gegenüber der feindlichen Außen- 
welt, dem „feindlichen Leben”. Nicht leichteren Herzens, aber mit rubigerem, gefaßterem Be: 
wußtſein der Notwendigkeit verläßt der deutiche Züngling das Elternhaus, das ihm Heimat 
bleibt, folange es fteht. Auf diefem Grunde einer höheren fittlichen Verantwortung ruht die 
deutſche Familie, ruht das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern, zwifchen Brüdern und 
Schweſtern, zwiſchen Mann und Frau in unferem Volke, Diefer Vertiefung des ganzen Ver: 
hältniſſes entfpriht ganz natürlich eine tiefere Gemütsauffaſſung der Beziehungen zwiſchen ven 
Gliedern der Familie, 

Dazu kommt, daf der deutſche Individualismus einen ganz natürlichen Hang hat zum 
Zuſammenſchluß zu Heinen Genofjenfchaften. In dem engen Kreife des Haufes kommt erft der 
einzelne Menfch zur rechten Entfaltung, hier entwidelt ſich feine Eigenart, und was dag Leben 
fpäter an diefer im Haufe erwachſenen Eigenart noch ändert, ift im Grunde blutwenig. Es ift 
ein wunderfames Ding um bie deutſche Familie. Während Welt und Geſellſchaft ausgleichend, 
gleichmachend wirken und der Staat fi am beten zu ftehen glaubt, wenn die lebendigen 
Kräfte, mit denen er zu arbeiten hat, mehr und mehr zur Schablone werben, waltet im deutſchen 
Haufe die Freiheit im beften Sinne, Indem eines durch tagtäglichen Verkehr des anderen Eigen: 
art big in die Tiefen kennen lernt, trägt e3 jelbft Dazu bei, fie zu pflegen und zu erhalten; nur 
bier, in dieſer engen Gemeinfchaft, erfheint ein Menſch dem anderen durch fein Wefen und um 
feiner ſelbſt willen wertvoll, und nur hier wird der Menſch geſchätzt um deswillen, was er ift, 
während Staat und Gefellihaft nur eine Würdigung beffen, was er leiftet, kennen. 

So erzeugt ſich eine Innigfeit des Familienlebens, eine ernfte, auf dem Grunde der Liebe 
wirkende Anteilnahme der Nächſten aneinander, die mit ihren fittlichen Antrieben als der eigent- 
liche Duell unſeres Volkslebens angefehen werben darf. Und da das Familienleben aufs engfte 
verknüpft ift mit feinem Schauplag, dem Haufe, fo bat in unferer Sprache fich das Wort 
„Häuslichkeit“ gebildet, das den Romanen fremd ift: der Franzofe kann nur fagen, daß er ein 
„chez soi“ hat, und wenn auch etymologifch darin immer noch das Haus, die „casa“, Liegt, fo ift 
ihm das doch gänzlich aus dem Bewußtſein geſchwunden. Wir haben das ſchöne Wort „Heim“, 
„Daheim“; und wie tief der Trieb zum „Haufe“, zur umfriedeten häuslichen Gemeinfchaft in 
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unferem Inneren wurzelt, darauf madjt einmal Wilhelm Riehl in feiner „Familie“ aufmerf- 
fam: der Student, der aus der Häuslichkeit herausgeriffen ift, nennt feinen Aufenthaltsort in 
ber Fremde geringſchätzig „Bude“, und der Zufammenfchluß zur „Verbindung“ fol ihm das 
entbehrte Familienleben erjegen; in dieſer Gemeinfchaft lebt ihm wenigſtens ein Verhälmis 
de3 Elternhaufes wieder auf, die Brüderlichkeit; ja wenn es möglich ift, gründet fi) die Ver: 
bindung ein eigenes „Haus“. 

Wenn wir diefem Zug zur Familienhaftigfeit, zum Haufe, zur gemütlichen Erfafjung des 
Verhältniffes von Mann und Frau, Eltern und Kindern, Brüdern und Schweitern in der deut- 
ſchen Literatur allenthalben nachgehen wollten, jo würden wir bald die Grenzen dieſes Buches 
überforeiten. Indem wir uns eine Beſprechung der Quelle, in der das Familien- und Heimats- 
gefühl des Deutſchen am Iebendigften fließt, des Volksliedes, für ſpäter aufbewahren, wollen 
wir bier nur darauf hinweifen, wie in allen Perioden auch unferer höheren Literatur dieſes 
Gefühl mächtig hervortritt. Das Mittelalter, obgleich e8 wenig bie ibyllifche Seite des Heims 
und der Familie hervorfehrt, die den Neueren jo manchen Klang entlodt hat, faßt doch das 
Verhältnis ernft und tief auf. In derfelben Zeit, da der Minnegefang unter dem ftarfen Ein- 
fluß romanifcher Strömungen, und vermutlich doch wohl ohne allgemeiner verbreitete tatſäch- 
liche Verhältniſſe abzufpiegeln, eine gewiffe frivole Auffaſſung dieſer Dinge zeigt, geht ernft und 
würdig durch die deutfhe Volksepik das fittliche Verhältnis der „Magentreue”, ber Treue der 
Familienglieder zueinander. Gudrun harrt, aller Bedrückung zum Troße, des Bruders, bes 
Verlobten; und biefen erſcheint es als felbftverftändliche Pflicht, Leben und Blut an die Be 
freiung ber geraubten, elend geworbenen Schwefter und Braut zu fegen. Des, Nibelungenliedes” 
(f. die beigeheftete Tafel „Cine Seite aus der Nibelungenhandihrift A) erſchütterndſte Wir- 
Tung liegt in dem furchtbaren Konflikt zioiichen der „Magen’= und ber Mannentreue. Und nur, 
daß beide den ganzen fittlichen Menſchen erfüllen und miteinander in Streit geraten, gibt der 
Handlung die herzjerreißende Wendung. Welch ein rührendes Bild, der junge Gifelher in feinem 
Verhältnis zu Rüdeger von Bechlarn, und fpäter, als alles zufammenbricht, fein Geſpräch mit 
der Schweiter! Wie geht er ſchneidend durch unfere Seele, der aufwühlende Konflikt in Rüdegers 
zart empfindender Seele zwiſchen dem, was ihm fein Herz gebeut dem Verlobten des eigenen 
Kindes gegenüber, und dem, was das Pflichtverhältnis zu Kriemhild erfordert! Es ift wohl 
wahr, daß faum je in irgend einer Dichtung eine fo furchtbare Verkehrung deſſen, was An: 
gehörige fi einander ſchulden, gefchildert worden tft; aber das Lied zeigt doch die Stärfe dieſer 
Gefühle nicht weniger deutlich, wenn es ſich fozufagen des Negativs bedient. 

Ein bezeichnendes Beifpiel, wie das deutſche Gemüt auch in der höchſten Kunftdichtung, 
die fheinbar ganz von romaniſchem Stoff erfüllt ift, nach tieferer Erfaſſung des Verhältniffes 
der durch Familienbande Verfnüpften dürftet, liefert uns Wolfram von Eſchenbach. Nachdem 
Parzival von dem weltkundigen Gurnemanz reicher an allgemeiner Lebensanficht und gefeftigter 
in den Grundfägen menſchlicher und ritterlicher Tugenden geſchieden iſt, gewinnt er die ſchöne 
Condwiramurd. Bei Chrötien von Troyes ift dieſes Verhältnis äußerlich und loder; bie er- 
worbene Schöne ift nicht mehr ala Parzivals Geliebte, und ihre Bedeutung für das Gedicht ift 
unweſentlich, epiſodiſch. Wolfram gibt der Beziehung der beiden Menfchen einen tiefen ethiſchen 
Grund. Condwiramurs wird Parzivals Gattin, und duch das ganze Gedicht hindurch zieht 
fi nun dag dem franzöſiſchen Dichter völlig fremde Motiv der Gattenliebe; wohin der Held 
auch gelangt, was er tut und unterläßt, überall umſchwebt ihn erhebend und befeligend die 
Erinnerung an das treue Weib daheim. So geht Wolfram mit vollem Bewußtſein weit über 
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Def kunigef amplute, die hiezen uber al 

mit gefidelen richen palas unde fal 

gen den lieben geften, die in da folten chomen. 
fit wart von in dem kunige vil michel weinen ver- 
wie die herren alle sen Heunen fären. [nomen. 
Nu lazen daz beliben, wie fi gebaren hie. 
hochgemüter reken, die gefüren nie 

fo rehte herlichen in deheinef kunigef lant. 

fi heten, fwaz fi wolten, beide wafen und gewant. 


Der vogt von dem rine cleidete fine man, 
fechzech unde tufent, als ich vernomen han, 
und niun tufent chnehte, gen der hohcit. 
die fi da heime liezen, die beweint! ez fit. 


Do trüch man daz gereite ze wormez uzer? den hof. 
do fprach da von fpire ein alter bifchof 
zü der fchönen üten: ‘unfer vriunde wellent varn 
gen der hohcite: got müfe fi da bewam! 


Do fprach zü zir kinden diu edele üte: 

“ir foltet hie beliben, helde güte; 

mir in getroumet hint von engeftlicher not, 

wie allez daz gefügele in difme lande were tot.’ 


‘Swer fic an tröme wendet, fprach do hagne, 
‘der enweiz der rehten mere niht ze fagene, 
wenne ez im zen eren volleclichen fe. 

ich wil, daz min herre ze hove nach urloube ge. 


Wir füln vil gerne riten in ecelen lant: 
da mag wol dienen kunige güter helde hant, 

da wir da fchöwen müzen criemhilt hoheit' 
hagne riet die reife: idoch geröw ez in fit. 

Er hetez widerraten, wan daz gernot 

mit ungefüge im alfo miffebot: 

er mant in fifridef, vrd kriemhilt man, 

er fprach ‘da von wil hagne die groze hovereife lan.’ 


Do fprach von trony hagne ‘durch vorhte ich niht 
fwenne ir gebietet, helde, fo fult ir grifen zü. [entü. 
ia rite ich mit iu gerne in ecelen lant.' 

fit wart von im verhäwes manich helm unde rant. 
Diu fchif bereitet waren. da waf vil manic man: 
fwaz fi cleider heten, die trüch man dar an. 

fi waren vil unmüzech vor abendef zit. 

fi hüben fich von hufe vil harte vroliche fit. 


Die gecelt und öch die hutten fpien man an daz gras 
anderthalp def rines, da daz gefeze waf. 

den kunich bat noch beliben fin vil fchönes wip; 
fie träte noch def nahtef den finen wetlichen lip. 


Bufunen, fleutieren, hüb fic def morgens frü, 
daz fi varen folden. do grifen fi do zü. 

fwer liep hete an arme, der triute vriundes lip. 
def fchit fit vil mit leide def kunigef ecelen wip. 
Diu kint der fchönen üten, die heten einen man 
küne und getriwen: do fi do wolten dan, 

do fagt ez dem kunegen fines müt®; 

er fprach: ‘def müz ich trüren, daz ir diehovereife tüt.’ 





Des Königs Bofbeamte, die liefen überall [flatten 
das Hauptgebäude und den Saalbau prachtig mit Sigen ans 
inErwartungderliebenBäfte diedazuihnen fommenfollten. 
Später befam der König durch ihre Deranlaffung viel 
Wie die Herren alle zu den Geunen zogen. lWeinen zu hören. 
Nun genug davon, wie fle es hier [an Etzels Ejofe] treiben! 
Stolgere Reden [als die Xiibelungen] find niemals [ten: 
in fo prächtigem Aufzugein irgend eines Königs Land gerit- 
fie hatten alles, was fie wünfchten, an Waffen wie an Klei- 
Der Bjerefcher vom Ahein flattete feine Mannen, [dung- 
eintaufend und fechzig [an Zahl], wie id; gehört habe, 
und neuntaufend Hnechte, zu dem Koffefte aus. 

Die fie daheim liegen, die beweinten es fpäter. 


Da trug man das Reitzeng zu Worms über den of. 

Da fprad} ein alter Bifhof von Speyer 

zu der fchönen Ute: „Unfere Freunde wollen aufbreden 

zu dem Hoffefte: Gott möge fie da befhügen!" 

Da ſprach zu ihren Söhnen die edle Ute: 

„Ihe folltet hier bleiben, treffliche Helden; 

mir hat diefe Nacht geträumt von angflerregendem Unheil, 

wie ale die Dögel in diefem Lande tot wären.” 

„Wer fi an Träume kehrt“, fprad da Ejagen, 

„ber weiß nicht die rechte Ausfunft zu geben, 

mann feiner Ehre völlig Genüge gefchehe. 

Ic will, daß mein Kerr zu Hofe gehe, Abfchied zu nehmen. 

Wir werden fehr gern in Etzels Kand reiten: 

da fann einem Köntgedie hand trefflicher helden gute Dienſte 

da wo wir Kriemhildens Koffeftfhauen werden." [leiften, 

Hagen riet zu der Fahrt; doch gereute es ihn nachher. 

Er hätte es widerraten, hätte ihn nicht Gernot 

alfo mit derber Ejohnrede angegriffen: 

er erinnerte ihn an Siegfried, Frau Kriemhildens Mann, 

er ſprach „Deshalb will Hagen die große Fahrt zum 
Boffete unterlaffen." 

Da ſprach Kragen von Tronje: „Nichts tue ih aus Furcht. 

If's euer Wille, ihr Eelden, num denn ans Werk! 

Ich reite fürwahr gern mit euch in Etzels Land!" 

Zachher wurde von ihm mancher Helm und Schild zerhauen. 

Die Shife waren bereit. Diel Mannen waren da: 

alles, was fie von Kleidern hatten, trug man da hinein; 

fie waren fehr gefhäftig, ehe der Abend Fam; 

nachher brachen fie gar fröhlich von hauſe auf. 

Die Zelte und die Hütten ſchlug man auf dem Grafe auf 

jenfeit des Aheines, wo das Lager war. 

Den König bat fein fhönes Weib, noch zu verweilen; 

fie liebfofte noch des Nachts den Stattlichen. 


Pofaunen und $lötenfpiel erhob fich an dem Morgen früh, 
da fie fic} auf den Weg machen follten. Da gingen fle ans 
Wer ein Lieb imArme hatte, koſte den teuren Leib. [!Derk. 
Alles das trennte hernach ſchmerzůch König Epels Gattin. 


Die Söhne der ſchönen Ute hatten einen [mollten, 

fühnen und getreuen Dienftmann. Als fie nun von dannen 

da fagte er dem Könige heimlich, wie's ihm ums Ejerz war; 

er ſprach: „Darüber muß ich trauern, daß ihr die Fahrt 
zum Hoffeſte macht.“ 


% £ies: beweinten. — ® cies: über. — ? £ies: do fagt er dem kunege tougen sinen muot. 


Er waf geheizen rumolt und waf im! helt zer hant. 
er fprach: ‘wem welt ir lazen lüte und öch diu lant? 
daz nieman kan erwenden iu reke» iuwern müt! 

kriemhilte mere nie geduhten mich güt. 


Daz lant fi dir bevolhen und öch min kindelin; 
ung diene wol den vröwen: daz ift der wille min. 
fwem du feheft weinen, dem trofte finen lip. 

ia tüt unf nimmer leide def kunic ecelen wip.’ 


Diu ros bereitet waren den kuniges und ir man. 
mit minneclichem kuffe fchiet vil maniger dan, 
dem in hohen müte lebete do der lip. 

daz müfe sit beweinen vil manich wetlich wip. 
Do man die fnellen reken fach zen rossen gan, 
do kof man vil der vrowen trurichlichen fan. 
daz ir vil langez scheidew feite in wol der müt 
uf grozen schaden ze komen; daz herze nieman? 


Die fnellen burgosden fich uz hüben. [fa pfte tät. 
do wart in dem lande ein michel üben: 
beidenthalp der berge weinde wip und man. 
fw{i]e dort ir volch tete, fi füren vrolich dan. 


Die Niblangef helde komen mit in dan 
in tufent halfpergen, die heime heten lan 

manige fchöne vröwen, die fi gefahen nimmer me. 
fifrides wunde taten kriemhilde we. 


Do fchichten fi die reifen® gen dem möne dan, 

uf durch oftervranchen, die Gunthers man. 

dar leitete fich* hagne: dem waf ez wol bekant. 

ir marfchach® waf dancwart, der helt von burgondez 
liant. 

Do fi von oftervranken gen ſuanevelde riten, 

da mohte man fi kiefen an herlichen fiten, 

die furften und ir mage, die helde lobefam. 

an dem zwelften morgen der kunic zer tündwe kom. 


Do reit von troni hagne zaller vorderoft: 
er waf den Niblungen ein helflicher troft. 
do erbeizte der degen küne nider uf den fant, 
fin ros er harte balde zu eime boume gebant. 


Daz wazzer waf engozzen und diu fchif verborgen: 
ez ergie den Niblungen zen grozen forgen, 

wie fi komen ubere: der wal® waf in ze bereit? 
do erbeizte zü der erden vil manich riter gemeit. 
‚Leide‘, fo fprach hagne, ‘mac dir hie wol gefchehen, 
vogt von dem rine. nu maht du felbe fehen: 

daz wazzer ift engozzen, vil flarch ift im fin flät. 
iawen, wir hieverliefen noch hiutemanigerrekengät. 


“Waz wizet ir mir, hagne” fprach der kunic her. 
«durch iwerf felbe® tugende untroftet® uns niht mer! 
den furt fult ir unf füchen hin uber an daz lant, 
daz wir von hinnex bringe beiderosundöchgewant. 
‘Ja en ift mir‘, fprach hagne, ‘min leben niht fo leit, 
daz ich mich welle ertrenken in difen under breit: 
& fol von minen handen erfterben manich man [...] 








| €r hieß Rumolt und war ein Präftiger Bel. 


Er ſprach: „Wem wollt ihr Lente und Land überlaffen? 
Ad, daß niemand euch Reden enern Sinn ändern kann! 
Kriemhildens Botfhaft hat mich niemals gut gedünkt.“ 


„Das £and ſei dir anbefohlen und auch mein Kindlein; 
und diene den Frauen gut: das iſt mein Wille, 

Wen du etwa weinen fiehft, den tröfte. 

Gewiß wird uns König Etzels Weib niemals Leid antun.’ 


Die Roffe waren bereit für die Könige und ihre Mannen. 
Mit Iiebevollem Kuffe_fchled gar mander von dannen, 
der da voll freudiger Zuverfiht lebte. 

Das mußte nachher manch flattlihes Weib beweinen. 


Als man die behenden Reden zu den Roſſen gehen fah, 
da fah man viel Frauen traurig daſtehen. [lange Zeit 
Ihr Inneres fagte ihnen wohl, daß ihr Scheiden auf gar 
zu großem Unheil ausſchlagen werde; das tut niemals dem 
Die behenden Burgunden zogen hinaus, lherzen wohl. 
Da gab es im Kande eine große Bewegung: 

auf beiden Seiten der Berge meinte Weib und Mann. 
[Aber] wie es au um ihr Volk dort ftand, fie fuhren 

fröhlich von dannen. 


Die Helden Nibelungs ſchloſſen ſich ihnen an 

in tauſend Rüſtungen, die zu Hauſe 

viele ſchone Frauen gelaffen hatten, die fie niemals wieder- 

Siegfrieds Wunden fehmerzten Kriemhilden. [fahen. 

Da ordneten fie die Fahrt nad dem Maine zu an, 

aufwärts durch Oftfranfen, die Mannen Bunthers. 

Dorthin führte fie Hagen: dem war es wohl befannt. 

Ihr Marfhall war Danfwart, der Feld vom Kande der 
Burgunder. 


Als fie von Oftfranfen dem Schwanfeldgau zu ritten, 
da fonnte man fie in ſtolzem Aufzuge fehen, 

die Fürſten und ihre Derwandten, die lobenswerten helden. 
Am zwölften Morgen fam der König an die Donan. 


Da ritt Hagen von Tronje zu allervorderft: 

er war den Vibelungen ein hilfreiher Schüger. 

Da ftieg der fühne Kämpe nieder auf den Strand, 
fein Roß band er famell an einen Baum. [yerborgen: 
Das Waſſer hatte fich über die Ufer ergoffen, dieSchiffe waren 
daraus erwuchs den Nibelungen große Beforgnis, 

wie fie hinüber kommen follten: die Flut war ihnen zu 
Da flieg zur Erde nieder mand; waderer Ritter. |[breit. 


„Sum Kummer" ſo ſprach Hagen, „haftduhterwohl Grund, 
Herrſcher vom Aheine. Nun kannſt du’s felbft fehen: 
das Waffer ift ausgeufert, gar ftar? ift feine Strömung. 
Ic} glaube, wir werden hier noch heute manchen treif- 
lihen Reden verlieren." 

„Was werft Jhr mir vor, Hagen?" ſprach der hehre König, 
„bei Eurer eigenen Tächtigfeit, entmntigt uns nicht weiter! 
Sudt uns die Furt nach dem Sande hinüber, 

daß wir Roſſe und Ausräftung von hinnen bringen!" 
„Mic ift wahrlich", ſprach Hagen, „mein £eben nicht fo leid, 
daß ich mich in diefen breiten Wogen ertränfen möchte. 
Suvor foll von meinen Bänden mander Mann fterben 
(in Ehels Land; dazu habe ich den beften Willen]. 
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ſeine franzöſiſche Vorlage hinaus, und was er hinzutut, das ſchöpft er aus dem deutſchen Be— 
wußtſein, aus dem deutſchen Gemüt: das Motiv der Treue. Auch in der Art, wie Wolfram 
die Mutter Parzivals geſtaltet, mögen wir dieſes deutſche Bedürfnis wirkſam ſehen: in der 
Treue gegen den toten Gatten, gegen den Sohn ſieht ſie ihres Lebens Aufgabe; und als der 
Weggang Parzivals ihr das Herz bricht, da fügt der Dichter vielſagend hinzu, daß dieſer „gar 
getreue Tob” fie vor Höllenpein bewahrte. 

Denſelben bezeichnenden Zug finden wir im „Willehalm“ wieder. Auch hier iſt Wolfram 
über feine franzöſiſche Duelle hinausgegangen. Während dieſe ſich nur in dem überlieferten 
Ideenkreiſe de3 Rittertums bewegt, ftellt Wolfram in die Handlung jene Gyburg hinein, die 
Willehalms Gemahlin wird; ein ftarkes, mutiges, vielerfahrenes Weib, das mit feinem ganzen 
Sinnen und Sein an Willehalm hängt, wie er.an ihr. Auch bier alſo folgt der große Dichter 
dem Zuge feines deutſchen Gemütes; es ift, als ob die Pflichten des Ritters gegen Gott und 
gegen die Ideale des Rittertums in ihrer Eonventionellen Art nicht ausreichten, um dem Ge 
dicht einen wahrhaft ethiſchen Grund zu geben: erft bie geiftig aufgefaßte Treue von Mann zu 
Frau verflärt und vertieft die ganze Dichtung. 

Auch unfer Volksmärchen trägt die Züge befonders entwidelten Sinnes für die Treue 
der Familienglieder zueinander. Allerdings wird man gerade diefe nur mit größter Vorſicht 
zur Charakteriftit des deutſchen Weſens heranziehen dürfen. Die moderne vergleichende For: 
{Chung hat unzweifelhaft erwiefen, daß es Feine internationalere Dichtung gibt als das Märchen; 
nicht einmal vor den umfafjendften, weiteften Grenzen von Völferfamilien macht es Halt. An 
gleichen Märchen erfreut ſich und erfreute ſich feit Jahrtaufenden das Volk und die Kinderwelt 
indogermanifcher und femitifcher Abftammung; ja es gibt Stoffe, die ſogar die Bewohner der 
noch nicht entbedten neuen Welt mit denen ber alten gemein hatten. Es wird aber erlaubt fein, 
wenigftens einen Zug herauszubeben, der, nad) der Bemerkung der Brüder Grimm felbft, in 
der deutſchen Faffung der Märchen ganz beſonders ftark Hervortritt: das gehäffige Verhalten 
der Stiefmutter. Die natürliche Grundlage der Familie hat ſich gelodert, die Mutter ift ge- 
ftorben; das feftefte der Bande, das die Welt kennt, das von leiblicher Mutter zu leiblichen 
Kinde, ift zerriffen; und wie das Märchen mit rührender Zartheit gerade dieſes Verhältnis fehil- 
dert — man denke an das „Tränenkrüglein“ —, fo breitet e8 um fein Aufhören den grauen, 
trübfeligen Nebel des Schmerzes, des Kummers, der troftlofen Verzagtheit. Wie herzzerreißend 
klingt es und aus dem Märchen vom Machandelbaum entgegen! 

Diefe gemütvolle Auffafjung der Familie, der Beziehungen zwifchen denen, die das Leben 
ſelbſt zu unmittelbarfter und innigfter Gemeinſchaft beftimmt hat, zieht ſich durch unfere ganze 
Literatur. Luther drüct ihr durch feine Lehre und nicht zum mindeften durch fein eigenes Vor: 
bild noch den Stempel religiöfer Heiligfeit auf. Bei Hans Sachs, bei Fiſchart, bei Brant, bei 
Murner, im Kirchenlied, im „Simpliziffimus”, bei Simon Dad, Fleming, Logau klingt es 
durch, und felbft durch den öden Schwulft, der um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts 
unfer Schrifttum ungenießbar macht, hört man doch hier und da natürliche Töne des Herzens, 
wenn von Vater, Mutter und Kinb oder von der „füßen Heimat” die Rebe ift. Auch unfere 
Haffifhe Literatur, obgleich fie nach ihrer ganzen Tendenz dem einfachen Ausbrud ein 
facher Gefühle nicht viel Raum läßt, ift doch nicht arm gerade an jenen Zügen. Die ergrei- 
fendfte Stelle im „Meſſias“ ift der Tod Cidlis; die Seele Klopftods erbebt im Tiefiten bei der 
dichterifchen Schilderung deſſen, was fie ſchmerzlich felbft erlebt hat. Wieland ift perſönlich der 
zartefte, gemütlichfte Familienvater gewefen, den man ſich denen kann; allerdings fand die 
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Vertiefung diefer Gefühle eine nur gar zu ſchnelle Begrenzung in jener, wir möchten jagen, 
epifureifchen und opportuniftiichen Art, die fein ganzes Weſen bezeichnet, und die fich in feinen 
Schriften abfpiegelt. Leſſing hat lange Jahre mit der heißen Sehnfucht feines deutſchen Herzens 
nad) dem Glück geftrebt, ein Weib und einen Herd zu befigen, aber als es ihm beſchieden war, da 
zerſchnitt der frühe Tod der Gattin alle Hoffnungen, bie der Dichter Faum Zeit gefunden hatte, 
aufleben zu laſſen. Er war nicht der Mann, der in beweglichen Worten Gefühle zu äußern liebte; 
was er damals empfand, hat er in ſich hineingefämpft, und nur aus der befannten Briefftelle, 
wo er von feinem Wunſche fpricht, „es auch einmal fo gut zu haben wie die anderen“, Klingt 
uns der Schmerz mit gebämpftem Ton entgegen. Das einzige dichteriſche Werk Leffings, in 
dem ſtärkere Gemütsantriebe walten als wohltuendes Gegengewicht gegen die Verftandesmäßig- 
keit der anderen, ift „Emilia Galotti”, und was hier ben tieferen Anteil wedt, ift eben die Wert- 
ſchätzung der Familie und die Entrüftung über ihre Schuglofigkeit gegen Willfür und Gemalt. 

Denfelben Auffchrei gegen die Vergewaltigung der Familie und ihrer heiligften Bande, 
nur von ungleich größerer dichterifcher und fittliher Wirkung, bedeutet Schiller Jugendwerk 
„Kabale und Liebe“. Schiller ſelbſt erfuhr fpäter an fich die befeligende Macht deutſchen Fa- 
milienlebens; man muß den Briefwechfel des großen Mannes mit Charlotte leſen, um fid} inne⸗ 
zumerben, wie er auch in biefer Beziehung durch und durch deutſch war; die Schöpfungen, 
an denen nun brei Menfchenalter ſich innerlich geftärkt und erhoben haben, find nur möglich 
gewefen, weil ihn im Leben Weib und Kind umgaben. Die in fi) gefeftigte, Harmonische 
Lebensanſchauung, die dem deutſchen Volke fo unmittelbar zum Herzen geht, weil fie allen An- 
trieben des beutfchen Herzens entgegenfommt, verdankt ihr Beftes der Tatſache, daß Schiller, von 
einem liebenden Weibe begleitet, in ber alles Gute und Edle erregenden Atmofphäre der deut 
ſchen Familie hat wandeln dürfen. Wie ſich in feinen Gedichten, befonders in ben kleineren, den 
„Botivtafeln” und ähnlichen, diefe Wertihägung bes Familienlebens zeigt, mag bier nicht 
weiter erörtert werben; es genüge ein Hinweis auf die beiden Werke, in denen fi} bie ſchönſte 
Verklärung deutſchen häuslichen Xebens findet: die „Glocke“ und „Wilhelm Tell”. Mit einer 
Einfachheit und Verftändlichfeit, die dem Nachfühlenden genial, dem PHilifter platt erfcheint, 
zeichnet Schiller in der „Glocke“ die Aufgabe der Gejchlechter in der deutihen Familie, des 
Mannes Pflicht zum Kampfe des Lebens, des Weibes Pflicht zur Erhaltung und Erziehung; 
und wie das deutſche Märchen das herbfte Unglüc bes Haufes in den Tod der Frau, der Mutter 
ſetzt, fo tut e8 auch Schiller, mit fiherem Gefühle aus dem deutſchen Bewußtfein fhöpfend. Und 
im „Tell” entwirft er die beiden Möglichkeiten deutſchet Frauenentwidelung in der Familie, 
die de3 tätig ftarfen Anteils an des Mannes Denken, Fühlen und Wirken in Stauffaders 
Gertrud, die der liebenden, aber etwas Hleinmütigen und furchtſamen Beſchränkung auf die 
engite Welt des Haufes und der Kinder in Tells Hedwig. 

In das Dafein Goethes hat das deutſche Familienleben nicht hineingeleuchtet; Vater und 
Mutter waren in Wejen und Alter zu fehr verſchieden, als daß die erfte Vorbedingung gemüt- 
lichen Verftändniffes hätte wirken können; und ein von unferem Volfe wie von ihm felbft pein⸗ 
ich empfundenes Verhältnis verbannte aus feinem eigenen Haufe das, was wir Deutſchen nun 
einmal von der Familie erwarten. Seine Dichtung fpiegelt beides wider. Von allen innigen 
Beziehungen, in die das gemeinfame häusliche Leben die Nahverwandten bringt, hat er nur 
eine mit warmem Gemütsanteil gejhildert: die von Mutter und Sohn. Diefes Verhältnis 
hatte er jelbft erlebt; dag Mütterchen in „Hermann und Dorothea‘ ift Frau Aja. Eine andere 
Beziehung, die im Leben ihm wertvoll und ergreifend geweſen war, hat er wohl auch gern 
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behanbelt, aber es fehlt der dichterifchen Ausgeftaltung doch der wärmere Hauch: wir meinen 
die von Bruder und Schwefter in der „Iphigenie“. 

Reich und vieltönig find die Lobpreifungen bes häuslichen Lebens und der Innerlichkeit 
des Familienwefens in unferem Schrifttum von damals bis auf unfere Tage herab. Juſtus 
Möfer zeigte den Zeitgerioffen, weld ein unverfiegbarer Born der Erquidung gerade in den 
Auffaffungen unferer Altoordern von diefen Dingen floß, und feine warme Verehrung der Vor⸗ 
zeit, ihres einfach treuherzig biederen Sinnes, ihrer gemütvollen Symboli, ihrer faft myſtiſchen 
Vertiefung des inneren Lebens ließ den Rofofoflitter, von dem auch das deutſche Leben des 
Burgerhauſes nicht verſchont geblieben war, in feiner Nichtigkeit erſcheinen. Johann Heinrich 
Voß, ſelbſt aus einer Landſchaft ſtammend, mo Kriegsnöte und Geſchmadsverirrungen nicht 
in demfelben Maße wie anderswo die alte Art unterbrochen Hatten, fang das reizende Idyll 
Luiſe“ und den noch mehr gelefenen „Siebzigften Geburtstag”. Matthias Claudius geht 
mit feiner Lyrik in diefelbe Stimmungswelt ein. Die Romantiker find in diefer Reihe nur mit 
Einſchränkungen zu nennen; fie haben fo ftarke erotifche Zufäge, daß ihnen überhaupt, troß 
ihrer fentimentalen Berufung auf das Mittelalter, nicht nachgeſagt werden kann, fie jeien Ber- 
treter deutfcher Art, was nicht ausſchließt, fie, wie wir fpäter tun werben, Vertreter mancher 
deutſchen Unart zu nennen. Aber fie haben das Verdienft, daß fid an fie eine Reihe von Ge 
lehrten und Schriftftellern ſchloß, die das von Herder, Möfer, Goethe und anderen begonnene 
Werk vollendeten: urjprünglicher deutſcher Art nachzugehen und ihre Schägung im Volke zu 
verbreiten. Und diefe Studien und Beftrebungen find ganz natürlich auch der Auffaflung 
deutſchen Familienlebens zu gute gefommen. Die Volksliederſammlung Arnims und Brentanos 
und ganz befonders die Hausmärchen ber Brüder Grimm haben einen außerorbentlihen Ein- 
flug in diefer Richtung ausgeübt. Er wird dann von den Lyrifern zumal der ſchwäbiſchen 
Schule fortgejegt: Uhland, Zuftinus Kerner, Schwab, Mörike führen die Auffafjung von dem 
äußerlich engbegrenzten und vielleicht weltabgewandten, aber innerlich weltweiten, gemütreichen 
deutſchen Familienleben herauf, die ſich in der Kunft in Ludwig Richter zeigt. Das große Ber- 
dienft diefer Richtung ift es, obgleich fie zunächft von der Wirklichkeit ausging, doch diefe 
Wirklichkeit durch die Kumft idealiſiert und fo wieder der Entwidelung neue Wirklichfeitsziele 
aufgeftellt zu haben. Unter dem Einfluß; diefer Auffaſſungen hat ſich 3. B. erft im 19. Jahr⸗ 
hundert das nur und Deutſchen eigene häusliche Weihnachtsfeft gebildet, die Familie in 
ſtillfreudiger Abgeſchloſſenheit begeht Stunden innerlichften Gemeinſchaftsbewußtſeins; diefes 
Weihnachtsfeft Hat Ludwig Richter in einem feiner anheimelndften Bilder gefeiert (f. bie Tafel 
in Teil I bei S. 298), und Dichter wie Rüdert, Storm, Mörike, Annette Drofte haben feinen 
deutſchen Gehalt finnig ausgedeutet. 

Mit diefem Familiengefühl ift dad Heimatgefühl eng verwandt. Es ſetzt ſich zufammen 
aus den Empfindungen der Anhänglichkeit an die Menfchen, mit denen ung Jugend und Leben 
vergeht, und der Anhänglichkeit an die Stätten, an denen die Jugend fi abgefpielt hat. 
Keinem Volke ift es fremd; die franzöſiſche Lyrik feiert das pays natal; in ber italienifchen 
haben Giufeppe Giufti und andere rührende Klänge dafür gefunden; aber an Stärke, Dauer 
und Innigkeit ift das deutſche Heimatgefühl dem der nichtgermanifchen Völker weit überlegen. 
Man hat wohl darauf aufmerkfam gemacht, daß nur wir ein befonderes Wort für die Sehn⸗ 
fucht nad) der Heimat hätten — „Heimweh“, aber das ift einmal nicht ganz richtig, denn die 
Griechen hatten das ebenſo ſchöne vooralyla, und jodann kann man einwenden, daß doch 
das franzöfiiche mal du pays wörtlich genau dasjelbe befagt; indefjen bleibt bei dem Worte 
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Heimweh“ doch eine Nebenbeſtimmung, bie wenigſtens das franzöſiſche Wort nicht hat. Für 
den Franzoſen ift das mal du pays etwas Schwächliches oder aber faft rein Phyſiologiſches wie 
das mal de mer; und e3 wird meiftend doch nur gebraucht, um das Unbehagen zu bezeichnen, 
das der empfindet, ber durch Entfernung von feinem Vaterlande eine Reihe von gewohnten 
Annehmlichkeiten entbehren muß. In unferem „Heimweh“ Klingen mwejentli höhere Emp- 
findungen an (vgl. im einleitenden Abſchnitt, Teil I, ©. 25). 

Diefes Heimgefühl als erfüllte Heimatfreube, dieſes Heimmeh ala Schmerz über bie Tren⸗ 
nung ift in umferer, zumal der lyriſchen, Poefie einer der großen, unerſchöpflichen, immer 
wiederkehrenden Gegenftände. Es ift bald ein bloßes Gefühl, für deſſen Berechtigung feine 
Beweife gegeben und gefordert werden, das aber durch fein Dafein allein ſchon dieſe Berechti—⸗ 
gung erweift, wie in jenem ergreifenden Volkslied „Zu Straßburg auf der Schanz“, bald — 
aber viel jeltener — erwächlt es aus bewußter Wertihägung des Heimiſchen, wie in Walthers 
von ber Vogelmeide berühmten Botenliede „ir sult sprechen willekomen“, bald wird es ge— 
tragen dur) Erinnerung an liebe Menſchen ober an landſchaftliche und örtliche Anknüpfungen, 
meiſtens an beide zugleich, wie in den Novellen von Theodor Storm, in denen überhaupt das 
Heimgefühl des Deutſchen feinen tiefften Ausdruck gefunden haben dürfte, wie denn auch an- 
derſeits eins feiner ſchönſten Lieber („Die Stadt am Meer”) jenem Gefühl entfprungen iſt. 

Das Familiengefühl, dem der Zug zur Heimat mit einigem Rechte als eine Form feiner 
Äußerung untergeordnet werben ann, ift im Grunde auch jeinerfeit3 nur eine Erſcheinung 
der dem Deutfchen tief innewohnenden Beſchränkung auf Kleine Kreife. Wir lieben es, 
uns im Leben wenigen anzuſchließen, und wenn auch unter dem Einfluß ber großftäbtiichen 
Entmwidelung heutzutage von biejer alten Art manches verſchwindet, fo wird es doch auch heute 
noch erlaubt fein, den Zug zur Bildung Heiner, enggeſchloſſener Gruppen als befonders deutſch 
zu bezeichnen. Der Zwed diefer Abhandlung geftattet nur auf wenige Kennzeichen diefes Zuges 
hinzuweiſen. Unfere Geſellſchaftsordnung ift troß aller augebnenden und uniformierenden Ab⸗ 
ſichten des modernen Staates und feiner Gefeßgebung immer noch durchaus individualiſtiſch: 
nirgends in der europäifchen Welt ift die tatjächliche Abfonderung der Stände — wir meinen 
damit natürlich die Berufsftände — fo ftarf, fo mannigfaltig wie bei ung; nirgends in ber 
Welt vollzieht ſich das geſellſchaftliche Leben in fo vielen Kleinen und Hleinften Gruppen. Hun- 
derte von Vereinen und Taufende von „Stammtifchen” deuten auf das deutſche Bedürfnis 
nad Zuſammenſchluß mit wenigen frei gewählten Volksgenoſſen hin. Selbft in dem äußeren 
Verlauf unferer Literaturgeſchichte Hat diefer Zug einmal eine befondere Bebeutung gewonnen: 
bie Meiſterſingerſchulen find eine durchaus deutſche Erſcheinung. 

Wir leugnen nicht, daß in diefem Abſchließen eine große Gefahr liegt; unfere politifche wie 
unfere geiftige Geſchichte Hat das gezeigt. „Im engen Kreis verengert ſich der Sinn“, und eben 
die Meifterfingerfjulen mit ihrer platten Philifterhaftigleit und ihrem Mangel an Schwung 
und Phantafie mögen als vollgültige Beweife dafür angeführt werden. Aber es darf doch nicht 
vergefjen werben, daß auch gerade in dem Verhältnis der Mitglieder Heiner Kreife zueinander 
die edelften Eigenſchaften unferes Stammes ſich oft glänzend gezeigt haben und nur hier fo 
glänzend haben bewähren können. Insbeſondere die eine Eigenſchaft, die von des Tacitus ent 
legenen Zeiten an big heute al „‚bie” deutſche Eigenfchaft anerfannt und gepriefen worden ift: 
die Treue. Es liegt pſychologiſch in ihrem Weſen begründet, daß fie nur wenigen gegenüber 
eingegangen und gehalten werden kann; fie ift eine Tugend, die fi nur von Menſch zu Menſch 
äußern kann, die durchaus fubjeftiver und gemütlicher Art if. Man kann nicht zu einer bunt 
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zufammengefügten Menge ein Treueverhältnig haben, es jei denn, daß dieſe Menge durch Gleich: 
beit der Gefühle und völlige Übereinftimmung der die Vereinigung herbeiführenden Abfichten 
gewifjermaßen wieder eine einzige Perſönlichkeit würde. Gerade in dein Wefen der Treue und 
auch in ihrer dichteriſchen Verwertung zeigt es ſich aufs beutlichfte, daß der Deutſche in der 
Tiefe feiner Seele, wie wir das oben ſchon zu beweilen verfucht haben, perſönlich denkt und 
von perſönlichen Wertgefühlen beherrſcht wird. Hier ſcheidet er fich ſcharf vom Romanen: diefer 
beugt ſich allenthalben abftraften Begriffen. Welche tyranniſche Gewalt hat in feiner Gefchichte 
wie in feiner Dichtung der Begriff der Ehre gehabt, d. h. der fonventionellen, faft dialektiſch 
fonftruierten Ehre; man benfe zumal an bie fpanifche Dramatik. Und wie hat ſich der Franzofe 
von ben befannten drei Schlagwörtern égalité, fraternite, libert& und von dem Begriff gloire 
beherrſchen laffen! Diefer formale Enthufiasmus ift ung fremd geweſen, folange nicht romaniſche 
Einflüſſe auf ung gewirkt haben. Und allen biefen Einflüffen zum Troß hat fich jene urfprüngliche 
Wertſchätzung der nur von Menſch zu Menſch lebendigen Treue bis heute unter ung erhalten. 

Tacitus erzählt in den „Annalen‘ (XIII, 54), daß im Jahre 59 n. Chr. friefiiche Geſandte 
in Rom das Theater des Pompejus befuchten; als fie unter den vornehmften Römern auch 
einige Männer in fremder Tracht erblicten und fragten, wer fie wären, antwortete man ihnen, 
es jeien Gefandte der Stämme, die fid) durch Tapferkeit und Treue gegen Rom ausgezeichnet 
hätten. Da follen die riefen gerufen haben: „Kein Sterblicher fteht, wenn es Waffen oder 
Treue gilt, den Germanen voran!”, fehritten auf die Senatoren zu und nahmen unter ihnen 
Platz. So muß ſchon in der früheften hiſtoriſchen Zeit unferem Volke jelbft ein deutliches Be— 
mußtfein der es beherrſchenden Eigenfchaft innegewohnt haben. Ebenfalls Tacitus berichtet 
(„Germania 14), daß e3 dem Deutjchen lebenslängliche Schande bringe, lebendig die Schlacht 
verlaffen zu haben, wenn der Fürft gefallen war. Hierin liegt zugleich das Weſen ber germa- 
niſchen Treue ausgeſprochen: fie bebeutet den Hingebenden Anſchluß an einen anderen Menfchen. 
Sie ift die ethiihe Grundlage des gefamten mittelalterlihen Lehnswefens, und auch, nachdem 
dies vor der geſchichtlichen Entwidelung gef hwunden war, ift fie in unendlich mannigfaltiger 
Geftalt die Vorausſetzung des ernfteren Verhältniffes von Menſch zu Menſch in unferem Vater: 
lande geblieben. Die Dichtung fpiegelt dies in allen Zeiten ihrer Entwidelung wider. 

Der mittelalterliden Epik, fei fie num Volks- oder Kunftdichtung, liegt die Treue als 
beherrſchende Idee zu Grunde. Alles, was an ſittlicher Größe, an verwerflihen Taten, an 
herzergreifenden Konflikten vorfommt, beruht auf der Treue oder auf dem Abfall von ihr. Wir 
haben in der Treue ein Verhältnis der Hingabe an einen anderen Menfchen zu fehen, deffen 
Beginn zwar dem freiroilligen Entſchluß entipringt, das aber, einmal beftehend, unlöglich ift 
und aud) dann noch dauern muß, wenn die urſprünglichen Gefühle nicht mehr vorhanden find; 
ja fogar, wern das Verhältnis einen verwerflichen Charakter angenommen hat, darf die Treue, 
das Gelöbnis, nicht gebrochen werben: „So groß ift ihre Beharrlichkeit in einer ſchlechten Sache; 
fie jelbft nennen es Treue” (Tacitus, „Germania“ 24). Das ift nun allerdings auch der 
Punkt, in dem die mittelalterli germanifche Auffaffung der Treue, ſoweit fie dichterifch ver- 
wertet worden ift, weit abweicht von der heutigen: die durch Gelöbnis entftandene Verpflichtung 
zur Treue geht der durch Verwandtſchaft gefehaffenen auch dann vor, wenn fie nach hriftlicher 
Auffaffung nicht die größere fittliche Berechtigung für fi Hat. Man denke an das Verhältnis 
Rüdegers von Bechlarn zu den Nibelungen und zu Kriemhild. Er hat die Burgunden von ber 
Grenze des Hunnenlandes an ben Hof Etzels geführt, nachdem er fie zuvor als Gaftfreunde 
bewirtet und die eigene Tochter dem jungen König Gijelher verlobt hat; nun enthüllen ſich 
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ihm Egel3 und Kriemhildens wirkliche Abfichten, von denen er nichts gewußt hat; und zu ihrer 
Ausführung heiſcht die Hunnenkönigin, der er durch das Gelöbnis der Mannentreue verbunden 
it, feine entſcheidende Hilfe. Der Dichter des Nibelungenliedes, offenbar ſelbſt unter dem Ein: 
fluß Hriftlicher Weltanſchauung ftehend, hat die ſchneidende Herbigfeit des endlichen Entſchluſſes 
wohl gefühlt, ven ihm feine alte Vorlage bot; er verweilt durch lange Strophen bei der Schil- 
derung de inneren Wiberftreites in Rüdegers Seele; aber aud) er nimmt ſchließlich die gegebene 
Wendung als bie richtige hin. Nübeger, unter bem erften Eindrud von Kriemhildens Forde⸗ 
rung, will zunãchſt eine Unterſcheidung feiner Pflichten machen: 

„Das will id; nimmer leugnen: ich ſchwur Euch, edles Weib, 

Gern für Eud) zu wagen bie Ehre famt dem Leib; 

Die Seele zu verlieren, das ſchwur id) nimmermehr!" 

Dann aber tritt an die Stelle diefer erften Weigerung das Gefühl einer Gebundenheit, 
der er am liebften durch ben Tod, den Selbftmord, ſich entziehen möchte: 

„Du ftarker Gott im Himmel, ach Könnt’ ich ſterbend dem entflichn!” 

Er bietet König Etzel al fein Gut und Habe an, wenn er ihn von der beftehenden (und 
nunmehr anerfanııten) Verpflichtung befreien will, aber Etzels und Kriemhildens Wunſch, Bitte 
und Hinweis auf das alte Treuverhältnis find mächtiger: Rübeger muß folgen, und fo ent 
ſcheidet er fich gegen die eigenen Verwandten. Freilich ift diefe Verwandtſchaft des Rüdeger zu 
den Burgunden nicht in der Gemeinfamfeit de3 Blutes begründet. Aber auch dafür, daß felbft 
bie feit uralter Zeit am Heiligften gehaltenen Bande des Blutes wenigftens im Mittelalter 
denen der Mannentreue nachſtanden, gibt die Epik Beweiſe. Im „Wolſdietrich“ heißt es ein- 
mal: „Unferen Vater vergefien wir vielleicht, unferen Herrn können wir nie verſchmerzen.“ 

Aber ber Begriff der Treue ift im deutſchen Mittelalter und feiner Poeſie Doch noch weiter, 
er umfpannt mehr als bie beiden Formen der „Magen”- und ber „Mannen”- Treue: fie will 
allen Nebenmenſchen gegenüber geübt werben, auch denen, die uns fremb find; beſonders denen, 
die ſchwach und wehrlos find. So hat fi ein Typus der Treue erzeugt in der Volksſage, und 
aus ihr nahm fie bie Dichtung: es ift der „Getreue Eckart“. Alter Beziehungen voll und mannig- 
fachen mythologifhen Deutungen zugänglich, begegnet uns dieſe Geftalt als die des wohl- 
meinenden, beforgten Warner3, der vor dem Berge ber Frau Venus figt und den Vorüber- 
wandernden abmahnt, einzutreten; ober auch er fliegt vor ber Wilden Jagd einher und heißt 
jeden frühzeitig aus dem Wege gehen. Im biefem Amte wirkt er in Goethes befanntem Ge 
dichte: die Schar der verirrten Kinder ſchützt er vor ben vorbeijagenden „Unholden“, er felbft 
gibt ihnen den Rat, das Bier, das „mühfam geholte”, getroft zu opfern, und in väterlihem 
Wohlwollen füllt er wundertätig bie geleerten Krüge. Ein gutes Stüd diefes getreuen Edart, 
die freundliche, umfichtige, über Verdienft hinaus belohnende Tätigkeit, ift auf den „Weihnachts: 
mann“, den „Knecht Ruprecht”, übergegangen, der auch in unferen Tagen den Kindern eine 
erſehnte, mit Zutraulichkeit begrüßte Geftalt if, ein wichtiges Stüd in bem poetifchen Beftande 
bes großen Feſtes beutfcher Treue, Weihnachten. 

Auch die deutſche Lyrik ift voll des Preifes der Treue; und wenn fie in den bunfeln Zeiten 
unferer Geſchichte über den Verfall des Vaterlandes klagt, fo gilt ihre erfte und hauptſächliche 
Klage immer dem Schwinben der Treue. Sie ift unerfhöpflih in Bildern und Vergleichen, 
um das Wejen der triuwe, der staete zu bezeichnen: ein „adamas“ (Diamant) fei fie, jagt 
Hartmann von Aue; dem feften Steine vergleicht fie Walther von der Vogelweide, dem 
Golde Heinrich Frauenlob. Die Untreue aber ift gleich dem Laub, das fi) bewegt und das 
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dahingeht, oder der Kerze, „bie zu Aſche wird mitten drinne, wenn fie Licht ſpendet“. Und wer 
dächte in dieſem Zufammenhange nicht der ſchönen Lieber, in denen auch Spätere die Treue 
gepriefen Haben? Simon Dach jagt: 
Der Menſch Hat nichts ſo eigen, Als daß er Treu’ erzeigen 
So wohl fteht ihm nichts an, | Und Freundſchaft halten fan.“ 
Und ähnliche Klänge anſchlagend, fang Paul Fleming: 


„Ein getreues Herze wifjen, Der ein treueß Herze weiß. 
Hat des höchſten Schages Preis; Mir ift wohl im höchſten Schmerze, 
Der ft felig zu begrüßen, Denn ich weiß ein treues Herze.“ 


U. Der Gang der deutfcen literariſchen Gntwickelung. 
1. Allgemeine Beobachtungen. 


Nachdem wir einige allgemeine Züge gefunden haben, durch die ſich die poetifche Auf: 
fafjung der Deutſchen von der anderer Völker unterſcheidet oder wenigftens vor ihr aus: 
zeichnet, wird ung ein Blick auf den Gang der literarifchen Entwidelung felbft, den wir bisher 
nur geftreift haben, vielleicht noch weiteren Aufichluß über diefe und andere unterſcheidende 
Merkmale unferer Dichtung geben. 

Ganz äußerlich betrachtet, hat die Entwicelung unſeres Schrifttums mit dem der romani- 
ſchen Literaturen das gemein, baf Höhen und Tiefen in faft regelmäßiger Folge miteinander 
wechſeln. Es entſpricht das dem pſychologiſchen Gefege, das für die Individuen im felben 
Maße gilt wie für die geiftige, wirtſchaftliche und politiiche Tätigkeit ganzer Völker: der Kraft: 
aufmwendung folgt Ermattung und neue Kraftanfammlung. Jedoch wenn wir die Art und Zahl 
der Höhen und Tiefen betrachten, tritt fofort ein deutlicher Unterfchieb vor die Augen: zweimal 
hat das deutſche Volt feine Literatur in Höhfter Entfaltung ihrer Eigenart gefehen. Man 
wird nicht einwenden können, daß die romanifchen Völker als ſolche erft im zweiten Drittel des 
erften Jahrtaufends unferer Zeitre_hnung entftanben, daß fie alfo viel jünger ſeien ala wir und 
darum allein ſchon nicht in jenen früheren Jahrhunderten bie nationale Gefchloffenheit ber Bil⸗ 
dung haben konnten wie unfer aus dunkler Zeitferne her beftehendes Volt. Die nationale 
Eigenart wenigfteng. der Franzoſen war im 13. Jahrhundert völlig entwidelt, und boch läßt 
ihre mittelalterliche Literatur, trog des Schönen, das fie gewiß erzeugt hat, und troß des ge= 
waltigen Einfluffes, den fie zweifellos im ganzen weftlihen und mittleren Europa geübt hat, 
ſich an fünftlerifher und ethiſcher Bedeutung gar nicht mit der unfrigen meffen. Anderſeits 
find die Italiener ſchon fehr bald, nachdem ſich ihre nationale Sprache zur Schriftiprache er- 
hoben hatte, auf den Gipfel ihrer literarifchen Entwidelung (Dante) gelangt, fo daß ſchon da— 
durch jener Einwand widerlegt wird. Aber auch die Jtaliener haben nur ein einziges Mal 
ſolche Höhe erreicht. Das einzige Volk, das außer uns zweimal die Palme errungen hat, find 
die Griechen geweſen: Homer und Sophofles bezeichnen dieſe beiden Epochen, die, der raſcheren 
Entwidelung des Volkes gemäß, zwar zeitlich viel näher aneinander liegen als unfere beiden 
Blütezeiten, doch aber wie diefe einen nad) Umfang und Eigenart deutlich unterſchiedenen äfthe- 
tischen und fittlihen Zuftend des Volles ausdrüden. 

Man wird diefe eigenartige Erſcheinung in der deutfchen Literaturgeſchichte aus zwei nicht 
weit voneinander abſtehenden Gründen erklären dürfen. Der eine liegt darin, daß das deutſche 
Volk in die Hriftliche Zeit einen unermeßlichen Schatz poefievoller Sagen und poetifcher Gefühle 
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aus ſeiner heidniſchen Vergangenheit herüberbrachte, und daß zu dieſen mehr mythologiſchen 
Beſtandteilen dichteriſchen Lebens eine faſt ebenſo große Menge gewaltiger hiſtoriſcher Er: 
innerungen aus der Völkerwanderung trat; der andere aber ift die in jeder Hinficht außerorbent- 
liche poetifche Beanlagung der Deutſchen. Jene Mitgift fehlte den romanischen Völkern, wenn 
wir von ben keltiſchen Überlieferungen abſehen, jo gut wie ganz; ihre poetiſche Entwidelung 
fand daher feine Anknüpfung und feine Befruchtung durch eine Hinter ihr liegende Welt 
anſchauung und vollzog fid) an neuen, ihrem inneren Gehalte nad; verhältnismäßig unbedeu: 
tenden Stoffen. Anderſeits ift aber wiederum die Tatfache, daß die Deutſchen eine großartige 
heidnifchreligiöfe Vorftellungswelt hatten, und daß fie die Geftalten der eigenen Geſchichte 
zu übermenſchlicher und tieffinniger Größe zu geftalten vermochten — was die Romanen nicht 
vermocht haben —, ein deutlicher Beweis für die dem Volke innewohnenden lebhaften poetifchen 
Bedürfniffe und Kräfte, 

Dies mag uns den Anlaß geben zu einer vorläufigen Bemerkung über die Beziehung, die 
in unferem Volke Dichtung und Leben zueinander haben. Es wird richt mehr zweifelhaft fein 
Tonnen, daß in der Urzeit jedes Volkes beide eng miteinander verknüpft geweſen find; durch 
die neuen Unterfuhungen Büchers („Arbeit und Rhythmus”) ift zwar die althergebrachte 
Meinung erſchüttert worden, daf die Poefie zunächſt nur an eine Außerung des Volkslebens 
angefnüpft habe: an den religiöfen Kultus; aber dafür hat eben Bücher es ſehr wahrſcheinlich 
gemacht, daß eine noch viel innigere Anknüpfung an das Vollsleben beftanden habe: die Arbeit, 
die werktägliche Tätigkeit felbft gab der Dichtung ihren Urfprung. Indem die menſchliche 
Stimme in rhythmiſchem Falle die Bewegung des arbeitenden Körpers begleitete, entftand 
überhaupt das Wohlgefallen an der rhythmiſchen Rede; fo war der Klang des Wortes der Be 
gleiter von Handlungen bes Lebens; bald wurde das Wort ihr Symbol, und einem verftänd- 
lichen Bebürfniffe folgend hauchte der Menſch dem blaßen Klange die Seele ein, er gab ihm 
Inhalt und Bedeutung, verftandesmäßige, ſittliche und gemütliche Werte. 

Wenn das bei allen Völkern fo gewefen ift, was wir freilich nicht beweifen können, wie 
anberfeits für die hergebrachte Meinung von ber grundlegenden und ausſchließlichen Bedeu⸗ 
tung des Kultus Fein unanfechtbarer Beweis geführt werben kann, fo zeigt fi) doch bald, daß 
mit der zunehmenden Kultur die Stellung der Poefie zum Leben in den verſchiedenen Völkern 
verſchieden wird. Keines ift je gefunden worden, das zu einer nennenswerten Kultur empor= 
geftiegen wäre und dabei gänzlich auf die dichteriſche Kunft verzichtet hätte; fie gehört wie jede 
andere Kunft, ja vielleicht mehr als jede andere, zu den unerläßlichen Beftandteilen der inneren 
Entwidelung einer Nation. Aber fie ift verſchiedener Wertſchätzung und Betrachtung auch wie 
wenige ausgeſetzt. Während alle anderen Künfte mit dem praktiſchen, finnlichen Leben in irgend 
einer notwendigen Berührung ftehen und dadurch für dieſes unentbehrlich find, hat die Poefie 
von ſolcher Unentbehrlichkeit nichts oder faft nichts. Sie ſchwebt über den Dingen; fie braucht 
wohl die Dinge, aber diefe brauchen fie nicht. Die weite Welt des Gemütes und ber aus Herzens⸗ 
bebürfniffen quellenden Reflerion ift ihr Reich. In ihren lallenden Anfängen aug der Arbeit 
ſelbſt entfprungen, ift fie im Laufe der Jahrhunderte über fie emporgewachſen und hat von 
jenen Augenbliden des Lebens Beſitz genommen, ba die Hand von der Arbeit ruht und die 
Seele ſich in feftlicherer Stimmung den äſthetiſchen und gemütlichen Antrieben hingibt. 

‚Hier ift nun der Punkt, wo wir eine völlige Verſchiedenheit romanifher und deut— 
ſchet Art zu erkennen glauben. Während bei den welfchen Völkern die höhere Entwidelung 
ihrer poetiſchen Kunft — die wir als ſolche darum keineswegs herabfegen wollen — fid) zwar 
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von dem übrigen geiftigen Leben nicht gefliffentlich abgejondert hat, aber doch auch durchaus 
nicht diefes geiftige Leben ducchfegt und erhebt, während dort bie Dichtung al eine ber ſchönen 
Künfte neben den anderen fteht und man ſich an ihren Schöpfungen aus einer gewiſſen Ferne 
der Betrachtung erfreut, findet bei uns von alters her eine enge Beziehung, eine Vermiſchung, 
eine gegenfeitige Durchdringung von Leben und Poefie ftatt. Das zeigt ſich im kleinen 
wie im großen. Der Romane, der Kelte ging ſchweigend oder aber mit Pfeifen und Schreien 
in die Schlacht, der Germane unter dem vieltaufendftimmigen Geſang ber Schladhtlieber. 
Gegen unferen Reichtum an Volksliedern, die Mann, Frau und Kinder bei all ihrem Tun bes 
gleiten und ihre innerften Gefühle, die guten wie bie ſchlechten, ausbrüden, ift die Zahl und 
die Bedeutung romanifcher Volkslieder gering. Das Kirhenlied in der heimiſchen Sprache, 
das wir lange vor der Reformation befeflen haben, fehlt den Romanen und mit ihm ber alle 
Situationen des inneren und die Epochen des äußeren Lebens verflärende Schimmer poetiſch- 
religiöfer Stimmung. Die Eriheinung der Meifterfinger, mag man nun aud) mit dem Ver: 
faffer diefer Zeilen ihren äfthetiihen Wert gering anjchlagen, ift doch ein Beweis für bie tief 
im Deutſchen ſchlummernde Sehnfucht, über das Einerlei des Tages ſich zu erheben und dieſer 
Erhebung poetiſchen Ausbrud zu leihen; in Hans Sachs wird, wie Goethe dies fo ſchön aus: 
geführt hat, das Leben felbft Poefie und Poefie erft wahres Leben. Ja, wir können in diefem 
Zufammenhange fogar die jo oft ala komiſch gefennzeichnete und auch wohl in der Tat komiſcher 
Wirkungen nicht entbehrende Tatſache anführen, daß ein großer Teil aller Deutichen eine faft 
unüberwindliche Neigung zu poetifcher Produktion hat, auch wenn ihm das Schidjal zu der 
ftarfen Neigung nur ein ſchwaches Talent gefellt Hat; Die Geſchichte unſerer, Muſenalmanache“, 
„Tafchenkalender” u. ſ. w. zeigt das mit derfelben Deutlichkeit wie die gelegentlichen Indis⸗ 
kretionen unferer Zeitſchriftenredalteure im „‚Brieflaften”. 

So lebt in der deutſchen Nation ein allgemein verbreitetes ſtarkes Bebürfnis nach poetifcher 
Geftaltung ober wenigftens nad poetiichem Empfangen, nad) einer Verbindung von Leben und 
Dichtung, und die Abneigung dagegen, zwiſchen jenem und biejer eine auch noch fo dünne 
Scheidewand zu dulden. In dem Gange unferer literariihen Entwidelung wird biefer Zug 
von geradezu heilbringender Bedeutung, und fo viel Schaden uns in ber politiihen Geſchichte 
aus mancher unferer angeborenen Eigenſchaften erwachſen fein mag, hier hat ein ſtarkes Gegen: 
gewicht allegeit gelegen. Während wir von Corneille, Racine, Molitre, Lafontaine außer ihren 
poetiſchen Werken nichts oder faft gar nichts befigen, das ſich mit etwas anderem bejchäftigte, 
während fie nur Dichter waren, haben faft alle unfere neueren großen Dichter an eine Fülle 
von anderen Gegenftänden ihre Gedanken gewandt und den Kreis alles Menſchlichen zu ums 
fpannen gefucht. Herder verjenkt ſich, durchaus nicht unter literariſchem Gefichtspunfte, in den 
hiſtoriſchen Gang der menſchlichen Kultur, in theologiſche und teleologifche Betrachtungen; 
Leſſing verweilt durch lange Jahre feines Lebens bei antiquariſchen, philologiſchen, ethiſchen 
und religiöfen Fragen, und in jelbftändiger Höhe fteht neben feinen Dichtungen bie „Erziehung 
des Menfchengefchlehts‘; Schiller zieht ſich abfichtlich auf acht Jahre in die Welt hiſtoriſcher 
und philoſophiſcher Stubien zurüd; und vollends Goethe umfaßt mit erftaunlichfter Vielfeitig- 
keit faft alles, was Menſchen wiffen und überdenken können, insbejonbere alles, was die Natur 
ihnen an Problemen vorlegt. So ftellten diefe Männer, und nad) ihnen eine dichte Reihe 
anderer, ihre Kunftübung auf ben Grund einer tiefen und weltweiten Bildung. Und indem 
die Nation, einem angeborenen Triebe folgend, ihnen auch auf biefen Wegen entgegenfam, 
erhielt fie durch ihre großen Dichter eine einheitliche, zugleich äfthetifche, ftofflihe und formale 
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Bildung, die lange Zeit das einzige alle politiihe Zerfplitterung, allen Jammer der Klein- 
ftaaterei überdauernde und überwindende nationale Beſitztum geweſen ift. 

Auf diefe Weife, Leben und Dichtung zu höherer Einheit ausgleichen, haben die Träger 
unferer Haffiichen Literatur einen fo tiefgreifenden Einfluß auf die Geſchicke bes ganzen Volkes 
geübt, wie er nur einmal in früheren Zeiten bemerkt wirb: bei Homer und den Griechen. Kein 
anderes Volk kann ähnliches aufweifen wie dieſe und wir. Es ift Iehrreich, beifpielsweife bie 
Stellung, die die Dichtung in ber allgemeinen Geſchichte der Franzofen gehabt hat, zu ver: 
gleichen. Die klaſſiſche Literatur ift dort troß der Fülle ihrer Gedanken und ihrer Schönheit doch 
weiter nichts als eine Seite des Siecle de Louis XIV, fie ift die Begleiteriheinung einer 
Entwidelung, deren Träger und Mittelpunkt der Staat if. Als diefer glänzende politiihe 
Zuſtand ſich trübte, ſank fofort auch Die Dichtung von ihrer Höhe. In Deutſchland hat vielleicht 
wohl die politiſche Entwidelung, die territoriale Zerfplitterung einen leifen und immer nur 
äußerlichen Einfluß auf das klaſſiſche Schrifttum ausgeübt, aber es wäre wiberfinnig, feine 
Blüte in irgend welchem Sinne als das Ergebnis politiicher Zuftände auffaſſen zu wollen. 
Wohl aber hat fie ihrerfeits einen nie ganz auszumefienden, gewaltigen Einfluß auf den Gang 
unferer politiſchen Geſchicke ausgeübt: denken wir uns die ſechs Klaſſiker von Klopftod bis 
Goethe einmal aus ber deutſchen Geſchichte geftrichen, wie ftände es heute um ung in politifcher 
Hinficht? Der Einheitötraum des deutſchen Volkes und feine Verwirklihung haben zur uner- 
läßlichen Vorbebingung die gemeinfame, über Berge, Flüffe und Zollgrenzen hinwegſchreitende 
geiftige Bildung gehabt, und diefe verdanken wir wiederum umferen großen Dichtern. Nicht 
zwar bloß als foldhe, ſondern hauptſächlich darum, weil fie eine Ermeiterung und Erneuerung des 
ganzen geiftigen Lebens angebahnt, weil fie Wege befritten haben, auf denen fie noch heute 
wie Fadelträger voranleudhten, haben fie diefe nationale Wirkung ausgeübt. Was hat Leffing 
getan, um dem beutfchen Geifte das Bewußtſein der Freiheit und der Kraft wiederzugeben, 
das ihm der Jammer des äußeren Geſchickes faft geraubt hatte! Was hat Herder getan, um 
den Sinn für das menſchlich Schöne, um bie erhebende Überzeugung von dem Werte „deutſcher 
Art” und deutſchen Weſens wieder zu erweden! Wie hat Goethe gewirkt, um der neuen Bil- 
dung jene Weite, jene Univerfalität zu geben, die vorurteilsloſe Engländer und Franzofen, wie 
Carlyle, Frau von Stadl und Renan, an ung gepriefen haben! Wie war ber große Mann, 
dem getreuen Edart der Sage gleih, warnend und leitenb beforgt, daß über dem Nebenfäch- 
lichen und Zufälligen oder auch über der Not der Zeit der Deutſche nicht vergäße, daß feine 
nationale Bildung zugleich höchſte menſchliche Bildung fein follte! Und endlich, wie hat 
Schiller gerungen, um dem Volke das große, hinreißende Beifpiel eines ganz dem Ideale ges 

- wibmeten Lebens zu geben; wie unmittelbar haben big Geftalten feiner Dichtung, denen er 
feinen Adel und fein Feuer einhauchte, in die Gefchidte bes Volkes eingegriffen von jenen Tagen 
an, ba die „Jungfrau“ und „Tell” Beftandteile der Erhebung gegen Napoleon wurden, bis 
zu ben Tagen von 1870, da von allen deutſchen Bühnen herab fein Wort ins Volk raufchte, 
Mut und Tatkraft wedend in unferen Seelen! 

Auch in der franzöfifchen Gefchichte ift eine der größten Epochen, die Revolution, durch 
literariſche Einflüffe vorbereitet und zum nicht geringen Teile ermöglicgt worden; aber biefe 
Einflüffe find weder nad) der Art noch nach der Form ihrer Wirkſamkeit mit denen unferer 
Literatur zu vergleichen: weder Rouſſeau noch Voltaire noch Diderot waren ihrem Wefen nad 
Dichter, fie waren Publiziften, der.eine von großer rhetoriſcher, Die beiden anderen von außer- 
ordentlicher dialeltiſcher und fatirijcher Begabung; fie wirkten darum auch nicht durch das 
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Mittel einer geläuterten und vertieften Bildung auf das Volt, fondern lediglich durch die Auf- 
reizung beftimmter Gefühle und Gedanken zu beftimmtem Zwed. Und auch Beaumardais, der 
an dichteriſcher Geſtaltungskraft allen dreien überlegen war, hat doch diefe Gabe nur in den 
Dienft einer einfeitigen Tendenz geftellt. 

Wir verfolgen hier noch nicht weiter, wie auch unfere Romantiker, wie die Dichter der 
Befreiungskriege und fo viele andere in unfer Leben eingegriffen haben; unſer Gedanke liegt 
Schon jegt Har vor: bei den Deutſchen ift die Dichtung eine der großen ſchöpferiſchen 
Lebens mächte geweſen, fie fteht nicht neben dem Leben, fondern in ihm. 

Bevor wir verfuchen, einen Überblid über unfere Literaturgejchichte ſelbſt zu geben, fügen 
wir noch einige allgemeinere Betrachtungen ein. Es liegt auf der Hand, daß eine fo ernfte 
Wirkung dichterifher Kunft auf das Volk und eine fo ernfte Anteilnahme des Volkes an ihr 
weſentlich begründet werden durch den Inhalt der Werke. Nicht ala ob der Deutſche gleich- 
gültig oder unempfänglich wäre für die Reize ber Form: dagegen würde fofort ber erftaunliche 
Reichtum an dichterifchen Formen ftreiten und auch die hohe Vollendung, die manche diefer 
Formen bei uns erreicht haben; aber wer in romanifchen Ländern gelebt hat, wird wiffen, daß 
in ihnen ein Maß von finnliher Freude am geſprochenen Worte empfunden wird, das man 
bei uns vergeblich ſucht. Während in Deutſchland nur eine Heine Zahl von Gebildeten den 
Zauber melodiiher Sprachfügung, z. 8. in ben Chören der „Braut von Meffina”, zu empfinden 
vermag, geht der Sinn dafür in Frankreich bis in bie tiefften Schichten des Volkes, und der 
braufende Beifall, der einzelnen Stellen Corneilles, z. B. dem Monolog des alten Horace, 
immer von neuem von allen Rängen zu teil wird, entipringt bem lautlichen Wohlgefallen am 
geſprochenen Wort. Wir wollen hier nicht unterfuchen, woher das kommt, und befcränten 
uns auf die Bemerkung, daß unfere Sprache an Wohlklang hinter den romanischen durch 
KRonfonantenhäufung und durch verhältnismäßige Armut an Vokalen zumal in den Enbfilben 
zurüdfteht. Dagegen hat die deutſche Sprache eine Eigentümlihkeit, die gewiſſermaßen fym= 
boliſch das vorherrſchende Intereſſe am Inhalt, an der bezeichneten Sache andeutet: wir betonen 
allenthalben auf der Stammfilbe, d. h. auf der Silbe, die den Inhalt des Wortes birgt; wo 
wäre es z. B. in einer romanischen Sprache möglich, den Ton auf die fünftlegte Silbe zu legen, 
wir wir es tun in „Wiſſenſchaftlichkeit“ ? 

Und wie es im Worte ift, jo ift es im Geifte. Durch unfere ganze Dichtung zieht dieſe 
Vorherrſchaft des Inhaltes vor der Form. Der ältefte dichteriſche Ausdruck unſerer 
Sprache, der einzige wirklich originale, nicht aus der Fremde zugeführte, ift der Stabreim, und 
er bedeutet ſchlechterdings nichts anderes als die Verftärfung, die lautliche Heraushebung der 
den Imbalt tragenden Wörter. So ift der Entftehungsgrund der urbeutfchen poetifchen Form 
nicht in einem Bedürfnis nad) Rhythmus oder Wohllaut, fondern in dem nad} Herausarbeitung 
des Inhaltes, des Gedankens zu fuhen. Nun hat fi zwar der Stabreim felbit nicht lange in 
die ung hiſtoriſch zugängliche Zeit hinein halten fönnen, er machte, wie es ſcheint in raſchem 
Weichen, dem aus der Fremde eingeführten Reime Platz; aber die Sprache felbft ift bis heute 
dabei geblieben, die Stammfilbe, die Trägerin des Wortinhaltes, zu betonen. 

Wir haben fon im erften Kapitel gezeigt, wie das Vorwiegen des Inhaltes vor der Form 
durch unfer Schrifttum in ganzer Ausdehnung wahrnehmbar ift, und aud) dargetan, wie dieſe 
an und für fi gewiß erfreuliche Erſcheinung doch eine unerfreulice Nebenwirkung gehabt hat: 
bie verhältnismäßige Seltenheit der reinen Kunftform. Hierin ftehen wir gegen die Romanen 
zurüd, im Drama gegen die Franzofen, im Epos gegen die Italiener. Diefen Punkt können 
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wir darum bier unerörtert lafjen; dagegen bebarf es noch eines allgemeinen Hinweifes auf eine 
andere Eigenſchaft des deutſchen Geiftes, die mit ber vorwiegenden Richtung auf den Inhalt 
und der geringeren Schägung ber Form zufammenhängt. 

Jedem, der unfere gefamte Kulturgeſchichte überblidt, fällt fogleidh eine außerordent- 
liche Neigung und Fähigkeit des Deutſchen auf, das Fremde zu fuden und es ſich an- 
zueignen. Das ift ein Vorzug und eine Schwäche zugleich; jenes, weil dadurch eine geiftige 
Univerjalität erzeugt worden ift, Durch die der Deutſche alle anderen Völker lange überragt hat 
und vielleicht auch Heute noch überragt; dieſes, weil in ber Nachgiebigfeit gegen das Fremde 
die Gefahr geihaffen wird, das Eigene, das Angebotene, das Heimiſche zu unterfhägen und 
zu vernadhläffigen. Allenthalben in der geiftigen Gefchichte unferes Stammes zeigt fi) dieſe 
Neigung; am gefährlichſten dann, wenn der ganze Volkskörper phyſiſch geihwächt und darum 
wenig wiberftandsfähig war, wie nad) dem Dreißigjährigen Kriege. Man hat die Gründe 
diefer Erfjeinung zu nennen gefucht, und man hat dabei das Hauptgewicht auf bie geographifche 
Lage Deutſchlands — es ift ein Übergangsland —, auf die durch den Boden und durch eine Reihe 
von anderen Momenten herbeigeführte politiſche Zerfplitterung gelegt; man hat auf die Un= 
möglichfeit hingewieſen, daß fich in einem Volke, das eine fo mittelpunftsflüchtige Entwidelung 
durchmachte, ſtarkes Nationalgefühl erzeugen konnte. Das find gewiß ftihhaltige Gründe, 
aber e3 ſcheint doch, als ob babei die geiftige Anlage des Deutfchen zu wenig und die äußeren 
Einflüffe zu ſehr hervorgehoben würden. Die allgemeine Richtung des deutſchen Geiftes auf 
den Gedanken brachte es mit fih, daß er ſich der Fülle des aus der Fremde herbeiftrömenden 
Stoffes willig erſchloß, dabei aber nicht immer imftande war, die fremden Formen, in denen 
jener kam, abzulehnen und durch eigene zu erfegen. So behielten ausländische Stoffe und Ideen 
fehr oft lange ihr urfprüngliches Gepräge und ſchienen gewiflermaßen ala Fremdkörper in 
unferem Geifte zu fteden und weiterzuleben. Am deutlichften zeigt fi) das, worauf wir hier 
aber nicht weiter eingehen fönnen, an der ganz eigentümlichen Stellung des Fremdwortes 
(ogl. im Abſchnitt „Die deutſche Spradje”, Teil I, S 237). 

Man ift gewöhnlich ſchnell bei der Hand, in diefen Dingen ein bedenkliches Zeichen großer 
nationaler Schwäche zu fehen und in ſcheltendem Tone von der „Augländerei” der Deutſchen 
zu ſprechen. Nur der äußere Schein aber gewährt folhem Vorwurf Berechtigung; wer die 
geiftigen Grundneigungen unſeres Volkes zur Erklärung heranzieht, wird zugeben müffen, daß 
die „Ausländerei” doch nur die Kehrfeite, und zwar eine verhältnismäßig Harmlofe, eines außer: 
orbentlichen Vorzuges unferer Natur ift: des Strebens nach geiftigem Inhalt, nad) Allfeitigkeit, 
nad) Univerfalität. Was hat nicht der deutſche Geift durchdrungen und ſich zugeeignet! Wenn 
die Literatur der volllommenfte Ausdruck der geiftigen Eigenart eines Volkes ift, dann dürfen 
wir ohne Überhebung ausſprechen, daß wir das vielfeitigfte, das univerfalfte Volk des Erd- 
balles find. Nichts, was der Menjchengeift in allen Zonen Würdiges erzeugt hat, ift ung fremd; 
wie Geibel einmal jehr jhön fagt: „Und feine Blume, die in frohem Glanze Der Menſchheit 
aufging, fehlt in unferem Kranze.“ Die ferne Poeſie der Inder wie der Perfer, der Lappländer 
wie der Bewohner afrikaniſchen Glutbodens, die ringsum erftandenen Meifterwerke der Kultur: 
völfer Iefen wir, ala ob es die unferen wären; Homer, Shafefpeare, Dante und Cervantes 
befigen wir in einer deutſchen Geftalt, die faſt der originalen an Schönheit und innerer Be— 
deutung gleichkommt; und der taufenbfältige Gefang der uns Umwohnenden erflingt auch in 
unferer Zunge. Eine Sprache von ganz erftaunliher Schmiegſamkeit und Fülle jegt ung in 
ftand, nicht bloß bie Gedanken, fondern auch die Stimmungswelt, die dem Zufammenmweben 
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von Inhalt und Form entjteigt, nachzuſchaffen. Der Herameter und das Diſtichon, das Ghafel 
und die Makame, das Sonett, die Stanze, das Ritornell, die fapphifche, alkäiſche und ana- 
kreontiſche Strophe, kurz alles, was an vielfältigen Formen das äfthetiiche und rhythmiſche 
Gefühl der Fremden gefunden hat, kann unfere Sprache handhaben, als ob es durchaus ihrem 
innerften Wefen entſpräche. 

Wie anders die Franzofen! Wenn fie ben Homer, das Nibelungenlied, „Hermann und 
Dorothea” übertragen wollen, fo fteht ihnen nur die Profa zur Verfügung, und man muß nur 
einmal eine franzöfifche Homer-Überfegung zur Hand nehmen, um zu gewahren, wie armfelig, 
wie dürftig, wie fehattenhaft das äfthetifche Bild ift, das daraus entfpringt. Jeder Verſuch 
ſelbſt großer franzöfifcher Meifter, einmal ihre Sprache und ihre Profodie denen des Driginales 
anzugleichen, ift bis jegt mißlungen und von ihren Volksgenoſſen faft verlacht worden, wie es 
noch vor einem Jahrzehnt mit Sabatiers Fauftüberfegung geſchehen ift. Diefer Spröbigkeit 
und Unfrucitbarkeit der Romanen follten wir ung immer bewußt werben, bevor wir ung ala 
Schwäche und Armut vorwerfen, was bloß Begleiterſcheinung von Stärke und Reichtum ift. 


2. Früheſte Zeiten. Völkerwanderung und Einführung des Chriſtentumes. 


Nach) diefen allgemeinen Bemerkungen laffen wir nun die Gefchichte der deutſchen Lite- 
ratur an unferem Auge vorüberziehen; nicht eine belehrende Erzählung des Tatſächlichen kann 
unfere Aufgabe fein, fondern nur der Ausblick darauf, wie auf den Höhen und in den Tiefen 
ber deutſche Geift eigenartig gemwaltet hat. 

Mit immer wieder empfundenem Bedauern wird der Freund deutſcher Dichtung erfüllt, 
wenn er ſich zu ben Anfängen unferes Volfes zurückwendet: aller Mühe ber Wiſſenſchaft ift es 
nod nicht gelungen, mehr al3 eine unzufammenhängenbe Reihe von Einzelnachrichten zu er- 
mitteln; wir wiffen wenig Sicheres über unferer älteften Vorfahren geiftige Art und über deren 
Ausdruck. Aber nad allem dürfen wir als zweifellos annehmen, daß bei allen germanifchen 
Stämmen poetiſche Wortfügung und Gefang in hoher Wertihägung fanden. Ihrer Ahnen 
und Stammeshelden Großtaten fangen fie in Liedern, die ſchon Tacitus als alt bezeichnet. 
Diefe Lieder erflangen, wenn die Schlacht bevorftand, und aud) noch, wenn fie ſchon begonnen 
hatte; bie Krieger fangen fie jchreitend in die Wölbungen der Schilde, daß die Töne lauter und 
ſchrechhafter den Feinden ans Ohr fehlagen follten; ja der lautere oder mattere Klang der 
Schlachtlieder war unferen Vorfahren eine Art Drafel für den günftigen oder ungünftigen 
Ausgang der Schlaht. Auch den frieblichen Gang des Lebens begleitete das Lied; das Gefährt 
der Nerthus (Tacitus, „Germania“ 40) wurde, wenn der Frühling gekommen war, in feft- 
lichem Umzug durch die Gaue ber Sueben geführt, und frohe Weifen erflangen dazu; fo wird 
man auch anderer Götter und Göttinnen Weſen und Taten im Liebe gepriefen haben. Bei 
Brautlanf und Hochzeitsmahl erhöhte das gemeinfam gefungene Lied die Stimmung; und bei 
den Männergelagen, die in fampflofen Zeiten Tag und Nacht dauerten, erflangen wohl ſchon 
auch Einzellieder, in deren Kehrreim dann bie ganze Runde einftimmte. Mit finnigen Rätfeln, 
mit Gleichnisreden, die einfache Vorgänge ber umgebenden Natur feherzhaft verhüllten, würzte 
man das gejellige Beifammenfein am winterlihen Kienfeuer oder unter der fommerlichen Linde, 
So deutet auf uralte Zeiten zurüc das überlieferte Rätſel von dem „Vogel federlos“, der fegte 
fi) auf den „Baum blattlo8”, „da kam die Jungfer mundlos und aß den Vogel feberlos von 
dem Baume blattlos” (Sonne und Schnee). Bei ber Arbeit auf dem Felde, bei der Wande— 
zung auf dem Rainweg fang man zeitkürzende Lieder; und wie heute noch in den Alpen die 
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dichteriſche Schaffenskraft dem Burfchen das angreifende, rügende Schnabahüpfl auf die Lippen 
führt, jo war es wohl auch ſchon damals; Aufonius (4. Jahrhundert) berichtet in feinem latei⸗ 
il i “, 

riſchen Gedichte „Mosella“; „Dorten der Wandrer, 

Ballend auf tiefrem Geitad, und Hier hingleitend der Schiffer 

Singen den fäuntigen Winzern ein Schmaͤhlied; ihnen zurüchallt 

Feld und der bebenbe Wald und rings die wogende Strömung.“ 

(Überf. von Baul Piper.) 

Auch die ernten Lebensbeziehungen des Rechtes entbehrten nicht der Poefie. Im Gefet 
wie im Urteil liebten unfere Altvorderen das feierliche Wort, die Anfnüpfung an die Welt bes 
Gemütes; wir haben ſchon oben (©. 202) eine Stelle aus altfrieſiſchen Rechtsquellen mitgeteilt, 
die nur eine ber vielen ift, aus denen ung ber Hauch der Dichtung entgegenmweht, die aber ftatt 
aller ung genügen mag. Der Abſchnitt über das deutiche Recht führt diefe Dinge in unferem 
Bude weiter aus (S. 51— 56). 

Die wenigen Nachrichten und Anzeichen berechtigen uns gleichwohl zu dem Schluffe, daß 
ſchon auf jenen Stufen erft ſchüchtern einfegender Bildung im Deutſchen ein tiefes Bebürfnis 
nad) poetifcher Auffaffung der Welt, nach poetifcher Belebung und Verklärung des Werkeltages 
gelegen hat. Dieſer Schluß erfährt Bekräftigung und Veftätigung in der fpäteren Entwidelung. 

Dem poetijhen Bedürfnis des deutfchen Volfes brachten in den nächſten Jahrhunderten 
zwei Ereigniffe neue und reichfte Anregungen: bie Völkerwanderung und bie Einführung 
des Chriftentumes. Daß jenes dem äußeren, biefes dem inneren Leben angehöre, ift nur 
im allgemeinen zutreffend: bie großen Bewegungen ber germanifchen Völferftämme haben auch 
dem Gemütsleben und der Weltanſchauung ber Deutſchen gewaltige Antriebe gegeben, wie 
anberfeits bie freiwillige oder erzwungene Annahme des Chrijtentumes nicht ohne große Cr: 
ſchütterungen des äußeren Lebens abgegangen ift. 

Das Verhältnis des beutjchen Geiftes zu beiden weltbewegenden Ereigniffen ift durchaus 
fennzeichnend für diefen Geift felber. Die Völkerwanderung, in der Krieg, Waffentüchtigkeit 
und geiftige Überlegenheit allenthalben die entjheidende Rolle jpielten, hat eine Fülle von 
großen Perfönlichkeiten emporgetrieben, die in fih Art und Aufgaben ihrer Stämme verkör- 
perten. Wenn man num bedenkt, daß alle die Mittel des Verkehrs, die heutzutage jeden großen 
Mann ſchon bei Lebzeiten in realiftifcher, man möchte fagen plaftiicher Begrenztheit vor Die Augen 
der Mitlebenden ftellen, damals fehlten, daß die vergrößernde und verändernde Rebe jahrelang 
die Taten der Einzelnen durch Europa wälzte, fo wird es uns erflärlich, daß die zeitgenöffifchen 
Geſchlechter nirgends ein zuverläffiges Bild der großen Männer in ihrer Seele tragen Eonnten. 
Wohl aber geftaltete fih aus der Fülle des Erzählten allmählich ein Phantafiegebilde jener 
Männer, in dem ſich neben diefem ober jenem wirklichen Zuge ihres Weſens eine Fülle anderer 
findet, die das Volk hinzugetan hat. Was es hinzutat, waren aber durchweg Züge, die aus 
feinem eigenen und nicht aus dem Wefen bes Helden felbft geihöpft waren. Es ift nun von 
Wichtigkeit, zu ſehen, welde Wahl unfer Volksbewußtſein aus der reihen Zahl von Perſön⸗ 
lichkeiten traf, die ihm der Strom ber Greigniffe vor Augen führte, und wie e3 dann biefe 
einzelnen aus der Tiefe feines eigenen Weſens heraus zu Sagengeftalten umſchuf. Denn 
damals erftanden eben alle die Männer und Frauen, deren dichteriſche Verwertung wir meift 
erſt aus der Zeit unferer erften Blüte, nur zum Teil aus dem 8. und 9. Jahrhundert kennen. 

Die Fülle diefer fagenhaften Geftalten ift groß. War in der Gejchichte der gemaltigfte 
Dann der ganzen Zeit, ala Eroberer alles Ma überfteigend, als Staatsmann jedenfalls allen 
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anderen überlegen, der Hunnenfönig Attila, fo weiß die Sage doch nicht? Rechtes mit ihm 
anzufangen; er ift weitherrſchend, reich, freigebig, gaftlich, edel, milder Gefinnungen voll, aber 
er fteht dem Herzen ber beutfchen Völker nicht nahe. Sie nannten ihn „Väterchen“ — denn dies 
bebeutet der deutihe Name „Attila” —, aber fie hatten trog allem fein Gemütsverhältnis zu 
ihm. Er ift nit von ihrem Blute, und das Blut entſcheidet. Er ift in feiner Höhe den Leiben- 
ſchaften der Menſchen entrückt, er führt ein langes, glüdliches, Eonfliktlofes Leben bis zum Tode, 
der ihn durch plögliche Krankheit wegrafft — in alledem lagen feine Anknüpfungen für das 
poetiſche Intereſſe der Deutfchen, das nad) äußeren und inneren, ſchmerzlich endenden Kämpfen 
verlangt. Selbſt an ber Sage, bie fein plögliher Tod veranlaßte, er ſei von ber deutſchen 
Gattin, die für ihre gemorbeten Brüder Blutrache übte, in ber Brautnacht erſtochen worden, 
ift die deutſche Dichtung teilnahmlos vorübergegangen. 

Dagegen heftete filh die ganze Teilnahme de3 Volkes an die menſchlich beveutfamere Ge— 
ftalt des Oftgotenkönigs Theoderich, „Dietrich von Bern“. Er ift ber Vollblutgermane; ihn 
zieren die ebelften Eigenſchaften des ganzen Stammes, beſonders auch ber innere Gemütsanteil 
und das rein menſchliche Verhältnis zu den Seinen, ja jelbft zu feinen Feinden; er liebt nicht 
den Kampf um des Blutvergießens oder um des bloßen Ruhmes willen, er zieht das Schwert 
nur unter dem Einfluß fittliher Nötigung. Sogar etwas Zauberndes legt ihm die Sage bei; 
ex zögert faft ängſtlich vor großer Entſchließung und kämpft mit fich felber, ehe er fie faßt — 
ein Zug, ber dem deutſchen Volk felbft und vielen feiner großen Männer (Luther, Wallenftein, 
Goethe, Wilhelm I.) eigen ift. Hat er aber einmal den Entſchluß gefaßt, jo ift er unmiberfteh: 
lid), von riefenhafter Tatkraft, von dämoniſchem Wollen befeelt: auch darin dem Volfe gleich, 
wie es fich auf den Höhen feiner Entwidelung im Laufe der Jahrhunderte gezeigt Hat, Und 
ganz merkwürdig ift es, wie die Dichtung den hiſtoriſchen Mann und bie hiftoriihen Tatſachen 
umgeftaltet hat. Nicht den weitwaltenden, herrſchaftsfrohen König zeichnet fie: ein geringfügiges 
Ereignis feines Lebens ftellt fie in den Vordergrund. Den gelegentlichen, ganz vorübergehenden 
Miperfolg in feinem Kampfe gegen Oboafer greift fie heraus und erhebt ihn zur Vorausſetzung 
ihres Bildes von ihm. Von Odoaler wird Theoderich aus ererbter Herrſchaft vertrieben: nun 
erfämpft er fich mit Hilfe der Hunnen rückkehrend fein Reich. Aus dem fieggemohnten glüdlichen 
Theoberich der Geſchichte wird der Dulder, der Vertriebene und Verfolgte; aus dem Ufurpator 
der Kämpfer für Vätererbe. So mobelt die Sage diefen Mann und ruht nicht eher, bis er dem 
poetiſchen Gefühle gerade des deutſchen Volles entipricht. 

Wir haben früher darauf hingewieſen, wie ſich die deutſche Dichtung gern der Menſchen 
bemächtigt, die vorzeitig aus der Fülle der Kraft durch Gewalt oder Tüde dahingerafft werben. 
Auch ganze Völker haben ähnliches Schickſal erduldet und find darum in bie Dichtung einge 
gangen. So die Burgunder. Als reich, als die Befiger blühender, fruchtbarer Gefilde am Rhein, 
als die Herren der wunderbaren Schäe, die der Strom birgt, werden fie gefeiert. Die Ge 
ſchichte berichtet, daß fie im Jahre 437 von den Hunnen famt und ſonders vernichtet wurden. 
Diefer Untergang in der Blüte des Dafeins zog die Dichtung an: fie ſchuf daraus die Lieber 
von der Vernichtung der Burgunder im Hunnenlande an Etzels Hof; fie gab den Königen 
Gunther, Gernot und Gifelher felbftändigeres poetiſches Dafein; fie gejellte ihnen die büftere 
Geftalt Hagens zu und Inüpfte, darin aus ber germaniſchen Mythologie ſchöpfend, ihr Schick- 
ſal an Siegfrieds Ermorbung und Kriemhildens Rache. Und indem fie, in freiem Aufſchwung 
fi) über das geſchichtlich Gegebene erhebend, diefe Geftalten einfügte, verlieh fie zugleich dem 
poetifchen Gefühle des Volles Ausdruck; das Schicjal der untergehenden Burgunder wird der 
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Reihe der zufälligen oder äußerlich herbeigeführten Tatſachen enthoben, und das ethiſche Ver⸗ 
hãltnis von Schuld · und Sühne wird ihm untergelegt. Dieſes Verhältnis ſchafft wiederum die 
Grundlage jener pſychologiſchen Vertiefung, deren echt deutſchen Charakter wir in unſerem 
erſten Kapitel aufgezeigt haben. 

Nicht unmittelbar mit den Ereigniffen, die man „Völkerwanderung“ zu nennen pflegt, 
hängt zufammen der Sagentreis des deutſchen Meeres; aber die hiſtoriſche Grundlage find auch 
bier die Wanderungen deutſcher Völkerſchaften, der Normannen. Faſt noch freier als mit jenen 
anderen Stoffen ſchaltete die Sage mit diefem. Sieht man von jener allgemein Biftorifchen 
Situation ab, in welche die Anwohner des Meeres durch Überfall und Kiftigen Einbruch jener 
Seeräuberfhjaren gebracht wurden, fo ift im Gubrunliede wenig geſchichtlich Tatſächliches. Da- 
für aber aud) hier das Streben nad) Vertiefung, nad) Verinnerlijung: die hiſtoriſchen Dinge 
treten als unweſentlich zurüd, jene Situation hat nur Bedeutung aß innere Vorbebingung der 
poetischen Geftaltung; das poetiſche Schwergewicht liegt auf Gudrun, und bie beutfchen Züge 
der zähen, harrenben, duldenden Treue ſowie des jehnenden Heimatgefühles in der Fremde, im 
„Elend“, haben hier ihre herrlichſte Verwefentlihung erhalten. 

So zeigt ung ſchon ein flüchtiger Blich, daß die hiſtoriſchen Tatjachen, der Gang großer 
Weltereignifje an fi) das poetiſche Intereffe nicht haben erfüllen können. Das deutſche Bes 
wußtſein ordnet und würdigt diefe Dinge anders, als ihre objektive Ordnung war, und als die 
Hiftortfhe Würdigung ausfallen muß. Es beftet fi mit Liebe und Bewunderung an einige 
der Geftalten, in denen der Deutiche feines eigenen Blutes Pulsſchlag fühlt; es jucht in dem 
verwirrenden und äußerlichen Getriebe ber Völfer und Menſchen nad) einem tieferen, ethiſchen 
Gefeg, und wo die Ereigniffe felbft ein ſolches Gejeg nicht ergeben, da ſchaltet Die Seele des 
Deutfchen mit erhabener Willkür über den Tatſachen: Jahrhunderte werden vertaufcht, Völker 
werden landſchaftlich verlegt und auf Schaupläge verſchoben, die fie in Wirklichkeit nie be 
ſchritten Haben, Männer, denen die Gefchichte den erſten Platz anweiſt, treten in den Hinter 
grund, und mit faft zärtlicher Anhänglichkeit rankt ſich die Teilnahme um folde, deren die Ge 
ſchichte gar nicht oder faft nicht Erwähnung tut. Entſchlüſſe und Taten fucht die Sage aus 
der Tiefe fittliher Anlagen zu erklären, und den wahrhaft bedeutenden Zufammenhang bes 
Weltlaufes ſucht fie auszudeuten, indem fie feine treibenden Kräfte im Herzen des Menſchen 
zu enthüllen trachtet. 

Es ift ſchmerzlich, daß uns aus den Zeiten, da bie Volksphantafie noch ſchaffend an der 
poetifchen Geftaltung jener weltbewegenden Epoche arbeitete, nichts Schriftliches erhalten ift; 
wenn e3 und auch nicht verfagt ift, durch fihere Schlüffe die treibenden Kräfte diefer Arbeit zu 
erkennen, fo würben mir doch ihren Gang im einzelnen durch poetiſche Denkmäler gewiß beut- 
licher begreifen können. Faſt die ganze dichteriſche Auffaffung von Ereigniffen und Perfönlich- 
feiten der Völkerwanderung ift erft in ben Epen unferer erften Blütezeit ſchriftlich niedergelegt 
worden; und die Betrachtung diefer Dichtungen, die wir fpäter anftellen wollen, muß den 
Schleier, den veränderte Lebensanſchauungen und Lebensgewohnheiten vor bie alten Gemälde 
gezogen haben, wohl zu durchſchauen miffen. 

Zwiſchen den Greigniffen ſelbſt und jenen umfaflenden Aufzeichnungen liegen einige wenige 
Gedichte, die in mehr als einer Beziehung unfer Intereffe beanſpruchen. Das eine ift bag 
altberühmte Lieb von Hildebrands Heimkehr (vgl. die farbige Tafel, Teil I, ©. 216). 
Wir Haben feiner ſchon zweimal Erwähnung getan, das eine Mal, um zu zeigen, wie bedeu—⸗ 
tungsvoll es ift, daß gleih am Anfang unferer Literaturgeſchichte der ftarfe Anteil am 
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Einzelmenſchen waltet, und das andere Mal, um die tief eingemurzelte Neigung unfere® Stammes 
zur Darftellung von pſychologiſchen Konflikten zu erweifen. Für beides ift das „Hildebrands- 
lied“ ein unſchätzbares Kennzeichen. Aber es hat nicht nur als folches Wert. Mit ergreifender 
Lebendigkeit zeigt e8 un, wie in jener rauhen Zeit, die von dem Getöfe der Waffen und von 
graufamem Schwertfchlag wiberhallte, doch das deutſche Gemüt lebte und Wirkung wie Anteil 
heifchte; es zeigt uns zugleich, wie in der Darftellung das Bedürfnis nad) würdigem, ernftem, 
ftimmungsvollem Ausdrud mwaltete; e3 zeigt ung ben feinen Sinn für künſtleriſche Mittel. Wie 
ergreifend ift es, Hadubrand feines Vaters Geſchick erzählen, deſſen Tugend rühmen zu hören, 
ohne daß er weiß noch glaubt, dem eigenen Vater Tampfbegierig gegenüberzuftehen: „Er war 
immer an der Spige ber Heerſchar, ihm war immer Fechten zu lieb, kund war er kühnen 
Männern.” Und als der Sohn der Verficherung des Gegners, er jei Hildebrand, den Glauben 
verfagt, als er in feiner Verblendung des eigenen Vaters alterndes Haupt ſchilt und ihn einen 
alten Hunnen genannt hat, da fchreit Hildebrand auf aus gequältem Herzen: „Wehe nun, 
waltender Gott, Wehſchickſal gefchieht. Ich wallte der Sonmer und Winter fechzig außer Landes, 
wo man mid) immer zuteilte dem Volk der Schießenden, ohne daß man mir vor irgend einer 
Burg den Tod beibrachte. Nun fol mic) das eigene Kind mit dem Schwerte ſchlagen, treffen mit 
feiner Art, oder ic} ihm zum Tode werden.” Wir wiflen nicht, wie der Ausgang des Kampfes 
war, denn nachdem er den erften Anfturm, in dem dieStreitenden „harmlich hieben weiße Schilde”, 
erzählt hat, bricht der erhaltene Teil des Liedes ab. Wir dürfen aber vermuten, daß der Aus: 
gang tragiſcher war als der des fpäteren Volksliedes von Hildebrand und Hadubrand, in dem 
ein matterer Geift waltet und der herbe Konflikt fat humoriſtiſch, jedenfalls idylliſch ausklingt. 

Das andere Denkmal, das der Zeit der Völkerwanderung verhältnismäßig nahe fteht, ob: 
gleich feine Abfafjung in das 10. Jahrhundert fällt, ift das „Waltharilied”. Merkwürdig 
genug: es ift und nicht in deutſcher Sprache erhalten. Das Lied der Volksſprache überſetzte der 
Kloſterſchüler Ekkehard von Sankt Gallen in Iateinifche Herameter. Aber es geht dem deutſchen 
Liede wie jenem Ritter Ilſan in ber Rofengartenfage, der Mönch geworden war und das un: 
friegerifche Gewand des Klofter3 antun mußte: unter dieſem Gewande trug er bie altgewohnte 
Rüftung und das breite Schlachtſchwert, und man erkannte an ben gewaltigen Gliedern und 
den Bewegungen des Körpers unter der Rutte den Kriegsmann. Überall leuchtet aus den latei— 
niſchen Verſen der unveränderte Geift altdeutſcher Gefinnung, die im Stoffe jelbft lebte. Ja 
wir fpüren fogar, daß der geiftlihe Schüler an den Hußerungen diefer Gefinnung feine helle 
Freude hatte, und was er, vieleicht aus Rückſicht auf den Forrigierenden Lehrer, an chriſtlich⸗ 
kirchlichen Anſchauungen hinzutut, das fteht unvermittelt da; wir brauchen es nur zu ftreichen, 
fo haben wir in dem, was bleibt, den reinen deutſchen Geift. Das zog Joſeph Viktor Scheffel 
on, den feinfinnigen Wieberbeleber des Gedichtes; und wenn er aud bier und da in feiner 
berühmten Überfegung dem lateiniſchen Tert nicht ganz treu geblieben ift, fo hat er doch das 
Wefentliche, den Geift des verloren gegangenen deutſchen Liedes, um fo ſchöner wieberhergeftellt. 

Walther von Aquitanien und Hiltgunt von Burgund, als Kinder einander für Xeben 
verſprochen, leben ala Geifeln an Etzels Hofe; fie werben erzogen und gehalten wie Königs- 
finder, der Jüngling ein Liebling Etzels, dag Mädchen die Vertraute der Königin Ospirin; 
aber in ihrem Herzen Iebt die deutſche Heimatsfehnfucht. Die edelfte der Hunninnen zur Gattin 
zu wählen, an Reichtum und Befig zu erhalten, was fein Herz irgend begehrt, ftellt Etzel dem 
Walthari anheim, um ihn an fein Land zu feileln und feine Friegeriichen Dienfte nicht zu ver- 
lieren; Hiltgunt aber wird als die Bemwahrerin über alle Schäge des Königshauſes gefegt. Die 
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Gunftbezeigungen vermögen weber ihn noch fie zu gewinnen: in bie Heimat zurüdzufehren und 
in Treue eines am andern zu bangen, ift alles, was fie begehen. Sie ergreifen heimlich die 
Flucht; mit erlaubter Lift bereitet Walthari fie vor: ein fröhlicher Becher, reizt er mit harm⸗ 
loſem Zufprud König Etzel und alle Hunnen zu gewaltigem Trunk, fo daß fie in ſchweren 
Schlaf verfallen und niemand die Zliehenden aufhält. Mit nedifher Laune erzählt Ekkehard 
von dieſem Gelage. Wie ein Hauch deutſchen Zecherhumors weht es und an, wenn wir hören, 
wie nad) dem Schmaufe die Tifche weggeräumt werden und nun dem feuchten Elemente freier 
Lauf gelaffen wird; Walthari reicht dem Könige ber „Humpen allergrößten” bar, darauf aus 
alten Mären mand Bild gefhniget war. 

nDa lacht der alte Bedjer: Furwahr, Ihr meint es gut, 

Als wie ein Meer im Sturme entgegen fhäumt mir bie Flut.‘ 

Dod) fonder Zagen ftand er, ein Fels am wogenden Strand, 

Und Lüpft’ den Riefenhumpen, und wiegt’ ihn in der Hand, 

Und trank mit tapferm Zuge ihm biß zum Grunbe Ieer, 

Und macht' die Nagelprobe. Da floß kein Tropfen mehr.” 
Und nun ift es wie eine Art „initium fidelitatis“: 


„Ibt tut mir's nach, ihr Jungen!‘ fo rief der alte Held, 

Da war ein lobwert Beiſpiel den anbern aufgeftellt. 

Hurtig und Hurtiger, dem Winde gleih, dem ſchnellen, 

Sah man den Saal durdrennen den Mundſchenk ſamt Gefellen. 
Sie nahmen die Polale, fte füllten fie auf new’, 

Da Hub fih in dem Saale ein ſcharfes Weinturney. 

Bald lalite manche Zunge, bie fonft viel Ruhm gewann, 

Bald wantte in ben Knieen manch heldenfühner Mann.“ 

Und zu dem Rauſch gehört auch ber’ kräftige Ragenjammer, unter deſſen Wucht fogar der 
König feufzt, und den Effeharb mit ganz dem mitfühlenden Behagen ausmalt, das ung Deutſche 
noch heute beim Anſchauen dieſes Leidens ergreift. 

Mit gemütvollem Anteil geleitet ber Dichter die Flüchtlinge: zwei Menfchen, die ſich lieben, 
und die unter Entbehrungen und Gefahren die alte Heimat zu gewinnen trachten; wir fehen fie 
die Straße reiten, wir fühlen das Wehen de3 Waldes um fie, wir erfchreden mit Hiltgunt, 
wenn ein Aft knarrt, wenn ein Waldvogel anfchlägt, wen der Wind plötzlich durch das Geäft 
fährt; wortlarg, aber zart und rein ift das Naturempfinden bes deutſchen Dichters. Endlich, 
nad) Gefahren, Mühen und vierzehntägigem Ritt, kommen fie in den Wasgenwald an bie heute 
noch nad) der Beſchreibung erkennbare Stelle bei Wafichenftein. Hier werben fie von Gunther, 
dem Frankenkonig, angegriffen, der mit habſüchtiger Seele nad) den Schägen begehrt, die die 
Flüchtlinge mitführen; und nun fommt der berühmte Kampf, den Walthari nacheinander mit 
zwölf fränkiſchen Rittern zu beftehen hat. Wir wollen fein befonderes Gewicht legen auf die 
Kunft, mit der Eklehard diefe Kämpfe nacheinander gefchildert hat, ohne den Lefer zu ermüben, 
immer wieber neue Motivierungen und Formen erfindend: das dichteriſche Vorbild Virgils hat 
bierbei ftarfen Einfluß gehabt; aber eins ift urdeutſch bei diefen Schilderungen: die Liebe zum 
Kampf, zum Waffenbraud, die Freude an Wunde und Sieg. Es geht blutig zu, Köpfe fliegen 
ab, ganze Gliedmaßen fallen in den Sand. Wir hören den Hall des geſchlagenen Schilde, dag 
Ziſchen der faufenden und ins Zleife dringenden Speere. In diefer großen, zwölffach wieber- 
holten Gefahr aber bleibt Walthari in der ruhigen Gelafjenheit des ftarfen Mannes, in dem 
vollen Gleichgewichte der Seele, die felbft zu einem Scherzwort fähig ift bei all dem Blutrauch. 
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Man ſpricht oft von dem furor teutonicus als dem Kennzeichen deutſcher kriegeriſcher 
Art, und wir wollen nicht leugnen, daß unſere Natur ſeiner in hohem Grade fähig iſt; aber 
höher ſchätzen wir und ſchätzte unſer Volk allezeit das in Kampf und Not gewahrte Gleichgewicht, 
die Ruhe, die Gelaſſenheit. Sie zieren Walthari wie Siegfried und Hagen im Nibelungenliede, 
und aud dem wild umherdringenden Wate im Gubrunliebe ift fie nicht fremd. Tell hat fie in 
der ſchwerſten Bedrängnis, Luther auf dem Reichstage zu Worms; Vater Blücher raucht fein 
Pfeifchen im Kugelvegen; Bismarck bietet feinem Vegleiter im aufregendften Augenblid der 
Schlacht eine Zigarre an. 

Wie wenig Walthari in al dem grimmen Kampf fich felbft verliert, zeigt die berühmte 
Szene, die die Erzählung unterbricht. Es ift Nacht geworden. Die zwölf Franken liegen er: 
ſchlagen. Gunther und Hagen haben ſich zurückgezogen. Walthari beſchließt, die Nacht an dem 
Kampfplatz zuzubringen, nach unendlicher Arbeit bes Schlafes begehrend. Hiltgunt, deren 
Schuß ihm das heiligfte Anliegen im Kampfe war, foll die erfte Hälfte der Nacht wachen; er 
jelbft will die zweite Hälfte übernehmen. Immer droht der erneute Angriff der Franken mit 
friſcher Mannſchaft. So vollzieht fi nach folhem Tage und in folder Umgebung, im wilden 
Wald, neben ben Leihen der Erſchlagenen, das Idyll: Hiltgunt figt dem Schlafenden zu 
Häupten und ſcheucht ſich mit Gefang den Schlaf von ben Augen, bis ihr Genofje erwacht und 
fie den Reſt der Nacht des Schlummers genießen heißt, während er mit bem Speere in ber 
Hand vor ihr auf und ab wandelt. Wahrlich ein ergreifendes Bild vol friedlicher Stimmung, 
aber ummoben von bem Ernft ber fommenden neuen Kämpfe, ein Stüd vertrauender Liebe 
und Treue in ber blutigen Welt. Schiller hat einmal befannt, daß er Mar und Thefla als 
die Vertreter einer anderen, reineren Welt in die von Kampf, Tüde und Haß erfüllte Um- 
gebung geftellt und dadurch dem Kunſtgebilde, wie er fich ausdrückt, die „Totalität” habe geben 
wollen; er ahnte wohl nicht, daß er bamit einem tiefen Bebürfnis gerade bes deutſchen Ge— 
mütes entgegenfam. Demjelben Bedürfnis entſprach ber Dichter des Nibelungenliebes, indem 
er das Idyll von Bechlarn und die Liebe Gifelhers zu Rudegers Tochter einfügte unmittelbar 
vor dem Beginn des furchtbaren Schickſals ber Nibelungen. 

Noch einen Zug deutſchen Weſens bringt auch fehon diefes frühefte, ung ganz erhaltene 
Stüd deutſcher Epik zur Erſcheinung: den Humor. Im legten Kampf ift es heiß hergegangen. 
König Gunther ift der Fuß abgeſchlagen worden, Walthari ſelbſt hat bie rechte Hand verloren, 
Hagen ift nicht mehr im Befig des einen Auges, und ſechs Badenzähne find ihm ausgefchlagen; 
Zuß, Hand und Auge liegen am Boden. So ift dem Kampf ein natürliches Ende bereitet. Das 
Gefühl, einander gewachſen zu fein, und bie Freube jedes, nicht befiegt zu fein, hat die drei 
KRämpfenden einander nahegebracht. Friedlich jegen fih Hagen und Walthari zueinander ins 
Gras, Gunther, ber nicht mehr figen kann, liegt neben ihnen. Allen dreien legt Hiltgunt ben 
Verband an. Dann bringt fie den Trunf, ber bie eben noch Kämpfenden friedlich vereinigen 
fol; und nun führen fie Scherzreben; jeder macht ſich über die Wunden de3 anderen Iuftig. 

„Bulünftig“, ſprach ber Franke, „magſt bu ben Hirſch erjagen, 
O Freund! und von dem fell den Lederhandſchuh tragen, 
Und fo du bir mit Wolle ausftopfeft beine Rechte, 

So meint noch mander Mann, die Hand fei eine echte. 

O weh, auch mußt fortan bu, allem Brauch entgegen, 

Um beine rechte Hüfte das breite Schlachtſchwert legen, 

Und will Hiltgunte einft dir in die Arme finken, 

So mußt du fie verkehrt umarmen, mit ber Linken, 
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Und alles, was dur tuft, einft fchief und linkiſch fein“ . 
Walthari ihm erwibert: „O Einaug’, halte ein! 

Noch werd’ ich manchen Hirſch als Linker nieberftreden, 
Doc wird dir nimmermehr des Ebers Braten ſchmecen. 
Schon ſeh' ich queren Augs dich mit den Dienern ſchelten 
Und tapfrer Helden Gruß mit ſcheelem Uug’ entgelten. 

Doc) alter Treu’ gedenlend, ſchöpf ich dir guten Rat: 

Bift du der Heimat erjt und deinem Herd genaht, 

Dann laß von Mehl und Milch den Kindleinbrei bir lochen, 
Der [medt zahnloſem Mann und ftärkt ihm feine Knochen.” 

Es ift ein ungefüger Scherz, rauheren Zeiten entſprechend; aber er trägt die Züge des 
deutſchen Humors, ber fpäter wohl mehr verinnerlicht, tiefer und beziehungsreicher geworben 
ift, aber aud) heute noch das Kennzeichen hat, baf er das Gemüt erhebt über das Mißliche des 
Augenblides. Diefe Scherzreben der Reden führen dann zum Schluß des Gebichtes: Walthari 
zieht nad) Haus, Hiltgunt, die ſchwer Errungene, wird feine Frau, und nad) dem Tode des 
Vater hält er die Herrichaft noch dreißig Jahre zum Heil und Segen feines Volles. So 
vollendet fich diefer Mann, der aus fittlichen Antrieben, treu dem Weibe und der Heimat, allen 
Gefahren getrogt hatte, in der Erfüllung einer fittlichen Aufgabe: auch ein deutſcher Zug! 

Wir haben ung bei der Charafteriftif des Walthariliedes etwas länger aufgehalten, weil 
es troß der nur lateiniſchen Überlieferung typiſch ift für gemiffe deutſche Züge, bie in 
mannigfachem Wechfel durch unfere ganze Dichtung, nicht nur die mittelalterliche, wieberfehren. 
Auch die Neigung zur Darftellung pſychologiſcher Konflikte klingt an: Hagen ift der alte Waffen- 
genoß Waltharis aus der Zeit, da auch er Geifel am Hunnenhofe war; als nun Gunther gegen 
Walthari den Kampf beginnt, gerät Hagen, der von Egel geflohen und dem Frankenkönig 
Lehnsmann geworben ift, in ben Konflikt zwiihen Mannentreue und Freundestreue. Zunächſt 
halten ſich beide das Gleichgewicht, dann aber fiegt jene über diefe, und zwar um fo entſchie— 
dener, al3 Walthari im Kampfe auch Hagens Neffen getötet Hat; er kämpft auf Gunther Seite. 
Indeſſen muß doch bemerft werben, daß diefer Konflikt nicht fo ernft und tief gefaßt wird wie 
fpäter ähnliche Verhältniffe im Nibelungenliede; vielleicht hat Hier die Iateinifche Bearbei- 
tung das Original verflacht. 

In allen diefen Erzeugnifjen eines frühen dichteriſchen Geftaltungstriebes bildet die Völker: 
wanderung mit ihren Begleiterſcheinungen bie ftofflide Grundlage; verweilen wir nun einige 
Augenblide bei dem anderen großen Ereignis, das unfere altdeutſche Poeſie befruchtet und ihr 
die Gelegenheit zu eigenartiger Entfaltung der Gedanken- und Gefühlswelt geboten hat: der 
Einführung des Chriftentumes. 

Es braucht nicht bewieſen zu werben, daß die großen Gedanken der neuen Lehre in ben 
Völkern in ganz verſchiedener Weife aufgenonmen wurben; in dem einen treten dieſe, im an= 
deren jene mehr hervor; hier haftet ein Volk mehr an dem äußeren Symbol, dort bringt ein 
anderes zu dem ethifchen Gehalte vor; wiederum anderswo fpielt die Neigung zu dogmatifcher 
und ſchematiſcher Erfaffung ſtark hinein. Im ganzen darf man fagen, daß Form und Gehalt 
der hriftlichen Lehre, die den mittelalterlihen Völkern geboten wurde, allenthalben nicht fehr 
verjehieden waren: der Unterſchied entiprang durchaus der pfychologifchen Eigenart, mit der die 
Völker das Gebotene durchdrangen. Und bie allgemeine Beobachtung wird erlaubt fein, daß 
die romaniſchen Völker ihrer finnlicheren, anſchaulicheren Art gemäß das Chriftentum mehr nad 
der Seite feines äußeren, ſymboliſchen Ausdrudes erfaßten. Bei ihnen hat das Dogma for- 
maliftifhere Entwidelung und ftärferen Einfluß, der Gottesbienft Neigung zu einer ins Kleine 
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gehenden Ausbildung und zu äußerer Pracht gehabt, und der ethiiche Gehalt des Chriftentumes 
findet mehr in der Geftaltung des äußeren Lebens Ausdrud, wie denn z. B. die hriftliche Asketik 
romaniſchen Urfprunges ift. Den Germanen ift eine innerlihere Auffaffung eigen, das 
Gemüt hat mehr Anteil an ihr als der Verftand, bie Sinne weniger als das Herz; ber gleich- 
machenden dogmatiſchen Entwidelung der Romanen fteht eine ſtark individualiſtiſche bei den 
Germanen gegenüber. 

Die Deutfchen fanden ſowohl in dem hiftorifhen Bilde des Heilandes und feiner Um: 
gebung als in dem Gebanfengehalt des Chriftentumes vieles, was fi ganz natürlich in ihre 
ererbte Vorftellungswelt einorbnete; und gerade das, was fie felbft von alter her mit dem 
Schimmer ber Poefie umwoben hatten, trat ihnen bier oft in anheimelnder Geftalt entgegen. 
Der tieffte Grund Kriftlicher Weltauffafjung ift die Stellung des Menſchen zu Chriftus; es 
waltet alſo hier ein rein perfönliches Verhältnis vor. Die bibliihen Bücher erzählen, daß ber 
Stifter unferer Religion den Glauben an ihn von allen verlangt habe, bie ſich ihm gefellten. 
Es handelt fi) da nie um Überredung noch um Beweiſe: die Forberung des Glaubens trägt 
ihre fiegenbe, hinreißenbe Kraft in fich felber; fie geht von einer Perfönlichkeit aus, die all der 
Mittel, an denen bei gewöhnlichen Menfchen der Erfolg hängt, gar nicht bedarf. Dieje Un: 
mittelbarfeit perjönlicher Einwirfung mußte auf unfere Altvordern einen außerorbentlihen 
Eindruck machen: beruhte doch ihr ganzes geſellſchaftliches Leben im legten Grunde auf dem⸗ 
ſelben Verhältnis der Hingebung von Menfc zu Menſch. Und indem bie Überliefe- 
rung Chriftus an die Spige von zwölf Jüngern ftellte, die fich ihm fozufagen auf Leben und 
Tod vereivet hatten, gab fie ben Deutſchen eine fait fichtbare Anknüpfung an bie lang- 
gewohnten heiligen Gebräuche des Treuverhältniffes, wie es zwifchen dem Fürften und feinen 
Gefolgaleuten beftand. So kommt es, daß in ben erften poetiſchen Darftellungen der evan- 
geliihen Tatjachen in deutſcher Sprache Jeſus Chriftus wie eine Art Heerfönig unter feinen 
Mannen erſcheint. Die Empfindlichkeit für den Anachronismus ift modernen Urfprunges. Mit 
rührender Naivetät dachten fich jene Jahrhunderte alle Menfchen und Landſchaften des ganzen 
Erdkreiſes nicht anders, als ob fie zu ihrer unmittelbarften Umgebung gehörten; unfer heutiges 
Bewußtſein rüct die Dinge der Vorzeit in die Ferne, e8 ehrt die hiftorifche Treue, aber es 
ſchwächt den menſchlichen Anteil; das Mittelalter erfüllt ferne Zeiten und Menſchen mit dem 
überquellenden Safte feines naiv=freubigen Lebens. 

Nun ftößt allerdings die poetifche Verwendbarkeit der Geftalt Chrifti im Sinne der deut- 
chen Heldenepik ſehr bald auf eine ſcharfe Grenze. Die Evangelien erzählen zwar von großen 
Kämpfen; aber es find Kämpfe des Leidens; fo ftarf der Zug ſittlicher und geiftiger Eroberung 
fie durchwehen mag, von Schwertllang und Schilöfrachen hören wir nichts. Diefen Mangel an 
einer Äußerung bes gewaltigen Willens durch die ſichtbar kriegeriſche Tat haben bie Deuticherr 
de frühen Mittelalters wohl empfunden. Es ift in diefer Hinficht ſehr begeichnend, daß der „He= 
liand“ (vgl. die Tafel, Teil I, S. 354), die altſächſiſche Dichtung, die wir bei dieſer Erörterung 
überhaupt im Auge haben, die einzige Stelle, an ber bie Heilige Gefchichte von einem gezüdten 
Schwerte und vom Blutvergieken fpricht, mit einem augmalenden Behagen erzählt, das ſtark 
auf ſchmerzliches Vermiffen anderer Gelegenheiten deutet. Als Judas den Herrn gefüßt hat 
und bie Kriegsknechte zur Verhaftung fchreiten wollen, heißt es: „Wäre es nun bein Wille‘, 
fprachen die Jünger, ‚waltenber Herr mein, daß ung hier auf Speeres Spitze fie fpießen müßten, 
von Waffen wunde, dann wäre ung nichts fo gut, ald daß wir hier für unferen Herrn ftürben, 
vom Banntode bleich. Da ward zornig der Hurtige Schwertdegen Simon Petrus; wallte ihm 
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innen der Sinn, daß er nicht fonnte einzig Wort fprechen: fo kummervoll warb ihm in feinem 
Herzen, daß man feinen Herrn da binden wollte. Da ging er zornig, der fehr kühne Degen, vor 
feinen Herrſcher ftehn, hart vor feinen Herrn: nicht war ihm darüber der Sinn zweifelhaft, 
blöde in feiner Bruft, fondern er zog feine Waffen, Schwert an der Seite, ſchlug ihm entgegen 
auf den erften Feind mit ber Hände Kraft, daß da Malchus wurde von des Schwertes Schneide 
an ber rechten Hälfte mit Schwerte gezeichnet; das Ohr ward ihm verhauen: er ward an dem 
Haupte wund, daß ihm ſchwertblutig Wange und Ohr von Todeswunde Haffte; Blut danach 
fprang, rann aus der Wunde. Da war an feiner Wange gejchartet der vorderfte ber Feinde. 
Da ftand das Volk in Entfernung, fürchtete bes Schwerte Biß.“ Wo ſich irgend Gelegenheit 
bietet, an die kriegeriſchen Vorftellungen feines Volkes anzufnüpfen, verfäumt ber unbekannte, 
offenbar mitten im Vollksleben ftehende Dichter des „Heliand“ es nicht: Joſeph heißt „Der 
Degen“, die vier Evangeliften werben „Helden“ genannt; Gott hat ber Römer „Heerbann” 
das Herz geftärkt, daß fie der Völker jegliches bezwangen. 

Der „Heliand“ zeigt auch in anderer Weife, mit wie ftarfer Eigenart die Deutfchen dem 
Chriftentume begegneten; allenthalben jpüren wir das Bedürfnis, bie fremden Geftalten, Land- 
haften und Geſchehniſſe zu verdeutſchen und ihnen fogar ein rein poetiſches Leben einzu= 
hauchen, das fie urfprünglich gar nicht in dem Maße haben. „Mittelraum“ heißt die Erde, 
Galiläa wird ein „Gau” genannt, Rom, Nazareth, Jericho heißen „Romaburg”, „Nazareth- 
burg“, „Jerichoburg“, und fie find geſchützt von blinkenden Wällen; der Tempel Jehovas heißt 
„aller Weistümer wonnigftes”; dem Niederſachſen find bie Hirten auf dem Felde Roßhirten. 
Wie anſchaulich wird den Anwohnern bes deutſchen Meeres die Erzählung von dem auf dem 
Waſſer wandelnden Herrn, wenn fie eingeleitet wird durch eine prachtoolle Schilderung des 
Seefturmes; in den „hochgehörnten“ Schiffen figen bie Zwölf und durchſchneiden die „schnelle 
Strömung, die hellen Wogen, die klare Flut”. „Ihr Nahen fuhr vorwärts in ber Flut; bie 
vierte Stunde ber Nacht war genaht. Der rettende Chrift gewahrte bie Wogenfahrer. Der 
Wind wehte, Unmetter erhob ſich; Die Wogen toften, ber Strom um ben Stamm.” Man muß 
die ganze Szene im Zufammenhang lejen (Vers 2900— 2974), um ſich inne zu werben, was 
bier eine durchaus deutſche Poefie aus dem orientalifhen Stoff gemacht hat. Diefelbe 
Freude an dem heimatlichen Seeſturm zeigt ſich in der Erzählung von der Beruhigung des 
Meeres durch Chriftus: „Da begann des Wetters Kraft, Die Wirbel wogten, bie Wellen wuchſen, 
ſchwarze Wolfen ſchwangen ſich darunter, es tobte die See, Wind und Waſſer kämpften.“ 

Auch die Welt der Gefühle zeigt gegenüber der Vorlage einen befonderen Einfluß deutſcher 
Bedurfniſſe; überall bricht ein ftarfer Gemütsanteil durch. In der Erzählung vom Jüng- 
ling zu Nain Klingt e3 wie tiefe Ergriffenheit um ben Tod eines zu früh Dahingerafften: „Da 
ſahen fie eine Leiche, einen lebloſen Leib von den Leuten getragen, auf einer Bahre zum Burg: 
tor hinaus, einen Findjungen Mann. Die Mutter folgte, betrübt im Herzen, und rang ihre 
Hände, beklagte traurig den Tod ihres Kindes, die Erbarmungswürbige. Es war ihr einziger 
Sohn, fie felbft war Witwe, hatte feine Wonne fonft, auf ihn allein hatte fie übertragen Wunſch 
und Willen.” Mächtig durchzieht das Gefühl Friegerifcher Treue die ganze Dichtung. Iſt ſchon 
Chriſtus ſelbſt eine Art Heerfönig, und find die Jünger und Anhänger „Degen“, „Leute“, jo 
waltet zwiſchen ihnen das germanifche Treuverhältnig. Gerade diefe Vorftellungen, die von 
alters her dem deutſchen Wolfe eigen geweſen waren, geben eine Erklärung für bie raſche Auf: 
nahme des Chriftentumes. Bon Thomas, von dem im Johannesevangelium die Worte be 
richtet werben: „Laſſet ung mitgehen, daß wir mit ihm ſterben“, heißt es im Heliand: „Thomas 
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aber fagte, ber treffliche Dann, ber teure Degen: ‚Wir follen bei ihm mweilen, bulben mit dem 
Dienftheren! Das ift des Degens Ruhm, daß er bei feinem Gebieter ftandhaft ftehe und mit 
ihm fterbe. Tun wir alle fo, folgen wir feiner Fahrt, laſſen wir unfer Leben und wenig wert 
fein, wenn wir auch mit ihm zu Grunde gehn! Dann lebt noch lange nad) uns unfer Ruhm!“ 
Gs geht ein kriegeriſcher Geift durch dieſe erſte deutſche Faffung ber heiligen Geſchichte, und 
wenn ein Literarhiftorifer einmal barauf aufmerkſam gemadit hat, daß dieſer jelbe Geift auch 
in Luthers Kirchenlied und in Dürers künftlerifcher Darftellung des chriſtlichen Ritters lebt, 
und beide mit dem „Heliand“ als bie deutſcheſte Ausprägung chriftliher Welt- und Lebens- 
anſchauung preiſt, jo hat er recht. 

Wir haben, wie vorher beim „Waltharilieb”, fo jegt beim „Heliand” etwas Länger verweilt, 
weil beibe in jenen erften Zeiten literarifcher Betätigung bie typiſchen Eigenschaften bes deutſchen 
Volksgeiſtes gegenüber fo gewaltig einſchneidenden, welthiſtoriſchen Einflüffen zeigen, wie fie 
bie Völferwanderung und bie Einführung des Chriftentumes waren. Weil es uns aber bei 
unferer Darftellung überhaupt nur auf das Typiſche anfommt, fo können wir und mit diefen 
Augeinanberfegungen begnügen. 


3. Das Mittelalter. 


Die Jahrhunderte um die Wende bes erften und zweiten Jahrtaufends bringen bem beut- 
ſchen Vollsgeifte neue Stoffe und neue been; neue Formen werben von ihm gefunden, um 
jenen Geftalt und dieſen Ausbrud zu geben. Hatte die Anfnüpfung an Italien und bag Hlaf- 
ſiſche Altertum, die eine wefentlihe Seite der glänzenden Regierungszeit Karla bes Großen 
bilbet, immer noch Raum gelafjen für ſtarke nationaldeutiche Richtung, deren einflußreichfter 
Vertreter ber große Mann ſelbſt geweſen war; hatte dieſe Richtung aud) nad) ihm, troß feines 
Nachfolgers, vorgehalten, wie z. B. bie Verherrlihungen deutſchen (fränkiſchen) Weſens in 
Otfrieds „‚Evangelienharmonie” und im Ludwigsliede“ zeigen, fo entkleidete ſich bie Ottoniſche 
Renaiffance diefer Beftandteile mit Abficht und Rückſichtsloſigkeit. Otto ber Große war gewiß 
in feinen wefentlichen Charakterzügen durchaus ein deutſcher Mann, aber er hat das Deutfchtum 
nicht mit Bewußtfein gepflegt; feine ſelbſtgeſchaffenen Beziehungen zu Italien, feine zweite Che, 
die univerfaliftifche Richtung auf die Kaiſerkrone und die Zugänglichkeit für die Ideenwelt, bie 
fie ummebte, haben bewirkt, daß er die Überlegenheit lateiniſcher Kultur ohne Vorbehalt an- 
erfannte. Dazu gejellte fich die immer unbeftrittener ſich entwickelnde geiftige Vorherrſchaft der 
Klöfter und Geiftlichen. So tritt im 10. Jahrhundert in den Kreifen, welche die Träger der 
Bildung waren, bie deutſche Literatur in deutſchem Gewande ganz zurüd, Wo ihre Stoffe 
einmal Anteil und Anreiz wedten, ba wurden fie in Iateinifche Worte und lateiniſche Versmaße 
gekleidet, wie „Waltharius“ und „Ruoblieb”. 

Aber was niedergeſchrieben und uns erhalten iſt, kann durchaus nicht den Beweis dafür 
abgeben, daß die deutſche Dichtung in dem ganzen Jahrhundert geſchlummert habe: ſie lebte 
nur in anderen Kreiſen. Das Volk Hat auch damals nicht aufgehört, ſich an all ben alten Sagen 
von Dietrich und Hildebrand, vom Rofengarten und wie fie jonft heißen, zu erfreuen. Eine 
Zunft bald roherer, bald feinerer, allen Stimmungen ber deutſchen Seele entſprechender, hier 
den beroifchen Ernft, dort die ausgelaffene Laune anfchlagender Dichter zog im Lande umber, 
fahrendes Volt, varnde diet, bei @eiftlihen und lateiniſch Gebilveten verachtet, ja verhaft, 
beim Volke zwar nicht angefehen, aber beliebt: die Träger der Spielmannsdichtung. Sie 
fangen dem Volfe die alten Lieder; und wenn fie aud) hier und da, ihrem leichteren Blute und 
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einem oft gefundenen Zuge nad) willfürliher Zudichtung folgend, mit Liedern und Stoffen 
ziemlich willfürlih umfprangen, fo lebte doch die Sage im ganzen fo feft im Bewußtſein des 
Volkes, daß fie ihre urfprünglice Faffung und Bedeutung darüber nicht verlor. Der Spiel- 
mann variterte wohl das Gegebene, Überlieferte, aber er entftellte es nicht. Diefen Spielfeuten 
verdanken wir es nächſt dem poetifchen Bedürfnis des Volkes jelbft, daß die Gegenftände unfes 
er großen nationalen Dichtung im 10. und 11. Jahrhundert, da die Gebildeten nichts von 
ihnen wiffen wollten, nicht verlorengegangen find. Um bie Wende des 13. Jahrhunderts bes 
ginnt dann die Zeit, da durch die fteigende Bildung der Spielleute und durch die wachſende 
Wertſchätzung einheimiſcher Sprache unter den gebildeten Laien dem vorhandenen Schaße beut- 
ſcher Dichtung Niederſchrift und kunſtleriſche Überarbeitung zu teil wird. 

Wir unterfeheiden in der Epik des deutſchen Mittelalters zwei große Richtungen, die Volks: 
epik und die Kunftepif. Wenn auch dieſe althergebrachte Unterſcheidung heute nicht mehr recht 
angefehen ift, fo gibt fie doch immer noch eine im allgemeinen richtige und brauchbare Grup: 
pierung ab. Sie gilt zunächft im Hinblid auf die Stoffe. Jene großen Gebiete der einheimi- 
ſchen Sage, gemiſcht aus den Erinnerungen des Deutſchen an feine altheibnifche mythologifche 
Welt und, zu weitaus ftärferem Teile, aus denen an die Bewegung ber germanifchen Völker: 
‘haften, geben dem Volksepos feinen Inhalt; die aus Frankreich kommenden Stoffe, darunter 
beſonders diejenigen britifcher Herkunft, füllen das Kunftepos. In diefer Stoffwahl liegt ſicher⸗ 
lic) ein ſcharfes Unterſcheidungsmerkmal, das aud) dann Geltung haben wird, wenn man aus 
den rhythmiſchen Formen oder aus dem inneren Bau der Epen feinen fo feiten Anhalt für jene 
Unterſcheidung gewinnt. 

Es wird ſich nun fragen, inwiefern in beiden Gattungen ber beutfche Geift zu eigenartiger 
Erſcheinung gelangt ift. Halten wir ung zunächft an das Runftepos. Wie eine mächtige Welle 
ftrömt der fremde Einfluß feit dem Ende des 11. Jahrhunderts über die deutſche Erde. Es 
genügt, unferen Leſern die Worte Kreuzzüge und Rittertum hierher zu fegen, um in ihnen 
die Erinnerung an die Urfachen des franzöſiſchen Einfluffes in jenen Jahrhunderten wachzurufen. 
Die Züge nad) dem heiligen Grabe waren franzöfijchen Urfprunges; das Rittertum war e8 aud). 
Bewegliche Phantafie, Freude an der bunten Tatjächlichfeit des Lebens, ungewöhnliche Ein- 
drudsfähigkeit gegenüber den überraſchenden Erſcheinungen, die ben bisher auf das Vaterland ber 
ſchränkten Menfchen im Orient entgegentraten, waren franzöfifche Art. In der Literatur unferer 
Nachbarn fpiegelten fich dieſe Dinge mit fehr anlodender Naturwahrheit ab. Dazu kam, daß in den 
britif hen Sagen ihnen Stoffe zur Verfügung ftanden, die eine geradezu blendende Fülle von reiz: 
vollen Tatjachen, von ritterlihen Abenteuern, von wunderbaren Schilderungen teils enthielten, 
teils der dichteriſchen Phantafie die Möglichkeit ihrer Einfügung geftatteten. Ferner Ing in diefen 
Stoffen ein gut Teil der myftifch-religiöfen Begeifterung, die wiederum, wie Rittertum und Kreuz 
züge, wenn nicht franzöfifchen Urfprunges war, fo doch fich in Frankreich zuerft gezeigt und am 
mädtigften entwickelt hat. Indem ſich alfo im romanifchen Weiten die Elemente der Stimmungs- 
welt bildeten, die den Antrieben und Bebürfniffen jener Jahrhunderte entſprach, war es ben 
Franzofen vorbehalten, wie ſpäter jo oft in ber neueren Geſchichte, für diefe Stimmungen bie 
Formel zu finden. Wie z. B. die Formel für die Gedanken: und Gefühlswelt des ausgehenden 
18. Jahrhunderts Rouffeaus „Emil“ und „Neue Heloife” waren, fo im 12. Jahrhundert einer⸗ 
ſeits die Sage von Artus und allem, was mit feinem Kreife zufammenhing, anderſeits die Sage 
von Triftan und Iſolt; erftere wendet ſich mehr an das Geiftliche und Religiöfe, das im Rittertum 
waltete, letztere an die weltlichen Regungen, bie mit jenen nicht immer im Einklang fanden. 
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Diefe Stoffwelt dringt in Deutſchland ein. Der Weg, den fie zu ung nahm, Tann uns 
hier nicht beſchäftigen; doch ift e8 immerhin merfwürbig, daß bie Dichter, die zuerft jene Stoffe 
in Deutfchland bearbeiteten, keineswegs ihrer Abftammung nach in die alemannifchen Über- 
gangslande zu jegen find: Eilhard von Oberge, der erfte Bearbeiter der Triftanfage, ftammte 
aus einer ber reinft deutfchen Gegenden, aus dem Hilvesheimifchen. 

Wenn wir nun die Art, wie unfere Altvordern diefe Stoffe aufnahmen, überſchauen — die 
Darftellung im einzelnen verbietet ung der Raum —, fo wird ung zunächſt als ganz harakteriftifch 
bie Schnelligkeit und die Bereitwilligkeit ber Aufnahme ins Auge fallen. Es liegt im 
allgemeinen faum mehr als ein Menfchenalter zwifchen der Entftehung der franzöſiſchen Epen 
und ihrer deutſchen Nachbildungen, ja bei jenem Eilhard, der um 1170 fchrieb, ift diefer Beit- 
abftand von feinem Original noch geringer; und die große Zahl von Umdichtungen romaniſcher 
Stoffe, die in Deutihland im 12. und 13. Jahrhundert entftanden, zeigt deutlich, daß der 
Schnelligkeit der Aufnahme eine ebenfo große und rückhaltsloſe Neigung ber Deutjchen entſprach. 
Es ift in diefer Beziehung bedeutfam, daß jelbft ipäter, als unfere Dichter über die bloße Nach— 
dichtung hinaus waren und in Anlehnung an franzöfische Vorbilder felbftändig Fabeln erfan= 
den, fie doch nicht verfehlten, vorzugeben, es jeien Überfegungen. 

Die erften Bearbeitungen ber neuen Stoffe in Deutfchland find ſchlechterdings nichts weiter 
als Überfegungen, und auch tiefer hinein ins 13. Jahrhundert wiegt der Charakter der Über- 
jegung bei allen den Dichtern vor, die nicht zu den größten gehören; und felbft bei diefen, bei 
Hartmann, Wolfram und Gottfried, ift er noch recht ſtark. Wir ftehen hier alfo einer wefentlich 
anderen Erſcheinung gegenüber, als die Aufnahme und poetiſche Verwendung bes Chriften- 
tumes war. Dort liebevolles, bereitwilliges Eingehen auf die neue Gedankenwelt, aber noch 
eine jugendfrifche Kraft der Aneignung und Angleihung: das Chriftentum wird in inniger 
dichteriſcher Verſchmelzung zum Deutfchtum. Gegenüber der franzöfifchen Stoffwelt zunächſt, 
und in der Hauptſache auch weiter, bloße Übernahme, faum ein bewußter Verſuch, das 
Fremdartige zu mildern, es ber Welt bes Heimifchen einzugliebern. 

Dan kann diefe auffallende Erſcheinung verſchieden deuten, und je nachdem biefe Deutung 
ausfält, muß das Urteil über den deutſchen Nationalcharakter anders lauten. Viele, und dar— 
unter ſcharfſichtige Kenner unferer Entwidelung, haben in biefem Verhalten bie erfte Außerung 
der vielverfhrieenen deutſchen „Fremdländerei“ gejehen; unfere Vorfahren hätten, fo meinen 
fie, in der ſtlaviſchen Nahahmung ber franzöſiſchen Formen und Stoffe gezeigt, daß es eben 
ein unglüdliches Erbteil der Deutihen fei, am Fremden zu bangen, und daß ihnen mit der 
Kraft, es abzuftoßen, auch bie andere fehle, es ſich zu „aſſimilieren“. Wir haben gegen biefes 
Urteil gewichtige Bedenken. Zunächſt ift nicht zu vergeffen, daß es keineswegs das Volk in 
feiner Gefamtheit war, das ſich diefen Stoffen zuwandte. Zwiſchen dem „Heliand“ und „Wal- 
thari” einerfeit3 und dem höfifchen Epos anderſeits liegt eben die Entftehung der Ritterftan= 
des, der nad) Weltanfhauung und Lebensform ein durchaus internationales Gepräge trägt. 
Aus feinen Reihen ftammten faft alle die Dichter, die die neuen Stoffe bearbeiteten, aus feinen 
Reihen auch die Leſer und Zuhörer, die den neuen Stoffen Beifall ſchenkten. Der Dichter des 
„Heliand” ſchrieb für die breite Maſſe des Volkes, wozu damals, bei den durchaus einheitlichen 
Grundlagen ber Bildung, aud) die Befigenden, die Beamten und fogar bie Gelehrten gehörten. 
Die höfiſchen Dichter ſchrieben für eine einzige, nach Beichäftigung und Bildung ſcharf vom 
übrigen Volke geſchiedene Klaffe. In diefen Kreifen lebte weber die Abficht noch das Bedürfnis 
nad) einer über das Sprachliche Hinausgehenden Verdeutſchung der welſchen Stoffe, 
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Wenn ſonach jene ungünftige Schlußfolgerung auf eine Schwäche unferes Volksgeiſtes 
unbaltbar erfcheint, fo ift fie es noch mehr angeſichts der gerade damals hell und glänzend her⸗ 
vortretenden Blüte unferer nationalen Epik. Gefchlechter, die es vermochten, die alten ein- 
heimifchen Stoffe mit wahrhaft fünftlerifhem Sinn zu geftalten, und bie felbft im ftande waren, 
gewiffe Elemente aus Kirche und Nittertum in biefe Neugeftaltungen organiſch einzufügen, 
haben zur Genüge bazu beigetragen, einen Vorwurf, ber unfere Art in Zeiten der Schwäche 
fonft mit Recht getroffen bat, für ſich zu entfräften. 

Dazu kommt nod) etwas anderes. Wir müffen aufrecht erhalten, was wir oben bemerften: 
daß bie Epen franzöſiſch-britiſchen Inhaltes in der Mehrzahl nur mehr oder weniger freie 
Überfegungen ber Vorlagen find. Aber bie größten unferer mittelalterlihen Epiler gehen doch 
immerhin darüber hinaus. Wir haben ſchon im erften Kapitel darauf aufmerkfam gemacht, daß 
Wolfram in feinem „Parzival” das Verhältnis des Helden zu Condwiramurs ganz abweichend 
von ber Vorlage auf eine dem deutſchen Weſen gemäße Weife verinnerlicht und fittlich veredelt 
hat (vgl. S. 210). Er ift aber noch anders über feine Vorlage hinausgegangen; bie Geftalt 
Parzivals felbft hat, dem grübelnden Zuge unferes Weſens gemäß, eine augenfällige piycho- 
logiſche Vertiefung erfahren. Der zwivel, das ift der fittlihe Kampf im Inneren, fteht nicht 
umfonft zu Beginn bes Gebichtes: er ift der Schlüffel zum Verftändnis von Parzivals Ent: 
widelung, und einer Reihe von Tatſachen, von Abenteuern, bie der Franzofe, harmlos in ber 
Fülle merkwürdigen Geſchehens dahintreibend, für kaum etwas anderes als kurzweilige oder 
rätfelhafte Zroifchenfälle gehalten hatte, gibt Wolframs deutſcher Geift tiefere Bedeutung und 
poetifheren Wert. Freilich war die Zeit nicht dazu angetan, fittliche Konflikte auf rein menſch⸗ 
liche Grundlagen zu ftellen: auch Wolfram will nur das Bild eines Ritters geben; aber in 
ihm hat fi der ritterlihe Geift zu folder Höhe gehoben, daß er nahe daran ift, allgemein 
menſchliche Züge anzunehmen: Parzivals höchſtes Ziel ift es, durch Kampf mit fich felbft, durch 
ſchrittweiſe mutige Vervollkommnung feiner jelbft „der söle pardis“ zu „bejagen“, und fo 
bürfen wir den Gehalt diefer Dichtung wohl in eine allgemeine Beziehung fegen zu dem von 
Goethes „Fauft“, ber höchſten Bekundung beutjchen Geiftes. „Mit schild und ouch mit sper“, 
aljo mit dem Arbeitszeug ritterlicher Lebenstätigkeit, will Parzival ber Seele Paradies erjagen: 
gehört er nicht zu denen, bie ba erlöft werben können, weil fie „immer ftrebend fid) bemühen“? 

Freilich begegnen wir folder adelnden und vertiefenden Wirkung beutfchen Geiftes in ber 
höfiſchen Epik nur ganz felten. Bei dem großen Meifter Gottfried von Straßburg fehlt, fomeit 
wir fehen, biefer Zug ganz. Sein Gedicht, in Bau und Sprache eine Kunſtſchöpfung erften 
Ranges, geht doch über die Vorlage, die Triftanbearbeitung bes ihm geiftesverwandten Anglo- 
normannen Thomas, nicht hinaus; die in Vers 2004 hervortretende Auffaſſung ber Liebesfage, 
nad) ber die Leidenſchaft ein höheres Recht in fich tragen foll als die Konvention, nad} ber aljo 
ungefchriebene Gefege in Konflikt mit geſchriebenen getreten feien, ift gewiß eine bedeutende 
Vertiefung bes pſychologiſchen und des ethiſchen Gehaltes der ganzen Dichtung, aber fie führt 
auch auf Thomas zurüd, 

Ganz ander als in dieſen britiſch-franzöſiſch-deutſchen Dichtungen lebt und wirft der 
deutfche Geift in den nationalen Epen des 12. Jahrhunderts, von denen wir hier nur das 
‚„Mibelungenlieb” und das „Gudrunlied“ (f. die beigeheftete Tafel „Eine Seite ber 
Gudrun“) anführen. In beiden Dichtungen fahen wir ſchon hervorragende deutfche Züge fo: 
wohl in den Charakteren als auch in ber fünftlerifchen Faflung ſich äußern. In ber Tat find 
diefe Epen, denen wir einige Hleinere aus dem , Heldenbuch“ anreihen bürfen, bie [hönften 


Eine Seite der „Gudrun“. 


fprach: „la dich erparmen, edels furften kindt, 

[ovil meiner mage, die hie erftorben find. 

und gedenncke, wie dir ware, da man fchlüg den Vater 

(deinen, 

edel küniginne, nu han ich heute verloren hie den mei- 

Nu fich, maget edle, ditz ift ain groffe not: [nen. 

mein vater und meine mage find allermaifte todt; 

Nu fet der Recke Hartmüt vor Waten in groffer frayfe; 

verleure ichdenbrueder, fomüfsichymmermerfeinein 

Undlafsmichdesgenieffen“, fprächdasedelkint, [wayfe. 

„fo dich nyemant clagte aller der die hie fint, 

du hetteft freünde nicht mere dann mich vil ainen: 

was dir yemand tet ze laide, fo mäffet ich zu allen 
tzeiten umb dich waynen.“ 

Da fprach der Hylden tochter: „Des haft du vil getan. 

Ich wayfs nit, wie ich den ftreit müg unnderftan, 

IchwärdanneinRecke, dazich wappentrüege: [üege" 

fo fchiedichesgernne, dazdir deinen Bruedernyemand 


Sy wainte angflliche. Wie tewre fy Sy pat, 

untz daz fraw Chaüdrun in das venfter trat. 

Sy winckte mit der hennde und fragte fy der märe, 

ob von Ir Vater lannde yemand darkomen wäre. 

Des antwurt Herwig, ain edel Ritter gut: 

„wer feyt Ir, Junckfrawe, die unns fragen tüt? 

Hie ift von Hegelingen nahennd bey euch nyemand: 

Wir fein heer von Sewen. nu fagt unns, maget, was 
füll wir nu dienen?" [pitten, 

Da fprach des kunnigs künne: „Ich wolt euch gernne 

mocht Irs gefchaiden (hie ift doch vil geftriten), 


das wolte ich ymmer dienen, wer mich des getröfte, 


daz Er mir Hartmuten von dem alten Waten erlöefte“, 

Da fprach gezogenliche der Helt von Sewenlandt: 

„nu faget mir, maget edle, Wie feit Ir genant?" [kunne. 

Sy fprach: „ich hayffe Chaudrun und bin des Hagene 

Wie reich ich hievor ware, fo fych ich hie vil wenig 

dhain wünne“, 

Er fprach: „feyt Irs Chaudrun, die liebe frawe mein, 

fo fol ich euch gerne ymmer dienende fein. 

So bin Ichs Herwig und chos euch mir ze trofte 

und lafs euch das wol fchawen, daz ich euch von allen 
forgen gerne lofte“, 

Sy fprach: „welt Ir mir dienen, Ritter auferkorn, 

fo folt ir unns vervahen das für dhainen Zorn: 

mich pittend vleiffikliche hie die fchönen maide, 

dazman HartmütenausdemftreitevondemaltenWaten 

„Das folich gerne laiften, vil liebe frawe mein.“[fchaide.“ 

Laute rüeffet do Herwigk zu den Reckhen fein: 

„nu bringend meine zaichen Waten veinde.“! 

Da fach man fere dringen Herwigen und alle die feine. 

Sein? herter frawen dienft ward von Im getan. 

Herwig rueffet da laute den alten Waten an: 

„Wate, lieber freund, gunnet, dazmanfchaide [maide. 

Difen freitvilfwinden; despittendeuchdiemynnikliche 

Wate fprach mit zorne: „her Herwig, nu geet hin! 

folt ich nu frawen volgen, wohin tet ich meinen fyn? 

folt ich fparn die veinde, das tet ich auf mich felben. 








des volg ich euch nymmer; Hartmüt mus feiner vräfel 
[entgelten.“ 

Durch Chaudrunne liebe zu In baiden fprang 

Herwig. der fwert vil erklang. 

Wate was erzürnet. Er kunde das wol laiden, 

daz in ftreite nyemand in von feinen veinden*fchaiden. 

Da flüg Er Herwigen ainen tewren flag, 

der da wolte fchaiden, daz Er vor Im lag. 

da fprungen feine recken und hulffen im von dannen. 

genomen ward da Hartmüt vonHerwige und von allen 
— (feinen mannen. 


! 





(Ortrun] ſprach: „Babe Mitleid, edles fürftenkind, (haben, 
wegen meiner vielen Derwandten, die hierden Lodgefunden 
und gedenfe daran, wie dir zu Mute gemefen fei, als man 
deinen Dater erfhlug: [loren. 
edle Königin, nun habe ich heute hier den meinigen ver- 
Aun fieh, edle Jungfrau, dies ift eine große Not: 
mein Dater und dergrößte Teilmeiner Derwandten find tot; 
nun {ft der Rede Hartmut vor Wate in großer Gefahr; 
verliereichdenBruder,fomußichfür alle Zeit eine Waiſe fein. 
nd laß mir das zu guie tom men· ſprah die edle Jungfrau, 
„daß du, wenndich niemand on allen, Diehier find, beflagte, 
feinen $reund hatteft als mich ganz allein: 
was dir aud} irgend jemand zuleide tat, fo mußte ich zu 
allen Seiten um dich weinen.” 
die Tochter der Hilde: „Das haft du oft getan. 
[Aber] 1 weiß nicht, wie ich den Streit hindern Fonnte, 
ich müßte denn ein Recke fein, fo daß ich Waffen trüge: 
dann würde ich ihn gern fcheiden, fo daß dir deinen Bruder 
[niemand erſchlüge.“ 
Sie weinte voller Angſt. Wie hoc und teuer bat fie fie, 
bis Frau Gudrun in das Senfter trat. 
Sie winfte mit der Hand und fragte die Leute um Ausfunft, 
‚ob von ihres Daters Land jemand dorthin gefommen wäre. 
Darauf antwortete herwig, der edle, —8 Ritter: 
„Wer feid Ihr, Jungfrau, die uns fragt 
Biter ift von Hegelingen niemand in Eurer Xlähe: 
wir find von Sewen her. Nun fagt uns, Maid, womit follen 
wir Euch nun dienen?" 
Da ſprach die Königstochter: „Jch möchte euch gerne bitten, 
wenn ihr den Streit fheiden Fönntet (hier ift d4 Icon fo 
[iel gefämpft), 
fo wollte ich mic} für alle Seit dankbar erweifen, wenn mir 
[nämlich] jemand den Gefallen täte, 
daß er mir Hartmut von dem alten Mate erlöfte.” 
Da ſprach der Held von Seeland höflich: 
„Aun fagt mir, edle Maid, wie feid Ihr genannt?" [fclecht. 
Sie ſprach: „Jh heiße Gudrun und bin aus Hagens Be- 
Fmwelcem Blanz Id, auch ehedem Iebte, fo feheich doch hier 
niemals irgendwelche Freude." 
Er fprady: „Seid Jhr Gudrun, meine liebe Herrin, 
fo werde ich Euch allezeit gerne dienen. [fen auserforen 
4 bin Bierwig und habe Euch mir in Suverficht zur Sieb" 
und werde Euch das wohl beweifen, daß ich Euch gerne von 
allen Sorgen erlöfte.” 
Sie ſprach: „Wollt Jhr mir dienen, auserwählter Ritter, 
fo follt Jhr uns diefes nicht als Anlaß zum Sorn auslegen: 
mid} bitten hier die fhönen Jungfrauen eifrig, 
daf man Hartmut aus dem Streite vomalten Mate fcheide." 
„Das werde ich gerne leiften, meine liebfte herrin.“ 
Kaut rief da Herwig feinen Heden zu: 
„Zun bringt meine Seldzeihen dem Feinde Wates"!. 
Da fah man eifrig hindringen —* und alle die Seinen. 
Ein harter Srauendienft wurde von ihm verrichtet. 
Berwig rief da laut den alten Wate an: 
„Wate,lieber Sreund,geftattet,daß man [lichen Jungfrauen." 
diefengargemaltigenStreitcheide;darumbittenEuchdie eb: 
Wate ſprach — Herr Herwig, nun geht von dannen! 
Würde ich Frauen folgen, wo ließe id meinten Derftand ? 
Wenn ich die Feinde (honte, fo würde ich das zu meinem 
[eigenen Schaden tun. 
Daher werde ich Euch nimmermehr folgen. Hartmut muß 
feine $reoel entgelten." 
Gudrun zu £iebe fprang Herwig zu ihnen beiden. 
Diel Schwerter erflangen. 
Wate war erzürnt. Er wußte das jedem wohl zu verleiden, 
daß eres wagte, ihn im Kampfe von feinen,Seinden zu {ei- 
Da fchlug er dem Herwig einen prächtigen Dieb, 
fo daß er, der den Streit [beiden wollte, vor ihm dalaı 
Da fprangen feine Reden hinzu und halfenihm von dannen. 
Harimut wurde da ergriffen und hinweg von herwig und 
[allen feinen Mannen geführt. 


Da fpra. 
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Abentheur. Wie Hartmüt gefanngen ward. 
Wate tobte fere. Da gieng Er fir den &i 
gegen der porten hoher. manigen enden fchal 
ort man von wainen und von {werte clingen. 
Hartmüt was gefanngen; do mueffetauchfeinen helden 
[miffelingen. 
Da vieng man bey dem kunige achtzigk ritter güt; 
die anndern flüg man alle. d ward Hartmät 
auf Ir Schif gefüeret und beflozzen vil ſere. [mere. 
es het noch nicht ende, fy muſten leidenarbeitdannoch 
Wie dick man fy fchiede vor der Burge dan 
mit werffen undmitfchäffen, Watedochgewan [hawen 
die Burge mit grymmen ftürmen. feyt wurden aufge- 
die rigl aus der maüre. das bewainten da die fchönen 
[frawen. 
Horant von Tennemarche der Hilden zaichen trüg. 
im volgeten vil der Recken (der het Er da genüg) 
für ainen palas weiten auf den Turn allerpefen, 
den die Hegelingen ynndert da weften. 
Die Burg was gewunnen, als ich euch han gefait. 
die fy da ynne funden, den was grymme laid. 
da fach man nach gewinne dringen vil der Reggen. 
da fprach Wate der grymme: "Wo find nu die Kaechte 
mit den fecken?“ 
Da ward aufgehawen vil maniges reiches gadem; 
Da hort man darynne vil ungefüegen chradem. 
auch warn die gefte nicht in ainem müte: [dem güte. 
genüg flügen wunden; die andern wurben vafte nach 
y fuerten aus der Burge, fo wir hören fagen, 
daz es zwen kyele kunden nicht getragen  [golde, 
von phelle und auch von feyden, von Silber und von 
der auf tieffer flüte feine Schef da laden wolte. 
In der Burg nyemand dhainer freüde gezam. 
das volck von dem Lannde groffen fchaden nam. 
da flüg man darynne mann und weib, 
die kindel in den wiegen verlos maniges da feinen leib. 
Yrolt der ftarche rüeffet Waten an: 
„Ja haben euch den teufl die jungen kind getan, 
Sy haben an unnfern magen dhainer flachte fchulde; 
durch die gottes erefo latdiearmen wayfen lan!hulde“. 
Da fprach Wate der alte: „du haft kindes müt, 
die in der wiegen wainend, deuchte dich das güt, 
dazIch fy leben lieffe: folten die erwachfen, [Sachfen“. 
fo wolt ich In nicht mere getrawen dann ainem wilden 
Plüt in manigem ende aus den gademen flos. 
Ir freünde, die das fahen, wie fere Sy des verdros! 
da kam vil forgkliche Ortrun die here, 
da fy fach Chaudrunen. Javorchte fydesfchadenmere. 
Da naigte fy Ir haupte für die ichönen maid. 
fy fprach: „Fraw Chaudrun, lafs dir wefen laid 
meinen ftarchen lammer und la mich nicht verderben. 
es ftet an deinen tugenden, Ich mufs von deinen freün- 
[den hie erfterben.“ 
„Ich wil dich neren gerne, ob ich mit rechte kan, 
wann ich dir aller eren und alles guts . [leiben, 
Ich wil dir fride gewinnen, du magft lebentig wol be 
fo ftand mir deſt nähner mit maiden und mit weiben.“ 
„Das tün ich hart gerne“, fprach Ortrün das kind. 
mit dreyunddreyffig maiden erneret fy fy findt. 
undzwen und Sechtzigdegene ftunden bey den frawen. 
waren die nicht entwiehen, forwarn von den geften gar 
(zerhawen. 
Da kam auch dar gegahet die übele Gerlint. 
die pot fich für aigen für des Hilden kindt: [mannen: 
„nu ner unns, küniginne, vor waten und vor feinen 
es ftee an dir allaine, Ich wäne, es fey umb mich er- 
[ganngen.“ 
Da fprach derHylden tochter: „nu hör ich euch geren, 
dazicheuch feygenedig. wie möcht ich euch geweren? 
Ich pat euch nie zu der [. ..] 


% £ies: han. — 3 fies: fi 











Abenteuer, wie Kartmutgefangen ward, 
Watetobtegemaltig. Da, ging er weiter vordas Saalgebäude 
der Pforte zu. Auf vielen Seiten hörte man Lärm [hin, 
von Weinen und Schwerterflingen. 
Hartmut war gefangen; da mußte es auch feinen Helden 
übel ergehen. 
Da nahm man mit dem Könige achtzig treffliche Ritter ger 
die andern erfchlug man alle. Da wurde hartmut (fangen, 
auf ihr Schiff geführt und in firengen Bewahrfam gelegt. 
Aber damit war es noch nicht zu Ende; fie mußten da noch 
Wie oft man fie aud vor der. Burg f ehr. Müähfal erdulden. 
mit Wärfen und Schäffen forttrieb, fo nahm Wate doch 
die Burg tn grimmigem Sturm ein. Da wurden die Riegel 
aus der Mauer herans aufgehauen. Das beweinten da die 
[fchönen Frauen. 
Horant von Dänemark trug hildes Feldzeichen. 
Ihm folgten viele Reden (deren hatte er da genug) 
vor einen geräumigen Saalbau auf den allerbeften Turm, 
den die Hegelingen da irgend wußten. 
Die Burg war eingenommen, wie ich end; gefagt habe. 
Die fie drinnen fanden, die waren voll grimmigen Leides. 
Da fah man viel Reden nadı Beute dringen. 
Da ſprach Wate,dergrimmige:,„Dofind nun die Unechte mit 
[en Säden?" 
Da wurde manch prädtiges Gemach aufgehanen; 
da hörte man drinnen gar ungefüges Kärmen. 
Die Eindringlinge waren nicht eines Sinnes:_ [das Gut. 
viele fhlugen Wunden; die andern bemühten fi fehr um 
Sie führten aus der Burg, wie wir fagen hören, foviel fort, 
an Sammt und Seide, an Silber und Gold, 
daß es zwei Schiffenicht hätten tragen fönnen, [laden wollen. 
wenn einer auf tiefer Flut feine Sahrzeuge damit hätte be 
In der Surg hatten! ——— rund zur Freude. 
Das Dolf des Landes nahm großen chaden. 
Da erſchlug man drinnen Männer und Srauen. 
Die Kindleln in der Wiege verloren da in Menge ihr £eben. 
Irolt, der ftarke, rief Waten an: 
„Was zumleufelhabenEuch denn die Fleinen Kinder getan? 
Sie haben an unfern Derwandten feinerlei Schuld; 
Sur Ehre Gottes ſchont die armen Waifen!" 
Da fprad Wate, der alte: „Du bift findifchen Sinnes, 
wenn did; das gut Dünfte, daß; ich die, welche in der Wiege 
am £eben ließe: follten die groß werden, [mweinen, 
fo wollte ich ihnen nicht mehr trauen als einem wilden 
Blut floß an vielen Stellen aus den Gemäcern. Sachſen.“ 
Wie fehr befümmerte das ihre See die das fahen! 
Dafamvoller Sorge Ortrun, die hehre, [noch mehr Unglüd. 
dorthin, wo fie Gudrun erblicte. Sie fürdtete wahrlich 
Da neigte fie ihr Haupt vor der (hönen Maid. 
Sie fprad: „Frau Gudrun, habe Mitleid gehen. 
mit meinem großen Jammer und laß mich nicht zu Örunde 
€s hängt von deiner Güte ab. Sonft muß ich von deinen 
[$reunden hier den Tod finden." 
„Sch will dich gerne retten, wenn ich es recht vermag, 
denn ich wänfce dir alle Ehre und alles Gute. [bleiben; 
dh will dir Schonung erwirten, du fannft gewiß am £eben 
fo tritt um fo näher an mid, heran mit Jungfranen nnd 
„Dastueichfehr gerne", fprahdiejungeOrkrun. [Weibern.” 
Mit dreiunddreißig Jungfrauen rettete fie fie dann. 
Und zweiundſechzig Krieger ftanden bei den Frauen. 
Wären die nicht entwichen, fo wären fie von’den Sremden 
[fämtlich niedergehauen worden. 
Da fam auch die böfe Gerlint dorthin geeilt; 
die warf ſich als Dienerin Hildens Todter zu $üßen: 
„Aunerrette uns, Königin,vor Wateundvorfeinenlilannen: 
wenn es nicht dir allein anheimgeftellt wird, fo glanbe ich, 
[es fei um mich geſchehen.“ 
Da ſprach Hildens Tochter: Nun höre ih End) begehren, 
daß ich Euch gnadis fein folle. Wie Fönnte ih Euch das ge: 
[mähren? 
Ich habe Euch niemals auf der [Welt um etwas gebeten, 
das Jhr mir hättet bewilligen wollen u. f. w. 
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Urkunden deutfchen Wefens, bie uns das Mittelalter hinterlaffen hat. Sie zeigen, daß 
die urfpünglicden Züge unferes Stammes auch damals noch lebendig waren, denn ihre dich- 
terifche Verwendung fand allenthalben im Volke Beifall. Siegfried, Hagen, Rübeger, Volker, 
Kriemhild, Gudrun, Wate, Horand waren Fleif von unferem Fleiſche und Blut von unjerem 
Blute. In den Zeiten der Verwelſchung verſchwanden biefe Dichtungen aus dem Geſichts— 
freis des Volkes; kaum aber regt das vaterländiſche Gefühl feine Schwingen, fo taucht auch 
wieber im Bewußtſein der Nation, wie durch ein Zauberwort, die Sage von den Nibelungen- 
föhnen auf; und feit jener Zeit, da Myller vergeblich verfuchte, ben Alten Frig für diefes Lied 
zu gewinnen, bis heute, welch einen gewaltigen Einfluß hat es auf die Neubelebung und 
Feftigung deutſcher Art und deutſcher Gefinnung gehabt! Meifter erften Ranges auf allen Ge= 
bieten der Kunft haben immer und immer wieder ben tiefen Gehalt ber Nibelungenfage aus- 
gebeutet und neu geftaltet: aus Hebbel, aus Jordan, aus Richard Wagner klingt uns dag uralte 
und immer neue Thema entgegen, das und Deutihen wie feinem anderen Volle and Herz 
greift: „wie liebe mit leide ze jungest lönen kan“, und das andere, daß ber Treffliche zu 
früh aus dem Leben abſcheiden muß. 

Nach ihrer allgemeinen fittlihen Grunblagefind ‚Nibelungen und, Gudrun“ engverwandt. 
Ein und derſelbe Gedanke beherrfcht beide: die Treue, bie beutfchefte Eigenfchaft. Aber fie ift 
in beiden auf ganz verſchiedene Weife wirkfam; die entfernteften Möglichkeiten ihrer Außerung 
treten ein: Handeln und Dulden. Freilich find auch die Antriebe zur Außerung verſchieden. 
Kriemhilds Wille Tann nicht mehr auf ein noch zu erwartendes Lebensglüd gerichtet fein, er 
muß ſich erihöpfen in der Herbeiführung eines Ausgleiches für unerhörten Verluft; fie ift dem 
Toten treu, indem fie ihr Leben in den Dienft der Blutrache ftellt, der einzigen Pflicht, die der 
Tote dem Lebenden läßt. So wird diefe Treue der Duell ungeheurer Leidenschaft und graufiger, 
gigantifher Handlungen. Gudrun hat auch verloren, was ihr das liebſte war, aber es ift fein 
Verluſt ohne Ausficht auf Wieberfinden; zwifchen ihr und ihrem Glüd liegt nur das weite Meer 
und bie Wehrhaftigfeit der Normannen; das Meer kann durchfahren und die Normannen können 
befiegt werben. Alfo lebt in Gudruns Seele, was Kriemhild nicht mehr kannte, die Hoffnung; 
ihr Dafein gibt Mut und Kraft zum Dulden und Harren, ihr Fehlen ſchafft der Rache Pla. 
Das Wefen folder Treue bedeutet, daß fie nur einem Einzigen gelten kann, daß alle anderen 
verwandten Regungen vor ihr zurücktreten; fie beherrfcht ben ganzen Menfchen, ihr wird alles 
dienftbar. Kriemhild gibt ihren Leib ſogar einem anderen hin, fie wird Gattin und Mutter, nur 
um dem Geliebten ber Jugend die Treue zu wahren; Gudrun bulbet dad Schmerzlichite, ent⸗ 
ehrende Behandlung, um Herwig nicht zu entfagen; die offenbar früher vorhandene, vom Dichter 
ausdrücklich Hervorgehobene Neigung zu Hartmut wird nach der Gefangennehmung nicht mehr 
erwähnt, jede Anwandlung des alten Gefühles, der der moderne Menſch fih kaum erwehrt 
haben würbe, ift unmöglich: fo ehr bindet das gegebene Wort, zu folcher Beftänbigfeit erhebt 
& das Gemütsleben. 

Nicht von gleicher Tiefe ift die pſychologiſche Geftaltung in beiden Gedichten. Wohl 
entbehrt Gudrun nicht einer Fülle von Zügen, die dem deutſchen Bedürfnis nach indivibuellfter 
Auffaffung entiprechen; fie wirft, al3 Bruder und Bräutigam ihr erfchienen find und fie der 
tommenden Rettung gewiß fein darf, die Wäſche Gerlindens ins Meer, und wir flaunen, an 
der gleihmütigen Dulderin plöglich Züge eines faft wilden Humors wahrzunehmen, aber im 
ganzen ift dieſer Frauendarakter, wie au die Männercharaktere in dem ganze Liede, mehr 
zuſtändlicher Art als reich an Entwidelung. Das Nibelungenlied neigt zur mehr dramatischen 
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Abwandlung ber Charaktere und auch der Situationen. Welche pſychologiſche Entwidelung liegt 
zwifchen dem Augenblide, da Kriemhild im lieblichen Glanze harmlofer, ſchüchterner Mädchen 
ſchönheit zum erften Dale erſcheint, und jenem anderen, da fie vor dem gefefjelten Hagen fteht 
und im wilden Taumel befriedigten Rachegefühles ihm das Haupt abſchlägt! Welche Entwide- 
lung machen auch andere Geftalten durch, zumal Hagen! Sind dies heroifche Geftalten, die, 
mit ſtarker Anfnüpfung an uralte Vorftelungen, Leidenschaften und auch Gebräude unjeres 
Volkes, immer das hauptfächlichfte Intereffe der Deutſchen in Anspruch nehmen werden, aller- 
dings ein Intereſſe, bei dem Bewunderung ſtark mit Graufen gemifcht ift, fo entipredhen zwei 
andere Geftalten mehr den reineren und fanfteren Gemütsantrieben unferer Natur: Volker und 
Rübdeger. Wie im Gudrunliede Horand, fo vertritt im Nibelungenliebe Volker, ganz abgefehen 
von dem übrigen Inhalt der Gedichte, das Hineinragen ber Kunft in das verworrene Getriebe 
des Xebens, die „Macht des Gefanges“, die große Dichter der neueren Zeit jo oft gepriefen 
haben: Goethe, Schiller, Uhland, Geibel. Es ift wie ein Stüd aus einer anderen, beijeren 
Welt, das diefe Männer bringen. Wir begegnen folder Erſcheinung auch bei Homer, aber die 
Sänger, die dort auftreten, unter deren Einfluß Tränen fließen und felbft der liftenreiche 
Odyſſeus fein Haupt verhüllt, wirken vorzugsweife durch ben Inhalt ihrer Lieder. In unferen 
Epen vollzieht ſich, wie es bei Horand ſcheint und bei Volker gewiß ift, eine rein mufifalifche 
Wirkung. Sie wedt in all dem Waffengeklirr auf Augenblide die weichen Gefühle, die von 
alters her auf dem Grunde des deutfchen Herzens wohnen. 

Diefe weihen Gefühle, denen Hagen faft ganz unzugänglich feheint, bilden einen wejent- 
lichen Betandteil der geiftigen Eigenart des Markgrafen Rüdeger von Bechlarn. Er ift der 
einzige Mann in den Nibelungen, der mit feftem Fuße auf dem Boden eines glücklichen Fami- 
lienlebens fteht. Kriemhilds erfte Ehe dauerte nicht lange genug, um ſich zu einem Familien= 
leben im vollen Sinne auszugeftalten; um mit Egel, dem fie gleichwohl einen Sohn geboren 
bat, ein ſolches Leben zu führen, liegt ihr Lebenzziel viel zu weit anderwärts. Gunthers Ver: 
hältnis zu Brunhild Tann aus begreiflihen Gründen überhaupt zu keinem Familienleben, nicht 
einmal zu einem erträglichen Eheleben führen. In Bechlarn aber fühlen wir uns heimiſch; der 
warme Hauch gegenfeitiger Zuneigung und Achtung weht in diefem Kreife, und wir merken es 
den Nibelungen an, daß ihnen hier noch einmal das Herz aufgeht, und daß fie nur zum Scheine 
Rüdegers Einladung, noch länger zu weilen, wiberftreben. Und wie biefer Kreis in Bechlarn 
ſelbſt ein Bild des Glückes ift, jo fol auch Glüd von ihm ausgehen: der junge Gifelher, ber 
liebenswertefte von den drei burgundiſchen Brüdern, wird der blühenden Tochter Rüdegers 
verlobt; es ift wie ein Aufjauchzen junger Menjchenherzen, bevor das zermalmende Schidjal 
einbricht. Diefes Herzensband knüpft leicht andere: das Beſte, was fie haben, geben bie Wirte 
den ſcheidenden Nibelungen mit, und ergreifend wirkt e3, wie Frau Gotelinde den Schild ihres 
toten Sohnes von der Wand nimmt und ihn ſchweigend dem grimmen Hagen zum Angebinde 
reicht. Diefes „Idyll von Bechlarn“ ift von höchſter fünftlerifcher Bedeutung durch den Kontraſt 
zum Folgenden: noch einmal werden bie heiteren und warmen Wirkungen menfchlichen Ver: 
trauens gezeigt, Verhältniffe ohne Mißklang, getragen von Liebe ind Achtung; und gleich darauf 
beginnen andere, die aus den gegenteiligen Regungen, aus Mißtrauen und Haß entjpringen. 

Wie wir auf diefe, dem deutſchen Gemüt jo zufagende Szene ſchon in anderem Zufammen: 
hange aufmerffam gemacht haben, fo ift es auch ſchon geſchehen Hinfichtlich der eigentümlichen, 
zu herbftem innerem Kampfe führenden Stellung de3 Rübeger in den nun fommenden Ent- 
ſcheidungen. Eine weniger tiefe und weiche Natur würde raſch den Entſchluß gefunden haben, 
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hier aber wühlt der Zweifel das Innerfte auf; der Wiberftreit zwiſchen der beſchworenen und 
der bloß dem rechten Gefühle entſprechenden Pflicht läßt wohl äußerlich eine Löfung zu, inner 
lich nicht; und fo ift denn der natürliche Ausgang ber Tod. Das Leben muß Rüdeger wertlos 
erſcheinen, wenn es die Erinnerung an bie von ihm felbft erfchlagenen Gaftfreunde mitfchleppen 
fol. Ehrlos aber ift es, wenn es etwa den Bruch beſchworener Mannentreue enthalten fol, 

Auch der riefige Kampf der Hunnen und Burgunder, der an ergreifender Größe alles 
hinter fi läßt, was uns die Dichtung anderer Völker bietet, wird durch ein Idyll eingeleitet: 
wie Hagen und Volker der Schildwach pflagen. Fürwahr, ein ergreifendes Bild: drinnen im 
Saale die Waffengenofien, des Schlafes bebürftig, tobbringenden Kampfes gewärtig; an ber 
Tür des Saales die beiden Reden, zu wachen bereit für die Ihren; durch die gewitterſchwüle 
Stimmung bricht Har und leuchtend das Gefühl des Geborgenfeing, der inneren Feftigung, das 
aus bem Bewußtjein treuen Zufammenhaltens entfpringt. Und der Ausdrud dieſes Gefühles ift 
ber helle Geigenflang, mit bem Volker von Alzei die ruhenden Reden einfehläfert, und in dem er 
ſelbſt die Stimmung feiner Seele augftrömt. Es ift ſehr bezeichnend, daß einer unferer großen 
Lyriker, ber bie Regungen der deutſchen Seele am tiefften zu fühlen vermochte, Emanuel Geibel, 
‚gerade diefe Szene poetiſch nachgeftaltet hat („Wolters Nachtgefang”), wie er anderſeits den Ge- 
fühlsgehalt bes Gudrunliedes in einem herrlichen Gedichte ausgebeutet hat („Gudruns Klage”). 

Auch der Humor Hlingt in den beiden großen Epen an. Wir brauchen unfere Leſer nicht 
auf die bezeichnenden Stellen beſonders aufmerffam zu machen. Es fällt auf, daß gegenüber 
der gemütlichen Draftif, die wir im Waltharilied Tennen lernten, der Humor des Gudrunliedes 
und zumal der ber Nibelungen tiefer, bedeutender und ernfter ift. Wie follte es auch anders 
fein, wenn Stoffe von folder Bebeutung von folden Dichtern behandelt werden? Die derbe 
Komik fehlt dafür fo gut wie ganz. Wer ſich überzeugen will, daß fie nicht ausgeftorben war, 
fondern daß ein weſentliches Bedürfnis des Volkes nach wie vor darauf gerichtet war, ber 
leſe die Heineren Epen in den Faſſungen des 13.—15. Jahrhunderts, ganz befonders z. B. bag 
„Roſengartenlied“ mit der burlesken, aber köſtlichen Geftalt des Mönches Ilſan. 

Es ift ohne weiteres klar, daß auch unfere mittelalterliche Lyrik der Ausdruck deutſchen 
Weſens ift. In ihrer Gefamtheit entſprach fie in allen ihren mannigfaltigen Formen dem 
poetifchen Empfinden der damaligen Gejchlechter, und jelbft die, zumal in den rheiniſchen Ge- 
bieten bemerfbare, Einwirkung der franzöfifchen Dichter hat diefen nationalen Charakter ber 
volfstümlichen wie auch der höfifchen Lyrik erheblich weniger zu beeinfluffen ober gar zu ver⸗ 
ändern vermocht, als es bei der Epik gefchah. Und doch ift es nicht wohl möglich, eine ſcharfe 
Unterſcheidung zwifchen dem Inhalt und der Gefühlswelt ber deutichen und franzöſiſchen Lyrik 
aufzuftellen, aus ber die Befonderheit ihres nationalen Charakters folgte. Der Grund bafür 
Tiegt in ber ftofflichen Beſchränktheit dieſer Dichtungsart. Ste hat, wenn wir von den politischen 
und religiös:moralifhen Liedern abjehen, kaum ein anderes Gebiet gehabt als das der Liebe, 
Frühling und Frauen! klingt es in allen möglichen Weifen aus diefen Liedern, und es ift in- 
haltlich kaum anders, ob ein ſüdfranzöſiſcher Troubadour ober ein mitteldeutſcher Minnefänger 
dieſe beiden nie verfiegenden Quellen poetifcher Lebensfreude preift. Nur daß vielleicht in 
Deutſchland ein angenehmes Überwiegen des volkstümlichen Elementes und in ber ritterlichen 
Dichtung eine weniger begriffsmäßige und konventionelle Ausgeftaltung ftattgefunden hat. Es 
entſprach mehr dem romanifchen Charakter, die einfachen Gedanken und Gefühle zum Formel: 
haften und zum Formenfpiele zu zerdehnen und zu veräußerlichen, wie denn auch nur dort und 
nicht bei ung z. B. die Liebeshöfe mit ihrem Zeremoniell vorkommen, 
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Sowie aber das Gebiet der Liebe und Natur verlaſſen wird, zeigen ſich größere Unterſchiede; 
uns fehlt ganz ober faſt ganz der wilde, glühende Ton der ſüdfranzöſiſchen Dienſtlieder, und 
wo unfere Dichter auf das Gebiet der Politik hinübertreten, da find fie im allgemeinen leiben- 
ſchaftsloſer, aber tiefer. Die politische Lyrik Walther hat einen Zug ins Große; feine Gedanfen 
find mehr als einmal auf das Ganze des Vaterlandes gerichtet, er beflagt ben Verfall, er 
züchtigt, die daran ſchuld find, und möchte feinem Worte eine erzieheriſche Wirkung geben; er 
preift in einem Liebe, das feinen unvergänglichen Wert behalten wird, deutſches Weſen und 
läßt feinen Blid auf dem ganzen Vaterlande ruhen, während die Troubabours ihn faum über 
den engen Kreis ihres Iofalen Parteiweſens hinausſchweifen laffen. Dabei find ihm mande 
Dinge, eben um feines Vaterlandes willen, wertvoll und warmer Behandlung würdig, die 
dem Franzofen gleihgültig waren. Auch hier wieder, wie in der Epik, eine Neigung zu dem 
ethiſch Bedeutenden; fie ift nicht nur Walther eigen, fondern einer ganzen Reihe anderer, be 
fonder8 dem würdigsernften Reinmar, Mit diefem Ernfte, ber ſich hier in der Beurteilung 
vaterländifcher und weltlich⸗ethiſcher Dinge zeigte, hängt es auch zufammen, daß das beutiche 
teligiöfe Lied ein ruhiges Maß wahrt und darin erfreulich abfticht gegen die oft ertravaganten 
Tendenzen der Romanen; ein Blid auf die Marienlieder zeigt das fofort. 

Aber man wird auf alle diefe Dinge Fein beſonders ſtarkes Gewicht legen dürfen. Das 
Übereinftimmenbe in ber franzöſiſchen und deutſchen Lyrik jener Tage ift weitaus größer als 
jene Unterſchiede; und erft jpäteren Jahrhunderten ift es vorbehalten geweſen, in der volfstüm- 
lichen wie in der Kunſtdichtung zu zeigen, daß wir das auserwählte Volk des Liedes, ber Iyri- 
ſchen Stimmung und ihres Augdrudes find. 


4. Der Ausgang des Mittelalters. Das Volkslied. 


Wir haben hier nicht Die Gründe zu unterſuchen, warum unfere nationale Dichtung, nad: 
dem das 13. Jahrhundert vergangen war, von ihrer Höhe raſch und tief herabſank. Keines 
der großen Volfgepen, das die Meifter gefehaffen hatten, blieb ohne Nachfolge; insbefonbere 
war das Kielwafjer hinter Wolfram und Walther noch lange Zeit fihtbar. Aber es fehlte den 
Nachahmern, ſo geſchickt fie oft fein mochten, an Urfprünglichfeit und Tiefe; und je weiter die 
wirtſchaftliche Entwickelung des deutſchen Volles — nach Gefegen, die nicht ihm allein eigen- 
tümlich waren — fortſchritt, je mehr die alten fozialen und ftändifchen Lebensformen ſich ver: 
änderten, befto deutlicher empfindet man, wie bie erfte Vorbedingung, nicht des Dichters ſelbſt, 
aber feiner breiten Wirkung fehlte: ein die Gedanfen und das Gefühl erfüllendes und beherr⸗ 
ſchendes Lebensideal. Das Rittertum zerfiel mit feinen Borausfegungen, und ehe es verſchwand, 
machte es eine häßliche Entartung dur. Schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
begegnen uns launige und derbe Verfpottungen des höfiſchen Minnegefanges und bes Frauen- 
dienſtes. „Ein armes Minnerlein” pflegte man in weiten Kreifen auch ber literariſch tätigen 
Ritterſchaft ben zu nennen, ber an den Formen und Gefühlen jener Richtung noch feithielt, als 
ihre Vorausfegungen ſchon zerfielen. Das Volk felbft, mit feiner Fülle von Urwüchſigkeit, aud) 
wohl von beluftigender Derbheit, lenkt das Intereffe ber Dichter auf fich; ein Genie wie Neibhart 
von Reuenthal belebt feine Poefie aufs vorteilhaftefte mit ben Zügen „börperlihen Lebens”. 
Herr Steinmar von Rlingenau feiert mit deutlicher Geringſchätzung ber literariſchen Formen 
des Minneliedes bie kräftige Bauernmagd und bie zweifelhafte Idyllik der viehbergenden Senn- 
bütte. Das Volk felbft greift auch tätig in die literariſche Entwidelung ein; zumal der durch 
die neue wirthaftlihe Wendung emporgefommene Teil: das Bürgertum. Die zunächſt aus 
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gottesdienſtlichen Handlungen entfprungene bramatifche Dichtung wird in feinen Händen felb- 
fändig und eine lange fließende, wenn auch nicht immer fehr lautere Quelle poetiſchen Genufjes 
für die breiteften Schichten ſtädtiſcher wie Ländlicher Bevölkerung. Die epiſche Dichtung gleitet 
allmählich von der Höhe künſtleriſcher Formen ganz in die Niederung der profatfchen Erzählung 
hinab; die Lyrik, gebunden in den Stuben der Meifterfinger, wird ein Spiel ohne Anmut 
und tiefere Bedeutung. 

Diefe Entwidelungen find unferen Lefern zu befannt, als daß wir hier mehr alß leife an= 
beutend ung mit ihnen zu befchäftigen braudjten. Überſchauen wir fie mit dem Wunſche, das 
allgemein Charafteriftiiche zu finden, jo werden wir faum etwas anderes fagen fünnen, als 
daß in der ganzen Dauer bes 14. und 15. Jahrhunderts die mit bewußter Abſicht geübte lite- 
rariſche Tätigfeit unter der Herrſchaft eines ausſchließlichen Intereffes am Stoff geftanden 
bat. Die Wertihägung künſtleriſcher Form ift auf ein geringftes Maß beſchränkt. Und auch 
im 16. Jahrhundert ift dieſes bloß ftoffliche Intereſſe noch durchaus herrſchend, wenngleich in 
den humaniſtiſch angeregten Kreifen eine Gegenftrömung fi} geltend macht. J 

Hatten wir früher ſchon bemerkt, daß ſelbſt auf den Höhen unſerer literariſchen Ent- 
widelung ber Stoff gegenüber ber Form eirie leicht überwiegende Wertſchätzung genoß, fo zeigt 
ſich diefer im deutfchen Wefen liegende Zug nunmehr mit völliger Deutlichkeit. Man darf zu= 
geben, daß eine Reihe äußerer Umftände, ganz abgefehen von dem Einfluß des naturgemäß 
auf das Behaglih-Materielle gerichteten Bürgertumes, diefem Zuge entgegenfamen: die furcht⸗ 
baren Seuchen des 14. Jahrhundert? gaben dem Intereſſe weiter Kreife der: Bevölkerung 
einen Antrieb ind Myſtiſche, und Ohren wie Herzen öffneten fich bereitwillig ben mehr einer 
fpefulativen als poetifchen Betrachtung zuneigenden Bußpredigern; das 15. Jahrhundert mit 
feinen Konzilien, feinen Religionskriegen, feinen rationaliſtiſchen Anwandlungen hielt den Sinn 
ber Menſchen ebenfalls auf ben Inhalt der hriftlihen Lehren gerichtet. Die Buchdruderkunft 
tat das Ihre, um ben Geſchmack am geſprochenen und gehörten Wort zu Gunſten des ftillen 
Leſens, das ohne weiteres ſich mehr dem Inhalt als der Form zuwendet, zu ſchädigen. Und 
die Fülle des in ganz Europa umgehenden Stoffes an Anekdoten, Schwänken, Taunigen und 
phantaftifhen Erzählungen gab der Buchdruckerkunſt erwünfchte Gelegenheit, dem Unterhaltungs= 
trieb und ber Neugier der Menfchen zu dienen. Dazu fam, daß ebenbiefe Kunft eine weitgehende 
Möglichkeit gewährte zu literarifhem Eingreifen in die politifchen, religiöfen und fozialen 
Streitigkeiten, die damals die Welt, und beſonders die deutfche Welt, erregten. Aber jo aus: 
ſchließlich ftofflicher Art, wie bei uns, ift doch z. B. in Frankreich und auch in Italien die ſchöne 
Kiteratur damals nicht gewefen. 

Immerhin gab e8 ein Gebiet auch in Deutſchland, wo fi Stoffund Form noch auf eine 
innigere künftlerifche Art durchdrangen: das Volkslied. Wir benugen hier die Gelegenheit, 
um einen Blick auf diefe poetifche Gattung zu werfen, und beſchränken ung dabei nicht auf bie 
Sahrhunderte, von denen zunächſt die Rebe ift, verſuchen vielmehr einige in allen Zeiten wieder⸗ 
kehrende, gemeinfame Züge des deutſchen Volksliedes zu finden. (S. die beigeheftete Tafel 
„Das Volkzlied ‚D Straßburg, o Straßburg“) 

Es gehört zum Begriffe des Volksliedes, daß es ber Ausbrud ber urfprünglichen, in der 
breiten Maffe waltenden Gefühle und Stimmungen if. Möchte e8 danach faft fcheinen, als ob 
nichts geeigneter wäre, die Eigenart jener Gefühle und Stimmungen eines Volkes zu erfennen, 
fo fteht einer ſchärferen Unterſcheidung doch die Tatſache entgegen, daß das Volkslied, eben 
weil es aus der wenig differenzierten Maſſe der Nation hervorgeht, mehr I allgemein 
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Menſchliche al das national Begrenzte wiebergibt. Alle bie zahlreichen Stoffgebiete der Volls- 
poefie find nicht einer Nation eigen, jondern allen; insbeſondere das größte, Die Liebe, treibt in 
Deutſchland, mas den allgemeinen Inhalt angeht, ſchwerlich andere Blüten als anderswo. Es 
ift wie mit den Blumen, die der Boden erzeugt: das Veilchen, die Schlüfjelblume, das Schnee= 
glöclchen und fo manche andere weitverbreitete Blume wachſen allenthalben, wo das Klima es 
irgend geftattet, und alle bie Kleinen Unterſchiede in Farbe und Geftalt, die die Verſchieden- 
artigfeit der Lebensbedingungen bewirkt, treten weit zurüd hinter dem Gemeinfamen, das z. B. 
das Veilhen von Südfrankreich fofort als eine nahe Verwandte des Veilchens von der nor⸗ 
wegiſchen Küfte erfennen läßt. 

Nachdem durch diefe Begrenzung einem Mißverftänbnis vorgebeugt ift, werben wir um 
fo unbebentlicher das herausheben dürfen, wodurch fich unfer deutſches Volkslied von dem der 
übrigen Nationen einigermaßen unterfcheidet. Wenn man die großen Sammlungen von Arnim- 
Brentano, Uhland, Lilieneron und anderen durdjlieft, die, mögen fie aud ben Beftand an 
deutſchen Volksliedern noch nicht vollftändig enthalten, doch für alle feine Richtungen und Arten 
durchaus hinreichende und erfchöpfende Belege bieten, fo fällt dem, der auch die franzöftfche, 
ſpaniſche, flawifche Lieberwelt Fennt, zunächft auf, daß die Natur des deutſchen Landes 
ungemein ftarf eingewirkt hat. Überall in der Welt waltet zwiſchen ber poetiſchen Gefühls- 
äußerung bes Menfchen und ber ihn umgebenden Natur ein enges Verhältnis; dies ift fo felbft- 
verftändlich, daß wir es nicht zu erflären brauchen. Je näher der Menſch der Natur fteht, deſto 
ftärker wird ihr Einfluß auf fein Empfinden und Vorftellen fein. Man wird nun brei Ab- 
ftufungen diefes Natureinfluffes unterſcheiden bürfen. Die urfprünglichfte Beziehung zur Natur 
ift die der elementaren, täglich wiederkehrenden Ausnugung. Wie diefes Verhältnis fich poetifch 
abfpiegelt, zeigen die Volkslieder der Naturvölfer noch heute; ein Iehrreiches Beifpiel geben bie 
grönländiſchen Gejänge, die Herber in den „Stimmen der Völker” abgedruckt hat. Nahe verwandt 
mit jenem primitiven Zuftande des Naturgefühles ift der andere, wo Wind und Welle, Gewitter 
und Sonnenſchein als furchtbar feindliche oder aber ſchützend freundliche Gewalten erſcheinen 
und die Empfindungen des Menfchen nur in einer biejer beiden Rückſichten ihnen entgegengehen. 
Diefe Stufe ift uns befonders in ben religiöfen und mythologijchen Perfonififationen erhalten, 
zu denen der poetijche Volksgeiſt feine Anſchauungen verdichtete. 

Weit über dieſe beiden hinaus erhebt fich ein drittes Vermögen in ber Naturbetrachtung 
und ber liedhaften Naturverwertung: das äfthetifche. Gegenftände und Phänomene der Natur 
erweden unmittelbar und ohne Rüdficht auf Nugen oder Schaden, Förderung oder Gefahren 
äſthetiſches Wohlgefallen oder Mißfallen; die Natur wird ein poetiſches Ausdrucksmittel menſch- 
licher Stimmung. Wald und Heide, Wiefe und Aue, Berg und Tal, die breite Linde und die 
jungen „Prünnlein“, und was die unendliche Mannigfaltigkeit der Natur fonft bietet, find dem 
Gedanken des Liedes, was dem Liebe felbft ſpäter der Gejang ift: Belebung und Verdeutlichung 
des neben dem Gebanfen oder ben berichteten Tatjachen herlaufenden Gefühlsinhaltes. Dieje 
Art der äfthetifchen Verwendung der Natur Eonnte felbftverjtändlich erſt Plat greifen, als der 
Menſch im Fortſchritte ber Kultur jene beiden anderen Verhältniſſe innerlich überwunden hatte 
und fie ihn nicht mehr zu beherrſchen und zu bedrücken vermochten. In Deutſchland war biejer 
‚Zeitpunkt ſchon lange eingetreten, ehe die erften Aufzeichnungen dichteriſchen Schaffens ftatt- 
fanden; feine Bewohner gaben ſich lange ber äfthetifchen Einwirkung der Außenwelt auf die 
Seele Hin; und daß dieſe Einwirkung gerade unter ung beſonders ftarf geweſen ift, Hat feinen 
Grund einmal in der urfprünglihen Gemütsanlage unferes Volles, die wir als gegeben 


Das Vollslied: Naturbetrachtung, Jahreszeitenwechſel, Pflanzen und Tiere. 243 


hinnehmen müffen, anberjeit3 aber in der Art des deutſchen Landes felbft. Die hier entfchei- 
dende äußere Tatfache ift der Einfluß ber Jahreszeiten. 

Es ift faft eine pfychologifche Notwendigkeit, durch Die der Deutfche zu einer beſonders Ieb- 
haften und finnigen Freude an der Natur geführt wird. Die Lage des Landes ift fo, daß ber 
Gegenſatz der erftorbenen und der neu ſich belebenben Welt, des Winters und des Sommers 
mit finnfälliger Deutlichkeit hervortritt; doch aber ift der Übergang allmählich, der Frühling 
tommt Schritt vor Schritt, angekündigt durch Stürme und wohl aud) durch plögliche Rückfälle. 
Indem fo die Natur wie durch einen Kampf aus der Erftarrung zum Leben geführt wird, erzeugt 
ſich in dem miterlebenden Gemüte eine Spannung, bie zu geringerem Teile aus Furcht, zum 
größeren aus Hoffnung gemischt ift; gerade bies aber erhöht bie Wertihägung der Natur. Die 
germanifhen Länder unterſcheiden fich ihrer geographiichen Lage gemäß weſentlich von den 
romanischen und auch den in mehr Iontinentalem Klima liegenden flawijchen. Der Winter ift 
härter als bei ben Romanen, die ihn nicht als den ſchroffen Gegenſatz, ſondern nur als eine 
Art langen Spätherbft und langen Vorfrühling kennen. Wohl mag in den Mittelmeerländern 
und Norbmännern ber Frühling noch ſchöner erſcheinen als der eigene: den Bewohnern felbft 
fehlt das Erlöfende an ihm, das uns aufjauchzen macht. Und anberfeits, bie gute Jahreszeit 
tritt sicht fo unvermittelt ein und ift nicht jo furz wie im Nordoften, nicht jo lähmend heiß wie 
im Often Europas. Sie ift lang genug, um ung Deutſchen als etwas Wahrhaftes, etwas 
dauernd Wertvolles zu erſcheinen, nicht wie ein „kaum gegrüßt, verlorenes” Glüd, als das fie 
dem Norbofteuropäer fich darftellt; und gegenüber ber ertötenden Hitze des kontinentalen Oſtens 
und de Südens hat unfer Sommer mit feinen Gewittern, feinen Regenſchauern, feinen fühlen 
Nächten für Sinne und Gemüt etwas immer wieder Erfriſchendes, Belebendes. 

Auf die beherrſchende Rolle, die der Jahreszeitenwechſel, insbefondere der Eintritt bes 
Frühlings, in unferer Volkspoeſie fpielt, hat mohl zuerft Ludwig Uhland mit einigem Nachdruck 
hingewieſen. Die deutſche Mythologie hat den Winter und ben Sommer, bie fiegenbe Kraft 
der Sonne und wiederum die Tüde des Froftes, finnreich perfonifiziert. In ben mannigfachften 
Formen geht dieſes Thema durch unfere ganze Volkspoeſie, von ber luſtig-derben Anknüpfung 
an bas Spiel des Winteraustreibens bis zu der elegiichen Klage, die das fallende Laub im 
Menfchenherzen weckt. 

Sinnig ift das Verhältnis des Deutſchen zu der belebten Natur, zu Pflanzen, Tieren, 
ja fogar zum Geftein. Den Blumen, die ba in mancherlei Farben und Formen erblühen, gibt 
fein Volkslied finnreihe Bedeutung, und mit anheimelnden Namen hebt es fie gewiffermaßen 
in das Bereich gegenfeitigen gemütlichen Anteils. „Augentroft” und „Tauſendſchön“ und „Ber: 
gißmeinnicht” und „Selängerjelieber”, und wie bie Blumen alle heißen, find in dem Volksliede 
mit den holden Rechten lieber Perfönlichfeiten begabt; und mehr als ein Baum oder Strauch 
wird der Ehre ſymboliſcher Deutung feiner Eigenſchaften, ja feiner Vorzüge vor dem Menſchen 
ſelbſt gewürdigt, wie es das reigende Lied von der Hafelin (Uhlands Sammlung, Bd. I, Nr. 25) 
bezeugt. Beſonders find die Blumen bem Volfgliede das rührende Sinnbild des Liebesglückes; 
die Sehnſucht nach ftill befriedeter Häuslichkeit kleidet fih in das Lied: „Hätt’ mir ein Gärtlein 
bauen, von Veiel und grünem Klee’, und auch der Schmerz über zergangene Hoffnungen nimmt 
feinen ergreifenden Ausdrud aus dem Reiche der Blumen: „If mir zu früh erfroren, Tut 
meinem Herzen weh; Iſt mir erfroren bei Sonnenfchein Ein Kraut Jelängerjelieber, Ein 
Blümlein Vergißnitmein.” Die Liebfte felbft aber, die Gemährende, Beglüdende, das ift in 
tauſendfacher Wiederkehr bie vote Roſe, das „Röslein auf ber Heiden”. Es ift bier unmöglich, 
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die taujenbfältigen, finnigen, mitunter ganz überrajchend finnreichen Beziehungen aufzuzählen, 
bie das deutſche Volkslied zwiſchen Menſch und Blume, zwiſchen feinem und ihrem Schickſal 
mit immer neuer Erfindfamteit herftellt. Wie es mit ber blühenden Blume, fo ift e8 auch mit 
den drei Hauptbeftanbteilen der deutſchen Landſchaft: Wald, Wieje, Wafjer. Der Wald, in 
dem die jungen Vöglein fingen; die Wiefe, die Aue, der breite Schauplag der Liebes- und 
anderen Abenteuer; das Wafler, das aus der Erde quillt und mit feiner Klarheit die Augen 
erfreut ober den burftigen Reuterbuben labt. Unter den Bäumen aber ift die Linde der Liebling 
des Volksliedes. Unter der Linde im tiefen Tal, die „oben breit ift und unten ſchmal“, trennen 
und finden ſich die Liebenden; fie überfchattet den fehmerzlichen Abſchied und das Wieberfehen. 
Das einzige Lied, in dem Walther von ber Vogelweide einen ganz vollsmäßigen Ton ange 
ſchlagen und gefunden hat, fingt verſchwiegene Liebe „unter der Linden”. Es fei hier nebenbei 
die Bemerkung geftattet, daß diefer Baum für unfer deutſches Empfinden einen ganz eigenen, 
faft geheimnisvollen Zauber hat, ber bis auf den heutigen Tag fortbauert; find doch zwei der 
volfstümlichften neueren Lieder eng mit ihm verfnüpft: „Am Brunnen vor dem Tore” und 
Baumbachs jung und alt hinreißende „Lindenmirtin, du junge”. Das find Heine Züge natio- 
naler Sonderempfindung, deren Gründe in demſelben Maße ſchwer zu erraten find, wie ihr 
Daſein unzweifelhaft ift. . 

Auch dem Tiere wendet fich das deutſche Volkslied mit befonderem und herzlichen Anteile 
zu. Wir meinen damit nicht die Tierfabel, die ganz international ift, und bie man wegen ihres 
vielfach moralifierenden, fatirifchen oder wenigftens nicht ganz tendenzlofen Gepräges nicht zum 
Volkslied wird rechnen bürfen, ſondern jene Lieber, in denen ſich eine bald humoriſtiſche, bald 
ernfte Teilnahme an dem Wefen und Schidfal der Tiere, zumal der Vögel, ausbrüdt (vgl. 
Uhlands Sammlung, Bd. I, „Vogelhochzeit“, „Kuckuck“, „Das arme Käuzlein”). Und um: 
gekehrt, an finnigen Beziehungen des Vogels, infonberheit der Nachtigall, zu Menſchenglück 
und Menfchenleid fehlt es nicht (Uhland, Bd. I, Nr. 39). 

Die Naturerfcheinung felbft gibt dem Volksliede finnige Beziehungen, die lachende Sonne, 
ber graue Himmel, die wandernden Wolfen, der dahinbraufende Sturmwind fehren oft mit 
ſtimmungſchaffender Macht wieder. Für das deutſche Lied in befonderem Maße kennzeichnend 
ift die Verwendung des im deutſchen Frühling fo oft verhängnisvollen Reifes und des Froftes 
für wehmütige Stimmung. (Qgl. Uhland, Bd. I, Nr. 47: „Nu fal’ du Reif, du falter Schnee. 
Fall' mir auf meinen Fuß u. |. w.“, befonders auch das von Heinrich Heine aufgegriffene „Es 
fiel ein Reif in der Frühlingsnacht“.) 

Die Beziehungen des Menſchen zum Menſchen und zur Gefellichaft find natür— 
lich im Volkslied, ſowohl im rein lyriſchen als im erzählenden, das hauptſächliche Stoffgebiet. 
Alles, was darin romanische Lieder fingen, erklingt auch in unferer Sprache. Nur darf man 
ohne Bedenken fagen, daß bei und gewiſſe Stimmungen und Gefühle weit öfter und weit 
inniger außgebrüdt werben als bei unferen Nachbarn. In ber Liebe wird weit feltener das 
Glüd der Erhörung, des genießenden Zufammenfeins gefeiert, als die Bitternis des Scheidens 
beflagt. Das Abſchiedslied, das übrigens nichts mit dem Eonventionell internationalen, lediglich 
an ritterlihen Sangesbraud gebundenen Tagelied zu tun hat, ſchlägt fo innige Töne an, wie 
fie bei den Romanen nie gehört werden. Lieber, wie: „Ad Gott! wie weh tut ſcheiden! Hat 
mir mein Herz verwund’t“ (Uhland, Bd. I, Nr. 67), oder: „Innsbruck, id) muß dich Lafjen“ 
(Ubland, Bd. I, Nr. 69), oder das neuere „Morgen muß id} fort von hier”, „O Straßburg“, 
greifen auch dem modernen Deutjchen nodh tief und ftarf ang Herz; und es ift wohl bezeichnend, 
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daß gerabe der Klang des Scheibens noch von ber heutigen Kunſtlyrik immer wieber mit befon= 
derer Neigung und befonberem Erfolge angeſchlagen wird. Damit hängt eng zufammen, daß 
auch das Volkslied, wie wir dies ſchon als ein Kennzeichen deutſcher Art im Epos erkannten, 
die Treue preift, bie felbft bei Langer Trennung und faft hoffnungslofem Scheiben fich bewährt, 
und die Untreue brandmarkt. Zahlreiche Lieder, die weit hinausſchweifen über das engere Gebiet 
ber Geſchlechtsliebe und die Treue zwiſchen Eltern und Kindern, Bruder und Schwefter, Freund 
und Freund feiern, bemeifen dies. In diefem Zufammenhang und mit Rückſicht auf das, was 
wir auf S. 211 über das deutſche Märchen gejagt haben, möge auf das charakteriſtiſche Lied hin- 
gewiefen werden, das Uhland unter Nr. 120 des erften Bandes feiner Sammlung veröffentlicht 
hat, und das aus einer unvermifcht deutſchen Gegend ftammt: „Die Stiefmutter”. 

. Uberſchauen wir die anderen Gattungen des deutſchen Volksliedes, fo fällt es in die Augen, 
daß in den Sammlungen eine Gruppe beſonders umfangreich ift: die Trinflieder, und im 
weiteren Sinne alle die Lieder, die der Gefelligkeit der Männer dienen. Sie find der Mehrzahl 
nad) für den gemeinfamen Gefang, feltener für den Einzelvorttag mit allgemein angeſtimmtem 
Kehrreim beftimmt. Das fröhliche Kneipgelage ift eben von alters her eine beſondere Liebhaberei 
unſeres Volles geweſen, und eine Fülle föftlichften Humors ift von ben älteften Zeiten bis heute 
diefem feuchtfröhlichen Zufammenfein entfproffen. Die Trinkluft der Deutſchen wird zu den 
verſchiedenſten Zeiten von beobachtenden Fremden übereinftimmend feftgeftelt. Wir haben fie 
als eine Tatfache in unferer Anlage binzunehmen und gedenken des Bismarckſchen Wortes, 
daß der Franzoſe von Geburt ſchon eine halbe Flaſche Wein im Leibe habe; es erforbert für 
den Deutichen alfo ſchon einen erheblicheren Trunk, um fi) in die heitere Welt des leichten 
Raufches zu erheben. 

Schon in frühmittelalterlihen kirchlichen Schriften wird das Vorhandenfein von Trink: 
liedern erwähnt, und durch unjere ganze Geſchichte zieht fich die poetifche Verherrlihung des 
tiefen Trunkes. Wer einen Blid in das Kommersbuch tut, wird gewahrt, daß auch in unferer 
unlyriſchen Zeit diefer Liederquell immer nod fröhlich fprudelt und brauft. Wenn wir heute 
überhaupt noch ein Volfglied haben, d. h. ein Lied, das einer großen Reihe von Gejellfchafts- 
klaſſen gemein ift, jo verdanken wir es der altgermanifchen Luft am Trinken und an all dem 
fröhlichen und oft auch tieffinnigen, ja mitunter fogar melancholiſchen Wefen, das drum und 
dran hängt. Welche Mannigfaltigkeit der Gefühle ſchwebt um den Rand des deutſchen Becher! 
Verſchwiſtert ift die Luft am Trunfe mit der Freude an der freien Gottesnatur: in demfelben 
Liede, in dem Scheffel von der Luft fingt, die friſch und rein geht, und vom „allerfonnigften 
Sonnenſchein“ und von den lieblichen Gebreiten des Grabfeldgaues, bittet er aud) den heiligen 
Veit von Staffelftein: „Verzeih’ mir Durft und Sünde“; verſchwiſtert ift fie mit ber Erinnerung 
an bie ferne Geliebte und mit dem Ausbrude innig teilnehmender Kameradſchaft: „Im Krug 
zum grünen Kranze” klingen die Gläfer zufammen und bie Stimmen: „Es Iebe die Liebfte deine, 
Herbruber, im Vaterland“; verſchwiſtert ift fie mit der friſchen, freien Wanderluft, die den 
Burſchen hinaustreibt in die Welt: „Wohlauf noch getrunfen den funkelnden Wein‘; ver- 
ſchwiſtert mit einer weitgreifenden philofophifchen Betrachtung bes Lebens: Goethes „Ergo bi- 
bamus“; mit dem Gedächtnis bes Toten, bem der Deutſche den ftillen Minnetrunk weiht: Goethes 
„König von Thule”. Und auch der draftiiche, burleske Humor ſchwebt unter den Geiftern des 
deutſchen Zechgelages: im „ſchwarzen Walfiſch zu Askalon“ erzeugt er feine lapidare Epik, 
und im ſtudentiſchen „Bierwalzer” überſchreitet er den Rubikon, der das im Wort noch Aus: 
zubrüdende und bie nur noch in Interjektionen dichtende Trinkfeligkeit ſcheidet. 
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Unferen Vorfahren waren alle dieſe Gefühle vertraut, wie fie es ung find; allerdings mit 
dem Unterſchiede, daß die rein humoriſtiſche Stimmung noch mehr vorherrfchte als heute, wo 
das Leben an den reiferen Menfchen die Anforderung pebantifcheren Ernſtes ftellt und darum 
durch den Gegenfaß zur freien, ungebundenen Jugendzeit einen Tropfen Wehmut in die Fröh- 
lichkeit gießt, wofür das wundervolle Lied: „O alte Burfchenherrlichkeit” einen Beleg gibt. Die 
alten Volkslieder atmen ausnahmslos den Geift der Augenblicksfreude, die bald ftil vergnügt, 
bald ausgelaffen und mit allerlei närriſchem Zeug einhergeht. Da ift (Uhland, Bd. I, Nr. 214) 
das ſchöne Lied vom „liebften Bulen“, der ein „hölzin Rödlin” anhat und beim „Wirt im Keller 
leit”: „Er bat mich nächten trunken gmacht, und fröhlich heut den ganzen tag, gott geb ihm 
heint eine gute Nacht!” Oder das andere, das mit verftänblicher Parteilichkeit zwiſchen den 
Bafferbrünnlein, die im Maien, wie man jagt, gefund feien, und dem Weine enticheibet: „Nu 
bis mir gott willtommen, du ebler Rebenfaft.” In übermütiger Laune erſcheint dem waderen 
Becher fogar bie Anwendung kirchlicher Formen nicht zu Heilig, um bag Weinlein zu wre: 

„Weinlein, baherein! | Bann wir nimmer fein? 
Was foll und der Pfenning, | Kirieleifon, Kirieleifon !" 

Die heute feltener gewordene Sitte, den Becher kreiſen zu lafjen, den Rundtrunf zu tun, 
war damals allgemein; gerade diefe Gewohnheit gab Anlaß zu den anmutigften Liedern; in der 
durch dem ftehenden Kehrreim gegebenen Umgrenzung tummelte fi}, vielleicht aus der Ein» 
gebung bes Augenblides erwachfen, der prächtigſte Humor (Uhland, Bb. I, Nr. 219, 220, 221). 
Durch alle diefe Lieder geht in buntem und erftaunlich mannigfaltigem Wechfel das eine Thema, 
das ein alter buraniſcher Herameter ſinnreich fo faßt: 

Est bona vox „schenk in“, melior „trink“, optima „gar tz“. 

Wird fo der Wein und das Trinken im alten wie im neueren Volksliede mit offenbarer 
Vorliebe behandelt, fo wendet ſich doch der poetiſche Trieb des Volkes mit unerjhöpflicher Viel- 
feitigfeit auch allen anderen Gebieten des Lebens teilnahmsvoll zu. Man möchte verfucht 
fein, das Wort Goethes, das in biefer einzigen Perfönlicheit fich allfeitig wirkſam zeigte, nichts 
Menſchliches fei ihm fremd, auch auf das deutſche Volkslied anzumenden. Wenn Goethe die 
Univerfalität deutchen Gemütes und Gedankenlebens in ſich verkörperte, fo ift Diefes univerjale 
Intereſſe im Voltsliede gemwiffermaßen zerlegt in eine unendliche Fülle von einzelnen Zügen, 
die, wie dort Durch die Perfon, fo hier durch die Einheit bes naiven Volksbewußtſeins zuſammen⸗ 
gehalten werben. Wir finden hierin ben Beweis für unfere früher geäußerte Anfiht, daß im 
deutſchen Volke ein außerordentlich ftarkes poetifches Bedürfnis liege, ein Bedürfnis, allen 
Dingen, allen Lagen, allen Erfahrungen eine tiefere poetiiche Beziehung abzugewinnen, fie mit 
einem Scheine poetifchen Lichtes zu beftrahlen. Natürlich geſchieht die in völlig naiver Weife, 
Tieffinnigere Reflerion ift auch dem deutſchen Volfsliebe fremd; alles, was in dieſer Hinficht 
geſchieht, beſchränkt fich auf die fprichwortartige Außerung des allgemeinen Gedankens, der aus 
einer Anſchauung oder aus einem Begebnis wie von felber Herausfpringt. Mit feiner Beob- 
achtung des Einzelnen, ſoweit es charakteriftifch ift, geht das Volkslied allen Erfcheinungen des 
Lebens nad). Jeder Stand, Bauer, Ritter, Fiſcher, Metger, Goldſchmied, Bäder, bis auf ben 
unpoetif_hen der Schneider hinab, nimmt an diefer Verwendung teil; und mit launigem Be— 
hagen erfcheint die Umwelt diefer Leute im Spiegel des Liebes. Hier bricht der draſtiſche 
Volkshumor unferer Altvorderen oft mit hinreißender Kraft hervor, und zumal auch in der 
Behandlung der Beziehungen der Geſchlechter läßt das Volkslied neben ber ſchamhaft finnigen, 
die ihm freilich hauptſächlich eignet, eine derbe, finnliche, zugreifende Erfaffung zu. 
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Die Geſchlechtsliebe und ihre von den irdifchen wie geiftlichen Pflichten ableitende Gemalt, 
alfo die ethiſchen Probleme, die fi an fie nitpfen, Haben dem dichtenden Volksgeiſte einen 
‚ganz befonderen Anteil abgenötigt. Während fonft das eigentliche Volkslied mehr an ber Er: 
ſcheinung und an ben elementaren Stimmungen haftet, hat e8 doch auch eine Geftalt geſchaffen, 
in ber jener alte tiefe Konflikt wütet, den man mit vollem Rechte ald einen dem beutfchen Ge: 
müte beſonders eigenen bezeichnet hat: jener Konflikt, ven Schiller in die Worte faßt: „Zwiſchen 
Sinnenglüd und Seelenfrieden bleibt dem Menſchen nur bie bange Wahl“, und ben Goethe 
meint, wenn er Fauft jagen läßt: „Zwei Seelen wohnen, adj! in meiner Bruft.” Die Sage 
von Tannhäufer ift etwas durchaus Deutſches. Der höchfte Sinnengenuß nimmt die deutſche 
Seele doch nicht ganz Bin; bei all ben fefttäglichen Wonnen lebt auf dem Grunde des deutſchen 
Herzens ein unmwiberftehlicder Trieb nad) edlerem Tun, ein machtvolles Bewußtſein befferer 
Beftimmung, der Trieb nad) Reinigung und Erhebung des inneren Menſchen. Dies, jo ſcheint 
&, ift der allgemeine Gedanke, der der Tannhäuferfage zu Grunde liegt. Die Anſchauungen 
ber Zeit haben das allgemein Menfchliche in kirchlich asfetifchen Formen ausgebrüdt: 

„Frau Venus, das enwill ih nit, Maria Mutter, reine Maid, 

Ich mag nicht länger bleiben. Nun Hilf mir von den Weiben!“ 
So jehen wir, wie das deutſche Volkslied, wenn es gleich, feiner Beftimmung und Natur gemäß, 
in den bunten Gefilden bes täglichen Lebens wandelt, doch auch in die Tiefen der perfönlich- 
ethiſchen Empfindung hinabgreift und auf eine Welt Hinweift, die über ber Erbe ift. 


5. Die Reformationszeit. 


Die Reformation Quthers hat das gefamte Bildungsleben unferes Volles von Grund aus 
erſchüttert. Zange vor ihr waren weite Kreiſe, und nicht bloß die ber literariſch Gebilbeten, 
freierem religiöfen Nachdenken zugetan; und vielleicht dürfen wir jagen, daß gerade in Deutich- 
land diefe religiöfen Intereffen am meiften um ihrer jelbft willen gepflegt wurben. Aber alle 
Zweifel an den überfommenen Lehren hielten ſich Doch, fo tief fie empfunden, fo ernft fie durchdacht 
werben mochten, in ben Grenzen deſſen, was mit einer organifchen Umbildung ber katholiſchen 
Kirche vereinbar erſchien; und diefe Grenzen wurden gegen Ausgang bes Mittelalter8 von der 
Kirche ſelbſt ziemlich weit gezogen. Erſt Martin Luther hat mit ſcharfem Worte und ſcharfem Geifte 
einen neuen Ausgangspunkt religiöfer Weltanſchauung eingenommen: an bie Stelle der Autori- 
tät ber Kirche und ihrer oberften Organe fegt er die der Bibel. Diefe eine, die Welt tief aufregende 
Tatſache ift zugleich der Grumd eines gänzlichen Umſchwunges der beutfchen Bildungsverhältniffe. 

Im Italien hatte der Humanismus, die wiebergewonnene Kenntnis der antiken Kultur= 
welt, eine wunderbare Blüte ber äfthetifhen Bildung heraufgeführt, und auch in Frankreich ift 
die Wirkung des Altertumes weſentlich äfthetifcher Art; bei ung kommt dieſe feine natürlichſte 
Wirkung nur dürftig zu Tage: der Humanismus wird, vielfach fogar ohne oder gegen ben 
Willen feiner nambafteften Vertreter, einfach ein Hilfsmittel der Reformation. In Italien 
fnüpfen ſich die Anfänge und die Blüte der nationalen Literatur an die Wiederbelebung bes 
Haffiichen Altertumeg: in Deutſchland hat das Altertum erft mehrere Jahrhunderte jpäter einen 
wirklich befruchtenden Einfluß auf die Dichtung ausgeübt. Damals, als die Renaiffance allent- 
halben in Blüte ftand, wurbe bei ung die Antife vorwiegend unter dem einen Gefihtspunft 
des Rüftzeuges theologiſcher Kritik aufgefaßt. Die literarifhen Neigungen und Bebürfniffe des 
ſechzehnten Jahrhunderts ftehen in Deutfchland alle im Dienfte oder in enger Beziehung zu der 
alles beherrſchenden Notwendigkeit, den Gedankenſchatz der Glaubengerneuerung zu fichern und 
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im Volke zu verbreiten. Auch wenn die Reformation den Wunſchen und Hoffnungen weitefter 
Kreiſe des Volkes entſprach, jo wurde doch ihre Durchführung einmal erſchwert durch bie in ihr 
ſelbſt liegenden hohen Forderungen, die an bie geiftige Reife und Seldftändigteit des einzelnen 
Menſchen geftellt werden mußten, und fodann durch den Widerftand, den lange Gewöhnung 
am ganz andere geiftige Anſchauungsweiſen jelbft ba erzeugte, mo grundſätzliche Geneigtheit für 
die neue Lehre vorhanden war. Darum mußte alles geiftige Leben auf den einen großen Zweck 
der Evangelifierung Hingeleitet werden. Die natürliche Folge deſſen, was fich fo in ber einen 
Hälfte unferes Volkes vollzog, war, daß die geiftige Betätigung auch der anderen Hälfte ſich 
nahezu erſchöpfte in dem Kampf gegen die neuen Lehren. 

So kommt es, daß die Literatur des 16. Jahrhunderts fich nicht zu Werken künftlerifcher 
Vollendung aufſchwingen konnte. Die Form wird gleichgültig, wo jo gewaltige ſtoffliche Inter: 
eſſen die Herrſchaft Haben; die Tendenz, die Vernichterin jeber höheren Runftform, bricht überall 
durch, auf proteftantifcher wie auf katholiſcher Seite, Und um fo völliger wird ihr Übergewicht, 
als die angeborene Neigung des Deutſchen zuungunften der Form auf den Stoff geht. Hier, 
in der Reformationgzeit, zeigt fich diefer nationale Zug unferer geiftigen Grundanlage in ein- 
feitigfter Ausbildung; auch auf dem Gebiete der bildenden Kunft erfolgt eine Wendung zu 
reichem Gebantengehalt auf Koften der fünftlerifchen Form; man denke nur an Lufas Cranach 
und an bie polemifche Holzichneiderei. 

Wir haben das Hinzunehmen als ein Ergebnis unferer urſprünglichen Art, wie aud in 
geſchichtlicher Beziehung die Reformation felbft nur eine Außerungsform bes deutſchen Geiftes 
ift, die, jo weltbewegend und fo ſegensreich fie in manchen Richtungen geweſen fein mag, unfere 
politifche Entwidelung aufs unvorteilhaftefte beeinflußt hat; der Hang zur Zerſplitterung, die 
Mittelpunktsflüchtigfeit zeigen ſich aufs ſchroffſte wirkſam. Wie in literariſcher Beziehung unfer 
Volk der Wucht, Größe und Tiefe der Gedanken das Opfer künftlerifcher Formvollendung ges 
bracht hat, fo ift dem Triebe nad) innerlicher Übereinftimmung des religiöfen und fittlichen Be— 
wußtſeins die Auge Fürforge für das ftaatlihe Wohlergehen der Nation geopfert worden. 

Allerdings waren die Gedanken, die in ber literariſchen Bewegung des 16. Jahrhunderts 
verarbeitet wurben, jo zahlreich, fo vielfältig und befonders von ſolcher fittlihen Bedeutung, 
da man darüber bie äfthetiiche Minderwertigfeit der Werke, in benen fie verkündet wurden, 
weniger empfindet. Alle Saiten der deutſchen Seele waren erregt und zu friſchem Schaffen 
angeſpannt. Die alte Kampfluft, der germaniſchen Bruft tief eingeboren, flammt empor; die 
Führer der reformatorifhen Bewegung leiten und beſchränken nach beftem Können den Kampf 
auf geiftige Gebiete. Aber neben ber Freude am Ringen und an entfcheidenden Schlägen, an 
denen bas erfte Jahrzehnt von Luthers Wirkjamteit eine faft dramatiſche Fülle aufmeift, zeigt 
ſich auch bie ftillere Luft an zäher und emfiger Kleinarbeit; in die breiten Schichten des Volkes 
mußten bie neuen Gedanken getragen werden, wenn das ganze Werk Beftand haben follte. 
Und nun fehen wir hier eine Schar nicht glänzender, aber tüchtiger, durch und durch ehrenfefter 
Männer wirken, die auf ihre Weife den Volksgeiſt mit dem neuen Inhalte zu erfüllen ftreben, 
bald in ber etwas aufbringlichen, ſchulmeiſterhaften Art, die der Deutſche nur zu leicht annimmt, 
weil ihn ber gute Geſchmack davor nicht oft ſchützt, bald mit einem ſtarken Zufage jenes derben 
Humors, für den jene Zeit noch Verftändnig und Nachficht hatte, bald auch in poetiichem Worte, 
dem bie gute Abſicht ungleich mehr Wert verlich als die ſchöne Form. 

Im Mittelpunkt auch der literarifchen Bewegung ftand Dr. Martin Luther (j. die Tafel 
bei S. 168 in Teil I). Auch wer die Rirchenfpaltung, die er herbeiführte, beklagt, kann ſich doch der 
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gewaltigen Individualität diefes Mannes nicht entziehen. Er war in feinem ganzen Wejen eine 
Verkörperung deutſcher Art. Einige grundlegende Züge unferes Charakters treten ſcharf 
in ihm hervor. Der Mut und die unerfeütterliche Beharrlichkeit, mit der er feine Ideen einer 
ringsum andrängenden Welt von Gefahren gegenüber verficht, erinnern an Geftalten unferer 
frühen Volksſage und Volfzepik; dazu die rückſichtsloſe Energie in der Verfolgung Hoher Ziele, 
Wie die burgundifchen Könige und Hagen an Etzels Hofe mit Gelaffenheit dem Tode ins An- 
geficht ſchauen, fo fteht Luther unverzagt vor dem Wormſer Reichstage, er harrt aus, „und ob 
die Welt vol Teufel wär”. In feinen Briefen und Flugihriften atmet der Ausbrud diejes 
Mutes jene Schroffheit, die feinem Weſen zuzeiten eignete, und bie ſich z. B. in unſympathiſcher 
Weiſe in feinem Verhalten gegen Zwingli zeigte. Aber troß folcher vorübergehender und viel- 
leicht fpäter von ihm felbft bebauerter Ausbrüche ift doch die Grundftimmung des Mannes 
mild, Welch ein reiches Gemüt zeigt fich bei jenen Anläſſen, die feine rein menjchlichen Lebens⸗ 
beziehungen brachten; wie ergreifend ift die weiche Klage um fein tote Kind, fein Lenchen; 
welch eine Fülle von humorvoller Herzensgüte leuchtet aus bem klaſſiſchen Briefe an fein „Hän- 
ſichen“; wie fonnig ift die Laune, die in allerlei nedifchen Briefen und Tiſchreden hervorbricht, 
fo in jenem berühmten Schreiben von der Feſte Koburg über den Reichstag der Vögel oder in 
anderen an feine, energiſchen Anwandlungen nicht abgeneigte Frau, „Herrn Käthe”. Er liebt 
es, ben Wiberftreit der Gefühle und Stimmungen auszugleichen durch das Lied und die Ton- 
Zunft, getreu dem alten Hange de Deutſchen. Selbft die Laute ſchlagend, macht er aus dem 
Geſange ein Mittel ftiller Erhebung im engen Kreife der Angehörigen; felbft im Befite der 
Fähigkeit, den Gefühlen des Herzens in Verſen, wen auch nicht in fehr wohllautenden, Aus: 
drud zu geben, macht er auch die Dichtkunſt zu einer, das häusliche Kleinleben erwärmenden 
und doch auch die großen Tage gewaltiger Erregung bes öffentlichen Lebens begleitenden Kunft. 
Das Lob der „Frau Mufica” hat er in gedankenreicher und doch wie naiver Rebe gejungen; 
daß er auch von ber nahverwandten Dichtkunſt hoch dachte, fteht außer Zweifel, auch wenn 
wir eine bejondere Lobrede auf fie von ihm nicht befigen. 

Aber der vorwiegende Gefihtspunft bei der Würdigung von Dichtern und Dichtungen, 
alfo auch wohl bei der feiner eigenen poetifchen Tätigfeit war didaktiſcher Art; der Stoff follte 
wirken. Gleich hinter die Bibel ftellte er ihrem poetiſchen Werte nah — Aſops Fabeln! Den 
großen Zielen gegenüber, denen das Leben dieſes Mannes geweiht war, fonnte ein rein äſthe— 
tijches, feinen Zwed! in ſich felbft tragendes Schaffen nicht auffommen. Das zeigt ſich auch auf 
den beiben Gebieten, wo nod am erften von einer bichteriichen Bebeutung des Reformators 
die Rebe fein kann. Das Kirchenlied Luthers hat eine unermeßliche Wirkung in unferem 
Volfe getan und tut fie bis auf ben heutigen Tag. Wenn aber diefe Wirkung aud in den 
Zeiten veicherer äfthetifcher Bildung und Empfänglichkeit fortgedauert hat, fo liegt das nicht 
an ber Bebeutung der Lieder als Igrifcher Kunftwerke, ſondern an ber außerorbentlihen Tiefe, 
Klarheit und Stärke, mit der fie inhaltlich den Gedanken und Stimmungen des religiös er- 
tegten Menſchen gerecht werden. Dazu kommt die Gewalt, die die Muſik diefen Liedern gegeben 
hat. Alle die zahlreichen proſodiſchen Härten, die gezwungenen, mitunter vecht trivialen, nur 
dem Reime zuliebe erfonnenen Wortfügungen haben, jo ſehr fie für bie literariſch-äſthetiſche 
Würdigung ind Gewicht fallen würden, gegenüber dem Zauber der Gedanken und der Melodie 
binfichtlich der Wirkung keine abſchwächenden Folgen. 

Die Bibelüberfegung Luthers hat ebenfalls eine unendliche Wirkung gehabt; jelbft- 
verftändlich liegt der wefentliche Grund dieſer Wirkung in dem Inhalte des Driginales. Nun 
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Eonnte jebermann für fein Innenleben aus der Duelle ſchöpfen, bie Luther jelbft als bie reinfte 
bezeichnete. Aber, wenn wir auch eine Überfegung ihrem Weſen nad) nicht als Kiterarifches 
Kunſtwerk beurteilen Tönnen, fo ift es doch erlaubt, der ſprachlichen Form als foldher befonderes 
Gewicht beizulegen. Und da ift es num eine allenthalben zugegebene Tatſache, daß für das da= 
malige Sprahbewußtfein die Verdeutſchung meifterhaft war. Luther felbft hat uns in feinem 
Briefe vom Dolmetſchen einen Einblid in die Grundjäge feines Verfahrens geftattet: fein 
höchftes Ziel war die Verftänblichfeit für den gemeinen Mann. Dazu hat er förmliche Volke: 
ftudien unternommen, den Leuten auf der Straße hat er „auf? Maul” gejehen, um feinem 
Ausdrud die Volkstumlichkeit zu geben, die er als unerläßliche Bedingung für dad Eindringen 
der Bibel in die weiteften Kreife erkannte. Es ift gar fein Zweifel, daß dieſer Volkstümlichkeit 
an manchen Stellen durch eine poetiſche Färbung ber Sprache gedient worben ift, und felbft 
wenn wir das unwillfürlich wirkende Moment abziehen, daß manche Stellen uns darum ſchön 
erſcheinen, weil fie ung von Kindheit auf befannt gemwejen find und dem Erwachſenen mit ben 
vielfältigen Affoziationen von Jugenderinnerungen ang Ohr ſchlagen, fo bleibt doch noch viel an 
und für fi) Poetiſches darin übrig; man denke mur an das 13. Kapitel des Korintherbriefes. 
Indeſſen haben fpätere Überfegungen (4. B. des Buches Hiob) doch gezeigt, daß Luther die 
rein äſthetiſche Seite der dichteriſchen Bücher keineswegs überall und immer zur vollen Geltung 
gebracht hat. Das fol und kann fein Tadel fein einem Werke gegenüber, zu bem jeder Deutiche 
mit Ehrfurcht emporſchaut. Kam es doch damals wie heute in der Tat viel mehr darauf an, 
den Inhalt zur unzmweideutigen Erſcheinung zu bringen — und zwar jo, daß alles Volk von 
ihm ergriffen wurde — , als darauf, künſtleriſche Formen der hebräiſchen und griechiſchen 
Terte als ſolche nachzubilden. 

Es hieße diefen Auffa über feine Grenzen anſchwellen, wollten wir Schritt vor Schritt 
an ber deutfchen Literatur jenes Jahrhunderts nachweiſen, wie ſtark der Inhalt, der ftoffliche, 
der didaktiſche, je nachdem apologetifche, fatirifche, polemifche Zweck die Rüdficht auf die fünft- 
lerifche Form überwog. Wie gering ift der Sinn für die poetiſche Darftellung bei Brant, bei 
Murner, bei Fiſchart; wie unangenehm berührt bei Iegterem, der ein Mann von ftaunenswerter 
Gedantenfülle war, das grotesfe Spiel mit Worten und Begriffen; wie plump und grob und 
poſſenreißeriſch find die Wige Murners, der doch eine ernfthafte und nad) ihrem Sinne Gutes 
und Nügliches erftrebende Natur war. Selbft bei einem Geifte wie Ulrich von Hutten, der 
an ben Klaſſikern geſchult war, der in den Kreifen der Humaniften einer immerhin edleren Ge- 
ſchmacksrichtung hatte huldigen lernen, überwiegt das ftoffliche Intereffe durchaus, wenngleich 
es ſich in ben Formen eines geläuterten Pathos äußert. Dagegen ift Hutten eine Berfönlichfeit, 
die als ſolche wieder die früher genannten Züge deutfchen Weſens in befonderer Stärke auf- 
weift. Mit jugendlihem Enthuſiasmus baut er fich in feinem Inneren eine Welt von Idealen 
auf, mit dem ungeftümen Drange jugendlicher Kraft fucht er biefe Ideale zu verwirklichen und 
macht die jehmerzliche Erfahrung, daß hart im Raume ſich die Sachen ftoßen. Für das Recht, 
wo e3 verlegt wird — auch dann, wenn der Rechtsbruch nicht ihn perfönlich ſchädigt — für 
die Freiheit, die politifche und bie religiöfe, wo fie unterdrüdt ober vorenthalten wird, für 
deutſche Art und deutſches Wefen, gegen deſſen Mängel er ſich gleichwohl nicht verſchließt — er 
wünfcht den Deutfchen „zum Marke das Hirn”! —, aber von dem er das Heil der Welt erwartet, 
tritt er auf, gewiſſe dem Altertum entnommene rhetorifche Formen mit dem warmen Blute 
feiner Empfindung durchſtrömend. Seine Geftalt ift noch heute volfatümlich, felbft bei denen, 
welchen bie etwas verwidelten, dem vollen Verftänbnis feines Handelns zur Vorausfegung 
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way monat 81 jar aldt 
wardt ih, Hans Sachs, in difer geftalt 
von Endres herneißen abgemalt. 


Als ich in Conterfeyhen wardt, 

am Tiſch nach Boetifcher art, 

Ein Kleines Feglein, wie ich ſprich, 

Sie umb fein Bardt hier umer ftrid). 

Ich Sprach: „Here fachs fol ich darnebn 

dem ketzlein auch feine farb gebn, 

wie es ſich da Streicht auf dem Buldt?” 

„Bei Leib nein‘, fprach, „man geb mir dfchuldt, 
das ich folt ein marrbruder? fein, 

Darumb fo mallt mirs Ja nit hirein.“ 

1 Die Jahreszahl auf dem Meinen Bilde wird von andern als 1574 gelefen. Auch auf dem Seffel, 
auf dem der Maler fitzt, fteht hinter feinem Namen „Endres herneißen“ noch eine Jahreszahl, die jedoch 
nicht mehr zu entziffern ift. 

* Ein aud; in Nürnberg vertretener Sechterorden, der den.heiligen Marfus zum Schutzpatron hatte 
und deshalb den Löwen als Wappen führte. Diefer wurde fpottweife als eine Kate bezeichnet, fo daß 
die Margbrüder (Markus-Brüder) aud die Catii (Kagenleute) genannt wurden. 
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dienenden Zuſtände unbekannt find. Aber nicht bloß der mutige, ſelbſtverleugnende Kampf, in 
dem ihn der Wahlſpruch leitete: „Ich hab's gewagt”, und ben er burchführte, „wiewohl mein 
fromme Mutter weint”, nicht bloß der Inhalt diefes Kampfes und die fittlihen Ideen, denen 
er galt, haben Ulrich von Hutten volfstümlich gemacht: er gehört zu der Reihe ber Lieblinge 
des Volles, die in der Blüte dahingegangen find, wie Siegfried, wie Schiller, wie Theodor 
Körner; und das tief in ung liegende Bedürfnis ausgleichenden Dankes hat ihn mit dem Lor- 
beer befrängt, den die Mitwelt zwar nicht dem humaniſtiſchen Dichter, aber doch dem deutſchen 
Manne zu geben verabfäumt hatte. 

Ohne die gewaltige, aus den Tiefen eines genialen Geiftes und eines unermeßlich reichen 
Gemütes ſchöpfende Kraft Luthers, ohne den enthufiaftifchen Schwung und die Himmelftürmende 
Tatenluft Huttens, aber auch ohne Neigung zu den Trivialitäten und Roheiten der gleichzeitigen 
Satirifer, in der glücklichen Beſchränkung deutſchen bürgerlichen Lebens und von dem feften 
Standpunkte aus, den das einfach rebliche Tagewerk der Hände gewährt, die Bewegungen ber 
Welt betrachtend, nicht unfere Bewunderung heifchend, aber unferes Vertrauens und unferer 
herzlichen Zuneigung teilhaftig, heiter und liebenswürdig auf dem Grunde tiefer und ernfter 
Erfaffung aller Lebensverhältniffe — fo fteht vor ung der Mann, deifen Name ſeit Goethe nie 
mand übergehen darf, der das deutſche Schrifttum, wie flüchtig immer, durchwandert: Hans 
Sad. (©. die beigeheftete farbige Tafel „Hans Sag‘) Er ift der eigentliche Vertreter der 
Strebungen, die damals das deutſche Weſen erfüllten. Einfach und durchſichtig ift, was er 
wollte. In der Lehre Luthers, „ver wittenbergiſch Nachtigall”, hatte er — ein ſchlagender 
Beweis dafür, wie vorbereitet gerade die entſcheidenden Schichten des deutichen Volkes für den 
Eintritt der Reformation waren — frühzeitig das Heil für fi und für feine Volksgenoſſen 
erblickt. Mit offenen Sinnen erfannte er, worauf es ankam, um den frifhgeftreuten Samen 
nicht verdorren zu laſſen: nicht nur Verbreitung der „gereinigten Lehre”, fondern vor allen 
Dingen Pflege des ethiichen Geiftes, ber in ihr mwaltete, und der doch in den Faffungen, die 
Luther ihm gab, und ſogar in der Faflung ber Bibel jelbft noch nicht mit der eremplifigierenden 
Anſchaulichkeit vorgeführt war, für die der damalige Geift der breiten Maffen beſonders emp⸗ 
fänglich war. So dient denn Hans Sachſens ganzes literariſches Wirken der dichteriſchen Ver- 
anſchaulichung ſittlicher Wahrheiten; die Religion umfaßt das ganze fittliche Leben des Menſchen, 
aber ihre Lehren und Vorfchriften können nicht das ganze bunte Gebiet kaſualer Möglichkeiten 
erihöpfen. So greift der Handwerker-Dichter die Aufgabe an, aus diefer unendlichen Mannig- 
faltigfeit das Typifche herauszuheben und es mit laumiger Erzählung zu erklären und einzu: 
ſchärfen. Hans Sachs Hatte eine im beften Sinne vollsbildneriſche Sendung. Und dieſe Sen- 
dung erfüllte er mit jener Sorgfalt und in Fleine gehenden Gewifjenhaftigfeit, wie fie ganz 
beſonders ſeit der Reformation, die das Verantwortlichfeitsbemußtjein des Einzelmenfchen aufs 
höchſte fteigerte, als deutſche Eigenfchaften auch von den Fremden gepriefen werben. 

Dies ift eigentlich die Duelle von Hans Sachſens Tätigkeit. Dazu kam eine eigenartige 
Beanlagung, die wir immerhin als poetifch bezeichnen dürfen, auch wenn fie zu feinem Werfe 
von höherem Kunftwerte außgereicht hat: das Bedürfnis, as er ſchaute und was er las, wie 
Goethe fagte, wieder „von ſich zu geben”; ein Trieb, die Wirklichkeit nachzuſchaffen und fie 
feinen fittlichen Zweden dienftbar zu machen. Mit offenen Augen blickt Sachs in das vielfältige 
Leben um ſich her; nicht tief ift feine Auffaffung, aber auf alle Fälle originell. Alles, was die 
Bibel, die „Hiftoria, Mythologia und Fabula“ enthielt, las er mit emfiger Wißbegier, und bie 
weite Welt deſſen, was einft war, und was andere vor ihm gedacht und gejagt hatten, war wie 
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ein bunter Garten, in dem er Blumen pflüdkte, um fie nach feiner Weife zu eigenartigen Sträußen 
zufammenzufegen. Es ift in dieſem Marne, bei aller gewollten Beſchränkung ber Abficht, Doch 
etwas von jenem untverfalen Streben, von jenem nimmer zu fättigenden Trieb in die Weite 
der Bildung, bie fpäter eins der wejentlihen Kennzeichen deutſchen Geiftes ausmachten. 

Aber zu feinen geiftigen Grundanlagen gehört noch eine andere, der Humor. Goethe, der 
überhaupt die vollfommenfte Würdigung biefes eigenartigen Mannes gegeben hat, hebt dieſe 
Seite feines Wefens beſonders hervor; er läßt das junge Weib zu ihm ſprechen: „Wenn andre 
bärmlich ſich beflagen, Solft ſchwankweis deine Sad’ fürtragen”. Welches Maß von Haß 
und Leidenſchaft erwedten die Kämpfe jener Zeit! Mit welchem Gift, welch düfterer Laune 
ftreiten felbft bedeutende, an antiker Urbanität genährte Männer miteinander! Nur ein ein 
ziges Mal hat Hans Sachs in diefen Ton mit eingeftimmt; es geſchah in jenen heftigen An- 
griffen gegen bie katholiſche Kirche, „Eyn wunderliche Weysſagung von dem Babfttumb‘ 
u. ſ. w. (1527). Aber auch wenn ber Rat der Stadt Nürnberg ihm feinen Verweis dafür 
erteilt und ihm die Fortfegung folder Angriffe nicht verboten hätte, würde Hans Sachs fie 
bald unterlaffen haben. Seine herrſchende Gemütsftimmung würde ihn davor bewahrt haben. 
Ihm war von der Natur eine fonnige Heiterkeit ber Seele verliehen, die auch über dag Ernſte, 
ja über das Traurige ihren Schimmer breitete. Gemütliches Behagen atmen feine Erzählungen, 
Schwänfe und Spiele; er ſucht nicht den Wi, zumal nicht den Wortwig, den Fiſchart bis zum 
Überbruß ausbeutet; fein Humor liegt in der gemütlichen Erfaffung der Menſchen und der 
Dinge. Innerer Anteil des Dichters ſpricht aus der Darftellung felbft der Geftalten, deren 
Treiben er mißbilligen und tadeln muß. Die Bauern zu Fünfing verlacht er, aber fein Spott 
ift ohne Galle; den Rofdieb ftellt er in feiner ganzen Nichtenugigfeit dar, aber doch wird man 
dem geriebenen Gefellen nicht ernftlich böfe. Selbft der unliebfame Kain in den „Ungleichen 
Kindern Evä verliert etwas von den häßlichen Zügen, mit denen bie bibliſche Erzählung ihn 
augftattet. Hans Sachſens Humor ift, wie wir es bei den großen germaniſchen Humoriften 
immer wieder finden, die Außerungsform eines tiefen und teilnehmenden Gemütes; mit dieſem 
Gemüte umſchließt er innig die Welt feines Haufes, feiner Nächften, feines Volles. Jenen 
Negungen gemäß hat er auch fein perfönliches Leben geftaltet und in dem engen Kreife feiner 
Vaterſtadt den Bürgern felbft vorgelebt, was er in feinen Werfen predigte, alle liebend, die 
das Geſchick an ihn wies, vor allem fein Weib, feinen alten Lehrmeifter und feine Freunde, 
und wieber geliebt von ihnen allen. 

So fehlt diefem liebenswürbigen und treuherzigen Manne bei aller poetifchen Richtung 
feines Weſens nur eins zum Dichter: die in höherem Sinne fünftlerifche Geſtaltungskraft. Es 
tut uns förmlich leid, durch den Zweck unferes Auffages gezwungen zu fein, gerade auf dieſen 
Mangel die Aufmerkſamkeit Ienken zu müflen. Aber wenn uns Hans Sachſens große, fittlich 
veredelnde Wirkung auf unjer Volk reichlich für jenen Mangel entſchädigt, fo wollen wir zu: 
gleich ihn rechtfertigen mit der Begrenzung, die jene Zeit und ihre übermächtigen praktiſchen 
Bebürfnifje einer rein äfthetifch aufgefaßten Kunftübung ganz natürlich zogen. 

Im Dienfte diefer praktiſchen Bebürfniffe ftand der größte Teil der übrigen Literatur des 
16. Jahrhunderts: es galt, das Volt zu belehren, nicht nur in den Dingen des geiftlichen 
Lebens, jondern aud) in denen des irdiſchen, dem nun die Reformation in allen feinen Außerungen 
und Formen eine höhere fittliche Bedeutung verliehen hatte. Ganz bezeichnend ift es in diefer 
Hinſicht, daß gerade in dieſem Jahrhundert die großen Sprihmwörterfammlungen erfchienen, 
wie die nieberbeutihe des Agricola (1528); bezeichnend auch, daß bie Tierfabel mit ihrer 
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bequemen, aber deutlichen Zehrhaftigfeit veiche literariſche Pflege fand (Mathefius, Burkard 
Waldis, Erasmus Alberus, Daniel Holgmann u. a.); ja die alten deutſchen Hausmärchen be— 
wertete man damals nach ihrer lehrhaften Berwendungsfähigfeit. Rollenhagen in der Vorrede 
zum „‚Frofcämeufeler” rühmt von den „wunderlichen Hausmärlein, welche ohne Schrift immer 
münblic} auf die Nachkommen geerbet werben“, daß fie „gemeinlich dahin fehen, daß fie Gottes- 
furcht, Fleiß in Sachen, Demut, Geduld und gute Hoffnung lehren. Denn die allerveracitetfte 
Perſon wird gemeinlich die allerbefte.“ 

Der gefunde, wenn auch etwas ſchwungloſe Realismus, die Stoffhaftigteit jenes Geſchlech- 
te3 zeigt ſich auch an dem weitverbreiteten Wohlgefallen, dem die fogenannten „Volksbücher“ 
begegneten, funftlofe, meift nur äußerlich zufammengehaltene Erzählungen von allerhand fon- 
berbaren, fehredhaften, Luftigen Begebenheiten, unter denen das Buch von Till Eulenfpiegel, 
das von ben Schildbürgern und das von Dr. Fauftus obenan ftehen. Ihnen zur Seite tritt 
eine große, aber in ihrer Gefamtheit eintönige Schwantliteratur, Bücher wie Paulis „Schimpf 
und Ernst”, Jörg Wickrams „Rollwagenbüchlein“, Kirchhoffs „Wendunmuth” und andere, 
Überall aber dieſelbe Erſcheinung: Mangel an Sinn für die Form, für künſtleriſche Rompofition, 
zu ber doch auch diefe Stoffe, wie das Beiſpiel Boccaccios zeigt, jo wohl geeignet waren. Der 
Deutſche ſchwelgte im Stoff. 


6. Die Neuzeit. 

Es ift kein Zweifel, daß dieſes Aufgehen in ber Welt des Stoffes, fo erklärlich es war, und 
gerabe weil es fo erflärlich ift, nur eine vorübergehende Erſcheinung geweſen fein würde, wenn 
es unferem Bolfe vergönnt geweſen wäre, die gemaltige Gärung, die der verhältnismäßig plötz⸗ 
liche und überrafhende Eintritt fo vieler und neuer Gebanfen erregte, in natürlichem Verlaufe 
durchzumachen. Zumal die Wirkung des Humanismus würde, troß feiner Verquidung mit den 
Religionsangelegenheiten, doch allmählich den Sinn aud) breiterer Schichten auf die reineren 
Formen, an denen er felbft fich ſchulte, gelenkt haben. Ja, daß diefe Wendung ſchon bald nach 
Beginn des 16. Jahrhunderts ſich vorbereitete, dafür dürfte das Auftreten Opigens als erſtes 
Anzeichen aufzufafien fein. Indeſſen, das große Unglück unferes Volkes, wie in politiſcher und 
wirtſchaftlicher, fo ganz beſonders in geiftigsliterarifher Hinficht, ift der Dreißigjährige 
Krieg geweſen. Er hat unferen Bildungsgang jäh und furchtbar unterbrochen, una um mehrere 
Menſchenalter in der Entwidelung zurüdgeworfen und uns auf Bahnen getrieben, die zunächſt 
geradezu ins Verberben, in den Verluft alles Bewußtſeins nationalzbeutihen Weſens zu führen 
drohten und, wenn fie dies auch nicht getan haben, ung doch erft auf langen und gefährlichen 
Ummegen zu gefunder Entwidelung zurückbrachten. 

Nicht wie ein Kranker, aber wie ein Schwerverwunbeter ging Deutſchland aus dem großen 
Kriege hervor; und wie es beim Einzelmenfchen ift, daß er in der Schwäche Iangfamen Ge 
neſens allen Einflüffen eine erhöhte Empfänglichkeit entgegenbringt, jo war es auch mit dem 
ganzen Volke. Es hatte nicht Widerſtandskraft genug, es vermochte nicht, durch die Gegenwir— 
tung eines ftarfen und eigenartigen Innenleben die fremdländiſchen Einwirkungen abzuftoßen. 
Selbft das Drgan literariſcher Betätigung, die Sprache, machte eine Verwelſchung durch, die 
ung Heutigen grotesf erfcheint. Aber es liegt fein Anlaß vor, aus diefer Entartung bebauernde 
Schlüſſe auf den deutſchen Charakter zu ziehen, dem num einmal diefe Schwäche gegen das 
Fremde, dieſe „Ausländerei” anhafte. Man bedenke, in welchem Zuftande ſich Land und Volt 
damals befanden; man erinnere fich, daß doch im Grunde nur die höheren Stände ernſtlich von 
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der Krankheit befallen waren; man vergeffe vor allen Dingen nicht, daß fih, wenn auch ver- 
einzelte und unzufammenhängende, fo doch recht achtungswerte Gegenbeftrebungen ſehr früh, 
fogar noch in den Zeiten der ärgften äußeren Bebrängnis geltend machten. Und endlich ver- 
liert jener Vorwurf alle allgemeinere Geltung für den, der weiß, wie in der Tiefe des Voltes 
der Strom deutſchen Empfindeng weiterraufchte. Das Volkslied treibt gerade damals ſchöne 
Blüten. Im diefes und in das Kirchenlied flüchten ſich die bebrüdten Herzen; alles, was 
an Jammer und Elend, an Entbehrung, Sorge, Not, Abſchiedsſchmerz und Hoffnung durch die 
Seelen zog, liegt in dieſen Liedern mit oft ergreifender Wahrheit ausgefprochen. Und daß es 
auch nicht ganz an einer lebendigen Auffafjung ber objeftiven Gegenwart in weiterer, auf dad 
Allgemeine gerichteter Abſicht fehlte, zeigt der „Simplicius Simpliciffimus“, in dem 
durch die vielfältige Schilderung des damaligen Weltwirrwarrs die naiven Empfindungen und 
die unausrottbaren Bedürfnifje bes deutjchen Herzens durchſchimmern. 

Dazu kommt bie bewußte Wirkfamteit einiger Männer, die in der allgemeinen Zeitverwel⸗ 
ſchung wie die Bannerträger deutfchen Bewußtſeins baftehen und, unbefümmert durch geringe 
Erfolge, immer wieder den Ruf ausſenden, daß man das Geiftes- und Sinneserbe der größeren 
Ahnen nicht untergehen laffen folle. Zu ihnen gehört an erfter Stelle der wadere Friedrich von 
Logan, in deſſen reiner Begeifterung, mutigem Kampfe gegen die Verdorbenheit der höheren 
Stände und launigsernftem Tone ſich gute Überlieferungen ber Reformationgzeit fortjegen; er 
ift leider heutzutage noch lange nicht nach ganzem Verbienfte gewürdigt. Auch die Sprad- 
geſellſchaften, die in dieſen dunkeln Zeiten ihre mit allerlei unnügem Zierat verbrämte, aber 
im Grunde doch ernfte Wirkſamkeit entfalteten, haben jehr viel zur Erhaltung und Wieder- 
belebung felbftändigen deutſchen literariſchen Lebens getan. In ihnen tritt einmal wieder recht 
deutlich eine Eigentümlichkeit unferer geiftigen Entwidelung zutage: die Neigung, ſich zu Heinen 
Kreiſen zufammenzufchließen und von ihnen aus auf das Ganze zu wirken. 

Wenn man nun die Frage aufwirft, was denn eigentlich ben literariſchen Erſcheinungen 
der zweiten Hälfte des 17. und ber erften des 18. Jahrhunderts zu Grunde gelegen hat, welcher 
tiefere Antrieb, welcher allgemeinere, wenn auch keineswegs immer deutlich zum Bewußtſein 
ber gleichzeitigen Gefchlechter gelangte Zweck vorgewaltet hat, jo können wir wohl jagen: man 
ſuchte nad einer Höheren Kunftform, nad) einem auch äußerlich angemeffenen Ausbrud 
deſſen, was damals für inhaltlich bedeutfam gehalten wurde. Das poetiſche Bedürfnis der 
Deutichen, das auch in der Zeit des nationalen Unglüds nicht ausgelöſcht worden war, das in 
den vorhergehenden Jahrhunderten feine Befriedigung weſentlich im Stoff gefunden hatte, 
richtete fich mun wieder auf die Form. In der alten Poeſie hatte der deutſche Geift dieſem Be 
dürfnis aus ſich felbft genügt; eine Anfnüpfung an fie hat aber beim Beginn der neueren lite: 
rariſchen Entwidelung nicht ſtattgefunden und Tonnte nicht ftattfinden, weil die Erinnerung an 
die mittelalterlihen Dichtungen fo gut wie erloſchen war, und auch weil die neuen Ideen gebie: 
terifch neue Ausdrucksformen heifchten, denen bie weſentlich epiſchen des Mittelalters nicht wohl 
vorbildlich fein konnten. 

Hier fegt nun der Einfluß der fremden Literaturen ein. Man fucht bei ihnen die 
Mufter, nad) denen man die eigene poetifche Hervorbringung vervolllommnen zu können meint. 
Dieſen Gefihtspunft wird man durchaus einnehmen müffen, wenn man die an und für ſich 
unerquicklichen Geihmadsäußerungen und zwandlungen jenes Jahrhunderts gerecht beurteilen 
und auf die formelhafte und billige — eigentlich unbillige — Anklage der „Auslandsſucht“ der 
Deutſchen verzichten will. Wie als politiiches Ergebnis des Dreißigjährigen Krieges ſich das 
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europäifche Konzert bildet, dem das Bewußtſein einer Zufammengehörigfeit der führenden Völker 
zu Grunde liegt, fo beginnt in derfelben Zeit eine von Land zu Land binüberfpielende Gedanken⸗ 
und literarifche Gemeinschaft, in der zunächſt Spanien, dann Stalien und, in den fiebziger 
Jahren des 17. Jahrhunderts, Frankreich die führende Rolle hat. Die Germanen, auch die 
Engländer, bleiben noch die Empfangenden. Die Franzofen, darin durch politifhe Umftände 
und durch ihre Sprache unterftügt, üben auf das ganze gebilvete Europa feit dem Erfcheinen 
von Boileaus „Art po6tique* (1672) einen völlig beherrihenden Einfluß aus. 

Getrieben von einem beſonders ftarfen, mit ber Ausheilung der Kriegswunden immer 
ſtärker werdenden poetiſchen Bedürfnis und, was auch fehr in Betracht kommt, nicht gehindert 
von eigenen originalen Geiftern, gab ſich Deutſchland dem Einfluß des Auslandes zunächſt 
rüdhaltslos hin. Der fatirifche Roman der Spanier, ber Marinismus, ber aus mißverftandenem 
Griechen: und Römertum ſich entwidelnde preziöſe Stil, die pathetifche, großrebnerifche Klaſſik 
Corneilles und Racines — alles wurde verfucht. Die Nahahmungen verraten wenig Eigenart, 
es fei denn, daß bie Originale, insbefondere die franzöſiſchen Tragiker, eine oft recht bedenkliche 
Vergröberung erleiden müffen, eine Vergröberung nach zwei Richtungen: einmal erwuchs aus 
dem in Frankreich immer noch durch einen ruhigen, gebilbeteren Geſchmack gemilderten Pathos 
der unerträglihe Schwulft der zweiten Schleſiſchen Schule, anderſeits wurde bie Tonftruftive 
Verftandesmäßigfeit, die jenem Pathos in Frankreich beigemifcht war, ohne eine tiefere pfycho⸗ 
logiſche Erfaffung auszuſchließen, in Gottſched und feinen Genoffen zur platten Trivialität. 
Aber von diefen objektiven Gejchmadlofigkeiten muß man die guten Abfichten trennen, aus 
denen fie doch eigentlich erwuchſen; allen dieſen Beftrebungen lag die Sehnfucht zu Grunde, 
durd die fremden Formen die Nation zu edlerem Gefhmad zu erziehen. Das ift 
oft ausgeſprochen worden von ben Männern jelbft, in denen fich diefe Beftrebungen verkör- 
perten, beſonders von Gottfched. Und daß jelbft größere Geifter die Notwendigkeit der Schu- 
lung an ben Franzofen prebigten, zeigt Feines Geringeren Beifpiel als das des Thomaſius, 
der in feinem erften deutſchen Kolleg (1689) mit Haren Worten den weftlihen Nachbarn dieſe 
erzieherifche Sendung und Kraft zufchrieb. So jehen wir das merkwürdige Schaufpiel, daß 
beutfche, patriotifch gefinnte Männer mit bewußt patriotifcher Abficht dem Volke die Literatur 
bes politiichen Feindes als Mufter hinftellen. 

Der mittelbare Erfolg hat diefer Tätigkeit recht gegeben. Das wird vielfady von denen 
überfehen, die Gottſcheds und der Seinen Begabung und Produktion nad) den Maßftäben einer 
abfoluten oder aus ber Haffiichen Zeit geſchöpften Aſthetik meffen, ebenfo wie von denen, die 
ſich von der doktrinären Engherzigkeit des Leipziger Literaturdiktators und feinen unfympathi- 
ſchen perfönlicen Eigenſchaften abgeftoßen fühlen. Man vergißt, daß doch neben ben Antrieben 
eines allerdings ftarfen Herrichaftägelüftes die verfühnenden Eigenſchaften rührend emfiger, ge- 
wiffenhafter und forgfältiger deutfcher Arbeit wirffam waren. Wir verdanken den Franzofen 
durchaus bie Wiederbelebung eines für die höhere Literatur unerläßlichen Formen- und Stil: 
bewußtfeing; wir verdanken ihnen ferner, daß die deutſche Reflerion über diefe Dinge fi an 
eine gedankenreiche ſyſtematiſche Poetik (Corneille, Boileau) anſchließen konnte; und auch das 
iſt nicht gering anzuſchlagen, daß, als dieſe franzöſiſche Aſthetik der nationalen erſtarkten Eigen- 
art nicht mehr genügte, ſie doch ein ernſthafter und gewichtiger Gegner blieb, zu deſſen Be— 
kämpfung viel Geiſt, viel Studium und viel ſchöpferiſche Kraft eingeſetzt werden mußte. So 
hat auch in literariſchen Dingen die franzöſiſche Nation die aus der Gegnerſchaft ungewollt 
erwachſene Erziehungswirkung auf uns ausgeübt, der wir in ſtaatlichen Dingen ſo viel zu 
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verbanfen haben. Daß diefe Wirkung nicht übermächtig wurde, dafür hat der ung Deutfchen tief 
eingewurzelte Selbftändigkeitstrieb geforgt. Im rechten Augenblick fchüttelten wir ben 
franzöſiſchen Einfluß ab, und mit wunderbar jugendlicher, faft über Nacht herangereifter Kraft 
trat der Genius unferes Volkes in die Arena, feines Handelns Herr, feiner Sendung eingedent, 
feiner Eigenart bewußt. . 


Keiner noch fo eindringenden und geiftreichen Reflerion wird es je gelingen, den Grund 
nachzuweiſen, warum gerade in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts unfer Schrifttum 
einen fo erftaunlichen Aufſchwung genommen hat. Wohl fann man die Elemente der Welt: 
anſchauung, die unfere Haffifche Literatur beherrſchte, ber Bildung, deren Ergebniffe fie ver- 
wertete, nachmeifen; aber alle diefe Elemente find doch nur bie Vorbebingung einer reihen und 
tiefen Erfafjung von Menſchen und Welt, niemals find fie felbft Poefie. Was ſich in jedem 
Frühling wiederholt, das geheimnisvolle Wunder der Blüte in der Natur, das fteht dem Be- 
ſchauer gegenüber in den Epochen des geiftigen Frühlings eines Volkes: geheimnisvoll und 
wunderbar bleibt ung auch diefe Blüte. Ob wir es nun Schickſal oder Fügung nennen, wir 
Tommen den Urfachen nicht näher, die gerade unter ung Deutfchen zu gleicher Zeit zwei Männer 
haben erftehen lafjen, von denen jeber eine der beiden großen Richtungen menſchlicher Geiftes- 
entwidelung in volllommenfter Weile darftellt, und die beide zufammen ben Inbegriff aller 
menſchlichen Bildung, verklärt vom Kichte ber Schönheit, in deutſcher Verkörperung bedeuten. 

Die zweite Blüte unferer Nationalliteratur gehört zu ben großen, elementaren Ereigniffen 
ber Geiftesgefhichte, in denen fi) das innerfte Weſen unferer nationalen Art geäußert 
hat. Es gibt ſonderbarerweiſe in Deutſchland Menſchen, die an Goethe und Schiller zu tadeln 
haben, dafs fie ſich zu fehr dem Einfluß der Antike überlaffen hätten, und dieſer Vorwurf dient 
ihnen zur Brüde für den viel allgemeineren und ſchwereren, beide großen Männer jeien nicht 
Verförperungen deutſchen Wefenz, die Bildung unferer Haffijchen Zeit jei im Grunde undeutich 
gewefen. Die fo urteilen, und es find ihrer gerade in unferer Zeit nicht wenige, machen ſich, 
ganz abgejehen von den anderen Jrrtümern, in bie fie verfallen, eines groben logiſchen Fehlers 
ſchuldig. Sie gehen. von einem. fünftlich Eonftruierten Begriff des Deutſchtums aus; nicht, was 
bie und da mehr oder minder geiftreiche Chauviniften einmal al3 deutſch ausgefchrieen haben, 
darf den Maßſtab abgeben, fondern das, was bei aufmerkſanier und vorurteilslofer Beobachtung 
ber Außerungsformen unferer geiftigen Entwidelung gefunden worden ift. Demnad) kann man 
nicht die etwas engen Anfihten eines Maßmann oder Menzel zum Maßſtabe für den nationalen 
Gehalt einer jo unvergleihlich Höheren Geiſtesepoche machen. Die Sache liegt hier vielmehr fo. 
Die Haffiiche Literatur der Deutſchen ift der Ausdruck der unter dem Einfluß einer neuen und 
vieljeitigen Bildung ftehenden Seele der Nation; fie muß als eine unfer ganzes Volk erregende 
Erſcheinung den Anfpruch erheben, daß man nicht frage: was war an ihr deutſch ober nicht 
deutſch? fonbern daß man die weſentlichen Eigentümlichkeiten an ihr, auch wenn Ähnliches nor 
dem noch nicht beobachtet worden ift, als neue und vollwertige Zeichen urfprünglicher deutſcher 
Art auffaffe und gelten laſſe. 

Wir haben fon oben eine ber weſentlichen Eigentümlichkeiten unferer Klaſſiker und der 
durch fie vertretenen Kunftauffaffung hervorgehoben. Es ift der großartige Zug zur Uni: 
verjalität. Schon das bloß poetiſche Schaffen jener Männer war fo vielfeitig, wie es, auf 
ein halbes Jahrhundert zufammengebrängt, Feine andere Literatur aufweiſt. Alle in herkömm⸗ 
lien Kategorien unterbringbaren Gattungen ber Poefie ftanden in feftlicher Blüte, In jeder 
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einzelnen wurde das Höchſte erreicht, deffen unſer Volk bis auf den heutigen Tag fähig geweſen 
ift; bie epiſche Kunftform gipfelt in Goethes „Hermann und Dorothea” und Schillers Balladen, 
die Igrifche, in der ſämtliche denkbaren Möglichkeiten erſchöpft werben, in Goethes Liedern und 
Schillers Gedankendichtungen, die Dramatik endlich im „FZauft” und im „Wallenftein”. Und 
um dieje Gipfel herum, welche reichbewegte Höhenwelt! 

Aber diefe Vielfeitigfeit der Kunftformen ift doch nur ein Abglanz ber wertvolleren Uni- 
verfalität der Gedanfenwelt. In die ungeheuren Weiten ber Bildung ftrebten die Männer jener 
Zeit. Wohl erſchien ihnen die poetifche Geftaltung als das Höchſte und Letzte, die Kunft erft 
follte dem Stoff wahre Weihe geben; aber die geiftigen Materien behielten doch immer ihren 
jelbftändigen Wert, und erft aus ihrer Durchdringung und Verfnüpfung entfteht die Blume 
der Poefie. International ift, nicht ihrem Weſen, aber ihrer Entftehung nad) die Bildung 
des 18. Jahrhunderts. Von einem Lande zum anderen fpielen die Einflüffe; wohl können wir 
jagen, ba diefe oder jene Richtung, dieſer oder jener neue Gedanke aus Frankreich, aus Eng- 
land, aus Deutſchland famen, aber fowie fie einmal in die Öffentlichfeit getreten waren, ge 
hörten fie dem ganzen zivilifierten Europa an. Was dem einzelnen Volke zur Betätigung feiner 
Eigenart übrigblieb, das war die Verfnüpfung der allenthalben vorhandenen Gedanken, ihre 
Anwendung auf das Leben und bie Welt, ihre Verwertung für diejenigen Gebiete menſchlichen 
Schaffens, die nicht bloß, nicht hauptfächlich dem Verftande, fondern vorwiegend ber ethiſchen 
wie ber äfthetifchen Betrachtung unterftehen. 

Immerhin dürfen wir für Deutfchland in Anſpruch nehmen, daß es nicht nur ber unge» 
heuren Fülle neuer Ideen und Stimmungen mit einer vor allen Völkern hervorragenden Teil- 
nahme und Empfänglichkeit entgegenkam, nicht nur in der Verarbeitung dieſer Ideen eine der 
ftaunenswerten Vielfeitigkeit entfprechende Selbftändigfeit und überrafhende Originalität ent⸗ 
faltete, wofür wir nur auf die Namen Leibniz und Kant hinweiſen, jondern auch, daß es jene 
Bildung durch die ernftefte Arbeit zu einer einheitlichen, ben tieferen Bedürfniffen des Menſchen 
genügenben Weltanſchauung geftaltete, wofür wir den Namen Goethe als vollwichtigen Beweis 
anführen. Dieje ernfte Arbeit, die die Gefchlechter der fünf auf das Jahr 1748 folgenden 
Jahrzehnte aufwendeten, ift wiederum ein Kennzeichen deutſcher Art. Es geht durch faft 
alle die Männer, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wirkten, ein Zug bewußter 
erzieherifcher Abficht. Sie wollen die Nation als ſolche in ihrem fittlichen und geiftigen Leben 
fördern und heben, fie jehen in der Kunſt — nicht bloß der poetiſchen — als in ber höchiten 
Harmonie aller Kräfte der Seele die große Erzieherin des Volfes in allen feinen Gliedern. 
Darum ift es ihnen auch Gewiſſensſache, der Kunftübung eine breite und tief eingelafjene 
Grundlage zu geben. 

So ift jeder unferer Klaffifer damit beſchäftigt, die alte Dreiheit: das Wahre, das Gute, 
das Schöne in feiner Weife zur Einheit in feinem und in dem Bewußtfein der Nation zu ges 
ftalten. Daher die weitgreifende Teilnahme, die fie alle, vielleicht mit alleiniger Ausnahme 
Klopftods, der Wiſſenſchaft als folder entgegenbringen; daher auch bie liebevolle Beſchäftigung 
mit den ethiichen Problemen, die die Zeit bewegten; baher der Ernft, ber fie ihre rein künſtleriſche 
Produktion mit dem gebiegenften, aus der Tiefe des Innenlebens geſchöpften Inhalte füllen läßt. 

Es ift eine auch von un zugeftandene Wahrheit, daß das echte Kunſtwerk feinen Zwed in 
ſich felbft trage, und daß feiner äſthetiſchen Schägung das Vorhandenfein eines außer ihm 
liegenden Zieles Abbruch tue. Es wird aber doch angemefjen fein, einen Unterſchied zu machen 
zwiſchen dem einzelnen Kunſtwerk und bem als Ganzes gefaßten Dichter ſeltſ. & hat das 
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Bedürfnis, auf die Menfchheit, die ſich ihm zunächft als der Kreis feiner Vollsgenoſſen darftellt, 
zu wirken. Diefe Wirfung aber kann nie und nimmer durch die bloße künſtleriſche Form er⸗ 
zielt werben: fie tritt erft ein, wenn ſich zur Form bie poetifche Bebeutfamkeit des Stoffes, der 
Gedanken und Stimmungen gejellt. Gerade barin aber liegt bie ungemein große Wirkung 
unferer Klaſſiker. Was ift dagegen die franzöfifche Literatur des 17. Jahrhunderts und des 
18. Jahrhunderts? Sie fteht gänzlich unter dem Drude einer viel beſchränkteren Abficht: in 
höfiſchen Sweden geht, mit den einzigen Ausnahmen Molieres und Lafontaines, jenes, in 
politifch=fozialen dieſes Jahrhundert auf. 

Es ift charakteriſtiſch, in welcher Weife und durch welche Mitel jeder unſerer ſechs Klaſſiker 
— nur an dieſe können wir bei fo kurzer Behandlung eines gewaltigen Gebietes uns halten — 
dieſe ernfte Wirkung auf die Nation auszuüben fuchte. Der individualiftifche Zug unferer 
urfprünglichen Anlage tritt babei deutlich hervor. Es fieht faft aus, als ob nad) den Grund⸗ 
fägen einer die Fähigkeiten des Einzelnen abwägenben Arbeitsteilung vorgegangen wäre. Jeder 
Einzelne hat feine beſondere Sendung erfüllt, jeder Einzelne hat eine ſcharf umrifjene Eigenart; 
und nicht nur durch feine literarifche Wirkſamkeit, fondern auch durch feine perfönliche Lebens- 
geftaltung bedeutet jeder ein Befonderes, einen Charakter. Während die franzöfiihe Schrift: 
ftellerwelt des 18. Jahrhunderts eine bedenklich ftarfe Anzahl von Männern aufmweift, die fi 
von ihren Zaunen und Leidenſchaften treiben ließen, ja, deren Charakter eigentlich darin beftand, 
daß fie feinen hatten (Rouffeau, Voltaire), Iebt in der Mehrheit der deutſchen Schriftfteller 
das bewußte Streben, ben ernften Zug des poetiichen Schaffens auch im Leben zur Geltung, 
Dichten und Sein in Übereinftimmung zu bringen. 

Das Jahr 1748 fpielt in unferer Literatur eine ähnliche Role wie das Jahr 1636 in 
der franzöfifchen: in jenem erfchienen die erften Gejänge des „Meffias”, in diefem der „Cid“ 
Sorneilles; die klaſſiſche Literatur beider Völker beginnt. Aber welch ein bezeichnender Unter: 
ſchied auch für die Art der Völker liegt in diefer Erſcheinung! Die Franzofen jubeln einer Dich- 
tung zu, bie in einer ſchon auf der Höhe Fünftlerifchen Gebrauches ftehenden Sprache eine 
Handlung vorträgt, die von einem einzigen Gefühle, bem der konventionellen Ehre, erfüllt ift 
und biejes Gefühl im Wiberjpiel mit der recht äußerlich gefaßten Liebe mit einer faft mathema- 
tiſchen Dialektif verftandesgemäß zerlegt. Der Dichter des „Meſſias“ ringt noch mit der Sprache; 
noch gewährt fie jelbft einem fo gewaltigen Sprachſchöpfer, wie Klopftod es ficherlich war, nicht 
die Möglichkeit, Situationen und Stimmungen fo wieberzugeben, wie fie in Geift und Gemüt 
des Dichters leben. Aber die Gefühlswelt Klopftods ift unendlich viel reicher als die Corneilles; 
der gleiche Erfolg beider Dichtungen erlaubt uns den Schluß, daß auch die Gefühlswelt der 
deutſchen Leſer diefem Reichtum entſprach. Bezeichnend ift es ferner, daß die große Literatur 
der Franzofen mit einem Drama beginnt, die unſere aber mit einer Dichtung, die zwar das 
Gewand des Epos trägt, in Wirklichkeit aber durch ftark lyriſche Momente ihre Wirkung tat. 

€3 jei, bevor wir einige unferer Aufgabe dienende Gedanken über die einzelnen Dichter 
und ihre Eigenart äußern, erlaubt, noch auf einen augenfälligen Unterſchied unferer klaſſiſchen 
Literatur von der franzöſiſchen aufmerkſam zu machen. Zwiſchen dem „Cid“ und den legten, 
für Saint-Cyr geſchriebenen Stüden Racines liegt zwar eine lange Reihe bedeutender Dich: 
tungen, in denen Abel der Sprache und Abel der Gedanken und Gefinnungen fi paaren; 
aber es ift in diefer ganzen Reihe wenig von vielfeitiger Entwidelung zu merken. Mit einem 
Werke, das, an einheimifchen kritiſchen Maßſtäben gemeffen, ſogleich ein Meifterwerk genannt 
wurde und werben durfte, wird die Periode eröffnet. In den folgenden Werfen ber beiben 
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Tragifer ift dann wohl eine große Mannigfaltigfeit anderer Vorwürfe behandelt worden, aber 
als Kunſtwerke ftehen fie kaum auf höherer Stufe als der „Cid“; auch find in ihnen im Grunde 
feine anderen Kunftprinzipien befolgt worden, als die waren, zu deren Verwirklichung Cor: 
neille da3 Spiel von Eid und Chimene gejchrieben hatte. In dem einzigen poetiichen Genie 
jener Zeit, in Moliere, ift zwar weit deutlicher eine Entwidelung vom Unvolltommenen zum 
Vollkommenen zu bemerken, aber dieſe Entwidelung läuft doch nur in einer einzigen Richtung, 
in der des Luftfpieles, fort. Darin ift auch der große Meifter ein typiſcher Vertreter des fran- 
zöſiſchen Nationalcharakters, der allenthalben zu einer rein logiſchen und darum einfeitigen 
Entwidelung neigt. Jedes literariſche Genre hat in Frankreich im 17. Jahrhundert feinen 
Vertreter, kaum je greift ein Dichter in des anderen Sphäre über. Welche reiche Entwidelung hat 
unfer Schrifttum in einem etwa gleichen Zeitraum von ſechzig Jahren (1748— 1808) durch⸗ 
gemacht; welcher Abftand liegt zwifchen dem „Meffins” und „Hermann und Dorothea”, zwiſchen 
den „Bardieten” und dem „Tell” ober gar dem „Fauſt“, zwiichen den Oben Klopftods und 
der Lyrik Goethes! Wie vielfeitig und überall aus den Tiefen ſchöpfend ift die Entwidelung 
der größten unjerer Dichter: jede Form poetifcher Außerung, vom einfachen Liebe bis zur tiefen 
Gedankendihtung, vom einfachen Gelegenheitsipiel bis zum mweltumfpannenden Drama, von 
ber Fabel bis zum Epos, das bie großen Bewegungen der Zeit wiberfpiegelt, ift von ihnen mit 
Meiſterſchaft gehandhabt worden; und jede Betätigung quillt aus einer mit Ernft und Mühe 
gewonnenen und immer wieder vertieften Erfaffung der Welt, des menfchlichen Herzens und 
der Kunft, Es wäre gewiß unbillig und unhaltbar, anderen Literaturen abzufprechen, was ein 
natürliches und wertvolles Erbteil alles menschlichen Geiftes ift: die Entwidelung; aber jo reich, 
fo vielfeitig, fo mächtig aus einem ernften Bedürfnis quellend wie in unferer klaſſiſchen Zeit 
ift die Entwidelung im romaniſchen und nad} unferem Dafürhalten auch im englifchen Schrift: 
tum nicht geweſen. Nicht umfonft ift die Dichterifche Geftalt, welche bie geiftige Art des Deutjchen 
am wahrſten nachbilvet, der Fauſt; in ihm fließt das höchſte Deutſchtum in das Menfchentum 
über. Die ganze Dihtung lebt von dem einen großen Gedanken: des Menſchen erfte Pflicht 
ift die bewußte Entwidelung, er foll fi „immer ftrebend bemühen”. Goethe hat dieſen Ge- 
danken anderswo in die wundervollen Worte gelegt, die, wenn man Wahlfprüche für Deutiche 
zufammenftellen wollte, an erfter Stelle ftehen müßten: 
. Und folang’ du das wicht Haft, Bift du nur ein trüber Gaft 
Diefes Stirb und Werde, Auf der bunflen Erde. 

Mit der vollen Wucht des Neuen, des Überrajchenden, alles Konventionelle mutig und 
rückſichtslos durchbrechend, wenig von Vorbildern, ſtark von ben Ergebniffen eines frühen, viel- 
leicht einfeitigen, aber durchaus urfprünglichen Grübelns beeinflußt, tritt Klopftod in die 
Bahn. In der Stille einer ländlichen Gelehrtenfchule, wo andere nur den Grund zu tüchtiger 
geiftiger Bildung und gemwiffenhafter bürgerlicher Wirkſamkeit legten, hatte er fich eine Welt 
zufünftigen Ruhmes aufgebaut; zugleich perfönlichem Ehrgeiz und einer patriotifchen Idee gibt 
bie Rede de3 Abiturienten und die erſte dichteriſche Tat des jungen Studenten Ausdrud. Er 
will feinem Volfe ſchenken, was andere bisher nad} feiner Anficht vor ihm voraus hatten: das 
nationale Epos. Nur die drei erften Gefänge bes „Mefftas“ haben die geradezu umſtürzende 
Wirkung auf die Nation ausgeübt: ſo raſch war der Gang unferer literariſchen Entwidelung, 
daß, als in langjamer Folge die anderen Geſänge erfchienen, ſchon höhere Kunftformen das 
Intereſſe gefeſſelt Hielten. Wir beuteten ſchon an, worin die Wirkung jener erften Gefänge be 
ruhte: nicht in dem, was an Homer und am Nibelungenliede entzüct, ber plaftiichen Geftaltung 

17* 


260 Die deutſche Dichtung. 


des Stoffes und der edeln Einfachheit der Erzählung, fondern in der ftrömenden Fülle der Ge— 
fühle; und diefe Gefühle waren ausgeſprochen in einer Sprache, die für die Damalige Zeit ebenfo 
neu, jo glänzend, fo überraſchend war wie das, was fie ausdrücken wollte. Doch aber ift dieſes 
mächtiger als fie jelbft; mehr als einmal nennt Klopftod feine Empfindungen „unausſprechlich“, 
mehr al3 einmal find feine Geftalten nicht im ftande, „ihr Gefühl zu jagen”. 

Auch die Stoffwahl ift bezeichnend. Wie damals in den frühen Anfängen unferes Schrift- 
tums das Leben und Wirken des Heilandes ben Gegenftand einer hervorragenden poetifchen 
Schöpfung bildete, jo geſchieht es wiederum jet im Beginne einer neuen, volllommneren Ent= 
widelung. Aber wenn der altfächfifche Dichter mit herber Gegenftänblichfeit erzählt, den han— 
delnden Heiland vor dem leidenden bevorzugt und ihn in das Reich des Epifchen faft gewaltſam 
bineinzieht, jo wendet Klopftod feine dichteriſche Teilnahme dem leidenden Chriftus zu und zieht 
ihn faſt ebenjo gewaltſam in das Bereich des Lyriſchen; und das wogende Getriebe von Ge— 
ftalten, die den Meſſias umgeben ‚oder zur Vollendung feines Schickſals eingeführt werden, hat 
faum einen anderen Zwed, als die religiöfe Gefühlsmwelt des Dichters felbft darzuftellen. So 
hat ſich unter dem Einfluß der Reformation und bejonders der myſtiſchen und pietiftifchen 
Richtungen um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts das religiöfe Bebürfnis der Deut- 
ſchen gewandelt: ben Anzeichen gemütlicher Erfaffung der Dinge, die wir im „Heliand” aufs 
deckten (vgl. S. 232), und die faft ſchüchtern fi) in die Erzählung einſchlichen, entipricht neun- 
hundert Jahre fpäter ein rückhaltloſes Vorwiegen diefer Tendenzen. Immerhin aber ift es 
doch nicht zufällig, daß das Erwachen der „Empfindfamleit”, das in Frankreich fi an ganz 
anderen Gegenftänden vollzog, in Deutichland ſich zunächft an religiöfe Stoffe heftete. Daß 
diefe religiöfe Färbung der neuen Anſchauungswelt in den weiteften Kreifen verbreitet war, be 
zeugt, ganz abgejehen von dem durchſchlagenden Erfolge des „Meſſias“, ein Blid in die Tages 
bücher und Selbftbefenntniffe jener Jahrzehnte, z. B. in die des Naturforſchers Haller, die 
Zulian Schmidt in feiner Literaturgejchichte mitgeteilt hat. 

Dieſes durchaus fubjektive Moment zeigt fi auch in Klopftod3 rein Iyrifher Dich— 
tung. Er ftelt ſich jeldft in den Vordergrund; er ſcheut ſich nicht, mit den allerperfönlichften 
Empfindungen aud) die Situationen und Perfonen zu verfnüpfen, durch Die oder für die er jene 
hegte. Es weht troß aller feraphiichen Hoheit des Tones ein frifcher Hauch des Selbfterlebten 
in feiner Lyrik; er nennt die Gegenftände feiner Liebe, feiner Freundſchaft mit den Namen, die 
fie in der Welt wirklich trugen, mochten fie noch fo unpoetifchen Klang haben. 

An der Wirkung feiner Dichtungen ift auch der Menſch Klopftod nicht ohne Anteil, Er 
ftellte gegenüber den alten Perüden- und Büchergelehrten, die fich auf dem Parnaß behaglich 
eingerichtet hatten, eine neue Art von Menſch dar, die dem deutſchen Weſen von vornherein zu= 
fagte; nicht in der Welt des Papieres, fondern in der Natur und dem eigenen Herzen fuchte er 
die Quellen der Poefie; nicht Regeln und Gefege, ſondern die eigene Empfindung leitete ihn, 
und ſelbſt wenn fie ihn einmal mißleitete, erſchien er-gerade darum um fo liebenswerter. Etwas 
Frifches, Frankes zeichnete den Jüngling aus; er war, wie Scherer einmal fagt, eine „Turner 
natur”; und wir verftehen das geheime Grauen, das Bodmer erfaßte, als er den genialifchen 
Menschen in fein Haus aufgenommen hatte und alle feine Vorftellungen von dem, was und 
wie ein Dichter fein müſſe, ſich als irrig erwieſen. Diefen Zug der Friſche und Natürlichkeit 
hat auch der ältere Klopftod zu wahren gewußt; ber jugendliche Ungeftüm milberte ſich zu dem 
behaglichen, teilnehmenden, gemütreichen Wefen, bad dem Menfchen die Verehrung der Deut: 
ſchen auch dann noch erhielt, ala man ſchon begonnen hatte, den Dichter faft nur noch vom 
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hiſtoriſchen · Geſichtspunkte zu betrachten; wie ein Patriarch, in dem ſich das Weſen von geraum 
zwei Geſchlechtern der Deutfchen verkörpert hatte, wurde er zu Grabe geleitet. 

Einen ſcharfen Gegenfag zu Klopſtock, nicht ſowohl in feinem perfönlichen Wefen als in 
Form und Inhalt feiner jhriftitelleriichen Wirkfamteit, bildet Wieland. Dem ſchwerwandeln⸗ 
den Niederfachfen fteht er als der gelenfige, heitere Oberbeutfche gegenüber. Hatte auf Klop- 
ſtod, bei allem Trachten nad) Selbftändigkeit, die engliſche Epif und Lyrik ſtark eingewirkt, fo 
Tieß — nad) einer kurzen und gern übermundenen Jugendepoche anderer Tendenz — Wieland 
den Einfluß der Romanen über ſich ergehen; und während Klopftod das Pathos des Altertums 
anzog, öffnete ſich Wieland den heiteren, lebensfrohen und lebensweifen Elementen der antiken 
Dichterwelt. Klopftods Ausdrucksformen find der Herameter oder die hochtönenden Rhythmen 
der Alten und eine Profa im Obdenton, Wieland bandhabt mit einer zuvor nie gefehenen Meifter- 
ſchaft die flüffigen Reimverfe und die abwechſelungsreichen Strophenformen der Romanen, der 
Charakter feiner Profa ift Anmut, eine Eigenihaft, nach der Klopftod überhaupt kaum je ge: 
ftrebt Hatte. So befteht zwiſchen dieſem erften Paare unferer Klaſſiker ein ſcharfer Gegenſatz. 
Aber gerade dieſer Gegenfat ift für unfer Schrifttum fehr bezeichnend: in ihm fpricht ſich die 
außerordentliche Vielfeitigkeit unferer Anlage aus. Klopftod und Wieland find jeder für fi 
ein notwenbiges Durhgangsftabium zu der Univerfalität ber großen weimariſchen Epoche; 
jener gab ber poetiſchen Schöpfung die innere Bedeutſamkeit, den Schwung der Begeifterung, 
die Erhebung über alles Handwerfsmäßige, er fand den Ton wieder, in dem der Deutjche die 
tiefen Gemütsempfindungen verfündet zu hören das Bebürfnig hat. Diefer öffnete den Sinn 
feiner Landsleute für eine zwar weniger tiefe, aber buntere, reichere, heitere Auffaſſung der 
Welt, für die das Bedürfnis in der deutfchen Seele auch vorhanden war. Und der Anklang, 
den beide, allerdings nicht ganz in denſelben Schichten der Nation, fanden, zeigt, daß der deutfche 
Geift begann, fi) aus den Banden einfeitiger Kunſtanſchauungen zu befreien, daß er im Be- 
griffe war, die angeborene Spanntraft, die unter dem Drud des politiſchen und wirtſchaftlichen 
Niederganges erfchlafft war, wieberzugewinnen. 

Eins aber verbindet die gegenſätzliche Erſcheinung beider Männer; das ift die bewußte 
Abficht, mit der beide in ihrer Weife ben Geift der Nation zu bilden und zu bereichern ftrebten. 
Denn was in allen Literaturgefchichten wiederholt wird, daß es erſt Wieland zu verdanken fei, 
wenn auch bie höheren Geſellſchaftsklaſſen, die big dahin ganz im Banne des literariſchen Fran⸗ 
zoſentums geftanden hatten, für das deutfche Schrifttum gewonnen wurben, das ift nicht bloß 
eine tatſächliche Folge feiner Wirkfamteit, fondern das Ergebnis einer aus warmer Liebe für 
die Nation felbft erwachjenden, mit vollem Bewußtſein durchgeführten Abſicht. Und ebenfo war 
es mit Klopftods auf etwas ganz anderes gerichteten Beftrebungen: mit dem Ernſte einer 
patriotifh-fittlichen Natur, wie ein Prophet, der ſich höherer Sendung bemußt ift, hat er das 
Volk zu erheben gefucht zu einer ibealiftiihen Auffaffung von Religion, Vaterland und Leben. 

Das zweite Paar unferer Klaſſiker, Leſſing und Herder, ftellt fi) anders dar, wenn 
man auf den Inhalt ihrer Tätigkeit, aber ebenfo, wenn man auf ihre Abfichten fieht. Sie 
haben gemeinfam, baß die eigene dichteriſche Schöpfung geringer ift als bei den Vorgängern 
und erft recht bei den Nachfolgern; dagegen liegt das Geheimnis ihrer außerordentlich großen 
Wirkung in ihrer kritiſchen Tätigkeit. Die alte deutfche Neigung zur Reflerion herrſcht in ihnen 
vor. Aber in der Art diefer Reflerion liegt der große Unterjchied zwiſchen beiden: fie ruht bei 
Leſſing auf dialektiſcher Grundlage, bei Herder auf der äfthetiiher Gefühle; Leffing fchreitet 
logiſch vor, und feine Theorieen find die Ergebniffe von Schlüffen; Herder erkennt intuitiv das 
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poetiſch Bedeutende und Wertvolle und ſucht nun in der Nation die Überzeugung zu wecken 
und allgemein zu machen, daß es bedeutend unb wertvoll fei; Leſſings Methobe ift in der Haupt: 
ſache induktiv, die Herders deduktiv; Leffing arbeitet vorwiegend auf Begriffe hin, Herder ge: 
währt der künſtleriſchen Anſchauung eine herrſchende Stellung. Leſſings tatſächliche Wirkung 
hat mehr in ber Zerftörung falfcher Meinungen al in ber Begründung dauernd gültiger neuer 
beftanden; feine Theorie von ber Fabel, ja jelbft die von der Tragödie hat fid nicht bis auf 
unfere Tage halten können, fie haben an ſich nur noch literarijchen Wert; das dauernd, unver: 
gänglich Wertvolle ift vielmehr der Weg, auf dem er zu ihnen gelangte. Herders Auffafung, 
wenn nicht aller poetiihen Schönheit, fo doch der Volkspoeſie mit allem, was ſich daran an- 
knüpft, ift noch heute in der Hauptfache maßgebend; aber er gewann fie nicht durch Bekämpfung 
von Vorurteilen, von fremden Meinungen, fondern durch die zergliedernde Darlegung des in: 
tuitiv erfannten poetiſch Schönen. 

Aus einer Stabt mit ſlawiſchem Namen, aus einer Landſchaft mit ſtark ſlawiſchem Unter: 
grunde ftammend, zeigt ber Oberſachſe Leffing nur wie durch einen Schleier die Züge des 
tieferen deutſchen Gemütes. Ein einziges Mal, nad) dem Tode feines Kindes und feiner Frau, 
bricht ein ſolcher durch; fonft ift Fühler Ernft, mit dem ſich ſchneidender Spott oft und gern ver: 
einigte, der Grundzug feines Weſens. Die Abneigung gegen alles Pathos verführt ihn jogar, 
die gemütvollere Wärme und Fülle des Ausbruds zu vermeiden; Raſchheit und Lebendigkeit 
treten an ihre Stelle. Das Gepräge des Verftandesmäßigen tragen feine Projafchriften wie 
feine poetifchen. Seine Dramen find mufterhaft gebaut, aber fie erwärmen nicht. In „Minna 
von Barnhelm“ find Züge beutfcher Art wirkſam, das rein perjünliche Treuverhältnis zwiſchen 
Juſt und dem Major, die überall durchipielende Verehrung für den gerecht waltenden großen 
König; aber das Verhältnis zwifchen Minna und Tellheim entbehrt des warmen Tones; Minnas 
Freudenäußerungen find manieriert, die Ringintrige fteht in unangenehmem, nur durd) bie 
Bedürfniffe eines Luſtſpieles gemildertem Gegenfage zu dem Ernft, den man von einem beut- 
chen Weibe, wenn e3 liebt, noch dazu in folder Situation, erwarten darf. Man hat den Ein: 
drud einer fünftlihen Konftruftion, nicht den der Naturwahrheit, die aus dem Herzen quillt, 
Auch der „Emilia Galotti” haftet dieſe Künftlichfeit an; fein Zug tieferer Leidenschaft, die ein: 
zige Orfina ausgenommen, deren Leidenſchaft des fittlichen Grunde entbehrt; in dem ganzen 
Stüd eine ſchwüle, Laftende Luft, von der auch die nad) römiſchem Mufter erfundene, dem 
deutfchen Gemüt unſympathiſche Tat des Vaters uns nicht befreit. Wie hat Schiller einen in 
feinen Grundvorausfegungen ähnlichen Gegenftand in ben Bereich unſeres Gemütslebens zu 
erheben verftanden! Wie ganz anders verhält ſich die Menge der Zufchauer in deutfchen Theatern 
zur Luiſe Millerin al zu Emilia! In „Kabale und Liebe” fpürt man allenthalben den Hauch 
perſönlicher Teilnahme des Dichters, tieferichütternder Leidenſchaft, ein fittlihes Pathos, das 
mãchtigen Widerhall in den Herzen des deutſchen Volkes gefunden hat; für „Emilia Galotti” 
bat ſich das Volf nie erwärmt. Das Gleiche ift der Fall mit „Nathan dem Weiſen“; das Stüd 
fteht fünftlerifch viel niedriger als die beiden anderen, weil es feine dichteriſche Berechtigung in 
der veligiöfen Tendenz ſucht. Auch wer, wie der Verfaffer diefer Zeilen, die Tendenz billigt und 
ſich der nad) diefer Richtung tatſächlich vorliegenden Wirkung des Stüdes freut, muß doch 
den geringen künſtleriſchen Wert zugeben. Aber das Gebicht bleibt ein unvergänglich wert: 
volles Zeichen deutſchen Geiftes und deutſcher Gefinnung durch feinen fittlihen Inhalt: 
gerecht fein und bes Mitmenſchen abweichende Überzeugung ehren, ift zwar vor allem chriſt- 
lie Tugend; diefe Tugend jedoch ift befonders unter ung gepflegt worden, weil fie unjerem 
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Weſen entipringt, gehören ung doch bie eigentlichen Helden der Toleranz an, Friedrich der 
Große und Joſeph IL! 

Das aber, was dem Deutſchen feinen Leſſing jo wert macht, Liegt weniger in dem, was 
er geihaffen hat, als in ber Art, wie er gearbeitet hat, in feiner Perſönlichkeit. In einem der 
befannteften Ausfprüche Leifings wird das Streben nach Wahrheit über den Beſitz der Wahrheit 
geſtellt; es ift zugleich für fein Weſen der bezeichnendfte. Sind für ihn die Antriebe bes innigeren 
Gemütslebens nicht in dem Maße harakteriftifch, wie wir das fonft an hervorragenden Deutſchen 
gewöhnt find, fo ift er dafür ganz beherrſcht von dem Triebe nach geiftiger Entwidelung; und 
diefer Trieb bekundet ſich in dem Streben nach Wahrheit. Leffing hat ſich mit den verjchie- 
benften Problemen, philologiſchen, theologiſchen, philoſophiſchen, äſthetiſchen, ethiſchen, be— 
ſchäftigt; es ſind darunter neben den höchſten auch ſolche, die ſich auf ſachlich unbedeutende, 
uns höchſt gleichgültige Dinge beziehen; aber was er auch angreift, er läßt es nicht eher los, 
als bis er zu einem Ergebnis gekommen iſt, das nach den vorhandenen Prämiſſen die höchſte 
erreichbare Wahrheit für ihn enthält. Aufs engſte verwandt mit dieſem unerbittlichen und raſt⸗ 
loſen Wahrheitsbedürfnis iſt die Neigung zum Kampf. Welche Menge literariſcher Fehden hat 
er ausgefochten, um die verſchleierte Wahrheit zu enthüllen, die angegriffene zu verteidigen! 
Und man kann nicht ſagen, daß ihm das Schwert immer in die Hand gedrückt worden wäre; 
er liebte nicht nur die Verteidigung, ſondern auch den Angriff. Man merkt es jeder Zeile an, 
wie wohl er ſich im Streite fühlte. Es war ſein Element; er war im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes eine polemiſche, d. h. eine kriegeriſche Natur. Immerhin hat er von ſeinen Waffen nie 
einen leichtfertigen Gebrauch gemacht; ſein Bedürfnis nach Wahrheit und dazu ſeine erzieheriſchen 
Abſichten für die ganze Nation gaben dem Kampfe die ſittliche Weihe. Wenn man ferner be— 
denkt, gegen was für Leute er die Feder geführt bat, und daß er mit der Einfegung feiner 
ganzen Perfönlichkeit eigentlich nur Dummheit, Engberzigfeit, Unduldſamkeit und böfen Willen 
an ben Gegnern befämpfte, fo darf man wohl in Leifing die Züge jener tief fittlichen Kampfes- 
luft wiebererfennen, die wir bei Zuther und Hutten auf religiös-literarifcfem, bei fo manchem 
König umferer alten und neuen Geſchichte auf politifch-Friegerifchem Gebiet als Zeichen deutſchen 
Weſens beobachten fönnen. 

Aus weicherem Holze ift Herder geſchnitten. Die Fehde ift ihm nicht fremd, aber fie ift 
nicht fein Lebenselement. War er im perfönlichen Verkehr, nach zuverläffigen Gewährsmännern, 
oft rechthaberiſch, launiſch, mürrifch und von unbequemem Humor, fo geht Durch feine fchrift- 
ftellerifche Wirkſamkeit ein Zug fonnigen Lichtes und liebevoller Wärme. „Licht, Liebe, Leben” 
war fein Wahlſpruch. Ohne nennenswerte poetifhe Schöpferkraft hatte er doch eine überaus 
feine und zarte Empfänglichfeit für alles Schöne; und im Schönen fuchte er, den Antrieben 
feines deutſchen reichen und tiefen Gemütes folgend, den fittlihen Grund. Das Gute, Wahre 
und Schöne floß ihm in eins zufammen in ber „Humanität“, deren „‚Beförberung” nicht nur 
die nach ihr benannten Briefe, fondern feine ganze fehriftftellerifche Tätigkeit dienen wollte und 
gebient hat. Die Herderſche Auffaffung der Humanität erwuchs aus einer außerordentlich 
weiten und freien Auffafjung des Menfchen, feines Wejens und feiner Beftimmung, und fie 
erhebt ſich hoch ſowohl über die rationaliftiichen Theorieen ber franzöfifch beeinflußten Berliner 
als über ben Fonfeffionellen Dogmatismus, der beſonders in Süddeutſchland und den kurſäch- 
ſiſchen Bezirken fich breitmachte. Herder ift tief religiös, aber ohne eine andere Eonfeffionelle 
Färbung als die des Proteftantismus im allgemeinen; er erfaßt die Religion vorwiegend mit 
dem Herzen, wie es jein fol, während Klopftod ihr zumeift mit der Phantafie, Leffing dagegen 
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mit kritiſchem Verftande nahetrat. Ungemein charalteriſtiſch ift es aber für alle brei, daß feiner 
von ihnen der bogmatijch begründeten Orthoborie hat Geſchmack abgewinnen fönnen, fo ver: 
ſchieden im übrigen ihr Verhältnis zum Chriftentume fein mochte. In allen waltet der deutſche 
Trieb zu freier, innerlicher Erfaffung, die Abneigung gegen alles Formelhafte. 

In zwei Richtungen bezeichnet nun die Tätigfeit Herders einen zweifellofen und großen 
Fortſchritt über alles, mas unſer neueres Schrifttum aufwies. Klopftod, Wieland und Leffing 
gehören, bei aller Selbftändigfeit ihre Denkens und Schaffens, immer noch der Reihe von 
Deutſchen an, bie den beutfchen Geift auf fremde Meifter hinweifen, an fremden Muftern 
bilden zu müfjen geglaubt hatten. Der erfte ftand in einer, allerdings von ihm jelbft nur un: 
gern zugegebenen Abhängigkeit von ber „britifchen Muſe“ und von den Alten, Wieland läßt 
feine Schöpfungen mit voller Abfiht von einem ſtarken Hauche romaniſcher Literaturen durch⸗ 
ftrömen, Leſſing ſchüttelt zwar das Joch der Franzoſen ab, aber dem Ariftoteles gegenüber it 
er nicht zur völligen Freiheit durchgedrungen, fo wertvoll es geweſen ift, daß er wenigftens bis 
zu dem tieffinnigen Griechen zurüdging. Herder aber umfpannt die Dichterifchen Hußerungen 
aller Völker mit gleichem Intereſſe, und indem er in allen das eigentlich Kennzeichnende, das 
Nationale, das Urfprüngliche fucht und findet, fteigt er über alle zu der Anſchauung eines 
einheitlichen Menſchentums empor, deſſen Verehrung und geiftige Ausdeutung von nun an 
die große Aufgabe der deutfchen Literatur wird. Gerade weil er fid über das national Be 
ſchränkte erhebt, findet er den richtigen Standpunkt zur liebevollen Würdigung des national 
Wefentlichen; die urfprünglicde Poefie jedes einzelnen Volkes ift ihm der Ausbrud des rein 
Menſchlichen, von dem jedes einzelne eine eigenartige, würbige, durch ſich ſelbſt Geltung hei- 
ſchende Form darftellt. Die Stimmen der Völker klingen ihm harmonifch zufammen zu dem 
Gefange der Menſchheit. 

So gewann Herder unferem Volke eine felbftändige Stellung im Kreiſe der übrigen; 
duch ihn wird die nationale Eigenart auch unferes Volkes wieder in ihre Rechte eingefekt; 
der Sinn für das Urfprüngliche, für das Volksmäßige wird wieder gewedt. Und indem er jo 
dem naiven Bewußtjein beutfcher Eigenart wieder Geltung verſchaffte, hat er einen unermeß- 
lichen Einfluß auf unfere geiftige Bildung ausgeübt. Symboliſch zufammengefaßt ift dieſet 
Einfluß in feinem in Straßburg begonnenen und durch das nächte Jahrzehnt dauernden Ver: 
hältnis zum jungen Goethe. Man braucht nur zu lefen, was Goethe um jene Zeit an ihn und 
über ihn ſchrieb, um inne zu werden, welches befruchtende Evangelium von Herder ausgegangen 
ift. Indem Herber allenthalben mit fiherem Blid das Weſen der natürlichen Poefie, des ur: 
fprünglichen Ausbrudes für alles Gefühlsleben erkannte und mit prophetifhem Worte auslegte, 
führte er auch die Deutfchen endgültig zu den Quellen ihrer Eigenart zurüd; durch ihn erft 
wurde der ganze Gemütsreichtum unferes Volkes wieder für die Kunſt erſchloſſen. 

In noch höherem Grabe als Leſſing verdankt unfere Literatur ſodann dem ſchriftſtelleriſchen 
Wirken Herders den außerordentlich umfaffenden Kreis ihrer Stoffe; und zwar in noch anderem 
inne als in dem, daß fie den Blick über alle fremden Nationen ſchweifen ließ und Iernte, ſich 
über Nahahmung und Manier zu erheben, das rein Menfchliche aller Literaturen in ſich ein- 
gehen zu laſſen. Gerber führte nad) feiner ganzen Natur ein den Ideen gewibmetes Leben: fein 
Denken umfaßte den ganzen Umkreis des Menſchlichen, jede Einzelerſcheinung juchte er in Ber: 
bindung zu fegen mit den allgemeinen großen Fragen menſchlicher Entwidelung und menjdh: 
licher Beftimmung. Tragen ſchon feine Erörterungen rein literarijcher Art diejeg Gepräge eines 
auf die fittlichen Ideen gehenden Geiftes, fo ift dies noch viel mehr ber Fall bei den großen 
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Betrachtungen Hiftorifher Dinge. Freilich wird fich im Einzelnen ſchwer ein unmittelbarer Einfluß 
feiner Ideen auf die großen poetifchen Kunſtwerke feiner und der folgenden Zeit nachweiſen 
laſſen; aber das ftil Wirkfame dieſes Geiftes Liegt darin, daß er ganz weſentlich dazu beigetragen 
bat, unferer Literatur das Bewußtſein der höchften fittlichen Aufgaben einzuflößen, ihr die ernfte, 
wealiftifche Richtung zu geben, die — woran abweichende Einzelerſcheinungen nicht8 zu ändern 
vermögen — fie vor anderen Literaturen auszeichnet. Durch Herder vor allen Dingen hat der 
deutſche Geift ſich wieder befonnen auf das, was ihm ureigentümlich ift, und was nur zuzeiten 
in den Hintergrund getreten war: bie ernfte, in das Weſen und die Tiefe ber Dinge ftrebende 
Grundrichtung und die weltweite Vielfeitigleit bes Intereſſes. 


Unfer Weg hat uns an Goethe und Schiller herangeführt. Nebeneinander in geiftiger 
Gemeinſchaft haben die beiden größten Dichter unferes Volkes ein Jahrzehnt hindurch gelebt, 
nebeneinander ftehen ihre Särge in der weimarifchen Fürftengruft, nebeneinander ragen ihre 
Erzbilder empor an ber Stätte ihrer großen Wirkſamkeit. So leben fie auch nebeneinander, 
eng verbunden, in dem Bewußtſein ber Nation. Jeber von ihnen ift aus den Tiefen deutſchen 
Weſens gewachſen, jeder von ihnen bedeutet eine der herrlichſten Blüten unſeres geiftigen 
Lebens; beide zufammen umfaſſen fie ben ganzen weiten Umkreis deſſen, was unferem Volke 
nad) urfprünglichen Anlagen und bewußtem Streben geiftig erreichbar ift, und beide zufammen 
haben fie das Volk wiederum mit einem Reichtum an fittlichen, künſtleriſchen und intellektuellen 
Seen erfüllt, an deren Aneignung und Verwertung ſeitdem Gefchlecht auf Gefchlecht arbeitet 
und noch lange arbeiten wird. 

Wir haben ſchon angebeutet (S. 256), welches allein unfer Standpunkt gegenüber Goethe 
und Schiller fein kann; nicht das ift unfere Aufgabe, mit elbftgefertigten Maßſtäben nach- 
zumefjen, was an den beiden Geiftern und ihrer Wirkſamkeit deutſch ober nicht deutſch fei; es 
würde ein unfruchtbares und kleinliches Unterfangen fein. Sie find deutfch vom Scheitel big 
zur Sohle, fie zeigen das verflärte Bild des Volkes, dem fie angehören, aber diefes Bild trägt 
zugleich die Züge der höchſten Menſchlichkeit; und wie in den Anfängen der geiftigen Entwicke- 
lung eines Volkes das allgemein Menſchliche vorwiegt, jo geht auch auf dem Höhepunkt dag 
national Bejondere darin über. 

Wenn Goethe und Seiler einftimmig, jo weit die deutſche Zunge klingt, als die leuch- 
tenden Häupter unferes Geifteslebens anerfannt und bewundert werben, jo gefchieht das eben, 
weil der Deutfche den ſtarken Pulsſchlag des eigenen Blutes in ihnen empfindet. E3 wäre darum 
unfere Aufgabe, eine umfafjende Darftellung des perſönlichen und dichterifchen Weſens beider 
Männer zu geben, um voll empfinden zu laſſen, wie fie in ihrer Ganzheit der Ausdruck deutſcher 
Eigenart find. Diefe Aufgabe aber läßt fich Hier ſchlechterdings nicht löfen, und der Verfafler 
muß fi ans Skizzieren halten, wo er mit dem ganzen Reichtum der Farben malen möchte, 
bie ein ſolches Bild erheifcht. 

Über die grundlegenden Unterfchiede in ber geiftigen Art der beiden großen Männer ift 
viel nachgedacht worden; fie felbft Haben darüber das Zutreffenbfte gejagt. Schiller befonders 
hat das Wefentliche ausgeſprochen, indem er fich als „jentimentalifchen” dem „naiven“ Dichter 
gegenüberftellte. Aber Goethe hat ben Gegenfaß, der bei Schillers Vorliebe für begriffliche 
Scheidungen meift eine gar zu grunbfägliche Form annehmen konnte, gemildert, indem er die 
ftarfe Reflerionsneigung, bie allerdings Schiller Tennzeichnete, und der er bei deſſen Nachfolgern 
und Nachahmern ſchädliche Wirkungen zufchrieb, nur als eine verhältnismäßig untergeordnete 
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Erſcheinung gelten ließ neben dem „großen poetiſchen Naturell, das Schiller Hatte”. Darin 
liegt denn auch natürlich, fo oft und geflifjentlich es beſonders von der neueren Kritif überjehen 
wird, die grundlegende Gemeinſamkeit, daß fie beide „poetifches Naturell“ hatten, daß beiden 
das Bebürfnis tief innewohnte, Handlungen und Gefühle der Menfchen und die Zuſtändlichkeit 
der Welt poetifch zu erfaſſen, ihren tieferen Sinn zu begreifen und in künſtleriſchen Formen 
auszubeuten. Dies war es, was im Grunde beide Männer zueinander hinzog; und was fie 
fo lange einander ferngehalten hat, das ift keineswegs ber nachher, aus der gegenfeitigen Beob⸗ 
achtung heraus von Schiller richtig Eonftruierte geiftige Unterfchied ihrer Naturen gemefen, 
ſondern bie verfchiedenen Entwidelungsftufen, auf denen jeder von ihnen ftand, als bie erfte 
Möglichkeit perfönlicher Annäherung ſich bot; und mehr noch wirkte hindernd der Schleier von 
falſchen Vorftellungen, die einer vom anderen ſich auf Grund einer nicht ganz gründlichen und 
vorurteilsloſen Beobachtung bloß der literarifchen Außerungen gebildet hatte. So wenig, wie 
fie e3 fpäter getan hat, würbe auch früher die vorhandene Gegenfäglichkeit ihrer Anſchauungs- 
weife eine Abftoßung bewirkt haben. Dieſe Gegenſätzlichkeit war vorher und blieb nachher 
unveränbert beftehen; aber fie gerabe war einer der Gründe der nahen Beziehungen, die ſich 
zwiſchen den beiden Männern knüpften. 

Wenn wir nun von biefer beherrſchenden gemeinfamen poetifchen Grundanlage ihres 
Weſens abjehen, deren fehr auseinanbergehende Betätigung ohne weiteres zugegeben werben 
foll, fo ift allerdings in der Art, wie beide bie Welt auffaßten und auf ihre Einwirkungen ant- 
morteten, ein weiter Unterſchied. 

Goethe (f. die beigeheftete Tafel „Wolfgang von Goethe”) hat Menſchen und Dinge auf 
ſich wirken laffen, wie die Pflanze die Einflüffe des Bodens, der Luft, der Wärme über fih 
ergehen läßt; fie nimmt nur an, was ihrer Natur entſpricht, und lehnt ab, was ihr nicht für- 
derlich ift; und gerade dadurch gelangt fie zu ſchöner Blüte und Frucht. Goethe trug in feiner 
Bruft, was er felbft einmal das „Dämoniſche“ nennt, ein faum je trügendes Gefühl für das 
Fördernde und Hemmende, den Inftinkt der richtigen Wahl. Freilich wird man den Vergleich 
mit der Pflanze nicht zu weit ausfpinnen dürfen. Das rein organifche Werben ift nur dem 
willenlofen Wefen vorbehalten. Selbft der glüdlichften Anlage des Menfchen ftellt fich eine Welt 
feindlicher Triebe in ihm felbft entgegen; und fo ift auch Die Entwidelung Goethes nicht fampf- 
108 gefchehen, wie fo manche glauben möchten, die in das verwidelte Innenleben bes großen 
Mannes nicht tiefer eingedrungen find. Immer wieder in den entſcheidenden Augenbliden feines 
Daſeins läßt ihn wohl jener Inftinkt das Richtige ergreifen; man denfe nur an bie Trennung 
von Friederike, von Lili, an den Entſchluß zur italienischen Reife, an das Verhältnis zu Frau 
von Stein. Aber diefen Ereignifjen find Kämpfe vorhergegangen und gefolgt, von beren tief 
aufregenden Wirkungen ung in ben erhaltenen Aufzeichnungen, Dichtungen und felbft Briefen 
doch nur ein matter Widerfchein geblieben ift. Im dieſen Kämpfen fiegte ſchließlich die durch 
eine allezeit mache Reflerion in die Höhe des Bewußtſeins erhobene Naturanlage, Das ift eben 
das Wunderbare in Goethe, daß ſich mit einer fo großen und ftarfen Wirffamfeit ganz naiver 
Antriebe, mit einer aus der Tiefe der Natur unmittelbar hervorquellenden Nötigung etwas 
diefem faft Widerfprechendes zu harmoniſcher Einheit in ihm verbindet: die umfichtige und ein- 
dringliche Selbſtbeobachtung und Selbftkritit. Er folgt mit Wißbegier und herzlicher Teilnahme 
feiner eigenen inneren Entwidelung, er jucht fie zu verftehen, und indem er fie erfennt, glaubt 
er fie zu beherrſchen; dann aber kommt wiederum wie ein beruhigendes Bemußtfein über ihn, 
daß er mur feinem Herzen zu folgen hat, um aus allen Irrgängen doch am Ende ficher 
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herausgeführt zu werben. Dieſes naive Sichtreibenlaffen und jenes bewußte, eingreifende, an 
eine Art asketiſcher Selbftüberwindung ftreifende Streben nach herrfchender, eigenmächtiger 
Geftaltung der Schickſale ſcheinen ſich auszufchließen, und doch find fie in diefem Einzigen ver- 
einigt, beibe in diefelbe Richtung eingehend. Es ift derfelbe Goethe, ber unter dem Einfluß 
ber verzehrenden und fein innerſtes Wefen aus dem Gleife treibenden Leidenſchaft für Lili an 
Augufte von Stolberg, den ganzen troftlogsjeligen Zuftand ſchildernd, fehreibt: „Aber ich bleib’ 
meinem Herzen treu und lafj? e8 gehen“, und berjelbe Goethe, der 1780 in fein Tagebuch die 
Worte fegt: „In meinem jegigen Kreis hab’ ich wenig, faft gar feine Hinderung außer mir. 
In mir nod viele... Ich will doc) Herr werben. Niemand, als wer ſich ganz verleugnet, ift 
wert, zu herrſchen, und kann herſchen.“ 

Unter den vielen Formeln, mit denen man Goethes Wefen zufammenzufaflen unternommen 
bat, findet ſich auch die, er ſei der objeftivfte Dichter. Wenn dieſes Wort in feinem gewöhn- 
lichen Verftande gemeint ift, fo konnte ſchwerlich etwas Falſcheres gejagt werden. Mit größerem 
Rechte Hätte man behaupten dürfen, Goethe fei ber ſubjektivſte Dichter. Alles, was von der Fülle 
der Außenwelt, aus Natur und Kultur in dieſen Geift eingetreten ift, hat in legter Stelle doch 
nur ein Intereſſe für ihn infofern gehabt, als es zu feiner perſönlichen Entwidelung in Be- 
siehung gejegt werden konnte. Goethe war fich jelbft der hauptſächliche Gegenftand der Teil- 
nahme, und die überrafchende Eigenart feiner Betrachtung von Welt und Menſchen ift doch 
allenthalben nur ber Augdrud dafür, daß, was in feinen Kreis trat, feine objeftive Bedeutung 
alsbald verlor und ein Element der inneren Entwidelung des Dichters wurde. Alles, was er 
geſchrieben hat, ift nad) feinem eigenen Ausdruck das Bruchſtück einer großen Konfeſſion gemefen; 
ja felbft die Farbenlehre, die mineralogifchen, die biologifhen Beobachtungen haben nur Wert 
für ihn gehabt, man möchte jagen, als Ausweitungen feines perfönlichen Lebens. Alles und jedes 
ſeeliſche und geiftige Erlebnis dient nur diefem einen großen Prozeß perfönlicher Entwidelung. 

Daraus mag erwachſen fein, was engherzige Beurteiler als den „Egoismus Goethes 
bezeichnet Haben, was aber im Grunde doch nur eine menſchlich und dichterifch gleich fruchtbare 
Hußerung war und mit dem Ianbläufigen Begriff des Egoismus nichts zu tun Hatte. Wohl 
aber ift diefe aus Goethes Natur entftehende Unterordnung aller Eindrüde und Erfahrungen 
unter die Ansprüche des herrſchenden Bebürfnifjes perjönlicher Entwidelung ein Beweis dafür, 
daß biefer Dichter in fich die volllommene und reine Darftellung des Zuges nad) Verinner⸗ 
lichung ift, den wir in unferem erften Abſchnitt als das befondere Zeichen deutſchen Weſens 
gefunden haben. Diefer Zug war jo mächtig, die Fähigkeit, ihm gerecht zu werden, fo außer- 
ordentlich, daß gerade dadurch der Zwieſpalt zwiichen dem Menfchen und der Welt zu ſchöner 
Harmonie ausgeglichen wurde; ihm ift die umgebende Welt nichts Fremdes oder gar Feind: 
liches, denn fie verliert ihre hemmenbe, laftende Kraft, indem fie in das Bewußtſein diejes großen 
Geiftes eingeht. Goethes Sinn war nach einem viel angeführten Wort „aufs Ganze” gerichtet, 
was doc) wohl nichts anderes bedeuten kann, als daß ſich Dinge und Geſchehniſſe oder vielmehr 
ihre Eindrüde in feiner Seele harmonisch ordneten. Diefe Ganzheit oder, wie Schiller e8 nannte, 
die „Totalität” feines Wefens, die einem unmittelbaren, gefchlofjenen, immer lebendig wirkſamen 
Selbitbemußtfein entiprang, gab ihm, nachdem einmal die Stürme der Jugend vorübergeraufcht 
waren, jene vielbewunderte „olympiſche“ Ruhe, mit ber er ber Welt gegenüberftan, jene heiter- 
ernfte Kunſt, in der bunten Vielfältigkeit des Lebens und der Menſchen, in den „Welthändeln” 
das Wefentlihe, die Idee, das Innerliche zu fehen; und gerade dur) diefe Kunft wiederum 
vermochte er felbft dem ſcheinbar unbebeutendften Zuftande und Menſchen gerecht zu werben. 
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„Jeder Zuftand”, fagt er einmal, „ja jeder Augenblid ift von unendlichem Wert, denn er iſt 
der Repräfentant einer ganzen Ewigkeit.” 

Für unferen Zwed ift es num von aufhellendem Werte, einen Blid auf das Verhältnis 
ber deutfchen Nation zu Goethe zu werfen; es ift für fie wie für ihn charakteriſtiſch. Goethe 
gehört nur einem verhältnismäßig Heinen Teile des Volkes wirklich an. Abgejehen von einigen 
Liedern und erzählenden Gedichten, die in alle Schichten des Volkes gedrungen find, werden 
feine Werke vorwiegend von den Gebilbeten gelefen und nur von einem Teile von ihnen wirk⸗ 
lich nach ihrer innerften Bedeutung gewürdigt. Dies aber hängt damit zufammen, daß das 
wahre Verftändnig feiner Dichtungen fi) nur dem erſchließt, der fie in dem Sinne, wie Goethe 
ſelbſt fie auffaßte, als Bruchftüde einer großen Konfeffion zu betrachten im ftande ift. Dazu 
gehört aber das Eindringen in den Menſchen Goethe, von dem der Dichter nur eine Erſchei—⸗ 
nungsform ift. Je weiter wir num zeitlich ung von Goethe entfernt haben, deſto reger ift das 
Bedürfnis und das Bemühen geworben, den ganzen Goethe fennen zu lernen, allen, aud) den 
Heinften Hußerungen feines Weſens nachzugehen, wie fie in Briefen, Skizzen, Entwürfen, ja 
ſogar in ſcheinbar gleihgültigen Dokumenten feiner amtlichen Tätigkeit erhalten find. Und dies 
ift num ganz charakteriftifch: der Deutfche freut ſich der menfchlichen Ganzheit Goethes, es ge: 
nügt ihm nicht, dem allgemein äfthetifchen und ethiſchen — an ſich unendlich tiefen — Gehalte 
der Dichtungen gerecht zu werben, er will das Bild des größten Geiftes, der unter und erftanden 
ift, in allen Teilen Iennen und genießen. Wir Heutigen ftehen mitten in der Bewegung, bie 
darauf hinausgeht, den ganzen Menfchen zu refonftruieren, um die unermeßliche erzieherifche, 
vorbildliche Kraft, die in ihm ftedt, frei und für die Nation fruchtbar zu machen. Das kehrt 
auch fonft in unferem Geiftegleben wieder: wir gehen ber Totalität nach; jo hat Böckh der 
philologiſchen Wiſſenſchaft das Ziel geftedt, das Altertum als Ganzes wieberaufzubauen, um 
dadurch erft den rechten Standpunkt zur vollen Würdigung des Einzelwerkes zu gewinnen, und 
ähnlich fo hat Alerander von Humbolbt den Blid der Nation auf das Ganze ber Naturwifien- 
ſchaft, auf das Ganze der Natur, ben Kosmos, gewiefen. Was aljo Goethe durch fein Leben 
und Denken gezeigt und gelehrt hatte, feiner beutfchen geiftigen Grundanlage folgend, das voll- 
bringt ihm felbft gegenüber num der Deutſche: er geht auf den ganzen Goethe, wie Goethe „ins 
Ganze” des Menjchen ging. Und wenn aud) die vollftändige Grforihung Goethes nach allen 
feinen Beziehungen naturgemäß nur von einem verhältnismäßig Kleinen Kreife ausgeübt und 
von einem noch Heineren Kreife die durch diefe Forſchungen erft jpäter mögliche Zufammen: 
faffung des Gefamtbildes vollzogen werben kann, fo geht doch fortwährend und auf mannig- 
fachen Wegen ſchon jegt die Kenntnis Goethes in breitere Schihten über. Man beginnt zu 
ahnen, daß wir in Goethe nicht nur den großen Dichter haben, der allem, was menfchlich ift, 
den ſchönen Ausbrud verliehen hat, fondern auch den vollen Menſchen, in deſſen Seele fi} die 
ganze Welt fpiegelte, der ein wunderbarer Mikrokosmos war, und deſſen Wefen in allem den’ 
ebelften, zu reiner Menſchlichkeit geläuterten Antrieben deutſcher Art entſprach. Hat ihn doch 
gerade um feiner menſchlichen Univerfalität willen ein Mann wie Ludwig Jahn, der fo feine 
Witterung für unfere nationale Art hatte, ben „deutſcheſten“ Mann genannt. 

Wenn wir nun von den engen Beziehungen zwiſchen bem Leben Goethes und jeinen 
hauptſächlichen, von der Gejamtheit der Gebilbeten gekannten Werken abfehen, fo ift deren Kenn 
zeichen allenthalben eine durchgehende Verinnerlihung aller Stoffe. Die Handlung ift zu einer 
faft bloß ſymboliſchen Bebeutung herabgebrüdt, und jelbft die bewunderungswürdige Anſchau— 
lichfeit, mit der fi) in der Dichtung die Welt der äußeren Dinge abipiegelt, fteht im Dienfte der 
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Herausarbeitung und dichteriſchen Vertiefung innerer Prozeffe. So ift es im „Werther“, fo 
exit vecht in der „Iphigenie”, im „Taſſo“ und im „Fauſt“; auch bie heitere Gegenftändlichfeit 
in „Hermann und Dorothea” hat doch nur eine dienende Rolle gegenüber ber Seelenzeichnung, 
die allerdings hier weniger auf Wandlungen als auf typiiche, den Verhältniffen entſprechende, 
in die Breite behaglichen Auslebens wirkende Zuftände geht. Selbft dort, wo die Kunftform 
am wenigften auf das äußere Gefchehen verzichten zu können fcheint, im Roman, herrſcht durdh- 
aus die Rüdficht auf das Innenleben. 

Aber fo allgemein hingeftellt, würde dieſe Verinnerlihung nicht viel mehr fein als ein 
dichteriſches, vieleicht fogar nur formales Prinzip. Wir dürfen nicht an ber ſchwierigen und 
für die Beurteilung Goethes entſcheidenden Frage vorbeigehen, worin denn bie Verinnerlihung 
befteht, oder vielmehr, auf was fie ſich hauptjächlich richtet. Und da ſcheint es uns, als ob dag 
Letzte, worin bei Goethe ſchließlich alles gipfelt, die höchſte Frage des einzelnen Lebens ift: wie 
bringen wir unfer Denken und Sein in Übereinftimmung? oder als Forderung ausgebrüdkt: 
alles hängt davon ab, ob und wie fehr wir wahr gegen ung felbft find. Zur felbftverftänd- 
lichen Borausfegung hat diefe Forderung die dem 18. Jahrhundert durchaus eignende Über- 
zeugung von der angeborenen Güte der Menfchennatur. Sie war unferen Klaffitern fo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß fie bamit wie mit einem Ariom ihres ſittlichen Bewußtſeins verfuhren. Goethe 
bat in feinem perfünlichen Leben von früher Jugend bis ins höchfte Alter die Forderung der 
Wahrheit gegen fich ſelbſt, womit natürlich die gegen andere fofort gegeben ift, für die oberfte 
Norm alles Handelns und Denkens gehalten. Immer wenn die Verhältniffe, innere wie äußere, 
ſich fo geftalten, daß die Erfüllung dieſes Gejetes zweifelhaft wird, erfolgt eine raſche Wen- 
dung feines Lebens; er reißt ſich los, nicht nad} pebantifchen Erwägungen, fondern mit ber 
bis ins Alter ungeſchwächt wirkenden Kraft eines fittlichen Naturtriebes. Wie oft Fehrt ſelbſt 
in den Heinen Sprüchen, in die er die Stimmungen und Gedanken de3 Augenblids faßte, diefe 
Überzeugung wieder! „Das Erfte und Legte, was vom Genie geforbert wird, ift Wahrheits- 
liebe.” „Wer gegen fi} felbft und andere wahr ift, befigt die ſchönſte Eigenfchaft der größten 
Talente.” „Gott hat bie Grabheit jelbft ana Herz genommen, Auf gradem Weg ift niemand 
umgefommen.” „Wirft du die frommen Wahrheitswege gehen, Dich ſelbſt und andre trügft 
du nie.” „Dir felbft fei treu und treu den andern.” „Halte dich im ftillen rein, und laß es 
um dich wettern.” Und wenn er um eine Probe feiner Handſchrift angegangen wurde, pflegte 
er den Spruch zu wählen: „Liegt dir Geftern klar und offen, Wirfft du heute kräftig frei, 
Kannſt aud) auf ein Morgen hoffen, Das nicht minder glücklich jei.” „Kräftig frei”! das ift 
eben die Auffaſſung Goethes von der wahren Freiheit des Menfchen: Übereinftimmung mit ſich 
felbft, fo daß das Geftern „klar und offen“ liegt; es ift die innerlichfte Auffaffung, die man 
von ber Freiheit haben Tann. 

Das Ringen um Wahrheit gegen fi} jelbft ift der tieffte Gehalt auch feiner größten Dich- 
tungen, ob nun, wie im „Werther“ und „Taſſo“, ber Ringende unterliegt ober, wie in ber 
„Iphigenie“ und im „Fauſt“, ihm ber Sieg zufällt. Gerade bie beiden legtgenannten Dich- 
tungen find der ſchönſte Ausbrud jener ſittlichen Forderung. Nicht die Heilung Drefts ift der 
Kern des Stüdes, fondern das, was Iphigenie tut, um dem Gebetsruf: „Rettet euer Bild in 
meiner Seele” zu entfprechen. Und was anders kann die Klaufel des Fauſtiſchen Vertrages 
mit Mephiftopheles bebeuten, als daß in dem Augenblick, wo der Strebenbe fich felbft untreu 
wird, feine Seele zu Grunde gehen fol? Indem Fauft dem Feinde feine Gelegenheit gibt, 
feinen Anſpruch aus jener Klaufel geltend zu machen, erfüllt er das höchfte Gebot Goethiſchen 
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Menfchentums. So liegt hier ein Gebanfe zu Grunde, der, weil er dem Weſen des Deutichen 
entfpricht, der Dichtung den höchften Platz unter allen in unferer Sprache geſchriebenen an- 
gewiefen hat. Tua res agitur. 

Das Verhältnis der Nation zu Schiller (f. die beigeheftete Tafel „Friedrich von Schiller”) 
ift' weſentlich anders als das zu Goethe. Schon äußerlich. Schiller erftredt-feine Wirkung in 
alle Schichten des Volfes; felbft die Elementarſchule trägt dazu bei, wenigftens einen Hauch 
feines Geiftes in die Jugend auch des nieberiten Volles wehen zu laſſen. Er ift eine weniger 
verwidelte Natur als Goethe. So einfach die ethifche Wurzel von Goethes Charakter ift, jo 
mannigfaltig und nur eingehender Kenntnis erklärlich ift ihr weiteres Wachstum in Leben und 
Dichtung. Schillers Geftalt ift, bei aller Größe, geſchloſſener und faßlicher. Sein Leben bietet 
eine Reihe von Ereigniffen und Gefühlswandlungen, die ohme weiteres Parallelen zu jedem 
Eingelleben find. Wieviel leichter ift Schillers Flucht aus Stuttgart zu begreifen als z. B. die 
Stimmungsmwelt Goethes vor feiner Überfiedelung nad) Weimar; wie einfad) und klar erfcheint 
das Verhältnis Schillers zu Lotte von Lengefeld gegenüber dem Goethes zu Chriftiane; wieviel 
weniger fpielen Schiller Leben und Dichtungen ineinander als die Goethes! Dazu kommt, 
daß diefes Leben in feinem äußeren Verlaufe ein ganz anderes Gepräge trägt. Es liegt ein für 
die Menge ber Menjchen äußerft anziehender Schimmer des Abenteuerlichen darüber: beftän- 
diger Kampf zwiſchen dem einzelnen Manne und feindjeligen Mächten, fo Menfchen als Ver— 
bältnifjen. Während Goethe, mit kurzen Unterbrechungen, fein Leben ganz der inneren Aus: 
geftaltung widmen fonnte und bie äußere ihm felten Kämpfe, niemals gewöhnlicde Sorgen 
gebracht hat, ringt Schiller faft unaufhörlich mit der Ungunft der Welt. Er ſetzt fein Leben 
aufs Spiel, indem er verkleidet bei Nacht dem Tyrannen entflieht; er muß vor biefem und vor 
Gläubigern fi in einem verlorenen Gebirgswinkel verborgen halten. In etwa demſelben 
Alter, in dem ber heitere, forglofe, Xeben und Welt mit vollen Zügen genießende Student 
Goethe auf der Plattform des Straßburger Münfters ſchwärmte, faß Schiller verbannt in einem 
elenden Nefte bes Nheintales in einem Gafthofe, wo nur Fuhrleute abzufteigen pflegten, und 
mußte die bürftige Zeche fich aufs Kerbholz jegen laſſen; während Goethe feinen Namen in den 
Stein des alten Domes fchrieb, durfte Schiller den feinigen nicht einmal nennen und mußte 
als Dr. Schmibt ein verborgene Leben führen. Goethe wird rajch auf die Höhen der Menſch- 
beit gehoben; jechsundzwanzigjährig ift er ber Freund eines Fürften, ber vermöhnte Liebling 
eines geiftig und gejellfchaftlich hochſtehenden Kreifes; Schiller irrt umher, in Bauerbach, in 
Leipzig, in Dresden beherbergt von teilnehmenden Freunden. Goethe reift mehrere Male nad 
Italien und der Schweiz und breitet feinen Bli über die weite Welt; Schiller begrenzt den 
Kreis feines Dafeins in der Enge einiger thüringiſchen Städtchen. Goethe verfügt über eine 
wiberftandafähige Gefundheit, Schiller muß feine Arbeitszeit einer ſchleichenden Krankheit ab- 
tingen; Goethe war es vergönnt, ſich auszuleben bis zu den äußerften Grenzen menſchlichen 
Alters, Schiller wurde in der Blüte der Mannesjahre dahingerafft. 

Das alles ſchon bewirkte, daß die Deutichen ſich Diefem Leben mit allgemeinerem Intereſſe 
zuwandten als dem Goethes. Aber es fommen noch andere Züge dazu, bie dieſes Intereffe er- 
klären. Zweimal weift der Lebensgang Schillers ftarfe, hingebende Freundſchaften auf: in 
gleicher Not und gleihem Drange der Umftände nahten ſich ihm Streicher und Körner. Mit 
einer Liebe und Treue hangen beide an ihm, die an berühmte Geftalten aus unferer Geſchichte 
und Sage, an Ernft von Schwaben und Werner von Kyburg erinnern. Ein Mann, der ſolche 
Aufopferung ermwedtte und verdiente, befigt das Herz des Volkes. Und wie ald Freund, jo war 
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Schiller ala Sohn, Bruder, Gatte. Das reinfte Pietätsverhältnis waltete zwiſchen ihm und ben 
alten, ſchwergeprüften Eltern; mit rührender Liebe hängt er an den Schweftern, und in feiner 
Armut findet er Mittel, fie zu unterftügen; vollends fein Verhältnis zu Charlotte und den Kin- 
dern fpricht unmittelbar zum Herzen des Volfes: er fteht mit ihm auf dem Boden de deutſchen 
Haufe, der beutfchen Familie. Hiermit hängt noch ein anderer Zug zufammen, für den bie 
Nation, zumal in Anbetracht ihrer Entwidelung feit Schiller Tode, ein feines Gefühl hat: 
Schiller ift bei aller Stärke und Größe feiner Individualität eine ftark foziale Ratur geweſen; 
während Goethe fich wefentlich auf fich felbft bezog und auch wohl in höherem Alter auf fich ſelbſt 
zurüdzog; während ihn Welt und Menfchen meift nur im Nefler auf ihn felbft intereffieren, 
lebt in Schiller eine deutliche Neigung für die Gemeinfchaft ber Menſchen, für den Staat, und 
dieſe Neigung hat in feinen Schriften mehr als einmal geradezu die Form des Patriotismus 
angenommen; durch die „Jungfrau“, durch ben „Tell“ wirkt diefer Patriotismus mitten in bie 
Entwidelung unferes Volkes hinein. Diefen fozialen Antrieben in Schiller entfpricht auch die 
Tatſache, daß fich fein wiſſenſchaftliches Intereffe nicht wie das Goethes ber Natur, fondern der 
Geſchichte zumandte; mehr als einmal hat er den Werbegang der menſchlichen Gefittung, zumal 
im Hinblid auf Entftehung und Wirken des Staates, in großen und geiftvollen Zügen bargeftellt: 
im „Eleuſiſchen Feft“, im „Spaziergang“, in den „Briefen über äfthetiihe Erziehung“ ; auch die 
akademische Antrittsrede ftreift diefe Fragen, und in dem „Lied von ber Glode” Klingen fie an. 

Vor allem aber fühlt ſich die Nation ergriffen von dem beherrſchenden Zuge in Schillers 
Weſen, der ſowohl in feiner Lebensführung als in feinen Dichtungen fi ſcharf ausprägt: dem 
idealiſtiſchen Schwunge feines Willens, der Hoheit und dem Abel feiner Gefinnung. Goethe 
bat in dem „Epilog“ hierfür den ſchönſten Ausbrud gefunden: hinter ihm in weſenloſem Scheine 
habe das Gemeine gelegen; und auch die andere Stelle will dasſelbe jagen: es habe feine Wange 
geglüht von jener Kraft, die früher ober fpäter den Wiberftand der ftumpfen Welt befiegt. Schiller 
waren alle die Heinen Gefühle, gegen bie wir gewöhnlichen Menſchen mühfam fämpfen müflen, 
fremd; er fannte nicht den Neid, die Selbftgefälligfeit, Die perfönliche Empfindlichkeit; alles hatte 
bei ihm einen Zug ins Große, ins Edle, und doch war er von kindlich harmloſer Menſchlichkeit; 
wer mit ihm ins Geſpräch fam, fühlte ſich alsbald felbft erhoben; er riß alle mit ſich, indem 
ex jelbft dem Kleinen und Unbebeutenden eine Beziehung zum Ewigen gab und unwillkürlich, 
nur feiner großen Natur folgend, den Blid hinauslenkte aus dem Staub und der Alltäglichfeit. 

Die unwiderſtehlich hinreißende Kraft feiner Perfönlichfeit und feines Wortes erfcheint 
aud) in feinen Dichtungen mit voller Deutlichkeit. Überall waltet das hohe Pathos einer durch⸗ 
aus dem Ideale zugewendeten Seele, in den Jugendwerken ftürmifch und mitunter überſchäumend, 
in den Werfen ber reifen Jahre fi in Formen von unvergänglicher Schönheit äußernd. "Auf 
dem tiefften Grunbe biefer Natur liegt eine beherrſchende fittliche Idee; Goethe ſelbſt hat fie ge= 
nannt: es gehe, fo fagte er, durch alle Schriften feines Freundes die Idee der Freiheit. Aber 
diefe Idee felbft ift nicht unveränberlich geweſen; fie läutert fich mit der ftetig vorſchreitenden 
Bildung des Mannes; aud fie macht eine Verinnerlichung dur, deren Stufen wir ganz 
ſcharf unterſcheiden können. Zunächſt ift fie äußerlich gefaßt; der Kampf gegen bie beftehenve, 
in den oberen Schichten nicht lebenswürdige Geſellſchaftsordnung ift ihr Ausdruck in den Jahren 
bis zur Überfiebelung nad) Sachſen; es handelt fi in den „Räubern“, in „Fiesfo” und in 
Kabale und Liebe” um eine foziale Auffaffung ber Freiheit. Im „Don Carlos“ ſpielt fie in 
das geiftige Gebiet hinüber, die politifch-gejelichaftliche Tendenz tritt zurück vor der intelleftuell- 
ethiſchen. Im „Wallenſtein“ vollendet ſich diefer Gang; es handelt fi nur noch um das ganz 
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innerlich gefaßte Problem der ſittlichen Freiheit. Wie der Mann, der ſoeben ſein ganzes Denken 
an den Schriften Kants geläutert und geſtärkt hatte, und der in ſeinem eigenen Leben tauſend⸗ 
fach die Macht des überwindenden Willens erprobt hatte, zu dieſem Problem ſtand, kann nicht 
zweifelhaft ſein; „in deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne“ iſt ein Wort, das Schillers 
eigenften Überzeugungen entſprach. Aber daß gerade dieſer ſittlichen Forderung gewichtige Ein- 
würfe der Vernunft begegnen, war ihm am allermenigften verborgen; und wenn biejes Für 
und Wider fehon in die pſychologiſche Geftaltung Wallenfteing ftark eingreift, fo hat er das 
Problem in einer feiner legten Dichtungen noch einmal mit befonderer Anteilnahme dargelegt: 
in der „Braut von Meffina”. 

Auch die anderen großen Dramen, bie wir noch nicht erwähnten, ziehen ihre befte Kraft 
aus ber bee der Freiheit: „Maria Stuart”, die „Jungfrau von Orleans” und „Wilhelm 
Tell”. Freilich ift in ihnen die Anwendung und Äußerung diefer Idee recht verſchieden, aber 
allen gemeinfam ift doch, daß fie durchaus die fiegende Kraft des fittlichen Willens feiern, die 
ſelbſt dann triumphiert, wenn, wie in den beiden erftgenannten Stüden, ihre Träger der ge— 
meinen Wirklichkeit des Weltlaufs äußerlich unterliegen. 

Solche idealiſtiſche Auffaffung der Menfchennatur, ihrer Fähigkeiten und ihrer Aufgaben 
griff dem beutfchen Volke ang Herz; verftärkte Wirkung mußte fie gerade in jenen Jahren tun, 
als durch die Philofophie Kants in weiten Kreifen der Gebildeten eine vertiefte ethiiche Erfaſſung 
der Pflichten des Einzelnen ſich ausbreitete. Goethe hatte die allfeitige Ausbildung der innerften 
Perſonlichkeit durch Leben und Dichtung gepredigt, Schiller zeigt in raftlofem Kampfe die Ges 
malt bes fittlihen Willens; ihm entipricht der Königsberger Philofoph, während Fichte in feinen 
„Reben an bie beutfche Nation” im Sinne Goethes die Erftarfung ber einzelnen Perſönlichkeit 
preift und fordert. So arbeiteten bie größten Geifter auf eine Erneuerung des ganzen deutſchen 
Lebens hin durch Mittel, die dem Weſen unferes Volkes entiprachen; und das ftille Wirfen 
folder Männer hat bie Erhebung und Befreiung des Vaterlandes.erft möglich gemacht. 


7. Sqchluß. 


Die literariſche Entwidelung von der Wende des 18. und des 19. Jahrhunderts an bis 
heute fteht im weſentlichen unter dem Zeichen Goethes und Schillers. Sie hat wenige Beftre- 
dungen gegeitigt, die nicht ihren erſten Ausgang von ihnen genommen hätten; und felbft die 
Erſcheinungen, bie ſich in einem vermeintlichen Gegenfag zu ihnen nicht genug tun zu Fönnen 
glaubten, find in Wirklichkeit ohne fie nicht denkbar. Indeſſen entbehrt die nachklaſſiſche Ent- 
widelung darum durchaus nicht eigenartiger Wendungen. Nur find fie für das geiftige Leben 
des Deutfchen und für die Erfenntnig von deſſen Eigenart nicht von grundlegender Bedeutung 
gewefen und können darum für den Zweck diefes Aufſatzes nicht von großem Belang fein. Doch 
fei es geſtattet, die Aufmerkſamkeit der Leſer, wenn auch nur andeutend, noch auf einiges zu lenken. 

Die Wirkſamkeit Goethes ſeit 1788 ſtand ganz unter dem Einfluß des klaſſiſchen Alter- 
tums. Die einfache Größe der antiken Ideenwelt hatte die an Herder anfchließenden Beftrebun- 
gen des Jünglings befiegt; und fo viele Literarhiftorifer diefe Tatfache bedauert haben mögen, 
uns fann fie nur al3 eine glüdliche und ſegensreiche Wendung erjcheinen. Nicht Nachahmer 
der Alten ift Goethe geweſen, jondern feine weite und felbftändige Gedanken- und Gefühls- 
welt hat durch die Einwirkung der Antike jene Läuterung zu ruhiger Schönheit erfahren, bie 
auf der Grundlage bloß einheimifcher ober auch durch die mobernen Völker beeinflußter Ent- 
widelung ung nicht möglich fcheint. Das Altertum hat bei Goethe, und nachher bei Schiller, 
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der fpäter auch, aber nie fo vollftändig, in diefe Sphäre eingegangen ift, vorwiegend durch die 
Form und auf die Form gewirkt; wir meinen freilich damit nicht bloß die äußere, proſodiſche 
Form, fondern aud) die Formen der Anfhauung und des Denkens. Das Gefühl und der In- 
halt der Gedanken erhebt fich weit über das Altertum, und fo entfteht eben etwas Neues, eine 
Vermählung der ewig gültigen griechiſchen Schönheit mit der Tiefe und dem weltumfaffenden 
Reichtum deutſchen Weſens. 

Aber vielen der damals Lebenden erſchien die Klaſſizität Goethes und Schillers, das iſt 
nicht zu leugnen, als eine Art Abwendung von den nationalen Grundlagen. Und aus dieſer 
Überzeugung, ber eine Reihe perjönlicher und ganz zufälliger Rückſichten ſich treibend zugeſell- 
ten, entftand die fogenannte Romantif. Man greift die Beftrebungen Herders wieder auf, in 
dem allerdings irrtümlichen Glauben, daß fie durch Goethe endgültig und grundſätzlich auf- 
gegeben und verleugnet worben feien. Die Wiederbelebung der deutichen Vergangenheit, bes 
ſonders bes Mittelalter3, die Auffuhung ber deutſchen Eigenart in ihren verſchiedenartigen 
Äußerungen des Lebens und des Schrifttums wird der Wahlſpruch. In diefer Erſcheinung 
liegt an und für fich nichts beſonders Kennzeichnendes für Die Deutfchen; auch andere Nationen 
haben Zeiten folder rückſchauenden nationalen Selbſtbetrachtungen durchgemacht. Höchſtens 
tommen auch hier wieder, zumal bei den Gelehrten, die im Gefolge ber Romantifer arbeiten, 
die alten deutfchen Züge eines befonderen Ernftes zur Erſcheinung, mit dem die Sache betrieben 
wurde, und jenes Univerfalismus, der nun vom deutſchen Mittelalter auch in die Vorzeit der 
anderen Völker übergreift und unferem Lande fait die ganze ältere europäiſche Literatur in 
Überfegungen zuführt. Indeſſen wird die deutfche Romantik doch nicht durch eine bloß fachliche 
Kenntnisnahme der Vorzeit bezeichnet. Es bildete fich, mit Einmiſchung ftarfer fubjeftiver Stim- 
mungen, eine Auffaſſung der deutſchen Natur und Geſchichte, die den lyriſchen Bedürfniffen 
unferer Art und jener befonderen Beit entſprach. Man entwidelte ein aus Wahrheit und Dich— 
tung gewobenes Bild vom Deutſchen, das erſt neuerdings einem anderen Platz macht; voll von 
Zügen bes Edelmutes und ber zarten Empfindung, wirkſam in ritterlicher Verfechtung großer 
een und doch auch wieder ſchwärmend in monbbeglänzter Zaubernacht, mit einem Stich 
ind Sentimentale, auf Burgen mit Binnen und Zugbrüden haufend, den Frauen, denen ja 
ſchon Tacitus nahrühmte, daß fie bei ung befonderer Ehrfurcht genöffen, mit genußreicher Ent- 
fagung dienend, den alten deutſchen Wandertrieb befundend in Sehnfucht nad} abenteuerlicher 
Fahrt und fernen, feenhaften Ländern: fo fteht der Deutſche vor dem Blick des Romantikers, 
halb Held, halb Träumer, halb Kraftmenfh, halb Myſtiker; es ift das Bild, an das Frau 
von Stadl glaubte und nad) ihr die Franzofen bis zu der großen Enttäuſchung des Jahres 
1870 geglaubt haben, und das in eine Welt paßte, für die Morig von Schwind eine finn- 
reiche Darftellung gefunden hat. (Siehe die beigeheftete farbige Tafel „Der Faltenfteiner Ritt. 
Von Morig von Schwind”.) 

Dan wird den Romantifern eine folche Verſchiebung der Verhältniffe im Bilde des Deut: 
ſchen nicht zum Ruhme anrechnen dürfen; aber man wird doch mandjerlei Entfhulbigungen 
für fie finden können, die wiederum aus gemiffen Eigenfchaften der Nation als ſolcher ent 
fprangen. Die Dinge fo zu jehen, wie fie wirklich find, ift ung nicht immer, ja vielleicht fel- 
tener gelungen, als bei der allgemeinen Begabung ber Nation möglich gewefen wäre. Starke 
Neigung zu fubjektiver und phantaſtiſcher Erfaffung der Dinge und Verhältniffe hat uns oft 
den Blid etwas getrübt. Aber auch die Wirkungen ber großen Jahre 1813 und 1814 fpielen 
herein. Die beutiche Vollsſeele war in ihren Tiefen erregt worden; dag Tote Gefüßt, etwas 
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faſt Übermenſchliches verrichtet zu Haben, erhob den Deutſchen zu einer gewiſſen Überſchätzung 
feines Könnens und, inſofern man den Anteil anderer, ganz realer Umſtände vergaß oder ge 
fliffentlich überjah, auch feines Wefens; Äußerungen, auch dichteriſche, jener Zeit laſſen es 
feinen, als ob weite Kreife beherrfcht geweſen fein von ber feiten Überzeugung, daß bie 
Deutichen ein ausermähltes Volk des Herrn feien. Die Reaktion, die verhängnisvolle Gering- 
ſchätzung, welche mehrere Fürften dem Volke zu bieten wagten, brüdte weite Kreije, ins- 
bejonbere aber die der Gebildeten; und je weniger das Volk, das mit feinem Kerzblute die 
Schlachten gewonnen hatte, zur Schaffung neuer Zuftände herangezogen wurde, je mehr alle 
feine guten Eigenſchaften, feine praktiſchen Fähigkeiten und fein idealiſtiſcher Tatendrang ver= 
kannt wurben, je gefliffentliher ihm eine Bevormundung aufgebrängt wurde, die man in Hein: 
lihem und engherzigem Geifte ausübte, deſto lieber zog ſich der Deutſche in eine erträumte 
Welt zurüd,, defto begieriger Taufchte er denen, bie ihm eine ſolche Welt vorzugaufeln verftanden. 
Wir Heutigen find anders geworben; die Romantiker als Dichter ftehen ung ferner als Goethe 
und Schiller, ja vielleicht fogar ferner ala manche ältere Periode unferer Literaturgeſchichte. 
Sie haben nur noch hiſtoriſchen Wert. 

Danfen müffen wir ihnen aber zweierlei: fie haben uns eine Fülle Edelgeftein aus dem 
Auslande näher gebracht und den Goethiſchen Gedanken einer Weltliteratur, wenigftens in der 
einen Richtung, die in ihm liegt, ausgeführt. Sie haben, nicht in fich ſelbſt, aber in dem Stoffe, 
den fie fammelten und in mohlannehmbarer Verdeutſchung darboten, jene Univerfalität ermög- 
licht, nad) der feit den Großen des 18. Jahrhunderts des Deutjhen Verlangen ftand. Und 
fodann haben fie den Sinn für das Volkstümliche in der Fräftigften Weife belebt. Brentanos 
und Arnims Volksliederſammlung hat eine große Wirkung getan, die weit über die der Herder- 
fen Sammlung hinausging; Grimms „Rinder: und Hausmärchen“ dürfen wir in einem Atem 
mit ihr nennen, ein Bud) von unermeßlihem und fegengreihftem Einfluß für die Erhaltung 
und Pflege deutſcher Gefinnung und deutſchen Gemütslebens, fogar, und hauptſächlich, in den- 
jenigen Kreifen, die der eigentlichen Literatur ohne große Teilnahme gegenüberzuftehen pflegen. 

Mit diefer Belebung volfstümlicher Empfindungen hängt eine Erſcheinung zufammen, 
die wir als eine ganz wefentlihe Eigentümlichfeit der neueften literariſchen Entwidelung in 
Deutſchland auffafjen: die ftarfe Einwirkung der landſchaftlichen Befonderheit. Un- 
fere Literaturgefchichte ift niemals, wie etwa bie franzöſiſche und bis zu einem gewiffen Grade 
auch die englifche, endgültig territorial zentralifiert worden; fie wechſelt oft und raſch ihren 
Schauplatz. Im 18. Jahrhundert find nach- oder auch nebeneinander Schlefien, Leipzig, die 
Schweiz, Hamburg, Berlin, Weimar folhe Mittelpunkte geweſen. Aber alle diefe Landfchaften 
und Städte haben doch als ſolche nur in ganz geringem Maße auf Inhalt, Form und Eigenart 
der Literatur eingewirft; fie erhob von jedem Orte aus den Anſpruch auf allgemeine Geltung; 
das Landſchaftliche trat zurück vor der nationalen Aufgabe, die, ihnen felbft oft unbewußt, die 
Schriftfteller erfüllte. Nachdem aber die Nation einmal im Befige einer großen, der aller um: 
gebenden Völker durchaus gleichwertigen Literatur war, trat der alte deutſche Zug zur Befon- 
derheit, zum Individuellen hervor: die Landfchaften begehrten aud) für ihren Teil nach eigen- 
artiger literariſcher Außerung. Am deutlichſten erjcheint diefes Verlangen in der Dialeftdich- 
tung. Auch anderen Völfern ift fie nicht fremd; aber fie wird dort, wenn man von einigen 
engliſchen Erſcheinungen, wie z. B. Burns, abfieht, faft nie als eine ernfthafte Angelegenheit, 
fondern immer als eine Art jcherzhaften Spiels betrachtet und betrieben. Dieſe Beobachtung 
wird auch nicht durch den Hinweis auf die Südfranzoſen Miftral, Roumanille u. a. widerlegt; 
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das Provenzaliſche iſt eben kein Dialekt, ſondern der franzöſiſchen Schriftſprache ſchweſterlich 
gleichgeordnet. Im Deutſchen führen die Dialekte ein ungleich ſelbſtändigeres Leben, und ihre 
literariſche Verwendung ift durchaus ernfthaft. Faft jede Landſchaft hat ihre Dialektliteratur, 
in ber fi) der Sinn, das Temperament, die Neigungen ihrer Bewohner fpiegeln. 

In zwei großen Gruppen ftehen ſich die Mundarten gegenüber: niederdeutſche und ober: 
deutiche. Zene find enger miteinander verbunden als diefe. Man kann von einer Literatur 
ſprechen, die ihrer Art nach allen niederdeutſchen Landſchaften angehört, auch wenn ihre Träger 
in der befonderen Mundart einer einzigen ſchreiben. Sie ift ber englifchen verwandt; ein Zug 
behaglicher Breite durchzieht fie, der vortrefflich paßt zu der ernften Grundrictung und dem 
gemütlich tiefen Humor. Frig Reuter und John Brindmann find die typiſchen Vertreter der 
nieberbeutfehen Stämme; Klaus Groth wird mehr von den Oberbeutichen dafür gehalten, ala 
daß er es wirklich wäre; er leidet unter einer gewiſſen Sentimentalität, die ganz und gar dem 
nieberbeutjchen Wefen widerſpricht. Auch wiberftrebt das lyriſche Lied dem Geifte diefer Dia- 
lekte: die Erzählung ift ihr natürlichfter Ausdruck. Die oberdeutſche Literatur ift weniger tief, 
aber anmutiger, vielfeitiger; ihrem Humor fehlt die ernftnachbenklihe Grunbftimmung, .er hat 
eine ftarfe Neigung zum bloß Luftigen, ja zur wigigen Antithefe und Pointe; das typiſche Bei- 
fpiel dafür find die Schnadahüpfl, zum Teil meifterhafte, der augenblicklichen Situation und 
ihrer ſchnellen, ſcharfen, eigenartigen Erfaffung entipringende Spruchgedichte. Der Haffifche 
Dichter des ſüddeutſchen Dialeftes ift Karl Stieler, vieljeitig begabt, auch dem ernften Stoffe 
gewachſen, allerdings nur felten geneigt, vol feiner Naturempfindung. 

Zwiſchen beiden großen Dialektgruppen ftehen die mitteldeutſchen Mundarten, in weites 
ftem geographifhem Sinne, vom Main bis nad) Sachſen hinein, geſprochen. Ihre Literatur 
hat eine ftarke Neigung zur Satire, zur Traveftie, zu der Komik beſchränkten Spießbürgertums. 
‚Zeigt ſich das fehon in den pfälziſchen Gedichten Nadlers, fo tritt es noch mehr hervor in den 
vielgenannten thüringifchen und oberfächfiichen Dichtern, als deren Typen wir z. B. den Rudol⸗ 
ftädter Sommer und den Leipziger Edwin Bormann nennen. Die Traveftieen und Paraphraſen 
Goethiſcher und Schillerſcher Gedichte werben befanntlich viel belacht, aber man kann fich nicht 
des Eindrud3 erwehren, daß fie und die ihnen ähnlichen Erzeugniffe fein Erfag find für die 
Bedeutung und bie Tiefe, die wir an der nord- und fübbeutichen Dialektdichtung genießen. 
Bis vor wenigen Jahren hat es im ſächſiſchen Dialekt kaum einen Verſuch dichteriſcher Dar- 
ftellung ernfthafter Gegenftände und Gedanken gegeben; es war eitel Komik nieberer Art. 
Kenner der Sprache und des Volkes führen dieſen Umftand zurüd auf die Tatſache, daß unfer 
Schriftdeutſch ald Grundlage das Oberſächſiſche hat, und daß darum ber eigentliche Volks- 
bialeft gerade wegen feiner großen Ähnlichkeit mit der Schriftiprache ven Eindrud einer Fari- 
kierenden Vergröberung mache. Es ſcheint aber doch, daß die neuerdings angeftellten Verſuche 
des Sächſiſchen Vollkstheaters für gemiffe Stimmungen auch ernfterer Art den ſächſiſchen Ges 
birgsdialeft mit Glück anwenden. 

Daß die Dialeftdihtungen landſchaftliches Gepräge tragen, iſt ganz natürlich; aber 
auch die Literatur in der Schriftipradde nimmt daran teil. Männer wie Rofegger, Anzengrus 
ber, Marimilien Schmidt dienen in ihren Romanen, Novellen und Dramen ber Augdeutung 
füboftdeutichen Wefens, in Uhland, Kerner, Johann Georg Fiſcher erhält die gute deutſche Art 
eine Fräftige und reizvolle Beimiſchung ſchwäbiſcher Züge, Gottfried Keller und Konrad Ferdi: 
nand Meyer find große beutfche, aber auch große ſchweizeriſche Dichter, Emanuel Geibel gehört, 
wenn irgend jemand, dem ganzen deutſchen Volke an, aber mehr als einmal dringt mächtig 
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das lübiſche Heimgefühl und der Hauch der Oſtſee aus feinen Liedern, Theodor Storm, der 
größte deutſche Novellift, wurzelt mit allen Faſern feines geiftigen Lebens in der holfteinifch- 
frieſiſchen Heimat, und feine auf der Höhe feinfinnigfter Erfaffung und kunſtſchöner Darftellung 
ftehenden Novellen erhalten ihr individuelles Leben aus jener Landſchaft. Und fo könnten wir 
viele aufzählen, die ganz im Gegenjag zu unferen Klaffitern das Gepräge begrenzter Landſchaften 
tragen. In ber jüngften Gegenwart arbeiten ernfthafte Kreiſe auf eine befondere Pflege des land⸗ 
ſchaftlichen Charakters unferer Literatur hin (Frig Lienhard, Sohnrey und andere). 

Diefer Neigung zur landſchaftlichen Individualifierung entſpricht auch die Pflege, die in 
neuerer Zeit die Dorfgeſchichte bei ung gefunden hat. Eie ift alter Herkunft in der deutſchen 
Literaturgeſchichte: im Mittelalter ſchon weift fie bedeutende Formen auf (Meier Helmbrecht), 
und im 18. Jahrhundert gehört diefer Gattung eins der Iebensvolliten Werke unferer ganzen 
Grzählungsliteratur an: Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud”. Im 19. Jahrhundert nehmen 
die Dorfgeſchichten im Intereſſe der Nation einen breiten Raum ein. Sie entiprechen feines- 
wegs bloß dem Bebürfnis des Städters, idylliſche Zuftände anzuſchauen, fondern dem viel 
tiefer wurzelnden des Deutſchen überhaupt, bei fortſchreitender Kultur mit der Natur, mit dem 
Boden in möglihft nahem Zufammenhang zu bleiben. Es ift doch wohl bezeichnend, daß ſich 
bei den Franzofen diefe Gattung, wenn überhaupt, nur in ganz ſchwachen Anfägen findet, 
während anderjeits eine rein germanijche Literatur, die norwegifche, die ſchönſten Blüten darin 
aufweiſt (4. B. bie älteren Erzählungen Björnfons). 

Noch eine andere Richtung unferes Schrifttums, die im 19. Jahrhundert befondere Pflege 
erfahren hat, entipringt demfelben Zuge, dem die deutſche Dorfgeichichte ihre breite Wirkung 
verdankt, Es find die auf der Grenzſcheide zwifchen der Wiſſenſchaft und der poetiſchen Kunft 
ftehenden Darftellungen von Land und Leuten, die Verfuche zur liebevollen Ausbeutung 
der Beziehungen zwifchen Natur und Menſchenwelt, insbeſondere auch zur äſthetiſch wirffamen 
Schilderung der Natur jelbft. Wir Haben darin Meifter und Meifterwerke eriten Ranges, von 
Forfters „Anfihten vom Niederrhein“ über Humboldts „‚Anfichten der Natur’ bis zu Stifters 
‚„‚Stubien“, No&3 „Alpenbuch”, Friedrich Ratzels „Wandertagen eines Naturforſchers“, Riehls 
„Wanderbuch“, Steubs „Drei Sommern in Tirol”, Hermann Allmers’ „Marſchenbuch“ und 
Theodor Fontanes „Wanderungen in der Mark“. Wohl ift auch die franzöfifche Literatur 
nit arm an ähnlichen Werken (z. B. Taines „Reife in die Pyrenäen”, Pierre Lotis Orient 
ſchilderungen), aber gerade der Vergleich mit ihnen zeigt ganz deutlich, wie anders, mit wieviel 
gemütlicherer Anteilnahme, mit wieviel mehr, man möchte jagen, myſtiſcher Ehrfurcht wir 
Deutſchen der Natur gegenüberftehen. 

In unferen Tagen ift die deutfche Literatur wieder in eine Epoche der Gärungen und 
Neuerungen getreten. Es ift, troß aller Verſuche der Zufammenfaflung, deren Zahl beträcht- 
lich und Ergebnis gering ift, in der Tat noch nicht zu überfehen, wohin diefe Beftrebungen 
führen werben; ja es feheint ung fogar noch nicht einmal möglich, das Wejen der neuen Be 
wegung zu erfennen, benn das Schlagwort von ber „größeren Naturwahrheit” hat fie mit 
allen bebeutenderen Wandlungen in der Literaturgeſchichte gemein; in biefer Forderung mag 
wohl das gewöhnliche Lefepublitum etwas Neues und Kennzeichnendes erbliden, der hiſtoriſch 
rückſchauende Kenner kann es nicht. Auch in dem Vorgeben der „Mobernen“, fie brächten die 
Dichtung dem Leben näher, indem fie Die unfere Zeit bewegenden jozialen und wiſſenſchaftlichen 
Probleme, insbejondere die pſychologiſch⸗ethiſchen, in ihr Bereich ziehen, kann man ſchwerlich 
etwas Neues entbeden: Goethe und Edhiller, Heinrich von Kleift, Gutzkow und Spielhagen, 
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Heyſe und viele andere haben das mit den Problemen ihrer Epoche getan. Wir werden darum 
am beften mit dem Verſuche, das Wefentliche in der „Moderne” aufzudeden, zurüdhalten und 
uns einftweilen mit der allerdings unabweisbaren Überzeugung begnügen, daß in der Tat 
hinter all diefem Wirrwarr ein bedeutungsvolles Neue ftede, daß aber Klarheit darüber erft 
nad) einigen weiteren Quftren möglich fein werde. 

Einige auffallende Tatſachen treten immerhin ſchon jegt hervor. Die eine ift der im Ver- 
gleich zu früheren analogen Erſcheinungen beſcheidene Anteil der Nation an dem Kampfe, der 
fih vor unferen Augen vollzieht. Im 18. Jahrhundert, als die Stürmer und Dränger 
auftraten, oder ala Goethe und Schiller ihre „Xenien” in die Welt warfen, waren die Blicke 
des ganzen Volkes, foweit es überhaupt in ſolchen Dingen in Betracht kommt, auf fie gerichtet, 
heute fümmert fi um derartige Bewegungen nur ein beſcheidener Haufe von mehr oder weniger 
einfihtigen Dilettanten und Fahmännern. Hat das feinen Grund zum Teil in bem Tiefftand 
des literariſchen Interefjes gegenüber der Anteilnahme an politiichen und fozialen Fragen, jo 
wird es doch auch zum anderen Teile daraus zu erklären fein, daß in der ganzen Schar von 
Vertretern ber neuen Richtung wenige wirklich originale Köpfe und ſchöpferiſch Begabte find. 
Man vergleiche einmal die beiden legten großen Gärungsepochen, den „Sturm und Drang” 
und das „junge Deutſchland“, mit der jegigen; welch ein Reichtum an urfprünglichen Geiftern 
und poetiſcher Schöpfungskraft ftand in ihrem Dienfte! 

Sodann ift eine andere Tatſache auffallend: die wirklich bedeutenden Talente haben wohl 
in ihren Anfängen ber neuen Schule angehört, aber in ihrer weiteren Entwidelung find fie 
weit über fie hinausgewachſen und haben fi, wenn auch unter Wahrung ihrer Eigenart, den 
Runftprinzipien der Vergangenheit genähert. Es ift ein immer wiederfehrendes Kennzeichen 
neuer, plöglic) und radikal auftretender Bewegungen, bie ſich felbft zum Maßftab ber Dinge 
machen: fie unterjchägen die Vergangenheit, fie vergeflen, oder aber fie wiſſen nicht, welch eine 
Fülle von Gedanken bie Großen, bie vor ihnen waren, gehabt haben, und daß gerade in der Ent- 
widelung der deutſchen Dichtung wenig ober gar nicht? auftreten kann, das in feinen einfach- 
ften Formen nicht ſchon von Goethe und Schiller gedacht worden wäre. Die bloße Lektüre von 
Schillers tieffinniger Abhandlung über naive und fentimentalifhe Dichtung würde den Neuerern 
die Zuverfihtlifeit ihrer Evangeliumverkündigung bebeutend herabftimmen. Gerade darin 
aber liegt auch begründet, daß eben die weiter und tiefer ſchauenden Geifter immer allmählich 
dazu geführt werden, fi) bewußt in den Zufammenhang der künſtleriſchen Entwidelung ihres 
Zolfes einzuordnen. Wir brauchen nur auf das Beifpiel des größten Dramatikers der Gegen: 
wart, Gerhard Hauptmannd, hinzumeifen. Weld ein Abftand zwiſchen feinen Anfängen und 
dem, was er jegt ift, welche Entwidelung von bem, freilich meifterhaft entworfenen, aber äußer- 
lich aufgefaßten Bilde der Wirklichkeit in den „Webern“ bis zur „Verfunfenen Glode’, dem 
großartigen Gemälde einer fauſtiſch veranlagten, in die grundlos tiefe Myftif germanischen 
Weſens ftreifenden Natur! 

Bir dürfen ung auch über die Neigungen und Bebürfniffe der deutichen Leſerwelt nicht 
täufchen. Es lebt noch heute ein gewaltiger Zug zu tiefer, gemütvoller Erfaffung des Lebens 
im deutſchen Volle. Gerade bie legten Jahre haben das dem, der ſehen will, wieder unmwiber- 
leglich bewieſen: die Neigung der Nation hat fi mit einer ftürmifchen Kraft fondergleichen, 
die aber nur den Oberflächlichen überrafchen kann, einem Werke zugewandt, das recht eigent- 
lich in die Reihe der deutſchen Dichtungen gehört, wie wir fie gefähildert haben. Warum 
ſchlägt das Herz der ganzen Nation dem „Jörn Uhl“ fo warm entgegen? Doch wohl aus feinem 
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anderen Grunde ala dem: weil dieſes Meifterbud) dem uralten deutichen Zuge nad) tiefer Er⸗ 
faffung bes innerften perfönlichen Lebens entipricht, weil e3 den Menfchen zeigt im erregenden 
Kampfe mit feindlichen Gewalten, die nicht der Außenwelt, ſondern dem eigenen Herzen an= 
gehören, weil es Vorgänge ausdeutet, deren Schauplatz die Menfchenbruft ſelbſt ift mit ihrer 
Welt innerliher und ernfter Gefühle. 

Diefen Klängen lauſcht auch heute noch bie deutſche Seele am liebften. Und wer fie an= 
zufchlagen verfteht, dem wendet fie fich zu wie Die Sonnenblume der Sonne. Der Dichter hat 
auch heute noch eine große Sendung in ber deutſchen Welt, und unbeirrt von den Schlagworten 
der Schulen und Parteien, fchreitet ex in feinem Volfe, ber Dolmetſch ſeines innerſten Weſens, 
der Prophet der Schönheit. 


Die deutfche Ersiefung und die deutfche 
Wiſſenſchaft. 


Hans Zimmer. 


Ginleitung. 


Deutſchland ift das Finderreichfte Land ganz Europas, und fo haben es unfere Nachbarn 
im Weften und Often die „Kinderftube der Welt‘ getauft. Aber nicht bloß die „Kinderftube”, 
fondern auch das „Schulhaus der Welt”, und hier fügt fi) zum Spotte bewundernder Ernſt. 
Die im Ausland faft ſprichwörtlich gewordene Wendung, mit dem legten Deutſchen werbe ber- 
einft auch ber legte Schulmeifter dahingehn, ift nichts als bie verfappte Anerkennung einer 
wirklichen und wichtigen Tatſache: in der deutſchen Entwidelung liegt der Gedante der 
Erziehung; er ift ein beutfcher Gedanke. 

Das lebhafte pädagogiiche Interefe und die hervorragende pädagogifche Begabung bes 
Deutfchen äußern ſich ſchon in der ftaunengwerten Menge feiner Erziehungsiprigmwörter, und 
im Sprichwort treten ja Gedankenwelt und Wirkungskreife eines Volkes immer mit am be— 
fimmteften zutage. „Veſſer Feine Kinder haben, als fie fchlecht erziehen“, „Ohne Unterricht 
hat ein Menfch nicht viel Gewicht“, „Solange wir leben, wird's auch zu lernen geben”, „Wer 
lehren will, findet überall eine Schule‘, „Wer die Schule hat, der hat das Land”, „Wer ſich 
auf dem Schulwege verirrt, findet ſich durchs ganze Xeben nicht zurecht” — es find ein paar 
aufs Geratewohl herausgegriffene Ausiprüche aus dem Volksmund, und neben fie laffen ſich 
gewichtige Worte gleichen Gehalte aus ber Feder großer Denker und Lenker ftellen. Auch von 
ihnen nur wenige Veifpiele. „Das follen die Eheleute willen“ eifert Luther im „Sermon von 
dem ehelichen Stand” — es ift eine Stelle von vielen —, „daß fie Gott, der Chriftenheit, 
aller Welt, ſich felbft und ihren Kindern Fein beffer Werk und Nuten fchaffen können, denn 
daß fie ihre Kinder wohl aufziehen“; „Die Jugend richtig erziehen”, fagt der volkstümlich 
kraftvolle Dichter Johann Valentin Andrei, „heißt auch den Staat bilden oder umbilden“; 
„Gebt ung die Erziehung, und wir werben in weniger als einem Jahrhundert den Charakter 
Europas verändern!”, ruft Leibniz mit Stolz und Entſchiedenheit aus. Für Herder find Kind 
und Bolt — beide doch gleich erziehungsbebürftig — der „ebelfte Teil der Menſchheit“, deſſen 
Förderung der Mann von Geift und Güte feine ganze Aufmerkſamkeit wibmen joll; „Der 
Menſch ift, was er als Menfch fein fol, erft durch Bildung“, ftellt Hegel als Ergebnis aus⸗ 
gebreiteter Beobachtungen auf, und Tholud bekennt: „Aus der Kinderftube wird die Welt 
regiert.“ Mehr vom fozialpolitiiden Standpunkt faßt Albert Schäffle die Frage auf, wenn 
ex ſchreibt: „In den Anftrengungen für ben allgemeinen Volks- und Jugendunterriht liegt 
eine mädjtige Gegenftrömung gegen extreme Ungleichheit”, und eine zufammenfafjende hiſto— 
riſche Parallele zieht Ernft Wilhelm Gottlieb Wachsmuth in den Worten feiner „Gedichte 
deutſcher Nationalität”: „Wenn Frankreich einft Hofmeifter und Gouvernanten lieferte, die 
franzöſiſche Schweiz Heutzutage das Seminar für Bonnen ift, fo kann man die Schulmeifterei 
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in ihren gehaltigften und ebelften Potenzen als einen den Deutſchen vorzugsweiſe beſchiedenen 
Lebensberuf bezeichnen.” 

Nach der ſchweren Niederlage bei Jena, dem verhängnisvollen 14. Dftober bes Jahres 
1806, hat das gebemütigte Vaterland nichts fo jehr wie die Kräftigung des geiftigen Lebens 
wieber aufgerichtet, und die großen Einigungsſchlachten von 1866 und 1870/71 hat der deutſche 
Xehrer gewonnen. Wenn ber italienifhe Humanift Enea Silvio de’ Piccolomini, der fpätere 
Papſt Pius II, von den deutfchen Fürften behauptete, daß fie Pferde und Hunde lieber hätten 
ala Dichter und Gelehrte, jo mag er damals, in der Mitte des 15. Jahrhunderts, zwar über- 
trieben, aber doch nicht ganz umbillig geurteilt haben, indeffen gerade der Humanismus be= 
geifterte auch die deutfchen Machthaber für die Wiſſenſchaft und ihre unerläßliche Bedingung, 
die Erziehung, und im Laufe der legten drei Jahrhunderte ftellten gewiß in feinem anderen 
Lande die Fürften ihren Einfluß fo gern und beharrlich in den Dienft erzieherifher Ideen und 
Ideale wie in Deutſchland und wie heute vor allem unfer Kaifer. Nirgends ift jo viel über 
päbagogifche Aufgaben nachgedacht worden wie bei ung, fein Wolf hat eine jo reihe päda— 
gogiſche Literatur, fo viele pädagogifche Zeitſchriften wie wir, in feinem Lande der Erde nehmen 
die Univerfitäten eine ähnliche Stellung ein wie in Deutſchland, von jeher hat fi) hier ein un= 
verhältnismäßig großer Teil der Jugend zum gelehrten Studium gedrängt. Im Sommer: 
balbjahr 1903 wurden an den reichsdeutſchen Univerfitäten insgefamt 45,775 Studenten und 
Hörer gezählt, aber gar ber deutſche Volksſchullehrer-⸗ und =Iehrerinnenftand ift zu einem ftatt- 
lichen Heere von über 144,000 Köpfen angewachſen. Mit einem Worte: die Erziehungsſache 
iſt in Deutſchland eine allgemeine Angelegenheit, die Parteien im Staate behandeln fie als 
einen Gegenftand wichtigfter Art. 

Bei diefem tiefen Smtereffe des Deutſchen an päbagogiicher Arbeit, bei feiner ſtarken 
Begabung für erzieherifche Betätigung wäre es, wenn die deutſche genoſſenſchaftliche Diffe: 
renzierungsſucht, die beutfche Nörgelei und Krittelei, felbft der deutjche Konfervativismus, ber 
alles beim alten laſſen möchte, nicht mandjes erklärten, ſchier unbegreiflih, daß noch heute, 
mehr denn ein halbes Jahrhundert nad; Herbarts Tode, gewiſſe afademifche Kreife der Päda— 
gogik am liebſten den Charakter einer Wiſſenſchaft überhaupt, jedenfalls aber einer Wiſſenſchaft 
abſprechen möchten, die an ben Univerfitäten gelehrt werden muß. Wie weit es dem jchäbi- 
genden Einfluß derartiger Gegenftrebungen zuzuſchreiben ift, daß es noch immer ſo kläglich 
wenige beſondere Lehrftühle für Pädagogik an deutſchen Univerfitäten gibt, foll hier nicht er- 
Örtert werben und läßt ſich auch ſchwerlich ficher beftimmen; aber das ift, wie oben ſchon an= 
gebeutet, ganz ſicher: das Ausland beſchämt dieſe akademiſchen Bewerter pädagogischer Wiffen- 
ſchaft entſchieden: es erfennt bereitwillig, ja gelegentlich begeiftert Die überragende pädagogiſche 
Begabung des Deutſchen an, zieht die Konfequenzen daraus und ſchickt manch einen feiner beften 
Köpfe ausſchließlich zu befonderen pädagogiſchen Stubien weit übers Meer na) Deutfchland, 
um beutfhen Schulmännern die Kunft der Erziehung abzufehen. 

Aber ift es nicht feltfam, daß ſich vor allen übrigen ein Volk gerade auf Diefem Gebiete 
auszeichnen fol? Die Wiſſenſchaft von ber Erziehung ift doch wohl die allgemeinfte aller Wiffen- 
ſchaften, hat weber mit Konfeffion noch mit Nationalität etwas zu tun, grünbet ſich allein auf 
das Weſen der menſchlichen Natur, ift durchaus international? Wie kommt es bei alledem, daß 
gerabe der Deutſche eine befondere Begabung für fie mitbringt? Wir müſſen etwas weiter 
ausholen, um ein Urteil in dieſer entſcheidenden Frage zu gewinnen. In der Pädagogik gibt 
es ein aktives Subjeft — den Erzieher, und daneben zwei Objekte — den Zögling und ben 
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Unterrichtsſtoff. Im diefen beiden Objekten nun liegt ber Grund für die pädagogiſche Bes 
gabung des Deutſchen zweifellos nicht. Man wird nicht annehmen bürfen, daß gleichalterige 
ſchulpflichtige Kinder in den einzelnen Kulturvölfern körperlich und geiftig weſentlich ungleich- 
artig ſeien, und bie Verſchiedenheit der Indivibualitäten innerhalb der Deutſchen, Franzofen, 
Engländer u. |. w. felbft trägt noch bedeutend dazu bei, die Gefamtmaffe aller Kinder in dem 
glücklichen Rangenalter, wo fie zum erften Male mit Erzieher und Schule Bekanntſchaft machen, 
in allen Kulturftaaten als ein großes Ganzes mannigfaltigfter Erſcheinungsformen bes gleichen 
Grundtypus erkennen zu lafjen: in jedem Volke hat der Erzieher jo viele befondere Individuen 
ober befjer Keime von Individualitäten vor fi, daß feine perfünlichen Erziehungsobjefte 
in allen Völfern annähernd biefelben fein würden: ihre gemeinfame Grundeigenſchaft, zugleich 
die Vorbedingung aller erziehlichen Beeinfluſſung, ift die Aufnahmefähigfeit. Und die fad- 
lichen Objekte der Pädagogik, Die Unterrichtögegenftände? Die Regeln der Mathematik find in 
allen Zändern bindend, bie Jahreszahlen ber Weltgefchichte bleiben allenthalben unabänderlich, 
Ciceros Latein behält in Deutſchland genau dieſelbe Syntax wie in Frankreich, die Wiſſenſchaft 
überhaupt ift die Erfahrung der ganzen Welt, geiftiger Gewinn gehört jofort allen Völkern an, 
die Erforfhung der Wahrheit kann im legten Grunde überall nur zu den gleichen Ergebniffen 
führen, und das Kapital diefer großen Ergebniffe, umgeprägt in die Scheidemünge, wie fie beim 
Unterricht in der Schule gebraucht wird, fließt den Kindern bier wie dort als gleich reines 
Gold oder Silber zu. Auch die ſachlichen Objekte der Pädagogik bedingen alſo den Unterfchied 
nicht, der den Deutſchen zum geborenen Erzieher erhebt. 

Zum „geborenen“ Erzieher! Vielleicht hilft uns ſchon diefes eine Wort zur Erkenntnis, 
Die Objekte der Pädagogik find es nicht, die für die Löfung unferer Frage in Betracht fommen, 
im Subjeft vielmehr, im Deutſchen als Erzieher felbft, in feinem Weſen, feinen von Natur 
in ihm liegenden Eigenſchaften muß der Grund für fein päbagogifches Intereffe, feine päda- 
gogiſche Befähigung geſucht werben. Die Pädagogik ftellt Anforderungen an ihre Jünger. 
Der Menſch als Erzieher muß gleihermaßen Teilnahme haben für den Einzelnen wie für die 
Gefamtheit: der Deutſche als folder, als Träger feines Volkstums, ift ebenfo ſtark Individualiſt 
wie Univerfalift. Wer mit Kindern umgehen fol, muß ſelber Kindlichkeit und vor allem Gemüt 
befigen: fein anderes Volk als das deutſche hat auch nur einen entiprechenden Namen für 
„Gemüt“. Große Geduld und Ausdauer allein führen beim Unterricht ſchwacher Beanlagung 
gegenüber zum Siege: die Stetigfeit und Beharrlichfeit ift eine der ſchönſten Eigenſchaften bes 
Deutſchen. Ein ſtark ausgeprägtes Pflichtgefühl muß den Erzieher bejeelen: der Deutſche hat 
&. Auch ein gut Teil Humor gehört in die Schule: kann ein anderer Humor befier dahin 
paſſen als ber findliche Humor des Deutſchen? 

Stellt man fo neben eine Reihe der bekannten Forderungen, deren Erfüllung die Päda- 
gogik von ihren Prieftern verlangt, die von der Vollstumswiſſenſchaft gefundenen entſprechenden 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften des Deutſchen, fo gelangt man leicht zu dem Wahrjcheinlich- 
keitsſchluß, daß der Deutiche kraft diefer feiner befonderen Eigenſchaften jene For= 
derungen beifer als andere Völker zu erfüllen vermöge, daß alfo in feinen Volks— 
tumseigenfhaften die Duelle für feine pädagogiſche Begabung und damit für fein 
pädagogiſches Intereſſe zu fuchen ſei. 

Aber freilich, das iſt eben nur ein Wahrſcheinlichkeitsſchluß, und mehrere eng damit zu⸗ 
ſammenhängende Fragen können, da geſchloſſene oder gar abſchließende Unterſuchungen gegen- 
wartig noch fehlen, vorläufig nicht einmal vermutungsweiſe gelöſt werden. Iſt der Deutſche 
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durch alle feine beſonderen Eigenſchaften für erzieheriihe Theorie und Tätigkeit begabt? 
Stehen nicht gewiſſe deutſche Eigenſchaften der Entfaltung einer gefegneten pädagogiſchen Wirf- 
ſamkeit gerabezu im Wege? Wären etwa alle Deutfchen geborene Pädagogen? Iſt unfere 
päbagogifche Veranlagung zu allen Zeiten in ber Geſchichte fihtbar geworben? Das insgefamt 
find Fragen, über die fih, wenn überhaupt, nur auf Grund einer genaueren Betrachtung des 
deutſchen Volkstums in ber deutfchen Pädagogik etwas ausmachen läßt. Wenigftens in großen 
Zügen eine folde Betrachtung anzuftellen, ift die Aufgabe ber vorliegenden Abhandlung. 

Es ift in erfter Linie eine hiftorifcde Aufgabe. Wer das Volkstum eines Volkes unter 
ſuchen und darftellen will, für den gibt es nur eine Methode: von den älteften bis zu den jüng- 
ften Zeiten muß er aufmerffamen Blickes die Geſchichte dieſes Volkes durchlaufen und diejenigen 
phyſiſchen, vor allem aber pſychiſchen Eigenfchaften herausheben, die er immer und immer 
wieder auf dem Gebiet der politischen Geſchichte in Handlungen, auf dem der Kulturgejchichte 
in Sitten und Gebräuchen hervorbrechen fieht, mögen fie oft auch Iange Zeit ſchlummern. Und 
fo auch, wenn wir hier in der deutſchen Pädagogik das deutſche Volkstum nachweifen ſollen, 
bleibt ung fein anderer Weg, als zunächft einmal die Geſchichte der deutſchen Pädagogik durch- 
zugehen’ und zu beobachten, wo, wann und wie ſich deutſche Charakterzüge auch in ihr offen- 
baren. Man erwarte aljo im erften Teil der Abhandlung nicht etwa einen knappen, babei doch 
möglichft vollftändigen und vor allem gleihmäßigen Bericht, wie ihn eine Furzgefaßte Geſchichte 
der deutſchen Pädagogik ſchlechthin darbieten müßte, fondern man vergegenmärtige ſich im- 
mer, daß e3 fi uns um eine Geſchichte des deutſchen Volkstums in der deutſchen Pädagogik 
handelt, daß wir gerade die Ungleihmäßigfeit der verſchiedenen Perioden hinſichtlich ihres 
Volkstumsgehaltes hervorheben, über Zeiten und Perfonen flüchtig hinwegeilen müflen, bie 
weniger beutjch gewejen find als andere, deren ftarfer Anteil am Vollstum von ung aud) eine 
ausführliere Würdigung fordert. Gerade im beftändigen Aufpafjen und Erfaffen, wie das 
eine Jahrhundert der Pädagogik tiefer als das andere durchtränkt ift vom Vollstum, wie dieſes 
bald mächtiger, bald ſchwächer hervortritt, bald auch ganz zu ſchlummern fcheint, wie es ein- 
zelnen kraftvollen Perfönlichkeiten in oft ganz verfchiedenen Miſchungen innewohnt, liegt bie 
Hauptaufgabe unferes erften Abſchnitts, läuft doch überhaupt bei Volkstumsarbeiten im legten 
Grunde alles auf umfichtig geführte Mifhungsunterfuchungen hinaus, 

Wie der Gang unferer Unterfuhung nachher diefen erften, rein hiftorifchen Teil der. Ab⸗ 
handlung fortjegen ſoll, bleibe bier noch unentſchieden: die Antwort auf dieſe Frage mag ſich 
aus ben Ergebniffen ableiten laffen, die ung die Betrachtung des gejhichtlichen Entwidelungs- 
ganges wird gewinnen lafjen. Nur der Umftand, daß — im geſchichtlichen wie im theoretifchen 
Teil — neben der eigentlichen Pädagogif auch das deutſche Studententum und bie deutſche 
Wiſſenſchaft mit beſprochen werben, fei hier noch mit ein paar Sägen begründet, obwohl es einer 
folchen Begründung für tiefer Nachdenkende gar nicht bedürfen follte. Daß die Univerfitäts- 
pädagogik hierher gehört, wo es ſich darum handelt, Die Frage nad} dem Vorhandenfein und dem 
Weſen einer befonderen deutihen Pädagogik zu erörtern, Tann niemand beftreiten, denn tat- 
ſächlich verhält ſich der Stubent, allenfalls big auf das legte Jahr, in dem er feine Prüfungs: 
arbeit ſchreibt, auf der Univerfität faft durchweg rezeptiv, er wird unterrichtet, in den Semi: 
naren bei direkter Einwirkung des Profeſſors auch entſchieden erzogen, erzogen enblich ebenſo⸗ 
gut durch den Umgang mit feinesgleichen im engeren Umfreis der Verbindung, im weiteren 
ber gefamten Studentenſchaft. Denn auch der „Finke“, nicht bloß der Verbindungsftubent, 
wird in biefem legten Sinne erzogen: die Studentenſchaft als folche ift eine umfafjende, große 
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Verbindung, fie hat ihre eigene Sitte, ihre eigene Ehre, alfo genau bie gleichen Erziehungsmittel 
wie die Einzelverbindung, nur daß biefe ihre Angehörigen in engerer Kontrolle hält. Daß 
bier aber neben Volksſchul-, Gymnaſial- und Univerfitätspäbagogif aud) noch die deutſche 
Wiſſenſchaft, die ſchaffende, felbftändige Wiflenfchaft zwar gewiß nicht zur Pädagogik ge— 
rechnet, aber mit ihr in Zufammenhang gebracht wird, erflärt fi aus dem engen Verhältnis 
der Wechſelwirkung, in dem fie zu der Pädagogik fteht. Dieje erhält allen ihren Stoff von 
der Wiffenfhaft, aber niemand wäre zu wiſſenſchaftlichem Studium befähigt, der nicht vor- 
her mindeftens eine von ben drei Stufen der Schule, Volks-, Mittel- und Hochſchule, durd- 
laufen hat. Überdies hat Germaine von Stadl-Holftein ganz richtig von ben beutfchen Profef- 
foren gerühmt, fie feien nicht bloß Männer von erftaunlicher Gelehrfamteit, fondern fie erteilten 
aud einen fehr gewiſſenhaften Unterricht. Damit ift die Verbindung der Wiſſenſchaft minde- 
fteng mit der Univerfitätspäbagogif beſonders beutlich geſchloſſen: die Hochfige der deutſchen 
Wiſſenſchaft find die deutſchen Univerfitäten, Die Gelehrten der Univerfität aber ftet3 auch Lehrer. 
Wichtiger ift no, daß die felbftändige probuftive Wiſſenſchaft die Probe auf die Leiftungs- 
fähigfeit der Univerfität ift. Auf diefer hat man, ebenfo wie ſchon in der Mittelſchule, wiflen- 
ſchaftlich denken und arbeiten gelernt, in der wiſſenſchaftlichen Praris, gleichviel welchen Ge— 
biete3, muß man nun wirklich denken, wirklich arbeiten, und das in beftändig fortgefeßter Selbft- 
erziehung, wie fie immer wieder nötig ift, um beharrlich bei einem Gegenftande ber Unter: 
ſuchung zu bleiben, Schwierigfeiten nicht zu umgehen, fondern zu überwinden. So ftellen auch 
in diefem höchſten Sinne die Worte Volksſchule, Mittelſchule, Univerfität und Wiſſenſchaft eine 
einzige Stufenleiter dar, und wir haben ein Recht, fie alle, einſchließlich der häuslichen Er: 
ziehung durch Eltern oder Privatlehrer, im Zufammenhang zu betrachten, bei ber Wiſſenſchaft 
natürlich hier nicht etwa ihre einzelnen Zweige, fondern ftets die Wiſſenſchaft ala Ganzes. 
„Deutſche Männer zu bilden”, jagt Rubolf von Raumer in feinen „Deutſchen Verſuchen“, 
„iſt die Aufgabe aller unferer Schulen, und die gelehrten Schulen, Gymnafium und Unis 
verfität, weit entfernt, von diefer Aufgabe losgezählt zu fein, haben vielmehr die Beftimmung, 
in biefer Beziehung das Höchfte zu leiften, was überhaupt durch die Schule geleiftet werden 
Tann.” Der Zufammenhang von allem, was hier aneinanbergefchloffen wird, ift alfo längſt 
ſchon gefühlt worden; nur leider hat man immer die natürliche Mangelhaftigkeit eines erften 
Verfuches geſcheut und das Zufammengehörige nie zufammen behandelt. 


I. Der gefthichtliche Gntwickelungsgang der deutfehen Erziehung und Wiſſenſchaſt 


Als der gelehrte Dichter und Rhetor Auſonius in der zweiten Hälfte des vierten Jahr- 
hunderts feinen kaiſerlichen Zögling Gratian auf einem germanischen Feldzug begleitet und 
babei als Beuteanteil das hübſche Schwabenmädchen Biffula erhalten hatte, da fang er in einem 
fröhlichen Idyll, wie uns Franz Tegner gewandt überfegt hat: 

„Römerin ift nun das Mädchen Hold, 
Doch leuchtet ihr Haar wie ftrahlendes Gold; 
Deutfch blühet ihr liebliches Ungeficht, 

Und bläulic leuchten die Augen licht.” 

Rund anderthalbhundert Jahre fpäter wollte nach Profops allerdings rhetoriich auf: 

gebauſchtem, aber im weſentlichen wahrheitsgetreuem Bericht die gotiſche Königstochter 
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Amalafwintha „ihren Sohn Athalaric fo erziehen, daß er den römiſchen Fürften gleichkäme, 
und hielt ihn zum Beſuch einer richtigen Schule an. Das erwedte die größte Mipftimmung 
bei den Goten: fie wollten von ihrem Könige nad) Barbarenweife regiert fein, um ihrerjeits 
die Unterworfenen drüden zu können. Einft hatte die Mutter den Knaben im Frauengemach 
wegen einer Unart mit einem Schlag beftraft, und er war weinend in den Männerfaal gelaufen. 
Die Goten, die gerade bort zugegen waren, nahmen biefe Behandlung des jungen Königs mit 
dem ftärkften Unmwillen auf, falten auf Amalafwintha und murrten fogar laut, fie wolle dag 
Kind beifeitefhaffen, um dann einem anderen Mann die Hand zu reihen und mit ihm über 
Goten und Italier zu herrſchen. Die Fürften traten vor Amalafwintha und hielten ihr vor, 
der König werde nicht nad) altem Braud) erzogen, und das gereiche ihm und ihnen zum Scha- 
den. Schulmeifter und alte Leute taugten nicht dazu, einen Gotenprinzen zu erziehen. Wer 
fi) vor dem Stode flüchte, werde nie ein furchtbarer Krieger werden.” 

Germanentum und Römertum in enger Fühlung: bag ift ber geſchichtliche Kern jenes 
Idylls und diefer bramatifch Iebendigen Szene. Aber e8 zeigt ſich auch ſchon ein gewiſſer fon= 
fervativer Hang am Alten, der es — bier freilich, wie ſich bald herausſtellen wird, ganz 
vergeblich und vor allem vereinzelt — dem Vorbringen eines neuen Bildungsideales in den Weg 
zu treten verfucht. Später im Verlauf ber Geſchichte hat er fich viel ftärfer ausgebilbet, in 
Bezug gerade auf die ältefte Zeit aber, wo die Quellen fo ſpärlich fließen und oft jo trübe find, 
daß wir zu vielem ein Fragezeichen zu fegen oder ein Vielleicht zu ſchreiben haben, muß es und 
äußerft erwünſcht fein, auf ihn zu ftoßen, Denn ſuchen die Erwachſenen ihre Kinder zu dem 
zu erziehen, ihnen das beizubringen, was fie felbft al3 gut und richtig erfannt, fo find wir be 
rechtigt, aus allem, was fie tun und treiben, und worauf fie Wert legen, auf das zu fchließen, 
worin fie ihre Kinder unterweifen. Aus dem uns überlieferten Können der Erwachſenen ihr 
erzieheriſches Wollen abzuleiten, läßt ſich alfo ſicherlich wagen, nur ift dabei immer zu bedenken, 
daß und die Quellen doch vor allem über die Fürften und Vornehmen unterrichten, und 
daß deren Bildung die des gewöhnlichen Volkes ftet3 übertraf. 

Sobald in den älteften Zeiten ein Kind geboren war, legte man es vor die Füße bes 
Vaters, und er entſchied fi, ob es aufgehoben, mit Waſſer befprengt und damit der Familie 
eingegliedert oder, wenn es ſchwächlich war, ausgeſetzt werben follte. Fiel feine Wahl auf jenes, 
fo fam das Kind fogleich bis zur Mündigfeit, d. h. bis zum zwölften, dreizehnten, achtzehnten, 
allmählich meift aber vierzehnten Jahre, unter feine väterlihe Gewalt, er durfte es züchtigen, 
ja verkaufen, 30g ſich aber in den erften Jahren fat ganz von jedem Einfluß auf feinen Spröß- 
ling zurüd und überließ ihn ber Mutter. Die nährte das Kind an ber eigenen Bruft, und 
unter ihren Augen wuchs es mit ben gleihalterigen Abkömmlingen der Knechte zufammen auf, 
vorläufig nur durch fein langes Haar unterfchieden. Aus dem Munde der Mutter haben Ana: 
ben und Mädchen wohl aud) die erften Liedchen gehört, und mit Findlicher Lippe mögen fie ſich 
bemüht Haben, nachzuſingen, was fie vernahmen: ber erfte Gefangsunterricht im altgerma: 
nifchen Heime! Wie hod) die Pflege des Gefanges — ob er häßlich geweſen, wie römische 
Schriftſteller urteilen, kommt hier nicht in Frage — in Anſehen ftand, das fühlen wir deutlich 
aus ein paar einen Zügen der Überlieferung heraus: ber Frankenkönig Chlobwig erbittet 
von Theoberich dem Großen zwei fangestundige Spielleute für feinen Hof, und der Bandalen- 
könig Gelimer, ftarf bebrängt in harter Belagerung, fit zu dem römiſchen Gegner, er 
möge ihm eine Harfe fenden, damit er zu ihren Tönen das Lied fingen fönne, das er felber 
über fein Unglück gebichtet. 
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Verſchiedenes mag zufammengefommen fein, um dieſes Wohlgefallen am Gefang im 
Deutſchen zu weden: Liebe zur Natur, die ihn den Stimmen der Vögel lauſchen und fie ins 
Menſchliche umfegen ließ, myſtiſche Regungen, die nach befonderem Ausbrud verlangten, aber 
auch die alte Kampfezluft, die im Germanen lebte. Mit Geſang zog man in den Krieg, das 
Hauptgejchäft des freien Mannes, und fo war die Untermeifung im Gefang ebenfogut ein 
Stüd Vorbereitung auf ben Krieg wie die Abhärtung, an die man die Jugend von Anfang 
an gewöhnte. Der Krieg war für den alten Deutſchen ein fröhliches, aber auch ernites Ge- 
werde: er galt gewiffermaßen als Kultushanblung, als ein Schiebögericht feitens der Götter, 
und daher wurde die Heranbildung der Knaben zum Krieg geradezu mit teligiöfem Eifer be: 
trieben. Schon bei der Namengebung wogen kriegeriſche Ausdrücke vor, Pfeil und Bogen führt 
Notker der Deutſche als Kinderfpieleug jener Zeiten an, tägliche Heine Wettkämpfe wedten ben 
Ehrgeiz, frühzeitig hob der Vater den Sohn in den Sattel, und bald gewährte die Jagd eine 
praftifche Anwendung alles Gelernten — kurz, die Förperlide Ausbildung ftand immer 
im Mittelpunkt der altgermaniſchen Erziehung, und die geiftige ſchien neben ihr völlig zu ver- 
ſchwinden. In Wirklichkeit aber handelte es fich bei ihr nur um eine mit liebevoller Zähigkeit 
feftgehaltene und entwidelte charakteriſtiſche Einfeitigkeit: e8 war immer ein myſtiſcher Zug, 
der in allem zum Durchbruch kam, was ung von geiftiger Pflege der jungen Germanen be 
kannt ift. Die uralten Zauberformeln gegen Verrenkungen ber Pferde oder zur Befreiung von 
Gefangenen haben gewiß auch ſchon die Kinder ihrem Gedächtniſſe eingeprägt, um fie einft 
voll heiliger Scheu vor dem Walten der Götter anwenden zu können, und biefelbe geheimnis- 
volle myſtiſche Dunkelheit und Tiefe wie in ihnen nahm das Gemüt auch in den ererbten 
Sagen und Dichtungen gefangen, die mehr ober minder planmäßig — alſo geradezu unter 
richtsweiſe — von Geſchlecht zu Geſchlecht verbreitet wurden. Wer da will, kann ſogar im 
wieberfehrenden Gleihllang des Stabreims etwas Myſtiſches finden, und wenn man, nicht 
ganz ohne Grund, die Annahme teilt, daß vielleicht ſchon die Jünglinge in die Runenfunde 
eingeführt worben find, fo muß man ftreng daran fefthalten, daß die Runen nicht zu zufam= 
menhängenden literariſchen Aufzeichnungen, fondern — abgejehen von Befigbezeihnungen — 
immer zu Wibmungen, zum Loswerfen und auf Totenfteinen zu Pietätszweden dienten. Die 
altgermanijche Pietät aber hat wie das Loswerfen ftet3 einen myſtiſchen Zug. 

Ganz aus fich ſelbſt erwachſen, ganz frei von fremden Einflüffen war diefe Erziehung. 
Da kamen die Germanen in Berührung mit den Römern, in freundliche durch kühne italifche 
Reiſende, die ihre Handelswege bis in die dunkeln deutſchen Wälder verfolgten, und dann in 
feindliche, ala Rom nad) neuen Provinzen verlangte. In den Kämpfen gefangene Germanen: 
jünglinge wurden in die Gladiatorenſchulen Italiens verſchickt oder zum römiſchen Kriegsdienſt 
gezwungen. Später folgten andere freiwillig ihrem Beifpiel und lernten dabei wie jene römiſche 
Sprache, römifche Sitte. Yon all den römifchen Kolonieen, die an Germaniens Flüffen ent 
fanden, ftrahlte Römertum aus und ins Deutfhtum hinein, die Schulen, die in dieſen Kolo- 
nieen, freilich nur ſpärlich nachweisbar, für die Söhne der römischen Beamten und Kaufleute 
errichtet waren, waren auch ben jungen Barbaren offen, die fi für ein Amt in römiſchen 
Dienften zuftugen ließen, das römiſche Heer wurde allmählich ganz von Germanen durchſetzt, 
alle möglichen hohen Poften gingen in germaniſche Hände über, ein wahrer Wettlauf — die 
paar Tonfervativen Elemente, wie Amalafwinthas Goten, wurden babei einfach über den Hau- 
fen gerannt — nad römischen Bildungszielen fand ftatt, und auch, als die römiſche Welt- 
macht der jungen Germanenfraft unterlag, blieb fie Siegerin in jeder geiftigen Beziehung. Die 
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germanischen Fürften ſchmiedeten lateiniſche Verfe, beriefen römische Rhetoren an ihren Hof, 
ließen ihre Kinder nach römiſchem Mufter erziehen; der Adel ahmte ihrem Beifpiel nad), gab 
feine Söhne, wie früher zu körperlicher, jegt auch zu geiftiger Ausbildung in die Gefolgfchaft 
des Königs oder eines hervorragenden Führers, ſelbſt das weibliche Geſchlecht nahm teil an ge: 
lehrten Neigungen, und wer fid), wie der Franke Gogo am Hofe König Sigiberts, den ganzen 
Schatz rhetoriſcher Bildung angeeignet hatte, der ſchwang ſich bis zu den wichtigften Ehrenftellen 
empor. Dabei nirgends ein Übergang, eine Anpaffung des Fremden an das Nationale, ſon— 
dern eine völlige Aufopferung der etwaigen heimiſchen Bildungserrungenfchaften zu gunften 
der fiegreihen Kultur der Befiegten, ein gänzlicher Verluft bes nationalen Gepräges, zwar 
deutſche Anpafjungsfähigfeit, aber feine aktive, ſondern paffive: deutſche Ausländerei. Frei 
lich, war das fo ſeltſam? War nicht wirklich die römiſche Bildung etwas fo hoc) Überragendes 
für die Germanen, daß fie gar nichts Beſſeres tun konnten, als dieſem herrlichen Ziele ent- 
gegenzuftreben? „Ganz Rom ift ein Wunder!” fagte Theoderich wohl, und die Sprache Roms 
war ja überdies aud) die Sprache des Chriftentums, dem fi) Germanien damals erſchloß. 

Auf verfehiedenen Wegen kam ber milde Glaube an ben Gefreuzigten zu den blonden 
Germanen. Unter den römiſchen Kaufleuten und Koloniften, Beamten und Soldaten entlang, 
den deutſchen Flüffen befanden ſich Chriften, von Irland, der ‚Inſel der Heiligen und Weiſen“, 
fegelten ganze Scharen von Mönchen herüber zum Feftland, gründeten Klöfter, ſammelten 
Schüler um ſich und teilten ihnen emfig von ihrer Gelehrſamkeit mit, die fie felber von Gallien 
ber erhalten hatten, al3 dort noch die Schulen in hohem Anſehen ſtanden. Im Wetteifer mit 
ihnen und von der gleichen Wanderluſt befeelt, flogen auch angelſächſiſche Mönche aus ihren 
Höfterlihen Schugmauern aus, um Kraft und Leben im Dienfte des Evangeliums unter den 
Germanen einzufegen. Aus jenen ging Columbans Schüler Gallus hervor, der im zweiten 
Jahrzehnt des 7. Jahrhunderts das nad) ihm benannte Klofter in öber Gegend an ber Steinach 
gründete, aus diefen Bonifatius (Wynfrith), der große Drganifator, ein Mann der Kirche, 
beffen Herz für den Unterricht der Jugend in warmer Begeifterung flug. 

Bon unabfehbarer Bedeutung für das Unterrichtsweſen in Deutfchland war es, daß Boni- 
fatius alle feine Stiftungen auf die Regel Benedikt von Nurfia gründen konnte. Die Ans 
fänge des Mönchstums führen bekanntlich in die Mitte des 4. Jahrhunderts zurüd, Am mei 
ften veranlaßten Hungerönöte und Seuchen, Kriege und Greuel ber Völkerwanderungszeit zur 
Flucht in die Klöſter. Aber gerade infolgebefjen wimmelte es dort im 5. Jahrhundert von Frei 
gelafjenen, entflohenen Sklaven und allerlei zweideutigem Gefindel, und Zuſtände ber Zer— 
fahrenheit und Verrottung riffen ein, bie Dringend einen reformatorifhen Eingriff verlangten. 
Der aber war Benedikt von Nurfia und feiner ftrengen Ordensregel zu danken. ALS dieſer Mann 
der Erlöfung aus unwürdiger Entartung Mitte des 6. Jahrhunderts in feiner Gründung Monte 
Caſſino die Augen geſchloſſen hatte, breitete fich ber Geift, den er geweckt, immer weiter und 
weiter aus, und ſchon fünfzig Jahre nach feinem Tode hatten fich faft alle öfter innerhalb 
der römiſchen Kirche feinem ernften Geſetz unterworfen. Nach diefem war es geftattet, ſchon 
ganz Heinen Kindern Aufnahme in die mönchiſche Genoſſenſchaft zu gewähren, und ſolche pueri 
oblati, ſolche Gott dargebrachte, geopferte Kinder wurden nun auch ben deutſchen Gründungen 
des Bonifatius vom Adel des Landes in Menge zugeführt, Knaben wie Mädchen. Heranbil- 
dung zum geiftlichen Stande war babei immer ber oberite Zweck: Priefter, Mönde und Non- 
nen wollte man erziehen, und erft allmählich fanden auch Zöglinge Zutritt, die nad) Ablauf 
ihrer Schulzeit in die Welt zurückkehren durften. Die geiftige Ausbildung der Mädchen in den 
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Nonnenklöftern bewegte ſich in engeren Kreifen als die ber Knaben, aber die Unterweifung in 
nützlichen und funftvollen Handarbeiten kam als etwas Neues und Beſonderes hinzu. 

Während Bonifatius vorzugsweiſe die Klöſter mit derartigen Bildungsaufgaben betraute, 
führte der fränkiſche Bifhof Chrodegang von Meß (742— 766) etwas Ähnliches an den 
Kathedralkirchen ein. Ihm lag es vor allem an einer ſtreng moraliſchen, untabeligen Lebens⸗ 
haltung des Klerus, und ein genoſſenſchaftliches Zuſammenwohnen aller Geiſtlichen einer 
jeden Kathedrale ſchien ihm dafür die beſte Gewähr. Aber auch dieſe Vereinigungen — der 
Metzer Diözeſe waren bald und zahlreich andere gefolgt — erkannten die Regel Benedikts 
von Nurſia als ihr Geſetz, und ſo ftellten auch fie ſich in den Dienft jugendbilbnerifcher Ideen. 
Das Ergebnis war das gleiche wie das der gefamten pädagogiſchen Bemühungen der Kirche in 
jener Zeit überhaupt: es handelte fi) im Grunde immer nur um die Heranbildung eines guten 
geiſtlichen Nachwuchſes; die Unterweifung von Kindern, die fpäter wieber in die Welt zurüd- 
kehren durften, beſchränkte fich im weſentlichen auf die Kreife der Fürften und des Adels, für 
das Volk dagegen tat die Kirche faft nichts: gewiß wurde den Erwachſenen auch in der hei— 
mifchen Sprache gepredigt, aber den Weg aller Volksbildung von Grund aus, den Weg der 
Jugendbildung, betrat die Kirche, abfichtli oder unabfichtlih, nur langfam und zögernd. 
Sicherung des Belenntnifjes, Pflege des Kultus: ſoweit es ihr darauf anfam, unterwies fie 
auch die Kinder durch die Lektüre der heiligen Schriften und Pfalmenfingen, aber das war für 
die nieberen Laienkreiſe auch alles. 

Anders wurbe e8 erft gegen Ende des 8. Jahrhunderts. Die Franken hatten von jeher 
reges Intereſſe an Bildungsfragen gezeigt. Ihr König Chilperich I. (561—584) erfand einige 
neue Buchftaben für das Alphabet und erließ nad} dem Berichte Gregors von Tours Schreiben 
durch alle Stäbte feines Reiches, daß die Knaben in diejer orthographifchen Bereiherung Un- 
terricht finden, die alten Bücher im Anſchluß an fie mit Bimsftein radiert und umgeſchrieben 
werben follten. Nach und nad) waren Thüringen, Alemannien, ein bedeutender Teil des 
Weftgotenreiches, Burgund und die Provence in die Hände der Franken gefallen, und fo, 
politiſch ftark, gewannen fie auch die moralifche Oberleitung unter allen germanifhen Stäm⸗ 
men des Feſtlands. Chrodegang von Meg war ein Franke, und aus den Franken ging ber 
Fürft hervor, der als erfter das ganze Volk teilnehmen laffen wollte an ber Erziehung: 
Karl der Große (742 — 814). 

War es das deutſche Gemüt, das diefen Schulmeifter auf dem Throne, fo reich beglüdt 
durch ein bis ins hohe Mannesalter raſtlos waches Streben nad) Erkenntnis und Wiffen, nun 
auch jelbft zu beglüden trieb im Weitergeben des eigenen geiftigen Gewinns, wenn aud) zu 
ungleich beicheidenerem Teile, war es das deutfche ethiſche Pflihtgefühl, das dem Katfer auch 
bie Pſyche feiner Untertanen als ein Pfund zeigte, mit dem er wuchern müſſe im Dienfte bes 
höheren Herrſchers, war es endlich der deutſche Menſchheitsgedanke, der deutfche Univer- 
jalismus, der in ihm lebte? Vielleicht vor allem ber legte: feine Anteilnahme an den Haffi- 
ſchen Stubien, alſo fein Übergreifen vom Nationalen ins Internationale, feine ftarke Betonung 
des Chriftentums, das ja doch allen Menſchen, allen Völfern die frohe Botſchaft zu bringen 
wünſchte, als höchfter Kultur, die förmliche Jagd auf die vorzüglichften Chriften aller Länder, 
die er als Lehrer feiner Völker an ſich zu feileln fuchte, ſprechen dafür. ALS er den Angelfachjen 
Alkuin in Parma fennen gelernt, an feinen Hof gezogen und ihm die Leitung feiner ſchon in 
den Meromingerzeiten beftehenben schola palatina übertragen hatte, da ließ er in dieſer feine 
eigenen Kinder und neben ihnen bie Kinder der Hofbeamten, auch die unabeligen, unterrichten. 

Deutfgeb Bolldtum, 2. Aufl, Teil IL 19 


290 Die deutſche Erziehung und bie deutſche Wiſſenſchaft. 


Schon in diefem „auch die unabeligen” Liegt eine Verallgemeinerung ber Bildung, aber mehr 
nod) tritt Karla pädagogiſcher Univerfalismus in zwei Verordnungen hervor, deren erfte er 
jeloft erließ, deren zweite wenigftens auf feine direkte Anregung zurüdigeführt werben muß. 
Im Jahre 787 beftimmte er, daß in den Klöftern und Bistümern Schulen für angehende 
Kleriker vorhanden fein follten, damit eine allgemeine Heranbildung guter Lehrer im Chriften- 
tum ftattfände, und zwei Jahre darauf erklärte die Aachener Synode auf feine Veranlaffung 
bin, daß in allen Klöftern und Bistümern, in allen Pfarrhöfen auf den Dörfern Schule zu 
halten ſei im Lefen, Schreiben, Rechnen und Singen — namentlich) der Pſalmen — für jedermann 
aus bem Volke. Das war die Idee der allgemeinen Volksſchule, wie fie freilich erſt 
Jahrhunderte fpäter wirklich zur Tat werben follte: jet ließ ſich, bei aller deutfchen Willens- 
kraft, nur das Eine erreichen, daß alle Eltern ihre Kinder zum Pfarrer oder in ein benachbartes 
Kloſter ſchickten, um mwenigftens Vaterunfer und Glaubensbefenntnis zu lernen. Und das in 
der Mutterſprache. Hierin und in der Pflege des kirchlichen Gefanges zeigte ſich Karl der 
Große fo recht als deutſcher Fürft. 

Was aber Hinderte ihn, feine Idee ber allgemeinen Volksſchule durchzuführen? Es war 
weniger bie pafjive Gleihgültigfeit der niederen als der tatkräftige Widerftand der höheren 
Bevölkerungsflaffe, der feine Pläne durchkreuzte, und auch diefer Widerftand war deutſch. Die 
ritterlichen Nachkommen ber alten Germanen hielten die rein Friegeriiche Ausbildung, wie fie 
ihre Väter genoffen, nad} wie vor für genügend, die Pflege der deutſchen Waffenfreudigfeit 
erſchien ihnen als einzig wahrer und würbiger Beruf, fie fühlten e8 heraus, daß ber deutſche 
Gelehrte urfprünglich Tein Deutfcher Gelehrter war, ſondern ein Nachkömmling ber fremden 
altklaſſiſch⸗chriſtlichen Bildung, fie fanden zwifchen dem gelehrten Mönd und dem altheib- 
nifchen Prieſter, ber früher in ihren Wäldern geheimnisvolle Wiſſenſchaft im Umgang mit der 
heimifchen Natur getrieben, einen ſchroffen Gegenfat heraus, mit deutſchem Konfervativis- 
mus hingen fie am Alten. 

Aber wie Amalaſwinthas Goten dem Anfturm ber römifchen Bildung fi) ohnmächtig 
‚gegenüberftellten, jo ſchlugen aud über Karls Adeligen die Wellen der Gedichte zufammen: 
fie fiegten in der Verhinderung des allgemeinen Schulzwangs, aber fie unterlagen in ihrem 
Verſuche, die Weiterverbreitung der Schulbildung gänzlich aufzuhalten, und einen großen Teil 
des Mittelalters hindurch behielt in jeder wiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen Frage der Klerus, 
nicht die Ritterſchaft, Die legte, ja die einzige Entſcheidung. Man kann nicht jagen, das fei be 
dauerlich geweſen. Als nach Karls des Großen Tode die Könige, feine Nachfolger, die geiftige 
Führung abgeben mußten, war in der Tat niemand berufener, fie zu übernehmen, als die 
Kirche, die von nationalen ober gejellihaftlihen Rückſichten freie und damit zur Herrſcherin 
auf geiftigem Gebiete doppelt berufene Kirche. Das Eine freilich mußte fie ſelbſt bald einfehen 
lernen, daß fie nicht länger, wie früher, die Bildung zu monopolifieren vermochte: die unter 
dem frommen Ludwig getroffene Beftimmung der Aachener Synode von 817, in bie Klofter- 
ſchulen follten Feine Laien mehr aufgenommen werben, fonnte nad) Karla des Großen Wirken 
für die Dauer nicht aufrecht gehalten werben, bie Bildung durfte nicht mehr wie einft von 
Klerikern allein auf Klerifer übertragen werben, fondern wenigftens eine Ausleſe der Laien- 
jugend mußte mit zu ben Füßen der Wiſſenſchaft figen dürfen. Aber auch hierbei verriet die 
Kirche eine feine ſchulpolitiſche Klugheit: es war ihr immer ein Dorn im Auge gewefen, dab 
ihre gelegentlich zugelaffenen Laienzöglinge denfelben Unterricht genoffen wie ihre fpäteren 
Diener; jegt, wo die Zahl der Laienzöglinge wuchs, benugte fie dies, neben den „inneren“ 
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Säulen der Kleriker ganz getrennte „äußere“ für die Weltfinder zu errichten. Die Kirche fon- 
derte ſich alfo doc) auch hierin wie in allen Bildungsfragen immerhin deutlich genug vom 
großen Vollshaufen und dem Ritterftand ab, und gelang es ihr nicht, alleinige Befigerin 
aller Bildung zu bleiben, jo war doch unftreitig fie allein zur einzigen Vermittlerin aller 
Bildung berufen. Gerade in Deutſchland. Kein anderes Land hatte im 9. und 10. Jahrhun— 
‚dert fo viele wiſſenſchaftlich gebildete Abte und Biſchöfe, und faft jebe deutſche Landſchaft konnte 
in der erſten Hälfte des Mittelalter zu irgend einer Zeit eine ober mehrere berühmte Klofter- 
ſchulen aufweifen, die von nah und fern zahlreiche Lernbegierige heranzogen. ‚Reichenau, Fulda, 
Sankt Gallen waren ſolche Bildungsmittelpunfte, und aus ähnlichen Anftalten gingen auch 
gelehrte Frauen, alle geiftlichen Standes, hervor: die Gandersheimer Nonne Hrotfvith, bie mit 
Terenz um bichtertichen Lorbeer rang, die als fruchtbare Schriftftellerin hochangeſehene, ob 
ihrer prophetiſchen Begabung gefeierte Hildegard vom Rupertsberg bei Bingen (+ 1179) oder 
die Abtiffin Herrad von Landsberg im Elſaß (F 1195), die mit beutjcher Ausdauer und 
deutſchem wiſſenſchaftlichen Univerſalismus den „Hortüs deliciarum“, eine Art mittelalter- 
lichen Konverjationglerifons, zufammenftellte, 

Die Lehrgegenftänbe in diefen Kloſterſchulen waren bie fieben freien Künfte, die „sieben 
Säulen der Weisheit”, alle urſprunglich heibnifch- weltlichen Urfprungs, aber alle von bet 
Kirche ihren geiftlihen Zweden bienftbar gemacht. Sie zerfielen in zwei Gruppen:: das Tri 
vium, lateiniſche Grammatik, Dialektik (b. h. Logik) und Rhetorik, führte.ad eloquentiam, das 
Duadrivium, Arithmetif, Geometrie, Muſik und Aftronomie, ad sapientiam. Große Unbe- 
bolfenheit, leerer Formalismus und unfruchtbare Gedächtnisbelaſtung zeichnete die ftarre Me: 
thobe aus, mit der man dieſe „freien“ Künfte dem Zögling aufnötigte, und um bie „Freiheit“ 
voll zu machen, lag eine übertrieben ftrenge Zucht wie ein Bann auf der Jugend, ſchwebte be⸗ 
ftändig die Rute Drohend über ihrem Haupte. 

In alledem war gar nichts beutfchen Urfprungs, faft gar nichts, mas wenigftens dem 
deutſchen Volkstum entſprach. Nur bie Fiebevolle Pflege des-Gefanges war ein Punkt, wo 
die Kirche und ber Deutſche gut zufammentommen konnten, und die Spiele und Leibes- 
übungen an den zahlreichen freien Tagen aus Anlaß ber kirchlichen Feſte wurden deutſchem 
Frohſinn, deutſcher Freude an friiher Lebenskraft gerecht. Im ganzen aber hatte es 
das niebere Wolf doch viel beſſer als die Zöglinge der Kloſterſchulen. Auch fein Unterricht war 
natürlih nad Form und Inhalt rein kirchlich und beftand gewöhnlich in nicht viel mehr als 
im Auswenbiglernen des Pfalters, aber gerade ber Umftand, daß es, vor allem auf dem Lande, 
im weſentlichen ohne Schulbildung blieb, erhielt in ihm die Erinnerungen an jene Zeiten wach, 
wo es ganz nur feinem eigenen Wefen getreu gelebt hatte, frei in feiner Individualität und 
unterrichtet nur aus dem großen Meifterbudhe der Natur und durch die geheimnisvollen Re— 
gungen in der verſchloſſenen Bruft und im Glauben ber Väter. 

So kam es, daß jelbft ein jo deutſcher Mann ber Kirche wie ber Mainzer Hrabanus 
Maurus (um 776—856), der bedeutendfte Schüler Alkuins, ber erfte praeceptor Germa- 
niae, erfüllt von deutſchem wiſſenſchaftlichem Univerſalismus, beftändig angefpornt von 
deutſchem Fleiß und deutſcher Stetigfeit, getragen von einer tiefeingerurgelten Liebe zu 
feiner Mutterfprade, einen Wandel in ber rein kirchlichen Pädagogik des Mittelalter3 nicht 
herbeiführen konnte oder aud) nur herbeizuführen juchte. Erſt und allein das Volk ſelbſt konnte 
aus feinem innerjten Weſen heraus einen Umſchwung befördern und hat es getan; vorher 
aber fand die Kirche als Erzieherin bereit3 einen anderen Gegner, ber ſchon bis zu einem 
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gewiſſen Grade in demfelben Geifte wie nachher das Volk — im Geifte der nationalen Selbft- 
beftimmung, des Deutſchtums — gegen fie auftrat: den Ritterftand. 

Rein deutſch war das Nittertum nicht, fondern international wie die Kreugzüge, denen es 
feine befondere Ausgeftaltung verbankte, und vor allem Frankreich diente den deutſchen Rittern 
als Vorbild. Aber dabei ließ das internationale Rittertum doch auch für viele nationaldeutſche 
Züge weiteften Spielraum: die Worte „Waffenfreude”, „Ehre“ und „Minne” jagen genug. 
Zwei Seelen wohnten alſo in der Bruft des mittelalterlihen deutſchen Ritters, Fremdes und 
Eigenes rangen in ihm nad) Ausgleich und Verſchmelzung, und auch in feiner Erziehungsweiſe 
kam biefer Dualismus zum Ausdruck. 

Nicht weltabgeſchloſſene Gelehrte ſind hier das höchſte Produkt der Erziehung, ſondern 
gewandte Weltmänner mit feinem, tadelloſem Benehmen, wie es in galliſcher Galanterie ſo 
glatt und glänzend ſich zeigte. Nicht die Kenntnis der antiken lateiniſchen Sprache, ſondern die 
der modernen Sprache der beweglichen Nachbarn im Weſten wird hier geſucht: das ſind wenigſtens 
die beiden hauptſächlichſten ſolcher internationalen Züge in der deutſchen Rittertumspädagogik 
des Mittelalters. Ihnen ftehen aber zahlreiche andere gegenüber, die Deutfches Weſen atmen oder 
doch deutſchem Weſen fo fehr entiprachen, daß fie mit befonderer Liebe aus dem Internationalen 
ins Nationale herübergenommen, mit befonderem Eifer gepflegt und ausgebildet wurden. 

Wie mußte es die frifhe Lebenskraft des Deutſchen herausfordern und aufweden, 
wenn jegt das Rittertum fo fröhlich und fed den unfreien „freien” Künften der Kirche fieben 
ritterliche Künfte gegenüberftellte: Reiten, Schwimmen, Pfeilſchießen, Feten, Jagen, Schadj- 
fpielen und Dichten! Mit Iegterem aber war.eng verbunden ber Gefang, das „Singen“ mit 
dem „Sagen“. An Stelle ver mönchiſch-finſteren Zucht der Kirche trat die Achtung der 
Individualität, Ermedung des Ehrgefühls war das Ziel diefer Zucht voll deutſcher 
Freiheit. Alte Anklänge an die Zeit der Vorväter tauchen auf: wie in heidniſcher Vergangen- 
beit dasfelbe gymnaſtiſch⸗kriegeriſche Bildungsziel der Kraft und Wehrhaftigfeit, wie da- 
mals ein Vorwegüben für den ernften Kampf bes Kriegslebens im Spiel der Knaben und in 
der Jagd, wie damals ein Austaufch der Kinder von Burg zu Burg, damit fie unter befreun- 
beten Rittern und Frauen Weltkenntnis und Lebensart lernten. Bor allem unter der Obhut 
der Frauen. Deren Umgang ſchrieb man auch jegt wieder die tieffte und wohltätigſte päda— 
gogiſche Wirkung zu, Sänftigung und Veredelung erwartete man von ihrem Einfluß. Unter 
ber Leitung der Mutter wuchs, zur Sittfamkeit und zu feinem Benehmen erzogen, mit kunſt⸗ 
vollen Handarbeiten, Gefang und Saitenfpiel beſchäftigt, nicht nur das Mädchen heran, jon= 
dern auch ber Aufenthalt des Knaben war bis nach zurüdgelegtem fiebenten Jahre ſtets in 
ihrer Nähe, und ihre Augen wachten darüber, wenn beibe Gefchlechter maßvolle Tänze nicht 
bloß zum Vergnügen, fondern mindeftens ebenfofehr zur harmonifchen Ausbildung des Körpers 
übten. Von der Mutter viel eher als vom Vater, deſſen Plat ja fo häufig draußen im Felde 
war, wurde wohl auch der Zuchtmeifter ausgewählt, dem der Knabe nad} vollendetem fiebenten 
Lebensjahre zugeteilt wurde, der mit ihm — wie mag es bie deutſche Wanderluft angeregt 
haben! — weite Reifen in fremde Länder unternahm, ihn unterwies im Ehrenwettfampf 
des Turniers und bes Gefanges, denn auch Gefangsturniere müflen wir’ nennen, was, 
einander überbietend, die ritterlihen Zünglinge in deutſcher Kampfesluft trieben, ftatt des 
Schwertes bie Harfe als Waffe in der Hand. 

Wie ganz anders konnte ber deutſche Geift hier aufatmen in der Rechte verleihenden Frei⸗ 
heit ber ritterlihen Lebensanfhauung als in ber knechtiſchen Gebundenheit des kirchlichen 
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Gefeges! Die offene, geräumige Halle der Nitterburg, wo von Höhen und Wäldern die frifche 
Gottesluft hereinftrömen konnte, und die enge, büftere Schulftube des Klofters mit ihrer bump- 
fen, ftidigen Atmofphäre — welch ein Gegenfag! Und dennoch wäre das deutſche Rittertum 
nie im ſtande gewefen, eine wirklich deutſche Pädagogik zu ſchaffen: eben feine internationalen 
Beimifhungen würden es ſtets daran verhindert haben, jelbft wenn es nicht allmählich zu einem 
verrotteten, ethiſchen Aufgaben nicht mehr gewachfenen Raubrittertum herabgefunfen wäre. 
Nur dort anfangen, wo es aufgehört hatte, das von ihm Begonnene nügen, kraftvoll weiter 
führen und vollenden, das konnte der Stand, der jeßt im Kampfe für deutſche Flügelfreiheit 
dem mächtigen Rittertum an bie Seite, der allmächtigen Kirche entgegentrat, und ber dazu allein 
berufen war, weil er fein deutfches Weſen ganz unverfälfcht und unvermifcht und umbeeinflußt 
in fi) trug, nichts von Frankreich gelernt hatte, wie das Rittertum, nicht ein von Rom aus ge 
lenktes Werkzeug war, wie die Kirche: das Volk. 

Aber es war nicht mehr das arme, veradhtete „niedere Volk, das hier auf den Plan trat. 
Ganz allmählich war es inzwiſchen durch faure Arbeit herangewachſen zum wohlhabenden, auch 
ſelbſtbewußten Bürgerftand, der ein neues Ideal aufftellte, wenn er verlangte: „Bete und 
arbeite”, das Ideal der praktiſchen Tat mit göttlichem Beiftand. Frommer Sinn und treuer 
Ernſt, ſtrenge Sittenreinheit und ehrlicher Fleiß, das waren Züge des deutichen Bürgers, um 
berentwillen die Zukunft der deutjchen Pädagogik bei ihm in guten Händen lag. Neben bie 
kirchlichen lateiniſchen Schulen wurden zunächft ſtädtiſche lateiniſche Schulen geftellt. Aber es 
waren doch eben immer lateiniſche Schulen! Sie waren zwar zur Ausbildung künftiger 
Handelsherren, Gewerbtreibender und dergleichen beftimmt, während die „inneren“ geiſtlichen 
Säulen der Zucht klerikalen Nachwuchſes, die „äußeren“ ber Verforgung von Stadt und 
Staat mit weltliden Beamten oder dem Auspuß ber „höheren Kreije mit „allgemeinen“, 
meift halben, Kenntniffen dienten, es wurben in ihnen aud nur die Anfangsgründe des 
Lateinischen gelehrt, aber diefes blieb doch auch hier der Mittelpunkt alles Unterrichts: die 
Reform war eine Halbheit, erft die Radikalkur der deutſchen Schreibfehulen brachte etwas 
ein Deutfches zuwege. Gier gab es überhaupt fein Latein, hier hörte man nichts als den ver- 
trauten Klang der Mutterſprache. Deutſch leſen und fchreiben, deutſche Briefe und Geſchäfts- 
aufjäge für den Handelsverkehr verfafjen, daneben beſcheidene geographijche und gefchichtliche 
Kenntniſſe, wie fie das tägliche Leben gelegentlich fordert — das war die ganze Weisheit dieſer 
Schreibſchulen: es war wenig, aber beffer als zu viel, Auch das Rechnen wurde eingeführt, aber 
merkwürdigerweiſe erft ziemlich fpät; anfänglich lag es noch lange in den Hänben von Privat: 
Iehrern, deren befanntefter im 16. Jahrhundert, Adam Riefe, noch. heute im Volksmunde Iebt. 

&3 war nicht mehr als natürlich, daß die Kirche derartige pädagogiſche Beftrebungen mit 
argwöhniſchen Bliden verfolgte. Ihr Schulmonopol wurde angetaftet, das Schreiben blieb 
nicht mehr ihr einträgliches Privileg, die deutſche Sprache war ihrem lateinisch gewöhnten Ohr 
ein Greuel. So kam es, daß in den geiftlihen Schulen, und wo bie Kirche — meift nad 
langem, oft erbittertem Kampfe — ſich wenigſtens die Oberaufficht über die ftäbtifchen Iateini- 
ſchen Schulen geſichert hatte, jegt eine ftarfe Verſchärfung des Lateinfultus eintrat, ja der Ge 
brauch der Mutterſprache, die nur zur Vermittelung der notbürftigften Anfangsgründe des 
Lateiniſchen eine kurze und wiberwillige Duldung erfuhr, ſelbſt im rein kameradſchaftlichen 
Verkehr der Zöglinge bei Strafe ftreng unterfagt wurde, 

Aber die Entwidelung war feitens der Kirche nicht mehr aufzuhalten. Es bildete ſich 
durch die Stadtſchulen vor allem ein eigener weltlicher deutſcher Lehrerftand, und in echt 
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deutſcher Genoſſenſchaftlichkeit richtete er fich ganz zunftgemäß ein. Der Rektor wurde vom 
Magiftrat bei gegenfeitiger vierteljährlicher Kündigung auf ein Jahr gemietet; er als „Meifter” 
hatte fich feine „Geſellen“ felbft zu beforgen, und wie die Handwerksburſchen wanderten dieſe 
im Lande umber, wohl nicht immer bloß, weil die Anftellungen nur auf kurze Friften erfolg⸗ 
ten, fondern ficherlich oft auch geleitet von ber deutſchen Wanderluft, die fie Hinaustrieb aus 
der Schulftube, aus der Straßen quetfchender Enge, aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht. 

Der Bürgerftand als Schulpatron: was zu Anfang bes Mittelalters ganz unmöglich er⸗ 
ſchienen fein würde, es war eingetreten. Aber verdrängt war die Kirche darum keineswegs, es 
hatte fi) nur eine Art Gleichberechtigung zwifchen den beiden Gewalten berausgebilbet, und fo 
ſehr auch die Kirche zweifellos durch den Bürgerftand an pädagogiſchem Einfluß eingebüßt 
hatte, an wiffenfhaftlidem Einfluß hatte fie auch nicht das Geringfte verloren. In den 
großen Kloſterſchulen von Fulda, Reihenau, Sankt Gallen und fo fort war der Wiſſensſchatz 
gefammelt worden, als der Bürgerftand noch gar nicht daran dachte, auf geiftigem Gebiete jemals 
mit der Kirche wetteifern zu wollen, in ihrer Kirchenſprache beherrſchten die Geiftlichen zugleich 
auch die Gelehrtenſprache, in ihren Möfterlichen Bibliothelen Tagen die Abſchriften der alten 
klaſſiſchen Autoren, aus denen alle Wiffenfchaft gefchöpft werben mußte. Denn das galt als 
unverrüdharer Sag: das in der Vergangenheit Geleiftete ftand völlig unerreicht über dem, was 
bie Gegenwart aus eigener Kraft etwa zu fchaffen vermochte, die Alten waren nicht nur das 
vollkommene Mufter eines ſchönen, korrekten Stils, alfo das vollendetfte formale Vorbild, 
fondern au ber Stoff aller Wiſſenſchaft war nur aus ihnen zu gewinnen. So wurden bie 
alten Klaſſiker in ben mittelalterlihen Klöftern eifrig gelejen und abgefchrieben, auch ein Notker 
der Deutſche (+ 1022) ſchuf feine beutfchen Überfegungen nur, um damit den Zugang zu 
Dentmälern der lateiniſchen Literatur zu erſchließen, und felbft der auch in deutſchen Klöftern 
vorübergehend ausbrechende cluniacenſiſch⸗asketiſche Eifer gegen den „Wahnwitz“ der klaſſiſchen 
Studien drang nicht durch. 

Reine, unintereffierte Teilnahme an der Wifjenfchaft aber war es nicht, die in dem ftarfen 
Wiſſenſchaftsbetrieb der Kirche zum Ausdruck Fam; das wäre zu beutfch geweſen. Nein, die 
Kirche wußte genau, daß Wiffen Macht ift, der legte Zweck aller ihrer Studien war Gewinnung 
und Feftigung ihrer Herrſchaft. In dem unfeligen Kampf zwiſchen Kaiſer und Papft war auch 
die Wiſſenſchaft eine Waffe in der Hand der Kirche, eine erftaunliche Fülle von Streitſchriften 
flatterte Durch die Lande, und die Männer in der ſchwarzen oder braunen Kutte, die fie fchrieben, 
beburften nicht nur ſprachlicher, fondern auch dialektiſcher Gewandtheit. Die aber war gerade 
bie glängendfte Seite ber mittelalterlihen Wiſſenſchaft, ber Scholaſtik. 

Der Icholaftifche Wiflenfchaftsbetrieb, anfänglich ganz und gar Theologie, allmählich aber 
realiſtiſcher und empiriftifcher auch ben weltlichen Wiſſenſchaften, vor allem der Naturphilo- 
ſophie zugefehrt, war eine Einfeitigfeit, aber eine Einfeitigfeit bis zur Virtuofität. Daß dieſe 
„Schulwiſſenſchaft“ nur eine beftimmte Summe pofitiver Kenntniffe, faft alle hergeholt aus 
dem großen Rüſthaus ber Ariftotelifchen Philofophie, ihren Jüngern überlieferte, eine Ver— 
mehrung dieſes Schages weder wünfchte noch duldete, war gleichbedeutend mit einem fhier 
unglaubligen Stilftand: ber Grad des Willens blieb Jahrhunderte hindurch nahezu ber gleiche. 
Aber bei all diefem ftarren Stilftand im Ganzen — melde ameifenhafte Beweglichkeit im 
Einzelnen! Was fie war, war fie ganz, die Scholaftif: eine wunderbar durchgebildete Schulung 
ber logiſchen Intereffen, eine vollendete Zehrmeifterin der Schlagfertigfeit in Rede und Gegen- 
rede, ber dialektiſchen Gewandtheit, fpigfindigen Scharffinng und wirkſamer Dispofition. 
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Ihr Hauptvertreter in Deutſchland war Albertus Magnus (1193 — 1280) aus dem 
Geſchlecht der Grafen von Bollftädt, ein Mann der Kirche, ein eifriger Theolog im römischen 
Sinne, ganz befangen in der kirchlichen Wiſſenſchaft, aber bei alledem deutlich ala Deutſcher 
erfennbar: ſchon am Beifpiel des Hrabanus Maurus ward es ja ſichtbar, daß es auch in ben 
‚Zeiten, wo ber Volkstumsgehalt der deutſchen Geiftesfultur faum nennenswert war, immer 
einzelne Perfönlichkeiten gegeben hat, die in ihrer Bruft mehr deutſches Wefen trugen als ganze 
Jahrhunderte. Aber freilich waren das Kompromiß-Naturen, denn wer im Mittelalter ala Ge- 
lehrter nicht ganz mit der Kirche brechen wollte, konnte unmöglich ganz deutſch fein. So fehen 
wir auch bei Albertus Magnus auffällig heroortretende deutſche Züge, aber doch eben nur ein- 
zelne Züge. In ihm lebte ein ftarfer Trieb in die Ferne, ber den Studenten nad) Padua, 
den Magifter fogar auf eine Pariſer Lehrkanzel führte und ihn fabelhaft viele Kleinere Reifen 
im Intereffe des Amtes und der Wiffenfchaft mit befonderer Vorliebe unternehmen ließ, Mit 
deutſchem Fleiß und deutſchem Univerfalismus hatte er ſich eine jo außergewöhnliche Ge— 
lehrſamkeit und techniſche Geſchicklichkeit angeeignet, daß ihn die Mitwelt als großen Herenmeifter 
anſprach und ihm in kindlichem Aberglauben übernatürliche Kräfte verlieh; vielleicht gefiel ſich 
der deutſche Gelehrte auch ſelbſt in dieſem myftifden Schimmer. Und war es ganz zufällig, 
daß Albert zwar faft allenthalben von Nriftoteles abhängig blieb, aber gerade in ber Botanik 
felbftändig forſchte? Sollte ihn nicht fein deutſcher Naturfinn zu dieſem vertieften Stubium 
ber Pflanzenwelt Hingezogen haben? 

Albertus Magnus war nah Padua gegangen, um zu ftubieren, und wer immer aus 
deutſchem Lande Meifter werben wollte in der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft, ber pflegte anfangs wie 
er ein paar Jahre nad Italiens Bildungsftätten zu pilgern oder zu ber hohen Schule von 
Paris, bis Kaifer Karl IV., der ſelbſt noch an der Seine ftubiert hatte, 1348 in Prag bie 
erſte jener Anftalten in Deutſchland ſchuf, die jegt zu Trägern der Scholaftif wie fpäter ftets 
zu Hauptvertretern ber wiſſenſchaftlichen Zeitftrömungen werben follten, bie erfte ber deutſchen 
Univerfitäten. In ber Stiftungsurfunde hatte es der Kaifer feierlich hervorgehoben, bie 
Gründung ber Prager Hochſchule geſchehe ausdrücklich zu dem Zwede, „daß unfere getreuen 
Untertanen, welche es nad) der Frucht der Wiffenfchaft unaufhörlich Hungert, im Lande den 
Tiſch des Mahles finden”. Raſch aufeinander erfolgten dann weitere Gründungen: Wien 
1365, Heidelberg 1385, Köln 1388, Erfurt 1392, Leipzig 1409, Roftod 1419 — auch 
denjenigen Jünglingen, die in treuem Heimatgefühl am Boden hingen, oder denen ihre 
materielle Lage weite Reifen nad fremden Ländern unterfagte, blieb jest die höhere Willen: 
ſchaft nicht mehr verſchloſſen. 

Die eng alle diefe Hochſchulen mit der Schulmeifterin Kirche verwachſen waren, das er⸗ 
kennt man ſchon aus einer Reihe an ſich ganz belanglojer Außerlichfeiten. Die Kleidung der 
Dozenten wie Studenten war ftreng klerikal. In den „Kollegien” und „Burſen“ — Verpfleg⸗ 
häufern der Univerfität und Privatpenfionen einzelner Lehrkräfte — lebten die Studenten 
wie in einem Klofter. Sie ftanden unter der Disziplin ihres Magifters, der mit ihnen repetierte 
und bisputierte, auf mönchiſch ftrenge Zucht und Sitte zu halten, vor allem aber darüber zu 
wachen hatte, daß ſich feine Hausgenoſſen nur der Sprache der Kirche und ber Wiſſenſchaft bes 
dienten: deutſch zu reden, war ftreng unterfagt, ja wurbe aud) hier mit Geloftrafen belegt. 

An fi aber lief dieſes Zufammenleben in beftimmten Heinen, unter fi} eng zufammen- 
haltenden Körperſchaften bem deutſchen Genoſſenſchaftsgeiſt durchaus nicht zuwider, und 
derſelbe Zug des deutſchen Weſens ließ es ſich auch gern gefallen, daß die ganze Gliederung 
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der Univerfität eine deutliche Parallele zu der des Handwerks erlaubte, Was ſich beim deutſchen 
ſtädtiſchen Schulweſen eingerichtet hatte, zeigte ſich auch hier. Die mittelalterlihe Hochſchule 
ftellte gewiffermaßen einen Verband von vier gelehrten Zünften dar: das waren bie vier Fakul⸗ 
täten. Wer da3 Handwerk lernen wollte, trat als Lehrling (scolaris) bei einem Meifter 
(magister) in die Lehre. Nach Verlauf von etwa zwei Jahren legte er vor der Meifterfchaft 
eine Prüfung ab und wurde Gejelle (baccalarius), wiederum ein paar Jahre fpäter nach aber: 
maliger Prüfung ſelbſt Meifter. Bei der großen allwöchentlichen Disputation erfchien Die ge 
famte Fakultätszunft al geſchloſſene Körperſchaft in der Aula: deutſche Freude auch am geiftigen 
Kampf, deutſches Ehrgefühl im Triumph des Sieges, in der aufftahelnden Beſchämung der 
Niederlage fegten die Gemüter in helle Aufregung und reizten zu belebenber Selbfttätigfeit und 
zu feifcher Kritil, Wie aber die Schulgefellen von Schule zu Schule, jo wanderten auch hier 
die Scholaren und Gefellen fingenden Übermuts voll als „fahrende Schüler”, „Baganten” 
und „Backhanten” von Univerfität zu Univerfität, oft in Gemeinfchaft mit jenen, oft auch 
ſelbſt gelegentlich einmal irgendwo für ein paar Monate als Lehrer in flüchtigem Amte. Es 
lag ein gut Stück Poefie in diefem Wanderleben, aber es wurde geradezu eine Landplage, 
weil fi den fahrenden Schülern und Schulgefellen mit ber Zeit anrüchige und gefährliche 
Elemente beimiſchten, Nichtötuer und Herumftreicher, die ſich durch Abenteuern, Betteln und 
Stehlen ihr Brot ergaunerten, entlaufene Mönde, die nichts konnten als Iuftige lateiniſche 
Lieder fingen und zechen. 

Der entiprungene Mönch, ber nun weltlicher ift ala bas Weltfind — das abftoßende Bild 
ift harakteriftifch für die Zuftände, die am Ausgang des Mittelalters im Leben der Kirche Platz 
gegriffen hatten. Es ging bergan mit ihr, und doch gerade darum bergab: fie gewann an un: 
geheuerem Reichtum, verlor aber in genau demfelben Maße an ber Fähigkeit, Trägerin ber 
geiftigen Kultur zu fein — fie verweltlihte. Die auf Anfammlung irdiſcher Güter bedachte 
Kirche wollte von dem armen, uneinträglichen Schulmeifteramt nichts mehr wiffen, die Klöfter 
waren von ihrer geiftigen Höhe gefunfen und fümmerten ſich nur noch um materielle Interefjen. 
Selbft Sankt Gallen, wo drei Jahrhunderte hindurch die berühmtefte Schule beftanden hatte, 
wo das Studium ber alten Dichter und Philofophen geblüht hatte, beſaß jet Mühlen, Bier: 
brauereien, ftarfbefeßte Viehſtälle und mohlgefüllte Scheunen, aber es gab eine Zeit, da hatte 
es feinen einzigen Monch, der leſen und fchreiben konnte. 

Schließlich bedeuteten aber auch die Univerfitäten eine Verweltlichung der Kirche, freilich 
eine Verweltlihung, an ber fie keineswegs ſchuld war, die fie wohl viel lieber mit allen Mit- 
teln hätte verhindern mögen wie alle Emanzipationsgelüfte. Gleich die erften Univerfitäten 
ftanden zwar ganz unter ihrem Einfluß, waren aber nicht von der Kirche gegründet worden. 
Und ebenſowenig ausſchließlich für Die Kirche: im Gegenteil follten alle befähigten Köpfe hier 
herangebilvet werben, um fpäter keineswegs bloß als Geiftliche der Kirche, fondern als Rats: 
herren, Richter und Ärzte aud) dem Staate zu dienen. Gerade durch die Hochſchulen Ienkte 
aljo die Wiſſenſchaft auf alle Stände hinüber, es war ein erheblicher Fortſchritt jenes Über: 
greifens vom Kirchlichen aufs Weltfiche, mit dem die Mitteljehulen vorangegangen waren, und 
natürlich machte gerabe der beutfche Univerfalismus mit Eifer von diefer günftigen Wen- 
dung der Dinge Gebraud), war dieſe Verallgemeinerung ber Bildung doch ein Stüd Menſch⸗ 
heitsgedanke in ber Geſchichte der deutſchen Pädagogif. 

Aber noch ein anderer Grund als bie Verweltlihung der Kirche trug dazu bei, deren 
wiſſenſchaftlichen Stern zum Sinken zu bringen. In ihrem eigenen Wefen trug die Wiſſenſchaft 
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der Kirche, die Scholaftif, von vornherein den Todeskeim in fi: fie bedeutete Stilftand, 
nicht Fortſchritt. Über dem Spiel mit glänzenden, aber leeren Formen konnte man es lange 
‚Zeit vergefien, daß die Wiſſenſchaft vor allem eines beftändig anwachſenden Inhalts bedarf, 
aber endlich wurde man es doch mübe, mit unfruchtbaren Spigfinbigfeiten immer wieder den⸗ 
felben Wiffensftoff umbherzumälzen, man wurde es überbrüffig, im ſcholaſtiſchen „Rittertum 
der Theologie” ftet3 von neuem biefelben Dogmen der Kirche beweifen zu follen. Was half alle 
dieſe logiſche Turnierkunſt, wen um nichts als längft Bekanntes und Anerkanntes oder längft 
Beftrittenes und Verworfenes gekämpft wurde? Man brauchte Neues, brauchte Fortſchritt, 
Freiheit und Inhalt für die Wiſſenſchaft, und Fein Wunder war es, daß ſich der deutſche Geift 
auch aufbäumte gegen die bloß logiſche, verftandesmäßige Methode diefer nüchternen Schul: 
wiſſenſchaft — wo konnte in ihr das deutfche Gemüt zu feinem Rechte gelangen? 

Niemand hat in dieſer legten Beziehung ben Gegenſatz gegen die Scholaftif jo naiv und 
unbewußt, aber dabei fo eindringlich zum Ausdrud gebracht wie die deutſche Myſtik des Mit- 
telalter8 mit ihrer ftillen, keuſchen Betonung der unmittelbaren Gefühlsverfenfung in die Gott- 
beit, mit ihrer Vertiefung und Befreiung des religiöfen Empfindens. Der Thüringer Domini- 
kaner Meifter Edhart (F 1327) und feine Orbensgenoffen Johannes Tauler (+ 1361) und 
Heinrich Seufe (4 1366) wußten fi durch unmittelbare Vereinigung ohne priefterliche Ver: 
mittelung eins mit ihrem Gotte, und ihre Lehre ergriff, harakteriftifch genug, zunächſt und vor 
allem die Frauenklöfter. Unter ihnen ift Chart der Philofoph, Tauler der Ethiker, Seufe der 
Phantaft und Poet geweſen, ber jelbft aus Rittertum und Frauendienft Bilder und Geftalten 
entlehnte, um feine asketiſchen Kämpfe im Dienft der göttlichen Minne zu ſchildern. Daß er 
dem angeblicden Bund ber „Gottesfreunde” beigezählt wurbe, deſſen geheimnisvoller Führer, 
ber „Gottesfreunb im Oberland”, in des Straßburger Kaufmanns Rulmann Merfwin (F 1382) 
phantafievollem Kopf geboren worden, kann nicht verwundern; eher möchte es auffällig ſcheinen, 
daß auch der ernfte Tauler zu den Mitgliedern jener Seelenbrüberfchaft gerechnet wurde. Einen 
Gegenfaß aber zu dem phantaſtiſchen Zuge ber Myſtik bildet der Umftand, daß ihre fämtlichen 
Vertreter in der großen Zahl von Briefen, mit denen fie wie mit Predigten und Erbauungs- 
ſchriften die deutſche Literatur bereiherten, nicht bloß religiöfe Innigkeit und fromme Ver- 
züdung zum Ausdrud braten, fondern aud) eine feine pſychologiſche Selbſtbeobachtung, die 
noch für ung geradezu wiſſenſchaftlichen Wert hat. 

Eine polemifhe Abſicht gegen die Scholaftif lag der myftifchen Bewegung des 14. Jahr: 
hundert, zu deren Vertretern auch der. Verfafjer des von Luther jo hoch geſchätzten und in 
Drud gegebenen Büchleins „‚Theologia deutſch“ gehörte, ganz fern, aber tatſächlich war fie 
eine ftille, auf den Grund greifende Polemik gegen die Schulwiſſenſchaft. Hier nur Verftand — 
bort tiefes, deutſches Gemüt: wem diefer Gegenfaß die Augen über das Grunbübel nicht öffnete, 
an dem bie Scholaftit Frankte, der mußte Fein Deutſcher fein. Und jo kam es, daß die Myſtik 
in ihrem unbewußten Rampfe gegen bie Scholaftif eine Art Vorläuferin der großen, in Sturm 
und Drang wie ein Gewitter mit Blig Ind Hagel hereinbrechenden Geiftesrichtung wurde, bie 
jest mit bewußter Abficht, gewappnet mit einer zwar nicht neuen, aber glänzend herausgepußten 
Nüftung, den Kampf aufnahm, eine Vorläuferin des Humanismus. 

Schon der bloße Name diefer mächtigen Bewegung war ein Fehberuf gegen die Scholaftit 
und ihre ftumpffinnige, finftere „Barbarei”: den allgemein menſchlichen Zweden wollte fie 
dienen, nicht wie Die „Afterwiſſenſchaft der Nebulonen, der Dunftmacher“, einfeitig kirchlichen 
Zwecken. In diefem Gedanken lag der Beginn ber modernen Wiſſenſchaft. Deren Vermeltlihung 
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ward deutlicher fihtbar. Vorzugsweiſe Laien wurden jet Träger der gelehrten Bildung, bie 
Wiſſenſchaft, nicht mehr die „Magd“ der Theologie und frei von aller Autorität, wurde ſich 
Selbſtzwed. Auch der Scholaftit Sprache war das Latein geweſen, aber ein ſchlechtes, bar- 
bariſches Schullatein, während man jegt aus den römiſchen Aaffilern ſelbſt ein unverftüim- 
meltes, reines, lebensvolles Idiom herausſchopfen lernte. Auch bie Scholaftif hatte einen der 
alten Autoren zu ihrem Meifter erhoben, auf beffen Worte fie f wor, jegt dagegen wendete 
man fi von Ariftoteleg ab und fuchte in den klaſſiſchen Dichtern und Rednern die fhöne 
Form, in den Hiftorifern den pofitiven Gehalt großer geſchichtlicher Tatſachen. Ein gefunder 
Realismus hungerte, müde ber unfruchtbaren ſcholaſtiſchen Spekulationen, nad; neuem Wiſſens⸗ 
ftoff, ſelbſt die Beihäftigung mit der Bibel war nicht mehr ein Begründen ber überlieferten 
kirchlichen Dogmen, ſondern ein Suchen nad) neuem Lichte. Wahrheit wollte man, indem man 
bie lateiniſche Überfegung beijeite legte und den griechiſchen und hebräiſchen Text ber beiden 
Teftamente felbft ftubierte, nicht einmal vor einem Umfturz der Dogmen ſcheute man zurüd, 
wenn anders bie Wahrheit ihn erheifchte. 

Diefer neue Geift unabhängiger Forfhung und Kritik bedeutete eine Erlöfung der Wiſſen⸗ 
{haft aus dem Zuftand der Lähmung zur Geſundheit freier Regſamkeit, und er drang ganz 
naturgemäß vor allem und am ſchnellſten auf einem Gebiete durch, wo am meiften mit Tat- 
ſachen gearbeitet wird und ſich deshalb über die pofitive Wahrheit am ficheriten etwas aus⸗ 
machen läßt, auf dem Gebiet der Geſchichte, das bald in Johannes Sleidanus (1506 —56) 
feinen hervorragendſten Vertreter in Deutichland finden follte. Die Beſchäftigung mit der 
Geſchichte wiederum bedingte eine Verſtärkung und Kräftigung des gejhichtlichen Bewußtſeins, 
und glei ſchlug in hellen Flammen die beutfche Vaterlandsliebe mächtig empor. Auch bie 
Abkehr von Ariftoteles und die Hinwendung zum philofophifchen Syften des tiefen, gemüt- 
vollen, manchmal träumerifhen und myftifhen Platon entſprach ganz dem beutfchen 
Volfstumscharakter, wie ſchließlich ſelbſt der friſche, Fröhliche Streit des Neuen gegen das Alte 
um die geiftige Freiheit an ſich Die deutſche Kampfesfreudigkeit wachrufen mußte. 

Die ſchneidigſte Waffe der Humaniften gegen die Scholaftif waren die berühmten „Briefe 
der Dunkelmänner“ (Epistolae obscurorum virorum), ein gutverjorgtes Füllhorn voll 
Satire, Spott und Hohn, Die erfte Sammlung erſchien im Jahre 1515, an der zweiten 
(1517) hatte aud) der Mann einen weſentlichen Anteil, deſſen begeifterter Jubelruf „OD Jahre 
hundert! o Wiſſenſchaften! es ift eine Freude, zu leben!” fo Hell hineinflang in die Stidluft 
der Scholaftif, Ulrich von Hutten (1488— 1523). Wenn dieſer deutſche Ritter in froher 
Kampfesluſt der herrſchenden Richtung entgegentrat und fie anfuhr: „Du nimm den Strid, 
Barbarei, und mache dich auf Verbannung gefaßt!”, wenn er, ber Kloſterſchule entlaufen, von 
unruhigem Wanbertrieb bejeelt, von Ort zu Ort und big nad) Jtalien umherſchweifte, wen 
er in glühender Vaterlandsliebe ſich mit ben Gegnern herumſchlug, wenn er Fühlung fuchte 
mit der Volksſeele, deutſch mit feinen Deutſchen redete, ihnen ein Bild von ber Zerfahrenheit 
der Nation vor Augen führte und fie mit ſich zu reifen fuchte zum Kampf um religiöfe und 
politifche Freiheit, wenn er endlich mit hohem Ernft rüdjichtslos das unermeßliche moraliſche 
Unheil aufbedkte, das von Rom aus über Deutſchland hereingebrochen, — ein Mann, ein ganzer 
Mann, ein deutſcher Mann, trog all feiner Schwächen! 

Und was ift e8 im legten Grunde, das ung an Yutten in fo hohem Grabe anzieht? Der 
deutſche Individualismus findet Gefallen an ihm: er war eine Perſonlichkeit. Scharf: 
umriſſene Berfönlichfeiten waren fie alle, die Qumaniften: ber gejhäftige Friefe Rudolf Agricola 
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(1443— 85), einer der erften Bahnbrecher der neuen Richtung auf deutſchem Boden, der vor 
allem eine „musica natura“, eine harmoniſch ausgebildete Perfönlichfeit, ein voller Menſch 
zu fein begehrte, ber die Klaſſiker ins Deutſche zu überfegen riet, jelber deutſche Lieder dichtete 
und fie zur Laute fang, ferner der lautere, vieljeitige Johannes Reuchlin (1445 —1522), der 
erſte Lehrer des Griechiſchen und Hebräifchen in Deutſchland, ebenfo der unermüdlich tätige 
Konrad Peutinger (1465 — 1547), ber „Erzhumanift” Konrad Geltes (1459 —1508), der 
Nürnberger Patrizier Wilibald Pirdheimer (1470—1530), der es 1499, als er die Truppen 
feiner Vaterftabt gegen die Schweizer befehligte, fampfesfröhlich zeigte, daß er das Schwert 
wie bie Feber zu führen verftand, Jakob Wimpfeling (1450—1528), aus deſſen „Epitome 
rerum germanicarum“, dem erften Verſuch einer deutſchen Gejchichte, ein Hauch echter Vater- 
landsliebe bervorweht, endlich Johannes Turmair (1477— 1534), ber „bayriſche Herodot“, der 
in feinem Hauptwerk vom nationalen Standpunkt aus die Anmaßungen ber Päpſte befämpfte. 
Die volle Anerkennung ber menſchlichen Individualität wird von diefen weltmänniſchen und 
gelehrten Freunden eines ungebundenen Lebens bis zur bedingungslofen Gleichberechtigung 
des Weibes verkündet, und die Luft zum Brief- und Memoirenfchreiben, in dem ſich die Indi⸗ 
vibualität nad) Herzensluft austummeln kann, wird zum charakteriftiichen Zeichen der Zeit. 
Daß diefer ftarfe Hang zur Vergötterung des Individuums in Geftalt eines ſchranken⸗ 
loſen Übermenjchentums mandes Abftoßende und Anftößige hatte, wer wollte es leugnen? 
Sobald die Individualitäten in Wetteifer traten, waren Eitelfeit und Großmannsſucht das 
Ergebnis, eine häßliche Maßlofigkeit in überſchwenglichem Lob und heftigem Tadel riß ein, 
eine Maflofigfeit aber auch im rein materiellen Lebensgenuß. Und hier begegnet ung in der 
Wiſſenſchaftsgeſchichte zum erften Male eines ber beiden deutſchen Erblafter, die Trunkſucht, 
ober fagen wir richtiger: die Luft am Trinken. Konrad Geltes vertrat die Anficht, die neun 
Mufen geftänden ihm neun Kannen Wein zu, eine zehnte aber gäbe Apollo darein, und als 
der „Boetenkönig” Eobanus Hefjus nod in Preußen am Hofe des Biſchofs von Pomefanien 
lebte, ließ jemand einft einen koſtbaren Ring in einen Eimer vol Danziger Bieres fallen und 
verſprach dem Humaniſten das Kleinod, falls er das Gefäß auf einen Zug austrinken könnte; 
Heſſus tat e8 raſch, aber verſchmähte den Ring; Lohnes wegen zu trinken, ſei er nicht gewohnt. 
Deutſche Trinkluft, deutſche Maflofigkeit und Großmannsfucht, aber auf der anderen 
Seite auch beutfche Freiheit3- und Vaterlandaliebe und deutſcher Individualismus — fo viele 
Züge bes beutfchen Volkstums Iebten im Humanismus, aber deutſch war er nit. Eine ftarfe 
Ähnlichkeit zwiſchen ihm und dem mittelalterlichen Rittertum fällt in Auge: beide waren inter: 
national, aber reichlich von Elementen durchſetzt, die in hohem Grabe dem deutſchen Wefen ent⸗ 
ſprachen, bie dieſes heraushob, verftärkte, umbildete. Was den deutjchen Rittern im 11. und 12. 
Jahrhundert Frankreich geweſen war, das war jegt Jtalien, wo die Beihäftigung mit den altflaf- 
ſiſchen Stubienvor allem durch bie großen Dichter Dante, Petrarca und Boccaccio angeregt worden 
war, dieſen Rittern bes Geiftes. Zunächft freilich war ber Humanismus auf dem Ummege 
über die Niederlande, durch die Vermittelung der Brüderfchaft vom gemeinfamen Leben nach 
Deutſchland gelangt, aber aus Anlaß der großen Kirhenverfammlungen, bes Konftanzer und 
Bafeler Konzils, kamen hervorragende italienische Humaniften in Perſon nach Deutſchland, und 
abermals ober noch immer befuchten zahlreiche deutſche Stubenten bie italieniſchen Hochſchulen. 
So ftrahlte das neue Licht von zwei Seiten, von Süden und von Nordweiten, über Deutich- 
land aus, und feine Verbreitung wurde weientlich gefördert durch die deutſche Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt mit beweglichen Typen, bie eine bedeutende Verbilligung ber Bücher und 
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damit auch eine ſtärkere Bücherprobuktion herbeiführte: da jegt viel Bücher’ gefauft werben 
Tonnten, durften auch mehr gefchrieben werben als früher. Das fchriftliche Wort fiegte über 
das geſprochene Wort der monopolifierten Schule aller Grabe: bem Zeitalter der Selbftbildung 
war bie Bahn gebrochen. 

In Deutſchland fpielte fi der Humanismus zum größten Teil an ben Univerfitäten 
ab. Gerade die beften deutſchen Humaniſten — im Gegenfag zu ben italienifcden — waren 
Univerfitätslehrer oder auch Lehrer an Lateinſchulen. Viel enger als jenſeits der Alpen ift des- 
bald in Deutſchland die Gefchichte des Humanismus mit der Geſchichte des höheren und mitt- 
leren Schulweſens verknüpft. Eine tiefgreifende Umgeftaltung des Charakters und Lehrplan 
der Univerfitäten fand ftatt. Das „Schulgeſchwätz“ und die „Sophiftif” der Scholaftif wurde 
beifeite geftoßen, bie Runft der ſchönen und feſſelnden Beredſamkeit wurde das Hauptziel und 
das Ideal der gelehrten Bildung. Zuerft ergriff der Humanismus die neugegründeten Univer- 
fitäten im Südweſten, jo Freiburg und Tübingen; die anderen deutſchen Hochſchulen folgten 
allmählich, am wiberwilligften Köln. 

Und Iangfamer, aber mit derfelben entſcheidenden Wirkung, 30g der Humanismus auch 
die Schule in den Bereich feiner Macht. Zwar das alte Ziel wurde beibehalten: völlige Be- 
herrſchung der lateiniſchen Sprache galt auch ben Humaniften als Summa und Gipfel aller 
Schulbildung, aber an Stelle des früheren Kirchenlateins war inzwiihen auch hier die alte 
klaſſiſche Sprache Ciceros und Ovids getreten, der Kreis ber gelefenen Schriftfteller wurde er⸗ 
weitert, bie mittelalterlichen Lehrbücher mußten befieren weichen, und nicht zulegt griff eine 
menſchenwürdigere Zucht im Schulhaufe Pla: fort mit ber Rute! wede vielmehr das Chrgefühl 
deines Zöglings! — aud) biefer Grundfag mit feinem das Recht der Perfönlichkeit heiligenden 
Glauben an die unverwüftlice Güte der menfchlihen Natur führt ung mit leifer Hand in bie Zei- 
ten des Rittertums zurüd und zeigt uns aufs neue deutſchen Vollstumsgehalt im Humanismus. 

Wege des deutſchen Volkstums gehen wir aber au, wenn wir die Myſtik beobachten, 
mit welcher der Humanismus umgeben wurde und ſich umgab. Wenn ſchon dem enthufiaftifchen 
Platonismus ber Humaniften in ftattlicher Menge neuplatoniſche Lehren, ihrem phantafievollen 
Denken wahlverwandt, beigemifcht waren, fo verquidten ſich mit ihm außerdem Elemente 
aus dem orientaliſchen Altertum, und dieſes ward von eingebürgerter Überlieferung vielfach mit 
dem Zauber einer myſtiſchen Geheimlehre umgeben. Der freie Forſchungstrieb der humaniſti⸗ 
ſchen Wahrheit: und Schönheitsfucher aber mußte manchem im Volke, der noch in mittelalter- 
lichen Banden lag, als Frevel, ja Gottezläfterung erfcheinen. Teufelswerk ftedtte dahinter, und 
geſchäftig ſchuf ſich die Volfsphantafie im Doktor Fauft aus einem ganz gewöhnlichen 
Schwindler fol) eine mit geheimnigreicher Myſtik umkleidete Sumaniftengeftalt voll titanifchen 
Drangs nad) unfeligem Willen. Im Verdacht geheimer Künfte ftand neben dem abenteuer- 
lichen, mit der Waffe und dem Wort gleich fampfluftigen Agrippa von Nettesheim (1486 
bis 1535) auch Theophraftus Bombaftus Paracelfus von Hohenheim (1493— 1541), 
ein prablerifcher, [hmähfüchtiger, dem Trunk ergebener Arzt, ber viele Jahre feines Lebens in 
ruheloſen Wanderungen umberzog, die Krankheit myftiich als ein parafitiiches lebendes Weſen 
deutete, aber doch immerhin auf der Suche nad) dem Stein ber Weiſen mehrere wichtige 
Arzneimittel entdedte und reformatoriſch die Medizin von der zum Handwerk erftarrten 
Galeniſchen Tradition befreite, indem er unbefangene Naturbeobachtung empfahl. 

Daß die Neigung des Humanismus zu Geheimlehren und myſtiſchem Eklektizismus den 
„alten Wahn“ der Aftrologie und Alchimie neu und mächtig beſtärkte — fogar ein Melanchthon 
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war ben aftrologijchen Spielereien nicht abhold — ift faum zu verwunbern. Aber es geſchah 
das zu einer Zeit, in ber ſich gerade die erften Anfänge einer wirklichen Naturmwifjen- 
ſchaft zeigten. Vor allem von Nürnberg aus ging im Anſchluß an Ptolemäus ein neues Aufs 
blühen der eraften Wiffenfchaften, ber Mathematif, Aftronomie und Geographie. Der Be 
gründer diefer Stubien in Nürnberg war feit 1471 Johannes Müller (Regiomontanus; 1436 
bis 1476), und der Nürnberger Patrizier Martin Behaim (um 1459— 1506) nahm teil an 
den portugiefiichen Handels und Entdedungsfahrten längs der Weftküfte Afrikas und faßte 
in deutſchem Univerfalismus die damalige Kenntnis von ber ganzen Erde in einem Globus 
zufammen. Durch dieſe wiſſenſchaftliche Naturforfgung wurden nicht nur zahlreiche über- 
lieferte Jrrtümer und Vorurteile zerftört, jondern der Sieg de Humanismus war aud) hier 
der prinzipielle, den jener ſchon im Kampfe mit ber Scholaftif erfochten: der Geift der Empirie, 
der felbftändigen Unterfuhung wurde gewedt, an Stelle des verbannten Autoritätsglaubens 
trat die unbeſchränkte freie Kritif. 

So hatte der Humanismus auch hier feine neuen Grundfäße zur Geltung gebracht, und 
& ſchien, als habe er in Deutfchland gewonnenes Spiel. Da aber rief ein ſchlichter Berg- 
mannsfohn aus Eisleben zu einem Kampfe auf, ber zwar im legten Grunde genau benfelben 
Gegner ins Auge faßte wie der Humanismus auch, der aber im Gegenſatz zu dieſem feines: 
wegs bloß die gelehrten Kreife beſchäftigte, ſondern das ganze Volk mit ftürmifcher Begeifterung 
ergriff. Und ſogleich trat der Humanismus wieber in den Hintergrund: eine ftärfere Bewegung 
machte Anſpruch auf ftärlere Anteilnahme, die Reformation. 

Ganz überraſchend war fie gefommen, und dennod im legten Grunde lange ſchon vor- 
bereitet. Die Verweltlichung ber Kirche darf als ihre erfte, innerfte Urſache gelten, ihre Keime 
und Anfänge lagen weit zurüd in ber Vergangenheit, Namen wie Wiclif und Hus tauchen 
aus biefer empor. Der halbe Sieg des Rittertums, ber ganze des Bürgertum im Kampfe um 
eine felbftändige deutſche Pädagogik und damit um Abſchaffung des ausſchließlich geiftlichen 
Bildungsmonopols hatte ſchon gewaltig an dem ftolzen Bauwerk der alleinfeligmachenden Kirche 
gerüttelt, und nun fanden fi zu allem Überfluß noch Humanismus und Reformation im 
gemeinfamen Eifern gegen ben „blinden heidniſchen Meifter” Ariftoteles und die Scholaſtik 
zufammen. Zunächſt eine rein kirchliche Bewegung, zielte die Reformation urſprünglich nur 
auf eine Befreiung von den Mipftänden ber Kirche oder von dem kirchlichen Drud überhaupt. 
Aber ſchwer genug empfand der Deutſche das römifche Papfttum als etwas Fremdes, als eine 
ausländifche Macht, und fofort flug der Kampf um Glaubens: und Gewiſſensfreiheit in einen 
nationalen Kampf für deutſches Weien, für ben Grundzug des deutſchen Wejens, für den 
deutſchen Individualismus, um. Das Recht der Perfönlichfeit hatte ja ſchon der Humanismus 
betont und verfodhten, bie Reformation aber konnte dies wirkſamer noch ala er: fie war auf 
deutſchem Boden erwachſen, aus deutſchem Geifte geboren, frei von den internationalen Ele- 
menten, die dem Humanismus beigemifcht waren. 

Der neue teformatorifche Geift kam auch in der Pädagogik und in allen Bildungsfragen 
. zur Geltung. Auf Dauer für ihr großes Werk durften die Reformatoren nur rechnen, wenn 
fie das Volk von Grund aus für die Zukunft in veformatorifgem Sinne bilvend zu beeinfluffen 
vermochten. Das Volt — und vor allem die Jugend; denn das wußten fie wohl, daß man 
„die jungen Bäumlein am beften biegen und ziehen kann“. So ſchuf Ulrich Zwingli (1484 
bis 1531) in feiner von Chriften- und Gumaniftentum durchdrungenen Abhandlung „Quo 
pacto ingenui adolescentes formandi sint“ eine ber beften päbagogifchen Schriften ber Zeit, 
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und fo war auch der große Mann, der aus tiefftem Herzen geftand: „Ich kann's ja nicht laſſen, 
ich muß forgen für das arme, elenbe, verachtete, verratene und verkaufte Deutfchland“, fo war 
auch Martin Luther (1483—1546) ein Pädagog. 

Er war e3, weil er bie Notwenbigfeit ah, es fein zu müfjen, er war es aber auch durch 
eine ftarfe natürliche Begabung und war geradezu ein genialer, gottbegnabeter Pädagog. Nicht 
alle Seiten an Luthers Perfönlichfeit brauchen jedermann fympathifch zu fein: man kann finden, 
daß die rauhen Eigenfchaften des Deutfchen in feinem Charafterbilbe befonder3 deutlich aus- 
geprägt feien, aber gerade der Päbagog und ber Gelehrte Luther — eine untrennbare Einheit — 
bringt ung den Menfchen Luther in manchen Zügen befonders nahe. Allerdings war der Refor- 
mator gerabe als Gelehrter im allzu bedingungsloſen Fefthalten an ber ganzen Strenge der 
Lehrmeinung voll von deutſchem Eigenfinn und deutſcher Starrföpfigfeit. Er verriet in feinen 
zahlreichen Disputationen als ſcharfſinniger, ſchlagfertiger Dialektifer gelegentlich eine Luft am 
Kampfe, die nicht mehr ausſchließlich der Sache entfprang, er wurde in feinen Streitfchriften 
bisweilen, ja eigentlich häufig, von einer fo außerorbentlichen Heftigfeit, einem jo ftürmifchen 
furor teutonicus erfaßt, daß „Eſel“, „finfender Lügner” und „Läftermaul“ noch nicht einmal 
die ſchlimmſten Titel waren, mit denen er feine Gegner bedachte. Aber wieviel zahlreicher find 
die Züge, die Luther den Gelehrten und Pädagogen als deutſchen Gemütsmenjchen zeigen, ber 
von fich felber jagen durfte: „Meine Schale mag hart fein, aber mein Kern ift weich und füß”! 
Ein ſtark ausgeprägter Familienfinn fällt zuerft in die Augen. Ein gutes Regiment im engen 
Haufe ift für den Mann, ber bie ganze kultivierte Weltordnung erſchütterte, die Grundlage des 
perſönlichen und bürgerlichen Xebens, eine tüchtige Familienerziehung die Quelle aller Wohl: 
fahrt auf Erden. „Das ift ber wahre Gottesdienft des Hauſes“, jagt er, „bie Kinder recht zu 
ziehen‘, und wenn der proteftantifche Gelehrte ung feit dem 16. Jahrhundert als Ehemann und 
Familienvater entgegentritt, fo war Luther mit gutem Beifpiel vorangegangen. Im Haufe muß 
aber vor allem Frömmigkeit walten. „Fleißig gebetet, ift über die Hälfte ftubiert”, war ſchon 
in der Stubentenzeit Luthers Grundfag geweſen, und jegt betete er täglich mit feiner Familie, 
hielt ſchlichte Hauspredigten vor feinen Kindern und ſchrieb in feiner „Kirdhenpoftille”, Vater 
und Mutter feien nicht nur ſchuldig, ſondern von Gott eben zu dem Zwed in ihre Würde ein- 
geſetzt, „Daß fie die Kinder nicht nach ihrem Dünkel und eigener Andacht lehren und zu Gott 
führen follen, fondern nad) dem Gebot Gottes”. Sie find alfo nicht aus eigener Macht, ſon— 
dern dürfen fi nur als Stellvertreter Gottes fühlen. Stellvertreter Gottes — Tann es ein 
höheres Amt auf Erden geben? Wenn die Eltern diefe Würde erhalten haben, wenn Gott „er- 
kannt und fein abgemalt wirb im Bilde der Eltern“, fo gebührt diefen auch in herzlicher Ehr- 
erbietung eine ähnliche Pietät wie dem großen Vater im Himmel die ihm zulommende Pietät, 
die Frömmigkeit, und darum ſchärft der Reformator im „Sermon von den guten Werfen” das 
vierte Gebot als eines ber höchſten ein. (Siehe die beigeheftete Tafel „Deutſches Familienleben“.) 

Von Luthers Eiſenacher Lehrer Trebonius wird gerühmt, daß er feine Schüler mit Ach- 
tung behandelt habe. Das mag immerhin vorbildlich auf den Reformator eingewirkt haben, 
aber mehr noch haben eigene Lebenserfahrungen ihm gezeigt, daß man im Knaben ſchon den 
fünftigen Mann jehen müſſe, in ben erften Regungen jugendlicher Individualität ſchon bie 
reife Perfönlichkeit der Zufunft: Achtung vor dem Individuum, biefen deutſchen Grundfag ließ 
der Pädagog Luther nie außer Augen. Die Härte, mit der er ſelbſt erzogen worden war, hatte 
ihn eingefhüchtert gehabt, und das bewährte ihm fpäter die Richtigkeit des Satzes, daß man 
ein jedes Kind nad) feiner befonderen Gemütsart behandeln müffe. Fünfzehnmal war er als 
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Knabe an einem einzigen Vormittag mit der Rute geſtrichen worben; jegt wußte er's noch 
genau, daß diefe ftrenge Zucht nichts gefruchtet hatte, und fchöpfte aus dem Volksmund bie 
Mahnung, bei der Rute möge der Apfel liegen. „Sollen wir Kinder ziehen, jo müffen wir auch 
Kinder mit ihnen werden“: auch aus dieſem Satze leuchtet Mar das Bewußtſein von der Not: 
wendigteit individueller Behandlung hervor, und Luther verftand es, Kind mit den Kindern zu 
fein; das bewies er in dem Briefe, den er 1530 von Koburg aus an fein „liebes Söhnlin 
Hänſichen“ richtete, ein Meiſterſtück ſchlichter, kindlichem Verſtändnis angepaßter Ausdrucksform. 

Wir brauchen nicht weit zu ſuchen, um außer dieſen Außerungen einer tiefen Gefühle: 
innerlichfeit an unferem Luther noch andere Züge zu entdeden, die ihn als einen deutfchen 
Pädagogen und deutſchen Gelehrten kennzeichnen. Das anmutige, trauliche Bild, das Johannes 
Mathefius entwirft, wenn er ſchildert, wie Luther feine Freunde zur Arbeit an der Bibelüber- 
fegung heranzog, wie er fie dazu anbielt, daß fie „wöchentlich etliche Stunden vor dem Abend: 
eſſen“ zu ihm kamen und feine Fragen beantworteten, wenn er „die Stimm’ herumgehen ließ 
und hörte, was ein jeder dazu zu reden hätte nad) Eigenfchaft der Sprache oder nad) ber alten 
Doktoren Auslegung” — dieſes freundliche Bild aus der deutſchen Gelehrtengefchichte zeigt ung 
in enger Verbindung gleich drei deutſche Eigenſchaften Luthers des Gelehrten: die Befcheiden- 
heit, mit ber er ſich fachlich begründetem Urteil unteroronete, Die treue Freundſchaft, mit ber er 
an ben Arbeitsgenofien Bing, und vor allem bie gewifjenhafte Gründlichkeit, mit der er felbft die 
Übertragung bes einzelnen Satzes, ja Wortes erwog. Diefelbe Gründlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit 
und Beharrlichkeit offenbarte ſich auch darin, daß Luther für eine beftändige Anwendung alles 
Gelernten fprach, daß er in der Vorrebe zu feinem „Kleinen Katechismus“ verlangte, die Aus: 
legung des Glaubens, der zehn Gebote und des Vaterunfers folle in ftetigem, langfamem Gang 
von einem zum anderen fehreiten und nicht eher ruhen, als bis alles verftanden fei, daß er den 
ausbauernden Fleiß mit dem Fräftigen Wörtlein empfahl: „Glaube und arbeite, fo wird bir 
nicht allein eine Taube, fondern auch wohl eine gebratene Gans ins Maul fliegen.” Nicht zum 
wenigſten deutſch am Erzieher Luther war aber auch feine Liebe zur Muſik und vor allem zum 
Gefang. Daß „Muſika das befte Labfal einem betrübten Menſchen“ jei, das hatte er an ſich 
jelber erfahren, und nun brang er bei ber ſächſiſchen Kirchenvifitation von 1527 bis 1529 darauf, 
daß die Küfter dazu angehalten würden, deutſche Gefänge mit den Kindern einzuüben, und 
feine eigenen Lieder waren beftimmt fürs Herz bes Volles und den Mund der Jugend. 

Mit feinen deutſchen Liedern, feiner deutſchen Bibelüberfegung, feinen deutſchen Katechis- 
men und feinen deutſchen Predigten ift Luther ber Bildner einer gemeinverftändlichen neuhoch⸗ 
deutſchen Schriftfpradge geworben. Mutterfprache war es, was da fo vertraut and Ohr des 
ſchlichten Mannes aus dem Volke drang, klar und eindringlich ſprach Gottes Wort jegt zu ihm 
in feiner eigenen Zunge, er fonnte alles verftehen, was in dem ehrmürdigen großen Buch der 
beiden Teftamente ftand, er konnte feine glaubensvolle Hingabe an Gott-Bater und Chriftum 
binftrömen lafjen in feierlidem deutſchem Gemeindegefang: es war eine unbeſchreibliche Um⸗ 
mälzung, bie Luther, der Mann ber Tat, hier vom Schreibtiſch aus bewirkt hatte. 

Schwarmgeiſter unter feinen Anhängern hatten anfangs gerufen und geraten: „Fort mit 
ber Wiſſenſchaft und dem höheren Unterricht! Zum rechten Glauben find fie nicht nötig” Da 
ſchrieb Luther, nachdem er ſich ſchon 1520 an den chriſtlichen Adel deutfcher Nation gewandt 
hatte, 1524 feinen Aufruf an die Bürgermeifter und Ratsherren der Städte in beutfchen Landen, 
daß fie Hriftliche Schulen aufrichten und halten follten, und mit ganzer Kraft ſetzte er fich fo 
dem unbefonnenen Begehren jener blinden Eiferer entgegen. Chriſtliche Schulen follten 
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gegründet werben, Schulen, in benen bie „Fürnehmfte und gemeinfte Lektion bie heilige Schrift 
fein follte‘. Gerabe ihretwegen aber hielt Luther auch die Sprachen und ihre Erlernung für 
erforderlich, bie Bibelſprachen Griechiſch und Hebräiſch und Lateinifch. „Laffet und das gefagt 
fein“, betont er, „daß wir das Evangelium nicht wohl werden erhalten one die Sprachen.“ 
Reben dieſen ſollen Mufil, Mathematik, Geſchichte und Realien als Nebenfächer getrieben wer- 
den, und auch die Leibesübungen fonnte der deutſche Pädagog nicht vergeſſen: er ſelbſt ließ für 
feine heranwachſenden Kinder bei feinem Haufe eine Kegelbahn anlegen. Außer den lateiniſchen 
Schulen, die für die Verwendung im geiftlihen und weltlichen Regiment heranbilben follten, 
verlangte der Reformator endlich aud) deutſche Schulen für Knaben und Mädchen, Lehranftalten, 
die einfach für das tägliche Leben in Beruf und Haus fromme Chriftenmenjchen erziehen follten: 
bie Idee der allgemeinen Volksſchule, die ſchon im Kopfe Karla des Großen gelebt hatte, brach 
hier auf3 neue mit verflärkter Gewalt hervor — follte fie diesmal zur Durchführung kommen? 

Zunãchſt ſchien es, als würde die Reformation mit der Pflege des Gelehrtenfchulweiens, 
das ihr unmittelbar junge Kämpfer und Prediger verſprach, übergenug zu tun haben, für Die 
niederen Schulen dagegen feine Zeit finden, fie auch wohl als das Nebenſächlichere zwar 
fordern wollen, aber nicht felber befördern. Viel lag dabei an der Perſon des Mannes, dem 
in ber Hauptſache die Aufgabe zufiel, das evangeliihe Schulmefen zu ordnen: Philipp 
Melandthon (1497—1560) war feinen innerften Neigungen nad) entſchieden weniger Re= 
formator als Humanift, und während Luther die Sprachen nur als willlommene Hilfsmittel 
für feine Schriftauslegung anfah und nügte, trieb fie Melanchthon aus philologiſchem Interefje 
um ihrer ſelbſt willen. 

Melanchthon neben Luther! Neben bem mächtigen Doktor ber ſchmächtige Magifter! Man 
follte e8 auf den erften Blick faum für möglich halten, daß fich dieſe beiden jo grundverjcjie- 
denen Naturen zu engfter Lebensfreundfchaft verbinden konnten, noch weniger faft, daß fi 
neben der überragenden Genialität Luthers die gern zurüdtretende Beſcheidenheit Melanchthons 
auch nur behaupten fonnte. Und doc) hat gerade dies ftille Schauen und Schaffen des bedacht⸗ 
famen Mäßigers neben dem kernigen Draufgehen Luthers, das e3 in fo wunderfamer Weife 
ergängte, am meiften genügt, bem nie danach geigenden Gelehrten am meiften Vollstümlichkeit 
erworben: wie in Luther, fo lebten eben aud in Melandthon Eigenſchaften eines deutſchen 
Mannes, nur zum guten Teil andere als in jenem. 

Deutſch war gleich die Beſcheidenheit, mit der ſich diefer feine wiflenfchaftlige Umgebung 
doch fo weit übertreffende Gelehrte beharrlich gegen die Annahme der wohlverbienten Doktor⸗ 
würde fträubte und feiner Wittenberger Aufgabe fo wenig gewachſen zu fein vorgab wie der 
Eſel dem Leierfpiel, deutſch auch die Gefliffenheit, mit ber ſich Melanchthon, ganz im Gegenfag 
zu der frifchen, lebensluſtigen, ja überfprubelnden und keclen Weltmännifchteit feines Lehrers 
Heinrich Bebel, am liebften in feine Studierftube verſchloß und im engften Kreiſe feiner Familie 
traulich fturmlofe Stunden verlebte. Bon feinem Familienfinn wußten feine Freunde viel zu 
erzählen: oft genug fanden ihm feine Beſucher, wie er, eifrig leſend, in ber einen Hand einen 
alten Klaſſiker Hielt, mit der anderen aber bie Wiege feines Töchterchens ſchaukelte. Auch die 
ſchönſte Tugend des Deutſchen, die deutſche Treue, war fein. Der große Magifter, von dem 
fein früherer Mitſchuler und fpäterer danfbarer Schüler Franciscus Itenicus rühmen konnte: 
„Es fehlt ihm nicht das Talent zum Lehren noch die Treue”, hat unter Kampf und Hader, unter 
Verfennung und Beratung, ja mit fid) ſelber manchmal im Zwieſpalt, treu und feft bis zum 
legten Atemzuge am Reformationswerke feines Freundes gehangen und allen Anfeindungen in 
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ſtillem Märtgrertum nichts als den Adel feiner milden und vornehmen Perfönlichkeit entgegen- 
gejegt. Zum guten Teil entiprang diefe Treue außer feiner innerliden Gemiütsanteilnahme an 
der Sadje der Reformation aud) feinem ftarf ausgeprägten ethiſchen Pflichtgefühl. Das hat 
ihn big zu feinem Ende niemals verlaffen. Noch im dreiundfechzigiten Jahre feines Lebens war 
es ihm bei aller Abnahme feiner Körperfräfte entſetzlich, au nur eine Lehrftunde ausfallen 
laſſen zu müſſen. In Leipzig hatte er eine Prüfung der Stipendiaten vorzunehmen gehabt, ſich 
auf der Rückreiſe nad) Wittenberg aber ſchwer erfältet. Auf den Tod erkrankt kam er Heim, ging 
aber gleichwohl noch mehrere Tage zur Vorlefung in fein Kolleg. Selbft am Karfreitag, dem 
12. April 1560, ftand er, ungeftärkt durch eine faft ſchlafloſe Nacht, des Morgens um 4 Uhr 
auf und hielt zwei Stunden fpäter die gewohnte Frühlektion — die legte Schulftunde feines 
Lebens, aus ber ung auch feine legten Worte als Lehrer aufbehalten geblieben find: „Es ift auch 
unfer Fleiß und Nitterfchaft vonnöten.” Ceine eigene Ritterſchaft im geiftigen Kampfe, fein 
eiferner Fleiß, feine nimmermüde Gründlichkeit, fein Univerfalismus werben vorbildlich bleiben 
für alle Zeiten. Und fo war es eine wunderbar glückliche Fügung, daß dieſer große Gelehrte, 
ſtatt fi) ganz auf die freie Forſchung zu verlegen und nur feinen wifenfchaftlichen Neigungen 
zu leben, von bem „Elend ber Pädagogen” nicht laſſen wollte und ſich durch eigene Lehrtätig- 
keit — auf das eigene Anſchauen verläßt ſich ja der Deutſche in feinem ſtarken Indivibualig- 
mus immer am liebften — ein maßgebendes Urteil über das bildete, was not tat, daß er, ein 
wahrer praeceptor Germaniae, unermübli für bie Belehrung und Erziehung des Volles 
wirkte, brauchbare Lehrer heranbilbete, fich nicht für zu gut hielt, jelber Schulbücher zu fchrei- 
ben, eine Kirchen⸗ und Schulordnung entwarf, die lange Zeit hindurch in unumfchränfter Gel: 
tung blieb, kurz, daß er das ganze Gewicht feiner Perfönlichkeit einfegte für eine fefte Organi- 
fation des Gelehrtenſchulweſens. 

Gewiß nahm dieſes durch zwedmäßige Verteilung bes Lehrftoffes, neue, umfaſſendere 
Schulbücher und neben anderem vor allem durch die Planmäßigfeit einen ſtarken Aufſchwung, 
mit der jeßt der Unterricht nach beftimmten Geſichtspunkten und Regeln erteilt wurde, aber ob 
es ganz dem Wunſche Luthers entſprach? Dem hatte das Ideal einer rein nationalen Volks: 
bildung aller Stände vorgeſchwebt, und gerade das nationale Element fand in der Gelehrten: 
ſchule des 16. Jahrhunderts die wenigfte Pflege. Der humaniſtiſche Einfluß war immerhin ſtark 
genug, baß das alte formale Bildungsideal des in Wort und Schrift vollendeten, jegt natürlich 
tlaſſiſchen“ Lateiners in ben Mauern ber höheren Schulen feinen Tempel behielt, die deutſche 
Mutterſprache wurde trotz Luthers Bibelüberſetzung, troß feiner beutichen Lieder vernachläffigt, 
ja unterdrüdt, und unter all den bedeutenden Schulmännern des 16. Jahrhunderts, bie im 
Geifte Melanchthons wirkten, hatte nur der Augsburger Rektor Hieronymus Wolf (1516 
bis 1580) ein warmes Herz für fein ehrliches Deutſch. 

Trogdem darf man nicht jagen, die drei großen Rektoren jener Zeit, die als beſonders 
einflußreihe Leiter von Muſterſchulen immer als typifche Vertreter ber Gelehrtenſchule des 
16. Jahrhunderts genannt werben, ſeien feine deutſchen Männer gewefen. Sie waren es un- 
bewußt und wohl beinahe wider Willen. Während der Bauernfohn Valentin Friedland 
von Trogendorf (1490—1556) das Vieh feines Vaters hütete, unterrichtete er ſich mit zäher 
Energie jelbft. Als er dann auf die Görliger Schule überfiedelte, war e3 das letzte Abſchieds- 
wort feiner Mutter, ja bei der Schule zu bleiben, und er hat fein Leben lang unter dem Einfluß 
diefer mütterlihen Mahnung geftanden. Zu Frömmigkeit, Wahrheitsliebe und Tugend wollte 
er jeine Zöglinge hinführen. Die Goldberger Schule, deren Rektor er feit 1523 war, verwaltete 
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er mit Fleiß, Treue und Uneigennügigfeit. Würdevoller Ernft bei großem Wohlwollen und 
milder Herzenägüte zeichnete ihn im Verkehr mit feinen Schülern aus. Ein Freund innerer 
Freiheit, bemühte er ſich um eine ungezwungene Entwidelung der ihm Anvertrauten, Leibes⸗ 
übungen und Spiele hatten Heimatsrecht in feiner Schule. War das etwa troß aller Latinität 
fein deutſcher Mann? 

Auch die Frömmigkeit, zu der der weitgereifte Johannes Sturm in Straßburg (1507 
bis 1589) und der Ilfelder Rektor Michael Neander (1525— 95) ihre Schüler anhielten, 
war deutſch. Jener, ein Mann von Charakter, ernft, entichloffen und bemundernswürdig aus: 
dauernd, hing mit beutfcher Überzeugungstreue, ja beinahe mit deutſchem Starrfinn fo ſehr 
an feinem Grundfage von der allein bildenden Kraft des Lateinifchen, daß er den Gebrauch 
des Deutſchen in feiner Schule ftreng unterfagte, obwohl er das herrliche Deutſch Martin 
Luthers voller Bewunderung pries, und daß er troß aller perfönlichen Frömmigkeit ſogar den 
Religiondunterricht neben der Unterweifung im Lateinifchen ſtark vernadhläffigte; felbft der 
Katechismus mußte es fi) gefallen laſſen, als Überfegungsbuch verwendet zu werben. Wie 
Sturm, fo war aud) Neander ein Freund und Förderer häufiger, beharrlicher Übung. Daß er 
als derjenige unter allen großen Pädagogen ber lateiniſchen Schulen galt, der am meiften neben 
der Religion und den alten Sprachen den Wert der Realien betonte, zuerft Geographie, Ge— 
ſchichte und Phyſik als befondere Lehrgegenftände einführte, macht feinem deutſchen Wirklichkeits- 
finn Ehre, aber am ſchönſten ift das Urteil, das „Magiſter Philippus” über die Ilfelder Schul⸗ 
anftalt ausfpradh, fie jei das „befte Seminar im Lande” um der „treuen Arbeit” Neanders willen. 

Der Aufſchwung des proteſtantiſchen Gelehrtenſchulweſens unter Melanchthon, Trogen- 
dorf, Sturm, Neander in erfter, einer ganzen Reihe anderer tüchtiger Männer in zweiter Linie 
ließ die Ratholifen nicht ruhen. Konkurrenz gegen bie proteſtantiſche Schule wurde das 
Loſungswort für ihre Bildungsbeftrebungen, der Jefuitenorden ber Hauptvertreter biefer 
Anftrengungen. Eine „Gegenreformation” war deſſen Aufgabe auf religiöfem Gebiete, eine 
„Gegenteformation” auch fein pädagogiſches Ziel. Arbeiteten Luther und feine Freunde mit 
der Schule für die Reformation, jo benußte die Societas Jesu die Schule ganz entſprechend 
als Mittel gegen die Reformation. Man darf fich nicht von einigen ſcheinbar nationalen Zügen 
der deutſchen Jefuitenpädagogif dazu verleiten laſſen, diefe für deutſch zu halten. Päpftifch war 
fie und damit international; auch die deutſchen Jeſuiten fahen ihre Heimat in Rom. Wenn fie 
Tanzen und Fechten in ihren Kollegien lehrten, fo taten fie das nur, um den Abel damit zu 
gewinnen. Daß die deutſche Mutterfprache aus ihren Schulen verbannt war, das teilten fie ja 
mit den Führern bes proteftantijchen höheren Unterrichts, aber die Knechtung de freien Denkens, 
die Unterdrüdung aller felbftändigen Geiftesbildung blieb ihnen vorbehalten. Die Individua- 
lität des einzelnen Zöglings wurde vernichtet und durch blinden Gehorfam erfegt, Heuchelei und 
Falſchheit geoßgezogen durch das Spionagefgftem einer hämifchen Überwachungszucht. Kurz, 
es fehlte vor allem der deutſche ethiiche Zug, und edle, vornehme Charaktere wie der Lieder- 
dichter und Herenretter Friedrich von Spee (1591— 1635) gehörten zu fpärlihen Ausnahmen 
unter ber ſchwarzen Schar. 

Eine katholiſche Volksſchule ließ ſich nicht denken. Einer Priefterfhaft, die über die 
Seelen herrſchen wollte, mußte alles gelegen fein an Volksverbummung, gar nichts an Auf- 
Härung der Maffen. Die lag allein im Weſen des Proteftantismus, der auf der geiftigen Selb- 
ftänbigfeit des Einzelnen fußte, und mit ihr die Volksſchule. Wenn damals aud) von ber katho— 
lichen Kirche ein Katechismusunterricht eingeführt wurde und in Bayern Herzog Albrecht V. 


Die Vollsſchule im Reformationzzeitalter. 307 


1564 eine Schulordnung erließ, welche die Schulhalter unter beftimmte Auffiht ftellte und 
einen Unterricht im hriftlihen Glauben, im Lefen und Schreiben forderte, jo war das nichts 
weniger al3 eigenem Antrieb entiprungen, ſondern einfach eine ſchwache, ohnmächtige Maßregel 
gegen die ftarke proteftantifche Volksſchulbewegung. Luther felbft hatte mit diefer den Anfang 
gemacht. Seine Beſtrebungen für geiftige und fittliche Hebung des ganzen Volkes mußten 
von Grund aus, von ganz unten beginnen. Jedermann follte direft aus der deutichen Bibel 
ſchöpfen können — dazu mußte er lefen lernen; jedermann follte feinen Schöpfer in Fräftigen 
deutfchen Liedern preifen — die Forderung eines elementaren Geſangsunterrichts war gegeben; 
jedermann endlich follte zum minbeften die chriftlichen Hauptſtücke beherrſchen — Religions: 
unterricht durfte Feinesfalls fehlen. 

Von den Gelehrten, welche ihr wiſſenſchaftliches Können in den Dienft der Reformation 
ftellten, war nächſt Melanchthon Feiner fo eifrig und erfolgreich für das Schulmefen tätig wie 
der Doctor Pomeranus, Johannes Bugenhagen (1485—1558). Was Melandhthon 
für die Gelehrtenſchule Ieiftete, das hatte die Volksſchule weniger einer tiefgreifenden bireften 
Wirkſamkeit als dem erwedenden Beifpiel des waderen Bugenhagen zu danken und neben ihm 
vielleicht am meiften dem befcheidenen Rothenburger Schulmeifter Valentin Ickelſamer, 
dem Verfaſſer der erften „Teutſchen Grammatica” (um 1527). Was diefe Männer und die 
übrigen Neformatoren hinfichtlich de Unterrichtöbetriebes in der Volksſchule forderten und er- 
firebten, erhielt eine feftere Geftalt durch die Schulordnungen, welche da und dort einzelne 
Fürften feit der Mitte des 16. Jahrhunderts erließen. Herzog Chriftoph von Württemberg 
ging 1559 voran, und feiner Schulordnung wurden bie braunfchweigifche von 1569 und bie 
kurſächſiſche von 1580 nachgebildet. Die Schulen, deven beſcheidener Lehrplan hier entwidelt 
wurde, follten deutſche Schulen fein und bamit den in den Städten feit dem Mittelalter her 
beftehenden „deutſchen Schulen’ an die Seite treten. Aber während dieſe als Privatihulen 
nur noch ein unbebeutendes Dafein führten, trugen die neuen Schulen den Charakter ftaat: 
licher Einrichtungen und unterfchieden ſich von jenen überdies noch dadurch, daß fie nicht mehr 
die praktiſchen Kenntniſſe des Leſens, Schreibens und Rechnens, fondern die religiöfe Unter: 
weifung al3 den Mittelpunkt und das Hauptftüd ihres Unterrichtes erfannten. 

So war die Volksſchule tatſächlich geichaffen, der Traum Karls des Großen erfüllt. Aber 
noch ftand fie auf ſchwachen Füßen. Daß die Zucht von roher Willfür und mürrifcher Strenge 
nicht frei war, griff ihr wenigftens nicht gerade ans Leben; viel gefährlicher war es, daß ges 
eignete Anftalten zur Vorbereitung brauchbarer Lehrkräfte fehlten und die Schulpflichtigfeit, 
geringfügige Anfäge abgerechnet, von Staat? wegen noch keineswegs mit der nötigen gejeß- 
lichen Schärfe erzwungen wurde oder erzwungen werden konnte: das waren Schäden, die am 
legten Ende gar wohl die junge Volksſchule wieder ganz hätten vernichten oder zum mindeften 
auf ihrer niedrigen Stufe halten können, wenn anders fie nicht eben doch im proteftantifch 
deutſchen Wejen gelegen hätte und fomit auch aus den mißlichften Verhältnifien heraus mit 
innerer Notwendigfeit zu dem hätte werben müffen, was fie fpäter, allen übrigen Völkern ein 
Vorbild, in überrafchender Entfaltung wirklich geworben ift. 

Wir haben gejehen, wie harakteriftiich verfehieden fich die römische Kirche und infonderheit 
der Jeſuitenorden gegenüber der Volksſchule und der Gelehrtenſchule verhielt. Das Volt jollte 
nichts koſten von dem Willen, das Macht war, es wurde daher am beften gar nicht pädagogiſch 
behandelt. Die Bildung der höheren Stände dagegen, bie eine Teilnahme am geiftigen Leben 
einfach zu verlangen Macht und Reichtum befaßen, riffen die Jeſuiten nach Möglichfeit an ſich, 
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um fie zu einer Waffe gegen die Reformation zu ſchmieden. Auch der rein wiſſenſchaftliche 
Kampf gegen dieſe lag im Bereich ihrer Aufgabe, und das führte fie auf den Boben der Uni— 
verfität. Am Ausgang des 16. Jahrhunderts beherrichten fie alle katholiſchen Univerfitäten 
als Mittelpunfte ihrer ftreitbaren Wiſſenſchaft, aber ſchon im folgenden ſank ihre Wiverftands- 
kraft im vergeblichen Kampfe gegen ben raſch aufftrebenden Nationalismus, und die proteftan- 
tiſche Univerfität konnte ſich eines entſchiedenen Sieges erfreuen: der Gegner war zwar nicht 
tot, aber keineswegs mehr gefährlich. 

Bunächjft freilich war die Einwirkung der Reformation auf bie deutſchen Univerfitäten eher 
jerftörend als von Segen. Als fi Erfurt der von Wittenberg herübergreifenden Bewegung 
angefchloffen hatte, geſchah dies fehr zu feinem Schaben, die Univerfitäten, die fih den kühnen 
Neuerungen Luthers wiberfegten — Köln hing auch jet, wie | hon dem Humanismus gegen= 
über, mit befonbers großer Hartnädigfeit am Alten — veröbeten ganz bedenklich, umgekehrt 
aber gelegentlich auch die reformationsfreundlichen Hochſchulen; ganz grundlos klagte Erasmus 
nicht: „Wo immer das Quthertum herrſcht, da find die Wiffenfchaften zu Grunde gegangen.” 

Glücklicherweiſe handelte es ſich dabei nur um eine Übergangszeit. Allmählich, als die 
Reformation langfam, aber unaufhaltfam um fich griff, erfolgte nicht nur eine neue Ordnung 
und Erhebung des Hochſchulweſens im Einne der ſiegreichen Firhlichen Bewegung, fondern es 
gefellten ſich zu den alten auch einige junge Univerfitäten, die von vornherein proteſtantiſchen 
Geiftes voll waren, jo Königsberg (1544), Jena (1558) und Würzburg (1582), bie heute noch 
blühen, oder Helmftädt (1576), dem kürzere Dauer beſchieden war. Katholifche und proteftan- 
tifche, aber auch lutheriſche und reformierte Hochſchulen ftanden einander jegt ſtreng geſchieden 
gegenüber; die Folge davon war eine Beſchränkung jener mittelalterlihen Freizügigkeit von 
Lehrern und Scholaren, die zwar die häßlichen Auswüchſe des Vagantentums nicht mehr auf- 
kommen ließ, aber doch anderfeit3 die wanberluftigen Burſchen meift in den engen Grenzen 
bes heimiſchen Kleinſtaats eingefperrt hielt; nur die niederländiſchen Univerfitäten wurden von 
deutſchen Studenten noch häufiger aufgefucht. Die Verpflichtung der Scholaren, in Burſen 
und Kollegien herdenweife unter ber Hut eines Aufſehers beifammen zu wohnen, wurde bebeu= 
tend gelodert: der Proteftantismus prebigte bie Freiheit des Chriftenmenjchen, und das Recht 
ber freien Perfönlichfeit regte fi nun auch hier. Eine Mittelform zwiſchen Univerfitäten und 
Lateinſchulen entftand in ben „akademiſchen Gymnaſien“ (gymnasia academica ober illustria), 
die von Stabtgemeinden und Hleineren Territorialfürften ins Leben gerufen wurden, um dag 
Auswandern der Landesfinder zu verhüten. Mehrere davon entwidelten fi} früher oder fpäter 
zu Univerfitäten, fo Straßburg (1621) und Altdorf (1622). 

Welcher Art aber war die Wiſſenſchaft, die der Stubent von diefen Univerfitäten ins 
Leben binaustrug? Gin großes Ringen neuzeitlichen Freiheitsdranges mit mittelalterlicher Ge 
bundenteit — jo kann man’3 vielleicht in eine kurze Formel bringen, was ſich hier nur aneinigen 
Veifpielen klarmachen läßt. ALS der Jurisprudenz durch die Humaniften eine Fülle bisher 
unbefannter kritiſcher Hilfsmittel zu Gebote geftellt wurde, trat fie an eine ganz neue Unter- 
ſuchung der Rechtsquellen heran und fam bei diefer jelbftändig forſchenden Vertiefung in den 
Sinn der letzteren natürlich auch zu ganz anderen Refultaten als die mittelalterlihen Glofja- 
toren, Deutlicher noch zeigt ſich jenes Ringen zweier Zeiten auf dem Gebiet der Naturwifjen- 
ſchaften. Noch fanden die wunderlichen Märchen des „Phyfiologus” ein gläubiges Publitum, 
noch wagten es die Gelehrten nur ganz allmählich, Einhorn, Phönir und Lindwurm aus der 
Naturgeſchichte zu verjagen, noch waren Sebaftian Frands „Weltbuch“ und Sebaftian Münfters 
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Kosmographie“ nicht fabeltein, aber ſchon bejaß die Mineralogie in Georg Agricola einen 
namhaften Vertreter, Konrad Gesner zeichnete ſich in verſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Dis— 
siplinen aus, Gerhard Kremer, genannt Mercator, war ein großer Neuerer in der Kartographie, 
und Georg Hartmann entbecte 1543 die Inflination der Magnetnadel. In demfelben Jahre 
aber erſchien vor allem das große Werk des großen Nikolaus Goppernicus (1473— 1543): 
die umfaſſendſte aller naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen, die Aftronomie, ftellte fich hier in den 
Mittelpunkt des Intereffes. Der preußifche Domherr, vielgereift und von univerfalem Wiſſen, 
eradhtete in deutſcher Gründlichkeit und Selbſtkritik feine Forſchungen bis in feine legten 
Lebensjahre für unabgeſchloſſen; „viermal neun Jahre” hatte fein Werk im Pulte geruht, ehe 
er ſich zur Veröffentlichung entſchloß, und als ihm das erfte Eremplar überbracht wurde, lag 
er fterbend auf feinem Bette. 

Auch über ein Gebiet ber Theologie wehte der friſche Lufthauch der Neuzeit dahin: in 
den Jahren 1559 — 74 erſchienen unter Leitung des Matthias Flacius die „Magdeburgiſchen 
Genturien“, bie mit rüdfichtslofer Kritik in bie erften dreizehn Jahrhunderte ber hriftlichen 
Kirchengeſchichte hineinleuchteten, um fie von den überlieferten Fabeleien zu fäubern. Aber ges 
trade auf dem Boden der Theologie, wo eben erſt der Befreiung bes Geiftes für Katholiken fo 
gut wie für Proteftanten durch den Eislebener Bergmannzfohn ein Gang erſchürft worden war, 
entwidelte fi) unter Luthers unmittelbaren Nachfolgern ber gefährlihe Keim einer neuen 
Scholaſtik, denn ftatt wahrheiterforſchender Schriftauslegung, die das Weſen ber urjprüng- 
lichen proteftantiichen Theologie ausgemacht hatte, gewöhnte man ſich wieder an eine ftarre 
Dogmatik, für die die Wahrheit in der Lehrmeinung ein für allemal feft gegeben war, bie nicht 
mehr erft forſchen zu müffen glaubte und damit allen Fortſchritts verluftig ging. Wieder fpielte 
ſich die Theologie als Herrſcherin unter den Wiſſenſchaften auf, wieder wurde mit allen geiftigen 
Waffen im weiten Umfreis ihrer Schranken turniert. Aber jegt nicht mehr wie im Mittelalter 
über philofophifche Gegenjäge innerhalh der einen Kirche, fondern mit einer Flut von 
Streitſchriften über konfeſſionale Gegenfäge zwiſchen den beiden Hälften der Chriftenheit, 
ja leider entbrannte felbft im evangeliſchen Lager über nichtige Wortbeuteleien erbitterte Fehde. 
Die Heftigfeit, mit der fie geführt wurde, und der Fleiß, den man aufwenbete, um die eigene 
Lehrmeinung wiſſenſchaftlich zu begründen, laſſen freilich auch hier in den Streitern echt 
deutſche Männer erkennen. 

Mit rüdfichtslofer Aufdringlichkeit wurde jeder Einzelne jegt von feiner Religionspartei 
überwacht, ob er auch ja nicht ben Pfad der „rechten Lehre“ verlaffe. An einer proteftantifchen 
Univerfität durfte nur ein Proteftant den Lehrſtuhl befteigen, an einer katholiſchen wurden nur 
Katholiken als Profefforen geduldet. Bis auf ganz fpezielle Glaubensſätze, etwa bie unbefledte 
Empfängnis Mariä, wurden Rektor und Dozenten vor ihrem Amtsantritt vereibigt. Dieſe 
peinliche Überwachung ber Gewiſſen zeitigte bei vielen Wantelfinn und Heuchelei, bei anderen 
aber brad) doch auch der Mut, feine perfönliche Überzeugung zu vertreten und auf ihr zu be— 
harren, herrlich hervor: fie wanderten, wenn etwa mit einem Wechſel auf dem Throne zugleich 
auch ein Wechſel in der Landeskonfeſſion ftattfinden follte, lieber aus fiheren Stellen in eine 
ungemiffe Zufunft hinüber, als lügen zu müffen und bie früher geſchworenen Eide zu brechen. 

Eine folche Anebelung der Gewiſſen ruft bedenklich lebhaft die Erinnerung an die trübften 
Zeiten des Mittelalters zurüd, und wie fehr infonderheit die katholiſche Kirche noch immer in 
mittelalterlichen Banden lag, das wird grell beleuchtet Durch die unheimlich zahlreichen Heren= 
prozeſſe, deren Wahn trog eines Friedrich von Spee noch zwei Jahrhunderte die Gemüter 
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gefangen hielt, Daß fich der Deutfche nicht leicht davon losriß, ift freilich Fein Wunder: für 
feine Empfindung wohnen im Weibe geheimnisvolle, übernatürlie, dämoniſche Kräfte, und 
follte fi) die deutfche Zähigfeit von dieſem eingemwurzelten Glauben mit geringer Mühe ab- 
bringen laffen? Zu dieſer jelben Zeit aber, wo weite Kreiſe fein Bedenken trugen, lebende 
Männer und Frauen auf ber Folterbanf zu quälen, ließ fi) eine geheimnisvolle myſtiſche 
Scheu vor der menſchlichen Leiche in den medizinischen Fakultäten nur ganz allmählich erft an 
die Zergliederung menſchlicher Körper mit dem anatomischen Mefjer gewöhnen! 

Ein ftarfer Hang zum Myſtiſchen, Übernatürligen, auch Träumerifchen, machte ſich da- 
mals überhaupt wieder im Volksleben bemerkbar, und die Wortführerin diefer ftill in den Maffen 
ſchlummernden Regungen war die Myſtik bes 16. Jahrhunderts. Was da ein Kajpar 
von Schwenkfeld (um 1490— 1561), ein Sebaftian Frand (1499— 1542) oder Balen: 
tin Weigel (1533—88) ergrübelten und verbreiteten, das ftellte ſich in feiner gemüt- und 
phantafievollen Weife zum guten Teil als eine Gegenwirkung gegen die verfnöchernde Dogmatik 
und Scholaftif des orthodoren Luthertums dar, und vielleicht nur einer diefer Myftifer hat feinen 
unmittelbaren Ausgang nicht von ben religiöfen Streitigkeiten feiner Zeit genommen: der be 
beutendfte unter allen, Jakob Böhme (1575—1624), der „philosophus teutonicus“. Bon 
früh an nachdenklich, hatte Böhme ſchon während feiner Wanderſchaftszeit Erleuchtungen und 
fah geheimnisvolle Erſcheinungen in feinen Träumen. Als innere Nötigung den ftillen und be 
ſcheidenen Görliger Schufter 1612 mit feiner „Aurora”, der Niederſchrift feiner dritten Viſion, 
hervortreten ließ, wurde ihm höheren Orts das Bücherſchreiben verboten, aber nach einem 
„Sabbat” des Schweigens von fieben Jahren trieb ihn der Mut unerfehütterlicher Überzeugung 
aufs neue, zu fagen, was er wußte und ahnte. In feinen Schriften herrfcht eine „myſtiſche 
Dämmerung wie in einem gotifchen Dom“, gelegentlich aber auch ſchneidige dialektiſche Schärfe. 
Nach Böhmes naiv phantaftifcher und doch fo hoheitsvoller Philofophie ift die Gottheit das ur⸗ 
fprünglic) Eine, die geheimnisvolle, heilige „ewige Stille“, aber fie trägt von Anfang an das 
Prinzip der „Schieblichkeit””, der Selbftunterfcheidung in ſich. Als weſentliche Bejtimmung 
geiftigen Dafeins ift diefe felbftunterfcheidende innere Spaltung für die Gottheit notwendig, die 
Selbftentäußerung Gottes zur Welt mußte ftattfinden, um Gott erft wahrhaft zum Geift 
Gottes zu machen, und fo vollzog ſich von der bewegungs- und tatenlojen „ewigen Stille’ durch 
das „Leben“, d. h. die Schöpfung, ein Fortichritt zum wirkenden „Geift”. Die Aufgabe des 
Menſchen, der in dieſer Entwidelungsreihe zugleich mit der Natur den Zuftand des „Lebens“ 
darſtellt, ift die myftifche Wiedervereinigung mit Gott zum „Geifte”, und Licht und Gutes 
find die „auffteigende Linie, deren myſtiſche Verfolgung ihn vergottet”. 

Mit folden Gedanfenreihen wies der vielverfegerte Mann, der in feinen Anſchauungen 
noch ein gut Stüd mittelalterlicher Erbſchaft verriet, zugleich weit hinaus in die Zukunft auf 
die fpefulative Philoſophie Schellings, aber auch Fichtes und Hegels, ohne daß er im übrigen 
teilgehabt hätte an den neuen Wegen, die mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts die deutiche 
Kultur betrat. Noch immer hatte bisher bie lateiniſche Gelehrtenſprache auf allen Wifjenichafts- 
gebieten die Oberhand gehabt, und nur in der Geſchichtſchreibung waren gelegentlich von Tſchudi, 
Kanzow und anderen aud) deutiche Landſchaftsgeſchichten, von Sebaftian Schertlin und Götz 
von Berlichingen ſchlichte, naive Celbftbiographieen in der vertrauten Mutterfprache gefchrieben 
worden. Jegt blieben nicht mehr Chriftentum und Altertum die einzigen Grundlagen der beut- 
ſchen Bildung, und die Stiftung zweier Geſellſchaften ift charakteriſtiſch für den Umſchwung 
oder beffer die Erweiterung, die ſich vollzog: die Stiftung der „Fruchtbringenden Gejellihaft” 
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durch Ludwig von Anhalt im Jahre 1617 und 1622 die ber „Naturforſchenden Geſellſchaft“ 
des Roftoder Mathematikprofefjors Joachim Jungius. Die Erhaltung „guter und reiner deut⸗ 
ſcher Rede” ſollte jene befördern, eine Richtung auf eine eigentlich deutſche Bildung fegte ein, 
der Humanismus fing an, als etwas Fremdes empfunden zu werben. Gleichzeitig aber hatte 
er bei den füblichen und weftlichen Völkern, in Italien, Frankreich, ben Niederlanden und Eng: 
land, aus einer rein formalzliterarifhen Strömung zu einem mächtigen Antrieb freier ſtoff⸗ 
licher Forſchung erwachſend, einer neuen Realwiſſenſchaft die Wege geebnet, die von Männern 
wie Galilei, Descartes und Bacon gegründet worden war und vertreten wurde. 

Auch in Deutſchland fand diefer Fortſchritt von der Wortwiſſenſchaft zur Stoffwiſſen⸗ 
ſchaft, zu dem Anfäge ja ſchon vorhanden waren (vgl. S. 301), fieghaften Eingang, und beide 
neuen Richtungen des 17. Jahrhunderts, die nationale wie die reale, zeigten fih vor allem in 
den großen pädagogiſchen Reformatoren jener Zeit, ben Begründern ber Didaktik und Methodik, 
lebendig, in den Lehren des Ratihius und Comenius. 

Wer Wolfgang Ratfe (1571—1635) als deutſchen Pädagogen kennzeichnen will, 
wird in allererfter Linie den Fräftigen nationalen Ton hervorheben müffen, ber feine Lehre 
durdflingt. Am deutlichften wohl hört man ihn aus dem ftreng durchgeführten Grundſatz her⸗ 
aus: aller Unterricht muß mit ber Mutterfprache beginnen, aber auch dem fortgefchrittenen 
Schüler find die einzelnen Wiffenfchaften deutich, nicht lateiniſch zu lehren. Ratke erkannte die 
Fehler der alten mechaniſchen Unterrichtsweiſe mit ſicherem Blick und erjegte diefe durch eine 
neue Didaktik, die vor allem das verftändnislofe Auswendiglernen verbannte, für beharrliche 
Übung eintrat und den Zögling allmählich und naturgemäß durch eigene Anſchauung der Dinge 
von den Elementen bis zum Gipfel der Wiſſenſchaft zu führen verfprach. Man hat den fühnen 
Neuerer, an dem vielleicht nur dag Eine nicht deutſch war, daß er feine Schüler lange Zeit in 
blödem „‚pythagoreifchem‘” Schweigen verharren ließ, ftatt fie zu frifcher Selbfttätigfeit anzu⸗ 
ſpornen, mit Unrecht einen wiſſenſchaftlichen Windmacher genannt, dem überhaupt fein Plag in 
der Geſchichte der Pädagogik gebühre: das eine Verbienft, dem didaktiſch-methodiſchen Fort 
ſchritt den Weg geebnet und Anregungen von entſcheidender Bedeutung gegeben zu haben, kann 
ihm fogar die ſchärfſte Kritik nicht entwinden. Daß er in feiner praktiſchen Tätigkeit nicht 
glüclicher war, ift fein Beweis für das Gegenteil, ſcheiterte er doch nicht durch den Unmwert 
feiner Sache, fondern durch fein eigenes heftige, zänkiſches und ftarrfinniges Weſen, das 
ihm die Gunft feiner Gönner verſcherzte. Dazu fam noch ein gefährlicher Hang zu unruhiger 
Abenteuerei, der zwar wie jene unwirſche Art echt deutſch war, aber den Sat beftätigt, daß 
nicht alles Deutſche auch gut fei. 

Indeſſen war der perfönliche Mißerfolg Ratkes für die deutſche Erziehung fein befonders 
großer Verluft: ſchon ftand Hinter dem Unterliegenden ber ftärkere Mann, Johann Amos 
Gomenius (1592— 1670), ber mit feinen Plänen innig vertraut, aber vielfeitig und ſelb⸗ 
ftändig genug war, um fie aus eigenen Geiftesfräften weiter auszubauen und der Vollendung 
entgegenzufühten. Comenius war von Geburt ein Mähre mit dem tichechiichen Namen Ko— 
menjfy, verdient aber trotzdem ein Ehrendenfmal in der Geſchichte der deutſchen Pädagogik, 
denn er hat diefer nicht nur eine ganz neue Richtung gegeben und damit einen biß heute 
dauernden Einfluß auf fie geübt, fondern er zeigt auch in feinem Weſen und in feiner Lehre 
eine Anzahl Züge, die und Deutſche befonder3 anſprechen müffen, ihn geradezu zu einem ber 
Unferen machen, ja die Frage auftauchen laſſen, ob nicht in dem Manne, über beffen Herkunft 
wir fo ſpärlich unterrichtet find, deutſches Blut gefloffen fein möchte. In Herders Vorftellung 
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38. lebte Comenius vollftändig als Deutſcher, ja war er geradezu „ein Mann unferer Nation”. 
Herder wußte eben, daß Comenius, der in Deutfchland fein Wiſſen gefammelt, es in Deutſch⸗ 
land verwertet und auf deutſchem Boden deutſche Bücher gefchrieben hat, nad) Gefühl, Wille 
und Intellekt deutſchen Weſens Stempel an ſich trug. 

Dan hat Comenius treffend eine „große, ehrwürdige Leidensgeftalt” genannt. Aber fo 
hartnädig ihn das Unglüd verfolgte, jo unbarmherzig ihn das Leben auf ungaftlihen Wan- 
derungen herumftieß, mit vorbildliche Ausdauer und herrlicher Treue blieb er dem großen 
Werke ergeben, das er zu leiften ſich vorgefegt hatte, und wie fpäter Fichte und Stein in den 
Jahren franzöfifcer Knechtſchaft, fo glaubte er zuverſichtlich in unerſchütterlichem Idealismus, 
die Völfer durch eine fromme und weiſe Erziehung den Unbilden ber ſchlimmen Zeit entreißen 
zu Können. Univerfalismus und Humanität wirkten zufammen, um ihm in der Beglüdung 
des ganzen Menſchengeſchlechtes fein höchites, letztes Ziel beftändig vor Augen zu halten und 
ihn mit dem Wunfde, alle Kinder, reihe und arme, vornehme und geringe, Knaben wie 
Mädchen, möchten eines guten Unterrichtes teilhaftig werden, die Idee der allgemeinen Schul- 
pflichtigfeit abermals aufnehmen und noch ftärfer betonen zu laſſen als Luther und feine Ge 
hilfen: der Bischof ſprach zur ganzen Menſchheit wie zu feiner Gemeinde. Aber auch die Schule 
ſelbſt ift nach Gomenius ein Tempel der Humanität; fie fol den Zögling nicht nur zum felb- 
ftändigen Gebrauch feiner Vernunft, feiner Sprache, feiner befonders ausgeprägten perfönlichen 
Anlagen bringen, fondern ihn auch zur Weisheit, Mäßigfeit, Männlichkeit und Gerechtigkeit 
führen. Das ift eine Forderung von höchfter ethiſcher Bedeutung, und ihr fchließt ſich fofort 
die weitere an, daß ber Grzieher felbft fittliches Pflichtgefühl genug befigen müffe, diefe ernften 
Lehren aus dem Gebiet der Moral dem Schüler dur) fein eigenes Beifpiel ganz verftändlich 
zu machen. So ift die Kunſt, Menſchen zu bilden, feine oberflächliche ober leichte, fondern 
fie ift eines ber tiefften Geheimniffe der Natur und unferes Heils — follte fi hier neben 
jenem ftarf in die Augen fallenden ethiſchen Zug nicht auch ein beinahe myftifcher in der Er— 
ziehungslehre des edlen Comenius herausfühlen laffen, der doch auch myſtiſch-theologiſche 
Troſt⸗ und Mahnſchriften verfaßte? 

In alledem aber liegt die hohe, bleibende Bedeutung des legten Biſchofs der älteren 
Mährifchen Brüdergemeinde noch nicht, ſondern in ben Fortſchritten ber Methode, die er bes 
wirkte. Das find nun eigentlich techniſche Fragen, und fie gehören als folche nicht Hierher, aber 
dennoch entdeden wir auch in ihnen Züge, die wir gern als deutſche in Anfpruch nehmen. Schon 
bei feiner Einteilung der Schulen die Forderung, eine „Mutterſchule“ müffe in jedem Haufe, 
eine „Mutterſprachſchule“ in jeder Gemeinde fein, heimelt ung deutſch an, und die Tätigfeit, Die 
Eomenius zu gunften des deutſchen mutterſprachlichen Unterrichtes entfaltet hat, muß ihm un⸗ 
vergeſſen bleiben für alle Zeiten. Deutſcher Bedächtigkeit entipricht das ſtufenweiſe Tangfame 
Fortichreiten, das Comenius für den Unterricht in allen Fächern empfiehlt, und wenn der 
große Lehrkünftler mit feinem „Orbis pietus“ den Anfang alles Unterrichtes in bie ſinnliche 
Anſchauung feste, jo fam er bamit einer ftarf ausgeprägten Neigung bes deutſchen Indivi— 
dualismus entgegen, der alles ſelbſt fehen, ſelbſt beobachten, ſelbſt unterfuchen will, 

Reale und nationales Element, wie fie ald neuhinzufommende Bildungsgrundlagen das 
17. Jahrhundert auf bisher von den Deutſchen noch unbetretenen Kulturwegen zeigen, haben 
aber zunächft nicht die gemeinfame Entwidelung genommen, bie man ihnen nad) ihrer har- 
monifchen Vereinigung und Durchdringung in Ratke und Comenius zuſchreiben möchte. Beier 
Fortſchritt ging vielmehr vorderhand wie in völlig verſchiedenen Gleifen, jo vor allem auch 
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in verſchiedenem Tempo von ftatten, und ein äußeres Greignis der politiſchen Geſchichte, der 
Dreißigjährige Krieg, trug wefentlich dazu bei, daß in der Wiffenfchaft, an den Univerfi- 
täten und im Mittelſchulweſen die reale Richtung zunächſt über bie nationale den Sieg gewann. 
Diefer gewaltige Umfturz, der plöglich, ſchreckenvoll und verheerend über Deutſchland herein: 
brach, hat allerdings naturgemäß in fultureller Beziehung als fichtbarfte Folge eine ſchwere Läh⸗ 
mung aller geiftigen Intereſſen und Leiftungen mit ſich gebracht. Schulhäufer wurden in Menge 
zerftört, andere veröbeten, die Univerfitäten hatten wohl noch Profefjoren, aber Feine Stubenten 
mehr, die Befoldung der Lehrkräfte aller Unterrichtszweige ſetzte aus, und was hatte das arme, 
ausgeſogene Volk überhaupt noch für ein Bedürfnis nad) geiftiger Koft, mo es oft darben mußte 
nad) der nötigften leiblichen Nahrung? Auf der anderen Seite aber erwuchs felbft aus diefem 
ungeheuerliden Unglüdsfchlage eine Bereicherung der beutfchen Kultur. Die politiſche Ohn⸗ 
macht, in die der Krieg die Nation verfenkt hatte, bedingte zugleich eine geiftige Abhängigkeit 
vom Ausland, befonders von Frankreich, und vor allem von Frankreich herüber waren ja ſchon 
ganz im Anfange des Jahrhunderts mit der Richtung aufs Praftifche die realen Wiſſenſchaften 
nad) Deutfchland gebrungen. Jetzt lehrte der Krieg erkennen, wie wenig doch eigentlich in 
ſolch ſchlimmen Zeiten die alte pedantiſche Schulgelehrjamteit, die humaniſtiſche Wortweisheit 
nügten, wie erfprießlich und ergiebig Dagegen Geographie, Mathematik und Phyſik, mechaniſche 
und techniſche Künfte fürs wirkliche Leben, für wirtſchaftliche und gefellige Zuftände, für. Krieg 
und Landesverteidigung feien. Auch die großen Umgeftalter der didaktiichen Methode, auch 
Ratke und Comenius hatten ja deutlich und eindringlich genug auf diefe Richtung gewieſen. 
Raſcher und praftifcer wollten fie die Jugend zu Kenntniffen führen, im Gegenfag zum 
Schnedengange bes gelehrten Unterrichts. Und vor allem follte fein fruchtlofes humaniſtiſches 
Wortgepränge mehr gelehrt werben, fondern in der Dinge Kern follten die Schüler mit eigenen 
Augen zu fihtbarem Nugen Einblid gewinnen. Nur darf man ſich jene praktiſchen Wiffen- 
ſchaften, deren Betrieb jegt gefordert und geförbert wurde, nicht in unferer modernen Weife als 
Objekte ganz ober faft ganz theoretifch abftrafter Studien denken: alle follten ohne weiteres den 
Rang von angewendeten Wiſſenſchaften befigen, Mathematik und Phyſik z. 3. behandelte 
man vor allem als Hilfgbisziplinen der Kriegskunſt. Natürlich nicht das Volk, das Bürgertum, 
auf das ſich Humanismus und Reformation in erfter Linie hatten ftügen Fönnen, vollzog diefen 
Übergang zur neuen praltiſchen, realen Wiſſenſchaft: in feinen Maſſen herrichte jegt — nad 
dem über die Folgen des Dreißigjährigen Krieges Gefagten fein Wunder — große geiftige Ver- 
fümmerung und, was ſchlimmer war, ein arges fittliches Verderben. Vor allem aber war e3 
in den ſchweren Kriegszeiten faft völlig verarmt, und fo ging es doppelt raſch der geiftigen Füh- 
rung verluftig und mußte fie abtreten an einen Stand, der materiell und ideell zwar auch, aber 
weniger unter den breißigjährigen Unbilven zu leiden gehabt hatte, an den Adel. Schon darin, 
daß diefe vornehmen Kreife ganz weltlich gefinnt waren, lag die Bedingung einer Abkehr von 
der Theologie in ihrer Herrſcherrolle und eines Anſchluſſes an die Natur- und fogenannten 
Staatswifjenfchaften, die der Wohlfahrt des Leibes und Lebens zu dienen vermochten. Dem 
entſprach es auch, daß jegt der Adel gegenüber ben alten „pebantifchen” Gelehrtenſchulen für 
feine heranmachfende Jugend in den Ritterafademieen eigene Lehranftalten begründete, die 
beftimmt waren, den neuen Bebürfniffen in jeber Beziehung Rechnung zu tragen. Noch das 
1745 errichtete Collegium Carolinum des Herzogs Karl L von Braunſchweig jowie die 1770 
von Herzog Karl Eugen von Württemberg gegründete Karlsſchule, die Schillers Sturm und 
Drangjahre gejehen hat, gehörten zu biefen höfifch- modernen Unterrichtsſtätten. 
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Allmahlich griff dann die neue Bildung auch auf die von früherher beftehenden Gymna- 
fien über. Auch den bürgerlichen Ständen erwies ſich die Erlernung der franzöfiiden Sprache, 
der Sprache des Staates und der Geſellſchaft, ebenfo nüglich wie einige Kenntniffe in Geogra- 
phie, Phyſik und dergleihen. Der praftifche Weltmann, der franzöſiſche Hofmann, der „ga- 
lant homme“ wurde das Bildungsibeal der Zeit, das man unter anderem auch durch eine große 
„tour“ nad) Frankreich, den Niederlanden, Italien und wohl auch England zu erreichen ftrebte, 
und dem fich jelbft die Studenten fo weit anſchloſſen, daß fie jeßt Das Kleid des Geiftlichen mit 
dem Galarod des Höflings vertaufehten, freilich mit dem Degen als notwendigem favalier- 
mäßigem Augrüftungsftüc auch die Unfitte des Duells annahmen. Wenn Balthafar Schupp 
betonte, die moberne praktiſche Bildung, erfprießlicher als alle Univerfitätsgelehrfamteit, könne 
man am beften an ben Fürftenhöfen erlernen, fo ſprach er damit nur die Meinung aus, die 
damals jevermann hegte. 

Der topifche Vertreter biefer neuen Zeit und neuen Bildung war Gottfried Wilhelm 
von Leibniz (1646— 1716). Man denke fi) einen Doktor von Luther oder einen Frei= 
herrn Melanchthon — aber der Abelstitel Freiherr von Leibniz im 17. Jahrhundert fällt nie 
mandem fonberlih auf. Der Sachſe Leibniz bediente ſich für feine wiffenfchaftlihen Arbeiten 
nur gelegentlic} feiner deutſchen Mutterfprache, ſchrieb vielmehr entweder Iateinifch oder fran- 
zöfich. Sein Blid war beftändig auf das gerichtet, was ung an Bildungsfchägen von Welten 
ber zuffoß, und von dem ftillen Einfiebler in der geruhigen Studierftube, als den wir ung den 
deutſchen Gelehrten immer am liebften vorftellen mögen, hatte er kaum etwas an fi: ein un= 
ftetes, vielgefchäftiged Wanderleben trieb ihn von einer Fürftenrefidenz zu der andern, ala 
gewandten Hofmann, als klugen Vermittler und Gefandten. Und doch hatte auch Leibniz 
mande Züge in feinem Wejen und in feiner philoſophiſchen Lehre, die wir ifm als deutſch 
anrechnen können: wie Trogendorf, Sturm und Neander war eben aud) er ein lebendiger 
Beweis für den Sag, daß ein Deutjcher vielleicht durch wirtſchaftliche, nie aber durch Bildungs⸗ 
einflüffe ganz zum Ausländer werden kann. Gerade in feinem Wirken als politiſcher Diener 
von Höfen hat er eine vege und erfolgreiche Vaterlandsliebe bewährt. Einer der umfaſſendſten 
Geifter aller Zeiten, von dem man rühmte, daß er in feiner Perfon eine ganze „Akademie“ dar⸗ 
ftelle, bezog er mit ftaunenswertem Univerfalismus das gefamte Wiffen feines Jahrhunderts 
in ben Kreis feiner Stubien ein, und ſchon die erfte Abhandlung, die er — fiebzehnjährig — 
veröffentlichte, trug den Titel „De principio individui‘ — ein für die Richtung feines fpä- 
teren Philoſophierens harakteriftiiches Thema. Leibniz’ Individualismus ging aus von dem 
Satze „Cogito, ergo sum“, auf dem der franzöfifcheniederländifche Denker Cartefius das Gebäude 
feiner epochemachenden Philofophie errichtet hatte, er nahm aljo ebenfalls die Tatfache des per- 
ſönlichen Selbftbewußtfeing zu feinem Stüßpunft, und big in die Monadenlehre des Philo- 
fophen drang er beftimmend ein: jede der unendlich vielen Leibnizſchen Monaden ift ein Mikro— 
kosmus, ein individuell für ſich Beftehendes, aber — zugleich auch ein Spiegel bes gefamten 
Univerfums. Neben diefem Individualismus und ftärfer noch als er durchdringt ein ausge 
prägter Idealismus die Leibniziche Lehre: ein Idealismus natürlich nicht im landläufigen, fon- 
dern im philoſophiſchen Sinne, aber auch diefer philofophiiche Idealismus entfpricht dem deut- 
chen Weſen ebenfo fehr, wie diefem der Materialismus widerſpricht. Die Materie ift nur ver- 
gröbertes Geiftiges. Es gibt überhaupt nur Geijter oder Seelen und Vorftellungen derjelben, 
een. Bei jedem Erkennen ſchöpft der Geift nur aus fich felbft: es kann nichts in ihn hinein- 
fommen, was nicht wenigftens ſchon „präformiert” in ihm vorliegt. Alle Entwidelung im 
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Naturganzen gefchieht nicht etwa aus realem Anlaß, d. h. mechaniſch, fondern ift aus idealen 
Beltimmungsgründen, d. h. teleologiſch, zu erklären. Daher find vor allem die Endurſachen 
aller Erſcheinungen und Vorgänge, nicht ihre nächſten Antriebe, zu erforfchen, und im Zwed- 
begriff, in ber „präftabilierten” teleologiichen Harmonie aller Dinge liegt die Vermittelung zwi⸗ 
{chen Geiftigem und Materiellem: — wieber erſcheint die Welt unter der Beleuchtung eines 
phantafievollen Univerfalismus. Der Optimismus des Philofophen aber, der heiter und eben- 
falls ivealiftifch die wirkliche Welt für die befte aller möglichen Welten erklärt, beherrſcht auch 
die Leibnizſche Ethik. Nur verworrenen Vorftellungen entipringt das Böfe, es hat Feine pofitive 
Wirklichkeit, iſt höchſtens eine Schranfe, Fein Treibendes, denn der Menſch ift gut von Natur 
aus, und in ber einzelnen Seelenmonabe lebt der Trieb nach Vollfommenbeit. 

Der Reichshofrat von Leibniz hat ſich nie dazu hergegeben, an einer Univerfität ala 
Lehrer zu wirken, und das war ganz erklärlich, denn ziemlich langfam nur brängte die neue 
praktifche Wiſſenſchaft den alten humaniſtiſchen Betrieb der Hochſchulen zurüd, ziemlich langſam 
nur gewannen bier Mathematik, Naturwiſſenſchaft, Geſchichte und Geographie, die Lieblinge der 
Zeit, fo viel an Boben, als vor allem das Griechifche verlor. Infolgedeſſen ftanden die Univerfitäten 
im legten Drittel des 17. Jahrhunderts nicht eben in glänzendem Ruf, aber anberfeits, gerabe daß 
fi) ein Dann wie Leibniz von ihnen zurüdzog, trug nicht dazu bei, ihr Anfehen zu heben. Erſt 
al3 in dem freimütigen Chriftian Thomafius (1655 —1728), ber ſich gegen Ende desfelben 
Jahrhunderts, zu deſſen Beginn die erfte gebrudte Zeitung Europas in Deutſchland erſchienen 
war, mit feinen „Monatsgeſprächen“ in deutſcher Sprade an das Publikum der Gebilbeten 
wandte, wieber einmal ein Gelehrter von überragender Bedeutung und vor allem eine Perſön⸗ 
lichkeit, ein Mann unter Männern, eine deutſche Lehrkanzel beherrichte, wurde es beffer. 
Seine Vaterftadt Leipzig freilich hatte für den Fühnen Umftürzler, der ein überzeugter Vertreter 
der neuen Wiſſenſchaft war, aber zugleich ein Deutfcher fein, deutſche Studenten heranbilden 
wollte, fein Verftänbnis: als Thomafius 1688 feine erfte Vorlefung in deutſcher Sprache ge 
halten hatte, begannen fogleih die Zettelungen, die ihn aus Leipzig vertrieben und hinüber- 
wiejen ins nahe, minder verknöcherte Halle. 

Der brandenburgiſch-preußiſche Staat, ber fih im 17. Jahrhundert in politifcher 
Beziehung an die Spige Deutfchlands zu ftellen begann, übernahm damals auch die Führer- 
ſchaft im geiftigen Fortſchritt. Schon der Große Kurfürft Hat in diefem Sinne manches ge 
tan, Friedrich L aber, dem auch im Jahre 1700 die Gründung der Berliner Afademie der 
Wiſſenſchaften mit Leibniz als erftem Präfiventen zu verbanken fein follte, errichtete jetzt als 
einen Mittelpunkt aller neueften Beftrebungen auf geiftigem Gebiete 1694 die Univerfität 
Halle. Thomafius ſelbſt war j don 1690 nad) dem Saaleftäbtchen gefommen und hatte hier 
— ein Univerfitätslehrer ohne Univerfität — an ber Nitterafademie auf eigene Fauft Vor— 
lefungen gehalten. Dies nicht zum wenigften wirkte mit zur Gründung ber Hochſchule, als 
deren glänzendites Geftirn um bie Wende des Jahrhunderts Chriftian von Wolff (1679 
bis 1754) auf Leibnigicher Grundlage ein zufammenfaffendes, jedem Gebildeten verftändliches 
philofophifches Syſtem errichtete. Mit biefer Enzyklopädie ber Weltweisheit, mit der er al 
Erfter wieder vom ganzen Gebiet des gejamten Wiſſens im Namen der Philofophie Befig er: 
griff, hat Wolff feinem deutſchen Univerfalismus Ehre gemacht; wenn er die Unabhängigfeit 
der Sittlicjfeit von dem Glauben an bejtimmte religiöfe Lehrfäge verteidigte, wußte ihm zweifellos 
mancher Deutſche befonderen Dank, vor allem aber der Umftand, daß er die Philoſophie end⸗ 
gültig deutfch veden lehrte, bringt ung den vielgejchmähten Mann nahe, 
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In Thomafius und Wolff hatte ſich, das erfennen wir leicht, bereits deutlich eine Vereini- 
gung jener beiden Elemente, bes vealen und des nationalen, vollzogen, bie fi im 17. Jahr: 
hundert zu ben bisherigen Grundlagen ber deutſchen Bildung gefellten, ja, man kann gerabezu 
in dieſer Durchdringung des aus fremden Ländern herübergefommenen Wiſſensſtoffes mit 
nationalem Geifte, infonderheit in Wolffs Fräftiger und glücklicher Umgeftaltung desfelben zu 
einer geſchloſſenen deutſchen Philofophie ein prächtiges Beifpiel der deutichen Affimilationg- 
fähigkeit ſehen. Aber das nationale Element, das hierbei bereit eine bebeutende Rolle fpielt, 
während es zunäcft in ber Wiſſenſchaft, an den Univerfitäten und im Mittelſchulweſen im all- 
gemeinen entſchieden vernadhläffigt worden war, hatte im ftillen ebenfalls eine geſonderte Ent- 
widelung für fi durchgemacht, beſcheiden und unauffällig, aber doch lücenlos genug, daß es 
jegt leuchtend hervorbrechen konnte. Bon ben Mitgliedern der Fruchtbringenden Geſellſchaft trat 
mit vollfter Energie Johann Michael Moſcheroſch (1601— 69) den Gefahren entgegen, 
bie, zur Augländerei übertrieben, bie franzöftfierenden Bildungsbeftrebungen heraufbeſchworen, 
und als heilſamſtes Mittel gegen fie ſchätzte er die alte rijtlich deutſche Erziehung. In feiner 
Schrift „Insomnis cura parentum, hriftlihes Vermächtnis oder ſchuldige Verforgung eines 
treuen Vaters” (1643) rief er ben Eltern zu: „Wollet nicht ſowohl wigige und geſchickte als 
vielmehr gottesfürchtige Kinder Haben!” Seine Söhne ermahnte er: „Was ihr aud) Iernet — 
nad) Tugend ftrebt!” Und von feinen Töchtern verlangte er neben Schreiben, Rechnen und 
Haushalten aud) die Pflege des Gefanges und der Muſik. 

Schon vor Moſcheroſch und gleichzeitig mit ihm hatte auch Johann Valentin Andreä 
(1586— 1654) den Hauptwert der deutſchen Erziehung im praktiſchen Chriftentum, in tätiger 
Frömmigkeit gefucht, den Unterricht in der Mutterſprache und in Leibesübungen — er felbft 
hat eine Zeitlang in Tübingen Turnftunden erteilt — nad Kräften gefördert und als ein Feind 
des Mechanismus einer individuellen Behandlung des Geiftes das Wort geredet. Neben beiden 
fei wenigftens noch an den fleißigen Zittauer Rektor Chriftian Weife (1642—1708) erinnert, 
ber ebenfalls die Pflege der Mutterſprache nachdrücklich betonte, mehrere deutſche Lehrbücher 
ſchrieb und eine Anzahl deutfcher Schaufpiele für Schüleraufführungen verfaßte. 

Nirgends aber hatte das nationale Element im Anfang und gegen bie Mitte bes 17. Jahr- 

hunderts einen befferen Boden gefunden als in ber Volksſchule. Ihr war aus den natio- 
nalen Beftrebungen des Ratke und Comenius manches zugefloffen, vor allem natürlich bie Pflege 
der Mutterfprache, und dies wirkte in des Hofprebigerd Johann Kromayer (geft. 1643) Wei- 
marer Schulorbnung von 1619, nodh ftärfer aber in bem „Schulmethobus“ nach, den der Rektor 
Andreas Reyher 1642 im Auftrage feines Herrn, des edlen Herzogs Ernft des Frommen 
von Sachſen⸗Gotha (1601— 75), entwarf. Diefer Fürft in feiner raftlofen Fürforge für ein 
wohlgeorbnetes, fegenbringenbes Volksſchulweſen wurde geradezu vorbildlich für andereRegenten 
und Regierungen, fo beſonders für den Großen Kurfürften von Brandenburg. Was er im 
Innerſten für feine Volksſchulen erftrebte, war durch und durch deutich: Religiofität, Wahrheits- 
liebe, Redlichkeit und ein freier, gerader Sinn. Schon Anfäge zu einer Verbefferung der 
Lehrerbildung finden fi unter ihm. 

Daß jest aber die getrennte Entwidelung des realen und nationalen Elementes wirklich 
zum Abſchluß gefommen, daß fi) beide endgültig vereinigt hatten, das zeigt, wie Thomaſius 
und Wolff auf philoſophiſchem Boden, auf pädagogiſchem Gebiete der Pietismus. 

In ihren fpäteren Auswüchfen, Formalitäten und Einfeitigfeiten war diefe mächtig auf: 

ſtrebende Bewegung gewiß nicht von Vorteil für die Zöglinge, die ihrem Einfluß unterftellt 
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waren, und es hat von hochbedeutenden Männern, die in ihrer Jugend pietiſtiſche Schulen bes 
fucht Hatten, an ſchweren Anklagen gegen fie wahrhaftig nicht gefehlt. In feiner urſprünglichen, 
zeineren, naiveren Form und fchließlich auch in feiner Gefamtwirkung war der Pietismus aber 
doch für die nationale Erziehung ein Segen und von der größten Bebeutung, denn er war 
wirklich deutſchem Geifte entiprungen und eine Offenbarung des deutſchen Gemütes. Aller: 
dings kann man, bei flüchtigem Urteil, die Annahme der allgemeinen Sündigkeit und Verworfen⸗ 
heit ber menfchlichen Natur von Kind auf die Geiftesfreiheit ſchwerlich befördern nennen: das 
Individuum ſchien unterzugehen im Meer gleihmäßig großer Unzulänglickeit. Das wäre es 
auch, wenn ber Grundgebanfe dieſer allgemeinen Schlechtigfeit den Pietismus zu tatenlojem 
Hindämmern verleitet, ihn gelähmt und zu blöder Refignation verdammt hätte. Aber das 
gerade Gegenteil war ber Fall: der menfchlichen Verworfenheit wurde die menſchliche Kraft 
gegenübergeftellt, der Sünder mußte dem Verberben abgerungen und entriffen werben, eine 
eifrige pädagogiſche Pflege war das Mittel dazu und die Hoffnung auf endliches Gelingen. 
So kam es, daß ber Pietismus mit einem wahren Bienenfleiß für alle Stände, für Knaben 
und Mädchen, neue Schulen ftiftete, praftifchere Lehrbücher ſchuf, Die Methode verbefferte, die 
Lehrerbildung beförberte, kurz, in großartigem Univerfalismug das ganze Gebiet ber Pädagogik 
mit höchfter Vegeifterung und wärmfter Anteilnahme umjpannte. 

Auch fofern er feine pädagogiſche Sendung erfüllte, nicht bloß als religiöfe Bewegung, 
hatte der Pietismus in Philipp Jakob Spener (1635—1705) feinen erften bedeutenden 
Vertreter zu verehren, aber was dieſer, mit Recht gefeiert ala Begründer ber neueren, methodiſch 
begründeten Katechetik, vor allem Hinfichtlich einer Reformierung der Lehrart erftrebte, dag hat 
in vollem Maße erft Auguft Hermann Frande (1663— 1727) wirklich erreicht. Frande 
war in Gotha unter dem national belebenden Einfluß der Schulverbefferungen des frommen 
Herzogs Ernſt erzogen worden und blieb ftet3 ein deutſcher Mann von echter Frömmigfeit, uns 
ermüdlichem Fleiß, opferfreudigem Tatendrang und reger Lebenskraft. Seine Hauptwerfe, eben 
diefem alle Schwierigkeiten überwindenden Tatendrang entfprungen, find nicht gedruckt oder 
geſchrieben, fondern ftehen aus Stein gebaut in Halle an der Saale als die „Waijenhaus: 
ftiftungen“ noch heute. Als Mittelpunkt aller Erziehung fah Grande die Frömmigkeit an. Ohne 
fie ift alles Wiffen, alle Weltbildung eitel, ja gefährlich, ohne fie kann der Menſch nicht einmal 
ein guter Staatsbürger fein. Aber diefe Frömmigkeit, die in jedem Zögling zu hüten, zu hegen 
und zu pflegen ift, ſoll die Knaben keineswegs uniformieren oder eine Schar ſchablonenhafter 
Normalmenſchen aus ihnen machen: dem hat vielmehr eine ber individuellen Veranlagung 
Rechnung tragende Behandlungsweife entgegenzumwirken, die Frömmigkeit muß zwar als all- 
gemeine Grundlage dienen, aber auf ihr mag ſich dann jeder feiner perfönlichen Eigenart nad 
entwideln, vor allem als Deuticher und als praktifcher Menſch: die Vereinigung bes nationalen 
und realen Elementes mit dem eigentlichen Kern bes Pietismus, mit dem religiöfen Element, 
ift gegeben. Um jeden Knaben individuell behandeln zu lernen, waren bie Lehrer des im 
Jahre 1695 gegründeten Franckeſchen Pädagogiums in Halle, das ſich bald zu einer Mufter: 
gelehrtenfchule für weitefte Kreife emporhob, zu genauefter Beobachtung der Zöglinge und 
vierteljähriger ſchriftlicher Beurteilung ihres Charakters verpflichtet. Daß ſich dieſer nicht biegen 
oder gar beugen ließe, wußte Frande gar wohl: das wichtigfte Mittel feiner individuellen Er— 
ziehung war väterliche Liebe und eine dem deutſchen Gemüt entipringende Milde. Im der 
Methode wedte beftändiges Geſpräch mit ben Schülern bei diefen den deutfchen Drang zur Be 
tätigung ber eigenen Kraft, und behartlihe Übung, die deutſche Stetigfeit in den Dienft der 
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Erziehung ftellend, wurde als Seele des Unterrichtes gepriefen. Die Pflege der Leibesübungen 
kam auch bei diefem deutſchen Pädagogen zur Geltung. 

Ein Glüd war es, daß Frande von geiſtesverwandten und tüchtigen Mitarbeitern wie 
Joachim Lange (1670—1744), dem Verfaſſer der fogenannten Halleſchen Grammatiken, 
oder Anton Friedrih Büſching (1724— 93), dem bahnbrechenden Geographen, umgeben 
und gefolgt war. Sie halfen viel dazu mit, feine Pädagogik in immer weitere Kreife zu tragen, 
fo daß bedeutende Männer, wie der Herenhuter Graf Nifolaus Ludwig von Zingendorf 
(1700-— 1760) und ber geniale Johann Friedrich Flattich (1713— 97), ihre Anhänger 
wurden. Leßterer hat befonders drei Punkte der Franckeſchen Lehre herausgehoben und weiter: 
gebilbet: die Pflege des Gemüts, die Berückſichtigung der Individualität und die Betonung 
ber körperlichen Erziehung. 

Darin hing auch Frande noch am Alten, baf er dem Lateinunterricht eine befondere Wich- 
tigfeit für das höhere Schulweſen zufchrieb; aber es war dabei wohl auch ein gut Teil deuticher 
Konſervativismus im Spiele: jedenfalls betonte Frande die Realien minbeftens ebenfo jehr, und 
im Anſchluß daran ging der Pietismus jegt noch einen Schritt weiter und [uf Die Realſchule. 

Schon bei Luther und Melanchthon fand fi ja eine erfte Spur dieſer Richtung, den Rea—⸗ 
lien in der Schule Aufnahme zu ſichern, bei Ratke und Comenius brach das Beftreben darauf 
bereit3 mächtig hervor, und durch Frandes Gründungen wurden bie Realien in den öffent- 
lichen Lehranftalten vollftändig heimiſch. Aber während noch Frande die Realien mit ben 
Unterrichtsfächern ber Gelehrtenfcäule verband, war 1706 der Pfarrer Chriftoph Semler 
(1669— 1740) in Halle der erfte, der neben die Gelehrtenfchule eine befondere „mathe 
matiſche und mechaniſche“ Realſchule ftellte, die nicht ſowohl auf die Univerfität vorbereiten 
als ins praftifche Leben einführen follte. So hatte jegt auch ein gewiſſer mittlerer Stand, der 
zroifchen Adel und Gelehrten einerjeits und bem niederen Volke anderſeits emporgeftiegen war, 
hatten vor allem der Großfaufmann und bie Vertreter techniſcher Berufe ihre eigene Schule 
für fi, und damit war im 18. Jahrhundert die Dreiteilung des Elementar- und Mittel-Schul- 
weſens gegeben, wie fie das 19. Jahrhundert in voller Entwidelung zeigt. Alle drei Schularten 
aber, Volksſchule, Realſchule und Gymnafium, ftanden jegt ebenfo wie die Hochſchule bereits 
feft auf nationalem Boden und haben ihn niemals wieber verlafjen. 

Semler3 Schule ging ſchon vier Jahre nad ihrer Gründung ein, und aud), ala fie 1738 
noch einmal aufgetan wurde, war ihres Beſtehens nicht lange. Aber der Realſchulgedanke 
blieb unverloren, al3 1747 Johann Julius Heder (1707— 68) in Berlin die erfte wirklich 
großangelegte Realſchule eröffnete. Arithmetik, Geometrie, Mechanik, Architektur, Zeichnen, 
Naturlehre u. |. w. waren bie Unterrichtögegenftände, man gab aber aud) Anweifung zur War: 
tung ber Maulbeerbäume und Zucht der Seibenwürmer und führte, den Anfhauungsunterricht 
pflegend, die Schüler in den Arbeitsftätten der verſchiedenſten Handwerker umher. Bejonders 
mit an Heders begeiftertem und raſtlos fleißigem, aber etwas pedantiſchem und fpieligem Ge— 
hilfen Johann Friedrich Hähn (1710—-89) lag es, daß man fi) zunächft mit einer geradezu 
erſchreckenden Fülle von Unterrichtsgegenftänden beſchwerte und ſchleppte, daß der Lehrplan an: 
fangs eine bedenkliche Ähnlichkeit mit der „allerbunteften Mufterfarte” beſaß und die Realſchule 
zu einer Fachſchule auszuarten drohte, die fertige Kaufleute, Landwirte, Techniker u. f. f. pro= 
duzierte. Später wandte man ſich dem richtigeren und auch urſprünglicheren Grundſatze zu, 
ganz ohne Rüdficht auf den künftigen Spezialberuf bes Zöglings habe die Realſchule eine all⸗ 
gemeine Vorbereitung aufs praftiiche Leben zu bieten. In gewiſſem Sinne lief hierin der legte 
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Zwed der neugefchaffenen Schulart fogar mit dem des Gymnaſiums nahe zufammen: beibe er= 
ftreben eine allgemeine Menſchenbildung als Grundlage für den fpäteren Beruf, nur daß das 
humaniftifche Gymnafium von ber Vertiefung in die Antike, Die Realſchule von der Beſchäftigung 
mit modernen Gegenftänden diefe allgemein menfchlie Bildung erwartet. Nimmt man die 
Volkoſchule gleich mit hinzu, fo erhofft fie die legtere von der Pflege wahrer Frömmigkeit und 
vaterlänbijchen Geiftes. 

Der Pietismus war aber bekanntlich keineswegs bloß eine päbagogijche Bewegung, fon: 
dern fogar in erfter Linie eine religiöfe. ALS folche richtete er fich gegen die theologifche Dogmatik 
und Scholaftif der Zeit, wie fie beſonders die Univerfitäten beherrſchten. Verwandt mit ber 
Myſtik des 16. Jahrhunderts wie ber des Mittelalters, jah er das innerfte Wefen des Chriften- 
tums nicht im Glauben an beftimmte, verfteinerte Dogmen, fondern in andächtiger, von 
allem verftandesmäßigen Grübeln befreiter Hingabe an Gott und werftätiger Nächftenliebe. 
Diefe Forderung konnten beide, Proteftanten wie Katholiken, erfüllen, und dennoch blieb dem 
Pietismus ein entſchieden proteftantifcher Charakter gewahrt: warum? — weil er deutſch 
war wie die Reformation. R 

Darin alfo ftanden Reformation und Pietismus in einem entjchiedenen Gegenjag zu Re 
naiffance und Humanismus: fie waren heimatbürtig in Deutſchland, legtere dagegen von ben 
Deutſchen „rezipiert“ gleich dem römiſchen Recht. Wie aber die deutfche Angleihungs: und 
Ausleſekraft den allgemeinen Humanismus zu einem deutſchen Humanismus umgemanbelt 
hatte, jo ſchälte fie jegt, rund fünfzig Jahre nad) Speners und Frandes Tode, und als die 
Nachwirkungen des Pietismus noch feineswegs erloſchen waren, wiederum aus einer ganz 
Europa ergreifenden Kulturerfcheinung etwas eigenartig Deutſches heraus und ftellte neben die 
franzöfifche und die englifche eine deutſche Aufklärung. 

Kein ſchroffer Übergang zwifchen den Vildungsbeſtrebungen des fiebzehnten und der Auf: 
Härung bes achtzehnten Jahrhunderts machte ſich fühlbar: eine kaum merkliche Weiterentwicke- 
lung vielmehr, ein ganz natürlicher und ungezwungener Fortſchritt führte von jenen zu diefer. 
Die Richtung auf das Reale nahm die Aufklärung gleich einer Erbichaft als berechtigtſte Nach- 
folgerin der jüngften Vergangenheit in Empfang, fie felbit, wie der Zug der Zeit auf das 
Praktiſche und Verftandesmäßige, ben fie vorfand, fam ung, vor allem durch die Vermittelung 
Voltaires und feines Föniglichen Freundes Friedrich IL., von Frankreich Herüber, der aufblühen- 
ben Realſchule war der große König befonders gewogen, vor allem aber entwidelte fi die 
ganze Weltanſchauung der Aufflärungsperiode ftarf unter dem Einfluß der Leibniz Wolfffchen 
Philoſophie, der bebeutendften wiſſenſchaftlichen Leiftung des 17. Jahrhunderts in Deutfchland. 
Wenn man's in einer Inappen Formel augbrüden will: die Aufklärung war die logifche Folge 
und die Krönung ber Bilbungsbeftrebungen de 17. Jahrhunderts. 

Ohne die reihe Entwidelung, die die Wiſſenſchaft feit dem Beginn des 17. Jahrhunderts 
genommen hatte, wären Wünjche und Wirkungen, wie fie die Aufklärung bezeichnen, überhaupt 
nicht denkbar gemejen. Etwas Spefulationzfeindliches, etwas Antivogmatifches braufte in 
diefem Aufftreben der Wiſſenſchaft im Jahrhundert der Polyhiftorie; abermals regte ſich flügel⸗ 
kräftig der Gedanke: das Wiffen liegt nicht, ein für allemal fertig, im Überlieferten vor, es 
muß gejucht werben, und wer da fucht, an dem wird fich auch hier die Verheißung des Findens 
herrlich erfüllen. So kam es, daß ſich die Wiſſenſchaft immer mehr und mehr als Forſcherin 
fühlte, daß fie alles Tatſächliche der einzelnen Disziplinen zu fammeln, zu fichten, aufzu: 
fpeichern befliffen war, daß fie in erfter Linie Vorarbeiten, Hilfsmittel, Werkzeuge ſchuf, kurz, 
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daß ihr Hauptverbienft in der Beſchaffung von Material, alſo in Leiftungen lag, die erft bie 
Zukunft einmal ganz zu benugen, aber auch voll zu würdigen lernte. Vielleicht am deutlichften 
zeigte ſich das auf dem Gebiet der Geſchichte, auf dem damals Chriftoph Cellarius (1638— 
1701) bie unfelige, aber recht lebenskräftige Einteilung in Altertum, Mittelalter und Neuzeit 
erdachte. Es gebrach der Geſchichtswiſſenſchaft ala Geſchichtſchreibung am Schwung des 
16. Jahrhunderts, aber dafür hat fie als Geſchichtsf orſchung eine Fülle bewundernswürdiger 
Kleinarbeit geleiftet. Franz Chriftoph von Khevenhüllers (1588—1650) „Annales Ferdi- 
nandei“ waren feine gerundete Darftellung ber furchtbaren Begebenheiten de3 Dreißigjährigen 
Krieges, aber trefflich in allen aus den Aften geihöpften Partieen, Philipp Bogislaw von 
Chemnig’ (1605—78) „Königlich ſchwediſcher in Deutſchland geführter Krieg” ift ebenfalls 
mehr Quellenwerk als zufammenhängende Erzählung, und fo gründlich wurde das Sammeln 
von Tatfachenmaterial betrieben, daß ob biejer deutſchen Gründlichfeit weder Johann Jakob 
Mascovs (1689—1761) „Geſchichte der Deutichen” über bie Merowingerperiode noch des 
Grafen Heinrich von Bünau (1697—1762) „Deutſche Kaifer: und Reichshiſtorie“ über die 
frühe Kaiferzeit Hingusfamen. Genau fo wurden auch auf dem Boden der deutſchen Philo: 
logie, wenn wir diefen Ausdrud ſchon für die damalige Zeit anwenden dürfen, neben den 
auf die Verbefferung der Mutterfprache im mündlichen und ſchriftlichen Gebrauch gerichteten 
Beftrebungen eines Juftus Georg Schottelius (1612— 76) oder eines Daniel Morhof (1639— 
1691) von Kafpar von Stieler (1691) und anderen Verſuche gemacht, den Wortſchatz des 
Deutſchen zu größeren Nachſchlagewerken zufammenzufaffen, wie ja auch der ftreitbare, robuft 
kraftvolle Johann Chriftoph Gottſched (1700—1766), ber in ben Jahren 1729 bis 1740 eine 
Art literarifher Alleinherrſchaft ausübte, in mehreren Kompendien den damals vorliegenden 
pofitiven Wiffensftoff ber Sprachlehre, Dichtkunſt und Literaturkenntnis kritiſch zuſammenſchloß, 
ordnete und fyftematifierte. 

Tatfahenmaterial jammelten au Jurisprudenz und Staatslehre. Der gedanken: 
reihe, feharffinnige Samuel von Pufendorf (1632—94), in Deutſchland der Hauptvertreter 
des Natur: und Vernunftrehts, das die Duelle des Rechts in der natürlichen Vernunft und 
der fittlichen Veranlagung des Menden, nicht mehr in ben zehn Geboten und dem römiſchen 
corpus iuris utriusque fuchte, hat es ebenfo wie der ſchon erwähnte Philipp Bogislam von 
Chemnig verftanden, mit der Wirklichkeit des politiſchen Lebens Fühlung zu behalten, indem 
er unter dem Pjeudonym eines reifenden Veroneſers Severinus de Monzambano die beftehende 
Reichsverfaſſung ftudierte und Fritifierte, während Chemnig unter dem Namen Hippolytus a 
Lapide die Verhältniffe de3 ganzen damaligen Reiches ing Auge faßte und nur auf Grund bes 
gefammelten Materials feine Vorſchläge zur Vernichtung der habsburgiſchen Erbmonardie 
und zur Aufrichtung eines Wahlkaiſertums machte. Der Wirklichkeitsfinn, der ſich Hierin offen 
barte, — und wie fehr ſich die ganze Zeit dem Realismus zuneigte, haben wir ja ſchon zur 
Genüge gefehen, — diefer Wirklichfeitsfinn zeigte ſich auch in der Begründung einer ganz 
neuen Wiſſenſchaft: es galt, den Bevölkerungswohlſtand im allgemeinen und die Finanzen im 
befonberen nach dem Dreißigjährigen Kriege wieder in bie Höhe zu bringen, Gelehrte und 
Kiteraten, fo Veit Ludwig von Sedendorff (1626—92), Johann Heinrich Gottlob von Zufti 
(1702—71) und andere, ftellten zu diefem Zwecke ihr Wiflen in den Dienft der’ fürftli—hen 
„Kammern“: es entftand die Kameralwiſſenſchaft. 

Das alles find nur Andeutungen in großen Zügen; wenigſtens am Beifpiel der Natur⸗ 
wiſſenſchaft aber foll gezeigt werben, wie zahlreich und ſchnell Hintereinander bie neuen 
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Errungenſchaften auftauchten, die jener Zeit des 17. und 18. Jahrhunderts zu danken find. Da= 
mals begann die Epoche der Meffungen in ber Phyſik, die fich jetzt alle zu ihren Beobachtungen 
nötigen Inftrumente ſelbſt anzufertigen lernte. So erfand der Magdeburger Dito von Gueride 
(1602—86) die Zuftpumpe, fo wirkten der Kamminer Domberr von Kleift (1745) und Johann 
Heinrich Windler (1703—70) an ber Erfindung und Verbefferung der Leidener Flafche mit, 
fo ftellte der Danziger Gabriel Daniel Fahrenheit (1686—1736), der auch das Gewichts- 
aräometer erfunden hat, feine Skala der Thermometergrabe auf, die neben der Reaumurs und 
Gelfius’ noch heute im Gebrauch iſt. Länger als die Phyſik blieb die Chemie an unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aberglauben gebunden; noch im 18. Jahrhundert gab es Verblenbete, die ernfthaft 
nach dem Stein der Weifen fuchten, aber endlich benugten nur noch Schwindler wie der aus 
Kügelgen3 „Zugenberinnerungen” bekannte Schröpfer den alten Wahn zu unverſchämten 
Gaunerftreichen: bie wiſſenſchaftliche Chemie ftand inzwifchen im Zeichen der Phlogifton-Theorie 
Georg Ernft Stahls (1660—1734), die zwar bald beftritten und befeitigt werden konnte, 
aber doch Andreas Sigismund Marggraf (170982) zur Auffindung des Zuckers in ber 
Runfelrübe, Karl Wilhelm Scheele (1742—86) zur Entdeckung des Sauerftoffs führte. In der 
Aftronomie glänzte Johannes Kepler (1571—1630) als hellftes Geftirn. Voll zäher, ent- 
ſchloſſener Willenskraft ging dieſer ftarfe Mann, den nur bie Ungunft äußerer Verhältniffe 
zum Kalendermacher und Sterndeuter erniebrigte, fill und ernft dem hehren Ziel entgegen, 
das er ſich ſchon in feiner wiſſenſchaftlichen Erſtlingsſchrift geſtedt hatte: er belaufchte bie 
Planetenbewegung und fand ihre Gefege. In einfamer Größe ragte er aus feiner Umgebung 
hervor, aber mit bem Beginn des neuen Jahrhunderts waren die Fernrohre zahlreicher Forſcher 
nad dem Himmel gerichtet: Keplers Ausfaat trug Früchte. 1706 wurde die Berliner Stern- 
warte eröffnet; fie erlangte allmählich europäifchen Ruf, namentlich feit Johann Elert Bode 
(1747—1826) an ihr wirkte. Der erfolgreichfte aftronomifche Beobachter der Zeit war der 
1757 aß Muſiklehrer nad) England ausgewandert Hannoveraner Friedrich Wilhelm Herſchel 
(1738— 1822), Kant und Johann Heinrich Lambert gingen 1755 und 1761 Laplace mit 
kosmogoniſchen Theorieen voran, und bie geodätifchen Arbeiten der Aſtronomen famen auch 
der Fartographifchen Darftellung der Erdoberfläche zugute. Damit find wir mitten in ber 
Geographie: Peter Simon Pallas (1741—1811), der Erforfcher des ruſſiſchen Afien, die 
beiden Forfter, Johann Reinhold (1729—98) und deſſen Sohn Georg (1754—94), Karften 
Niebuhr (1733—1815) und andere zeigten, daß die Deutſchen als Reiſende und Reiſeſchrift⸗ 
fteller eine führende Rolle in der europäifchen Wiſſenſchaft ſchon damals verdienten. 

Nur den Mineralogen und Geologen Abraham Gottlob Werner (1750--1817) wollen 
wir noch unter den Förberern der anorganifchen Naturwiſſenſchaft nennen, um noch ein paar 
Worte über die Beſchreibung ber belebten Natur und ihre damaligen Fortfchritte zu fagen. 
Jakob Camerarius (1665 — 1721) erfannte in der Botanif die Bebeutung des Pollens für 
die Fortpflanzung, Joſeph Gottlieb Kölreuter (1733—1806) erzeugte zahlreiche fruchtbare 
Pflanzenbaftarde, Chriſtian Konrad Sprengel (1750—1816) unterfuchte die Mitwirkung der 
Inſekten bei der Befruchtung der Blüten, Joachim Jung (1587—1657) und Auguft Quirin 
Rivinus (1652— 1723) wagten es vor Linn, die artenreiche Pflanzenwelt in ein Syftem zu 
bringen. Ein ſolches Bedürfnis nach ſyſtematiſcher Ordnung und Zufammenfaffung des ftetig 
wachſenden Stoffes machte fi) auch in der Zoologie bemerkbar und ließ den eben erwähnten 
Pallas tiefe Gedanken über die Verwandtſchaft und Stufenfolge ber einzelnen Tierarten ent⸗ 
wideln. Albrecht von Haller (1708—77) aber wurbe ber erfte große Vertreter ver Phyiiologie, 


Deutfgeh Bolldtum, 2. Huf, Zeil IL. al 





322 Die beutfhe Erziehung und bie deutſche Wiſſenſchaft. 


beffen Evolutionstheorie freilich bald genug Kafpar Friedrich Wolff (1733—94) ſiegreich die 
Lehre von der Epigenefis gegenüberftellte. 

Alle diefe Fortihritte der gefamten Wiſſenſchaften, die an dem Betrachter des 17. und 
18. Jahrhunderts in atemberaubenden Aufeinander vorüberfliegen, machte ſich nun bie Auf: 
klärung zu nuge, als Grundlage, als Hilfsmittel, als Wegweiſer. Es war ſchon gewaltig viel 
Licht in die Welt gelommen, viel pofitives, gefichertes Wiffen gefunden: davon konnte fie aus 
gehen in ihrem Beſtreben, alles klar zu erfennen und verftandesmäßig zu erfaſſen. In ber 
von Friedrich) Nicolai (1733—1811) feit 1765 zu Berlin herausgegebenen „Allgemeinen 
deutſchen Bibliothek“ erhielt fie bei ihrem Kampfe gegen Leibeigenſchaft und Lehnsweſen, 
Volksverdummung und Unfreiheit ber Geifter, mangelhafte Juftizpflege und Ungerechtigkeit. 
ihr Organ. Nicht ohne Grund hieß dieſes eine deutſche Bibliothek, denn deutſch war in 
der Tat an ber Aufklärung, wie fie ſich auf dem deutſchen Boden entfaltete, mehr als ber 
Name im Gegenfag zu den Fremdwörtern Humanismus, Pietismus und jelbft Reformation. 
Vor allem ihre Tendenz auf einen unbebingten Subjeftivismus entſpricht dem Weſen bes Deut: 
fen. Die Heranziehung von „Gebildeten” galt ihr als wichtigftes Geſchäft, und die gebildete 
Neflerion, das geiftreihe Raifonnement, mit dem fie diefe Aufgabe am beiten löſen zu Fönnen 
vermeinte, gab fie mit Vorliebe in der ganz jubjektiven Form von Briefen, Selbftbefenntnifien, 
Monologen, Morgenbetrachtungen u. dgl. dem Leſer zu koſten. Nur das Ich, das empirifce, 
einzelne Ich ift das Abfolute, das ausfchlielich in jedem Betracht voll Berechtigte, alles andere 
verbient allein in feiner Beziehung auf das Ich Betrachtung und Beachtung. Gut ift, was dem 
Subjekte nügt, ſchlecht, was ihm ſchadet. Das höchſte denkbare Glück des Individuums müßte 
die ewige Fortdauer der einzelnen Seele nad) dem Tode fein: damit trat das Unfterblichfeits: 
problem in den Mittelpunkt des philoſophiſchen Intereſſes. 

Selbſtverſtändlich war es, daß mit dieſer Vergötterung bes Ichs bei allen Erwägungen 

. und Mafpnahmen der Gefichtspunft des Nüglichen und des Zwecks die Machtftellung des legten 
Ausſchlaggebenden erhielt. Selbft in der Moralphilofophie und der Afthetif, bie jegt vor allen 
duch Thomas Abbt (1738— 66), Chriftian Garve (1742—98) und Johann Jakob 
Engel (1741—1802) einerfeits, durch Johann Georg Sulzer (1720—79) anderfeits eine 
eindringlichere wiffenf&haftliche Bearbeitung fanden, weil fie beide ſubjektiveres Intereſſe befaßen, 
trat das auffällig genug an den Tag. In ſittlicher Beziehung ebenfo gut wie in der Kunft iſt 
die Glüdjeligfeit des Menfchen letztes Ziel und oberfter Zweck, ja fogar die Religion kann bier: 
von Feine Ausnahme machen: ganz folgerichtigermeife ſchrieb man damals Abhandlungen über 
die „Vorteile” der Religion. Sobald es eine Autorität über das Subjekt beanfpruchte, ſchob 
man das Chriftentum einfad) beifeite, und im übrigen war man beftrebt, es möglichft feiner 
Dogmen zu entkleiden und in der „natürlichen Religion aufgehen zu laſſen. In diefem Sinne 
ſchrieb Hermann Samuel Reimarus (1694— 1768) eine „Apologie oder Schugichrift für 
die vernünftigen Verehrer Gottes“, aus der Leffing, ohne ben Verfafler zu nennen, die jogenanm- 
ten „Wolfenbütteler Fragmente” (das erfte 1774) veröffentlicht hat. 

Leſſing (1729—81) felbft aber ftand, während fein Freund, ber eble Moſes Mendeld: 
john (1729— 86), einer ber Führer der Aufklärung war, mit diefer mehr in äuferlicher Ber: 
bindung. Er war, wie Wilhelm Windelband ausführt, „ber Verfünder ber wahren Aufklärung, 
jener Aufklärung, welche nicht mit beſchränkter Selbftgefälligkeit auf niebere Entwicklungsſtufen 
herabfieht, ſondern in ſich felbft nad} den Mängeln fucht, die ber Vervolllommnung bedürfen, und 
einem hohen Ideale nachſtrebt, ohne bie Einbildung, es ſchon erreicht zu haben, und felbft ohne 
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die Hoffnung, es jemals vollftändig zu erreichen. Diefe Aufklärung ift die fittlihe. Sie hält 
den Blick auf eine unendliche Ferne gerichtet, aber fie bewegt ſich mit vaftlofer Arbeit auf der 
Linie, welche auf dieſen Punkt hinweiſt. Sie weiß, daß ihrer Arbeit nie ein Ende fein wird, 
aber fie vergißt auch nicht, daf in diefer Arbeit jelbft die Aufgabe, der Wert und das Glüd 
be3 Lebens liegen. Das ift die große Lehre, welche Leffings Leben und Denken dem deutſchen 
Volke gegeben haben.” 

Dem deutſchen Volle ein deutfcher Lehrer, das war Leffing in der Tat. Gleich fein 
ftaunengwerter Univerfalismus, der ihn zu einem der umfafjendften Gelehrten aller Zeiten und 
Völker gemacht hat, zeigt ihn als ſolchen und ebenfo fein befonders ſtark ausgeprägter geſchicht⸗ 
licher Sinn, ber aller Entwidelung mit Grünblichfeit und Beharrlichkeit folgte. Selbft ein ener- 
giſcher Verfechter feiner perfönlichen Denkfreiheit und — das teilte er mit den Aufklärern — 
ein unbebingter Verteidiger der Rechte des Individuums, wurde er ein Befreier des deutfchen 
Geiftes vom Joch alter Vorurteile und von ber Knechtſchaft der Tradition und fchrieb in feinem 
gehaltvoll Inappen Aufſatz „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ der eigenen inneren Ent- 
widelungsfraft des Zöglings fo viel Macht zu, daß er fagen Fonnte: „Erziehung gibt dem 
Menſchen nichts, was er nicht auch aus fich felbft Haben könnte”. Deutſch war aber aud) bie 
warme Gemütsanteilnahme, die er allen Beftrebungen zu gunften von Duldfamkeit und Huma⸗ 
nität entgegenbradite, und wenn er ausrief: „Nur das ift groß, was wahr iſt“, jo zeigte er ſich 
mit biefer lauteren, bedingungslofen Wahrbeitsliebe ebenfo als einen deutſchen Mann wie mit 
ber beinahe wilden Begeifterung, die ihn als Kritiker und Polemier im geiftigen Kampfe freudig 
und fieghaft fein Element finden ließ. 

An diefen überragenden Gemwaltigen reichte von ben deutſchen Aufklärern freilich Feiner 
heran, in einfamer Größe ftand er unter ihnen, bie ihn fo gern mit ihrem beſcheidenen Maßftabe 
maßen, aber damit doch nur bewieſen, daß fie feine Bedeutung verfannten, feines Geiftes kaum 
einen ſchwachen Hauch gejpürt. Selbft Friedrich den Großen (1712—86), den mächtigen 
Schirmherrn der Aufklärung auf deutſchem Boden, Inüpfte an Leffing durchaus Fein geiftiges 
Band, aber in manchen Wirkungen ihrer volfsbilbnerifchen Tätigkeit kamen fie dennoch zufam- 
men, und vor allem war auch der König troß feiner franzöſiſchen Neigungen ein ebenfo deutſcher 
Charakter wie Leſſing. Diefe franzöfifcden Neigungen waren überhaupt nur ein Reſt feiner 
Ausbildung nad frembländiihem Mufter in der glücklichen Rheinsberger Zeit, nebenbei auch 
ein Feines Zugeftänbnis an die höfiſche Mode, und die Geringſchätzung der deutſchen Literatur 
beruhte hauptſächlich darauf, daß der König deren Erzeugniffe einfach zu wenig kannte. In jo 
vielem anderen, was er an deutſchen Zügen in feinem Weſen verriet, ift man geradezu verjucht, 
ihn mit dem kerndeutſchen Leffing zu meffen und zu vergleichen. Sein ftarkes, ſelbſtbewußtes 
Durchfegen feines Willens auch in Bildungsfragen und Leffings friſche Draufgängerei — deut⸗ 
ſchem Kraftgefühl, deutſcher Energie, auch deutſcher Freude am Kampfe entipringen fie beide, 
Wenn Friedrich auf juriftifchem Gebiete die Folter befeitigte und an ben Segnungen eines 
gleihen Rechtes für alle durch den Befehl, das allgemeine preußiſche Landrecht auszuarbeiten, 
jeden, auch ben Geringften im Staate, teilhaben ließ, wenn er für alle Kirchen ben Grund: 
ſatz unbedingter Duldung maßgebend machte und bei feinen Bildungsbeſtrebungen ſämtliche 
Glieder feiner großen Staatsfamilie mit väterlihem Auge umfaßte, jo war das alles ein Aus: 
fluß derfelben deutſchen Humanität, die wir an Leffing bemerften. Mit demfelben Eifer wie 
diefer, und überdies mit einem ftarfen Anteil wahrhaft fittlich großer Uneigennügigfeit, ftellte 
ſich der König in bie Reihen der Vorkämpfer für geiftige Freiheit, ließ die Zeitungen grunbfäglich 
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unbehelligt und wirkte auf die Univerfitäten burd den Schu der ausgebehnteften Lehrfreiheit 
förberlich ein. Mit demſelben deutſchen ethiſchen Pflichtgefühl, das Leſſing feine literariſche 
Tatigkeit als ein hohes Amt auffaffen ließ, nannte ſich Friedrich ben erſten Diener des Staates, 
und wie Leffing durch fein Wort, fo wurde ber große König durch feine Taten der Ermeder 
einer Sehnfucht nad) nationalem Leben, nad) nationaler Größe, und das wirkte allmählich 
auch hinüber auf Wiſſenſchaft und Literatur. 

Ein Fürft, der fo viel Wert auf eine geiftige Heranbildung feiner Untertanen legte wie 
Friedrich, wurde mit innerer Notwendigteit auf eine lebhafte Anteilnahme an der Schule ge- 
führt. Es war auch hierbei ein Zeihen von deutſchem Univerfalismus, wenn er jeine fönig- 
liche Fürforge in umfafjendfter Weife dem gefamten öffentlichen Unterricht von der höchſten big 
zur nieberften Lehranftalt widmete, fpeziell die Aufgabe der Volksſchule infofern erweiterte, als 
er, dem Zuge der Zeit entſprechend, zu Religion, Leſen, Schreiben und Singen noch gemein- 
nüßige Kenntniffe hinzufügen ließ, dem Unterricht der Mädchen faft die gleiche Aufmerkſamkeit 
ſchenkte wie dem ber Knaben, die Entftehung von Sonntagsſchulen, ja aud) ſchon von Fort- 
bildungsſchulen mit wärmftem Intereſſe verfolgte. Den bedeutendſten Fortſchritt aber verhieß 
unter feiner Regierung die planmäßige Einrichtung von Seminaren für fünftige Lehrer, und 
wieber hatte der König das Glüd, von demfelben Julius Heder, der fehon die erfte bedeutende 
und dauernde Realſchule gegründet hatte, 1748 die erfte dieſer Schullehrerbildungsanftalten 
ins Leben gerufen zu jehen. 

Diefe neue Errungenfchaft wurde von ganz befonderer Wichtigkeit für die Ausbildung der 
Schule als Veranftaltung des Staates. Der Gedanke, daß fie das fei ober vielmehr fein 
müffe, lebte ja feit ben Tagen ber Reformation in pädagogifchen und ſtaatsmänniſchen Köpfen 
unverloren ein theoretiſches Dafein, und Friedrich Wilhelm I. hatte ihn auch nad) befter Mög- 
lichfeit in die Tat überfeßt. ALS dann Friedrich IL den Thron feines Vaters beftiegen, war 
es eine der erften entſcheidenden Handlungen feiner Regierung, daß er alle von feinem Vor- 
gänger in Schulſachen erlaffenen Verordnungen beftätigte, darunter auch die, durch welche 
jener im Jahre 1717 die allgemeine Schulpflicht in Preußen geboten hatte. Das allgemeine 
preußifche Landrecht — es ift erft nad} des großen Königs Tode (1794) in Kraft getreten — 
beftimmte kurz und energiſch: „Schulen und Univerfitäten find Veranftaltungen des Staates”, 
aber das alles zufammengenommen war faum fo wirkungsvoll wie die Emanzipation ber 
Schule von der Kirche, die fi) von innen heraus durch bie Lehrerfeminare ergab. Der 
Kehrer, der jegt mit Stolz auf die Fachbildung hinweifen Fonnte, die er im Seminare genofjen, 
hatte zweifellos das Recht, im Pfarrer nur einen Laien zu fehen, und fo bildete fi ganz 
allmählich ein befonberes Standesbewußtfein der Lehrer heraus, das zu einer immer grund- 
ſätzlicheren und heilfameren Abkehr von der pädagogifchen Dberhoheit der Kirche verhalf. 

Auch die Ausbildung für das höhere Lehramt erfuhr damals eine Umgeftaltung zu grös 
Berer Planmäßigkeit. Zwar nicht in hefonderen Seminaren wie die Volksſchullehrer, aber in 
Ubungskurſen an den Untverfitäten wurden bie Fünftigen Staatsbiener bes Mittelſchulweſens 
in der Technik ihres verantwortungsvollen Amtes unterwiejen, ein Verdienſt von Friedrichs 
trefflichem, freiem Geiftesregen holden und auch rüdigratsftarfen Minifter Abraham von Zed⸗ 
Lig (feit 1771), der die pädagogiſchen Ideen feines Königlichen Herrn mit Geſchick und Umficht 
auszugeftalten und in die Praxis zu übertragen verftand. Cr war es auch, ber im Jahre 1787, 
alfo kurz nad; Friedrichs Tode, das „Oberſchulkollegium“ ins Leben rief und durch dieſes bie 
Einführung des Abiturienteneramens erwirkte. Aber felbft das Oberichulfolegium wurde in 
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ganz bewußter Abſicht vornehmlich zu dem Zwecke als neue Behörbe gefchaffen, daß es ber Kirche 
Verwaltung und Beauffihtigung der Schule aus der Hand nehmen follte. 

Eine Staatsſchulpolitik als Teil der großen naturrechtlich-abſolutiſtiſchen Staatslehre, 
deren geiftvolliter Vertreter er war, das war eben Friedrichs des Großen hohes pädagogifches 
Ideal, dieſe Staatslehre felbft aber wurde weſentlich unterftügt durch Juftus Möfers (1720 
bis 1794) feinfinnige Unterfuchung der hiftorifhen Grundlagen des deutſchen Staatslebens. 
Staatslehre wie Geſchichtſchreibung — und aud) in diefer leiftete Friedrich der Große felbft 
neben Auguft Ludwig von Schlögers (1735—1809) umfichtiger Kritik ber Überlieferung 
in der befonnenen und Haren Darftellung zeitgenöffischer Vorgänge Gutes und Neues — waren 
jo die erften Wiſſenſchaften, in bie der Geift der Aufklärung eindrang, aber aud) in ben anderen 
machte fi diefer bemerkbar, und ſelbſt das Fatholifche Deutſchland ftreifte fein Wehen. Unter 
den katholiſchen Pädagogen ift hierfür der Abt Johann Ignaz von Felbiger (1724—88) 
der befte Zeuge. Er, ber eine Reife nad) Berlin eigens zu dem Zwede unternommen hatte, 
Heders Schuleinrichtungen zu ftudieren, ſah die Aufgabe der Unterrichtsanftalten nicht bloß 
in der Heranbildung der Kinder zu „tüchtigen Mitgliedern der Kirche”, zu „Erben des Him- 
mels“ und zu „rechtſchaffenen Untertanen des Landesherrn“, fondern auch zu „brauchbaren 
Bürgern“, und auf Grund feines „General-Landſchulreglements“, das 1765 die königliche 
Genehmigung erhielt, wurden fünf Seminare gegründet. Der allgemeinfte Grunbfag bes 
fleißigen Mannes aber, ber in unermüblicher literarifcer Tätigkeit mehr denn fiebzig Schul- 
Schriften verfaßte, war ganz mobern: „Fürs Leben foll die Schule arbeiten”. 

Der Aufklärung Walten weckte endlich auch die große pädagogiſche Bewegung des 18. Jahr⸗ 
hunderts zum Leben, die fich jelbft mit dem Namen Philanthropinismug belegte. Viele 
gefallen fi) in der Behauptung, diefe Aufklärungspädagogik habe ihre eigene Aufklärung von 
dem Franzofen Rouſſeau empfangen. Ein Körnchen Wahrheit liegt zweifellos in diefem Sage, 
aber in folder Verallgemeinerung und Unbebingtheit ift er entſchieden weit übertrieben. Gewiß 
bat Rouffenus Wedruf „Nature, o ma mere!“ gerade in Deutichland wie das Wort eines 
Zauberer: Wunder gewirkt, gewiß hat gerade das deutſche Gemüt Jean Jacques’ Abgott „le 
cur“ in feinem heiligen Walten am beften verftanden, und vor allem der Kultus, ben ber 
Verfaffer des „Emile“ mit ber Perfönlichfeit trieb, mußte den individualiſtiſchen Deutſchen ent» 
züden. Aber Rouffenu war feinerjeit3 abhängig von dem englifchen Philoſophen und Päda— 
gogen John Lode, und biefer wiederum hatte ein gut Teil feiner Erziehungsmeisheit aus den 
Kehren des Montaigne und Rabelais herübergenommen: der Philanthropinismus wäre alfo 
im legten Grunde viel eher noch diefen beiden Franzoſen verpflichtet als ihrem fpäten Nach— 
folger Rouffeau. In Wirklichkeit aber war das, was er von diefem gelernt haben joll, für 
die deutfche Pädagogik nicht einmal neu: was Rouffeau zur Verbeſſerung der Methode empfahl, 
hatten ſchon Männer wie Ratke und Comenius ſtärkſtens geforbert, 3. B. das Kind naturgemäß 
zu unterrichten und zu erziehen, feine Sinne zu bilben, es an eigene Anſchauung zu gewöhnen, 
und was von dem Franzojen auf dem Gebiete der Zucht als neue Offenbarung hinauspofaunt 
wurbe, das hatten in Deutſchland Trogendorf und andere längft in ihrer humanen Behand» 
lung de3 Zöglings geübt. 

In viel engerem Zufammenhange dagegen als mit Rouffeau ſtand die neue pädagogische 
Schule mit dem Pietismus eines Frande und feiner Schüler: fie teilte mit ihm die Rich: 
tung auf das Nützliche, die Vorliebe für die Realien, die Pflege der Leibesübungen und die Ber 
ftrebungen auf immer größere Verbeflerung der Methode, nur daß fie, eben im Geifte der 
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verftandesmäßigen Aufklärung, auf einem anderen teligiöfen Standpuntte fußte als ber gefühls- 
warme, ſchließlich aber auch jentimentale Pietismus. Dabei kann man nicht einmal fagen, daß 
der Philanthropinismus gegen diefen in allen pädagogiſchen Dingen einen Fortſchritt bedeute, 
wenigſtens nicht im Sinne einer deutſchen Etziehungsgeſchichte: Philanthropen, das war fo 
gut wie Kosmopoliten, und in ihrem Streben nad) allgemeiner Menſchenbildung lag die Ge- 
fahr nationaler Gleihgültigfeit, ja felbft der Verkfümmerung des deutſchen Individualismus. 

Das hätte freilich nicht notwendig fo fein müffen — der Neuhumanismus im Anfang des 
19. Jahrhunderts hat es bewiefen —, aber es war fo: bie allgemeine Menſchenbildung unter 
den Händen ber Philanthropen verfiel in verflachende Weltbürgerlichkeit, das hohe Ideal der 
Humanität wurde diesmal noch auf ganz unzulängliche Weife erftrebt. 

Trogdem waren faft alle Philanthropen tüchtige Männer und deutſche Männer, ift doch 
ſchließlich auch jene den Nationalftolz verabſchiedende Weltbürgerlichkeit ein deutjcher Zug, wenn 
auch Fein ſchöner. Nach einer Erziehungsanftalt, die Johann Bernhard Baſedow (1723 
bis 1790) im Jahre 1774 zu Defjau eröffnete, empfing der Philanthropinismus feinen fremd: 
klingenden Namen, und Baſedow war es auch, der Zeit feines Lebens die geiftige Führerfchaft 
über die „Menfchenfreunde” behielt. Ihm war es vergönnt gewefen, ala Hofmeifter ein halbes 
Jahrzehnt lang praktiſche pädagogiſche Erfahrungen in Menge zu ſammeln, und daß er feinen 
Comenius gründlich ftubiert hatte, geht deutlich aus feinem „Elementarwerk“ hervor. Was 
uns ben etwas unfteten Mann als deutſchen Pädagogen ins richtige Licht fett, das ift neben 
der Betonung der erziehlichen Wirkung des Reifens vor allem ber freiere Geift, den er ins 
Unterrichtögetriebe hineinwehen läßt, und die Entjchiebenheit, mit der er davon überzeugt ift, 
man müfje den Hang zur Freiheit im Zögling nicht unterbrüden, ſondern nur leiten, und 
zwar zur Selbftändigfeit. " 

Das Deffauer Philanthropinum ging ſchon 1793 wieder ein, aber der Philanthropinismug 
ſelbſt fand weitere Ausbreitung und größere Bedeutung, als fi) Eric) Chriftian Trapp, Chriftian 
Gotthilf Salzmann, Johann Chriftoph Friedrich Gutsmuths, der eigentliche Begründer eines 
planmäßigen Turnunterrichts und Verfaffer des erften Lehrbuchs der Turnkunft, und andere 
Anhänger Baſedows freier entfalten konnten. Beſonders gilt dad von Heinrich Wolfe 
(1741—1825) und Joahim Heinrich Gampe (1746—1818), deſſen Reifebejchreibungen 
und „Robinfon der Jüngere” der Wander: und Abenteuerluft der deutſchen Jugend entgegen- 
kamen. Beide zeigten fi) auch infofern al3 national begeifterte Deutfche, als fie auf die Reini- 
gung der Mutterfpradhe von Fremdwörtern drangen. 

Ihnen trat an die Seite eine prächtige deutſche Erſcheinung: Friedrich Eberhard von 
Rochow (1734—1805). Dan kann nicht fagen, diefer edle Mann, dem die Augen aufgingen 
und übergingen bei ber materiellen, geiftigen und fittlichen Not feines Landvolfes, Habe Direkt 
zu ben Philanthropen gehört, obwohl er einer der größten und erfolgreichiten Menſchenfreunde 
geweſen ift, bie ſich jemals in deutſcher Uneigennügigfeit um das Wohl ihres Nächften befümmert 
haben. Aber fein Wirken ging aus demſelben Geift der Aufklärung hervor wie das der Phi- 
Ianthropen und ergänzte es in glüdlichfter Weife: lag dem bürgerlichen Baſedow und feinen 
Freunden nur die Bildung der höheren Stände am Herzen, fo nahm ſich der Abkömmling des 
ſtolzen Adelsgeſchlechtes des niederen Landvolkes an und wollte der Reformator der Dorfſchule 
heißen. Ein ftarker ethiſcher Zug prägt ſich in feiner pädagogiſchen Tätigfeit aus. In deut: 
ſcher Beharrlichkeit und deutſchem Pflichtgefühl übte er ſich mit feinem Gehilfen Heinrich 
Julius Bruns (geb. 1746), dem er 1794 das ſchlichte und doch großartige Denkmal aufs 
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frühe Grab fegte „Er war ein Lehrer”, mehrere Monate täglich) im Unterrichten, indem fie ab- 
wechſelnd bald bie Rolle bes Lehrers, bald die des Schülers übernahmen. Diefelbe deutiche 
Beharrlichfeit zeigt fi in dem Verlangen, das Rochow in der mit Bruns entworfenen „In— 
ftruftion für Landſchulmeiſter“ ausfpricht, die Lehrer follten auf fleißige Übung und Wieber- 
bolung halten, und wenn der Freiherr unter ben notwendigen Eigenſchaften eines Lehrers 
Treue, Geduld, Sanftmut, Frohfinn und Heiterkeit mit rechtem Ernſt als die wichtigften anſah, 
fo ftellte er ein Verzeihnig deutſcher Eigenfchaften zufammen. Sein letztes Ziel aber entſprach 
ſelbſtverſtändlich wiederum ganz feinem deutſchen Charakter: auf geiftige Befreiung des Volkes 
durch Aufklärung richtete er mit deutſchem Idealismus fein Streben. Ja, man fann vielleicht 
feldft darin, daß Room den Glauben an Gott auf die Erkenntnis der Natur gründen, von 
deren Wunbern auf das Walten eines erhabenen und gütigen Schöpfers ſchließen laſſen wollte, 
deuitſchen Naturfinn vermuten. 

Rochows gemeinnügiges Wirken ift bis heute von Segen geblieben, und Salzmanns Er— 
sie hungsanſtalt zu Schnepfenthal in Thüringen hat fi, natürlich den Fortichritten der Zeit 
angepaßt, bis auf unfere Tage erhalten. Aber fo tiefen Einfluß der Philanthropinismus gegen 
Arısgang des 18. Jahrhunderts auch zu gewinnen ſchien, das Intereffe fürihn erlahmte mit einem 
Schlage, als am Ende der Aufflärungsperiode im Norboften des Vaterlandes ein ſchlichter 
Bhilofophieprofeffor mit wunderbarem deutſchem Univerfalismus die ganze Erfahrung ber Zeit 
zu einem gefehloffenen Syſtem zufammenfaßte: Immanuel Kant (1724—1804; ſ. bie bei 
geheftete Tafel „Deutiche Pädagogen und Philofophen des 18. und 19. Jahrhunderts”). 

Kant war das Urbild eines deutſchen Gelehrten und beinahe verſchwenderiſch ausgeftattet 
mit all jenen Zügen, aus denen der Mann ber Wiffenfchaft von der Phantafie des deutſchen 
Volkes am liebſten zufammengejegt wird. Seine ftrenge Wahrheitäliebe und fledenlofe Red: 
lichkeit entiprangen einem lauteren, kindlich reinen Gemüt, feine großartige Befcheidenheit ver- 
einigte fi mit einem Fräftig ausgebildeten Sinn für Häuslichkeit und für die Heinen Behag- 
lichkeiten gemütlichen Lebensgenuſſes. Im fehier einziger Weife war der Gelehrte ein Freund 
der deutfchen Bodenftänbigfeit und damit bes deutſchen fonfervativen Feithaltens an dem Ge— 
wohnten, denn er ift nie aus feiner Provinz, nicht einmal von Königsberg bis nach Danzig, 
gefommen: feine weiteften Reifen führten ihn auf benachbarte Güter. Und troßdem durch die 
Lektüre zahlreicher Reifebefhreibungen diefe umfaſſende Kenntnis der ganzen Erde, überhaupt 
durch Studien aller Art dieſes enzyklopädiſche Wiffen — man gewinnt ftaunend Einblid in den 
eifernen deutſchen Fleiß, in die deutſche Willenskraft, in die deutſche Beharrlichkeit, mit der dieſer 
Denter fein Lebtag arbeiten mußte. Dabei hat er niemals etwas übereilt, nie etwas unfertig 
aus feiner Werkſtatt entlafjen, ſondern in Stetigfeit und Bedächtigkeit hat er alles bis zu den 
Testen Wurzeln verfolgt, und erft als jechsundfünfzigjähriger Mann, im Jahre 1781, hat er 
feine „Kritik der reinen Vernunft“, erſt 1788 bie „Kritik der praktiſchen Vernunft“, 1790 die 
„Keitik der Urteilgkraft” und 1793 die Schrift über die „Religion innerhalb ber Grenzen ber 
bloßen Vernunft“ in bes Druders Hände gegeben. 

In diefen Werken nun geht er, genau wie die Aufklärung, aus von der abfoluten Selb: 
ftändigfeit des denfenden Ichs, und der Deutſche als Individualift kann ſich mit diefer Grund- 
lage des ganzen Syſtems wohl zufrieden erklären. Sogleich aber jegt Die Strenge des deutſchen 
kritiſchen Geiftes mit deutſcher Gründlichkeit ein: fie unterfucht die menschliche Erfenntnisfähigkeit 
überhaupt und fragt bie Erfahrung unerbittlich nad) Urfprung und Herkunft. Das Ergebnis ift 
ber Sat, daß alle unfere wirkliche Erkenntnis auf Erfahrung mittels finnlicher Wahrnehmungen 
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eingeſchränkt ift. Alles Überfinnliche ift alfo unferer Erkenntnis verſchloſſen — der Menſch fühlt 
ſich gottverlafjen und fröftelt. Aber da brechen auch ſchon das deutſche ethiſche Pflichtgefühl, 
ber deutſche Geift ber Freiheit, der deutſche Idealismus in dem großen Denker fiegreic hervor: 
ift auch der theoretifche, erfennende Geift, die reine Vernunft, von der Objektivität, der Sinnen- 
welt, bebingt und beherrſcht, fo geht doch die „‚praftifche” Fühnen Fluges über alles Gegebene 
ſchlechthin Hinaus, ift frei und gibt ſich felbft das einzige Geſetz, dem fie ſich beugt, dag Sitten— 
gefeg, den „kategoriſchen Imperativ“. Das ift Kants Idealismus, aus dem al „Poſtulate“ 
der „praftifchen” Vernunft fogleich die Ideen des freien Willens, der Unfterblicfeit der Seele 
und des Daſeins Gottes entfpringen. Daß der Philofoph, der mehrere Jahre hindurch als 
Hauslehrer Beobachtungen der kindlichen Natur hatte anftellen können, von dieſen Lehren wenig: 
ftens Die des Sittengejeges auch in die Pädagogik eingeführt wiſſen wollte, ift jelbftverftändlich: 
auch für das Kind gilt der Fategorifcde Imperativ, e8 muß daran gewöhnt werden, das Gute um 
des Guten willen zu tun, und ber Hauptzwed aller Erziehung ift die Moralifierung des Menſchen. 

Die Aufllärung hatte aud) Gegner, und es entſprach ganz ber deutſchen Gefühlsinner- 
lichfeit, daß ſich zuerft auf religiöfem Gebiet eine Auflehnung gegen fie zeigte. An den Uni- 
verfitäten konnte man's fehen, wie nur noch die Vernunft auch in Fragen des Glaubens als 
Richterin galt, welch nüchternen Maßſtab der Nationalismus an die hriftliche Heilslehre Iegte, wie 
neben dem Vernunftrecht auch eine Vernunftreligion Fonftruiert worben war. Die konnte dem 
deutſchen Gemüt nicht genügen, und Männer wie Johann Georg Hamann (1730—88) in 
Königäberg, der „Magus aus Norden”, oder Johann Kafpar Lavater (1741—1801) in 
Züri) wandten ſich zuerft einem neuen, hingebungsfreudigen, kindlich gläubigen Myftizis- 
mus zu, dem zahlreiche Anhänger in allen Kreifen der Bevölkerung zufielen, ähnlich wie den 
Freimaurern im proteftantifhen, den Jlluminaten im katholiſchen Deutſchland, die im 
Gegenfag zu ihm zur Aufklärung hielten. Daß übrigens auch fie von myſtiſchen Zügen nicht 
frei find, ift ja befannt; mit den Schwinbeleien der Roſenkreuzer, die 1756—68 zuerft in 
Süddeutſchland auftauchten, und deren Nimbus von Theofophie, Magie und Alchimie fredhe 
Gauner dazu benugten, um eine Menge beutjcher Edelleute zu täufchen und auszuprefien, 
ftanden weder Freimaurer noch Jlluminaten in irgend weldem Zufammenhang. 

Auch) der Kantiſche Kritizismus Fonnte manchem — das war ganz verſtändlich — nüchtern 
erſcheinen, und fo gab e8 Männer genug, bie gleichzeitig der Aufklärung und ber von Königsberg 
kommenden Philofophie den Fehdehandſchuh hinwarfen. Die bebeutendften unter ihnen waren 
Johann Gottfried Herder (1744—1803; |. die Tafel bei 5.327) und Friedrich Heinrich 
Jacobi (1743— 1819), der zwar vielfach an Kant anfnüpfte, aber gerade deffen Vernunft- 
glauben nit annahm. Beide waren reine Gefühlsphilofophen, Jacobi ſowohl, der — „mit 
dem Kopfe ein Heide, mit dem Herzen ein Chrift” — eine Vereinigung von Verftand und Gefühl 
in beinahe myftifcher Weife nur durch ein Wunder bewirkt fehen kann, ala auch ber ebel be 
geifterte Herder, dem fich die Gottheit al3 die allein ewige, unendliche, der Welt immanente 
und zwar nicht perjönliche, aber doch denkende, allweife und allgütige Urkraft verkündet, in der 
ganzen Natur offenbart durch die verſchwenderiſche Fülle wechjelvollfter Erſcheinungen und 
Organismen. Und diefe große Natur, ein umerreihbares Meifterftüd planvoller Ordnung 
und zweckentſprechender Geftaltung, ift felbft ein lebendiger Organismus, der fi} auf der Bahn 
beftänbigen Fortſchritts bewegt. Auch das Individuum tut das, auch die ganze Menſchheit 
fteigt ftetig zu höherer Volltommenheit, zum legten Endziel aller Geiftesentwidelung auf, zur 
Humanität. Schon für die Erziehung der Jugend ift diefe der höchfte Zweck und das heiligfte 
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Seal: Herber, ber in der Pädagogik einen wichtigen Teil feiner Lebensaufgabe fah, hat es in 
feinen vorzüglich durchdachten „Schulreden” und anderen Schriften immer von neuem ges 
predigt, in feiner Berufgarbeit ftet3 vor der Seele behalten. Diefer pädagogiſche Menjchheits- 
gedanke, ein ganz anderer als das philanthropifhe Weltbürgertum, war deutſch, deutſch an 
Herder aber auch das Zurüdgreifen auf die längft verloren gegangenen Schäße ber vaterlän- 
diſchen Vorzeit und der Kampf für eine freiere, nationalere Richtung im Geiftegleben der Nation. 
Niemand konnte zum Heerführer in diefem Kampfe befähigter fein als der geniale Erforſcher 
und Ausbeuter der deutſchen Eigenart, ber feinfinnige Nachempfinder jedes befonderen Volks— 
tums überhaupt, als den fich Herder in feinen „Volksliedern“, in feiner Schrift „Vom Geift 
der ebräifchen Poeſie“, in feinem „Briefwechfel über Oſſian und die Lieder alter Völker“ und 
fonft allenthalben erwies. “ 

Inſofern Herder auch ein gründlicher Kenner und verftändnisvoller Bewunderer der alten 
griechiſchen Eigenart war, gehört er, wie unfere „Klaſſiker“ alle, vem Neuhumanismus an, 
der fich ebenfalls gegen die öde Nüchternheit der rationaliftifchen Weltanfhauung wandte, gegen 
die trodene, das Leben leer machende Aufklärerei genußreiches Schwelgen im finnenfrohen Alter- 
tum ftellte. Und hierin begegnete ſich aud) der Kantianer Schiller mit Herder, dem erbitterten 
Gegner des Königsberger philofophiichen Reformators. 

Aufs neue wurden die Alten jegt Lehrer der Gegenwart, aber in ganz verändertem Sinne, 
Nicht mehr Nachahmung, ſondern Verftändnis wurde erſtrebt und das Studium der Antike da⸗ 
mit vertieft und fruchtbar gemacht, vor allem aber national. Denn aus dem Verftänbnig für 
die Eigenart der Griechen und Römer gewann man zugleich das Verſtändnis fürs eigene Volks⸗ 
tum, an ber nationalen Begeifterung der Alten entzündete fich das eigene vaterländiſche Gefühl, 
die neue, andersartige Hinwendung zu ben großen Kulturoölfern Längft vergangener Jahr 
hunderte befreite endgültig von bem modernen franzöfiichen Bildungsjoch, an bem fehon Leſſing 
und Klopſtock erfolgreich gerüttelt hatten, und der kindlich fhlichte Homer, deutſcher Eigenart 
prächtig entſprechend, wurde an Stelle der geſchraubten franzöſiſchen Klaſſiker mit lebhafter 
innerer Anteilnahme gelefen. 

Nach Vorläufern wie Johann Friedrich Chrift in Leipzig (1700—1756) brach auf 
kunſthiſtoriſchem und äſthetiſchem Gebiete der andächtig genießende, den Entwidelungsgang ber 
alten Kunft felbft geradezu plaſtiſch herausarbeitende Altmärker Johann Joachim Windel- 
mann (1717—68) bie Bahn für die neue Richtung, ihren Mittelpunft aber gewann aud) fie, 
wie ein halbes Jahrhundert früher der Rationalismus und ber Pietismus, fehon vorher in einer 
neugegrünbeten Hochſchule: Göttingen trat im Jahre 1737 der Aufklärungsuniverfität Halle 
gegenüber. In Göttingen wurde Profeffor Johann Matthias Gesner (1691—1761) 
zum Reformator der Haffifhen Studien Deutſchlands, übrigens ein Mann, ber es nicht unter 
feiner Würde hielt, felbft Elementarunterricht zu erteilen und fi mit der Verbeſſerung des 
erſten Leſeunterrichts zu befaflen; in Göttingen lehrte auch Chriftian Gottlieb Heyne 
(1729— 1812) im Sinne feines Vorgängers und Meifters. 

Leipzig und felber Halle ſchloſſen fi} bald der neuen Bewegung in einzelnen ihrer führen: 
den Univerfitätslehrer an. In Leipzig wirkte Johann Auguft Ernefti (1707— 81), der 
freilich zu weit ging, werm er fi in blindem Eifer für die Latinität über „Frau Mutterſprache“ 
zu fpötteln erlaubte, in Halle der bedeutende Friedrich Auguft Wolf (1759—1824), ein 
umfaffender Geift und Stifter einer Schule, die freie Forſchen und tiefeindringendes Quellen: 
ftubium zu ihrer Aufgabe machte. Welche Früchte dies trug, das zeigt am glängendften 
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Philipp Auguft Böckh (1785—1867), der größte unter Wolfe Schülern: ganz in deutſchem 
Univerfalismus ſuchte er die Altertumswiſſenſchaft als ein organifches Ganze, als eine geiftige 
Reproduktion zu erfaflen, und mit tiefem Verſtändnis dafür, baf der Deutiche gern in feiner 
Gründlichkeit bis zu philiftröfer Rleinlichfeit geht, trat er gegen die Silbenftecherei mancher feiner 
philologiſchen Kollegen auf, denen er vorwarf, über den Buchftaben den Geift zu verlieren. 

Daß die neu auflommende Bildung durch den von den neuhumaniſtiſchen Profefioren 
herangezogenen jungen Nachwuchs von altertumsbegeifterten Lehrern fogleih auch in bie 
Gymnafien eingeführt wurde, verftand ſich von ſelbſt: Johann Heinrich Ludwig Meier: 
otto (1742—1800), ber „König unter den Rektoren“, und der unermüdlich tätige, anregende, 
energifche Friedrich Gedike (1754—1803) trugen viel dazu bei. Aber zu den wichtigften 
Vertretern des Neuhumanismus, vor allem des nationalen Neuhumanismus, wurben nicht 
die Profefjoren und nicht die Lehrer, ſondern wuchfen bald und in überrafchend großer Anzahl 
in kleinem Zeitraum bie Männer heran, die in angeftrengtem und begeiftertem Ringen jo viele 
Bildungsgüter mühfam gefichert haben, bie wir heute als ganz unentbehrlich, oft genug un= 
dankbarerweiſe auch als ganz felbftverftändlich betrachten: die deutſchen Klaſſiker. 

Erzieher des ganzen Volkes, der Jungen wie ber Alten, haben ſich die großen Dichter vor 
allem durch die ftarfe, dabei aber unaufdringliche, ganz natürliche Betonung des nationalen 
Elementes um die Pädagogik die größten Verbienfte erworben. Schon Klopftod, ber in kunft- 
vollen Oben bie gewichtigen Metren der Griechen nachbildete, war ein glühender Patriot und 
feierte Hermann den Cherusfer als Nationalheros und Vertreter deutſcher Freiheitsliebe, deut⸗ 
ſchen Unabhängigfeitsfampfes. Auch Wieland lernte, als er ung die Alten durch geſchickte 
Überfegungen näherbrachte, aus den Griechen nicht griechiſch denken und dichten, fondern ging 
als ein vollenbeter Herricher über feine Mutterfprade aus ihrer Schule hervor. Goethe 
ſchuf nicht bloß eine „Iphigenie“, fondern ftudierte aud) feinen Hans Sachs, und wenn er 
feinen univerfalen Geift ale Weiten des Wiſſens hatte durchfliegen laffen, kehrte er zu ber 
engften aller menjchlichen Gemeinſchaften zurück und pries die Erziehung, die das Kind im 
Familienkreife erhält, als die wichtigfte unter allen, die Mutter als befte Lenkerin ihrer Kleinen. 
Wenn er nur der Erziehung Erfolge verheißt, die den Zögling nad} feiner Eigenart von innen 
heraus zu entwideln beftrebt ift, jo ſprach der deutſche Individualismus aus ihm, deutſche 
Lebenskraft und Energie aber, wenn er die weſentliche Aufgabe ber Erziehung in der Hervor- 
bringung von Handeln und Tätigkeit ſah. An Schiller offenbarte ſich's wieder, genau wie 
an Herber, daß der deutjche Menfchheitsgedanfe, die deutſche reine Humanität mit dem platten 
Weltbürgertum des PHilanthropinismus gar nichts gemein hat: „Ans Vaterland, ans teure, 
ſchließ' dich an, Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen, Hier find die ftarfen Wurzeln deiner 
Kraft!” — wer ſolche Worte begeifterter Vaterlandaliebe fand, der war fein im Weltall irrender 
Kosmopolit. Was Schiller dureh feinen herrlichen Idealismus der deutſchen Jugend geworben, 
bedarf eines befonderen Hinweiſes nicht, und was er mit feinen „Briefen über die äfthetiiche 
Erziehung des Menſchen“ für eine gleihmäßige, harmonische Entwidelung ber finnlichen und 
geiftigen Natur des Menſchen gewirkt hat, wird ihm unvergeffen bleiben für alle Zeiten. Jean 
Paul endlich war ein edler Verkündiger des fittlihen Ideals, des deutſchen ethiichen Pflicht: 
gefühls. In feiner „Levana’ verlangte er eine freitätige Entwidelung des wahren oder Ideal⸗ 
menſchen, der in dem Kinde umhüllt Tiegt, durch die Erziehung aber geweckt werben muß. 

Glänzender al3 mit den Klaſſikern auf ihrer Höhe hätte das 19. Jahrhundert für 
Deutſchland nicht einfegen können. In geiftiger Beziehung natürlich, denn mit dem politiſchen 
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Deutichland fah es damals ja traurig genug aus, und das Jahr 1806 mit der verhängnis- 
vollen Niederlage bei Jena ließ Deutſchland ſinken, wie es tiefer kaum finfen fonnte. Schiller, 
der treue, war damals ſchon tot, aber Goethe wirkte, obgleich er in Napoleon faft einen Gott 
ſah an Kraft und Gelingen, unbewußt weiter an der Kräftigung deutſcher Eigenart im Dienfte 
der nationalen Idee. Schon vor der Unterjohung hatten auch die Romantifer angefangen, 
den Sinn zu weden für die deutſche Vergangenheit und für die Regungen ber deutſchen Volke: 
feele. Auf der Grundlage, die fie geſchaffen, baute die Wiſſenſchaft Neues empor: fie faßte alle 
Hußerungen des Vollkslebens als in gejhloffenem Zufammenhang ftehend, einer gemeinfamen 
Quelle, dem Vollstum, entfpringend auf, voran bie Germaniften, ein Jakob und Wilhelm 
Grimm, Friedrich Heinrich von der Hagen, Karl Lachmann, Uhland und Hoffmann von Fallers- 
leben, aber 3. B. auch Karl Friedrich Eihhorn (1781—1854), wenn er das deutiche Recht 
als entitanden aus dem deutſchen Volksgeiſte nachwies. War die innere Erneuerung des 
preußifchen Staates der eine Umftand, ber die Befreiung Deutſchlands von der Frembherr- 
ſchaft herbeiführen follte, jo war ber andere diefe Befinnung auf das eigene Weſen, dieſe tief- 
greifende Umgeftaltung des geiftigen Lebens in ber Richtung auf dag Nationale, 

Vielleiht am meiften erwartete man dabei von ber neuen Methode der Menfchenbildung, 
die Peftalozzi vorſchlug. Der ſchüchterne Peſtalozzi eine politiiche Macht! Männer wie Fichte 
und der Freiherr von Stein glaubten daran, und gewiß hat die Lehre des großen Schweizers, 
die den Menfchen feft im Boden der Familie wurzeln ließ, zugleich aber zu einem brauchbaren 
Gliede des Staates heranbilden wollte, viel zur Erneuerung des gefamten Volkstums geholfen. 
Aber eben das gefamte Volkstum mußte e3 fein, das wiebergeboren wurde in ber unfeligen 
Zeit, und davon war bie Erziehung doch nur ein Teil. Wie das ganze geiftige Leben ber 
Nation von innen heraus einen neuen Aufſchwung nahm bis zum großen Kriege von 1870 
und 6i8 zu feiner Höhe von heute, das laufcht man vielleicht am beften der Geſchichte des 
Studententums im 19. Jahrhundert ab, denn unter den Studenten und ihren Profefforen 
find ja zwar auch Schulmeifter inbegriffen, aber doch nicht bloß dieſe, ſondern alle Fakultäten, 
Vertreter aller wichtigften geiftigen Richtungen. 

Preußen hatte das Unglüd von Jena verfhuldet, Preußen begann nun auch mit ber 
geiftigen Wiedergeburt: die Gründung der Univerfität Berlin im Jahre 1810, eine Großtat 
des kühnften Idealismus, bedeutet den Anfang. Hier wurden die Jünglinge empfänglich ges 
macht für die nationale Idee, von hier aus eilten fie 1813 in froher Begeifterung zu den Waffen, 
bier wurden fie vorbereitet auf eine allgemeine deutſche Burſchenſchaft, die im Gegenfaß zu 
den beftehenden Landsmannſchaften auf allen Univerfitäten gleichen „Romment” haben follte 
und gleiche vaterländiihe Grundlage. Schon 1795 hatte Fichte, damals noch Profeffor in 
Jena, die Anregung zu einer folchen umfaffenden Verbindung gegeben und von ihr als dem 
ibealen Abbild der erfehnten deutſchen Einheit und Freiheit geträumt. Aber 1795 mißglüdte 
ber ſchöne Verſuch, und erft der korſiſche Eroberer mußte jehr wider feinen Willen der guten 
Sache zum Antriebe werden. Der „Tugendbunde⸗, der im Frühjahr 1808 zu Königsberg infolge 
der Napoleonifchen Unterjochung von begeifterten Männern gefchloffen wurde, um bie Befreiung 
von der Fremdherrſchaft vorzubereiten und für die Verbefferung der Jugenderziehung zu wirfen, 
war dem Geifte nad}, der in ihm berrfchte, eine Art Vorläufer der fpäteren Burſchenſchaft. 
Ernft Morig Arndt und Joſeph Görres griffen Fichtes patriotifche Ideen wieder auf, vor allem 
aber Friedrih Ludwig Jahn (1778—1852), ber weiten Vlies an eine Volksbefreiung 
vom franzöfifchen Drude dachte, wenn er auf feinen Turnplägen die Jugend ftählte und drillte, 
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Jahr, damals ſchon der Verfaffer des „Deutſchen Volkstums”, gilt. auch als Urheber 
des Statutenentwurfes für die Burſchenſchaften von 1810, der in $ 18 vom Burfchen ver- 
langte: „Über alles hoch muß ihm das beutfche Vaterland gelten, und er muß deutſch fein in 
Worten, Werken und Leben.” Noch vor dem 17. März 1813, dem Tage der Erhebung gegen 
Napoleon, ftellte ſich Jahn in Breslau als Freiwilliger beim Lützowſchen Freikorps, fand hier 
eine ftattlihe Anzahl Studenten und konnte alfo auch hier wieber bei vielen Jünglingen be 
geifternd für die Burſchenſchaft wirken. 

Der Erfolg dieſes geräufchlofen, unauffälligen, aber mit deutfcher Beharrlichkeit durch- 
geführten Werbens ließ ſich bald fpüren: nach dem Parifer Frieden von 1814 traten j don an 
verſchiedenen Univerfitäten Verbindungen mit burſchenſchaftlichem Charakter, aber noch ohne 
diefen Namen, hervor, und endlich, nad) mancherlei Reibungen und Kämpfen mit den beftehen- 
ben Landsmannſchaften, erfolgte in Jena unter tätiger Mitwirkung mehrerer Profefloren am 
12. Juni 1815 die Gründung ber Jenenfer Burſchenſchaft. Sehr ſchnell und in großem Um= 
fange dehnte ſich die Bewegung von Jena aus auf bie übrigen Hochſchulen aus, vor allem, 
als die Jenenfer die gefamte deutſche Stubentenfchaft zum Wartburgfeft am 18. Dftober 
1817 gelaben hatten. Gleichzeitig ein Erinnerungstag an die Schlacht bei Leipzig und eine 
Feier des dreihundertjährigen Beſtehens der Reformation, brachte dieſes Feſt als wichtigftes 
Ergebnis den Beſchluß, eine allgemeine deutſche Burſchenſchaft zu gründen, für die dann auf 
Grund neuer Berfammlungen und Beratungen die Verfafjungsurfunde vom 18. Dftober 1818 
geſchaffen wurde. Mit deren Annahme war die allgemeine deutſche Burſchenſchaft Eonftituiert. 

Patriotiſche Gedanken erfüllten damals die Burſchenſchaft, politiſche nicht: eine politiiche 
Partei zu fein, war nicht ihr Ehrgeiz. Aber von obenher wurde fie dafür gehalten, und gewiſſe 
Einzelfälle boten Gelegenheit, fie als ftantögefährlich zu verſchreien. Auf dem feit Oktober 1818 
zu Aachen abgehaltenen Monarchenkongreß wurde auch über die Burſchenſchaft verhandelt. 
Metternich ftellte fie als erftes Anzeichen einer drohenden Revolution hin und verlangte ſcharfe 
polizeiliche Überwadhung der Univerfitäten. Mit grenzenlofer Erbitterung vernahm man bie 
Kunde, befonders in Jena, und Kotzebues Ermordung durch ben Stubenten Sand am 
23. März 1819 war die unfelige Folge. Für Metternich aber war fie nur ein erwünfchter 
Anlaß zur Herbeiführung der ſchmählichen Karlsbader Beſchlüſſe vom Auguft 1819, bie alle 
deutſchen Univerfitäten unter die Auffiht landesherrlicher Kommiſſarien ftellten, die Preß- 
freiheit knebelten und beſonders berufen waren, die Burſchenſchaft zu vernichten. 

In der Tat wurde die Burſchenſchaft zur Auflöfung gezwungen, aber die Wirkungen 
dieſes Ereigniffes waren andere, als bie Regierung erwartet: gerade durch bie ſcharfen Maf- 
regeln, die gegen fie ergriffen wurden, fahen ſich die Studenten, die heimlich und im Herzen 
immer noch Burſchenſchafter geblieben waren, ausdrüclich veranlaft, ſich der oppofitionellen 
politifchen Bewegung anzufcließen, wie fie im Hambacher Feft vom 27. Mai 1832 halb groß: 
artig, halb wunderlich zum Ausdrud kam. Die Beteiligung der Studentenſchaft am fogenannten 
Frankfurter Attentat vom 3. April 1833 war ein Ausfluß diefer Stimmung, die Folge davon 
aber ſehr trübe: mit befonderer Schärfe juchten die Demagogenverfolger an ben Univerfitäten 
nad} Opfern, ber Jenenjer Germane Fritz Reuter mußte in ftrenge Feftungshaft wandern. 

So hatten die Regierungen wirklich die Burſchenſchaft unterdrüdt, ben ftudentifchen Geift 
aber zu vernichten, das vermochten fie niemals, Er lebte jegt vor allem in den alten Lands⸗ 
mannſchaften weiter, die nad) Überwindung der erften Krifis wieder aufblühten, aber, beein- 
flußt durch die burfchenfchaftlichen Ideen, ihren früheren, rein landsmannſchaftlichen Charakter 
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abgelegt hatten, zweitens auch in ben fogenannten „Kränzchen” oder „Corps“, die im Gegen: 
jag zu ben Burſchenſchaften Feinerlei politiiche Tendenz verfolgten, dafür aber forſches Auftreten 
und frohe Burſchenluſt pflegten. 

Allmahlich freilich, zu Anfang der 1840er Jahre, regte ſich eine Oppofition gegen bie 
Corps. Man verlangte eine Reform des afademifchen Lebens, während die Corps ber Über- 
Lieferung treu bleiben wollten — wieder einmal zeigte ſich aud) in ſtudentiſchen Kreifen die 
Neigung der Deutichen, fich zu Kleinen Sondergruppen mit eigenen Idealen und Zielen zu 
trennen, Hleinere Genoſſenſchaften innerhalb der Gefamtheit des ganzen Standes zu bilden. 
Neugeftiftete Burſchenſchaften, aber jegt unter dem unverfänglichen Namen „Verbindungen“, 
ftellten ſich Tampfbereit ben Corps gegenüber, zum großen Teil Vertreter des fogenannten 
„ſtudentiſchen Progreß“, ber den Unterfchied zwiſchen Bürgertum und Studententum ausgleichen 
wollte, vor allem aber die Menfur grundfäglich verwarf. Gut, daß es zu feinem Siege dieſer 
farblofen Richtung gekommen: das deutſche Studententum hätte durch fie von feinem deutſchen 
Charakter manches einbüßen müffen! Altburſchenſchaftlichen Elementen war es zu danken, daß 
der „Progreß“ nicht maßgebend wurde, und fie hatten auch großen Einfluß barauf, daß end- 
lich, um diefem Wirrwarr widerftreitender Wünfche ein Ende zu machen, Vertreter der gefamten 
Studentenfhaft vom 12. bis zum 14. Juni 1848 zu einem zweiten Wartburgfeft nad 
Eiſenach ftrömten. Alle Richtungen hatten ſich hier zufammengefunden, und erreicht wurde 
die Einfegung eines allgemeinen ſtudentiſchen Parlamentes. In deſſen Beſchlüſſen Fam manches 
Deutſche zum Ausbrud: die deutſchen Univerfitäten follten Nationaleigentum werden; unbe— 
dingte Lehr⸗ und Hörfreiheit wurde gefordert; die Hochſchulen follten in ftolzem Univerfalismus 
die ganze Wiſſenſchaft umfaſſen, vor allem aber heranwachſen zu einer geſchloſſenen Einheit. 
Denn wenigftens in feinen Univerfitäten follte das Vaterland eins und einig fein — am liebſten 
aber natürlich auch politiſch. Das freilich war für jegt noch ein ſchöner Traum, den erft ein 
Vierteljahrhundert fpäter Kaifer Wilhelm L und ber einftige Göttinger Corpsſtudent Otto 
von Bismard verwirklichen jollten. 

Seit demfelben Jahre 1848 erfreuten ſich aber die deutſchen Mufenföhne eines Umſchwungs 
in der Behandlung, die ihnen bie Staatsregierungen zu teil werben ließen: die Verbindungs= 
freiheit wurbe gewährt. Die Behörben geftatteten ben Studenten, ſich zu feſten Korporationen 
aufammenzutun, nur daß ihnen deren Sagungen zur Genehmigung vorgelegt werden mußten: 
fie hatten endlich ben erziehlichen Wert des Verbindungslebeng für Ordnung und Sitte einfehen 
gelernt. Und unter dieſer Verbindungsfreiheit ſchloſſen fih nun die Corps, die Landsmann: 
ſchaften, die alten und die neuen Burſchenſchaften, daneben auch als etwas ganz Anbersartiges 
ber 1836 in Erlangen gegründete Wingolf mit hriftlich-germanifcher Tendenz und die Spezial: 
zweden dienenden fachwiſſenſchaftlichen oder Turn- und Gefangvereine ganz im Sinne deutſcher 
Genoſſenſchaftlichkeit als forporative Sonberindividuen firenger voneinander ab. Alle aber 
bewahrten, wie Bismard fpäter in feiner Kiffinger Anſprache vom 10. Auguft 1891 rühmend 
bervorhob, zu jener Zeit das Gefühl der nationalen Zufammengehörigkeit, waren die Träger 
des nationalen Gebanfens. 

Schon einmal, im Gefolge der Romantik, hatten die Germaniften biefen Sinn fürs 
Volkstum unter ben jungen Leuten mächtig geſchürt, und auch jegt waren es die großen Ger: 
maniften, noch immer bie beiden Brüder Grimm an der Spige und neben ihnen jüngere Män- 
ner, wie Haupt und Zarnde, die mit dem Verſtändnis für beutfche Sprache und Sage, mit der 
Kenntnis der deutſchen Weigtümer, des deutſchen Rechts u.f.f. auch nationale politiſche Gedanken, 
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die Sehnfucht nad) einem mächtigen einigen Deutichen Reiche immer ſtärker anfchwellen ließen 
und damit ebenfo wie bie Hiftorifer Dahlmann, Waig, Droyfen und ber begeifterte Heinrich 
von Treitſchle unter der Studentenſchaft ben Geift heranziehen halfen, der die Siege von 
1870/71 mit zu erringen vermochte. Alle Richtungen ber ſtudentiſchen Verbindungen fochten 
bei Gravelotte, Mars la Tour und Sedan in engfter Verbrüderung nebeneinander, wie fid) ja 
immer bie deutſchen Genoſſenſchaften zufammentun, fobald es ſich darum handelt, ein gemein: 
james großes Ziel zu erreichen, und gleichfam eine Anerkennung für diefe nationale Betätigung 
der Studenten war, abgefehen von ber Förderung des deutſchen Gedankens in politiſchet Be 
ziehung, 1872 die Gründung der neuen Univerfität Straßburg dur) Kaifer Wilhelm L 

Einen Aufſchwung zu nationaler Höhe hat alſo das Stubententum im Verlauf des 19. Jahr: 
hunderts genommen, und bie politiſchen Ereignifle waren es, die ihm bazu verhalfen, oder bejler 
die Teilnahme an ihnen. Bei der deutſchen Wiſſenſchaft kann man in der Zeit von 1800 
bis 1900 eine ſolche Teilnahme am Staatsleben im allgemeinen nicht finden, wohl aber hatte 
fie das Glüd, teilzunehmen an ben nationalen Segnungen, bie das legte Drittel des Jahr: 
hunderts dem Vaterland brachte. So ift auch fie anfangs troß der politifchen Ereigniſſe, fpäter 
dur) dieſe zu einer hohen Blüte gelommen und fteht gegenwärtig als ein unerreichtes Vor: 
bild für die Wiffenfchaft der übrigen Kulturländer da. 

Der Philofophie des 19. Jahrhunderts hat Kant die Wege gewiefen, und Johann 
Gottlieb Fichte (1762—1814) war ber erfte von denen jeiner Nachfolger, die eigene Syfteme 
erfannen. Eine forgenvolle äußere Lage während feiner Stubentengeit trug nur Dazu bei, bie 
ſelbſtvertrauende Willenskraft zu ftählen, die Fichte, einen der deutſcheſten unter den deutſchen 
Philoſophen, fein Leben lang nicht verließ und noch Hufeland, dem Arzt feiner legten Krankheit, 
von ihm zu fagen erlaubte: „Sein Grundcharakter war die Überkraft”. ALS fechsundbreifig: 
jähriger Brofeffor in Jena hat er fie glänzend in bedingungslofer Überzeugungätreue und edlem 
Mute bewiefen. Er war feit 1795 Mitherausgeber des von Niethammer gegründeten „Phile: 
ſophiſchen Journals” und ließ barin 1798 als einleitende Abhandlung zu einem religionswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Artifel aus anderer Feder feinen Aufſatz „Über ben Grund unſers Glaubens an 
eine göttliche Weltregierung” erſcheinen. Infolge davon ſah er ſich bald als Atheiften verfchrieen, 
Kurſachſen Eonfiszierte das „Zournal“ und drang bei den erneftinijchen Herzögen als den gemein: 
ſchaftlichen Erhaltern der Univerfität Jena darauf, daß fie den Verfaffer zur Rechenfchaft zögen. 
Fichte verteidigte ſich 1799 öffentlich durch feine „Appellation an das Publikum. Eine Schrift, 
die man erft zu leſen bittet, ehe man fie fonfigziert”. Als er darauf erfuhr, daß man ihm jest 
ſeitens der Regierung feine „Unvorſichtigkeit verweiſen“ wolle, betonte er fofort, er müſſe einen 
ſolchen Verweis als Entlaffung anfehen, und — wurde entlaffen. Durch dieſes Mißgefchid hatte 
er bitter zu leiden: ben religiös und politiſch Verdächtigen wollte niemand anftellen, niemand 
beſchützen, felbft feine Ankunft in Berlin wirbelte Staub auf. 

Hier in Berlin aber, wo er viel mit Friedrich Schlegel, Schleiermadjer und Tied‘ verkehrte, 
nahm feine philofophifcde Spekulation eine etwas andere Richtung. Bisher hatte er den Dua- 
lismus zwiſchen theoretiſchem und praktiſchem Ih, zwiſchen reiner und praktifcher Vernunft, 
ben Kant noch beitehen gelafjen, dadurch befeitigt, daß er die Vernunft nur praktifch, nur Bile 
fein ließ, ſelbſt ihr theoretifches Verhalten zur Objektivität lediglich als eine jelbftgewählte Be 
ſchränkung erklärte, ja die Objektivität überhaupt nur als von der praktiſchen Vernunft hervor: 
gebracht gelten ließ und in bem Sage gipfelte: „Alles, was ift, ift Ich“, alles außerhalb des Ichs 
Liegende ift deffen Probuft, und feine objektive Wirklichkeit ift nur ſcheinbar. Einen ſolchen Kultus 
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des Ichs konnte wohl nur ein Deutfcher mit feinem ftark ausgeprägten Perfönlichfeitsgefühl und 
Individualismus zum philofophifchen Syftem erheben, aber die Richtung, die Fichtes Spefu- 
Iation feit dem Anfang feines Berliner Aufenthalts einſchlug, zeigt ihn noch mehr als einen 
Denker, der von deutfcher Eigenart voll war. Tief erſchüttert durch die Kataftrophe von Jena 
im Jahre 1806, fuchte er jegt eine Verbindung zwiſchen der Religion und feiner „Wiſſenſchafts- 
lehre“ zu finden, ja faum merklich wandelte fi, wie jo oft in einem tiefen deutfchen Gemüt, 
feine Religiofität zu einem Myſtizismus um, ber aber ganz gut neben feinem ftrengen und klaren 
Sittengefeg beftehen konnte: „Handle ſtets nad) deinem Gewiſſen, d. h. nad) beiter Überzeugung 
von deiner fittlichen Pflicht!” Denn was für einen Maßftab allein hat der Menſch, was für 
ein untrügliches Anzeichen dafür, daß feine Überzeugung von feiner Pflicht auch die richtige ift? 
Ein unmittelbar in ihm auftauchendes Gefühl innerer Gemwißheit und Wahrheit — und wie 
nahe verwandt ift beim Deutſchen das Gefühl mit geheimnisvoller, myftifcher Offenbarung! 

In Berlin hielt Fichte im Winter 1807 auf 1808 auch) feine begeifterten „Reben an bie 
deutſche Nation” und zeigte fi damit al einen glühenden Vaterlandsfreund. Wie er ſelbſt 
am Befreiungskriege mit Wort und Tat lebhaften Anteil nahm, nad) feinen Kräften duch 
fein eigenes Beifpiel anfeuernd und überzeugend, fo bekannte er fidh in den „Reben’ zum päda- 
gogiſchen deal einer Nationalerziehung, zum Plane der Heranbildung eines ganz neuen Ge 
ſchlechtes, das fittlicher, willensſtärker und körperkräftiger fein follte als die vergangenen Gene 
rationen, und das bamit erfüllen follte, was Naturanlagen, Geſchichte und Weltberuf des 
deutſchen Volkes verhießen. In ethiſcher Beziehung die Erzeugung eines feften und unfehlbaren 
guten Willens, in didaktiſcher die Anregung einer freien, felbftändigen Geiftestätigfeit des 
Zöglings, das waren für den deutſchen Pädagogen Fichte zum Teil ſchon von feiner Haus: 
lehrerzeit in Zürich, Leipzig und Warſchau her die höchſten pädagogischen Ziele. 

Dem fubjektiven Idealismus Fichtes ftand in Friedrih Wilhelm von Scelling 
(1775— 1854) ber objektive Idealismus gegenüber. Auch Schelling war, wie Fichte, nach 
Vollendung feiner Univerfitätsftubien Hauslehrer gewefen und hatte Die jungen Barone von Ried- 
ejel in Leipzig erzogen. Als Pädagog trat er, genau wie Fichte, aus deſſen Wiſſenſchaftslehre 
ſchließlich auch feine Philofophie hervorgegangen ift, für die Freiheit des Individuums ein, 
und mit feinen „Vorlefungen über die Methode des akademiſchen Studiums” fuchte er in deut⸗ 
ſcher Gewiſſenhaftigkeit und Gründlichfeit darauf hinzuwirken, daß die Studierenden ihr Inter- 
eſſe nicht zerfplitterten, vielmehr mit Ausdauer die völlige Beherrihung des einmal gewählten 
Gebietes erftrebten. Darin lag etwas Deutſches, aber mehr noch hat ſich Schelling in feinem 
proteusartig wandelbaren Philofophieren, anfangs in feiner die Idee einer gejegmäßigen Ent- 
widelung ber Naturerfcheinungen vertretenden Naturphilofophie, zulegt mit feinem Myſtizis- 
mus, als Deutfcher gezeigt. Vor allem glei} in der aufs Ganze gerichteten Art feines Denkens, 
wenn er in ber Natur und der Menſchheit eine Entfaltung ber Gottheit, alſo eine zufammen- 
hängende Einheit erblidte und von dem Naturphilofophen verlangte, „das von den Phyſikern 
in eine Unzahl verſchiedener Kräfte augeinandergeriffene Naturleben zur Einheit zufammen- 
zuſchauen“. Aber auch die geheimnisvoll großartige „Weltfeele” konnte wohl nur einem beut- 
ſchen Kopfe entjpringen, und die Auffaffung der Naturphilofophie als eine Befreiung der Natur 
aus totem Mechanismus, als eine felbftändige, freie Naturbelebung — welcher Franzofe oder 
Italiener hätte je einen ſolchen Gedanken gedacht? Auf den Vorwurf des Myſtizismus endlich) 
hat Schelling in ber Streitſchrift gegen feinen früheren Lehrer Fichte mit Offenherzigkeit folgende 
deutſche Worte erwidert: „Ich ſchäme mich des Namens vieler fogenannter Schwärmer nicht, 
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fonbern will ihn noch laut befennen und mich rühmen, von ihnen gelernt zu haben, — wie auch 
Leibniz gerühmt hat, — fobald ich mic) deſſen rühmen kann. Meine Begriffe und Anfichten find 
mit ihren Namen geſcholten worden, ſchon ala ich felbft nur ihre Namen kannte. Dieſes Schelten 
will ich nun ſuchen, wahr zu machen: habe ih ihre Schriften bisher nicht ernftlich ftubiert, fo iſt 
& keineswegs aus Gründen ber Verachtung gefchehen, fondern aus tabelnswerter Nachläffigfeit, 
bie ich mir ferner nicht will zu Schulden kommen laffen.” Und namentlich den geiftesverwandten 
Jakob Böhme hat Schelling wirklich „ernſtlich ftudiert”. 

Wie er, fo ftand auch fein Freund Franz Xaver von Baader (1765—1841) unter 
dem Einfluffe Böhmes und der mittelalterlichen Myſtik, bis zu einem gewiſſen Grabe befannt= 
lich ebenfo die philoſophiſch bebeutenderen Vertreter der Romantiſchen Schule, Novalis, 
Friedrich von Schlegel und der Afthetifer Solger, die an Schelling anfnüpften. Unabhängig 
von diefem ftand den Anhängern der Naturphilofophie, Männern wie Lorenz Ofen, Gotthilf 
Heinrich von Schubert und Karl Guftav Carus, Chriftian Friedrich Kraufe (1781—1832) 
mit feiner deutfchen Forderung gegenüber, einen großen allgemeinen Menſchheitsbund herbei- 
zuführen, um auf Erden den Gottesftaat des Weltalls nachzubilden, dagegen ftimmte auch 
Daniel Schleiermader (1768—1834) in einzelnen Fragen mit Schelling überein, in an= 
deren wieber mehr mit Xeibniz, Herder, Fichte und Kant. Ganz felbftändig und ganz deutſch 
aber war diefer von feurigfter Liebe für das Vaterland getragene Mann auf feinem eigenften 
Gebiet, der Religionsphilofophie, wenn er die Abtrennung der Religion von der Metaphyſik 
und ber Sittenlehre verlangte, fie nicht in Lehrmeinungen und Gebräuchen, ſondern in ber 
Frömmigkeit, der Religiofität, alfo in einem Gefühl, im Gefühl „ſchlechthiniger“, d. h. abfoluter 
Abhängigkeit von ber Gottheit erfannte, Auf dem Grund und Boden der Sittenlehre fteht für 
Schleiermacher die Pädagogit, fie hat aber nicht nur das Gute, ſondern — wiederum deutſch — 
ebenfo ſehr das Individuelle im Zögling zu fördern, wenn auch das Recht der Perfönlichkeit 
unter das höhere Geſetz der Vernunft gebeugt werben foll und die Ausbildung für gemein= 
ſchaftliche ethiſche Wirkungskreiſe, vor allem für das Leben im Staate, als letter Zweck immer 
ins Auge gefaßt werden muß. Daß aud) diefer kerndeutſche Mann die Familie als Urfprungs- 
boden aller Erziehung fordert und rühmt, ift faft ſelbſtverſtändlich; daß er ſelbſt ein grümblicher 
Beobachter und Kenner des Volkstums geweſen ift, geht 3. B. aus einer feiner tieffinnigften 
Kanzelreden hervor, in ber er dem Naturrecht und feiner legten Ronfequenz, ber Univerfal- 
monarchie, ben Sat entgegenhielt, daß die Vereinigung zu einem Gemeinweſen unter beftimm- 
ten Gejegen niemals das ganze menjchliche Geſchlecht umfaſſen Fönne, da fie auf geheimnisvoll 
bleibenden Eigentümlichfeiten beruhe, durch welche jedes Volk von ben übrigen abgeſondert werbe. 

Der fubjeftive und objektive Idealismus Fichtes und Schellings wurde enbli im abſo⸗ 
luten Idealismus des Schwaben Georg Friedrich Wilhelm Hegel (1770—1831) auf bie 
Spige getrieben: darüber hinaus gab es in dieſer Richtung ber Philofophie ſchlechterdings 
nichts mehr. In feinen pädagogiſchen Anſchauungen, wenigftens fomeit fie als befonbers deutſch 
bier hervorgehoben zu werben verdienen, befigt Hegel eine auffallende Verwandtſchaft mit 
Schleiermacher: auch für ihn ift die Familie die erfte und wichtigfte Erzieherin jedes Kindes, 
auch er verlangt vom Erzieher gründliches Studium der Individualität feines Zöglings, auch 
für ihn ift die Pädagogi die Kunft, den Menfchen fittlich zu machen. Aber in ihren philofophis 
ſchen Syftemen — welcher gewaltige Unterſchied zwiſchen Schleiermacher und Hegel! Zu Beginn 
feiner Laufbahn mußte fich’3 diefer gefallen laſſen, als Anhänger feines jüngeren Zeitgenoffen 
Schelling angeſprochen zu werden, aber ſchon in feiner 1807 erfchienenen „Phänomenologie des 
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Geiſtes“ zeigte er klar und mit ſcharfem Tadel den Unterfchied in feiner ganzen Tragweite auf, 
der zwijchen ihm und jenem entftanden war. ALS er dann im Jahre 1818 zum Profefjor an der 
Univerfität Berlin ernannt worden war, gewann feine Lehre geradezu das Anfehen einer Art 
offiziellen Staatsphilofophie, trogdem aber hatte der deutſche Mann Überzeugungstreue genug, 
um in feinen 1821 erfchienenen „Grundlinien der Philofophie des Rechts” für Preßfreiheit, 
LVolfsrepräfentation und anderes einzutreten, was ber Regierung nicht gerade angenehm ins 
Ohr fallen konnte. Und auch darin, daß er es, damals beinahe unumſchränkter Herricher im 
Neiche des Geiftes, nicht liebte, in Geſellſchaften zu glänzen, fondern viel mehr Geſchmack fand 
am Umgang mit einfachen Leuten, glaubt man gern ein anjprechenbes Zeichen deutſcher Bes 
ſcheidenheit zu erfennen. 

In feinen logiſchen Unterfuhungen ging Hegel univerfell umfafjend, ftreng kritiſch und 
mit großer Grünblichfeit vor — alles charalteriſtiſche Eigentümlichteiten ber Methode des deut 
ſchen Gelehrten, ebenfo wie der Umftand, daß er den größten Wert auf die Entwidelung 
legte und die ganze Welt für einen hiftorifchen Werdeprozeß, für den unendlichen Denkprozeß 
des abfoluten Geiftes, der Gottheit, erklärte. Vom einfachſten, feiner weiteren Begründung 
bebürftigen Vernunftbegriff, vom Begriff des reinen Seins, ging er aus und gewann aus ihm 
durch fein eigenartiges Verfahren der Pofition und Negation Natur, Menſch und Gottheit als 
Entwidelungsftufen des Geiftes. In ihrer reifften Erſcheinung, im Menſchen, erkennt ſich die 
Natur, ober vielmehr der Geift in diefer, als Jh, und fo zum freien, vernünftigen Subjelt 
geworben, vollbringt der Geift feine Selbftbefreiung aus dem Zuftande der Natur. Sein Weſen 
ift Freiheit, fein Fühlen ift Selbftgefühl, in Recht und Sitte realifiert ſich fein freier Wille, und 
damit zeigt fi} in Hegels Philofophie des Geiftes ein tiefer ethifher Zug, wie wir ihn fo gern 
als für die deutſche Weltweisheit beſonders bezeichnend in Anſpruch nehmen. In feiner Moral- 
lehre ift Hegel von unerbittliher Strenge. Die Abfchaffung der Todesftrafe erſchien ihm als 
unangebrachte Sentimentalität, und er verftieg fich bis zu der Behauptung, es fei fittlicher, wenn 
ber Entſchluß zur Verehelihung ben Anfang made und eine perfönliche Zuneigung fich erft 
als Folge des gemeinfamen Lebens entwidele, denn die Ehe fei zunächſt eine Pflicht. Diefer 
Gedanke war deutſch und aud nicht deutſch: er entiprang dem ftarken ethifchen Pflichtgefühl 
des Deutſchen, aber wiberfprad in feiner firengen Froftigfeit der deutſchen Gefühlswärme — 
ein treffendes Beifpiel für den Sat, daß aus dem beutfchen Kern nicht immer eine deutſche 
Frucht hervorgehen muß. Was endlich die Gliederung ber bürgerlichen Geſellſchaft betrifft, 
fo mar Hegel ein großer Freund des Korporationslebens und feiner befonderen Ehre — alfo 
beutfcher Genoſſenſchaftsgeiſt lebte in ihm. 

Wie nachhaltig der Einfluß der Hegelſchen Philofophie auf die gefamte beutfche Wiffen- 
ſchaft des 19. Jahrhunderts gemefen ift, geht aus dem Umftand hervor, daf weitaus bie Mehr: 
zahl aller der großen Gelehrten, die in ber Zeit von etwa 1840—70 gewirkt haben, der Hegel= 
ſchen Schule entweder angehörten oder doch zum mindeften durch fie hindurchgingen: von Ge= 
ſchichtſchreibern 3. 8. die Hiftorifer der Philofophie Eduard Zeller und Kuno Fiſcher, von 
Aſthetikern Friedrich Theodor Vifcher, von Theologen Ferdinand Chriſtian Baur, Karl Daub, 
Philipp Konrad Marheinefe und David Friedrich Strauß. Strauß’ auffehenerregende Kritik 
der evangeliſchen Geſchichte und ber Dogmatik bewies bie Unhaltbarkeit der Hegelfchen Lehre 
von ber Übereinftimmung bes Glaubens und Wiffens, zeigte vielmehr, daß gerade nad} Hegel 
fen Grundfägen die Prüfung der wichtigften religiöfen Fragen zu durchaus unkirchlichen 
Ergebniffen hinführen müffe. 
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Sofort kam es, ganz im Sinne der deutſchen Neigung zur Differenzierung, in der Schule 
zu einer entſchiedenen Spaltung: ben Althegelianern traten bie Junghegelianer ſchroff gegenüber, 
nur Männer wie Karl Rofenkranz fuchten als „Zentrum“ zwifchen der „Rechten“ und ber „Linz 
ten‘ zu vermitteln. Die Häupter der letzteren waren Lubwig Andreas Feuerbach, Bruno Bauer 
und Arnold Ruge. Eine theiftifche Richtung verliehen ber Hegelſchen Lehre Chriftian Hermann 
Weiße, Immanuel Hermann von Fichte, Moriz Carriere und andere Denker. 

Gerade bei dem ungeheueren Einfluß auf die Geifter, den ſich bie Hegelſche Philofophie zu 
ſichern gewußt hatte, war es Fein Wunder, daß ein fo klarer und grünblicher Denker wie Jo: 
hann Friedrich Herbart (1776—1841; f. die Tafel bei S. 327) mit aller Entſchiedenheit 
Front machte gegen die „Mobephilofophie”, Fichtes und Schellings Lehren mit eingerechnet, 
die er als eitel Träumerei und ein Hirngefpinft anfah. Er führte die Weltweisheit von ihrer 
anmaßlichen fpefulativen Höhe herab und ftellte fie mit deutſchem Wirklichkeitsfinn wieder auf 
den Boden der ſchlichten Erfahrung. Auch er war infofern ein Kantianer, al er, feine Auf: 
gabe in einer ftrengen und nüchternen Unterfuhung und Bearbeitung eben ber fubjeftiven Er⸗ 
fahrung erblidend, wie der große Königsberger Philofoph ein Syftem des Kritizismus erfann, 
ja vielleicht war im Philofophen Herbart feine andere deutſche Eigenschaft fo ftarf ausgeprägt 
wie gerade die Neigung zu beftänbiger rückhaltloſer Kritik. Aber diefe Kritik, die bis zu dem 
Sate ausgedehnt wurde: „ver Anfang ber Philofophie ift die Skepfis”, hatte nichts Klein 
liches an fi: fie entjprang deutfcher Wahrheitsliebe und ber vorfichtigen Schen, „Refultate 
hinzuſchütten“, die vielleicht noch nicht nach jeder Richtung hin klar gefichtet fein mochten. An 
anderer Stelle, im zweiten Abſchnitt dieſes Auffages, wird die Herbartiche Ethik und Pſychologie 
noch ausführlicher nad) ihrem deutſchen Gehalt unterfucht werben müffen. 

Herbart konnte ſich immerhin noch als Kantianer bezeichnen, entſchieden nur „Halblan- 
tianer” aber waren Jakob Friedrich Fries (1773—1843) und Friedrich Eduard Be— 
nefe (1798— 1854). Im ber Philofophie des erfteren, ber die Erkenntnis bes Apriori ſelbſt 
nit, wie Kant wollte, als eine aprioriſche, fondern empirifche zugibt, fie aus der Selbft- 
beobachtung, ber inneren Erfahrung hervorgehen läßt und damit die Vernunftkritik einfach zur 
empirifchen Pſychologie macht, ift deutſch ein gewiſſer myſtiſcher, an Jacobi erinnernder Zug. 
Außer dem Vermögen bes erfahrungsmäßigen Wiffens befigt der Menſch nämlich nad) Fries 
noch das des Glaubens und der Ahnung. Jenes läßt ung unmittelbar das wahre Weſen ber 
Dinge, dieſes die Verbindung von Weſen und Erſcheinung erkennen, Auch Beneke verlangte, 
daß ſich die Philofophie auf Die Beobachtung bes eigenen Ichs, des einzig Erfennbaren, gründe, 
auch er betrachtet die Pſychologie als ihren wichtigſten Teil. In diefer beftändigen, rein fub: 
jeftiven Beſchäftigung mit bem Weſen und Leben des Ichs liegt aud) etwas Deutfches, vor 
allem die deutſche Pädagogik leiſtete eine Zeitlang der Benekeſchen Zurüdführung des ganzen 
Seelenlebens auf einfache „Grunbprozeffe” treue Gefolgſchaft: der Gedanke, die Pädagogik fei 
nichts als angewandte Erfahrungsſeelenlehre, Hatte ja auch wirklich des Verlockenden viel, 

Aus einem Phyſiker zum Philoſophen war Guftan Theodor Fechner (1801—87) ge 
worden, deſſen phantafiegewaltige „Tagesanfiht” eine duftige Blume deutſcher Myſtik und 
Naturphilofophie im 19. Jahrhundert aufihießen ließ. Gott liebt ben Menſchen wie ſich 
felbft, weil der Menſch ein Teil feiner jelbft ift. Pflanzen und Gefticne und bie Erbe ſelbſt find 
belebt. Zwiſchen den Menfchen und Gott gibt es noch andere Wefen, höher entwidelt als ber 
fterbliche Menſch. Unfer Verkehr mit ihnen ift zunächft unbewußt, wird aber bewußt, ſobald 
wir ins Jenfeit3 gelangen. 


Herbart. Fried. Benele. dechner. Lohe. Schopenhauer. Hartmann. 339 


Von reicher naturwiffenfchaftlicher Kenntnis ging aud Hermann Loge (1817— 81), 
urfprünglic) ein Vertreter der Heilkunde, aus, wenn er im Selbftbewußtjein der Perfönlichkeit 
die einzig fihere Wahrnehmung fah und als Wirklichkeit nur den Umkreis ber Iebendigen Weſen 
erfannte, der in Gott als dem Schöpfer feine höchfte Vollendung erreicht. Deutſch aber ift 
neben diefer Richtung aufs Individuelle in Loges Philofophie vor allem ein ftark ausgeprägter 
ethiſcher Zug: die Idee des Guten ift der von Gott gewollte Zwed ber Schöpfung, nur die 
jenigen Seelen genießen nad) dem Tode das höchſte Glüd des Ichs, die perfönliche Unfterblich- 
keit, die im Leben zur Grreihung ber Idee de3 Guten wirkſam geweſen. 

Bedeutenden Einfluß auf eine ganze Reihe hervorragender Männer des 19. Jahrhun- 
dert, auf Richard Wagner 4. B. ebenfo ſtark wie auf Karl du Prel, den Myſtiker und Spiri- 
tiften, gewann bie Philofophie des geiftesmächtigen Arthur Schopenhauer (1788—1860). 
Kraft war das innerfte Wefen diefer redlenhaften und grimmen Hagen-Geftalt unter den deut⸗ 
ſchen Philofophen; fie äußerte ſich ſchon in der raftlofen Energie, mit der der Jüngling, durch 
den Wunfch des Vaters in die kaufmänniſche Laufbahn gedrängt, ſich nad} deffen Tode für den 
Beſuch der Univerfität Durch eigenes Studium felbft Die Reife erteilte, fie brach aber vor allem in 
ber ſtarken Betonung bes Willens hervor, die Schopenhauer für fein ganzes philofophifches Lehr- 
gebäude als Grundlage dient. Der Wille ala Prinzip des Handelns ift der eine, ber Intelleft 
als Prinzip des Erkennens ift der andere ber beiden Faktoren, aus denen allein das menjchliche 
Dafein befteht. Der Wille ift aber nicht bloß der mächtigere, ja überhaupt erft der Vater des 
Intellekts und fomit der Kern unferes eigenen Wefens, ſondern auch das Weſen der Welt, das 
Ding an fi. Diefe Erklärung der Welt aus einem ethifchen Prinzip kennzeichnet eigentlich 
die ganze Schopenhauerſche Philofophie ala Ethik, alfo al etwas beutihem Empfinden nahe 
Verwandtes. Freilich, ſoweit fie im Gewande des Peſſimismus erſcheint, hat fie nur barin, 
daß fie Kritizismus ift, etwas Deutſches, ja der Atheismus Schopenhauers ſchlägt der deutſchen 
Religiofität geradezu ins Geficht. Nur wo ber Philofoph, hiervon ausgehend, zu feinem Phä- 
nomen ber „Heiligfeit” gelangt und das „Mitleid“ zur Duelle aller Tugend erklärt, klingen 
wieder beutfche Gedanken dazwiſchen. Daß bei Schopenhauer auch in der Erziehung des Men- 
{chen der Wille als im legten Grunde einziges Objekt planmäßiger Einwirkung feitens ber Er- 
wachſenen die wichtigfte Rolle fpielt, braucht kaum beſonders hervorgehoben zu werben. 

Ein Schopenhauerianer, babei auch Hegelianer und’ Schellingianer, aber, wie er felbft 
fagt, „ber fiebziger Jahre” ift Eduard von Hartmann (geboren 1842). Diejer, in feiner 
taftlofen Tätigkeit und feinem männlichen Ernft ein ganzer Deutſcher, betrachtet jein Haupt: 
wert, die „Philofophie des Unbewußten“, nur als Programm und feine übrigen Veröffent- 
lichungen als bloße Abſchlagszahlungen auf die zu leiſtende Lebensarbeit — kann ſich das 
deutſche Pflichtbewußtſein großartiger und zugleich beſcheidener undtun? Mit deutſchem Uni- 
verfalismus fucht Hartmann alle Gebiete des Lebens nach und nad) in den Kreis feiner Unter- 
ſuchung zu ziehen, und vielleicht gerade dadurch hat er es, jedem etwas bietend, ebenjo wie 
durch feine wunderbar Mare, kunſtvoll ſchlichte Darftellungsweife erreicht, daß der gebildete 
Deutſche jest wieder mit bejonderem Eifer an philoſophiſchen Fragen Intereſſe verrät. In 
dem, was Hartmann über das Gefühl der menſchlichen Einheit mit dem Unbewußten fagt, wie 
nur der eine ober andere dies Gefühl empfängt, wie er nur in feltenen Augenbliden und immer 
plöglic davon erleuchtet wird, kann man myſtiſchen Zauber entdecken. Wer mit biefem Gefühl 
begnabet ift, ber fteht der Gottheit von Angeficht zu Angeficht gegenüber und ſchaut unmittel- 
bar die Wahrheit, die ein anderer Sterblicher nie zu erfaffen vermag. Ja, wer will, der kann 
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auch in der Religionsphilofophie und Ethif Eduard von Hartmanns, die auf eine Abkürzung 
ber „Paſſionsgeſchichte des fleiſchgewordenen Gottes” hinauslaufen, myſtiſche Gedankenreihen 
unſchwer herausfinden. 

Gleich einem Kometen iſt Friedrich Nietzſche (1844—1900) an und vorübergezogen, 
verfuhreriſch, aber unficher leuchtend und Feine Erſcheinung, mit der man rechnen müßte am 
Himmel der Philofophie wie mit den Firfternen und den großen Planeten. Warum er dennoch 
gegenwärtig eine Schägung genießt, die faum im richtigen Verhältnis zu den Ergebniffen eines 
fo fprunghaften, jeden Zwang der Methode weit von fid) wegweiſenden Philofophierens fteht? 
Vielleicht, weil er einen deutihen Zug in jo hohem Maße an fich trägt, daß ihn jeder Deutſche 
fofort feinem eigenen innerften Wefen verwandt fühlen muß: in ſtolzem Individualismus beruft 
ſich die eine „Umwertung aller Werte” erftrebende „„Herrenmoral” Nietzſches in Ethik und Ge— 
ſellſchaftstheorie auf den Wert der Einzelperfönlichkeit und gegenüber der Herrichaft der Tra- 
dition in Sitte, Religion und Geſchichte auf den eigenen Willen des freien Menſchen. 

Daß feine Philofophie in jedem Augenblid feine innerfte Überzeugung, aber dieſe Über- 
zeugung ftet zugleich eben nur eine Stimmung de3 Augenblid® fei, hat von Niegfche ein Denker 
gejagt, der aus ganz anderem Holze geſchnitzt ift al er: Wilhelm Wundt (geboren 1832). 
Ihm freilich in feiner deutſchen Grundlichkeit und Stetigeit kann die wandelungsreiche Stim⸗ 
mungsphilofophie Nietzſches, jo deutſch auch gerade diefer Stimmungscharafter ift, nicht ge— 
fallen, er gehört, wie Johannes Müller und Ernft Heinrich Weber, zu denjenigen Phyfiologen, 
die auf dem Boden eraft naturwiſſenſchaftlicher Beobachtungen und Erperimente dem philo- 
ſophiſchen Poftulat Kants nach Kritik unferer Erfenntnismittel Genüge zu leiften ftreben. Und 
gerade in dieſem Kritigismus wie in dem Univerfalismus, mit bem er alle Wiffensgebiete um- 
faßt, zeigt ſich auch Wundt, deffen Lehre gegenwärtig bereits als die herrſchende Philofophie 
bezeichnet werden muß, als einen deutſchen Gelehrten. 

Neben der Philofophie hat fich in den übrigen Wiffenfhaften während des 19. Jahr: 
hunderts das deutſche Vollstum — man darf wohl fagen: naturgemäß — weniger zu offen- 
baren vermocht als in jener, aber dennoch kann man, wenn man die überwältigende Maſſe der 
Einzelerſcheinungen mit fedem Griff zuſammenſchließt, wenigftens einige deutſche Eigentümlich- 
feiten mit Sicherheit herausfinden. Man hat das 19. Jahrhundert mit Vorliebe das „natur- 
wiſſenſchaftliche⸗ genannt. Das wäre nicht richtig, wenn es bejagen follte, Die achtunggebietende 
Höhe, auf der heute alle Zweige der Naturwiſſenſchaft ftehen, fei in raſchem, plöglichem An- 
lauf im 19. Jahrhundert, und nur in diefem, erflommen worben: wir haben gefehen, daß 
bier vielmehr eine Entwidelung vorliegt, die vom 17. Jahrhundert, ja von noch früherer Zeit 
an in ununterbrochener Steigerung erfolgte. Aber es ift bei jener Namengebung eben gar nicht 
an bie Quantität des von ber Naturwiſſenſchaft Geleifteten, an ihre Entwidelung in ſich felbft, 
an ihre Fortſchritte ſchlechthin gedacht und zu denken, ſondern die Bezeichnung „naturwillen- 
ſchaftliches Jahrhundert“ fol vielmehr — und ganz mit Recht — andeuten, daß Betrachtungs- 
weile und Methode der Naturwifjenihaft in weitem Umkreis Einfluß gewonnen haben auf 
andere Gebiete der Forſchung. Die Aufftellung des Gefeges von der Erhaltung der Kraft durch 
Helmholtz, die Anlegung der erften chemiſchen Inftitute durch Liebig und Bunſen, die Analyje 
der Wärme als Bewegung, die Zurüdführung ber Elektrizität auf ein Grundgefeg, die Ent- 
bedung der Röntgenftrahlen, Die Begründung ber modernen Phyfiologie durch Johannes Müller 
und, teilweife in engem Zufammenhang mit dem allem auf mediziniſchem Gebiete bie anatomiſche 
Pathologie Virchows, die Kochſche Bakterienkunde, die Serumtherapie oder die Anwendung der 
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antiſeptiſchen, der aſeptiſchen Wundbehandlung — kein Zweifel, dieſe Großtaten deutſcher 
Gelehrter ſind auch an ſich höchſten Preiſes und unverlöſchlichen Dankes wert, aber das 
Wichtigſte war doch, daß die Naturwiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts dem ber deutſchen ſyn⸗ 
thetifchen Geiſtesrichtung fo fehr entſprechenden Entwidelungsgebanfen fiegreih zum 
Durchbruch verhalf. Er kam ung von England herüber, aber Darwins Theorie war doch nur 
möglich geworben auf Grund zahlreicher Einzelbeobachtungen, zu denen beutiche Forfchertätig- 
keit nicht den geringften Teil beigefteuert hatte, und deutſche Männer waren es, bie dem Ent- 
widelungsgebanten prinzipielle, ſyſtembildende Bebeutung verliehen: Ernft Haedel formulierte 
das biogenetifche Grundgefeg: „Die Ontogenie ift eine kurze Wiederholung der Phylogenie”. 
est kam die Geologie endgültig zu ber Erkenntnis, daß die einzelnen Erdepochen ihre Urſache 
nicht in plöglichen Kataftrophen hatten, ſondern daß ſich unfer Planet nach beftimmten, noch 
heute wirkſamen Gejegen entwidelt hat, jegt erſt ſah die Biologie einen Weg vor fi, auf 
dem fie in beifpiellofer Rührigfeit zu Taufenden überrafchender Refultate gelangte. Und nun 
eben jenes Übergreifen ber neugewonnenen naturwiſſenſchaftlichen Prinzipien auf die übrigen 
Wiſſenſchaften! Männer wie Wundt brachten die gegenwärtige Philofophie in engfte Fühlung 
mit der Naturwiſſenſchaft und fiherten ihr damit Eriftenz und Anfehen. Unter dem Einfluß 
des Entwidelungsgebantens erhielten bie Begriffe Subftanz, Kaufalität und Zwed' eine der 
modernen Natur: unb Weltauffafjung entſprechende Formulierung und führten infolgedeflen 
in der Ethif und der Soziologie, der Lehre von ber Entwidelung der Gefellihaft, einem ganz 
neu ind Leben getretenen Wiſſenſchaftszweig, zu neuen Refultaten. Man lernte jegt reden von ber 
Entwidelungsfähigleit der Moral, Begriffe wie Kampf ums Dafein, Überleben bes Tüchtigen, 
Fortſchritt und Vervolllommnung gewannen prinzipielle Bebeutung. 

Entwidelung ift Geſchichte: es war von höchſter Wichtigkeit für das ſoeben kurz gefchilberte 
Übergreifen ber modernen naturwiſſenſchaftlichen Methode auf die Geifteswiffenfchaften, daß 
aud in dieſen felbft alles hindrängte auf den Sieg der hiftorifhen Auffaflung. Hegel 
hatte ihn vorbereitet, in ber Theologie vollendete ihn über die Tübinger Schule hinaus die 
heutige Forſchung, in der Jurisprubenz Friedrih Karl von Savigny und feine Schüler. In 
der Volkswirtſchaftslehre kam der Entwidelungsgedanfe noch nicht zum Siege, aber doch ſchon 
zum Kampfe, und treulich folgt die hiſtoriſche Schule ihrem großen Führer Wilhelm Rocher, 
in dem fie die gefchichtliche Bedingtheit alles wirtſchaftlichen Lebens zu ergründen fucht. 

Der Univerfalismus, dem wir bei unferem Gange durch die Geſchichte der deutſchen 
Geifteskultur jo oft begegnet find, ift eine weitere nationale Eigentümlichfeit, bie aud) an ber 
deutſchen Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts in aller Klarheit zu beobachten ift. So legte Aler: 
ander von Humboldt, einer der umfafjendften Geifter aller Zeiten und Völker, die ganze Fülle 
feiner Kenntniffe von der natürlichen Welt in feinem „Rosmo3” nieder, fo verfuchte Ernft Haedel 
die Gefamtergebniffe ber naturwiſſenſchaftlichen Forſchung zu einer „Natürlihen Schöpfungs- 
geſchichte zufammenzuorbnen, jo entwarfen Theodor Mommfen und Ernft Curtius auf Grund 
ſtaunenswürdiger Kenntniffe ein umfaffendes Bild der römifchen und griechiſchen Geſchichte. 
Und in demfelben Sinne wurde Franz Bopp der Begrünber ber vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. 

ALS drittes Charakteriftitum des deutſchen Wiffenfchaftsbetriebes im 19. Jahrhundert fällt 
ber nationale Zug auf, ber in ihm ſichtbar ift. Der Germaniften ift ſchon gedacht worden; 
neben ihnen find hier zu nennen die Rumfthiftorifer Karl Schnaafe und Heinrich Otte, die Kultur— 
biftorifer Wilhelm Heinrich Riehl und Guftav Freytag. Nach dem Kriege 1870/71 nahm aber 
auch die Jurisprubenz einen nationalen Aufſchwung: fie ſchuf eine neue deutſche Reichsverfaſſung 
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und neue deutſche Gefege — wie ſtark waren z. B. die Univerfitätsprofefjoren Pland und Sohm 
an ber Ausarbeitung des Bürgerlichen Geſetzbuchs von 1900 beteiligt! 

Daß endlich Die Neigung und Begabung des Deutſchen für die Kritik aud) in ber Wiſſen⸗ 
ſchaft des 19. Jahrhunderts nicht ausfegen würbe, war nad) dem ganzen gejchichtlichen Verlauf, 
den wir kennen gelernt haben, ohne weiteres zu erwarten. Ein einziges Beiſpiel mag genügen. 
Die unter Georg Heinrich Pertz' Leitung 1819 von ber Gefellfchaft für ältere deutſche Geſchichts- 
kunde begonnene großartige Duellenfammlung ber „Monumenta Germaniae historica“ wurbe 
die fefte kritiſche Grundlage für eine ganze Schule von Hiftorifern, und Leopold von Ranke, 
der Meifter der geſchichtlichen Kritik, wandte dieſe auf die Neuzeit an, viel mehr den treibenden 
Motiven ber führenden PBerfönlichfeiten und ben großen Zufammenhängen nachgehend als die 
Maffenbewegungen verfolgend. Strenge Objektivität war bas legte Ziel diefer vornehm kriti— 
ſchen Art, Geſchichte zu ſchreiben, aber wenn Karl Lamprecht und andere auf Rankeſcher Grund- 
lage bie politifche Geſchichte zur Kulturgefchichte erweiterten, Ludwig Häuffer zum erften Male 
die Freiheitäfriege in deutſche Beleuchtung rückte und Guftav Droyfen bie preußiſche Geſchichte 
als eine Vorbereitung auf eine neue deutſche Einheit auffaſſen lehrte, jo zeigt beides, wie fih 
bier — ein Beipiel unter vielen — mit ber Kritif das Vaterländifhe und der Univerfalismus 
in der Wiſſenſchaft zu einem einheitlichen deutſchen Bilde verbanden. 

Was aber im legten Grunde die ganze deutſche Wiffenfchaft des 19. Jahrhunderts, bie 
Arbeit aller vier Fakultäten, das Regen und Ringen aller Brofefjoren und Dozenten an fänt- 
lichen einundzwanzig Univerfitäten unferes neuen Reiches kennzeichnet, das ift das lautere 
Suchen nad) abfoluter Gewißheit, ber echte Forfchergeift, der von feinen Grenzen bes reli- 
giöfen Belenntnifles und des Staatögebietes weiß, ber ohne Rückſicht auf oben und unten, linfs 
ober rechts nur immer das eine Ziel im Auge behält: Wahrheit, Wahrheit, Wahrheit! Und 
hiermit iſt wohl auch der Schlüffel zum Verftänbnis ber Tatfache gegeben, daß bie deutſche 

Wiſſenſchaft zur Führerin aller wiſſenſchaftlich arbeitenden Völker geworben ift: Die Wiſſenſchaft 
ſchlechthin ift eben Wahrheitsforſchung. Der Kulturkampf, ber von 1872 bis 1887 bie Gemüter 
bewegte und verwirrte, konnte daran nichts ändern: heute ift der Vorrang der deutſchen Willen 
ſchaft unter allen Kulturvölfern unbeftritten und ebenfo ber Vorrang ber beutfchen Pädagogik. 

Die ſich die einzelnen Bewegungen und Schiebungen im Schulweſen Deutſchlands wäh⸗ 
end be3 19. Jahrhunderts geftalteten, wie z. B. die Oberrealſchule und das Realgymnafium 
aus ber Realſchule herauswuchſen ober auch die techniſchen Hochichulen ſich als Parallelanftalten 
den alten Univerfitäten zugefellten, das gehört höchftens infofern hierher, als man in diefem Ab⸗ 
und Auseinanberzweigen vielleicht eine Außerung der deutfchen Neigung, zu differenzieren, ent: 
decken Eönnte: ſonſt find es ſchultechniſche Fragen praktifcher, interner Natur, die mit deutier 
Eigenart nicht wefentlich zufammenhängen. Wohl aber gehört es hierher, baf ſich nad) dem 
großen Aufihwung von 1870/71 auch der Ruf nad) einer nationalen Gymnafialbildung 
immer wieder erhob, und daß aud) bie von Kaifer Wilhelm II. im Dezember 1890 nad) Berlin 

berufene Konferenz ben preußiſchen Lehrplan von 1882 dahin beeinflußte, daß bie Pflege der 
Leibesübungen verftärkt und bie Bildung der Gefinnung in ben Vordergrund gerückt wurde, 
ber befonders Religion, Deutſch und Geſchichte dienen follen und können. 

Im dieſem Sinne hat die Schulfonferenz vom Juni 1900, bie fih in ber Hauptſache auf 
nüchterne ſchultechniſche Fragen beſchränkte und nur in ber abermaligen Anregung zur Pflege 
der förperlichen Übungen deutſchem Wefen zum Ausbrud verhalf, viel weniger zundend gemüft. 
Fruchtbaren Boden fand dagegen jener ſegensreiche, verheißungsvolle, weil deutſche Gedanle 
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der Konferenz von 1890, und die übrigen deutſchen Länder taten nur gut und Hug daran, in 
ihren neuen Lehrplänen nad} dem Vorbild Preußens den meiften Wert auf die Charakterbildung 
zu legen. Aber auch im Volksſchulweſen, das ſich im 19. Jahrhundert der Fräftigften Pflege 
und Ausgeftaltung erfreute, beide auch am bringendften brauchte, ift Preußen vorangegangen: 
die ftarfe Veränderung, die die Volksſchule in ihrem inneren Wefen jeit demEnde bes 18. Jahr: 
hunderts erfahren hat, knüpft ſich vor allem an den Namen eines Mannes an, des Schweizers 
Johann Heinrich Peſtalozzi (1746— 1827; f. die Tafel bei S. 327), und Preußen war 
der erfte Staat, ber in ſchwerer politifcher Not von ber ſchlichten Lehre des ſchlichten Armenſchul⸗ 
meiſters das Heil einer verebelten Menſchheit, einer befjeren Zukunft erhoffte. 

Peſtalozzi, der an pofitivem Wiſſen weniger befaß, als heute von einem Seminariften ver- 
langt werben würbe, entwidelte feine ganze Lehre mit deutſcher Innerlichkeit aus ber Tiefe feines 
deutſchen Gemütes. Er kannte feine Vorgänger nicht, auch die nicht, mit deren Gedankenkreiſen 
fich feine Ideen berühren: was er geſchaffen, ſchuf er in deutſchem Individualismus und deutfcher 
Weltabgefchloffenheit ganz aus fich felber heraus, und fo Hat ſich der ſchüchterne Mann mit den 
freundlichen, treuen Augen, der bei feiner erften Predigt mehrere Male ſtecken blieb, mit naiver 
Kraft für lange Zeit auf den Thron der Pädagogik geſchwungen. Troß bitterer eigener Not 
nahm fich ber ftille, ernfte „Träumer“, wie man ihn nannte, in Neuhof, unerſchütterlich auf 
feinen Gott vertrauenb und in tiefem Mitleid der Armſten unter ben Armen an und verfünbete 
ihnen begeiftert die frohe Botſchaft, daß auch fie durch eigene Kraft aus ihrer fittlichen Ver- 
kommenheit emporfteigen könnten zur reinen Menſchlichkeit. In „Lienharbt und Gertrud” feierte 
er die Mutter als erfte und geſchickteſte Erzieherin ihrer Kinder, und unter dem Eindrud der 
franzöfifhen Revolution drang er auf eine Rückkehr zur alten Ehrenhaftigfeit und Frömmigkeit: 
die Erziehung der Kinder ſei das befte Mittel, dieſes hohe und in der bedrängten Zeit ſo not- 
wendige Ziel zu erreihen. Allgemeine Volksbildung — es gehörte auch zum deutſchen Uni— 
verfalismus, wie Peftalozzi die gefamte Menfchheit mit gleicher Liebe umfaßte, den Waifen- 
knaben, bie Tochter des Vagabunden genau fo wie ben Bürgersfohn oder ein Mädchen aus 
abligem Haufe zu ihrer Beftimmung emporführen wollte: aus eigener Kraft das zu werben, was 
fie ihrer Natur nach zu werben vermöchten — Menden, wahre, reine Menfchen. Das ideale 
legte Ziel des edlen Schweizers ift alfo die Sumanität im deutſchen Sinne Herbers und Schillers, 
die rein menſchliche Bildung fteht ihm höher als irgend welche Berufsbildung, die naturgemäße 
harmoniſche Entwidelung aller feiner Kräfte kann im Menfchen allein die Entfaltung der wahren 
fittlihen Natur befördern. Darin liegt ein ganz dem beutichen Volksempfinden entſprechender 
ethifcher Gedanke, in dem Verlangen einer „naturgemäßen” Entwidelung ber Kräfte aber zu= 
gleich auch ein dem deutſchen Individualismus entfpringender Hinweis auf die Notwendigfeit 
individueller Behandlung ber Kinder. Deren Entwidelung und ihre Gejege müffen die Art des 
Lernens und die Verarbeitung der Unterrichtaftoffe beftimmen, ein Verfahren, das die Lernluft, 
das perſonliche Interefie des Zöglings am Unterricht weſentlich fteigert: feine Teilnahme am 
Gegenftand wird gewonnen, fein Tätigfeitätrieb geweckt, ber heranreifende Menſch allmählich 
zum Selbftvenfen, Selbfttun, Selbiterfennen, kurz, zur Selbftändigfeit erzogen, Aktivität tritt 
an die Stelle der Paffivität. 

Im Geifte Peftalozzis hat ſich die gefamte pädagogiſche Theorie bes 19. Jahrhunderts 
weiterentwidelt, ftill und beharrlich. Trog der Kämpfe, vielleicht auch zum Teil gerade im 
Anſchluß an die Kämpfe, die in den 1870er Jahren um das Volksſchulweſen entbrannten, und 
an die Wanbelungen, bie dieſes bereits feit ben 1850er Jahren durchmachen mußte — bie 
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Minifter v. Bethmann⸗ Hollweg (1858 — 62), Falf (1872 —79), v. Goßler (1881— 91), Boſſe 
(1892— 99) und Stubt (feit 1899) feien nur im Vorbeigehen erwähnt —- ift gerade für die 
Volksſchulpädagogik der meifte theoretifche Eifer aufgewendet worden, und eine ftattliche Reihe 
Hangvoller Namen fegen die Geſchichte der Volksſchultheorie im 19. Jahrhundert zuſammen 
Viel de3 Deutfchen ift im Leben und in der Lehre aller dieſer Männer enthalten. Ganz 

im Sinne Peſtalozzis faßte Auguft Hermann Niemeyer (1754—1828), im Jahre 1813 
der fühne, opfermutige Vertreter der Univerfität Halle gegenüber Napoleon und fast aufs Jahr 
genau ein Zeitgenoſſe bes eblen Tatholiichen Pädagogen Bernhard Dverberg (1754—1826), 
in feinen „Orundfägen der Erziehung und des Unterrichts”, die mit deutſchem Gelehrtenfleiß 
aus den am meiften anerfannten Theorien der bebeutenberen Pädagogen ber Vergangenheit zu 
einem Syftem zufammengetragen find, bie Ausbildung des Menſchlichen im Menfden, 
d. h. vor allem der Vernunfttätigkeit und der freien Willensbeftimmung, als höchfte Aufgabe 
der Pädagogik ins Auge. Er ift für eine individuelle Behandlung des Zöglings und ſucht bie 
Frömmigkeit in dieſem zu weden. Der Unterricht fol in erfter Linie Selbfttätigfeit und Selbſt 
ftänbigfeit hervorbringen. In der Zucht möge feine allzu große Milde, aber auch Feine allzu 
harte Strenge, ſondern Gerechtigkeit walten. Aud Karl Schmidt (1819—64) Läßt die Päde- 
gogik die Erziehung des ganzen Menſchen, die Menſchenbildung im Dienfte der höchſten menfd 
heitlichen Intereſſen erftreben. Er war der Schöpfer bes Syſtems ber „anthropologiichen Er- 
siehung“, die „als ihr formales Prinzip die Entwidelung aufftellt, indes fie in ihrem materialen 
Prinzip bie individuellen, nationalen und humaniſtiſchen Erziehungsprinzipien zufammenfaft, 
womit fie im Denfen bie Wahrheit, im Wollen bie Freiheit und im Fühlen die Liebe harmoniſch 
entwidelt“. Einegrößere Fülle deutſcher Gedanten in einem einzigen Sage läßt ſich kaum vorftellen. 
- Wie Niemeyer, fo ſahen auch Schwarz, Zeller und von den Katholiken vor allem Grafer 

in der Pädagogik ein Mittel, bie Frömmigkeit zu erwecken und zu ftärken. Friedrich Heinrid 
Ehriftian Schwarz (1766—1837) ftellte Direkt die „Gottähnlichkeit“ al Ziel des Unterrichts 
und ber Erziehung auf, Chriftian Heinrich Zeller (1779—1860) die „Sottfeligfeit“, 
Johann Baptift Grafer (1766—1841) die Entwidelung und Förderung eines „divinen’ 
Lebens. Alle brei aber waren aud) darin einig, daß auf Grund forgfältiger Prüfung ber In 
bivibualität des Zöglings deſſen eigene Kraft zur Selbfttätigleit gefchult werben müffe. Graf, 
der Schöpfer der Schreiblefemethode und in gewiflem Sinne auch der Heimatskunde, führte 
überbies eine „Unterrihtsgymnaftif” ein, die in beharrlicher Übung beftand und als ſolche der 
deutſchen Stetigfeit im Kinde nicht entraten konnte oder aud) fie beſonders ausbilden wollte. 
Wie eng gerade beim Deutſchen die Ethif mit der Religion im Zufammenhang fteht, er: 

fieht man aus einer ganzen Reihe diefer Pädagogen des 19. Jahrhunderts. Der Schöpfer der 
reinen ſynthetiſchen Lautiermethode im Lejeunterriht, Heinrich Stephani (1761— 1850), 
an dem ein gewiſſer pedantiſcher Zug, fichtbar in einigen Außerlichkeiten, im Grunde ebenfalls 
deutſchen Urfprungs fein mochte, hob bie Sittlichfeit als das ewig Wefentliche im Menſchen hervor 
und forderte demnach von diefem, gerecht zu fein, gut und fromm. Nach Bernhard Gott: 
lieb Denzel (1773—1838) müffen alle Kenntniffe und Fertigkeiten mittelbar oder unmittel: 
bar ber Sittlichfeit und Religion dienen. Karl Chriftoph Gottlieb Berrenner (1780— 
1852) faßte feine Meinung in die unzweideutige Regel zufammen: „Behalte bei allem Unterricht 
bie moraliſch⸗religisſe Bildung der Jugend als Hauptziel im Auge!” Chriftian Wilhelm 
Harniſch (1787—1864) verlangte: „Wir follen uns zu einem Tempel ausbilden, worin ber 
Geift Gottes wohnt“, und befannte ernft: „Der Menſch wird nur fo lange gut erziehen, als er 
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fich felbft noch gut bildet”, d. h. nicht abläßt, an feiner eigenen ſittlichen Vervolllommnung zu 
arbeiten, Heinrich Gräfe (1802—68) weift der Erziehung die Aufgabe zu, den natürlichen 
Menſchen zu einem frommen, fittlihen, in Gott und Jeſu lebenden Menſchen umzuſchaffen, und 
Die Liebe, Die er als oberften pädagogiſchen Heilsbegriff verfündet, iſt chriſtlich⸗religiöſer Natur. 
Johann Michael Sailer (1751—1832) endlich, einer der bedeutendſten unter ben katho— 
liſchen Pädagogen, deutſch auch in der Betonung ber körperlichen Ausbildung und im Preife 
der Mutter als einflufreichfter Erzieherin ihrer Kinder, unterſcheidet im Menſchen drei Keime, 
den bes tierifchen, des menfchlihen und des göttlichen Lebens. Wird bie tieriſche Sphäre ber 
geiftigen untergeorbnet, fommt in ber geiftigen das religiöfe Prinzip zur Herrichaft, und ftrömen 
auf dieſe Weile Leben in die Sittlichkeitsſphäre, Licht in die Erfenntnisfphäre aus, fo ift die 
Vollendung des Menfchen angebahnt, er jelbft der göttlichen Sphäre nicht mehr fern. Charaf- 
teriftife für diefen deutſchen Erzieher ift ber Sag: „Der Informator muß ein beutfcher Dann 
fein, um feinen jungen Freund al deutſchen Mann heranziehen zu können.” 

Bei allem inneren Ernft der prächtigſte Vertreter des beutfchen Hum ors in ber Päda: 
gogik war Guſtav Friedrich Dinter (1760—1831). Daf der Unverbeiratete allgemein 
„Vater“ Dinter genannt wurde, macht ihm doppelt Ehre. In feiner Föftlichen Autobiographie 
ſagt er jelbft: „Freiheit, Arbeit und Liebe waren nächſt dem religiöfen Sinne die Mittel, durch 
die Dinter feine Jünglinge zum Ziele zu führen fuchte” — ber deutſche Pädagog fteht mit 
dieſem einen Sate lebensvoll vor ung. Dafür, daß ber fleifige, treue Mann mit deutfcher 
Zäbigfeit und Unerſchrockenheit auch feinen oberften Vorgeſetzten gegenüber auf der für recht 
erfannten Meinung und Überzeugung beharrte, wenn's einmal not tat, gibt feine Lebensbe⸗ 
ſchreibung mandje Belege. 

Bildung der Kraft, alfo Selbfttätigkeit, war Dinters didaktiſches Ziel, und hierin war 
mit ihm Adolf Dieftermeg (1790 — 1866) nahe verwandt, dem als höchſte Stufe aller 
Entwidelung eine Erziehung zur Selbftänbigteit durch Selbfttätigfeit galt, und zwar Selbft- 
tätigfeit im Dienfte des Wahren, Guten und Schönen. Nach ihm ift überhaupt die ganze 
Erziehungstheorie nicht? anderes als Erregungstheorie, die pädagogiſche Einwirkung auf den 
Menſchen ift zum Abſchluß gefommen, fobald diefer zur Genüge angeregt worben ift, fi in 
Zukunft jelber fein Leben hindurch weiterzubilden. Wozu aber weiterzubilden? Auch hier zeigt 
fi der deutſche Erzieher: zur vollfommenen Harmonie feiner Anlagen und Kräfte, und dazu 
gehört auch eine gefunde Entwidelung feines Körpers. In der Betonung des nationalen Ele 
mentes in der Erziehung berührte fi) Diefterweg mit dem edlen, wohltätigen Katholiken Ignaz 
Heinrid Karl von Weffenberg (1774—1860), ber ſich als Bistumsverwefer zu Konftanz 
um die Einführung ber deutſchen Sprache in Liturgie und Kirchengefang lebhaft bemühte. 

In gewiflem Sinne ſchloß fi aud Friedrich Fröbel (1782—1852) dem Grundfage 
Dinters und Dieftermegs von der Bildung der Kraft und Selbfttätigfeit an, nur daß er feine 
Bemühungen im Gegenfat zu jenen auf das vorſchulpflichtige Alter ausdehnte. Er war es, 
ber zwar die Kindergarten⸗Idee nicht erfand — ihr Urfprung führt ſchon auf Peſtalozzi zu⸗ 
rück —, aber der doch 1840 zu Blankenburg in Thüringen den erften wirklichen Kindergarten 
begründete, und in diefer Anftalt galten feine Worte als oberfter Grundfag: „In dem Sich 
Beſchäftigen und Spielen des Kindes bildet ſich ſchon bie Eigenlebigfeit, Selbſtigkeit, einftige 
BPerfönlichkeit vor.” Das ift deutſch, im Ausdrud wie im Gedanken, deutſch aber auch das 
ganze Beiwerk, das dieſes Hauptftüc ber Fröbelichen Pädagogif umkleidet. Sein Kindergarten 
follte dem Kind wie ein Vaterhaus fein, und ſchon die „Allgemeine deutſche Erziehungsanftalt”, 
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die Fröbel, nachdem er 1813 als freiwilliger Jäger im Lützowſchen Korps für die Freiheit des 
Vaterlandes geftritten hatte, vier Jahre darauf in dem Dörfchen Keilhau bei Rudolſtadt auf⸗ 
tat, war nad) dem Mufter einer großen Familie organifiert. ALS Fröbel feine geliebte Mutter 
— fpäter ſchrieb er jelbft „Mutter- und Kofelieder” — verloren hatte, zog es ihn mächtig zu 
der Natur, und allmählich bildete fi der Gedanke in ihm heraus: „Was die Religion jagt und 
außfpricht, das zeigt die Natur und ftellt fie dar, denn fie ift Offenbarung Gottes.“ Darum 
foll auch der deutſche Naturfinn im Kinde frühzeitig geweckt werben, und es foll den Schöpfer 
anbeten lernen in feinem herrlichen Werke. 

Alle diefe bedeutenden Pädagogen ftanden mehr oder weniger unter dem beherrſchenden 
Einfluß, den Peſtalozzis Genialität auf fie ausüben mußte. Alle haben Großes geleiftet, und 
ihre Verdienfte werben unvergeffen bleiben und unverloren. Aber Feiner von ihnen hat das 
Neue geihaffen, das ein deutſcher Profeſſor in ftiller, ftrenger Gedanfenarbeit erbaute, auch 
ausgehend von Peſtalozzi, aber bald ihn und die Niemeyer, Schwarz ober Dinter weit hinter 
ſich laſſend: Herbart. Er führt und mitten in den zweiten Teil unferer Unterſuchung. 


II. Das deutfche Bolkstum in der modernen deutfchen Grziehung und Wiſſenſchaft. 
1. Allgemeines. 


Was iſt gewonnen? Und welcher Weg iſt weiter zu gehen? Im einleitenden Abſchnitt 
dieſes Werkes ſind alle die Eigenſchaften zuſammengeſtellt und auseinander abgeleitet, die im 
Charakterbilde des Deutſchen gefunden werben, deren Miſchung zu einem eigenartigen Ganzen 
den Typus des Deutſchen ausmacht. Dieſe Zuſammenfaſſung unſeres augenblicklichen Wiſſens 
vom Weſen und Walten des deutſchen Volkstums zählt ungefähr hundert verſchiedene, aber 
meiſt eng miteinander zuſammenhängende Eigenſchaften des Deutſchen auf, und die Aufgabe 
des erſten Teiles unſerer Unterſuchung lag in der Frage: laſſen ſich jene deutſchen Eigenſchaften 
auch in der Geſchichte der deutſchen Erziehung und Wiſſenſchaft nachweiſen? Die Antwort 
darauf müßte nad) unſerer hiſtoriſchen Darſtellung lauten: faft alle, aber in Wirklichkeit 
können wir das „faft“ fogar ftreichen. Daß ber einen oder anderen in unferem flüchtigen Über- 
blick über die Geſchichte ber deutſchen Erziehung und ber deutſchen Wiſſenſchaft nicht ausdrücklich 
Erwähnung geſchah, erklärt ſich einfach aus der notwendigen Kürze und Gebrängtheit unferer 
Ausführungen: wer tiefer in die Einzelheiten hineindringt, dem gelingt es tatfächlich mit leichter 
Mühe, auf unferem Gebiete alle Eigenſchaften und Befonderheiten bes Deutſchen im Verlauf 
der Geſchichte häufig genug zu belegen. 

Anderſeits bat unfer Gang durch die Geſchichte der Erziehung — wir reden hier zunächſt 
nur von biefer — deutlich gezeigt, daß zwar zu allen Zeiten in der beutichen Pädagogik 
deutſche Züge nachweisbar find, keineswegs aber zu allen Zeiten alle deutſchen Züge oder 
auch nur zu einer Zeit alle. Manche deutſche Eigenſchaften kehren zwar öfter wieder als andere, 
einzelne fogar mit einer bemerkenswerten Regelmäßigfeit, und wir beobachten alfo gewiſſe 
Häufigkeitsunterſchiede, die gewiß nicht zufällig find. Aber Feine Zeit der Geſchichte und erft 
echt Feine einzelne Pädagogengeftalt hat es gegeben, die alle deutſchen Eigenſchaften in fich 
aufmeifen konnte, und fehon gar nirgends fahen wir den Verfuch gewagt, etwa bewußt alle 
deutſchen Eigentümlicfeiten aufzuſuchen, fie zufammenzufaflen und fie zur Grundlage eines 
geſchloſſenen Syftems der Pädagogik zu machen. 
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Und wie fieht es mit der Erziehung der Gegenwart aus? Die ift das Ergebnis einer 
langen Entwidelung, ift für jetzt das legte Ende der Geſchichte, das geſchichtlich Gewordene. 
Als ſolches fteht fie von vornherein im Verdacht, ebenfalls zwar eine Reihe, vielleicht eine große 
Reihe von deutſchen Eigentümlichkeiten, aber doch nicht alle zu zeigen. Es bleibt uns alfo bie 
Aufgabe, auch für die moderne deutſche Erziehung den Grad ihres Vollstumsgehaltes zu 
unterfuchen, doch muß diefe Unterſuchung fogar viel eindringlicher fein als die des hiſtoriſchen 
Verlaufes, wie wir fie im erften Teil des Auffages angeftellt haben. Denn die Neuzeit ift als 
das geſchichtlich Gewordene das Ergebnis ber ganzen hiſtoriſchen Entwidelung und damit zu: 
glei) der natürliche Ausgangspunkt für alle Zukunftsgedanken: manches Deutſche ift im ge- 
ſchichtlichen Werdeprozeß aufgetaucht und wieder verſchwunden, was ſich dagegen gehalten 
bat im Rampfe wiberftreitender Meinungen, gegeneinander andringender Strömungen, das 
zeigt und der gegenwärtige Stand der Verhältniffe auf, und wen es daran läge, ber Zu: 
kunft eine neue, ganz deutſche Erziehung zu ſchenken, ber wirb dies geficherte Gold, das 
beftanden hat im prüfenben euer ber Zeit, als koftbarftes Vermächtnis der Vergangenheit 
mit hinübernehmen dürfen in die Zukunft, ſei es auch umgefchmolzen und geläutert. Das ift 
der Grund, warum gerade bie Gegenwart befonbers forgfältig unterfucht werben muß: aus 
der Geſchichte fann man ein Programm gewinnen, Bofitives ſchon zur Ausgeftaltung 
des Programms bietet allein die Gegenwart bar. 

Sofort aber erhebt ſich die Frage: was ift denn eigentlich die „Gegenwart“ in der deut⸗ 
ſchen Erziehung? Yon vornherein ſcheint es klar, daß wir bei ber Beantwortung diefer Frage 
die Theorie weitaus am ſtärkſten in Betracht ziehen müffen, denn unfere geſchichtliche Be— 
trachtung hat uns deutlich genug überführt, daß die Kämpfe der pädagogischen Richtungen bie 
Theorie zum Schauplage hatten, und baf aller Fortſchritt oder richtiger alles Fortfchreiten in 
der deutſchen Erziehung am klarſten an ber Theorie beobachtet und gemefjen werben Tann. 
Ganz bejonder3 verwidelt wird der Fall, wenn man erfährt, daß bie moderne deutſche Er⸗ 
ziehung infofern gar nicht modern ift, als fie feine ber neuen und neueften Richtungen ift, eine 
vielmehr, deren urfprüngliche Entftehung bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts zurückreicht, 
die in der Mitte der 1830er Jahre als fertiges Syftem vorlag, deren Schöpfer bereits 1841 
‚geftorben ift, und die durch defjen Schüler und Nachfolger im Verlauf von ſechzig Jahren nur 
wenig weſentliche Abänderungen und Erweiterungen erfahren hat. Wir müffen weiter außholen, 
um dieſe merfwürbige Erfcheinung ganz zu verftehen, und es fei dem Verfaſſer geftattet, früher 
an anderer, abgelegener Stelle ſchon einmal ziemlich ungehört Gefagtes hier noch einmal in 
ſtark gefürzter und gelegentlich abgeänberter Form, aber nachdrücklich zu wiederholen. 

Sm den Darftellungen der Weltgefchichte der Erziehung ift die geläufigfte Haupteinteilung: 
heidniſche Zeit, hriftliche Zeit. Aber befonders für und Deutfche mit unferem kräftig aus— 
gebildeten Individualismus will e8 viel angemeffener ſcheinen, die Scheidung nicht erft mit 
dem Eintritt bes Chriftentums vorzunehmen, ſondern ſchon in Dem Augenblide der geſchicht⸗ 
lichen Entwidelung, wo zum erften Male auch der Menſch als Individuum erfaßt wird, der 
feine Königskrone ererbt oder Tyrannenkrone an ſich gerifien hat, und da ift der Einſchnitt 
bereit3 in der heidniſchen Zeit mit den Griechen und Römern zu machen. Im Orient, bei den 
Chinefen, Indern, Perfern und Agyptern, war Zwed und Ideal der Erziehung bie Unterwerfung 
des Individuums unter ein beftimmtes Maffenniveau, über das es nicht hinausftreben durfte, 
im Ofzidente dagegen ftellte man eine möglicgft weitgehende inbivibuelle Entwidelung, bie 
Heranbildung zur perſönlichen Selbftbeftimmung felbft da als höchſtes Ziel allen anderen 
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voran, wo man, wie bei ben Spartanern, eine allgemeine Staatserziehung befaß. Genau jo 
das Chriftentum, aber mit ihm Fam noch ein Neues hinzu. Die individuelle Erziehung war 
vor ihm fozufagen eine ethnifche gewefen, nach Völkern verſchieden, von abweichenden Völler⸗ 
ibealen beftimmt: jegt gewann fie internationalen Charakter, Geltung für die gefamte Menſch- 
heit, denn Gottes Sohn ſprach: „Machet alle Völker zu meinen Schülern!” Auch die bis- 
herigen Unterfchiede des Standes und Geſchlechtes verſchwanden, denn wieberum hieß es: 
„Ihr jeid alle Kinder Gottes durch den Glauben an Jeſum Chriftum!” So war das päda- 
gogifhe Ideal des Chriftentums jene Allgemeinheit ber Erziehung, aus ber einmal bie 
Vollsſchule hervorgehen konnte, und hinter diefem gewaltigen Gedanken trat felbft der Ge- 
danke einer Erziehung zu Gott zurüd, hatte doch ſchon die heidniſche Pädagogik den Blid auf 
die Gottheit gelenkt: wie war es aud) anders möglich? Beide Grundgedanken der riftlien 
Pädagogik find aber im Verlauf der Geſchichte nie untergegangen, vom deutſchen Anpaſſungs⸗ 
vermögen fogar zu beſonderer Ausbildung gebracht worden, ein Beweis für ihre fundamentale 
Bedeutung. Selbft neuere Beftrebungen, die Erziehung auf die bloße Moral zu begründen, 
können ber Religion trog allen Leugnens nicht entraten, denn in aller Moral ſteckt ein treibendes 
religiöfes Element. Und felbft jegt, wo man fo energiſch nad) einer nationalen Erziehung 
verlangt, ift der hriftlihe Gedanke der Allgemeinheit der Erziehung nicht verwiſcht: das 
ganze Deutſchland muß es fein, das erzogen wird, auch der Geringfte hat ein Recht auf 
Erziehung wie fpäter auf Arbeit. 

Je mehr wir ung nun der Gegenwart nähern, befto häufiger fehen wir, wie im Mittel- 
punkt ber einzelnen pädagogifchen Richtungen hervorragende Berfönlichkeiten ftehen, — fein 
Wunder, da ber individuelle Deutſche feit Luthers Zeit in der Pädagogik die führende Rolle 
fpielt. Speziell das 18. Jahrhundert hört man oft als das Zeitalter der Pädagogik bezeichnen. 
Nichtiger wäre, zu fagen: das Zeitalter des pädagogiſchen Intereſſes, denn gerade das 18. 
Jahrhundert war weiter als jedes andere von einer einheitlichen Pädagogik entfernt, und je 
lebendiger fein pädagogiſches Intereſſe ſich regte, defto mehr auseinanderfahrende Richtungen 
ſchoſſen empor: wir haben es in unferer geſchichtlichen Betrachtung gefehen, wie atemberaubend 
uns das 18. und 19. Jahrhundert überſchütteten mit den unzufammenhängendften Theorien. 

Wohin hat diefe faft verwirrende Fülle der Erſcheinungen in der Gegenwart ſchließlich 
geführt? Die Geſchichte zeigt uns ein Werben, ein Verſchwinden, ein Bleiben. Alles Gewor⸗ 
dene verſchwindet, fobald es fich als unzwedmäßig für die jeweilige Gegenwart herausftellt; wenn 
es aber nicht verſchwindet, fondern bleibt, fo ermeift es ſich damit als zwedmäßig, brauch 
bar und wertvoll. Nach der Dauer oder, wenn wir fo fagen dürfen, nach dem hiſtoriſchen 
Erfolg eines geſchichtlich Gewordenen Dürfen wir dieſes alfo beurteilen. Das ift dag elementarfte, 
aber infofern auch ficherfte Kriterium, als es durchaus objektiv ift. Folgen wir ihm, fo ge 
langen wir bei unferer Suche nad} dem heute erfolgreich herrſchenden nicht auf eines ber früheren 
pädagogiſchen Syſteme, etwa das Ratkes ober Niemeyers, auch nicht auf eines der modernften, 
etwa das Natorps oder Bergemanns, fondern auf das Johann Friedrich Herbarts (1776 
bis 1841), das ber Zeit nad) zwiſchen jenen und biefen liegt. Gewiß, frliher ober fpäter und 
vielleicht jehr bald wird es verſchwinden müffen, dann nämlich, wenn die Gegenwart nicht mehr 
die Gegenwart jein wird, denn jedes in der Vergangenheit herrſchende Syftem war feiner Zeit 
ebenfo angemeffen wie der heutigen noch die Herbartfche Lehre, es fei denn, daß fi einmal ein 
pädagogiſches Grundprinzip auffinden ließe, das im weſentlichen für alle Folgezeit Geltung 
behielte. Heute aber hat Herbart von allen Pädagogen den größten Erfolg aufzuweiſen, und 
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heute müffen wir darum fein Syftem ala Grundlage nehmen, wenn wir Die moderne deutſche 
Pädagogik auf ihren Volkstumsgehalt unterfuden wollen — nur ein halbes Jahrhundert 
weiter, und wir müßten ung vielleicht an Natorp ober Bergemann halten. 

Wer tiefer zu bliden verſucht und dabei das im Auge behält, worüber wir ung ſchon ver: 
ftändigen konnten, der mag zwei Tatſachen erkennen, aus denen fih Herbarts Machtſtellung 
im legten Grunde herleiten läßt: er hat einmal geſchichtlichen Blick genug befeflen, um aus der 
Vergangenheit das Brauchbare, oder jagen wir in Anlehnung an unfere obige Darftellung: 
das Erfolgreiche, in fein Syſtem herüberzunehmen, und er war zweitens, was wichtiger ift, der 
erſte, ber die Pädagogik zur Wiſſenſchaft erhob. Er tat dies, indem er ihr eine philo- 
ſophiſche Grundlage gab: das war für ihn der einzige, aber nicht an ſich der einzige Weg, 
doch wird es von nun an bis in bie fernften Beiten feine ernſt zu nehmende Erziehungslehre 
mehr geben können, bie nicht wiſſenſchaftlich betrieben, nicht zum Syftem ausgebaut wirb. 
Hieraus erklärt es fi) auch, daf die Herbartſche Schule ihre Richtung fo gern als „die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Pädagogik” bezeichnet. Das war früher einmal ganz bereitigt, ift es jegt aber nicht 
mehr, feit Herbarts Pädagogik natürlich noch immer die erfte, aber nicht mehr bie einzige 
wiſſenſchaftliche Pädagogik genannt werden darf. 

Wenn aber Herbart feinen Erfolg ala Pädagog wirklich der Großtat verbankte, die wir 
ihm eben zufchreiben durften, wenn feine Pädagogik mit Recht in deutſche und öſterreichiſche 
Schulen Eingang gefunden hat, von Univerfitätsfathebern herab in die Jugend gepflanzt, durch 
wiſſenſchaftliche Vereine und Preisausfchreiben gepflegt wird — wie fam es dann, daß der 
Philoſoph, deſſen erfte pädagogiſche Schriften am Anfang des 19. Jahrhunderts erfchienen, 
ber vor ber Mitte des Jahrhunderts ftarb, erft jegt, am Ende des 19. und zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts, zu diefer Macht geworben ift in der pädagogiichen Welt? Es gibt dafür der 
Gründe für den, der ſich aud) hier die beſte Belehrung aus der Geſchichte zu holen weiß, fo 
viele und triftige, daß es vollauf genügt, wenigſtens bie wichtigfteri kurz zu bezeichnen. Trug 
Herbart durch die wunderliche Art feiner erften pädagogischen Veröffentlichungen, die ſchwierig, 
dunkel und voll Anfpielungen auf philofophifche Gedankenreihen waren, von denen fein Menſch 
etwas ahnen konnte, weil fie nur im Kopfe bes Verfaffers Iebten, ohne noch jemals öffentlich von 
ihm ausgeſprochen worben zu fein, felbft einen Teil der Schuld daran, daß er nicht gleich den 
verdienten Erfolg fand, fo veranlafte es ſchon die Stellung der Schulwelt zu ihm, daß er fo ſpät 
erſt Erfolg fand. Herbart, der in dem Volksſchulbetrieb feiner Zeit einen tiefeingewurzelten 
„Schlendrian“ fah, vor dem er lebhaften Abſcheu empfand, mußte beim Ausbau feiner päba- 
gogiſchen Ideen in erfter Linie an das Gymnafium denen, dieſes aber wollte von dem Me- 
thoden=Berfünder nichts willen, ſchwor es doch auf eine ganz unmethodiſche einjeitige Be- 
tonung mannigfadher Kenntnifje und forberte von dem Lehrer in neuhumaniſtiſchem Geifte 
nichts weiter als eine beftändige Vertiefung in die Schäte ber alten Literaturen. Das hätte 
vielleicht fhon genügt, um Herbart zu unterbrüden, bis der Neuhumanismus verblaßt war, 
aber wie viel notwendiger war e8 noch, daß erft einmal anderes in ben Hintergrund trat, ehe 
Herbart vortreten konnte: die Philofophie eines Fichte, Schelling und Hegel, deren ausſchwei— 
fender Idealismus den romantiſchen Bebürfniffen der Zeit jo viel beſſer entgegenfam als bie 
nüdterne Gedanfenarbeit des ftrengen Göttinger Profeffors, und num gar erft die Großmacht 
Peſtalozzi, damals mitten in ihrem Erfolg! Hier konnte nur die Geſchichte allmählichen Wandel 
bereiten, und fie tat es. Selbft der „edle Schweizer” ift heute im Vergleich zu Herbart doch nur 
ein Stern zweiter Größe. So gewaltig er auch feine Vorgänger und Zeitgenoffen überragte, 
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das, was Herbart geleiftet hat, erreichte er nicht und konnte es nicht: er ahnte, was fein 
philoſophiſch fo ungleich beſſer ausgerüfteter Nachfolger ſchuf, und ein Syftem haben aus 
feinen oft epigrammatiſch und rhapſodiſch hingeworfenen Gedanfenreihen erft gelehrte Forſcher 
nicht immer mühelos herausgefchält. 

Gerade jegt aber, wo die Machtſtellung der Herbartſchen Pädagogik verbrieft und be 
fiegelt ift, droht ihr Doppelt Gefahr: ihr erfter Feind ift die Zwietracht im eigenen Lager, ihr 
weiter ein merfwürbig verſchiedenartiges Paar von äußeren Gegnern — die Vulgärpädagogik 
und die mobernfte wiſſenſchaftliche Pädagogik, die jo gar nichts miteinander gemein haben ald 
eben das eine Ziel, die Herbartſche Erziehungslehre zu bekämpfen. 

Auch jegt müffen wir einen Blick in die Geſchichte tun. Genau zwanzig Jahre, nachdem 
Herbart geftorben war, erſchien (1861) bie erfte Auflage einer „Enzyflopäbie, Methodologie 
und Literatur der Pädagogik“, die den Jenenfer Univerfitätslehrer Karl Volkmar Stoy 
(1815—85), einen perfönlihen Schüler Herbarts, zum Verfaffer Hatte und ganz von Herbart- 
ſchen Grundfägen ausging. Und während Stoy noch an feinem Buche fhrieb, arbeitete in 
Leipzig bereit Tuiston Ziller (1817—82) an feiner „Orundlegung ber Lehre vom erziehen- 
den Unterricht” (1865), die fi) ebenfalls an Herbart anſchloß, obwohl Ziller nicht ſelbſt zu 
den Füßen des Meifters gefeffen hatte. Beide nun, Stoy ſowohl wie Ziller, gründeten an den 
Univerfitäten, an denen fie lehrten, pädagogiſche Seminare und ſcharten auf dieſe Weife eine 
Reihe Schüler um fi, die man zwar natürlich auch noch Herbartianer nennen konnte, die ſich 
aber doch ſchon deutlich als Stoyaner und Zillerianer unterſchieden. Wie bedenklich ſich der 
Gegenfag zwifchen dem viel enger zu Herbart haltenden, gemäßigt und befonnen fortſchreiten⸗ 
den Stoy und dem boftrinären, rabifal zupadenben Ziller zugeipigt hatte, zeigt ein Brief des 
Jenenſer Profeffors an den Schulbireftor Dr. Bartels in Gera vom 12. Januar 1885 in aller 
Schärfe. „Ich halte”, ſchreibt Stoy, „die Zillerjhen Neuerungen für verberblih, bald Über- 
treibungen, bald Zerftörungen der großartigen Pflanzungen Herbarts. Mir ift das Ganze 
durchaus antipathiſch. Ich bin Ihrer Zuftimmung gewiß, wern id) mein Gefamturteil beifüge: 
alles Neue in diefem Zillertume ift nicht gut, und alles Gute in demfelben ift nicht neu.” Der 
Sammelpunft der Billerianer ift noch heute der „Verein für wiffenfchaftliche Päbagogif”, aber von 
$ 2 ber 1871 revidierten Statuten ihres Vereins find fie längft abgegangen, der ba verlangte: 
„Am einen gemeinfamen Boden zu haben, betrachten bie Mitglieder bie Lehren der Herbart- 
ſchen Pädagogik und Philofophie als allgemeine Beziehungspunkte für ihre Unterfuhungen 
und Überlegungen, fei es num, daß die betreffenden Lehren anerkannt, ausgebaut und weiter: 
geführt, fei es, daß fie befämpft, wiberlegt und erfegt werben, ſei es, baß überhaupt dazu in 
Beziehung Stehendes dargeboten wird.” Gerade das Abweichen von diefem wichtigen Para- 
graphen, die engherzige Betonung eines ftreng Zillerihen Standpunftes ift der größte Krebs⸗ 
ſchaden, an dem heute die Herbartiche Schule krankt. An einem freilich waren beide Rich- 
tungen, Zillerianer wie Stoyaner, ſchuld: dadurch, daß fie ihren Streit in maßlofer Form 
direkt vor die Öffentlichkeit trugen, dienten fie natürlich nur ihren Gegnern. 

Unter biefen Gegnern der Herbartfchen Pädagogik ift nun bie fogenannte vulgäre 
Pädagogik — Herbart felbft Hat diefen Namen geprägt — nicht weiter tragiſch zu nehmen. 
Ihre Anhänger find, um es kurz zu fagen, die Männer der bloßen Praris, der Routine, des 
Handwerks, Leute, die ſich im beften Falle hinter das zwar ein Körnchen, aber eben nur ein 
Kornchen Wahrheit enthaltende Schlagwort verſchanzen: „Wir brauchen feine Methode — die 
Perfönlichkeit des Lehrers ift alles!” Wenn fie neben ihrer Werkeltagsarbeit in der Schule noch 
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für etwas Intereſſe haben, fo nehmen fie teil an irgend einem landwirtſchaftlichen ober Tier: 
ſchutzverein, ſammeln Käfer oder Pflanzen, treiben ein wenig Bierbankpolitit und räfonnieren 
auf die ſchlimme Regierung, weil fie die Gehälter der Herren Lehrer fo ftiefmütterlich normiert 
bat. Das fol aber nicht etwa ein Hieb gegen den ganzen Stand der Lehrer ſchlechthin fein: 
mir wiſſen alle, wie viele unferer Schulmänner ernftlich nach wiſſenſchaftlichen Kenntniffen 
ringen, und die modernen Beftrebungen hinſichtlich der Lehrerbildung und -fortbildung find 
gewiß nicht zu unterfdägen. Die Schulmänner, die ſich zwar nicht an Herbart, aber etwa an 
Schleiermacher oder auch an Schillers äfthetifche Erziehung anſchließen, um ihre Kunſt auch als 
Wiſſenſchaft zu betreiben, gehören eben gar nicht unter die Vulgärpädagogen, ſondern unter 
die Gruppe der wiſſenſchaftlichen Gegner des Göttinger Meifters, von denen ſogleich die 
Rebe fein wird: fie haben erfaßt, daß feit Herbart alle Pädagogik, gleichviel welcher Richtung, 
wiſſenſchaftlich und als Syftem betrieben werben muß; das ift ihr Unterſchied von den Vulgär⸗ 
päbagogen. Aber das muß allerdings gejagt werden, daß es neben ihnen gerabe in unferen 
Lehrerkreifen fehr viel halbes Willen gibt und, was noch ſchlimmer ift: viel halbe Bildung, 
verbunden mit Dünfel, Das find dann bie echten und fehlechten Vulgärpädagogen, und ihnen 
gejellen fi} die hohen Herren von ben Univerfitäten zu, die der Pädagogik trog Herbarts den 
Charakter als Wiſſenſchaft am Tiebften aus Grundfag vorenthalten möchten. Sie machen ſich 
einer ſchweren Unterlaffungsfünde ſchuldig: fie nehmen feine Rüdfiht auf die Geſchichte. Und 
darum ruhig hinein mit den hochweiſen Herren in den Topf der Vulgärpädagogen! 

Daß ſolche Gegner der Herbartichen Pädagogik nichts anhaben können, ift eine von vorn⸗ 
herein ausgemachte Sache, und fast geſchah den Bulgärpädagogen zu viel der Ehre, als ihnen 
gelegentlich nachgewieſen wurbe, daß die Herbartiche Richtung die Lehrerperfönlichkeit ja gar 
nicht fo gering veranfchlage, wie fie immer, ungetrübt von einer genaueren Kenntnis der Werte 
Herbarts und feiner Nachfolger, behaupteten. 

Wieviel ernfter und wirkſamer als der Anfturm oder die Teilnahmlofigfeit dieſer Kreife 
ift Dagegen der Kampf, den die moderne Wiſſenſchaft gegen die Herbartfche Pädagogik be— 
gonnen hat! Wir reden hier nicht von Männern wie Bartels, Kehr, Dittes oder v. Sallwürk, 
dem gegenwärtig beften Kenner Herbarts, die, ebenfalls wiſſenſchaftlich ausgerüftet, die Aus- 
ſchreitungen der Zillerianer gebührend zurückgewieſen, auch einzelne Punkte der Herbartichen 
Lehre mißbilligt, ihr in anderen dagegen zugeftimmt haben: fie können viel eher kritiſche 
Weiterbildner der Herbartihen Anſchauungen genannt werden und müfjen als folche jeder Ein- 
zelne den Herbartianern willlommener fein als ein Dugend krititlofer Anhänger Herbarts 
ober gar Zillers. Aber von allen Seiten, auf denen bie Wifjenfchaft feit Herbart zu neuen Er- 
gebniffen gelangt ift, wird der Angriff unternommen: ber Evolutionismus auf ethiſchem, bie 
phyfiologifch=erperimentelle Methode auf piychologifhem Gebiete, der mächtige Zug aufs 
Soziale, der ein Kennzeichen der Gegenwart ift — das alles und manch anderes mehr hat 
ſich erhoben zum Anlauf gegen die ,herrſchende“ Pädagogik. 

Was folgt aus dem allen für uns? Bor allem werben wir gut tun, bie Herbartiche Päda- 
gogik, von der wir nad) dem oben Feitgeftellten ausgehen müfjen, als eine einzige, in ſich 
geſchloſſene Lehre zu fallen, nicht getrennt nad} altherbartianifcher, ſtoyſcher und zillerianifcher 
Richtung, und wir werben zu unterſuchen haben, was in diefer einheitlichen Herbartſchen Päda⸗ 
gogik an deutſchem Gehalte ftedt. Dabei werden im Gang und zur Ergänzung biejer fort: 
laufenden Unterfuhung vergleichende Seitenblide auf und in die anderen Richtungen nicht 
unerwünſcht, gelegentliche Rüdblide in die Vergangenheit wenigftens nicht verfagt fein. 
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2. Die Grundlagen der Pädagogik. 


Mit Begeifterung hatte ſich Herbart in den Jahren 1797—1800 zu Bern als Hauslehrer 
erzieheriſcher Tätigfeit gewidmet; als er fi dann in Göttingen habilitierte, las er gleich ala 
fein erftes Kolleg im Winterfemefter 1802/1803 über „Pädagogik nad Diktaten, mit Be 
fügung einer befonberen Unterhaltungsſtunde“, feine erften Veröffentlihungen, vor allem fein 
erſtes größeres Werk, waren pädagogiſcher Natur, und faum war er 1809 auf Kants Könige 
berger Lehrſtuhl berufen worden, jo fegte er unter verftänbnisvoller Förderung feitens der 
preußifchen Regierung, vor allem Wilhelm von Humboldts, die Gründung eines pädagogiſchen 
Univerfitätsfeminars energiſch durch. 

Fragt man, was im legten Grunde diefe lebhafte Teilnahme des Philofophen für die 
Pädagogik veranlaßte, jo kommt man wohl ſchließlich auf diejenige ſtark ausgeprägte Eigen: 
ſchaft Herbarts als Urfache, die ihn am meiften als deutſchen Mann kennzeichnet: feine Wahr: 
heitsliebe. Gewiß, er hatte auch font des Deutſchen noch manderlei an fi und in fid: & 
fehlte ihm nicht an Gemüt, inniges Eintreten und Wärme für einmal Har Erfanntes zeichneten 
ihn ebenfo aus wie Familienſinn und eine reine Heiterfeit der Seele, die niemals ſchönet zu⸗ 
tage trat ala bei feinem Ende, aber auch in feinen Schriften zum Ausdrud kam. Deutſch war 
ferner die individuelle Selbftändigfeit, mit der Herbart im Leben, Lernen und Lehren jeine 
eigenen Wege ging, indeſſen am beutlichften von allen feinen deutſchen Eigentümlichfeiten fpringt 
eben doch feine Wahrheitsliebe hervor. Diefe Wahrheitsliebe, verbunden mit der Scheu, „Re 
fultate hinzuſchutten“, mit fchroffer Abneigung gegen alle leere Schwärmerei und wiffenfhaft: 
liche Voreiligfeit, erftredte fi) vor allem aud auf das Gebiet der Moral. Wie Kant ie 
Herbart abfolut nichts von der Strenge ber fittlichen Forderungen nad), das ethifche Interefit 
ftand ftet3 im Mittelpunft feiner Philofophie, und daraus erklärt ſich feine lebhafte Teilnafme 
für die Pädagogik: für ihn ift Die Ethik eine der beiden Grundlagen der Pädagogil, 
dieſe ein Stüd ſichtbar gewordene Sittenlehre. 

Die Ethik oder „praftiide” Philofophie, die das Seinfollende durch das Handeln der 
Menſchen zu verwirklichen ftrebt, ala Grundlage der Pädagogik zu denken, war von vom 
herein deutſch: es entſprach dem ftarfen ethiſchen Zug im Deutfchen, wie wir ihn bei unferem 
Gange durch die Gefchichte fo oft beftätigt gefunden haben, wie ihn das Erziehungsſprichwort 
befundet, wenn es verlangt: „Erfülle deine Pflicht, alles andere kümmere dich nicht!“ ober 
den Reim bilbet: „Seine Pflichten nie verfäumen, ift mehr als große Dinge träumen”, wie & 
in Herbers erzählendem Moralſpruch zum Ausdrud kommt: „Ein Weiſer ward gefragt, warum 
ihn Gott alſo gefegnet Habe in feinem Leben. ‚Weil ich die Heinfte Pflicht wie die größefte tat, 
antwortete er, ‚darum hat mich Gott alfo gefegnet‘“ Herbart ſelbſt freilich Ing der Gedankt, 
daß feine Begründung der Pädagogik auf bie Ethik gerade dem deutſchen Weſen in beſonders 
hohem Grade entſpreche, volftändig fern, und ebenſowenig hat er je mit feinen ethiſchen 
Studien etwa bie Grunblinien einer deutſchen Sittenlehre zu ziehen geftrebt. Er glaubte 
an einen abftrahierten Normalmenſchen, der frei wäre von aller Nationalität, und wenn et 
bie Regungen des eigenen Innenlebens belaufchte, vermeinte er ben Herzichlag des Menſchen 
ſchlechthin zu vernehmen. 

In fünf „praktiſchen Ideen“, d. 5. in fünf Mufterbegriffen, die für den das menſchliche 
Handeln beſtimmenden Willen maßgebend fein ſollen, liegt für Herbart die Summe aller east, 
angemenbet entweber als „urfprünglice” praktiſche Ideen auf einzelne Perfonen ober a 
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abgeleitete” auf menſchliche Genoſſenſchaften, wie Staat, Geſellſchaft und Kirchengemeinde. Die 
Idee ber „Vollkommenheit“ verlangt Energie, innere Stärke, Mannigfaltigkeit, Planmäßigfeit 
und Geſchloſſenheit des Strebens, die Erfüllung der Idee ber „inneren Freiheit” äußert ſich in 
der Harmonie des Willens mit der perfönlichen Überzeugung vom Rechten, in Überzeugungs- 
treue, Fraftooller Selbftbeherrihung, gewiſſenhaftem Feſthalten an dem für richtig Erkannten, 
etwa im Sinne bes bibliſchen Spruches: „Wer beharret bis and Enbe, ber wird felig.” Wer 
nad) der Idee des „Wohlwollens“ zu leben fucht, wird immer Herzendgüte, Nächftenliebe, un= 
intereffierte Hingabe, Opferwilligfeit und Humanität zeigen; bie Idee des „Rechts liegt im 
Streben nad) Vermeidung des Streites, in Gerechtigkeitsliebe, Berföhnlichkeit und Anerkennung 
beftehenber Rechte, endlich die ber „Billigfeit” oder der „Vergeltung” in Dankbarfeit, Geneigt- 
heit zur Abbitte und Genugtuung, im Bewußtfein für die Notwendigkeit der verbienten Strafe 

Es ift beinahe erſtaunlich, wie fehr der Mann, der mit biefen fünf praktiſchen Ideen mit 
allen Kräften und ausgefprochener Abficht eine allgemeine Menfchenethik zu ſchaffen münfchte, 
ganz unbewußt und höchſt wider Willen gerade hier das am deutlichften war, was er troß allem 
zur Schau getragenen Rosmopolitismus ſein Leben lang blieb: ein Deutſcher. Wer will, kann 
ſchon in dem Plane felbft, einen Sittlichkeitsmaßſtab für alle Welt aufzuftellen, die beutiche 
Kumanität des univerjell Gebilveten jehen und in ber nachdrücklichen Betonung des Willens 
als des Ausfchlaggebenden in allen ethiſchen Verhältniffen einen weiteren deutſchen Zug erken⸗ 
nen, ben wir in unferer hiſtoriſchen Betrachtung oft genug beobachten konnten und jehr bald 
noch eingehender zu beiprechen veranlaßt fein werben. Ganz offenfichtlich aber wird ber deutſche 
Charatter ber Herbartichen Ethik, ſobald wir einmal die einzelnen fünf Ideen nad} ihrem deut⸗ 
ſchen Gehalt analyfieren. 

Die Forderungen gleich der erften praftifchen Idee könnten ebenfogut wie von ben ethi- 
schen Erwägungen Herbarts hergeleitet fein von ber ftarfen deutſchen Lebenskraft, aus ber 
Energie und unbezwinglicde Gefchloffenheit der mutigen Tat entipringen, und wenn man's nicht 
anders wüßte, möchte man glauben, der Philofoph hätte mit feiner Idee der „Volllommenheit” 
einen warnenben, vorbeugenden Gegenfaß ſchaffen wollen zu dem Zweifeln und Grübeln 
des Deutſchen, wenn biefer, wie fo oft, zwei Seelen in feiner Bruft wohnen fühlt. Schärfer 
noch als die erfte Idee ftellt die der „inneren Freiheit‘ diefem ethifchen Zwieſpalt das beutfche 
Ideal der fittlihen Freiheit und Selbſtändigkeit gegenüber, deren hohen Wert das Er- 
ziehungsſprichwort ambeutet: „Freie Leut' fteden in Feiner Bubenhäut”. Im Gegenjah zu 
Stumpffinn, Mangel an eigenem Urteil und Gefinnungslofigteit erwächſt aus der inneren 
Freiheit vor allem die unerfehütterlihe Wahrheitsliebe, die felbft dem Lügner unter den 
Deutichen als ſchlechtes Gewiſſen nicht von der Seite und Seele weit. Seine Gefühlsinner- 
lichfeit hat dem Deutſchen bei anderen Nationen den Namen ber Kindlichkeit eingebracht, 
und wenn jene Nationen fagen, aus der Kindlichkeit erwachſe die deutſche Naivität und Einfalt, 
fo meinen fie das in tabelndem Sinne. Aber ber Deutfche felbft weiß es befler, er fühlt, daß 
er an feiner Kindlichfeit, Naivität und Einfalt einen wahren Schag befigt, und darum fucht er 
diefe Eigenschaften auch als Erzieher fo lange wie möglich in feinem Zögling aufrechtzuhalten. 
Kurz und bündig fagt das Sprichwort: „Kinder find Kinder”, ober ausführlicher: „Ein Kind, 
das nicht fpielt, und dem nicht wadelt der Mund, ift nicht gefund“, „Ein Kind hat nicht den 
Verftand der alten Leute”, „Jung und weife figen nicht auf einem Stuhl”. In einem hoch⸗ 
intereffanten Auffag über „Nationale Jugend” („Preußiſche Jahrbücher”, Mai 1903), in dem. 
er das Englänbertum, Franzofentum und Deutſchtum feiner Zöglinge in einer internationalen 
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Erziehungsanftalt außerordentlich anſchaulich dartut, jagt Walther Eugen Schmidt: „Der 
Deutſche ift der Erziehung am ftärkften, am umfaffendften, ja faft möchte ich jagen: allein, 
wirklich zugänglich. Franzofen zu erziehen, ift ein fehwierig und wenig ausſichtsvolles Ding. 
Meift ift eine Einwirkung nur auf den Intellekt möglich. Fühlen und Wollen find ihr faft 
gänzlich entzogen. Der Engländer erzieht felbft an feinem Wollen und, fo gut er es verfteht, 
feinem Intellekt. Beim Deutihen ift Intellekt, Wille, Gefühl am bildungsfähigften und 
=bedürftigften. Ober anders gefagt: der Deutfche bleibt am längften Kind. Der Franzofe, 
natürlich in jüngeren Jahren, kann es wieder werben, wenn er ber franzöſiſchen Schule ent⸗ 
zogen ift. Der Engländer will gar nicht Kind fein. Nur der deutſche Junge träumt noch mit 
12, 13 Jahren von Indianergeſchichten, fein Kopf tft voller Phantafieen, fein Gemüt voller 
Voefie, er will noch gar nicht alt, verftändig, männlich fein — Kind ift nur der Deutſche.“ 
In diefer Kindlichfeit, auf deren pädagogische Pflege ber Dichter J. G. Jacobi mit den Verjen 
„Ihr Mütter, drückt's mit jedem Kuffe 

Den zarten Kinderſeelen ein: 

Zum reinften, feligften Genuffe 

Kann Einfalt nur die Herzen wein” 
nachdrüdlich hinweiſt, wurzelt auch die Befcheidenheit, die der Deutſche an feinem Kinde als 
ſchönen Schmud der Seele zu fehen wünſcht — das Sprichwort findet auch hier in dem ſchlich- 
ten Sage „Beicheidenheit ift ein ſchönes Kleid” den treffendften Ausdruck — vor allem aber, 
worauf es uns bier ankommt, eben die deutfche Wahrheitsliebe, Gerabheit, Ehrlichkeit 
und Aufrichtigkeit. Auf fie ift der Deutfche aber auch ſtolz, und fo ift es erklärlich, ja jelbft- 
verftändlich, daß er immer und immer wieber ihre hohe Bedeutung betont, auf fie dringt und fie 
vom Zöglinge fordert. „Der Gute liebt das Wahre“, „Lügen haben kurze Beine”, „Wahrheit 
wird wohl gedrückt, aber nicht erdrückt“, „Wahrheit befteht, wenn alles vergeht” — in hundert 
Variationen klingt es ung fo aus dem Sprichwort entgegen. Jean Paul jagt in feiner pregiöfen 
Manier: „Unter den Menſchen und Borsborfer Apfeln find nicht die glatten bie beiten, ſondern 
die rauhen mit einigen Warzen”, und hier darf auch nicht fehlen, was Kaiſer Wilhelm L in 
feinem Konfirmationsgelöbnis beſchwor: „Die Beften, die Gerabeften, die Aufrichtigſten ſollen 
mir bie Liebften fein. Die will id) für meine wahren Freunde halten, die mir die Wahrheit 
fagen, wo fie mir mißfallen könnte.” Der eben erwähnte Walther Eugen Schmidt aber wedt 
abermals unfer vollites Intereſſe, wenn er, feinbeobachtete Unterfchiede zwiſchen den Nationa- 
litäten klar heraushebend, am angeführten Orte ſchreibt: „Daf der Romane lügt, weiß jedes 
Kind. Daß man vor der Wahrheitsliebe vieler Angelſachſen fi ſchützen muß, lernt man auch 
nicht allzu j wer, wenn fie oft auch Verftand und Findigfeit auf recht harte Proben ftellen. 
Aber wenn ein beutfcher Junge, ber jonft völlig vertrauenswürdig ift, plöglich auf einer groben 
Züge ertappt wird, kann das ſehr deprimierend wirken. Und doch liegt, wenn man die Art 
vergleicht, wie der Deutſche und wie die übrigen zwei Nationen lügen, darin ein großer Unter: 
ſchied: ich möchte jagen, in diefer Lüge ftedt ein gut Teil unbewußter Wahrhaftigkeit gegen 
ſich felbft. In Situationen, wo die Kraft zur Wahrheit den Verhältniffen unterliegt, kommt 
jeder Junge. Der Franzofe tut dann, was er auch fonft tut, aus kühler Überlegung der Chancen 
heraus. Der Engländer lügt auch, aber er täufcht fich felbft Darüber durch irgend einen fophi- 
ftifchen Scheingrumd. Der Deutfche lügt derb, oft dumm, aber immer mit Bewußtfein; und 
zwar einem Bewußtjein, das im Gefühl, nicht im Jntelleft wurzelt. Und wollte er mit all 
feinem Verſtand fi) die Tat abftreiten, er könnte niemals mit Sophismen diejes ſtarken 
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Gefühls feiner Tat Herr werben. Gewiß ift auch mehr aus einem Gefühl als aus Überlegung 
heraus die Züge hervorgegangen. Das Gefühl, daß er eine Strafe zu gewärtigen hätte, warf 
alle feine Wahrheitsliebe, feine Selbftachtung, feine Gemiffenhaftigfeit über ven Haufen. Aber 
gleich darauf ftehen dieſe Gefühle ſtärker als vorher auf und ftellen den Jungen unter den 
wahren Eindrud deſſen, was er getan.” 

Daß zur allgemeinen Wahrheitsliebe des Deutſchen auch die Wahrheit und Ehrlichfeit gegen 
fich ſelbſt gehört, verfteht fi ohne Beweis, und damit hängt eirie weitere deutſche Eigenſchaft 
zuſammen, bie Herbarts Idee der inneren Freiheit vom fittlichen Menſchen verlangt: Stetigfeit 
in feiner Überzeugung, Überzeugungstreue. Daß man mit biejer gelegentlid) zu weit, bis zum 
Starrfinn weit gehen fan, daß felbft der pietätvolle Ronfervativismus, der feine beften 
Wurzeln gerade aus ihr treibt, bis zum unbegreiflichen Feſthalten an ben öffentlichen Schul: 
prüfungen, bie doch ſchon fo viele und gewichtige Zeugen für ein „trügerifches Mittel zur 
Feſtſtellung der Leiftungsfähigkeit bei Schülern und bei Lehrern“ erklärt, ja für mande der 
grauenhaft zahlreichen Schülerfelbftmorde verantwortlich gemacht Haben, tut dem keinen Ab- 
bruch. Rudolf Rehling, einer der Vorkämpfer nationaler deutſcher Jugenderziehung in Öfter- 
reich, hat in feiner Zeitfehrift „Freie deutſche Schule” geſchrieben: „Wecket bei jedem ſich er- 
gebenden Anlaffe in den Herzen der euch anvertrauten Jugend und der erwachfenen Volks- 
genoffen bie Liebe zu unferer Väter Sitten und Gebräuchen, forget dafür, daß germanifches 
Brauchtum wieber zu neuem, friſchem Leben erftehe!” Maßvoll durchgeführt gewiß ein Aus- 
fluß der deutſchen Treue gegen bie Überlieferungen der Vorfahren, aber auch Rehling geht viel 
zu weit und hat nichts aus der Gefchichte gelernt, wenn er, wie man ihm vormwirft, die hrift- 
liche Religion uns Deutſchen „aufgegwungen“ nennt und die Rückkehr zum altgermanifchen 
Wodansglauben im Auge hat. Unter der Menge angeftammten, pietätvoll von Generation 
zu Generation vererbten Gutes find vieleicht der „Reihetiſch“ und die „Feuerwoche“ für bie 
Lehrer in der Lüneburger Heide als Refte der Naturalhonorierung befonders weit in die Ber: 
gangenheit zurüdzuverfolgen, und von den alten, Tonfervativ weitergefponnenen Volksgebräu⸗ 
hen, die ſich unter der Schuljugend beftimmter engerer Bezirke erhalten haben, fei wenigftens 
einer mit ein paar Worten geſchildert: der alljährliche Umzug der „Pfingftbraut” in einigen 
Thüringer Waldorten. Am Morgen des zweiten Pfingftfeiertages ſcharen fi da die Mädchen 
der Dorfihule zu Kleinen Trupps von fünf oder ſechs Perfonen zufammen und ziehen fingend 
von Haus zu Haus, um Gaben zu fammeln, Jeder diefer Trupps hat feine „Pfingftbraut”. 
Sie trägt eine Krone von Glasperlen und Blumen, bunte Tücher und lang herabflatternde 
Bänder umfließen ihre Geftalt. Sind nun die Kinder vor einem Haufe eingetroffen, fo ſchließen 
fie tanzend einen Kreis um bie „Pfingftbraut” und fingen dazu altheimifche Lieder verfchiedenen 
Inhalts. Dann nehmen fie die ihnen bargereichten Gaben entgegen, um ſogleich vor der 
mit Tannen und Birkengrün feſtlich geſchmückten Tür des benachbarten Gehöftes ihren Sarg 
und Tanz zu wiederholen. 

Die dritte praftifche Idee Herbarts, die bes „Wohlwollens“, wendet fi) an das Gemüt 
des Deutſchen und verlangt vor allem deutſche Uneigennüßigfeit von ihm, während bie 
vierte, die des „Rechts“, feiner befannten Luft am Streite in der Gerechtigkeitäliebe eine deutſche 
Tugend gegenüberftellt. Denn jo fehr der Deutfche feinem Recht und — dürfen wir gleich hinzu- 
fügen — aud) feiner Meinung, feinem Urteil Geltung zu verſchaffen fucht, fo gewiſſenhaft läßt 
er dafür auch anderen ihr Recht und ihre Überzeugung, huldigt er der Duldſamkeit und der 
Gerechtigkeit. Das Erziehungsfprichwort verlangt: „Wer Recht fordert, muß auch Recht 
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pflegen”, in ben Denkfprüdhen, die Konrads II. Kaplan Wipo 1027 oder 1028 für die Unter- 
weifung bes jungen Heinrich IIL verfaßte, rühmt er dem künftigen Thronfolger als ehrendften 
Beinamen für einen König die Bezeichnung linea iustitiae (Richtſchnur der Gerechtigkeit), und 
Eduard von Hartmann geht weit genug, um zu fagen: „Bei der Kindererziehung ift Gerechtig⸗ 
keit wichtiger als Liebe; Feine Hätſchelei vermag in der Kinberfeele das feine Gefühl für eine’ 
erdulbete und uneingeftandene Ungerechtigkeit auszulöfchen, und die öftere Wiederkehr ungerech⸗ 
ter Behandlung erſtickt im Kinde das Vertrauen und die Achtung vor dem Erzieher, verbittert 
fein Gemüt und erzieht es fünftlich zu Trog und Verftoctheit.” 

Endlich die fünfte praftifche Idee Herbarts, die der „Billigkeit”, Täßt das ethiſche Ver- 
antwortlichfeitsgefühl in ber Bruft des Deutſchen vernehmlich anklingen, das zugleich die 
Grundlage für das hohe Gut ift, das der Deutfche unter feiner Ehre verfteht. Der verftorbene 
Ludwig Wiefe, früher lange Zeit Leiter des höheren Schulweſens in Preußen, berichtet in feinen 
„Lebenserinnerungen und Amtserfahrungen” über einen Viſitationsbeſuch des Kaffeler Gymna- 
ſiums zu der Zeit, wo Kaiſer Wilhelm IL dort unterrichtet wurde; was er dem Prinzen vor 
allem anderen nachzurühmen weiß, ift eben dieſes deutſche Verantwortlichleitsgefühl, das den 
jungen Hohenzoller feinem bis zum legten Atemzuge pflichttreuen Großvater nacheifern ließ. 
Und die deutſche Ehre in der Pädagogik? Stolz verkündet das Erziehungsſprichwort: „Deutſcher 
Mann — Ehrenmann”, aber es warnt aud) zugleich vor einer Übertreibung bis zur Ehrbegierde, 
wenn es fagt: „Ehrſucht — Ehrflucht“ oder „Wer fidh Iobt alleine, des Ehre ift gar Heine.” 
Wie verberblich es ift, den Ehrgeiz ehrliebender Kinder zu einer unnatürlichen Höhe aufzu= 
ſtacheln, kann man aus den pomphaften Preisverteilungen und Orbensverleihungen erkennen, 
mit denen an der Karlsſchule des Herzogs Karl Eugen von Württemberg bis zum Grabe bes 
groben Unfugs gefpielt worden ift. Aber glüdliherweife waren folge Torheiten nur Aus- 
wüchfen vergleichbar, die das geſunde deutſche Volkstum wie eine läftige Krankheit ſchnell über- 
wand. Biel mehr entipricht Die Verwertung eines aufgeftachelten und oft jfrupellofen Ehrgeizes 
zu Erziehungszweden franzöſiſcher, daneben auch englifcher Auffaffung. Bon früh ab wird 
bier der Blick des Zöglings dem Glanz perfönlihen Erfolges erſchloſſen, fei diefer nun An= 
erfennung ober Gewinn, von früh an werden die Hauptprüfungen zu Konkurrenzen ge 
ftempelt. Mehr ven Römern, z. B. Quintilian, als den Griechen Hatte dieſe Art der Amu- 
lation im Blute gelegen, und fo Haben gerade unter den romaniſchen Völkern eigentli nur 
die Janfeniften und Rouſſeau an der hohen Schägung diefes verberblihen Erziehungsmittels 
feinen Anteil. Am planvollften aber haben die Jefuiten, auch hierin typifche Vertreter des 
romanischen Geiftes, die Aufregung des Ehrgeizes ihrem Erziehungsfyfteme eingegliedert. 

Von den „abgeleiteten praktiſchen Ideen Herbarts, die fich auf menſchliche Gemein- 
ſchaften erftreden und als Idee der Rechtsgeſellſchaft, eines Lohnſyſtems, eines Verwaltungs- 
foftems, eines Kulturſyſtems und endlich als Idee der befeelten Geſellſchaft den „urſprünglichen“ 
parallel laufen, ift die zulegt genannte der Gipfel des ganzen ethiſchen Gebäudes. Sie verlangt 
von jedem Glied einer großen Gemeinſchaft, wie ber Kirche oder bes Staates, es folle deren 
hohe Ziele und Aufgaben fo zu würdigen wiflen, daß es daraus feine eigenen Pflichten gegen 
die Gemeinfchaft abzuleiten vermöge. Und gerade nur zu folhen hohen gemeinfamen, dem 
Einzelindividuum verfagten Zielen verbindet ſich der jonft fo individuelle Deutſche mit anderen: 
Herbarts Idee der befeelten Geſellſchaft entfpricht ganz und gar dem Charakter der deutſchen 
Genoſſenſchaftlichkeit, um fo mehr, als fie genau wie die legtere unter der Geſellſchaft 
gleihfam wieder ein Individuum, nur höherer Drbnung, verfteht. In diefem Sinne ift unfere 
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Volksſchule eine befeelte Geſellſchaft nach Herbarts, eine Genoſſenſchaft nach deutſchem Begriff. 
Wilhelm Heinrich Riehl fagt darüber: „Die Kinder der höheren Kreife werben hier von den 
Kindern gemeiner Leute zwar mandje Roheit lernen, aber auch Auge und Sinn erhalten für des 
Bolfes derbe und kräftige Natur. Es liegt ein unberechenbarer Gewinn für die Charafterbildung 
der Männer und Frauen der höheren Kreife darin, wenn fie wenigftens in ber Schule mit der 
Gefamtheit der Kinder aus dem Volke auf einer Bank geſeſſen und mit barfüßigen Kameraden 
und Gefpielinnen unter dem gleichen Kriegsrecht des Bakels geftanden haben.” Vollftändiger wäre 
der Gedanke noch geworben, wenn Riehl umgekehrt auch die Wirkungen hervorgehoben hätte, Die 
von dem Umgang mit Kindern höherer Bevölferungsflaffen auf die Kinder ſozial tiefer ftehender 
Eltern ausgehen: der Volksſchule ift es weſentlich mit zu danken, daß der Unterfchied zwiſchen 
arm und reich, hoch und niedrig, ja man kann gleich fagen, zwiſchen fonfervativ und jozial- 
demokratiſch im geſellſchaftlichen wie politiſchen Leben nicht noch ſchärfer hervortritt. Auch die 
Sozialpädagogik, die jegt unter trefflichen Führern um wiſſenſchaftlichen Boden kämpft, wird 
für Deutfche brauchbar fein können, wenn fie „jozial” im Sinne des deutſchen „genoſſenſchaft⸗ 
lich“ verfteht: fie ginge gewiß viel zu weit, wenn fie ber Individualpädagogik ſchroff gegenüber- 
ftehen wollte — das könnte fie etwa im fehematifierenden und nivellierenden Frankreih —, 
aber Hand in Hand mit ber älteren Schwefter, diefe nad) dem Maßftab des deutſchen Individua⸗ 
lismus, fie felbft nach dem der deutſchen Genoſſenſchaftlichkeit, wird fie der deutſchen Pädagogik 
der Zukunft goldene Früchte in den Schoß werfen. 

Ein Aneinanderſchluß zur Erreichung höherer Ziele hat fich gezeigt und glänzend bewährt, 
ala in dem zerjplitterten Deutſchland von ehemals zwar Fein geſamtdeutſches, fonbern nur ein 
territorialeg Bildungsweſen zu ftande fommen fonnte, aber dennoch die größeren Staaten durch 
ihr Beiſpiel vereinheitlichend wirkten. Auch im neuen Reich ift das fo: die geſetzliche Regelung 
des Unterrichts und ber Erziehung ift den ſechsundzwanzig Einzelftaaten belaffen, aber da dieſe 
Preußens Führung mit Recht aud) in pädagogiſchen Fragen zu folgen pflegen, macht das 
deutſche Bildungsweſen doch einen im ganzen einheitlichen und gleihmäßigen Eindrud, Ein 
Zuſammenſchluß zur Erreichung höherer — ibeeller wie materieller — Ziele war es aber auch, 
als zu der Zeit, wo es der preußifche Kultusminifter Boſſe dem Finanzminifter Miquel zum 
Vorwurf machen mußte, daß er die Lehrer auf ihren Idealismus verwieſen, fie aber zugleich 
wie Schuhpuger behandelt habe, der ganze höhere Lehrerftand feinen tapferen Vorkämpfer 
Dr. Heinrich Schröder durch eine Maffenkundgebung mit einem Ehrengeſchenk bedachte, um 
damit feiner Verftimmung, feinen Forderungen geſchloſſen Ausbrud zu geben. Ja nicht zu 
verwechfeln mit ſolchen Äußerungen deutſcher Genoffenfchaftlichkeit ift aber der genoſſenſchaft⸗ 
liche Zufammenfchluß der Sozialdemokratie: er Hat auch auf pädagogiſchem Gebiete nur taktifche, 
natürlich nicht nationale Gründe, Um ben Zuzug zum „roten Heere“ möglichft zu fichern, foll 
fi), wie die Parteileitung wünfcht, die Fuhrerſchaft der einzelnen Drtögruppen bemühen, bie 
ſchulentlaſſene gewerbliche Jugend dem Heinen Gewerbebetrieb und dem Handwerk fernzuhalten 
und fie fofort in die großen Betriebswerkſtätten zu drängen, damit ihr ber Stempel des Klafjen- 
hafjes und Klaſſengeiſtes alsbald aufgeprägt werben könne. Ob die Sozialdemokratie mit biefem 
„pãdagogiſchen“ Programm für die ſchulentlaſſene Jugend Glüd haben wird? Wir wollen 
feinen allzu großen Wert darauf legen, daß die Zahl ber älteren Arbeiter, die in die chriſtlichen 
Vereine abſchwenken, eine ſtändig wachſende ift: aber bie „rote Internationale” wird auch auf 
päbagogifchem Gebiete ſcheitern an ihrer undeutſchen Vaterlandslofigkeit, ihrer undeutſchen 
Srreligiofität, ihrem undeutſchen Mangel an idealem Schwung wie ivenlen Antrieben. 
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Für den Idealismus des Deutfchen gibt e8 nun aber eine Genoſſenſchaft höchſter, um⸗ 
faflendfter Art, die Menſchheit, und dem Zuſammenſchluß aller Individuen zur Erreihung 
wichtigſter Ziele in diefer univerfellften Gemeinfchaft ftrebt er zwar auch auf anderen Gebieten 
au, auf feinem aber fo fehr und mit fo gutem Erfolg wie auf bem der Bildung, wenn ihm eine 
allgemeine, vein menfchlihe Bildung, Humanität im Sinne Herders, Wilhelm von Hum- 
boldts und Schillers vorſchwebt. Niemand hat je jo laut von einem ſolchen Bildungsevangelium 
gepredigt wie ber erftgenannte biefer drei Männer, wie der große Anteger Herder im Reife 
Journal von 1769, in feinen Schulreden und fonft alenthalben. Zur Menichheit und für die 
Menſchheit zu bilden, erſchien ihm als höchftes päbagogifches Ziel, gleihviel, ob er als Hilfs- 
mittel eines dazu führenden Sachunterrichtes früher die Realien, ſpäter die alten Sprachen be= 
vorzugte. Auch der preußiſche Minifter Freiherr vom Stein legte auf das von Jahn geförderte 
Turnen deshalb fo großen Wert, weil er darin ein Mittel harmonifcher, Geift und Körper 
gleichmäßig pflegender Menſchenbildung ſah, und in feinem berühmten Werte „Über gelehrte 
Schulen” wies Friedrih Wilhelm Thierſch dem Gymnafium die Aufgabe zu, „zur Menſchlich- 
keit zu erziehen”, wie ja wirklich in den Staatöprüfungen unferer Gymnafiallehrer neben der 
Fachbildung auch nad} der „allgemeinen Bildung” der Kandidaten gefragt wird. 

Wer nad} der Gefamtheit der fünf Ideen handelt, befigt nach Herbart die Tugend, 
die Sittlichkeit, und dieſe „ift der Name für das Ganze des pädagogiſchen Zwecks“.. Die Auf- 
gabe ift, im Zögling unter möglichfter Wahrung feiner Individualität Charakterftärke der 
Sittlichkeit zu erzeugen, ihn zu einem fittlihen Charakter, zu einer Eraftvoll ausgeprägten 
ſittlichen Perſönlichkeit zu erziehen. Diefe moraliſche Seite der Erziehung, mit der fid die 
veligiöfe von felbft verbindet, ift dad Wichtigfte in der Pädagogik. Auf fie hat die Iegtere auch 
bei der Bildung ber Intelligenz und des Gemüts beſondere Rüdficht zu nehmen, aber ohne 
beide zurüdzubrängen. 

In diefen hier kurz zufammengedrängten Gedanken Herbarts liegt beſonders viel Deutſches, 
und wir müſſen langſam, ſchrittweiſe vorrüden, um es ganz zu erfhürfen. Zunächſt das Ver- 
hältnis zwiſchen moraliſcher Erziehung einerjeits, Bildung des Intellekts und des Gemütes 
anderfeits! Tugend und Charakterftärfe ber Sittlichkeit find das legte, höchſte, das „notwen- 
dige“ Ziel der Erziehung, fofern der Zögling ganz allgemein ein Menſch iſt. Aber die nächften, 
„bloß möglichen” Ziele des Einzelnen, fofern er einmal Kaufmann, Offizier ober Gelehrter wer: 
den wird, follen deswegen nicht etwa vernadjläffigt, fondern nur ebenfalls in einer Weife er- 
ſtrebt werden, daß auch ihre Pflege im legten Grunde eine Pflege der Tugend bedeutet. Daß 
die Religion natürlich nicht zu den „bloß möglichen” Zielen des Zöglings gehört, fondern in 
dem hoben „notwendigen“ moraliſchen Ziel der Erziehung ſtillſchweigend mit inbegriffen ift, 
bat vor allem Ziller betont; er tft zu dem Schluffe gelommen, daß „das Sittlihe ganz von 
ſelbſt zugleich eine veligiöfe Form annimmt”, und hat damit im pädagogiſchen Lehrgebäube 
die Türe einer Eigenſchaft des Deutfchen weit geöffnet, die fich dieſer nie, auch von der höchſten 
Moral nit, aus dem Herzen reißen laffen würbe: feiner Religiofität. Denn „Beten ift fein 
KRagengejchrei” und „Wer nicht fromm ift, kann auch nicht Hug fein“, jagt das Sprichwort, 
und wenn es und lehrt: „Wer treulich arbeitet, betet zweimal” oder „Wohl gebetet, ift halb 
ftudiert”, fo zeigt e8 uns, in wie engem Zufammenhang beim Deutfchen Arbeit und Frömmig- 
keit ftehen, wie deutlich jene für den Deutſchen beinahe ein Stüd Gottesdienſt iſt. „Wer iſt ein 
Mann?” — „Der beten kann!“ ſchallt ung bie Antwort aus Ernft Morig Arndt? Munde 
entgegen, und wenn wir weiter zurüdigehen wollen —- freilich auch Hier geftattet uns der Raum 
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nur das Herausgreifen eines einzigen harakteriftiichen Beiſpiels aus der Flutwelle der Ge- 
dichte —, fo hat die „Himmeljtraß” des Bruder Stephan (Lanzkranna aus Wien) ein echt 
deutſches Bildchen von dem Hausvater entworfen, der am Sonntag mit feinem „Völklein“ zur 
Predigt geht, die Kinder dann zu Haufe über deren Inhalt verhört, dazu ein Trünklein bringen 
und ein gutes Lied frommer Art anftimmen läßt, fröhlich in Gott mit den Seinen. Die radi— 
talen Stimmen von heute, die das Fach „Religionslehre” ganz aus dem Unterrichtsorganismus 
loslöſen und den Kirchen zumeifen wollen, verfennen gänzlich bie tiefe Bedeutung, die gerabe 
unter bem nationalen Gefitspunft dem Religiongunterricht zulommt, aber nicht verſchwiegen 
darf es werben, daß wir felbft Theologen ſchon über eine zu große Bevorzugung ber bloßen 
Wiſſens⸗ und Gebächtnisarbeit in den Religionsftunden Hagen hören. 

In der Pädagogik liegt von vornherein der Entwidelungsgedante, defien Zufammen: 
hänge ber Deutjche bei allen Gelegenheiten fo gern verfolgt. Denn ein Werdeprozeß ift die Heran- 
bildung zu einem fittlichen Charakter, zu einer fittlihen Perfönlichkeit. Beide, Charakter und Per- 
ſönlichkeit, find Hußerungen und Produkte des Willens: Charakterftärke ber Sittlichfeit Hat man 
und eine fraftoolle fittliche Perfönlichkeit ift man, wenn man einen im Dienfte fittlicher Ideale 
ftehenden ftarfen, Tonfequenten Willen befigt, der nicht zufammenhanglos, nicht aus plöglichen 
Antrieben ſprunghaft vorgeht, ſondern ein Bleibendes, ein Stetiges ift. Kurz, Charakter im all- 
‚gemeinen ift Gleichförmigkeit und Feſtigkeit des gefamten Wollens. Den Willen Hält der Deutiche 
beinahe für allmächtig: „Der Menſch kann alles, was er will“, „Willenskraft Wege ſchafft“, „Der 
Wille ift des Werkes Seele” — es find einige von vielen Erziehungsſprichwörtern, bie die Be— 
deutung be3 Willens hervorheben. Und wie hoch der Charakter beim Deutfchen gerade in ber 
Pädagogik eingeihägt ift, mag wenigftens ein Beifpiel zeigen: gegen bie heutigen Reifezeugniſſe 
ber Gymnafien ift als wefentlicher Vorwurf auch der mit erhoben worden, daß fie über bie 
Charatterreife der Zöglinge meiftens höchft wenig zu berichten wüßten, alſo wertlos feien. 

Bei der Heranbildung des Zöglings zu einem ſittlichen Charakter, bei dieſer Beeinfluffung 
feines Willens durch den Erzieher foll aber feine Individualität fo wenig wie möglich angetaftet 
werden — für den Deutfchen mit feinem ſtark ausgeprägten Individualismus ganz jelbft- 
verftändli. Wie beides zu vereinigen fei, das überläßt die Pädagogik im allgemeinen dem 
Tat des Erziehers, die theoretifche Forderung aber wird mit aller Beftimmtheit erhoben, und der 
Pädagog Goethe Ipricht aus den ſchönen Worten der Mutter in „Hermann und Dorothea”: 

.. . wir Können die Kinder nad} unferem Sinne nicht formen; 
So wie Gott fie und gab, jo muß man fie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs befte und jeglichen laffen gewähren, 

Denn ber eine hat bie, die anderen andere Gaben; 

Jeder braucht fie, und jeder fit dod nur auf eigene Weiſe 

Gut und glüdtid). ...” 


m legten Grunde entſpringt auch ber deutſche Individualismus — vom pädagogiſchen 
Standpunkt haben unter anderen in den legten Jahren R. Buſch, Paul Falk, Jahnde, R. Lem- 
bert, E. Pauſe und Otto Wenblandt über ihn gehandelt — ber deutſchen Innerlichkeit, die 
das Individuum von ber Gejelihaft wegbrängt und auf ſich felber verweift, wie es etwa das 
Herderſche Sinngedit „Das innere Olympia” ausdrüdt. Die Lehre, die das Sprichwort in 
den Sat faßt: „Söhne und Töchter können wohl aus einer Schüffel eſſen, man foll fie aber 
nicht mit einer Elle meſſen“, bezieht fich ſpeziell auf die individuelle Verjchiebenheit der beiden 
Geſchlechter, eine gewiſſe Vorliebe des Deutichen für die Privaterziefung, die zum guten 
Teil auf feinen Individualismus zurüdgeführt werben müßte, läßt fich doch nicht mit voller 
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Sicherheit nachweiſen, aber nicht Ludwig Strümpell allein wollte im Lehrer und Erzieher den 
perfönlihen Künſtler weden, jondern fehr viele Stimmen erheben — freilich, wie wir S. 350 
betont haben, wiſſenſchaftlich viel zu weitgehend -— immer wieber den Ruf: „Fort mit der 
Methode: die Perfönlichkeit des Lehrers macht alles in der Schule!” Und warum gibt es wohl 
gerabe in Deutſchland fo auffallend viele Theoretifer der Pädagogik? Weil eine Theorie ſtets 
den Ausbrud der individuellen Richtung, Denkart und Perſönlichkeit des Einzelnen darſtellt. 
Charakteriftifch ift es in dieſer Beziehung, daß felbft unfer außerorbentlic hoch entwideltes 
Rechtsweſen den Begriff eines allgemeine Normen gebenden und umfafjenden Erziehungs- 
echtes eigentlich überhaupt nicht kennt, vielmehr alles, ſoweit irgend möglich, dem individuellen 
Ermefjen der Eltern überläßt. „Außer Schulzwang, Unterrihtsregelung und Lehrerzuchtrecht 
einerſeits und der gefeglichen Zwangserziehung anberfeit3 gibt es für ung nichts, was zur Bil- 
dung dieſes Teiles des Rechts gehört. Eine rechtliche Einwirkung auf die ‚Erziehung‘ im engeren 
Sinne beginnt bei völligem Mißlingen oder Fehlen der häuslichen, elterlichen Erziehung, an 
der Grenze des Strafrechtägebietes. Im übrigen haben wir feine rechtlichen Vorſchriften über 
die Art und Weife, wie Kinder auferzogen ober nicht auferzogen werben follen. Ja, wir haben 
nicht einmal ftrafrechtliche Verfolgung folder Eltern, welche die pflichtgemäße Kindererziehung 
nachweislich vernachläſſigen“ (R. Galle). 

Vielleicht fein anderer Erzieher möchte fo leicht an der Möglichkeit pädagogiſcher Einwirk- 
ung überhaupt verzweifeln wie gerade ber deutſche, wenn er bie ftarfe Macht, die er der In- 
dividualität feines Zöglings Fraft feines Perfönlichkeitsglaubens beilegen muß, als wegver- 
fperrende Schranke vor ſich emporfteigen fieht. Aber glücklicherweiſe hat diefer entmutigende 
Gedanke ein wunderwirkendes Gegengewicht in dem deutſchen Idealismus, in jenem herr- 
lichen Gefühl der Begeifterung, das den Erzieher nicht nur freudig Opfer über Opfer bringen 
läßt, wenn er zum Kinde oder zum Wolfe herabfteigt, fondern ihm auch den Glauben an bie 
Veredelung ber Individualität, jei es des Einzelnen oder der Maffen, troß aller Schwierigkeiten 
nicht finken läßt. Und nicht nur in diefer, fondern in erftaunlich vielen Beziehungen äußert 
ſich der deutſche Idealismus — man leſe Paul de Lagarde, Chriftian Muff und Houfton St. 
Chamberlain — aud) in der deutſchen Pädagogik, durchdringt fie ganz und läßt fie durchhallen 
wie ein Wort Jan Flemmings in Otto Ernfts „Flachsmann als Erzieher”: „Volksſchullehrer ift 
für mic) das Höchſte.“ Nirgends gibt es fo viele rein ideale Unternehmungen auf pädagogiſchem 
Gebiete wie in Deutſchland. Zu ihnen gehört die Geſellſchaft für deutſche Erziehungs= und 
Schulgeſchichte, die unter ihrem aufopferungsvollen Leiter Karl Kehrbach bejonders mit ihrer 
Bibliographie Bewunderungswürdiges in die Wege geleitet, ferner Die Lehrervereinigung für die 
Pflege der kunſtleriſchen Bildung in Hamburg, die verfchiedenen Jugendfehriftenfommiffionen 
und die berühmte Leipziger Pädagogiſche Zentralbibliothef (Comenius-Stiftung), die bereits das 
ftolze Ziel erreicht hat, unter den fogenannten großen Bibliothefen mit 100,000 Bänden ihren 
Platz einzunehmen. Eine Verwahrung der idealen Auffaffung aller Dinge Durch den Deutſchen 
ift es auch, wenn fi) in Johannes Meyers „Deutigem Schulmann“ eine ſcharfe Feder gegen bie 
lächerliche Prüderie” ausfpricht, mit der „mancher Herausgeber die Dichter verftümmelt hat“. 
„Eine empörende Schänbung ift es, in dem fühlen Grunde, wo ein Mühlenrad geht, einen 
‚Onfel‘ verſchwinden zu laffen, und folder Schändungen gibt e3 viele. Iſt denn Liebe, Schatz, 
Liebchen etwas Unfittlihes? Iſt nicht ‚alles gut, was menſchlich ift und vernünftig‘? Das 
ibeale Gemütsleben eines Dichters kann nicht demoralifierend auf die Kinder wirken, nicht 
demoralifierend die edelfte Regung bes menſchlichen Herzens.” In der Verfammlung bes 
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allgemeinen deutſchen Realſchulmännervereins, die in der Oſterwoche 1901 zu Kaſſel ſtattfand, 
hat Friedrich Paulſen einen Vortrag über „die höheren Schulen und das Univerſitätsſtudium im 
20. Jahrhundert” gehalten. Darin tritt er energifch für die Gleicberechtigung der Realgymnafien 
mit den Gymnafien ein und begründet dieſe Forderung mit ber Beobachtung, daß ber Idealismus 
der humaniſtiſchen Gymnafien „veraltet“ fei, denn er fei, wie der frühere Idealismus überhaupt, 
äfthetifch=Kiterarifchromantifch”; der moderne Idealismus, wie ihn vor allem Bismard ver- 
treten habe, fei mehr ein Idealismus der Arbeit, ber Tat, der Hingebung an die großen Zwecke 
des Gemeinwefens und des Vaterlanded. Dagegen wenden ſich die „Grenzboten“ unter an= 
derem mit folgenden Ausführungen: „Gewiß ift dieſe Beobachtung ganz richtig; aber wer heute 
dem humaniſtiſchen Gymnafium nachſagen kann, es huldige ſchlechthin diefem ‚veralteten‘ 
Idealismus und pflege den neuen nicht, der zeigt nur, daß er von dem gegenwärtigen Gymna⸗ 
fium nur eine höchſt unklare Vorftellung hat. Diefen ‚modernen‘ Idealismus hat es ſeit Jahr: 
zehnten gepflegt, ehe noch vom heutigen Realgymnafium bie Rede war; es pflegt vaterländiſche 
Geſchichte und Literatur mindeſtens ebenfofehr als diefes, und es führt in den Geftalten der an= 
tifen Welt doch wahrhaftig Vertreter der Hingebung an die Ideen des Staates und des Vater- 
lanbes in ſolcher Bedeutung und folder Fülle vor, wie fie die englifche und franzöfifche Kultur 
Taum bieten. Zu äſthetiſch-romantiſchen Träumern erzieht das humaniſtiſche Gymnafium feine‘ 
jungen Leute wahrhaftig nicht; aber es will ihnen allerdings auch die großen äfthetiichen Ideale 
ber früheren Zeit nicht nehmen laſſen, denn zu unferer nationalen Bildung gehören dieſe gerade 
fo gut wie der moderne Staats- und Vaterlandsgedanfe ... Bei dem Mangel an Formen- 
und Schönheitsfinn, der nun einmal germaniſche Menfchen harakterifiert, find fie ung noch 
notwendiger als unfern romaniſchen Nachbarn.” Alfo doch Idealismus hüben und drüben! 
Ihm ift es auch zu danken, daß ſich eine Pädagogif auf der Grundlage des Peſſimismus in 
Deutſchland trotz wiederholter Verfuche nicht eingebürgert hat und niemals einbürgern wird. 


* 

Zeigt die Ethik nach Herbarts herrſchender Ergiehungslehre Ziel und Zwed der Pädagogik 
an, fo belehrt die Pſychologie über den Weg und die Mittel zur Erreihung dieſes Zieles, 
über die Hinderniſſe, die fich dem Erzieher in der Natur des Zöglings entgegenftellen. Sie tut 
es, indem fie das zu bildende Objekt, die Seele, kennen lehrt, wie ſchon Peſtalozzi fagte: „Die 
Grundfäge der Erziehung liegen in der Menſchennatur.“ 

Aber hat ſich ung die Herbartſche Ethik bis in ihre tiefften Tiefen hinein faft ganz als 
deutſchem Weſen unbeabfidhtigt, aber trefflich angepaßt offenbart, jo kann dies der Herbartſchen 
Pſychologie durchaus nicht nachgerühmt werben. Gewiß finden ſich auch in ihr deutſche An—⸗ 
Hänge, 3. B. dort, wo der Philofoph die Individualität behandelt, wo er, die Seele ober bie 
Vorftellungen in plaftiihem Ausdruck geradezu perfonifizierend, von „Selbfterhaltungen ber 
Seele”, vom „Verſinken der Vorftellungen unter die Schwelle des Bewußtſeins“, von „frei 
fteigenden Vorftellungen‘ redet. Deutfcher Lebenskraft mag es auch entiprechen, daß Herbarts 
allgemeines „Bitalgefühl” in Geftalt eines unklaren Luftgefühls auftritt, aber man kann 
Wilhelm Münch nicht geradezu Unrecht geben, auch wenn er in ziemlich zugefpigter Weife fragt, 
ob nicht vielleicht eine Kongenialität des franzöfifchen Geiftes mit dem Genius Herbarts vor 
handen fei: „An die Wirkung klar georbneter Gedanken auf das perfönliche Wefen und Tun 
zu glauben, ift dem romaniſchen Geifte mehr eigen als dem germaniſchen.“ 

Gegenüber den erfolgreicden Angriffen, die von ber modernen Wiſſenſchaft gegen bie 
Herbartſche Philofophie gerichtet worden find, halten die pädagogiſchen Anhänger des großen 
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Mannes mit einer eigentlich nur aus pietätvollem deutſchem Konfervativismus zu begreifenden 
Zähigkeit an ber Begründung ber Herbartihen Pädagogik dur) die Herbartiche Ethik und 
die Herbartiche Pſychologie feft. Sitten und Seelenlehre wird die Pädagogik ala Wiſſenſchaft 
nie entbehren Fönnen, aber in einem ſchon S. 347 erwähnten früheren Aufſatz hat der Verfaſſer 
nachzuweiſen gefucht, daß man, der tatjächlicden Veraltung der Herbartſchen Philofophie Rech—⸗ 
nung tragend, ebenſogut Die moderne Ethik und die moderne Pfychologie zu päbagogifchen 
Zwecken heranziehen Tann. Jedenfalls ift nach dem Obigen wohl wenigftens das Eine Har 
geworden, daß ber deutſche Päbagog bie Herbartihe Pſychologie leichten Herzens aufgeben 
fann, während ihm niemand verfagen wird, von ber Herbartſchen Ethik jo viel wie möglich 
in die moderne Ethik hinüberzuretten. 


3. Die Regierung. 

Die Pädagogik Herbarts hat drei Teile: Regierung, Unterricht und Zucht. Iſt die Heran= 
bildung einer fittlihen Perfönlichfeit ihr Ziel, jo kann fie e8 nur erreichen, indem fie auf 
den Willen des Zöglings einwirkt, und zwar entweber mittelbar duch ergänzende Bildung 
des vorhandenen Vorftellungskreifes, von dem ber Wille nach Herbart nur ein ſekundärer Zu= 
ſtand ift, oder unmittelbar durch Ermahnungen, Tadel und Strafen. Jenes ift die Aufgabe 
des Unterrichts, letzteres bie der Zucht. Vorbereitend für biefe beiven Teile ber Pädagogik aber 
wirft die Regierung, die nur fogenannte „mittelbare“ Tugenden, d. h. für das Erziehungs- 
geſchäft heilſame äußere Gewohnheiten ohne unmittelbare ethiſche Bedeutung heranbilden fol. 
Ihre Aufgabe ift vor allem, Ordnung zu ſchaffen, den Boden zu bereiten, auf dem Unterricht 
und Zucht in der Schule und im Haufe ungehindert gebeihen können. Unruhe, Unpünftlichkeit, 
Unfauberfeit, Unhoflichkeit, blindes Ungeftüm u. |. w. beeinträchtigen die Arbeit des Lehrers 
und Erziehers, und daher muß die Regierung für ruhige, pünktliche, faubere, höfliche, fleikige, 
überhaupt für wohldisziplinierte Kinder forgen. Sie ſchafft damit noch feine innere, auf Cha- 
rakterſtärke der Sittlichfeit abzielende Bildung, fondern nur äußere gute Gewohnheiten, fie 
lenkt den Zögling, während fi) die Zucht an deſſen Einſicht wendet, zu einer Zeit, wo er noch 
feine Einficht befist, „ihr Zweck Tiegt in der Gegenwart, während die Zucht den künftigen Er- 
wachſenen im Auge hat“. 

Der Gedanke an deutſche Untugenden und zwei der ſchönſten deutſchen Tugenden fteigt unwill- 
kürlich in ung auf, wenn wir hier vergleichen, wogegen ſich Die pädagogiſche Regierung wendet, 
und was fie erjtrebt. Die beiden Tugenden find die deutſche Orbnungsliebe und der deutſche 
Fleiß, vor allem ber Iegtere, den eine ganze Kette von deutſchen Erziehungsſprichwörtern preift: 
‚Arbeit bringt den Mann zu Ehren”, „Arbeit macht aus Steinen Brot“, „Arbeit ift des Alters 
beſte Zukoſt“, „Was jung fie fpann, hat alt fie an“, „Die in der Jugend ſich regen, können 
im Alter fi) pflegen“, „Die Jugend ſoll erwerben, was das Alter verzehrt”, „Faulheit geht 
fo langfam, daß Armut fie einholt.” Die Untugenden aber, gegen die fi} die Regierung in 
erſter Linie wendet, entipringen beim Deutſchen fait durchweg feiner individualiſtiſchen Un: 
gefelligfeit und find Nüdigfeit, Grobheit und Maßloſigkeit. Daß es manchmal gut wäre, 
wenn von legterer gelegentlich auch der Erzieher und Lehrer durch eine „Regierung“ bewahrt 
würde, ift in pädagogiſchen Kreifen nicht unbekannt und unbeflagt; wie dies gemeint ift, mag 
fein Beifpiel aus der Gegenwart, ſondern lieber ein trübes Bild aus der Geſchichte erläutern. 
Der Heine Hans Butzbach aus dem Städtchen Miltenberg am Main, deſſen fpätere Aufzeich- 
nungen Damian Johann Beder im Jahre 1869 unter dem Titel „Chronica eines fahrenden 
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Schülers‘ aus dem Lateiniſchen übertragen hat, pflegte häufig zu „ſchwänzen“. Als das endlich 
einmal herausfam,, entkleivete ber Lehrer „ven Sünder und band ihn an einen Pfoften in der 
Schule. Während nun die anderen Schüler ein Lied fingen mußten, peitſchte der Rafende den 
Knaben, daß er von Blut überftrömt wurde. Sein lautes Geſchrei ruft ſchließlich die Mutter 
herbei, die in ihrer Aufregung die Türe einftößt, aber bei dem Anblid ihres nadten und bluten- 
den Kindes in Ohnmacht fällt.” Auch der Schulpranger, der Schulefel, das Schandmäntelden, 
das Erbſenknieen und Spülwaſſertrinken früherer Zeiten waren Strafen, die unferem heutigen 
zarteren Gefühl barbariſch und roh erſcheinen, nur darf man anberjeits nicht vergeffen, daß 
aud) die Jugend vergangener Jahrhunderte jelbft in vieler Beziehung ungebärdiger war als 
heute fogar unfere wilbeften Rangen: verwundert leſen wir, daß fi} die mittelalterliche Gefell- 
ſchaft durch Geſetzeskraft vor Körperverlegung und Totſchlag durch fieben- bis zwölfjährige 
Knaben ſchützen mußte. 

Mit vielen und fehweren Strafen zu arbeiten, liegt der Regierung fern. Ihre Strafen 
find andere als die der Zucht. Sollen letztere befjern, fo follen jene nur abſchreden und wigigen; 
fie werden raſch und ohne viel Worte erteilt, aber auch fo, da ihre Wirkung auf das Gemüt 
des Kindes feine nachhaltige bleibt, gleichfam „ganz nebenbei”. An Stelle ber Strafen ftehen 
dem Erzieher als wihtigfte Hilfsmittel der pünktlichen Gehorfam heifchenden Regierung Auto⸗ 
rität und Liebe gegenüber den Kindern zu Gebote, daneben das eigene Beifpiel, zweckmäßige 
Beſchäftigung des Zöglings duch Spiel, Arbeit und Körperbemegung, direkte und indirekte 
Auffiht, eine gemwiffenhaft eingehaltene Haus: und Schulordnung, Befehl und Verbot, vor 
allem aber Gewöhnung. 

Genug des Deutſchen liegt auch in biefem pädagogiſchen Rezept. Vom deutſchen Pflicht: 
gefühl wurde ſchon an verſchiedenen Stellen des öfteren geſprochen. Vermifcht mit einem ſtarken 
Gemütsanteil äußert e3 fi} unter anderem in der Pietät. Hier ift, ſoweit es fi um Päda- 
gogiſches Handelt, ein Unterſchied am Plage: wir müſſen die Pietät des Kindes gegen Eltern 
‚ober Lehrer trennen von ber Pietät der Erwachſenen gegen das Kind. Reden wir zunächft von 
ber legteren, fo gehört zu ihr in erfter Linie da, was die Regierung als „Liebe“ zum Zögling 
für eines ihrer wichtigften Hilfsmittel erklärt. Ahnlich wie den Frauen bringt der Deutſche auch 
den Kindern eine heilige Scheu entgegen. Jakob Winpfeling fagte: „Bor allen Dingen barf 
ber Lehrer dem Kinde fein Ärgernis geben; man ift den Schülern eine heilige Scheu ſchuldig“, 
und da bedt fi} genau mit dem Sprichwort: „Kindern foll man fein Ärgernis geben.” Dieſe 
heilige Scheu glaubt man auch aus dem Worte Schopenhauer herauszuhören, jedes Kind fei 
„gewiſſermaßen ein Genie”, und ähnlich auch aus Richard Wagners Mahnung: „Denke der 
Altere nicht an fi, fonbern Liebe er den Jüngeren um bes Vermächtniffes willen, das er in 
fein Herz zu neuer Nahrung ſenkt!“ 

Auf die Pietät des Zöglings gegen Eltern und Lehrer, auf der die von der Regierung ge: 
forberte „Autorität“ der legteren ruht, legt der Deutſche den größten Wert. Wenn es im 
„Renner“ Hugos von Trimberg heißt: 

„Swer hundert schuler hat gelert, 
Wirt der under in von sibenne geert, 
Der sol besunder wunders jehen: 
Ich han ez aber selten noch gesehen!“ 
fo ift dies im allerhöchften Falle ein mittelalterliches Zeitbild, vielleicht aud) nur ein Wort des 
Scherzes: Hundert gegenteilige Zeugniffe aus ber Geſchichte ftehen ihm gegenüber. Schon das 
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Sprichwort fagt: „Wie einer feine Eltern ehrt, fo ehren ihn feine Kinder wieder”, „Die Eltern 
verachten, ift ein Stüd von einem gottlofen Menfchen” und „Die ung lehren, müſſen wir ehren.” 
In früheren Zeiten wurden gröbere Vergehen der Kinder gegen ihre Eltern ſehr ftreng ge= 
ahndet, wie es z. B. die Weistümer des alten Landes in der Landbroftei Stade (1575) als gül- 
tiges Recht bezeichnen: „So ein kint sine ölderen schlöge, de schal sines halses vorbraken 
hebben“. Schon eine mittelalterliche Handſchrift in Heidelberg ſchreibt den Kindern vor, ihren 
Eltern zu dienen mit bem Leichnam (Leibe), den diefe ihnen gegeben haben und Gott behütet 
hat, ihnen füße Worte zu ſchenken, ihnen mit ihrem Gute beizufpringen und fie nad) dem Tode 
durch Seelenmefjen bald aus dem Fegefeuer zu erlöfen. „In allen den Schriften, welche zur 
Befolgung des vierten Gebotes ermahnen, wird den Nichtbeachtern Strafe durch die Hunds—- 
müden angedroht. Die Fliegen, die im Sommer die Tiere und befonders auch die Hunde 
plagen, wurden bildlich als etwas unleidlich Quälendes gebraucht.” (Hans Boeſch.) Ebenfo 
ward zu allen Zeiten den Kindern auch vor ihren Lehrern frühzeitig Reſpekt eingeflößt; in einer 
Anleitung des Frankfurter Delans Johannes Wolf zur Gemiffenserfori hung (1478) und in 
dem 1498 erſchienenen „Seelenführer” finden ſich intereffante Belege dafür. Außerordentlich 
lehrreich aber ift auch Hier der Vergleich zwiſchen englifchen und deutſchen Knaben, den Walther 
Eugen Schmidt in feinem ſchon mehrfach angeführten Auffag „Nationale Jugend“ zieht: 
„Dem Engländer ift jein Lehrer nur in der Schule Autorität. In der Freizeit fteht er als 
Gleichberechtigter neben den Schülern, nicht mehr. Er hat ſich ihrem Urteil über fein Spiel 
zu beugen, Tann froh fein, wenn er in den erften Fußballteam gewählt wird; er ift fogar auch 
unter Umftänden dem ausgefeßt, daß ein Schüler ihn zum Boxkampf herausfordert, wenn er 
fich durch ihn beleidigt fühlte, und nicht immer ift beim Boxen die Hand des Lehrers glücklich. 
Für den Deutſchen wäre das ganz unmöglich. Unfere Jungen können fehr frech, fehr unver 
ſchämt fein, und doch werben fie immer dag Gefühl haben, eigentlich etwas Unerhörtes zu tun. 
Dies Gefühl der Unficherheit, der Abhängigkeit Tann aud) noch nad) der Schulzeit nachwirken. 
Es gibt Leute, die niemandem gegenüber fo unficher find wie einer früheren Autoritätsperfon 
gegenüber, die zeitlebens die Schüler ihrer Lehrer bleiben werden. Daraus folgt, daß Tpätere 
Freundſchaft mit dem alten Lehrer bei Deutfchen jeltener ift als beim Engländer. Nur wenige 
beſonders Unbefangene werben dieſe Brüde zwiſchen alter und neuer Verkehrsform finden.” 

Aus der Pietät des Kindes gegen Eltern und Erzieher entjpringt nun aud) der Ge: 
borfam, bie „Orundfefte aller Ordnung“, wie das Sprigmwort ihn nennt, während anderfeits 
das deutſche ethiſche Pflichtgefühl im Erwachſenen das Bewußtſein wet, dem Kinde immer 
mit gutem Beifpiel vorangehen zu müffen. Es genügt hier, wenn man nicht etwa an Bert: 
hold von Regensburg und andere Pädagogen erinnern will, die von der großen Macht des 
Beiſpiels ſprechen, bie Tatjache anzuführen, daß es gerade für diefen Punkt beſonders viele 
deutſche Erziehungsſprichwörter gibt, 3. B.: „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“, „Die 
Jungen fiedeln, wie ihnen die Alten die Geigen geftimmt”, „Ein gut Leben ift die befte Pre 
digt“, „Lehr' ohne Beiſpiel wirkt nicht viel“, „Böſe Beifpiele verderben gute Sitten“, „Gute 
Lehrer, gute Schüler”, „Beifpiel tut viel“, „Dem Lehrer fteht es übel an, wenn er firaft, 
was er jelbft getan”, „Wer will gute Kinder ziehn, muß das Böfe felber fliehn.“ 

Das gute Beifpiel, das der Erwachſene dem Kinde gibt, ift ftet3 ein anſchauliches Vor- 
führen irgend welcher Lehren ſeitens des Erziehers und wendet ſich als ſolches bireft an die 
eigene Anſchauung des Zöglings. Wie viel Wert der indivibualiftiiche Deutſche auf diefe legt, 
wiſſen wir aus dem einleitenden Abſchnitt dieſes Werkes, fehen wir aber auch da und dort auf 
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unferem engeren päbagogijchen Gebiete. Der Volksmund beftätigt des Hugen Lichtenbergs 
Wort: „Vieles Lejen macht ftolz und pedantiſch, viel Sehen macht weife, verträglich und nüg- 
lich“, in zahlreichen Variationen: „Erfahrene Weisheit ift beffer als erlefene”, „Erfahr's, jo 
weißt du’3”, „Erfahrung macht den Meifter”, „Einmal gefehen ift beſſer als zehnmal gehört”, 
„Ein Erfahrener ift beſſer als zehn Gelehrte.” Der Gothaiſche „Schulmethodus“ des Rektors 
Andreas Reyher von 1642 verlangt, daß alles, was gezeigt werben könne, ben Kindern auch 
wirklich gezeigt werben folle; in ber landgräflich heſſiſchen Schulorbnung von 1656 wird 
vorgefchrieben, daß „in allen Klaſſen feine große Tafeln aufgehängt, diefelben auch recht und 
mit Fleiß gebraucht werden” follen; wie weit aber die Geſchichte des Anſchauungsunterrichtes 
durch Bilderbücher zurücigeht, hat exft ganz kürzlich Karl Klement in einer tiefgreifenden Studie 
nachgewieſen. Johann Matthias Gesner hat als Konreltor in Weimar vierzehn Jahre, als 
Rektor an der Thomasſchule in Leipzig weitere vier Jahre pädagogiſche Erfahrungen gefammelt, 
ehe er als Inſpektor der braunſchweigiſch-lüneburgiſchen Gymnafien 1737 für dieſe eine Schul- 
ordnung verfaßte und feine erziehungswiſſenſchaftlichen Gelegenheitsarbeiten unter dem Titel 
„Vorſchläge für Verbeſſerung des Schulweſens“ in feinen Kleinen deutſchen Schriften zu 
jammenfaßte. Herbarts pädagogiſches Syſtem baute fi auf den eigenen Erfahrungen auf, 
die er als Hauslehrer in ber Schweiz, als Gymnafiallehrer in Bremen fammelte, Ludwig 
Strümpell leitete ebenfalls fast zehn Jahre lang in Dorpat die Erziehung zweier Söhne des 
Grafen Medem, und aud) nachher blieb fein Lebenselement der Verkehr mit Kindern, um an 
ihnen praftif zu ſtudieren. Als ihm einft ein akademiſcher Kollege mitteilte, er wolle eine 
„Aſthetiſche Erziehung” ſchreiben, frug er fofort: „Haben Sie jelbft Kinder? Kennen Sie Kin- 
ber? Haben Sie Kinder beobachtet, unterrichtet und erzogen?” Diele vortrefflihe Bemerkun- 
gen über Anfhauung und Anfehauungsunterricht enthält das vor kurzem erſchienene anregende 
und aud) in mancher anderen Beziehung beutfche Buch über „Bobenftändige Pädagogik” von 
Emil Pilz; eigene praktiſche Erfahrung im Unterrichten gewähren die pädagogiſchen Univerfitäts- 
jeminare, au, unabhängig von der Univerfität, das 1881 von Dtto Frid in Halle wieber- 
hergeftellte alte Srandefhe Seminarium praeceptorum, wo neben theoretiſcher Anleitung ber 
Beſuch von Mufterlektionen und eigenes Unterrichten unter Aufficht geboten werben — wir ſehen: 
„Eigene Anſchauung für ben Zögling, aber auch für den Exzieher!”, das ift ein Auf, der Ver- 
gangenheit und Gegenwart ber deutſchen Pädagogik deutſchem Weſen gemäß mächtig durchklingt. 

Auch die Gewöhnung und das Spiel, die wir unter den wichtigften Hilfsmitteln der Re— 
gierung fennen gelernt haben, laffen fi} in engen Zufammenhang mit beutf_her Eigenart bringen. 
Daß der Deutfche fo ſtark und Fonfequent die Gewöhnung betont, hängt mit derſelben Stetig- 
keit und Zähigkeit zufammen, die auch, wie wir fahen, feinen Fleiß bedingt. Diefe Gemöhnung 
geht in ber beutfchen Pädagogik Hand in Hand mit ber Übung. „Gewohnheit ift eine zweite 
Natur”, „Gute Gewöhnung ift eine gute Erziehung“, „Die Gewohnheit ift der Natur Meifter”, 
„Sing', fo lernft bu fingen“, „Übung macht den Meifter“, jagt das Sprichwort. 

Endlich im Spiel der Kinder äußert fi) neben rein phyfiihen Bebürfniffen aud) jene 
harmloſe, oft geradezu unmotivierte Heiterkeit des Deutfchen, wie fie als ſchönſte Blüte feiner 
Kindlichkeit entipringt. „Die Menfchen follen fi) einander bei Händen faffen und nit nur 
gut fein, fondern aud) froh. Die Freude ift der Sommer, der bie inneren Früchte färbt und 
ſchmilzt“, jagt Jean Paul, und ganz als Pädagog fpricht Friedrich Heinrich Chriftion Schwarz, 
wenn er feitftellt: „Die Probe der wahren Erziehung ift Frohſinn und Offenheit des Kindes.” In 
den mittelalterlichen Kloſterſchulen wurde am 28. Dezember der Unſchuldigenkindleintag gefeiert. 
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Das Verhältnis zwiſchen Lehrern und Schülern wurbe gerade umgefehrt: einer der Schüler 
wurde zum Schulabt, Schulbiſchof oder Schulfönig ernannt und leitete an manchen Orten fogar 
den Gottesdienft. Für feine Ritterafademie empfahl Friedrich der Große, Schelmenftüde und 
luſtige Streiche hingehen zu laffen und ſich wohl zu hüten, Heiterkeit zu unterbrüden. Auch 
Zinzendorf hat für feine Herrnhuter Stiftung zwar die Franckeſchen Anftalten in Halle zum 
Mufter genommen, aber den Kindern das gelafjen, was ihnen dort geraubt wurde, die Fröß- 
lichkeit und das Spiel. Eine wie große Rolle letzteres in den ſegensreichen Leipziger Schreber: 
vereinen fpielt, ift befannt, die Fröbelfche Spielmethode braucht nur im Vorübergehen erwähnt 
zu werben. Prof. H. Widenhagen gibt in Gemeinſchaft mit Emil von Schendenborff und 
Dr. F. 4. Schmidt ein befonderes „Jahrbuch für Volks: und Jugenbfpiele” heraus. Daß bie 
deutſche Heiterkeit aber auch in der Schule in den finnigen und gemütvollen deutfchen Humor 
überzugehen weiß, lehren die verbienftvollen Sammlungen, die als „Humor in der Schul“ 
oder unter ähnlichem Titel veranftaltet worden find. Zum Kapitel „Spiel“ darf indefjen nicht 
verhehlt werden, daß von alters her viele deutſche Kinder ihren Eltern Sorge und Kummer 
durch die Leidenſchaft für das Glücksſpiel bereiteten, die bekanntlich unſere Vorfahren ſchon 
zur Beit des Tacitus beherrſchte. Gejeß und Gewohnheitsrecht fuchten, wie R. Galle nachweiſt, 
ſchon frühzeitig die Eltern gegen die Spielfucht ihrer Söhne und Töchter zu unterftügen: „In 
erſter Linie wandte man ſich allerdings gegen bie erwachſenen Verführer der Jugend, indem 
das von einem Kinde verjpielte Gut den Eltern wiedergegeben werden mußte und Kinder 
höchfteng bag verfpielen durften, was fie auf dem Leibe trugen.” 


4. Der Unterricht. 


Wer ihnen die Säge entgegenhält: „Der Lehrer ift ie Methobe!”, „Jeder Lehrer hat jeine 
eigene Methode”, dem werben die Herbartianer einhellig den Vorwurf machen, mit Phrafen 
und Gemeinplägen über die Wahrheit hinwegzuhuſchen. Sie verftatten dem Einzelnen nur das 
Recht, feine eigene Lehrmanier zu haben, ftellen ihn aber hinfichtlich der Methode unter das 
für alle gültige, von der Pſychologie biktierte Geſetz. Einen falſchen Individualismus würden 
fie, wenn fie mit dem Maßſtab deutſchen Weſens meſſen wollten, jene Perfönlichfeitspäbagogit 
nennen, und im Gegenſatz dazu huldigen fie ſelbſt dem deutſchen Univerfalismus, indem fie 
ſich nicht durch die verfchiedenen einzelnen Unterrichtsſtoffe zerfplittern laſſen, fondern, alle um 
faffend, eine Unterrichtsmethode für ſämtliche Fächer befolgen. 

Gleichſam nur im Vorüberfliegen fei hier Die Beobachtung angemerkt, daß fich dieſer Un 
verfalismus, wie von vornherein zu erwarten ftand, auch ſonſt in der deutſchen Pädagogil 
nachweiſen läßt. Nur ein ganz natürlicher Ausfluß, ein Rückſchlag des ſchon behandelten Stre 
bens nad) allgemeiner Menfchenbilbung ift es, daß der Deutſche nun aud) bie Gefamtheit, jeht 
den Ärmften und Niebrigften im Volke, zu feinem Teil das Gewonnene mitgenießen laſſen 
will, Das Ergebnis ift der hohe Begriff der Volkserziehung, und in dieſer Hinficht ift auch die 
Bedeutung des Buchhandels für die Pädagogik univerfeller Natur: vor allem billige Samm 
lungen guten Lejeftoff3 tragen in bie weiteften Kreiſe Belehrung. Hierher gehören ebenfo 
die modernen Beitrebungen volfspädagogifcher Art, die in den zahlreichen Gründungen von 
Leſehallen und Volksbibliotheken ihren Ausbrud finden, auf etwas anderem Felde aud dit 
großen Konverjationglerifa. Der Schöpfer des Meyerichen Konverfationglerifons, ber auch 
auf anderem Gebiete großen ſozialen Aufgaben ſich widmende Herrmann Julius Meyer, [ri 
einſt: „Ich klage die Schule der Konkurrenz an, weil fie nichts als zweibeinige Enzyllopädieen 
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herausgibt.“ Er ſchrieb das ficher vor allem im Hinblid auf dad Gymnafium, von dem doch 
der preußifche Minifterialdireftor Johannes Schulze in dem fogenannten „blauen Buch” (1837) 
hervorgehoben hatte, beim Gymnafialunterricht handele e3 fi) vor allem darum, „alle geifti- 
gen Kräfte zu weden, zu entwideln und zu ſtärken“. Wer von den beiden hat für unfere Zeit 
vecht? Beide vielleiht, denn univerfale Bildung braucht keineswegs auf zerfplitternder Viel- 
wiſſerei in allen Fächern zu beruhen. Von der Weckung ber geiftigen Kräfte redet Schulze, 
von zweibeinigen EnzyFlopädieen, in denen unvermittelt und tot, alſo ohne lebendige Kraft, 
das Verſchiedenſte nebeneinanderfteht, fpricht Herrmann Julius Meyer. Charakteriftiich aber 
ift es, daß die Polytechnifen für Hochbau, Strafen, Eifenbahn-, Waffer- und Brüdenbau, 
für mechaniſche Technologie u. f. f., die doch eigentlich bloße Fachſchulen find, alle aud eine 
Abteilung für allgemeine Bildungswiſſenſchaften befigen. 

Sm Unterricht ift nach der Herbartichen Pädagogik der wichtigfte Begriff der des Inter: 
eſſes. Zu diefem gehört vor allem, daß aus der Freude an ber Beſchäftigung mit einem Gegen= 
ftande ein freiwilliges, jelbfttätiges, anbauerndes Weiterarbeiten auf dem betreffenden Gebiet 
erwädt, daß aljo ein energifches Wollen erzeugt wird. Wieder alfo ift es der Wille, der auch 
bier in den Mittelpunkt der pädagogiichen Beftrebungen geftellt wird, daneben wird im Sinne 
deutſchen Weſens Stetigfeit, jene idealiſtiſche Uneigennügigfeit, die wir bereits kennen gelernt 
haben, und vor allem Selbfttätigfeit vom Zögling verlangt. „Eigene Kraft fchafft”, „Das 
Glüd Hilft denen nicht, die fich felbft nicht helfen“, „Der Selbfthelfer ift der befte Nothelfer“, 
fagt ja auch das Erziehungefprihwort, und das klingt zufammen mit einigen Verſen Geibels: 

Lehr' nur die Jungen weisheitsvoll — 

Wirſt ihnen leinen Irrtum fparen: 

Was ihnen gründlich Helfen foll, 

Das müffen fie eben ſelbſt erfahren.” 
Ebenſo mahnt Goethe: „Die Jugend will weniger unterrichtet als angeregt fein“, und ber 
kraftvolle, unermübliche Friedrich Ludwig Jahn jagt, Menfchenerziehen bedeute „Menſchlich- 
machung durch Erregung zur Selbfttätigfeit”. 

Dean hat nad; Herbart zu unterfcheiden zwifchen Intereffen der „Erkenntnis“ und Inter= 
eſſen der „Teilnahme“. Zu jenen gehört das „empirifche” Intereſſe, das ſich auf Gegenftände 
und Tatfachen, auf Die Menge bes neuaufzunehmenden Wiſſensſtoffes erſtreckt, ferner das „ſpeku— 
lative” Intereſſe, das nach dem kauſalen Zufammenhang von Dingen und Ereigniffen, nad 
der Entwidelung bes Gewordenen fragt, endlich das „äſthetiſche“ Intereſſe, das fich in der 
Unterſcheidung von Schön oder Unſchön, Gut oder Böſe, alfo in rein äfthetifchen oder mora- 
lichen Wertbeftimmungen äußert. Zu den Intereſſen der „Teilnahme dagegen zählen die 
Herbartianer das „Iympathetiiche” Intereffe an einzelnen Perfonen, das „ſoziale oder gefell- 
ſchaftliche Intereſſe an menſchlichen Geſellſchaften („Gemeinfinn“) und endlich das „religiöfe” 
Intereſſe, die Liebe zu Gott. 

Reicht läßt es fich einfehen, wie gut das „empiriſche“ Intereffe dein deutſchen Univerfalig- 
mus im Sinne ber Worte des Famulus Wagner entſpricht: „Zwar weiß ich viel, doch möcht 
ich alles willen“, ober noch beſſer im Sinne des faft myftifchen Wiſſensdranges Doktor Faufts 
felber. Das „Ipekulative” Intereffe wird dem Deutfchen, der immer fo gern nach ber Entwide- 
lung der Dinge fragt, in beſonders hohem Grabe zu eigen fein und überdies feiner Gründ- 
lichkeit entſprechen, die von allem bie legte Urfache zu erfahren wünfcht, die Zufammenhänge 
fo weit wie irgend möglich verfolgt. Sie ift verbunden mit Bedächtigkeit. „Gut bedacht, 
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gut gemacht“, jagt das Sprichwort, ober „Beſſer abwarten als übereilen”, „Erſt befonnen, 
dann begonnen”. Man halte daneben bie beiben knappen Ausſprüche Moltkes: „Erſt wägen, 
dann wagen” und „Die Tat wurzelt im Gedanken.” Hierher gehört e3 in gewiflem Sinne 
auch, daß ſich die Anklagen gegen eine Überbirbung ber Gymnafiaften weniger gegen bie ver- 
langte Arbeitöleiftung ſchlechthin richten als vielmehr gegen das Vielerlei des dargebotenen 
Stoffes: arbeiten, durch Anftrengung ihre Kräfte ftählen, das follen die Jünglinge wohl, aber 
die Gründlichkeit und Vertiefung ihres Wiſſens fol unter der Mannigfaltigfeit des Lernftoffes 
nicht leiden; zugleich foll der individualiftifche Deutſche Zeit genug behalten, fi) einem feinen 
Neigungen am meiften zufagenden Lieblingägebiet mit befonderer Eindringlichkeit zu wibmen. 

Charalteriſtiſch ift es, daß im „äfthetifchen” Intereffe Herbarts das Intereſſe an äftheti- 
ſchen und das an ethiſchen Fragen zufammenlaufen. „Schön“ und „gut” nennt ber Deutſche 
ineinem Atem, dad Schöne hat dann erft wahren Wert für ihn, wenn es zugleich eine mora= 
liſche Wirkung im weiteften Sinne, d. h. vielleicht nicht gerade beffernd, aber doch erhebend, 
ausübt, und in ber moraliſch guten Tat ift er geneigt, beinahe etwas äſthetiſch Schönes zu 
fehen. Das ift am legten Ende auch der Grund für die deutſche „Lebenskunſt“, ein Probuft 
der Selbfterziehung: beim Franzofen Raffinement, Eleganz, äußere Wirkung, alfo Kunft im 
rein äſthetiſchen Sinne, beim Deutſchen Gleichgewicht der Seele, innere Feftigfeit, ftille Größe 
und dergleichen, alſo ethiſche Werte. 

Unter den Intereffen der „Teilnahme“ könnte man das „Iympathetifche” höchftens in Be 
siehung zu dem Mitleid bringen, das dem Deutfchen im allgemeinen nachgerühmt wird, zu dem 
Mitgefühl mit Tieren, dag deutſche Kinder vor romaniſchen bis zu dem Grabe auszeichnet, daß 
demnächft unter Leitung der Gräfin M. von Schlieben eine „Kinderliga” zum Schuge ihrer 
ſtummen Spiellameraben ober geduldigen Arbeitsgenoffen gebildet werben ſoll. In viel klarerem 
Zufammenhange fteht das „ſoziale Intereſſe mit der deutſchen Genoſſenſchaftlichkeit und gipfelt 
bier in der ſtark ausgeprägten Baterlandsliebe und dem Nationalgefühl des Deutichen. 
Wir wiflen aus dem einleitenden Abſchnitt dieſes Werkes, daß willensſtarkes Fefthalten an dem 
geftedten Ziele neben der aus dem Gemüt quellenden Liebe zur Sache einer der wichtigften 
Beſtandteile der deutſchen Treue ift. Auch alles Exziehen ift im legten Grunde ein treuer 
Dienft am Individuum und am Ganzen, und „wo Treue Wurzel ſchlägt, macht Gott einen 
Baum daraus”, fagt das Sprichwort. Diefe Treue äußert ſich unter verſchiedenen Verhältniffen 
und auf verſchiedenen Gebieten in der mannigfaltigiten Weile, dem Vaterland gegenüber eben 
in Patriotismus und Nationalgefühl. Wir haben e8 von den Griechen gelernt, in Bildungs⸗ 
fragen national zu benfen und zu handeln, aber e8 war nicht richtig, aus diefer Tatfache den 
Gedanken an die Möglichkeit einer Verſchmelzung des griechiſchen und germanifchen Geiftes 
abzuleiten; das war „ein Wahn, der unferer nationalen Entwidelung den fhwerften Schaden 
zugefügt hat” (Ludwig Gurlitt), und „bie Griechenmanie ift für immer überwunden; niemand 
wird es mehr, wie Wilhelm von Humboldt, als einen Troft im Sterben bezeichnen, einige 
Verſe Homers zu hören, und wären fie auch nur aus dem Schiffsfatalog” (Oskar Weißenfels). 
Niemand auch wird heute der deutſchen Jugend im Exnfte zumuten, ihre Vaterlands: und 
Gerechtigkeitsliebe von römischen Feldherren und Staatsmännern zu lernen. Noch zu Bismarcks 
Schulzeit war das anders. „Als normales Produkt unferes ftaatlichen Unterrichts”, ſchreibt 
er in den „Gedanken und Erinnerungen“, „verließ id Oſtern 1832 die Schule als Pantheiſt 
und, wenn nicht als Republifaner, doch mit der Überzeugung, baf bie Republik die vernünftigfte 
Staatöform jei, und mit Nachdenken über die Urſachen, welde Millionen von Menden 


Vaterlandsliebe. Nationalgefühl. Treue. Mutterſprache. 369 


beftimmen Fönnten, einem dauernd zu gehorchen, während id} von Erwachſenen manche bittre 
und geringichägige Kritif über die Herriher hören konnte.“ Wie groß feither der Umſchwung 
des Unterrichtöbetriebes, namentlich auf dem Gebiet der Geſchichte, ins Nationale geweſen ift, 
das führt in feinfinniger Weife Oskar Jäger in feinem Vortrag über die Frage „Was verfteht 
man unter nationaler Erziehung?” aus, indem er jagt: „Wenn in früheren Zeiten, wie noch 
in meiner Lernzeit, die Prätention erhoben wurde, überall, von der unterften Stufe an, Welt: 
geſchichte zu lehren und dies dem fosmopolitiichen Hange ber voraufgehenden Periode und 
dem Zmwed, ben die damaligen Regierungen verfolgten, von dem politifhnationalen Streben 
abzulenken, entſprach, fo ift dem feit 1848, 1866, 1871 der Rückſchlag gefolgt. Es wird 
nicht nur der vaterländifche Geſichtspunkt, fondern jpeziell die Pflege der deutſchen Geſchichte 
im Geſchichtsunterricht mit größtem Nachdruck fat bis zur Ausſchließlichkeit betont. Der all- 
gemeine Grundfag ift vollkommen richtig. Bei der Volksſchule verfteht es ſich von felbft, daß, 
was von gejKhichtlicher Belehrung geboten wird, vaterländiſche Geſchichte fei, mit der ein lokal⸗ 
gejhichtlihes Element von einiger Stärke ſich verbinden muß, denn auch dies, ein ftarfer 
Heimatfinn gehört zum Weſen unferes Volkes: aber auch in den höheren Schulen ift mit Recht 
gegenüber dem früheren weltgeſchichtlichen Prinzip der Grundſatz aufgeftellt, die vaterländifche, 
d. h. deutfche Geſchichte — die zugleich und NB. nicht für Preußen allein preußifche Ge— 
ſchichte ift — zum Mittel- und Ausgangspunkte zu machen.” Gleichwohl ift ſelbſt ein gefunder 
Partilularismus von diefem Gefihtspunfte aus nicht zu verwerfen. Heimatsfunde im Vergleich 
zu allgemeiner oder auch nur geſamtdeutſcher Geographie ift gewiß ein Partikularismus, aber 
von maßvoller Pflege des Beſonderen ift nicht eine Schädigung, fondern eine Förderung 
beutfcher Intereffen zu erwarten. Und man mag über die Reformſchulen nach Frankfurter 
und Altonaer Syftem denken, wie man will: vom Deutſchtumsſtandpunkt aus ift mindeſtens 
ihr Streben nad) einer vertieften Pflege des deutſchen Volkstums zu loben. Wie nötig aber 
ein ſolches Streben ift, wie nötig auch die Mitwirkung der Schule im Kampfe ums Volkstum, 
das lernt gerade Preußen jegt an feinen Polen kennen. 

Ganz beſonders äußert fi) die Vaterlandsliebe des Deutfchen auf pädagogiihem Gebiete 
im treuen Fefthalten an der Mutterſprache. Dafür nur ein Beiſpiel, dag den Fortſchritt in 
ber theoretiichen Wertihägung und praftifchen Pflege des Deutſchen klar vor Augen ftellt! 
Auf der Leipziger Gymnafiallehrerverfammlung im Juli 1848 entwidelte Hermann Köchly, 
Lehrer an ber Kreuzichule in Dresden, feine Anſchauungen dahin: das alte Gymnafium fei 
eine Lateinſchule, fein Prinzip die lateiniſche Sprabildung geweſen, darin habe es feinen 
Mittelpunkt gehabt. An die Stelle diefer Einheit aber fei inzwiſchen Vielheit und Zerfahrenheit 
getreten; Daher fei ein neuer Mittelpunkt zu juchen, und das ſei — das Deutiche; um diefes her 
müßten fi) die übrigen Bildungsmittel gruppieren. Und die preußifchen Lehrpläne von 1891 
nahmen dem Lateiniſchen am humaniftiiden Gymnafium 15, am Realgymnafium 11 Stunden 
und erklärten das Deutiche al3 den „neben dem Unterricht in der Religion und der Geſchichte 
ethiſch bedeutfamften Unterricht in dem Organismus unferer höheren Eulen”. Ernfte Worte 
aber über die Pflege der Mutterſprache gerade auf Grund der Schulung im Lateiniſchen und 
Griechiſchen hat der 1901 verftorbene Leipziger Rektor Richard Richter einmal an feine Abi— 
turienten gerichtet: „Redet vor allem ein reines Deutſch und werdet dadurch zu eurem Teile 
Hüter der Keufchheit eurer Mutterfprache. Ihr habt die fremden Sprachen gelernt; euch ift 
neun Jahre lang das Sprad- und Stilgefühl geſchärft worden, ihr habt die Strenge und Fein- 
fühligkeit kennen gelernt, mit welcher die Alten in ihrer beften Zeit zwiſchen Diätung ! und Proja 
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im Ausdrude ſchieden, den Bau des Gates kunſtvoll fügten. Wenn ihr nad) einer ſolchen 
Schule eure Mutterſprache mißhanbelt, fo ift euch das als dolus anzurechnen — denn ihr müßt 
verftehen, was ihr damit tut —, nicht als culpa, wie dem Halbgebilveten, der betört Durch den 
abfonderlien Klang des aufgeſchnappten Fremdwortes nachſpricht, was er nicht verfteht und 
nicht zu verantworten hat.” 

In diefem Zufammenhang — Nationalgefühl und Mutterſprache — fei aud) ausführlicher 
einer eigenartigen Gründung des Jahres 1902 gedacht: der Errichtung der Deutjchen National- 
ſchule zu Wertheim am Main. Hier wird davon ausgegangen, daß der Deutjche Fraft feines 
erworbenen Nationalruhms berechtigt und verpflichtet jei, fein Volkstum mit allen Mitteln 
idealer und materieller Natur in der ganzen Welt zur Geltung zu bringen. Wie fich dabei 
die Gründer und der Direktor des verheißungsvollen Unternehmens nad) Maßgabe diefes all- 
gemeinen Gedankens das Wefen ihrer Anftalt und deren Sonberzwed, die Ausbildung der 
Zöglinge für die Auslandstätigkeit, im einzelnen vorftellen, fei mit ihren eigenen Worten 
gejagt: „Die Eigenart der Anftalt ergibt fi aus ihrem weſentlichſten Zwede. Die Anftalt 
will zu ihrem befcheidenen Teile nad} außen der Pflege der deutſchen Sprache und Gefittung 
ſowie der Hochhaltung des Namens und der Ehre der deutſchen Nation, im befonderen aber 
der Förderung der deutſchen weltwirtichaftlichen Intereſſen dienen. Nach innen will fie eine 
Lehranftalt fein, welche nicht etwa nur Lernende bzw. Lehrlinge überhaupt zu einem Amte oder 
Geſchäfte anlernt (Lernfchule bzw. Fachſchule), fondern eine Schule, welche Söhne von Deutſch⸗ 
Ausländern wie von Reichsdeutſchen zu dem hohen Berufe erzieht (Erziehungsfchule), die oben 
bezeichneten Zwecke verwirklichen zu helfen unter gleichzeitiger Wahrung ihrer befonderen bürger: 
lichen, amtlichen oder gefchäftlihen Pflichten und Intereffen. Zur Erfüllung diefer Aufgabe 
hat ſich die Anftalt zunächſt ähnliche Ziele geſetzt, wie fie jetzt wieder von den Landerziehungs- 
heimen verfolgt werben, nämlich: Tugendhaftigkeit und Sittlichteit, ſchlichte Frömmigfeit, Ge 
meinfinn, weltmännifche Bildung, Arbeitstüchtigfeit und allgemeine Brauchbarkeit, Mann: 
haftigfeit und Selbftvertrauen. Sodann foll der Schule das Weſen der für wirtſchaftliche 
Sonderzwede errichteten Kolonialſchulen zu eigen fein. Endlich will fie den Charakter der jo- 
genannten Schulvereinsfchulen bzw. deutſchen Auslandsſchulen befigen, welche ſich nad) dem 
Lehrplane der ftaatlichen Volks⸗ bzw. Mittelſchulen ingbefondere bie Erhaltung des Deutſchtums 
im Auslande angelegen fein laffen. Zu diefem Zmede wird in unferer Anftalt befonders noch 
die Ausbildung von deutſchen Knaben aus überfeeiichen Siedelungsgebieten zur Ausübung bes 
Lehrerberufes in ihrer Heimat ins Auge gefaßt.” 

Über die Religiofität des Deutfchen, die nad) Herbart ein Ausfluß des „religiöfen“ Inter⸗ 
eſſes fein würde, haben wir ſchon geſprochen. Es wurde erwähnt, daß fie im engften Zufam: 
menhang fteht mit der myſtiſchen Veranlagung des Deutſchen, und hieraus läßt es ſich leicht 
begreifen, warum gerade er zugleich ein fo deutlich erfennbares Naturgefühl bejigt. Auch 
in der Natur fieht er wie im Walten der Gottheit geheimnisvolle Kräfte wirken, die er ſogar 
direkt auf das Eingreifen der Gottheit zurüdführt, und fo ift bie Verſenkung in die Myfterien 
der Natur beinahe zu einer Art Gottesdienft für ihn geworben. In der deutſchen Pädagogik 
begegnet ung das deutſche Naturgefühl auf Schritt und Tritt. Wieder made das Sprichwort 
den Anfang; es ruft und zu: „Natur geht vor Lehre”, „Die Natur ift die befte Lehrmeifterin“, 
„Wer folget der Natur, kommt der Wahrheit auf die Spur”. Zahlreich find die Beifpiele, daß 
das Volf Lehren der Moral und der MWohlanftändigfeit, Ermahnungen zu Sittfamfeit und 
Sauberkeit, zu Fleiß und Ordnung in Bilder Heidet, die es aus der Natur genommen hat. 
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Barum hielt fi von allen philanthropiſchen Anftalten nur Salzmann Schnepfenthal bis 
heute? Weil es auf dem Lande errichtet war, einen wirklichen Verkehr mit der Natur herftellte 
und fo, vor allem durch das ländliche Spiel, der rationaliftiihen Klügelei entgegenarbeitete. 
In feinem Reifejournal von 1769 fagt Herder: „Philofoph der Natur, das follte bein Stand⸗ 
punkt fein mit dem Zünglinge, ben bu unterrichteft! Stelle dich mit ihm aufs weite Meer und 
zeige ihm Fakta und Realitäten und erkläre fie ihm nicht mit Worten, fondern laß ihn fich alles 
ſelbſt erklären!” Schon von Hieronymus Wolf, dem Rektor der Augsburger Gelehrtenfchule, 
dem doch Latein durchaus die Hauptſache war, ift ung überliefert, Daß er feine Schüler von Zeit 
zu Zeit Ausflüge ins Grüne machen und botanifieren ließ, eine Sitte, die heute in verftärktem 
Mafe in den fogenannten Klaffenfpaziergängen weiterlebt. Überhaupt leitet die Schule die 
Jugend an, ſich in der freien Natur zu tummeln, und eine der beliebteften Veranftaltungen des 
Wohltätigkeitzfinnes find die Ferienkolonieen geworden. Endlich dienen auch unfere modernen 
Schulgärten keineswegs nur dem naturfundlicden Unterricht, fondern gleichzeitig der Pflege 
des Naturgefühls und der Freude an der Natur. Dabei ift es nur merkwürdig, daß der Deutſche 
bei feinem ausgeprägten Naturfinn meift jo wenig Wert auf bie landſchaftliche Umgebung feiner 
Schulgebäude legt, während in England 3.8. die Colleges von Oxford, Cambridge und Eton 
mit ihren efeuumrankten Gemäuern, ſchattigen Wandelgängen, hohen alten Bäumen und faftigen 
DWiefen, Stimmung ſchaffend, gleichſam felbft zu einem bedeutfamen Erziehungsmittel werden, 

Bon den jämtlichen Intereſſen, die wir nach Herbart aufgezählt haben, ift im Unterricht 
nicht etwa nur je eines, fondern alle find gleihmäßig zu pflegen: „Der nächſte Zweck des 
Unterrichts ift, das gleichſchwebende vielfeitige Intereſſe zu bilden.” Zu erörtern, wie 
man mit befjen Hilfe den im Zögling vorhandenen Vorftellungskreis in Der Weife ergänzend 
umformen kann, da aus ihm ein zur Charakterftärke der Sittlichfeit hinführendes Wollen ent- 
fpringt, dazu ift hier nicht der Ort. Auch über den an ſich jehr wichtigen Begriff der Aufmerk- 
jamfeit fowie über die Tätigkeit des Lernens und Lernenlaffens muß bier hinweggegangen 
werden: in ihnen liegt nichts charakteriſtiſch Deutſches, auf das es uns bei unferer Unterfuchung 
einzig ankommen darf; auf ein ſolches ftoßen wir vielmehr erſt wieder, wenn wir die Theorie 
Herbart3 über die Auswahl und Anordnung des Lehrftoffes betradhten. Um für diefe 
Regeln aufzuftellen, muß man fid) an bie Aufgabe der Erziehung erinnern: Heranbilbung einer 
Perſonlichkeit von wahrhaft fittliher Gefinnung. Diefer Aufgabe entiprehend muß auf jeder 
Stufe des Unterrichts ein Gefinnungsftoff im Mittelpunft ftehen, und zwar ein geſchichtlicher 
oder, noch enger, ein kulturgeſchichtlicher mit Einfluß der Märchen, Sagen, Gedichte u. . w. 
Ein geſchichtlicher Stoff muß es fein, einmal weil nur ein folcher die moralifchen und relis 
giöfen Ideen in einer dem findlichen Verſtändnis zugänglichen konkreten Form enthält, zweitens 
aber weil die paſſenden Stoffe aus der Geſchichte alle höheren Intereffen, namentlich aber die 
der Teilnahme, als die unmittelbaren Quellen der fittlihen Gefinnung, erzeugen oder an- 
regen. Wir fehen, worauf e8 hinausläuft: der ethifche Grundzug des deutſchen Weſens kommt 
bier abermals zu feinem Rechte. 

Die Auswahl der Gefinnungsftoffe hat ſich nad) den Alteräftufen des Kindes zu richten, 
die — nad) der Anſicht der Herbartianer — im allgemeinen den Kulturftufen der ganzen Menſch⸗ 
heit entjprechen. Diefe berüdfichtigend, gelangt man nad) Ziller zu folgenden acht kultur— 
biftorifhen Stufen des Unterrichts: 

"1. Schuljahr: zwölf Grimmſche Märchen, 
2. „ Robinfon, 
24* 
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3. Schuljahr: die Geſchichte der Patriarchen, 

4. „ die Zeit der Rigter in Israel, 

5. die Zeit der Könige in Israel, 

6. das Leben Jeſu, 

7. die Apoſtelgeſchichte, 

8. die Reformationsgeſchichte. 
Wilhelm Rein, gegenwärtig ber Hauptvertreter der Herbartihen Pädagogik in Deutichland, 
weicht in einigen Punften hiervon ab. m dritten Schuljahr ftellt er neben die Patriarchen 
auch Mofes, im vierten zieht er Richter und Könige zufammen, widmet dafür die beiden fol- 
genden Jahre dem Leben Jeju und räumt das fiebente und achte dem Apoftel Paulus und 
Zuther ein. Seine Aufftellung entipricht infofern deutihem Wejen, vor allem dem deutichen 
Individualismus beſſer, als fie mehr große Berfönlichfeiten in den Mittelpunkt rüct. Aber 
aud in Zillers Anordnung finden die deutſche Neligiofität, Phantafie (Märden!), Wander: 
und Abenteuerluft (Robinfon!) einen Boden, in dem fie Wurzel ſchlagen fünnen. Die deutihe 
Wanderluſt in der engen Schulitube? Gewiß, denn man kann im Geifte wandern: Wort und 
Bild find die Vehifel, deren man ſich bedient. Daher die Beliebtheit des geographifchen An: 
ſchauungsunterrichtes, iMuftrierter geographiicher Werke und des Meyerfchen „Geographiſch- 
hiſtoriſchen Kalenders”. Den pädagogiſchen Wert des Reifens hat das Sprihwort erfaßt, 
wenn es fagt: „Leſen und Reifen macht Mug“. Über das Heldenhafte und Poefievolle des 
Seemannslebens unterrichten jeßt Paul Koch und Heinrich Bork die Jugend in ihrem „Deut: 
ſchen Flottenbuch“ (1901), und endlich find noch die Ferienreifen und „Rlaffenpartieen” un: 
ferer Schüler ala Ausfluß der deutſchen Wanderluſt ebenfogut wie oben als Außerungen bes 
deutſchen Naturgefühls zu erwähnen. 

Die anderen Kehrftoffe, vor allem auch der wichtige naturfunbliche, haben fi) fo eng mit 
dem Gefinnungsftoff zu verbinden, daß fie ihre Beifpiele aus diefem herholen und ihm Beiſpiele 
äuführen, daß fie überall an ihn anknüpfen, ſich fortwährend mit ihm in Beziehung fegen. Tas 
nennen die Herbartianer Konzentration des Unterrichts. Wenn man will, kann man aud 
in diefem Begriff etwas der deutſchen ſynthetiſchen Geiſtesrichtung trefflich Entfprechendes fehen. 

Iſt die Auswahl und Anordnung des Lehrftoffes geregelt, jo bleibt dem Unterricht als 
Tegte große Aufgabe noch die Durcharbeitung des Lehrftoffes übrig. Auf Grund piydo- 
logiſcher Erwägungen ift die Herbartſche Theorie hierbei auf ihre fogenannten „formalen 
Stufen” des Unterricht? gefommen, die „formal“ heißen, weil nad) ihnen jeder Unter 
richtsgegenſtand behandelt werben foll, fie alfo unabhängig find vom Lehrftoff. In eine 
kurze Tabelle zufammengefaßt, gibt e3 unter Weglaſſung der Zwiſchenglieder nad Ziller 
folgende fünf formale Stufen: 

d — dbei derbart = „Alarheitstue”, 
3) Aſſoziation, 

4) Syſtem, 

5) Methode (Funktion). 

In diefer Reihenfolge, der Artifulation des Unterrichts, liegt ein Gedanke, dem ber 
Deutſche immer bejonders zugänglid) war und fein wirb: der Entwidelungsgedanfe. Diele 
ganze Formalftufen Methode ift eine genetifche, fie läßt eine Erkenntnis nad) ihrer natürlichen 
Entwidelung im Zögling entftehen: erſt ftellt fie das ſchon Vorhandene feft, dann fügt fie 
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das Neuaufzunehmende Hinzu, bildet hierauf den Begriff und läßt diefen endlich durch Anwen- 
dung und Übung dem Schüler in Fleiſch und Blut übergehen. 

Die Lehrform, deren ſich die Herbartianer, vor allem die Katecheſe rundweg ablehnend, 
bei ihrem Unterricht bedienen, ift die des freien Lehrgeſprächs. Neben diefer Disputations- 
methode ift nad) ihrer Theorie nur dort die dozierende (afroamatifche) Lehrform am Plage, wo 
der Lehrer auf der Stufe der Syntheſe den neu aufzunehmenden Wiſſensſtoff referierend. allein 
vorzutragen hat. Es iſt Har, daß vom Deutſchtumsſtandpunkt aus das freie Lehrgeſpräch die 
größte Beachtung verdient. Keine andere Lehrform vermag die Selbittätigfeit des Zöglings in 
gleichem Maße zu weden, feine andere wird feiner Judivibualität in derjelben Ausdehnung ges 
vet: der Schliler muß felber denken, aber er Darf auch jelber denken und freimütig antworten 
in der Richtung, die ihm fein innerftes Weſen vorfchreibt: er darf feiner Individualität folgen. 


5. Die Zucht. 

Die unmittelbar in der Abfiht, zu bilden, auf das Gemüt des Zöglings einwirkende 
Zucht bedient ſich wie die Regierung der Autorität und Liebe als wichtigfter Hilfsmittel und 
gibt dem Willen des Kindes eine dauernde Richtung auf die Charakterftärfe der Sittlichkeit. 
Der Wille ift nach Herbarticher Piychologie ein Zuftand der im Menſchen wohnenden Vor: 
ftellungen. Die Bildung des Vorftellungskreifes ift Sache des Unterrichts — wir fehen, wie 
eng Unterricht und Zucht zufammenhängen, wie fehr der Unterricht den Willen und damit die 
Charakterbilvung des Zöglings beeinfluffen, wie fehr er der Zucht in die Hände arbeiten kann: 
„Der Unterricht bildet zunächft den Gedankenkreis, die Erziehung den Charakter: das Letzte ift 
nichts ohne das Erfte.” 

Über die Art, wie die Zucht nach Herbartſcher Auffaffung ihre Aufgabe Löfen foll, braucht 
hier nicht eingehender gefprochen zu werben: es genügt vom Deutſchtumsſtandpunkte aus, her⸗ 
vorzuheben, daß auch fie auf Selbftändigfeit des Zöglings hinarbeitet, wenn fie ihn lehrt, 
mit eigener Einfiht zwijchen Gutem und Böſem zu wählen, daß fie ihn zur Stetigfeit an= 
zuleiten bemüht ift, wenn fie fefte, beftändige fittliche Grundfäge in ihm heranzubilden fucht, 
daß fie vor Pedanterie warnt, wenn fie mit Herbarts Worten verlangt: „Man fol nicht mit 
den Kindern räfonnieren“, daß fie Gemütsruhe und Befonnenheit im Gegenfaß zur 
Leidenſchaftlichkeit zu fördern wünſcht. Am mwichtigften für uns aber ift ber Grundſatz der 
Herbartſchen Schule, daß die Zucht ihre Wirkfamfeit entfprechend zu beſchränken oder ganz ein- 
äuftellen habe, fobald die Selbfterziehung des Zöglings beginnt. Das ift einer ber wid- 
tigften Begriffe in ber deutfcfen Pädagogik. So fehr der Deutſche nach Durchſetzung feines 
individuellen Willens ringt, fo fehr verbietet es ihm fein hochausgebildetes ethifches Pflicht 
gefühl, ihm etwa unbebingt zu folgen: er will ihn nur nicht von anderen beherrfcht jehn, 
ſondern will ihn ſelbſt beherrichen. „Wer feinen Willen beherrihen kann, ift ein rechter 
Mann“, „Wer fi) ſelbſt beherrſcht, kann auch andere beherrſchen“, jagt er im Sprichwort. 
Den ftärfften Antrieb aber zu feinem Streben nad) Selbfterziehung findet der Deutfche in feiner 
Ehre. Er weiß &, daß er, wenn er feine Ehre wahren will, auch wirklich eine haben muß, 
und daß er im legten Grunde die wahre Ehre, die ihm niemand und nichts rauben fann, nur 
durch unabläffiges Arbeiten an fich felbft zu erlangen vermag. „Sich jelber lehren, macht ge 
ſcheit“, „Jeder ift felbft fein befter Schulmeiſter“, jagt das Sprichwort. Goethe hat für die 
Selbfterziehung, die neuerdings neben anderen auch Heinrich Pudor mit voller Entſchieden⸗ 
heit als Ziel der Erziehung gefordert hat, den Rat erteilt, jeden Tag in einem guten Buch zu 
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leſen, ein ſchönes Bild anzuſchauen, gute Muſik zu hören und eine gute Handlung zu tun, 
und Georg Scherer dichtet: 
Welche Erziehung ſich bewährt? 
Die den Menfchen ſich ſelbſt erziehen lehrt!⸗ 
Wohl in diefem hohen Sinne find auch die Verfe Walthers von der Vogelweide zu verftehen: 
Tiutschiu (deutſche) zuht gät vor in allen (geht über alle)... 
Tiutsche man sint wol gezogen. 


6. Familienerziehnug und Schulwejen. 

Wenn wir in diefem Abſchnitte alles das auf feinen deutſchen Gehalt unterfuchen wollen, 
was man zufammenfaflend unter „praktiſcher“ Pädagogik verfteht, fo müſſen wir zunächſt einen 
Unterfchied zwifchen den Orten machen, wo Erziehung getrieben wird: fie findet entweder im Haufe, 
in der Familie ftatt als private Einzelerziehung, oder als private Maffenerziehung in befonderen 
Anftalten, oder endlich im Stadium öffentliher Maffenerziehung in den öffentlichen Schulen. 

Wir folgen hier, wie auch weiterhin, im weſentlichen den Haren Aufftellungen und Unter= 
ſcheidungen Wilhelm Reins, wenn wir für die Wirkfamfeit der Hauserziehung vor allem 
drei Momente befonders bedeutfam nennen: das Gefühl der Einheit und Zufammengehörigfeit 
aller Familienglieder, daS aus der gemeinfamen Abftammung entfpringt, das Gefühl der 
Abhängigkeit von einem gemeinfamen Familienoberhaupt, das fi aus ben täglichen Wahr: 
nehmungen von ber Erhaltung des Ganzen ergibt, und die vertrautefte Kenntnis der unmün- 
digen Glieder der Familie, wie fie aus dem allmählihen Wachstum der legteren und aus dem 
innigen Familienverkehr hervorgeht. 

Das „Elternhaus“ ift zwar meift nur ein halbes Stodwerk in einer unbehaglichen Miets⸗ 
taferne, aber das ſchadet nichts: fage Familie dafür, und alles ift in Ordnung; die Familie 
ift an feinen Raum gebunden. Ihr Hauptmerkmal ift die Einheit, die Geſchloſſenheit, 
ja die Abgefhloffenheit nad außen hin. Schon das madıt fie für den individualiſtiſch in 
ſich zurücdgezogenen Deutſchen zu dem Boden, in dem er am tiefften Wurzel faſſen, auf dem 
ex am fefteften ftehen Tann. Innerhalb der Familie aber, wo wie nirgends fonft die Einzelnen 
zur Einheit zufammengefügt find, reifen zugleich innige Teilnahme, herzliches Wohlwollen, 
Mitleid im Sinne von Mitleiden zur ſchönſten Blüte heran, und wo fänden das Subjeftive 
im Charakter, aber auch Selbſtbeobachtung und Selbftregierung beffer und natürlicher 
Pflege als im engften Lebenskreiſe weniger, im legten Grunde gleichfühlender, aber doch indivi- 
duell verfchiebener Menſchen? In alledem liegt ſchon etwas Deutjches, aber wie häuft ſich dies 
erſt, wenn wir ung einmal den folgenden Gedanfengängen hingehen wollen! 

In der erften Hälfte des Jahres 1901 gingen durch die pädagogifchen Zeitiehriften zwei 
Nachrichten, die beide freubige Beachtung verdienten, weil fie Maßnahmen zur Pflege des Ge⸗ 
müts unter der deutſchen Jugend anfündigten: in Jüterbogk hatte fi ein Verein gegen bie 
Verrohung ber Jugend gebildet, und diefem mehr vorbeugenden Unternehmen jchloß fih in 
Berlin auf eine Anregung Wilhelm Spohrs ein pofitiver Verſuch an, eine Vereinigung bildete 
fi, um „neben der Pflege des Verftandesmoments als notwendige Ergänzung die Pflege des 
Empfindungsmoments mehr und mehr in der Schule zur Geltung zu bringen“. Das war ein 
wahrhaft deutjcher Gedanke. Wer das deutſche Wefen zu verftehen fucht, ftößt auf Schritt und 
Tritt auf deſſen Grundzug, die deutſche Innerlichkeit, bald erkennt er, daß auf fie faft alle 
Charatterzüge des Deutſchen zurücgeführt werden können, und ihre ſchönſte Blüte geht als das 
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beutfche Gemüt vor ihm auf. „Ein Kind ift eine fihtbar gewordene Liebe”, jagt der finnige 
Novalis und ſchlägt damit den Gemütston auch in ber deutſchen Pädagogik an, die Erziehungs: 
ſprichwörter rühmen in zahllofen Variationen die Vorzüge des „Herzens” gegenüber dem 
„Kopfe”, und auch Schiller fagt: „Das ift ein armfeliger Menſch, an dem der Kopf das Beite ift“. 

Von der Sentimentalität, die aus dem Übermaß bes Gefühls entfpringen kann, ift in 
der deutſchen Pädagogik glüdlicherweife wenig zu finden, denn nichts ift dem Wefen der Päda- 
gogik jo entgegengejegt wie fentimentale Weichlichleit, und darum werben auch in demjenigen 
Unterritsfadhe, in dem das deutſche Gemüt am augenfälligften zutage tritt, im Gefangs- 
unterricht, mit Vorliebe frifche, fröhliche Lieder ftatt ſchleppender, fentimentaler gefungen. Man 
fagt im allgemeinen mit Reit, wenn ber Deutjche recht heiter fei, müffe er ſchwermütige Lieber 
fingen; aber die Schule hat ſich von diefem Tribut an die Sentimentalität freigehalten. 

Wenn man eine Statiftif über die Frage aufftellen wollte, welche Unterrichtsfächer der 
deutſchen Jugend die liebſten wären, man würde zweifellos zu dem Ergebnis gelangen: Singen 
und Turnen, vielleicht auch in der Reihenfolge Turnen und Singen. Der deutſche Gefang, vor 
allem das deutjche Lied, und neben ihm die Mufif überhaupt — die gemütsinnige Liebe zu 
ihnen kann man in allen Zeiten ber beutfchen Pädagogik entveden, und fehon aus der fernften 
heidniſchen Vergangenheit herüber tönen ung aus dem Kinderlied der Gegenwart Anklänge 
an alte Volksſitten, alten Vollsglauben zu. Wenn wir aber heraufgehen wollen bis in die 
neuefte Zeit (vgl. unter anderen J. R. Müller? Aufſatz „Frau Muſika und der Volksſchullehrer 
auf dem Lande“), fo ift vor allem des fleißigen und erfolgreichen Sammlers Franz Magnus 
Böhme zu gebenfen, der fein großes Werk über das beutfche Kinderlied — 1950 Nummern — 
noch kurz vor feinem Tode im Jahre 1898 zum Abſchluß gebracht hat. 

Wie anders dieſe Lieder als das undeutſche Geplärre, mit dem man in ben ftark der Re— 
form bebürftigen Kindergärten bie Kleinen das Glüd des Schulbefuches in folgenden ſchönen 
Verſen zu preifen nötigt: 


„Ich gehe gern zur Schule hin, „Dort wird und vielerlei gezeigt, 
Wo id) bei vielen Kindern bin; Und manches davon lernt ſich leicht. 


Denn ba verleben wir die Zeit | Man fpielt und fingt, man ſcherzt und lacht, 

In lauter Luft und Sröhlichleit. | Und mandmal wird Mufil gemadt.” 
Solche Fadigfeiten den Kindern einzubrillen, ift nicht nur geſchmacklos, fondern ein graufames 
Verbrechen, genau fo wie e3 eine Verfündigung ift, wenn man die Volkslieder für den Schul 
gebrauch „abändert oder „verbeffert“, fo daß etwa aus dem Liebchen die Mutter ober ein braver 
alter Onkel wird (vgl. S. 360). Aber diefer Purismus ift glücklicherweiſe immerhin felten, 
und Böhmes Werk hat uns die Augen für den überfchwenglichen Reichtum wirklich volkstüms 
licher Kinderlieber geöffnet, deſſen glückliche Beſitzer wir find, Karl Simrods „Deutjches Kinder: 
buch“ ift damit weit überholt. 

Die Anklage, die foeben gegen die Kindergärten erhoben werben mußte, raubt deren all- 
gemeiner Bebeutung und Nützlichkeit nichts. Die Kindergartenidee ift unvergänglich wie die 
Idee der Zamilienerziehung, deren Erſatz die gemeinfame Erziehung mehrerer ganz Heiner, noch 
nicht ſchulpflichtiger Kinder in der häuslichen Enge des Kindergartens darſtellt. Auch die 
deutſche Familie fteht auf dem Boden des deutſchen Gemüts, und gerade dieſes kann viel 
mehr als in der Staatserziehung in ber Familienerziehung gepflegt werben. „Die reine Staats: 
ſchule führt zum Chinefentum”, hat der ehemalige Minifter von Miguel einmal im preußifchen 
Landtag gejagt und babei al Gegenfag vieleicht an das ſchöne Vorbild häuslicher Erziehung 
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gedacht, das er im Kaiſerſchloſſe zu Berlin zu beobachten Gelegenheit fand. Auch Luther war 
ſolch ein Vorbild für die Familienerziehung, auf ihn weift ſchon Berthold von Regensburg 
bin, wenn er zweieinhalb Jahrhunderte früher auf fromme Hauszucht dringt. Wer aber zählt 
die Schriften und Auffäge, die in neuefter Zeit den Ruf wiederholen: „Schule und Haus Hand 
in Hand!” Das warme Gefühl der inneren Zufammengehörigkeit, ber gemütvollen Anteil- 
nahme ber einzelnen Familienmitglieder für einander bedingt die deutihe Gemütlichkeit: 
jeder fühlt fich auf Grund diefer Zufammengehörigkeit gemütlich -behaglich im Haufe, er hängt 
infolgebefjen au) am gemeinfhaftlihen Zufammenleben im Haufe, er befigt die echte deutſche 
Häuslichkeit. Vor allen anderen natürlich die Hausfrau, bie ja in der Hauptſache die 
Schöpferin und Erhalterin der Gemütlichkeit ſelbſt im Haufe ift, für den Mann als Gattin, 
für die Kinder als Mutter der Mittelpunkt des ganzen Haufes. 
„Mutterliebe! 

Allerheiligſtes der Liebe! 

Ad, die Erdenſprache ift fo arm, 

O vernähm’ ic} jener Engel Chöre, 

‚Hört! ich ihrer Töne heilig Klingen, 

Worte der Begeift'rung wollt’ ic} fingen: 

‚Heilig, heilig ift die Mutterliebe!" (Wilhelm Hauff.) 
Was hier der Dichter in ftammelnden Worten ung zuruft, mit wunderbarer Schlichtheit und 
Schärfe fagt es das Erziehungsſprichwort in Süßen wie „Der Mutter Herz ift immer bei den 
Kindern”, „Muttertreu’ ift täglich neu“, „Auf der Mutter Schoß werben die Kinder groß“, 
„Wer ben Vater verliert, verliert viel, wer die Mutter verliert, alles“. Aus heidniſchen Zeiten 
find ung mehrere Beifpiele überliefert, daß germaniſche Fürſtinnen die ganze Erziehung ihrer 
Söhne ſelbſt Leiteten, ſich deutſche Fürften noch als Männer unter den Einfluß ihrer Mütter 
ftellten. Man könnte au) an Goethe, einen der größten Pädagogen ohne pädagogiſche Vor: 
bildung, erinnern, der vom Mütterchen nicht nur die „Frohnatur“, fondern auch die „Luft, zu 
fabulieren“, alfo fein Beftes, geerbt zu haben befannte; aber es genüge, hier noch ein Wort 
aus Karl Schneiders Lebenserinnerungen (1900) herauszuheben, der von feiner Mutter rühmt, 
baß fie „in äußerft knappen Verhältniſſen mit großer Tapferkeit und bemundernswerter päda- 
gogiſcher Weisheit Die Kinder erzog”. 

Die Mutter gewöhnt die Kinder ans Haus, pflegt aber nicht nur in diefen engeren Grenzen 
ihren Heimfinn, fondern in weiteren auch ihr Heimatsgefühl, will fie doch die Ihrigen nicht 
gern aus dem Heim, dem Haufe, geſchweige denn aus dem Lande, der Heimat, von fich laffen. 
So erwächſt in den Kindern ſchon von früh am die deutſche Bodenſtändigkeit und Seß— 
baftigfeit. „Bleibe im Lande und nähre dich redlich!“ mahnt dad Sprichwort mit dem 
Mutterwort, und bie mittelalterlihen Stadtrechte ftraften Kinder, die fi) gegen ihre Eltern 
lieblos gezeigt hatten, finnig mit Verbannung aus der Heimat und aus der Nähe des Vater- 
hauſes. Daß e3 aber aud) der Schule darauf anfommen muß, ihre Zöglinge ben Heimats- 
boden, auf dem fie ihr Leben verbringen follen, kennen zu lehren und ihn den jungen Herzen 
damit lieb und wert zu machen, war ſchon bie Überzeugung Ernft Morig Arndts und des 
Turnvaters Jahn. Neuerdings leiten namentlich Lehrer der Leipziger Thomasſchule (D. Dähn- 
hardt) zur Erholung nach ber eigentlichen Schularbeit derartige „Erquidftunden“, in denen 
aber außer dem Heimatsboden auch Stämme, Spracheigentümlichkeiten, Lieder, Bräuche, Glau— 
ben und Aberglauben des ihn bewohnenden Volkes behandelt werden. Wie der deutſchen Seß— 
haftigkeit die deutfche Wanderluft gegenüberfteht, haben wir an anderer Stelle (S. 372) gejehen. 
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Diefe Macht der Mutter in der deutſchen Pädagogik hängt aufs engfte mit der Verehrung 
zufammen, die der Deutfche überhaupt dem Weibe entgegenbringt. Mehr noch als in ſich 
jelbft erfennt er, myſtiſchen Strömungen in feiner Bruft folgend, geheimnisvolle Seelenkräfte 
im Weibe. Es ift ihm infolgedeſſen geradezu heilig, und er ſchätzt am meiften an ihm feine 
Sinnigfeit, eben jenes ftille Sich-Verſenken in geheimnisvolle Seelentiefen, und deren Verbin- 
dung mit ber Sittigfeit in dem, was er Weiblichkeit nennt. Diefe Seite der Stellung der 
Frau in der deutjchen Pädagogif hat Goethe gemeint, wenn er im „Taſſo“ jagt: „Willft du 
genau erfahren, was fi} ziemt, fo frage nur bei eblen Frauen an“, und ebenjo unfer Kaifer 
im Jahre 1901, als er feinen Aronprinzen nad) Bonn auf die Univerfität brachte und ſich auf 
einer Rheinfahrt in größerem Kreife an die Damen wandte mit den Worten: „Nehmen Sie ſich 
meines Jungen an, meine Damen, einen Mann können nur Frauen erziehen.“ 

Daß aud) die deutfche Pietät und Neligiofität am zeitigften in der Familie gepflegt 
werben können, bedarf faum eines erflärenden Wortes: das Gefühl der Abhängigfeit vom 
Oberhaupt des Haufes, das Vertrauen zu ihm, das in den einzelnen Mitgliedern der Familie 
lebt, ftehen volllommen in Parallele zu dem Bewußtſein, ganz in des Schöpfers Vaterhänden 
zu fein, und zu der kindlichen Hingabe an Gott. In diefem Sinne verlangt Herbart: „Dem 
Kinde fei die Familie dag Symbol der Weltordnung, von den Eltern nehme man ibealifierend 
die Eigenfchaften der Gottheit.” 

Über die Erziehung in Privatanftalten oder Alumnaten wurde oben ſchon eine kurze 
Bemerkung gemacht. Das ergab ſich ganz von felbft, denn die Anftaltserziehung ift ja gleich: 
ſam nur eine erweiterte Familienerziehung, biefe muß für jene wenigſtens ftet3 das deal fein. 
Zweierlei indeffen unterfcheidet, rein vom Deutſchtumsſtandpunkte aus gefprochen, die Anſtalts- 
erziehung von ber Familienerziehung. Beide räumen dem deutſchen Individualismus ein 
weites Gebiet der Betätigung ein, aber während es in der Familienerziehung die Individua— 
lität des Zöglings ift, die beobachtet, behütet und gepflegt werben kann, findet in der Anſtalts- 
erziehung vorwiegend der Erzieher Gelegenheit, die feinige zur Geltung zu bringen. Und zwar 
zugleich auch viel mehr als in der öffentlichen Schule. Denn trotz ſtaatlicher Aufſicht ift den 
Privatanftalten eine bedeutende Freiheit der inneren Einrichtung geblieben, die geringe Schüler: 
zahl ermöglicht gründlichere Beobachtung des Einzelnen, und das gibt fruchtbare Anregungen 
zu neuen Gedanken und Verſuchen. Ein Blick in die Geſchichte beftätigt das in weiteftem Um- 
fang: aus ihren Tatſachen kann man fich leicht überzeugen, wie viele namhafte Verbefferungen 
in der Pädagogik von den Privatanftalten ausgegangen find. 

Der zweite Punkt, in dem ſich Familien- und Anftaltserziehung unter dem Geſichtswinkel 
des Deutfhtums voneinander unterſcheiden, ift die Förperliche Ausbildung des Zöglings. 
Gewiß, auch die Familie kann Bewegungs: und Turnipiele pflegen, aber doch nur dann, wen 
fie mehrere Kinder umfaßt: zum Spielen, Turnen, Wettlaufen und Ringen gehören immer 
nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel Teilnehmer. Das einzige Kind eines Elternpaares 
wird, folange es nicht aus dem Umkreis des Haufes heraustritt, immer ein Stubenhoder fein, 
in der öffentlihen Schule anderfeit3 wird es ſich nie fo fehr bemerkbar machen, daß fie zu 
viele und zu vielerlei Elemente zufammenftrömen läßt, wie beim Spiele, wo das Kind am un- 
gebundenften feiner Natur folgen darf, wo der Rüde über den Zartveranlagten ohne weiteres 
Gewalt üben kann. Die Verihüchterung mand) eines Kindes hat ihre legte Urſache im Spiel 
auf dem Schulhofe der großen Unterrichtöfafernen. Den goldenen Mittelweg hält die Privat- 
ſchule ein. Hier find genug, aber nicht allzu viele und überdies meift ziemlich gleichartige 
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Schüler aus annähernd denſelben Geſellſchaftsſchichten beifammen, und das Turn und Be- 
wegungsſpiel wird fi} infolgebeffen hier harmonifcher geftalten können als in der Familien- 
und in ber öffentlichen Schulerziehung. Damit fol aber natürlich nicht gefagt fein, daß die 
letzteren etwa bie förperliche Ausbildung des Zöglingg — E. Biermann, Brandeis, Burgaß, 
Otto Herſchmann, Bernhard Kubfe, Heinrich Pudor, Wilhelm Schirrmann u. a. haben in ben 
legten Jahren Bemerkenswertes darüber gefchrieben — vernachläffigen dürften: im Gegenteil 
follen fie fi bemühen, es in diefem Punkte der Privatſchule nachzutun, die Familie, indem 
fie ihre Kinder mit denen befreunbeter Käufer zu gemeinfamem Spiele zufammenbringt, die 
Öffentliche Schule, indem fie bie Lehrer dazu anhält, die ungleihartigen, auseinanderſtrebenden 
Elemente durch geeignete Aufficht in Verträglichkeit zu üben. Denn ohne Spiel und Tumen 
feine beutfche Pädagogik. Schon die altgermanifchen Zünglinge mußten häufig nadt in gym= 
naftifhen Spielen die wachſenden Kräfte erproben, von ber ritterlihen Erziehung wurde im 
geſchichtlichen Abſchnitt ausführlich gefprochen, und der Humanismus hat nicht nur das geiftige, 
ſondern auch das Förperlihe Individuum in feine Rechte eingefegt, Waffenübungen, Spiele 
im Freien, Ringen, Wettlaufen, Tanzen und Reiten empfohlen: Wilibald Pirdheimer rühmt 
ſich in feiner Autobiographie, er habe in feiner Jugend im Ringen, Laufen und Speerwerfen 
alle feine Kameraden übertroffen und fei mit Leichtigkeit über die höchften Pferde hinweggeſetzt. 
In den Ritterafademieen des 17. und 18. Jahrhunderts wurde auf ritterliche Übungen, Reiten, 
Tanzen und Fechten, befonderes Gewicht gelegt, an Jahns Turnpläge in der Berliner Hafen- 
beide braucht nur im Vorübergehen erinnert zu werden, und Lothar Bucher Hat feinfinnig ges 
mahnt: „Man hat vielleicht zu ſehr vergefien, daß das Wort Gymnafium einen Turnplag 
bebeutet.” Nachdem ein Erlaß des preußiſchen Kultusminifterd von Goßler vom 27. Dftober 
1882 die Einführung der Jugendfpiele angeordnet hatte, hat man fi) wader der Sache an- 
genommen, und die Bewegung ift in beftändigem Fortſchreiten begriffen. Eine Zeitſchrift 
„Geſunde Jugend“ insbefonbere für körperliche Ausbildung gibt feit Mitte 1901 der „All 
gemeine beutfche Verein für Schulgefundheitspflege” heraus. Schließlich gehört zur Förperlichen 
Erziehung im weiteren Sinne aud) die Knabenhandarbeit in der Schule. Sie bezwedt ebenfalls 
die harmonische Ausbildung der körperlichen Kräfte des Zöglings neben ber Pflege feines Geiftes; 
ein „Verein für Knabenhandarbeit“ ift über ganz Deutſchland verzweigt, und durch feine Be— 
mühungen find jegt in allen größeren Stäbten Deutſchlands Handfertigkeitäfurfe eingerichtet. 

Wenn ber Deutfche das Bewegungs: und Turnfpiel nicht bloß ala Mittel der Förperlichen 
Ausbildung, als Ventil des kindlichen Frohſinns, als eine phyſiſche Notwendigkeit für die 
jungen Glieder gelten lafjen will, ſondern wenn er von ihm auch ethiſchen Gewinn erhofft 
und erheifcht, fo benußt er es als Grundlage einer Erziehung zum Mute, über deren enge 
Verbindung mit der körperlichen Ausbildung wir feit 1900 aus der Feder Konrad Kochs eine 
vortreffliche Monographie befigen. 

Über bie öffentlide Shulerziehung in ihrem Verhältnis zum Deutſchtum braucht, 
nachdem wir einige auch hier in Betracht kommende wefentliche Punkte, wie Gefang und Turnen, 
ſchon in anderem Zufammenhang behandelt haben, nur noch wenig gejagt zu werben. Die 
öffentliche Schule ift im Herbartſchen Sinne als Erziehungsſchule durch ihren Unterricht ebenfo 
wie durch ihre Regierung und Zucht eine Vorbereitung für alle fpätere Fachbildung, gleichviel 
welcher Art, fie gewährt die allgemein menſchliche Bildungsgrundlage, die niemand entbehren 
kann, und daß fie fid) in Volksſchule, Realſchule und Gymnaſium gefpalten hat, geihah nur 
aus bem Bedürfnis verfehiedenartiger Stände — im legten Grunde fuchen alle drei dasſelbe zu 
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erreihen: Humanität. Hierin liegt auch die Gewähr, daß alle Volksgenoſſen, jelbft die An— 
gehörigen ber verfchiebenften Berufszweige, einander verftehen, fügen und in großen Zeiten 
zur Erreihung gemeinfamer nationaler Ziele begeiftern: fie find alle hervorgegangen aus der 
Erziehungsſchule, die ihnen dieſelbe religiöfe, vaterländiſche und ethische Richtung, diefelben 
Ideale verliehen hat. Ob nun die Volksſchule am unmittelbarften von den drei Schularten im 
vaterländifchen Boden wurzelt, bie Realſchule de3 Vaterlandes Macht und Größe durch Fräf- 
tigen Betrieb der Technik und Naturwiffenfchaft zu heben ſucht, das Gymnaſium im Sinne 
de3 Neuhumanismus im Vergleich mit dem Altertum das eigene nationale Wefen zu verftehen 
ftrebt, das ift dabei ziemlich gleichgültig. Nur dag Mädchenſchulweſen, daß feit 1902 in 
der von Jakob Wychgram vorzüglich geleiteten Zeitſchrift „Frauenbildung“ ein die „gefamten 
Intereſſen des weiblichen Unterrichtswejens” umfafjendes Organ erhalten hat, verlangt noch 
eine kurze Bemerkung. Hier fommt es ung Deutfchen nicht ſowohl auf intellektuelle als vielmehr 
auf die fittlich-gemütliche Bildung an. Das Weib und vor allem die Mutter in der deutſchen 
Pädagogik haben wir oben geichilbert: folde Frauen und ſolche Mütter gäbe es aber nicht, 
wenn fie nicht dazu erzogen würden. Die Aufgabe des Weibes als bie der Hausfrau fteht 
dem beutfchen Gemüt viel näher als die, welche für den Konkurrenzkampf des Lebens gelehrte 
Frauen verlangt. Wenn troßdem auch in Deutſchland die Zahl der weiblichen Studenten von 
Jahr zu Jahr wächft, jo hat das feinen Grund in der wirtſchaftlichen Notwendigkeit, daß die 
Frau beim Überwiegen ihres Geſchlechts in der Bevölkerungsziffer nachgerade auf allen Ar- 
beitsgebieten als Konkurrentin des Mannes aufzutreten gezwungen ift. 

Neben der Gliederung des Schulweſens fteht als zweiter großer Teil ber praftiichen Pä- 
dagogik die Schulverwaltung, bie ihrerfeits in Schulverfaffung, Ausftattung der Schulen, 
Leitung der Schulen und Lehrerbildung zerfällt. Wer in dem allen deutjche Züge ſucht, der 
wird in ber zulegt genannten Faum etwas beſonders Bemerkenswertes entdeden, wenigftens 
nichts, was nicht ſchon im Voraufgehenden beſprochen worben wäre; denn deutſch fann auch 
die Lehrerbildung nur infoweit fein, als die allgemeine Heranbildung der Jugend und des 
Volkes deutich ift. In der Schulverfaffungsfrage bildet — wir müffen ung im folgenden 
abermals von Wilhelm Rein führen laſſen, der die theoretifchen Forderungen der gegenwärtig 
herrſchenden Pädagogenſchule am beftimmteften in Worte gefaßt hat — die Anerkennung bes 
Familienrechts in der Erziehung die Grundvoraugfegung. Als eine Veranftaltung der Fa- 
milien zu einer gemeinfamen Erziehung der Jugend ift die Schule aufzufaffen, und eine Ge- 
noſſenſchaft von Familien, die eine gemeinfame Schule befigen, bildet eine Schulgemeinde. 
Alfo wieder die Familie und der deutſche Genoſſenſchaftsgedanke in der deutſchen Pädagogik! 

In das Gebiet der Schulverfaffung gehört auch das Verhältnis der Schule zu Kirche und 
Staat. Das zur Kirche ift mit einem einzigen Sage vom Volkstumsſtandpunkte aus genügend 
gekennzeichnet: bie Schule verlangt Gewiſſensfreiheit bei Proteftanten ſowohl wie bei Ka— 
tholifen. Was ihr Verhältnis zum Staate betrifft, fo übernimmt dieſer und die Gemeinde 
zwar die Verwaltung der äußeren Schulangelegenheiten, wie Schulbau und Beſoldungsver⸗ 
hältniſſe, aber fie find nicht berechtigt, Grundlage und Wefen der Familie anzutaften. An 
eine Verftaatlihung der Schule, an eine ausschließliche Benugung des Unterrichts und der 
Erziehung der Jugend zu feinen Zweden darf der Staat nicht denken: pädagogiſche Zuftände, 
wie fie im alten Sparta herrſchten, wären in Deutfchland nicht denkbar. 

Unter die Ausftattung der Schulen fällt die Sorge für die Schulräume, die Lehrmittel 
und bie Lehrer. „Die größte Sorge für die Schulverwaltung ift offenbar die, tüchtige Lehrer 
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zu gewinnen und bie tüchtigen zu erhalten.” (Rein.) Über mancherlei, was vom deutſchen Lehrer 
verlangt werden muß, über den Idealismus, der ihn bei feinem ſchwierigen Amte nie verlafjen 
darf, ift ſchon an verfchiedenen Stellen geſprochen worden. Alles das galt für beibe, für den 
Lehrer an der Realſchule und am Gymnafium ebenfogut wie für den Volksſchullehrer, und vor 
allem die deutſche Treue hat fich in beiden Gruppen, die ſich jonft in Hleineren Dingen deutlich 
genug voneinander unterſcheiden, im ganzen Verlauf der geſchichtlichen Entwidelung lebendig 
und wirkſam erwiefen. Daß unter den deutſchen Lehrern Feine geringe geſunde und Fräftige 
Driginalität des Individuums herrſcht, hängt aufs engfte mit dem allgemeinen Individua— 
lismus de3 Deutfchen zufammen und ift daher für den Lehrerftand zwar nicht ausschließlich 
harakteriftiich, aber ebenfofehr bemerkenswert wie für die übrigen Stände, wo ſich differen- 
zierende Kraft der Perfönlichfeit zeigt. Manchmal freilich Hat das Sprichwort recht, wenn es 
fagt: „Je gelehrter, je verkehrter“, und Karl Friedrich Bahrdt (1741—92), das enfant terrible 
des Nationalismus und Philanthropinismus, der feine Laufbahn als Profeffor der Theologie 
begann und ala Gaftwirt und Lüdrian abſchloß, der vier Tempel für den Gottesdienft feiner 
Zöglinge einrichtete, je einen für die Geſchichtshelden, die Weisheit, die Tugend und Chriftus, 
ift ein ſcharfumriſſenes Veifpiel dafür. Aber einer ſolchen Geftalt ftehen Hundert andere gegen- 
über, die ein lebendiges Loblied des originellen, kraftvoll als Individuum ausgebildeten deut: 
ſchen Xehrers find. Ein alter Spruch jagt zwar: „Wen die Götter haffen, den machen fie zum 
Schreiber oder zum Schulmeifter”, aber dem widerſpricht Fräftig und erfolgreich das ſchöne 
Bekenntnis Jahns: „Ein guter Dorfſchulmeiſter ift ein wichtiger Mann. Ein Staat, der damit 
hinreichend verfehen ift, braucht im Frieden ein paar Regimenter weniger, weniger Zucht: und 
Armenanftalten, geringeren Aufwand zur Gerichtspflege.” Und ehrende Worte findet aus 
deutſchem Herzen auch Ludwig Gurlitt, wenn er ſchreibt: „Unfer Lehrerftand braucht wahr- 
baftig den Vergleich mit feinem fremdländifchen zu ſcheuen; was man ihm vorwirft und allein 
vorwerfen kann, ift eine Übertreibung feiner Tugenden: Gewiſſenhaftigkeit wird leicht zur Pe- 
danterie, Pflichttreue zu übertriebener Strenge, fittliher Ernſt zu büfterem Weſen, ftrenges 
Feſthalten am bewährten Alten zur Ungerechtigkeit gegen das Neue und Jugendliche.” 

Ein kurzes Wort verdient endlich noch die Leitung der Schulen, aber wir können 
nichts Beſſeres tun, als hier ftatt aller eigenen Crörterungen ein paar fnappe, aber jehr wahre 
und vor allem deutſche Säge Wilhelm Reins anzuführen, die den Gegenftand, ſoweit er der 
Betrachtung vom Volkstumsſtandpunkte aus unterliegt, vollfommen erſchöpfen: „Ein Syitem 
von Kräften bedarf immer und überall der regulierenden Gewalt, welche hier in der oberften 
Staatsleitung gefehen werden muß. Dieje Leitung hat fi) vor allem zu hüten vor Härte, Ty— 
rannei, Bureaufratismus und Schablonifierung, welche das Gedeihen des Schullebens gefährbet. 
Das franzöfifche Jdeal, wonach der Unterrichtäminifter ſich rühmen fonnte, an jedem beliebigen 
Tag, die Uhr in die Hand nehmend, genau angeben zu können, ob in allen Schulen der De 
partements die Lehrer in diejer Minute bei dem Nepetieren ober bei dem Diftieren, bei der 
Xeftüre oder der Grammatik ftehen, paßt nicht für deutſches Wefen. Hier will die Perſönlich- 
feit, die Individualität freien Spielraum haben.” 


7. Der deutſche Student nud der deutſche Gelehrte. 


Ein vielgelejenes Buch des Straßburger Univerfitätsprofeflors Theobald Ziegler behan- 
delt mit kritii her Schärfe und weitem Blick, aber auch mit liebevoll eingehender Wärme den 
deutſchen Studenten der Gegenwart, und in Friedrich Paulfens umfänglidem Werk über „Die 
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deutſchen Univerfitäten und das Univerfitätsftubium“, das „ber ftubierenden Jugend deutfcher 
Nation’ gewidmet ift, handelt das dritte Buch über die Univerfitätslehrer und den Univerfitäts- 
unterricht, das vierte über die Studierenden und das akademiſche Studium. In größerer Fülle, 
planmäßiger angeordnet und gefichtet als in diefen beiden Schriften fann man das Material 
nicht beifammen finden: auch wir müffen ung, alles Hiſtoriſche abgerechnet, der Arbeiten Zieglers 
und Paulſens als reichlich fließender Stoffquellen bedienen. Aber unfere kurze Skizze wird gleidh- 
wohl fein bloßer Auszug aus beider Darftellung fein, fondern eben nur das Material wird 
uns aus diefen zuftrömen, im übrigen werben von uns auch hier die Dinge ausſchließlich von 
dem befonderen Standpunkte des Deutſchtums zu betrachten fein, manches unter dieſem 
Geſichtswinkel Belanglofe wird wegbleiben dürfen, anderes beigefügt werden müffen. Und immer 
werben wir den deutſchen Studenten als ein Individuum ſchildern, genau fo, wie wenn 
man eine hiftorifche Perfönlichkeit auf ihren Volkstumsgehalt Hin analyfierte. 

Den deutſchen Stubenten — und ebenfo den deutſchen Gelehrten. Es iſt eine ſchmerzlich 
fühlbare, wenn auch aus der gewaltigen Schwierigkeit ber Sache jelbit Leicht begreifliche Lücke 
unjerer wiſſenſchaftlichen Literatur, daß wir fein ähnliches Werk über den deutſchen Gelehrten 
befigen wie ſpeziell Zieglers Buch über den deutſchen Studenten. Aus Fichtes beiden Auffägen 

® über die Beftimmung und das Wefen des Gelehrten ift nichts ober faft nichts zu holen, denn 
fie wollen Marime, nicht Erfenntnis fein und find — dag ift an ſich fein Vorwurf — natür- 
fi) vom einjeitigen Standpunft der Fichtefhen Philofophie aus gejchrieben. Seitdem hat die 
Kiteratur über dieſes Thema viel zu fehr gefchwiegen, ja nicht einmal eine Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Geſamtwiſſenſchaft Hat fie uns geſchenkt. Ob fid) an diefe Arbeit nicht bald einmal 
Friedrich Paulfen, an jene Ziegler felbft heranwagen möchten? 

Was wir heute fon nad) eigenen Beobachtungen über den deutſchen Gelehrten vorzu= 
bringen wiſſen, kann alfo unmöglich vollftändig fein. Schon dieſer rein äußere Grund legte 
den Gedanken nahe, dem deutſchen Gelehrten feinen befonderen Abſchnitt einzuräumen, die 
Bemerkungen über ihn mit der Darftellung des Studenten zu verfnüpfen. Aber es gibt dafür 
auch innere Gründe. Zunächſt entfpricht e8 dem ganzen Zweck und der Umgrenzung unſerer 
Aufgabe, die deutſche Pädagogik zu jhildern, wenn wir dem Studenten mehr Raum gönnen 
als dem Gelehrten: wir treiben im legten Grunde aud) in diefem Abſchnitt Pädagogik, nicht 
Kulturwiſſenſchaft, und man fpricht zwar ganz geläufig von einer Univerfitätspädagogif, aber 
von einer Gelehrten oder Wiſſenſchaftspädagogik hat noch niemand etwas gehört. Ferner, 
was der Gelehrte ift, das wird er als Student; im allgemeinen ift jeder Gelehrte Student 
gewefen. Gewiß, e3 gibt Ausnahmen: geniale Menſchen werden große Gelehrte, bedingen ſogar 
gelegentlich wirkungsvoll und nachhaltig den Fortſchritt der Wiſſenſchaft, ohne je zu den Füßen 
eines Univerfitätsprofeflors gefeifen zu haben. Aber das.find eben Genies und Ausnahmen: 
hier, wo es fih um den Durchſchnittsgelehrten handelt, muß die Stufenfolge Student-— Ge- 
lehrter in Geltung bleiben. Vielleicht der wichtigſte Grund endlich, der dafür ſpricht, den Stu: 
denten und den Gelehrten in einem Zujammenhang zu behandeln, wird erſt aus unjerer Dar- 
ftellung fel6ft hervorgehen konnen, der nämlich, daß Student und Gelehrter viele ihrer deutjchen 
Eigenſchaften gemein haben. 


a) Ethiſche Wiſſenſchaftsauffaſſung. 


Nicht als Geſchäft, nicht als Sport oder müßigen Zeitvertreib, auch nicht als bloße Ehren: 
fache faßt der Deutſche jeine Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft auf, fondern als ſittliche 
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Tat. Der deutſche Gelehrte weiß es, daß die Worte, die der Stifter der hriftlichen Religion 
an feine Schüler richtete vom Salz ber Erde, ganz eigentlich für ihn gelten müflen, aber doch 
ift nicht dies der Hauptgrund für feine ethifche Wiffenfchaftsauffaffung. Er liegt auch nicht in 
dem Gedanken, den der Volksmund in das Sprichwort Heidet: „Das ift die beite Wiſſenſchaft, 
die gute Menſchen ſchafft“: auch die ethifche Wirkung der Wifjenfchaft veranlagt den Deut- 
ſchen night in erfter Linie zur ethischen Vertiefung feines wiſſenſchaftlichen Lebens und Strebeng, 
ſondern fein eigenes ethiſches Weſen, das ihm innewohnende ethifche Pflichtgefühl, das 
an fo vielen Stellen diefes Werkes in allen möglichen Beziehungen nachgemwiefen werden konnte. 
Kant fagte in feiner knappen, feinen Widerſpruch duldenden Art: „Du kannſt, denn du ſollſt!“, 
beinahe ſchwärmeriſch aber wurde er, wenn er ausrief: „Pflicht, wunderbarer Gebante, du wirfft 
nicht durch Überredung oder Schmeichelei noch auch durch Drohung, fondern einfad dadurch, 
daß du dein nadtes Gejet in der Seele aufrechthältſt und bir ftet3 Achtung, wenn auch nicht 
immer Gehorfam erzwingft, jo daß alle Begierden, wie fehr fie auch insgeheim fich auflehnen 
mögen, vor bir verftummen müffen.” In Abwehr der ben „Göttinger Sieben” dargebrachten 
Huldigungen befannte Georg Gottfried Gervinus: „Die Zeichen des Beifalls find mir eben- 
foviel ſchmerzliche Zeichen davon, daß das einfachſte Handeln nach Pflicht und Gemiffen unter 
und auffällig und felten ift.” Und Edmund Benedikt jagt in feinen „Aphorismen zum Straf-* 
recht“: „Der Verteidiger wird fich öfter eines Erfolges als einer Niederlage zu ſchämen haben, 
wenn er fein intelleftuales Gewifjen befragt.” Wir fehen: ein Philofoph, ein Hiftorifer und 
ein Jurift, jeder von feinem Standpunkt, aber alle brei einig in der Auffaffung ber Wiffen- 
ſchaft als Ausfluß hoher ethiſcher Gefinnung, und fo wird auch der junge Student, wenn er 
durch feierlichen Handſchlag aufgenommen wird unter bie afabemifchen Bürger, wenn er ver- 
pflichtet wird auf die gejchriebenen und ungefchriebenen Gejege ber Hochſchule, mit Recht auf 
dieſe Bebeutung feiner Fünftigen Stubien ganz befonbers hingewieſen. 

Wie an anderen Stellen dieſes Werkes wiederholt hervorgehoben, geht aus dem Indivi⸗ 
dualismus des Deutſchen auch feine ftarfe Neigung zur Kritik hervor. Es iſt charakteriſtiſch 
für das ftille, aber wirkungsvolle Walten beffen, was ber Herausgeber in feinem einleitenden 
Abſchnitt die deutſche Lebenskraft genannt hat, daß ſich dieſe Neigung zur Kritik beim Deutſchen 
in weit geringerem Maße in bloßem negativem Ablehnen, in viel höherem Grabe dagegen in 
poſitivem Entgegenfegen neuer theoretiſcher Ideale, in probuftiver Kritif äußert. Nirgends 
herrſcht befanntlich fo ſtark wie in Deutſchland der Zug zu Reformen: um ein beliebiges Bei- 
fpiel aus vielen herauszugreifen, gab 1889 der preußiſche Minifter Guftav von Goßler die 
Zahl der Gymnafialreformverfuche bereits auf 344 an. Diefe deutfche Neigung zur Kritik, 
auch zur pofitiv produftiven, würde aber kaum zu etwas anderem als zur Zerfplitterung, zu 
ſchrankenloſem Eigenleben auch in der Wiffenfchaft führen können, wenn ihr nicht die deutſche 
ethiſche Wiſſenſchaftsauffaſſung in der lauteren Gerechtigkeitsliebe des deutſchen Gelehrten 
einen Damm zöge. Stellt etwa Leibniz feſt: „Die Gerechtigkeit ift Die Liebe der Weiſen“, oder 
urteilt Heinrich Dernburg vom Standpunkte des Juriſten: „Die Gefege find nur Bruchftüde, 
erft durch die Idee der Gerechtigkeit fügen fie fi) zum Ganzen“, fo liegt darin derſelbe Hohe 
ethiſche Gedanke, der ſich feitens des echten Gelehrten vor allem in feiner Fritifchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Tätigkeit, in dem peinlich gewiffenhaften Abwägen des Für und Wider beim Rezen- 

. fieren neuer Arbeiten ausſpricht. 

Nach einer Beobachtung des franzöftichen Dominikanermönches P. Didon, ber 1882/83 

das deutfche Hochſchulweſen eingehend ftubierte, arbeiteten von 3000 deutſchen Studenten nur 








Schreibende und dispufierende Gelehrke. 
Oben: Nach einem Holzichnitt des Troftfpiegel-Meifters in dem Werte „Newe känſtliche Siguren” (Sranffurt a. IM. 1620), Erem- 
plat der Stadtbibliothef zu Frankfurt a. M. — Unt: Nach einem Bolzicnitt von Hans Burgfmair (aus dem Jahre 1519) 

in der deurfchen Überfegung von Ciceros „De otficiis“ (Augsburg 1531), Epemplar des Kunjigewerbemüfeurns in Berlin 
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ungefähr ein gutes Drittel. Das ift gewiß übertrieben, aber in der Tat gehört zu ben Un— 
tugenben, bie die ftudentifche Ehre nicht verbietet, auch die Faulheit. Dennoch) ift es nicht nur 
der Umſtand, daß es der Art der Jugend widerſpricht, gar nichts zu tun, ber auch dem ab= 
folut faulen Studenten die Achtung feiner Kommilitonen allmählich entzieht: es liegt doch 
auch hierin etwas vom ftillen Walten der ethiſchen Wiſſenſchaftsauffaſſung des Deutfchen. Bei 
dieſem ift keineswegs nur der ftürmifche, tollfühne Draufgänger der „Held“, fondern ebenfogut 
der Willensſtarke, Stetige, mutig Ausdauernde; darum fprict der Deutſche fo gern von 
„Geiſteshelden“. Beharrlicher, raftlofer Fleiß entipringt feinem tiefen ethifchen Pflichtbewußt⸗ 
fein auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, und ſchon die Abfchreiber- Mönche in den mittelalterlichen 
Klöftern find ein großartiges Beifpiel diefer nimmermüden Betriebfamkeit; ſogar Abt Bangulf 
von Fulda ſchrieb mit eigener Hand für die Klofterbibliothek die „Eklogen“ des Virgil ad — 
ber Coder ift noch erhalten. Der im Jahre 1514 zu Nürnberg verftorbene Arzt und Humaniſt 
Hartmann Schebel hat fich fein ganzes Leben lang in feinen Mußeftunden mit dem Abfchreiben 
und Erzerpieren von Büchern beſchäftigt; fein Nachlaß an ſolchen Abſchriften und Auszügen, 
ber in München verwahrt wird, foll einen „wahrhaft ftaunenswerten Umfang“ befigen. (Siehe 
die beigebeftete Tafel „Schreibende und disputierende Gelehrte”.) Daß der Sammelfleiß der 
deutſchen Gelehrten — Münzen, Bilder und vor allem Bücher find ftet3 feine Hauptobjefte ge: 
weſen — aber aud) in fpäteren Jahrhunderten in Blüte ftand und fteht, zeigen uns außer einem 
Blick auf die Gegenwart unter anderem die Bibliothek des Mediziners Gottfried Thomafius 
in Nürnberg (1660 — 1746), die mehr ala 30,000 Bände, und die des Theologen Valentin 
Ernft Löfcher (1673— 1749), die 50,000 Bände zählte. Endlich bleibe aus der jüngften Gegen- 
wart — ein Beifpiel unter vielen — das ſchöne Regeftenwerk Ernſt Müllers zu Schillers Leben 
als ein Denkmal begeifterten deutſchen Gelehrtenfleißes nicht unerwähnt. Eine nicht unbedingt 
erfreuliche Folge des letzteren ift aber die ungemein ftarke literarifche Produktion in Deutſchland, 
bie es 3. B. bewirkte, daß uns die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts nicht weniger al3 neun 
neue Kunſtgeſchichten, lauter ernft zu nehmende Leiftungen, brachte. „Es ift eine feſtſtehende 
Tatſache“, jagt Ferdinand Lot in feinem Buche „L’enseignement superieur en France“, 
„daß Deutſchland allein viel mehr produziert als die ganze übrige Welt zuſammen.“ 

Eng verwandt mit dem Fleiß find die Gründlichkeit und Gewiffenhaftigfeit des 
deutſchen Gelehrten. Daß „Bücher freſſen und nicht Fäuen, ungefund iſt“, weiß mit dem Sprich⸗ 
wort aud) er, und es ift harakteriftiih für ihn, daß er für feine Arbeiten ftet3 auf die Quellen 
hinabzufteigen bemüht ift, während der ſchneller fertige Franzoſe meift lieber an der Oberfläche 
bleibt, Belanntes in geiftreicher, origineller Gruppierung zu etwas ſcheinbar Neuem umformt, 
eigentlich Neues aber viel feltener zu erſchürfen verfteht. Ein Zeichen felbft in der mühſamſten, 
ja langweiligften Arbeit treuer deutſcher Gründlichfeit ift auch die Anwendung der Statiftif 
und de3 Experiments auf den verſchiedenſten wifjenfchaftlichen Gebieten, wobei oft — ganz im 
Sinne von Heines Wort: „In der Wiſſenſchaft ift alles wichtig” — aus den ſcheinbar unbe: 
deutendften Zufammenftellungen oder Verfuchen weittragende Schlüffe gezogen werben. In 
den Augen der Franzoſen freilich ift diefe Gründlichkeit beinahe ein Mangel des deutſchen Ge- 
Iehrten. Als das befannte ſtolze Wort Kaifer Wilhelms IL von der Weltherrichaft des deut: 
ſchen Geiftes dem franzöfifchen Schriftfteller Jacques Morland Gelegenheit zu einer Umfrage 
über den deutſchen Einfluß in Bezug auf das allgemeine Geiftesleben gab, fehrieb z. B. Maurice 
Muret in feiner Antwort: „Mir ſcheint es, daß die große Eigenschaft der deutſchen Gelehrten 
die Geduld, die Peinlichkeit ift. Handelt e8 fi) darum, unzählige, uninterefjante Quotierungen 
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auszugraben, dann find fie bewundernswert. Sie find fähig, ohne Abſcheu dichte Staubwolfen 
aufzuwerfen, um irgend eine wertloje Jahreszahl oder einen unbebeutenden Namen zu finden. 
Sie find vorzüglihe Materialfammler. Die Bibliographieen, bie fie aufftellen, find im allge 
meinen faft vollſtändig; aber diefe angehäuften Beweiſe verftehen fie nicht zufammenzufchweißen. 
Man darf fie nicht um ein furzes, charakteriſtiſches Urteil über ein Werk, eine Perfönlichkeit, 
eine Epoche angehen. Sie würden ſich in Einzelheiten ertränfen. Sie verbunfeln ihr Bild, 
indem fie es retufchieren und zu ftarf übermalen. Ein Sprichwort harakterifiert dieſes deutſche 
Übel aufs trefflichfte: fie jehen den Wald vor lauter Bäumen nicht. Die deutſchen Profeſſoren 
flößen wohl Achtung für die Wiſſenſchaft, die Kunft der forgfältigen Arbeit, die gründliche 
Methode ein; aber was in dem Werke eines gelehrten Deutihen am interefjanteften und wid- 
tigften erſcheint, find die Fußnoten.” Und ähnlich urteilte Albert Reville, Profeffor der Ge— 
ſchichte am College de France, fpeziell über unfere Hiftorifer: „Der deutſche Geſchichtsforſcher 
tommt häufig nahe daran, unter feinen eigenen Notizen zu verſchwinden, und noch häufiger 
ſcheitert er in der Kunſt, dieſe zu beherrichen, zu ordnen und in eine Erzählung zu verſchmelzen, 
die ſich leicht und angenehm lieſt. Er ift dazu nicht genug Künftler, während wir es häufig zu 
viel find. Es folgt daraus, daß der deutſche Geſchichtsforſcher bei uns weniger in die Mafjen 
gebrungen ift ala fich bei den ernften Hiltorifern geltend gemacht hat.” 

Gelegentlich freilich führt die deutſche Gründlichkeit auch zu dem, was Friedrich der Große 
in einem Briefe an d’Alembert einmal „Wortdurchfall” genannt hat, und nicht ſelten vor allem 
zu einem Spezialiftentum, das, wenn es fid) in ein unbebeutendes Problemchen mit wid) 
tiger Gejchäftigfeit verbohrt, den Spott anderer Nationen nicht ganz unverdient trägt; felbit 
Kant ſpricht einmal von „Zyklopen der Wiſſenſchaft“, die an Gelehrfamfeit eine „Laft von 
hundert Kamelen“ mit ſich herumtrügen, aber nur ein Auge hätten, ihre fpezialiftifche Wiflen- 
ſchaft; das andere Auge, das philoſophiſche, fehle ihnen. Wer fi) als Student ſchon vom 
zweiten ober britten Semejter an ausjchließlid) mit dem Thema feiner künftigen Doktorarbeit 
beichäftigt und nur am Abſchluß feiner Studienzeit Durch die Notwendigkeit einer Staatsprüfung 
unfanft an die Weite feines Faches erinnert wird, der kann von Einfeitigfeit nicht frei bleiben 
und verzichtet damit auf das Beſte, was ihm die Univerjität zu bieten vermag, auf die allge 
meine Bildung. Ohne weiteres bringt ihm diefe die Hochſchule an ſich nicht entgegen. Cie 
zerfällt in Fakultäten und läuft jogar Gefahr, ſich, wie in Frankreich, in eine Anzahl Fachſchulen 
zu ipezialifieren. Um fo mehr muß der Student felbft dafür forgen, daß er da und bort, bie ver: 
ſchiedenſten Vorleſungen befuchend, eine Frucht vom Baume auch der nicht unmittelbar zu 
feinem engften Spezialftudium gehörenden Fächer bricht, um ein allgemein durchgebildeter 
Menſch zu werden, vor allem aber, daß er ſich mit der Philofophie beichäftigt, die „ſozuſagen 
ex officio Fühlung hat mit allen übrigen Fächern, deren Aufgabe es ift, da8 Bewußtjein der 
universitas literarum aufrecht zu halten”. Selbjt das Verbindungswefen hat in diefer Be: 
ziehung, wie übrigens in anderen aud), aber freilich keineswegs in allen, entjchieden fein Gutes, 
denn in den Korporationen finden ſich Angehörige aller Fakultäten zufammen, und fo entjpinnt 
fi) ein Gedanken- und Erfahrungsaustauſch von den verſchiedenſten Standpunften aus, der 
einem öden Spezialijtentum vielleicht noch wirfjamer, weil Tebendiger und unmittelbarer, ent- 
gegenzutreten vermag als das Wort des Profeſſors in Vorlefungen allgemeiner Art, die doch 
immer etwas Abfichtliches und Lehrhaftes behalten. 

Der Gefahr, die für die Wiſſenſchaft in der Neigung zum Spezialiftentum zweifellos 
liegt, und die einen deutlichen, wenn aud) keineswegs ihren einzigen Ausdrud in der übergroßen 
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Zahl der deutſchen gelehrten Fachzeitichriften findet, fteht aber glüdlicherweife im beutfchen 
Univerfalismus ein mächtiger Feind gegenüber. Wir denfen dabei natürlich nicht an bie 
Polyhiſtoren des 17. und 18. Jahrhunderts, an einen Golbaft, Morhof, Conring oder Meibom: 
ber deutſche Genius ftrebt vielmehr nach innerer Einheit de3 Individuums; ein Individuum ift 
ein geſchloſſenes Ganzes, aufs Ganze aljo ift der Geift des Deutichen gerichtet, felbft das 
Weltall ift fozufagen ein Individuum für ihn und ebenfo jedes einzelne Wiſſenſchaftsfach: die 
Philologie, die Geſchichte, die Theologie, alle find faft Individuen für ihn, die er ganz er- 
faffen will. Er ift zwar natürlich zunächſt auf die Analyfe Hingewiefen, ſucht aber immer wieder 
aus dem vielen Einzelnen das Ganze zufammenzufegen, er hat eine ſynthetiſche Geiftesrichtung. 
In diefer Anlage ift ſchon im einleitenden Abfchnitt des Werkes der Grund dafür aufgebedt 
worden, daß es die Deutfchen von jeher namentlich in der Philofophie, der Gefchichte, der auf 
die Neubelebung des MHaffiichen Altertums gehenden Philologie und den organifchen Natur: 
wiffenfchaften den anderen Nationen zuvorgetan haben, ſchon dort ift auf ven Ausbau der rein 
naturwiſſenſchaftlichen Theorie Darwins zu einer ganzen Weltanſchauung durch deutiche Ge: 
lehrte wie Ernft Haedel hingewiefen und die ftarfe Einwirkung der induftiven Entwidelungs- 
lehre auf die Forſchungsmethoden aller Wiffenfchaftszweige hervorgehoben worden. Hier fei 
jener Univerfalismus, aus dem, wie wir feftftellen Fonnten, dies alles entfpringt, nur noch an 
einigen Beifpielen aus ber Gefchichte in feinen verſchiedenen Erſcheinungsformen beleuchtet. 
Frau von Stadl fehrieb: „Wer fi) in Deutfchland nicht mit dem Univerfum befaßt, hat nichts 
zu tun”, und ferner: „In Deutſchland beſchränken ſich vorzügliche Köpfe felten auf ein Gebiet. 
Goethe madjt Entdeckungen in ben Wiffenfchaften, Schelling ift ein vortrefflicher Kenner der 
Literaturen, Friedrich Schlegel ein Dichter voll Driginalität.” Tieffinnig fagt der träumerifche 
Novalis: „Die Philofophie ift eigentlich Heimmeh, ein Trieb, überall zu Haufe zu fein”, und 
Schopenhauer fucht den innerften Kern der Weltweisheit mit den Worten zu umfchreiben: „Das 
ganze Wefen der Welt abftrakt, allgemein und deutlich in Begriffen zu wiederholen und fo ala 
vefleftiertes Abbild in bleibenden und ſtets bereitliegenden Begriffen ber Vernunft niederzulegen: 
dieſes und nichts anderes ift Philofophie.” Alerander Wernide ftellt mit Recht feft: „Es ift ein 
deutfcher Grunbfaß, jede Berufsbildung auf einer guten Allgemeinbildung aufzubauen‘: wie 
oft find wir diefem Gedanken ſchon begegnet! Ferner richten fich noch in unferen Tagen gelehrte 
Beftrebungen auf die Wiedereinführung des Lateiniſchen als wiſſenſchaftliche Weltſprache oder 
gar auf die Schaffung einer ganz neuen internationalen Sprache und internationalen Schrift, 
und endlich ift der Deutſche — der Deutſche ſchlechthin, nicht bloß der deutſche Gelehrte oder 
Student — ein eifriger Zeitungslefer, und die Zeitungen berichten täglich über alles Mögliche, 
bringen das Wiffenswürbigfte aus allen Wiſſenſchaften, allen Künften u. ſ. f. 


b) Ehre und Treue. 


Welche zwingende Macht der Deutſche dem von feinem mit Worten erſchöpfend zu be 
ſchreibenden, von jedem im Innerften ganz gefühlten Begriffe „Ehre“ einräumt, hat das vor: 
liegende Werk fait in allen feinen Teilen gezeigt. Auch die Ehre hängt aufs engfte zufammen 
mit dem Ethos, benn bie ftrenge, ja eiferfüchtige Wahrung feiner Ehre ift beim Deutfchen ge: 
radezu ein Ergebnis des ethiſchen Pflichtgefühls gegen fich feldft. Auch beim deutſchen Studenten? 
Im allgemeinen gewiß! Diefe nicht äußerlihe, ſondern tiefe ethiſche Auffaffung der ftubenti- 
ſchen Ehre leuchtet ſchon aus $ 17 des berühmten Statutenentwurfs für bie Burſchenſchaften 
aus dem Jahre 1810 hervor, in dem es heißt: „Jedem Burfchen liegt ob, nad) Besgebradhter 
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Weiſe der Väter Feine Unbill zu dulden, Feine ungerechte Anmaßung zu leiden, Feine ſchimpf⸗ 
liche Zumutung ungeahndet zu ertragen. Immer muß der ehrliche und wahrliche Burſch bie 
Chre höher ſchätzen als das Leben.” Und ebenfo ift das Bewußtſein: „Das bin ich meiner 
Korporation ſchuldig“ noch heute für den „honorigen“ Burſchen ein ftarker fittlicher Halt. 
Zweierlei aber ift es, was die ftubentifche Ehre eindringlicher als alles andere verlangt: Treue 
dem gegebenen Wort und Mut. Jenes ift nichts Befondered. In der Art aber, wie fie Nut 
verlangt, ift die ſtudentiſche Ehre nicht ganz auf dem richtigen Wege, denn es handelt fi für 
fie — doch immerhin ein Gegenfag zur fonftigen, allgemeinen Chrauffafjung des Studenten — 
weniger um moralifchen als vielmehr um rein Förperlihen Mut. Auch der ift nicht gering zu 
achten, aber er fällt, zum mindeften vom Deutſchtumsſtandpunkte aus, doch mehr in das Kapitel 
der Neigung zu Förperlicher Ausbildung als unter den Begriff der Ehre. Erfreulicherweiſe ift 
heute auch das Turnen unter den Stubenten behufs Törperlicher Ausbildung wieder mehr in 
Aufnahme gelommen, aber bevorzugt wird noch immer ber Fechtboden und der Schläger. Allein 
bei den bloßen Fehtübungen kann man feinen körperlichen Mut nur wenig bemeifen; darum 
will der Student auch mit feharfer Waffe und ohne Fechthaube ſchlagen: fo find die „Beftim- 
mungsmenfuren” ober „Pro patria-Suiten” entftanden, die immerhin zu einer fiheren Herr- 
ſchaft des Willens über das phyſiſche Syſtem erziehen und fomit nicht zu verwerfen find. (Siehe 
bie beigeheftete Tafel „Würzburger Stoßmenfur”.) Das ſtudentiſche Duell aber ift wie jedes 
andere im legten Grunde die Erklärung, Leib und Leben für feine Ehre einfegen zu wollen. Hier 
zeigt ſich num deutlich jener Irrweg, den die ftubentifche Ehre gebt: ift es wirklich Leib und 
Leben, mit dem ber Student für feine Ehre eintritt? Der Offizier, und wer ſich fonft buelliert, 
tut es; aber der Student? Trägt er nicht bloß feine Haut zu Markte? Und gehört dazu etwa 
befonders viel moralifher Mut? Und wenn wirklich einmal ein ſtudentiſches Duell ein 
Menſchenleben als Opfer fordert, ift das nicht Doppelt ſchlimm, weil es geradezu unmoraliich, 
faft möchte man fagen: unehrenhaft ift, wegen ber nichtigen, im legten Grunde belanglofen Diffe- 
engen, derenthalben ſtudentiſche Duelle ausgefochten werben, ein ſolches Opfer zu bringen? 

So ift die ftudentifche Auslegung des Begriffes „Chre”, vom Deutſchtumsſtandpunkte 
aus gejehen, nicht ganz einwandfrei. Und worin befteht num bie befondere Ehre des deutſchen 
Gelehrten? In dem bedingungslofen, unerſchütterlichen Eintreten für die Wahrheit im all- 
gemeinen und die wifjenfchaftliche Wahrheit im bejonderen. Diefe ift freilich ein wechfelnder 
Begriff, abhängig vom jeweiligen Umfang unferes Wiſſens. Was heute für wohlbegründete 
Wahrheit gilt, wird vielleicht in wenigen Jahrzehnten als grober Irrtum erkannt fein. Die 
Löſung der legten Fragen in jeder Wifjenfchaft liegt jenfeit der Grenzen menſchlicher Forſchung, 
das Enbziel feiner Aufgabe kann ber Wahrheitsfucher alfo nie zu erreichen hoffen; aber er kann 
ſich getröften mit dem Worte Leffings, daß dem Befig der Wahrheit das Ringen nad) Wahr: 
heit vorzuziehen fei. Diefem titanifchen abfoluten Drang nad) voller Wahrheit in der gefamten 
Welterkenntnis fegt ein Wort Herders den großen Wert der Wahrheitserforſchung gegen: 
über: „Freie Unterfuhung der Wahrheit von allen Seiten ift das einzige Mittel gegen Wahn 
und Irrtum, von welcher Art fie fein mögen”, und an Kant bewunderte Frau von Stadl, 
„daß er Keinen Verrat an der Wahrheit verftatten wollte, felbft dann nicht, wenn ein Böfewicht 
nad) dem Aufenthalt unferes von ihm verfolgten Freundes in unferem Haufe fragt”. — „Das, 
was ihr ald Genie bewundert, ift nichts als Wahrheit”, diefes Wort Feuchterslebens bedt fi 
vollfommen mit dem Ausſpruch Börnes: „Aufrichtigfeit ift die Quelle aller Genialität”, und 
ähnlich ift auch Berthold Auerbachs ſchöner Sag: „Die Wahrhaftigkeit ift jene Mutter Erde, 
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auf der feftftehend der ringende Geift nicht zu befiegen und nieberzumerfen if.” Für bie felb- 
ftändige Wahrheit feiner Lehre ift der heutige deutſche Univerfitätsprofeffor verantwortlich; 
dafür hat er aber auch die „libertas philosophandi“, die vollfommene Lehrfreiheit. Selbft im 
Unterlaffen kann fich bie fittliche Stärke der Wahrheitsliebe offenbaren, wenn ſich der Deutjche 
fürchtet, „Reſultate Hinzufchütten”, wie e8 Herbart genannt hat, ober wenn er ſich hütet vor 
dem voreiligen Aufftelen unſicherer Hypothefen. Enblich hängt es hiermit zufammen, baf ber 
deutjche Gelehrte wenig Wert auf die Form, faft allen auf den Inhalt legt: die Wahrheit der 
Sache foll felbft ſprechen, eine Einkleidung in ſchöne Worte würde ihren Glanz vielleicht nur 
verdunfeln. Dies ift die Meinung, wenn Goethe im „Fauſt“ jagt: „Es trägt Vernunft und 
rechter Sinn mit wenig Kunſt ſich felber vor”, und fogar der Humaniſt Rudolf Agricola ver- 
langte, das Erſte bei einer guten ſchriftſtelleriſchen Leiftung müſſe die Richtigkeit fein, welcher 
ſelbſt die Schönheit untergeordnet ſei. 

Daß ein Mann, der wie der deutſche Gelehrte nicht von ber Wahrheit laſſen will und ann, 
aud) den Mut und bie Überzeugungstreue befigen wird, das für wahr Erfannte ſelbſt dann 
zu vertreten, wenn er perjönlich unter mächtigen Gegnern der Wahrheit leiden muß, ift nad 
pſychologiſchen Gefegen faft jelbftverftändlih: Joachim Jungius (1587—1657), ber e8 gewagt 
hatte, die Sprache des Neuen Teftaments für „nicht recht griechifch” zu erflären, und damit 
eine theologifche Hetzerei ſondergleichen gegen ſich entfeffelte, mit ihm aber viele andere find 
glänzende Beifpiele dafür. Und fo find auch heute unter dem fogenannten „ftubierten Proleta= 
riat“ allerdings manche, die Durch eigenes Verſchulden nichts geworden find, manche aber auch, 
die nicht geneigt waren, dem modernen Cliquenwefen, dem Zeitgeift oder dem Hinfchielen nach 
einem Amte Zugeftändniffe zu machen. Helmholg hat einmal die Gründe zufammengeftellt, bie 
in der Erforſchung der organischen Natur, in Phyfiologie und Medizin Deutfchland die Fübhrer- 
rolle zugewiefen haben; er fagt da: „Das Enticheidende war, daß bei ung eine größere Furcht 
loſigkeit herrſcht vor den Konfequenzen ber ganzen und vollen Wahrheit als anderswo, Auch 
in England und Frankreich gibt es ausgezeichnete Forfcher, welche mit voller Energie in dem 
rechten Sinne der naturwiſſenſchaftlichen Methode zu-arbeiten im ftande wären; aber fie mußten 
ſich bisher faft immer vor geſellſchaftlichen und kirchlichen Vorurteilen beugen und konnten, 
wenn fie ihre Überzeugung offen ausſprechen wollten, dies nur zum Schaben ihres gefellichaft- 
lichen Einfluffes und ihrer Wirkſamkeit tun.” 

Da die Überzeugungstreue aber nicht bloß mit der Wahrheitsliebe zufammenhängt, fon 
bern, wie ſchon der Name jagt, aud) in der Treue gegen fich felbft, gegen als wahr Erfanntes ihre 
Wurzeln bat, fo haben wir ein Recht dazu, die deutſche Treue in biefem Zujammenhang zu 
behandeln, ſoweit fie fih im ftubentifchen und gelehrten Leben äußert. Sie tut dies, fehen 
wir ganz von den oft big übers Grab hinaus dauernden treuen Freundſchaften zwifchen Stu: 
diengenoffen ab, vor allem in Ronjervativismus und Pietät. Es ift allbefannt, wie zäh 
der deutfhe Student an alten Sitten und Gebräuden fefthält, ja wie er heute gelegent: 
lich fiber diefer Treue am hergebrachten Hußeren beinahe den inneren, echten ftubentifchen Geift 
zu verlieren Gefahr läuft. Hierher gehört aber auch, fo fehr fie zugleich andere Gründe hat, die 
ſtark ausgeprägte Neigung des Deutſchen zu geſchichtlichen Studien. Vol Ehrfurcht [haut 
er zurüd auf das in weiterer und näherer Vergangenheit Geleiftete, hebt und hütet die Schätze, 
die [don damals niedergelegt worben find, und würde niemals ein wiſſenſchaftliches Gebäude 
aufführen, ohne pietätool die Baufteine gefammelt zu haben, die von früheren Werkmeiftern be 
hauen und zu dem großen Zwede brauchbar gemacht worben find. Wenigftens im Borübergehen 
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fei endlich noch erwähnt, daß ſich dieler Konſervativismus und dieſe Pietät auch in den 
„Säulen“ offenbaren, die fi um ſtark ausgeprägte Perfönlichfeiten und Gelehrte voll tiefen 
Wiſſens bilden. Auch einem Franzoſen, M. Bröal, find dieſe „Schulen“ als etwas dem beut- 
ſchen Gelehrtentum Eigentümliches aufgefallen; er jagt darüber in feinen „Excursions péda- 
gogiques*: „In Frankreich ift man nicht leicht Schüler eines Mannes: man ift Schüler der 
&cole normale, der &cole des chartes, der &cole polytechnique. Diefe abftraften und kollek⸗ 
tiven Lehrer find unferen Nahbarn unbelannt; in Deutichland iſt man Schüler von Boech, 
von Gottfried Hermann, von Ritſchl, von Haupt.” Freilich leitet Breal diefe Tatjache nicht 
wie wir von Pietät und Konſervativismus ab, fondern er findet, fie fei die Folge „einerjeits 
ber freien Wahl bes Lehrers und des Gegenftandes, fie führe zu ber freien Forſchergemeinſchaft, 
anderfeit3 der Auffafjung von der Aufgabe des alademiſchen Lehramtes in Deutſchland: der 
Stolz des Lehrers, eine Schule zu bilden”. 

Eine kleine Epifode aus der Wiſſenſchaftsgeſchichte Deutſchlands zeigt uns, welche Pietät 
auch das deutiche Volk, wie die Studenten, feinen großen Gelehrten entgegenbringt. Im Jahre 
972 beſuchten Raifer Otto J. und der nadjmalige Otto II. das Kloſter Sankt Gallen. Der alte 
Kaiſer erfundigte ſich nad} dem greifen Notfer, der ſich ald Arzt einer großen Berühmtheit er- 
freute, aus Altersſchwäche aber blind geworden war. Durch den eigenen Sohn ließ der Kaijer 
den gelehrten Monch zu ſich führen, und beide Fürften füßten den alten Mann und ſprachen zu 
ihm freundliche Worte. Auch Raifer Marimilian I. fagte von den Gelehrten, „fie jeien es, die da 
regieren und nicht untertan fein follten, und denen man bie meifte Ehre [huldig wäre, weil Gott 
und bie Natur fie anderen vorgezogen“. Umgelehrt durfte nad) einer ſchon um 1450 erwähnten 
Beitimmung im Nürnberger Rat fein Grabuierter figen: allem Anfchein nad) fürchtete man, daß 
ber Einfluß eines Gelehrten allzu überwiegend werben könnte. Im 18. Jahrhundert galt es bei 
den Adligen als ftanbesgemäß, ſich einige Jahre „Studierens halber“ auf ber Univerfität aufzu- 
halten — e3 war eine Verbeugung, die die Geburtsariftofratie ber Geiftesariftofratie machte. Und 
Friedrich Ludwig Jahn endlich verfuchte das Volfgempfinden auch hier wie immer in Worte zu 
faſſen, wenn er fagte: „Von allen Menfchen hat der Gelehrte den wichtigften Beruf. Er foll Men- 
ſchenbildner zur Menfchlichkeit fein, Geftalter und Nachſchöpfer der unvollendeten Welt werben.” 


c) Idealismus. 


Selbft Ludwig Büchner, der überzeugte Materialift, Hat einmal befannt: „Der Idealis⸗ 
mus wird durch die neue Weltanſchauung nicht aus der Welt verbannt, fondern nur aus den 
Regionen der theologifchen und philoſophiſchen Überfinnlichkeit auf das Gebiet des Lebens und 
der Wirflichfeit verwiefen.” Wäre er fein Deutfcher geweſen, Büchner hätte von feinem Stand- 
punfte aus wohl anders geurteilt, hätte nicht doch noch den legten, entſcheidenden Schritt zu 
tun gezögert, nicht doch noch den Glauben an Ideale, der ihm als nationales Gut im Herzen 
lebte, geſchont. Der Idealismus des Deutſchen — in jedem Abfchnitte dieſes Werkes hat es 
fich deutlich gezeigt, daß er nicht bloß auch deutſch ift, fondern ſpeziell deutſch, und vielleicht 
leitet fih das, wenn man auf die legte Urſache zurüdgehen will, aus dem Umftande her, daß 
niemandem Ideale gegeben werben können, daß ſich jeder feine Ideale ſelber ſchaffen muß: 
deutſche Lebenskraft, Selbftändigeit, fittliche Weltauffaffung und ſchließlich auch Phantafie 
würden dann die gemeinfame Quelle fein, aus ber jener hohe Idealismus fließt. 

Als Idealiſt kann der Deutſche fein Egoift fein. Seine Uneigennügigkeit bis zur Un: 
praktiſchkeit ift befannt. Karl Biedermann hat wenigitens im allgemeinen vecht, wenn er 
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ſagt, der deutſche Gelehrte verrate ein „gewiſſes praktiſches Ungeſchick, feine theoretiſch richtigen 
und fruchtbaren Ideen nun auch ins Leben einzuführen und zur Geltung zu bringen”. Ganz 
ohne Rüdficht auf den praftiihen Nutzen, ja auf die Erreichbarkeit feiner Pläne gibt er ſich der 
unintereffierten Begeifterung für eine Sache hin. Nach Goethe muß die Gefchichte begeiftern, 
falls fie bildend wirken fol, Herder fagt: „Ohne Begeifterung fchlafen bie beften Kräfte unferes 
Gemüts, Es ift ein Zunder in uns, der Funken will”, und Fichte: „Es fiegt immer und notwendig 
die Begeifterung über den, der nicht begeiftert ift.” Daher in Deutfchland die verhältnismäßig 
große Zahl begeifterter und uneigennügig im Dienft der Wiſſenſchaft ftehender Forſchungsreiſen⸗ 
ber, daher die Nebenfächlichkeit, mit der im allgemeinen ber deutſche Gelehrte bei feinen litera- 
riſchen Arbeiten die Honorarfrage behandelt, baher der beftändige Andrang ber ftubierenden Ju⸗ 
gend zur Univerfitätgfarriere, Die doch wenigftens in den erften Jahren entfagungsvoll genug ift. 

Über diefen legten Punkt ift noch ein Wort befonders zu fagen. Der Gelehrte, wenn er 
ganz frei und unabhängig im Leben fteht, hat das Glück, daß er das feine „Arbeit” nennen, 
ſich mit dem fortgefegt beſchäftigen kann, was anderen nur in feltenen Mußeftunden zur Er: 
holung von nüchterner Werktagsarbeit zu treiben vergönnt ift. Aber jo reich find wir Deut- 
ſchen im allgemeinen nicht, daß wir die Univerfität befuchen und ftudieren Fönnten, ohne an 
einen künftigen Beruf denken zu müffen; im wohlhabenderen England ift das anders: dort 
gibt es manch einen Studenten, ber ſich wirklich nur „Stubierens halber” an der Hochſchule 
aufhält und frei ift von allen Sorgen, die an ben Begriff der „Brotwiſſenſchaft“ geknüpft find. 
Gewiß ift es falſch, ift es ein Ausflug des Hochmuts und des Standesdünkels, wenn ein ftu= 
dierter Vater feinen Sohn durchaus wieder ftubieren laſſen will, felbft wenn fich diejer feinen 
Anlagen nad) zu allem anderen beffer eignen würbe al3 dazu. Solche junge Leute vermehren 
dann als eine zweite Gruppe die Zahl derjenigen Studenten, die — vielleicht bei den glänzend- 
ften Fähigfeiten und bei aller Begeifterung für die Wiffenfchaft — aus Mangel an Vermögen 
auf die haftige Aneigung einer , Brotwiſſenſchaft“ hingewieſen find: fie treiben ihr Studium 
nur gerade bis zum Eramen und bis zur Befähigung, irgend ein Heines Amtchen zu über- 
nehmen — von wiſſenſchaftlichem Idealismus ift hier nichts mehr zu fpüren. Und dod) dürfen 
wir nicht vergeffen, daß dafür bei folhen Zünglingen an die Stelle des Idealismus etwas 
anderes tritt, was in feiner Art ebenfo groß und ebenfo beutfch ift wie jener: ohne Begabung 
für ihr Studium, ohne Neigung dazu und nur dem Willen des Vaters gehorfam, bedarf es 
bei ihnen eines ftarfen Aufgebot ethiſchen Pflichtgefühls, wenn überhaupt etwas aus 
ihnen werben fol. Hier fehen wir alfo wieder einmal, wie eng beim Deutſchen Ethos und 
Idealismus zufammenhängen, wie gern ber deutſche Idealismus zum ethiſchen Idealismus wird. 

Iſt wenigftens dieſer letztere auch jener wenig beneidenswerten zweiten Gruppe von Brot- 
ftubenten nicht abzufpredhen, ſo kann man ben Jbealismus, der zu allen Zeiten das Vorrecht 
der Jugend geweſen ift, den Idealismus, der fi in Lied und Humor und aufflammender 
patriotifcher Vegeifterung kundgibt, überhaupt jedem Studenten, dem Studenten fchlechthin 
ohne weiteres zufchreiben. Mag er Rorporationsftubent ober „Finke“ fein, das unvergäng- 
liche „Gaubeamus” fingt jeder mit, und viele ber herrlichen deutſchen Studentenlieder find 
fogar zu Vollsliedern geworben, vor allem foldhe, die fi) auf den Preis de3 Vaterlandes be 
ziehen, wie „Deutſchland, Deutſchland über alles” oder in neuefter Zeit das ftubentifche Big- 
marcklied „Horch, Sturmesflügel raufchen” u. |. w. 

Jenen zarten, weichen, gelegentlich auch fentimentalen Ton, ber ſonſt das beutjche Lieb 
durchzittert, weift das Studentenlied freilich nur felten auf, dafür aber ſtrömt es über vom 
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prächtigen ftubentifchen Humor. Was Schopenhauer vom Humor fagt: „Je mehr ein Menſch 
des ganzen Ernites fähig ift, defto herzlicher kann er lachen“, das läßt fich zwar beſſer auf den 
Gelehrten anwenden als auf den Studenten, aber doch kann man nicht leugnen, daß zweifellos 
auch bei diefem bie oft überſchäumenden Ausbrüche bes Humors ein ganz natürliches Gegen: 
gewicht find gegen den Ernft der wiffenfchaftlichen Arbeit, und darum find auch Die ausgelaſſen 
ften keineswegs die faulften Studenten. Man ift gerabezu verfucht, zu glauben, die mittelalter: 
liche Univerfitätspolitit habe derartigen Erwägungen Rechnung getragen, wenn man fid an 
die Nachſpiele der alljährlichen disputatio quodlibetica erinnert: zur Erholung von ber ſchweren 
Dentarbeit, die bei diefer geleitet werben mußte, ließ man ihr vielfach eine Disputation über 
Säge ſcherzhaften, oft recht derben Inhalts folgen, und zwar zur Erhöhung der komiſchen Bir- 
fung in denfelben gravitätifcden Formen wie die eigentliche, ernfte Disputation. Vom heutigen 
ftudentifchen Humor kann man fi ein Bild machen, wenn man einen Blick auf die Zeichnungen 
an den Wänden fo manches Univerfitätsfarzers wirft, aber freilich ift er, entiprechend dem Um: 
ftande, daß beim Deutſchen gern einmal gute Eigenſchaften in fehlechte umfchlagen, auch heute 
noch fo geneigt wie früher, gelegentlich zu Rüdigkeit auszuarten. Noch im 18., ja 19. Jahr 
hundert wurden bie „Füchſe“, ganz abgefehen von der fogenannten Depofition, an ben beuticen 
Univerfitäten mit ſchwer zu ertragenber Roheit behandelt und wie Bebiente benußt, alles in 
„humoriſtiſcher“ Abficht. Es lebte darin der „Pennalismus” früherer Jahrhunderte fort, von 
dem heute nur noch ganz wenige Überrefte vorhanden find. Auch nad) außen hin äußerte fh 
diefe unmerklich zur Noheit gewordene ſtudentiſche Heiterfeit: man brach in Hochzeitägeiels 
ſchaften ein und raubte das Mahl, ftimmte Iuftige Marfchlieder an, wenn ein Leichenbegängnis 
vorüberfam, ober entführte den Bauernburfhen auf den umliegenden Dörfern mitten im länd- 
lichen Tanze die Mädchen. Es war ein Stüd des „Renommiftentums”, wie es im 18. Jahr: 
hundert vor allem den Jenenfer Studenten charakterifierte. 

Sprechen wir in dieſem Zufammenhange — die Anfnüpfung liegt in dem, mas oben 
über den Idealismus und das Lieb gejagt wurde — endlich nod vom Patriotismus des 
deutſchen Studenten und Gelehrten, jo können ung aud) hier ein paar Blice in die Geſchicht 
am beften zeigen, in weldjer verſchiedenartigen Weife er ſich äußern kann. Im mittelalterligen 
Paris gehörten die aus Deutfchland herbeigeftrömten Studenten lange Zeit zu ber engliſchen 
Nation. Aber im Jahre 1443 entfernten fie alle englifchen Abzeichen aus ihren Hörfälen und 
ließen darin allein das Bild ihres eigenen Schugheiligen, Karla des Großen, und ben beutigen 
Reichsadler gelten. Auf die Buchdrucerkunſt als deutſche Erfindung waren die Humanifter 
grenzenlos ftolz. Der Elſäſſer Jakob Wimpfeling verteidigte Deutſchland mit glänzender Ve 
redſamkeit und hoher Begeifterung gegen franzöſiſche Übergriffe, ber Friefe Rudolf Agricola 
fehnte mit ganzer Seele eine geiftige Hegemonie Deutſchlands herbei, der lebensluſtige Zrante 
Konrad Geltes kleidete in feine lateiniſchen Verſe deutſch-patriotiſche Gebanten reinfter Färbung, 
und ift es nötig, an Hutten, an die Studenten in Lützows Freiſchar noch beſonders zu erinnem? 
Oder wenn wir auch aus der jüngſten Gegenwart ein geſchichtliches Beifpiel herausgreifen wollen, 
jo kann der Appell, den Kaiſer Wilhelm II. am 24. April 1901, als er feinen Sohn auf dit 
Bonner Hochſchule begleitete, in ſchwungvoller Rede an bie deutſchen Studenten richtete, ben 
„feſten, mannhaften Vorſatz“ zu haben, „als Germanen an Germanien zu arbeiten, & # 
heben, zu ftärfen, zu tragen”, niemals verhallen, denn ihr Nationalgefühl bewahren bie deut 
ſchen Studenten, auch wenn fie nicht mehr, wie früher, beim „‚Qanbesvater”” auf das Wohl des 
Vaterlandes trinken, unveräußerlich in fi. 
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Die Kämpfe der Jahre 1870/71 haben es bewieſen, aber ſchon die wenigen angeführten 
Veifpiele aus der Geſchichte zeigen uns, daß ſich der ſtudentiſche und gelehrte Patriotismus 
zwar auch, aber doch minder hervorleuchtend im lauten Kampfe und im Getriebe politifcher 
Betätigung äußert als in ber ftillen Pflege unverfälfchten deutfchen Wefens und vor allem 
der deutſchen Mutterſprache. Zu einer Zeit unferer vaterländifchen Gefchichte freilich, da- 
mals, al3 der Gemitterfturm des Jahres 1848 auf die hellen Tage ber Freiheitöfriege folgte, 
als die deutſchen Fürften und Staatsmänner ängſtlich, unfähig oder abſichtlich ſchwerhörig um 
die Aufgabe herumſchlichen, den nationalen Einheitsftaat zu ſchaffen, Haben Lehrer und Stu- 
dierende der Univerfitäten faft allein das Bewußtfein von der Notwendigkeit der politifchen 
Einigung wachgehalten unter ſich und im Volfe, bis die Zeit erfüllet ward, die Zeit, die eben 
in jenem größten Siege der Jahre 1870 und 1871 ihren Höhepunkt fand, in dem Aufbau 
Deutfchlands als Kaiſerreich. Gerade mit diefem Höhepunkt aber ift der Student als aktiver 
Politiler von ber öffentlichen Schaubühne zurücgetreten. Seine normale Aufgabe in Bezug auf 
die Politik ift es, diefe nicht zu machen, fondern für feine fpätere Wirffamfeit im öffentlichen 
Leben zu ftudieren, Vorlefungen, vor allem geſchichtliche, Yuch- und Zeitungsleftitre, der Be— 
ſuch politifcher, fpegiel parlamentarifcher Verfammlungen geben ihm reichliche Gelegenheit dazu. 
Und weil er nicht mittut, ſondern nur beobachtet, ift er auch in ber glüdlichen Lage, Fein Partei⸗ 
mann fein zu müffen, Die itafienifchen oder ruſſiſchen Studenten braucht er nicht zu beneiben. 

Sofern fie in die Tiefen deutſchen Weſens hinabzutauchen und herrliche Schäge daraus 
hervorzuheben Iehrt, fofern fie das Verſtändnis unferes geſchichtlichen Entwidelungsganges 
vermittelt, erfüllt die Univerfität eine nationale, Feine politiſche Aufgabe. Unbeftritten ift 
in biefer Beziehung beſonders das Verbienft ber älteften beutichen Burſchenſchaften um bie 
Verbreitung deutſcher Sitten und Gebräuche, um bie Reinheit der deutſchen Sprache, um bie 
Zurüdvrängung bes franzöfifchen Einfluffes in gebilbeteren Kreifen. 

Troßtz geboten allen denen, 

Die mit Galliens Begier 

Unfre Mutterſprache Höhnen; 

Ihrer fpotten wollen wir” 
fangen die älteften Burſchenſchafter. Und wie fah es vor ihnen aus mit ber Pflege fpeziell der 
Mutterſprache an deutfhen Hochſchulen und bei deutſchen Gelehrten? In den Humaniften- 
ſchulen war zwar wie in den Burfen der mittelalterlihen Univerfitäten auf die Anwendung der 
deutſchen Sprache eine Strafe gefegt, aber felbft die Sumaniften bebienten fich keineswegs aus⸗ 
fchließlich der lateiniſchen Rebe. Hutten, Wimpfeling und andere haben, fo oft es galt, auf das 
Volk zu wirken, deutich gefchrieben, und großartig war die Verdeutſchungstätigkeit der Hu- 
maniften an den alten Klaffifern. An der Univerfität Roftod hatte als erfter Profefjor Tile- 
mann Heverlingh im Jahre 1501 den Mut, feine Borlefungen in deutſcher Sprache zu halten. 
Ihm folgte darin zu Baſel 1526—28 ber berühmte Paracelfus, und auf anderem Gebiete 
war z. B. auch Balthafar Schupp (1610 — 61) ein entſchiedener Förderer der Mutterfprache, 
Sein „Teutſcher Lehrmeiſter“ ift nach dem Vorbilde Ratkes und Comenius’ wader für die 
„teutihe Haupt⸗ und Heldenfprache” eingetreten, und darum ift Schupp einem Johann Laurem: 
berg oder Juſtus Georg Schottel, dem „Grimm des 17. Jahrhunderts”, an die Seite zu ftellen. 
Leibniz hat feine Landsleute in einer befonderen Schrift dazu aufgefordert, ihre Mutterſprache 
fleiiger zu üben, er hat in einer anderen Schrift ſelbſt dazu angeleitet und fo dem vorgearbeitet, 
was fpäter Thomafius und Wolff geſchaffen haben: der deutſchen wiſſenſchaftlichen Profa. Der 
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Neubumanift Johann Matthias Gesner (1691-—1761), von dem man es doch gewiß am 
legten erwarten follte, fprach für eine eindringliche Behandlung der Mutterfprache im Unter- 
richt, und „Wer feine Mutterfprache, wer die füßen, heiligen Töne feiner Kindheit, die mah- 
nende Stimme feiner Heimat nicht liebt, der verdient nicht den Namen Menſch“, bekannte der 
warmherzige Herber. 

d) Individualismus. 


„Ein Denker ift fein Schwäger” fagt das Sprichwort und ftreift damit die Verfchloffen- 
heit, die dem deutſchen Gelehrten vielleicht noch in höherem Grade eigen ift als dem Deutſchen 
überhaupt. Gewiß, diefe Verſchloſſenheit kann, ſofern fie ſich als Verſchloſſenheit gegen fremde 
Meinungen äußert, gelegentlich ihren Urfprung in häßlicher Undulbfamfeit, maßlofer Chr- 
begierde ober verädhtlicher Eitelfeit Haben, im allgemeinen aber ift fie beim deutſchen Gelehrten 
ein Zeichen nachdenklichen, oft auch grüblerifchen Verſenlens in wiſſenſchaftliche Gebiete, die er 
ſelbſt und felbftändig ganz Eennen zu Iernen wünſcht, eine Folge reichen geiftigen Innenlebens, 
ein Zurüdziehen in die eigene Gedanfenwelt, kurz, ein Ausfluß des deutſchen Individualis⸗ 
mus. Und gerade beim deutſchen Profeffor, dem harmloſe Wigelei aus diefer Verſchloſſenheit, 
diefem unbefümmerten, verlorenen Hinträumen durch die wirkliche Welt eine typiſche Neigung 
zur Zerftreutheit anzubichten pflegt, hat fie überdies ein wirffames Gegengewicht: im Ver⸗ 
tehr mit der Jugend bleibt der Profefjor nicht nur felbft jung, fondern aud in Verbindung 
mit der Außenwelt und der Gegenwart, denn die Jugend ift rückſichtslos modern und rückfichts- 
108 fortſchrittlich gefinnt. Wird fie aber darum jemals einftimmen in ben Chor derer, die immer 
von neuem heftige Anlagen gegen die akademiſchen Vorlefungen erheben? Es ift nicht zu 
fürditen, denn die Jugend wird ftet3 finden, daß Fein Buch die individuelle, perfönliche Far: 
bung haben kann, die dem Vortragenden in Stimme und Ton, in Geſichtsausdruck und Ge 
bärde als wirkungsvollſtes Hilfsmittel zu Gebote fteht. 

Frau von Stadl ftellte in ihrem Buche „de l’Allemagne“ feft: „Was wahrhaft bewun: 
dernswert an ber deutſchen Philofophie ift, das ift die Erforſchung unferes eigenen Ichs, die 
fie ung vorfchreibt.” Gerade der Franzöfin mußte diefe Art, zu philofophieren, bie in Fichtes 
„Mes, was ift, ift Ich“ ihren Gipfelpunkt erreichen follte, ganz befonders auffallen, gibt es 
doch bei den Franzofen viel mehr allgemein anerfannte Wahrheit, eine viel größere Gleich- 
mäßigfeit ber Lebensphilofophie ald bei ung. „Das, worauf die ganze Größe des Menſchen 
zuletzt beruht, wonach der einzelne Menſch ewig ringen muß, ift Eigentümlichfeit der Kraft und 
der Bildung“, es ift mit diefen Worten im Grunde nur maßvoller und darum richtiger von 
Wilhelm von Humboldt ausgebrüdt, was Friedrich Nietzſche und feine Anhänger zur „Herren: 
moral”, zum „Kultus der mächtigen Perfönlichkeit” aufſchraubten. Im wiſſenſchaftlichen Ber 
trieb äußert ſich dieſe Sehnſucht nad) Geltendmachung des Individuums, der eigenen Perſön⸗ 
lichkeit in der Selbftändigfeit des Arbeitens. Wie heute überhaupt am akademiſchen Lehrer 
viel mehr die wiſſenſchaftliche Keiftungsfähigfeit als die Lehrbegabung geſchätzt wird, fo gilt 
als Aufgabe der Univerfität keineswegs die blofe Überlieferung des vorhandenen Wiffenftoffes, 
fondern eine Vermehrung besfelben durch felbftändige Erweiterung ber Erkenntnis. Bei der 
Grteilung der venia legendi durch die Fakultäten kommt das deutlich zum Ausdrud, denn „bei 
den Habilitationgleiftungen wird nicht auf Breite und Präfenz des Wiffens, nicht auf Eleganz 
der Darlegung, nicht auf das Formelle des Lehrvortrags gefehen, fondern auf den wiffen- 
ſchaftlichen Gehalt der eingereichten Arbeiten, auf die in ihnen hervortretende Begabung für 
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felbftändige wiffenfchaftliche Forſchung. Die beiden Vorträge, der vor der Fakultät mit dem ſich 
anschließenden Kolloquium und der öffentliche Vortrag, erſcheinen neben jenen Proben wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit als ein bloßes Parergon, und find es immer mehr geworden.” Pauljen, 
deſſen Werk über bie deutfchen Univerfitäten biefe Säge entnommen find, hat freilich auch aus= 
führlih und überzeugend die Gefahren einer folhen engen Verbindung bes Univerfitäts- 
begriffes mit dem ber felbftändigen wiſſenſchaftlichen Leiftungsfähigfeit dargelegt. 

Aber auch ſchon der Student hat durch Meinere Aufſätze im Seminar, vor allem jedoch 
in feiner Doktorbiffertation Gelegenheit, ſich felbftändig an der wiſſenſchaftlichen Produktion zu 
beteiligen. Wie wichtig das für den Heranreifenden ift, darüber hat Heinrich von Sybel ein- 
mal zutreffend geurteilt: „Dies ift weſentlich, daß der Studierende ein deutliches Bewußtſein 
von ber Aufgabe der Wiffenfchaft und von ben Operationen, womit fie dieſe Aufgabe Löft, ge- 
winne; dies ift nötig, daß er an einigen, wenigſtens an einem Punkte dieſe Operationen ſelbſt 
ausführe, daß er einige Probleme bis in ihre legten Konfequenzen verfolge, bis zu einem Punkt, 
wo er fi) fagen kann, es gebe num niemand auf der Welt, ber ihn Hier und hierüber noch 
etwas lehren fönne, hier ftehe er feſt und ficher auf eigenen Füßen und entſcheide nad) eigenem 
Urteil. Diefes Bewußtfein mit eigenen Mitteln errungener Selbftändigfeit ift ein unſchätzbares 
Gut. Es ift beinahe gleihgültig, welchen Gegenftand die Unterfuhung zuerft betroffen, die 
dazu geführt Hat: genug, fie hat an einem noch fo Heinen Punkt die Abhängigfeit von der 
Schule durchbrochen, fie hat die Kräfte und Mittel erprobt, mit denen von nun an jedes neue 
Problem ergriffen und zu gleicher Löfung geführt werden Tann, fie hat inmitten fröhlicher 
Yugendzeit den Jüngling zum Manne gereift.” Gerade unter dieſem Gefichtspunfte aber jollte 
fi) der Student das Thema zu feiner Doktordiffertation ftet3 ganz unabhängig vom Profefjor 
wählen. Diejenigen Hochſchullehrer, die ihren Schülern Themata zu Doktorarbeiten austeilen, 
um gewiſſe Einzelunterfuchungen, bie fie al Ergänzung ober Vorbereitung ihrer eigenen For: 
ſchungen brauchen, für die fie felbft aber weber Zeit noch Neigung haben, von ihnen anftellen 
zu laffen, zwingen die jungen Leute zu unfelbftändigem Kärrnerbienft und berauben fie des 
eigentlichen, man kann geradezu fagen: ethiſchen Wertes ihrer Arbeit. Es ift faft genau fo, als 
wenn man bem Gelehrten verbieten wollte, jelbftändig zu denken, ala wenn man ihm vor: 
ſchriebe, in ganz beftimmter Richtung geiftig vorwärtszuſchreiten. Darüber würde fi) der Mann 
der Wiſſenſchaft mit Recht empören, zumal der beutfche Gelehrte, nad} beffen Überzeugung 
uns nur die Wahrheit angehört, die durch eigenes, felbftändiges Nachdenken erworben ift; fie 
durchdringt ung dann aber aud) ganz, gibt ung bie volle Kraft und Sicherheit ber Überzeugung 
und fegt fih um in Selbfttätigfeit. So hat im deutſchen wiſſenſchaftlichen Leben ein Syſtem 
eigentlich zunächſt nur für den Wert und Geltung, in dem es entjtand; wer fi) aber einem 
Syſteme anſchließt, der tut e8 nur, indem er es innerlich nachſchafft und es ſich damit ſelb⸗ 
ftändig ganz zu eigen macht. Daher nicht nur die Menge verſchiedener Syfteme, fondern neben 
dem Nach: auch das Umfchaffen fo vieler Syfteme durch Anhänger, die ſich in dem und jenem 
einzelnen Punkte bei allem Anſchluß an das große Ganze eines Syſtems doch ihre Selbftändig- 
keit wahren wollen. Wenn fi) aber der Deutjche einmal einem Spfteme angefchloflen hat, 
dann betrachtet er e3 gleichfam al fein eigenes und hält mit Treue und Zähigkeit daran feft. 

Das alles führt ung auf einen der für unfere Unterſuchung wichtigften Begriffe, auf die 
akademiſche Freiheit. Wie notwendig die Freiheit in jeder Beziehung, in allen Lebenslagen 
für den Deutſchen ift, haben die einzelnen Abſchnitte dieſes Werkes auf den verfchiedenften 
Gebieten menſchlichen Tuns und Denkens nachgewieſen, und im Wiſſenſchaftsumkreiſe ift es 
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genau fo: „Frei will ich fein im Denken und im Dichten, Im Handeln ſchränkt die Welt genug 
ung ein“, jagt Goethe im „Taſſo“ und läßt damit den italieniſchen Dichter fein eigenes deut⸗ 
ſches, das Verlangen des deutſchen Künftler8 und Gelehrten ausſprechen. 

Die akademiſche Freiheit genießt nicht bloß der Student, fonbern ebenfogut der Pro- 
feffor, nur in anderer Weile. Während der Lehrer in der Schule einen vorgefchriebenen Lehr- 
ftoff nad) einem behördlich gebilligten Lehrplan, meift nad) einem beftimmten Lehrbuch, vor- 
tragen muß, bietet der Hochſchullehrer, faft völlig frei von ftaatlicher Aufficht und eigentlich nur 
verpflichtet, innerhalb des ihm erteilten ganz allgemeinen Lehrauftrags überhaupt Vorlefungen 
zu halten, den Hörern feine Wiſſenſchaft dar: er befigt Lehrfreiheit. Gelegentlich liegt darin 
eine gewiſſe Gefahr für Staat oder Kirche, denn bei manchem Deutfchen grenzen die Begriffe 
Geiftesfreieit und Freigeifterei eng aneinander, aber im allgemeinen fügt den deutſchen Ge 
lehrten fein ethiſches Pflichtgefühl (ogl. S. 382) vor einem Mißbrauch der Lehrfreiheit. Er ift 
Profeffor, d. 5. ein Belenner, ein Zeuge für die Wahrheit. Das macht ihn vorfihtig und 
bejonnen: er barf nichts befennen, was er nicht nad) ernftefter Prüfung und heiligfter Über: 
zeugung für wahr hält, aber anderſeits muß er es auch ungefcheut, ohne Rückſicht nach oben 
und unten, offen befennen, ganz unbeeinflußt, ganz frei. Natürlich kann er ſich irren: dann 
greift die Kritik ein, drinnen im Hörfaal feitens der Studenten durch Rundgebungen oder Weg- 
bleiben aus der Vorlefung, draußen im öffentlichen wiſſenſchaftlichen Leben durch die Fad- 
genofjen in Wort und Schrift. 

Mit der Lehrfreiheit hängt auch das Verhältnis der Univerfität zur Kirche zufammen. 
Die mittelalterlihen Hochſchulen fanden ganz unter dem Einfluß ber Kirche, und aud) nad 
der Reformation behielten fie nod lange ihren konfeſſionellen Charakter bei: proteftantiiche 
und katholiſche Univerfitäten waren ſtreng geſchieden. Jetzt ift das, nur mit ganz natürlicher 
Ausnahme ber theologiſchen Fakultäten, anders geworben: bie Wiſſenſchaft ift feine Magd ver 
Kirche mehr, fie ift frei. Der Tonfeffionelle Unterfchied ift verſchwunden, Katholiken und Protes 
ſtanten, Chriften und Juden lehren und Iernen an derfelben Hochſchule, nur nad} der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Befähigung, nicht nad) dem Glaubensbefenntnis werben auf deutſche Lehrftühle 
die Profeforen berufen. Soll das anders werden? Vorübergehend vielleicht, wenn es ber 
wechſelvolle Lauf der Geſchichte fo will; aber dauernd gewiß nicht: der deutſche Geift der Frei» 
heit wird auch hier auf den richtigen Weg zurüdführen. 

Wie eng die afabemifche Freiheit des Studenten urfprünglich mit der des Profeſſors 
zuſammenhing, lehrt die Geſchichte. Sie war urſprünglich ein rechtlicher Begriff: die Univer- 
fität war autonom, ein Staat im Staate, ihre Angehörigen, Profefloren wie Stubenten, ge 
noffen eine juriftifche Bevorzugung und Ausnahmeftellung gegenüber dem gewöhnlichen Staats- 
bürger, dem Philifter. Heute ift das anders, heute befteht bie alademiſche Freiheit des Pro- 
feſſors — an etwas Juriſtiſches wird überhaupt nicht mehr gedacht — in der Lehrfreiheit, wie 
wir fahen, während die de3 Studenten zwar auch in der Zernfreiheit, aber vorzugsweiſe in der 
Kebenzfreiheit gefucht wird. Zuſammenfaſſend fagte 3. B. der dem Turnvater Jahn zugeſchrie⸗ 
bene Statutenentwurf für die Burfchenfchaften aus dem Jahre 1810: „Sich frei und jelbftändig 
nach eigentümlicher Weife im Lernen und Leben zum deutſchen Dann zu bilden, ift der Zmwed 
des Beſuches von hohen Schulen und das Kleinod der Burfchenfreiheit.” 

Die Lernfreiheit des Studenten ift außerordentlich weiten Umfangs. Wenn er im 
Semefter hier eine, dort mehrere Privatvorlefungen „belegt“, nicht etwa befucht, fo geben ſich 
Staat und Hochſchule zufrieden. Ob er kommt oder nicht fommt, ob er mitten im Vortrag des 
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Profeſſors den Hörſaal verläßt, ob er vorbereitend oder wiederholend für die Vorleſung arbeitet, 
das alles unterliegt ſeiner eigenen Entſcheidung, und ſomit ſteht auch beharrliche Faulenzerei 
‚ohne weiteres in feinem Belieben. Bei manchen gibt zu fleißigem Arbeiten erſt das Näherrüden 
ber Prüfungen Anlaß, bei der Mehrzahl aber regt fich zu ihrem eigenen Heile als Hüterin vor 
einem Mißbrauch der akademiſchen Freiheit jenes ethifche Pflichtgefühl des Deutſchen, von dem 
©. 382 und 383 ſchon ausführlicher geſprochen wurde. Auf der Schule Heißt ed: arbeiten 
müffen, auf der Univerfität: arbeiten wollen, und diefe Vergünftigung, wollen zu dürfen, 
ift der Kern ber ſtudentiſchen Lernfreiheit. 

Das Wefen ber alademiſchen Lebensfreiheit befteht in dem Vorrecht, Feine Rüdficht 
auf die Öffentliche Meinung nehmen zu müflen. Ganz frei in biefer Beziehung ift freilich nur 
der fremde Student: ungelannt und ungenannt in der Univerfitätsftabt, Tann es ihm gleidh- 
gültig fein, was die Philifter über ihn denken und reden. Der einheimiſche Student dagegen 
bleibt immer in den Feſſeln der Familientradition hängen, hat auf Vater und Mutter, auf den 
guten Ruf des Elternhaufes Rüdficht zu nehmen. Iſt es daher für den Studenten in den 
meiften Fällen entſchieden beſſer, fremde Univerfitäten zu beſuchen, um ben legten Zweck der 
alademiſchen Lebensfreiheit zu erreichen, d. h. fich zu einer eigenartigen Individualität und Per⸗ 
fönlichfeit auszuwachſen, fo kann anderſeits in diefem ſchrankenloſen Hinwegſchreiten über die 
landläufige Sitte eine ernfte Gefahr liegen. Wir werden fpäter einige der Fehler und Schwächen 
fennen lernen, in bie ber freie deutſche Student beſonders häufig verfällt, hier aber fei hervor- 
gehoben, daß allerdings ber ſtudentiſche Komment, wie er aus bem Eorporativen Weſen ber 
Univerfitäten entftanden ift, ein Gegengewicht gegen die Ungebundenheit des ftudentifchen Lebens 
darzuftellen vermag. Aber freilich ift er heute meift recht Fonventionell geworben, und Stuben: 
ten, bie ganz in ihm aufgehen, verfennen bedenklich das eigentliche Wefen und den eigentlichen 
Geift des Studententums: die einzig wirffamen Heilmittel gegen Überfchreitungen der an fi 
entſchieden erſprießlichen und charakterbildenden ſtudentiſchen Lebensfreiheit find Ehre, Verant- 
wortlichfeitögefühl und ftramme Selbfterziehung. 

Seine Freiheit, feine Individualität gibt der Deutſche — das ift im einleitenden Abſchnitt 
diefes Werkes ausführlich dargelegt worden — aud) dann nicht auf, wenn er ſich zur Erreichung 
höherer, dem Einzelindividuum verfagter Ziele mit anderen zufammentut, wenn er Genoffen= 
ſchaften bildet. Wie fehr ſich diefe gleihfam wiederum als Individuen, nur höherer Ordnung, 
barftellen, wie zäh fie an eigener Sitte, Gefeg und Ehre feithalten, das läßt ſich vielleicht auf 
feinem zweiten Gebiete jo deutlich nachweiſen wie am Gelehrten- und Stubententum: ſchon die 
ftreng durchgeführte Abgefchloffenheit des Gelehrtenftandes vor den übrigen Berufgarten, die 
zahlreichen gelehrten Geſellſchaften in Deutfchland von der Humaniftenzeit herauf bis heute, bie 
fachwiſſenſchaftlichen Kongreſſe und die „Tage” der Philologen, Naturwiſſenſchaftler und Hifto- 
tifer, nicht zum wenigften auch die „Akademien“ weiſen darauf Hin. „Gewiß wird”, jagt 
Theodor Mommien, „die Wiſſenſchaft immer individuell bleiben und alles Größte und Befte 
nicht von der Alabemie geleiftet werben, fonbern von Männern, feien fie Afademifer oder 
Nichtalademifer. Aber die Bedeutung ber Organifation der Arbeit oder, richtiger gejagt, ber 
Vorarbeiten ift dabei unermeßlich und in beftändigem Steigen, und biefe durchzuführen find 
die Afademieen der Willenfchaften beftimmt.” An einer anderen Stelle äußert berfelbe Ge— 
lehrte: „Die Einfeitigfeit der heutigen Forſchung birgt in ſich wie unendlichen Gewinn, fo auch 
unendliche Gefahr... Wie Hein und eng ift die Welt deffen, für den es im Reich des Geiftes 
nichts gibt als griechifche und lateinifche Schriftfteller oder Gebirgsſchichten oder Zahlenprobleme. 
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Einige Abwehr gegen dieſe Gefahr bietet denn doch das alademiſche Zufammenfein, indem es 
den Einzelnen daran erinnert, daß fein fogenannter Kreis fein Kreis ift, ſondern nur ein Kreis- 
ausſchnitt.“ Adolf Harnad, der Geſchichtſchreiber der Berliner Alademie, weift 22 afademifche 
Kommiffionen nad, die großangelegte wiffenfchaftliche Unternehmungen fördern, und gewährt 
einen imponierenden Überblid über die Menge der Arbeiten, die nur durch genoſſenſchaftlichen 
Zuſammenſchluß ganzer Geſellſchaften oder Geſellſchaftsgruppen möglich geworben find. Denn 
als die einzelnen Afabemieen jahen, daß auch fie zur Bewältigung gewifler Arbeiten allein 
nicht ausreichten, begannen fie fich zu Verbänden zufammenzutun, und jegt gelang es 5.8. 
den fünf deutfchen Alademieen in Berlin, Göttingen, Leipzig, Wien und München, die Drud- 
legung beö „Thesaurus linguae latinae“ ſchon nad) nur ſechsjähriger Vorarbeit 1899 ihren 
Anfang nehmen zu laffen. 

Aber wieviel augenfälliger noch vermag man ben Korporationzgeift des Deutfchen an ben 
Einrichtungen der Univerfität zu ftudieren! Noch heute fpricht mar von akademiſchem Bürger- 
echt, noch heute üben die Univerfitäten innerhalb eines beftimmten Umfangs durch ven Rektor 
und den Senat Selbftverwaltung aus, der Komment“ ift ber Inbegriff aller befonderen Regeln 
und Gefege diefer Genoſſenſchaft und ihrer Ehre, die Verbindungen find Kleine Spegialgenoffen- 
haften, die zum Teil fogar ihre eigenen gemeinſchaftlichen Wohnftätten befigen, ſelbſt die 
„Finkenſchaft“ ift zu einer großen, weiten Verbindung geworben. Der Eorporative Zufammen- 
halt in den ftubentifchen Verbindungen hört mit dem Verlaſſen ber Univerfität keineswegs auf: 
man wird „alter Herr” feiner Verbindung und bleibt jo in Zufammenhang mit ihr, ja auch der 
„Verruf“, der befanntlih vor allem wegen Satisfaktionsverweigerung ausgefprochen wird, 
ftellt nicht nur ein bindendes Urteil afademifcher Gejamtheiten über den Einzelnen bar, fondern 
behält fogar unter Umftänden bis ins Philifterleben hinein feine Geltung. 

Noch fehärfer trat der Korporationzgeift im Weſen und Leben der mittelalterlihen 
Univerfität hervor. Set befteht zwiſchen Studenten und Profefforen nur noch bie Verbindung 
gemeinfchaftlichen Arbeitens; damals lebten fie auch miteinander. Alle Univerfitätsangehö- 
tigen bildeten eine befondere, mit mandherlei Vorrechten ausgeftattete Korporation (vgl. S. 295 
und 296), die Aufnahme unter ihre Mitglieder erfolgte duch Einfchreibung in die Matrifel. 
Innerhalb ber Gefamtheit fand aber wieber ein Zuſammenſchluß nad} verſchiedenen „Nationen“ 
ftatt, und ſelbſt die einzelnen „Kollegien” und „Burfen” bildeten gejonderte Körperſchaften, die 
‚gelegentlich in heftiger Fehde aufeinanderprallten. Wo es dagegen galt, nad) außen hin gemein= 
fame Rechte der Univerfität entweber zu verteidigen ober durchzuſetzen, ba fchloffen ſich dieſe 
verſchiedenen, beftändig gegeneinander eifernden Körperſchaften zu einer geradezu imponierenden 
Eindelligfeit zufammen. Nirgends jedoch am das Bewußtſein, als Sohn der alma mater einer 
befonderen, von anderen ſcharf geſchiedenen Genoſſenſchaft anzugehören, lebendiger zum Aus: 
drud als in ber fogenannten beania, und darum jei nad) Ficks auf den grundlegenden Arbeiten 
von Wilhelm Fabricius aufgebauter Darftellung wenigſtens biefer eine charakteriſtiſche 
Brauch der mittelalterlihen Hochſchule kurz berichtet: „Wer den afademifchen Kreifen bisher 
noch nicht angehört hatte, galt ihnen als beanus (franz. b&jaune, bec jaune = Gelbſchnabel)... 
Eine befondere Operation war nötig, um aus diefem unmürbigen Zuftande befreit zu werben. 
Nach der anſchaulichen Schilderung im ‚Manuale scolarium‘ erſcheint der beanus als ein Un- 
geheuer mit großen Hörnern, langen, aus dem Munde hervorragenden Zähnen, ftruppigem 
Bart und Haupthaar und umgeben von unerträglihem Geſtank. Nachdem er das fogenannte 
examen patientiae beftanden hatte, erfolgte die fogenannte depositio. Es wurben ihm bie 
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Hörner abgefägt, die Zähne ausgezogen, Bart und Haar geſchoren, was natürlich nicht ohne 
mannigfache Quälerei abging; endlich legte ber Beanus eine Art Sündenbefenntnis ab und 
ſpendete dann den Magiftern und Studenten, bie mit ihm bie Depofition vorgenommen hatten, 
eine veihlihe Mahlzeit. Die Depofition war nicht etwa nur eine Art Fuchstaufe‘, ſondern 
unentbehrlich für die Immatrikulation und wurde deshalb z. B. in Leipzig fogar in Gegenwart 
des Neftor3 vorgenommen ... und jelbft gegenüber älteren Männern, die fi immatrifulieren 
laffen wollten. Anderſeits ließ man fie oft ſchon an Knaben volljiehen, um ihnen für das 
fpätere Alter die läftige Zeierlichkeit zu erfparen.” 


e) Myſtizismus. 

Außergewöhnliche Gelehrfamkeit wurde im Mittelalter dem Einfluß höherer Gewalten 
zugeſchrieben; bie fahrenden Schüler jener Zeiten nannten ſich Meifter der fieben freien Künfte, 
behaupteten im Venusberg geweſen zu fein, Teufel, Dämonen und Gewitter beihmwören, aus 
den Sternen und Träumen wahrfagen zu fönnen. Wohl nicht alle taten das nur aus Spott⸗ 
Luft und Gewinnſucht. Für die Vorlefungen, die Luther in Wittenberg über theologifche Ge- 
biete hielt, verſenkte er fi auch in die Schriften der Moftifer, befonders in die Predigten 
Taulers und die anonyme „Deutſche Theologie”. Die wunderliche Philofophie eines Para: 
celfus war durchtränkt von myſtiſchen Anſchauungen, und in der zweiten Hälfte bes 16. Jahr: 
hunderts hoffte bie ſchwarze Kunft der Alchimie allen Ernftes, den Stein der Weifen zu finden 
und Gold machen zu lernen. Nach dem Beiſpiel der Freimaurerlogen entftanden gegen Ende 
de3 18. Jahrhunderts die fudentifchen Orden mit allerlei myftifcher Symbolif, und zu ber- 
jelben Zeit fagte der ftille, ernfte Novalis: „Der Aberglaube ift zur Religion notwendiger, als 
man glaubt.” Goethe nannte den Aberglauben ein „Erbteil energifcher, großtätiger, fortſchrei- 
tenber Naturen“, Hegel aber ftellte betreffs des Vortrags der Philofophie auf Gymnafien bie 
allerdings kühne Behauptung auf, die abftrafte Form müffe die Hauptfache fein, bamit „der 
Jugend das Sehen und Hören vergehe und fie vom konkreten Vorſelen abgezogen, in die 
innere Nacht der Seele zurückgezogen“ werde. 

Dieſe wenigen aufs Geratewohl herausgegriffenen eiſpiele aus der Geſchichte beſtätigen, 
was von vornherein zu erwarten war: daß der ſtarke Hang des Deutſchen zum Myſtizismus — 
zum Myſtizismus bis zur Gipfelung im Aberglauben — auch in ſeiner Wiſſenſchaft deutlich 
zutage tritt. Daß es eine Zeit gab, wo er dies auch im frohen und freien Studententum tat, 
mag auffällig ſcheinen, hing aber mit den ſozialen und vor allem politiſchen Zuſtänden jener 
ſturmvollen Tage zuſammen. Jetzt ſind die äußeren Verhältniſſe anders geworden, und damit 
iſt auch der Myſtizismus aus dem Studententum geſchwunden, während er die Wiſſenſchaft 
noch heute durchzieht und durchglüht. Hier iſt das auch ganz natürlich: gerade die tiefſten Ge— 
heimniſſe — der Religion und des Lebens, der Menſchenſeele und der Natur — ſucht die Wiffen: 
ſchaft zu ergründen, und in jedem Geheimnis liegt für den Deutfchen nicht bloß etwas einfach 
Unbefanntes, fondern zugleich etwas übernatürlich Rätjelhaftes, nicht bloß etwas Geheimes, 
fondern etwas Geheimnisvolles. 

Wie wir aus dem einleitenden Abſchnitt des Werkes wiflen, hängt mit biefem Myftizis- 
mus unter anderem bie hohe Verehrung des Deutſchen für das Weib zufammen, in dem er 
geheimnisvolle Seelenkräfte wirken fieht. Und fo weit ging, als fpät und fpärlich das Sezieren 
von Leihen an ben deutſchen Univerfitäten Eingang fand, diefe Heilighaltung des Weibes, daß 
etwa ein Vierteljahrhundert lang nur männliche Leichen zerlegt werben burften. Es wäre lebhaft 
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zu wünfden, daß aud) bie deutſchen Studenten der Gegenwart noch eine fo hohe Achtung vor 
dem Weibe befäßen, daß fie fich jagten, ein Umgang mit Dirnen ſtimme ſchlecht zu ritterlicher 
Verehrung für Mutter und Schwefter oder zu einer erften Jugendliebe: aber leider gehören bie 
feruellen Ausſchweifungen zu dem, was bie ſtudentiſche Ehre auch in Deutfchland nicht verbietet. 

Mehr noch als im Weibe fieht der Deutſche in der außermenſchlichen Ratur geheimnig- 
volle Kräfte walten. Bei feiner Liebe zur Natur ergibt er fi} gern dem Studium ber Natur, 
geftaltet dieſes aber durch fein reiches Gemüt, fein phantafievolles bichterifches Empfinden zu einer 
eigenartigen Verſchmelzung von Realismus und Myſtizismus um oder beffer aud. Auf alten 
Gemälden und Holzſchnitten ift der deutſche Gelehrte oft mit Blumen in der Hand abgebildet: 
er bat fie wohl immer gern gehabt. „In der Natur”, urteilt Schelling, „ſchaut das Ich fein 
eigenſtes Wefen an“, und derſelbe Philofoph jagt an anderer Stelle: „Die Natur ſoll der ficht- 
bare Geift, der Geift die unfichtbare Natur fein. Hier alfo, in ber abfoluten Fventität des 
Geiftes in uns und der Natur außer und, muß fid) das Problem, wie eine Natur außer und 
möglich ift, auflöfen.” Ernft Haedel ſchreibt: „Alle Natur ift für uns belebt, ift von göttlihem 
Geift, von Geſetz, von Notwendigkeit durchdrungen. Wer von einer geiftlofen und rohen Materie 
ſpricht, der beweift damit nur bie Geiftlofigkeit und Roheit feiner eigenen Anſchauungen von der 
Materie.” Der Phyfiolog Wilhelm Preyer aber erklärt: „Wenn ein Forjcher eine Zeile des 
unendlich ſchwer zu Iefenden Buches der Wahrheit richtig entzifferte, fo hat er das Köftliche doch 
nicht gemacht, wenn es auch Mühe und Arbeit geweſen ift, fondern er fpricht e8 nur aus mit 
ftammelnder Zunge, was bie gütige Natur in einer glüdfihen Stunde ihm geſchenkt hat.” 
Und Karl Müller von Halle rechtfertigt den Titel feines nachgelaſſenen Werkes „Antäus” mit 
ben jelbft von Myſtizismus leife durchllungenen Worten: „Won allen mythologiihen Geftalt- 
ungen ber Hellenen ift mir feine fo ehrwürdig erfdjienen und geblieben wie bie des Antäus, 
jenes erbgeborenen Riefen, der, mit ... Herakles kämpfend, zwar oft zur Erde geworfen wurde, 
aber von ihr immer wieder neue Kraft empfing, um ben alten Kampf wieder aufnehmen zu 
können. Was war e3 denn, das mich zu biefer Geftalt immer und immer wieber Hinzog? Nichts 
anderes als die Perfonififation der Menfchheit, die in ihrem täglichen Kampfe um das Dafein 
mit dem Schidfale ringt und von der Natur mit immer neuer Jugendluft ausgeftattet wird.” 

Der beutfche Gelehrte tritt der Natur mit der Demut des echten Forſchers und mit der 
andächtigen Keufchheit des deutſchen Gemütes gegenüber, für ihn ift die „ewige“ Natur jelbft 
ein Göttliches und damit zugleich das abfolut Wahre. So läßt e3 fich leicht erflären, daß die 
Natur für manden überhaupt die einzige Erkenntnisquelle ift, daß fie für andere zum Ausbau 
ihrer Weltanſchauung unentbehrlich ift, und daß heute eine deutſche Philofophie ohne ftarfe 
Verüdfichtigung der Naturwiſſenſchaften gar nicht mehr denkbar ift. Ein Blid auf die Ent: 
widelung der Piychologie zeigt das am beiten. Sie war zunächft ganz Geiſteswiſſenſchaft, auch 
nachdem Herbart die Lehre von den Seelenvermögen befeitigt hatte. Mit Ernft Heinrich Webers 
Unterſuchungen, mit Fechner Pſychophyſik, mit Lotzes mediziniſcher Pſychologie und endlich 
mit Wundts Erperimentalpfychologie ift die empiriſche Pſychologie, losgelöſt von der Philo: 
fophie, geradezu eine exakte Einzelwiſſenſchaft geworben, in der fein Forfcher mehr der natur: 
wiſſenſchaftlichen Methoben entraten möchte und könnte. 


f) Fehler und Shwäden. 


Von Fehlern und Schwächen des deutſchen Studenten und Gelehrten war im Verlauf 
unferer Darftellung gelegentlich ſchon die Rede. Hier fol im Zufammenhang alles das erörtert 
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werben, was an anderer Stelle noch nicht zur Sprache kommen konnte, natürlich wiederum nur 
infofern, als e8 aus dem deutſchen Weſen der Gejchilberten entipringt. 

Herman Grimm fagte zwar in feiner finnigen, nachdenklichen Weife: „Um fo höher die 
Blüte der Sonne zuftrebt, um fo tiefer [lagen ihre Wurzeln in den Boden, welcher fie trägt”, 
aber diefe Bodenftändigfeit und Seßhaftigfeit, die hier mit dem nationalen Element 
in Verbindung gebracht wird, ift doch etwas ganz anderes als die engherzige und einfeitige 
Beſchränktheit vieler deutſcher Gelehrten, freilich mehr der Vergangenheit als der Gegenwart, 
die aus ihrer abgejhloffenen Arbeitsftube nicht herauskommen und herausbliden, fi} unter ihren 
Büchern vergraben, nur in der Vergangenheit leben, ftatt ebenfo eifrig die Gegenwart zu ſtudie⸗ 
ren, und deren Augenmer? nur auf die paar Zeilen gerichtet ift, die gerade vor ihnen auf- 
geſchlagen find. Ihr Verhältnis zu jener nationalen Bodenftändigkeit ift genau dasſelbe wie 
das der Familienfimpelei — im 18. Jahrhundert war in Leipzig der Kinderfegen der Ge— 
lehrten geradezu ſprichwörtlich geworden — zum Familienfinn. Und niemand fage, daß für 
diefe beſchränkte Art der Bobenftändigfeit Immanuel Kant ein Beifpiel ſei: gewiß, er ift nie 
weiter als bis auf die näcjften Dörfer über Königsberg binausgefommen, aber daf er mit 
weiten Blicke in deutſchem Univerfalismug bie ganze Welt und ihr Wiffen umfaßte, wer möchte 
es leugnen, der feine Werke fennt? Eher wäre fein Nachfolger auf bem Königsberger Lehrftuhl, 
wäre Herbart zu nennen, ber 1813, als die Völferftürme durch die Länder brauften, Falten 
Herzens päbagogifche Gutachten ſchrieb und, ſelbſt Profeffor an der Göttinger Hochſchule, dem 
Kampfe der „Göttinger Sieben” gegen Verfaffungs- und Eidbruch ruhig zufah und erklärte, 
feines Amtes ſei es nicht, über der Verfaffung zu wachen, ſondern Philofophie zu dozieren. 

Eine ſolche Gleichgültigfeit, eine ſolche einfeitige Selbſtbeſchränkung auf bie ftillen Fragen 
der Wiſſenſchaft, Die e8 ablehnt, fich um bie Fragen des bewegten wirklichen Lebens, des Volkes 
und der Zeitgefdhichte zu kümmern, ift gewiß eine wenig beneidenswerte Eigentümlichfeit zahl- 
veicher deutſcher Gelehrten geweſen und ift es noch; aber weit ſchlimmer ift ein anderer, ſchwererer 
Fehler, der ſcheinbar aus etwas ganz Harmlofem, mehr Heiterem ober Komiſchem als Abſtoßen⸗ 
dem, hervorgeht, in feinen legten Auswüchſen aber geradezu ein Verderben ber deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft darftellt. Geht der Deutſche, vor allem in Heinen, unmefentlichen Hußerlickeiten, in der 
Betonung feiner Individualität zu weit, fo artet feine Driginalität in Abſonderlichkeit, 
Verſchrobenheit, Schrullenhaftigfeit u. dgl. aus, in deren Gefolge Pedanterie, Phi— 
lifterei, Rechthaberei, Doftrinarismus und Eigendünfel ſich zeigen. In Amerika 
fagt man: „Der Deutſche muß einen Zopf haben“, und Jakob Grimm hat das Wort geprägt: 
„Wenn das Pedantifche in der Welt unerfunden geblieben wäre, ber Deutiche hätte es erfunden.” 
Die kindliche Unbeholfenheit, das unpraftifche Wefen des deutſchen Gelehrten gehören 
nur zu einem Teile hierher, zum anderen entjpringen fie feiner Beſcheidenheit und Uneigen- 
nügigfeit (vgl. S. 388 und 389). 

Vor allem der Eigendünfel ift eine häßliche Eigenſchaft, weil er Häufig mit Lobhudelei 
und Kriecherei verknüpft ift: man ſchmeichelt anderen, damit die eigene Eitelfeit befriedigt 
werde. Das Sprichwort warnt: „Eitelkeit ein ſchlimmes Kleid” und „Eitle Ehre ertrinkt bald“, 
aber die Humaniftifchen „Poeten” haben das nie eingefehen: Eitelfeit und Großmannsfucht 
gehörten zu ihren ausgeprägteften Charaktereigenſchaften. Konrad Celtes z. B. rechnete nad 
Jahren bes Lorbeers, d. h. feiner Dichterfrönung, und Hermann Buſchius ſpricht in feinem Lob: 
gebicht auf Leipzig feinen Herametern die Kraft zu, die gefeierte Stadt unfterblich zu machen. 
Im 16, Jahrhundert und auch fpäter noch pflegten die Gelehrten ihre größeren und kleineren 
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Arbeiten irgend einem an Einfluß, vor allem aber an Geld reihen Gönner zu widmen; Debi- 
Tationgepifteln in manchmal widerwärtig Tiebedienerifcher Form wurden vorangeſchickt, und das 
Ganze war nichts als eine feinere Zorm der Bettelei. Was im 18. Jahrhundert in dieſer Be 
ziehung an den beutfchen Gelehrten peinlich auffällt, ift der übertriebene Reſpekt vor großen 
Herren. Johann Stephan Pütter buchte in feiner Selbftbiographie gemiffenhaft zu jedem Jahre 
die adligen Studenten, die bei ihm gehört hatten; in wenig würdevoller Unterwürfigfeit und 
ganz ohne Rüdficht auf das gelehrte Standesbewußtſein nahm felbft ein Gellert aus hoher Hand 
Geſchenke von materiellem Wert entgegen. Im 17. Jahrhundert fehon bezog ein Hermann 
Eonring von Ludwig XIV. eine Penfion, als Entgelt für feine faifer- und reichsfeindliche Tätig: 
keit, und noch zu Beginn bes 19. Jahrhunderts endete Johannes von Müller im napoleonifchen 
Solde: zu weit in feinem harten Vergleiche ging, aber nicht ganz unrecht hatte damals, wer das 
Wort prägte: „Gelehrte und $.... ann man für Geld haben.” Yon dem Philofophen und 
Mathematikprofeffor Kiefewetter in Berlin jagt ein Anonymus in der „Germanien 1808” er: 
ſchienenen Schrift „Galerie preußiſcher Charaktere”: „Seine Verbindung mit dem Hofe hat ihm 
eine Aufgeblafenheit gegeben, welche ſich ſchwerlich noch größer denken läßt; man kann nicht eine 
halbe Stunde mit ihm zufammen fein, ohne ihn von den hohen Häuptern erzählen zu hören, zu 
welchen ihm ber Zutritt offen fteht.” Die Überſchätzung des eigenen und die Unterfcjägung des 
fremden Berufs find noch heute in Deutfchland weit verbreitet, nicht bloß, aber in befonbers 
hohem Grade, bei den Gelehrten: ſelbſt Fakultät fteht Hier gegen Fakultät, und vor allem bilden 
fid) die Juriften, die „feudale Fakultät”, mehr zu fein ein als alle anderen ftudierten Männer. 
Hängt dies vielleicht damit zufammen, daß bie juriftiihe Laufbahn unter allen wiſſenſchaftlichen 
Berufen die meiften und höchſten Titel einbringen Tann? Aber die deutfche Titeljucht ift ja 
doch nicht bloß eine Schwäche des Gelehrten: „Der Kanzlift, der fein Leben lang das harte 
Joch des Subalternen getragen hat, ißt lieber troden Brot, ehe er darauf verzichtet, feinen 
Sohn auf die lichten Höhen der Referendar- und Affefforwürde zu heben. Unſere Zahnärzte 
beftehen darauf, daß man von ihnen das Abiturienteneramen fordere, nicht etwa aus Begeifte: 
rung für Plato und Sophofles, fonbern nur, bamit fie für voll angefehen werben. Architekten 
wollen „Doktor“, Künftler „Profeſſor“ heißen” (Ludwig Gurlitt). 

Aus derfelben Neigung zum Übermaß, bie im Deutf_hen Gemütstiefe zur Sentimentalität, 
Offenheit zur Grobheit, Gutmütigfeit zur Schwachheit ummanbelt, entfpringt ein Fehler des 
deutſchen Gelehrten, der fi zu allen Zeiten ber deutſchen Wiſſenſchaftsgeſchichte und ebenfo 
deutlich noch heute nachweifen läßt: wir haben an früherer Stelle (S. 382) von der Kritik ger 
redet und müffen jegt von ihrer Übertreibung, von der Streitfucht des beutfchen Gelehrten 
ſprechen. Sie liegt vor, fobald die fahliche Kritik zur perfönlicden wird, äußert fic aber 
auch harmlofer in Disputierluft und einer gewiſſen fatirifhen Veranlagung, für die 
Hutten, Andrei, Schupp und Leffing als Beifpiele genannt fein mögen. Im gefamten mittel: 
alterlichen Univerfitätsleben bilbete den glänzendften Punkt die jährlich wiederkehrende dispu- 
tatio quodlibetica. Sie ſchloß fih an beftimmte Fefttage an, alle Mitglieder der artiſtiſchen 
Fakultät verfammelten ſich bazu, jeder ber anweſenden Magifter beteiligte ſich daran, alle fuchten 
einander an Scharffirn zu überbieten, bie Redeſchlacht dauerte oft Tage lang. Hermann Buſchius 
hatte am Anfang des 16. Jahrhunderts in Roſtock den Samen der neuen Wiſſenſchaft auszu⸗ 
freuen begonnen, mußte aber dem ſchon erwähnten Tilemann Heverlingh, einem Anhänger ber 
alten Richtung, weichen. Nach Hartfelder erzählt er darüber: „Als ich zu Roſtock Vorlefungen 
über Juvenal hielt, begann auch Tilmann Heuerling, in der Abficht, mir zu ſchaden, biejen 
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Schriftſteller zu erklären, beffer gefagt: zu mißhandeln. Allein damit war er noch nicht zufrieden. 
Um ſich bei Ungebildeten den Ruf eines Dichters zu erwerben, feheute er ſich nicht, mich in 
wütenden Verjen zu verjpotten und nad} Art roher Menſchen mid) mit den groben Scheltworten 
Beanus, Beſtia, Buffo, Buphilus zu beidimpfen. Mit Hilfe des Pebells heftete er ſodann 
feine Verje an die öffentlichen Hörfäle diefer Univerfität an und ließ diefe herrlichen Denkmäler 
feiner Albernheit beftändig bewachen, damit niemand fäme und fie wegnähme, ehe fie von allen 
gelefen wären.” Der „Poet” Jakob Locher bot dem verdienten Straßburger Humaniſten 
Wimpfeling fogar Schläge an, und die Profefjoren ber Heidelberger Univerfität mußten e3 ſich 
einft von dem furfürftlichen Kanzler jagen lafjen, daß „Irrung, Zwietracht, Widerwillen, Neid 
und Haß“ unter ihnen herrſchten — Goethe hat recht, wenn er fagt: „Die Gelehrten find 
meift gehäffig, wenn fie widerlegen; einen Irrenden fehen fie gleich als ihren Tobfeind an.” 

Auch eine Schwähe — „Nationallafter” ift zu viel gefagt —, die dem deutſchen Stu= 
denten anhaftet, geht aus ber Neigung zum Übermaß hervor: feine Trinfluft und Spiel- 
ſucht. Daß legtere den Studenten allein zur Laſt falle, kann man freilich nicht behaupten: 
Würfelfpiel im Mittelalter, „Glücksbüdnern“, „Pharao“ oder „Riemenftechen” im 18. Jahr: 
hundert und heutzutage ber Skat haben ftets in allen Ständen bes deutſchen Volkes allzu 
eifrige Anhänger gefunden. Auch vom Genuß des Bieres oder Weines darf das gelten, doch 
ift in diefer Beziehung immerhin ein Unterſchied zwifchen Stubent und Philifter feftzuftellen. 
Schon wenn im Mittelalter feine Verfammlung der Korporationen, Feine Promotion ohne aus: 
gedehnte Zechgelage vorübergehen konnte, jo geſchah dies nicht zum bloßen phyſiſchen Genuffe, 
wie bie Philifter trinken, ſondern zur Erhöhung und als Ausbrud befonderer Feierlichkeit, 
Und ebenfo ift das Trinken des Studenten heutzutage nicht Selbftzwed‘, fondern ein Beſtand⸗ 
teil überfhäumender Jugendluſt und ein Ausfluß aufflammender Begeifterung. Als ſolchen 
mag man e3 dulden und gern geftatten; verwerflich aber ift eben darum aller Zwang zum 
Trinken in den Verbindungen. Das ift ein Trinken ohne Stimmung, ein Rauſch ohne Berech- 
tigung, benn es ift fein Raufch der Begeifterung. 


Schluß. 

So ſtizzenhaft die Darſtellung im erſten Abſchnitt dieſer Abhandlung bleiben mußte, ſo 
wenig im zweiten die Unterſuchung in die Tiefe zu dringen vermochte — beides, um die immer⸗ 
hin weit und doch faſt zu eng geſteckten räumlichen Grenzen des Aufſatzes nicht zum Schaden 
für die Okonomie des ganzen Werkes zu überſchreiten —: ein Hauptergebnis ſpringt doch mit 
aller Schärfe aus unferen Grörterungen hervor. Ganz allgemein ausgebrüdt, fügt es fich leicht 
zu dem Sate zufammen: Zu allen Zeiten ber weiteren, näheren und nächſten Vergangenheit 
wie in ber Gegenwart laffen ſich in der deutſchen Pädagogik Züge und Außerungen deutſchen 
Volkstums nachweiſen, aber zu Feiner Zeit alle auf einmal und zu den verfchiedenen Zeiten 
bald mehr, bald weniger deutlich und zahlreich. 

Auf die Geſchichte angewendet, führt diefer Sat unmittelbar zu dem Gedanken, daß man 
bei Einteilung be3 hiſtoriſchen Entwidelungsganges der deutſchen Pädagogik in Perioden keines⸗ 
wegs ber beliebten Gruppierung der politiſchen Geſchichtſchreibung zu folgen braudt. Die 
Kiteratur- und Kulturgefchichte tun das zwar auch, aber wohl ebenſowenig aus ihrem eigenen 
innerften Weſen heraus, und für unfer Gebiet ift durch die Betrachtung unter dem Gefichts: 
winfel des Volkstums jedenfalls mit Sicherheit dargetan, daß die Einteilung nad) Pe: 
rioden mit geringem und folden mit höherem Volfstumsgehalt bie nattiäte iſt. 

Deutſches Voltstum, 2. Aufl., Teil IL. 
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.Fruchtbringender noch als für die Geſchichte läßt fich jener als Hauptergebnis unferer 
Darlegungen aufgeftellte allgemeine Sat für die Theorie programmatifch verwerten. Wir 
kehren hier einmal den Gang der Unterfuhung um, beginnen mit deren Gipfel ftatt mit der 
Wurzel und ftellen als Leitmotiv für das. Folgende die Forderung auf: Wir brauchen eine 
deutſche Pädagogif, d. h. ein ganz und ausschließlich auf das deutſche Wolfstum gegründetes 
unmandelbares pädagogifches Syſtem. Die Berechtigung dieſer Forderung muß fich erft erweifen, 
aber das Eine ift nad} den Ergebniffen unferer Unterſuchung ficher: die geſchichtliche Vergangen- 
heit hat eine ſolche deutſche Pädagogik nicht geſchaffen, und ebenfomenig hat e8 die Gegenwart 
getan. Sie hätte es können, denn die Pädagogik ift ja fein Menſch, der angeboren die einen 
Züge feines Volkstums an ſich und in fi) trägt, fich Dagegen vergeblich bemühen würde, alle 
‚anderen durch Gewöhnung, intelleftuelle Schulung oder Umgang mit glüdlichen Befigenden 
zu erwerben: fie ift gefchaffene Theorie, die durch Abſtraktionsprozeſſe und Erwägungen aller 
Art bedächtig und vollftändig zufammengebaut werben kann, deren Schöpfer jeden Zug deut- 
ſchen Wefens ruhig prüfen und dann in geeigneter Weife für fein Syſtem ausnugen darf; fie 
ift mit einem Worte fein Seiendes wie der Menſch, fondern nur ein Gedachtes, damit aber 
zugleich ein in beliebiger Ausdehnung Denkhares, während der Menſch als Seiendes gerade 
in feinem Sein feine Beſchränkung erhält. Die moderne Pädagogik hätte aljo gar wohl alle 
beutfchen Eigenſchaften aufweifen, berüdfichtigen, verarbeiten können, aber fie hat es unter: 
laſſen und fi nur in fich felbft und aus ſich felbft entwidelt. Der Anfang aller Pädagogik 
war Praris, die Praris wurde allmählich zur immer wieder geübten Regel, die in Lehrfagform 
gefaßte Regel zur Theorie. Ohne Einwirkungen und Anftöße von außen konnte fi) diefe zwar 
in derfelben Richtung weiter vervollfommnen, das heißt, immer wieder von ber Praris 
ausgehend, die angeftellten praktifchen Verſuche theoretifch verwerten oder auch durch ſetzende, 
ſchließende und folgernde Gedanfenarbeit ihr Lehrgebäude aug- und umgeftalten, nicht leicht aber 
plöglid ganz neue Wege betreten: dazu bedarf es äußerer Anregungen, und unfere gefchicht- 
liche Betrachtung hat uns deren genug gezeigt, die ftarfe Umwälzungen in der deutſchen Päda⸗ 
gogif bedingten. Nur drei beſonders auffällige feien genannt, bie Einführung des Chriftentums, 
der Qumanismus und die Reformation: wie geruhig wäre die Pädagogif ohne fie auf alten, aus- 
getretenen Pfaben weitergemanbelt, und wie mächtig wurde fie durch dieſe großen Ereigniſſe, die 
ſich zunächſt auf einer ganz anderen Bühne abfpielten, auf neue Wege und zu neuen Zielen geriffen! 
Auch an Einflüffen von außen, die für die Pädagogik hätten Veranlaffung werden können, 
fi) auf Grund des deutſchen Volkstums zu etwas ganz Neuem umzuwandeln, aus der 
Verarbeitung aller deutſchen Eigenfchaften ein ganz neues Syſtem zu gewinnen, hat es ſchein⸗ 
bar nicht gefehlt: die breitägige Schlacht im Oktober 1813 und bie Siege von 1870 hätten, 
möchte man glauben, in diefer Richtung ftark genug einmirfen können. In der Tat regte ſich 
aud damals und regt fi heute noch viel lebhafter der Ruf nach einer „nationalen“ Päda- 
gogif. Ein paar Beifpiele aus der jüngften Zeit mögen genügen. Am 15. Auguſt 1881 hat 
Julius Falfenftein den auf die Erhaltung des Deutſchtums im Auslande gerichteten Allgemei- 
nen deutſchen Schulverein gegründet, und die Leiftungen der von Hans Schwatlo in Kon- 
ftantinopel geleiteten deutſchen Schulen haben ein gut Teil zum Anfehen der Deutſchen in der 
Stadt am Goldenen Horn beigetragen. Aus der Tatſache der Weltwirtſchaft leitet Alexander 
Wernide in glänzendem Vortrag die Notwendigfeit einer Nationalerziehung ab: ein Volt, das 
ſich im internationalen wirtſchaftlichen Wettkampf behaupten will, müffe zunächft zur geſchloſſe⸗ 
nen, ſcharf ausgeprägten Nation gereift fein. 
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Aber derartige Beftrebungen auf eine „nationale Pädagogik find nicht bloß im Gefolge 
ber Jahre 1813 und 1870 aufgetreten, fondern ſchon weit früher immer und immer wieder 
zu Worte gefommen. Wir erinnern uns aus dem geſchichtlichen Überblid vor allem an bie 
‚Zeiten der ritterlichen und bürgerlien Pädagogik im Mittelalter und greifen aufs Geratemohl 
ein paar fpeziellere Belege für unfere Behauptung heraus. „Wer fein Vaterland nicht liebt”, 
fagt furz und ſcharf das Sprichwort, „it ein ungeratener Sohn.” Aus den Briefen, mit denen 
der Eljäfjer Humanift Jakob Wimpfeling feine pädagogiſchen Schriften begleitete, geht deutlich 
hervor, wie jehr feine erzieherifche Tätigkeit um des Vaterlands willen da war. In ben fünf: 
ziger Jahren des 18. Jahrhundert? dachte man in Königsberg i. Pr. an die Gründung eines 
preußischen Nationalgymnafiums, auf dem die Jugend zu wahrer Gottesfurcht, vor allem aber 
auch zum Patriotismus erzogen werden follte. Zur Hebung der Vaterlandsliebe empfahl Fried- 
rich der Große für die 1765 von ihm perfönlich gegründete Berliner Nitterafademie in der 
Geographie größtes Eingehen auf die Einzelheiten Deutſchlands, genau fo wie heute Beſtre— 
bungen im Gange find, in den Unterricht der Geſchichte und Erdkunde nationalen Inhalt ein= 
zuführen. Im Jahre 1862 endlich, als Ludwig Strümpell ſchon feit rund zwei Dezennien fein 
Lehramt an ber Dorpater Univerfität beffeibete, wurde Bismarcks Jugendfreund, Graf Alexander 
Keyferling, zum Vorfigenden des „Ruratorifchen Konfeils‘, d. h. der oberften Schulbehörde der 
baltifchen Provinzen, ernannt. Er fah fein ganzes Streben darin, die Univerfität Dorpat und 
die baltifhen Schulen als Pflanzftätten deutfcher Bildung auszugeftalten und zu pflegen und 
fand dafür in Strümpell jeinen begeiftertften Mitarbeiter, bis beide, Keyferling 1869, Strümpell 
1871, den ruffififatorifchen Gegenftrömungen weichen mußten. 

Die äußeren Anregungen, welche die Pädagogik Durch die Jahre 1813 und 1870 empfing, 
haben aljo eine befondere Wirkung nicht hervorgebradit, etwas Neuem nicht zum Auffommen 
verholfen. Aber felbit wenn fie es hätten, felbft wenn die gegenwärtig von mancher Seite fo 
heiß erftrebte „nationale“ Pädagogik etwas noch nie Dagemwefenes wäre, trogdem wäre fie 
immer noch weit davon entfernt, eine „beutiche” Pädagogik zu fein, wenn man mit diefem 
Worte die Berüdfichtigung und Verarbeitung fämtlicher deutſcher Eigentümlichfeiten zu einem 
pädagogifchen Syſteme verfteht. Gewiß zeichnet ſich der Deutfche, weil er ftärker ausgeprägten 
Heimatfinn, ftetigere Treue al3 andere Völker befigt, durch ein ganz bejonders entwideltes 
Nationalgefühl aus; die „nationale” Pädagogik würde ſich alfo in der Tat auf eine deutfche 
Eigenſchaft aufbauen, aber nur auf eine: fie würde wirklich auf Volkstumsboden ftehen, aber 
nur, um im Bilde zu bleiben, auf einem winzigen Stüdchen. 

Von diefem Gefihtspunfte aus find auch Anregungen, wie fie neben gelegentlich hin—⸗ 
geworfenen Bemerkungen Diefterwegs, Rochholz' in feinen „Deutſchen Arbeitsentwürfen” und 
anderer an anderen Stellen Paul Güßfeld, Fritz Schulge, Albert Richter, Oskar Jäger, H. ver: 
fen u. |. w. gegeben haben, als ungenügend zu ‘bezeichnen. Vieles von dem, was diefe Männer 
in ihren Reformſchriften, ebler Begeifterung voll, vorgeſchlagen haben, ift ganz richtig und muß 
dankbar in die Zukunft hinübergerettet, gewiſſenhaft verwertet, wenn auch meift umgeſchmolzen 
werben. Aber das Neue, das Eine, was not tut, ift auch mit dieſen Schriften nicht geſchaffen 
worden: gelegentlich, nicht prinzipiell wird da und dort einmal ein Gebanfe auf eine der 
deutſchen Eigenfchaften begründet, bald ift einmal ein Zug deutſchen Wefens zur Quelle einer 
pãdagogiſchen Forderung gemacht, bald wieder ganz etwas anderes, oft genug wird überdies 
Volkstum mit Volkskunde verwechſelt, kurz, das ganze Verfahren ift im legten Grunde 
eine Halbheit, und es handelt ſich um nichts fo wenig wie um die von ung vorgefchlagene 
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prinzipielle Begründung eines geſchloſſenen pädagogifhen Syſtems auf das deutſche 
Volkstum, d. h. auf ſämtliche Wejenseigenheiten des Deutſchen. 

Ob und warum man fid) von der Durchführung biefer Forderung eines nennenswerten 
Fortſchrittes auf pädagogiſchem Gebiete wird verfehen dürfen, läßt fih gewiß am klarſten 
zeigen, wenn wir von der Betrachtung des Fehlers oder Jrrtums ausgehen, der einen ſolchen 
Fortſchritt bisher verhindert hat. Wir greifen noch einmal zurüd und wiederholen: nur nach 
einer „nationalen“, nicht nad) einer „deutſchen“, einer „Volkstumspädagogik“ hat, wie Die 
Vergangenheit, fo auch die Gegenwart gerufen. Sie begnügte fi damit, daß Herbart das 
pädagogifche Lehrgebäube auf philoſophiſchem Boden erbaute, daß er Ethik und Piychologie 
zu unentbehrlihen Grund: und Hilfgwiffenfchaften der Erziehungstheorie erhob. Ohne Zweifel 
werben Ethif und Pſychologie auch von einer „deutſchen“ Pädagogik keineswegs vernachläſſigt 
werben dürfen, jene nicht bloß, weil das deutſche ethiſche Pflichtgefühl in der Erziehung eine her- 
vorragende Berüdfichtigung erheifht, dieſe nicht bloß, weil fie dem Individualismus für bie 
Beobachtung der verſchiedenen Individualitäten in reihem Überfluß das wiſſenſchaftliche Ma— 
terial liefert. Aber philoſophiſche Syfteme find etwas höchſt Subjeftives und daher ohne 
Dauer. Auch wenn ihre Schöpfer nicht von gewiſſen Poftulaten oder Vorausſetzungen aus- 
gehen, fondern von ber Erfahrung aus auf vorwiegend inbuftivem Wege zu ihnen gelangen, 
haben fie unbebingte Geltung eigentlich nur für den, der fie felber geſchaffen. Andere, die ſich 
ihnen anfhließen, tun dies entweder ziemlich äußerlich und fommen dann als bloße Rachbeter 
und Nachtreter für Entwidelung und Fortſchritt der wiffenfchaftlihen Zuftände wenig in Be— 
tracht, oder fie beſchäftigen fich felbftändig mit dem betreffenden Syftem und gelangen dann 
leicht, ja faft mit Notwendigkeit zur Kritik und zur eigenmächtigen Weiterbildung. Die Geſchichte 
hat es gezeigt. Bon hundert Volksſchullehrern find zweifellos gut ſiebzig bis achtzig nur Deshalb 
auch in ihren philoſophiſchen Anſchauungen Herbartianer, weil nun einmal die Herbartihe Pä- 
dagogik die landläufige und auf die Herbartſche Philofophie aufgebaut ift. Anderſeits rüttelten 
im eigenen Lager bald genug bie befähigtften, wenn auch nicht taktiſch klügſten Anhänger 
des großen Mannes an feiner Ethif und Pfychologie, die modernen Vertreter dieſer Wiffen- 
ſchaften find über feine Theorieen auf diefen beiden Gebieten hinweggeſchritten, und ſchon ift 
man babei, hier die Eduard von Hartmannfche, dort die Wundtiche Philofophie zur Grundlage 
neuer pädagogischer Syfteme zu machen — alles fließt! Aber die richtige Lehre aus diefen un- 
fteten Penbelbewegungen hat man nicht gezogen, die Lehre: die Philofophie hat zwar ihre Fähig- 
keit erwiefen, in pädagogiſchen Dingen ein gewichtiges Wort mitzureden, zugleich aber ihr Un— 
vermögen, ala maßgebendes wiflenfchaftlihes Grundfriterium für ein pädagogifches Syitem 
zu bienen. Dazu ift nur etwas allgemeingültig Objeftives, etwas Dauerndes geſchickt, 
und fo viel wir auch ſuchend umherbliden mögen, nichts vereinigt diefe beiden Eigenſchaften 
beffer in ſich als das Volkstum. 

Aber alles das zugegeben: wird es denn möglich fein, eine „deutſche“ Pädagogik zu 
ſchaffen? Mehr als das! C3 wird gar nicht nötig fein, fie Fünftlich zu fchaffen, fie wird ſich 
gleichſam ſelbſt ſchaffen, wird leicht und ungezwungen herauswachſen aus dem innerjten Kern 
unferer Eigenart, unterftügt vor allem durch die deutſche Angleichungskraft, die ja nicht nur 
im Aneignen des Verwandten, fondern ebenfofehr im Abſtoßen des Weſensfremden befteht. 
Zu feiner Zeit haben wir alle deutſche Eigenſchaften auf einmal nebeneinander in der Ge 
ſchichte der deutſchen Pädagogik nachweiſen Fönnen, aber dod nacheinander bald dieſe, bald 
jene und jedenfalls jede zu irgend einer Zeit einmal. Darin liegt auch ein Fingerzeig dafür, 
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daß die erftrebte „deutſche/ Pädagogik entitehen kann, wenn fie aus den dargelegten Gründen 
bis jegt auch noch nicht entftanden ift. Selbft der Anftoß von außen, deffen Notwenbigfeit 
für etwas ganz Neues in der Pädagogik wir oben (S. 402) erwogen haben, fehlt ung nicht: 
feit Friedrich Ludwig Jahn in erften Anfängen, feit etwa einem Vierteljahrhundert mit beſtem 
Erfolge gibt es eine Vollstumswiſſenſchaft, jo allgemein und mit fo lebhaften Intereſſe 
gepflegt, daß ſich das vorliegende Werk an die weiteften Kreife wenden durfte. Wer aber endlich 
für eine ganz auf dem Volfstum aufgebaute Pädagogik noch einer Beftätigung aus der Ge 
ſchichte bedarf, den brauchen wir nur auf die Erziehungsgeſchichte des alten Griechenlands zu 
verweifen: er wird fehen, daf die Durchführung des Gedankens in grauer Vergangenheit ganz 
unbewußt möglich geweſen ift, und daß fie alſo auch in hoffentlich naher Zufunft bei plan: 
mäßiger Arbeitsmethobe erft recht wieder möglich fein muß. 

Natürlich wird es eine ganze Anzahl pädagogifcher Fragen geben, für die eine Beurteilung 
unter dem Geſichtswinkel des Volkstums entweder unnötig ober ſelbſt unmöglich ift. Ob man 
3. B. eine viertel= oder Halbftündige Pauſe zwiſchen zwei Unterrichtsftunden legen foll, das hängt 
mit der Hygiene, nicht mit dem Volkstum zufammen, und in diefem Falle wird fich der Syſtem⸗ 
bildner der „beutjchen” Pädagogik alfo nicht von der Volkstumswiſſenſchaft, fondern von ber 
Heilkunde den Maßſtab für feine Erwägungen holen. Aber um wenigſtens andeutungsweife 
zu zeigen, wieviel ganz Neues die „beutjhe” Pädagogik trogbem darbieten, welcher frifhe Wind 
durch fie in die Erziehungswiſſenſchaft hineinwehen, mit einem Worte, wie fruchtbringend fie 
wirken wird, mögen in bunter Reihe ein paar aufs Geratewohl herausgegriffene Probleme 
hingeworfen werben, die fie — und fie allein — zu ftellen, zu löfen vermag. So wird zu 
unterfuchen fein, ob die in der Geſchichte am häufigften wiederkehrenden deutſchen Eigenfchaften 
auch in der Theorie am ſtärkſten berüdfichtigt werden müffen. Ferner hat, wie wir willen, das 
deutſche Wefen nicht nur Licht>, fondern auch Schattenfeiten, und vielleicht kommt es noch ein⸗ 
mal fo weit, daß die „deutſche Pädagogik der Vorbeugung der Trunkſucht ein befonderes 
Kapitel in ihrer Lehre von ber Förperlichen Ausbildung anweiſt. Jedenfalls wird fie aus der 
Sentimentalität, Grobheit, Rüdigfeit, Streitluft und Rechthaberei des Deutfchen genau zu ent: 
nehmen wiflen, auf welche gegenteilige Eigenſchaften fie im Zögling hinzuwirfen hat. Indi— 
vidualismus und Univerfalismus find im Deutjchen dank einer eigenartigen Perfonalunion 
miteinander verbunden: eines der reizvolliten Probleme ber „deutſchen“ Pädagogik wird alfo 
die harmonische Verquidung ber Individualpädagogif mit ber Sozialpädagogik, der Erziehung 
zur Perfönlichfeit und zur Menſchlichkeit bilden. Gelangten wir auf geſchichtlichem Wege zu 
dem Ergebnis, daß das deutſche Weib befondere Seelenanlagen habe, fo wird der zukünftige 
Theoretifer ber Mädchenerziehung zu fragen haben, wie weit diefer Umftand Abweichungen der 
legteren von der Knabenerziehung rechtfertige oder fordere. Die geographifche Bebingtheit der 
deutſchen Pädagogik von der Eigenart bes vaterländijchen Bodens, auf dem fie ftattfindet, wird 
zu erforfchen fein, und der naturfundliche Unterricht wird nicht läſſiger danach zu fragen haben, 
wie das Volf mit feinem Gemüte die Natur verflärt Hat, als der Sprachunterricht an bie 
deutſche Kulturgefchichte anzufnüpfen haben wird, wenn er 3. B. die Ausdrücke „einen aus: 
ftehen“, „gegen jemanden ausfallen“, „einem die Spitze bieten” aus der deutſchen Waffen: 
freudigfeit erflären muß, wie fie im mittelalterlihen Turnier zu Tage trat. 

Auch dem Hiftorifer der Erziehungswiſſenſchaft wird die „deutihe” Pädagogik ganz 
neue Aufgaben ftellen, teils ſolche, die der Theorie nicht unmittelbar zu gute fommen, 5. B. 
wenn er etwa hie Frage unterſucht: „Was haben die großen vaterländifchen Pädagogen felbft 
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in fi) und in ihrer Lehre für deutſch erkannt?“, vor allem aber zwei, die für Die Syſtembildung 
von der größten Wichtigkeit find. Alle eben aufgeführten Probleme und viele andere, die fofort 
mit vollen Händen über den Lejer hingeſchüttet werden könnten, find nicht ſchon theoretiichen 
Erwägungen entjprungen, fondern lediglich aus der Geſchichte gefhöpft, ung geradezu von ber 
Geſchichte aufgedrängt worden. Man fieht: wenn die richtige Problemftellung zur Löfung 
theoretifchfyftematifcher Aufgaben das Grundlegende ift, fo beſitzt die geſchichtliche Forſchungs⸗ 
methode für die „deutſche Pädagogik fundamentale Bedeutung jondergleichen. 

Aber dazu kommt eben noch ein Zweites, Oben wurde bie „deutſche“ Pädagogik etwas 
Unwandelbares genannt. Das ift zu verftehen im Vergleich mit der philofophifchen Pädagogik. 
Letztere wechjelt fortwährend grundftürzend ihr Prinzip, bald Idealismus, bald Realismus, hier 
Optimismus, da Peſſimismus u. |. f., während die Vollstumspädagogif immer das Volkstum 
zum Prinzip behält. Diefes kann ſich ändern, duch Wandelungen in den äußeren Bedingungen 
des Volkslebens, durch Kultureinflüffe von außen her. Aber es ändert fi nur unweſent⸗ 
li} und langſam: die Grundlage bleibt im großen und ganzen ftets biefelbe, die „deutſche“ 
Pädagogik wird infolgebeffen immer bie „herrichende” (vgl. S. 348) fein, fie wird nie durch eine 
andere erfegt, fondern höchſtens in fich felbft mäßig abgewandelt werben. Ihr Fortſchritt 
als Wiſſenſchaft aber wird darin beftehen, eben jene leiſen und allmählichen Verſchiebungen 
de3 Volkstums wachen Auges durch beftändige Belauſchung der Volksſeele zu erfunden und zu 
verarbeiten, und das ift eine in erfter Linie Hiftorifche, nicht theoretiſche Aufgabe, ift doch für 
die wiſſenſchaftliche Betrachtung auch · die Gegenwart Geſchichte — nicht erftarrte Geichichte, 
wie die Vergangenheit, fondern Geſchichte in lebendigem Fluſſe. Es ift aber aud) eine ver= 
gleichende Aufgabe, denn unſere Wejengeigentümlichfeit ftubieren wir nicht bloß durch das 
Verſenken in unfer Volkstum, fondern auch durch die Parallele mit demjenigen anderer Völ⸗ 
fer, ja oft find bie feinften Nuancen überhaupt nur durch einen tief ins einzelne gehenden 
Vergleich zu erkennen, ‚ 

Ob der Gedanke einer „deutſchen“ Pädagogik, wie er hier niedergelegt worben ift, bald 
Zuftimmung finden wird? In Deutſchland gehören nach einem befannten Ausſpruch zwei 
Jahrhunderte dazu, um eine Dummheit abzufchaffen: eins, um fie einzufehen, das andere, um 
fie zu befeitigen. Nennen wir bie bisherige, auf die Philofophie aufgebaute Pädagogik zwar 
gewiß nicht eine Dummheit, aber doch einen weittragenden Irrtum, fo eröffnet ung dieſes Wort 
eine trübe Ausficht. Anderfeits hat Wlerander von Humboldt den troftreichen Sat aufgeftellt: 
„Überall geht ein frühes Ahnen dem fpäteren Wiffen voraus.” ALS ein frühes Ahnen möchte 
auch die vorliegende Arbeit aufgefaßt fein: fie ift Feine ſolche, die nur ein winziges Problemchen 
zu löfen verfucht Hat und diefes natürlich hätte erjchöpfend löſen können, fie ift vielmehr ein 
furzes, in großen Zügen hingeworfenes Programm. Daß das, was hier angebeutet worden, 
noch der ernfteften Durcharbeitung in allen Einzelheiten bedarf, kann niemand befjer wiſſen 
und drüdender fühlen als ber Verfaffer. Aber der Verſuch, auf Grund dieſes bloßen Entwurfs 
das neue Gebäude einer deutſchen Pädagogik, einer deutſchen Volkstumspädagogit aufzu— 
bauen, muß gewagt werden. Und er wird es. 
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Armin(ius) I, 69. 87. 112. 22; 

Arnd I, 875. [IL, 9. 198. 

Umdtl, 188. 142. 173. 200. 202. 
209. 251. 260. 368. 383; II, 
199. 331. 858. 376. 

Arnim IL, 213. 242. 274. 

Arnulf von Bayern I, 181. 

Arnulfinger IT, 19. 

Artifel I, 222. 

Urtitulation des Unterrichts 2 
Urtus IT, 234. [87 

Wdgaffenburg IL, 108. 

Asteſe I, 22. 179. 849. 375. 877. 

II, 281. 


Affimilationstraft I, 6. 37. 38. 
1 166. 195.196.971; u 





Witrologie I, 187; IT, 300. 

Altronomie IL, — 809. 321. 

Alylreht IT, 89. 

Alylverein, Berliner I, 128. 

Kr II, 286. 

Athaulf I, 141. 

Atheismus I, 895. 402; II, 889. 

Athen I, 18% ” 

Attila U, & 

Attiſcher —2 I, 189. 

Attribut I 

Aubanus I, — 

Auerbach L 159; II, 386. 

Muftlärung 226. 364. 
380. 88: 






3 
Yuflafung II, 73. 

Aufnahme frember Rechte II, 57. 
Aufrichtigfeit IL, 354; |. aud) Ehr- 
lichteit, Gerabheit, Offenheit. 

Aufſeß I, 208. 

Augen I, 8. 4. 

Augmentativa I, 216. 

Augsburg I, 54. 103. 170. 

Auguftinus I, 178. 352. 400. 

Ausdauer I, 16.66.78. 115. 288; 
11,283.291. 12; ſ auch Be- 
harrlichteit, Stetigkeit, Hähigfeit. 

Ausdrudsmittel, ſprachliche I, 29. 

Auögelaffenheit I, 12. 

Ausland I, 195. 217—219. 

Auslanbbeutfde I, 212. 

Auslanderei I, 38. 254. 256. 259. 
260; II, 57.149. 222. 235.258. 
254. 288. 816. 

Aufonius I, 74; II, 202. 224.285. 

Ausfaat I, 319. 

Ausichweihungen, feruelle II, 898. 

Wusjegung von Kindern IT, 286. 

Ausiprade I, 264. 

Ausjtattung der Schulen IL, 379. 








Austaufc der Anſchauungen und 
Gefühle I, 6. 

Auftralien I, 122. 

Anytrafien IL, 12. 

Austrieb des Viehes I, 816. 

Auswanderung I, 25. 122. 134. 
135. 

Autorität DI, 863. 
luxerre I, 812. 

Avaren I, 180. 


Baader I, 365. 388; IL, 336. 

Baalsdorf I, 127. 

Babelöberg 1, 107 

Babenberger I, 

bacealarius IT, 296. 

Bachanten II, 296. 

Bach, dohım Sebaftian I, 165. 

170. 877. 883. 884; II, 85. 

144. 150. 152. 188. 159. 
161—166. 168. 173— 
175. 179. 182. 

— Philipp Emanuel I, 168.169. 
Bacharadh I, 176. 
Bachgefellihaft IT, 165. 

Baal je I, 815. 

Bacon IL, 67. 811. 

Bad I, a. 277. 

Baden, Babenfer I, 5. 81. 277. 

321. 381; II, 69. 

Baber IT, 48. 

Badoero I, 155. 

Bahr IL, 108. 

Bahrbt IT, 380. 

Baiern, |. Bayern. 

Bajoarier IL, 6. 

Balde I, 363. 

Balt I, 133. 

Balten I, 154. 

Bamberg I, 76; IT, 101. 114. 

Bambergensis, "Bamberger Hals- 
gerihtäorbnung IL, 64. 

Bandveriäjlingung IT, 87-89. 

Bangulf von Fulda II, 888. 

Bann, Bannformel, —* ewalt 
IL, 155. 186. 187; II, 12. 3. 52. 

Baer L, 191. 212. 

Barbaren I, 126. 154. 196. 
Barbarfi Sriebrid) I., Kaifer. 
Barbarojjafa; ge f. Raiferjage. 
Bardengau 
— I, 381; II, 223. 
Bärimandl T, 361. 

Barmen I, 86. (gef Hl 
Barmperzigteit IL,47; kauc 
Barod I, 84; II, 85. 93. 108. 110. 
Bartels II, 350. 351. 

Sat jelang, ſ. Barditus. 

——— 
ſedow IL, 326. 
Bajel I, 140. 175. 202. 361. 

Baſilika II, 83. 94. 95. 

Baſt verfaufen I, 287. 
Bajtarner I, 132. 
Bataver I, 272. 329. 832. 
Bauben I, 102. 











Bauer (Candmann) I, 86. 80. 81. 
87. 90. 92. 98. 111. 112. 183. 
144. 157. 168. 189. 267. 273 
bis 275. 279. 280. 283. 285. 
289. 290. 293. 800. 809. 8; 
313. 314. 318—320. 322; II, 
22. 27. 28. 49. 54. 61.124.168. 

Bauer, Undreas I, 187. 

— Bruno II, 838. 
Bauernfriege I, 144. 145. 
Bauernrechi m 18. 
Bauernfittenbilb IT, 130. 





u 

Baukunft, |. Lrchiteltur. 

Baum, «frevel I, 25. 341. 

Baumaterial IT, 107. 

Baumbach II, 244. 

Baumwolle, Baumwollfpinnerei 
I, 78. 116. 

Baur I, 395; IT, 837. 

Bauftil, ſ. Stu. 

bavar, bavarac I, 130. 

Bayern I, 5.43. 47. 52.5557. 
69. 63. 67.68.76. 102. 130.156. 
179—181. 184. 192. 199. 201. 
203. 210. 290. 294. 803. 307. 
310. 821. 822. 350. 351. 860; 
IL, 10. 11. 21. 61. 67. 72. 98. 

Bayle I, 258. 

Bayreuth I, 76. 

Beamtenadel IL, 28. 

Be enhergege IL, 182. 

Beamtentun 159; I, 27. 51. 

beania II, 396. 

Beaumarchaiß IT, 221. 

Beauvais I, 142. 

Bebel I, 189. 156. 184. 1eo; II) 

Beder I, 136. [ 

Beder II, 362. 

Berächigleit I, 17.108.112. 270. 
313; IL, 225. 312. 327. 367; 
f. aud) Befonnenheit. 

Bedeutungslehre I, 220. 

Beethoven II, 141—143. 145.146. 
150. 168. 170 - 180. 185. 

Befreiung des Weibes I, 167. 

Befrelungötriege 1 260. 268. 380. 
892; 1 

— IL 146; IL, 111. 317. 
323. 860. 389. 

Beginen I, 361. 

Begnabigungaredt IL, 62. 

Begräbnis I, 287. 

Begriff I; 14. 


Be 801. 
Beharrlidteit 4,18, 105; II, 248. 
263. 308. 328. 826. 327. 832; 


f. aud) Ausdauer, Stetigkeit, it) 
Beifpiel II, 864. [Bähigtei 
Beimörter I, 224. 


Belenntnisfchriften I, 878. 
Betrittelung, ſ. Krittelei. 
Beleidigun: F — 80. 

bel esprit I, 

Belfort I, lie, 


Regifter. 


Begie, Belgier I, 9. 65. 70. 106. 
110. 116. 118. 121; IT, 181. 
Benba II, 189. 

Benedet T, 156. 166. 

Benedikt, Edmund II, 882. 

— von Nurfia IT, 288. 289. 

Benediltiner I, 351. 

Benedig I, 164. 

beneficium II, 19. 

Venefizialwefen IT, 18. 26. 

Benele II, 338. 

Bengel I, 197. 

Benzenauer I, 148. 

FR Gerp tum) I, 87. 

Y Montaninduftrie. 

en "io, 341; IL, 5. 

Bergemann II, 348. 849. 

Bergen op Boom I, 175. 

‚Berger II, 180. 

Bergfried u, 106. 

Bergnamen I, 243. 

Bergrecht II, 64. 

Bergſucht I, 3. 

Berlichingen II, 310. 

Berlin], 109.110.112.185.199. 
260. 297; II, 108—110. 131. 
188. 274. 815. 321. 381. 896. 

Berlioʒ IL, 141. 144. 149. 

Bern 1, 337. 

Berne Handfeſte II, 47. 
bereintunft I, 137. 

Bernhard von Clairvaug I, 857. 

einer, 179. 192. 
Bernheim I, 183. 

Bernitein I, 106. 

Bernitorff I, 208. 

Bernward von Hildesheim I, 88. 
183; II, 113. 

Bernwardsfäule IT, 113. 

Berthold von Mainz I, 170. 

— bon Be ara I, 168. 275. 


Beruf, Berutsftinde — 372; 

Beihaulicteit I, 31. _[IL, 28) 

Belcrdendeit 1, 98.247; 1,908. 
304. 33 


Berdräntiheit I L an 158. 
Beihwörungen I, 350. 
Befonnenfeit II, 373; |. auch Be- 
Beffer I, 197. ent. } 
Beijerungstheorie IL, 68. 
Beitimmungsmenfuren IT, 386. 
Bethlen I, 208. 
Zeihmann-Solimeg I, 344. 
Betrug IL, 62. 
Beiſch I, 60. 
Betleiei, Bettler I, 197, 296. 
Bettelmönd;e, Bettelorden I, 186. 
859. 860. 361; IL, 105. 
Bettlerftiftungen I, 861. 
Beutegier II, 25. 
! Beweglichteit der Spradie I, 292. 
| Bewegung II, 79. 81. 90. 92. 94. 
97-—100. 102. 104. 105. 112 
bis 115. 124—126. 140. 142. 
Beweismittel II, 23. 63. 65. 
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Bibel I, 170. 171. 236. 240. 241. 
256. 257. 286. 292. 352. 853. 
862. 863. 867. 870—373. 876. 
879. 885. 886. 388. 394. 395. 
400; II, 39. 112. 160. 164. 
188. A 33 247. 249. 250. 251. 


gioogeanfie I, 884. 

Bieberteit I, 75. 109. 156. 239. 

Biebermann II, 388. [247. 

Biedermeiertum I, 188. 

Bielefeld I, 88. 

Bienen, Bienenzudt I, 53. 59. 
112. 286. 287. 815. 885. 

Bier, Bierbrauerei I, 53. 55. 56. 

Biermann II, 378. 

Bierwalger II, 245. 

Bilder (prachiiche) I, 29. 

Bilderbücher II, 865. 

Bilderdienſt I, 180. 

Bildhauerei, |. Plaftit. 

Bildung I, 80. 128. 191. 

Bildundsfähigfeit ber Grabe — 

Bildungsreiſen I, 258; II, 814. 

Bitwisgnitter L. 319. 


Biologie IT, 341. 
Bifhöfe I, 182. 189. 
rd I, 5. 70. 109. 136. 153. 





168. 1m. 173. 175. 185. 198. 
208—212.231.262.270.369; 
I, 35. 229. 245.333. 861. 308, 

Bittgänge I, 853. [889. 

Bigius, |. Gotthelf. 

| Bijörnfon II, 276. 

| Blantenburg IL, 845. 

Blattwert Il, 88— 91. 102. 

Bleigiehen I, ‚298. 

Bleiltiftfabritation I, 78. 

Blendartaben IL, 99. 

Blendbogen II, 99. 

Blendmaßwert II, 104. 

Bleffing I, 73. 

Blig I, 331. 392; IL, 5. 

Blondpeit I, 6. 

Blücher IL, 143. 203. 229. 

Blume bes Magdeburger Redites 

‚6. 

Blumen, -freude, »liebe, -pilege, 
“zudit I, 53. 66. 79. 119. 242. 
328; II, 243. 898. 

Blutbäume I, 341. 

Blütenteldtapitell IL, 97. 

Blutradie, «(huld IL, 83134. 

Slutsverwanbtfaft Hr 47. 

Boccaccio IL, 25: 

od I, 321. 

II, 268. 330. 
ödlin I, 54; IL, 134. 185. 

Bode II, 321. 

vobelſchiwingh I, 382. 

Bobenjtändigfeit I, 181. 318; II, 
327. 376. 399. 

Bodin I, 137; II, 66. 

Bodmer I, 262; II, 260. 
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Vogenfries IT, 98. 

KH jengänge II, 106. 

En I, 812. 

Böhme, Beang Magnus II, 375. 

— Jatob dos: IL. 310. 336. 

Böhmen a 5. — 63. 65. 66. 
102. 156. 185. 311. 839. 867. 

Boehmer IL, 70. 

öhmifd I, 228. 

Boileau IT, 255. 

Bojer, Bojohänum II, 8—10, 

Bolesiaw I, 101. 

Bologna II, 21. 59. 

Bonhaſen U, 97. 

Bonifatius I, 89. 91. 176. 252. 
351. 353; IL, 288. 

Bonmots I, 280. 

Bonn II, 101. 

Boorde I, 196. 

Bopp I, 228; II, 341. 

Bordell II, 54. 

Dort II, 372. 

Bormann IL, 275. 

Borne II, 386. 

Borfig I, 137. 

Boruffismus I, 199. 

Boeſch IL, 864. 

Bosheit I, 92. 

Boſſe II, 344. 857. 

Bofjelnädte 1, 301. 

Botanit II, 295. 321. 

Botanifieren II, 371. 

Bourbati I, 116. 

Bourgeois I, 202. 

Bouvines I, 174. 

Boytott I, 163. 

Brabant I, 176. 

Brahms 1,397 ; IT, 141. 150.178, 

Brandan I, 355. sı) 

Brandeis II, 378. 

Brandenburg I, 4. 107. 175. 192 
bi8 194.200; II, 62.315; ſ. auch 
Preußen. 

Brandenburgensis II, 64. 

Brandis I, 285. 

Brant I, 170; II, 211. 250. 

Bräuche I, 265—324. 

Braunfhiweig 1, 105; II, 21. 107. 

Braut I, 282— 284; IT, 48. 

Brautfuder I, 282. 

Brautführer 1, 283. 

Bräutigam I, 282—284. 

Brautjungfern I, 283. 

Brautfauf II, 44. 48. 

Brautfranz I, 285. 

3rautlauf I, 284; II, 43. 228. 

Brautfcloß I, 284. 

Brautjuppe I, 283. 

Brauttanz I, 285. 

Braumeiler IT, 113. 

Breal II, 388. 

Breit geficht I, 4. 

Breitinger I, 262. 

Bremen I, 114. 115. 176; II, 61. 

Bremiſche Steine I, 89. 

Brentano II, 213. 242. 274. 





Regifter. 


Brenz I, 38, 

Brescia I, 

Briefe I, er 230. 244. 247.288. 
28 859.877; II, 297. 299. 


_ der di Duntelmänner, ſ. Duntel- 
männerbriefe. 
Brindmann IT, 275. 
Broden I, 94. 
Bronze arbeit, -guß II, 83. 112, 
Brohiffenfäaft II, 889. 
gruäfteine, Ausfuhr 1,88. 
Brudner II, 178. 
Brübergemeinbe I, 378. 
—— vom gemeinſamen 
Leben II, 
Bruberfihaften L, 171. 860. 
ge I, 175. 190. 
Bruner I, 128. 
rufterer I, 328. 829; II, 9. 
Brunfild, Scmnfile L, 145. 150. 
331; IT, 288. 
Brünn I, 65. 
Brunnen des Lebens IT, 112. 
Brunnenfeite I, 839. 
Bruno von Köln I, 179. 182. 
— von Dimit I, 68. 
Bruns II, 326. 327. 
Brufati I, 145. 
Bronhilde, j. Brunfild. 
Brzetiglan I, 63. 
Bucer I, 872. 
Buäbruletunf) , 137. 362; II, 
241. 299. 390. 
Bucher II, 878. 
Bücher IL, 218. 
Buchhanbel I, 189; II, 366. 
Büchmann I, 240. 
Züchner II, 388. 
Buchonia I, 89. 
Buchſtaben I, 274. 
Buckle I, 128. 
Bugenhagen I, 368; IT, 807. 
Bill nenfprade I, 264. 
Bulard I, 194. 
Bilow, Bernhard von I, 211. 
— Hans von IL, 141. 
Bulwer I, 128. 
Bünau II, 320. 
Bünde I, 184. 
vundesſiaat I, 182. 
Bundestag I, 207. 
Bundesverfammlung L, 206. 
Bunſen I, 396; II, 340. 
Buntfandftein, "Ausfuhr 1,88. 
untitiderei I, 67. 
Burchard von Worms, [.Burkhard. 
Burchardtstag I, 297. 
Buren I, 141. 207. 268. 269. 290. 
urgai II, 378. 
Burgbau IT, 108. 
Bürger I, 260. 
Bürgerhaus II, 106. 107. 
Bürgerliches Geiegbu, deutſches 
L 36.218. 229. 261; II, 12. 32. 
69—74. 342. 





Picgertihes Gef Seiehbuh, fact es 


Lürgerreht, abe I: 306. 

Bürgerftand, Bürgertum I, 186. 
189. 253. 36 0; IT, 84. 111. 
240. 241. 293. 294. 301. 314. 

Burgfmair II, 92. 127. 

Burgund, Burgunder I 1 179.348. 
855; IL, 11. 

Vurihard bon Worms L 811; is: 

Burns II, 274. 20) 

Burſchenſchaft I, 20. 168. Son. 
204; II, 331—333. 385. 391. 

Burfen IT, 295. 396. 

Büritenfabrifation I, 72. 





— Bilhelm IL, 188. 

Buſching II, 318. 

Buſchius II, 899. 400. 

Buße I, 391. 898. 

Bugbadı IL, 362. 863. 

Burtehube IL, 159. 164. 

Buzegraale I, 300. 

Byrhtnoth I, 155. 

Byjzantinismus I, 159. 

Sıyanz, Oppantiner I, 133. 179. 
183. 187. 198. 400; II, 83. 86. 
88—90. 112. 114. 


Calixtus I, 172. 

Calvin, Caivinismus I, 872. 375. 
376; ſ. auch Reformierte. 

Calviſius II, 158. 

Cambridge IT, 871. 

Camerarıus II, 321. 

Campe I, 256; II, 326. 

Canıpoformio I, 202. 

Caniſius I, 368. 

Cannabid) II, 169. 

Canova II, 129. 

Cariffimi IT, 163. 

Carlowig I, 172. 

Carlyle I, 125. 400. 402; II, 220. 

Carolina I, 185; II, 24. 65. 

Carpzov I 4. 

Earriere II, 838. 

Carſtens I, 129. 

Cartefius, f. Descartes. 

Carus IT, 336. 

Cäfar I, 126. 271. 279. 291; 2 

Gajpari I, 401. 8. 11. 

Gajjander I, 868. 

Eato I, 126. 

Cellarius IT, 320. 

Celfius IT, 821. 

Celtes (Celtiö) I, 148. 167; IL, 
299. 390. 399. 

Centula IT, 95. 96. 

Senturien, MagbeburgiiheIT,309. 

Germenate I, 141. 

Cervantes II, 191. 222. 

Chaldãer I, 137. 

Ghaltondyleg T, 141. 

Chamaver IT, 

Ehamberlain Fy 132. 212; II, 360. 


Chamifjo I, 166. 
Charabter, Sharatterbitbungt, 126; 
843. 858. 


Eharatterfhaufpiel 1 Hi. 
Chatten I, 4. 89. 329. 331; IL, 8. 
Chattuarier IL, 9. 

Chauten I, 268; IT, 10. 

Chemie IT, 321. 

Shemmip L . 18, DB; a0 n nn 
jemnißer Rodenphilojophie 
Cherubini II, 141. 20) 

Cheruster I, 4. 238; II, 9. I 

Chiliasmus I, 376. 

Chilperich IL, 289. 7 

China, Chinefen I, 115. 1 54 

Ehtodowech, Chlodwig 1, 348; IL, 
11. 12. 38. 286. 

Cplotar I, 164. 

Chodowiecki II, 128. [114. 

Chor II, 94. 95. 100. 103. Inn 

Choral H, 154. 161. 165. 

Ghortapellen IL, 103. 

Chorſchranken II, 113. 114 

Shrcien don Troyes IT, 210. 

Chrift IL, 329. 

ee f. Weihnachten. 

Ehriltentum I, 80. 81. 37. 38.57. 
153. 179. 180. 183. 187. 279. 
295. 297.298. 885.837. 343 — 
402; IT, 10. 33. 37—39. 48. 
58.112.224. 230—232. 285. 
288. 289. 347. 348. 402. 

Chrüftfeft, ſ. Weihnachten. 

Chrif taehent, f- Weihnachtsge⸗ 

ent. 


Chriſtian I. von Dänemark I, 142. 
—M. ————— I, 179. 
fer) 169. 

Sehnen I, 300. 

tmette I, 302. 

h von Bürttemberl BT 

Chrüititollen I, 308. 

Chriſtus I, 301. 346. 848. 349. 
352. 354. 359. 862. 363. 867. 
370. 372.373—875.877—879. 
381. 884—886. 389. 391. 393. 
394. 396—401; II, 112. 117. 
118. 134. 281. 260. 

Chrobegang von Me II, 289. 

Chronicon Urspergense I, 148. 

Chur I, 175. 

Cicero IT, 300. 

Cimarofa IT, 146. 

Cimbern I, 268. 

Ciftercienfer, Ciſterz, Citeaux I, 
355. 356; II, 108. 

Eivilis I, 329. 

eivitas I, 129. 

Elairembault II, 164. 

Claudius I, 91. 379; IT, 213. 

clausula salvatoria II, 65. 71. 

Cloog I, 197. 

— Sluniosenfer I, 180. 
197. 355; II, 96. 98. 

Clüver I, 127. 149. 

Eodläus” I, 868. 











Regiften 


Code Napolson II, 69. _[IT, 68. 
Codices Maximilianei Bavari 
eollegia musicalia II, 146. 

— pietatis I, 877. 
Collegium Corolinum II, 818. 
Eollin I, 188. 208. 

Columban IT, 288. 
Eontenius II, 311—313. 816. 
318. 325. 326. 391. 
CSomenius-Gefellfhaft I, 128. 
Eomenius-Stiftung II, 360. 
Condoreet I, 19. 11001 
Conring I, 138; II, 66. 70. 4 
Eontarmi, Safparo I, 155. 

— Lorenzo I, 159. 
conviria musicalia IT, 146. 
Conz I, 197. 

Eoppernicus, ſ. Koppernilus. 

Corneille I, 83. 258; II, 191. 198. 
219. 221. 255. 258. 259. 

Cornelius I, 393; IT, 130. 181. 

Corps II, 333. 

Corpus iuris I, 218; II, 61. 

Corrente IL, 152. 








Cranach II, 127. 248. 
Credner I, 395. 
Greighton I, 125. 
Ero-Magnon- Typus I, 6. 
Erowe I, 189. 

Erüger IL, 155. 

Eujacius IL, 66. 

Eurtius I, 394; IT, 341. 


! Eufpinian I, 148. 


Dad (Ardjiteftur) IT,105.107.108. 

Dad, Simon I, 211; IL, 217. 

Dahlmann I, 201. 202. 209. 894; 
334. 


u, 
Sun I, 143. 153. 
Dädnhardt II, 876. 
Dalberg I, 199. 
Dalefarlier I, 4. 
Dalfinger, ſ. Ehinger. 
Dämonen, Dämonenglaubel, 278. 
309. 310. 313. 817. 321. 882. 
334— 342. 400; II, 242; f. 
hen _ 
ine I, 88. 86. 
Dänemart, Dänen I, 113. 121. 
125— 127. 231. 294.'855. 
Danneder II, 129. (299. 
Dante I, 358; IL 191. 217. 222} 
Danzig I, 108. 175. 860. 
Darwin I, 20; II, 341. 385. 
Dativ, ethiider I, 245. 
Daub IL. 387. 
Daubet IT, 207. 
David (Ultes Tejtament) I, 852. 
— von Wugsburg I, 168. 
Dedebefhlagung I, 285. 
Deder II, 109. 
Deditationdepifteln IT, 400. 
Defregger I, 48; II, 131. 
Deichgenofienfchaften IL, 71. 
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Deichrecht IL, 64. 

Dekoration IL, 101. 102. 106. 
Dekretalen, pſeudo⸗ iſidoriſche L, 
Delaware I, 185. 1855) 
Delbrüd I, 201. 
Demagogenbund I, 208. 
Zemagogenverfotgung II, 332. 
Dent 


Dentfreifeit I, 191; IT, 828. 
Denkmäler beutfcjer Vorzeit I,206. 
Denunziant I, 159. 

Denzel II, 844. 

Deportation IT, 82. 

Depofition II, 396. 397. 
Derbpeit J. 109; ſ. auh Riüdigkeit. 
— tes jpradjlichen —— I, 
Derfflinger I, 160. 32) 





Dernburg IL, 382, 
Descartes, 19.89. 358; ILB11. 
Dejlau II, 326. [814 
Detmold I, 150. 


baut 1 139. 176, 177. 193. 


253; 

— T, Tao. 134. 
186. 158. 

Deuiſcher — I, 156. 177. 207. 

— tieg (1866) I, 200. 

— Orden. 6. 108. 133.184. 189. 

Deutſches Rei, Deutichland I, 
174. 175. 

Deutichfatholifen I, 172. 

Deziftonen, turfähfiihe IL, 63. 

Dialettdihtung IT, 274--276. 

Dinlette, |. Mundarten. 

Dialektif I, 20. 

Dihterfculen I, 26. 

Dihtkunit. Dichtung, Sinn für 

ie I, 32. 186. 221 —- 223. 
873. 888. 893; IL, 51—54. 
79. 85. 86. 186. 187—278. 

Didattit IT, 311. 

Diderot I, 222; IT, 220. 

Didon II, 382. 

Diebftahl IT, 46. 47. 56. 

Dienit, Dienftpfliht, Dienfttreue 
I, 152—162. 211. 246. 355; 
I, 17. 19. 50. 

Dienstag I, 281. 832; II, 36. 

Dienitboten, |. Gefinde. 

Dienfte (Argiteftur) IL, 104. 

Dienjtlieder IT, 240. 

Dienitpflicht, ſ. Dienſt. 

Dienftreht II, 17—20. 

Dienſttreue, |. Dienit. 

Diepenbrod I, 366. 

Dieitermweg IL, 345. 403. 

Dietenberger I, 170. 363. 








I Diether von Jfenburg- Büdingen 


I, 172. u 128.) 
Dieirich Chriſtian Wilhelm Ernſt 


tterlein IL, 9: 
ie II, 182. 
Differenzierung I, 21; II, 282. 
838; |. ad) Usfonderungstrieb. 
Diminutiva I, 216. 228. 


gi Bern, |. Theoderich. 
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Dingfriede IL, 36. 
Dingis · Chan I, 62 
Dingpfliht II, 42. 
Dinter II, 345. 346 
Dio Caffius I, 272. 
diot I, 139. 
Diplomatenfprade I, 250. 
Disputatio quodlibetica II, 890. 
Disputation IL, 296. (400. 
———— Fr 
Dieputirtuft, | treitluft. 
Disraeli I, 1 
Diftelblatt rn 1. 
Disziplin I, 141. 160. 161. 
Ditpmarfdgen I, 113. 279; II, 44. 
Dittersdorf II, 184. 
Dittes IL, 351. 
diutisk I, 139. 
diutschiu lant I, 176. 
Dividendenpatriotismus I, 159. 
Dogmatit II, 309. 310. [881. 
Dogmatismus I, 19. 27. 31. 390. 
Doltordifjertation IT, 398. 
DoltrinariämusT, 21.36; II, 255. 
Döllinger I, 172. 365. 366. 368. 
Dominitaner, ber Kolmarer (um 
1210) I, 176. 
Donar I, 331. 332. 853. 
Donatello II, 117. 
Donau L 6. 57. 58. 185. 273. 
Donner I, 331. 
Donnerbejen I, 291. 
Donnerstag I, 281. 382. 
Doppeldor U, 883. 95. 96. 
Doppeltapellen UL, 106. 
Doppelzüngigfeit I, 158. 
Dordrecht I, 175. 
Dorfgemeinden IL, 15. 
eichichte IL, 276. 
ui⸗ IL, 826. 
Domnblattmufter IL, 91. 
Dorpat I, 360. 
Dradien I, 310. 820. 340. 
Drachenmythus, babylonifcer 1, 
Drabtzieherei I, 78. {187 
Dranta I, 33. 375; IL, 201. 241; 
ſ. aud) Mufitdrama. 
— Igrifejes IT, 185. 
Dramenvers I, 234; II, 196. 
Drangelb I, 281. 
Drei ünbe I, 142. 
Dreifelderwirtigjajt IL, 27. 
Dreifönigstag I, 298. 299. 339. 
Dreikigjähriger Krieg I, 68. 79. 
134. . 192. 215. 258. 274. 
802. 324. 876; IL, 45. 85. 126. 
222. 253. 254. 313. 820. 
Drenter Landredht II, 21. 
Dresden I, 99; IL, 108. 109. 
Drey I, 365. 
Dreyfe 1. 187. 3 
Drojte- Hülshoff I, 167. u m 
— zu Biichering I, 181. 
Bi fen IT, 334. 342. 
ruden I, 833. 
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Drudenfuß I, 278. 299. 315. 
Drufus I, 272; IT, 9. 
Dicelalebdin Rumi I, 387. 
Dualismus, politifdjer I, 69. 
Duell II, 44. 45. 314. 886. 
Duldfantfeit, Duldung I, 92. 201. 
376. 878; IL, 328. 855; fiehe 
aud Toleranz. 
Zumaulin IL, 66. 

Dungzahlrecht IL, 49. [298. 
Dunl felmännerbriefe I, 147; II, 
Dürer I, 78. 167. 231. 874. 375. 

383. 399; II, 84. 86. 92. 93. 
107.114. 120--187.190 ab. 
Duſemer I, 133. ) 
Düffeldorfer Malerfhule u! Ya) 


Ebenbürtigfeit IT, 27—29. 
Cherbad, Eberbacher Sau I, 81. 
Eberlin I, 368. 

Ebernburg I, 147. 149. 
Eberftein I, 154. 
Ebner-Ejhenbad; II, 199. 200. 
Eecard II, 158. 

Echtloſigkeit IT, 29. 

Ed I, 171. 363. 

Edart, Meilter1, 253.359; II, 297. 
Edblatt II, 98. 

Eder 1,3. 

Ebda I, 187. 237; II, 88. 
Edicta regum Langobardorum 


Edietum Theodorici II, 11. 

&ger IL, 106. 

Saoisung I, 15. 18.27. 37.901. 
205; IT, 267. 

&fe I, 28. 165. 268. 279. 280. 
388. 386; IT, 48. 48. 210. 
&jebruc) I, 28. 268. 279. 280; IL, 

31. 33. 48. 


ud Anftäne, 
3. _[digkeit. 
2.146. 149. 
179. 202. 858; II, 29. 30. 37. 
44. 215. 292. 343. 356. 878. 
385. 386. 
Ehrenſchulden IL, 37. 
Eprenitrafen I, 306. 
Craft, 1, 16 158. 162; II, 296. 
Ehrgeiz II, 856. 392. 
Ehri nat i 15.20. 90.112.150. 
9. 177. Et FA 
308; vn 354. 855; |. 
Geradfeit, Offenheit, 3) 
— (im Recht) IL, 46. [lichfeit.) 
Enrlofigleit IL, 29. 30. 
Ei 1,319. 
Eichhorn IL, 70. 831. 
Eichafeld I, 93. 
I Eid II, 23. 36. 37. 50. 52. 73. 








Eibeähelfer IT, 37. 66. 
Eibesunfähigteit IT, 29. 
Cidgenoffentäaft, Sch Schweizer *) 
Sigerbantel, 1. Eitelfeit. a) 
Eigentiebe, |. Egoismus. 

CioenfhaftsworrL, 233. 

Eigenfinn I, 210; II, 159. 302; 


. aud) Starröpfigteit. 
Sigentum, I, 26. 27. 21. 
Eike von Replow I, 28; u 15. 
Eilhard vom Oberge IT, 


re f. Bantıfte. 

Einfachheit I, 99. 271. 297. 

Einfalt I, 15. 296; II, 135. 358. 
354; f. auch Kindlichteit. 

Einflüffe, auslänbifgeL, 178.183. 
215. 217. 


Einhard I, 148; IT, 96. 206. 
Einheit, Einheitägebanfe, Einig- 
feit, Eintracht I, 129. 180. 141. 
182. 193. 205. 303. 
Sinberjer I, I, 293. 381. 
Einfommeniteuer I, 28. 
Einöbhöfe I, 58. 290. 
Einordmung I, 173. 
Einfamteit I, 
Einfeitigleit L, 188. 
Einfilbigkeitl, 231;j.auh Schweig- 
ſamkeit, Verſchloſſenheit. 
Engel Being 1.6 
tebelung I, 45. 
Eifenad) II, 332. 333. 
Eifenbahn I, 261. 


Gienbaßmaustäuf, „gehige u 
Eijengitterwert IT, 
Eifeninduftrie I, 74. is, —8* 





Eifentehnit IT, 83. 

Eifernes Kreuz I, 857. 

Eisleben I, 149. 

Eitelteit I, 21. 26—28. 138. 250; 
IL, 299. 392. 399. 

Ettehard von Aura I, 179. 

— 1. von St. Gallen!I, 297.228. 

Elan I, 1. 

Eibe I, 46. 186. 

Elberfeld I, 86. 

Elegius I, 311. 

Elfen I, 338. 853. 

Eifenbeinfhnigerei IT, 112. 

Elhem I, 164. 

Elifabeth von England I, 125. 
— von Thüringen I, 359. 

— Charlotte vonder Balz 1152. 

167. 293. 302. 307. 

Eifaß I, 5.71—73. 81.176.192. 

Eiyfion I, 144. 

Eizheimer IL, 128. 

Gmpfiniötei I, 21. 26. 27; II, 


Empfnbfamtet,f. Sentimenait} 


' Empfindun; nn 12. 


Emporen Il, 94. 96. 97. 99. 102. 
Emfer I, 170. 171. 363. 

Emfer Bunftation I, 172. 
emunitas II, 21. 

Endosmofen I, 196. 


Energie I, 92; II, 249. 805. 323. 
330. 389. 853; |. aud) Kraft, 
Tattraft. 

Engel (bibliſch) I, 386. 

— Johann Jatob IT, 322 

Engelhard I, 831. 

Engern I, 87; II, 10. 

England, (Engländer I, 8. 16.18 

bis 22. 24. 25. 32. 88. 73. 
78. 86. 88. 103. 118. 115. 
118. 120. 125. . . 
151. 158. 159. 
185. 189. 198. 


3876. 384. 385. 897. 899. 
401; IL, 45. 80. 141. 163. 
255. 257. 259. 264. 274. 
311. 354. 356. 861. 864. 
— junges I, 129. 2] 
Englife) I, 215. 291. 
Gntbedumgeoeene) I, 25. 185; 


Enthauptung ni 44. 46. 55. 
Enipuhsmus, 1 . Begeifterung. 
Entlehnung I, 188. 
ntmidelung, Entwidelungsge- 
bante I, 20. 28. 38. 890; II, 
258. 259. 823. 887. 841. 344. 
5 859. o9T. 333 
‚pistolae obscurorum viroꝛ 
f. Dunfelmännerbriefe. van 
Epos I, 33; II, 215. 241. 258. 
259; r auf Vollsepos. 
Erasmus I, 188. 139; IL, 308. 
Erbauungsliteratur I, 292. 356. 
860. 862. 
Erbenlaub II, 26. 
Erblichteit IT, 28. 
Erbrecht II, 26. 29. 43. 68. 72. 


Erdbeben 
Erde J, 338. 
Erdmännel I, 321. 





Erfurt I, 90. 91. 93; II, 
Et lung I, 292. 298. 


Erter II, 107. 108. 
Ermland I, 183. 
Ermeiti IL, 829. 
mit I, 15. 34. 90. 105.270.294. 
308. 828. 876; II, 135. 166. 
178. 209. 240. 257. 262. 278. 
275. 298. 306. 827. 339. 380. 
Ernſt der Fromme von Gotha I, 
192; II, 316. 317. 
— von Heifen I, 172. 
— von Mangfeld I, 179. 
— von Gadjfen II, 25. 
-— von Schwaben I, 155. 
rnit, Schr Zn I, 168. 
J 








Regiſter. 


Ernte I, 320. 321. 
Erquidftunden IL, 376. 
Erregbarteit I, 12; f. aud) furor 
teutonicus, gedenfänfliäei 
Ermwedung I, 879. 381. 883. 884. 

392. (239. 
Erzgebirge I, 66. 98. 284. 307. 
eryenung I 268. 278. 382; II, 

406. 


Erziehungsrecht II, 860. 

Erziejungsfprihwort IL, 281. 
362—856.858. 359. 862—865. 
867. 368. 870. 372. 378. 375. 
376. 380. 882. 383. 403. 

& I, 297. 

Eiprit I, 11. 20. 109. 152. 230. 

Ejien (Stadt) I, 88. 87. 854. 

Ehtuft I, 276. 808. 

Eihit I, 30; II, 69. 146. 288. 257. 
838—841. 843. 344. 848. 851. 
352—361.368.381.882.404; 


alarm IL, 112. 

Evangelienbiätungen I, 854. 

Evamgeliften IL, 112. 

Cvohuhionismug, Evolutionstheo- 
rie II, 322. 351. 

Ewa Chamavorum II, 10. 11. 

examen patientiae II, 896. 

Erfommunifation II, 39. 

Erpanfionstraft I, 132. 

Experiment II, 388. 

Eyd, van I, 116. 119. 

Ejzelino IV. da Romano I, 142. 


ern I, 245; f. auch Tierfabel. 

ber I, 78. 

Fabri I, 136. 

Fabricus u 006. 

Fachingen I m, 386) 

—A— Zifenſchaflich 

Fahneniehen II, 20. 

Fahrenheit IT, 321. 

Yakultäten I 296. 

Falk, Ubalbert IT, 344. 

— Johannes I, 382. 

— Raul II, 359. 

Salfenitein I, 185; II, 402. 

Familie, Familienfinn 1,22—25. 
27. 37. 54. 112. 120. 169. 239. 
269. 276. 289. 402; II, 107. 
131. 162. 208— 213. 271. 
302. 304. 836. 346. 852. 374. 
375. 379. 899. 

Samilienerziefung IL, 302. 330. 
874—877. 

Samiliennanten I, 255. 

Yamilienredt II, 88. 

Familienfimpelei I, 27; IL, 899. 

Familienvater I, 24. 

Fanatismus I, 19. 
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181. 134. 185. 
77. 


(108. 
00—104. 107.) 


1-26. 31. 32, 
au) 


-25. 
‚83. 


I, 161. 


emaer yen ia 146. 186; 

ü, 28. 24.34. 

Fengen I, 341. 

Fenſler ii 102—104. 107. 

Fenſterln I, 279. 280. 

derdinand I., Kaifer I, 158. 

— don Braunſchweig I, 87. 

Serienfolonieen II, 871. 

Ferrero I, 155. 

Seid I, 199. 

Seite I, 275. 296— 813. 

Seitigfeit I, 145. 

Feuchtersleben II, 386. 

Feuchtwangen I, 183. 

Feudalherren I. 192. 

euer I, 809. 810. 316. 817. 

Teuerbad, Unfelm I, 146; I. 67. 
131. 182. (338. 

— Ludwig Undreas I, 395° IL) 

deuerwoche IT, 355. 

Fialen IT, 104. 107. 

Fichte, Zohann Gottlieb, 125.173. 
191. 193. 200. 202. 221. 
237. 391.398; II, 196.272. 
310. 312. 331. 334— 336. 
388. 349. 381. 389. 892. 

— Immanuel Hermann II, 838. 

Siolklaeizge, 1,77. 

id 

Fiqur I, 3.4. 

gi igranfäbenarbeit II, 83. 

Finte, Sinkenidaft IL, 284. 896. 

Finnen I, 5. 

Fiſchart I, 16. 218. 223. 262.375; 

U, 211. 250. 252. 

Fücer, Johann Georg I, 126. 
177. 208; II, 275. 

— Kuno II, 337. 

— von Erlach II, 109. 

Sifgerei I, 118. 
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Flachmuſter IT, 93. 
Flachsbau I, 108. 
Flacius IT, 309. bis 120. 
Flämen, Slamland I, 8.4. 16 
Slandern, Flandrer T, 68.176. 
Slattid, IT, 318. 177. 
Flavius vopiscus I, 126. 
Flechtband II, 86. 
dleiß I, 54. 62. 66. 79. 81. 90. 
92. 99. 105. 109.110. 116.118. 
121. 289. 301; II, 255. 291. 
293. 295. 303. 305. 806. 309. 
317. 325. 327. 344. 845. 362.1 
Fleming IT, 211. 217. 883. 
Fliebner I, 382. 
Fliegende Blätter I, 21. 109. 
Flößerei I, 72. 
Plurprogeffionen I, 319. 828. 
FolterL, 145; IL, 41.63—65. 310. 
Fontainehleau. Schule von I, 138. 
Fontane I, 220; II, 276. 
Forderungsrecht II, 70. 72. 
Form II, 221. 241. 248. 250.253. 
24. [62. 161. 
FormalismusI, 82.36; II,38.69. 
Sormalftufen des Unterricht IL, 
Formioligfeit IL, 197. [872. 
Foriäungsreifen, ſ. Entdedungs- 
reifen. 
Forſter, BeorgI, 197; II,276.321. 
— Johann ‚ann Reinfotb I IL, 821. 
Fortbildungsichule IT, 824. 
Sofite I, 828. 
Fouillee I, 12. 226. 232 
Fouquẽ I, 383. 
dor I, 367. 
Fralturfärift I, 281. 
Framea I, 271. 
Srand I, 175. 298. 804. ar 388; 
II, 808. 810. 
Srande 1,377; II, 317. 318. — 
Franken I, 48. 59. 63. 67—69. 
74.76—85. 87. 91. 94. 96. 97. 
101. 102. 110. 116. 117. 130, 
133. 140. 142. 178. 181. 238. 
274. 282. 299. 304. 805. 811. 
819. 320.338. 348— 351.354. 
360; II, 9—13. 20. 21. 32. 89. 
50. 86. 87. 117. 119. 289. 
Srantenfaus I, 76. 
Frankfurt anı Main I, 80. 365. 
— an ber Ober I, 175. 
Frankfurter Attentat II, 332. 
— Rarlament I, 19. 150. 
Frantreich, Franzoſen 1,8. 12. 14. 
16—26. 28—35. 38. 65. 69— 
71. 74. 75. 78. 109. 110. 117— 
120. 126. 134. 137. 142. 158— 
160. 166. 175. 180. 188—185. 
192. 194. 196-198. 201. 204. 
206. 223. 224. 227. 230—232. 
235— 237. 247— 250.252. 254. 
258. 260. 268. 280. 311. 312. 
855. 358. 364. 867. 369. 376. 
897. 401; II, 87. 40. 45.66.84. 





90. 91. 93. 95—99. 101. 108. | 





Regifter. 


104. 108. 109. 114. 115. 128. 
129.181—183.141.144-146. 
164. 167. 183—185. 189. 191— 
201. 208. 207. 209. 218—215. 
217. 220. 221. 234. 236. 289— 
242. 247. 255—260. 264. 273. 
274. 276. 292. 295. 299. 311. 
8313. 314. 319. 329. 835. 354. 
856. 857. 861. 868. 880. 883. 
384. 887. 888. 891. 392. 
Frankreich, Meines I, 176. 
Franz, Robert II, 180. 
— von Wffift I, 859. 867. 368. 
Srangißfaner I, 360. 
anziöfanerfpiritualen I, 867. 
mzoſenſchwärmerei I, 197.198. 
Srangöjiil, 219— 292. 226.298. 
281. 233. 249— 251. 254. 255. 


258—262. 

Srau I, 14. 22. 165. 166. 245. 
268. 279. 289. 299. 388. 
834. 401; IL, 21. 29. 86. 
40. 42—44. 47. 48. 212. 
292. 299. 810. 376. 377. 
379. 897. 398. 406. 

— Befreiung I, 167. 

— Holle I, 289. 298. 299. 340. 

Frauen Selig X, 328. 

— weiße I, 88: 

Senuenbtenft 1, "ss; II, 240. 

Grmiengetalten, beutfehe I, 166. 


Semuentob I, 254; II, 216. 
Srauennamen I, 1 
Frauenraub II, 31. 
Frauenſtädt IT, 82. 

Frea, |. Trija. 

Sredt I, 148, 

Srebegunbe I, 145. 
Freibauern I, 318. 
Freiberg L, 9; I, 102. 114. 
Freibun u, 104. 300. 
Freidant I, 168. 858. 387. 
Freie IL, 27. 28. 
Sreigesigeit 1 I, — 
Freigeiſterei IT, 
re u, 24. 





Freihals 
Freiheit, Freiheitsdrang, liebe I, 
20. 32. 34. 49. 67. 82. 88. 
118. 181. 182. 141. 146. 
153. 173. 191. 193. 198. 
201. 203--205. 231. 269. 
270. 280. 295. 318. 330. 
352.379. 888; II, 22.37.45. 
62. 110. 195 —198. 220. 
250. 269. 271. 272. 292. 
298. 299. 306. 808. 323. 
326 — 329. 830. 333. 837. 
344. 845. 353. 879. 894, 
395; f. auch Dentfreiheit. 
— afadentifhe II, 893 — 395. 
Greek el, 188.202; IT, 195. 
Freiheitsſtrafen II, 68. 
Breilihtmalerei IT, 133. 184. 
Zreiligeath I, 181. 147; IL, 204. 





Sreimaurer I, 162; II, 328. 
Sreimut, f. Offenheit. 
Freiſchöffen I, 146; II, 24. 
Jreitag I, 281. 888. 

Amine ge I, 199. 

—5 I, 191; IL, 68. 
rend länberei, f. Ausländerei. 
——— 30. 215.220.221. 

228. 237. 249. 250. 255— 
257. 259. 261. 262. 
‚embwörterbüdjer I, 237. 260. 
fen I,401; II, 195.199. 277, 
Zrescobaldi IL, 164. [278J 
Fresten IT, 112. 118. 
Freunbichaft I, 26. 162. 168.386; 
II, 270. 308. 


be L, 
Baia d. Unfteut I, 91. 
tag I, 9. 10. 188. 143. 238, 
D 199. 341. 
Seid IL, 865. 
Sehibiofefage I, 294. 
iebe IL, 5. 12. 33—85. 41. 
_ BA HAAR I, 144. 
Friedensgeld IL, 34. 
— I, 156. 210. 
Friediand —— I, 66. 
Friedland, Valentin, von Trogen- 
dorf I, 255; IT, 805. 814. 825. 
iedloſigtkeit IL, 29. 83. 84. 
drich 1., Kaiſer J. 145.148. 153. 
156. 157. 164. 175. 176. 
178. 185—188. 190. 357. 





7 
177. 178. 185. "ia. 857. 
— an ber Schöne, Kaiſer I, 


— IL, (TV.)Raifer], 141; II, 24. 
— TU. von, Brandenbin 
Sriedrih L von Preußen. 
— ber $reidige von Meißen ⸗ 
Thüringen I, 188, 
— ber Gtreitbarg von Hſterreich 
1, 143. . [Öfterreid) I, 50. 
— mit der leeren Taſche vonl 
— Lvon Breußen], 194; II, 315. 
— ., der Grofe, von Preußen 
I, 101. 103. 107. 109. 125. 
129. 158. 186. 200-202. 
207. 208. 227. 259. 324. 
369; II, 67. 138. 198. 196. 
pr 323—325. 866.384. 


— ber Weiſe von Sachſen I, 169. 
I. von Württem! I, 199. 

— Auguit I. von Sachſen I, 156. 

En 
— Bilhelm der Große Kurfürft 
. von Brandenburg, 109. 
160.193. 194. 200. 202; 

UL, 815. 316. 

——LI von Berufen], 141.159. 
1. 200. 202. 378; II, 
Er 194. 207. 3804 
— — II von $reußen I, 160.1 


Friedrich Wilhelm IV. von Preu- 

Fries II, 838. [fen I, 194. 208. 

riefen, Friesland I,3.4.22.113. 
114. 116. 119. 154. 179. 268. 
272. 284. 287. 328. 351. 858; 
II. 10. 11. 14. 15. 31. 32. 36. 
58. 190. 202. 215. 


Frija I, 833. 

Srivolität I, 161; IT, 147. 

Fro I, 358. 

Fröbel II, 345. 346. 866. 

Seohfinn, Fröhlichteit I, 48. 71. 
75. 79. 80. 82. 83. 92. 93. 96. 
98. 281. 283.284. 294; IT,291. 
327.365. 366; ſ. auch Heiterkeit. 

Srömmelei I, 171. 

VSrömmigteit I, 81. 49.112. 118. 

79. 239. 240. 278. 284. 

292. 299. 359361. 863. 386. 
400.401 ; II, 183.293. 302. 308. 
806. 316. 317. 319. 825. 336. 
343345; |. aud Ketigioftä, 
onleihnanäfpiele I, 363 

Geſellſchaft I, 





anbringenbe 
260; IT, 310. 
ruchtrute I, 317. 
nr I, 103. 135. 185. 


129. 

Fulda 1,89. 354; II, 95.291.294. 

Fünhorn IT, 92. 

Sunfenfonntag I, 304. 

furor. teutonicus I, 17. 189— 
141, 143. 162. 211; II, 229. 
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Galle II, 360. 366. 
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126. 175. 176. 268. 271. 327. 
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Gans I, 312. 
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PR 242. 336. 

Gegenreformation I, 104; II, 306. 
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17. 364; . aud) Disziplin. 
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222. 238. 239. 275. 867. 
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299. 309. 810. 315. 820.336— 
338. 340. 341; |. auch — 

geſterbammer I, 298. [nen. 
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Geograpbie IL, 801. 806. 813— 
315. 321. 869. 403. 
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130. 132. 187. 140. 144. 150. 
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Gernrode IL, 96. 97 
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— liturgiiher IT, 158. 

— mehritimmiger I, 165. 
Gefangbud I, 286. 292. 
Geſangsunterricht II, 307. 375. 
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monen, Geiiter. 
Gesta Heinriei IV: I, 148. 
g fatt ey » a it 
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Gründlichteit ,17.138.270.295; 262. 821. Hausfrau I, 24. 275. 383; IL, 
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838. 8340. 367. 368. 383. 384. Halsmühlen bei Berden I, 145. 192; IL, 17. 18. 19. 43. 48. 
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IL, 225. Händel I, 377. 378; II, 150. 158. | Haydn II, 142. 146. 150. 152. 
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Heimat, Heimatögefühl, liebe, 
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Dimmel I, 144. 399. 
Himmelfaßrtäfpiele I, 362. 
Hindu I, 144. — 
inrichtung IL, 82; ſ. auch Todes- 
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jopfenbau I, 71. 77. 79. 
Fra IL, 237. 238. 
oraz I, 145. 
drige I, 144; II, 27. 
Horizontalismus IT, 105. 
Hornemann I, 186. 
Hortus deliciarum II, 291. 
Hofpitäler I, 861. 
Hoven I, 198. 
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Menſchheit. 

Humboldt, Alexander von I, 185. 

198; II, 268.276. 341.406. 
— Bilhelm von I, 173. 198.219. 
222.252.398; II, 352.358. 
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- Urihvon 1147-149; IL,61. | 
196. 250. 251. 263. 298.) \ 
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175.178.181—184. 186. 189— 

191.198—202. 213. 231.267 

bis 269.271.828. 343. 369.374. 




















felbewohner I, 181. 
Inſtrumentalmuſik I, 35; IT, 148. 
149. 157. 166180. 


B au ia II, 92. 
! Intelleft I, 15—17; ſ. aud) Ber-, 
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8 
Isc 





(807. 366. 
\ 63. 366; II, 306. 
„868. 

8. 

94; IL 4. 
Brandenburg 1) 
11, 169. (192. 
66. 








Bapft I, 184. 

yon Öfterreich, Reichsverwefe 

Johannisberg I, 81. [IL, 69. 

Jobannisfeit, «nadıt, «tag I, 309. 
315. 338. 339. 

Johannisfeuer I, 74. 809 — 311. 

Johnſon I, 151. 

Jonas I, 368. 

Jordan, Sitvefter I, 206. 

— Bilhehn L, 151; II, 189. 237. 

27° 


420 


Jordanes I, 148. 

ana I, 251. u, 67. 
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au leziten I, 402; II, 860. 
I, 108. 
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401. 402; 11, 44. 124. 
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Klarheit I, 29. 

Stofenpaiien, »fpaziergänge IL, 


Klaffifer, alte IL, 294. 298. 329. 
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Heindeutich I, 195. 211. 

Kleines Kaiferredit IL, 15. 
Kleinigfeitsfrämerei, f. Bedanterie. 
Kleinkunſt II, 88. 84. 112. 
Kleinlichteit II, 147. 330; ſ. auch 

Bebanterie. 

Rleinmeifter IL, 128. 

Kleinſaſſen I, 89. 

Kleinftaaten, —— L Be 28) 

leiit, Domhere von II, 321. 

‚Heinrid) von I, 160. 200.208; 
II, 198. 276. 
- von Nollendorf I, 203. 

Klement II, 365. 

Klenze IT, 110. 

Kletterſtange I, 807. 

‚Klinger IT, 136. 

Kloeppel I, 194. 207. 

Kloöppelei I, 66. 

‚Ktopitod I, 166. 171. 172. 198. 
217. 218. 220. 222. 224. 234. 
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Kompofita I, 233. 243; f. aud) 
Bortzufanmenfegung. 
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— — (Regiomontanus) I, 77; 
II, 301. 
- — von I, 196; II, 400. 
— JR. II, 375. 
-— Karl II, 898. 
— Otfried I, 394. 
— Bittor II, 182. 
— Bengel IE, 184. 
Wummius Lupercus I 329. 
Wummolus I, 150. 
MNümpelgardt T, 176. 
Vunch Il, 361. 
Wüngen 1, 51. 55; IL, 108. 110. 
181. 396. 11844 I, D 
Munchener Bierreodtation von) | 








Regifter. 


Mundarten I, 80. 220. 262. 268. 

Münbigteit IT, 286. 

Mundraub II, 47. 

Münfter (Stadt) IT, 98. 

Münfter, Sebajtian I, 176. 177; 
1I, 308 


Wunt IL, 17. 18. 42—44. 48. 
Dünzenberg I, 187. 
Bngergenaininfe II, 20. 


Münzfälfgung IT 
Münzregal II, 20. 

Wuret I, 383, 

Wurner I, 149. 171.175. 368; IL, 
Wufäus I, 262. 


241. 242, 285. 292. 298. 345. 
871. 878. 875. 383—-385. 893. 
896. 397; II, 79. 85. 86. 97. 
105. 136. 137—186.238.249. 
303. 304. 316; f. auch Gefang, 
Inf hrumentalmuft, Kichen- 
muſit 


ı Wufifdrama II, 85. 185. 186. 149. 


182—186, 
Wut I, 105. 141. 145. 147. 169. 
179. 209. 269. 322. 324; I, 


209. 220. 249. 334. 378. 386. ' 


887; auch Tapferkeit. 

Mutter I, 283. 284; II, 5. 162. 
211. 212. 286. 292. 305. 830. 
843. 845. 346. 376. 

Wutterliebe I, 22. 

Mutterſprache I, 119. 138. 189. 
197. 260. 262; II, 280. 291. 
293. 295. 303. 805. 806. 810 
bis 312. 314— 316. 320. 826. 


329.330.369.370.891.392. 


Wutterwig I, 75. 92. 
fi, 1 Mole, I, 14, 19. 
22. 30. 31. 82—34. 36. 170. 


171. 226. ae 229. 258. 270. 
284. 286. 317. 328. 335. 849. 
359. 362. 373. 387.388.391. 
895; IL, 116. 141. 198-195. 
202. 208. 287. 295. 297. . 
310. 312. 819. 328. 385. 
338 — 340. 397. 398. 


Rahahmung bes Fremden I, 188. 


Nankarn T 1,28 
Nächftenliebe m avi 110. 858; f. 
jenliebe. 





Nachtbrand II, 46. 
Nadıtfräulein I, 888. 
Nadtigal I, 86. 
Nabelfabrilation I, 86. 
Nabier II, 275. 

[arı. wi) 


Nahe I, 70. 
» Rahrung(smittel) I, & %0. 9. 
' Naivität 1, 15; II, 132. 358. 


Namen I, 25. 
Namengebung I, 333. 
--- bed Biehes I, 316 





j 
| 
| 
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Ransig I, 176. 
Napoleon I, 54. 134. 142. 155. 
188. 198. 199. 203. 207. 324. 
892; II, 175. 220. 331. 844. 

Nafiau I, 68. 381. 

Natyufius I, 167. 


' natio, nation, Nation I, 8.9. 129. 





178. 204. 206. 892. 

nation of thinkers I, 128. 

national I, 129. 198. 

Nationalbewußtiein,-gefühl,-finn, 
«jtolz, Nationalismus I, 9. 38. 
125. 132. 140. 174. 186. 188. 
196. 200. 202. 204. 205. 211. 
865. 366. 368; II, 63. 331. 
833. 341. 842. 348. 361. 368— 
370. 

Nationaldarakter I, 8. 10. 193. 

Nationalepos II, 191. 

Ratiomaltät, Nationalitätsprin- 


1,9. 
Nationalfirdje I, 864. 


; Nationalötonomie II, 341. 


Nationalfage I, 188. 

RationalichulezuWertheimil, ‚370. 

Nationalverfammlung, Frankfur⸗ 
ter I, 19. 150. 

Natorp I, 348. 349. 

Natur, »gefühl, -finn I, 13. 14. 
32. 83. 48. 66. 75. 89. 92. 130. 
131. 211. 246. 277. 281. 284. 
296. 297. 302. 304. 312. 318. 
318. 322--324. 330--334. 
338. 339. 358. 886. 393.401; 
I, 84. 120. 121. 124. 126. 130. 
132—135. 175. 202— 205. 
219. 228. 289. 242. 243. 245. 
276. 287. 295. 827. 828. 346. 
370. 371. 398. 

Naturalisnuus I, 19. 83. 34; II, 
81. 82. 87. 88. 91. 116. 117. 
128. 133 —135. 

Naturalwirtihaft I, 190. 

Naturbefeelung in der Sprache I, 


225. 226. 

Raturforfchende Geſellſchaft, Ro- 
ftoder IT, 311. 

Naturgötter I, 14. 

Naturmenid I, 154. 

Naturnahahmung II, 78. 

Koturphiifoptiel a 335.338. 

oefie 1, 

Emil Do, ss. 8- 69. 336. 

Naturvolt I, 8. 

Naturwiifenidaft I, 20. 370. 873. 
889.394; II, 301.308.313.315. 
818. 820. 821. 340. 341. Br) 

Nauclerus I, 189. (398) 

Naumburg IL, 101. 114. 

Navagero I, 142. 1130, 

Nazarener (Ratericufe) U, 129. 

Neander II, 306. 314. 

Nedarland, »[hwaben I, 75. 

Nederei I, 150. 

Neefe IL, 184. 





. Rehalennia I, 832. 
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Neidhart von Reuenthal IT, 240. 
Neidingswere II, 29. 33— 35. 46. 
Nerthus I, 307. 828. 332; II, 
Nerven I, 12. 23) 
Neſſau I, 133. 
Neuenar I, 148. 
Neuhoddeutih I, 215. 229. 241. 
Neuhof II, 343. [880. FH) 
Neudumanismus II, 326. 329. 
Neujahrötag I, 298. 303. 
Reutatholigemus T, 364. 
Neumann IL, 108. 
Neumart I, 259. 
Neuftrien IL, 12. 19. 
Neuweiler IL, 101. 
New Jerſey I, 135. 
Newton I, 389. 
New York I, 184. 
Nibelungenlied I, 57. 150. 151. 
216. 288. 247. 254; II, 191. 
192. 196. 210. 215. 216. 223. 
229. 230. 236—239. 259. 
Nicolai II, 322. 
Niebuhr, Bartsold Georg I, 394. 
-- Rarjten II, 821. 
ee —— L 8. 
4.70.1 3.116— 121.133. 
137. 175. ie 246. 371. 376; 
II, 85. 109. 116. 119. 124. 126. 
128. 180. 132. 156. 311. 
Niederländiid I, 248. 
Nieberöfterreic I, 58. 287. 840. 
Niederſachſen I, 68. 87. 94. 108. 
110—114. 291. T120, 
Niederung, norbdeutfche I, 104—) 
Niemeyer II, 844. 346. 348. 
Niethammer I, 334. 
Riebſche I, 172. 395; II, 340.392. 
Nitolaustag I, 303 
Nitolöburg I, 175. 
Nitopoli I, 135. 
Nimwegen IL, 106. 
Niſchen II, 108. 
Niren I, 338. 341. 
Nobistrüge I, 293. 
Not II, 276. 
neud alsacien I, 74. [182 
Nomaden, Nomadismus I 3) 
Nordamerita, f. Unterifa. 
Norbdeutich und ſuddeutſch I, 68 
bis 70. 129. 274— 276. 
Norddeutſcher Bund IT, 69. 
— 2ioyb I, 115. 
Norden, europäiicher I, 200. 
Norbgermanen I, 274; II, 8. 
Noroftieefanal I, 108. 
Nordfee I, 4. 5. 110. 112. 118. 
Nörgelei, |. Krittelei. 
Normann I, 156. 
Normannen I, 215; II, 90. 103. 
226. [303. 312. 
Norwegen I, 113. 193. 231. 283) 
Notfeuer I, 309. 310. 
Notler, Arzt in St. GallenII, 388. 
-- der Deutiche IL, 287. 294. 
— der Stanimler IL, 154. 











‚ Ofen 
Sibenburg I IN IL, 118; II, 67. 


Regiiter. 


Notre II, 47. 

Novalis 1,383.392; II, 886. 375. 

Nowgorod I, 189. [385. 897. 

Nürnberg I, 6. 76—78. 206; II, 
108. 117. 119. 146. 301. 888. 

Nüglichteit, Rüplichfeitsjinn I, 11. 
23. 28. 83. 141. 177. 190. 


DOberbat 
DOperfläglidteit I, 172. 
DOberländer II, 132. 
Oberlin I, 882. 
Oberpfalz I, 76. 287. 320. 341. 
—— IL, 342. 
Oberrheiniſche Ziefebene 1, 70.71. 
Oberfachfen I, 67. 126. 127. 
Oberfäultollegiun IT, 324. 
Oberverwaltungsgeriht IL, 71. 
Oberzell II, 112. 
Objektivität 1,32. [318. 321. 
Obſtbau I, 58. 64. 71. 79. 814. 
Odin I, 330. 331; II, 33. 
Odo von Burgund I, 188. 
Odoater I, 153; IL, 225. 
Odyifee I, 125. 
Offenbarung I, 352. 399 
Orfenheit, Bffenpersigteit I, 26. 
209. 809; IL, 816. 865; f. aud) 
——— khructein Ge 
radheit. 
fentliche Meinun; 4 19. 20. 29. 
enttitet 1 De Geriätsverfa, 


gie, 16; A, 28. 886. 
ffnungen II, 14. 18. 
Ohrenbeichte I, 77. 

U, 336. 


Dlearius 
Olmüg I, 8) 
Oper I, 85; 2 nu = 108 


Mr in B- 85.39. 
45. 


[, 176; IT, 108. 


29. 

1,378. 392; II, 315. 
‚86. (163. 184. 
— 96. 152. 158. 15° } 
Orcheſtrionfabrilation I, 73. 
Ordal, |. Gottesurteil. 

Ordeln II, 14. 

Orden, ſtudentiſche II, 397. 
Srhmumpeie, jinn I, 66. 161; 
Orefteg (D. 362) 
—— IL, 160—164. 167. 
Drientalen I, 130. (880. 
Originalität I, 18.20.21; II, 141. 
Drinofo I, 186. 

Orlandus di Laſſus II, 155. 
Ormament II, 83. 86-93. 102 
Orſelen I, 133. (112. 123. 








| Derjteb I, 127. 128. 


rn I, 281.282.284.294. | 





Orthodorie I, 375. 379. 
Zerarebung. 
290. 


Ortsnamen I, 238. 245. 246. 
Senbrügnen U, 47. 51. 

jec II 
Dfiander I, 388; II, 158. 
Oönabrüd I, 88. (IL 24 





Dönabrüder Femgerichtäorbmu 
— terlinge I, ig "e 
«297. 304. 839. 
ſterna 1, 183. 
terreih, »er I, 8. 5. 9. 57. 58. 
. 75. 





tfalen I, 87; IT, 10. 
Oltfranten I, 78. 176. 178. Fi 
I, 18. 95. [88. 3 
Oftgermanen I, 828; II, 8. 10) 
Otgoten I, 196. 
Ditpreußen I, 5. 107. 108. 
Dftiee I, 5. 108. 185. 
Oswald I, 321. 
Otfried I,216.218.282. 253.354 ’ 
Otte IT, 841. (I, & 
Otto L, der Große, Kaijer I, 178. 
179.181—182. 145. 340 


Siens 862; II, 153. 154. 





64. 
— bon Freiſing I, 148. 175. 28) 
DOttofar II. I, 66. 

Quverture II, 178. 

Qverbed II, 129. 130. 

‚Dverberg IE, 344. 

Ovid II, 300. 

Orford II, 871. 


Pädagogik, |. Erziehung. 
Pädagogifche Zentralbibliotget IT. 
860. 


Padagogium in Halle IL, 317. 
‚berborn IT, 98. 

Pailleron II, 198. 

dalas II, 106. 

®alejtrina I, 377; II, 155. 156. 

Balladieste II, 85. 98. 
jallas II, 321. 
jalmette II, 88. 90. 

®annonier I, 155. 

Rantoffelwerfen I, 299. 

Bapit, «tum I, 147—149. 178. 
179. 184. 186. 847. 351. 352. 
355 — 358. 360 — 362. 365 — 
867; II, 39. 301. (391. FH 

Baracelius I, 139. 388; II, 300. 

Paris I, 110. 358; II, 295. 390. 

Barität I, 847. 876. 381. 

Karten, Barteigeit I, 26.29. 


Parther I, 


Barihufarimus I, 29. 190. 200. 
329.374; II, 6—30.21.50. 60. 
63. 65. 69. 71. 869. 


Lartitular(land)rechte IT, 21. 63. 

artizipianer I, 262. 

Barzival I, 34; II, 236. 

Bascal I, 258. 

Paſſauer Vertrag I, 158. 

Paſſion (Mufif) IL, 159. 160; (bil- 
dende Kunſt) II, 118. 122; 
(®ranta) I, 362; II, 153. 154. 

Baten I, 268. 277. 278. 287. 

Patricius I, 855. 

Batriotiömus, Vaterlandsliebe. 

Paul, Hermann I, 225. 

— Jean I, 151. 223. 247. 260; 

II, 172. 197.330. 364. 865. 


vauli II, 253. 
Baulinismus I, 868. (398. 
Zaulfen I, 128; IT, 861.880. Ber) 


Paulus poitet) I, 347. 867. 

— Diaconus I, 148. 150. 386. 

Raufe IT, 359. 

Bavierlied I, 134. 

Pebanterie I, 17. 21. 138. 248. 
249.260; II, 38.110. 344. 373. 
380. 399; f. auch Kleinlichteit 

ge I, 207. 

SepritääfeT, 260. 
;märte I, 300. 

— 1.4 

Pennalismus II, 390. 

Bennfylvanien I, 134. 

verchla I, 289. 300. 340. 

®ergolefe IT, 146. 

Berifles I, 165. 

Perſer I, 247; II, 847. 

Zerfonennamen I, 233. 238. 

Berfonififationen I, —2 226. 


Befönficteitgefübt, 1. Imbivi- 
dualismuß. 

Beres T, 202; IT, 100 

Berg IT, 84 (839. 361. } 


Bei —e 378.395.400; II, 

Belt I, 170. 

Peinlogi I 198. 382; II, 276. 
331. 343--346.349.350.861. 

Beter (Zittauer) I, 142. 

-— von Eboli I, 174. 

Peters I, 186. 

Betrarca IT, 299. 

Betroleum I, 115. 

Beget 1, 205. 

Beutinger I, 148; IT, 289. 

Bat, eier 1,4. 68. 78-80. 
108. 109. 286. 374. 


alggeafen I, 182; II, 22. 
Pfarrer, ſ. Geiftliche. 
Bfeifenmacherei I, 68. 
Bfeifergeridht IL, 30. 
®feiferfönig IL, 54. 

Pfeiler IL, 96. 97. 99. 102—104. 
®fenning IL, 117. 

®ferd II, 83. (275. 291. 
——— md Saat L 11) } 
Bing] —8 11, 356. 

Pfingſten I, 297. 306—808. as: 
Pfingitflögl I, 807. 530.) 





j Pentfle, Piontatt L 18, 34 


Regifter. 


Pfingſtknechte I, 306. 
Bfingtlönig, Pfingitfönigin, ſ.“ 
Mailonig, Maildnigin 
Pfingſtl I, 807. 
Biingitreiten I, 808. 809. 
Pfiber I, 203. 
Bilanzen, ſ. Blumen. 
Bflanzennamen I, 240. 242. 248. 
Rflanzenornament II, 88. 89. 
—— 30. 
licht, aiotbemuhtfein, ‚getan, 
I, 18. 23. & 
1 187. —* 206, 308. 300; 
II, 283. 289. 305. 812. 824. 
826. 328. 830. 837. 839. 356. 
863. 864. 373. 880. 382. 886. 
389. 394. 895. 404. 


224. 226. 228. 276. 
sa. 286. 298. 299. 842; 
IL, 78. 80—82. 89— 93. 
107. 109. 110. 112. 117. 
118. 120. 122. 128. 127. 
180. 184— 186. 161. 182. 
234. 297. 310. 315. 872. 
— (Wufitjtüd) II, 167. 
®harao I, 401. 
Rharmazeutit I, 122. 
Bilenigropinidmus I, 325— 
327. 330. 


Boipp von Heffen I, 179. 872. 
— II. von Spanien I, 117. 

Bhififter, tum I, 21. 27. 29.152. 
188.201.202. 204; II, 131.899. 

B6ilologie I, 20; IT. 320. 885. 

®hitofophie I, 20. 32. 137. 198. 
221. 222. 226. 229. 257. 368. 
859. 864. 873. 379. 889. 390. 
392. 394; II, 66. 77. 78. 200. 
201.314-816.334—341.349. 
884. 385. 892. 897. 898. 404. 

Philosophus teutonicus II, 310. 

Bhlogifton» Theorie IT, 321. 

®hönifer I, 118. 137. 

®hyfit IL, 306. 813. 314. 321. 

Phiſiologie IL, 321. 

Physiologus IL, 308. 

Bicardie IT, 103. 

Piccolomini I, 154; II, 282. 

Biepmeyer I, 150. 

Pieiãt I, 25. 28. 31.32. 120. 246. 
267. 278. 281. 283—288. 312. 
830. 385. 887. 869; II, 159. 
271. 287. 802. 363. 364. 377. 
‚887. 888. 

Pietiämusl1, 170.859. 376-378. 
380— 382.396; II, 316— 319. 
822. 325. 826. 329. H 
alein IL, 182. 

ten I, 828. 

Sir, »berzierung II, 92. 108. | 

Biloty IT, 132. 








Bipa 
Bippin I, 178. 851; II, 12. 
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Pircheimer II, 299. 378. 
®irna II, 146. 
Piſano U, 118. 


| ins II., Bapit IL, 282. 


land IT, 342. 
Blaftit I, 34. 383; IL, 79. 80. 81. 
83-85. 91.98.102.111-136. 
Platen I, 189. 211. 218. 241.353. 
Riaton, Blatonismus II, 298. 300. 
Blattdeutich I, 87. „02. 112. 
Bleonasmuß I, 225. 
Pleydenwurff, Hans und. gaitpem 
Rioennies I, 150. (T, 119. } 
Rlumpfeit I, 109. 152. 
Rocfie, [. Dihtkunft. 
ogefanien I, 183. 
Bointen I, 224. 
Zolaben I, 107. 
®olen I, 101. 103. 107. 120. 156. 
177. 189. 200. 204; II, 369. 
Politit I, 156. 163. 192. 210. 294. 
856. 865. 866. 869. 372. 373; 
II, 58. 240. 332. 891. 
Boligeiordnungen IL, 68. 
Sofnif I, 228. 
Bolterabend I, 283. 
Bolyhiftorie IT, 319. 385. 
olyphonie IL, 150. 151. 155. 
Polhiechnilum II, 367. 
omejanien I, 133. 
Bommern I, 5. 105. 107. 108. 
®öppelmann IT, 109. [800. 
Porta Westfalica I, 87. 88. 
®ortale IT, 102. 108. 113—115. 
Bortlandzementfabriation I, 89. 
Forteärmalere)E, 123. 125.127. 
132. [246. 
Bortugal, Bortugiefen I, 69. Bir} 
Borzellanfabritation I, 74. 94. 
Bofamentiererei L, 67. 108.) 
Poſaunenfeſte I, 386. 
®ofen I, 5. 107. 
Boft I, 261. 
Rotsbamer Wachtparade I, 159. 
Präarier, f. Turanier. 
Rräbeftination I, 400. 
Praditatsnomen I, 226. 
Wrag I, 62; IT, 295. 
Seimanfeeinfe 356. 
Branger II, 46. 
Wrätorius, Johannes I, 340. 
_ Midnel H, 159. 160. 
19. 


256. 360. 361. 38. 
3. [B73. 875. 884, 
132. 

‚176. 


1. 860. 

II, 823. 832. 837. 

37. 68. 

5. 70. 83. 85. 88. 103. 

. 108. 159. 161. 194. 
200— 203. 206 — 208. 357. 
365. 871. 380. 881. 889; II, 


28. 72.109. 381. 843. 857.369; 
f. auch Brandenburg. 
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Preußiſche Jahrbücher I, 261. 

®reyer IT, 398. 

Krieiter, f. Geiftliche. 

Brimat, päpitlier I, 147. 

Brimißführen I, 282. 

Privatergiefung(Banftalten, au: 
ien 859. 877. 

Privatreht IT, 25. 39. 51. 59. 
61—63. 68—73. 

Prochasla I, 166. 

Brobuftion, literariſche IL, 383. 

Frofanbau II, 106. 107. 109. 


Beofefior I, 389; IL, I 285) 
Progranın-Rufit I, 179. 
Progreß ftubentifcher I, 833. 
®rofop I, 179; II, 285. 
Xroletariat, jtudiertes IL, 887. 
Pro patria-Suiten II, 386. 
Prophetie, Brophe; gelungen L 17, 
Broportionalität II, 112. (es0) 
Protejtanten, — L 
31. 56. 77. 172. 173. 186. 287. 








En I, 186. 


Brzempfliden I, 61. 62. 

Rialmen I, 385; II, 289— 291. 

Rlalterien IT, 112. (855. 

Bieubo- idorifehe Defretalen 1) 

Piysologie u, 838. 351. 361. 
362. 3 

Biotemäus 18 301. 

®udor II, 373. 378. 

pueri oblati II, 288. 

Vufendorf I, 125. 126. 152. 172. 
194. 208; II, 66. 320. 

Punch 1, 21. 

Bunier I, 897. 

Zunftierung II, 87. 

Alter DL, 400. 
Subl, 167. 

Bylades I, 162. 


Quaden I, 61; IL, 10. 
QDuabrivium IL, 291. 

Duang IL, 169. 

Quartett II, 178. 
Quattrocento II, 129. 
Quedlinburg I, 94. 287; IL, 96. 
Duellenfeiri von 1,206.  [107. 
Querfurt 

ht Fr "96.99. 101.105. 
Duietismus I, 31. 

Quintett II, 178. 

Quintilian II, 356. 

Quigow I, 167. 


Raabe I, 152. 
Rabelais II, 825. 
Rache I, 145; II, 81. 
Rachel I, 260. 





Regiiter. 


Radimburgen IT, 11. 14. 28. 
ie I, 258; II, 191. 198. 219. 
255. 258. 
Radanzwinden I, 76. 77. 
Radbertus I, 140. 
Rädern II, 83. 
Rabilalismus I, 32. 
Radowig I, 208. 
Raff IL, 179. 
Selen I, 875; II, 120. 
Raffaeliten I, 888. 
Rahewin I, 148. 
Ranle (Architeltur) II, 88. 91. 
Rante, Johannes I, 3. 
-— 2eopold von I, 196. 206. 256. 
894; II, 342. 
Ranleln I, 49. 
Rafelius II, 158 
Raſſe I, 8. 
Rathäufer IL, 107. 108. 
Rationalismus I, 19. 32. 79. 168. 
378. 880. 384. 390. & 
66. 808. 328. 329. 
Ratte, Ratichius I, 
813. 316. 318. 325. 348. 391. 
NRätoromanen I, 142. 
NRätfel II, 228. 
Nagel IL, 278. 
Raub II, 46. 
Raubehe II, 48. 44. 48. 
Raubgier I, 152. 
Raubritterhum II, 293. 
Raud) IL, 188. 
Rauch⸗ ober Rauhnãchte I, 299. 
Raufluft I, 49; II, 4. 25. 
Raumer I, 172; II, 285. 
Raute II, 90. 
Rautenftraud I, 65. 
Rauwolf I, 135. 
Ravenna I, 183; II, 83. 94. 
Reattion(Spartei) I, 204—207. 
Realgymnafiun, chule IL, 318. 
319. 342. 861. 869. 879. 
Realien, Realismus I, 32. 359. 
872; II, 77.78. 118. 183. 253. 
298. 804. 306. 311. 313. 317— 
320. 325. 338. 398. 
Reaumur IT, 321. 
Rebretter I, 57. 287. 
Recht I, 35-37. 261. 382; II, 
1—74, 224. 331. 
_ — Says U, 14. 
: erlihes IL, 16. 


qhes IL, 18. 
inheitliches IL, 59. 60. 
— eifenader II, 16. 

— formales I, 36. 

-- franffurtifches IL, 16. 

-- fränfifcjes IT, 12—14. 
—- friefifches IL, 14. 

- - fanonijches II, 58. 59. 61. 
-- lübedijches IT, 16. 

- magbeburgifcies IL, 16. 
.- — objeftives I, 85. 








IL 311, ; 











| Rechtöunficherheit IL 





— öffentliches II, 25. 39. 61. 62. 
68. 71. 72. 


Recht, privates, ſ. Privatrecht. 

— römifcheß I, 86. 87. 255; IL, 
6. 8. 12. 15. 25. 26. 31. 
38. 45. 57-63. 65—67. 
69—71. 

— fächfiices IL, 14. 

— fhwäbifches IT, 14. 

— fubjeftives I, 35. 

—- thüringifches IL, 14. 

— ber — ten Nacht II, 5ö. 

ehthaberei I, 21. 36. 149; IL, 


Rechtlichleit, Rechtsbewußtſein. 
«gefühl, -jinn I, 86. 145. 146. 
148. 149. 268. 273. 296. 323; 
IL, 250; f. au) Gere 

Redtiofigfeit 1.30 

Rechtsbruch I, 1: 

Rektfarebung 2 235. 249. 264. 

Rechtseinheit II, 69. 

Rechtsſprache I, 229. 

Kedäfpriämort 1 I, 

44. 46—55. 5! 


Redtäftant U, 


36. 38. 41— 
1. 









Rechtswiſſenſchaft, ſo Sursprubeng. 

Rebbad I, 328. 

Reblichteit I, 158; II, 816. 327; 
f. aud) Ehrlichkeit. 


| Nebfefigteit I, 204. 


Reflerion IL, 132. 218. 246. 261. 
265. 266; |. auch Spekulation. 
Reform, foziale I, 212. 
Reformation I, 20. 32. 117. 127. 
149. 164. 170. 172. 177. 185. 
274. 347.362.368. 368372. 
874. 375. 877. 381. 382. 384. 
887. 388. 396; II, 84.154.155. 
161. 183. 247. 248. 251. 252. 
301-310. 319. 322. 402. 
Reformierte, 871—876. 378.380. 
Reformtatholizismuß I. 172. 
Reformtonzilien I, 361. 
Reformfchule IT, 369. 
Regen I, 281. 
Regendburg I, 209; II, 104. 
Regierung Bädagogit) U 363— 
366. 


Regino I, 148. 
Regiontontanus I, 77; II, 301. 
Re —5 68 Zebreuer. 
Rehling II 

Rei —— I Past. 882. 391. 
Reichardt II 

Reichenau L, 364; II, 291. 29. 
Reichenberg I, 


Reichsacht IT, 88. 

Reichsadler I, 357. 

Reichsämter IL, 19. 21. 

Reichsfürſten IT, 28. 

Beihägelegebung I, 68. 64. 
eichölammergericht IT, 60. 64. 

Reichsrecht J, U, 12. 14. 

Reichöregiment I, 174. 

Reihäritterijaft II, 20. [64 

Reichsritterſchaftsordnungen III 


Reichstage I, 181. 

Reihöverfaffung I, 203. 208. 

NReihöverteidigung I, 195. 

Reichswappen I, 188. 

ReiöszoN 1, 175. 

Reifezeu⸗ mis IL, 359. 

Reiheiiſch IL, 855. 

Reim I, 284; IL, 221. 

Reimarus I, 390; IL, 822. 872. 
374. 879. 380. 

Reinaert de Vos I, 117. 

Reinbot von Turn I, 176. 

Reinele Fuchs I, 150. 

Reinhard I, 198. 

—R I, 91. 

Reinheit, jungfräuliche I, 279. 

Reinten IT, 164. 184. \ 

Reinligjteit I, 271. 

Reinmar IT, 240. 

Reinsberg- Düringäfeld I, 311. 

Reifebeichreibungen I, 135. 


Neijen I, 323; II, 292. 326. 872. | ! 
Reiterei IT, 18. 19. 28. 
Reitergeijt R j 





„148. 
Keiempfänglicteit I, 12. 
Reliefs II, 113— 115. 

Neligion], 30— 32.169.845. 347. 

381. 390 — 392. 894. 395. 

899; II, 30, 34. 35. 38— ' 

41. 45. 47. 52. 66. 68. 73. | 

218. 251. 328. 344. 348. 
858; f. auch Chriftentum. 

— altdeutſche heidniſche L, 825— 
[389. 


2. . 
Religiongfreifeit I, 364.866.387.] 
Religionsläfterer I, 292. 
Religionsphilofophie IT, 386. 340. 
Sfigionsuntereit I, 306. 807. 


—2 I, 31. 88. 197. 187. 
275. 276. 292. 300. 812. 
315. 317. 318. 823. 324. | 
860. 368. 375.397; II, 30. 
31. 86-38. 69. 115. 117. ; 
118. 134. 263. 316. 835. 
886. 839. 345. 358. 372. 
377; |. and) Frömmigkeit. 
— tonfelonsof I, 347. B86— 








Ketiquien, «dienjt I, 180. 349. 
Reliquienichreine II, 118. 
Reinbrandt II, 126. 131. 185. 
Remiſcheid I, 86. 

‚Renailjance I, 196. 363. 370.872. | 
874, U, 78. 80.88. 84.01 | 
98. 105 --108. 110. 128. 202. 
247. 319. 

Renan IL, 199. 220. f 

Renaud I, 153. 163. 

Renonmijterei, Renommiflentum 
I, 164; II, 390. i 

Rentenfauf II, 63. i 

Republit I, 204. 

respectability I, 11. 

Rethel 1, 383; IT, 181. ! 

Reudlin I, 138; II, 299. 


Regifter. 


Reunionen I, 176. 

Reufch I, 172. 

Reuter, A I, 69. 150. 401; II, 

204. 207. 275. 332. 

— Gabriele I, 167. 

Reville II, 384. - 

Revolution, — iv ‚dor. 
198. 203; II, 67. 220. 2 

Reyher IL, 316. 26 

Regenfieren II, 882. 

Rezeptionen I, 196. 

Rezitativ II, 151. 157—159. 

Ahegius L, 868. 

Rhein I, 68. 70. 73. 83. 85. 116. 

7. 175. 176. 185. 973. 











360; I, 83. 98. 96. "98. 
Rheinpfalg I, 819. 
Rhythmus IT, 140. 145. 
Ribuarier II, 9. 11. 
Richard Köwenherz I, 174. 
Richter (Juſtiz) I, 146; II, 22. 23. 
26. 36. 42. 60. 
Richter, Albert IT, 408. 
ın Raul, f. Baul. 
ubwig I, 383; II, 131. 164. 
— — Richarl U, 369. lso 218) 
giäihofen U, 36. 
Richtſteige IL, 15. 
Rieder ertrag I, 198. 





—A 11.82. 401; IL, zolaar) 


| Riemenornament u, 87. 


Riemenitechen II, 401. 
Riefe II, 293. 
Rieſen I, 838. 341. 


; Riefengebirge I, 100. 102. 841. 


Nietfchel I, 883; II, 133. 

Riga I, 360. 

Ringitedhen I, 309. 

Aintart 11, 155. 

Rippengewölbe II, 101. 103. 

Rilt I, 141. 259. 

Ritteraladenıieen II, 313. 378. 

Nitterbürtigkeit IT, 28. 

Nitterlihteit I, 142. 

Ritterorben I, 186. 357. 

 Ntterfchaft, Tandfäffige IL, 20. 

‘ Ritterjtand, Rittertum I, 157.158. 
173. 178. 182. 184. 186. 215. 
254. 274. 828. 357; II, 58. 61. 
111. 211. 234—236. 240. 
290-292. 299-301. 

Rivarol I, 226. 

Rivinus IL, 821. 





| Robinfon II, 326. 372. 


Rochholz IL, 403. 
Rodow 11,326. 327. 
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Rodenjtuben T, 279. 280. 

Roger von Sizilien I, 145. 

Roggenhund I, 321. 

Roggennuhme T, 321 

Roggenmutter I, 321. 

Roggenfau I, 321. 

Roggenwolf I, 821. 

Rohe, f. Rübdigfeit. 

Rofoto II, 93. 109. 110. 

Roland de Lattre IL, 155. 

Rollenhagen II, 253. 

Rollwert II, 98. 

Rom I, 180. 198; II, 6. 

Roman II, 201. 202. 

Romanen I, 4. 6. 22. 28. 25. 32. 
33. 38.112.119. 121. 155. 159. 
215. 216. 223. 231. 238. 237. 
268. 275. 279. 297. 303. 306. 
366. 399. 401; II, 13. 14. 51. 
77. 111. 129. 191. 197—199. 
203. 206. 209. 210. 215. 217- - 
219. 221. 223. 230. 231. 234. 
235. 239. 243. 244. 259. 261. 
854. 856. 361. 868; f. aud 
Franfreih, Italien, Spanien. 

Romantil, Romantiter1, 166.223. 
263.364.381.883.392; II, 129. 
132. 133. 179. 185. 195. 201. 
203.218.273. 274. 331. 336. 

Römer I, 4. 6 14. 15. 60. 82. 83. 
86. 110. 126. 146. 153. 166. 
174. 215. 217. 218. 224. 231. 
246. 247. 252. 268. 269. 271 
bis 274.'276. 279. 297. 298. 
803. 313. 827—832. 346. 348. 
349. 354. 355; II, 8— 11. 13 
19. 22. 26. 88. 4. 57. 58. 88. 
86. 88--90. 94. 98. 106. 287. 
329. 347. 356. 368. 

NRömerzüge I, 132. 133. 175. 177. 
178. 180. 183. 

Röntgen IL, 840. 

Roſcher I, 894; IL, 341. 

Roſegger I, 69. 302. 401; II, 275. 

Rojengartenlieh II, 239. 

Rofentran; IL, 838. 

Rofentreuzer IT, 828. 

Rojentrieg I, 189. 

Rofenmüller II, 159. 

Rofenjonntag I, 805. 

Roßbach I, 200 — 202. 

Roffini II, 145. 146. 150. 184. 

Roitod I, 175; II, 205. 

Rotenhan I, 148. 

Roth I, 132. 

Rothe L, 396. 

Roeihe I, 188. 

Rothenburg ob ber Tauber I, 

Rotfehlchen, -ihwänzdhen I, 3 

Rotterdam I, 118. 

Roumanille IL, 274. 

Roufjeau I, 19. 33. 23 
66. 199. 203. 220. 

Rubens I, 119. 

Rübezahl I, 100. 341. 

Rubinjtein IL, 141. 














382; IT, 
2b. 
[325. 356.J 
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Nüdert I, 218. 232. 236.247.260. " 


383.893. 398; II, 204. 213. 
Rüdjtändigteit I, 190. 
Rüdeger Il, 287 — 239. 
Rüdesheim I, 81. 
Rübigfeit I, 15; IL, 32.390.405; 
f. aud) Derbheit. 
Rudolf I. von Habsburg, Kaiſer J. 
91. 143. 188. 
— IL, Raifer I, 190. 
— von Schwaben I, 13 #15 | 5 
Ruge IT, 338. I, 118. 
Rügen T, 338. 
Ruhe I, 12; II, 373. 
Nuhrloflengebiet I, 86. 87. 
Rümelin I, 146. 
Rundbogen, -fries IL, 102. 108. 


| 
| 
! 
| 
| 
| 
! 


Runen, »jtäbchen, «jteine I, 974; . 
287. 


Ruodlieb II, 233. 
Ruotger I, 182. 

Ruprecht, König I, 190. 
Ruffen, Aula 1, 70. 73. 120. 
195. 196. 208; II, 141. 391. 

Ruſſiſch I, 228. 
Aujt IL, 189. 
Authenen I, 156. 
Ryamyd I, 188. 


Saale I, 4. 5. 90. 91. 
Saargemünd I, 75. 

Sarfgen I, 8i9. 

Sabatier II, 223. 

Sachs I, 78. 164. 171. 256. 868. 


251.252. 330. 

Sadjfen I, 4. 5. 41. 67—69. 87. 
92.97—99.105.116.130.183. 
140. 150. 156. 179—181. 200. 
207. 238. 274. 275. 280. 284. 
287.329.332.349.368.854; II, 
10.11. 14—16. 32. 84. 46. 58. 
61. 62. 65. 69. 83. 96. 97. 99. 
112-114. 

Sadjienbuße IL, 34. 

Sachſenſpiegel I, 253. 255. 356; 
II, 15. 20. 88. 46. 47. 61. 65. 


Regifter. 


Sallwürt IT, 351. 
Salvian I, 154. 174. 349. 
Salz I, 106. 
Salgmann I, 826. 327. 871. 
Samland I, 138. 
Sammelfleiß UI, 383. 
Sammelvereine I, 877. 
Samniter I, 52. 327. 
Samtfabrifation I, 66. 
Sand II, 332. 
Sandpi I, 284. 

Sandrart U, 127. 
Sänger, fahrende I, 184. 
Sangesfreudigteit, f. Gefang. 
Sankt Blaſius⸗ Tag I, 340. 
— Gallen I, 180. 351. 354; IL, 

95. 288. 291. 294. 296. 

— Martin I, 312. 353. 


— Urban I, 321. 

Sapibus I, 255. 

Satabande II, 152. 

Sardou IT, 198. 

Sarmaten I, 153. 

Safien, f. Sadjien. 

Satire I, 75. 149. 150. 362; IL, 
275. 400. 

Satisfaktionsfähigfeit II, 29. 

Sapbau I, 29. 220. 223. 230. 

Sapzeihen FR 249. 

Sauerland I, 87. 


| Eauerftoff IT, 881. 
375. 400; IL, 184. 211. 219. | 


Säule II, 96. 97. 99. 102. 108. 
Säulenardjitrave II, 94. 
Säulenbafilita IT, 83. 
Säulenhallen II, 108. 
Saumaife I, 131. 





SavignyI, 173.894; I1,4.70.341. . 


Savonarola I, 871. 
Sarnot I, 358. 
Scarlatti I, 377. 


Schadhbrettmuſter IT, 90. 
ö Schäbelbildung I, 8.4. 


Sähfiihes Vollstheater II, 975. | 


— Beibildreht IL, 16. 
Sähfiihe Weltchronit I, 166. 
Sage, Sagengeitalten I, 182. 186. 

Fe '9. 292; II, 216. 224— 


Sailer I, 364. 401; II, 345. 
Sailer I, 135. 

Saint» Denis IL, 103. 

-— » Germain I, 194. 

— »Bierre II, 203. 
Saitenfabrifation I, 68. 


Saitenquartett, |. Streichquartett. . 


Satramentarien IL, 112. 
Satramente I, 385. 

Salat I, 364. 

Salfranten, Salier IT, 9. 11. 12. 
Salige, Saligfräulein I, 333. 341. 
Sallet I, 200. 


Schadenähaftung IL, 32. 
Schabow, Johann Sottfrieb 2 
— ®ilgelm II, 131.  [188) 
Schäfer I, 317; IL, 44. 50. 
Schäffle I, 144; II, 281. 
Schaffner II, 197. 
Schafzucht I, 98. 
Schall I, 363. 
Sg andmanieichen IL, 363. 
Scarnporit I, ger. 162. 199. 
Schatten I, 286. 300. 
Schedel I, 180; DL, 388. 
Scheele II, a2ı. 
Schefer II, 200. 
Scheffel I, 218. 223.254; II, (aa 
Scheffler I, 388. 
Sgeibenfelagen, »treiben, Pr 


‚304. 
Sceibungsgrnde IT, 49. 
Schein IT, 159. 

Schell I, 172. 


Selling I, 388. 392. 384; I, 
201. 310. 335. 336. 838. 349. 
385. 398, 


Schent (Mund-) IT, 19. 





| Schent, Johann II, 184. 


Scyenfendorf 1,172. 191.260.383. 

‚Schentendorff II, 366. 

Schenkung II, aan — 

Scherben I, 283. 

Scherer, Georg IL, 3 

—_ Bibeln T 228. 8 II, 260. 

Scherin II, 310. 

Sherzo II, 152. 

Schidjalstragübdie I, 38. 

Schiefer, Ausfuhr I, 93. 

Stift I, 186. 

Sciffahrt I, 113—115. 122. 

Schitaneverbot II, 72. 

Schildberger I, 135. 

Schiller I, 30. 37. 69. 141. 166. 
172. 174. 185. 198. 201. 202. 
218—220. 222. 226. 227. 231. 
282. 234. 250. 251. 256. 262. 
278. 341. 383. 391. 396. 398. 
400; II, 66. 174. 1 1 
189. 192—194. 196- 
212. 219. 220. 229. 238. 24° 
251. 256. 257. 262. 266. 
270— 277. 313. 329 — 331. 
343. 351. 358. 375. 

Schimmelreiter I, 300. 

Schimpfwörter I, 243. 

Schintel I, 893; IT, 110. 129. 

Schirmer II, 182. 

Schirrmann II, 378. 

Sgisma I, 361. 

Schlachtentod IL, 41. 44. 

Schlantheit I, 4. 

Scylaubeit I, 150. 165. 177. 

Sälegcl, Au Kuguft Wilhelm I, 227; 


— PR ars J 146. 364. 868; 
II, 884. 336. 885. 

— Raroline I, 230. 

Schleich) IL, 182. 

Söleiermadie | I, 173. 202. 380. 
382. 392.395; II, 334.836. 351. 
Satin, er 
Schleſien Schlefier I 
101.103—105. 
299. 305. 313. 860; 

Sähtge —ES ve L 


— zmetel, 259; IL, 255. 
Söleswig- Holftein I, 118. 210. 


Säle, ſ. Einfa chteit 
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Schlieben 

Sglohanlagen 108. 
Schlofjer I, 173. 

Schlöger IL, 825. 
Schlürfelgewalt IL, 53. 

Schlüter I, 107; II, 109.128. 133. 
Schmalfalden I, 98. 

Schmalz I, 159. 


Schmettau I, 166. 
Schmibl I, 185. 
Schmidt, Eric I, 230. 
— F. 4. II, 366. 
Friedrich IT, 110. 
-- Julian II, 260. 
— Karl IT, 844. 
— Marimilian IL, 275. 
— Balther Eugen II, 854. 864. 
Schmoller I, 159. 
Schnaafe II, 341. 
Schnabel I, 368. 
Schnabahüpfl I, 48; II, 224. 275. 
Schnapäbrennerei I, 98. 
Schneider, Eulogius I, 198. 
— Karl II, 376. 
Scmellprefie I, 187. 
Schnepf I , 368. 
Scpnepfenthat II, 327. 371. 
Schnigwaren I, 93. 
tank I, "107. 


Schöffen IL, 14.18.28.24. 54. | 

Scofionntag L, 304. 

schola palatina II, 289. 

Scholaftit I, 358. 869. 372. 376; 
II, 59. 67. 294. 297. 298. 300. 
301. 309. 310. 

Schoen I, 234. 

Schonbach I, 68. 

Schönborn I, 193. 194. 

Schonen I, 190. 

Schongauer II, 120. 

Schöngeift I, 230. 

Schönhengitler I, 63. 69. 

Schönlebe IL, 182. 

Schopenhauer, 15.287.895.400; 
II, 199. 201.339.363. 385.390. 

Scott, Lizentiat IT, 184. 

— Beter I, 152. 

Schottellius) I, 251. 256. 257. 
264; II, 320. 391. 

Schotten, Schottland I, 198. 850. 
351, 


Schrebervereine II, 366. 
Schreiblefemethobe IL, 344. 
Schreibiulen, deutiche IL, 293. 
Schrift I, 231. 
Schriftſprache I, 218. 220. 255. 
Schröder II, 857. 
Schrödter I, 150. 
Schröpfer IL, 321. 
at II, 147. 399; 
f. aud Abjonberlichteit, Ber | 
Schubart II, 196. ſchrobenheit. 
Schubert, Franz I, 165. 893; II, 
150. 178—181. n 
— GottHilf Heinrich von II, 336. ' 
Scjubfabritation I, 98. 
Sauhmmerfen L, 299. 
Schulabt, -biichof IT, 866. 
Schuldenmachen I, 158. 
Schule II, 308. 304. 842. 877— 
380; f. auch eat , Real» 
Hmnafi ſium, Volksſchule. 
— 1, 119. 


" Schumann 


Regijter. 


Schulenburg I, 161. 
Schüler, fahrende IT, 296. 397. 
Schülerfelbitmorde II, 355. 
Schülerverbindungen I, 164. 
Schufefel IT, 363. 

Schulgärten II, 371. 


1205) 


— 11, dor. En } 


Sauren Wlgemeiner Deut- 
fer I, 185. 
Säulverfaffung IT, 879. 


' Schulverwaltung IT, 379. 


Sulge IT, 867. 

Schulzwang IT, 290. 360. 

„ 165. 893; IT, 144. 
49,101. jos. 178-181. 


Schunte IT, 1 
mad m: ; II, 814. 391. 400. 








a 





sh "188.168. 247. 
en 150.152.158-—160.182. 
Scupbebürfnis IL, 4. 
Schüßenfefte I, 308. B11. 


nig I, 308. 

Schüßenvereine I, 168. 

Schwab II, 213. 

Schwaben 1.48.47. 52—54. 56. 
‚59. 68. 71. 75. 76. 79. 80. 87. 
102. 108. 180. 156. 164. 180. 
181. 186. 283. 800. 801. 303. 
304. 307— 810. 812. 839. 340. 
860; II, 98. 117. 119. 

Schwabenfpiegel I, 255; IL, 15. 

Schwäbiſcher Bund I, 148. 

Schwahmütigleit I, 15. 

<amägelin ‚Al. 
Scwägerichaft IL, 40. 

Schwalbe I, 315. 

Schwan I, 276. 

Säwangere I, 47. 

Schwanjungfrauen II, 203. 

Scwärmerei I, 23. 31. 191; IL, 
68. 69. 


" Schwarz IL, 844. 346. 365. 


Schwarzenberg II, 64. 
schwarzer Sonntag I, 805. 
Schwarzrheindorf II, 101. 113. 
Schwarzwald I, 71. 72. 305. 329. 
Schweden I, 108. 113. 185. 193. 
194. 281. 270. 302. 848. 865. 
Sähweigfamfeit I, 14; 1. aud) Ein- 
filbigteit, Serfstofenei, 
Schweinfurt I = 77. 


Swen 158. 
iz, Schweiger I, 3.5.53.54. 
— 70. 78. 118. 121. 134. 199. 
280. 812. 321. 838. 351. 860. 
871. 376; II, 32. 61. 274. 


a 
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Schweizertäfe I, 47. 

Schwentfeld I, 388; II, 810. 

Sp —— on; 
147; |. auc jannfeit. 

Schwertfegerei I, Fr 

Schwertlampf I, 141. 

Schwertmagen II, 52. 

| Schwerttanz I, 269. 

Schwetſchte I, 164. 203. 

Schwimmen L, 271. 

Schwind I, 393; II, 131. 273. 

Schwinger I, 48. 

Samur, |. Eid. 

scolaris IT, 296. 

‚Scriver I, 375. 

Sedendorfi II, 320. 

See, |. r. 

Seed I, 126. 154. 173. 

‚Seele, Seelemglaube, is 1276. 

286. 334 5.6. 

Seelenbäber 1, ar 

Seelenfreunbichaften I, 859. 

Seelenlehre, |. Piycologie. 

Seelforge I, 861. 

Seereäit IL, 17. 64. 

Seger I, 139. 

Seidel I, 152. 


. Seibenweberei I, 66. 


Seitenſchiff IT, 99. 100. 105. 
Selten I, 384. 385. 387. 
Selbftänbdigfeit I, 155; IT, 256. 
312. 326. 843— 345. 858. 373. 
392. 398. 
Selbjtbiographie IT, 199. 
an II, 285. 300. 373. 
Selbithilfe IL, 24. 
Seal itit II, 266. 809. 
Selbſtmord I, 77; II, 68. 
tut, f. Egoismus. 
Seibittätigfeit 1,288; IL,311.317. 
830. 385. 844. 845. 367. 373. 
Seligenftadt 1,96. 1388) 


Selters I, 86. 
Selz I, 176. ee miner) 
Seminar IL, 824; }. au) Univer- 
Semler I, 895; IL, 318. 
Semnonen I, 827; II, 
Semper IL, 110. 
Sendboten, künigliche IT, 13. 
Senefelder I, 187. 
Senejhalt IT, 19. 
Sentimentalität I, 14. 23. 34. 
377; II, 130. 131. 135. 260. 
278. 275. 837. 375. 406. 
Separatiönus I, 859. 876. 377. 
Sequenz I, 1645.11, 154. 
Serben I, 150. 
Serenade II, 178. 
Serumtherapie II, 340. 
Servituten II, 27. 
Senhaftigteit, |. Bodenjtändigfeit. 
Seume I, 203. 
Seufe I, 253. 359. 860; II, 297. 
Severinusde Monzambano 1,125; 








IL, 320. 
. Segieren II, 310. 397. 
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Shateipenre h 125. 130. 151; II, 
207. 222. 


Siylimiee Bücher I, 187 

iciliano II, 152. 

rend I, 148. 149. 

Siebenbürgen, 41. 180.182.285. 
287. 291. 292. 319. 320. 

Siebenpfeiffer I, 204. 

Siechenhäuier I, 361. 

Siegfried (Sagengeitalt, Nibelun- 

genlied) I, 150. 153; II, 225. 
229. 237. 251. 
— von Mainz I, 81. 

Siegrift I, 150. 

Sielemund I, u 142. 184. 190. 

Sigurd I, 33) 

Silger I, 166: I, 181. 

Sitvefter T, 300. 

Simpliciſſimus, ſ. Grimmels! a) 

Simtod IL, 375. fen. 

Sincerus I, 167. 

Sinfoni 1,34; II, 149. 171. 173 

Singipiel IL, 184. [bis 179. 

Sinnigteit I, 18. 22. 131. 276. 
339; II, 135. 178. 

Sinnlichkeit I, 22. 23. 32. 47. 

Sinzig I, 101. 

Sippe I, 24. 26.37.269.277.290; 
11,4—8. 11.16.26. 28.3135. 
37. 42.48.47. [824; II, 73, 

Sitte(n) I, 28. 197. 167. 265— 

Sittenbild II, 126. 132. 

Sittengefeg I, 156. 

Sittentomöbdie I, 34. 

Sittenfehre, f. Ethit. 

Sittenntandate I, 374. 

Sittenreinheit, Sittfamteit I, 22. 
24. 166. 268. 280; II, 293. 

Sittenverderbnis I, 168. 

Sittlichteit I, 134. 151. 158. 280. 
368. 370. 874. 379. 391. 399; 
II, 45. 72. 336. 344. 345. 858; 

aud Ethit und Moral. 

Sirtus IV., Bapil L, 142. 

Sizilien I, 108. 

Stanbinavien I, 193. 273. 290. 
300. 331. 332. 371. 400, 9— 

Stat I, 295; II, 401. [87. 88. 

Sfeptigismus I, 19; II, 69. 

Stlaven I, 295. 328; IL, 17. 

Stoten I, 328. 

Skulptur, |. Blaftit. 

Slawen I, 4--6. 22. 57. 76. 77. 
97. 89. 101. 107. 121.130. 133. 
134. 143. 159. 160. 173. 180. 
185. 190. 271. 805. 806. 311. 
355; II, 4. 13. 208. 209. 242. 

Slawiſch I, 220. 248 

Steidan I, 141. 168.179; IL, 298. 

Stowenen I, 57. 

Sobieslav I, 62. 

Soeietas Jesu, ſ. Jefuiten. 

Soeft IL, 118. 

Sohn 11, 342. 

Sohnrey II, 276. 

Söhne TI, 240. 


















Regifter. 


Soldat I, 96. 160—162. 180; f. 


auch Militär, Offizier. 
Söldner I, 134. 141. 
Solger II, 886. 
Solingen I, 86. 
Soltau I, 180. 


Sommer (Jahreßzeit) I, 305. 307. | 


Sommer, Anton I, 92; II, 275. 
Sommerfonnenwende I, 309.310. 
Sonate II, 149. 152. 168. 177. 
Sonderbünbelei I, 184. 
Sonnabend I, 281. 

Sonne I, 281. 303. 304. 
Sonneberg I, 93. 

Sonnenberg I, 68. 

Sonnenjadt I, 274. 
Sonnenlehen I, 39. 52. 
Sonnenwenbfeuer I, 311. 
Sonntag I, 292. 298. 328. 385. 
Sonntagafgulen II, 324. 
Sophotles I, 168; Hr, 217. 
Sorbenland T, 1 

Soupher I, 148. 


! Sopialbemotratie I, 37. 188. 201. 


898; II, 867. 
Sozialismus I, 87; II, 146. 271. 
Soytpäbagegit IT u, 857. 405. 
Soziologie 

Spalatin I, 368. 

Spanien, Spanier I, 25. 38. 69. 
87. 88. 117. 118. 134. 142.185. 
194. 198. 246. 247; II, 40. 44. 
242. 255. 

Sparfamteit I, 54. 66. 105. 

Sparta, Spartaner II, 848. 879. 

Spedbader I, 203. 

Spee I, 368; II, 41. 306. 309. 

Spekulation II, 130. 131. 200. 
201; |. aud) Reflegion. 

Spener I, 172. 376; II, 317. 

Spengler I, 368. 

Speratus I, 368. 

Spervogel I, 164. 

Speyer I, 78; II, 98—100. 

Spezialijtentum I, 17. 138; IL, 








Spiegel deutſcher Leute IT, 15. 

Spiegelfabitation I, 78. 

Spiel I, 163. 245. 269. 278; II, 
291. 292. 306. 365. 866. a7, 

Spielhagen IL, 276. (878) 

Spielleute I, 164; II, 30. 44. 50. 


Spieimannsbigtung II, 233. 234. 
Spieloper I, 35. 
Spielf@ulden IT, 37. 
| Spieljudt, mut 1,248. 270. 294; 
IL, 366. 401. 


Spielwarenfabrifation I, 93. 
Spindelmagen II, 52. 
Spinntuben 1,279.280.289.253. 
Spinoza I, 390. 

‚Spirale IL, 87. 89. 
Spiritualiamus II, 147. 168. 
Spitta I, 383; IT, 169. 
Spigbogen II, 84. 101—104. 107. 





Spipenttöppelei L, 66. 

Spohr, Ludwig II, 169. 

— Wilhelm II, 374. 

Sport I, 163. 

Spottluft, ſ. Satire. 

Sprache I, 29. 30. 46. 69. 72. 87 
‚89. 92. 94. 101. 108. 110. 112. 

13—264.272.354; 

50. 253. 

Spradpenerlernung I, 237. 

Sprachgeſellſchaften II, 254. 

Spradjmengerei I, 259. 

Sprachorden I, 260. 

Sprachunterricht II, 304. 

Sprachverein, Allgemeiner Deut- 
ſcher I, 261. 262. 

Spreägefang IT, 151. 

Sprengel II, 321. 

Sprenger IL, 41. 

ShridwortL 221.237— 241.244. 
247. 248. 256; II, 252. 342. 
399; |. aud Erziehungs und 
Rechtsſprichwort. 

Springer I, 185. 

Sprüde II, 199. 200. 

Spufgeifter, »fagen I, 837. 338. 

Staat I, 28. 29.37. 154.174. 176. 
181. 184. 290. 852. 855. 862. 
865. 871, 874. 876. 378-— 380. 
382. 385; II, 25. 39. 68. 71. 
209. 324. 356. 361. 379. 380. 

Staatenbund I, 182. 186. 

Staatöbürger I, 201. 

Staatsdienſt I, 159. 

Staatöfehre IT, 320. 

Staatöredit I, 193. 207; II, 38. 

Staaticufe II, 307. 

Staatävolt I, 8. 

Stantäzugeförigteit I, 9. 

StabreimI, 229; II, 52. 221.287. 

Staden I, 135. 

Städte L, 182. 184. 189. 190.276. 
290. 295. 805. 807. 311. 814. 
322-- 324. 360. 861; II, 16. 
106. 107. 

Städtebünde I, 184. 189; IL, 16. 





ı Stadtredit IT, 16. 62. 63. 
Stadtſchulen IL, 298. 


Stadt I, 236. 250; II, 220. 273. 
285. 385. 386. 392. 
Stahl II, 821. 


. Stamig II, 168. 


Stanını (Wort-) I, 228. 
Stänme I, 41— 122. 193. 198; 
U, 9. 126. 
Stantmeöherzoge I, 181. 182. 
Stammesnamen I, 130. 238. 
Stanmesrecht IT, 10. 14. 15. 21. 
Stammiilbe IL, 291. 124. 
Stammtifch I, 294; II, 214. 
Stammverwandtfchaft I, 129. 
Stände I, 26. 129. 361; IL, 22. 
27--30. 43. 44. 246. 
Standesehre IL, 29. 30. 44. 
Standesindividualismus I, 16. 
Startloff I, 160. . 


Gtarztöpfigleit, lm 


30. sn. 5 7 aud) Eigen. 

Statiftit IL, 883. Tenm. 

Staubenmaier I, 365. 

Stäudlin I, 198. 

Staufer, ! "Hoßenftaufen. 

Staupig I, 

Stedelber; JL, 148. 

‚Steffens I, 200. 202. 

Stegen I, 166. 

‚Stegreif I, 158; IT, 25. 

Stelermart I, 5. 6. 305. 310. 

Stein, Freiherr I, 173. 202; II, 
68. 312. 831. 858. 

Stein der Weiſen IT, 321. 

Steinberg I, 81. 

Steinle I, 365; IL, 129. 

Steinmar von Klingenau IT, 240. 

Steinftoh I, 49. 

Step nr — 178. 


1,17; „u 
'0. 290. 302. 


StetigfeitI, 149; II, 288. 291.317. 
827. 840. 844. 855. 865. 867. 
873; ſ. auch Ausdauer, Beharr- 
Tichfeit, Zähigfeit. 

Stettin I, 108. 175. 

Steub II, 276. 

Stiefel I, 368. 

Stiefmutter IL, 211. 

‚Stieler, Karl II, 204. 275. 

— Kafpar von II, 320. 

‚Stifter II, 204. 276. 

Stil Citdenbe Kunft) IL, 79. 121. 

126. 


— — 34; IT, 84. 90. 

— monumentaler II, 130. 132. 

184. 108) 

-- tomanifder I, 84; IL, 83. 84. 
— (Sprade) I, 230. 237. 256. 
Stilllebenmalerei IT, 132. 
Stöber I, 251. 

Stoff IL, 221. 241. 248-250. 
Stotter I, 368 (253. 254, 
Stolberg I, 258. 364. 

Storch T, 276. 815. 

Storm I, 220; IT, 126. 195. 204. 

213. 214. 276. 

Stoy, Stopamer IT, 850. 851. 
Strabo I, 49. 140. 272. 
Strafen 56. 58. 62. — 

— inliche IL, 89. 

— fpiegelnde IT, 40. 47. 

— nad) dem Tode I, 837. 
Strafgefegbud; IL, 46. 50. 69. 
Steafprogeh, „tet IL, 22. 26. 31. 

860. 
Stralfund I, 108. 175. 192. 
Straßbut 


Straßenraub IT, E [TL, 837. 
Strauß, Davib Üriebrie) I, 895;) 





35. 46. 62—65. 68. 72. i 


el za, 10 72. 18. 1 170. 176. | 





Regifter. 


Strauß, Johann I, 48. 
— Ridarb IL, 144. 180. 
Strebebogen IL, 104. 


| Strebepfeiler IL, 99. 108. 104. 


Streicher II, 270. 

Streiägunstett 2 168. 169. 178. 

Streifwefen I, 

Streittuft, ua? T, 21. 152; II, 
855. 400. 40! 

Strigel u, 1 

Strohflechierei I, 72. 

Strümpell IT, 360. 365. 408. 

Strumpfwirferei I, 67. 93. 

Stubent, Stubententum I, 159. 
163, 294; II, 210. 284. 296. 
314. 331— 334. 380-401. 

Stubentenlieb II, 245. 246. 389. 

Stubentenfprade I, 243. 

Stubentenverbinbungen I, 163. 

St 444. 


Sturm (Wind) II, 5. 

Sturm, Sofanned IE, 806. 314. 

_ Zulins 209. 883. 

Sturm unb Drang 1, 234. 379; 
I, 196. 277. 

Stuttgart IT, 108. 

Stügenwedjel IL, 88. 97. [mu8. 

Subjeltivismus, |. Inbivibuali 

Subftantivum, |. Hauptwort. 

Subauen I, 138. 

Subermann II, 199. 

Subeten I, 99. 100-102. 

Sueben, Sueven I, 90. 271. 827; 

Sueton I, 197. [IL, 233. 

Suezlanal I, 187. 





Suffixe L, 216. 


Sugamber I, 140. 145. 272. 
Suhl I, 98. 
Suite IL, 162. 167. 
Sulger II, 39. 
Sumatra I, 118. 
Sund I, 190. 
Sünde i, 391. 
Sarfıe I 196. 
eu 18 Safe. 


ar. 310: II, 893. 

Symbole I, 29; in 52. 
Symbolismus IT, 128. 
Symmetrie IT, 112. 140. 
Symphonie, j. Sinfonie. 

Syntag I, 217. 223. 288. 
Syntheſe und Analyſe I, 20. 26. 
Syftern, gebundenes IL, 99. 
Süiteme IT, 898. 


Tabat I, 71. 79. 115. 

Zabernatel IT, 115. 

Tacitus I, 22. 111.130. 187. 148. 
154. 157. 160. 165. 173. 248. 
268. 270. 271. 276. 279. 290. 
291. 298. 807. 827. 329—332. 
349; IL, 4. 5. 83. 44. 48. 50. 
87. 214. 215. 228. 273. 866. 

Tadelſucht, ſ. Kritielei. 

Tafelmalerei IT, 115. 


Deutfged Bollstum, 2 Kufl, Teil IT. 
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Tagelied IL, 244. 

Taine I, 130. 181; II, 276. 

Zalion II, 40. 47. 

Zalleyranb I, 250. 

Tancred von Lecce I, 145. 

Xanfana I, 329. 832. 

Tannenbaum I, 298. 802. 

Tannhäufer II, 247. 

Zanz, -wut I, 48. 67. 279; II, 
149. 152. 167. 292. 806. 

Tapferkeit I, 90. 197. 140144. 
146. 152. 202. 238. 268. 269. 
823. 327; II, 50. 215; f. aud) 

Taſſo II, 191. (Mut) 

Zattraft 1,79. 105. 115. 1b. 
402; II, 220.225; f. auch Ener) 

Tauensien I, 208. De, Kraft. 

Taufe I, 277. 278; II, 89. 

Zauler], 253.859—861; IL, 297, 

Tauſchierkunſt IL, 92. [897.4 

—— II, 52. 

Zeimit „ai. 


Tempel I, 380. 

Temperament I, 12. 15. 16. 

Tempo ber Rebe I, 287. 

Tentterer I, 829. 

Teppichweberei I, 103. 

Zerritorialismus I. 872. 876. 

Terfteegen I, 877. 

Teſiament II, 26. 

Zeßner II, 285. 

Teufel I, 152. 187. 284. 299. 315. 
863. 854. 864. 886. 400; II, 
40. 41. 123. 

Zeufelöfeen I, 107. 

Teutisci I, 176. 

Zeutoburger Wald I, 87.88. 140. 

Teutonen I, 140. 268. 

Teutonici, teutonicusI, 140. 176. 

Tertilinbujtrie I, 65. 66. 73. 86. 
88. 97 —99. 102. 108. 

L 175. 
* der She Ian 153. 179. 


—IL, Beigetnfönigt, — 
theodisca lingus I, 
ee I, 180. 
Theologia deut II, 297. 
Theologie I, 32. 372. 373. 881. 
382. 393—395. 397; II, 294. 
309. 313. 341. 
Theofophie I, 888; II, 828. 
Theotisci theodiscus I, 140. 176. 
Thesaurus linguae latinaell,396. 
Eileen 394; II, 69. 
—S— 188. 


ierſch 
a I, 177. 179. 
II, 86. 42. 
thiudisko 1 139 
<holud II, 281. 
Thoma I, 383; II, 184— 136. 
Thomas (Triftan-Dichter) II, 236. 
— Schäfer I, 317. 
28 
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Thomas a Kempis I, 868. 400. 
— von Aquino I, 358. 
Xhomajin d. Zirkläre I, 167. 168. 
Thomaſius, Chriſtian I, 189. 149. 
152. 172. 197. 229. 257. 
377; IL, 41. 66.68.69.255. 
315. 816. 891. 
— Öottfrieb II, 383. 
Thomastag I, 300. 
Thor II, 43. 
Thorn I, 188. 
Thorwaldien I, 125. 126; II, 129. 
Thutydides I, 165. 
aohemgen, Thutinger I, 4.5.68. 
4. 97. 99. 101.119.133. 
179. 187. 188. 282. 284286. 
805. 807. 808. 311. 319. 320. 
335. 340. 350.351. 860; II, 101 
Thurrer I, 148. [11. 58, 
Ziberius I, 171. 272; II, 9. 
Zibull I, 155. 
Zied II, 334. I 
Zier I, 112. 242—244.299.300. | 
303. 314—316; II, 32. 34. | 
51. 72. 244. 368. | 
Zierfabel I, 246; IT, 51.244.252. | 
Ziernamen I, 242. 
Zierornament IL, 87. 
Tierprogeife I, 337; II, 32. 
Xierfgup IL, 368. 
Zitfit I, 202. 
Times I, 137. 
Airol, ns 31. 176. 283. 296. 
8 


. 817. 341. 
ziteen I, a 
Tiſchgebet I, 292. 
Titeiſucht I, 139. 248; II, *3 29. 
Tiu, f. Zin. 
Tizian II, 120. 131. 
Tod I, 152. 276. 286. 287.334 — 
336. 400; II, 123. 
Todaustragen I, 308. 307. 
Tobesitrafe II, 32—34. 39. 5) 
Todfeindſchaft IT, 31. [337.1 
Toleranʒ I, 357. 375. 386. 887. 
889; 11,282; f.auhDuldfanuteit. 
Tonunaſo di Modena II, 116. 
Zontunft, ſ. Mufit. 
Zonwareninduitrie I, 85. 86. 106. | 
Torgau II, 146. 
Zorheit I, 15. 
Zortur, |. Folter. 
Totenbretter, f. Rebretter. 
Totengott I, 298. 331. 
Xotenjonntag I, 805. 
Xotentanz I, 152; IL, 181. 
Zotenwadit I, 287. 
Zotfchlag IT, 35. 46. 















. 74. 77. 90. 
12. 971. 275. 

jödie, antite IL, 182. 
Zraftatvereine I, 877. 
Trampe I, 15. 
Zränenfrüglein I, 335. 
Trapp II, 326. 





Regiiter. 


Traum I, 18. 836. 
Zräumerei I, 18; II, 120. 1a 
Xraurigfeit I, 23. [175. 
Trauung I, 283. 284. 
Traveitie IL, 275. 
Trebellius Bollio I, 126. 
Trebonius II, 802. 200, 
Treitjchte, Eduard, ‚Heinrich in L 
— Heinrid) von I, 136. 188. 145. 
199. 208. 209.261; 11,334. 
Treppenmufter IT, 87. 
Treppentürme IT, 100. 108. 
Treue I, 11. 16. 23. 25—28. 31. 
50. 88. 105. 112. 121. 126.127. 
145. 146. 150. 152— 158.166. 





169. 177. 239. 244. 269. 270. | 


278-280. 288.295. 353— 855. 
357; II, 17—19. 50. 51. 192. 
210. 211. 214—217. 226.229 
bis 232. 287. 245. 262. 304— 


Treuberzigteit I, 75. 99; II, 184. 

Treulofi ig feit I, 154. 155; IL, 29. 

Trevifo I, 175. 

Tribentifches Konzil I, 363. 

Trient I, 175. 

Trier L, 85. 175. 176; II, 83. 103. 

Zriforien II, 102. 

Zrinfhornbruderfdaft I, 293. 

Zrinflieder II, 245. 246. 

Trintluſt I, 163. 248. 270. 276. 
287. 298. 294. 803; IL, 228. 
245. 293. 299. 401. 

Trintzwang II, 401. 

Trio II, 178. 

Zeitanfage IE, je IL, 234. 235. 

Trivium 

Trotte I, 53. 

Trog I, 153. 

Trogendorf, ſ. Friedland. 

Zroubabours IL, 289. 240. 

Zrübfinn I, 15. 

Truchſeß, truhsazzo II, 19. 

———— L 158. 168. 298. 294; 


405. 
athegien I, 5. 61—68. 67. 97. 
.00. 101. 


zidie I, 228. 
<iQubi I, 257; II, 310. 

Zubanten I, 329. 

Zübingen I, 146; IL, 800. 

QIuchmadjerei I, 66. 88. 93. 

Tudors I, 189. 

Tugend I, 166; IL, 305. 858. 

Zugendbund IT, 831. 

Zuranier I, 4—6. 

Türen, |. Bortale. 

Turten I, 148. 247. 

Turmair II, 299. 








Türme II, 83. 94. 98. 100—102. ' 


104. 106. 108. 

Turnen I, 163; IT, 326. 331. 358. 
873. 877. 378. 386. 

Turnerfejt von 1863 I, 165. 


« Turnier I, 168. 182; II, 292. 


Tutor I, 160. 

two nations I, 128. 
Tyr I, 327. 
Tyrannen I, 204. 


fÜbeltäter I, 337. 

Überbürdung IT, 868. 
ÜÜberfüde IT, 81. 122. 128. 
Hoergangefi I, 34.81. 101. 

ieferung I, 28. 8 
Übermenfchentum L, 1; 11,299. 
Ülberjegungäfunit I, 235. 236. 
Überfiebenen IT, 54. 
Überzeugungätreue IL, 306. 809. 

310. 334. 887. 345. 365. 887. 
fisung u 806. 311. 817. 327. 


upel 1, ; IL, 134. 

Ubland I, 69. 75. 188. 228. 262. 
393; II, 181. 193. 204. 213. 
238. 242— 246. 275. 

Uhrenfabritation I, 72. 78. 

Uifila I, 189. 348. 

Um I, 54; II, 104. 

Ulrich von Lichtenſtein I, 306. 

— von Württemberg I, 148. 

Ultramontanismuß I, 172. 

ultramontanum regnum I, 179. 

Umfaut I, 233. 

Ummabidders I, 282. 

Umftanb IT, 36. 38. 42. 

Umwelt I, 132. 138. ner, 

Unabhängigfeitsfinn L 132. 173.1 

Unarig kur teuticher Sprachverderber 

‚250. 260. 

Unauflöslichkeit der Ehe II, 49. 

Unbeboffenheit I, 181; II, 399. 

Unbejtimmtheit des „Pracißen 
Ausdruds I, 226. 227. 

Unbuldfamteit II, 892. 

Unebenbiirtigfeit 1, 29. 

Unehrlichteit (im Red) II, 29.30. 
44. 49. 50. 

Uneigennügigteit IT, 306. 326. 
355. 867. 388. 


Unfallverfiherungägefeg IL, 72. 
Unfehlbarfeitsdogma I, 866. 

Unfreie L 295; Il, 17. 18. 27. 28. 
Ungarn I, 9. 130. 155. 177. 196. 


360. 
Ungelenfigteit des ſprachlichen Aus. 
drudß I, 230. 


Ungejelligteit I, 18. 25. 26. 30; 
f. aud) Verſchloſſenheit. 
Unglaube I, 169. 
Untform I, 161. 
Union I, 878. 880. 881. 
Univerfalismus, Univerjalität J. 
198. 389; II, 5658. 66. 67. 
120. 122. 134. 219. 220. 222. 
23 . 256. 257. 261. 264. 
267. 268. 278. 274. 283. 289 
bis 291. 295. 296. 301. 305. 
309. 812. 814. 815. 317. 323. 
324. 827. 330. 333. 837. 339 — 
343. 366. 367. 385. 399. 












Univerfität I, 188. 139. 191. 257. | 
364. 372. 882; IL, 60.282.285. 
295. 296. 300. 308. 309. 318. 
315. 328. 332. 333. 342. 

Univerfitätspädagogif IL, 284. 

Univerfitätöjeminar II, 393. 

Unmäßigfeit I, 152. 

Unpraftijchleit I, 205; II, 888. 
389. 399. 


Unſchuldigentindleintag IT, 365. 

Unfeßhaftigfeit IL, 50. 1839, | 

Unſterblichteit I, 353; I, 322. 328.. 

Unterharz I, 94. 

Unternächte I, 299. 

Unternehmertum I, 190. 

Unternehmungsgeift 1,54. 83.122. 

Unterricht II, 362. 866 — 373. 

Untervichtagumnaftif IL, 844. 

Unterrihtsjtufen, kulturhiſtoriſche 
IL, 371. 872. 

Untergberg in Salzburg I, 278. 

Unteridlagung II, 50. 

Unterjegtpeit T, 4. 

Untertanentreue I, 155; IL, 50. 

Unterwürfigfeit I, 158; IT, 400. 

Untreue, 1. Zreulofigteit 

Unusquisque prineipum I, 190. 

Urheberrecht IT, 73. 

Urteil IL, 28. 

Ufedon I, 208. 

Uſipeter I, 329. 

Utilitariömus I, 392. 

Utrecht I, 175. 

Uttmann I, 66. 





Vaganten II, 296. 

alla I, 148. [I 10: 

Vandalen I, 131. 154. 333. 348;} 

Varnhagen von Enje I, 205. 

Zarus 1, 272; II, 9. 

Zafallen, vasalli, Vafallität, vassi 
U, 18 —20. 

Vater II, 48. 49. 

Vaterland I, 113. 198. 386. 

Vaterlandäliebe I, 27. 110. 125. 
132. 152. 194. 198. 205. 211. 
239. 323. 385; II, 240. 259. 
271. 298. 299. 314. 319. 329. 
330. 332. 335. 386. 368. 369. | 
390. 391. 403. 

Baterunfer I, 167. 180. 

Vatitaniſches Konzil I, 365. 

Zautier II, 131. 

Zauvenargues II, 199. 

Zeit IT, 129. 

Veldele II, 113. 

Veleda I, 328. 329; II, 5. 

Venedig I, 117. 133. 159. 

Venezuela I, 135. 





venia legendi II, 892. 
Berantwortlichteitsgefüßl, ſ. } 

Flight. i 
Verbannung II, 62. i 
Berbinbungen ſudentiſche Il. 21o. 


333. 384. 396. 
Verdun I, 117. 176. 192; II, 13. 


Regifter. 


Vereine, Vereinsmeierei I, 162. 
168. 294. 322; II, 6. 
Verein für Knabenhandarbeit IL, 
8. 


378. [IT, 850, 

— füewiffenfeaftliche Pädagogit) 
Vereinzelung I, 290; II, 190; |. 

aud) Abjonberungätrieb. 
Bererbung I, 6. 12. 
Zerfafiung I, 203. 206. 208. 
Berfeinerung, äußere I, 249. 
Vergebung L. 891. 
Bergodendeelsitruß I, 321. 
Verhältmiswörter I, 233. 
verlehr I, 4. 18. 
Berlagsrecht IL, 78. 
Xerlaine I, 30. 
Zerlobung I, 281; IT, 44. 
Bermenjligung II, 32. 
Zermummungen I, 305. 313. 
Zernunftreht II, 67. 320. 
Bernunftreligion IL, 828. 
Verpfändung IL, 78. 
Berräterei I, 153. 269; II, 83. 


Verruf IT, 396. 

Verſchlingungsornamentik II, 87. 

Verſchloſſenheit I, 75. 269. 270. 
275; II, 174. 392; |. auch Ein« 
fbigteit, Schweigfamteit, Un- 
geleligteit, Bereinzelung. 

Bericprobenheit I, 18. 150; 11,399; 
f. auch Abſonderlichkeit. 

Verſchwendung I, 270. 

Zerstunit I, 234. 

Verſtand I, 177; IL, 78. 110. 182. 
201; f. aud) Intellett. 

Bertifalismus II, 104. 105. 10 } 

Vertragsehe II, 48. [108 

Vertragstreue I, 153. 

verwandienehe I, 354; IT, 28. 40. 

Zerwandtenmord IL, 39. 

Berwilderung I, 157. 168. 

Vetſchau I, 175. 

Vieh, |. Tier. 

Vieheid IL, 37. 

Viehzucht I, 54. 55. 59. 81.88. 90. 
94. 98. 102. 107. 111.113.114. 
116. 118. 813. 314. 816. 318. 

Bielweiberei I, 28; IL, 48. 

Bierung II, 94. 95. 97. 99. 

Bierungstürme IT, 98. 

Sigener I, 177. 

Billa} 1, 175. 

Billers I, 166. 

Vindobona, |. Bien. 

Virchow I, 121; II, 340. 

Birgit II, 298. 

Virginia I, 135. 

Bilder, Friedrich Theodor I, 151. 

238; II, 337. 


— Reter II, 128. 


! Zisconti I, 192. 


Vifionen L, 170. 355. 
Vita Heinriei IV. I, 185. 
Bittoria I, 377. 

Vivaldi II, 164. 
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Vlämen, Vlamland, ſ. Flämen. 

Vogelſang I, 133. 

Vogelsberg I, 89. 

Bogelfprade IL, 7. 

Vogelſiellerei I, 293. 

Zögelzudt I, 92. 96. 97. 

Vogtland, Bogtländer I, 97. 98. 
289. 299. 338. 341. 


Zöhrenbad I, 73. 

Volale I, 215. 216. 233. 249. 

Volt I, 7—9. 129. 169. 200. 208. 

204; II, 293. 

— natürliches I, 8. 

Bolten II, 8. 

Zolter II, 237-—239. 

Volterkunde I, 153. 

Boͤlterrecht I, 154. 

Volterſchaft I, 198; IT, 83. 

Völterihaftsbund T, 198. 

ölferihaftsreht IT, 10. 

Völterfhaftsverfammlung IT, 7. 

Zölferwanderung I, 6. 25. 132. 
179.198; IL, 8. 218. 224.226.) 

Voltsart I, 8. 234) 

Zolfsauftlärung I, 179. 

Vollsbewaffnung I, 163. 

Voltsbibliothefen IL, 366. 

oltsbildung II, 305. 

Vollsbücher II, 258. 

Voltsharatter I, 8. 

Zolfshriftentum I, 368. 

Zoltsepos I, 244. 258; IL, 210. 
234. 235. 

Bolterziegung IT, 366. 

Boltetymologie T, 220. 248. 

Vollsfriede IT, 36. 

Voltsgeiſt I, 8. 

Saite 1, 359. 

Zoltsheroen I, 10. 

Voltslirche I, 852. 

Zoltstönigtum IT, 11. 

Voltslied I, 67. 165. 228. 280 
235. 256. 279. 308. 320; II, 
147. 150. 152. 154. 157. 161. 
180. 181. 184. 185. 198. 195. 
20.210.214. 219,241 247.) 

Voltsmärden, ſ. Märchen. [254. 

voltorech II, 14. 22. 

Vollsſage, |. Sage. 

BoltsfhuleIT, 285.290.304.306. 
307. 316. 318. 319. 324. 343. 
844. 348. 349. 357. 869. 379. 

Boltzjeele I, 8. 

Zoltsipradhe I, 140. 

Boltstum I, 1-38. 200. 

Volkstümlichteit I, 7. 8. 170. 223. 

Zoltsvermehrung I, 165. 

Vollsverſanimlung IL, 23. 


| Bollöwirtihaftsichre IL, 341. 
| Volfswohl, Verein I, 128. 


Vollbart I, 46. 

Böllerei I, 168. 

Vollwort II, 11. 

Voltaire I, 187. 234. 258; II, 
220. 258. 319. 

Voluten II, 92. 107. 
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Borlefungen T, 139; II, 892. 
Zormäher I, 288. 
germurdfäaft I, 42. 48. 63. 78. 
Vorſpannen I, 282. 
Vorſielluꝛ 
Bo, Chriſtian Daniel I, 198. 
— Johann Heinrich 1218. 235. 
262; Il, 218. 
Voſſem I, 180. 194. 
Zotivbilder I, 853. 
Bridant, ſ. Freidank. 
— an kr, do, 851. 
ulgärpäbagogil 
Zutgärcedi 11° 8. 


Wachsmuth I, 163.180.200; 2 
Badıt am Rhein I, 70. [281. 
Wächter II, 25. 
Baderna; el, Dilpp I, 870. 
— ®ilgelm I, 138. 
Baffen I, 271; II, 6. 32. 38. 
Baffenehre I, 44. 
Waffeneid IL, 87. 
Baffenfabrilation I, 93. 
BWoffenfreubigfeit, -tüchtigfeit I, 
16. 87. 823. 824; IL, = 
45. 228. 290. 292. 405. 
Wagner, Ridarb I, 19. 35. 188. 
141. 197. 200. 208. 212. 
397; IL, 135. 142. 144. 
149. 150. 152. 160. 166. 
172. 178. 180. 183—186. 
237. 389. 363. 
— Siegfried IT, 186. 
— I, 177. 
Wahrhaftigkeit, Wahrheit, Wahr- 
beitöliebe I, 15. 17. 26. 118. 
160. 369. 895; II, 37. 38. 81. 
114. 118. 120. 130. 145. 148. 
151. 158. 163. 176. 180. 181. 
184. 188. 201. 263. 269. 298. 
805. 316. 323. 327. 338. 342. 
344. 352—355.386. 887.894. 
Bahrfagerinnen I, 29 








Bald 1,98. [aır. 
Barfenhausftiftungen ingafert) 
Waiß II, 334. 


Walahfeid Strabo I, 176. 179. 

Walcheren I, 882. 

Wald I, 14. 25. 64. 802. 822. 
823. 827. 330. 840. 841; IL, 

Waldbrand IT, 46. (ba) 

Walded I, 194. 

Waidenſer I, 186. 867. 

Waldfrauen Il, 203. 

Baldfräulein I, 341. 

Waldgänger IL, 7. 

Waldis I, 368; II, 253. 

Walhall I, 144. 331. 334. 

Walfüren I, 293. 331. 

Wallenſtein I, 33. 66. 143. 192. 
259; IT, 225. 

Wallfahrten I, 101. 

Ballinger I, 132. 

Wallonen I, 116. 

Walpurgistag I, 338. 





| Weiblichkeit I, 22; 


Regiſter. 


Waltershauſen I, 98. 

Baltharilied IL, 297. 298. 239. 

Balther von ber Bogelweide 121. 
157. 164. 165. 168. 180. 188. 
187. 246. 254. 806. 849. 857. 
387; IL, 196. 200. 202. 214. 
216. 240. 244. 874. 

Balzer I, 48. 

Bandalen, ſ. Bandalen. 

Wanderbettelei I, 861. 

Wanderluſt, trieb I, 25. 132, 
184.135.147.236; II, 204.245. 
273. 292. 234—296. 298. 326. 

Wanbervögel I, 815. (872. 

Fe u, Arte 
Warenbezei A jsrecht 78. 

Warft⸗ — ° 

Barıen u, or 

Barnöborf I, 66. 

warſch I, 150. 

artburg I, 91; IT, 106. 

Barisungfeel, 163.204; II, 882. 


Barentune Treffen I, 160. 
Basgau I, . 
Waſſer I, 600, 888. 889; II, 244. 
jergeifter I, 338. 838. 
Ballerm le I, 273. 
jerprobe II, 86. 
leere II, 49. 
Bae IL, 287. 
Waterloo I, 199. 
Bapmann I, 341. 
Weber, Ernſt Heinrich II, 340.398. 
— Karl Julius I, 248. 
— Karl Maria von I, 898; IL, 
150. 188. 185. 
Weberei 1, 66. 117. 
Wechſelburg IL, 114. 
Wechjelorbnung IT, 64. 69. 
Wedde IL, 37. 
Webeling 5 Widulind. 
— I, 16; II, 42. 44. 
292; f. auch Baffenfreubigteit. 
Berta T, 144. 161. 162; #0 
Beib, {. Frau. [a 
Weiber, wilde I, 838. 
Weiber: emeinjchaft IL 5. 8 
877. 





Beihbilbreht U, 
Weichſel I, 185. 
Beidewirtijaft 1,272. 318. 314. 
Weigel II, 310. 
Beihnadit(en) I, 297— 303.383. 
385; II, 213. 216. 
Seihmachtäbaum I, 298. 802. 
Weihnagisgeſchent I, 303. 
wei machtsmann I, 300. 301. 
wehnagtähiele 1,300. 301. 862; 
Weihwehler. 353. 
Weimar I, 91; II, 274. 
Wein, -bau I, 53. 58. 64. 71. 74. 
77.79 —84.91.101. 273.294. 
Weinhold I, 165. [814. 
Beinäberger Blutgericht I, 145. 





Weiſe IT, 816. 
Beisſagung I, 187. 299. 335.336. 
Veihe, Chriſtian Felix II, 184. 
— Epriitian Hermann II, 338. 
Weißenburg I, 354. 
Weißenfels (Stadt) I, 93. 
Fr Ostar II, 368. 
Weiber Berg (Schlacht) I, 63. 
Beißitiderei I, 48. 67. 
Veistümer, Weiſungen I, 255; IL, 
14. 18. 19. 


Belfcen I, 184. 157. 188. 
Weller I, 185. 
Beltbürgerlichleit, Weltbi 
I, 121. 192. 191. 195. 198— 
201.208.236; IL, 56.326.390. 


nn 369. 
Ben, fr geitiße üjtlihe I, 355. 
San | hi a Hide. 
Veltphilofophie 
Weltpolitik — 182. 
Beltpoftverein I, 137. 
Beltreht IL, 67. 
Weltſprache u, 385. 
Weltuntergang I, 187. 
Weltwirtſchaft II, 370. 
Wenden I, 108. 
Vendlandt II, 359. 
Berglein 1, 132. 
BempiLn L von n Böhmen 118. 


Bern 06, 
Bader (Sandfäaft) I, 106. 
der, Yuguft von I, 116. 


Eat 269; II, &. 
eit I, 385. [II 321. ) 
Berner, Abraham Gottlob I, 98; 
Een 155. 





ee 
Weſtfalen I, 4. 68. 87. 131. 975 
287. 288. 290. 308. 315—817 
Pr 360; II, 10.23. 24. 96.8. 
Beitfälifcher Friede I, 198. 
eifsanten I 140. 178. 180; IL, 


= germanen I, 328; II, 8. I 
Beitgoten I, 348. (88. 
Wettbewerb, unlauterer IL, 73. 
Wette, be I, 895. 
Wettermachen II, 40. 
Wetterpropheten I, 317. 
Wettlampf I, 49; TI, 287. 292. 
Bettrennen I, 308. 
Bettihwimmen 1,271. 


VBhewell I, 221. 

Wichern I, 382. 

Widmann IL 16. 

Bicte, Biärstmännden 1,321. 


Bidenhagen II, 366. [88 
Bidrom II, 283, 

Bichf I, 185. 861. 867; II, 22, 
Wida J. 188, 331) 


Biderlager IL, 99. 
Bidmungen IL, 400. 
Bidulind (Sacienherzog) I, 87. 
88. 112. 148. 206. 
— von Storvei I, 140. 
Biedergeburt 1, 377. 379. 884. 
391. 393. 
Biederholung I, 327. 
Biedertäufer I, 373. 388. 
Wiedervergeltungstheorie IL, 68. 
Wieland I, 149. 198. 236. 391. 
400; II, 211. 261. 264. 330. 
Wien I, 59. 60. 175. 206, 839; 
I, 104. 109. 295. 396. 
Biener Kongreß I, 208. 
Biefe II, 356. 
Biejentheid I, 194. 
Biggers 1, 207. 
Bifinger I, 133. 185. 
Bilde Jagd I, 388. 
Wildendrůch I, 186. 211. 
Wilder Jäger L, 298. 299. 339; 
— Mann 1,807.  [1I, 208. 
Wildheit I, 148. 145. 
Wilhelm L, Kaifer I, 107. 157. 
185. 210. 369; U, 225. 
333. 334. 854. 356. 
— IL, Kaifer I, 103; 
312. 356.876.877.38i 
— IV. von Hefien-Rafiel I, 
— III. von Oranien I; 194. 
Wilheimohaven I, 113. 
Wille, llenstraft, tärle I, 11. 
15.16. 34. 231. 268. 289.885; 
u, 3 327. 334. 889. 340.858. 
359. 362. 867. 373. 386. 








ilebrord (Bilikrart) 1, 252) 
ilmanns I, 228. [828. 851. 
Bilfon I, 196. 


Bimberge IT, 104. 

Bimpfeling, Wimpheling I, 128. 
189. 141. 144. 175. 184. 189. 
206; II, 299. 363. 390. 391. 
401. 403. 

impfen II, 10: 

Bindelmann I, 1i8; II, 129. 328. 

Vingler IT, 321. 

Bind I, 178. 281. 

indelband II, 322. 

Windgeifter I, 339. 340. 

indgott I, 330. 833. 

Windopfer I, 340. 

Windsbraut I, 333. 

inte, | i. Bonifatius. 

Wingolf II, 883. 

Bintler I, 383. 884. 

Winsbele IT, 200. 

inter I, 305. 307. 





Regifter. 


Winzer I, 273. 821. 322. 
BT. 179; II, 856. 


‚ 204. 
el efeteben 1,8. 35.47.1857; 
II, 40. 59. 61. 71. 
Birtshausleben 1, 275. 298. 294. 
Wisbyices Seereht I, 64. 
Biffenfhaft I, 17. 19. 54. 78. 80. 
99. 109. 121. 1: 191. 205. 
345. 859. 864—366. 378. 391. 
896. 897; II, 58. 279-401. 
Wittelsbacher I, 56. 
Sittenberg I, 168. 


ig I, 25. 109. 
—— I, 21. 162. 
Bißel I, 368. 
Bizlam von Füge I, 164 
Wochenſuppe I, 277. 
Wöghnerin I, 277. 
Wodan, Wode(n) I, 188.238.299. 
321. 329—334. 853; II, 356. 
Wobesheer, f. Wütenbes Heer. 
Boblgemuth IL, 119. 
Bölbung DL, 94. 
Wolf (Tier) I, 321; IL 7. 
Wolf, Friedrich Auguſt I, 173.232: 
890; IL, 829. 

— Hieronymus IL, 305. 871. 
— Hugo IT, 180. 181. 184. 

— Johannes IL, 364. 
Bolff, Cpriftian von I, 221. 229. 











319. 391. 
— Ralpar Friedrich IT, 322. 
Bolfram von Eigendad I, 155. 
48. 254. 867. 858. 387; IL, 
193. 210. 211. 235. 236. io. 
Volga I, 70. 
wre fe (Raturerfheinung) 1, 883; 


PAAR deinrich IT, 326. 
Wolljackenwirterei 1, 9. 
womenhood I, 22. 
Börmann I, 136. 


Worms I, 78. 324. 383; II, 99. 
Wortobleitung 1,216. 100) 

| Wortbetonumg I, 228. 259. 

! Wortbiegung I, 216. 233. 264. 

| Bortbildung I, 221. 223. 233. 
Wörth I, 160. 

‚ Worttlauberei I, 230. 
Vortpaare I, 224. 225. 


Wortitellung I, 222. 231. 232. 

Bortzufammenfegung I, 216— 
218; f. auch Kompofita. 

Woyrſch I, 383. 

Wüplhuberei I, 209. 

Wunder I, 390. 

Wunderdoftoren I, 317. 

Wunderlich I, 226. 

Wundt II, 340. 341. 398. 404. 

Buotan, Wuote, |. Wodan. 











Bürfelfapitell 17. 
Würfelſpiel L, 270. 294. 295. 
urn II, 61. 


\ Burner I, 116. 


Deutſches Voltstum, 2. Kufl., Teil IL 


257.390, 11,70.315.316. | 
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Wurftfabrifation I, 98. 

Württemberg, -er I, 5. 52. 75. 81. 
146. 148. 159. 189. 199. 208. 
321. 871. 874; IL, 61. 

Württemberger Landrecht II, 63. 

urgL.ie 76.77; II, 109. 308. 

Wiütenei 

Wütendes — I, 298. 330. 339. 

Bydgranı IT, 379. 

Wynfrith, |. Bonifatius. 

Bynrich IL, 116. 

Wyſchehrad I, 63. 

396 8. 3.1, 181. 


infee I, 165. 
)ord I, 160. 203. 

achau II, 162. 
jähigkeit I, 16. 108. 271. 275. 
340; II, 365. 393; f. aud) Aus. 
dauer, —— Sieligten 


jahlen IL, 54. 
Zar I, 189. 204. 


uber, ZaubereiI, 274.298. 299. 
835. 336; II, 6. 33. 40. 287. 
ubern, |. Bebägtigkeit. 
eu . Zeintlft, 
jeblig IT 
— *— ie 5, 
eidlerei, ſ. Bienenzucht. 
eiß I, 98. ers 
eitblom II, 120. 
eitrechnung I, 274. 
jeitungen IL, 315. 385. 
itwort I, 227. 232. 234. 
‚Bella I, 93. 
Zelenihmelz.II, 83. 
Zeller, Chritian ‚Hein. II, 344. 
— Eduarb II, 837. 
elter IT, 180. 
jenfur I, 170. 206. 
jentralbau II, 83. 101. 
tralismus I, 29. 
jentraltürme IT, 100. 
jentrumspartei I, 172. 
jeppelin I, 142. 
Zepterlehen II, 20. 
jerrenner II, 344. 
erfplitterung I, 126. 176. 184. 
186. 191; II, 248. 
eritreutheit IL, 892. 
Zeus I, 827. 
idzad IT, 90. 
iegelei I, 106. 
iegler IL, 380. 881. 
ieten I, 143. 
iller, Zillerianer IT, 850. 351. 
858. 871. 372. 
Zimmermann, Johann I, 137. 
— Johann Georg I, 200. 
—ãA— I, 107. 
insfuß II 
in zendorf 1% 378; II, 818. 366. 
Zither I, 48. 
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438 Regiiter. 
Ziu I, 288. PR 329. 831. 332. | Zucht II, 291. 292. 300. 306. 307. weibrüden I, 257. 











358; IL, 86. 42. 825. 344. 362. 373. 374. jweifel I, 18. 34. 152. 155. 357; 

ivilbeamte u, 28. Zuchtigleit I, 166. 167 II, 236. 289. 853; ſ. auch Si 

ivilifation I, 394. | uchtmeiiter IL, 292. belei. [4. ) 

ivilprozeh IL, 22. 28. 62.64. | Zuctvieh II, 51. ımpf IL, 23. 28. 37. 41.42. 
3-Motiv II, 87. uchtwahl I, 18. wergarfaden IL, 102. 

‚ola II, 195. juderrübenbau I, 105. werge I, 338. 341. 

ölibat I, 22. 856. jufriebenheit I, 92. 322. wieſpalt, innerer I, 18. 34; IL, 
Zollern, |. Hohenzollern. ünfte I, 26. 173.184. 284. 805; | _ 230; f. aud) Zweifel. 

‚ollverein I, 42. 131. II, 16. 20. 27. 28. wietracht I, 11. 17. 29. 

‚oologie II, 321. ftgerichte IT, 16. jwingli I, 149.371; II, 249.301. 
Zornwut I, 189. 140. 145. 171; ürih I, 175. zwivel, |. Zweifel. 

f. au} furor teutonicus, Hef-, wangserziehung II, 360. Zwölf Nähte I. 299. 300. 303. 
gſchotle I, 200. {figfeit. | wangstheorie IL, 68. 315. 333. 340. 

— — ⸗i 


Drudfehlerberichtigung. 
In der Unterſchrift zur Tafel, Niederdeutſche Siedelung“ (Teil I, ©. 111) lieg Soltau jtatt Sollau 


Drud vom Bibfiograppifgen Intitut in Leipzig. 








Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 


Enzyklopädische Werke. 


Meyers Grosses Komversations-Lexikon, sechste, gänzlich | 
meubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit mehr als 11,000 Abbildungen, Karten 
und Plänen im Text und auf über 14U0 Illustrationstafeln (darunter etwa 190 Far. 
bendrucktafeln und 300 Kartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen. (Im Erscheinen. 

Geheftet, in 320 Lioferungen zu je 50 Pf. — Gebunden, in 20 Halblederbänden 
Gebunden, in 20 Liebhaber-Hniblederbänden, Prachtausgabe . . . . 

Meyers Kleines Konversations - Lexikon, sechste, umgear- | 
beitete Auflage. Mit 168 Ulustrationstafeln (darunter 28 Farbendrucktafeln und 
56 Karten und Pläne) und 88 Textbeilagen. | 

Geheftet, in 80 Lieferangon za je 30 Pf. — Gebunden, in 8 Halblederbänden. . » . . .Jeı. 


Naturgeschichtliche Werke. 





























Brehms Tierleben, dritte, neubearbeitete Auflage. Mit 1910 Abbildungen 
im Text, 11 Karten und 180 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Geheftet, in 180 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 10 Halblederbänden. . . . .Jo 


(Bd. I-III »Säugetieree — Ba. IV—VI »Vögel« — Bd. VI] »Kriechtiere und Lurcher — 
Ba. VIII »Füschee — Bd. IX »Insektene — Bd. X »Niedere Tiere«.) 


Gesamtregister zu Brehms Tierleben, 3. Auflage. 
Gebunden, in Leinwand . 2.2 2.2.» 

Brehms Tierleben, Kleine Ausgabe für Volk und Schule. 
Zweite, von R. Schmidtlein neubearbeitele Auflage. Mit 1179 Abbildungen im | 
Text, 1 Karte und 19 Farbendrucktafeln. N 

Geheftet, in 53 Lieferungen zu je 50 Pf. — Gebunden, in 8 Halblederbänden 


Die Schöpfung der Tierwelt, von Dr. Wilh. Haacke. Er. 
gänzungsband zu »Brehms Tierleben«.) Mit 469 Abbildungen im Text und auf! 
20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck und 1 Karte. 




















Geheftet, in 18 Lioforungen zu jo 1 Mk. — Gebunden, in Anlbloder 


| 
Der Mensch, von Pr. Dr. Joh. Ranke. Zireite, neubearbeitete Auflage. | 
Mit 1398 Abbildungen im Text, 6 Karten und 35 Farbendrucktafeln. 
Gioheftet, in 26 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbäinden . . . » An 15 


Völkerkunde, von Prot. Dr. Friedr. Ratzel, Zweite Auflage. Mit 1103 
Abbildungen im Text, 6 Karten und 56 Taieln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Geheftet, in 28 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden 


Pflanzenleben, von Prot. Dr. A. Kerner von Marilaun. Zweite, 
neubearbeitele Auflage. Mit 448 Abbildungen im Text, 1 Karte und 64 Tafeln | 
in Holzschnitt und Farbendruck. | 

Gebeftet, in 28 Lieferungen zu je ] Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden. . . « «+ Bi 16 


hichte, von Prot. Dr. Melchior Neumayr. Zweite, von Prof. 
Dr. V. Unlig neubearbeitete Auflage. Mit 873 Abbildungen im Text, 4 Karten ı 
und 34 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Geheftet, in 28 Lieferangen za Je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden 


Das Weltgebüude. Eine gemeinverständliche Himmelskunde, Von Dr. M. 
Wilhelm Meyer. Mit 287 Abbildungen im Text, 10 Karten und 31 Tafeln t 
in Holzschnitt, Heliogravüre und Farbendruck. 

Gehefiet, In 14 Livferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 

Die Naturkräfte. Ein Weltbild der physikalischen und chemischen Erschei- 
nungen. Von Dr. M. Wilhelm Meyer. Mit 474 Abbildungen im Text und | 
29 Tafeln in Holrschnitt, Ätzung und Farbendrack. | 

Geheftet, in 15 Lieferungen zu ir 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . 











Ausführliche Prospekte zu den einzelnen Werken stehen kostenfrei zur Verfügung. 

















Büder-Atlas zur Zoologie der Säugetiere, von Professor Dr. , 
W. Marshall. Beschreib. Text mit 258 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand 


Biülder-- Atlas zur Zoologie der Vögel, von Professor Dr. W. Mar- | 
shall. Beschreibender Text mit 238 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . .! 
Büder-Atlas zur Zoologie der Fische, Iarche und‘ 
Kriechtiere, von Prot. Dr. W. Marshall. Beschreibender Text mit 
208 Abbildungen. Gebunden, In Leinwand H 
Büder-Atlas zur Zoologie der Niederen Tiere, von Prof. | 
Dr. W. Marshall. Beschreib. Text mit 292 Abbildungen. Gebunden, in Leinw. 
Büder- Atlas zur Pflanzengeographie, von Dr. Moritz Kron- 
feld. Beschreibender Text mit 216 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . . . 


Kunstformen der Natur. 100 Tateln in Ätzung und Farbendruck mit ! 
beschreibendem Text von Prof. Dr. Ernst Haeckel. 
In zwei eleganten Sammelkasten 37,50 Mk. — In Leinen gebunden 


Geographische und Kartenwerke. 








Die Erde und das Leben. Eine vergleichende Erdkunde. Von Prof. 
Dr. Friedrich Ratzel. Mit 487 Abbildungen im Text, 21 Kartenbeilsgen 

und 46 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck. h 
Geheftet, in 3 Lieferangen zu Je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . » .e| 
Afrika. Zweite, von Prot. Dr. Priedr. Hahn umgearbeitete Auflage. Mit, 
173 Abbildungen im Text, 11 Karten und 21 Tafeln in Holzschaitt, Ätzung und | 
Farbendruck. Geheet, in 15 Lieferungen za Jo 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . | 
Australien, Ozeanien und Polarländer, von Prof. Dr. Wüh. 
Sievers und Prof. Dr. W. Kükenthal. Zweite, neubearbeitete Auflage. 

Mit 198 Abbildungen im Text, 14 Karten und 24 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung 

und Farbendruck. Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder | 


Süd- und Mittelamerika, von Prot. Dr. Wilh. Sievers. Zweite, neu-| 
bearbeitete Auflage. Mit 144 Abbildungen im Text, 11 Karten und 20 Tafeln in 
Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck. 

Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, In Halbleder 

Nordamerika, von Dr. Emil Deckert. Zweite, neubearbeitete Auflage. 
Mit 130 Abbildungen im Text, 12 Karten und 21 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung 
und Farbendruck. Geheftet, in 14 Lieferungen zu Je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 

Asien, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 167 
Abbildungen im Text, 16 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 

Gehoftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 

Europa, von Dr. A. Philippson und Prof. Dr. L. Neumann. Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Mit 166 Abbildungen im Text, 
14 Karten und 28 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 

Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Meyers Hand- Atlas. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 113 Karten- 
blättern, 9 Textbeilagen und Register aller auf den Karten befindlichen Namen. 
Geheftet, in 38 Lieferungen zu Je 30 Pf. — Gebunden, in Halbleder 


Neumanns Orts- und Verkehrslexikon des Deutschen | 
Reichs. Vierte,neubearbeitete Auflage, Mit 1 politischen, 1 Verkehrskarteund 
40 Stidteplänen nebst Straßenverzeichnissen. (Im Erscheinen.) Geb. in Halbleder 
Bülder- Atlas zur Geographie von Europa, vonDr. A. Geist- 
beok. Beschreibender Text mit 233 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . . . 
Bilder - Atlas zur Geographie der aussereuropäischen 


Erdteile, von Dr. A. Geistbeck. Beschreibender Text mit 314 Abbild. 
Gebunden, in Leinwand . . .erteree 















































Kriegskarte von Japam, Korea, Ost- China und der 
Mandschuret, nebst größeren Spezialdarstellungen des Gelben Meeres mit 
Golf von Tschili, des russischen Gebiets auf der Halbinsel Lian-tung sowie Plänen 
von Port Arthur, Tokio und Yokohama. Von P. Krauss. Maßstab 1:5,000,000. 

In Oktar gefalzt und in Umschlag 80 Pf. — Auf Leinwand gespannt mit Ringen zam Aufhängen 

Verkehrs- und Reisekarte von Deutschland nebst Spezialdar- 

stellungen desrheinisch-westfälischen Indostriegebietsu. dessüdwestlichen Sachsens 


sowie zahlreichen Nebenkarten. Von P, Krauss. Maßstab: 1:1,500,000. 
In Oktav gofalzt und in Umschlag 1 Mk. — Auf Leinwand gespannt mit Stäben zum Aufhängen 


Welt- und kulturgeschichtliche Werke. 




















Das Deutsche Volkstwm, unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter 
herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. Zueite, neubearbeitete Auflage. 

Mit 1 Karte und 43 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck, 
Geheftet, in 16 Lieferungen su je 1 Mk.— Geb-, in 2 Leinenbänden zu Je 9,50 Mk., - in 1 Halblederband 


Weltgeschichte, unter Mitarbeit hervorragender Fachmänner herausgegeben 
von Dr. Hans F. Helmolt. Mit 51 Karten und 170 Tafeln in Holzschnitt, 
Ätzung und Farbendruck. (Im Erscheinen.) 

Geheftet, in 18 Halbbänden zu je 4 Mk. — Gebunden, in 9 Halblederbänden 


Urgeschichte der Kultur, von Dr. Heinr. Schurtz. Mit 434 Ab- 
bildungen im Text, 1 Karte u. 23 Tafeln in Holzschnitt, Tonätzung u. Farbendruck. | 
Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder.. . . 
Geschichte der deutschen Kultur, von Dr. @eorg Steinhausen. 


Mit 205 Abbildungen im Text und 22 Tafeln in Kupferätzung und 1 Farbendruck. 
Geheftet, in 15 Lieforangen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbloder . . 


Natur und Arbeit. Eine allgemeine Wirtschaftskunde. Von Prof.Dr. Alwin 


Oppel. Mit 218 Abbildungen im Text, 23 Kartenbeilagen u. 24 Bildertafeln in 
Holzschnitt, Ätzung u. Farbendruck. 18 Lieferungen zuje1Mx. — 2 Bde, in Leinengeb. Jo 


Literar- und kunstgeschichtliche Werke. 























Geschichte der antiken Literatur, von Jakob Mähly.| 


2 Teile in einem Band. Gebunden, in Leinwand 3,50 Mk. — Gebunden, in Halbleder | 


Geschichte der deutschen Literatur, von Proi. Dr. Friedr. 
Vogt u. Prof. Dr. Max Koch. Zueite, neubearbeitete Auflage. Mit 165 Ab- 
bildungen im Text, 27 Tafeln in Holzschnitt, Kupferstich und Farbendruck, 2 Buch- 
ärack- und 32 Faksimilebeilagen. 

Geheftet, in 18 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden 

Geschichte der englischen Literatur, von Prot. Dr. Rich. Wül- 
ker. Mit 162 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Holzschnitt, Kupferstich 
und Farbendruck und 11 Faksimilebeilagen. 

Geheftet, in 14 Lieferungen zu Je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . . . . 

Geschichte der italienischen Literatur, von Prot. Dr. B. Wiese, 
u. Prof. Dr. E. P8rcopo. Mit 158 Abbildungen im Text und 31’Tafoln In Holz- | 
schnitt, Kupferätzung und Farbendruck und 8 Faksimilebeilagen. 

Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . » v2... + 

Geschichte der französischen Literatur, von Professor Dr. 
Hermann Suchter und Prof. Dr. Adolf Birch- Hirschfeld. Mit 
143 Abbildungen im Text, 23 Tafeln in Holzschnitt, Kupferätzung und Farben- 
druck und 12 Faksimilebellagen. 

Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . . . 

Geschichte der Kumst aller Zeiten und Völker, , von Prof. 
Dr. Karl Woermann. Mit etwa 1300 Abbildungen im Text und 130 Tafeln 


in Holzschnitt, Tonätzung und Farbendrack. (Im Erscheinen.) 
Gebunden, in 3 Halblederbänden. . . . . 
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